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Abhandlungen. 

Ueber  die  Dehnung  des  l  im  Homer. 

In  der  Regel  wird  bei  der  Dehnung  der  kurze  E-Laut 
nicht  in  den  gleichen  langen  verwandelt,  sondern  so  wie  o  in 
den  Diphthongen  ör,  so  geht  l  in  den  Diphthongen  ll  über 
(Buttmaun  Ausf.  Sprachl.  §.  27,  2.  Tliiersch  Gr.  §.  \m ,  A.  8) 
meistens  nur  vor  Vocalen  und  HaIbvo(^Ien,  und  zwar  vor  den 
letzteren  fast  ausnahmslos.  Die  Fälle  sind  häufig  und  im  Homer 
nngefähr  C.dgende: 

ävmi^  (ivrta)n  riVix«,  tirnal(fvUj)<^  (aber  nie  uvndi'ycaoc:,  son- 
dern «'wcr/ya/Oj:) ,  iigiaii^  {tQi'GOCj),  Jugergiu^  iiQitn'  (tQtoi')^ 
ei^o^,  eiQoy.mio^  {F  3^7),  6tQo;iny.og,  etQO)^  £/'|0Oi/«/,  t'^tiQftfUCi^ 
ilQiuTato,  6IC7W,  y^eivo^;  {/.tröi;), lal/jin^y  ^iIvoj:  und  davon  Stn't]tory 
^eivlZi'Jj  &/woc,  £eivodo/.o^,  ^eivoon't^y  /.cr/M^eivog,  Ho'/.v^uini:, 
Tieiiuo  {iTf/.ij),  sfaiQcdrc'j  {.itQcdrit)  und  .mgag  oder  .liiQaQj 
areiito  {arivvj),  areivog,  arc/rw/ioc,  rtiQecc  (2"  4xr)),  nretQy 
VTieiQtx^o,  hiiiQOxoi;,  utihyo^^  fiuh'aaoj^  f^itlhtu  (ß  710»  f^itidia, 
deidiaao^uca,  dudtysuo.  Das  einzige  .uut^ro^,  durch  Auflösung 
des  Diphthongen  und  Verlängerung  dos  zweiten  i  aus  .niuvu^ 
entstanden,  macht  eine  Ausnalinie.  Ob  aber  die  Delnuing  in 
i-  statt  in  «r  richtig  und  nicht  vielmelir  :it(iuro^  zu  schreiben 
ist  (wie  fP-ecii'Oc:  aus  i'Uiioj)^  darüber  licls«»  sich  strcit^Mi.  Die 
Handschriften  haben  mit  Hesychius  III,  )V2ij  überall  .mu^vogy 
nur  V  87  hat  der  Harleianus  yQ,  .uiqtunov^  wol  vcrsc-hrieben 
fOr  jt^iuivvjv  und  :i  2\x  hat  die  Florentina  .rfci6i/jY^  An  allen 
acht  Stellen  der  Ilias  biet«4  der  Venetus  A  /rfc/t/^roc. 

Für  die  Dehnung  des  i  vor  Vocalen  gilt  im  allgemeinen 
der  Grundsatz,  dass  dasselbe  vor  den  dumpten  0-  und  T-Lauten 
und  A'or  dem  mittleren  A-Laut  in  Ih  vor  den  lielleren  E-  und 
I-Lauteu  aber  in  7  verwandelt  wird.  So  lüMet  rj.r.Vv  di;?  Formen 
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arreioi;  und  arreloig  (vgl.  ^rreu'  2"  40)  neben  cT/rfji^  und  a/r?-- 
eaaf.   Die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Fälle  sind  folgende: 

1.  Vor  o:  aJiAye/Oj?,  ay,aiofiai,  die  Genetive  der  persönli- 
chen Pronomina,  ifulo,  aeio,  eio,  tgeio  (f.  Igeo  ^011),  -/Mveiov 


{XQ^oii)y  ferner  die  Conjunctive  mit  verkürztem  Modus vocal  ßeio- 
Itiai  {X  431)  neben  ßto^iat  (O  194),  ßelofur  (Ä  97,  l  2(}2,  y,  334), 
iQaofuy  (>^()2),  ^t/o/ar  (^  143,  ^F244,  480,  )'3()4,  y^^  204) 
neben  ^io^iev  oder  d^koiitv  (w  485),  /.arad^siofuu  {X  111,  r  17), 
TLixuof-itv  {(D  128),  aveio^ttv  {()  297)  neben  ortofitv  oder  arw- 
//£>/  (X:231),  T^^ctniunitv  (/' 441,  .5  314,  ^292),  endlich  die 
StoflFadjective  a/ycioc:,  ßoeio^^  aidrjgaiog^  yaly.eiogy  xgvaetog  in 
allen  Formen. 

In  der  Schreibweise  einiger  dieser  Formen  scliwanken  nicht 
blofs  die  Handschriften,  sondern  es  schwankten  auch  schon  die 
alten  Kritiker  *).  X  431  hat  der  Venotus  Ä  ßelo^iai  und  dazu 
das  Zwischenscholium  uiQiacctQyog  öia  rot  r-  ß/jOfiai  ßi^ioaofion 
{? ßiioaoiiiai),  nach  Schol.  />  F  soll  Aristarch /^io/£«^  geschrieben 
haben,  diese  Angabe  verdient  aber  keinen  Glauben  und  scheint 
nur  in  Folge  der  Erklämng  Aristarchs  durch  ßio)ao^iat  ent- 
standen zu  sein.  Die  besten  Handsclirifteu  haben  ßtlofiai,  minder 
gute  ßloiiai^  keine  aber  ßi^ouai.  Auf  die  Handschriften  kann 
man  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  verlassen,  da  sie  vom  Itaois- 
mus  beherrscht  sind  und  die  Verwechslung  der  Laute  i;,  ti,  Mn 
allen  und  hier  sogar  in  dem  Schol.  A  vorkommt,  es  kann  also 
hier  nur  die  Analogie  anderer  Fälle  entscheiden.  Wenn  Hoflf- 
mann (21.  und  22.  Buch  der  Ilias  S.  309)  behauptet,  Aristarch 
iiabe  ßiiofiai  geschrieben  und  von  ßr/^tai  als  einer  Variante 
ganz  absieht  und  nur  noch  ßlofuu  in  Betracht  zieht,  so  mag 
wol  der  Grund  davon  der  gewesen  sein,  dass  er  überhaupt  nur 
die  beiden  Schreibweisen  ßelofiai  und  ßloficu  in  den  Hand- 
«chrifteu  vorfand.  Dieser  Annahme  widersprechen  aber  die  Scholien 


im  Text  hat  und  es  ist  doch  klar,  dass  es  sich  hier  um  eine 
abweichende  Lesart  Aristarchs  handelt.  Ein  weiterer  Grund 
für  die  Annahme,  dass  Aristarch  ßijojiuti  geschrieben  habe,  ist 
der,  dass  Aristarch  für  jugiaulom'  jP9ö,  nach  Didymus  aus- 
drücklicher Angabe  ^reQiartjwa^  (Cod.  .reQiairjiütai)  dia  toi  i; 
geschrieben  hat,  wo  die  Analogie  ebenfalls  siaQiarenocf^  erfordert. 
Dass  hier  keine  Handschrift  ßrpjuai  liat,  betrachte  ich  als  etwas 
zufälliges,  da  diese  Schreibweise  an  anderen  Stellen  ersclieint. 

')  Vgl.  Homerische  Textkritik  S.  408. 


«r.  Xa   RocTie,  Ueber  dio  Dehnung  des  f  im  Homer.  8 

&  ^t  der  Venetus  A  Ä  97  Tutraßrip^iev,  'C  262  haben  i/ti- 
,'$i;ouev  ni  und  die  Florentina,  i7Tißi)aofiev  M^  fjnßtjon^iai  A, 
die  übrigen    i.ctiieiofttv   uud  x  334   e/aßrofiuv  HIKF,    i/u- 

ao 

ßlamiiv  D  .L2^Q  V,  i7rtßrjOfiev  3/,  die  übrigen  hußeumtv^  welche 
Schreibweise  durch  die  Analogie  in  allen  diesen  Conjunctiv- 
formen  gefordert  wird.  Was  die  übrigen  Formen  betrifft,  so 
worden  dieselben  in  den  Handschriften  durchweg  mit  li  ge- 
schrieben gefunden  und  wir  dürfen  daher  die  Sclieibweise  ßeio^ 
liiti.  ßtu\u£y  trotz  Aristarch  für  die  bestbegründote  ansehen. 

Da  wir  oben  zum  Vergleich  auch  die  Schreibweisen  ßio- 
uat  (^Hfiier,  aclo^itv  erwähnt  haben,  so  dürfte  hier  ein  Wort 
über  die  doppelte  Schreibart  dieser  Formen  nicht  ungehörig  sein. 
O  10-4  scheint  neben  ßtofnat  keine  Variante  zu  existieren,  aber 
.V  231  haben  (TCHOfisv  der  Venetus  A,  die  beiden  Laurentiani, 
der  Syrische  Palimpsest  und  der  Vindob.  Nr.  117;  der  Vene- 
tus B,  Vindob.  5,  Lipsiensis  und  die  Handschriften  von  Heyne 
haben  ar^oiuv.  oi4>^5  haben  O^tojfiei'  DEGKLMNQlt,  d^io- 
iuv  AFIIIS  V;  X  21^^  ytieojiui'  EG II IN Q  V,  yg.  y.THOfiev  A, 


(Kl 


y.TiOfuy  C,  y.rfoiiev  I)FKL3IPS;  ji  383  (pd^ko(.iEv  alle  ohne 
Variante,  die  nicht  in  den  Vers  passen  würde.  Die  besten 
Qut^Uen  haben  mithin  v)  in  diesen  Formen  und  so  muss  an 
allen  Stellen,  etwa  aufsor  O  194  geschrieben  werden. 

£  geht  in  ii    über 

2.  vor  ößi  ävK  (auch  verkürzt  e^og:,  nicht  ^oc;,  wofür  die 
Hanilsrhriften  in  der  Kegel  wc,  manchmal  auch  lu')^  haben),  Tidoi 
(neben  xhj),  Ahtiv)  {/lecj^  y.leOi;)^  ygenoy  (x^dai;),  KqsUov  {Kqh>)v\ 
das  Participium  /.QeUov  in  ivqv  'aqiuov  sammt  dem  Femininum 

{./  3.')*.^  und  viermal  im  Participium),  6y.v€i(o  (Z:  255  für  oxvdio), 

7T).iun\  .iXe.Iv)  (neben  7cXfojv,  /r)M')),   7iveUi)  mit  seinen  Com- 

pi»sitis,  reic'jg  (rtVfic),  Tsleio  und  r/.re).£i(')  (/ 43i),  rf  7),  XQeicjv 

(•'^  ^-*)>    XQ^^^^  (XQ^(^'j)   Diit   dem    Dativ   XQeiol  (0  57),    aipeUov 

{fjffM'tr),  riulojv,  vfielov,  endlich  in  den  Conjunctivformen  ßmo 

{Z  li;J),  öaelco  (ä:425,  TT  423,  0  61,  /  280),   dafieloj   (d  54), 

fifei'cj  (^1  507),  iieO^eloj  (/'414),  ^elo)  (77  83,  437,  -2*387,  «  89, 

£  iU,  I  r>17,  A  145,  0  75),  zz/fc/w  (^  20,  /'  291,  Z  228,  ^t  367, 

-T  1 14,    Y  454),  in  dem  unregolmäfsigen  Conjunctiv  von  filrei/u, 

uireivj  (^F47)  und  in   luoiarenoai   (P95),   wofür,  wie  bereits 

erwähnt,  Aristarcli  Tregtarr/mTi  geschrieben  hat.  Hier  haben  ttsql' 

areurxr^    der   alte  Ambrosianus,    der   Venetus  A   und  wie   es 

scheint  auch  die  anderen   Handschriften.    Dies  muss  die  yotn] 

gewf»sen  sein,  ihre  Berechtigung   ist   durch    die    Analogie  der 

übrigen    Formen  erhärtet  und    IJekker  ist  in   seiner  neuesten 

Ausgabe  mit  Rocht  zu   dieser  Sclireibweise  zurückgekehrt,  von 

ihr  die  Herausgeber  seit  Wolf  mit  Unreclit  abgewichen  sind. 

1* 
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Die  'F  283  vorkommende  Form  .rivOeietov  setzt  ein  irev- 
S'dio  voraus,  denn  aus  ;iev(yko,  /rtviyiiruv  musste  durch  Deh- 
nung 7ihvy>hcov  werden  nach  Analogie  von  fraQarrjezov  (o  182), 
ßkrjevai  {q  472). 

3.  vor  bv:  öeiovg,  keiovot ,  a/iaiovg^  itXiiov^  (?  neben 
Tiltoveg  wofür  sich  nie  TrUovg  findet). 

4.  vor  ä:  anaxelccio  (3/  179) ,  a?.6laQ  (r  108  v.  akko), 
uilvelag:  (neben  Aivicti^^  Atyilca;,  ^Egueiitg  (neben  ^Egfiect^; 
E  390),  eiavog  (fawt;),  elagiyog,  iictg  (fc«^),  eldio  (ictiD),  Evqv- 
Tckeia  ('Akeo(;\  xaiam,  xetarai  (neben  /,£«i««),  3Id).€ict  (3Icdea) 
und  Makeiaiov^  vaiarog:  (vearog),  veiaiga  {veaiQct)  ^  ^elcc  (^6«), 
(pQetara  ((/>  197  v.  (pQia^, 

Vor  den  helleren  Lauten  wird  i  in  der  Regel  in  7^  ge- 
dehnt, so 

1.  vor*:  vt/u)  {vho),  x^Q^i^'^^  T6?.i]taaa,  wofür  manchmal 
in  Handschriften  rekeieaact  vorkommt,  während  in  rOMorctro*: 
(0  247,  fl  315)  und  in  Tikitiop  (A  (5(i,  ß  34)  die  Dehnung  des 
i  in  li  regelrecht  ist.  Analog  mit  yiagorijetov  und  ßh]ti(a^ 
sollte  man  auch  rekifirca  erwarten,  dafür  aber  haben  alle  Hand- 
schriften f  IGO,  1:305,  561  lekaUrai  von  dem  aus  rekn)  gedehnten 
Tskaiio,  wovon  auch  rekeUi  (1*234,  i// 161)  herkommt.  Dieser 
Bildung  entspricht  das  zuvor  erwähnte  irivÖ^aUrov,  so  dass  hier 
von  keiner  Anomalie  die  Kode  sein  kann.  Dafür  scheint  aber 
dBiekog  {0  232,  q  606,  cf.  599  Ö6te).tf]aag)  eine  anomale  Bil- 
dung zu  sein. 

(T 
nach 

den  Handschriften  werden  diese  Formen  sehr  liäufig  mit  tf  ge- 
schrieben gefunden,  doch  ist  diese  Divergenz  bei  dem  in  ihnen 
herrschenden  Itacismus  von  geringem  Belang.  Die  Stellen  sind 
folgende: 

£  378  imyehfi;  alle,  nur  A  fiiyeieic;, 

€1 

€  471  liuO^eiij  alle,  Ji  jniO^eiei,  K  jtud^Ut, 

£  394  (fctvtu]  alle. 

X  301  O^dt]  alle  mit  Schol.  «  1. 

X  341  ^£/i^s'  alle  mit  ApoUon.  Soph.  36,  1. 

o  51   ^£/i;  alle. 

r  403  ;!>£/V  EEG  KL  post  ras.  MPES.  yg.  orri  »eh-g  H. 
d^iiai  und  yq,  ^üo  A, 
^Eio  CDIIL  1.  m.  NQ.  (hiio  I  V. 

if)  233  ffareiij  A CD  E F 111  KL  MQRS{GT  V). 


')  Homcriöcbo  T^-xtkritik  .S.  4m5  ff. 
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Dagegen  haben  die  Handschriften  l  128  und  V  275  (pry 
cder  yjj»;  oder  auch  fnpj,  da  die  Schreiber  sich  in  Betreff  des 
Jota  sübscriptum  nicnt  Klar  waren  oder  es  auch  ganz  wegliefsen. 

B  :-i4  cti'fjr^  oder  av/;r].  Lips.  und  2  Breslauer  am;. 

r  436  dafiait^^  alle,  nur  Ven.  A  dafnaa^Pjig. 

E  598  alle  anjr^  oder  az/^rj. 

Z  432  ^f/iji;  ÜJ^Vf  Lips.  Venet.  456  u.  459  chart.  Schol. 
Soph.  Aias  499. 

n  96  iuhjg  E  mit  den  meisten.  ^/;i;c:  Lips.  Townl. 

JT  861  (f^cLin  Cant.  riarl.,  die  übrigen  fpö^^;/;. 

P  'SO  alle  (Tr?%;s;  oder  orijt-g. 

F  631  wechselt  die  Schreibweise  zwischen  dfpeh]^  iq^ehj^ 
a<fi€i  iqUi,  afff]£i,  ffflru  aber  kein  Codex  hat  arjp%\ 

T21  E  aaTielt],  die  übrigen  aa/rtjrj, 

T  375  die  meisten  fpavait].  Zwei  ij  haben  -4  Lips.  Townl. 
zwei  Wiener  und  zwei  Breslauer. 

y  i>4  die  meisten  (fctviir-.  Zwei  ^  -4  Lips.  Harl.  Towu. 
eine  Moskauer  und  zwei  i3reslauer. 

A"  73  ifaveu]  E  Vind.  5. 

A'  246  alle  dafieiij  aufser  Lips. 

ß  417  fast  alle  rfaveh-.  Zwei  ^  haben  Townl.  R  eine  Bres- 
lauer und  das  Papyrusfragment. 

i  wird  zu  ?;  gedehnt 

3.  vor  i:  in  x^'^'^'i  (J^yh  ^rjöiog,  ^f]iorog{yom  Stamme  FE^ 
aber  von  demselben  Stamme  ^€«a),  ebenso  wird  i  in  der  Endung 
iif.g  in  ^.  verlängert  ^atvrjiov,  7raQt]tov  (neben  nctgeia),  .roi- 
uir.iog.  yTo).6fir^iog^  JIoaiöt]iov^  ^to7Tr)iov,  Tacprjiog  xö^->ty)i04:.  Da- 
gegen bleibt  i;  in  der  Declination  der  Wörier  auf  fjg,  Ivg  und 
7;;  nicht  blofs  vor  E-  und  I-,  sondern  auch  vor  A-  und  0- 
Lauten  unverändert,  \)6va7jog,  ^Odratji,  *Oövai}(x/'AQrpg,^!AQrj{y 
^^Qt;a,  n:6Xr,og^  /tokrji ,  7toXrfigy  7ioh]CLg,  Aus  ^HQa'A?Jt]g  und 
'JicioyMt}g  wird  regelrecht  ^HQct/li^eiog  und  'Evsovlriuog,  If  bleibt 
aller  auch  im  Femininum  dieser  Wörter  vor  7;  stehen,  ^Hqü- 
'/Irfih.^  ^Ec6oxlt:€hj  (^380),  ^I(fiy.hfih^  (A  290).  Eine  weitere 
Ausnahme  bilden  die  Feminina  auf  ^7^^  von  Substantiven  auf 
ö^  und  Adjectiven  auf  ^,  deren  Stamm  auf  ti:  ausgeht,  wie 
araideit;,  ah^d^ih],  /MTrifpeit]^  während  im  Attisclien  Dialekt  die 
Dehnung  des  l  in  li  vor  ä  regelmäfsig  ist,  a)J]0^€ia,  dvaldeia, 
I)ahin  gehören  auch  eyx^itj  (v.  ey/og)  und  fkeyxd>]  (v.  tleyxog). 
ii*y  ist  auch  das  epische  ^Feii]  statt  'Pea  zu  den  anomalen  Bil- 
dungen zu  zählen,  wenn  nicht  vielmehr  als  feststehend  zu  be- 
trachten ist,  dass  bei  diesen  Stämmen  auf  ä  das  Jonische  tj  den 
vorhergehenden  Laut  nicht  beeinflusst. 

Gegen  die  Regel  erscheint  e  in  ii  verlängert  in  'Oixleirfi 
o  244 :  80  haben  alle  Handschriften  und  dazu  der  Harleianus 
das  Scholium  ^O'r/leir^g  xai  'OiVltjg  COYxlf^tjg?)   öix(jig^  welches 


0  J'  La  Boche,  Ueber  die  Dehnung  des  i  im  Homer. 

dixüg  auf  eine  DiflFerenz  der  Exemplare  der  Aristarchischen 
ßecension  zurückgeführt  werden  darf.  Dieselbe  Schwankung  be- 
stätigt Didymus  zu  B  blT  CDcoTircov:  za  rmavta  dixtii;  iv  ralg 
'AQiOvaQXov  ivQiay,of.uv ^  xai  öicc  rov  ii  Q>ioy,diov^  xat  öia  zov 
tj  (Diüxfjcovy  d.  h.  (Dio'/.Y)iov  und  ähnliche  Wörter  sind  in  den  Ab- 
schriften der  Aristarchischen  Kecension  bald  mit  ^,  bald  mit 
IC  geschrieben. 

Eine  weitere  ünregelmäfsigkeit  zeigt  sich  in  der  Dehnung 
des  l  in  iS,iirß  statt  t^^  imd  in  der  Conjunctivform  r/xdi] 
i  10  (statt  iyxf^Vi) »  wofür  vielleicht  auch  gegen  die  Ueberlieferung 
lyxhVi  ^'*i  schreiben  sein  dürfte  nach  Analogie  von  v^jjj^,  aaj-rrj;^ 
apfji]  und  ähnlichen.  Auf  die  Handschriften  ist  ja  in  den  Fällen, 
wo  es  sich  um  die  Verwechslung  der  Laute  tj  und  if  handelt, 
ohnehin  kein  Gewicht  zu  legen,  wie  zahlreiche  Beispiele  be- 
weisen. Auch  das  im  Hymnus  auf  Aphrodite  v.  246  stehende 
vr^Xin^g  statt  rr^lafß  ist  gegen  die  Kegel  gedehnt,  so  wie  auch 
ddeii^g  Hill  (aus  döarjg)^  wofür  vielleicht  ddt^t]g  geschrieben 
werden  könnte.  Dagegen  ist  die  Dehnung  des  l  in  If  in  dem 
Genitiv  öelovg  regelrecht. 

In  den  Fonnen  der  Adjective  d/lerc;  und  ev/letjg  schwankt 
ebenfalls  die  Schreibweise,  hierin  dürfte  sich  jedoch  Gleichheit 
herstellen  lassen  und  demgemäfs  zu  schreiben  sein  ir/lrjg^ 
ihh^slg  (Ä281,  M318,  A' 110),  aber  (y)  331  n'/leJag,  wenn 
man  nicht  lieber  regelmäfsig  ivy,letag  betonen  will.  Eustathius 
pg.  lOll,  04  führt  eigens  an,  dass  dieses  Wort  Properispo- 
menon  sei  ^),  der  Grammatiker,  dem  er  diese  Angabe  entnommen 
hat,  nmsste  daher  dieselbe  als  Accusativ  von  ewltifi^  ev/leeag, 
evTikeiag  betrachten,  während  der  Ton  in  6rÄht]g  und  d/J^ijg 
auf  der  letzten  Silbe  überliefert  ist.  Nun  müsste  aus  €ix?,trg, 
evyJUictg,  tv/lectg  und  durch  Dehnung  ev/leiag  werden,  hier 
aber  scheint  dieselbe  Verändeiung  in  der  Betonung  vorgenommen 
zu  sein,  wie  in  tvQqeiog  (Z  508,  £433,  0  205,  (D  1,  fi  092), 
welches,  aus  F'qqUog  entstanden,  nach  den  Kegeln  der  Con- 
traction  nur  fvQQeiog  betont  werden  könnte.  Damit  aber  nicht 
ein  anderes  Gesetz  verletzt  würde,  dass  nämlich,  wenn  die  letzte 
kurz,  die  vorletzte  aber  lang  und  betont  ist,  diese  den  Gircum- 
flex  haben  muss  {wäre,  tioöe  u.  ä.  ausgenommen),  so  betonte 
man  iiggeiog.  Somit  wäre  gegen  die  Betonung  von  iüzlelag 
0)331  nichts  einzuwenden,  es  steht  derselben  aber  ein  anderes 
Bedenken  entgegen.  In  dem  Vers  K  281  dog  de  7id)uv  hii  vimg 
ivyihActg  dffr/.i(Jx)ai  nämlich  ist  die  Silbe  ag  lang  gebraucht, 
welche  Länge  ihr  auch  in  Folge  der  Contraction  aus  sag  zu- 
kommt, darum  müsste  wenigstens  ii^Xilag  betont  werden.  Wenn 
man  aber  schon  abweichend  von  den  Alten  betonen  will,  und 


»)  Vgl.  Schol.  X  281;   Et.  Mg.  302.  20;   Zonar.  Lex.  906;   Thiersch 
Gramm.  §.  193,  38. 
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wie  es  scheint  betonen  muss,  so  betone  man  regelmäfsiff  evTihiag, 
^ie  xrtcfw\    Herodian  hemerkt  zu  dieser  Stelle  oi  di  e/.ittvoviB(^ 
ixiii  Kuyov  r-zrtirortTir,  der  Mann  muss  aber  einen  eigenen  Xdyo^ 
i^ehabt  haben  und  dass  dies  der  Fall  war  (bei  allem  Kespect 
vor  der  Achtung,  die  dieser  Grammatiker  auch  nocli  heute  bei 
den  Gelf-hrten  geniefet)  erklärt  er  selbst  zu  J  2^^h  /xti  !iiaX)Mv 
jntore'ny  ^Qiot-agxVy  ?  '^'?  ^EQ/aa.ijria,  el  '/ml  öo'au  cth^x^evuv, 
Aristirch,    dem    wir   die  Betonung  von  }.vylEici^  zu  verdanken 
?Lüeint»n,  hat  die  Länge  des  «5  übersehen,  das  entschuldigt  aber 
HtTodian  nicht,  zumal  andere  darauf  hiuge\riesen  haben  müssen, 
■lass  hier  7t^  lang  gebraucht  sei.    Diese  werden  demgemüfs  auch 
ii/ldicti:  betont   haben,    ö  728  betont  man  ebenfalls   unrichtig 
tty./Ja.  denn  auch  hier  ist  «  lang  und  wird  l)lofs  deshalb  kurz. 
Weil    das    folgende   AVort  mit  einem  Vocal  anlautet.  axAta  ist 
dis  richtige  un<l  wird  durch  die  Analogie  gefordert,  da  es  aus 
cr/.).€c'ce  durch  Contraction  entstanden  ist.   Die  Herausgeber  be- 
tonen sämmtlieh  fr/leJag  und  a/lm :   dal'ür   haben  rp  331  iv- 
/).ua<z  ADKLMN (CQ  livlifiS),  ö  728  ct/lea  LQ^  was  ich 
jetzt  schon  nicht  geschrieben  zu  haben  bedauere. 

Ucher  die  Schreiljweise  ^la/gn^g  oder  '^ccxgeit^g  vergleiche 
man  Thiersch  g.  193,35:  jedenfalls  ist  die  Schreibart  CaxQtjtli; 
(3/347,  3<X),  A' (184)  die  richtigere,  sowie  anderseits  ^axgetojv 
E  r>25)  nicht  angetastet  werden  darf:  so  hat  auch  der  \'enetus  A 
und  mit  ihm  die  meii^ten  Handschriften,  während  Eustathius 
V»*'ide  Schreibweisen  anführt.  Die  neueren  Herausgeber  schreiben 
LiVi^-h  hier  ur/Qr^on'. 

Xi-'gt^^  bildet  rogelmäfsig  x^Q¥  ^^^^  /JQ^t^S*)',  so  nach  He- 
rodian und  Eustathius  zu  ^4  SO,  aber  nicht  yjQh^^  ^^^^  X^Q^fi^i 
wtdche  Form  Eustathius  zu  ^400,  p.  488,  315  als  durch  aie 
ilfhrzahl  der  Handschriften  überliefert  bezeichnet.  Dagegen 
.Nolirieb  Aristarch  nach  Didymus  zu  £  170  //-(;£/«  und  auch 
Herodian  führt  zu  >:^  80  ausdrücklich  zweimal  die  Form//o£/«  an, 
Wädiei  er  die  Verwandlung  des  U  in  7^  in  /f ^/^/  dadurch  erklärt, 
diiss  sie  zur  Vermeidung  der  Kakophonie  eingetreten  sei.  Die 
S«;lireibart  //^//^  und  x^Qh^  ^^^*  ^^^'^^  ^^*^*^  sub.scriptum,  die  Eu- 
statliins  ausdrücklich  erwähnt,  verdient  auch  nicht  die  mindeste 
lieaclitung.  Die  Handschriften,  in  denen  er  dieses  gefunden  zu 
haben  vorgi])t,  wofern  er  es  nicht  einem  anderen  gedankenlos 
nachgeschrieben  hat,  dürfen  keineswegs  als  ystQUineoai  ange- 
sehen werden,  da  ihm  überhaupt  bessere  Handschriften  nicht 
zu  Gebote  standen.  Dass  in  den  Handschriften  in  vielen  Fällen 
das  Jota  zugesetzt  wurde,  wo  es  nicht  hingehört,  ist  eine  be- 
kannte Sache  ^)  und  hat  mit  der  guten  Ueberlieferung  nichts 


^)  Spitznor  zu  .1  100;  Thiorsch  Gramm.  §.  2U2,  2.'];  Hoinorischo  Text- 
kritik S.  a7b. 
'")  Vgl.  die  Prolegomena  meiner  Odyssecausgabe  p.  XXXVI. 
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X  74  TtoTiAeiai  Ä  Herodian  zu  ^  302;  Apollon.  Soph.  94, 
14;  Hesychius  II,  393.  xazy.r^ai  E,  /Miu^fii  C.  AaTanr^at  K, 
xcfxxr«  X,  die  übrigen  '/MTixrai. 

>/  26  yMcivif^  ACDEHINFSV,  Titjavreg  OLQ.  xr- 
aaPTii^  und  yg.  yj^ayreg  M.  yq,  y.mvT€(;  C. 

0  97  'K€iai  A  1.  m.  CÜUlLMQV.  xeia  Gf,  die  an- 
deren x!]ca. 

jt  2  Tcaafuno  ACDFGHILMNP QRSV  xeia  ftivw 
K,  xt.aiuroi  K. 

ip  51  Aua^iavog  ÄGDEFGKLMNPQRS  V,  x/a- 
^uvoi^  HI. 

Es  haben  zwar  viele  und  auch  gute  Handschriften  die 
Formen  mit  ef,  doch  gibt  es  auch  Stellen,  wo  alle  Handschriften 
in  der  Schreibung  mit  h  übereinstimmen ,  wie  ^  40,  CD  33G, 
£2  38,  ö  764,  oder  fast  alle,  wie  Z  418,  A  74  und  dies  immer 
in  der  Form  Ix/^c;  wofür  keine  Handschrift  tyeia  hat.  Mit  Rück- 
sicht darauf,  und  weil  die  Schreibart  i'y.r^a  als  Aristarchische 
beglaubigt  ist,  ist  dieselbe  der  anderen  mit  If  auch  an  den 
übrigen  Stellen  vorzuziehen. 

Wien.  J.  La  Roche. 


Zu  Fronte. 


Fronte  Epist.  ad  M.  Caesarem  lib.  IV  ep.  3  p.  66  Naber: 
Igitur  voluntatcm  qiüdem  ttiam  magno  operc  x)rohavi  laudavi- 
que  quam  verbiim  quaerctr  adgrcssits  es:  indiligcntiam  autcm 
quaesifi  irrhi,  qiiod  esset  ahsur da ^  reprarhendi:  vamquc  manu- 
Icoriim  intcrcallis^  qnae  'niterdum  laxata  vidcmus  atque  flui- 
tantia^  suspendi  acstus  }\on  potcst:  potest  aestns  per  vestis  In- 
tervalla  dcpelli,  iwtest  degi,  potest  denicare,  potvsi  circiunduci, 
polest  intervciii,  potest  eirntilarl:  omuia  deniquc  potins  polest^ 
quam  j^ossc  susiwndi;  quod  vcrhum  supernc  quid  sustineri^ 
HÖH  jx?>'  Jaxamenta  deduci  significai.  Naber  ediert  quäl  irr- 
ium  SHSjyendi  säst  hier  i,  und  gibt  zu  susjjcndi  die  Anmerkung : 
Cod.  mendose:  sujyer  ncquit.  Correxit  Mahts.  Die  Lesart 
der  Handschrift  ist  richtig,  wofern  sie  richtig  getrennt  wird. 
Die  Schreibung  qfdt  und  qiwt  für  quid  und  qnod  findet  sich 
mehrfach  bei  Fronte. 

V. 
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Grammatisch-kritische  Miscelleu  zu  Aristoteles. 

o 

Dt-ii  pathetischen  Stil  beschreibt  Aristoteles  in  der  lilic- 


iay  di  ^jinn^ircu  uyimivvK^  fccv  dh  f/€£ir«,  rcciuvC^^^  xcu  ein 
rv)v  u).M')v  de  ofioiojg.  Im  allgemeinen  ist  der  Gedanke  klar: 
•ier  pathetische  Stil  soll  im  Ausdruck  die  Stimmung  wieder- 
?piegeln,  welche  der  zu  besprechende  Gegenstand  in  dem  Reden- 
den liervon-uft.  Im  einzelnen  aber  hat  man  Schwierigkeiten  ge- 
funiL'rt .  und  Spengel  begleitet  in  dem  npuen  Commontar  zur 
Khftorik  die  Stelle  mit  folgender  Anmerkung:  '/xd  £r?Mfini'^ 
lu'ror  y.itt  )Jyiiv\  htyuv  si  ad  hv)M;iovutvnv  pcrtintt,  alt  er  um 
/.iii  K.r püpari  ncqnit;  si  Hovnm  incq^it  Yxtl  Uyeiv  fi  struc- 
Utnt  tttufffttir  iit  ndccrbia  aycu(tvo)^  et  rcaisnvti;  suadrnt,  par^ 
ti*  flu  ()e  nute  Inuti'tTU  (kleuda  est,  Hxspectamns  pofins:  et- 
/.iiiniiifroi,,  Htv  di  f/rccirard^  ayufuvwi;  MyeiVy  unde  wram 
.>Sf  jtrnMur  rdrrem  ledionem,  quam  cum  crtrris  aniitjua  $c^ 
f/tiitftf-  ti'dnsl,:  övoxiQaii'OiTOßt;  vmI  ei/xifinr/ubno!^  '/Jyui',  nisi 
>ptfj  omucü  praeter  C  /xu  Uyeiv  ca^/tdjcnf/  Die  Hauptsache 
jii.-heint  zu  sein,  für  /xti  vor  ?.r/6iv  eine  Erklärung  zu  finden. 
Dtr-nn  sollt«  sich  zeigen  lassen,  dass  dieses  dem  Gedanken  dien- 
lieh und  dem  Sprachgebrauch  entsprechend  sei,  so  entfielen 
di»*  übrigen  Bedenken  und  Aenderungs vorschlage  Spengels  von 
s-lbst.  Nun  aber  meine  ich  die  Worte  na'  fW  atTajitj  /mI 
fdo/o/f,  övnytoctlvnvTO^  '/ml  tv)xt(inv^dvnv  yxd  /Jyeir  im  Sinne 
il-<  Aristoteh'S  so  auflassen  zu  küunen,  'pathetisch  ist,  wenn 
e<  sich  um  gottlose  und  unsittliche  Ding»?  handelt,  die  Aus- 
druok-sweise  eines  der  unwillig  ist  und  Scheu  trägt,  die  Sache 
iiUch  nur  zu  nennen/  In  dem  angezweifelten  /xu  nämlich 
'jiaube  ich  die  diminuirende  Partikel  zu  erkennen,  die  dem  Ge- 
.^unkon  voi-znglich  angepasst  zu  sein  scheint,  und  in  der  Ver- 
bindung mit  )Jy6(v  und  Verben  ähnlicher  Bedeutung  wie  ii- 
htioituinv  auch  sonst  mehrfiich  begegnet.  So  sehreibt  Piaton 
Politeia  V,  4<)r)  c  tu  ye  fifjV  a/itf/Qnrcaa  rvn'  yxc/xov  dt* 
firq^.uutv  oKvco  /cd  }J.yn%\  'die  geringfügigsten  der  Uebel 
traije  ich  der  Unziemlichkeit  wegen  Bedenken  auch  nur  zu 
nennen/  Und  Dionysius  de  compos.  verb.  c.  4  p.  08  Schaef. 
schreibt:  '/.(xi  ti  6ii  roiroix,  O^aiuaUiv,  ormv  yi  yxei  ot  ri^v 
*fi)xian(fiav  ijiayyüJM^avoi  yxd  la^;  dicdt/n/xci;  r/xfiqnvtai^  rix- 
liu  oiroj^  eloh  üDhot  7uqi  rr^v  avvOiaiv  iv)v  oroiidrioVy 
(%oti  aldtiaf^ai  Aai  f.tyitv.  Derselbe  Gebrauch  ist  auch  dem 
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Lateinischen  nicht  fremd,  wie  die  vielfach  misverstandene  und 
auch  kritisch  unriditig  behandelte  Stelle  des  Cicero  de  legibus 
I  19,  50  zeigt:  innocentes  ergo  vi  vertcundi  simi^  nt  Jmic 
andiant,  vi  ut  rumorem  honum  coüigant ,  cnihcscuuf,  pnäet 
ctiam  iofjui  de  pndicitia:  *sie  erröthen,  schämen  sich  von 
der  Schamhaftigkeit  auch  nur  zu  reden/  In  derselben  Be- 
deutung erscheint  dieses  ymI  aber  auch  in  anderen  Kedensarten, 
wie  //  yoi-  -/mI  ?,tyeiv;  *was  braucht  man  das  auch  nur  zu  er- 
wähnen? oder  //  y.ai  ^rgo^  Ktog  lovro;  'was  gehört  das  auch 
nur  zur  SaclieV\  so  wie  in  den  bei  Aristoteles  mehrfach  vor- 
kommenden o  n  yxti  /tmlatj:  ci'imv,  n  ri  y.ai  a§iov  Ojiovdr^gf  o 
Ti  y.ai  ai'/or  il/ielv^  o  ti  x«f  Xoyov  aSiov,  oder  schlechtweg  o 
17  Aai  lihov,  *was  auch  nur  der  licde,  der  Mühe,  der  Erwähnung 
werth  wäre/  Vgl.  Aristoteles  Politik  II  12,  1274  b  17;  U  11, 
1272b32;  Poetik  19,  14o0bl4;  Rhetorik  I  5,  13Glal9. 

Hiernach  also  dürfte  es  auf  Billigung  nicht  Anspruch  haben, 
an  der  Stelle,  von  der  wir  ausgiengen,  y.ai  zu  tilgen  und  liyeiv 
aus  seiner  Verbindung  mit  evht^inv^nvov  herauszulösen.  Denn 
dass  y.ai  in  dem  einzigen  Paris.  C  fehlt  —  >vas  übrigens  nur 
aus  Gaisford's  Schweigen  erschlossen  wird  —  hätte  selbst  dann 
keine  Bedeutung,  weim  die  Handschrift  von  gröfserem  Werthe 
wäre,  als  sich  aus  Gaisford's  Beschreibung  schlielsen  lässt.  Alle 
übrigen  Handschriften,  darunter  der  allein  in  Betracht  kommende 
Parisinus  A%  haben  y.ai  Hyuv^  das  auch  die  alte  lateinische 
üebersetzung  des  Wilhelm  von  Moerbeke  wiedergibt:  si  antcni 
hnpia  et  iurpis^  moJcsie  ferenfis  et  rcrentis^)  ctiam  diccre. 
Und  xa/  Xeyaiv  behielte  dieselbe  Bedeutung  und  müsste  unan- 
getastet bleiben  selbst  dann,  wenn  man  jener  anderen,  vom  .A^ 
abweichenden  üeberlieferung  folgen  wollte,  in  welcher  die  Genetive 
dvdysQaii'ovroc:  y.ai  ivXa-inv^U.vnv  durch  die  entsprechenden  Ad- 
verbia  dvaxEQan'ovroK  y.ai  ivlafior^ievog,  die  übrigens  beide  ohne 
Beispiel  zu  sein  scheinen,  ersetzt  sind.  Diese  Adverbia  würden 
demnach  nicht  einmal  den  Dienst  thun,  um  deswillen  sie  Spengel 
mit  Hintansetzung  der  üeberlieferung  des  ^»^  empfohlen  hat. 
Ueberdies  scheint  deutlich,  dass  die  Adverbialformen  durch  Assi- 
milierung an  die  folgenden  Adverbia  dyafi^i'iog^  raTretviog  ent- 
standen sind,  und  anderseits  dass  die  von  der  besten  Textes- 
qui»lle  der  Khetorik,  dem  Parisinus  u4%  allein  dargebotenen 
(jenetive  dvoytqalvnviog  xai  avXaßovfitvnv  y.ai  )Jy6iv  sich  auf 
das  zweckmäßigste  dem  vorangegangenen  oQyi'Co^ui'ov  ?J^ig  an- 
scliliefsen.  Hieran  also  zu  ändern  erscheint  ebenso  sehr  durch 
den  Sprachgebrauch  wie  durch  die  Gesetze  der  diplomatischen 
Kritik  verwehrt.    Allerdings  fehlt  es  alsdann  für  die  folgenden 


')  Denn  diese  Genetive  in  der  üebersetzung  sind  handschriftlicli  be- 
zeugt, während  andere  Exemplare  im  Anschlnss  an  die  griecliische 
Lesung  der  übrigen  Handschriften  ferenda  et  verendo  haben. 
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Adverbia  fav  di  ejcaivera,  aya^iiviog,  iav  di  ikiaivd,  Tajteivwg 
an  einem  Anschluss,  da  hiezu  xae  Xfyeiv  nicht  verwendet  werden 
darf.  Und  hier  sollte  man  meines  Erachtens,  statt  das  Gesunde 
zu  verderben,  sich  zu  der  Anerkennung  verstehen,  dass  Aristo- 
teles die  so  nahe  aneinander  grenzenden  BegriflFe  le^ig  und  At- 
yiiv  in  der  Construction  vermischt  hat.  Dass  diese  Annahme 
niclit  aufser  dem  Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  dafür  lässt  sich 
aus  demselben  dritten  Buch  der  Rhetorik  c.  3,  1406  a  10  an- 
führen: TQiTOv  d  iv  Toig  ffiiO-evoig  t6  iJ  f.iaxQoig  lij  axaipoig 
r  :iiy,voig  XQtjaO^cu  (seil.  ilwxQOv  ioxn)'  iv  ^liv  yctQ  noirjaei 
rtqiiTU  ya)xt  XevKOv  äireiv,   iv  de  \oyii)  ra,  f.iev  anQBTtiaxEQa, 


i:xü  fiiiyov  ttouI  xaxcv  tov  er/.f]  ksyeiv  '  fi  fiiv  yaq  ovx 
l'xii  t6  £v,  jy  de  to  y.ct'/,iog:  eine  Stelle,  die  zu  mehreren 
Bemerkungen  Anlass  gibt,  wie  z.  B.  dass  Spengel  in  dem  Sätz- 
chen fTid  öü  ye  xQVOx>ai  airai  sehr  mit  Unrecht  nach  dem  Vor- 
gang Anderer  den  Singular  al^uTj  d.  i.  zfl^  dut  ndv  hn^hiov 
Uyuv  oder  wie  man  sonst  die  Anwendung  der  Epitheta  allge- 
mein ausdrücken  mag,  durch  den  Plural  avvolg  d.  i.  eni^aroig 
ersetzt  wissen  will.  Doch,  worauf  es  hier  ankommt,  so  leicht 
Aristoteles  das  unmittelbar  vorangegangene  tov  ehf]  Uyeiv  durch 
/  ttii'  d.  i.  keSig  wieder  aufnimmt,  ebenso  leicht  fährt  er  an 
unserer  Stelle  nach  OQyito^ierov  i.e^ig  mit  ayafuvcog^  ra/reinog 
d.  i.  hiyeiv  fort. 

3. 

Zu  den  Erfordernissen  des  Redners  in  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Beredsamkeit  rechnet  Aristoteles  in  der  Rhetorik 
auch  die  Gesichtspuncte  über  das,  was  möglich  und  unmöglich, 
geschehen  und  nicht  geschehen  ist,  sowie  was  geschehen  und  nicht 
geschehen  wird.  I  3,  1359 all  ind  de  ovie  jiQax0^7]vcti 
oiov  re  ovve  7rQax^rj(Jeod-ai  r«  aövvara  dlla  rct  dvvacd, 
oide  TU  ^lij  yevo^ieva  Tj  ftf]  iao^ieva  ovx  olov  ze  tcc  ^tiv  Tte- 
TTQax^cu  rct  de  nqctxB'rpead'ai^  ava^j'Y.cuov  'Aal  ro)  (Jvußov).tvovTi 
'Aal  TO)  dr/xtLouiv(i)  yxd  tiT)  e^i/Jc/xrix^l  *X£'^'  JtQOTaaeig  7ceQt 
diratov  Tcai  cidwaTOv,  /.at  ei  yiyavev  r)  ^/jy,  xßi  el  earac  rj  firj. 
An  der  Lesung  oiTe  itQaxO^rjvcct . .  ovre  TtQax^rfleoO^ai  würde  man 
ohne  Anstofs  vorüber  gehen,  wenn  nicht  die  beste  Textesquelle 
dieser  Schrift,  der  Parisinus  ^%  die  Schreibung  ot'« /roa/^w- 
vat  .  .  oiie  7rejrQdxp^cti  {sie)  darböte,  und  dadurch,  wie  allemal, 
wo  diese  Handschrift  von  der  verbreiteten  Lesart  abweicht,  die 
Frage  anregte,  ob  ihr  Zeugnis  nicht  zu  gelten  habe.  Spengel 
bat  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  Rhetorik  die  Vulgatlesart  in 
den  Text  gesetzt,  die  abweichende  Schreibung  der  Pariser  Hand- 
schrift in  die  Noten  verwiesen.   Der  Commentar  gibt  folgende 
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Erläuterung :  ^7rQax0^i;(Jead^ai]  7ceitQa%(yai  AZ  ^).  An  Uide  conii- 
cere  licet^  in  hoc  quoqiic  mcmhro  non  aoristum  irQaxO^ijvaif  sed 
concinnitatc  öbserraia  perfecium  quod  infra  Jegimus,  7T€/rQäx' 
x^^ai  Äristotclem  dedlsse?^  Also  von  dem  Porfectinfinitiv  m- 
7tQayßai  meint  Sjuengel  so  den  rechten  Gebrauch  zu  machen, 
dass  er  ihn  nicht  da  wo  er  überliefert  ist,  sondern  an  die  Stelle 
des  auch  von  der  Pariser  Handschrift  dargebotenen  Aoristin- 
finitivs einsetzte:  ein  Verfahren,  das  sich  nicht  eben  durch 
Einfachheit  empfiehlt.  An  die  Möglichkeit  scheint  Spengel  gar 
nicht  gedacht  zu  haben,  dass  die  üeberlieferung  der  Pariser 
Handschrift,  ganz  so  wie  sie  ist,  echt  und  ursprünglich  sei. 
Und  doch  was  liefse  sich  Erliebliches  einwenden  gegen  diese 
Fassung  ovrt  7iQaxO'rirai  oJov  re  ovte  7Ti7rqax^(ii  tct  cidvvaia^ 
d.  h.  *  weder  geschehen  noch  geschehen  sein  kann  das  Unmög- 
liche/ War  es  im  Folgenden  zweckmäfsig  im  Auschluss  an 
yero/iura  und  iooftera  neben  dem  Infinitivus  perfecti  jieuqäx- 
x^ai  den  Infinitivus  futuri  TTQctx^r^otatyai  zu  setzen ,  so  war  ja 
an  unserer  Stelle  für  die  bei  dem  aövvarov  in  Frage  kommende 
"L-nterscheidung  des  Geschehens  und  Geschehenseins  durcli  die 
Zusammenstellung  der  Infinitive  des  Aorists  und  des  Perfects, 
7rQayötivcu  und  jTtJiQax^ai  hinreichend  gesorgt.  Denn  der  Aorist- 
intinitiv  ist  so  weit  entfernt,  nur  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen, 
dass  er  vielmehr  die  Zukunft  mit  umfassen  kann.  Hierfür  genügte 
es  an  die  bekannte  Verbindung  eines  Infinitivus  aoristi,  ebenso 
wol  ohne  uv  als  mit  ar,  mit  Verben  wie  (utoihti^  elTtluiv  und 
ähnlichen  zu  erinnern,  wofür  Beispiels  halber  aus  der  lihetorik 


Denn  so  ist  zu  schreiben,  nicht  weil  die  verbreitete  Lesart  xa- 
TogO^iooeit'  unrichtig  wäre,  was  vielmehr  hier  so  gut  stehen  konnte, 
wie  II  5,  1383  b  10  or«r  t;nx€iQovyie(^  ]]  /7//)>r  «V  /raO^elr  fitjdi 
TraloeaOai  üj  xaiog^^cuosiv  oiiorrai,  sondern  weil,  was  frei- 
lich der  neueste  Herausgel)er  wie  anderes  mehr  niclit  wusste, 
y.aroQO^waeiv  in  der  Pariser  Handschrift  aus  Correctur  ent- 
standen, unter  welcher  das  ursprüngliche  /.aroQ^cooai  noch  deut- 
lich genug  zu  erkennen  ist.  Doch  lassen  sich  mit  unserem 
Exempel  eines  Aoristinfinitivs  in  der  bezeichneten  Bedeutung 
nocli  andere  näher  liegende  Beispiele  vergleichen.  So  lieifst  es 
in  dem  Abschnitt  über  das  dnaiov  und  aövvatov,  aus  dem  sich 
Mehreres  anführen  liefse,  II  19,  1392  a  10  olov  d  dcvcaov  civ- 

')  Der  Codex  Z  ist  Z^  bei  Bckker,  d.  i.  Palatinus  23,  was  darum  hier 
ausdrücklich  bemerkt  sei,  weil  Spengel,  Z^  mit  Z  verwechselnd, 
aus  dem  Palatinus  einen  Oxoniensis  ^'emacht  hat  praef.  p.  IV. 
Aufser  in  Z^  findet  siicli  ufnnax'^nt  aucli  noch  in  einer  Dresdener 
Handschrift,  über  welche  Näheros  bei  anderer  Gelegenheit. 
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^^'ijToy  lyiaa^tjyat ^  ymI  voai'oai^  d.h.  'wenn  es  möglich 
ist,  dass  ein  Mensch  gesund  wird,  so  ist  es  auch  möglich,  dass 
einer  krank  wird/  Und  in  dem  Abschnitt  über  das  too^itrov 
II  lÖ,  1393  a;)  ei  yiQoyiyoviv  ooa  jrqoTiqov  :infv/.ei  yiyi'ea^at, 
mor  61  avrvufii^  eiy.oc;  voac  x«£  u  lo  ü'i'/.a  rovior  ytyortv, 
y.ui  TOiro  tiy.Oi;  yivta  i/ai ,  oJov  ti  Oifu?,io^,  -/mi  ol'/.ia,  wo 
vaai  und  ytvtöi}ai  unzweideutig  die  Zukunft,  das  fooftetoy,  ))e- 
ztiolinen.    Ueberdies  vergleiche  man  noch  Khet.  I  2,  L-JööboO 


t:di'A'nai)^    ?Jyc')fi6v  vvv.   avtoi   fifv  ovv  oiav  (niovrcu  dvvatov 

hiiiu    ro    nQctyf.iu   ^CQaxO^TjPai.    ITeQi   fjaw.  2,  4(>3  b  27   7To),Xa 

!nr/.£i0^erra   ya?uü^  riov  7rQax^i^,y(Xi    öeovviov  diaX'O^tj  di^ 

Sonach  wird  man  unsere  Stelle  zu  den  vielen  rechnen 
tiürfen,  an  denen  die  echte  Ueberlieferung  der  Pariser  Hand- 
-..lirift  durch  Willkür  und  Misverstanduis  in  der  anderen  Hand- 
r.-hriften  zu  Grunde  liegenden  Kedaction  verderbt  worden :  denn 
•ia>>  unrichtige  Auflassung  des  Aoristintinitivs  .tQcr/^iivai  den 
Anlass  zu  der  in  der  verbreiteten  Lesart  vorliegenden  Aenderung 
i.ligegeben,  scheint  kaum  einem  Zwrit'el  zu  unterli«»gen. 

In  den  sich  unmittelbar   anschliefsenden  Worten  ordf  ra 

itt    yeroiura  t]  /tttj  faofura  ovx  oi/n'  ti  ra   ftiv  :u:tQuyjU(i  rit 

tSf-  :iQayßMiaa^ui  ist  zunächst  der  Beachtung  wertli,  dass  SpengeVs 

riLforistiscne  Stimnmngsieh  wenigstens  nidit  immer  gleich  bleibt. 

1  >enn  in  seinen  neuesten  Studien  zur  Poetik  hatte  er  1458  a  1 

in  den  Worten   f.ia/.niaitn'or  öi-  foriy  i]  lufr^qt^n^voi'    lo  uiv 

litt' . . .,  li»  dt  UV  y.rX.  statt  ?]  kurzweg  /mi  verlangt,  was  Beitr. 

7.  Poet.  III  S.  310  als  ungerechtfertigt  durch  ein  Beispiel  aus 

«ler  Poetik  selbst  abgewiesen  ward.    Das   hiesige  der  lihetorik, 

das  Spengel  kein  Bedenken  erregt  zu   haben  scheint,    ist  ganz 

gleichartig,  indem  auch  hier  ra  fn]  yerofura  )]  ul-  nwitera  durch 

TU  inr  —  ra  di  wieder  aufgenommen  wird,  und  vergleichbar  ist 

auch  de  anim.  I  3,  401)  bO  oiafreg  ovd^  n)  /.«/>'  uvn)  dyai^ov 

/^  Ol    ui'fo  lo  luv  Ol    uKh)  6ivai,  lo  o    ireQOv  tvt/.tv. 

Doch  Spengel  war  zu  sehr  mit  einem  anderen  gewichtigen 
Anst<»fs  an  unserer  Stelle  l)eschäftigt ,  ü])er  den  seine  Ausein- 
andersetzung hier  stehen  möge:  ^nvt^e.  ra  fti;  ytvniuvu  ]]  ///,  fao- 
iiaru  ovx  olov  it]  AfK-Hr  in  Ins  altera  nvtjatio  uiy  ahiindaf, 
}^(l  all  Hfl  ititcrims  ht  lihro  suo  Iv(ji^sc  ridctiir :  rrrfif  rnini 
oid^  iu  ytvoittvu  r  HToiuvu.  Edif.  princ,  roro  vxhlbei:  ^ne- 
fjHc  fjiii  non  fiehant  auf  fittKra  crant.''  llcpciiiaui  urgafto- 
vrm  frrri  posiic  non  puto;  cxcmpla  qnlflrm  intcr  alios 
affalrrunt  ^^chocutannus  ad  Isaeion  XI,  2i)  p,  dfHf  srt],  Dohrrcus 
Advers.   I,  544  laudans  Dnnosth.  j).  5/57.  f).  0S4,  15,  Tlfl.  2C>, 
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sed  haec  aut  alius  sunt  generis,  aut  iiarum  ccrta;  in  Aristotele 
quae  inveninntur,  parum  pröbaut^  Jithic.  Mayn.  I  l^p,  1183, 
83,  ([Hl  audor,  si  locm  corniptus  non  est^  negligens  est,  II,  7 
fine,  Eudem,  VII,  13  p.  1246  6,  1:  ovd^  .  .  ovri,  Fhysk,  VIII, 
5  p,  250,  10:  ov  yaQ  el  .  .  ,  ov  yuv^aei  ovdiv,  sed  delendum 
altcrum  ov  ex  eodd.  De  respirat.  14  p.  477  b  22.  Metaphys, 
JL  lO^p.  1075,  29,  In  nostro  loco  fortasse  integrum 
comma  OV'/ olov  ze  alia  manu  additum  est;  licet  tarnen 
eum  conferre  cum  III,  17:  ovo'  oray  ii^h'/Mv  rov  hr/ov,  ov  del 
ev&vftr^^ia  tc  utjTetv  a^a/  Diese  letzte  Stelle  hat  sich  wol  erst 
nachträglich  der  Aufmerksamkeit  des  Heraiisgel)ers  dargeboten, 
und  meines  Erachtens  hätte  Spengel  den  rechten  Gebrauch  von 
ihr  gemacht  wenn  er  seine  Anmerkung  getilgt  oder  doch  wesent- 
lich modificiert  hätte.  An  diese  Stelle  aus  dem  dritten  Buch 
der  Rhetorik  1418  a  15  hatte  Thurot  in  den  auch  S])engeln 
nicht  unbekannt  gebliebenen  Observations  critiques  sur  la  lihö- 
torique  d'  Aristote  (Paris  18G1  aus  der  Revue  archöologique) 
S.  55  die  Bemerkimg  geknüpft:  ^ovd'  orav  .  .  ov  dei.  Les  deux 
negatioHS  nc  sc  detniisent  pas.  cf.  4  a  16,  26  h  24,  29  a  9,  31 
al6y  50  a  30,  60  h  32,  74  a3,  26;  250  a  24."  Die  Beispiele 
sind  mit  Ausnahme  des  letzten  der  Physik  angehörigon  aus  den 
Kategorien  und  den  beiden  Analytiken  entlehnt,  und  meist  so 
beschaffen,  dass  ein  an  die  Spitze  des  Satzes  gestolltos  ovdi 
durch  ein  ov  beim  Verbum  wieder  aufgenommen  wird.  Was 
nun  die  von  Spengel  beigebrachten  Belege,  mit  denen  man 
glauben  sollte,  dass  er  sich  genugsam  selbst  widerlegt  habe, 
anbetrifft,  so  will  ich  auf  die  Beispiele  aus  Attischen  Rednern 
nicht  eingehen,  und  auch  die  aus  den  Ethiken  angeführten 
mögen  auf  sich  beruhen,  da  sie  im  besten  Falle  nur  bestätigen, 
was  in  echten  Aristotelischen  Schriften  vorliegt.  An  der  Stelle 
der  Physik  aber,  die  Spengel  übrigens  nicht  genau  citiert,  das 
von  cod.  E  überlieferte  ov  vor  xivtjoec  mit  den  Handschriften 
HIK'in  tilgen,  scheint  schon  nach  dem  bekannten  Handschriften- 
verhältnis mit  methodischen  Grundsätzen  nicht  vereinbar.  Auch 
brauchte  Spengel  nur  wenige  Zeilen  weiter  zu  lesen  250  a  22 
(von  Thurot  angeführt),  um  ein  zweites  dem  verdächtigten  Bei- 
spiel der  Rhetorik  noch  näher  liegendes  Exempel  zu  finden. 
Und  was  an  Metaph.  1075  a  21)  otT«  di  ro  Tiavta  ovie  io  f§ 
evavtUov  o()0^cd>;,  ovr  f.v  orro/t:  tot  evarvia  viiaq/ai ,  :rvt^  }y, 
Tiüv  ivctvrii'jv  tovai,  ov  Xiyovaiv,  wo  keine  handschriftliche  l>is- 
crepanz  vorliegt,  auszusetzen,  weifs  ich  nicht,  und  Bonitz  o 
yQafifiaTtTiojtatog  hat  keinen  Anstofs  daran  genommen.  Auch 
liest  man  in  derselben  Metaphysik  104Ha21  dio  ovdi  civ  aitct 
ßovXt/rat  Hj  f/ii^^vfiij  7ioiüv  ovo  1}  ravarria,  ov  Troirjca.  Und 
Hist.  anim.  01Ga21)  zo  öi  acofia  arevov  oaoi'  eladvaiv  iniy.Qiir, 
loav     ovo     ((}'  ctvavQCLTtf^  fj  dahtuua,  ovx  uaeQXiTai.     Ibid. 
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Dass  diese  Wiederholung  der  Negation,  welche  die  ange- 
fahrten Bel^  für  Aristoteles  aufser  Zweifel  stellen,  auch  dem 
Raion  gelSUifig  war,  davon  kann  allein  schon  die  längere  Stelle 
aus  den  Gesetzen  V,  727  b  —  e,  welche  in  demselben  Zu- 
sammenhang mehrere  Beispiele  darbietet,  überzeugen ;  und  über- 
dies vergleiche  man  Kratylos  423  d  f  Trara  ovx  iäv  Sttsq  r 
fiovaixf]  fii^üxai  %al  fjftug  ////iw/it^a,  ov  fioi  doxovfiev  ovo- 
liiaai^  und  398  e  ovo*  et  ti  olog  t^  av  eirjv  evQuv^  ov  aw- 
reina  und  was  Stallbaum  zu  dieser  Stelle  noch  sonst  anführt. 

Man  wird  also  wol  Spengel  darin  nicht  folgen,  in  der 
Rhetorikstelle,  von  der  wir  ausgiengen,  das  Eommation  ovx  olov 
n  oder  auch  nur  die  Negation  ovx  zu  tilgen.  Hienach  wird  sich 
auch  Bhetor.  I^  11,  1370  b  14  leicht  erledigen  lassen:  ovdelg  yaq 
oqyHjBvai  t^J  advvat(fi  q>aivouev(ff  TiuwQiag  rvxelv,  ovdi  roig 
jioXv  VTtiq  avTovg  t^  dwa^Bi  5  ot;x  OQr/itpvxai  tj  ijvtov,  wo 
Bekker,  der  früher  vor  rj  ovn  Idolen  gesetzt  hatte,  in  dem 
Textesabdruck  von  1859  aXX^  w  oüx  ooy.  schreibt  Allein  wenn 
niudi  dem  firüher  Bemerkten  selbst  richtig  gesa^  werden  konnte 
ovde  röig  noV  VTtSQ  avzovg  xfi  dvvaiist  ovn  OQyt^ovrai^  80 
war  die  Wiederholung  der  Negation  in  der  vorliegenden  Fas- 
sung um  so  mehr  ohne  Anstofs  und  durch  die  Disjunction  7 
otit  —  §  h^op  geradezu  geboten,  üebngens  vgl.  II  3,  1380  a  34 
xai  xdig  m  ofyipf  rcoirfactaiv  rj  ovkl  oqyitovvai  ij  rjiTOv  offyl^ 
uorroi. 

Ich  knüpfe  hieran  die  Besprechung  einer  anderen  Stelle 
der  Rhetorik,  bei  welcher  gleichfalls  die  Negation,  wenn  auch 
in  anderer  Weise,  für  den  neuesten  Herausgeber  ein  Stein  des 
Anstolses  geworden  ist:  II  21, 1394a22  iWc  d'  17  yvmiTj  0716- 
(favüig^  ov  fiirtoi  ovre  negt  twv  iia&'  fitacTToy,  olov  Ttoiog 
tig  *IqHiiQaTfjgy  alXa  xad^olov^  xxxl  ov  n^qi  TtdvTiov,  olov  ort 
vo  €v&v  zffi  xafinvXiit  ivawiov,  aXka  neQt  oawv  ai  Ttga^sig 
ilaiv.  So  steht  in  dem  Parisinus  ^%  während  die  andere  Re- 
daction  ovre  auslässt,  und  xat  ov  tibqI  Tvdvzwv  in  ovre  7C€qI 
naniop  Tca&oXov  umgeändert  hat.  Mit  A^  stimmt  der  Dres- 
dens Codex,  nur  dass  er  das  in  jenem  von  neuer  Hand  durch- 
strichene  c^e  weggelassen  hat.  Auch  der  lateinischen  üeber- 
setzung  des  Wilheun  von  Moerbeke  liegt  der  Text  des  A*"  in 
Grunde:  esi  OAdem  senietUia  enuncicUio  non  tarnen  neque  de 
iinffularibus  puta  qualis  quis  IfiercUes,  $ed  de  universälibus  et 
non  de  omnibus.puia  quod  etc.  %  Jenes  nach  ov  pUvroi  fol- 

*)  Denn  dass  so  der  Ueheisetzer  schrieb,  auch  nicht  Isoer ates  oder 
Socrates,  nnd  nicht  de  omnibuB  universalilms,  sondem  de  om- 
nibm,  bitte  Spengel  wissen  können,  wenn  er  sich  f&r  seinen  Ab- 
druck dar  Uebmetiung  nach  brauchbaren  Quellen  zu  ihrer  Berich- 
tigong  fUBgothaa  hätte.  Der  flberall  nicht  grofse  Nutzen,  den  diese 
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Sende  (wts  nun  hat  bei  Spengel  so  grofses  Bedenken  erregt, 
BrSS  er  es  entgegen  der  Consequenz  seines  sonst  eingehaltenen 
Verfahrens  in  den  Text  nicht  aufgenommen,  sondern  nur  in  der 
Yariantenauslese  erwähnt.  In  dem  Commentar  lässt  er  sich  also 
darüber  aus:  ^idem  liber  (näml.  -^*^)  cum  vet,  tr.  ov  ^ivroi 
ovte  7t€Qij  cui  aptum  esty  quod  deteriores  Codices  deinde  prae- 
bent  ovT€  neql  navzwv  xad^olov.  sed  neque  hi  pritts  ovt€ 
agnoscunt^  et  A  sie  pergit  tuxI  ov  7C€qi  Ttdvrwvy  neglecto  postremo 
vocabulo  quod  facile  intelligitur,  ut  nesciam^  quomodo  illud 
0VT6  defendam,*  Es  ist  adBFallend,  dass  Spengel  an  einem 
analogen  Exempel  aus  der  Bhetorik  selbst,  das  dem  hiesigen 
hätte  zur  Stütze  dienen  können,  ohne  kritische  Bedenken  vor- 
übergegangen ist.  I  1,  1355  b  8  oti  f.tiv  ovv  ovx  eanv  ovre 
kvog  Tivog  yivovg  acfWQia^evov  ^  ^tjTOQixrj,  aXla  xad-aTieQ  f 
diaXenrmr^y  xal  ort  XQWi^og^  ipaveQOv,  ncat  oti  ov  r'  Tcaiaai 
iqyov  amrig  xrk.  Das  öedankenverhältnis  zeigt,  dass  das  zu 
ovT€  tvog  xivog  xt^.  gehörige  Glied  in  dem  Satze  xat  oti 
Xqtfii^og  (und  nicht  etwa,  obwol  es  für  die  grammatische  Con- 
struction  keinen  Unterschied  machen  würde,  in  dem  hinter 
(fCLVBQov  folgenden  xat  oti  ov  y.tX,)  gegeben  ist,  das  bei  stren- 
ger Einhaltung  der  grammatischen  Entsprechung  hätte  so  lauten 
müssen  oti  ovk  botiv  ovtb  ivog  Tivog  yivovg  aqxoQiafiivov^  ovTe 
aXQVOTog.  Nun  aber,  da  der  letztere  Gedanke  positiv  gewendet  und 
die  Correlation  aufgehoben  worden,  ist  (wt€  seiner  Entsprechung 
verlustig  gegangen  und  das  vorangestellte,  die  beabsichtigte 
Gliederung  ome  —  ovts  vorbereitende  und  zusammenfassende 
0V7L  küTiv  ohne  Beziehung  geblieben.  Es  ist  also  eine  anako- 
luthe  Satzbildung,  d.  h.  die  deutlich  erkennbare  Gliederung 
des  Gedankens  hat  in  der  sprachlichen  Foim  die  entsprechende 
Gliederung  nur  unvollständig  durchgesetzt.  Ganz  gleicher  Art 
ist  das  Verhältnis  an  obiger  Stelle.  Aristoteles  hätte  bei  strenger 
Einhaltung  der  grammatischen  ^Besponsion  schreiben  können 
ioTi  d*  Tj  yvwiar]  anoq^avaig,  ov  ^ivroi  ovre  naqi  twv  xa^* 
i%aOT0v  ovTB  TtBqi  navrwv  xad^oXov,  Da  sich  aber  an  o' Ve  ne^t 
TWV  xad-^  ^TuxaTov  anschlofs  aila  xad^okov^  so  fuhr  er  mit  Auf- 
gebunff  jener  Responsion  im  engeren  Anschluss  an  dieses  mit 
xal  ov  7C€qI  TcavTwv  seil,  xad-olov  fort.  Auch  hier  ist  ov  ^iv^ 
TOI  so  vorangestellt,  dass  ihm  die  beabsichtigte  Gliederung 
ovre — oiVe  untergeordnet  werden  sollte.  Durch  die  Tilgung  jenes 
(WTB  also  erreicht  man  nichts  weiter,  als  dass  die  Absicht 
des  Schriftstellers,  die  im  Gedanken  gegebene  Gliederung  auch 
in  einer  enteprechenden  sprachlichen  Besponsion  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  verwischt  wird.   Zu  diesen  beiden  sich  gegenseitig 


üebersetzung  für  die  Tezieskritik  der  Rhetorik  hat^»  wird  vollends 
verkümmert  durch  die  arge  EntsteUoD^,  in  welcher  sie  in  dem  alten 
Pruck  und  zum  gr((Diten  Theil  auch  in  dem  neuen  vorliegt 
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statzenden  xmi  erläuternden  Beispielen  lassen  sich  noch  andere 
hinzufügen.  So  heifst  es  Metaph.  1046  b  34  dfjlov  yaq  on  ott* 
oixodo  fAog  eavai  iäv  ^rj  oixodo/^fj' t6  yotq  oinodoiKfi  elvai  ro 
dt-yorr^  elyo/  ioTiv  oixodofiuv*  o^oliog  de  aal  ijtl  twv  aX* 
haw  Te%ntiy,  wo  es  ja  unschwer  war  dem  ovr*  oinodoiaog  ein 
genau  entsprechendes  ovr'  aXkog  vig  rwv  xexvvcwv  an  die  Seite 
zu  setzen.  Auf  die  mangelhafte  Entsprechung  an  dieser  Stelle 
madit  Bonitz  im  Comm.  aufmerksam,  indem  er  zugleich  aitf 
den  analogen  bei  Aristoteles  oft  begegnenden  Fall  verweist,  dass 
einem  re  nidit  ein  xe  oder  xai,  sondern  mit  veränderter  Con* 
struction  eine  andere  Partikel  entspricht 

Noch  auffallender  vielleicht  ist  folgende  Stelle  aus  der 
Schrift  nt^  ipvx^^  ^i^»  ^^  si^  ^&ch  mehreren  Seiten  eine  Er- 
örterung verdient ,  zunächst  vollständig  nach  der  handsohrift^ 
lidien  üeberlieferun^  hierher  gesetzt  werde:  I  5,  410  b  16 
rtaweg  de  xal  oi  öia  ro  yvwQiteiv  xal  alai^avead-ai  ra  hvva 
Tfjy  Vn;x^  ^  t(ov  aroix^iwv  Xeyovzeg  avri^Vj  xat  ol  to  xcvj^r«- 
TuaiaxoVj  oi  Tteqi  naorjg  lAyovai  xl^vTf^g.  ovtb  yotq  xa  aiad-a" 
v'uera  navta  luvrjTixa'  q>aivetai  yaq  elvai  rtva  fuovifia  ttHv 
L^Ktir  xara  ronov  nairoi  öoi^l  yc  Tavzriv  uovtjv  xäv  Tuvriaecov 
xivuy  ^  ^fv%ri  to  ^(^ov.  o^oiwg  di  xal  oaoi  xov  vovv  xai 
to  aloS^tjTixov  ix  tcDv  aTOtxBtoiv  noinvaiv  *  q>mvstai  yag  ta 
«  (ptt"^  tm  oi  ^^ixovra  (pogag  oiö^  ald&^eiog,  aal  rcov 
Z(Mr  TToiXa  diavoiav  ovk  exsiv.  ei  di  rig  xat  rcevra  naoaxfo- 
Qf}0£U  xai  ^elf]  tov  vovv  fiifog  rt  rrg  tl^xV^t  6f.iolo)g  oi  xai 
TO  oua&rrviTcov ,  nid*  av  ovtw  liyoiev  xa^okov  Tte^t  naarjg 
rh:xv9  ovdi  ^^  olm  oidefiiäg.  Aristoteles  sagt :  alle  die,  welche 
die  oeele  wegen  des  Erkennens  und  Empfindens  aus  den  Elementen 
bestehen  lassen,  sowie  die,  welche  sie  als  das  am  meisten  mit 
Bew^ungskraft  ausgestattete  erklären,  umfassen  mit  ihren  Defi- 
nitionen nicht  alle  Seelen.  Und  um  das  letztere  zuerst  zu  begrQn- 
den,  f&gt  er  hinzu  'denn  nicht  alle  empfindenden  (also  mit  Seele 
begabten)  Wesen  haben  Bewegung:  (wte  yag  ra  aia&avo^eva 
TTovta  Turrjfvixa.  Diesem  Satze  mit  ovre  entsprechend  hätte  nun 
der  andere  erstere  Theil  der  allgemeinen  Behauptung  gleichfalls  in 
einem  Satze  mit  fnrta  begründet  werden  können.  Und  so  deutlich 
audi  diese  Gliederung  in  dem  Gedankenverhältnis  gegeben  ist,  so 
wenig  ist  sie  in  der  sprachlichen  Form  zum  Ausdruck  gekommen. 
Denn  der  Gedanke,  in  strenge  grammatische  Form  gekleidet, 
bitte  beispielsweise  so  lauten  können :  o' t€  yaQ  ta  alabavo^eva 
TTorra  xiriTrixa,  ovre  ra  IjUi/tx«  Ttavva  ala^htjoecog  xat  öiavoiag 
lutijorra.  Denn  eben  darum,  weil  es  beseelte  Wesen  gibt, 
welcbe  am  Empfinden  und  Denken  keinen  Antheil  haben,  um- 
fiissen  die,  welcbe  die  Seele  wegen  des  Empfindens  und  Denkens 
an  den  Elementen  bestehen  lassen,  nicht  alle  Seelen.  Statt 
Bvn  in  der  dnrdi  orr«  yaq  xrA.  vorgezeichneten  Weise  die  Be- 
grftidmg  jener  anderen  Seite  der  allgemeinen  Behauptung  zu 
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geben,  nimmt  Aristoteles  noch  einmal  diese  Seite  der  allgemeinen 
Behauptung  selbst  wieder  auf:  ofioiwg  di  %al  oaoi  tov  vtAv  xal 
TO  aiadT/riiiov  h,  twv  ötoix^Lwv  Ttouwaiv  scü.  ov  neft  Ttaarjg 
leyovai  rln^x^Sy  um  dann  hieran  im  Weiteren  die  Begründung 
anzuschliefsen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  ovze  yaq  ohne 
j^liche  grammatische  Entsprechung  geblieben  ist  Denn  nach 
dem  dargelegten  Gedankenzusammenhang  kann  man  nicht  ein- 
mal recht  sagen,  die  Entsprechung  zu  (^e^yaq  werde,  nur  in 
der  Form  variiert,  in  ofioiiog  de  y^ai  gebracht.  Nichtsdesto- 
weniger ist  alles  heil,  und  man  erkennt  hier,  was  man  oft  bei 
Aristoteles  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  dass  die  sprachliche 
Form  in  dieser  nicht  auf  stilistische  Glätte  und  Bundung  aus- 
gehenden Darstellung  hinter  der  Klarheit  und  durchsichtigen 
Gliederung  des  Gedankens  ein  wenig  im  Sückstand  geblieben  ist 
In  dem  Satze  o/jolcjg  di  nai  oaoi  rov  vovv  tuxI  to  aladrp 
vixov  ex  Twv  aToixsiwv  noiovaiv  hat  Torstrik  scharfsinnig  einen 
Anstofs  aufgewiesen,  dem  er  durch  die  Athetese  der  Worte  tov 
vovv  xal  TO  alad-fjTiiMv  zu  begegnen  meint  Allerdings  sagen 
die  Philosophen,  weiche  Aristoteles  bekämpft,  von  der  Seele  aus, 
dass  sie  aus  den  Elementen  bestehe.  Dies  ergibt  der  ganze 
Zusammenhang,  und  das  ist  sowol  nachher  411a 2,  als  auch 
kurz  vorher  410  b  16  ausdrücklich  gesagt  in  den  Worten  oi  ita 
TO  YViji}QiCjBiv  Tcai  alad^vaad-cu  tcc  ovto  Ttjv  tpvxijv  ix  tvjv  aroi- 
X€iW  Xiyovreg  avTfiv,  und  man  könnte  leicht  versucht  sein,  nach 
Analogie  dieser  auch  in  obigem  Satze  den  Anstols  durch  Ein- 
setzung eines  diä  zu  beseitigen:  o^olmg  di  xal  oaoi  {iia^  tov 
vovv  xcu  TO  aiadr/rixov  ix  tüv  otoix^i(ov  Ttoiovaiv  {scii.  tt^v 
tlwxtp')'  Allein  es  ist  fraglich,  ob  es  selbst  dieser  Ergänzung 
bedarf.  Jene  Philosophen  gehen  davon  aus,  dass  das  Erkennen 
und  Empfinden  des  Seienden,  also  der  Elemente,  nur  vermittelst 
der  Elemente  geschehe  und  lassen  demnach  zunächst  den  voig 
mid  das  aia&i/iixov  aus  den  Elementen  bestehen:  indem  sie 
aber  dabei  die  Voraussetzung  machen,  dass  wo  Seele  ist  auch 
Empfindungsvermögen  ist,  sagen  sie  von  dieser  aus,  dass  sie, 
die  eine  erkennende  und  empfindende  ist,  aus  den  Elementen 
bestehe.  D^er  wendet  sich  denn  Aristoteles  zunächst  gegen 
diese  Voraussetzung  mit  der  Bemerkung,  dass  es  auch  Seelen 
gebe,  welche  am  Erkennen  und  Empfinden  keinen  Antheil  haben : 
aber  auch,  fugt  er  hinzu,  wenn  man  ihnen  diese  Annahme  gelten 
lassen  und  zugeben  wollte,  dass  das  Erkennungs- und  Empfindungs- 
vermögen schledithin  der  Seele  angehörig  sei,  so  würde  auch 
80  ihre  Definition  nicht  umfassend  genug  sein.  Wenn  er  also 
die  kurz  vorher  410  b  16  klar  bezeichnete  Lehrmeinung  dieser 
Philosophen  gleich  nachher  wieder  aufnimmt  mit  den  Worten 
Ofioliog  di  xal  oaoi  tov  vovv  xai  t6  aladnifixov  ix  TUßV^OTOi- 
xduiv  Ttoioikjiv,  so  kann  der  Sinn  nur  sein,  dass  sie  vovg  und 
auj&ffnxov  aus  den  Elementen  bestehe  lassen  und  demnach 
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tie  Seele  als  aus  den  Elementen  bestehend  definieren.  Die  Ent- 
fernung der  Ausdrücke  rov  vovv  wxi  t6  aiad'fjrixov  würde  meines 
Erachtens  wie  der  Widerlegung  so  insbesondere  dem  SatzeZdi 
Tig  %ai  Tovta  naqaxiOQrfiBU  xai  d-eitj  tov  vovv  fiiQog  xi  tff; 
tfnx^  die  zweckmäTsige  Unterlage  entziehen. 

In  den  Schiassworten  der  Stelle,  die  in  den  Handschriften 
so  lauten  ovd  av  orrw  Xeyoiev  yta&oXov  rcegl  Ttaarjg  tpvx^  ovdi 
ne^  olrjg  ovdefiiag^  tilgt  Torstrik  Tia^olov  weniger,  weil  es  in 
ein  paar  Handschriften  (anter  denen  aber  cod.  E  nicht  ist) 
fehlt  and  von  dem  einen  and  anderen  griechischen  Erklärer 
nicht  gelesen  scheint,  als  weil  er  diese  Tautologie  xa&olov  TteQl 
TiaaiTg  dem  Aristoteles  nicht  zutrauen  möchte.  Nothwendig  war 
es  allerdings  nicht  und  eben  darum  konnte  es  leicht  vom  Ab- 
schreiber wie  vom  Erklärer  übergangen  werden.  Aber  der  Ge- 
brauch ist  nicht  dagegen :  in  der  Schrift  neot  tfwx^  liest  man 
424  a  17  Tuxi^olov  ttsqi  naatjg  aiadrjascjg.  Und  Phys.  264  a  21 
(pavtQoy  xa&olov  /naHor  negl  naarß  mvrjaemq.  265  a  8  und 
sonst  viel&ch. 

Wien.  J.  Vahlen. 


Zu  Livius. 

Beim  Durchblättom  des  letzton  Bandes  von  Weilsenbom's 
Livias  stolse  ich  auf  die  Stolle  XLIV,  37,  12  consvl  ad  id, 
quod  pridie  praeiertnisisse  ptignandi  occasionem  videbatur  et 
locum  dedisse  hastig  si  node  abire  velletj  tunc  qtu>que  per  specienh 
inundandi  terere  vtdebcUur  tempus,  cum  luce  prima  Signum 
propositum  pugnae  ad  exeundum  in  aciem  fuisset, 
welche  ich  in  dieser  Zeitochrift  1861  S.  13  besprochen  hatto. 
Die  Verkehrtheit  dieser  VuJgatlesart ,  von  der  die  Handschrift 
nur  darin  abweicht,  dass  sie  signasm  mit  übergeschriebenem  u 
statt  Signum  t)ietot,  hatto  Madvig  in  den  Emendationes  Livianae 
scharfsinnig  und  gründlich  nachgewiesen.  Von  seinen  beiden  Vor- 
schlägen aber  entweder  cum  l.p.  Signum  proponendum  pugnae 
adque  exeundum  in  aciem  fuisset  zu  schreiben,  oder  cum  l.  p. 
signo  proposito  pugnae  [ad]  exeundum  in  aciem  fuisset^  ist 
zwar  jeder  der  nachgewiesenen  Nothwendigkeit  des  Gedankens 
entoprechend,  aber  keiner  durch  Einfachheit  der  Aenderung  be- 
friedigend. Ich  hatto  daher  a.  a.  0.  gerathen ,  das  von  seinem 
Platz  gerückto  ad  an  seine  ursprüngliche  Stolle  zu  setzen  und 
demnach  ohne  jede  Aenderung  an  den  überlieferton  Worton 
selbst  80  zu  schreiben:  cum  luce  prima  ad  Signum  proposi- 
tum pugnae  exeundum  in  aciem  fuisset.  Hertz  trug  kein 
Bedenken,  diese  Verbesserung  in  den  Text  zu  setzen,  und  es 
war  nur  ein  Zufall,  dass  die  zu  dieser  Stolle  gehörige  adnotatio 
critica  in  der  Vorrede  ausfiel.  Madvig,  der  die  zweito  seiner 
oben  angeffthrton  Vermuthungen  in  den  Text  gesetzt,  thut  meines 
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Vorschlags  keiner  Erwähnung,  wol  nicht  weil  er  ihn  misbilligte, 
sondern  weil  er  ihn  nicht  kannte.  Denn  ich  habe  Grund  zu 
vermuthen,  dass  er  meine  Conjecturen  und  Verbesserungen  zu 
Livius  nicht  da,  wo  sie  gedruckt  sind,  gelesen,  sondern  aus  der 
Vorrede  von  Hertz  entlehnt  hat.  Weifsenbom,  der  gleichfalls 
Madvigs  zweite  Conjectur  in  den  Text  gesetzt,  erhebt  gegen 
meinen  Vorschlag,  der  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  ein  stili- 
stisches Bedenken,  über  welches  er  sich  so  ausspricht:  ^signo 
proposito  jp.  ex,  ist  unsicher,  da  d.  Hs.  Signum  (aus  signasm 
corrigiert)  proposüum  pugnae  ad  ex.  etc.  hat,  vgl.  22,  3,  9 ; 
ibid.  45,  5;  Andere  vermuthen  ad  Signum  prop^um  p,  ex., 
wo  proposüum  conditional  zu  ad  sign.^  wie  es  sich  sonst  nicht 
leicht  findet,  etwa  wie  ad  nutum  u.  ä.  zu  nehmen  wäre.'  Für 
den  Gebrauch  des  ad  hatte  ich  Livius  XX  7,  13  ad  primum 
conspeäum  angeführt:  auch  weifs  ich  nicht,  was  es  für  einen 
Unterschied  machen  soll,  ob  ad  nutum  oder  ad  conspedum  oder 
ad  Signum  propositum  ^auf  den  Wink,  auf  den  ersten  Anblick, 
auf  gegebenes  Zeichen'  gesagt  wird,  indem  in  allen  diesen  Fällen 
ad  die  unmittelbare  Folge  ausdrückt.  Allein  zur  völligen  Sicherung 
jener  Verbesserung  ist  es  wünsohenswerth,  ein  ganz  gleichartiges 
Exempel  aufzuweisen.  Nun  gebraucht  zwar  Livius  häufiger  signo 
proposito  pugnae^  wie  aufser  an  den  beiden  von  Weifsenbom 
angeführten  Stellen,  z.  B.  auch  XLI,  26,  3.  Doch  liest  man 
auch  ad^ Signum  propositum  pugnae  VI,  12,  7  an  einer  der 
unserigen  auch  sonst  vergleichbaren  Stelle:  didator  castris  eo 
die  positis^  postero  cum  auspicato  prodisset  hostiaque  caesa  pacem 
deum  adorassetj  laetus  ad  milites  iam  arma  ad  propositum 
pugnae  Signum,  sicut  edictum  erat,  luce  prima  capientes 
processU.  Und  so  wird  hoffentlich  auch  Weifsenbom  künftig 
jener  Vermuthung  seine  Zustimmung  nicht  versagen. 

V, 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 
Corpus  Scriptorum  Ecdesiasticorum  Laiinarum.    Editum  con-^ 

«tJfO  et  impensis  Academiae  Litterarum  Caesareae  Vindobonensis, 
Vindobonae  apud  C  C^oUdi  ßium  bibUopolam  academiae,  Fo2.  J. 
Voi.  IL  1856.  1857.  -  2  fl.  60  kr. 

Sulpicii  Seueri  libri  qui  superstmt  recensuit  et  cammentario 
crüico  instruxU  Carclus  Halm.  Vindohonae  1856.  (XIV,  278  S.  8.) 

M.  Minucii  Fdicis  Odtmius,  lulii  Firmici  Matemi  liber  de 
errore  profanarum  religwnwm  receneuU  et  commentario  crüico  in- 
struxit  Carölus  Hcdm.  Vindobonae  1857.  (XXIX,  137  S.  8.) 

Es  wurde  bei  früherer  Gelegenheit  in  diesen  Blättern  auf  die  Be- 
deatang  nnd  Nothwendigkeit  des  von  der  kais.  Akademie  angeregten  und 
unterstützten  Unternehmens,  die  Werke  der  lateinischen  Kirchenväter  nach 
den  ältesten  Urknnden  zu  revidieren  nnd  mit  einem  kritischen  Commentar 
zn  verbinden,  aufmerksam  gemacht  und  einige  wichtige  Vorbereitungen 
zu  diesem  Unternehmen  besprochen.  Die  Sache  ist  inzwischen  über  ihre 
Anftnge  hinausgekommen  und  zwei  treffliche  Arbeiten  Halmes  eröffnen  die 
Reihe  der  Editionen.  Sie  genügen,  den  zeitgemäfsen  Gedanken  des  Unter- 
nehmens und  das  Verdienst  derer,  die  ihn  gefasst,  klar  zu  stellen.  Und 
doch  sind  die  hier  edierten  Schriften  solche,  für  deren  Revision  sich  keine 
neue  Quelle  gewinnen  liefls,  bei  denen  der  Herausgeber  auf  den  einen 
Codex,  aus  welchem  die  ersten  Drucke  flössen,  angewiesen  war,  während 
für  viele  Autoren  die  Durchforschung  der  Bibliotheken  bereits  Urkunden 
des  höchsten  Alters  zu  Tage  gefördert  hat,  die  nie  früher  für  die  Ver- 
besserung des  Textes  herangezogen  waren.  Hier  konnte  also  nur  die  strenge 
Genauigkeit,  mit  der  die  Handschriften  von  neuem  verglichen  wurden, 
eine  Ausbeute  geben;  und  doch  ist  diese  keine  geringe.  So  sind  unter 
der  geübten  Hand  eines  vielbewährten  Kritikers  Texte  zu  Stande  gekom- 
men, die  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  in  jeder  Richtung  ent-> 
ipref^en. 

Unter  den  Schriften  des  Sulpicius  Seuerus  geht  voran  die  Chronik 
(Chronica),  wie  nach  Bemays'  Erinnerung  (Ueber  die  Chronik  des  Sulpicius 
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Seuerns,  Berlin  1861,  s.  Anh.)  der  Heransgeber  die  früher  Historia  sacra 
oder  Sacra  historia   betitelte  Schrift  nnn  überschrieben  hat,  ein  Werk, 
welches  für  die  literarischen  nnd  kirchlichen  Znstande  jener  Zeit  —  die 
Chronik  wnrde  in  den  ersten  Jahren  des  fünften  Jahrhunderts  geschrieben 
Bemays  a.  a.  0.  S.  3  —  eine  höchst  wichtige   Urkunde  abgibt.    Sie  ist 
durchaus  Gtolegenheitsschrift.  In  groflsen  umrissen  will  sie  nach  der  bibli- 
schen üeberlieferung  mit  gelegentlicher  Heranziehung  profaner  Quellen 
chronologisch  die  Ereignisse  vom  Weltbeginn  an  schildern  und  hiemit  die 
wichtigsten  Facten  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten  verknüpfen.  Sie 
sollte  das  Publicum,  die  literarisch  gebildeten  Landsleute  des  Seuerus  für 
die  biblischa  Leetttre  interessieren.   Zu  diesem  Zweck  wählt  der  kürzlich 
getaufte,  noch  von  den  Reminiscenzen  seiner  dassischen  Bildung  durch- 
drungene Presbyter  einen  Stil,  der  die  Eigenthümlichkeiten  eines  Sallu- 
stius,  Tacitus  und  anderer  Muster  nicht  unfrei  copiert,  sondern  fein  ab- 
lauscht und  sich  zu  eigen  macht,  so  dass  er  als  'der  reinste  (?)  unter  den 
Kirchonschriftstellern*   nach  Scaliger*8  Worte  (Ecclesiasticorum  purissimus 
seriptor)  erscheint.   Wie  der  Stil  der  Chronik,,  so  zeigt  die  Auffiissung 
TOn  Personen  und  Verhältnissen  in  Seuerus  eine  fest  ausgeprägte  Indiri- 
dualität,  die  in  den  Fragen  der  Zeit  gegenüber  den  Ausschreituneen  eines 
rohen  Herrschers,  gegenüber  der  Arroganz  eines  ungebildeten  Episoopats 
bestimmte  Stellung  nahm.  Diese  Beziehungen  fanden  eine  erschöpfende  Er- 
örterung in  Bernays*  geistvoller  Abhandlung.   Sie  sichern  dem  Werke  bei 
uns  ein  hohes  Interesse.   Das  Mittelalter  war  anderer  Ansicht  und  bevot- 
xngte  die  übrigen  Seuerischen  Schriften  (Vita  S.  Martini,  Epistulae,  Dia- 
logi),  welche  das  Leben  des  wunderthätigen  Heiligen  Martinas  und  seine 
Mirakel  in  ermüdender  Breite  und  Gleichförmigkeit  erzählen.   So  ist  es 
denn  gekommen,  dass  dieselben  in  allen  Klöstern  fleiTsig  abgeschrieben 
wurden  und  in  sahireichen  Handschriften  sich  erhalten  haben,  während 
die  Chronik  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVL  Jahrhunderts  zur  Zeit  ihres 
ersten  Druckes  nur  in  einem  Codex  sich  vorfand.  Matthias  Flacius  Illyricus 
edierte  sie  zum  ersten  Male  in  Basel  1556 ,  wie  er  in  dem  einleitenden 
Briefe  sagt  ex  quctdam  celeberrima  Saxonum  cimtatis  Hüdesiae  bibliotheca 
enUum  ^ibeüum).  Die  Handschrift  galt  später  für  verschollen  und  trotz 
eifrigen  Suchens  fand  sich  keine  zweite,  bis  Hieronymus  de  Prato,  Priester 
des  Oratoriums  zu  Verona,  einen  vaticanischen  Pergamentcodez  (num.  825 
saec.  XI)  auftrieb  und  für  seine  Ausgabe  1741  —  54  eine  ihm  von  seinem 
Onkel  Comes  Abbas  Turrius  darnach  besorgte  Collation  verwenden  konnte. 
Schon  Hieronymus  de  Prato  ahnte,  dass  die  Handschrift  des  Flacius-  und 
die  vaticanische  identisch  seien.   Bemays  a.  a.  0.  S.  72  konnte  sich  davon 
nicht  überzeugen.  Auf  Grund  einer  mit  groÜBer  Sorgfalt  von  Carl  Zange- 
meister angefertigten  Collation  ist  es  Halm  möglich  gewesen,  für  die  Identi- 
tät des  Hildesheimer  Codex  mit  dem  Vaücanus  den  vollgiltigen  Beweis 
zu  geben  (s.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiss.  1865.  U, 
2,  p.  37  ff.).   Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  Flacius  seinen  Text   auf 
Grund  einer  höchst  flüchtigen,  von  den  ärgsten   VerstöXIsen  wimmelnden 
Abschrift  des  Codex  ohne  Kenntnis  und  ohne  jedes  kritische  Ingenium  zu- 
sammengearbeitet hat.  Die  allergewöhnlichsten  Compsndien  sind  hier  miss- 
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uad  an  niiihligen  Stellen  fideeh  an^fasst  worden;  es  findet 
mck  nidit    leicht   eines,   an   welchem  der  ankündige  Abschreiber  nicht 
sdaachelt«.  For  den  Umfang  dieser  Fehler  nnr  ein  Beispiel:  im  ersten  Buch 
kam  nach  den  biaherigen  Texten  downmu  (dms]  in  dem  ^nne  von  deus  (di) 
123 mal  tot,  äeuB  nnr  70mal  nad  das  an  Stellen,  wo  meist  das  Wort  im 
Cedex  anageachiieben  war.  Halm  hat  nach  seiner  Collation  an  nicht  weniger 
ak  101  SteUea  deuM  rarftckgeffthrt,  so  dass  dominus  för  Gott  nur  mehr 
SB  22  Stellen  übrig  Web  (vgl.  Halm  a.  a.  0.  8.  41  u.  42).  Halm  veriblgt 
in  eeiner  Tortreffliefaen  Abhandlung,  die  ich  besonders  jungen  Philologen 
nr  liwroBg'  eindringlich  empfehlen  möchte,  diese   Mis Verständnisse  im 
«nzeiiieii  und  weiAi  in  überraschender  Weise  Stellen,  die  in  den  bisherigen 
Texten  als  Terxweifelte  erschienen^  durch  richtige  Deutung  des  Compen* 
diams  oder  einleuchtende  Aufdeckung  geringftlgiger  Versehen  in  ihrer  ur> 
sprünglich^  Beinheit  uns  zu  geben.    Die  Chronik  des  Sulpicius  Seuerua 
ist  erst   dnrdi  Halm*s  Revision  zu  einem  leebaren  Buche  geworden.    Ich 
kenne  keine  Ausgabe  eines  lat.  Schriftstellers,  welche  die  ihr  vorausgehenden 
w  in  Schatten  stellte,   wie  Halro*s  Becension   der  Chronik   die  übrigen 
Drucke  dieser  Schrift   und  dies  ist  erreicht  worden  durch  genauen  An- 
schlnss  an  die  PfiUser  Handschrift,  die  *den  Text  in  so  guter  Gestalt  über> 
liefert  hat,  als  wir  von  nur  wenigen  lateinischen  Schriftstellern  besitzen.  * 
Halm  a.  a.  O.  S  64.  Erst  dem  XVI.  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  das 
pvophetiaehe  Wort  des  Seuerus  Chr.  1,  40,  2:   futurum  credimus,  ut  de^ 
ttribenimm  mewria  fuae  nan  inewriose  a  nobia  sunt  digesta  vüientur  zu 
erfüllen.   In  dem  folgenden  Jahrhundert  geschah  wenig,  um  das  Unheü 
der  editio  princepe  zu  verbessern,  obwol  die  Chronik  vielfach  abgedruckt 
wurde  (vgl.  Schoenemann  bibliotheca  patrum  latinorura  11,  p.  <^'410,. 
Bemaya  a.  a.  0.  S.  71  und  72)  und  als  Schulbuch  einen  ausgebreiteten 
Leserkreis   hatte.    Nur  Carolus  Sigonins   bot  in  seiner  ftkr  die  italieni-- 
schal  Schalen  bearbeiteten  Ausgabe  (Bologna  1581)   nennenswerthes  für 
Kritik,  vor  allem  aber  fSr  die  Exegese  der  Chronik.  Hieronymus  de  Prato*a 
dickleibige  Leistung  ist  von  geringem  Nutzen.  In  Bemays*  trefflichem 
Bache   fand  auch  die   Verbalkritik   eine   nicht  unerhetlticbe   Förderung. 
Das  kritische  Ver&hren  Halm*s  ist  ein  durchaus  zubilligendes,  indem  ea 
sich  bis  auf  orthographische  Eigenthümlichkeiten  an  die  handschriftliche 
üeberlieferung  anschliefet,  Conjecturen  mit  aller  Behutsamkeit  prüft,  selten 
in  den  Text  zulasst,  indem  die  feinen  Bemerkungen  des  Verf.'s  und  die 
Verbesserungsvorschl&ge  anderer  in  der  annotatio  critica  ihre  Stelle  finden. 
Ik  ich  bei  dieser  Schrift  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dem  Verfahren  dea 
Hgb.*s  beipflichte,  bleibt  nur  einiges  wenige,  worüber  ich  mir  eine  an- 
dere Meinung  gebildet  habe. 

üb.  1  c.  10,  2.  Der  Fürstensohn  Sychem  hat  die  Tochter  Jaoob's 
Dina  geachiadet.  quo  eomperto  Symeon  et  Leui,  Dinae  fratres,  otnnes 
m  oppido  9eoBU8  ffträis  doh  peremerunt  atque  impigre  sororia  uUi  tn- 
MTMM.  Der  Codex  hat  at  statt  atque,  welches  die  editio  princeps  in  oe 
leieht  nmindearte.  Doch  Halm  bemerkt  (Ueber  die  Chronik  d.  S.S.  8.  58), 
dass  der  SehriftateUer  nirgend  ac  vor  Vocalen  eintreten  lässt  und  schrieb 
ütque.  Kahe  liegt  die  Aenderung  in  Ua  und  die  Batzform  gewinnt.  ^  Da  ■ 
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Moyses  länger  bei  Gott  auf  dem  Berge  verweilt,  macht  sich  das  Volk  nnten 
einen  Götzen  c.  19,  5:  m  cum  poptilus  dei  immemor  hostias  obhdisset 
wnoque  se  et  uentri  dedisaet,  deua  apectans  haec  iusto  dolore  iimprO' 
6ttm  populum  tUai  a  Moyae  exoratus  delesaet  etc.  Durch  diese  leichte 
Aenderung  gewann  Halm  aus  der  Schreibung  des  Codex:  deapeetans  das 
hier  kaum  zu  entbehrende  Subject,  welches  die  editio  princeps  hinter  dolore 
eingefügt  hatte;  nur  ist  deapectana  in  diesem  Zusammenhange  sehr  be- 
zeichnend 'von  der  Höhe  herab'  (vgL  Zeile  15  detuliaaet)  und  die  Ver- 
derbnis von  einem  ursprünglichen  deua  deapectana  aus  gleich  leicht.  — 
25,  8.  Wie  das  Volk  dem  siegreichen  Gedeon  die  Herrschaft  antrug,  das 
erzählt  mit  schlichten  Worten  das  Buch  KPITAI  28,  22 :  »al  aJnov  dvHg 
^lögariljTiQog  Feditav  Kvqu,  ag^ov  rifimr  xal  öv  xal  6  vlog  öov  xal  6  vlos 
Tov  vlov  ooVf  oTi  au  tiotooas  i^fiäg  ix  x^'^^S  Madidf/L,  xal  e2n€  ngog  avrovi 
Fi^itov  Ovx  äg^m  lyto,  xal  ovx  äg^ei  6  vlog  fiov  iv  vfxtv  '  xvgiog  agJ^u 
v/xtiv.  Es  ist  von  Bemays  an  schlagenden  Beispielen  gezeigt  worden  a.  a.  0. 
S.  22  ff.,  wie  Sulpicius  Seuerus  in  den  biblischen  Stoff  Motive  überträgt, 
die  demselben  fremd  sind,  oder  nur  leise  angedeutete  kräftig  hervorhebt, 
um  seine  eigenen ,  etwas  radicalen  Anschauungen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Dies  geschieht  mit  unverkennbarer  Anspielung  auf  Verhältnisse  und  Per- 
sonen seiner  Zeit,  um  Ausschreitungen  königlicher  Gewalt  zurückzuweisen 
oder  sogar  die  Verwerflichkeit  des  Eönigthums  als  solchen  zu  demonstrieren. 
Er  lässt  sich  die  hier  gebotene  unscheinbare  Gelegenheit  nicht  entgehen, 
ohne  einen  derartigen  Ausfall  zu  machen  und  erzählt:  tum  conaenau  om- 
nium  Gedeoni,  ut  princtpa  populi  eaaet^  deUxtum,  quod  üle  aapernatua 
communi  iure  cum  ciuibua  uiuere  quam  praeeaae  auia  uoluit. 
Wenn  ich  erwäge,  wie  dieser  republikanische  Presbyter  in  solchen  Wen- 
dungen die  heftigste  Phrase  am  liebsten  sich  entschlüpfen  lässt  (vgl.  c.  26, 
1),  möchte  ich  dem  a  in  sma  ein  kleines  Häckchen  anheften,  um  den 
Gegensatz  derber  zu  erhalten  und  lesen:  eommum  iure  cum  ciuibua 
uiuere  quam  praeeaae  aeruia  uoluit. 

Die  übrigen  Schriften  des  Sulpicius  Seuerus  beziehen  sich  auf  das 
Leben  des  h.  Martin,  ein  Buch  de  vita  S.  Martini,  dann  drei  Briefe,  die 
wegen  ihres  geringen  Umfanges  eher  als  ein  Epilog  der  vita  oder  ein  Pro- 
log des  folgenden,  denn  als  ein  eigenes  Buch  zu  betrachten  sind,  und  die 
dialogi  nach  der  besten  Ueberlieferung  zwei,  nach  der  Vulgata  drei.  Diese 
Schriften  des  Seuerus  sind  viel  gelesen  und  abgeschrieben  worden.  Unter 
den  hier  ia  Betracht  kommenden  Handschriften  unterscheidet  Halm  zwei 
Classen,  deren  Lesearten  weit  von  einander  abweichen,  eine  italienische 
und  eine  französisch  -  deutsche.  Zur  ersten  weitaus  besseren  gehört  der 
Codex  Veronensis  =V  saec.  VE  (vgl.  Beifferscheid  bibL  patr.  lat.  itaL 
S.  112  u.  195).  Zwar  hatte  bereits  Hieronymus  de  Prato  den  Codex  für 
seine  Arbeit  benützt,  aber  so  wenig  erschöpfend,  dass  Halm  aus  der  von 
Beifferscheid  angefertigten  O>llation  eine  reiche  Nachlese  der  besten  Les- 
arten hatte.  Derselben  Familie  gehört  der  (3odex  Brixianus=B  saec.  XTTTI 
an,  der  trotz  seiner  Jugend  dem  alten  Veronensis  an  Güte  zunächst  steht. 
Die  zweite  Glasse  ist  vertreten  durch  den  C!od.  Quedlinburgensis  saec  Villi 
—  Q,  tmi  Münchner,  lat  n.  6326  saec.  X  «  F  und  lat.  3711  saec.  XI » A. 
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üeker  dw  eiBgctcblageiie  Yedahien  ftnlbert  Halm  in  der  praef.  X. :  eeterum 
^  im  Mm  hbrig  reeemBendia  hone  wnhi  legem  paem,  vi  aptimi  Veranensis 

wumifesto  eorrwpUte  uiderentur,  summa  cum  fide  expry- 
t»  hbns,  qm  quo  saepims  leetüabantur,  eo  magis  interpolaU 

res  ameepe  uiddHttur  nUer  dmenas  eodicum  famiüiaa  modo  hane 

2Iflai  9eqmi  ei  ledtionmm  optionem  quasi  arbürariam  faeere.  Selbst 
m  ortiMgimpihigchen  Dingen  ist  die  Schreibweise  des  V  und  F  aofs  treueste 
Wvakit,  was  nnr  gebilligt  werden  kann. 

An  diese  echten  Schriften  reiht  sich  ein  Appendix  Septem  epistolarum, 
Ssl^eii  Seneri  nomen  fenint  Auch  diese  sind  nach  den  Utesten  Ur» 
mit  gleicher  Sorgfalt  revidiert  worden.  Dass  Halm  dieselben  nicht 
ist  in  Bücksicht  aof  die  Vollständigkeit  nur  in  danken.  Das 
Bech  sdüieÜBt  ab,  wie  es  der  akademische  Entwurf  fUr  das  ganie  Corpus 
hrtimmt»  ein  dreifsdier  Index:  1.  Index  scriptorum,  2.  index  nominum  et 
fosm,  3.  Index  Terborum  et  locutionum.  In  letzterem  ist  alles  auf  den 
8prachgebniich  des  Schriftstellers  beiügliche,  die  wesentlichen  syntakti- 
Kheo  und  lexicologischen  Eigenthümlichkeiten  lusammengestellt  worden; 
ff  kau  als  ein  Gommentar  betrachtet  werden»  den  er  folglich  ersetzt  und 
TOT  dem  er  die  Form  knapper  UebersichÜichkeit  voraus  hat  Durch  diese 
treffliche  Arbeit  Halm's  ist  der  Text  des  Sulpicius  Seuerus  in  einer  Weise 
bearbeitet  und  sicher  gestellt,  dsss  diese  Revision,  so  lange  nicht  neue 
ffiUmiittel  aufgedeckt  werden,  woran  kaum  zu  denken,  als  eine  nahezu 
zbtchlieütende  bezeichnet  werden  darl 

J>er  zweite  Band  der  Sammlung  enthält  an  erster  Stelle  die  für  die 
Kiitik  sehr  einladende  Schrift  des  Minucius  Felix,  den  Dialog  Octauius, 
die  früheste  Vertheidigungsschrift  des  Christenthums,  in  welcher  die  heid- 
aische  und  die  christliche  Richtung,  vertreten  durch  Caecilius  und  Octauius, 
■it  den  glänzenden  Waffen  einer  classischen  Rhetorik  einander  entgegen- 
treten. IHe  axfjir  des  Verfassers  lasst  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
am  d.  J.  200  setzen.  Ueber  die  Person  und  den  Bildungsgang  desselben  ist 
keine  Kunde  auf  uns  gekommen.  Der  Octavius  hat  sich  als  8.  Buch  des  Amo- 
Mss  nur  in  zwei  Mss.  erhalten,  dem  Codex  Parisinus  1661  saec.  X  und 
einem  Brüsseler,  der  indessen  ftbr  die  Kritik  gar  nicht  in  Betracht  kommt, 
indem  er  eine  bloflse  Abschrift  des  Parisinus  ist.  Die  editio  princeps  Ro- 
■ana  a.  1543  beruht  nach  Halm*s  Ansicht  blof)3  auf  einer  flüchtigen  Ab- 
schrift des  Parisinus,  nicht  wie  Ed.  de  Mural to  in  seiner  Ausgabe  des 
Mimncnis  (Zürich  1836)  annahm,  auf  einem  dritten,  vom  Parisinus  ver- 
Khiedenen  Codex.  Die  von  Halm  mitgetheilten  Varianten  der  ed.  princ. 
=r  lasMn  nicht  zweifeln,  dass  derselbe  im  Rechte  sei.  Die  Lesarten 
des  Codex  onicus  sind  nach  einer  sehr  sorgfältigen  Collation  Laubmann*8, 
die  frühere  Abschriften  vielfach  berichtigt,  mitgetheilt  (vgl  Halm  in  den 
Sitenngsber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  1865.  S.  168).  Die  sehr  verderbte 
Schrift  bietet  ttx  die  Kritik  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  und  es  gibt 
wenige  Zeilen,  die  nicht  durch  eine  Masse  von  Coi^ecturen  bereits  belastet 
wiiea.  Dieselben  sind  von  dem  Herausgeber  aller  Orten  aufgesucht  und 
flnammengsfcrBgen  worden;  dass  viele  unbrauchbare   Einfälle  ganz  bei 
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Seite  gelassen  worden,  wird  niemand  misbilligen.  Zugleich  war  Halm  in 
der  Lage,  eine  Reihe  treffender  Verbessemngen  von  Dombart,  Usener  n.  A. 
mitzntheilen.  Eine  Anzahl  schwieriger  Stellen  werden  in  der  Einleitung 
p.  VI — XXIX  besprochen.  Einige  von  den  vielen  Stellen,  die  AnstoA  bie- 
ten, sollen  im  folgenden  besprochen  werden. 

Im  Eingange  wird  auf  gut  platonisch  die  Oertlichkeit,  an  welcher 
die  Scene  des  Dialoges  spielt,  beschrieben.  Die  Unterredner  befinden  sich 
im  Seebade  Ostia  und  gehen  Morgens  aus  der  Stadt  gegen  das  Meer  hin 
spazieren  (p.  4,  20  cum  düuctUo  ad  mare  ifiambtdando  litare  perfferemus) . 
Octauius  findet,  um  den  Dialog  einzuleiten,  eine  Veranlassung,  auf  die  Ter* 
schiedenen  religiösen  Ueberzeugungen  ihres  Begleiters  Caecilius  hinzuweisen 
p.  5,  2:  cum  hoc  sermone  eius  (d.  i.  Octauii)  medium  spatium  ciuitatis 
emensi  iam  liberum  lüu8  ten^>amu8,  WmA  soll  ciuitatis?  Was  etwa  hier 
passend  wäre  *den  Raum  zwischen  der  Stadt  und  dem  Meere*,  kann  nicht 
darin  liegen,  um  von  anderen  Erklärungsversuchen  lu  schweigen  (vgl 
Lindner  z.  d.  St).  Heumann  änderte  es  in  üineriSt  Mencken  in  uiae  et 
iüneris,  zwar  in  Rücksicht  auf  den  Spaziergang  gut  gesagt  (vgl.  p.  6. 
l.  13  requiescere  de  itinere),  von  den  Zügen  der  Handschrift  aber  weit  ab- 
liegend ;  Dauisius  wollte  eiuitatie  tilgen.  Ich  halte  es  für  verderbt  aus 
citatiua  (vgl.  Quintil.  inst.  11,  3, 112  serui . . .  citaiius  mouentur).  Im  (be- 
spräche kamen  sie  rascher  an's  Ziel  —  Weiter  heifst  es  L  3:  ibiharena$ 
ectimaSf  uelut  stemeret  ambulaero,  perfundens  lenis  unda  tendebat,  Velut 
stemeret  will  mir  wenig  zu  perfundens  passen.  Ich  vermuthe  uelut  si 
tergeret  ambulacra.  Der  Plural  findet  sich  so  bei  Gell.  2,  1,  2  und 
Palkd.  1,  18,  2.  —  7,  1  Caecilius  entwickelt  im  Beginn  seiner  Rede  die 
Unsicherheit  des  menschlichen  Wissens:  omnia  in  rebus  humams  dubia, 
ineerta  suspenso  magisque  omnia  uerisimüia  qucmi  uera.  quo  minus 
mirum  est  nonnüUos  taedio  inuestigandae  penitus  tieritatis  cuüibet  opiniani 
temere  succumbere  qtuim  in  explorando  pertinaci  diligentia  perseuerare. 
ita/que  indignandum  omnibus,  indolescendum  est  audere  quosdam  et  hoc 
etudiorum  rtides  —  certum  aliquid  de  summa  rerum  ac  maiesiate  deeer- 
nere.  In  den  Worten  liegen  Schwierigkeiten.  Zunächst  fällt  die  mit  quo 
minus  eingeleitete  Folgerung  auf;  man  erwartete,  dass  nicht  bei  eini- 
gen {nonnuUos),  sondern  bei  vielen  in  Folge  der  Unsicherheit  mensch* 
liehen  Wissens  die  Qleichgiltigkeit  gegen  strenge  philosophische  Forschung 
sich  erzeuge.  Dann  ist  dieser  ganze  Satz  für  den  weiteren  Fortschritt 
des  Gedankens  vollkommen  gleichgiltig;  man  vermisste  nichts,  wenn  der- 
selbe entfernt  wäre.  Ditss  hier  das  überlieferte  verderbt  sei,  ist  evident, 
und  die  Handschrift  führt  gleichfalls  darauf.  In  ihr  finden. wir  nicht  quo 
minus f  sondern  quo  magis.  Ich  möchte  demnach  lesen:  quo  magis 
mirum  est,  nonnuUos  non  tam  taedio  inuestigandae  penitus  veritatis  etc. 
—  In  demselben  Capitel  heilst  es  nach  den  eben  behandelten  Worten 
weiter:  nee  inmerOo,  cum  tantum  absit  ab  ea^loratione  ditUna  humana 
medioeritas,  ut  neque  quae  supra  nos  caelo  suspensa  subUxta  sunt,  neque 
quae  infra  terram  profunda  demersa  sunt,  aut  scire  sit  datwm  out  seru^ 
iari  {ut  scrutare  P)  permissum  aut  stuprari  religiosum  etc.  Für  das. 
offenbar  verderbte  stuprari  ist  manches  versucht  worden:   ruspare  oder 


KW  OittuuE^  dem  G^idutkMi  fvu  ^m» 

Baim  im  4»  Text  «»1  empliehll  tw  in  dhnr  pnelL  |k  VIb 

JMiih%  «ctiiMm^  CMiWrtiMrvk  I>w«# 
liy  dm  Teid«rl)k|iM  Wort«»  bMBmi  es  nih«r» 
jla^trt  wiifiuiiiM   T|^  Ktnnic«  MaWn.  d«  en^w^ 
|n£  rSL  c  17,  4^  |L  ItiS»  7:  ne  pmmimtim  qmod  $impfbat  n^mimm*^ 

1  Af  airtrt  ti  «Mmi  in  arttmm  .  «  «  myitr  Mki^  in« 

—  14.  5:  aie  ««€fso  #1  €XtimcU>  tomcio  hmnmt  mpuU^imHhm 

imfmmdmi  m^tditaftf  immohnml  per  imotrittm  jmm^  #I$»  tKüi 

pmrüer  imceiti^  fmmitfm  uoi^  ttmmerMrmm 
mecidert  poißtt  tu  acht  simg^hrmm.  An  Ofwni  niiia 
BW  Hgqm>Bii  AbsIoI^  der  «s  in  ojMirf  iaderto«  Di«  JU*- 
vt  da  BaAds^rill  oporae  fthit  auf  dis  uisprünglidi« :  et  m  mm  Qmni^ 
frp^rt,  eoMfctenlMi  teaM«  pariser  tucesti.  --  19«  4  «ic  ociAd««  Irmmliit« 

MHÜen  »M*  InuM/erufa  od  inceitt  fiMretfoni  ^  mI  (iumiNila 
umimena  nupenäert  quam  de  /a/laciöiut  iwdicitrf.  Halm 
fin  ftmtt  tiMitcis  sehr  ansprechend.  Aber  es  bleibt  noch 
ä^wiefigkeit  in  den  Worten  dammoHs  omimöm«.  Das  muss  doch 
Verwerfung  aller  Ansichten  wollen  sie  lieber  alle  Fragen  an- 
«en  als  über  aweifelhaftes  artheilen.  Dieae  verschiedene  Bt»* 
des  omumbmB  and  ommia  bewog  Lindner  la  schreiben :  d4MmmUi$  opi^ 
Das  Bedenken  billige  ich,  doch  suche  ich  den  Sits  des  Fehlers 
dgwmrtit,  woftlr  ich  lesen  möchte:  tarn  uanis,  wie  es  Z.  9  heiAit: 
errore  eonsimüi  tarn  suspeetia  omnibua  ui  improlH>»  metuMM, 
optümoB  iemtire  potuenmt,  ^  21,  7  vermutho  ich :  nüUl  itt^que  indig* 
uei  dolendum,  ei  qukymque  de  diuinis  quaerai  seHtentiam 
fnferoL  Die  Handschrift  hat  eeiUiat,  woraus  Lindner  g^uae  een^itU  machte. 
ich  wenigstens  drückt  sich  Minucius  aus  9, 12  nee  de  nMminithut  ferte 
Med  priofüme  credere,  —  22,  10 :  relinquenda  uero  aeirohqie 
fnhxiar  de  eideribue  oraüo  uel  quod  regarU  curaum  nauigandi  etc.  Viel- 
ki^t  achrieb  Minucius  ratio,  in  dem  Sinne,  wie  Cyprian  Quoil  idola  dii 
m  süit  c  6:  korum — ommum  ratio  eet  iUa  gfwae  decipit.  De  sideribua  — 
äderwm  iat  gesagt  wie  10,  11:  de  hbris  memono,  Sb,  22:  de  nuUrimonio 
tmkereMku;  Chfprian,  ad  DoncUum  c  14  de  deo  munuSt  o.  16  de  boniUUe 
paüentiami  TgL  Oehlers  Index  sum  Tertull.  p.  CXXXI. 

In  wie  weit  der  Text  Cyprians  in  der  aus  Minucius  lum  Thoil 
ooBpflierten  Schrift  Quod  idola  dii  non  eint  fttr  Minucius  maAigebond  sein 
I,  will  im  einseinen  geprttft  sein.  Einiges  ist  durch  Cyprian  sicher 
worden,  so  24^  14,  wo  Ganter  aus  Cyprian  tadu  purior  eet  er* 
gäut;  daaB  mag  Minucius  Z.  17  wol  sie  eum  digne  aestimamua  de  um, 
imm  inaetümabüem  dieimus  geschriebun  haben.  Deutn  fügen  meine  besten 
Codices  bei  Cyprian  c.  9  hinzu  und  dies  konnte  von  dum  leicht  ver- 
Kkluigen  werden.  Zeile  20  wird  Ursinus  Coi^ectur  nee  nomen  dei  quaerae 
■an  doich  die  besten  Mss.  Cyprians  bestätigt,  so  wie  87,  22  denselben  Ur- 
rstimemHbue  statt  renitenUbue  nunmehr  in  den  Text  gestellt  ist; 
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29,  18  wird  das  aus  dem  Texte  entfernte  Macedo  durch  den  'codex  uetnstis- 
simus  Veronensis*  des  Cyprian  geschützt,  wie  Halm  nachträglich  praef. 
p.  XVI  bemerkt  hat.  Ich  habe  zwar  Macedo  bei  Cjprian  nicht  in  den 
Text  gestellt,  doch  bleibt  diese  Bemerkung  richtig;  denn  es  lässt  sich 
zeigen,  dass  dieser  Codex  aus  Minucius  interpoliert  worden  seL  Daraus 
folgt,  dass  im  VlI.  Jahrhundert  ein  Msc  des  Minucius  an  jener  Stelle 
Macedo  gelesen  habe.  Noch  bietet  Cyprian  einen  Anhaltspunct  zur  Cor- 
rectur  einer  sehr  schwierigen  Stelle;  doch  im  Vorbeigehen  möchte  ich 
noch  35,  23  ein  kleines  Versehen  tilgen  und  lesen:  sine  mora  statt 
sine  more;  denn  die  Bemerkung,  dass  ein  derartiges  zügelloses  Treiben 
nicht  Sitte  gewesen,  ist  doch  etwas  naiv.  Die  Stelle,  die  ich  im  An- 
schluss  an  Cyprian  verbessern  zu  können  meine,  ist  38,  25.  Dort  heiM 
es:  eorum  magorum  et  eloquio  et  negotio  primus  Hostanes  et  uertMii 
deum  merita  maiestate  prosequitur  et  angelos ,  id  est  ministros  et  nun" 
tios  dei  sed  ueriy  eitu  uenerationi  notnU  adsisteref  ut  et  mUu  ipao 
et  utdtu  domini  territi  contremescant  idem  etiam  daemonas  prodidä 
terrenos  uagos,  humanitatis  inimicos.  Hostanes  oder  Ostanes,  wie  die 
besten  Mss.  bei  Cyprian  und  PUnius  h.  n.  30,  2,  7  den  Namen  schreiben, 
scheint  einen  deus  uerus  und  deus  foXsus,  Engeln,  d.  i.  Diener,  die  um 
den  wahren  Gott  sind,  und  Dämonen,  die  fem  vom  Sitze  Gottes  auf  der 
Erde  herumstreifen,  unterschieden  zu  haben.  Immerhin  bleibt  das  nach- 
drückliche dei  sed  ueri  aufßlllig.  Mehr  noch  führt  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  auf  eine  hier  anzunehmende  Störung  des  Textes.  Diese  ist: 
sed  et  %Leri  eiusque^  doch  ist  et  ausradiert  Ich  glaube  aber  doch  von  dem 
ursprünglichen  ausgehen  zu  sollen,  sedetueri^  aus  dem  durch  richtige  Ab- 
theilung mit  geringer  Zuthat  wird:  sede  tueri,  Hostanes  also  lehrt 
angelos,  id  est  ministros  et  nimtios,  dei  sedem  tueri  eiusque  uene^ 
rationi  adsistercy  er  lehrt,  dass  Engel,  d.  i.  Boten  und  Diener,  den  Thron 
Gottes  bestellen  und  zu  seiner  Verehrung  dabeistehen.  Cyprian  hat  im 
Texte  des  Minucius  sedi  gelesen,  in  dem  Zusammenhange,  wo  er  die 
Stelle  verwerthet  c.  6,  kömmt  es  ihm  auf  ein  anderes  Merkmal  an  (ueros), 
das  er  wol  leicht  ergänzen  konnte:  quorvm  {magorum)  tamen  praecipuus 
Ostanes  et  formam  ueri  dei  negat  conspici posse  et  amgelos  ueros  sedi 
eius  dicit  adsistere. 

An  einigen  Stellen  möchte  ich  gegen  Halm  die  Lesart  der  Hand- 
schrifk  in  Schutz  nehmen,  so  19, 19,  wo  sie  bietet:  cum  Octa^ius  integra 
et  ihlibata  haheat  singula  si  potest  refutare,  Halm  nahm  Wopken^s 
Aenderung  deheat  in  den  Text.  Es  ist  eine  in  der  Latinität  des  2.  Jahrb. 
und  der  folgenden  Zeit  unter  griechischem  Einfluss  weit  um  sich  greifende 
Eigenthümlichkeit  habere  im  Sinne  von  debere  zu  nehmen  (ich  verweise 
auf  den  Index  des  Tertullian),  für  welche  die  classische  Latinität  selbst 
Anhaltspuncte  bietet  Von  einem  haheo  dicere  Cic.  pro  Sex.  Boscio  35, 100, 
dicere  ?Mbui  de  nat  d.  HL  §.  93,  tantum  habeo  poUiceri  Fam.  1,  5  zu  einem 
etiam  füius  dei  mari  häbuü  Tertull.  Apol.  c.  37  oder  unserem  habeat  re- 
futare  ist  kein  weiter  Weg.  Uebrigens  wo  mir  bei  Cyprian  habere  in 
diesem  Sinne  begegnete,  fehlte  nie  die  Variante  debere.  um  so  fester 
goViPiTi*  oo  \xin^  «TAhoifi^n  werden  zu  müssen.  —  Eine  gleiche  Rettung  möchte 
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idi  SO,  27  dem  Worte  hodieque  gönnen:  cwr  emrn^  si  naH  suiü,  ncm 
hoditque  mueuvdwr,   Cyprian  bietet  dieselbe  Lesung;   Halm  schrieb 
jMogiie  und  doch  lie/^  er  in  demselben  Bande  44,  2;  77,  17  und  18 
handschriftliche  Ueberlieferong  ongeandert.   Das  Wort  hatte  seine 
LieUiaber,  damnter  keinen   feurigeren  als    Gronov,  der  es  auch  durch 
CoBJectnr  allenthalben  einiuschwärsen  suchte,  so  Liv.  1,  26,  13;  1,  27, 1; 
40,  12,  IOl   Ans  Livius  ist  es  nicht  blofs  an  diesen  Stellen,  sondern  auch 
I,  17,  9;  31,  7,  9  auf  Qmnd  besserer  Ueberlieferung  yersch wunden ;  5,  4, 14 
ist  es  80  Tiel  als  et  hodie,  nur  42,  34,  2  steht  es  in  unseren  Texten  bei 
Wei/^enbom,  Hertz  und  Madvig.   Doch  der  Vindobonensis  hat  hodiecum- 
fme.   Wie  es  nun  auch  bei  Livius  mit  dem  Worte  bestellt  sei,  die  Texte 
eines  Plinius,  Sueton,  Velleius,  Tacitus  (vgl.  Bötticher  Lex.  p.  127),  sowie 
fine  Inschrift  bei  Gruter  p.  502.  c.  2  aus  der  Zeit  des  Claudius  et  hodie^ 
fä€  m  rebus  meis  detineo  sichern  dem  Worte  für  jetzt  wenigstens  das 
Bürgenecht  in  der  silbernen  Latinitat  (vgl.  Drakenb.  zu  Liv.  5,  27,  1). 
Dem  Worte  entstanden  wol  darum  so  viele  Gegner,  weil  man  seine  Ent- 
stehung ans  hodiequoque  befremdlich  fand.   Das  ist  indessen  eine  ganz 
nricfatige  Erklärung.  Das  que  in  hodie-que  ist  dasselbe,  welches  in  quiS' 
qme  pUrique  tUerque  quandoque  ubique  utrobique  undique  utique  usqtie 
«scheint  und  wie  dieses  zu  erklären,  d.  i.  als  ursprünglicher  Ablativ  zu 
dem  indefiniten  quis  *irgend  wie*  gehörend  (s.  Corssen  Auspr.  II.  S.  260  ff.). 
Das  que  hat  in  allen  diesen  Verbindungen  eine  verstärkende  Bedeutung 
und  wie  plerun^pie  *in  Fülle  irgend  wie,  das  helfet  vielfach  wol,  meistens 
woV  bedeutet,  so  hodieque  'heutzutage  irgend  wie,  heutzutage  wol*  und 
das  fallt  der  Bedeutung  nach  mit  hodie  quoque  'heutzutage  auch*  zu- 
sammen.   Jene  Parallelen  aber,  wird  man  einwenden,  sind  uralte  Bildun« 
gen  und  nun  soll  que  in  so  junger  Zeit  mit  hodie  zusammenwachsen! 
Da»  es  in  der  Schrift  so  spät  erscheint,  beweist  nicht,  dass  es  nicht  im 
Monde  des  Volkes  stets  gelebt  Wenigstens  lässt  sich  aus  Minucius  gerade 
ein  wie  mir  scheint  treffendes  Analogen  dafür  anführen,  dass  ein  altes 
Wort  der  Volkssprache,  welches  uns  in  der  classischen  Latinitat  nicht  zu 
begegnen  scheint,  nun  wieder  zu  Ehren  und  Ansehen  gelangt.   Ich  meine 
qmigque  =  quicumque  17,  16,  wie  Halm  a.  d.  St  aus  der  Handschrift  wie- 
der in  den  Text  gesetzt  hat  und  dem  ich  auf  Schritt  und  Tritt  in  meinen 
ältesten  Cyprianhandschriften  begegnet  bin.  quisque  ist  in  diesem  Sinne 
bei  Plaatus  etwas  gewöhnliches;  vgl.  Ruhnken*s  Dict.  zu  Hec.  1,  1,  8 
und  die  plautinischen  Stellen  bei  Brix  zu  den  Menaechmi  v.  714.    Das 
Wert  findet  sich  auch  bei  Liv.  1,  24,  3:  cuiusque  poptdi  ciues  eo  cert€h 
mime  mdssent,  ia  äUeri  popuio  cum  h(ma  pace  imperitaret  und  steht  in 
einer  Linie  mit  dem  an  Stellen  mit  alterthümlicher  Färbung  bei  Livius 
vorkommenden  quandoque  (vgL  Drakenborch's  Sammlung  zu  Liv.  1,  24,  8 
and  Haaae  VorL  Anm.  362). 

Mit  dem  Dialog  Octauius  verband  Halm  des  lulius  Firmicus  Matemus 
Schrift  de  errore  profanarum  religionum.  Von  dem  Leben  und  dem  Bildungs- 
gange denelben  ist  keine  Kunde  auf  uns  gekommen;  die  Abfassungszeit 
der  Sehzift  ftllt  in  die  Mitte  des  4.  Jahrhundorts.  In  dem  ersten  Theile 
denelben  wird  der  Polytheismus  mit  seinen  unmoralischen  Mythen  und 
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seinem  mjatischen  Oonventikelwesen  geprüft  und  widerlegt;  im  zweiten 
Tbeile  an  der  Hand  der  h^gen  Schrift  die  Grandanschaunngen  des  Christen- 
thnms  entwickelt  Das  Buch  ist  an  die  kaiserliche  Regierung  adressiert, 
ein  Promemoria,  um  dieselbe  zu  Mafsregeln  gegen  das  Heidenthum  zn 
bewegen.  Der  hie  und  da  pathetisch  anschwellende  Stil  zeigt  eine  gewisse 
Eleganz  und  Reinheit.  Auch  diese  Schrift  ist  nur  in  einem  Codex  er- 
halten^ aus  welchem  sie  Flacius  Illyricus  1562  zum  ersten  Male  edierte. 
Dieser  Codex  galt  dann  für  verschollen,  bis  Bursian  so  glücklich  war  den- 
selben in  der  Vaticana  wieder  aufzufinden.  Bursian  erkannte,  welche  reiche 
Nachlese  der  trefflichsten  Lesarten  durch  eine  sorgfaltige  CoUation  des- 
selben zu  gewinnen  sei.  Ihm  verdankt  man  die  erste  zuverlässige  Kennt- 
nis der  Handschrift  und  eine  Reihe  der  besten  Emendationen.  Für  die 
neue  Revision  wurde  der  Codex  sehr  sorgfaltig  von  A,  F.  Lorenz  verglichen. 
Die  Züge  der  Handschrift  sind  an  vielen  Stellen  erloschen,  hie  und  da 
durch  eine  zweite  nachziehende  Hand  vernichtet  worden;  die  Lesung  der 
Handschrift  eine  ungemein  schwierige.  Die  genaue  Collation  Lorenz'  und 
die  Bemühungen  Aug.  Wilmann's  und  Reifferscheid^s  haben  einiges  für  die 
Kritik  nicht  unwesentliche  sichergestellt  und  aus  den  verwitterten  Zügen 
enträthselt.  Halm  bat  mit  vorzüglicher  Treue  und  Sorgfalt  in  seinem 
Texte  ein  Bild  der  Handschrift  zu  geben  versucht,  indem  er  alle  er- 
loschenen Buchstaben  so  wie  die  von  zweiter  Hand  überfahrenen  cursiv 
drucken  liefs.  Im  folgenden  soll  das  kritische  Verfahren  Halm*s  an  dieser 
Schrift  eingehender  besprochen  werden  als  ich  es  bei  den  voraufgehenden 
ausführen  mochte,  für  welche  Halm  selbst  das  wichtigste  in  seiner  Ab- 
handlung 'Ueber  die  Chronik  des  Sulpidus  Seuerus '  und  in  der  Praefifttio 
des  2.  B.  p.  I— XVIII  dargelegt  hat 

Die  Handschrift  ist  viel  weniger  verderbt  als  jene  des  Minucius 
Felix.  Wie  die  Handschriften  aller  wenig  gelesenen  und  abgeschriebenen 
Werke,  hat  sie  auch  in  Kleinigkeiten  in  orthographischen  Dingen  manches 
ursprüngliche  treu  und  unverfälscht  bewahrt.  Halm  hat  das  meiste  richtig 
▼erwerthet  und  in  den  Text  gestellt.  So  79,  17:  ingemescant  (statt  inge" 
miscant),  127,  27:  contremescU,  84,  24  Umamenia,  100,  23  uaUtudo,  105»  7 
softim,  85,  12  facinerosus  wie  93,  19.  Nichts  ist  in  dem  Codex  häufiger 
als  das  Schwanken  zwischen  e  und  i,  selbst  nicht  jenes  zwischen  «  und  b. 
Man  vergleiche  93,  10  eoUegit,  115,  8  praecepU,  118,  24  coneipU,  129,  2 
ocoptt,  auch  115,  10  susciperat,  100,  23  passiderü,  93,  7  äbigerU,  97, 18 
uiuet,  93,  7  uidet  und  129,  3  bäht;  127,  19  perdet,  117,  6  miUä,  126,  30 
düigi»;  98,  2  inuenirij  118,  3  reformari,  104,  3  diuis,  115,  13  prineipis, 
113,  8  sedia  neben  89,  21  eogUationes,  107,  17  aimüi;  man  findet  106,  28 
precidentia  und  kann  wol  zweifeln,  ob  es  nicht  101,  16  heiAien  solle: 
mt  et  recedant  in  eam  amma  et  rwmts  ex  ea  arta  proeedant  statt  des 
überlieferten  recidant  Die  Nominativform  ist  93,  7  herculis  wie  94,  6 
und  93,  29  diomedis,  der  Accusativ  85,  21  herctdim;  85,  24  und  87,  20 
disperatianis ,  104,  2  dispicis.  Auf  solcher  Grundlage  ist  es  schwer  zu 
entscheiden,  ob  wir  es  in  anderen  Fällen  mit  der  schwankenden  Ausspracht 
des  Abschreibers  zu  thun  haben  oder  mit  Formationen,  die  bereits  rar 
Zeit  des  Firmicus  aus  dem  üblichen  sich  weiter  gebildet  und  lautlich  ver- 
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Khoben  hatten;  ich  meine  Formen  wie  121,  22  UtUri,  127,  7  fugire,  das 
PedSeet  fttgierwU  ist  anderwärts  bezeugt;  vgL^ott  Tlattlateinisch  und 
RomaniBch*  (Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  18öl.  f.  4  nnd  Bursian  praef.  p.  XI), 
103,  dO  fiUgis,  90,  4  lugüe  dreimal  hintereinander  und  90,  18   lugitis, 
Ung^tU  ist  eine  sonst  vielfach  in   den   ältesten  Quellen  überlieferte  Form 
(TgL  Cypr.  testim.  11,  10  in  dem  Citat  aus  Es.  61,  1  qui  lugunt,  Mai 
Patrum  nava  6iM.  1,  2.  p.  30  Note  i).   Eine  weitere  Durchforschung  der 
ältesten  Quellen  wird  auch  diesen  Formen  ihr  Recht  im  Texte  erwerben, 
wie  dies  anderen  bereits  billig  eingeräumt  worden  ist    Dahin  zähle  ich 
die  2.  Pera.  Sing.  Act  Ind.  feris  statt  fers,   welche  Halm  107,  9  trans- 
feris^  112,  12  proferia,  114,  24  feris  mit  Recht  aus  der  Handschrift  auf- 
nahm.   Diese  Form  dürfte  nicht  sowol  der  falschen  Analogie  als  der  im 
Ynlgärlatein   vielfiEush   sich   einschleichenden   Epenthese  ihre  Entstehung 
ferdanken;  ygl.  Schuchardt,  Der  Vocalismus  des  Vulgärlateins  2.  B.  8.394  ff. 
Wir  begegnen  einem  adferitis  in  dem  cod.  Vercellensis  (saec.  lY)  der  Evan- 
gelien nach  Lachm.  707,  3,  einem  proferüe  in  dem  Palat.  (saec.  IV— V) 
der  Evang.  355  a,  4  Tisch.,  einem  auferite  daselbst  379b,  4,   einem 
iufferitis  in  dem   Claromontanus  der  Paulin.   Briefe   (saec.  VI)  241,  18 
Tbeh.;  ferüis  wird  erwähnt  bei  Probus  instii  art.  189,  28  Keil.  Die  Form 
ist  noch  eimnal  bei  Firmicus  durch  eine  leichte,  in  jenem  Zusammenhang 
lieh  empfehlende  Aenderung  aus  dem  verderbten  trcmsfertis  zu  gewinnen 
107, 5:  c%tr  hoo^ansferis;  die  zweite  Person  Singul.  geht  voran  nnd  folgt  nach. 
Minder  häufig  ist  der  Wechsel  zwischen  den  Buchstaben  u  und  o. 
Warum  aber  103,  15  ioeundabutUur  neben  113,  13  tue.,  da  beides  mit  o 
neh  in   P  findet?  pecodum  hat  96,  4,  122,  29  die   Handschrift  und 
dämm  ist  85,  27  pecodis  richtiger  mit  pecudis  als  mit  pecoris  der  ed. 
princ  vertauscht  worden.   Am  häufigsten  trifft  der  Wechsel   das  Wort 
numen  nnd  nomen.   So  stellte  88,  15  Wower  richtig  her  diuino  cum  ßia 
apeUata  nomine  statt  des  überlieferten  numine ;  80, 17  Bursian  hoc  numen 
est  statt  nomen;  114,  15  bereits  die  ed.  princ  numen  statt  nomen;  130, 
25  verbesserte  der  Schreiber  des  Codex  selbst  ChrisU  venerandum  numen 
statt  nomen,  wie  er  dort  zuerst  geschrieben.    Der  gleiche  Fehler  ist  noch 
an  einer  Stelle  im  Halm*schen  Texte  zu  verbessern  113,  18:   uenercmdi 
numims  (nominis  P)  maiestaie  decoratur,  wie  115,  18 1  Christus  numinis 
nd  wumesUtte  und  27  perpetua  numinis  sui  maiestM,  112,  24  diuina  numi- 
nis (nownnis  edit.  princ.)  sui  maiestate  zeigen.   Einigemal  ist  auch  u  und 
a  verwechselt  wie:  85,  29, 124,  23  conflabuntur  sentiehunt  u.  sonst.  Offen- 
bar war  die  Form  des  a  im  Archetyp  eine  offene,  dem  u  mehr  ähnliche; 
um  so  leichter  ist  Bursian^s  Aenderung  76,  22  fuenmt  statt  fuercmt.  Die 
übrigen  Verwechslungen  begegnen  mehr  sporadisch.  So  die  Verwechslung 
zwischen  g  und  c:  91,  31  Gabirus  statt  CJdbirus,  95,  20  neogrorum  statt 
neoeororwmf  130,  3  negabis  statt  necabis ;  um  so  unsicherer  erscheint  87,  2 
Pereut  gegenüber  der  Ovidischen  Form  dieses  Namens  Pergus  (Met.  V, 
386).  —  Eine  zu   beachtende  Eigenthümlichkeit  ist  die  fehlerhafte  An- 
hängnng  eines  s.   Wir  finden  86,  13  seueros -romanos ,  88,  21  oetas,  110, 
5  fnit  (allerdings  folgt  scelera),  117,  25  pietatis;  dagegen  fehlt  s  127,  17 
da,  86,  17  romani  nomini  (statt  nominis,  wie  Bursian  richtig  emendierte). 
Um  wo  gewisier  sind  Schreibungen  des  Codex  wie  93, 8  «i  ^ut ;  93, 3  u.  6  cdiqui^ 
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und  die  von  Halm  recipierte  Emendation  17,  24:  genitaU  terrae  fomento 
(statt  genäälis).  Um  so  weniger  möchte  ich  9ö,  10  üle  modius  .  . .  capiti 
(capitis  P)  superpositus  est  an  ein  Verderbnis  denken ;  Wower  yermathete 
capiti  is,  Halm  wünschte  lieber  capüi  eius.  Hielte  man  eine  bestimmtere 
Bezeichnung  fflr  unerlässlich,  so  läge  näher  capiti  suo;  suo  konnte  vor 
superpositus  um  einen  Grad  eher  ausfällen  und  widerspricht  nicht  dem 
Sprachgebrauch  des  Schriftstellers,  der  häufig  suus  anwendet,  wo  man 
eius  erwartet;  vgl.  79,  löj:  quid  hoc  frugUnts  profuü,  ut  fetus  suos  an- 
nuis  ululatibus  semineni;  92,  8:  hoc,.. desiderans,  ut  et  sibi  liceat,  quod 
diis  suis  licuü;  80,  1;  80,  18  und  den  Index  bei  Halm  S.  136. 

Der  weitaus  häufigste  Fehler  in  der  Handschrift  ist  das  verfehlte 
Setzen  oder  Auslassen  des  m  oder  richtiger  seines  Zeichens  "  in  den  En- 
dungen am  um  em;  gleich  auf  den  ersten  Seiten  begegnet  dies  81,4;  84, 
18;  87,  30;  88,  26;  89,  3  und  noch  20mal.  Deshalb  möchte  ich  lesen  76, 
2:  incolae  aquarum  beneficia  percipientes  aquam  cöltmtf  aquae  suppHi" 
eantf  aquam  superstHiosa  uotorum  continuatione  uenerantur.  Aqua  hat 
P  von  1.  H.,  aquis  von  2.  H  und  dies  ist  die  Vulgata,  Halm  nahm  aquas 
in  den  Text.  So  hat  Bursian  109,  23  zuerst  richtig  geschrieben:  profan 
narvm  aedium  ruinam  (ruina  P)  statt  ruinös  der  Vulgata.  Hingegen 
möchte  ich  84,  19:  per  omnia  poenarum  genera  bacohatus  nee  es  quaiiS' 
cumque  ßU  vindicauit  gegen  die  Vulgata  necem  vertheidigen.  So  leicht  es 
demnach  wäre  77,  13:  iUam  quam  despicis  ignüam,  uenerandi  spirittis 
maiestate  decoratur  mit  der  ed.  princ.  in  üla — ignita  zu  ändern,  wie  die 
Editionen  thun,  so  hieTse  dies  dem  Firmicus  eine  ihm  auch  sonst  geläufige 
Eleganz  nehmen,  vgL  104,  2:  iüum  quem  despicis  pauperem  Jargus  et  dioes 
est.  Halm  hat  die  Lesart  in  ihre  Rechte  eingesetzt  und  verweist  auf  Gronov 
Observ.  p.  628  bei  Frotscher,  wo  zahlreiche  Beispiele  aus  Cjpriau  zusammen- 
gestellt sind.  Wie  in  der  HinzufQgung  und  Weglassung  des  Schluss-m. 
so  irrt  die  Handschrift  mit  dem  schliefisenden  u/r^  für  welches  wol  der 
Archetyp  schon  ein  Compendium  schrieb.  So  findet  sich  110,  25  sustentat 
statt  sustentatur,  11^  21  coUigu/wt  statt  coUigu/r^ur^  87,  20  qua—trahebatur 
{trahebat  P),  wie  Halm  richtiger  änderte  als  die  Vulgata  quae—trahebat,  127, 
10,  wo  ich  Halm's  Verbesserung  in  dem  Texte  zu  sehen  wünschte  clausula — 
coüigitur  (coUigit  P)  statt  Bursians:  dausulam  ^  coüigitj  bei  welcher  Les- 
art das  aus  dem  vorigen  zu  ergänzende  Subject  nicht  wol  passt:  91,  24 
hatte  die  ed.  princ.  schon  verbessert  inUiantur,  was  auch  Halm  zu  billigen 
scheint.  Diese  leichte  Aenderung  lässt  sich  noch  an  einer  vielversuchten 
Stelle  anbringen  77,  24:  hanc  uolunt  esse  mortem  Osiridis  cum  fruges 
reddunt,  inttentionem  uero,  cum  fruges  genitaU  terrae  fomento  concep- 
tae  awnua  rursus  coeperint  procreatione  generari.  Für  das  unpassende 
reddunt  vermuthete  Gehler  reddunt ,  wodurch  die  Beziehung  auf  mors 
an  Schärfe  gewinnen  sollte;  Gronov  conjicierte  condunt,  was  dem  Sinne 
nach  ganz  entsprechend  ist,  aber  ohne  Grund  die  Sylbe  re  des  überliefer- 
ten reddunt  fallen  lässt.  Dieselbe  nahm  Beifierscheid  auf  und  las  reoov^ 
dutit,  welches  Halm  in  den  Text  setzte.  Dieses  recondwnt  erfährt  noch  eine 
kleine  Nachbesserung,  indem  man  an  die  Stelle  des  Activums  die  passive 
Form  recondu/ntur  treten  lässt.  Für  die  passive  Form  an  dieser  Stelle 
spricht  die  ganze  Umgebung   coUiguMtuf -- separamiwr  ^  seminaniur --- 
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eoimptae  eoeperkU  generali,  Daflir  spricht  auch  die  Fassung  einer  fol- 
genden Stelle,  die  gleichfalls  verderbt  ist  79,  7:  Attin  vero  hoc  ipeum 
toiumt  esse,  quod  ex  fntgüms  nasdtur,  poenam  autem  quam  sustitmU 
hx  volutU  esse,  quod  falce  messor  maturis  firugibus  facU:  nwrtefn  ipsius 
diamty  quod  semina  coüecta  conduntur,  uüam  rursum,  quod  iacta 
«mtna  tmnms  uidbus  reconduntur.  Zu  recandtmtur  setzte  Halm  zum 
Zeichen  des  Fehlers  ein  Sternchen.  Beifferscheid  vernmthet  dafür  reddun- 
tur.  Das  halte  ich  nicht  ftir  passend,  weil  es  sich  hier  um  einen  Aus- 
druck handelt  för  das  Heranreifen ;  in  semina  reddere  ist  die  Vorstellung 
des  Emtegebens  die  überwiegende.  Mehr  entspricht,  was  Halm  vermuthet : 
renaseuntur.  Wenn  ich  mir  Ausdrücke  vergegenwärtige  wie  77 ,  21  ma^ 
turatae  fruges  cdLore,  79,  20  maturatas  solis  ardoribus  und  finde,  dass  für 
diese  Art  des  Reifens  coquere  (Yarro  RR.  1.  7.  4  und  sonst)  das  trefiend  *^ 
Wort  ist,  kann  ich  die  Yermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  durch  eine 
leichte  Aenderung  das  ursprüngliche  zu  erreichen  sei:  recocuntur  (vgl. 
coeas  d7,  21).  —  Aus  dem  misverstandenen  Compendium  für  wr  lasst  sich 
aach  das  hdschr.  renascaiis  104,  25  statt  renascatur  erklaren. 

Ein  für  die  Kritik  wichtiges  Charakteristicum  unserer  Handschrift 
ist  die  häufige  Lücke  theils  durch  Gleichheit  der  nächsten  Umgebung  her- 
Toigerufen,  theila  eine  forterbende  Eigenschaft  des  Archetypus.  So  75,  8 
{newu})  inuenUwr  von  Halm  nach  der  ed.  princ.  ergänzt,  77,  2  reliquias 
iquaerere)  von  demselben  nach  78, 10  und  13  sehr  plausibel ;  109,  21  cae- 
sarum  (uicUmarum)  von  demselben;  mehreres  wird  sich  später  in  den  Bibel- 
citaten  finden.  Namentlich  sind  es  kleine  Wörtchen,  die  dem  Abschreiber 
leicht  entwischten,  so  a  101,  20;  103,  7;  124,  9;  127,  23;  hoc  110,  8  von 
Edm  eingefügt,  U3,  25  turnn  und  130,  13  in  von  Bursian ;  109,  10  und  11 
qmae  von  der  ed.  pr.,  17  eius  von  Bursian;  127, 23  ne.  Für  lückenlos  halte  ich 
zwei  Stellen  78, 14:  nihU  iüic  inuenis  nisi  simulacrum  quod  ipse  posuisH, 
nisi  quod  üerum  out  quaeras  aut  lugeas.  Oehler  schlug  vor  nikU  quod, 
Halm  möchte  lieber  nihil  nisi  quodL.  Sprachlich  bieten  mir  die  Worte 
keinen  Aüstofs,  wenngleich  mir  nicht  eine  Parallele  zur  Hand  ist.  Die 
zweite  Stelle  ist  92, 1  /mc  e«t  Cabirus,  cui  Tlhesaalonicenses  quondam  cruento 
cruentis  wanibus  supplicabaint,  Halm  schreibt  crueftto  ore.  Die  Worte 
ikcheinen  mir  nicht  unpassend:  'zu  dem  blutdürstigen  Gotte  beteten  sie  mit 
blutigen  Händen*,  das  befremdliche  der  Stellung  des  cruento  ist  aber 
wol  zu  entschuldigen;  denn  das  Nebeneinander  cruento  cruentis  sollte  den 
Nachdruck  geben.  Dagegen  sehe  ich  eine  Lück(^  81,  19  hi  itaque  ignem  in 
duas  diuidunt  potestates,  naturam  eius  ad  utriusque  sexus  .  .  .  trans- 
ferentes  et  uiri  et  fetninae  simuUicro  ignis  substantiam  deputantes.  Hinter 
sexus  fiel  speciem  oder  etwas  ähnliches  aus.  Bursian  las :  ad  utrumque  sexum. 
Mit  den  wenig  gelesenen  und  abgeschriebenen  Handschriften  hat  unsere 
dm  Vorzug  geraein,  dass  sie  fast  keine  interpolatorischen  Zusätze  von 
fremder  Hand  aufgenommen  hat  (vgl.  Bursian  praef.  X.).  Was  zu  streichen 
ist,  verdankt  mehr  dem  Zufall  seine  Entstehung:  so  85,  26  praecederet  [et], 
97,  9  certaret  [et],  entstanden  wie  129,  30:  [in]  integria,  128,  3  [metu] 
fnetuenda,  86, 1  streicht  man  zwar  ein  et:  hunc  fmem  Liberi  Homer us  ut 
[et]  fugam  et  trepidaHonem  detegeret  et  ut  ostenderet  mortem.  Aber  es  ist 
richtiger  et  ut  zu  lesen,  wie  84,  12:  et  ut  fnani/estum  delationis  esset 
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indicium  et  ut  haberet  etc.  Ein  leichtes  Versehen  war  es,  ein  Wort  aus 
dem  vorausgehenden  zu  wiederholen,  sei  es,  dass  dies  in  der  Erinnerung  des 
Schreibers  haftete,  sei  es,  dass  er  nach  einem  Ruhepuncte  an  einer  falschen 
Stelle  ¥neder  einsetzte.  So  120,  dO:  de  catadysmo  humanum  genus  area 
lignea  liberauü^  [de]  Abraham  ligna  unici  füii  humeris  inponü,  Halm 
sieht  de  gewiss  nur  so  entstanden  an;  Bursian  will  deo  itibente,  die  ed. 
princ.  machte  deinde.  Jede  Aenderung  dieses  de  scheint  unstatthaft.  Das 
gleiche  Versehen  ist  noch  an  zwei  Stellen  anzunehmen.  101,  1:  accipite 
et  tarn,  sacrosancti  principes^  [etiam]  nomina  eorum.  Die  Ausgaben  vor 
Halm  warfen  das  zweite  etiam  aus  dem  Text  und  dem  möchte  ich  eher 
beipflichten,  als  Halm's  Aenderung  des  ersten  etiam  in  iam.  Dann  93,  5: 
ab  ApoUine  ex  Marsyae  casibus  crudelium  tormentorum  casibus  di8C(xt, 
Das  zweite  casibus  änderte  Bursian  im  Texte  seiner  Ausgabe  in  facinus, 
in  der  Note  in  cruciatus:  letzteres  recipierte  Halm.  Allein  da  scheint 
mir  der  Fehler  nicht  zu  liegen;  casibus  ist  als  bloX^e  Wiederholung  aus 
dem  Texte  zu  entfernen  und  crudelia  tormentorum  zu  schreiben;  vgl.  85, 
19  ludibriosa  scelerum,  Crudeiia  gieng  neben  tormentorum  leicht  in  cru- 
delium über,  ¥ne  94,  3  fabricator  neben  murorum  in  fabricatorum;  denn 
Firm,  dürfte  geschrieben  haben :  mercedem  fabricator  muTOrum  Neptunus 
a  superbo  rege  non  redpit,  wie  Minuc.  c.  23,  5  nee  mercedem  operis  in- 
feUx  strtACtor  accipU  und  Cypr.  Quod  idola  dii  non  sint  c.  2:  nee  mercedem 
operis  infelix  instrudor  accepit. 

Zur  Annahme  von  Interpolationen  war  niemand  mehr  geneigt  als 
Wower,  sowol  bei  Firmicus,  wie  bei  Minucius;  namentlich  waren  es  die 
zahlreichen  mit  id  est  angeknüpften  Erläuterungen,  auf  die  er  es  abge- 
sehen hatte.  Halm  hat  sich  mit  Recht  dagegen  ablehnend  verhalten,  bis 
auf  zwei  Fälle,  80,  11,  wo  id  est  aerem  allerdings  ein  Zusatz  sein  mag. 
Aber  an  der  anderen  Stelle  kann  ich  nicht  beistimmen.  106,  5  wo  Firmicus 
zum  ersten  Male  Worte  aus  der  Apocaljpsis  citiert,  sagt  er:  in  apocalypsi 
id  est  in  reuelatione\  qui  sü  sponsus  itvuenimus,  Halm  entfernte  mit 
Wower  id  est  reuelcUione  aus  dem  Text.  Aber  dieser  Zusatz  darf  bei  Fir- 
micus nicht  befremden,  der  so  gerne  erklärt,  an  dieser  Stelle  nicht  befremden, 
wenn  er  im  folgenden  nicht  leicht  an  dem  Worte  apocalypsis  vorbeigeht, 
ohne  an  seine  Bedeutung  zu  erinnern  116,  7:  haec  eadem  nobis  sancta 
reuelatione  monstrantur;  inuenimus  enim  in  Apocalypsij  126,  16: 
in  Apocalypsi  etiam  hoc  idem  sancta  reuelatione  monstraiwr,  — 
Und  doch  steht  eine,  wie  mir  scheint,  ziemlich  sichere  Interpolation  an 
einer  Stelle  im  Text.  85,  13  wird  vom  Liber  erzählt:  Lycurgus  sobria  ui- 
rorwn  coniuratione  protedus  regno  exuit,  peUitpatria:  neque  enim  effe^ 
minatus  consensum  uirorum  potuit  diutius  sustinere.  effeminatum 
enim  cum  fuisse  et  amaiorum  seruisse  libidinibus  Gfraecorum  gymnasiis 
decantatur.  Die  Worte  an  sich  sind  ohne  Anstofs;  nur  muss  man  effC" 
minatum  fassen  als  pcUhicum,  wie  Suet.  Aug.  c.  68  Pompeitts  ut  effe- 
minatum insectatus  est  das  Wort  gebraucht,  während  effeminatus  wegen 
des  Gegensatzes  uirorum  nur  'weibisch,  Weichling*  bedeutet.  Doch  dieser 
Bedeutungswechsel  wäre  an  sich  wol  zu  ertragen.  Nun  aber  bietet  die 
Handschrift:  effeminatum  cenatum  enim  cum.  Woher  das  cenatum?  als 
Dittographie  der    vorausgehenden  Sylben  atwn  kam   inr    es  doth  nicht 
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kicht  ansehen,  cenatum  ist  verderbt  aus  cinaedum.  Schon  iin  Ar- 
dietyp  mag  cinaedum  die  Glosse  effemincUum  ober  sich  gehabt  haben 
und  beides  wanderte  in  die  Abschrift;  über  derartige  Verderbnisse  vgl. 
Madvig  Ehl  Liv.  p.  16  seqq.  —  Eine  sonderbare  Art  von  Zusatz  findet  sich 
iweimal  nach  der  Interjection  o  89,  5  o[dn]  miseri,  104,  21  o  [dii]  miseri. 

Das  umsichtige  Yer&hren  Halm's  in  der  Bewahrung  des  handschrift- 
hich  überlieferten  hoben  wir  bereits  hervor.  Auf  einige  für  die  Grammatik 
ioteressante  Fälle  mache  ich  aufmerksam:  so  ediert  Halm  mit  P  IS,  31 
C9tm  persuaderetur  hominibus  quod  colant  terram,  79,  7  ueUem  mihi 
rttpondecmt,  wozu  Bursian  praof.  YII  ähnliches  beibringt,  und  der  Index 
stellt  S.  136  unter  modorum  consecutio  irregtdaris  die  Fälle  zusammen. 
Im  Gebraoch  der  Modi  schwankt  Firmicus  wie  in  dem  der  Tempora.  Wir 
finden  forsüan  mit  Indic.  96,  20  forsitan  impercUur,  119,  24  quicquid 
dixerü;  und  wenn  er  schreibt  101, 1  accipüe — qua  sunt  raüone  composita, 
H,  26  difcite  —wnde  sumpsit  exordium,  warum  nicht  79,  9  ueÜem  —  re- 
^ondearU  cur — iuncxerunt?  So  die  Handschrift,  wofür  die  edd.  iuti- 
xen$U;  Halm  will  nach  respandeant  interpungieren,  um  iunxerunt  zu  er- 
halten. Einige  wenige  Fälle  sind  es,  wo  ich  die  Ueberlieferung  vertheidigen 
mdchte:  80,  29  negani  se  uiros  esse  et  non  sunt  (mulieres):  mulieres  se 
iiolmni  credi,  sed  aliud  quaiiscumque  quaiitas  corporis  conßdur,  Halm 
fugt  mit  Oehler  mulieres  hinzu.  Aber  der  Schriftsteller  sagt:  sie  wollen 
nidit  Männer  sein  und  sind  es  in  der  That  nicht;  für  Weiber  wollen  sie 
gelten  and  sie  sind  es  wieder  nicht;  quod  hoc  monstrum  est  quodue  pro* 
digiwn  ?  nämlich,  was  nicht  Mann  noch  Weib  ist.  —  Ein  paar  Zeilen  vor- 
hei  80,  15  lese  ich :  effeminarunt  sane  hoc  elemetüum  nescio  qua  uenera- 
tione  cammotL  an  quia  aer  inieriectus  est  inter  mare  et  caelum,  P  hat 
fiaat,  welches  Wower  in  num  änderte.  Zeile  19  empfiehlt  sich  der  Ein- 
sehub  eines  in  statt  per,  was  Halm  wollte:  uirüem  sexum  in  ornatum 
muli^»rem  dedecorant.  Gewöhnlich  liest  man  ornatu  muiiehri.  Das  vor- 
aufgehende m  verschlang  das  in  ganz  so  wie  107,  6,  wo  ich  lese:  dlius 
est  lapis,  quem  deus  in  confirmandis  fundamentis  Hierusalem  inmissurum 
(wmsMrmm  P)  se  esse  promisit  nach  Jes.  28,  16:  ecce  ego  inmitto  in 
fundamenta  Sion  lapidem  pretiosum  etc.  —  80, 1  ist  das  überlieferte  richtig, 
wenn  man  interpungiert:  nam  quod  terram  matrem  esse  omnium  deorum 
dieuntf  qui  htUc  demento  primas  tribuunt  partes,  uere  deorum  suorum 
wuüer  est— nee  abnuimus  nee  recusamus  —quia  etc.  Halm  schlägt  in  der 
Note  vor:  matretn  esse.  Durch  eine  ähnliche  Parenthese  hat  Halm  einer 
anderer  Stelle  101,  10  aufgeholfen.  —  81,  29:  Dort  spricht  Firmicus  von 
der  bässlichen  Verehrung  des  Mithras  in  finsteren  Höhlen  und  fügt  mit 
Hohn  hinzu:  o  uera  numinis  consecratio!  Halm  setzte  Bursian*8  dira  in 
den  Text,  in  der  Note  vermuthet  er  selbst  peruersa  oder  uana.  —  93,  19 
quatemts  ius  taedatur  hospitii . . .  n  qui  ad  iniuriam  pronus  quaerit,  esse 
ordinem  sederum  de  Tantali  casibus  disoat.  Für  esse  setzt  Bursian  ecce. 
Aber  e$se  ist  gerade  mit  Nachdruck  an  die  Spitze  gestellt:  er  erfethre, 
diM  die  Reihe  der  Verbrechen  von  Tantalus  beginne,  dass  Tantalus  der 
Akaheir  der  Verbrecher  sei 

In  der  Auswahl  von  Conjecturen,  die  ihre  Stelle  im  Texte  fanden, 
wird  man  Habn  meist  beistimmen  müssen.  Conjecturen  Bursian's  wurden  an 
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c.  79,  2  S.  274  (Otto)  citiert,  sicher  folgern.  — 116,  8  beginnt  das  Citat  aus 
der  Apoc.  1, 12—18  mit  et  conuersus  sum  et  respexi  etc.  sum  ergänzte  Bnr- 
Bian;  lieber  streiche  ich  et,  um  die  Stelle  mit  Cyprian  Testim.  11,  26:  et 
conueraus  respexi  in  Einklang  zu  bringen.  In  demselben  Citat  Z.  17  be- 
merkte Halm  richtig  eine  Lücke,  nur  ist  sie  hinter  aciUus  anzunehmen; 
vgl.  Cypr.  a.  a.  0.:  gladius  ex  utro^*e  aciUas  exiebat.  —  121,  27  helfst 
es  in  der  Stelle  des  Propheten  Esaias:  sicut  otM  ad  ufdtmam  ditctus  est 
et  sicut  agnus  coram  tondente  se,  sie  non  aperuü  os  sikum.  Richtig  be- 
merkt Halm  hinter  se  eine  Lücke.  Nur  möchte  ich  nicht  midus  ergänzen, 
sondern  nach  Cyprian  Testim.  n.  c.  15  sine  uocef  was  zwischen  se  und  sie 
leichter  übersprungen  wurde.  —  In  Bezug  auf  das  folgende  Citat  aus  Jer. 
11,  18  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  in  merkwürdiger  Ueberein- 
stimmung  mit  P  die  ältesten  Quellen  Cjprians  an  zwei  Stellen  Testim. 
II  15,  II  20  mittamus  lignum  in  pane  eius  statt  in  panem  bieten.  Ebenso 
haben  122,  19  in  dem  Citat  aus  der  Apoc.  5,  6—10  die  ältesten  Hand- 
schriften Cyprians  (Test.  II,  15)  in  Uebereinstimmung  mit  P:  'et  eos 
regnum  deo  nostro  sacerdotesque  fecisti.  Die  ed.  princ.  gibt  nos.  Bursian 
bemerkt  z.  d.  St.  'eos*  quod  qiuimquam  respondet  lectioni  codicis  Alexan-- 
drim  airrovg,  tarnen  ex  eo  quod  sequii^kr  Wegnaibimus*  Firmicwn  rifiäg  quod 
etiam  Cypriamts  et  Primasius  habent  legisse  manifestum  est.  Bei  Cyprian 
allerdings  folgt:  et  regnabunt  super  terram,  während  man  bei  Firmicus  liest: 
et  regnoibimus  super  terram.  Ob  aber  P  so  und  nicht  vielmehr  regnabunt 
gelesen,  ist  nach  der  Cursive  bei  Halm  zu  schliefen  mindestens  zweifel- 
haft. —  Auch  123,  14  wird  die  Lesung  des  Codex  durch  die  besten  Bücher 
Cyprians  (III,  59)  bestätigt:  quibus  neque  oculorum  uisus  {usus  haben  die 
Texte,  XQVff^^  ^^^  Septuaginta)  est  ad  tndendum,  Ueberhaupt  nimmt  man 
nirgend  mehr  als  bei  den  Citaten  der  alten  lateinischen  Bibelübersetzungen  die 
Unzuverlässigkeit  des  Textes  der  Kirchenschriftsteller  wahr.  Zwar  hat  Sa- 
batier  ein  reiches,  wenn  auch  nicht  vollständiges  Verzeichnis  der  Testimonia 
zusammengestellt.  Aber  die  guten  alten  Lesarten  sind  nicht  im  Texte, 
sondern  im  günstigen  Fall  in  den  kritischen  Noten  der  gröfseren  Ausgaben 
versteckt,  zum  Theil  noch  in  den  Handschriften  vergraben.  Unter  so  be- 
wandten Umständen  halte  ich  es  für  angezeigt,  unbekümmert  um  Septua- 
ginta, Sabatier  und  Vulgata,  so  weit  es  irgend  angeht,  der  besten  Ueber- 
Ueferung  der  Mss.  zu  folgen.  Erst  wenn  alle  oder  die  wichtigsten  Texte 
der  Kirchenväter  in  kritisch  gesicherten  Texten  uns  vorliegen,  wird  man 
auf  sicherer  Grundlage  an  eine  Sichtung  und  Würdigung  der  verschiedenen 
Becensionen  der  uersio  uetw  gehen  können,  eine  Arbeit,  die  für  die  Cre- 
schichte  der  Kritik  und  Exegese  des  Urtextes,  wie  für  die  Formenlehre  und 
Syntax  des  Vulgärlateins  eine  ergiebige  Quelle  zu  erschliefsen  verspricht. 

Es  steht  zu  erwarten,  nachdem  die  vorbereitenden  Arbeiten  an 
mehreren  Puncten  beendet  sind,  dass  die  Wiener  Ausgabe  der  Kirchen- 
väter nun  in  rascher  Folge  erscheinen  wird.  Besser  konnte  dieselbe  nicht 
eingeleitet  werden,  als  durch  die  beiden  Bände,  die  wir  besprochen.  SchlieA- 
lich  sei  bemerkt,  dass  die  Firma  Gerold  durch  geschmackvolle  Ausstattung 
und  bescheidene  Preise  zur  Empfehlung  der  Sammlung  rühmlichst  bei- 
getragen hat. 

Wien.  Wilhelm  HarteL 
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1.  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie  nach  genetischer  Me- 

tiiode.    Von  Dr.  Gust.  Ad.  Lindner,  Prof.  am  Gymnasium  zn  CillL 
Wien,  Gerold,  1868.  Zweite  Auflage.  (ErsteAufl.  CiUi,  1858.)  —  lfl.20kr. 

2.  Lehrbuch  der  formalen  Logik.    Von  Dr.  6.  A.  L  i  n  d  n  e  r. 

Wii^.n,  Gerold,  1867.  Zweite  Auflage.  (ErsteAufl.  Graz,  1861.)  -  lfl.50kr. 

3.  Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie.  Von  Dr.  0.  A. 

Lindner.    Wien,  Gerold,  1866.  -  70  kr. 

«Der  philosophische  Unterricht  auf  den  Gymnasien*,  sagt  der  Org. 
Entmurf  f.  d.5.G.  S.  176,  „muss  selbst  den  leisesten  Schein  vermeiden,  als  sei 
er  mehr  als  blolte  Vorbereitung  und  als  könne  er  ein  wirkliches  Studium 
der  Philosophie  ersetzen;  und  femer,  der  philosophische  Gynmasialunter- 
licfat  begnüge  sich  auf  den  Gebieten,  welche  auftorhalb  des  Streites  der 
Systeme   gelegen,  die  Schule  von  dem   begi-ündeten  Vorwurf  freihalten, 
dass  sie  den  Gesichtskreis  des  Schülers  in   willkürliche   Schranken  ge- 
bannt habe.**    Als  solche  bezeichnet  der  Org.  Entwurf  die  formale  Logik 
und  empirische  Psychologie,   deren   erste  ein  seit  Aristoteles  fast  unvor- 
iaderter,  die  zweite  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gar  kein  Theil  der 
Philosophie  ist,  und  als  „Wunsch*"  fügt  er   hinzu   eine  Einleitung  in  die 
Phikeophie,   welche   „entfernt  von  willkürlicher  Bevorzugung  eines  be- 
stimmten  philosophischen   Systems ,    zu  jedem    derselben  vorbereitet.^ 
Aufser  der   „philosophischen  PropBdeutik"    des  Ref.  (3.  Aufl.  1867)  hat 
bisher  kein  Lehrbuch  der  Philosophie  für  Gymnasien  alle  drei  Theile  um- 
fiust;  der  Verf.  obengenannter  Schriften  hat  seinem  Lehrbuch  der  empiri- 
sehen  Psychologie  nach  genetischer  Methode  (Cilli  1858)  und  der  formalen 
Logik  nach  genetischer  Methode  (Graz  1861),  die  so  eben  in  zweiter  Auf- 
lage (Wien,  Gerold)  erschienen  sind,  eine  „Einleitung  in  das  Studium  der 
Philosophie"  (Wien  1866)  nachgesandt  und  dadurch  den  vorgeschriebenen 
Lehrstoff  in  seinem  ganzen  Umfange  erschöpft.  Alle  drei  Schriften  ruhen, 
soweit  bei  der  Natur  hlot^  empirischer  Psychologie  und  formaler  Logik 
davon  überhaupt  die  Bede  sein  kann,  auf  Herbart'scher  Grundlage,  der 
einzigen,  welche  der  Psychologie  als  Erfahrungs-  und  der  Logik  als  Form- 
wiasenschaft  dauerhaften  Bestand  sichert    Die  empirische  Psychologie  hat 
da  Verf.  sehr  vollständig  in  einer  Einleitung  „von  der  Psychologie  über- 
haupt and  von  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele",  drei  Ab- 
schnitten, „vom  VorsteUen,  Fühlen  und  Streben"  und  einem  Anhang  „von  den 
Seelenkrankheiten"  dargestellt.    Die  Lehre  vom  Vorstellen  zerfällt  in  vier 
Hanptst&cke,  deren  erstes  von  der  Production,  das  zweite  von  der  Bepro- 
duction  und  den  Schicksalen  der  Vorstellungen,  das  dritte  von  der  Intelli- 
genz and  das  vierte  von  dem  Selbstbewusstsein  handelt.    Die  Lehre  vom 
Fühlen  amfasst  die  vagen  und  fixen,  die   intellectuellen ,  ästhetischen, 
moraliacben  and  religiösen  Gefühle,  das  Selbst-  und  das  Mitgefühl,  so 
wie  die  Affecte.    Die  Lehre  vom  Streben  begreift   das  Begehren  sammt 
desKti  besonderen  Formen  und  das  Wollen.  Besonders  reich  ist  die  Lehre 
von  der  sinnlichen  Empfindung,  wo  des  physiologischen  und  psychophy- 
fiscfaen  ÜAterials  vielleicht  mehr  als  am  Gymnasium  nöthig  aufgenommen 
worden  ist,  so  wie  die  von  der  Entstehung  der  allgemeinen  Formen  der 
liialichea  Ansschauung,  insbesondere  der  raumlichen  bedacht  worden,  deren 
Kridimag  trotidsm  für  den  Schüler  wol  zu  abstraet  ausgefallen  ist.  Ucber- 
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hanpt  scheint  der  Verf.  sich  den  Unterschied  zwischen  einem  wissen- 
schaftlichen und  einem  für  das  Gymnasium  bestimmten  Lehrbnch 
nicht  immer  ?or  Augen  gehalten  zu  haben.  Zwischen  dem  S.  23  und  28 
Gesagten,  wo  „unbewusste  Empfindungen**  einmal  abgewiesen,  das  andere- 
mal  n dunkle '^  (nicht  erst  verdunkelte!)  zugelassen  werden,  wird  mancher 
Leser  einen  Widerspruch  finden,  der  vielleicht  nur  in  den  Worten  liegt 
Ebenso  herrscht  ein  solcher  S.  136,  wo  der  Idee,  die  den  „Gehalt'*  eines 
Kunst-  oder  Naturwerks  ausmacht,  richtigerweise  bloi^  logischer,  nicht 
SBsthetischer  Charakter  beigelegt,  aber  behauptet  wird^  „die  Uer- 
bart'sche  Schule  habe  sich  demgemäfs  für  die  Zulassung  des  Gehaltes  neben 
der  Form  als  bestimmenden  Grundes  des  Schönen  geneigt  erklärt.**  Un- 
seres Wissens  bat  mit  Ausnahme  Nahlowsky^s,  dessen  übrigens  sehr  ver- 
dienstliche Schrift  über  das  Gefahlsleben  dem  ganzen  Abschnitt  vom  Füh- 
len zu  Grunde  liegt,  die  Herbart'sche  Schule  das  Gegentheil  gethan. 
Die  formale  Logik  des  Verf. 's  zerfallt  in  eine  Einleitung,  die  Elementar- 
ond  die  Wissenschaftslehre.  Jene  umfasst  in  drei  Abschnitten  die  Lehre 
▼om  Begriff,  vom  Urtheil  and  vom  Schluss,  diese  in  vier  Abtheilungen 
die  Lehre  von  der  Erklärung,  von  der  Eintheilung,  von  dem  Beweis  und 
▼on  der  Methode.  Von  der  ersten  Aufiage  weicht  dieselbe  durch  die  Auf- 
nahme der  „so  beliebt  gewordenen*"  Sphsrendarstellung  für  die  Syllogistik 
ab,  wobei  die  §.  51  entwickelten  sieben  Grundtypen,  auf  welche  sich  sämmt- 
liche  giltige  Modi  des  kategorischen  Schlosses  zurückführen  lassen,  als 
dem  Verf.  angehörig  Anerkennung  verdienen.  Warum  der  Verf.,  der  S.  22 
die  Wichtigkeit  der  Form  für  den  Inhalt  der  Begriffe  richtig  erkennt, 
und  S.  24  die  Definition  des  Begriffes,  er  sei  die  Summe  seiner  Merk- 
male, verwirft,  dennoch  in  den  §§.  11  und  12  wie  fast  alle  seine  Vorgänger 
fibersieht,  dass  seine  Abstractions-  und  Determinationsregeln  nur  für  Be- 
griffe derselben  Form  Giltigkeit  besitzen,  ist  Ref.  nicht  anzugeben  im 
Stande.  Sonderbar  fällt  es  auf,  dass  der  Verf.,  der  in  der  Vorrede  mit 
Recht  ein  Verwerfungsurtheil  fällt  über  die  moderne  „Logik  der  That- 
sachen'*,  seiner  Schrift  den  Satz  des  Haupturhebers  jener  „Logik**:  „Seien 
wir  logisch  und  wir  werden  gerecht  sein**,  als  Motto  vorgesetzt  hat!  Durch 
die  Anordnung  beider  Lehrbücher  schimmert  für  den  Eingeweihten  der 
Ideengang  der  einstigen  Vorlesungen  des  Vaters  der  Herbart'schen  Philo- 
sophie in  Oesterreich,  des  vortrefflichen  weil.  Einer  durch,  ein  Zug,  der 
denselben  nur  zur  Empfehlung  gereichen  kann.  Leider  lässt  über  die 
dritte  der  angeführten  Schriften,  den  Versuch  leiner  Einleitung  in  die 
Philosophie,  kein  gleich  günstiges  Urtheil  sich  fallen.  Hier  gibt  der  Verf., 
verglichen  mit  dem,  was  der  Org.  Entwurf  für  die  österr.  Gymnasien  ge- 
stattet, offenbar  zu  viel,  für  das,  was  er  selbst  leisten  will,  aber  weitaus 
lu  wenig.  Die  Instruction  S.  179  schliefst,  indem  sie  verlangt,  dass  durch 
die  Einleitung,  entfernt  von  willkürlicher  Bevorzugung  eines  bestimmten 
philosophischen  Systems,  zu  jedem  derselben  vorbereitet  und  verbietet, 
dass  statt  das  Bedürfnis  nach  Philosophie  zu  wecken,  selbst  der  Schein 
•iner  solchen  angenommen  werde,  ohne  Zweifel  die  Resultate  irgend  eines 
bestimmten  Systems,  umsomehr  die  geschichtliche  Gestaltung  der  Philo- 
sophie in  verschiedenen  Systemen  der  älteren  und  neueren  Zeit  vom  Gym- 
nasialonterrieht  aus.   Wenn  trotzdem  der  Verf.  »es  für  notwendig  er- 
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achtet,  Ton  den  Problemen  auch  auf  die  Resultate  hinzuweisen  nnd  den 
phüosophisGlien  Standpnnct  auch  dorch  UinweisuDg  anf  die  historische 
Gestaltung  der  philoaophischen  Wissenschaft  zu  präcisieren**,  so  mag  seine 
^bncht*  dabei,  «die  Schrift  des  blofs  yemeinenden  Charakters  zu  ent- 
kleiden, den  sie  nothwendigerweise  annehmen  müsste,  wenn  sie  das 
Gebinde  der  Torphiloeophischen  üeberzengung  erschüttern  nnd  nieder- 
infiKn  wollte,  ohne  anf  den  felsenfesten,  wenn  auch  schwierigen  und  nel- 
fKh  noch  unfertigen  Neubau  desselben  auf  philosophischer  Basis  wenig- 
stens hingewiesen  su  haben"  (Vorr.  V),  zwar  sehr  „wohlgemeint**  sein, 
aber  die  Absicht  des  Org.  Entwurfes  ist  es  nicht.  Auch  scheint  es  mehr 
als  fraglieh  zu  sein,  ob  diese  seine  Absicht  auch  nur  annähernd  zu  er- 
Rkben,  der  Baum  Ton  45  Seiten  genügen  könne,  den  der  Verf.  seinem 
dritten  Abschnitt,  dem  „philosophischen  Standpunct'',  widmet  und  welcher 
Jl  .die  Philoeophie  nach  ihren  Begriff  (S.  45—53),  B.  die  Philosophie 
aadi  ihrer  geschichtlichen  Oestaltung  (S.  56—90),  und  zwar  die  theore- 
tische Phüosophie  (S.  60-72),  die  praktische  Phüosophie  (S.  72— 87)  und 
die  Philocjopbie  in  der  Gegenwart  (S.  87—90)  umfasst!  Vielmehr  ist  zu 
beforehten,  dass  durch  eine  Darstellung  der  „Resultate**  der  Philosophie 
Eerfaart*s,  die  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  anders  als  höchst  ober- 
flächlich ausfollen  kann,  nicht  nur  der  „Schein**,  den  der  Org.  Entwurf 
Bichdrücklich  Termieden  haben  will,  als  habe  der  Schüler  nun  wirklich 
Philosophie  gehört,  bei  diesem  erweckt,  sondern  auch  die  Absicht  des  Org. 
Entwurfes,  zu  jedem  System  Yorzubereiten,  durch  die  scheinbar  willkür- 
liche BeTorzugung  des  Herbart'schen  und  gelegentliche  weder  der  Fassungs- 
kzmft  des  Schülers  noch  dem  Umkreis  der  Schule  angemessene  Ausfälle 
auf  andere  Sjsteme  (z.  B.  gegen  Hegel  S.  88)  völlig  vereitelt,  endlich  dass  dem 
Systeme  selbst,  dem  der  Verf.  durch  beides  zu  nützen  denkt,  durch  vor- 
Kitige  Preisgebung  unverstandener  Ergebnisse  so  wie  durch  sichtbare 
Parteinahme  des  Verf.*s  in  den  Augen  des  Schülers  wie  des  unbefangenen 
Leaers  erbeblieh  geschadet  werde. 

Wien.  Robert  Zimmermann. 

Die  Cnltnrkrankheiten  der  Völker.  Geschichtliche  Untersuchun- 
gen über  die  Pesten  und  die  Heilkunst  der  Vorzeit.  Von  Dr.  Alexander 
Bittmann.  Brunn,  Karafiat,  1867.  —  1  fl. 

,Wer  sich  halbwegs  mit  den  Portschritten  des  geschichtlichen  Stu- 
diiimd  der  heutigen  Tage  vertraut  gemacht  hat,  dem  wird  es  nicht  ent- 
gehen, dass  die  groI^n  Krankheiten  der  Völkerfainilien,  welche  unter  den 
Namen  der  Pesten  und  Epidemien  begriffen  werden,  regellos  in  den  Blät- 
tern der  Weltgeschichte  zerstreut  sind,  ohne  dass  der  forschende  Geist 
im  Stande  wäre,  den  Grundsätzen  jener  Naturgesetze  zu  folgen,  denen 
das  Volksleben  mit  Rücksicht  auf  Gesundheit  und  Krankheit  unterworfen 
ift«  —  Mit  diesen  Worten  leitet  der  Verfasser,  kein  Theoretiker,  sondern 
ein  vielerfahrenor  praktischer  Arzt,  diesen  seinen  Versuch  ein,  die  Grund- 
zOge  der  Geschichte  jener  grofsen  Volkskrankheiten  genauer  festzustellen, 
ab  die«  bisher  geschehen  ist.  Das  Büchlein  behandelt  in  einem  Capitel 
die  Volksknnkheiten  und  die  Heilkunst  des  Alterthums  (mit  Ausschluss 
Borna)  bis  sam  Verüalle  Griechenlands  und  widmet  ein  besonderes 


44   Ä.  RUimann,  Die  Caltaiki-ankheiten  d.  Völker,  ang.  v.  E.  Schwab. 

Capitel  den  Bömern.  Beiden  Abschnitten  voran  geht  eine  Einleitung 
über  das  Wesen  der  wichtigsten  Seuchen,  welche  unter  der  allgemeinen 
Bezeichnung  „Pest**  auftiaten,  doch  ganz  verschiedenartige  Krankheiten 
waren,  entstanden  durch  ganz  verschiedene  Ursachen,  hervorgegangen  aus 
ganz  verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen. 

Schlagend  weist  der  Verfasser  nach,  das»  jene  verheerenden  Seuchen 
des  Alterthums  keineswegs  als  erloschen  gelten  dürfen,  sondern  dass  sie 
eins  sind  mit  jenen  Krankheiten,  welche  noch  heute  unter  Umstanden  mit 
seuchenartigem  Charakter  auftreten  und  das  Menschengeschlecht  lichten; 
sie  heifsen  Typhus,  Cholera,  Lustseuche,  Blattern,  Scharlach,  Masern, 
Buhr,  Diphtheritis,  Wechselfieber,  Brandseuche,  durch  Ansteckung  von 
Thieren  übertragene  Seuchen,  massenhafte  Vergiftung  durch  schlechte 
Nahrung.  Er  setzt  auseinander,  wie  jene  Krankheiten,  entsprechend  dem 
geringen  Culturgrade,  der  gesundheitswidrigen  Lebensweise,  der  stumpfen 
Ergebung  in  die  Ausbrüche  des  „göttlichen  Zornes**  oder  des  unvermeid- 
lichen Fatums,  der  verkehrten  Mafsregeln  und  der  unvermeidlich  eintreten- 
den Demoralisation  eine  so  furchtbare  Extensität  und  Intensität  gewinnen 
konnten,  wie  in  der  alten  Welt  die  Blattern  als  Kriegs-,  Lager-,  Beulen- 
und  Hungertyphus  das  Qefolge  von  Viehseuchen,  Krieg,  Belagerungen, 
Ueberschwemmungen  und  grofser  Dürre  bildeten  und  mitunter  fast  nicht 
zum  Erlöschen  kamen;  —  wie  mit  der  fortschreitenden  Cultur  die  Volks- 
krankheiten theils  abnahmen,  theils  gemildert  und  in  ihren  Eigenthüm- 
lichkeiten  wesentlich  modificiert  wurden.  Ganz  besonders  werden  jene  Pest- 
krankheiten erörtert,  welche  als  Brandseuche  (Getreidepest,  Antoniusfeuer), 
Typhus-  und  Blattemepidemie  noch  das  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  so 
schrecklich  heimsuchten. 

Zum  Zwecke  der  Uebersicht  und  Ordnung  des  massenhaften  Materiales 
behalt  der  Verfasser  die  von  Hecker  aufgestellte  Eintheilung  bei,  1.  in  die 
Nomadenpest,  2.  die  Getreidepest  der  Agricultur Völker,  3.  die  Lagerseucke 
und  Städtepest  (der  Typhus  in  seinen  zahlreichen  Formen)  und  4.  die  des 
gesteigerten  modernen  Verkehres,  die  Cholerapest.  Diese  Eintheilung  ent- 
spricht den  culturgeschichtlichen  Hauptentwicklungsstufen  der  Menschheit. 

Die  Nomadenpest  mit  ihren  Blattern,  Beulen,  Schmarotzern  und 
Brandpusteln  ')  entstand  in  Folge  des  innigen  Verkehres  des  Menschen 
mit  seinen  Heerdcn  theils  durch  Ansteckung  übertragbarer  Krankheiten, 
theils  durch  den  Genuss  des  Fleisches  oder  Blutes  kranker  Thiere.  Diese 
Pest  fegte  ganze  Nomadenstämme  sammt  ihren  Heerden  in  kurzer  Frist 
spurlos  vom  Erdboden  hinweg  und  veranlasste  andere  weithin  auszuwandern 
and  sich  neue  Wohnplätze  zu  erkämpfen;  sie  wüthete  im  Alterthume  unter 
den  Semiten,  an  allen  Gestaden  des  Mittelmceres  und  der  in  dieses  einmün- 
denden Gewässer,  und  konnte  erst  durch  eine  rationelle  Viehzucht,  durch 
das  Impfwesen  und  die  Veterinärpolizei  zur  Abnahme  gebracht  werden. 

Die  Brandpest  begann  mit  dem  Ackerbaue,  da  man  es  lange 
nicht  verstand,  Getreide  ohne  Beimischung  giftiger  Samen  und  Schmarotzer 
zu  erzeugen.  Sie  zwang  schon  die  Semiten,  in  Aegypten  die  reinsten  und 
reichsten  Getreidekammern  zu  suchen,  und   verheerte  nachmals  Mittel- 

')  Noch  heutzutage  ereignen  sich  in  Ungarn,  selbst  in  Städten,  Todes- 
fälle in  Folge  ganz  unscheinbarer  Brandblattern. 
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€irops  um  so  furchtbarer,  als  hier  noch  obendrein  die  ans  dem  vergifte- 
ta  Getreide  gewonnenen  Yolksgetränke,  Bier  nnd  Branntwein,  die  ür- 
ache  der  Tanzwnth  wurden.  Sie  erlosch  erst  mit  dem  Aufkommen  einer 
ntioDdlen  Landwirthschaft 

Die  typhöse  Pest  brach  aus,  wenn  Heereshaofen  friedliche  Orte 
Vbgerten  oder  von  den  Feinden  lange  eingeschlossen  waren,  oder  im 
Feindeslande  nnd  in  gedrängten  Räumen  der  iSiegesmhe  pflegten  — ,  dann 
vo  eine  dichte  städtische  Bevölkemng  in  gesperrten  Wohnplätzen  verdorbene 
Lnft  einathmete.  Sie  wird  erfolgreich  bekämpft  seit  in  Stadt  und  Dorf,  in 
Smraer  and  Stall  reine  Luft  ungehinderten  Zutritt  erhält.  (In  ähnlicher 
Weise  wütheten  auch  die  Endemien,  wo  die  Rodung  des  Bodens  und  die 
Aisferocknung  der  Sümpfe  begann,  so  lange  bis  sich  die  Acclimatisation  vollzog.) 

Die  Cholerapest  endlich,  nur  in  einem  einjährigen  Vegetations- 
^das  lebens-  und  yerbreitungsnihig,  konnte  erst  mit  dem  gesteigerten 
Takehre  ihre  Schrecken  vollständig  entfalten,  erst  nachdem  Alexander  der 
GiD^  dem  internationalen  Verkehre  eine  so  erhöhte  Ausdehnung  gegeben 
katte.  und  erreichte,  seitdem  die  Dampfkraft  dem  Verkehre  dienstbar 
wirde,  ihre  g^X^te  Ausdehnung. 

Grol^artig  war  im  Alterthum  die  Wirkung  dieser  Pestkrankheiten. 
Der  Siegeslauf  der  machtigsten  Eroberer  wurde  durch  die  Pest  gehemmt. 
Seidien  waren  die  Ursache,  dass  zwischen  den  Juden  und  den  Aegyptem, 
«dcbe  Jahrhunderte  friedlich  neben  einander  gewohnt,  ein  Vernichtungs- 
krieg entstand.  „Es  war  ein  altitalischer  gottesdienstlicher  Brauch ,  in 
Kkweren  Pesten  und  Viehseuchen  einen  heiligen  Lenz  zu  geloben."  Nach 
der  Pest  zn  Athen  folgten  weitverbreitete  Seuchen  uud  Elementarereig- 
siäse,  welche  den  Untergang  des  hellenischen  Volkes  vorbereiteten:  £rd- 
Wben.  Regengüsse,  Dürre  und  Ueberschwemmungen ;  sie  alle  halfen  durch 
ihre  Folgen  sittliches  und  körperliches  Siechthum  unter  den  Griechen 
citwickeln.  Die  groflse  Pest  zur  Zeit  des  Justinian  veränderte  den  Charak- 
ter guiier  Provinzen  und  war  von  unverkennbarer  Wirkung  auf  die  Wan- 
derungen der  Völker. 

Die  Tier  Hauptarten  der  Pest  traten  allerdings  nicht  in  scharf  be- 
greuten  weltgeschichtlichen  Zeitabschnitten,  jede  f&r  sich,  bei  allen  Völ- 
kern gleichzeitig  auf,  sie  Isssen  sich  aber  in  natürlicher  Reihenfolge  bei 
den  einzelnen  Staaten  und  Völkern  nachweisen,  üebergangsstadien  und 
Combinationen  sind  allerdings  in  Folge  von  mancherlei  Ursachen  zahlreich 
Torfaanden;  bei  ausgedehnter  Gleichartigkeit  der  Culturzustände  jedoch 
treten  die  besonderen  Arten  der  Culturkrankheitcn  deutlich  hervor. 

Nachdem  der  Verfasser  den  Zusammenhang  der  Epidemien  mit 
dei  socialen  Uebelständen  und  der  Endemien  mit  den  so  tief  in  das 
Leben  eingreifenden  g^gp^phischen  Verhältnissen  dargelegt  hat,  wirft  er 
köchit  interessante  Streiflichter  auf  die  Aerzte  des  Alterthums  (bei  den 
Aegjptem,  Indem,  Chinesen^  Iranern,  Semiten,  Griechen  etc.),  welche  zu- 
eilt nur  aus  dem  Priesterstande  hervorgiengen ,  später  jedoch  sich  als 
Priesterirzta  und  philosophisch  gebildete  Aerzte,  als  Vertreter  der  Volks- 
«ad  der  Fachmedicin  gegenüberstanden.  Ebenso  beleuchtet  der  Verfasser 
dis  Verhältnis  der  Volkskrankheiten  zu  dem  wichtigsten  culturgeschicht- 
hekea  Momente,  den  religiösen  Zuständen  des  Alterthums,  und  betont 
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wie  manche  Mythen  und  Vorschriften  alter  Religionen  auf  Erfahrungen 
fufsten,  die  um  Jahrtausende  der  Wissenschaft  voraneilten.  Eingehend 
wird  die  Gesetzgehung  Mosis  gewürdigt,  welche  auf  die  Sanitätsgesetae 
einen  Nachdruck  legt,  wie  dies  keine  Gesetzgehung  vor  und  nach  ihr  ge- 
than  (s.  die  Desinficierung),  so  zwar,  dass  die  Juden  in  den  Zeiten  der 
gröfsten  Pesten  minder  zu  leiden  hatten  als  andere  Völker. 

Dr.  Eittmann's  Werk  umfasst  nur  die  alte  Zeit,  weil,  wie  er  erklart, 
die  Volkskrankheiten  des  Alterthums  vollauf  die  Prämissen  für  die  Schlüsse 
auf  Mittelalter  und  Neuzeit  enthalten,  für  welche  letzteren  die  Beohach- 
tungsresultate  zu  ordnen  genügt,  welcher  Aufgabe  der  Verfasser  sich 
demnächst  unterziehen  wilL  Die  Beurtheilung  der  vorliegenden  Arbeit 
vom  modicinischen  Standpuncte  müssen  wir  dem  Fachmanne  überlassen  *) ; 
wir  begnügen  uns  dieselbe  als  einen  werthvollen  aus  Quellenstudien  wie 
aus  reicher  Literaturkunde  entsprungenen  Beitrag  zur  Culturge- 
schichte  zu  begrüfsen,  welcher  nicht  blofs  dem  Arzte  willkonmien,  son- 
dern auch  von  wahrhaft  allgemeinem  Interesse  ist.  Oder  sollte  es  nicht 
von  allgemeinem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  dass  die  Cholera  schon 
von  Hippokrates  beschrieben  wird,  dass  sie  den  Römern  als  Verkehrspest 
ganz  in  ihrer  heutigen  Gestalt  bekannt  war,  ja  dass  sie  uns  schon  mit 
den  ersten  Spuren  des  historischen  Zeitalters  entgegentritt?  Oder  dass 
die  von  Thucydides  so  meisterhaft  beschriebene  Pest,  welche  30  Jahre  vor 
ihrem  Auftreten  in  Athen  in  Italien  sich  gezeigt  hatte,  die  in  den  ältesten 
Werken  der  Juden,  Inder,  Aegypter  und  Chinesen  bereits  bekannte 
Blatternepidemie  war,  welche  so  bösartig  werden  kann,  Dass  sie  in 
Mexico  acht  Jahre  nach  dessen  Entdeckung,  also  als  neu  eingeschleppte 
Krankheit,  drei  Millionen  Menschen  dahinraffte?  Dass  die  in  der  Bibel 
am  sorgfältigsten  behandelte  Form  des  Aussatzes,  die  Lepra  des  Mittel- 
alters, nichts  anderes  ist,  als  die  secundäre  Folge  der  nach  einem  Ammen- 
märchen erst  im  15.  Jahrhunderte  entstandenen  Lustseuche?  dass  diese 
Krankheit  gleichfalls  schon  von  den  Indem,  von  Hippokrates  und  von 
römischen  Autoren  beschrieben  wird,  ja  dass  in  der  religiösen  Heilkunst 
aller  Völker  die  Sexualkrankheiten  als  der  Stamm,  als  der  Ursprung  bei- 
nahe aller  Krankheiten  galten,  und  dass  sie  unter  den  Völkern  des  Alter- 
thums beim  Beginne  der  Cultur  durch  gewaltsame  Repressivmaferegeln 
unterdrückt,  beim  Erstarken  des  Culturlebens  durch  Palliativmaf^geln 
zurückgedämmt  wurden?  Femer,  dass  zu  Moses  Zeit  die  Nomaden-  und 
Getreidepest,  die  Dysenterie  und  die  Typhusepidemie  sehr  bekannt  und 
gefürchtet  waren  ?  dass  die  beiden  letzteren  Seuchen  Karthager  und  Grie- 
chen während  ihrer  Kriege  in  Italien  befielen?  endlich  dass  zur  Zeit  der 
groü^en  Völkerwandemng  Nomaden-,  Getreide-,  Lager-  und  Verkehrspest 
in  allen  nur  denkbaren  Formen  zu  Würgengeln  der  Nationen  wurden? 

Wollte  man  dem  Verfasser  vielleicht  den  Vorwurf  machen,  dass  er 
in  einzelnen  Abhandlungen  etwas  aphoristisch  sei,  so  begegnet  Dr.  Ritt- 
mann mit  der  froimüthigen  und  bescheidenen  Erklärung,  dass  er,  dessen 
Zeit  und  Hilfsmittel  beschränkt  sind,  anregen  wollte,  dort,  wo  er  Er- 
schöpfendes zu  geben  nicht  im  Stande  war. 

Olmütz.  Dr.  Erasmus  Schwab. 


*)  Die  Wiener  medidnische  Wochenschrift  hat  dieselbe  bereits  für  das 
ausgezeichnete  Werk  eines  tiefen,  selbständigen  Denkers  erklärt. 


Dritte  Abtheilung* 


Znr  Didaktik  und  Paedagogik. 

Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cultur- 

staaten  Europa*s. 

VI.  Die  Schweiz. 
(Fortsetzung  von  1867,  Heft  XI.  S.  860  ff.) 

a)  Der  Canton  Zürich. 

unter  jenen  Cantonen  der  Schweiz,  welche  in  den  letzten  zwei 
Deeennien  dem  ünterrichtswesen  eine  besondere  Pflege  haben  angedeihen 
liMen,  steht  der  Canton  Zürich  mit  in  erster  Linie,  ja  in  vielfacher  Be- 
aekimg  kann  die  Organisation  desselben  als  mu&tergiltig  hingestellt  wer- 
te. Noch  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  sah  es  daselbst  im  Volks- 
Kkalunteriichte  ziemlich  trübe  aus,  obwol  einzelne  Beform  versuche  in*8 
TBiige  Jahrhundert  hinaufreichen.  Besser  stand  es  mit  den  sogenannten 
kohexen  Schulen;  so  lehrten  z.  B.  am  oberen  CoUegium  oder  Gymnasium 
in  Zürich  eine  Anzahl  berühmter  Lehrer,  welche  auch  auTserhalb  der 
Schweiz  in  grofsem  Ansehen  standen. 

Die  Schulordnung  vom  Jahre  1778  war  jedenfalls  ein  Fortschritt. 
Sie  enthielt  die  Verpflichtung  für  alle  Kinder  die  sogenannten  ^Repetier- 
adralen*  zn  besuchen,  wo  dasjenige  geübt  und  wiederholt  werden  sollte, 
WM  schon  in  der  Alltagsschule  erlernt  worden  war.  Diese  Keime  giengen 
inhrend  der  Bevolutioncijahre  zu  Grunde.  Im  Jahre  1803  wurde  wenigstens 
eine  Centndbehörde  für  das  ünterrichtswesen  des  Cantons  geschaffen, 
der  Erxiehungsrath,  welcher  freilich  seine  Wirksamkeit  zunächst  auf  die 
ScUichtong  von  Streitigkeiten,  welche  in  den  Verhältnissen  der  Schule 
cBtrtanden,  beschrankte  und  sich  mit  einer  Ordnung  der  tief  damieder- 
fi^goden  Schule  selbst  wenig  beschäftigte.  Doch  schon  die  nächsten  Jahre 
krachten  wiAiif.h<»  beachtenswerthe  Beform.  Das  in  Zürich  bestehende  medi- 
dniach- chirurgische  Institut  wurde  im  Jahre  1804  zur  Cantonalanstalt 
erklärt.  Zwei  Jahre  spater  schuf  man  das  politische  Institut,  freilich  nur 
■ü  drei  PkofesBoren  für  das  Bechtsfach ,  für  Staatspolizei  und  Cammeral- 

tbi  aUgemeine  und  vaterländische  Geschichte. 
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Schon  1803  wnrde  ein  nettes  Gesetz  üher  das  Erziehnngswesen  er- 
lassen (4.  Jnni)  und  als  Grundsatz  festgestellt,  dass  in  jeder  Eirchenge- 
meinde  wenigstens  eine  Schule  sein  solle.  Von  welchem  Geiste  dies  Gesetz 
durchweht  war,  kann  man  am  besten  aus  dem  §.  18  entnehmen.  ,,Mithin 
ist  es  unser  ernstlicher  Wille*',  heifst  es  daselbst,  „dass  kein  Schulkind 
unter  irgend  einem  Verwände  aus  der  taglichen  Schule  entlassen  werde,  bis 
es  fertig  und  verständlich  lesen  und  ordentlich  schreiben  kann,  und  zum 
sittlich-religiösen  Unterricht  dienliche  SteUen  und  Sprüche  mit  Verstand 
auswendig  gelernt,  auch  das  Einmal  Eins  mit  einigen  Anfangen  des  Kopf- 
rechnens inne  hat.  Für  die  Töchter  mag  des  Schreibens  halber  vom  Pfarrer 
eine  Ausnahme  bewilligt ,  aber  kein  Knabe  soll  entlassen  werden,  ehe  er 
schreiben  gelernt  hat.**  Drei  Jahre  später  begründete  der  Bathsherr  Hein- 
rich Rusterholz  aus  Wädensweil  ein  Schullehrerseminar.  Die  Regierung 
erkannte  die  Nützlichkeit  der  Sache  an  und  wollte  das  Unternehmen  för- 
dern. Man  berief  schon  fungierende  Schullehrer  ein,  von  denen  jeder  etwa 
einen  Monat  im  Institute  blieb,  um  sich  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
Singen  und  in  einer  guten  Lehrmethode  zu  yeryollkommnen.  Leider  gieng 
die  Anstalt,  welche  also  eine  Art  Fortbildungsschule  für  Schullehrer  war, 
schon  nach  drei  Jahren  ein,  da  Rusterholz  sich  wegen  Krankheit  hatte 
zurückziehen  müssen  und  sein  Nachfolger,  wie  es  scheint,  nicht  dasselbe 
Geschick  besafls.  Indes  hatte  der  dreijährige  Bestand  des  Institutes  Früchte 
getragen,  es  wurden  beiläufig  280  Schulmeister  unterrichtet.  Später  wur- 
den, um  einigen  Ersatz  zu  bieten,  sogenannte  Kreislehrer  eingeführt, 
d.  h.  angehende  Lehramtscandidaten  an  geschickte  Lehrer  verwiesen. 

Aber  noch  im  dritten  Jahrzehent  war  das  Bild,  welches  Kenner  von 
dem  Zustande  des  Schulwesens  in  Zürich  entwarfen,  kein  rosiges.  „Nothdürf- 
tiges  Lesen  und  Buchstabenschreiben  unverstandener  Bruchstücke  aus  der 
Grammatik,  etwas  Addieren  und  Subtrahieren,  unsinniges  Geschrei  nach 
Noten,  was  Gesang  genannt  wurde,  gedankenloses  Hersagen  von  Katechis- 
musfragen, Liedern  und  Bibelsprüchen**,  dies  sei  die  ganze  Ernte,  welche 
Schüler  „nach  sechsjähriger  babylonischer  Gefangenschaft**  mitnehmen. 
Der  Sprachunterricht  beschränke  sich  auf  leere  Formen,  sei  fragmentarisch, 
die  Schüler  bringen  es  nirgends  bis  zur  Entwerfung  auch  nur  des  klein- 
sten Aufsatzes.  Es  werde  viel,  übermäfbig  viel  auswendig  gelernt,  auch 
im  Rechnen  sei  es  mehr  auf  hlotae  Mittheilung  von  Formeln  und  Re- 
geln als  auf  Hebung  der  Denkkraft  abgesehen.  Die  Schulbücher  eenügten 
nicht,  waren  der  geistigen  Entwicklung  der  Kinder  nicht  angemessen. 

Einsichtige  Männer  machten  auf  die  Nothwendigkeit  einer  totalen 
Umgestaltung  der  Volksschule  in  Wort  und  Schrift  aufmerksam.  Die 
Ideen  Pestalozzi^s,  dessen  grofses  Streben  dahin  gieng,  die  Volksschule  zu 
einer  wahrhaften  Bildungsschule  für  das  Volk  zu  erheben,  drangen  all- 
mählich in  weitem  Kreisen  durch.  Was  Zürich  anbelangt,  entwarf  Hirzel 
zu  Knonau  einen  vollständigen  Reformplan  in  seiner  Schrift  „Wünsche 
zur  Verbesserung  der  Landschulen  des  Cantons  Zürich"  (Zürich  1829). 
Auch  Hottinger,  ein  tüchtiger  Kenner  der  Schulverhältnisse,  urgierte  eine 
Reform.  In  dem  Entwurf  einer  verbesserten  Schulordnung  stellte  er  der 
Volksschule  die  Aufgabe,  „eine  harmonische**  Entwicklung  des  Gefühls- 
und Denkvermögens  anzubahnen. 
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Die  Jaliieyoliitioii  blieb  auf  die  Schweiz  nicht  ohne  Einfluss.  Unter  je- 
nn  Cantonen,  in  welchen  eine  Verfassnngsandening  im  demokratischen  Sinne 
stattfand,  steht  ZQricb  obenan,  welches  als  der  Herd  der  damaligen  Bewe- 
gvng  angesehen  werden  kann.  Anf  dem  berühmten  Tage  von  Uster  (22.  Not.), 
wo  last  aehntansend  Menschen  sich  zusammenfanden,  wurde  aufscr  einer 
ÜBgestaltiing  der  Yer&ssung  auf  Basis  des  allgemoinen  Stimmrechts  und 
directer  Wahlen,  Tom  Lehrer  Steffen,  einem  Gehilfen'  Pesta]ozzi*s,  eine 
«dordigrcifende  Verbesserung  des  Erziehungswesens*'  gefordert.  In  der  im 
Jahre  1831  beschwomen  Verfassung  erhielt  §.  20  folgende  Fassung:  „Die 
Sorge  Ar  Vervollkommnung  des  Jugendunterrichtes  ist  Pflicht  des  Volkes 
und  sdner  Stellvertreter.  Der  Staat  wird  die  niederen  und  höheren  Schul- 
md  Bildungaanstalten  nach  Er&ften  pflegen  und  unterstützen.*'  Der  neue 
Entwurf  eines  Schulgesetzes,  welcher  Ende  1831  erschien,  hatte  Professor 
Orelli  und  J.  Th«  Scherr  zu  Verfasseiii.  Mit  einigen  Modificationon  wurde 
derselbe  auch  angenommen,  die  neue  Organisation  erhielt  im  Jahre  1832 
die  Qenehmigung  von  Seiten  des  grofsen  Bathes.  Als  Ziel  der  Volksschule 
wurde  ausgesprochen,  „sie  soll  die  Kinder  aller  Volksclasson  nach  überein- 
stimmenden Grundsätzen  zu  geistig  thätigen,  bürgerlich  brauchbaren  und 
nttlich  religiösen  Menschen  bilden.*' 

Das  Schulgesetz  war  ein  tüchtiger  Schritt  nach  vorwärts.  Die  Her- 
stellung zweckmäfsiger  obligatorischer  Lehrmittel  nahm  die  Thätigkeit 
des  Eniehungsrathes  in'  den  nächsten  Jahren  in  Anspruch.  Im  Jahre 
198B  wurde  der  im  Schulgesetze  (§.  21)  geforderte  ünterrichtsplan  er- 
lassen ,  welcher  den  gesetzlichen  Lehrstoff  auf  sechs  Jahre  verthcilt '). 
In  Tiden  Gemeinden  4es  Gantons  machte  die  Volksschule  erfreuliche 
Fortschritte,  Sinn  und  Bedürfois  für  eine  bessere  VolksbUdung  erwachte. 
Langsamer  gieng  es  in  den  sogenannten  Bealabtheilungen,  es  fehlte  alles 
und  jedes,  Lehrer  und  Lehrmittel.  Man  war  sich  auch  nicht  aller  Orten 
aber  das  Mails  der  auf  dieser  Stufe  mitzutheilenden  Kenntnisse  klar. 
Auch  der  Zustand  der  Bepetierschulen  war  im  allgemoinen  kein  zu- 
friedenstellender. Freilich  hatte  die  Volksschule  auch  viele  Gegner.  Es 
finden  sich  Leute,  welche,  von  der  Geistlichkeit  angeregt,  gegen  die  Schule 
eiferten,  Rügen  und  Klagen  erhoben.  Namentlich  der  Beligionsuntcrricht 
wurde  ak  ein  ungenügender  bezeichnet,  die  Lehranstalt  als  unzweck- 
miHdg  und  wenig  entsprechend  geschildert,  obzwar  gerade  auf  diesem 
Gebiete  der  gröfete  Fortschritt  stattgefunden  hatte,  indem  man  auf  das 
Aneignen  dogmatischer  Lehrsätze  verzichtete  und  sich  sachgemaTs  auf  die 
Anregnng  des  sittlichen  und  religiösen  Gefühles  durch  einfache  Erzäh- 
lingen, auf  die  Entwickelung  sittlicher  und  religiöser  Begriffe  beschränkte. 
Gemde  dies  war  aber  der  Grund,  dass  die  Geistlichkeit  der  neuen  Schule 
nicht  hold  war  und  dieselbe  als  feindselig  gegen  die  Kirche  betrachtete. 
Es  kam  sogar  in  einigen  Gemeinden  zum  Aufrühre,  an  anderen  Orten 
drangen  die  Bürger  in  die  Schule,  schlofsen  die  Schulzimmer  und  weiger- 
ten sieh  die  Kinder  femer  an  dem  Unterricht  theilnehmen  zu  lassen. 


*)  Vgl.  Sammlung  der  Gesetze,  Reglements  u.  s.  w.  über  das  Züricher 
Volkaaehnlwesen  1839. 
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Das  Schulwesen  erlitt  durch  die  Ereignisse  des  Jahres  1839,  durch 
den  sogenannten  ,,Septemberputsch**  eine  bedauerliche  Störung.  Die  Be- 
rufung von  David  StrauTs  gab  der  reactionaren  Partei  die  Veranlassung, 
das  gläubige  Volk  gegen  die  am  Ruder  stehende  liberale  Partei  aufzu- 
regen. Die  reactionäre  Bewegung  fand  in  den  Qlaubensvereinen  ihren 
Mittelpunct.  Man  forderte  Gewährung  kirchlicher  Einmischung  in  das 
Erziehungswesen,  Aenderung  des  im  Seminar  und  der  Volksschule  herr- 
schenden Systems  in  religiöser  Beziehung.  Ja  man  gieng  ko  weit,  eine 
Aufhebung  der  Lehrerbildungsschule  zu  verlangen.  Als  die  reactionäre 
Partei  zur  Kegierung  gelangte,  wurde  der  Erziehungsrath  umgestaltet, 
die  Freisinnigen  machten  den  Altgläubigen  Platz.  Der  tüchtige,  um  das 
Schulwesen  hochverdiente  Scherr  wurde  von  der  Seminardirection  entfernt 
und  im' Jahre  1840  eine  Kevision  des  Schulgesetzes  vorgenommen.  Der 
Charakter  derselben  prägt  sich  in  einer  strengen  religiösen  Färbung  der 
Schule  aus,  „indem  man  die  religiöse  Bildung  und  sittliche  Erziehung 
der  Jugend  als  die  wichtigste  Aufgabe  der  Volksschule  betonte,  welche 
im  allgemeinen  in  den  letzten  Jahren  hinter  den  Forderungen  zurück- 
geblieben war.**  Man  ergriff  demnach  MaTsnahmen  zur  Erweiterung  und 
Verbesserung  des  Religionsunterrichtes,  der  auf  dem  biblischen  Christen- 
thum  beruhen  sollte.  Im  übrigen  waren  die  Aenderungen,  welche  man 
an  dem  Schulgesetze  vom  Jahre  1832  vornahm,  nicht  eben  Fortschritte. 
Auch  der  geschichtliche  Unterricht  erhielt  eine  mehr  theologisiercnde 
Darstellung.  Mit  Recht  hoÜ^t  es  in  einer  Flugschrift  damaliger  Tage: 
„Durch  die  theologisiercnde  Darstellung  der  Geschichte  verliert  das  Lehr- 
mittel den  Charakter  eines  Geschichtsbuches,  der  Hauptzweck  des  ge- 
schichtlichen Unterrichtes,  die  Einführung  der  Jugend  in  das  geistige 
Leben  der  Völker  —  die  Weckung  der  reinen  Vaterlandsliebe,  die  Pflege 
einer  aus  dieser  entspringenden  Tugendhaftigkeit,  die  Entflammung  der 
Freiheitsliebe,  die  Kräftigung  der  zur  Verwirklichung  der  Freiheit  er- 
forderlichen Gesinnung  —  tritt  in  den  Hintergrund ;  der  reiche  Bildungs- 
stoff der  Geschichte  wird  zu  Belegen  für  theologische  Lehrsätze  zerbröckelt 
und  unserer  Jugend  statt  der  Geschichte  ein  schlechtes  kirchliches  Lehr- 
buch geboten.** 

Diesem  bedauerlichen  Zustande  wurde  erst  durch  die  neueste  am 
23.  December  1859  erlassene  Schnlverfassung  ein  Ende  gemacht,  an  wel- 
cher im  wesentlichen,  einige  Modificationen  abgerechnet,  festgehalten  wird. 

Nicht  bloiüs  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule,  sondern  auch  auf 
jenem  der  höheren  Schule  wurde  ein  Anzahl  Verbesserungen  vorgenommen. 
Im  Jahre  1832  wurde  ein  Schullehrerseminar  zu  Küssnacht  eröffnet,  die 
Unterrichtszeit  daueri»  nahezu  zwei,  seit  1840  drei  Jahre.  Diese  Lehr- 
anstalt sollte  Primär-  und  Secuudarlehrer  heranzubilden  die  Aufgabe  haben. 
Die  Verbindung  eines  Convicts  mit  der  Anstalt  datiert  seit  1840,  wo  die 
Aufgenommenen  Kost,  Wohnung,  Wäsche  und  ärztliche  Behandlung  er- 
halten. Für  unbemittelte  Zöglinge  wurden  Stipendien  ausgesetzt.  Ein 
neues  Gesetz  für  das  Lehrerseminar  wurde  1848  erlassen.  Auch  die  Or- 
ganisation der  Cantonsschule  und  der  Universität  wurde  in  den  30ger 
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Jahren  in  Angriff  genommen.  Durch  die  Cantonsscliulen  entfielen  jene 
Tersi'hiedenen  Lehranstalten,  wie  die  Bürger-,  Gelehrten-  und  Kunst- 
rehulen,  das  Gynmasium  und  das  technische  Institut.  Die  Begründung 
der  Uniyersität  wurde  1832  heschlossen  und  diese  im  folgenden  Jahre 
eröffnet.  — 

Die  oberste  SchulhehÖrde  über  das  Unterrichtswesen  des  Cantons 
Zürich  ist  die  Erziehungsdirection  und  der  Erziehungsrath.  Die  Verwal- 
tung bt  einem  Mitgliede  des  Eegierungsrathea ,  welcher  den  Titel  „Er- 
ziehungsdirector"  führt,  übertragen.  Demselben  steht  ein  Erziehungsrath 
zur  Seite,  welcher  auXser  dem  Director  noch  sechs  Mitglieder  zählt.  Vier 
Mitglieder  werden  direct  durch  den  grofsen  Rath  gewählt,  die  übrigen 
zwei  durch  die  Schulsynode  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  Ton  Seiten 
des  grorjen  Bathes.  Eines  dieser  Mitglieder  ist  aus  den  Lehrern  an  den 
höheren  ünterrichtsanstalten ,  das  andere  aus  den  Kreisen  der  Volksschul- 
khrer  von  der  Schulsjnode  zu  erwählen.  Die  Amtsdauer  dieser  Mitglieder 
ist  auf  4  Jahre  normiert.  Nach  je  zwei  Jahren  tritt  die  Hälfte  der  Mit- 
grlieder  aus  und  zwar  zwei  vom  grofsen  Bathe  designierte  Mitglieder  und 
ein  Ton  der  Schulsynode  gewähltes  Mitglied.  Dem  Erziehungsrath  ist  nach 
Artikel  70  der  Staatsverfassung  „die  Aufsicht  über  sämmtliche  Schulanstalten 
des  Cantons,  die  Förderung  der  wissenschaftlichen  sowol  als  der  Volks- 
bildung" übertragen.  Er  fuhrt  die  Oberleitung  über  alle  öffentlichen  Schul- 
anstalten, seiner  Obsorge  ist  die  Vorberathung  und  Entwerfung  der  das 
ünterrichtswesen  betreffenden  Gesetze  und  Verordnungen,  sowie  auch  deren 
Vollziehung  übertragen.  Es  ist  dem  Erziehungsratho  gestattet,  einen  Lehrer, 
/^en  den  eine  Untersuchung  eingeleitet  ist,  von  seinem  Amte  provisorisch 
zu  suspendieren,  femer  einem  Lehrer,  der  den  Unterricht  ohne  Nachtbeil 
fär  die  Schule  nicht  geben  kann,  die  fernere  Eiiheilung  desselben  zu 
untersagen,  ihm  einen  Vicar  zu  bestellen  und  zugleich  den  Beitrag  fest- 
zusetzen, den  der  Lehrer  für  seinen  Stellvertreter  zu  leisten  hat.  Es  ist 
dem  Lehrer  jedoch  gestattet,  Becurs  au  den  Erziehungsrath  zu  ergreifen. 

Die  sämmtlichen  Volksschulen  des  Cantons  Zürich  sind  in  11  Schul- 
bezirke eingetheilt.  Jeder  Schulbezirk  zerfallt  in  Schulkreise,  dieser  in 
Schulgenossenschaften.  Jeder  Bezirk  hat  eine  Bezirksschulpflege,  die  aus 
9  — 13  Mitgliedern  besteht.  Die  Anzahl  derselben  wird  nach  den  Be- 
dürfoissen  der  einzelnen  Bezirke  festgesetzt.  Drei  Mitglieder  werden  von 
den  Lehrern  des  Bezirkes,  die  übrigen  von  der  Bezirksversammlung  aus 
den  Bezirkseinwohnem  gewählt.  In  jenen  Fällen,  wo  es  sich  um  die 
Person  und  die  eigene  Schule  handelt,  nehmen  die  in  der  Schulpflege 
befindlichen  Lehrer  an  der  Debatte  keinen  Antheil ;  doch  können  sie 
dann,  wenn  es  sich  um  die  eigene  Schule  handelt,  zur  Berathung  bei- 
gezogen werden.  Die  Functionsdauer  der  Mitglieder  ist  auf  secbs  Jahre 
mit  Emenerung  von  drei  zu  drei  Jahren  festgesetzt.  Der  Präsident 
und  Vicepräaident  werden  von  der  Schulpflege  aus  ihrer  Mitte  gewählt. 
Die  Functionen  sind  unentgeltlich,  nur  zur  Vergütung  der  Baarauslagen 
erhalten  die  Mitglieder  Diäten  von  3  —  6  Frs.  Die  Bezirksschulpflege  hat 
die  Aufsicht  über  das  gesammto  vSchulwoson  des  Bo/.irkos.  Jcdoin  Mitgliede 
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werden  alle  zwei  Jahre  jene  Schulen  bezeichnet,  welche  es  mindestens 
zweimal  im  Jahre  zu  besuchen  hat.  Die  Visitation  sämmtlicher  Secundar- 
schulen  soll  wo  möglich  einem  einzigen  Mitgliede  auf  zwei  Jahre  zuge- 
wiesen werden.  Vornehmlich  haben  die  Bezirksschulpflegen  den  flelTsigen 
Schulbesuch  der  Kinder,  die  PflichterffiUung  der  Pfleger  und  der  Lehrer, 
die  Schulordnung,  die  oekonomischen  und  localen  Verhältnisse  in*s  Auge 
zu  fassen.  Der  Visitator  hat  aufserdem  auch  der  jährlichen  Prüfung  der 
ihm  zugetheilten  Schulen  beizuwohnen  und  nach  Einvernehmen  mit  den 
Abgeordneten  der  Gemeindeschulpflege  über  die  Verhältnisse  der  Schulen 
des  Bezirkes  einen  schriftlichen  Bericht  zu  erstatten.  Alljährlich  erstattet 
jede  Bezirksschulpflege  an  den  Erziehung^rath  einen  ausführlichen  Bericht 
über  sämmtliche  Schulen  des  Bezirkes,  über  die  Zahl  der  Schulkinder,  die 
Schulversäumnisse ,  den  Stand  der  Lehrmittel,  woran  eventuell  Anträge, 
Wünsche  und  Bemerkungen  anzureihen  sind.  Nach  je  drei  Jahren  ist  ein 
umfassender  Bericht  über  die  sämmtlichen  Schulen  des  Bezirkes  hinsicht- 
lich der  Lehrer,  Lehrmittel,  Schulgebäude  und  des  Gesammtstandes  des 
Schulwesens  zu  erstatten,  und  es  sind  jene  Mafisregeln  zu  bezeichnen,  welche 
f^  die  Pflege  und  Förderung  des  Schulwesens*  als  nothwendig  erachtet 
werden. 

Jeder  Canton  zerßUlt  in  Secundarschulkreise,  deren  Zahl  GO  nicht 
übersteigen  darf.  Jeder  Secundarschulkreis  hat  eine  Schulpflege,  Secundar- 
schulpflege  genannt,  aus  7  —  11  Mitgliedern  bestehend.  Zwei  derselben 
werden  yon  der  Bezirksschulpflege  ernannt,  die  zugleich  bestimmt,  wie 
viele  Mitglieder  von  jedem  Schulkreis  zu  wählen  sind.  Die  Wahl  der  letz- 
teren wird  von  den  Gemeindeschulpflegen  durch  geheime  Abstimmung 
vorgenommen.  Den  Sitzungen  wohnen  die  Lehrer  mit  berathender  Stimme 
bei,  nur  wo  es  sich  um  die  persönlichen  Verhältnisse  eines  Lehrers  handelt, 
tritt  derselbe  aus,  es  sind  ihm  jedoch  die  hierauf  bezüglichen  Beschlüsse 
mündlich  oder  schriftlich  mitzutheilen.  Die  Amtsdauer  ist  auf  vier  Jahre 
festgesetzt.  Die  Obliegenheiten  der  Secundarschulpflege  sind  dieselben, 
wie  jene  der  Bezirksschulpflege. 

Jeder  Schulkreis  hat  eine  Schulpflege,  die  Gemeindeschulpflege,  aus 
dem  Pfarrer  als  Präsidenten  und  aus  mindestens  vier  Mitgliedern  bestehend. 
Die  Anzahl  derselben  wird  von  der  Gemeinde  festgesetzt.  Den  Sitzungen 
wohnen  auch  die  Lehrer  mit  berathender  Stimme  bei,  ausgenommen,  wo 
es  sich  um  ihre  persönliche  Verhältnisse  handelt,  wo  ihnen  sodann  eben- 
falls mündlich  oder  schriftlich  die  hierauf  bezüglichen  Beschlüsse  mitge- 
theilt  werden.  Die  Amtsdauer  ist  auf  vier  Jahre  festgesetzt  Sowol  die 
Gemeindeschnlpflege  als  auch  die  Secundarschulpflege  hat  die  nächste  Auf- 
sicht über  die  Schulen  der  Gemeinde  oder  des  Bezirkes,  achtet  auf  den 
Vollzug  der  Schulgesetze,  sowie  der  Verordnungen  und  Beschlüsse  der 
obersten  Schulbehörde,  sie  triflft  die  nöthigen  Einleitungen  zur  Besetzung 
der  erledigten  Lehrerstellen,  sie  beaufsichtigt  den  fleiflsigen  Schulbesuch 
und  die  Entlassung  der  Schulkinder.  Die  Schulpflege  hat  darüber  zu  wachen, 
dass  der  lichrer  die  ihm  zugewiesenen  Pflichten  pünctlich  erfülle,  sie  hat 
denselben  in  seinen  Bestrebungen  zu  unterstützen  und  dafür  zu  sorgen, 
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aus  ihm  die  monatliche  oder  yertragsmafsige  Besoldung  regelmäfsig  voll- 
ständig  ausbezahlt  werde. 

Am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  werden  in  jeder  Schule  Prüfungen 
abgehalten,  welche  sich  über  alle  Gegenstände  des  Lectionsplanes,  den 
Beligionsonterricht  inbegriffen,  zu  erstrecken  haben.  Die  Mitglieder  der 
Gemeindeschulpflege  wohnen  denselben  hei  und  berathen  nach  jedem  Schul- 
rarsQS  über  Vorschlag  des  Lehrers  bezüglich  der  Beförderung  der  Schü- 
ler aus  der  Elementar-  in  die  Realschule  und  aus  dieser  in  der  Ergän- 
zQDgsschnle. 

Sowol  die  Gemeindeschulpflege  als  auch  die  Secundarschulpflege  er- 
nennen zur  Verwaltung  des  Schulgutes,  zur  Besorgung  der  Einnahmen 
imd  Ausgaben  einer  jeden  Anstalt,  überhaupt  zur  Leitung  der  Oekonomie- 
Angelegenheiten  einen  Verwalter  auf  vier  Jahre,  der  für  seine  Mühewaltung 
eine  Entschädigung  beziehen  kann.  Er  hat  hauptsächlich  darauf  zu  achten, 
dass  die  Schulstnben  stets  reinlich  gehalten  und  im  Winter  gehörig  ge- 
heizt werden,  er  hat  die  der  Schule  gehörigen  Lehrmittel  zu  beaufsichtigen, 
die  Schulcapitalien  Tersichern  zu  lassen,  zu  Capitalseinlagen  die  Genehmi- 
fnmg  der  Schulbehörde  einzuholen  u.  dgl.  mehr.  Die  Güter  der  Schule 
dürfen  zu  keinem  anderen  Zweck  als  dem  der  Schule  verwendet  werden. 
Al^hrlicb  hat  der  Verwalter  über  s&mmtliche  Einnahmen  und  Ausgaben 
Verrechnung  zu  geben. 

Die  staatlichen  Lehranstalten  sind:  allgemeine  Volksschulen  (Orts- 
odei  Primarschulen),  höhere  Volksschulen  (Secundärschulcn),  das  Schul- 
lehrerseminar,  die  Gantonsschule,  die  landwirthschaftliche  Schule,  die 
UniTersität. 

Die  Volksschule  hat  vom  Gesetze  eine  grofse  Aufgabe  zugewiesen. 
Sie  soll  die  Kinder  zu  geistig  thätigen,  bürgerlich  brauchbaren  und  sitt- 
lich religiösen  Menschen  erziehen.  Sie  zerfallt  in  die  Alltagsschule  mit 
sechs  Jahrescursen  und  in  die  Ergänzungsschule  mit  drei  Jahrescursen. 

Die  Alltagsschule  hat  sechs  Classen,  übereinstimmend  mit  der  An- 
uhl  der  Schuljahre.  Die  drei  unteren  Classen  bilden  die  Elementarschule, 
die  drei  oberen  die  Realschule.  Die  Lehrgegenstande  der  allgemeinen  Volks- 
ichnle  sind :  christliche  Beligions-  und  Sittenlehre,  deutsche  Sprache,  Rechnen 
und  Geometrie,  Naturkunde,  Geschichte  und  Geographie  insbesondere  des 
Vaterlandes,  Gesang,  Schönschreiben,  Zeichnen,  Leibesübungen,  weihliche 
Arbeiten.  Der  Lehrplan  wird  vom  Erziehungsrathe  entworfen.  Lehrpläne 
und  Lehrmittel  für  den  Religionsunterricht  werden  vor  der  definitiven  Fest- 
stellung dem  Kirchenrathe  zur  Begutachtung  übermittelt,  welcher  seiner- 
seits ein  Gutachten  der  Eirchensynode  oder  der  geistlichen  Capitel  erhebt. 
Differenzen  zwischen  Kirchen-  und  Erziehungsrath  werden  durch  eine  von 
beiden  Theilen  zu  beschickende  Commission  beglichen ;  falls  eine  Verständi- 
gung nicht  erzielt  werden  kann,  entscheidet  in  letzter  Instanz  der  Re- 
gierungsrath. 

Pas  Lehrziel  der  Primärschule  ist  folgendes:  Der  Religionsunterricht 
soll  in  der  Elementarschule  die  Erweckung  bestimmter  religiös -sittlicher 
Geffihle  erstreben,  und  zwar  vermittelst  einfacher  Erzählungen,  welche  vom 


54         Beer  u.  Hochegger,  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  etc. 

Lehrer  mündlich  vorgetragen  und  von  den  Schülern  durch  weitere  Be- 
sprechung angeeignet  werden  sollen.  Von  Zeit  zu  Zeit  Zusammenfassung 
des  Besprochenen  in  kurzen  Spruchsätzen  und  Versen  und  Auswendiglernen 
einiger  religiöser  Liedchen.  In  der  dritten  Classe  werden  die  Erzählungen 
der  Geschichte  des  christlichen  Lehens  entnommen.  In  der  Realschule 
werden  in  der  ersten  Ciasso  eine  Reihe  einzelner  Bilder  aus  der  alttesta- 
mentlichen  Geschichte  vorgeführt,  um  die  Kinder  mit  den  wichtigsten 
Personen  und  Begebenheiten  der  Vorgeschichte  des  Christenthums  bekannt 
zu  machen;  in  der  zweiten  Classe  Erzählungen  aus  dem  Leben  Jesu,  in 
der  letzten  endlich  Einführung  in  den  Lehrgehalt  des  Evangeliums  durch 
ausführliche  Betrachtung  und  sorgfältige  Erklärung  von  Gleichnissen  und 
Aussprüchen  Jesu  und  Betrachtung  einzelner  Bilder  aus  der  Wirksam- 
keit der  Apostel;  Auswendiglernen  von  Sprüchen  und  Liedern  in  allen 
Classen. 

Der  Sprachunterricht  zerfällt  in  Denk-  und  Sprechübungen,  Lesen 
und  Schreiben.  Man  beginnt  mit  der  Anschauung  und  genauen  Auffassung, 
Benennung  und  Beschreibung  solcher  Gegenstände,  welche  in  der  Schule 
vorhanden  oder  sämmtlichcn  Kindern  genau  bekannt  sind,  hebt  ihre  wich- 
tigsten Eigenschaften,  ihren  Gebrauch,  ihre  Bereitung  u.  s.  w.  in  einfachen 
Sätzen  hervor.  Der  sachliche  Inhalt  wird  durch  Fragen  und  Antworten, 
die  richtige  Form  durch  deutliches  Vor-  und  Nachsprechen  festgestellt 
und  durch  häufige  Wiederholungen  geläufig  gemacht.  In  ähnlicher  Weise 
wird  in  den  beiden  anderen  Classen  vorgegangen.  Man  hebt  zunächst  die 
Gegenstände  hervor,  welche  sich  im  Hause,  im  Garten,  auf  dem  Felde, 
im  Walde  befinden,  also  Pflanzen  und  Thiere,  schreitet  sodann  zur  Be- 
schreibung der  nächsten  sichtbaren  Umgebung  des  Dorfes,  der  Wiesen, 
Gewässer,  Berge  und  Thäler  und  ihrer  gegenseitigen  Lage  bis  zur  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Himmelsgegenden  fort,  bespricht  sodann  die 
wichtigsten  menschlichen  Beschäftigungen  u.  s.  w.  Hieran  schlief^en  sich 
unmittelbar  üebungen  im  Aufsuchen  noch  anderer  Gegenstände,  welche 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  betrachteten  haben.  Der  Stoff  wird 
zugleich  zur  Einübung  bestimmter  Sprachformen,  des  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Satzes  benutzt.  Der  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben 
beginnt  mit  Vorübungen  des  Gehöres  und  der  Sprachorgane,  im  Auffassen 
und  Nachsprechen  der  Selbstlaute,  Mitlaute  u.  s.  w. ,  im  Zeichnen  senk- 
rechter, wagerechter,  schiefer  und  gebogener  Linien ;  sodann  beginnt  noch 
in  der  ersten  Classe  der  Schreibleseunterricht.  Erst  im  zweiten  Jahre 
Uebergang  zur  Druckschrift,  ebenso  zum  Schreiben  solcher  Wörter  und 
Sätzchen,  die  dem  Schüler  früher  vorgekommen  sind,  jetzt  aber  nicht  vor- 
liegen, sondern  blofs  vorgesprochen  werden.  In  der  dritten  Classe  Lesen 
einfacher  l^chreibungen ,  welche  theilweise  in  den  Denk-  und  Sprech- 
übungen behandelt  worden  sind,  daran  sich  anschliefsende  kurze  Erzäh- 
lungen ,  kleinere  einfache  Gedichte,  Wiederholung  des  Gelesenen  im  eige- 
nen mündlichen  Ausdruck;  Schreiben  theils  nach  Vorlagen,  theils  nach 
dem  Vorsprechen  der  Lehrer,  theils  aus  dem  Gedächtnisse. 

In  der  Realschule  gliedert  sich  der  Sprachunterricht  in  drei  Rieh- 
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mögen:  Lesen  und  Erklaren,  Sprachlehre  and  schriftlicher  Ausdruck.  Bei 
enterem  wird  der  realistische  Lesestoff  aus  den  Gebieten  der  Geographie, 
Geschichte  nnd  Naturkunde  entnommen,  womit  auch  poetische  Lese- 
stucke  abwechseln  können.  Hiebei  werden  die  den  Schülern  weniger  be- 
kannten Begriffe,  die  schwierigeren  Sätze  und  eigenthümlichen  Ausdrucks- 
veiaen  erlintert,  der  Gedankengang  der  Stücke  hervorgehoben.  In  der 
Sprachlehre  wird  mit  der  Darstellung  der  grammatischen  Grundverhält- 
uisse  des  einfachen  Satzes  begonnen  und  in  der  letzten  Classe  der  zu- 
sammengesetzte Satz  in  seinen  verschiedenen  Arten  als  Beiordnung  und 
Unterordnung  erläutert.  Hiemit  steht  die  Formeulehre  in  Verbindung. 
Die  schriftlichen  Uebungen  sollen  die  Befestigung  der  grammatischen 
Kenntnis  der  Sprache  erzwecken,  und  zwar  durch  Abfassung  verschieden- 
artiger Beschreibungen  und  Erzählungen  im  Umfange  des  realistischen  Un- 
terrichtsstoffes, oder  auch  durch  einfache  Charakteristiken,  Darstellung  von 
Erlebtem. 

Lm  Rechnen  werden  die  Schüler  in  der  Elementarschule  mit  den 
einfachen  Grundoperationen  bekannt  gemacht.  Die  Kenntnis  des  decadischen 
Zahlensjstemes  überhaupt  ist  Lehrziel  der  ersten  Bealclasse.  Die  Lehre  von 
den  Brüchen  ist  Lehrgegenstand  der  zweiten  und  dritten  Classe.  Auch  wird 
in  der  Realschule  mit  der  geometrischen  Anschauungslehre  begonnen  und 
in  der  dritten  Classe  bis  zur  Vergleichung  verschiedener  Rechtecke  in 
Hinsicht  ihrer  Gröfse  fortgeschritten,  femer  Kenntnis  der  gesetzlichen 
QaadratmaTse,  Ausmessen  und  Berechnen  der  Rechtecke,  des  recht-  und 
«ehiefwinkeligen  Dreieckes ,  des  schief  winkeligen  Parallelogramms ,  des 
oniegelmärsigen  Viereckes  und  beliebiger  Vielecke  erstrebt.. 

Der  Unterricht  in  den  realistischen  Gegenständen  beginnt  in  der  ersten 
Classe  der  Realschule.  Der  geographische  Lehrstoff  behandelt  daselbst  die 
schon  in  der  Elementarschule  begonnene  geographische  Betrachtung  des  Schul- 
ortes und  seiner  nächsten  Umgebung,  Anleitung  zum  Verständnisse  der 
Landkarten,  endlich  Geographie  des  Cantons.  Hierauf  folgt  in  der  zweiten 
Classe  die  Geographie  der  Schweiz,  und  zwar  Urographie  und  Hydrographie, 
S<*hilderung  der  Bewohner,  politische  Grenzen,  die  wichtigsten  statistischen 
Verhältnisse.  Erst  in  der  letzten  Classe  werden  einige  Aufschlüsse  über 
die  Gestalt  der  Erde  ertlieilt,  sodann  allgemeines  aus  der  physischen  Geo- 
graphie, endlich  Darstellung  von  Europa  in  ähnlicher  Weise,  wie  jene 
der  Schweiz.  Der  geschichtliche  Unterricht  schliefst  sich  zunächst  an  die 
Darstellung  wirklicher  Begebculieiton  im  Rcligions-  und  im  Sprachunter- 
richt der  Elementarschule  an  und  reiht  hieran  in  chronologischer  Ordnung 
Erzählungen  aus  der  Schweizergeschichte  von  den  ältesten  Anfängen  bis 
lur  Schlacht  von  Näfels;  die  zweite  Classe  setzt  den  Lehrstoff  bis  in  die 
Zeiten  der  Reformation  fort,  während  in  der  dritten  Classe  anschauliche 
Bilder  aus  der  allgemeinen  alten  und  mittleren  Geschichte  den  Lehrstoff 
bilden.  Der  naturkundliche  Unterricht  beschränkt  sich  auf  Bilder  aus  dem 
Thier-  nnd  Pflanzenreiche,  und  zieht  in  den  beiden  letzten  Classen  auch 
mineralogischen  Lehrstoff  heran.  Die  Zeichenübungen  beginnen  in  der 
dritten  Classe  der  Elementarschule  und  haben  in  der  Realschule  die  Dar- 
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Stellung  verschiedener  hesonders  gewerblicher  Gegenstände  zu  erstreben. 
Wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  sollen  auch  die  Anfänge  der  flachen  Or- 
namentik Berücksichtigung  finden. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  soll  für  die  unterste 
Ciasse  der  Alltagsschule  wenigstens  18  und  höchstens  20,  für  die  nächst- 
folgenden zwei  Classen  21—24,  in  der  Realschule  24-27  Stunden  be- 
tragen. Der  Unterricht  wird  classenweise  ertheilt.  Bei  Entwerfung  der 
Lectionspläne  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  angegeben  wird,  auf  welche 
Weise  die  Schüler  zu  beschäftigen  sind,  wenn  die  übrigen  Classen  Unter- 
richt erhalten.  Ausnahmsweise  können  in  den  drei  Classen  der  Realschule 
die  Schüler  der  einen  Classe  angehalten  werden,  auch  dem  Unterrichte  der 
anderen  zuzuhören. 

Die  Ergänzungsschule  ist  ein  Kind  der  neuesten  Zeit.  In  acht 
wöchentlichen  Schulstunden  soll  das  in  der  Elementarschule  erworbene 
Wissen  weitergeführt  und  befestigt  werden.  Die  Schule  hat  es  zumeist  mit 
den  schwächeren  Kindern  zu  thun,dadie  besseren  die  Secundarschule  besuchen. 
Die  Schüler  kommen  abgearbeitet  zur  Schulstunde  und  bringen  in  seltenen 
Fällen  jene  Frische  und  Empfänglichkeit  mit,  welche  für  einen  gedeih- 
lichen Unterricht  ein  Haupterfordernis  ist.  Es  fehlt  auch  noch  an  geeigneten 
Lehrmitteln.  Dennoch  leisten  manche  Lehrer  vorzügliches.  Der  Sprachunter- 
richt beschränkt  sich  auf  die  Erklärung  zweckmäfsig  ausgewählter  Stücke 
und  Befestigung  der  schon  erworbenen  grammatischen  Kenntnisse.  Uebungen 
im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck,  Anleitung  zur  Abfassung  von 
Briefen  und  einfachen  Geschäftsaufsätzen  mit  möglichster  Benützung  der 
gleichzeitigen  Uebungen  in  der  einfachen,  bürgerlichen  Rechnungsstellung 
und  Buchführung.  Der  Unterricht  im  Rechnen  umfasst  weitere  Durchübung 
der  Lehre  von  den  Brüchen,  Regel  de  tri,  Decimalbrücho ,  Anleitung  zu 
bürgerlicher  Buch-  und  Rechnungsführung  mit  damit  in  Verbindung  stehen- 
den Rechnungsbeispielen.  Der  Lehrstoff  aus  der  Geometrie  beschränkt  sich 
auf  die  Ausmessung  und  Berechnung  der  Kreislinie  und  Kreisfläche,  Unter- 
scheidung und  Vergleichung  der  einfachsten  Körper  hinsichtlich  ihrer  Qröflse 
und  Kenntnis  der  gesetzlichen  Körpermafse,  Ausmessung  von  Flächen  und 
Vorzeichnung  derselben  im  verjüngten  Mafsstabe.  Der  Unterricht  in  den 
Realien  wird  weitergeführt^  so  werden  die  wichtigsten  physikalischen  Er- 
scheinungen und  chemischen  Verhältnisse  mit  Berücksichtigung  des  prak- 
tischen Lebens  abgehandelt,  der  geographische  und  historische  Unterricht 
der  Elementarschule  ergänzt.  — 

In  jedem  Secundarkreis  besteht  eine  Secundarschule.  Die  Errichtung 
neuer  Secundarschulen  kann  bewilligt  werden,  wenn  über  die  Anzahl  von 
wenigstens  15  Schülern  auf  drei  Jahre  Zusicherungen  gegeben  worden  sind, 
femer  für  die  Localität  gesorgt  und  ein  genügender  Nachweis  gegeben  ist, 
dass  der  Bestand  der  Schule  (ßkonomisch  gesichert  ist  Sinkt  die  Zahl  der 
Schüler  an  einer  Secundarschule  während  mehrerer  Jahre  unter  acht  herab, 
so  kann  eine  solche  Schule  vom  Regierungsrath  aufgelöst  werden.  In  diesem 
Falle  darf  der  Lehrer  für  sechs  Jahre  eine  Entschädigung  beanspruchen 
oder  er  kann  auf  dem  Wege  des  Vertrages  durch  eine  Aversalsumme  abge- 
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faDden  werden.  Der  Schnlort  hat  in  der  Regel  auf  eigene  Kosten  die  er- 
forderliche Localität  für  den  Unterricht  beizustellen,  für  Beheizung  und 
Beinigong  derselben  Sorge  zu  tragen.  Die  Lehrgegenstäode  an  der  Secundar- 
^ok  sind :  Beligions-  und  Sittenlehre,  deutsche  und  französische  Sprache, 
Arithmetik,  Geometrie  in  Verbindung  mit  praktisclicn  Uebungen,  Geo- 
graphie, Geschichte  und  vaterländisbhe  Staatseinrichtungen,  Naturkunde 
Bit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Landwirthschaft  und  die  Gewerbe ,  Ge- 
sang, Zeichnen,  Schönschreiben,  angemessene  Leibesübungen,  womit  auch 
Waffoiübungen  verbunden  werden  können.  Sämmtliche  Lehrgegenstande 
suid  obligatorisch,  die  Secundarschulpflege  kann  jedoch  aus  besonderen 
Gründen  von  einzelnen  derselben  Dispens  ertheilen.  Der  Unterricht  in 
anderen  alten  oder  neuen  Sprachen  kann  an  Secundarschulen  mit  Benril- 
hgung  des  Eniehungsrathes  ertheilt  werden,  jedoch  ist  der  Besuch  die- 
ser Lehrfächer  nicht  obligatorisch.  Der  Unterrichtscursus  dauert  drei 
Jahre,  es  soll  jedoch  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  dass  jeder 
Jahrescors  für  sich  in  einer  geeigneten  Begrenzung  ein  Ganzes  bietet. 
Es  kann  jedoch  die  Bezirksschulpflege  gestatten,  noch  ein  viertes  Jahr 
kinzozniügen. 

Das  Lehrziel   der  Secundarschule  ist  folgendes:   in  der  deutschen 
Sprache   Lesen   und  Erklären   prosaischer  und  poetischer   Musterstücke, 
Kenntnis  der  wichtigsten  prosaischen  und  poetischen  Darstellungsformen, 
wonn  sich  in  der  letzten  Classe  auch  kurze  geschichtliche  Mittheilungen 
ober  die  wichtigsten  Autoren  anschlicfsen.   Der  grammaticalische  Lehr- 
stoff beschrankt  sich  auf  Erweiterung  und  Ausführung  des  in  der  Real- 
ichule  gelehrten,  Sprachübungen  im  mündlichen  Ausdrucke  bis  zur  freien 
Reprodaction  von  den  Schülern  sesbst  bearbeiteter  Stoffe,  fortgesetzte  schrift- 
liche Uebangen,  und  zwar  Anfertigung  von  Erzählungen  und  Beschreibungen, 
Abfassung  von  Aufsätzen,  welche  das  praktische  Leben  berücksichtigen,  wie 
Geschiftsanfsätze  u.  dgl.  In  der  französischen   Sprache  Formenlehre  und 
die  leichtem  Partien  der  Satzlehre,  mündliche  und  schriftliche  Uebungen, 
Leetüre  prosaischer  und  poetischer  Musterstücke  zugleich  zur  Unterstützung 
des  realistischen  Unterrichtes.    Der  arithmetische  Unterricht  knüpft  an 
das  bereits  Erlernte  durch  Wiederholung  der  vier  Grundoperationen  mit 
ganzen  Zahlen,  Abschluss  der  Lehre  von  den  Brüchen  an,  schreitet  sodann 
zur  Lehre   von    den  Dezimalbrüchen   fort;   das  Ziel  ist  die  Kenntnis  der 
Elemente  der  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehreren 
Unbekannten.   Fortdauernde  schriftliche  und  mündliche  Uebungen  in  den 
sogenannten  bürgerlichen  Rechnungsarten.  Aus  der  Geometrie :  Planimetrie 
asd  Stereometrie,  Uebungen  im  Messen  verschiedener  begrenzter  Fläcbon, 
Aufnahme  ganzer  Grundstücke  mit  Messketten.    Der  geographische  Lehr- 
stoff beschränkt  sich   auf  das  wichtigste   aus  der  allgemeinen  Erdkunde, 
specielle  Beschreibung  der  Schweiz  und  Grundzüge  der  mathematischen 
^leographie.   In  dem  historischen  Fache  in  den  ersten  beiden  Jahren  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Partien  der  allgemeinen  Geschichte  im  übersicht- 
lichen Zusammenhang  und  monographischer  Darstellung,  in  der  letzton 
Classe  Schweiiergeschichto  mit  besonderer  Hervorhebung  der  späteren  Zeit 
idt  der  Befonnftiion.  Aus  der  Naturkunde  im  ersten  Jahre:  allgemeine 
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Uebei'sicht  des  Pflanzen-  und  Thierreiches,  in  den  beiden  anderen  Classen 
die  einfachen  physikalischen  Gesetze,  di^  wichtigsten  organischen  und  un- 
organischen Stoffe  in  ihrem  chemischen  Verhalten  zur  Erklärung  der  yrich- 
tigsten  Lebensverrichtungen  der  Thiere  und  des  Menschen  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  Landwirthschaft  und  einzelner  besonders  wichtiger 
Gewerbe. 

Die  Durchführung  des  Lehrplanes,  die  Entwerfung  von  Lections- 
plänen  steht  den  Secundarschulpflegen  zu.  Als  Norm  ist  festzuhalten, 
dass  dem  einzelneu  Schüler  nicht  mehr  als  34  Stunden  zugemuthet  wer- 
den kann,  wobei  jedoch  lieibesübungcn  nicht  inbegriffen  sind.  Mädchen 
können  von  der  Geometrie  dispensiert  werden.  Der  Unterricht  soll  in  der 
Regel  classeuweiso  ertheilt  werden.  Den  einzelnen  Fächern  soll  endlich 
folgende  Stundenzahl  gewidmet  werden:  Religion  2  Stunden,  Deutsche 
Sprache  5—7,  französische  Sprache  ebensoviel,  Arithmetik  3  —  4,  Geo- 
metrie 2—4,  Geographie  und  Geschichte  je  2—3,  Naturkunde  2— 4  Stun- 
den, doch  sollen  sammtliche  Realfacher  nicht  mehr  als  6  —  8  Stunden 
haben.  Für  die  Kunstföcher,  Singeu,  Zeichnen,  Schönschreiben  6—7  St., 
endlich  für  die  Leibesübungen  l'/j— 3  Stunden. 

Zur  Heranbildung  tüchtiger  Volksschullehrer  besteht  ein  Seminar 
zu  Eüsnacht  Alljährlich  wird  von  der  Aufsichtscommission  die  Anzahl 
der  aufzunehmenden  Zöglinge  festgestellt.  Jeder  Aufnahmswerber  muss 
das  15.  Lebensjahr  erreicht  haben  und  sich  einer  Prüfung  unterziehen, 
welche  für  die  Zulassung  entscheidend  ist.  Diese  umfasst:  biblische  Ge- 
schichte, deutsche  und  französische  Sprache,  Arithmetik  und  Geometrie, 
Geographie  und  Geschichte,  Naturlehre  und  Naturgeschichte,  Zeichnen 
und  Schönschreiben,  und  zwar  in  dem  Umfange  einer  absolvierten  Secundar- 
schule.  Die  Aufnahme  ist  eine  provisorische  auf  V«  Jahr,  die  definitive 
erfolgt  erst ,  wenn  befriedigende  Zeugnisse  von  Seite  der  gesammten 
Lehrerschaft  vorliegen.  Der  Erziehungsrath  bestimmt  alljährlich  die  auf- 
zunehmenden Zöglinge,  deren  Anzahl  jedoch  100  nicht  Übersteigen  soll. 
Der  Unterricht  ¥rird  unentgeltlich  ertheilt.  Die  Angehörigen  eines  an- 
deren Cantons  zahlen  60  Francs  jährlich,  wovon  die  eine  Hälfte  der 
Seminarcasse ,  die  andere  Hälfte  den  Lehrern  zufällt.  Der  Curs  ist  vier- 
jährig, die  Lehrgegenstande  sind:  Religions-  und  Sittenlehre,  Pacdagogik, 
deutsche  Sprache,  französische  Sprache,  Mathematik,  Geschichte,  Geographie, 
Naturkunde,  Gesang,  Violin-  und  Cla vierspiel ,  Zeichnen,  Turnen  und 
Waffenübungen  und  Anleitung  zu  landwirthschaftlichen  Arbeiten.  Behufs 
der  praktischen  Uebungen  ist  mit  dem  Seminar  eine  Uebungsschule  ver- 
bunden. Am  Seminar  besteht  ein  Convict;  es  steht  aber  jedem  Zögling 
frei,  auTserhalb  desselben  ein  Unterkommen  zu  suchen.  Jene,  die  \j^ 
Convict  ihr  Unterkommen  finden  wollen,  zahlen  ein  jährliches  Kostgeld, 
welches  240  Frcs.  und  für  Nicht- Cantonalbürger  400  Frcs.  nicht  über- 
steigen darf,  wofür  ihnen  Kost,  Wolinung,  Wäsche,  Licht  und  ärztliche 
Behandlung  ortheilt  wird.  Alljährlich  werden  9000  Francs  für  Freiplätze 
ausgeworfen ,  ferner  eine  bestimmte  Summe  zu  Stipendien  für  den  Besuch 
nicht  cantonaler  Lehranstalten  verwendet. 


Beer  u.  Hoeheffger,  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  etc.         59 

Der  Lehrplan  des  Seminars  ist  folgender: 

I. 

PsBdajroeik  |A"&ö°*ö^«  Pädagogik - 

^^^      (Methodik  und  praktische  üebungen   .    .  — 

Beligions-  nnd  Sittenlehre 3 

Dentsche  Sprache 5 

Französische  Sprache 5 

xw  XL       ^1    (Arithmetik 3 

Mathematik  i^         ,  .  « 

CGeometne 2 

Geschichte 3 

Geographie 2 

Naturkunde 4 

/Gesang 4 

I  Violinspiel 2 

Konstfacher  ^Elavierspiel 2 

Schönschreiben 3 

Zeichnen 2 

Turnübungen 1 

Waffenübungen 1 

Landwirthschaftliche  üebungen     ...  3 


Bealfacher 


Tl. 

TIT. 

IV 

3 

3 

3 

— 

2 

2 

3 

3 

2 

5 

5 

6 

5 

4 

4 

3 

3 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

1 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

3 

3 

3 

Summe  45    45    45    25. 

in  der  Paedagog^k  wird  in  der  zweiten  Classc  mit  einer  ausfuhr* 
liehen  Darstellung  der  Geistesthätigkcit  des  Menschen  begonnen,  um  im 
weiteren  Verlaufe  auf  psychologischer  Grundlage  fortschreiten  zu  können. 
In  der  letzten  Classc  wird  im  ersten  Semester  Geschichte  der  Psedagogik 
im  allgemeinen  und  der  Zürcherischen  Schulen  im  besonderen  gelehrt, 
im  letzten  Semester  das  bisher  gelehrte  zusammengefasst  und  wiederholt. 
Die  specielle  Methodiaierung  der  Lehrfacher  der  Primarschule  beginnt  im 
dritten  Jahre.  Aufserdem  haben  die  Zöglinge  abwechselnd  je  eine  Woche 
dem  unterrichte  an  der  Uebungsschule  beizuwohnen.  Praktische  üebungen 
and  häufige  Besuche  der  uebungsschule  füllen  das  letzte  Jahr. 

Der  deutsche  Sprachunterricht  zerfällt  in  Sprachlehre,  Lesen  und 
Erklären,  femer  üebungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck.  Es 
wird  mit  der  neuhochdeutschen  Flexionslehre  und  den  Grundzügen  der 
Satzlehre  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Dialektes  begonnen ;  in  der 
zweiton  Classe:  erweiterte  Satzlehre  und  Wortbildungslehre;  Stilistik  und 
Poetik  in  der  dritten  Classe;  in  der  letzten  Wiederholung  des  gesamniten 
Lehrstoffes.  Hiemit  stehen  das  Lesen  und  Erklären  von  Musterstucken  und 
die  schriftlichen  und  mündlichen  üebungen  in  Verbindung;  in  den  beiden 
letzten  Classen  wird  an  die  Leetüre  charakteristischer  Proben  eine  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  angeknüpft.  Das  Ziel  des  französischen 
Sprachunterrichtes  ist  die  genaue  Kenntnis  der  Formenlehre  und  Syntax, 
Bekanntschaft  mit  den  Synonymen  und  feineren  Spracheigenthümlichkeitcn ; 
der  Leetüre  werden  classische  Musterstücke  zu  Grunde  gelegt  und  in  den 
letzten  Classen  yomehmlich  die  neueren  Schriftsteller  berücksichtigt.  In  der 
Mathematik  ist  das  Lehrziel  nebst  einer  genauen  Kenntnis  der  Arithmetik, 
Algebra  bis  zvl  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  UnbekannteDi 
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ferner  Anwendung  der  Arithmetik  auf  die  Anfangsgründe  der  Mechanik. 
Der  geometrische  Lehrstoff  umfasst  die  PlaDimetrie,  Stereometrie  und  ehene 
Trigonometrie  in  Verbindung  mit  Constructionsftbungen  und  Berechnungs- 
aufgaben in  den  ersten  drei  Jahrgängen ;  im  vorletzten  Semester  die  Ele- 
mente der  descriptiven  Geometrie,  die  Anfangsgrunde  des  geometrischen 
Zeichnens  und  Uebungen  im  Feldmessen.  Der  geschichtliche  Unterricht  hat 
in  den  beiden  ersten  Classen  die  allgemeine  Geschichte  bis  zur  Reformation 
zum  Gegenstande,  in  der  dritten  und  vierten  Classe  wird  neben  allgemeiner 
Geschichte  bis  1830  auch  Schweizergeschichte  bis  zur  Entstehung  des  neuen 
Bundes  vorgetragen.  In  der  Geographie  wird  mit  Erläuterungen  aus  der 
mathematischen  und  physikalischen  Geographie  begonnen  und  im  ersten 
Jahre  allgemeine  und  specielle  Geographie  von  Asien  gelehrt,  die  übrigen 
Erdtheile  folgen  im  zweiten  Jahre.  Eine  ausführliche  Darstellung  der 
mathematischen  und  der  physikalischen  Geographie  mit  Rücksichtnahme 
auf  Geognosie  und  Geologie,  so  wie  die  specielle  Geographie  der  Schweiz 
bilden  den  weiteren  Lehrstoff.  Unter  Naturkunde  werden  die  wichtigsten 
Partien  der  Experimentalphysik,  der  unorganischen  und  organischen  Chemie, 
der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  züsammengefasst.  Der  Zeichenunter- 
richt stellt  Landschaftszeichnen  nach  der  Natur  und  Kopfzeichnen  nach 
Gyps  als  Ziel  hin.  Der  theoretische  Unterricht  in  der  Landwirtschaft  be- 
schränkt sich  auf  das  Nothwendige  über  den  Boden  und  dessen  Bearbeitung 
und  Verbesserung,  über  Gemüse  und  Obstcultur,  Weinbau  und  Weinbe- 
handlung, Blumenzucht,  Seidenzucht  und  Bienenhaltung. 

Der  Unterricht  fasst  in  allen  Fächern  den  künftigen  Beruf  der  Zög- 
linge in's  Auge.  Es  wird  namentlich  darauf  gesehen ,  dass  der  gesammte 
Lehrstofi  von  den  Schülern  auch  wirklich  assimiliert,  und  dass  diese  in 
der  richtigen  Behandlung  und  Anwendung  desselben  fortwährend  geübt 
werden.  Beim  Austritt  erhält  der  Schüler  von  der  Aufsichtsbehörde  auf 
Antrag  der  Lehrerschaft  ein  Zeugnis  Behufs  der  Zulassung  zur  Concurs- 
Prüfung.  Die  definitive  Entscheidung  hierüber  steht  dem  Erziehungs« 
rathe  zu. 

Die  Aufsicht  über  das  Seminar  übt  der  Erziehungsrath  durch  eine 
aus  sieben  Mitgliedern  bestehende  Commission  aus.  Der  Präsident  ist  der 
Erziehungsdirector,  falls  er  erklärt  der  Commission  angehören  zu  wollen; 
die  übrigen  Functionäre  wählt  diese  selbst.  Den  Verhandlungen  wohnt  der 
Seminardirector  bei,  auch  können  die  übrigen  Lehrer  den  Sitzungen  beige- 
zogen werden.  Die  Commission  veranstaltet  regelmäfsige  Visitationen  der 
Anstalt,  um  sich  über  deren  gesammten  Verhältnisse  genaue  Kenntnis  zu  ver- 
schaffen ;  sie  stellt  die  nöthigen  Verbesserungsanträge  an  den  Erziehungs- 
rath, begutachtet  den  Lehrplan,  beschliefst  über  Antrag  der  Lehrkörper 
die  Anschaffung  von  Lehrmitteln,  stellt  die  nöthigen  Anträge,  die  Ver- 
gebung der  Freiplätze  und  Stipendien  betreffend,  veranstaltet  die  regel- 
mäfsigen  Jahresprüfungen  am  Schlüsse  des  Schuljahres  und  erstattet  einen 
ausführlichen  Jahresbericht  u.  dgl.  m. 

Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  einem  Director  und  den  nöthigen 
Lehrern.  Ersterer  hat  die  unmittelbare  Beaufsichtigung  und  Leitung  der 
Schule  nnd  ist  zu  einem  12  —  ISstündigen  Unterricht  per  Woche  verpfliohtei. 
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Ihm  liegt  auch  die  Leitong  des  Convictesob;  er  bezieht  einen  jährlichen 
Gehalt  um  1800—2500  Pres,  mit  freier  Wohnung,  Feuerung,  Beleuch- 
tung und  Wäsche  f&r  sich  und  seine  Familie;  sein  Gehilfe  erhält  freie 
Wohnnng,  Fenerung,  Beleuchtung  und  Wäsche  fttr  seine  Person  nebst  einer 
allfiUligai  j&hrlichen  Qratification.  Die  Besoldung  der  einzelnen  Lehrer 
steht  im  Verhältnis  zur  Anzahl  der  von  ihnen  ertheilten  Unterrichts- 
itanden,  welche  jedoch  28  Stunden  wöchentlich  nicht  übersteigen  darf. 
Der  Director  wird  auf  Vorschlag  des  Erziehungsrathes  ?om  Begierungs- 
laih,  die  ftbrigen  Lehrer  von  ersterem  ernannt.  Die  Anstellung  ist  eine 
de&utlTe  auf  Lebenszeit,  jedoch  geht  in  der  Regel  eine  provisorische 
TOB  zwei  Jahren  yoraus. 

Die  sämmtlichen  Seminarlehrer  bilden  den  Lehrerconvent.  Dieser 
begutachtet  den  Entwurf  des  Seminardirectors  für  den  Lehrplan,  stellt  die 
aSthigen  Anträge  beztiglich  Abschaffung  alter  oder  EinfQhrung  neuer  Lehr- 
mittel, berathschlagt  über  Verbesserungen  in  Beziehung  auf  Unterricht 
aad  Sehulordnungy  bespricht  in  den  ordentlichen  Qnartalsitzungen  die  ge- 
ammte  geistige  und  sittliche  Entwickelung  der  einzelnen  Zöglinge.  — 

Zur  Unterstützung  des  Unterrichtes  bestehen  aufber  den  allgemeinen 
ia  den  Sehuliimmem  aufbewahrten  Lehrmitteln  noch  eine  Reihe  besonderer 
Specialanstalten:  die  Bibliothek,  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen, 
der  ClaTierBaal,  das  Tumlocal,  die  Waffensammlung,  die  Uebungsschule 
tad  das  Seminargut.  Letzteres  ist  dazu  bestimmt,  den  Zöglingen  Gelegen- 
heit zu  landwirthschaftlichen  Arbeiten  zu  geben.  Es  umfasst  zwei  gröfsere 
Stücke  Rebgelände,  einen  gtofsesü  Blumen-,  Obst-  und  Gemüsegarten.  Die 
üebongsachule  soll,  sowol  nach  ihrem  Organismus  als  auch  nach  ihren 
Leistungeii  das  Bild  einer  wol  eingerichteten,  ungetheilten  Primärschule 
mit  dazu  gehöriger  Ergänzungs  -  und  Singschule  bieten.  Die  Beaufsichti- 
gimg der  Uebungsschule  übernimmt  die  Seminarschulpflege. 

ün  Seminar  besteht  ein  Conrict  mit  72  Plätzen.  Das  Kostgeld  der 
ZS^inge  wird  alljährlich  festgestellt  und  soll  240  Frcs.  für  Cantonsbürger 
md  400  Free,  für  Kichcantonsbürger  nicht  übersteigen.  Die  Beaufsichti- 
gong  der  Zöglinge  im  erzieherischen  Sinne  leitet  der  Seminardirector  und 
wird  hiebei  durch  einen  Gehilfen  unterstützt  Der  Eintritt  in  das  Gön- 
net ist  nicht  obligatorisch.  Die  Tagesordnung  der  Zöglinge  wird  durch 
eine  besondere  Hausordnung  normiert  — 

Zur  Erlangung  eines  Lehramtes  an  einer  Primär-  oder  Secundär- 
•ehule  ist  die  Ablegung  einer  Prüfung  erforderlich ,  auf  deren  Grundlage 
maa  ein  Hhigkeitszeugnis  erwirbt.  Durch  derartige  Prüfungen,  welche 
aUjähilicli  im  Mai  Yorgenommen  werden,  kann  man  entweder  die  Befähi- 
gung behufs  einer  Anstellung  an  Primär-  oder  an  Secundarschulen  er- 
liogen.  Die  Secnndarlehrer  können  durch  eine  Prüfung  entweder  die  Be- 
fähigung für  den  gesammtcn  Unterricht  an  der  Secundarschule  oder  nur 
als  Fachlehrer  erhalten.  Die  Examina  sind  theoretisch  und  praktisch  und 
werden  ?^ntlich  abgehalten;  die  theoretische  Prüfung  ist  theils  münd- 
Beh,  theils  schriftlich;  die  praktische  besteht  in  einer  Probelection,  Niemand 
darf  nur  Prüfling  sugelassen  werden,  der  nicht  das  19.  Lebensjahr  zurück« 
fdegt  hat   Bewerber  um  das  Zeugnis  als  Secundarlehrer  haben  Überdies 
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nachzuweisen,  dass  sie  in  der  Begel  seit  einem  Jahre  im  Besitz  der  Wahl- 
fähigkeit als  Primarlehrer  sind.  Die  Leitung  der  Prüfangen  liegt  dem 
Seminardirector  oh.  Die  Prüfangscommission  hesteht  aus  8—10  Mitglie- 
dern, welche  vom  Erziehungsrath  gewählt  werden,  und  aus  den  nöthigen 
Examinatoren,  wozu  die  Seminarlehrer  in  der  Regel  heizuziehen  sind. 
Die  Commissionsmitglieder  heziehen  aufser  einer  Reiseentschadigung  sechs 
Francs  taglich.  Die  Fähigkeitsprüfung  der  Primarlehrer  erstreckt  sich  auf 
sämmtliche  ohligatorische  Unterrichtsfächer  des  Seminars,  d^e  Waffen- 
ühungcn  und  landwirthschaftlichen  Arheiten  ausgenommen.  Auch  die  Prü- 
fung am  Klavierspiel  findet  nur  auf  Wunsch  der  Examinanden  statt.  Die 
schriftliche  Prüfung  der  Primarlehrer  hesteht  aus  der  Abfassung  eines 
deutschen  und  eines  französischen  Aufsatzes,  femer  aus  der  schriftlichen 
Beantwortung  von  Fragen,  und  zwar  aus  der  Psedagogik,  Arithmetik, 
Geometrie,  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde.  Die  mündliche  Prüfung 
hat  vorzüglich  folgende  Puncto  in's  Auge  zu  fassen:  Psychologie,  allge- 
meine Pädagogik,  Geschichte  der  Psßdagogik  und  Methodik,  biblische  Ge- 
schichte, Bibelkunde,  Eirchengeschichte ,  richtig  und  schön  lesen,  Gram- 
matik, Theorie  der  Bedeformen,  Literaturgeschichte;  im  Französischen: 
richtige  Aussprache,  Grammatik,  Fertigkeit  im  Uebersetzen  in's  Deutsche, 
Gewandtheit  im  mündlichen  Ausdruck;  allgemeine  Arithmetik,  die  gewöhn- 
lichen Rechnungsarten  und  die  angewandte  Arithmetik  überhaupt,  theo- 
retische und  praktische  Geometrie,  die  Kenntnis  der  allgemeinen  und 
schweizerischen  Geschichte,  physikalische  und  mathematische  Geographie, 
Geographie  der  fünf  Erdtheile,  specielle  Geographie  der  Schweiz,  Physik, 
Chemie  und  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie,  über  Musiktheorie  im 
allgemeinen  und  Harmonietheorie  im  besonderen.  Die  praktische  Prüfung 
besteht  in  einer  Probelection  mit  einer  oder  mehreren  Classen  der  Ucbungs- 
schulen.  Die  Bezeichnung  des  bestimmten  Themas  geschieht  eine  Viertel- 
stunde früher  durch  das  Loos.  Ferner  müssen  Probeleistungen  in  den  Eunst- 
fächem  vorgelegt  werden. 

Die  Fähigkeitsprüfung  für  den  Secundarlehrer  umfasst  alle  jene 
Gegenstände,  welche  für  den  Primarlehrer  massgebend  sind.  Aufserdem 
wird  noch  gefordert:  eine  specielle  Kenntnis  des  Lohrplanes  und  der  Lehr- 
mittel der  Secundarschule,  im  P^anzösischen  neben  einem  frei  bearbeiteten 
Aufsatze  noch  die  schriftliche  Uebersetzung  eines  vorgelegten  deutschen 
Thema's  und  Fertigkeit  im  mündlichen  Ausdruck,  auch  müssen  die  sämmt- 
lichcn  Fragen  und  Aufgaben  aus  den  schwierigeren  Theilen  der  betrefiPen- 
den  Fächer  gewählt  werden.  Die  Wahlfahigkeit  als  Fachlehrer  wird  in  der 
Regel  blofs  ausgesprochen,  wenn  die  betreffenden  Leistungen  als  vorzüg- 
lich bezeichnet  werden  können. 

Ist  eine  Lehrerstelle  erledigt,  so  ist  die  Erziehungsdirection  ver- 
pflichtet, sofort  einen  Verweser  anzuordnen.  Die  Gemcindeschulpflege  hat 
sodann  am  vierten  Sonntag  vom  Tage  der  Eriodigung  an  eine  durch  den 
Präses  der  Schulgenossenschaft  zu  leitende  Versanmilung  der  Schulgcnossen 
zu  veranstalten  und  darüber  zu  berathcn,  ob  die  Stelle  sofort  wieder  defi- 
nitiv durch  Beruftmg  oder  Ausschreibung  besetzt  werden  solle.  Wählbar 
ist  jedes  Mitglied  des  Züricher  Lehrstandes,  das  wenigstens  einen  zwei- 
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.^hrigen  Schuldienst  nachweisen  kann  und  ein  unbedingtes  Wahlfäliig- 
keitszeognis  besitzt.  Die  Wahl  erfolgt  in  geheimer  Abstimmung,  die  Bq- 
stitigung  durch  die  Erziehungsdirection. 

Die  Besoldung  für  einen  angestellten  Primarlehrer  ist  folgende :  Von 
der  Schulgenossenschaft  eine  jährliche  fixe  Besoldung  von  200  Frcs.,  eine 
freie  Wohnung,  eine  halbes  Juchart  gutes  Pfianzland  in  möglichster  Nähe 
dir  Wohnung,  zwei  Klafter  dürres  Brennholz  oder  für  sämmtliche  oder 
dmelne  dieser  Nutzungen  eine  Geldentschädigung ,  welche  sich  in  Bezug 
laf  das  Pflanzland  und  Holz  nach  dem  in  der  Gegend  geltenden  Durch- 
idmittspreis  zu  richten  hat,  ein  jährliches  Schulgeld  von  drei  Frcs.  von 
jedem  Alltags-  und  1/,  Frcs.  von  jedem  anderen  Schüler,  endlich  eine 
jährliehe  Zulage  von  Seite  des  Staates,  welche,  sofern  der  fixe  Besoldungs- 
satz und  die  Hälfte  des  Schulgeldes  bei  Lehrern  unter  vier  Dienstjahren 
die  Summe  von  500  Frcs,,  bei  Lehrern  über  vier  Dienstjahre  700  Frcs. 
nicht  erreicht,  das  mangelnde  von  Staatswegen  ergänzen  soll.  Für  definitiv 
angestellte  Lehrer  von  mehr  als  zwölf  Dienstjahren  werden  weitere  Altci-s- 
rahigen  ertheilt,  und  zwar  100  Frcs.  für  das  13.  — 18. ,  200  Frcs.  für  das 
19.-34.  und  300  Frcs.  vom  25.  Dienstjahre  an.  Der  Vicar  bezieht  10  Frcs. 
wöchentlich,  die  Ferien  nicht  ausgeschlossen,  welche  der  Lehrer,  für  den 
er  angestellt  ist,  zu  bezahlen  hat 

Das  Einkommen  eines  Secundarlehrers  soll  bestehen  in  einer  jähr- 
lichen Besoldung  von  1200  Frcs.,  in  7,  des  vom  Gesetze  für  jeden  Schüler 
äipulierten  Schulgeldes  von  24  Frcs.,  in  einer  angemessenen  freien  Wohnung, 
'/«  Juchart  Garten  oder  Pflanzland  oder  einer  Entschädigung  für  sämmtliche 
oder  einzelne  dieser  Leistungen.  Die  Alterszulagen  von  Seite  des  Staates 
bestehen  in  100  Frcs,  vom  7.— 12.,  200  Frcs.  vom  13.— 18.,  300  Frcs.  vom 
19.— 24.  und  400  Frcs.  vom  25.  Dienstjahre  an  für  definitiv  angestellte 
Lehrer.  Der  (jehalt  der  Adjnncten  ist  auf  800  Frcs.  normiert,  der  Hilfs- 
khr^  wird  nach  MaTsgabe  besonderer  Vereinigung  besoldet.  Vicare  erhal- 
ten durch  den  zu  ersetzenden  Lehrer  14  Frcs.  wöchentlich. 

Sämmtliche  Lehrer,  die  nach  wenigstens  SQjährigem  Schuldienste  aus 
Alters-  oder  Gesundheitsrücksichten  mit  Bewilligung  des  Erziehungsrathes 
m  freiwilligen  Ruhestand  treten,  haben  Anspruch  auf  einen  staatlichen 
Kahegehalt,  welcher  die  Hälfte  ihrer  Baarbesoldung  betragen  soll  und  in 
einzelnen  F&llen  mit  Bücksicht  auf  Dienstjahre  und  Vermögensverhältnisse 
des  Lehrers   und   die  Art  der  bisherigen  Dienstleistung  festzusetzen  ist. 

Sämmtliche  Lehrer  und  Candidaten  der  Primär-  und  Secundärschule 
eines  Bezirkes  bilden  das  Schulcapitel  desselben.  Zum  Besuche  der  Ver- 
sammlungen sind  die  Lehrer  verpflichtet,  nur  mit  Bewilligung  des  Er- 
ziehungsrathes kann  man  hiervon  entbunden  werden.  Das  Capitel  versam- 
melt sich  regelmäfiiig  viermal  des  Jahres,  in  aufserordentlichcn  Fällen  auf 
Einladung  des  Präsidenten  oder  falls  ein  Dritttheil  der  Mitglieder  es  fordert. 
Der  Seminardirector  und  die  Seminarlehrer  haben  periodisch  an  den  Ver- 
sammlungen theilzunehmeu.  Die  Aufgabe  dieser  Capitel  ist  die  Fortbil- 
doBg  ihrer  Mitglieder  und  zwar  durch  praktische,  nach  Methode  und  In- 
balt  mosterhafte  üebungen,  durch  freie  oder  mündliche  Vorträge  über 
Qegensliiidt  des  Seholwesens  und  verwandte  Gebiete,  durch  Erzählung  und 
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Besprechung  von  Ansichten  und  Erfahrungen  im  Schnlfache  and  Berathnng 
diesfälliger  Wünsche  und  Antrage,  durch  Verbreitung  guter  Schulschriften. 
Der  Vorstand  hat  das  Recht,  von  den  Mitgliedern  wenigstens  eine  der  vor- 
bezeichneten Arbeiten  alljährlich  zu  fordern.  Alljährlich  versammeln  sich 
unter  dem  Vorsitze  des  Seminardiroctors  die  Präsidenten  der  Capitel  zu 
einer  Conferenz,  in  welcher  zur  Besprechung  kommen:  die  Berichte  [an  den 
Erziehungsrath  bezüglich  der  Leitung  der  Capitel,  die  gegenseitigen  Mit- 
theilungen über  den  Gang  der  Versammlungen,  gemeinschaftliche  Berathung 
über  besonders  geeignete  Gegenstände  für  die  Verhandlungen,  z.  B.  Be- 
zeichnung einiger  Aufgaben  für  die  praktischen  Lehrübungen,  Themata  zu 
schriftlichen  Arbeiten  u.  s.  w.,  Anträge  an  den  Erziehungsrath  hinsichtlich 
der  Stellung  der  Preisaufgaben  für  das  betreffende  Jahr.  Jedes  Capitel 
erhält  vom  Staat  einen  jährlichen  Beitrag  von  60  Frcs.  für  Anschaffung 
von  Schulschriften  und  45  Frcs.  zur  Bestreitung  der  übrigen  Auslagen. 

An  die  Schulcapitel  reiht  sich  die  Schulsynode.  Die  Mitglieder  der- 
selben sind  die  Mitglieder  sämmtlicher  Capitel  und  die  an  den  Cantonal- 
anstalten  und  den  höheren  Schulen  Winterthurs  angestellten  Lehrer.  Die 
Mitglieder  des  Erziehungsrathes,  der  Aufsichtscommission,  der  Canton- 
schule,  des  Lehrerseminars  und  der  Bezirksschulpflege  sind  berechtigt,  der 
Synode  mit  berathender  Stimme  beizuwohnen.  —  Auch  der  Erziehungs- 
rath ist  mit  zwei  Stimmen  vertreten.  Die  Synode  versammelt  sich  regel- 
mäfsig  einmal  im  Jahre.  Jeder  Synode  geht  eine  Prosynode  voraus.  Die 
Mitglieder  derselben  sind  die  Vorsteher  der  Synode,  je  ein  Abgeordneter 
jedes  Capitels,  ferner  je  ein  Abgeordneter  der  Hochschule,  des  Gym- 
nasiums, der  Industrieschule  und  der  höheren  Gewerbeschule  von  Winter- 
thur.  Die  beiden  Mitglieder  des  Erziehungsrathes  und  der  Seminardirector 
wohnen  derselben  mit  berathender  Stimme  bei.  Die  Prosynode  beräth  die 
Verhandlungsgegenstände  der  Synode  vor  und  bestimmt  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Gegenstände  zur  Verhandlung  kommen.  Es  ist  die  Aufgabe 
der  Synode,  Wünsche  und  Antiäge  zur  Beförderung  des  Schulwesens  zu 
berathen.  Die  Verhandlungen  sind  öffentlich ,  der  Vorsteher  wird  durch 
Stimmenmehrheit  gewählt  — 

Das  Gesetz  verordnet,  dass  jede  Schulgenossenschaft  ihr  eigenes  Schnl- 
haus  haben  soll.  Unter  besonderen  Verhältnissen  darf  der  Erziehungsrath 
Ausnahmen  gestatten.  Eine  besondere  Verordnung,  betreffend  die  Erbauung 
der  Schulhäuser,  wurde  1861  erlassen,  welche  in  jeder  Beziehung  muster- 
giltig  genannt  werden  kann  ^).  Bei  der  Auswahl  der  Baustellen  sind  Land- 
strafben,  geräuschvolle  Gewerbe,  so  wie  jene,  welche  einen  üblen  Geruch 
verbreiten,  zu  vermeiden.  In  der  Umgebung  jedes  neu  zu  erbauenden 
Schulhauses  soll  ein  hinreichend  geräumiger  Platz  für  Leibesübungen, 
ebenso  auch  wo  möglich  ein  Garten  für  den  Lehrer  angebracht  werden. 
Eine  Lehrerwohnung  soll  im  Schulgebäude  sich  befinden.  Die  Schulord- 
nung schreibt  besondere  Normen  über  die  Räume,  Gänge,  Dimensionen 
der  Schulzimmer,  Bestuhlung,  Höhe  der  Fenster  genau  vor,  fordert  für 
den  Lehrer  eine  geräumige  Wohnstube  mit  Nebenzimmer,  Küche,  wenig- 
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item  iwei  Kammern,  einen  Keller,  einen  Holzbebälter  u.  s.  w.;  sie  setzt 
dM&  Veifihren  bei  Auswahl  der  Baustelle  und  Feststellung  des  Bauplanes 
fest  In  gewissen  fWen  wird  ein  Staatsbeitrag  ertheilt,  die  Höhe  des- 
adben  richtet  sich  nadi  der  GrÖüse  der  gemachten  Ausgabe  und  nach  den 
fl^onomischen  Verhältnissen  der  Schulgenossenschaften.  Letzteren  liegt 
es  ob,  den  Heizbedarf  der  Schulzimmer  zu  bestreiten,  und  der  Schulver- 
wilter  hat  dafür  zu  sorgen,  „dass  der  nöthige  Holzbedarf  je  für  den  fol- 
genden Winter  gehörig  ausgedörrt^  zur  rechten  Zeit  und  ohne  Beschwerde 
des  Schnllehrers  in*s  Sehulhaus  geliefert  werde.**  Die  Anscha£fung  von 
SdiulgeiithBchaftcn,  als  Tische,  B&nke,  Tafeln,  so  wie  der  Lehrmittel  ist 
cheaMLs  Sache  der  Schulgenossenschaft. 

Der  Schnlfond  einer  jeden  Schulgenossenschaft  wird  gebildet:  aus 
bereits  ¥(vbandenen  Stiftungen  und  Schulgütem ;  aus  einer  Einzugsgebühr 
jedes  neu  eingekauften  Bürgers  und  jeder  in  die  Kirchengemeinde  einhei- 
rstesden  Braut,  aus  einer  Hochzeitsgabe  eines  jeden  Brautpaares  von  min- 
destens fünf  Francs.  Die  Schulpfleger  können  auch  alljährlich  Schulsteuem 
auBchreiben.  Die  jährlichen  Ausgaben  werden  aus  der  Schulcasse  be- 
stritten. Hieher  fliefäen  die  verfügbaren  Zinsen  des  Schulfondes,  alifällige 
Beiträge  der  Gemeinde-  und  Corporationsgüter,  die  Niederlassungsgebüh- 
RB,  Sdiolgelder  und  Schulbuflsen,  Beisteuern  von  Seiten  des  Staates. 

Das  Gtesets  normiert  die  Schulpflichtigkeit  der  Kinder  vom  zurück- 
gelegten sechsten  Lebensjahre  an.  Dispensiert  sind  nur  jene,  welche  wegen 
körperiieher  oder  geistiger  Schwäche  von  der  Schulpflege  für  kürzere  oder 
ÜBgere  Zeit  vom  Schulbesuch  befreit  werden ;  auch  dürfen  Kinder,  welche 
das  gesetzliche  Alter  zum  Eintritt  in  die  Volksschule  nicht  erreicht  haben, 
nicht  an^nommen  werden.  Nur  diejenigen  sind  vom  Besuche  der  Ergän- 
zangsschule  enthoben,  welche  nach  absolvierter  Alltagsschule  eine  höhere 
Lehranstalt  mindestens  zwei  Jahre  lang  besucht  haben.  Eltern  und  Vor- 
münder haben  der  Schulpflege  Anzeige  zu  erstatten,  wenn  ihre  Kinder 
nicht  die  Schule  ihres  Wohnortes,  sondern  eine  andere  öffentliche  Anstalt 
besuchen  oder  Privatunterricht  erhalten,  und  die  Gemeindeschulpflege  hat 
sich  hierüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  dass  die  den  öffentlichen  Lehr- 
anstalten entzogenen  schulpflichtigen  Kinder  mindestens  einen  der  Volks- 
schule entsprechenden  Unterricht  erhalten. 

Die  Schulbehörden  und  Lehrer  haben  darüber  zu  wachen,  dass  die 
schulpflichtigen  Kinder  dauernd  die  Schule  besuchen  und  nicht  durch  ander- 
weitige Arbeiten  in  oder  auAter  dem  Hause  übermälbig  angestrengt,  vor 
der  Zeit  abgenützt  oder  sonst  in  ungebührlicher  Weise  vernachlässigt  werden. 
Eltem,  Pflegeeltern  und  Vormünder,  so  wie  Dienst-  nud  Arbeitsherren, 
die  ihre  Pflichten  gegen  Kinder  in  Bezug  auf  die  Schule  vernachlässigen, 
werden  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  ermahnt  und  zur  Verant- 
wortung gezogen. 

Die  Schulpfleger  entledigen  sich  dieser  Aufgabe  mit  anerkennens- 
werthem  Eifer,  ^^on  vielen  Seiten",  heilet  es  in  dem  letzten  Ausweise,  «wird 
berichtet,  die  ^mdhabung  der  Absenzenordnung  biete  gar  keine  Schwierig- 
keiten mehr,  viele  Schulpfleger  kommen  gar  nie  in  den  Fall,  gegen  fehl- 
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bore  einzuachreiten,  an  weitaus  den  meisten  Orten  genüge  die  erste  Mah- 
nung/ Dies  ist  in  der  That  ein  günstiges  Zeichen.  Aus  den  Ausweisen 
geht  herror,  dass  ?on  27.009  Alltagsschülem  16.344  die  Schule  ganz  regel- 
mäßig besuchen,  und  nur  1311  Sdiüler  mit  mehr  als  45  Absoizen  ver- 
zeichnet sind  und  daher  den  Anforderungen  der  Schule  schwerlich  zu  ent- 
sprechen im  Stande  waren.   Die  übrigen  hatten  12—45  Absenzen. 

Einer  besonderen  Begünstigung  hat  sich  in  jüngster  Zeit  die  Arbeits- 
schule zu  erfreuen.  Das  Gesetz  normiert  nämlich,  dass  in  jedem  Schul- 
kreise wenigstens  eine  weibliche  Arbeitsschule  bestehen  soll.  Der  Unter- 
richt um&sst  Stricken,  Nähen,  Ausbessem  schadhafter  und  Verfertigung 
neuer,  einfacher  Kleidungsstücke;  ferner  ist  darauf  zu  achten,  dass  die 
Schülerinnen  sich  an  Ordnung,  Beinlichkeit  und  haushälterischen  Sinn  ge- 
wöhnen. Zum  Besuche  dieser  Arbeitsschulen  sind  die  Bealschülerinnen  yer- 
pflichtet,  die  Ergänzungs-  und  Secundärschülerinnen  berechtigt.  Es  liegt 
der  Gremeindeschulpflege  ob,  dahin  zu  wirken,  dass  sich  zur  Unterstützung 
der  Arbeitsschulen  und  der  Lehrerinnen  in  den  verschiedenen  Gemeinden 
Frauenvereine  bilden.  Wo  diese  vorhanden  sind,  steht  ihnen  bezüglich  der 
Wahl  und  Besorgung  der  Lehrerinnen  ein  Vorschlagsrecht,  sowie  auch  das 
Recht  der  Begutachtung  über  alle  die  Arbeitsschulen  betreffenden  Fragen 
zu.  Die  Bestimmung  über  die  Anzahl  der  Schulen,  femer  die  Wahl  der 
Lehrerinnen,  ihre  Besoldung,  die  Festsetzung  des  Schulgeldes  steht  den 
Gemeindeschulpflegen  zu.  Die  Kosten  sind,  falls  sie  nicht  durch  freiwillige 
Beiträge  gedeckt  werden,  aus  den  Schnlcassen  zu  bestreiten. 

Es  bestanden  im  Jahre  1864/5  341  Arbeitsschulen  mit  324  Lehrerin- 
nen, von  denen  einige  zwei,  auch  drei  Schulen  vorstanden,  während  an 
anderen  Orten  wieder  mehrere  Lehrerinnen  an  einer  Schule  angestellt 
waren.  Von  366  Schulgenossenschaften  besitzen  25  keine  Arbeitsschule. 
Von  den  Arbeitsschulen  werden  116  als  sehr  gut,  220  als  gut,  5  als  mit- 
telmäT^ig  bezeichnet.  Die  Zahl  der  Schülerinnen  beläuft  sich  auf  8360. 
Die  Besoldung  der  Lehrerinnen  variiert  von  350—900  fl.  jährlich,  das  Schul- 
geld beträgt  1 — 4  Franken.  Nebst  den  jährlichen  Gehalten  haben  die  Leh- 
rerinnen auch  einen  Antheil  am  Schulgelde.  — 

Das  Elementarschulwesen  des  Cantons  Zürich  steht  auf  einer  hohen 
Stufe.  „Die  Elementarschule",  heiM  es  in  einem  uns  vorliegenden  Berichte, 
„ist  in  der  That  das  School^kind  der  meisten  Lehrer.  Der  Unterricht  ist 
auf  ein  passendes  Maafb  beschränkt  weniger  mühsam  und  die  Disdplin 
durch  milde  und  tactvolle  Leitung  leicht  aufrecht  zu  halten.  Auf  diesem 
soliden  Boden  können  sichere  Erfolge  nicht  ausbleiben,  und  kommen  zu 
allem  noch  die  nach  Stoff  und  Umfang  vereinfachten,  dem  Lehrplan  ent- 
sprechenden Lehrmittel  hinzu,  so  wird  kaum  mehr  viel  zur  Hebung  dieser 
Stufe  übrig  bleiben."  Es  ist  jedenfalls  ein  stolzes  Wort,  welches  gewiss 
alle  jene  Bemühungen  in  reichlichem  Mafse  lohnt,  die  in  den  letzten 
Jahren  zur  Hebung  der  Schule  angewendet  vrurden.  Von  522  Abtheilungen 
der  Alltagsschule  werden  210  als  sehr  gut,  268  als  gut,  43  als  mittel- 
mäfsig  und  nur  eine  als  unbefriedigend  bezeichnet.  Dagegen  hat  die  Real- 
schule noch  mannigfache  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Der  Lehrplan 
ist  zwar  trefflich,  aber  es  fehlt  noch  an  geeigneten  Lehrmitteln ,  welche 
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gtmn  anpuBeB.  Dort  wo  d«r  Lehrer  sich  beacbrinkt  und 
lait  wild  in  der  Tliat  tftditiges  gdeistet,  wihrend  ee  andereneits 
WM  tlMttiiiaeadea  Yerrachen  nicht  fehlt»  mandierlei  in  dieoe  Uta^ 
kiBeumiclMii,  was  sdüediterdinga  nicht  hineingeht.  Manche 
Lehzcr  tbeneiMB,  wie  es  in  dem  ktiten  Berichte  tn>ffend  heiOst,  dass  die 
Beab^nle  hiMiditlkii  des  UnteniditBiffincips  doch  noch  Elementanchnle 


ScUieIhlich  noch  einige  statistische  Angaben  über  die  Primirschnle. 
dhlt  Im  Ganton  163  Schnlkreise,  366  Schiügenoesenschaften.  Die  An- 
bU  der  Schnloi  hetriigt  56i;  hieron  sind  282  ungeiheilte,  63  mit  iwei 
AbtlieaiuigeB»  10  mit  drei,  2  mit  Tier,  1  mit  ftlnf  and  6  mit  mehr  Ab« 
AeOBiigen.  IKe  Sdiftlenahl  belief  sich  im  J.  1864|/5  auf  27.009  Alltagt- 
sdifikr  und  9702  Erginxnngschüler.  — 

Aadi  das  Secnndarschulwesen  ist  in  jüngster  Zeit  in  Aufhahme  ge* 
bMomen,  indem  man  nicht  blols  in  den  besseren  St&nden,  sondern  anch 
im  Mittelataiide  und  unter  den  firmeren  Glassen  der  Be?ölkerang  die  Noth* 
vendigkeit  einer  über  die  Primftrschnle  hinausgehenden  Bildung  einsehen 
lont.  Die  Secondarschule,  welche  früher  ?ornehmlich  als  eine  Vorstufe  tum 
Besuche  hdherer  Lehranstalten  diente,  wird  gegenwärtig  zumeist  benütst 
um  die  allgemeine  Bildung  der  Jugend  ?or  dem  Eintritte  in*s  praktische 
Leboi  xom  Abschlüsse  lu  bringen.  Die  Anxahl  der  Secundarschulcursa 
genügt  nicht  mehr,  indem  in  einzelnen  eine  UoberfÜllung,  welche  dem 
Unierrichte  so  verderblich  ist,  eingetreten  ist  Nur  fehlt  es  noch  an  ge- 
nfigenden  Lehrmitteln.  Auch  von  dem  weiblichen  Gesclüochte  worden  die 
Secundarlehianstalten  stark  in  Anspruch  genommen. 

Die  Anzahl  der  Schulen  betragt  58,  welche  von  1988  Knaben  und 
763  Mädchen ,  susammen  also  von  2761  Kinder  besucht  werden.  Die  An- 
tiiil  der  Lehrer  belief  sich  auf  87.  — 

Aniher  den  Öffentlichen  Lehranstalten  gibt  es  im  Ganton  Zürich  noch 
Privatinsiitote,  welche  den  mannigfachsten  Zwecken  dienen.  Zur  Errichtung 
eines  Privaünstitntes  bedarf  es  einer  besonderen  Bewilligung  des  Er- 
Bshungarathes.  Diese  Lehranstalten  stehen  unter  der  regelmfiAigen  Auf- 
sieht der  Schulbehörden.  Es  kann  ihnen  auch  eine  Unterstützung  von 
Seiten  des  Begierungsrathes  gewährt  werden,  wenn  sie  s.  B.  allgemeinen 
ZwedLen  nnd  Bedürfhissen  dienen.  Im  Ganton  Zürich  zählte  man  1864/66 
21  derartige  Privatanstalten.  — 

Im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Volksschule  besteht  in  dem 
Onton  eine  Cantonalschule.  Diese  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen:  das 
GjmBaihun  nnd  die  Industrieschule.  Das  Gymnasium  zeriäUt  in  das  untere 
lad  das  obere  Gymnasium,  jenes  mit  4,  dieses  mit  2'/,  Jahrgängen.  Der 
Lehrplan  ist  folgender: 


b* 
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Untergymnasium 
I.  II.  IL  IV. 

Religion 2    2    2     2 

Deutsche  Sprache  ..442 
Lateinische  Sprache  .  10  8  6 
Griechische  Sprache  .1  —    7 

Französische  Sprache 6 

Mathematik  ....  4  4  3 
Geschichte  ....  2  2  3 
Geographie   ....    3    2    2 

Singen 11  — 

Schreihen      ....    2 

Zeichnen 2    2    2 


4 
7 
7 
3 


31  25  33  33 


Ohergymnasiam 

L  IL  in. 

2  ReUgion 2      2    — 

2  Deutsche  Sprache    ..44 
7  Lateinische  Sprache  7      7 
7  Griechische  Sprache     . 
6  Franzosische  Sprache   . 

3  Hehräische  Sprache  .  — 
3  Mathematik  ....  4 
3  Geschichte 3 

—  Naturwissenschaften    .  3 

—  Philosoph.  Propädeutik  3 

—  Singen 1 

Turnen 2 


7 

3 
3 
4 
3 
3 
3 
1 
2 


2 
7 
7 
3 
3 
4 
3 
3 
3 
1 
2 


39    42    39 
Schliefslich  noch  Turnen  und  Waffenühungen. 

Das  Lehrziel  des  Üntergyranasiums  ist  folgendes:  Im  deutschen 
Sprachfache  wird  in  den  heiden  ersten  Glassen  das  gesammte  Gehiet  der 
Grammatik  ahgehandelt,  namentlich  die  Einühung  der  verschiedenen  Flexio- 
nen, die  Lehre  vom  einfachen  und  zusammengesetzten  Satz  und  die  Lehre 
von  der  Wortbildung  durchgenommen.  Hieran  schliefen  sich  Lesen  und  Er- 
klären ausgewählter  Stüke,  Üebungen  im  mündlichen  Ausdrucke,  Becitation 
auswendig  gelernter  classischer  Stücke,  femer  schriftliche  Arbeiten,  wobei 
auch  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Erfordernisse  des  praktischen  Lebens  Rück- 
sicht genommen  werden  soll.  In  der  lateinischen  Sprache  wird  in  den  ersten 
beiden  Classen  Einübung  der  Formenlehre  und  der  wesentlichsten  Partien 
der  Syntax  erstrebt.  Ein  systematischer  Curs  der  Syntax  mit  Wiederholung 
der  Formenlehre  beginnt  in  der  dritten  Classe  und  gelangt  in  der  vierten 
Classe  zum  Abschluss.  Zur  Leetüre  werden  Fabeln  und  Erzählungen  aus 
Grotefend*8  Elementarbuch  II.  Theil,  aus  Lattmann*s  lateinischem  Lesebuche 
in  der  zweiten  Classe  benützt,  in  der  dritten  Classe  wird  Weller's  Lese- 
buch aus  Livius  und  Siebeiis  Tirocinium  poeticum  zu  Grunde  gelegt,  in 
der  vierten  Classe  Caesar*s  bellum  gallicum  und  einige  gewählte  Abschnitte 
aus  Ovid*s  Metamorphosen  gelesen.  Häufige  mündliche  und  schriftliche 
Uebesetzungen  werden  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische  mit  besonderem 
Anschlüsse  an  die  Leetüre  oder  das  in  der  Grammatik  verhandelte  gegeben. 
Der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  beginnt  in  der  zweiten  Classe 
und  beschränkt  sich  auf  die  Formenlehre  des  attischen  Dialectes,  auf  die 
Einführung  in  den  jonischen  Dialect  und  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  Lehre  von  der  Wortbildung  und  den  Eigenthümlichkeiten  der  griechi- 
schen Syntax.  Bei  der  Leetüre  wird  Jacob's  Elementarbuch  zu  Grunde  ge- 
legt. Schriftliche  Üebersetzungen  aus  dem  Deutschen  in*s  Griechische  zur 
Einübung  der  Grammatik  finden  allwöchentlich  abwechselnd  mit  ortho- 
graphischen Üebungen  statt.  Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
um&sst  in  der  dritten  und  vierten  Classe  die  Formenlehre  und  einen  voll- 
ständigen systematischen  Curs  der  französischen  Syntax.  Die  Leetüre  be- 
schränkt sieh  auf  ausgewählte  Stücke  aus  Keller*s  französischer  Sprachschule. 
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Der  mftihematische  Unterricht  knüpft  an  das  in  der  Alltagsschnle  Gelernte 
u  und  behandelt  in  der  ersten  Classe  die  vier  arithmetischen  Operationen 
mit  ganzra  Zahlen  und  gewöhnlichen  Brüchen  and  die  Lehre  von  den  Deci- 
malMehen,  sogleich  in  ihrer  Anwendung  auf  aus  dem  bürgerlichen  Leben 
entoommenen  Aufgaben,  Darlegung  des  metrischen  und  schweizerischen 
MateystemB,  und  Darstellung  der  geometrischen  Formen,  auf  die  sich 
MaAe  und  Gewicht  gründen.  In  der  zweiten  Classe  .die  Lehre  von  den 
Pn^wrtionen  und  Elemente  der  Buchstabenrechnung.  In  der  dritten  und 
vierten  Classe  Algebra  und  zwar  die  vier  arithmetischen  Operationen  mit 
Buehstabengröfton,  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  oder  mehreren 
dnbekannten,  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  die  Gleichungen 
zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  Mit  der  geometrischen  Formen- 
lehre und  der  Anwendung  von  Zirkel  und  Lineal  werden  die  Schüler  in 
der  zweiten  Classe  bekannt  gemacht,  hieran  schlieM  sich  in  der  dritten 
die  Lehre  vom  Drei-  und  Viereck  und  in  der  vierten  jene  vom  Vielecke 
ond  Kreis  an.  Der  lichrstofi  aus  der  Geschichte  ist  folgendermafsen  ver- 
tiieilt:  In  der  ersten  Classe  die  griechische  Geschichte  bis  zum  pelopon- 
iMBsehen  Kriege,  in  der  zweiten  Classe  Schluss  der  griechischen  Geschichte 
ond  rdmische  Geschichte  bis  zur  Vertreib  ang  der  Könige;  der  Schluss  der 
ränisdien  Geschichte  und  das  Mittelalter  bis  auf  Carl  den  Grofsen  ist 
Aifj^be  der  dritten  Classe,  die  vierte  Classe  führt  den  geschichtlichen 
Untoricht  bis  auf  die  Beformation.  —  Geographie  ist  blofs  in  den  beiden 
enlen  Gassen  Lehrgegenstand  und  umfasst  eine  Uebersicht  der  Continente 
loid  Oeeane,  die  Grundzüge  der  Klimalehre,  femer  allgemeine  und  specielle 
Geogimphie  der  fünf  Erdtheile.  —  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  ist 
uf  dasNothwendigste  zusammengedrängt  In  der  dritten  und  vierten  Classe 
werden  einzelne  BeprSsentanten  der  verschiedenen  Ordnungen  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches,  welche  die  wichtigsten  Formen  derselben  repräsentieren, 
hervorgehoben  und  hieran  eine  specielle  Beschreibung  des  menschlichen 
Körpers  geknüpft  Au/iierdem  wird  noch  Unterricht  im  Singen,  Schreiben, 
Zekjisen,  Tomen  und  in  Waffenübnngen  ertheilt 

Das  obere  Gymnasium  führt  den  Unterricht  weiter  fort.  Li  der  deut- 
schen Sprache  wird  die  altdeutsche  Formenlehre  während  eines  Semesters 
Terbonden  mit  Lesen  und  Erklären  passender  Schriftstücke  abgehandelt,  im 
zweiten  Semester  beginnt  sodann  eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
darch  Besprechung  der  hervorragendsten  Erscheinungen  seit  1500  und  wird 
in  den  folgenden  Classen  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt.  Hiermit 
stehen  in  Verbindung  Lesen  und  Erklären  passender  Schriftstücke  derbe- 
■proehenen  Autoren,  Uebungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucke 
und  zwar  theils  durch  freie  Vortrage,  theils  durch  gröXsere  Aufsätze.  In 
der  lateinischen  Sprache  wird  in  den  oberen  Classen  allwöchentlich  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in 's  Lateinische  theils  zu  Hause,  theils 
in  der  Schule,  schriftlich  oder  mündlich,  mit  oder  ohne  vorgängige  Vorbe- 
reitung gegeben.  Alle  14  Tage  Vorträge  eines  memorierten,  früher  behan- 
delten Abschnittes  aas  der  Leetüre,  omÜEissend  in  der  ersten  Classe  Livius  und 
Virgils  Aeeneide,  in  der  zweiten  Classe  Sallusts  Catilina,  Cicero's  catüinarische 
Beden,  aosgewählte  Oden  des  HoraZi  in  der  dritten  Classe  Cicero's  Beden 
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Untergymnasium 

Obergymnasiam 

I.  IL  IL 

IV. 

L  IL  in. 

Religion 

2    2    2 

2 

Religion 

2 

2    — 

Deutsche  Sprache .    . 

4    4    2 

2 

Deutsche  Sprache    .    . 

4 

4      2 

Lateinische  Sprache  . 

10    8    6 

7 

liateinische  Sprache 

7 

7      7 

Griechische  Sprache  . 

1  -    7 

7 

Griechische  Sprache     . 

7 

7      7 

Französische  Sprache 

6 

6 

Französische  Sprache   . 

3 

3      3 

Mathematik  .... 

4    4    3 

3 

Hebräische  Sprache 

— 

3      3 

Geschichte    .... 

2    2    3 

3 

Mathematik     .... 

4 

4     4 

(Gleographie   .... 

3    2    2 

3 

Geschichte 

3 

3     3 

Singen 

11  — 

— 

Naturwissenschaften    . 

3 

3      3 

Schreiben      .... 

2 

— 

Philosoph.  Propffideutik 

3 

3     3 

Zeichnen 

2    2    2 

— 

Singen 

Turnen 

1 
2 

1      1 

31  25  33 

33 

2     2 

39    42    39 
Schließlich  noch  Turnen  und  Waffenübungen. 

Das  Lehrziel  des  Üntergyranasinms  ist  folgendes:  Im  deutschen 
Sprachfache  wird  in  den  beiden  ersten  Glassen  das  gesammte  Gebiet  der 
Grammatik  abgehandelt,  namentlich  die  Einübung  der  verschiedenen  Flexio- 
nen, die  Lehre  vom  einÜEU^hen  und  zusammengesetzten  Satz  und  die  Lehre 
von  der  Wortbildung  durchgenommen.  Hieran  schliefen  sich  Lesen  und  Er- 
klären ausgewählter  Stüke,  Üebungen  im  mündlichen  Ausdrucke,  Redtation 
auswendig  gelernter  classischer  Stücke,  femer  schriftliche  Arbeiten,  wobrt 
auch  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Erfordernisse  des  praktischen  Lebens  Rück- 
sicht genommen  werden  soll.  In  der  lateinischen  Sprache  wird  in  den  ersten 
beiden  Classen  Einübung  der  Formenlehre  und  der  wesentlichsten  Partien 
der  Syntax  erstrebt  Ein  systematischer  Curs  der  Syntax  mit  Wiederholung 
der  Formenlehre  begannt  in  der  dritten  Classe  und  gelangt  in  der  vierten 
Classe  zum  Abschluss.  Zur  Leetüre  werden  Fabeln  und  Erzählungen  ans 
Grotefend*8  Elementarbuch  IL  Theil,  aus  Lattmann*s  lateinischem  Lesebuche 
in  der  zweiten  Classe  benützt,  in  der  dritten  Classe  wird  Weller*8  Lese- 
buch aus  Livius  und  Siebeiis  Tirocinium  poeticum  zu  Grunde  gelegt,  in 
der  vierten  Classe  Caesar*s  bellum  gallicum  und  einige  gewählte  Abschnitte 
aus  Ovid*8  Metamorphosen  gelesen.  Häufige  mündliche  und  schriftliche 
Uebesetzungen  werden  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische  mit  besonderem 
Anschlüsse  an  die  Leetüre  oder  das  in  der  Grammatik  verhandelte  gegeben. 
Der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  beginnt  in  der  zweiten  Classe 
und  beschränkt  sich  auf  die  Formenlehre  des  attischen  Dialectes,  auf  die 
Einführung  in  den  jonischen  Dialect  und  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  Lehre  von  der  Wortbildung  und  den  EigenthÜmlichkeiten  der  griechi- 
schen Syntax.  Bei  der  Leetüre  wird  Jacob's  Elementarbuch  zu  Grunde  ge- 
legt Schriftliche  üebersetzungen  aus  dem  Deutschen  in*s  Griechische  zur 
Einübung  der  Granunatik  finden  allwöchentlich  abwechselnd  mit  ortho- 
graphischen Üebungen  statt  Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
umfiust  in  der  dritten  und  vierten  Classe  die  Formenlehre  und  einen  voll- 
•tändigen  systematischen  Cuts  der  französischen  Syntax.  Die  Leetüre  be- 
schränkt sieh  auf  ausgewählte  Stücke  aus  KeUer*s  frsAsösischer  Sprachschule. 
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Der  iDftihematigche  Unterricht  knüpft  an  das  in  der  Alltagsschale  Gelernte 
SB  und  behandelt  in  der  ersten  Classe  die  vier  arithmetischen  Operationen 
mit  ganxen  Zahlen  und  gewöhnlichen  Brüchen  nnd  die  Lehre  von  den  Deci- 
malli^chen,  zugleich  in  ihrer  Anwendung  auf  aus  dem  bürgerlichen  Leben 
entnommeoen  Aufgaben,  Darlegung  des  metrischen  und  schweizerischen 
Mafiiqrstems,  nnd  Darstellung  der  geometrischen  Formen,  auf  die  sich 
Hafte  nnd  Gewicht  gründen.  Li  der  zweiten  Classe  ,die  Lehre  von  den 
Proportionen  und  Elemente  der  Buchstabenrechnung.  In  der  dritten  und 
rierten  Classe  Algebra  und  zwar  die  vier  arithmetischen  Operationen  mit 
Buchstabengröften,  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  oder  mehreren 
(Jnbekannten,  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  die  Gleichungen 
zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  Mit  der  geometrischen  Formen- 
lehre und  der  Anwendung  von  Zirkel  und  Lineal  werden  die  Schüler  in 
der  zweiten  Classe  bekannt  gemacht,  hieran  schlieljst  sich  in  der  dritten 
die  Lehre  vom  Drei-  und  Viereck  und  in  der  vierten  jene  vom  Vielecke 
imd  Kreis  an.  Der  Ijehrstofi  aus  der  Geschichte  ist  folgendermafsen  ver- 
tiieilt:  In  der  ersten  Classe  die  griechische  Geschichte  bis  zum  pelopon- 
nenschen  Kriege,  in  der  zweiten  Classe  Schluss  der  griechischen  Geschichte 
und  rränisehe  Geschichte  bis  zur  Vertreibung  der  Könige;  der  Schluss  der 
rämisehen  Geschichte  und  das  Mittelalter  bis  auf  Carl  den  Grofsen  ist 
Aifj^be  der  dritten  Classe,  die  vierte  Classe  führt  den  geschichtlichen 
Unterricht  bis  auf  die  Beformation.  —  Geographie  ist  blofs  in  den  beiden 
enlen  Gassen  Lehrgegenstand  und  umfasst  eine  Uebersicht  der  Continente 
und  Oeeane,  die  Grundzüge  der  Klimalehre,  femer  allgemeine  und  specielle 
Geographie  der  fünf  Erdtheile.  —  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  ist 
snf  das  Kothwendigste  zusammengedrängt  In  der  dritten  und  vierten  Classe 
werden  einzelne  Bepräsentanten  der  verschiedenen  Ordnungen  des  Thier- 
uad  Pflanzenreiches,  welche  die  wichtigsten  Formen  derselben  repräsentieren, 
hervorgehoben  und  hieran  eine  specielle  Beschreibung  des  menschlichen 
Kdrpers  geknüpft.  Au/iierdem  wird  noch  Unterricht  im  Singen,  Schreiben, 
Zeichnen,  Turnen  und  in  Waffenübungen  ertheilt. 

Das  obere  Gymnasium  führt  den  Unterricht  weiter  fort,  in  der  deut- 
schen Sprache  wird  die  altdeutsche  Formenlehre  während  eines  Semesters 
Terbnnden  mit  Lesen  und  Erklären  passender  Schriftstücke  abgehandelt,  im 
zweiten  Semester  beginnt  sodann  eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
durch  Besprechung  der  hervorragendsten  Erscheinungen  seit  1500  und  wird 
in  den  folgenden  Classen  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt.  Hiermit 
stehen  in  Verbindung  Lesen  und  Erklären  passender  Schriftstücke  der  be- 
■proehenen  Autoren,  Uebungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucke 
und  zwar  theils  durch  freie  Vorträge,  theils  durch  gröfsere  Aufsätze.  In 
der  lateinischen  Sprache  wird  in  den  oberen  Classen  allwöchentlich  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische  theils  zu  Hause,  theils 
in  der  Schule,  schriftlich  oder  mündlich,  mit  oder  ohne  vorgäugige  Vorbe- 
reitung gegeben.  Alle  14  Tage  Vorträge  eines  memorierten,  früher  behan- 
delten Abschnittes  aus  der  Leetüre,  umfassend  in  der  ersten  Classe  Livius  und 
Virgils  Aeeneide,  in  der  zweiten  Classe  Sallusts  Catilina,  Cicero's  catüinarische 
Beden,  aiiBgewählte  Oden  des  Horaz,  in  der  dritten  Classe  Cicero's  BfCden 
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TadtuB  Annalen  und  Satyren  des  Horaz.  Die  Leetüre  im  Griechischen  um* 
fasst  in  der  ersten  Classe  Xenophon*»  Anabasis,  Herodot  und  Homer's  Odyssee, 
in  der  zweiten  Classe  einen  griechischen  Bedner,  einen  der  kleineren  und 
leichteren  Dialoge  Platon*s  und  mehrere  Bücher  aus  Homer*B  Ilias,  in  der 
letzten  Classe  eine  Auswahl  aus  Demosthenes^  Thucydides,  und  wenn  die  Zeit 
ausreicht,  eine  ganze  Tragoddie;  ferner  in  allen  Classen  schriftliche  Arbeiten 
zur  Befestigung  der  griechischen  Wort-  und  Satzform.  —  Im  Französischen 
wird  der  Unterricht  des  unteren  Gymnasiums  weiter  geführt  und  zwar 
vorherrschend  französisch  ertheilt,  so  dass  die  Schüler  zur  Qebung  im 
Sprechen  veranlasst  werden  sollen.  In  der  ersten  Classe  wird  das  im 
unteren  Gymnasium  gebrauchte  Lesebuch  bei  der  Leetüre  verwendet, 
während  in  den  beiden  letzten  Classen  hauptsächlich  Stücke  aus  Herrig*8 
France  lit^raire  gelesen  werden.  In  der  Mathematik  wird  im  ersten  Se- 
mester der  bereits  behandelte  Stoff  der  Algebra  und  Geometrie  wiederholt 
und  vervollständigt,  im  zweiten  Semester  die  Lehre  von  den  arithmetischen 
und  geometrischen  Progressionen,  Kettenbrüchen  und  Logarithmen,  femer 
die  Combinationslehre  abgehandelt;  in  der  zweiten  Classe  wird  die  Lehre 
vom  binomischen  Satze,  von  den  Exponential-  und  trigonometrischen 
Reihen  und  endlich  im  letzten  halben  Curs  die  Grundeigenschaften  der 
höheren  Gleichungen  abgehandelt.  Der  geometrische  Unterricht  umfeksst 
Trigonometrie,  Geometrie  des  Baumes,  sphärische  Trigonometrie  und  ana- 
lytische Geometrie.  —  Aus  der  Geschichte  wird  in  der  ersten  Classe  die 
lütere  Schweizer  Geschichte  und  die  allgemeine  G^eschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts, in  der  zweiten  Classe  die  allgemeine  Geschichte  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Schweiz  dargestellt; 
in  der  letzten  Classe  neueste  Geschichte  bis  zur  Errichtung  des  zweiten 
französischen  Kaiserreiches  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  staatlichen 
Gestaltung  der  Schweiz  bis  zum  Abschluss  der  neuen  Bundesverfassung. 
Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  erstreckt  sich  in  der  ersten  Classe  auf 
Physik,  und  zwar  die  Gesetze  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung,  soweit 
sie  ohne  mathematische  Vorkenntnisse  abgehandelt  werden  können,  die  Grund- 
züge der  unorganischen  Chemie,  Wellenlehre  und  Akustik,  im  zweiten  Jahr^ 
Abschluss  der  Physik,  und  zwar  Wärmelehre,  Erweiterung  des  Abschnittes 
über  Gleichgewicht  und  Bewegung,  Optik,  Electricität  und  Magnetismus; 
die  dritte  Classe  ist  der  mathematischen  und  physischen  Geographie  zu- 
gewendet Auch  wird  daselbst  philosophische  Propädeutik,  und  zwar  vor- 
nehmlich formale  Logik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Methoden- 
lehre vorgetragen. 

An  den  schweizerischen  Gymnasien  wird  auch  hebräische  Sprache 
in  den  beiden  letzten  Jahren  gelehrt,  und  zwar  wird  die  Formenlehre  in 
der  zweiten  Classe  abgehandelt,  während  die  dritte  Classe  ausschlieDilich 
der  Leetüre,  und  zwar  aus  Gesenius  hebräischem  Lesebuche  zugewendet 
ist.  Wo  möglich  wird  noch  aus  der  Bibel  das  erste  Buch  der  Könige 
gelesen. 

Die  sämmtlichen  Unterrichtsfächer  des  Gymnasiums  sind  obliga- 
torisoh,  nur  ist  es  gestattet,  dass  diejenigen  Schüler,  welche  von  auXtsen- 
her  in  eine  höhere  als  die  zweite  Cliuse  eintreten,  von  dem  Lehr£Eu;he  der 
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griechischen  Spiache  dispensiert  werden  können.  Am  oberen  Gymnasium 
and  nicht  obligatorisch  die  Lehrfächer  der  hebräischen  und  griechischen 
8piaeh6  und  fibr  diejenigen  Schüler  der  zweiten  und  dritten  Classe,  welche 
HebriUsch  besuchen,  das  Lelirfiach  der  französisehen  Sprache.  AuX^rdem 
ist  es  der  Aufsichtscommission  gestattet,  aus  besonderen  Gründen  einen 
Schüler  dauernd  oder  zeitweise  von  einzelnen  Unterrichtsföchem  zu  dis- 
pensieren. 

Die  realistische  Abtheilung  der  Cantonsschule  (die  sogenannte  In- 
dostrieachule)  hat  die  Aufgabe,  f&r  die  technischen  und  kaufinännischen 
Berufinrten  unmittelbar  vorzubereiten ,  oder  auch  die  zum  Besuche  höherer 
technischer  und  kaufinännischer  Lehranstalten  nothwendige  Vorbildung 
m  gewähren.  Sie  zerfiel  bisher  in  eine  obere  und  untere  Industrieschule. 
Entere  hatte  drei  Jahresclassen.  Der  Unterricht  war  in  allen  Lehrgegen- 
ftinden  obligatorisch;  nur  stand  in  der  dritten  Classe  den  Schülern  zwischen 
dem  Fach  der  englischen  Sprache  und  des  geometrischen  Zeichnens  die 
Wahl  frei*). 

Die  obere  Industrieschule  zerfiel  bisher  in  drei  Curse.  Die  ersten 
beiden  dauerten  durch  das  ganze  Jahr,  der  dritte  Curs  endigte  mit  dem 
Sommersemester.  Der  Unterricht  verfolgte  eine  dreifache  Richtung:  die 
mechanisch- technische ,  die  chemisch-technische,  die  kaufmännische.  Nur 
die  letite  schloss  mit  dem  zweiten  Jahrescurs  ab.  Die  Unterrichtsfacher, 
dss  Turnen  und  die  Waffenübungen  ausgenommen,  sind  nicht  obligatorisch. 
Bei  der  Entwerfung  des  Studienplanes  für  die  einzelnen  Schüler  ist  jedoch 
danm  festzuhalten,  dass  ein  jeder  von  ihnen  aufser  den  Specialfächem 
«eoigstens  zwei  Sprachfächer  und  mindestens  ein  Fach,  welches  der  all- 
gemeinen Bildung  dient,  sei  es  ein  historisches,  literarisches  oder  natur- 
winaischaftliches,  besuche.  Bei  der  hierbei  zu  treffenden  Auswahl  sollte 
liaoptsicblich  darauf  gesehen  werden,  dass  allfallige  Lücken  und  Schwächen 
in  der  Vorbildung  ergänzt  werden.   Der  Stundenplan  war  folgender: 


■)  Der  Lehrplan  war  folgender:  I.  U.  III. 

Religion 2  2  2 

Deutsche  Sprache 6  3  3 

Geographie 3  2  — 

Geschichte 2  3  3 

Naturgeschichte 2  2  — 

Naturlehre —  —  2 

Praktisches  Rechnen 5  2  2 

Mathematik —  2  2 

Geometrie —  3  3 

Geometrisches  Zeichnen    ....  —  —  4 

Französische  Sprache 6  5  5 

Englische  Sprache —  — .  6 

Freies  Handzeichnen 2  2  2 

Kalligraphie 2  2  2 

Gesaug 2  2  2 

Turnen 3  2  2 

35  32  40 
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L  u.  m. 

Religion 2    —    — 

Theoretische  Mathematik   ...    im  L  Sen^O,  im  II.  Sem.    766 

Darstellende  Geometrie im  U.  Sem.    2     2     2 

Technisches  Zeichnen 6     6     6 

FraktiBche  Geometrie     .• —      1      6 

Statik  und  Mechanik —      2     2 

Mechanische  Technologie —     2    — 

Chemie  und  chemische  Technologie 3      3     4 

Uehungen  im  Lahoratorium —      6     8 

Physik —      4      4 

Botanik  und  Zoologie 3__-_ 

Mineralogie —     2    — 

Kaufmannische  Arithmetik 4     4    — 

Handelslehre 2     2    — 

Wechsellehre —      2    — 

Buchhalten 2      2    — 

Comptoirarbeiten 2    —    — 

Waarenlehre      —      4    — 

Handelsgeographie  und  Statistik —      2    — 

Handelsgeschichte —      2    — 

Französische  Sprache 5      3      3 

Englische  Sprache 5      4      3 

Italienische  Sprache 5     5^ 

Deutsche  Sprache 3     4    — 

Geschichte 3     3     4 

Creographie 3     2    — 

AuTserdem  freies  Hand  zeichnen,  Kalligraphie,  Gesang,  Turnen  und 
Waffenübungen. 

Die  Industrieschule  wird  alljährlich  im  Monat  April  eröffnet  Wenn 
ein  Unterrichtsfach  von  mehr  als  40  Schülern  besucht  wird,  soll  in  der 
Regel  eine  Theilung  der  Classe  stattfinden.  In  der  höheren  Classe  kann 
jedoch  bei  den  Sprachfächem  die  Theilung  schon  bei  mehr  als  25  und  bei 
Feldmessen  und  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  bei  einer  noch 
geringeren  Schülerzahl  angeordnet  werden. 

Das  Lehrziel  der  höheren  Industrieschule  ist  folgendes:  Der  Unter- 
richt in  der  Mathematik  umfasst  die  Elemente  der  Mathematik  und  die 
Einleitung  in  die  höhere  Mathematik;  femer  Planimetrie,  ebene  Trigono- 
metrie, Stereometrie,  analytische  Geometrie,  endlich  darstellende  Geo- 
metrie, praktische  Geometrie  und  Uebungen.  Hieran  reiht  sich  das  tech- 
nische Zeichnen,  welches  nebst  einer  Wiederholung  der  wichtigsten  geo- 
metrischen Gonstructionen  in  der  Ebene  und  Projectionen  einiger  Körper, 
Zeichnungen  von  Holz-,  Stein-  und  Eisen- Verbindungen,  Bauconstructionen 
und  Maschinen,  Gebäude,  Brücken,  Werkzeuge  umfasst.  Die  Schüler  arbeiten 
theils  nach  gegebenen  Skizzen  der  Details,  welche  sie  selbst  zusammmen- 
zusetzen  haben,  theils  nach  Vorlagen,  mit  Mafsen  versehen,  wobei  sie  die 
einzelnen  Theile  in  gröfserem  MaTisstabe  herauszeichnen.   Statik  und  Me- 
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dnoik  wird  im  zweiten  nnd  dritten  Cors  abgehandelt  und  zwar  das  Gleich- 
gewicht der  Kräfte  am  Hebel,  die  Zusammensetzungen  paralleler  Kräfte, 
die  Bestimmung  des   Schwerpunctes,   zusammengesetzte  nicht    parallele 
uf  einen  Pnnct  wirkende  Kräfte,  das  Princip  der  rituellen  Geschwindig- 
keit, Gleichgewicht  bei  einfachen  und  zusammengesetzten  Maschinen,  die 
freie  geradlinige  Bewegung  und  unter  einfachen  Bedingungen   die  freie 
krummlinige  Bewegung,  die  Arten  der  Kräfte  und  die  lebendige  Kraft, 
das  Trägheitsmoment  der  Körper,  die  Centrifugalkraft,  Elemente  der  Ma- 
ichiDenlehre.  Mechanische  Technologie  wird  blofs  im  zweiten  Curs  gelehrt, 
and  zwar  beschränkt  sich  der  Unterricht  aut  Darstellung  der  Gewinnung  und 
Yerarbeiiung  des  Eisens  und  Beschreibung  der  wichtigsten  Werkzeuge  und 
Werkzeugmaschinen,  auf  die  Verarbeitung  von  Holz,  auf  einzelne  Metall- 
&bricationen,  Verarbeitung  der  Faserstoffe  und  das  wichtigste  über  Papier- 
^brication.  Der  Unterricht  in  der  Chemie  und  in  der  chemischen  Techno- 
k>gie  gliedert  sich  in  folgender  Weise:    Im  ersten  Curs  wird  Chemie  für 
das  Bedürfnis  gebildeter  Geschäftsleute  aller  Richtungen  vorgetragen,  und 
zwar  dauert  dieser  Curs  zwei  Semester.    Hieran  schliefst  sich  ein  repeti- 
torischer  und  ergänzender  Curs   der   unorganischen  Chemie    für  das  Be- 
dürfnis der  Schüler  der  chemisch -technischen  Richtung  und  endlich  im 
feilten  Jahre   die  Chemie  der  organischen  Verbindungen  mit  chemisch- 
technischoi  Erörterungen,  endlich  die  Grundzüge  der  analytischen  Chemie. 
Uelrangen  im  Experimentieren,  in  der  Darstellung  von  Präparaten,'  in  den 
Elementen  der  Analyse  werden  im  Laboratorium  gegeben.  Die  Physik  wird 
im  zweiten  und  dritten  Curs  abgehandelt;  Botanik  und  Zoologie  bilden  den 
Bzturwissenschaftlichen  Lehrstoff  der  ersten  Classe,  Mineralogie  der  zweiten. 
Unter  Handelswissenschaften  werden  eine  Anzahl  von  Lehrgegenständen  zu- 
tammengefosst^  und  zwar  die  kaufmännische  Arithmetik,  die  Handelslehre» 
Wechsellehre,  Buchhaltung,  Waarenkunde,  Handelsgcographie,  Statistik  und 
Gomptoirarbeiten  endlich  wird  auch  Handelsgeschichte  gelehrt.  Li  der  deut- 
Khen  Sprache  wird  in  zweiCursen  ein  Abriss  der  deutschen  Literaturgeschichte 
gegeben.   Den  geschichtlichen  Lehrstoff  bildet  im  ersten  und  zweiten  Curs 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit,  wobei  besonders  auf  die 
Geschichte  der  Reformation  RÜbksicht  genommen  werden  soll;  ferner  eine 
historische  Darlegung  der  jeweiligen  Hauptepochen  des  Welthandelsver- 
kehres,  die  Rückwirkung  von  Handel  und  Industrie  auf  die  Cultur  der 
Völker  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  Zeit,  und  schliefslich 
im  dritten  Curse  eine  pragmatische  Geschichte  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft. Der  geographische  Unterricht  umfasst  nebst  der  Darstellung 
der  enropftischen  Staaten  und  ihrer  Colonien  und  der  voreinigten  Staaten 
von  Nordamerika  mathematische   und   physische  Geographie.    Aufserdem 
Freihandzeichnen,  Kalligraphie,  Gesang,  Turnen  und  Waffenübungen. 

An  dieser  Organisation  der  Industrieschule  sind  im  verflossenen  Schul- 
jahre einige  bedeutende  Aenderungen  vorgenommen  worden,  welche  mit 
Beginn  des  Schuljahres  1867/8  in  Kraft  zu  treten  haben.  Die  untere  Ab- 
tbeilang  der  Industrieschule  wurde  beseitigt,  so  dass  gegenwärtig  die  in- 
dustrielle Abtheilnng  nur  aus  zwei  Abtheilungen  bestehen  wird,  aus  einer 
techniaehen  Abtheilung  mit  8'/,  Jahren  nnd  einer  kaufmännischen  mit 
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Sjähriger  Lehrzeit.  Vor  dem  Jahre  1859  hestand  Bämlieh  in  Zürich  keine 
höhere  Volks-  oder  Secnndarschnle  fClr  Knaben  und  die  untere  Abtheilung 
der  Industrieschule  musste  den  Mangel  dieser  Lehranstalten  gewissennalton 
ersetzen.  Die  untere  Industrieschule  schloss  sich  auch  an  die  Alltagsschule 
an  und  ihre  Lehrfächer  waren  fast  dieselben,  wie  jene  der  Secnndarschnle. 
Sie  wurde  auch  wenngleich  nur  sehr  schwach  von  Schülern  aus  den  landlichen 
Gebieten  des  Cantons  besucht,  so  lange  eben  die  Secundarschulen  nicht  Torhan* 
den  waren.  Spater  nach  dem  Inslebentreten  der  Secundarschulen  übernahmen 
diese  die  Vorbereitung  der  Schüler  unmittelbar  für  die  oberen  Jahrgänge 
der  Industrieschule  und  in  den  letzten  Jahren  waren  die  unteren  Glassen 
fast  ausschlielislich  nur  von  Schülern  von  Zürich  aus  besucht  und  schienen 
daher  nicht  mehr  ein  cantonales  Bedürfnis  zu  befriedigen.  Auch  wurde 
im  J.  1859  in  Zürich  selbst  eine  Secnndarschnle  begründet,  welche  trefflich 
organisiert  und  mit  Lehrkräften  reichlich  ausgestattet  ist.  Es  wird  des- 
halb die  untere  Industrieschule  aufgehoben,  dagegen  die  obere  Abtheilung 
um  einen  Jahrgang  vermehrt,  gleichsam  einen  Vorbereitungscurs  bildend. 
Die  Erfahrung  lehrte  nämlich,  dass  in  den  ersten  Curs  der  oberen  In- 
dustrieschule ungleichmäfsig  vorbereitete  Schüler  eintreten  und  „es  gewöhn- 
lich ein  ganzes  Semester  erfordert,  bis  diese  verschiedenen  Elemente  so  weit 
verschmolzen  sind,  dass  ein  gemeinsamer  Classencharakter  einigermaÜBen 
spürbar  wird  und  sich  ein  planmäfsiges  lückenloses  Zusammenarbeiten 
ermöglichen  lässt.**  Auch  blieb  bisher  bei  der  beschrankten  Studienzeit 
den  Schülern  wenig  Zeit  übrig  zur  Vervollständigung  ihrer  allgemeinen 
Bildung.  Zur  Aufoahme  in  die  erste  Classe  der  Industrieschule  ist  künftig- 
hin das  zurückgelegte  14.  Lebensjahr  und  für  jede  höhere  Classe  das  ent- 
sprechend höhere  Altersjahr  erforderlich.  Ausnahmen  hievon  sollen  nur  unter 
besonderen  Verhältnissen  vom  Erziehungsrath  bewilligt  werden.  Femer 
hat  jeder  Schüler  sich  einer  Au&ahmsprüfung  zu  unterziehen.  Es  dürfte 
nach  der  Ansicht  der  Gesetzgeber  auch  künftighin  denjenigen  Schülern,  welche 
die  dritte  Classe  einer  Secnndarschnle  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  zurück- 
gelegt haben,  möglieh  sein,  in  die  zweite  Classe  der  Industrieschule  ein- 
zutreten. Man  beabsichtigt  ferner  die  eigentlichen  Fachabtheilungen  zweck- 
entsprechender einzurichten.  „Der  gegenwärtige  Lehrplan**,  heiflst  es  in  dem 
uns  vorliegenden  Berichte,  „ist  nämlich  den  Forderungen  der  verschiedenen 
Fachschulen  des  Polytechnicum  nicht  genugsam  angepasst,  woher  es  kommt^ 
dass  die  Schüler  in  einigen  Beziehungen  mehr  lernen  als  das  Polytechni- 
cum verlangt,  in  anderen  dagegen  weniger.  Die  Beduction  kann  aber  un- 
bedenklich auf  den  Funct  fortgeführt  werden,  dass  für  die  technischen 
Curse  eine  vollständige  Vorbereitung  f&r  das  Polytechnicum  die  eigent- 
liche Aufgabe  bildet,  denn  von  der  Möglichkeit,  eine  bescheidene  techni- 
sche Ausbildung  vollständig  zu  gewähren ,  ist  seither  fast  kein  Gebrauch 
gemacht  worden.*^  Mit  einem  Worte,  die  bisherige  Doppelaufgabe  der  In- 
dustrieschule, unmittelbar  für  das  praktische  Leben  und  zugleich  für  die 
polytechnische  Schule  vorzubereiten,  soll  entfallen  und  sich  künftighin 
darauf  beschränken,  die  für  die  technischen  Studien  nöthige  Vorbildung 
zu  gewähren.  Auftordem  soll  auch  die  Handelsschule  eine  grössere  sprach- 
liche Ausbildong  ihrer  Zöglinge  anzubahnen  suchen. 
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Die  enten  beiden  Classen  der  Industrieschule  sollen  künftighin  eine 
dem  Zwecke  der  Anstalt  entsprechende  allgemeine  Bildung  gew&hren.  Der 
Uoterrichtflstofi  der  ersten  Classe  soll  ungefähr  dasselbe  wie  in  der  dritten 
Ohne  der  Secondarschule  umfassen,  während  in  der  zweiten  Classe  die- 
jeidgeB  F2dier  vorgetragen  werden  sollen,  welche  bisher  im  ersten  Curs 
der  oberen  Industrieschule  gelehrt  wurden.  Die  zweite  Abtheilung,  drei 
Smester  umfassend,  soll  sich  mehr  nach  Art  der  Specialschulen  gestalten, 
od  zwar  sollen  sich  die  Schüler  als  Bauschüler,  Ingenieure  und  Mechaniker, 
Cheniiker  und  Forstschüler  gruppieren.  Gremeinsam  bleibt  ihnen  der  Sprach- 
nd  Qeschichtsunterricht,  der  Übrige  Lehrstoff  soll  der  Art  ausgewählt 
lerden,  dass  die  Zöglinge  den  Anforderungen,  welche  in  den  verschiedenen 
Fbehsdiulen  des  Polytechnicums  gestellt  werden,  entsprechen.  Der  Handels- 
eniB  soll  iwei  Semester  umfassen.  —  Ob  diese  Reformen  sich  wirklich  be- 
währen, lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  bestimmen,  da  erst  eine  geraume 
Zeit  abgewartet  werden  muss,  ehe  ein  sicheres  Urtheil  gefallt  werden  kann. 

Bei  der  Besoldung  der  Lehrer  an  der  Cantonsdiule  wird  die  Zahl 
der  wöchentlich  ertheilten  Unterrichtsstunden  zu  Grunde  gelegt  £ine 
definitive  AnsteUung  der  Lehrer  erfolgt  jedoch  nur  bei  einer  gewissen 
Ifittimalzahl  von  Stunden;  eine  hierüber  hinausgehende  Verwendung  gibt 
denselben  kein  dauerndes  Recht  und  keinen  Anspruch  auf  eine  erhöhte 
Pension.  Selbst  provisorisch  angestellte  Lehrer  haben  nach  einer  15jährigen 
iartellung  ein  Recht  auf  die  den  definitiven  Lehrern  zugesicherten  An- 
fprfldie.  Die  Besoldung  f&r  die  wöchentliche  Unteirichtsstunde  betrug 
bisher  100—160  Frcs.,  und  in  den  oberen  Abtheilungen  der  Gantonalschule 
konnte  bis  lu  einem  Maiimnm  von  170  Frcs.  vorgeschritten  werden.  Nach 
der  im  J.  1867  vorgenommenen  Abänderung  wurde  im  Allgemeinen  die 
Besoldung  für  die  wöchentliche  Unteirichtsstunde  auf  100  —  170  Frs.  fest- 
geitellt,  jedoch  kann  unter  Umständen  bis  auf  200  Frcs.  gegangen  werden. 

Den  Besoldungsanspruch  für  die  einzelnen  Unterrichtsstunden  inner- 
hslb  der  bezeichneten  Grenzen  bestimmt  der  Erziehungsrath  mit  Rück- 
aeht  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  des  Unterrichtsfaches,  auf  die 
dsmit  verbundenen  Arbeiten,  die  Qualification  des  Lehrers  und  dessen 
Dienstalter.  Ueberdies  beziehen  die  Lehrer  die  Hälfte  des  Schulgeldes,  welches 
sttter  dieselben  nach  dem  Verhältnis  der  Stunden-  und  Schülerzahl  vertheilt 
wird.  Die  definitiv  angestellten  Lehrer  föhren  den  Titel  Oberlehrer,  je- 
doch steht  dem  Erziehungsrath  auch  die  Befugnis  zu,  ihnen  für  besondere 
Verdienste  den  Titel  eines  Professors  zu  verleihen. 

Jeder  der  beiden  Abtheilungen  der  Cantonsschule  steht  ein  Rector 
for,  welchem  ein  Prorector  beigegeben  ist.  Diese  Functionäre  erhalten  eine 
EMschädignng.  Zu  diesem  Behufe  ist  für  das  Gymnasium  ein  jährlicher 
Credit  von  1200  Frcs.  und  für  die  Industrieschule  ein  solcher  von  1600  Frcs. 
bewilligt 

Die  Lehrer  jeder  Abtheilung  der  Gantonsschule  bilden  den  Gonvent 
denslben,  auch  besteht  für  jede  der  beiden  Abtheilungen  eine  Aufisichts- 
oommission  aus  sieben  gewählten  Mitgliedern,  dem  Rector  und  Prorector 
bestehend.  Für  die  Tum-  und  Waffenübungen  besteht  eine  besondere 
CoBmiHioii.  — 
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Eine  eigenthümliche  Organisation  haben  die  höheren  Stadtschulen  von 
Winterthur,  welche  eine  Industrieschule,  ein  Gymnasium,  eine  Mittel- 
schule und  eine  obere  Mädchenschule  umfassen. 

Die  Industrieschule  ist  bestimmt  denjenigen  Schülern,  welche  sich 
einem  kaufmännischen  oder  einem  technischen  Berufe  widmen,  eine  ent- 
sprechende Ausbildung  zu  geben.  Sie  bereitet  zum  unmittelbaren  Eintritt 
in*s  praktische  Leben  vor,  oder  zum  Eintritt  in  höhere  kaufmännische  oder 
technische  Lehranstalten.  Sie  besteht,  wie  die  Cantonsschule,  aus  sieben 
Ciassen,  von  denen  die  sechs  ersten  ganzjährig  sind,  die  letzte  bloüs  ein 
halbes  Jahr  dauert  In  den  drei  ersten  Ciassen  ist  der  Unterricht  obliga- 
torisch,  nur  ausnahmsweise  kann  von  dem  fiesuch  einzelner  Lehrfacher 
ein  Dispens  ertheilt  werden.  Von  der  vierten  Classe  an  ist  die  Wahl  der 
Lehrgegenstände  freigegeben,  nur  muss  die  Genehmigung  des  Bectors  zu 
jedem  Stundenplan  eingeholt  werden.  Die  Anzahl  der  Stunden  darf  in  der 
vierten  Classe  nicht  unter  30,  in  den  beiden  folgenden  Ciassen  nicht  unter 
28  betragen,  fiir  die  siebente  Classe  ist  keine  Stundenzahl  normiert  Die 
Industrieschule  weist  hinsichtlich  des  Lehrplanes  und  Lehrzieles  nur  unbe- 
deutende Abweichungen  von  der  Cantonsschule  auf.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Gymnasium.  Die  Zöglinge  jeder  Altersstufe  können  aus  der 
Industrieschule  oder  dem  Gymnasium  unmittelbar  in  die  entsprechende  Can- 
tonsschule eintreten. 

Die  dreiclassige  Mittelschule  bezweckt  die  Mittheilung  solcher  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten,  welche  für  das  Handwerk  und  die  niederen  Gewerbe 
noth wendig  sind,  femer  „diejenigen  Schüler  zu  einem  Abschluss  ihrer 
Schulbildung  zu  bringen,  die  eines  einfacheren  und  geschlosseneren  Unter- 
richtes bedürfen.**  Nach  dem  zweiten  Jahre  soll  ein  „gewisser  Abschluss*' 
gemacht  worden.  Der  dritte  Curs  hat  ausschlieMich  die  Richtung  auf 
Aneignung  praktischer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Die  Lehrgegenstände 
sind  folgende:  Religion  2  Stunden,  deutsche  Sprache  5  St.,  französische 
Sprache  6  St.,  (Geometrie  und  Linearzeichnen  4  St,  Rechnen  4  St,  Natur- 
kunde 2  St,  Technologie  in  der  dritten  Classe  1  St,  Geschichte  und  Geo- 
graphie 2  St.,  Zeichnen  2  St.,  Schönschreiben  2  St,  Singen  2  St,  Turnen 
2  Stunden.  Der  Unterricht  im  Französischen  ist  obligatorisch.  Doch  werden 
die  Schüler  mit  häuslichen  Aufgaben  so  viel  als  möglich  verschont,  um 
noch  „in  Haus  und  Gewerbe  verwendet  werden  zu  können.*'  Das  Lehrziel 
ist  fast  dasselbe  wie  an  den  Secundarschulen  des  Cantons.  Damit  die 
Schüler  der  Mittelschule  in  die  fünfte  Classe  der  industriellen  Section  der 
Cantonsschule  unmittelbar  eintreten  können,  besteht  ein  Vorcurs.  Die  Lehr- 
gegenstände sind :  Geometrie  mit  2  Stunden,  Algebra  2  St.,  Physik  2  St., 
frimzösische  Sprache  3  St.,  geometrisches  Zeichnen  2  St.,  darstellende 
Geometrie  2  Stunden. 

Mit  der  Leitung  der  höheren  Stadtschulen  ist  ein  Rector  betraut, 
dem  zwei  Prorectoren  zur  Seite  stehen.  Sie  werden  aus  den  definitiv  an- 
gestellten Lehrern  auf  zwei  Jahre  mit  steter  Wiederwählbarkeit  ernannt, 
und  erhalten  für  ihre  Müheleistung  eine  Entschädigung. 

Die  specielle  Beaufsichtigung  der  einzelnen  Abtheilungon  ist  ein- 
zelnen Aufsichtsoommissionen  anheimgegeben,  welche  die  Vollziehung  der 
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SchnlordBiiiig  und  der  BeschlSsse  des  Schulrathes  zu  überwachen  haben 
Der  Schnlimtii  besteht  aus  sieben  von  der  Bürgergemeinde  auf  ein  Jahr 
enaanten  Mitgliedern,  nach  je  zwei  Jahren  wird  cnerst  die  kleinere,  her- 
aadi  die  groftere  H21fte  emenert  Dem  Schnlrathe  liegt  die  Oberleitung 
der  höheren  Stadtsehnlen  ob;  er  trifft  die  Einleitung  zur  Besetzung  von 
erkdigten  LehrsteUen  und  för  Versetzung  in  den  Ruhestand,  erstattet  all- 
^hriiche  Berichte  an  den  Erziehungsrath ,  entwirft  das  jährliche  Budget, 
veifngt  über  die  von  der  Gemeinde  den  höheren  Statachnlen  ausgesetzten 
Credüe.  In  Yerhindnng  mit  dem  Stadtrathe  unter  dem  Vorsitze  des  Stadt- 
pnfidenten  werden  folgende  Geschäfte  erledigt:  Die  etwaige  Suspension 
dnes  Lehrers,  die  näheren  Bestimmungen  über  die  Besoldung  oder  Ver- 
MtznBg  der  Lehrer  in  den  Ruhestand,  die  Wahl  des  Reeton  und  der 
PrQiectoren.  In  die  ausschlieHsliche  Competenz  der  Bürgergemeinde  ge- 
boren: Abinderungen  der  Schulorganisation,  Lehrerwahlen,  Festsetzung 
der  Voranaehläge  der  Ausgaben  und  Einnahmen,  die  Abnahme  der  Jahres- 
rBchnnng. 

Fikr  die  „TerbÜrgerten  Schüler*'  ist  der  Unterricht  unentgeltlich; 
fir  die  anawärtigen  beträgt  das  Schulgeld  in  den  drei  unteren  Classen  der 
Industrieschule  und  des  Gynmasiums  SO  Frcs.  jährlich',  för  die  Mittel- 
schule und  Mädchenschule  20  Frcs.,  för  die  oberen  Classen  des  Gymnasiums 
50 Frcs.,  f^  die  oberen  Classen  der  Industrieschule  3 — 6  Frcs.  für  die 
vichentliche  Lehrstunde,  jedoch  för  solche  Schüler,  welche  mindestens 
%  wöchentliche  Unterrichtsstunden  besuchen,  in  keinem  Falle  mehr  als 
60  Frcs.  ^rlich.  Für  den  chemischen  Unterricht  ist  ein  Eitrahonorar 
fon  10  Frcs.  zu  entrichten. 

Die  Besetzung  der  Lehrstellen  erfolgt  auf  Vorschlag  des  Schulrathes 
durch  die  Bürgergemeinde.  Die  Anstellungen  sind  in  der  Regel  lebens- 
Kagliehy  jedoch  geht  einer  definitiven  Anstellung  eine  provisorische  voraus. 
Die  BeaoldoDg  der  Lehrer  wird  nach  den  von  ihnen  erthcilten  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  berechnet,  und  zwar  85—130  Frcs.  för  die  Stunde, 
doch  kann  in  den  höheren  Classen  der  Industrieschule  und  des  Gymnasiums 
bis  auf  145  Frcs.  vorgeschritten  werden.  Die  Besoldung  wird  nach  der  Be- 
deutung des  Unterrichtsfaches,  der  Qualification  des  Lehrers,  dem  Dienst- 
alter desselben  bemessen.  Ein  Hauptlehrer  an  der  Mittelschule,  dessen 
Stundenzahl  34  nicht  überschreiten  darf,  bezieht  ein  fixes  Einkommen  von 
2400  his  2800  Frcs.;  der  Hilfslehrer  för  die  wöchentliche  Stunde  85  Frcs. 
Die  Arbeitslehrerin  erhält  40 — 45  Frcs.,  för  die  wöchentliche  Stunde,  in 
besonderen  Fällen  auch  50  Frcs.  Nach  3Qjährigem  Schuldienste  haben  die 
Lehrer  Anspruch  auf  einen  lebenslänglichen  Ruhegehalt,  welcher  wenigstens 
die  Hälfte  ihrer  bisherigen  Besoldung  betragen  soll. 

Die  Mädchenschule  besteht  aus  vier  Jahrescursen,  und  bezweckt  der 
weiblichen  Jugend  diejenigen  weiteren  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  mit- 
ratheilen,  welche  theils  för  die  Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes  im 
Allgemeinen  von  Bedeutung  sind,  theils  insbesondere  der  Hebung  des  häus- 
licben  Lebens  dienen.   Der  Lehrplan  ist  folgender: 
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I.   n.  m.  IV. 

BeHgion 2  2  2  2 

Deuteche  Sprache 4  4  4  6 

Französische  Sprache 6  5  4  6 

Rechnen ...2222 

Geographie 2  2  —  — 

Geschichte 2  2  2  2 

Natorgeschichte 1  2  —  — 

Natarlehre —  —  2  — 

Schönschreiben 8  3  —  — - 

Zeichnen     .    .    , 2  2  2  2 

Singen 2  2  1  1 

Weibliche  Arbeiten 6  6  6  — 

Turnen 2  2  —  — 

84    34    25    22 

S&mmtliche  LehrfScher  mit  Ausnahme  des  Französischen  and  des 
Tnmens  sind  obligatorisch. 

Die  Freqnenz  dieser  Lehranstalten  ist  eine  betrachtliche.  Die  In- 
dastiieschule  wurde  im  verflossenen  Schu^ahre  von  134  ordentlichen  Schülern 
besucht.  Aufserdem  waren  noch  119  Hörer,  welche  bereits  in  der  Lehre 
standen,  für  einzelne  Fftcher  eingeschrieben.  Den  Vorcurs  besuchten  21, 
das  Gymnasium  82  Schüler,  in  der  Mädchenschule  betrug  die  Frequenz  101.  — 

In  dem  Budget  der  Stadt  Winterthur  betrugen  die  Ausgaben  für 
die  höheren  Stadtschulen  83.885  Frcs. ,  die  Bevölkerung  zahlte  6523  £., 
ein  wahrhaft  einzig  dastehendes  Vorbild.  Hiezu  kommen  noch  die  Ausgaben 
für  die  Primarschule,  für  die  Bibliothek.  Es  dürfte  wol  wenige  Städte 
geben,  die  sich  mit  Winterthur  in  gleiche  Linie  zu  stellen  berechtigt  sind. 

Wien.  Adolf  Beer. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  for  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennangen,  Versetzangen,  Beförderungen,  Auszeich- 
mnngeD  a.  8.  w.)  —  Se.  k.  k.  Ajpost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
EatKhlieDraog  vom  5.  December  1867  dem  Ministerialrathe  im  Ministerium 
f&r  Caltns  and  Unterricht,  Dr.  Johann  von  Fontana,  in  Anerkennung 
aetner  auaeezeichneten  vieljährigen  Dienstleistung,  taxfrei  das  Ritterkreuz 
det  Leopal d- Ordens  AUeignädigst  zu  verleihen  geruht. 

Der  snppl.  Religionslehrer  am  slavischen  G.  zu  Brunn,  Wladimir 
Skassnt,  über  Vorschlag  des  bischöfl.  Ordinariates,  zum  wirklichen  Re- 
figionslenrer  an  derselben  Lehranstalt 

Der  Docent  der  Geschichte  der  Baukunst  am  k.  k.  polytechnischen 

lartitate  in  Wien,  Dr.  Karl  t.  Lützow,  zum  unbesoldeten  auXiserordent- 

Frofesaor  dieser  technischen  Hochschule,  mit  Nachsicht  der  Taxen. 


—  Die  Professoren  der  bisher  bestandenen  Forstlehranstalt  zu  Maria- 
kninn  Franz  Gro/sbauer  und  Karl  Breymann  zu  Professoren  an  der 
neu  organisierten  Forstakademie  zu  Mariabrunn,  und  der  Privatdocent 
sn  der  Wiener  Universität,  Dr.  Johann  Oser,  zum  Professor  für  die 
Chemie  und  die  zugehörigen  Fächer  an  derselben  Lehranstalt. 

—  Der  auXls^rdentliche  Professor  der  allgemeinen  Geschichte  an 
der  Unirersität  in  Graz,  Dr.  Adam  Wolf,  zum  ordentlichen  Professor 
dieses  Faches  an  der  genannten  Hochschule. 

Der  Eigenthümer  des  Wiener  Journals  ^Die Debatte**  Moriz  Gans 
von  Lndasi  zum  Sectionsrathe  und  der  Professor  der  slavischen  Sprachen 
sn  der  Pester  Universität,  Joseph  Ferenz,  zumSecretär  bei  dem  unga- 
lischen  Ministerpräsidium.        

Der  nrovisorlsche  Schulrath,  Weltpriester  Stephan  Zariö,  zum 
(zweiten)  Scnolrath  fftr  Dalmatien. 

Prag,  1.  December  1867.  Die  «Praffer  Ztg.**  bringt  folgende  Berich* 
^mig  mit  Uesog  auf  die  Angelegenheit  der  Gymnasialschuliäthe:  Hiesige 
ratier  lanen  aidi  ans  Budweis  ^richten,  dass  Herr  Schulrath  Swoboda 
der  Inipection  des  dortigen  Gymnasiums  enthoben  wurde,  und  stellen  den 
SacibfeniaH  so  dar,  als  ob  dieser  Mafsregel  irgend  eine  Absichtlichkeit  zu 
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Grunde  läge.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Es  handelt  sich  einfach  um  eine 
aus  praktischen  Gründen  getroffene  Verfügung,  nach  welcher  die  im  west- 
lichen Theile  von  Böhmen  gelegenen  Gymnasien  zu  Prag  (Kleinseite), 
Leitmeritz,  Böhmisch-Leipa,  Saaz,  Brüi,  Eomotau,  Duppau,  Schlacken- 
werth,  Eger,  Pilsen,  Klattau,  Prachatic  und  Budweis  dem  Herrn  Schul- 
rathe  Dr.  Köhler,  die  ührigen  Gymnasien  aher  und  zwar  jene  zu  Prag 
(Altstadt  und  Neustadt),  Schlan,  Jungbunzlau,  Jiöin,  Braunau,  Königgrätz, 
Reichenau,  Chrudim,  Leitomischl,  Deutschbrod,  Neuhaus,  Tabor,  Pisek  und 
Beneschau  dem  Herrn  Schulrath  Swoboda  unterstellt  wurden.  Es  giengen 
demnach  die  Gymnasien  zu  Prag  (Neustadt),  Jiöin,  Braunau,  Schlan,  Jung- 
bunzlau,  Chrudim  nur  in  das  Bessert  des  Hm.  Schulrathes  Swoboda,  jene 
zu  Pilsen,  Klattau  und  Budweis  in  das  des  Hm.  Schulrathes  Dr.  Köhler 
über,  ohne  dass  bei  dieser  Aenderung  irgendwelche  in  Persönlichkeiten 
liegende  Motive  mafsgebend  gewesen  wären.  Wir  vemehmen  übrigens,  dass 
die  diesfällige  Verfügung  schon  vom  21.  v.  M.  datiert.  (Wr.  Ztg.) 

Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  hat  das  Gemeinderaths- 

Sräsidium  von  der  Errichtung  eines  neuen  Obergymnasiums  verständig 
as  nach  dem  vom  Gemeinderathe  ausgesprochenen  Wunsche  im  Beziäe 
Neubau  auf  Staatskosten  hergestellt  und  erhalten  und  im  Schuljahre 
1868/69  bereits  eröffnet  werden  soll.  Da  nach  dem  Beschlüsse  des  Ge- 
meinderathes  auch  die  beiden  in  den  Bezirken  Leopoldstadt  (Taborstraflse) 
und  Mariahilf  (Schmalzhofgasse)  gelegenen  Communalclassen  zu  acht- 
classigen  Bealobergjmnasien  erwei&rt  werden,  so  wird  die  Stadt  Wien 
vom  nächsten  Stucuenjahr  186^9  angefangen,  mit  Ausnahme  der  There- 
sianischen  Akademie,  sieben  Obergymnasien  besitzen.  (Wr.  Zi^.) 

~  Der  Oberregisseur  des  grofsherzogl.  Theaters  zu  Mannheim  Au- 
gust Wolff  zum  prov.  Director  des  k.  k.  Hofburgtheaters. 

—  Der  Privatlehrer  Friedrich  Lippmann  zum  Correspondenten  des 
k.  k.  Ost.  Museums  für  Kunst  und  Industrie. 

—  Der  Professor  an  der  Landes-OB.  in  Ejrems  W.  Fr.  Einer  zum 
Correspondenten  der  k.  k.  Centralooromission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudcnkmale. 

Dem  k.  k.  Legationsrathe ,  prov.  Director  der  k.  k.  Orient  Akade- 
mie, Ottokar  Freiherm  v.  Schlechta-Wscherd,  ist  den  ottomanischen 
Medschidje -Orden  2.  OL;  dem  Hilfsarbeiter  in  der  k.  k.  Hofbibliothek 
Eduard  Mautner,  dem  bekannten  Dichter,  das  Rittorkreuz  der  kais.  fnmz. 
Ehrenlegion;  dem  k.  k.  Professor  der  Medicin,  Dr.  Karl  Edlem  v.  Pa- 
truban,  das  Comthurkreuz  2.  Gl.  des  kön.  sächsichen  Albrecht-Ordens; 
dem  k.  k.  Hofbibliothekspräfecten  und  Generalintendanten  des  Hoftheaters 
Eligins  Freiherm  t.  Münch  -  Bellinghausen  (Friedrich  Halni),  das 
Grofskreuz  und  dem  jubl.  Hofrath  Adalbert  Stifter  in  Linz  das  Ritter- 
kreuz 1.  Gl.  des  groüisherzogl.  sachsen-weimar'schen  Falkenordens;  dem  Do- 
centen  der  Ohrenheilkunde  Med.  Dr.  Adam  Politzer  in  Wien  das  Ritter- 
kreuz  2.  CL  des  herzog],  sachsen-emestinischon  Hausordens  annehmen  und 
traeen  zu  dürfen  Ag.  gestattet;  femer  dem  Inhaber  und  Director  der  Tor- 
mals  Geyer'schen  Handelslehranstalt  in  Wien,  Ignaz  Pazelt,  in  Aner- 
kennung seiner  verdienstlichen  Wirksamkeit  auf  dem  Grebiete  des  oommer- 
ciellen  Unterrichtes,  das  ^Idene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone,  und  dem 
Aspiranten  bei  dem  zoologischen  Hofcabinet,  Friedrich  Brauer,  die  goldene 
Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  verliehen;  der  3.  Gustos  der  k.  k. 
Hofbibliothek  Dr.  Ernst  Birk  zum  1.  Gustos  dieser  Hofanstalt,  unter  tax- 
freier Verleihung  des  Titels  und  Charakters  eines  wirkl.  k.  k.  Regiemngs- 
rathes,  ernannt,  und  dem  k.  k.  Schulrathe  Moriz  Alois  Becker,  als  RiUer 
des  Ordens  der  eisernen  Krone  8.  Gl.,  den  Ordensstatuten  gemäA,  der  Ritter- 
stand  des  österr.  Kaiserstaatet  Allergnädigst  erteilt  worden. 
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ÜBter  den  Amslelleni  «nf  der  Pariser  Ausstellonf ,   welchen   die 

enden  Anneiehnaiigeii  bereits  aus^folgt  wurden,  befinden  sich  Prof. 

Ejkd  Wnriinger  mit  e.  3.  Preis  in  Cl  1  u.  2,  Hofrath  Dr.  Jos.  Hyrtl 
■ü  einer  Goldmedaille  in  Cl.  7;  J.  Wessely,  Director  der  Forstakade- 
mk  m  Maxiabnuin,  mit  e.  Goldmedaille  in  Cl.  41,  dann  das  k.  k.  Ministerium 
fnr  Ciütiu  und  Unterricht  mit  Goldmedaillen  in  Cl.  89  n.  CL  90. 

Der  Director  des  k.  k.  Hofopemtheaters  in  Wie n,  Dr.  Franz  Din gel- 
lt edt,  Ritter  des  Verdienstordens  der  bayer.  Krone  u.  s.  w.»  ist  in  den 
«rUkhen  Adelsstand  des  Königreiches  Bayern  erhoben  worden. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w,)  Wien  (Comm.  UR.  inGum- 
pendorf),  Stelle  eines  Nebenlehrers  för  den  Unterricht  in  der  italienischen 
Sprache ;  Honorar  f.  d.  Unterricht  in  den  drei  unteren  CUssen  630  fl.,  für 
den  Unterricht  im  praktischen  Jahrgange  jänrlich  200  fl  ö.  W.  Termin: 
3.  Jäi^ner  186Ö,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  vom  11.  December  1867,  Nr.  292. 
—  Brünn,  OG.,  Lehrstelle  f&r  Geographie  und  Geschichte  und  deutsche 
Simche,  mit  den  för  Gymnasien  1.  Cl.  systemisierten  Bezügen.  Termin: 
End«  December  1867,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg  v.  23.  December  1867,  Nr.  293. 
'Pisek,  k.k.  OG.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  und  subsidiarisch 
Ar  philosophische  Propaedeutik,  Jahresgehalt  735  fl.,  eventuel  840  fl.  ö.  W., 
mit  Ansprach  auf  Decennalzulagen.  Termin :  Endo  December  1867,  s.  Amtsbl. 
1.  Wr.  Ztg.  Tom  20.  December  1867,  Nr.  300.  —  Prag,  böhmische  k.  k. 
OE.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte,  Jahresgehalt  840  fl.,  eventuel  1050  fl. 
d.  W.,  mit  Anspruch  auf  Decennalzulagen.  Termin :  15.  Jänner  L  J.,  s.  Amtsbl. 
IL  Wr.  Ztg.  V.  24.  December  1867,  Nr.  303  und  304. 

(Todesfälle.)  Am  11.  November  1867  zu  Paris  Friederich  B outer- 
wck  (um  1800  zu  Temowitz  in  Schlesien  geboren),  ein  SSchülcr  Kolbo*8  in 
Berlin,  als  Historienmaler  ausgezeichnet. 

—  Am  25.  November  1867  zu  Köln  Karl  John  (gob.  1805  zu  Berlin), 
Professor  an  der  Akademie  zu  Düsseldorf,  einer  der  ausgezeichnetsten  Genre- 
Maler  Deutschlands.  ^Ygl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  v.  14.  December  1867, 
Kr.  348,  S.  5566  f. 

—  Am  26.  November  1867  zu  Leipzig  der  blinde  Dichter  Dr.  Theodor 
Apel  (geb.  am  10.  Mai  1811),  Sohn  des  gleichfalls  poetisch  begabten 
Senators  Apel,  auch  durch  wohlgeordnete  poetische  Anthologien  bekannt 

—  Am  27.  November  1867  Se.  Hochw.  der  infulierte  Abt  von  öeiten- 
stetten,  Ludwig  Ströhmer  (geb.  zu  Linz  im  J.  1819),  und  zu  Prag 
Wenzel  Ylczek,  Professor  der  Naturwissenschaften  an  d.  k.  k.  böhmi- 
schen OB. 

—  Am  28.  November  1867  der  pens.  Director  des  G.  zu  Triest  Wenzel 
Meniel,  auch  als  belletristischer  Schriftsteller  bekannt,  durch  Selbstmord. 

—  Am  1.  December  1867  zu  PressburgDr.  Daniel  Schimko,  pens. 
Plofeasor  an  der  Wiener  evangelisch-theolog.  Facultät,  deren  Senior  er  war, 
ab  Fadilehrer  und  auch  als  Numismatiker  und  Metrolog  ausgezeichnet. 

—  Am  2.  December  1867  zu  Berlin  Ludwig  Lesser,  unter  dem 
Dichtemamen  Ludwig  Liber  bekannt. 

—  In  der  Nacht  zum  6.  December  1867  auf  seinem  Landhause  zu 
Vontgeron  der  berühmte  französische  Physiolog  Flourens,  Naturforscher 
und  Schriftsteller,  Mitglied  der  Akademie,  76  J.  alt. 

—  Am  6.  December  1867  zu  Dresden  Professor  Dr.  Julius  Ludwig 
Klee  (^b.  ebendort  am  24.  August  1807),  Rector  der  dortigen  Kreuz- 
schule, insbttondere  als  Germanist  ausgezeichnet,  und  auf  seinem  Land- 
gute  zu  Pescia  der  bekannte  Operncompositeur  Giovanni  Pacini,  einer 
der  ältesten  italienischen  Tondichter,  dessen  „Safib''  und  „Niobe**,  so  wie 
andere  Opern  auch  auf  den  Bühnen  Deutschlands  Boden  gefunden  haben, 
im  70.  (80.  ?)  Lebensjahre.  (Vgl.  auJbeiordentL  BeiL  z.  A.  a.  Ztg.  vom  20. 
Deeember  tBffl,  Vt.  864,  8.  6672.) 
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—  Am  7.  December  1867  zu  Wien   Franz  Dobyaschofsky  (geb. 
daselbstlSlS),  Historienmaler,  eines  der  bedeutendsten  vaterländischen  Kunst- 
talente.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  v.  IP.  December  1867,  Nr.  298,  S.  995.) 

—  Am  9.  December  1867  zu  Döbling  nächst  Wien  Rudolf  y.  Art- 
haber,  als  Eunst-Mäcen  und  Besitzer  einer  werthTollcn  Gemäldesammlung 
bekannt,  im  72.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  12.  December  1867  zu  Pest  Karl  v.  B^rczy, 
Bedacteur  des  „Vadäszlap**,  als  geschickter  Novellist  und  Uebersetzer  aus 
dem  Bussischen  und  Englischen  bekannt,  im  Alter  von  48  Jahren. 

—  Am  12.  December  1867  zu  Florenz  der  Ingenieur  Gedeone  Sco- 
tini  (geb.  zu  Boveredo  1797),  einer  der  ersten  Hydrauliker  Italiens  und 
Mitglied  des  obersten  Bathes  fülr  öffentliche  Bauten,  als  Verfasser  mehre- 
rer Facharbeiten  bekannt. 

—  Am  13.  Decembes  1867  in  Amalie-Les-Bains  Arthur  Grottger 
^eb.  aus  Galizien),  als  Maler,  insbesonders  als  Zeichner  heimischer  Lebens- 
bilder, ausgezeichnet. 

—  Am  20.  December  1867  zu  München  der  Domcapitular  Dr.  Joachim 
Sighart  (geb.  nächst  Altötting,  am  16.  Jänner  1824),  hochgeachtet  als 
Kunstkenner  und  Kunstschriftsteller,  Verfasser  einer  zweibändigen  Kunst- 
geschichte. (Vgl  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  v.  26.  December  1867,  Nr.  366.) 

—  Am  21.  December  1867  zu  Schwetzingen  der  rühmlichst  be- 
kannte Naturforscher  Dr.  K.  F.  Seh  im  per  (geb.  zu  Mannheim  1803). 

—  Am  22.  December  1867  zu  Wiesbaden  der  Intendant  der  dortigen 
Schauspiele  Dr.  Hermann  Bqquignerolles.  als  gründlicher  Kenner  der 
dramatischen  Literatur  aller  Culturvölker  bekannt. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Decembers  1867  in  Finnland  der  bekannte 
Bildhauer  Baron  Peter  Karlo witsch  Elodt,  dessen  letzte  Arbeit  die  Beiter- 
statue  des  Kaisers  Nikolaus  war;  zu  Guildfort  (Connecticut)  nach  Anderen 
zn  New-Tork,  Fitz-Greene  Hall  eck,  als  Dichter  bekannt,  72  Jahre  alt 
(Vgl.  Hervig's  Handbuch  der  nordamerik.  Nationalliteratur  S.  29  ff.),  und 
angeblich  zu  Kom  der  durch  seinen  Kunstsinn,  seine  Kenntnisse  und  seine 
beoeutenden  Sammlungen  bekannte  Herzog  von  Luynes. 

—  In  der  2.  Hälfte  des  Decembers  1867  zu  Paris  G.  Kastner, 
Mitglied  des  Institutes,  als  musicalischer  Theoretiker  in  weiteren  Kreisen 
bekannt,  im  Alter  von  55  Jahren,  und  auf  seinem  Landsitze  Barbizon  bei 
Fontainebleau  der  geschätzte  äranz.  Landschaftsmaler  Th^ore  Bousseau, 
im  55.  Lebensjahre. 


Berichtigung. 

Heft  XL  S.  861,  Z.  15  t.  o.  Johann  Juraschek  st  D.  Johann 
Juraschek;  S.  862,  Z.  24  v.  u.  Leo  Walthen  st.  Walther;  S.  863,  Z.  31 
▼.  0.  im  81  u  in  er  Grenzregiment  st.  im  Sl  unier;  ebenda  Z.  1  y.  n. 
KerekhoFe  st.  Kerchove;  S.  865,  S.  7  y.  u.  Simonides  st.  Sinionidaa 
und  ebenda  Z.  21  ▼.  o.  su  Maros-Vasarhely  st.  und  M.  V. 


(Diesem  Hefte  und  zwei  literariBche  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Die  öffentliche  Meinung  im  XI.  Jahrhundert  über 
Deutschlands  Politik  gegen  Polen. 

So  einfach  auch  die  nun  schon  in  das  allgemeine  Bewusst- 
sdn  übergegangene  Forderung  an  den  Historiker  klingt,  die 
Handlungen  jeder  Zeit  nach  den  dieselbe  beherrschenden,  von 
derselben    als    solche  anerkannten  Grundsätzen  zu  beurtheilen, 
80  ist  doch  die  Erfüllung  dieses  Gebotes,  wie  jeder  Fachgenosse 
«IS  eigener  Erfahrung  sattsam  weifs,  besonders  für  ältere  Zeiten 
T(m  der  Beseitigung  nicht  unerheblicher  Schwierigkeiten  ab- 
hingig.   Ist  es  schon  an  sich  nicht  leicht,  aus  dem  betäuben- 
den Chor  der  Qnellenzeugen  die  Stimmen  zu  erhorchen,  in  deren 
Concert  und  Antagonismus  nicht  blofs  persönliche  Neigungen, 
sondern  die  G^ensätze  der  Parteien  und  die  vorwärts  Reiben- 
den Strebnngen  der  Zeit,  der  sie  angehören,  mit  Bewusstsein 
lum  Ausdrucke  konunen,  so  wird  natürlich  die  Forschung  über 
die  öffentliche  Meinung  einer  Zeit  dann  noch  um  vieles  schwieriger, 
wenn  wir  ans  derselben  nur  wenige  literarische  Erzeugnisse  be- 
sitzen,  sei  es,   dass  die  üeberlieferung  trümmerhaft  ist,  oder 
aber,  wozu  dann  theilweise  stets  auch  der  erste  Fall  tritt,  dass 
die  Zeit  selbst  überhaupt  arm  an  literarischen  Erzeugnissen  war. 
Denn  in  beiden  Fällen  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  uns  der  Zu- 
tiü  gerade  Stimmen  erhalten  habe,  die  sich  nicht  aus  der  Sphäre 
selbstsüchtiger  oder  selbstgenügsamer  Ansichten  zu  allgemeineren 
Gesiditspuncten  oder  wenigstens  zu  von  den  Parteien  in  Zucht 
genommenen  Anschauungen  erheben,  eine  Gefahr,  die  far  ältere 
Zdten  in  etwas  dadurch  vermindert  wird,   dass  in  denselben 
überhaupt  die  Lebensanschauungen  auch  des  einzelnen  objectiver, 
gebundener  zu  sein  pflegen ,  als  dies  gemeinhin  bei  fortschreiten- 
der Cultur  der  Fall  ist.  Trotzdem  bleiben  noch  genug  Schwierig- 
keiten zu  bewältigen  übrig,   und  so  ist  noch  lange  nicht  die 
Zeit  gekommen,  um  etwa  eine  Geschichte  der  öfientlichen  Mei- 
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nang  zu  schreiben,  die  dazu  dienen  könnte,  in  einzelnen  Fällen 
zu  beurtheilen,  in  wieferne  die  Handlungen  historischer  Indivi- 
duen in  entscheidenden  Augenblicken  aus  allgemeineren  Voraus- 
setzungen oder  aus  individueller  Willkür  geflossen  und  ob  und 
in  wie  weit  dieselben  ihrer  Zeit  vorangeeilt  oder  auch  hinter 
deren  Forderungen  zurückgeblieben  seien.  Je  dürftiger  aber  die 
Quellen  zur  Erkenntnis  der  öffentlichen  Meinung  fliegen,  desto 
mehr  werden  wir  daraufhingewiesen  sein,  durch  die  eindringendste 
Behandlung  alle  vorhandenen  Stellen  möglichst  gut  zu  ver- 
werthen  und  durch  fortgesetzte  Vergleichung  nach  neuen  Ge- 
sichtspuncten,  unter  die  sich  diesell]^n  bringen  lassen,  zu  for- 
schen. Die  Pnifung  des  allgemeinen  Charakters  und  der  Ten- 
denz jeder  zeitgenössischen  Quelle  in  ihrem  ganzen  umfange 
wird  in  dieser  Hinsicht  lehrreich  sein;  ich  brauche  hier  nur  an 
Bankers  epochemachende  Untersuchung  über  die  von  ihm  so 
bezeichneten  „fränkischen  Beichsannalen^  zu  erinnern,  deren 
von  ihm  zuerst  hervorgehobener  officieller  Charakter  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Strebungen  der  carolingischen  Hofjpartei  gewtiirt. 

Im  folgenden  soll  nun  versucht  werden,  für  eine  ganz 
specielle  Frage,  welche  die  öffentliche  Meinung  unseres  Vater^ 
landes  im  11.  Jh.  bewegte,  den  etwas  spärlichen  üeberresten 
der  historischen  Literatur  einige  Gesichtspuncte  abzugewinnen. 
Es  ist  meist  bekanntes,  was  auf  diesen  Blättern  dem  geneigten 
Leser  geboten  wird;  doch  wird  mir  vielleicht  dersel^  bereits 
von  vorne  herein  zugeben,  dass  auch  die  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung bekannter  Dinee  nicht  werthlos  sei  und  nicht 
selten  über  das  als  schon  völUg  ermittelt  betrachtete  hinaus 
zu  weiteren  Schlüssen  leite. 

Ich  beabsichtige,  mich  darüber  zu  verbreiten,  wie  man  in 
Deutschland  im  11.  Jh.  sich  in  den  malsgebenden  Kreisen  zur, 
wenn  ein  moderner  Ausdruck  gestattet  ist,  polnischen  Frage 
verhielt,  die  eben  dadurch,  dass  Polen  mit  der  Ann^me  des 
Christenthums  in  die  Beihe  der  damals  modernen  Staaten  Europas 
eintrat,  zu  einer  der  vitalsten  geworden  war.  Es  ist  die  Be- 
trachtung dieses  Gegenstandes  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
vielleicht  um  so  zei^emäfser,  als  neuerdings  Hüppe  in  seinem 
vortrefflichen  Buche:  „Verfassung  der  Bepublik  Polen**,  Berlin 
1867,  in  beherzigenswerther  Weise  auf  die  Bedeutung  hinge- 
wiesen hat,  welche  die  Geschichte  des  einstigen  Polenreiches 
für  die  Erkenntnis  von  des  deutschen  Volkes  Vergangenheit  und 
Bedürfnissen  habe;  ihren  persönlichen  Anlass  aber  fand  diese 
kleine  Abhandlung  in  dem  Umstände,  dass  ich  mich  seit  längerer 
Zeit  mit  Forschungen ')  über  die  Geschichte  der  ersten  Plasten 

')  Niedergelegt  in:  „Miseco  I.  der  erste  christliche  Beherrscher  der 
Polen*^  (im  XXXVIII.  Bde.  des  von  der  kais.  Akad.  d.  W.  heraus- 
gegebenen Archivs  f.  Kunde  österr.  Gesch.  Quellen) ,  femer  in  der 
Abhandlung:    ^Ueber  die  Zusammenkunft  Kaiser  Otto's  III.  mit 


IL  Zeifiberg,  Deatschlands  Politik  gegen  Polen.  85 

(IGseeo  und  Boleslaw)  beschäftigte  und  dabei  die  Qaellen  aach 
nach  ämr  ParteiateUimg  zq  prüfen  hatte. 

ICt  Becht  sagt  Hüppe  S.  360:  „Polen  trat  in  die  Beihe 
der  dirisilidien  L&nder,  als  der  mittelalterliche  Gedanke,  dass 
die  Forsten  des  Abendlandes  eine  sodetas  unter  Kaiser  und 
¥MfBi  bildeten,  gerade  seine  höchste  Kraft  erlangt  hatte.  Von 
iBqMTium  und  sacerdotinm  zugleich  wurde  der  Anspruch  auf 
Oberlehensherrlichkeit  über  Europa  erhoben  und  zeitweise  in 
illoi  Staaten  dnrchgesetzi"  Nicht  nur  die  Ottonen,  deren  ersten 
aicfa  dar  erste  christliche  Beherrscher  der  Polen  Miseco  unter- 
verfim  mnsste,  audi  Heinrich  IL  und  die  Iränkisdien  Kaiser 
eriioben  jenen  Anspruch — nur  über  die  Mittel  zur  Verwirklichung 
dessen,  was  sie  beanspruchten,  giengen  die  Ansichten  ausein- 
ander. Dflfi  Verhältnis,  in  welches  Miseco  zum  Kaiser  treten 
muBste,  Iftsst  sich  kurzweg  dahin  bezeichnen,  dass  nicht  nur 
der  Herzog  für  seine  Person  Otto  Treue  geloben,  sondern  auch 
«in  Land  oder  wenigstens  ein  Theil  desselben  (bis  an  die 
Wartha)  Tribut  zahlen  musste^).  Die  Beise  Otto*s  HL  nach 
Gnesen  (1000)  hatte  aber  eine  Aenderung  dieses  VerhUtnisses 
nr  Folge.  Man  weifs ,  wie  dieser  Fürst  von  Papst  Silvester  IL, 
seinem  einstigen  Lehrer,  in  dem  Gedanken  bestärkt  wurde,  mit 
Piei^ebnng  wichtiger  Interessen  des  Beiches  eine  üniversal- 
monardiie  anzustreben.  Auch  der  Polenfirst  sollte  als  „populi 
Bomani  amicus  et  cooperator^  in  der  Weise  eines  byzantini- 
sdien  Patricins ')  etwa  ein  Glied  dieses  erträumten  Weltreiches 


Henog  Boleslaw  I.  Yon  Polen  zu  Qoesen**  in  der  Zeitschrift  für  d. 
Sflterr.  Gymnas.  1867.  5.  Heft  und  in  einer  am  22.  Januar  1868 
Ton  der  kais.  Akad.  d.  W.  zu  Wien  in  die  Sitzungsberichte  aufge- 
nommenen Arbeit:  „Die  Kriege  Kaiser  Ueinrich*s  11.  mit  Herzog 
Bol«ftKaw  von  Polen.** 

*)  Zu  der  bereits  in  „Miseco  I."  (S.  45  des  Separatabdruckes)  hervor- 
gehobenen Stelle  Thietmar*s  II,  19  kömmt  noch  besonders  Thiet- 
mar  II,  9:  „Gero,  orientalium  marchio,  Lusizi  et  Szepuli,  Mise- 
oonem  quoque  cum  sibi  subiectis  imperiali  subdidit  dicioni.** 

*)  leb  möchte  an  dieser  Stelle  zur  weiteren  Unterstützung  meiner  in 
der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gjmnas.  1867.  5.  Heft  S.  841  ff.  vor- 
getimpenen  Hypothese  noch  auf  folgenden  Umstand  hinweisen.  All- 
gemein bekannt  ist  die  Stelle  Gregor.  Türen.  1.  II.  c.  38  über  die 
von  Kaiser  Anastasius  ausgegangene  Verleihung  des  Consultitels  an 
Chlodovech.  Ich  will  hier  kein  Gewiclit  darauf  legen,  dass  die 
Capitelüberscbrift:  „de  patriciatu  Ghlodovechi  regis**  lautet.  Von 
einer  gewissen  Bedeutung  aber  für  unsere  Frage  sind  die  Aende- 
mngen,  welche  sich  Aimoinus  von  Fleury  in  seiner  dem  1004  er- 
sdilagenen  Abte  Abbo  von  Fleury  gewidmeten  (s.  Wattenbach,  D. 
G.  Q.  260)  historia  Francorum  an  der  von  ihm  überarbeiteten  Quelle, 
Gregor  ▼.  Tours,  erlaubt  hat.  Dieser  Zeitgenosse  Otto*s  III.  schreibt 
(lib.  1.  c.  22  bei  Du  Chesne  III,  23) :  „le^ationem  suscepit  Anastasii 
Constantinopolitani  principis  munera  epistolasque  eifmittentis.  In 
quibos  videucet  literis  hoc  continebatur:  Quod  coroplacuerit  sibi  et 
tenatoribus,  eum  esse  amicum  imperatorum  patriciumque 
Bomanorum.  His  ille  perlectis  etc.**  Der  Zusatz  „quod  coniplacue- 
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werden,  ein  Plan,  dem  Otto  zn  Gnesen  höchst  wahrscheinlich 
den  realen  Zusammenhang  Polens  mit  Deutschland  zum  Opfer 
brachte,  indem  er  Boleslaw  den  Tribut,  den  sein  Vater  ent- 
richtet hatte,  erliefs  und  sich  mit  dessen  persönlicher  Vassali- 
tät  begnügte. 

Man  kann  sich  nicht  leicht  einen  schärferen  Gegensatz 
denken  als  jenen,  der  zwischen  Otto*s  III.  und  seines  Nadi- 
folgers  Heinrich*s  II.  Begierungsmaximen  bestand.  Hatte  Otto  lU. 
auf  den  Bleibullen  seiner  Urkunden,  wie  Karl  der  Gr.,  die  „Her* 
Stellung  des  Bömerreiches'*  zu  verkünden  geliebt,  so  trägt  eine 
ähnliche  Bulle  aus  den  ersten  Begierungsjahren  Heinrich's  die 
Umschrift:  „Herstellung  des  Frankenreiches.*'*)  Noch  auf  einem 
anderen  Gebiete  —  und  dies  gerade  ist  fQr  unsere  Frage  das  wich- 
tigste —  tritt  der  Gegensatz  scharf  hervor.  Otto  III.  hatte  in  den 
letzten  Jahren  des  10.  Jh.  hartnäckig  gegen  die  heidnischen 
Liutizen  gestritten.  An  diesen  Zügen  hatte  Miseco  wiederholt 
sich  betheiligt  und  auch  Boleslaw  unterstützte  in  diesem  Kriege 
theils  persönlich,  theils  durch  Sendung  von  Truppen  den  Kaiser. 
Ganz  im  Gegensatze  dazu  wusste  Heinrich  sich  die  heidnischen 
uiutizen  freundlich  zu  stimmen  und  gewann  in  ihnen  die  wich- 
tigsten Bundesgenossen  gegen  den  Polenherzog,  der  bemüht  war, 
die  Folgen  des  Gnesener  Vertrages  auszubeuten,  und  üb^  sein 
Umsichgreifen  mit  Heinrich  in  die  heftigsten  Kämpfe  gerieth, 
aber  freilich  1013,  wie  bereits  1002  neuerdings  huldigen  musste. 
Erst  nach  Heinrich's  Tode  wagte  es  Bolestaw  sich  1025  zum 
Könige  krönen  zu  lassen ,  starb  aber  noch  in  demselben  Jahre, 
das  ihm  den  Preis  langjährigen  Bingens  gewährt  hatte.  Ihm 
folgte  sein,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  unwürdiger  Sohn  Miseco  II., 
der  den  königlichen  Titel  gleich  seinem  Vater  annahm,  darüber 
aber  mit  Kaiser  Konrad  11.  in  Kampf  gerieth,  welcher  ihn  end- 


rit . . .  Romanornm**  ist  völlig  neu ;  er  soll  den  kurzen  and  etwas 
dunklen  Ausdruck  Greffor's  von  Tours:  nCodiciUos  de  consulatu" 
umschreiben,  drückt  aber,  indem  statt  des  Consulats  das  Patriciat 
genannt  wird,  offenbar  zugleich  Aimoin*8  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tung der  Chlod.  verliehenen  Würde  aus.  Nun  habe  ich  bereits  in 
der  früher  citierten  Abhandlung  betont,  dass  der  Ausdruck :  „populi 
Bomani  amicum  et  ,socium**  sicn  in  den  sonstigen  Formeln ,  welche 
bei  der  Verleihung  des  Patriciats  in  Anwendung  kamen,  fehle,  und 
war  daher  geneigt  in  diesem  Ausdrucke  der  Polenchronik  lediglich 
eine  Nachanmung  Sallust's  zu  erblicken.  Bedenkt  man  nun  aber, 
dass  Aimoin  Zeitgenosse  Otto's  III.  war,  so  könnte  man  in  jener 
Stelle  seiner  histor.  Fr.  auch  den  Ausdruck  för  die  Art  finden,  in 
der  sich  seine  Zeit  die  Verleihung  des  Patriciates  dachte,  und  sie 
somit  ebenso  wol  mit  der  entsprechenden  bei  dem  sog.  Martinus 
GaUus  zusammenhalten,  wie  ich  dies  bereits  bezüglich  des  in  der 
Formel  bei  Giesebrecht,  Ctesch.  d.  d.  Ks.  Zt.  2.  Aufl.  II,  866  vorkom- 
menden Ausdruckes:  ^adiutorem**  und  des  entsprechenden  bei  Mart. 
Gallus  „cooperatorem**  that 
*)  Giesebrecht,  W.  v.  Gesch.  d.  d.  Ks.  Zt.  (3.  Aufl.)  II,  66. 


H.  Zeißberg,  DeatBchlands  Politik  gegen  Polen.  87 

fich  iwaogy  die  Eroberungen  seines  Vaters  herauszageben,  dem 
tonigiifiwtn  Namen  za  entsagen  und  zu  huldigen. 

Idi  breche  hier  die  historische  üebersicbt  ab,  da  fär  die 
fi>]gaideB  Jahre  ansführlidie  deutsche  Quellenberichte  fehlen  und 
daher  «icfa  nicht  mehr  von  deren  Meinungsäußerungen  über  die 
kaiKriidhe  Politik  gegen  Polen  die  Bede  sein  kann.  Aber  f&r 
das  enihlte  mangdt  es  nicht  an  sdur  bezeichnenden  Aussprü- 
chen nnd  Urtheilen  zeitgenössischer  Freunde  und  Gegner  der 
Polen«  Denn  wie  nach  Thietmar's  Zeugnisse^),  und  auch  ohne 
dies  mnsste  man  es  vermuthen,  Otto's  III.  weltumspannende 
Pline  sdir  Tersdiiedene  Beurtheilung  fanden,  so  giengen  und 
■insrten  audi  die  Ansichten  darüber,  wodurch  die  Interessen 
des  Bdches  im  Osten  am  bebten  gewahrt  werden  würden,  aus- 
cinandeigehen.  Man  hatte  hier  eine  ziemlich  klar  gestellte  Auf- 
gabe Tor  sich:  es  galt  sAs  die  unbestrittene  Pflicht  des  Eaiser- 
ttiiims,  dem  Christenthum  in  jeder  Weise  audi  mit  den  Waffen 
Vondhab  m  leisten.  So  war  denn  die  Verbindung  Otto's  mit 
Miseco  und  Bolestaw,  den  beiden  ersten  christUdien  Fürsten 
der  Polen,  gegen  die  noch  heidnischen  zwischen  Elbe  und  Oder 
wohnenden  Wenden  natürlich ,  und  schien  im  Interesse  der  dies- 
seits der  Elbe  erreichten  Cultur  geboten,  und  weil  eben  der 
Kampf  beider  Beiche  wider  die  Wenden  den  g^ebenen  Verhalt- 
Bissen  vollkommen  entsprach,  so  musste  auch  derselbe  beiden 
Theilen  Voriheile  bringen.  Wurden  die  Wenden  aus  räuberischen 
Hdden  in  friedsame  Christen  verwandelt,  so  war  Sachsen  von 
einer  bisher  unaufhörlichen  Plage  befreit ;  aber  auch  der  Folen- 
fürst  durfte  hoffen  aus  diesem  Ejriege  bedeutende  Vortheile  zu 
ziehen.  Abgesehen  davon,  dass,  wenn  die  Christianisierung  der 
Wenden  gelang,  die  mächtige  Schranke  fiel,  welche  bisher  zwei 
stammverwandte,  benachb^tte  Völker  trennte,  und  wir  wissen 
ja,  dass  Bolestaw  später  im  Kampfe  ^egen  Heinrich  IL  in  der 
That  an  die  Stammgenossenschaft  semer  slavischen  Nachbarn 
appellierte,  so  durfte  er  auch  auf  Belohnung  seiner  Verdienste 
un  Kaiser  und  Beich  sicherlich  rechnen.  Diese  wurde  ihm  nun 
tncfa  in  überreichem  Mafse  bemessen.  Wir  übergehen  hier  die 
zweifelhafte  Angabe  Helmold*s  und  des  Scholiastes  zu  Adam  von 
Bremen,  wonach  Boleslaw  als  Bundesgenosse  Otto*s  III.  ganz 
Sclavanien  (nach  Helmold  mit  Beschränkung  auf  das  Land  jen- 
seits der  Oder),  Bussland  (Buzia)  und  die  Freufsen  seiner  Herr- 
sdiaft  unterworfen  habe,  dass  ihn  also  Otto  III.  für  die  gegen 
die  Wenden  zwischen  Elbe  und  Oder  geleisteten  Dienste  durch 
Gegendienste  jenseite  der  Oder  schadlos  gehalten  habe ;  wir  über- 
a&n  ferner  die  schon  oben  berührten  Zugeständnisse,  welche 
Otto  III.  dem  Herzoge  machte,  von  denen  einige,  wie  der  Nach- 

^  L  4.  c  29.  nlmperatoT  antiquain  Romanorum  consuetadinem  iam  ex 
Mite  magna  deletam  suis  cupiens  renovare  tcnii)oribu8,  multa  facie- 
tiat,  quae  diversi  diverse  sentiebaut.'* 
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lass  des  Tributes,  die  Gründung  eines  besonderen  Erzbisthumes 
gewiss  nur  zu  billigen  waren.  Beruht  aber  der  Bericht  der  Po- 
fenchronik,  wie  es  doch  höchst  wahrscheinlich  ist,  auf  thatsäch- 
liehen  Vorgängen,  so  weis*t  die  Ansprache  an  den  Polen,  als: 
„firater  et  cooperator  imperii^  und  „populi  Bomani  amicus  ei 
socius^,  deren  sich  Otto  HI.  zu  Onesen  bedient  haben  soll,  mit 
Wünschenswerther  Deutlichkeit  darauf  hin,  dass  der  Polenherzog 
aus  dem  eigentlichen  Beichsverbande  schied,  dass  fernerhin  f&r 
seine  Beziehungen  zu  Otto  nicht  mehr  die  Pflichten  des  Vasallen 
zu  seinem  Dominus,  sondern  das  Staatsrecht  allein  die  Bicht- 
schnür  bilden  solle.  Dies  fand  noch  in  anderer  Weise  seinen 
Ausdruck  darin,  dass  sich  der  Kaiser  zu  Gunsten  Boleslaw's 
aller  Bechte  begab,  welche  das  Imperium  in  Bezug  auf  die 
kirchlichen  Würden  im  Belebe  der  Polen  in  Anspruch  nahm, 
ja  was  noch  mehr  sagen  wollte,  auch  jener  Bechte,  welche  dem 
Imperium  in  anderen  von  den  Polen  eroberten  oder  noch  zn 
erobernden  Ländern  der  Heiden  (barbarorum)  zustanden.  Es  trat 
also  in  diesem  Puncto  Boleslaw  ganz  an  die  Stelle  der  kaiser- 
lichen Macht  und  so  wie  er  schon  zuvor  durch  die  Unter- 
stützung Adalbert*s  auf  seiner  Bekehrungsreise  zu  den  Preulsen, 
dann  durch  die  Verehrung,  welche  er  den  irdischen  üeberresten 
des  Märtyrers  bezeugte,  endlich  dadurch,  dass  er  vielleicht  erst 
seit  1000  dem  päpstlichen  Stuhle  einen  Jahreszins  entrichtete, 
die  Augen  der  kirchlich  gesinnten  Zeitgenossen  auf  sich  gelenkt 
hatte,  so  war  er  von  nun  an  erst  recht  die  Hoffnung  derer  ge- 
worden, welche  die  immer  weiter  greifende  Ausbreitung  des 
Christenthums,  die  Mission  im  Osten  als  die  Hauptaufgabe  ihres 
Zeitalters  betrachteten.  Offenbar  war  aber  Otto  in  Onesen  zu 
weit  gegangen;  es  lag  auch,  ohne  gegen  BoIes}aw*s  Verdienste 
unbillig  zu  werden,  gewiss  keine  Nöthigun^  vor,  denselben,  wenn 
auch  das  Wort  selbst  unausgesprochen  blieb,  aus  dem  Beichs- 
verbande zu  entlassen,  ihn  aus  einem  Unterthan  zum  Bundes- 
genossen zu  machen  und  sich  der  Einflussnahme  auf  die  Mission 
im  Osten  völlig  zu  begeben.  Die  schlimmen  Folgen  traten  unter 
Otto's  Nachfolger  im  Beiche  sofort  deutlich  zu  Tage.  Bolestaw 
griff  nun  auf  Kosten  des  deutschen  Beiches  um  sich  und  Hein- 
rich blieb  keine  Wahl,  als  sich  gegen  Boleslaw  auch  mit  den 
heidnischen  Wenden  zu  verbinden. 

Dies  ist  unser  ürtheil;  es  ist  das  ürtheil,  welches  sich 
nun  auch  durch  die  fortgesetzten  Forschungen  über  Heinrich  II. 
in  competenten  Kreisen  festzusetzen  scheint.  Wie  urtheilte  aber 
die  sächsische  Zeit? 

Hier  lassen  sich  nun  in  den  vorhandenen  Besten  der  Lite- 
ratur bei  eingehender  Vergleichung  sehr  scharf  zwei  divergie- 
rende Ansichten  über  die  Politik  der  Kaiser  gegen  Polen  er- 
kennen, deren  Betrachtung  eben  den  Inhalt  unserer  Auseinander- 
setzung bilden  soll. 
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Wir  wollen  mit  der  Betrachtung  jenes  merkwfirdigen  Brie- 
Sa  an  Heinrich  IL  beginnen,  dessen  Entdeckung  über  die  Po- 
litik dieses  Fürsten  so  merkwfirdige  Au&chlfisse  geliefert  hat. 
Ss  wörde  nach  der  eii^ehenden  Beachtung,  die  derselbe  in 
Moeren  Darstellungen  der  Geschichte  Heinrich*s  II.  (Gfrörer, 
Giesebiedit,  Hirsch,  Gohn)  gefunden,  vielleicht  die  blofse  Erwäh- 
mmg  desselben  genügen,  wenn  ich  nicht  in  der  Deutung  einer 
wichtigen  Stelle  von  den  bisher  versuchten  Erklärungen  abzu- 
wckbeii  gezwungen  gewesen  wäre,  und  wenn  es  sich  mir  nicht 
■m  die  Vergleidiung  seines  Inhaltes  mit  einem  bisher  unbe- 
aditet  gebliebenen  etwas  spätren  Berichte  handelte,  dessen 
Wortlaut  .zu  unserem  Briefe  in  der  merkwürdigsten  Wechsel- 
benehung  steht  Der  Verfiisser  des  erwähnten  Bnefes,  Brun  von 
Qoerfurt,  ist  jener  auch  in  den  deutschen  Sagen  vorkommende 
Holige,  welcher  nach  mehrjährigem  Aufenthalte  in  Italien ,  zu- 
letzt als  Schüler  des  L  Bomuald,  im  Winter  1003-— 4  nach 
Deutschland  zurückkehrte,  und  hier  mit  des  Königs  Heinrich 
Zustimmung  von  dem  Erzbischofe  von  Magdeburg  zum  Heiden- 
biscbof  geweiht  wurde,  um  zu  denselben  Preufsen  zu  ziehen, 
bd  denen  das  von  ihm  eben  damals  durch  eine  Lebensbe- 
sehreibnng  gefeierte  Vorbild  Adalbert  vor  kurzem  den  Märtyrer- 
tod gefunden  hatte.  An  der  Ausführui^  dieses  Vorhabens  durch 
den  Umstand  gehindert,  dass  gerade  damals  zwischen  dem 
Polenfursten  und  Heinrich  um  den  Besitz  Böhmens  gekämpft 
wurde,  begab  sich  Brun,  dessen  schwärmerische,  gleich  Otto  UI. 
und  Adalbert  idealistisch  angel^te  Natur  bei  dem  praktisch 
gesinnten  Heinrich  kein  rechtes  Verständnis  fand  —  ja  aus 
Brun*s  Briefe  erfährt  man  trotz  des  in  demselben  meisterlich 
angeschlagenen  Hoftones  doch,  dass  Heinrich  sein  Vorhaben  mit- 
leidig belächelte  —  nach  Ungarn,  dann  durch  das  Gebiet  des 
Fürsten  der  Russen  Wladimir  zu  den  Petschenegen,  von  wo  er 
sich  alsdann  an  den  Hof  des  Polenfursten  wandte,  und  da  der- 
selbe sich  noch  immer  im  Kampfe  mit  Heinrich  II.  befand, 
den  hier  in  Betracht  kommenden  merkwürdigen  Brief  an  Hein- 
rich richtete.  Ich  hebe  aus  demselben  nur  die  hier  in  Betracht 
kommende  Stelle  hervor. 

„Mein  Herr!"  heifst  es  im  Verlaufe  des  Briefes,  „es  wird 
nnn  mancher  sagen,  ich  bezeugte  dem  hiesigen  Fürsten  Treue 
und  allzugrofse  Freundschaft.  Und  das  ist  auch  wahr.  Gewiss! 
Ich  Hebe  ihn  wie  meine  Seele  und  noch  mehr  als  mein  Leben. 
Doch,  mid  dafür  sei  Gott  mein  Zeuge,  nicht  etwa  im  Gegen- 
sätze zu  Euch  lieb*  ich  ihn,  sondern  will  ihn  vielmehr,  so  weit 
66  mir  gelingen  wird,  für  Euch  gewinnen.  Aber  mit  Verlaub 
Enrer  königlichen  Gnade  zu  sprechen :  ist  es  wol  edel,  einen 
Christen  zu  verfolgen  und  ein  heidnisches  Volk 
zum  Bundesgenossen  zu  haben?  Was  hat  Christus 
gemein  mit  Belial,  was  das  Licht  mit  dem  Schatten? 
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Wie  passen  zu  einanderZnarasi  oder  derTeufel  und 
der  Anführer  der  Heiligen,  Euer  und  unser  Mau- 
ritius? Mit  welcher  Stirne  gesellen  sich  die  heilige 
Lanze  und  jene  teuflischen  Feldzeichen,  die  mit 
Menschenblut  befleckt  werden?  Hältst  Du  es  nicht  fär 
eine  Sünde,  o  König,  wenn  ein  Ghristenhaupt,  gräulich,  es  auch 
blois  auszusprechen,  unter  der  Fahne  der  Dämonen  geopfert 
wird?  Ist  es  nicht  besser,  einen  Mann  zum  Getreuen  zu  haben, 
mit  dessen  Beistand  und  Bath  Du  Tribut  von  dem  Heidenvolke 
gewinnen  und  es  zum  Christenthume  bekehren  könntest  ?  0  wie 
viel  lieber  würde  ich,  an  Deiner  Stelle,  nicht  zum  Feinde,  son- 
dern zum  (betreuen  haben  wollen,  ihn,  von  dem  ich  spreche, 
Herrn  Boleszlavus!  Vielleicht  antwortest  Du:  ja!  üebe  Nach- 
sicht, lass  ab  von  blutiger  Strenge;  willst  Du  ihn  zum  Getreuen, 
so  hör*  auf,  ihn  zu  verfolgen ;  willst  Du  ihn  zum  Manne  (mili- 
tem),  so  handle  in  Güte  (cum  bono),  auf  dass  er  sich  freue. 
Hüte  Dich,  mein  König,  und  vermeine  nicht  alles  mit  Gewalt 
durdisetzen  zu  können,  nichts  mit  Milde,  damit  nicht  der  gütige 
(bonus),  der  dieselbe  liebt  und  Dir  gegenwärtig  beisteht,  zürne  ^), 
nämlidi  Jesus.  Auch  will  ich  nicht  dem  Könige  widersprechen ; 
es  geschehe,  wie  Gott  will  und  Du  willst.  Ist  es  nicht  besser 
mit  Heiden  um  des  Christenthums  willen  zu  streiten,  als  den 
Christen  Gewalt  anzuthun,  um  der  weltlichen  Ehre  willen? 
Gewiss,  der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.  Seid  ihr  König  nicht 
mit  Heiden  und  Christen  mit  aller  Macht  in  dieses  Land  ein- 
gebrochen? Was  geschah?  Hat  der  heilige  Petrus,  dessen  Zins- 
pflichtigen er  sich  nennt,  hat  der  h.  Märtyrer  Adalbert  ihn 
nicht  beschützt?  Hätten  sie  es  nicht  gewollt,  so  würden  nicht 
die  Leiber  jener  heiligen  fünf  Märtyrer,  die  ihr  Blut  vergossen 


*)  «Ergo  fac  misericordiam,  postpone  crudelitatem ;  si  Tis  habere  fide- 
lem,  desine  persequi;  si  vis  habere  müitem,  fac  cum  bonout 
delectet.  Caveorex,  si  yis  omnia  facere  cum  potestate,  nunqoam 
cum  misericordia,  quam  amat  ipse  Bonns,  ne  forsitan  irritetur  qui  te 
nunc  adiuvat,  Jesus.*  Pabst  bezieht  zu  Hirsch,  Jahrb.  Heinric&s  II. 
S.  272  Anm.  die  Worte  Brun*s:  „si  vis  habere  militem,  fao  cnm 
bono  ut  delectef  auf  den  Wunsch  Bolestaw's,  gewisse  transalbine 
Landschaften  zunächst  noch  in  der  Form  von  Keichslehen  zu  be- 
sitzen. Die  Deutung  des  Wortes  „bonum*'  in  dieser  Stelle  als 
Leben,  welche  auch  Cohn,  Kaiser  Heinrich  II.  Halle  1867,  8.  108 
annimmt,  scheint  mir  indes  nicbt  richtig.  Der  Sinn  ist  vielmehr: 
^va  Güte",  im  Gegensatz  zu  „cum  potesUte**,  gleichbedeutend  mit 
„cum  misericordia."  Darauf  weis't  auch  „ipse  bonus"  hin,  dann  um 
einige  Zeilen  tiefer  „videres  plus  beneiicio,  quam  beUo  populum 
acquirere**,  wobei  „beneficio*  ebenso  dem  „facere  cum  bono**  ent- 
spricht, wie  „bello"  dem  „facere  cum  potestate.**  Bedenkt  man,  wie 
oft  und  nachdrücklich  Brun  betont,  dass  Heinrich  Nachsicht  üben 
solle,  so  wäre  es  wahrlich  auffallend,  dass  er  eine  so  reelle  Forde- 
rung, wie  jene,  die  Pabst  in  den  Worten  ausgesprochen  findet, 
mitten  unter  allgemein  gehaltenen  Wendungen  kaum  merklich,  ja 
in  einer  mindestens  unklaren  Weibe  augedeutet  haben  sollte. 
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haben  und  nun  so  viele  Wunder  verrichten,  in  seinem  Lande 
ruhen.  Mein  Herr!  Du  bist  kein  schwacher  König,  was  schäd- 
lidi  wire,  sondern  ein  gerechter  und  strenger  Herrscher,  was 
frommt,  nur  das  f&ge  noch  zu  Deinem  Benehmen,  sei  auch 
naGhsicfatig  und  gewinne  Dir  nicht  stets  durch  Gewalt,  sondern 
auch  durch  Ifilde  das  Volk  und  mache  es  fugsam.  Du  würdest 
sehen,  dass  man  ein  Volk  mehr  durch  Wohlthaten  als  durch 
Kriege  gewinnt,  und  statt,  wie  jetzt  an  drei  Puncten,  würdest 
Du  sodann  nicht  einmal  an  einem  zu  kämpfen  haben.  Doch, 
was  geht  dies  uns  an?  Möge  dies  in  seiner  Weisheit  der  das 
gute  und  gerechte  beharrlich  festhaltende  König  erkennen,  möge 
sieh  Ton  oi^er  Anschauung  auch  in  der  Ertheilung  von  Bath- 
schlftgen  jedweder  Bischof^  Graf  und  Herzog  leiten  Tassen.  Was 
das  för  einen  Bezug  zu  meiner,  vielmehr  Gottes  Sache  habe? 
Ich  will  nur  zwei  Momente,  nicht  mehr,  hervorheben.  Zwei 
greise  üebelstände  sind  es  namenl^ch,  welche  Gottes  und  seines 
Kimpm  Petrus  Sache  gegenüber  dem  rohen  Heidenthume  betroffen 
haben  und  die  neue  Kirche  alsbald  föhlen  musste.  Erstens,  der 
HeiT  BolezlavOy  welcher  mich  mit  Kräften  der  Seele  und  des 
Labes  bei  der  Bekehrung  der  Heiden  zu  unterstützen  bereit 
war  und  welcher  beschlofs,  keine  Summe  zu  diesem  Zwecke  zu 
schonen,  vermag,  gehindert  durch  den  Krieg,  den  der  weise 
König  fbr  nothwencüg  erachtet,  mich  weder  im  Evangelium  zu 
onteratützen,  noch  findet  er  Mulse,  auch  nur  daran  zu  denken. 
Zwdtens,  obgleich  die  liutizen  Heiden  sind  und  Götzenbilder 
verehren,  hat  Gott  das  Herz  des  Königs  nicht  angetrieben,  diese 
Feinde  um  des  Christenthumes  willen  zu  bekämpfen,  d.  h.  sie 
zur  Annahme  des  Evangeliums  zu  zwingen.  Wäre  es  nicht  ein 
groDser  Buhm  und  greiser  Gewinn  für  den  König,  die  Kirche 
zu  mehren  und  bei  Gott  den  Namen  eines  Apostels  ^aposto- 
licum  nomen)  zu  finden,  dahin  zu  arbeiten,  dass  der  Heide  sich 
taufen  lasse  und  Buhe  den  Christen  zu  gönnen,  die  ihn  in  die- 
sem unternehmen  unterstützen?  Aber  darin  liegt  das  ganze 
Uebel,  dass  der  König  nicht  Bolezlavo  und  dieser  nicht  dem 
erzürnten  Könige  vertraut  Ach,  wie  unglückselig  ist  doch  unsere 
Zeit!  Nachdem  heil. Kaiser,  dem  grofsen  Constantin, 
nach  dem  Muster  der  Beligiosität  Karl  gibt  es  jetzt 
wol  Verfolger  des  Christenthums,  aber  niemanden, 
der  einen  Heiden  bekehrte!  Daher,  mein  König,  wenn 
Du  den  Christen  Frieden  gönnen  wirst,  um  für  das  Christen- 
tbum  die  Heiden  zu  bekämpfen,  so  wirst  Du  am  jüngsten  Tage 
im  Angesicht  Gottes  mit  um  so  minderem  Schmerze,  mit  um 
so  grölserer  Freude  dastehen,  je  mehr  Du  Dich  guter  Thaten 
wirst  erinnern  können.  Fürchte  nicht,  dass  der  Mann  des  Glau- 
bens, um  sich  zu  rächen,  sich  mit  den  Heiden  verbinden  werde. 
Nur  verlange  nichts  unmögliches.  Bolezlavo  gibt  Euch  die  Ver- 
sicherung, dass  er  für  alle  Zukunft  nicht  aufliören  werde,  Euch 
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bei  Bekämpftmg  der  Heiden  eifrig  zu  unterstützen  und  in  allem 
gerne  zu  dienen.  Welch  ein  Nutzen  würde  sich  für  die  Be- 
schützung des  Ghristenthums  und  die  Bekehrung  der  Heiden 
ergeben,  wenn  wie  sein  Vater  Mysico  mit  dem  verstorbenen 
Kaiser  so  sein  Sohn  Bolizlavo  mit  Euch,  der  einzigen  Hoffnung 
des  Erdkreises,  o  König,  stünde!^  —  Die  letzte  durch  den  Dru(£ 
hervorgehobene  Stelle  hat  Brun  wörtlich  aus  seiner  Lebensbe- 
schreibung Adalbert*s  (c.  10)  herübergenommen,  in  der  auch 
sonst  die  Anschauungen  eines  Gesinnungsgenossen  Otto*s  lU. 
deutlich  zu  Tage  treten,  wie  denn  z.  B.  selbst  die  L  Jungfrau  als 
„bona  angelorum  Imperatrix  Augusta^  (a  2)  von  ihm  bezeidmet 
wird.  Anderseits  haben  gelehrte  Forschungen  (zumal  Oiesabrechi, 
Erzbischof  Brun-Bonifadus  S.  181  auch  auf  die  so  nadidrück- 
liehe  Betonung  des  h.  Petrus  una  Roms  in  dieser  Schrift  auf- 
merksam gemacht,  was  sich  dadurch  erklärt,  dass  eben  Bmn 
die  Stimmung  der  römisch  gesinnten  Fartei  des  deutschen  jen- 
seits der  Alpen  gebildeten  Glerus,  zu  dem  durch  seine  Bildung 
auch  der  Slave  Adalbert  zählt,  den  Ausdruck  ^b.  Diese  Partei 
wünschte  also  vor  allem  ein  Bündnis  des  Kaisers  mitBolestawg^en 
die  Liutizen.  Es  ist  daher  merkwürdig,  dass  bereits  Adalbert^ 
als  seine  Mission  bei  den  Freufsen  erfolglos  zu  werden  drohte, 
daran  dachte,  seine  „  Apostelpferde^  nach  dem  Lande  der  Liutizen 
zu  lenken,  woran  ihn  jetzt  der  Tod  gehindert  hat  ^.  Und  kaum 
hatte  Brun  das  gleiche  Los  ereilt,  als  der  Eremit  Günther,  der- 
selbe, welcher  auch  am  Hofe  Stephans  von  Ungarn  Einfluss 
gewann  —  nach  ann.  Saxo  a.  1011  —  sich  aufmachte,  um  die 
Liutizen  zu  bekehren  (Hirsch  II,  39),  und  es  ist  gewiss  bezeich- 
nend, dass  nach  der  vita  Qodeh.  post.  c.  9  ^)  auch  der  Folen- 
f&rst  sich  unter  den  Gönnern  dieses  heiligen  Mannes  befand. 
Ueberdies  vergesse  man  nicht,  dass  sich  Bolestaw  —  vielleicht 
schon  sein  Vater  —  was  ja  gerade  aus  dem  Briefe  Brun's  her- 
voi^eht,  zur  Zahlung  eines  Jahreszinses  an  Bom  verstand. 

So  recht  in  Gegensatz  zu  Brun*s  phantasiereicher  Auffas- 
sung der  Dinge  dieser  Welt,  der  es  doch  nicht  an  einem  starken 
politischen  Beigeschmäcke  fehlt,  tritt  Thietmar's  nüchterner 
und  dabei  ungemein  ehrlicher  Bericht.  Thietmar  beklagt  in  echt 
patriotischer  Stimmung  die  Ergebnisse  von  Otto^s  UI.  Politik 
gegen  Polen,  so  aufrichtig  er  sich  auch  sonst  diesem  Fürsten 
ergeben  zeigt  und  so  sehr  er  auch  den  Verdiensten  Brunos,  seines 
Freundes,  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Dort,  wo  der  Bischof 
die  Einbufsen  hervorhebt,  welche  das  Ansehen  des  deutschen 
Beiches  im  Osten  seit  des  groüsen  Otto  Tode  erfahren,  ruft  er 
aus:  „Wie  schmerzlich  ist  doch  ein  Vergleich  zwischen  unseren 

^  Bran,  vita  Ad.  c.  26:   „ad  ferocinm  qnidem  Linticum  idola  surda 

predicacionis  eqnos  flectere  placnit.'* 
*)  „annona  eorura  vario  certe  studio  a  re^e  Ungarico  et  de  Boemia  et 

Poliania  et  ceteris  diyersis  provinciis  simül  com  vestitu  conquisita.'* 
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Toffidiren  nnd  Zeitgenossen !  Als  noch  der  tsrefflidie  (Markgraf) 
Bodo  lebte,  wagte  Boleslaw's  Vater  Miseco  nicht  im  Pelz- 
kragen in  ein  iSans^  in  welchem  jener  weilte  zu  treten,  oder 
wenn  jener  anfetand,  sitzen  zu  bleiben.  Gott  möge  dem  Kaiser 
fiozeiheny  dass  er  einen  tributpflichtigen  Fürsten  unabhängig  ^ 
madit  hat  nnd  dass  er  ihn  so  sehr  erhob,  dass  derselbe  unem- 
gedmk  der  Weise  seines  Vaters,  die  sonst  ihm  vorgesetzten 
allm&hlich  sich  zu  unterwerfen  und  durch  die  Lockspeise  des 
TCfginglichen  Geldes  ihrer  Freiheit  zu  berauben  wagte.'  (V,  6.) 
Und  andi  sonst  tritt  dieser  correct  deutsche  Standpunct  allent- 
halben in  Thietmars  Buche  hervor  und  ist  nicht  unwesentlich 
für  die  Beurtiieilun^  dieser  Quelle.  Auch  Thietmar  beklagt  die 
Abgötterei  der  liutizen  an  jener  berühmten  Stelle,  welche  f&r 
die  Forsdiang  über  slawisdie  Mythologie  bei  aller  Kürze  so 
Tid  des  belehrenden  enthält;  auch  er  deutet  an,  dass  Zuarasi 
mad  der  h.  Mauritius  einen  gar  seltsamen  Bund  eingegangen 
seien  (L  6.  c.19  „inde  mox  imparibus  ducibus  etc.',  vgl.  meine 
ErUimng  dieser  Stelle  in  d.  Ztschrft.  f.  Ost  Gymn.  1867.  S.  332) ; 
aber  —  nnd  dies  g«:eicht  dem  Bischöfe  zur  h(ychsten  Ehre  — 
er  wa^  es  nicht  seinen  eigenen  Vetter  Heinrich,  den  Markgrafen 
der  Nordmark,  in  Schutz  zu  nehmen,  der  sich  mit  Bolestaw, 
ydem  Beichsfeinde'^,  wie  er  ihn  offen  (1.  5.  c.  20)  nennt,  ver- 
bunden habe.  Freilich  findet  über  dieser  Stimmung,  wie  be- 
sonders W.  V.  Giesebrecht  mit  Recht  hevorhebt,  Boleslaw's  ge- 
waltige Persönlichkeit  nicht  die  rechte  Anerkennung ;  aber  man 
wird  zu^ben  müssen,  dass  trotzdem  auch  in  Thietmar's  Be- 
ridite  sich  die  welthistorische  GrOfse  des  Polen  ganz  gut  noch 
erkennen  lässt,  und  dass  sich  Thietmar  absichtliche  Entstellung 
der  Thatsachen  nicht  erlaubt  hat.  Aus  Thietmar  erfahren  wir 
audi  leider,  dass  Boleslaw's  Pläne  gewöhnlich  durch  Verrath 
dentsdier,  zumal  sächsischer  Fürsten  begünstigt  wurden.  Noch 
auf  demselben  Fürstentage  zu  Merseburg  (1(X)2),  auf  welchem 
der  Polenfurst  Heinrich  U.  zum  ersten  Male  gehuldigt  hatte, 
tritt  derselbe  mit  dem  erwähnten  Markgrafen  Heinrich  in  Ver- 
bindung und  sendet  bald  danach  seine  Späher  nach  Sachsen, 
um  unter  den  Grofsen  des  Landes  Unfrieden  gegen  den  König 
zu  stiften.  Auch  als  Heinrich  nach  Böhmen  zog  (1004),  lauerte 
in  seiner  Umgebung  Verrath;  ja  schon  der  Kriegsplan  dieses 
Feldznges  ?rar  von  Heinrich  geheim  gehalten  worden,  da  man 
bef&rchten  musste,  derselbe  werde  an  Boleslaw  verrathen  werden. 
Gnnoelin  war  Boles}aw*s  Verwandter,  der  nur  aus  Furcht  vor 
den  eigenen  Leuten  Anstend  nahm,  das  ihm  anvertraute  Meissen 
an  Bolestaw  auszuliefern  und  endlich  als  unzuverlässig  abgesetzt 
wurde  (vgl.  L  6.  c.  11).  Einmal  wird  von  Jaromir  auch  eine 
Gesandtschaft  der  Baiern  aufj^egriffen ,  welche  ohne  seine  und 
des  Königs  Heinrich  Erlaubnis  sich  mit  Geschenken  zu  Boles- 
law  hieben  wollte  (1.  6.  c.  50).  Ebenso  kam  1013  zu  Heinrich*s 
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Ohren,  dass  Thietmar's  Neffe  Wirinhar  und  Ekkihard,  des  Mark- 

den  Herimann  Bruder,  mit  Boleslaw  in  keineswegs  harmloser 
)indung  ständen  (1.  6.  c.  54).  Noch  deutlicher  trat,  als  es 
sich  um  die  Auslieferung  des  Sohnes  Boleslaw's  Miseco  handelte^ 
die  zweideutige  Haltung  der  sächsischen  Qrofsen  hervor  (1.  7.  c.  8). 
Sie  waren  es,  welche  zur  Nachgiebigkeit  gegen  Bolestaw  riethen ; 
und  an  ihrer  Spitze  gewahren  wir  sogar  Gero,  den  Erzbischof 
Ton  Magdeburg. 

Thietmar  bezeichnet  in  dem  zuletzt  genannten  Falle  die 
Mehrzahl  der  Fürsten  als  bestochen.  Wenn  nun  auch  Thietmar 
in  manchen  dieser  Fälle  schwarz  gesehen  haben  ma^  —  ob- 
gleich ich  in  dieser  Vermuthung  nicht  so  weit,  wie  ifsinger*) 
Sehen  möchte  — ,  wenn  ferner  auch  in  anderen  Fällen  weniger 
ie  Farteiüberzeugung,  als  vielmehr  die  Selbstsucht  zum  Ver- 
rathe  verleitet  haben  mag,  so  wird  durch  diese  beiden  Annahmen 
noch  immer  nicht  die  Thatsache  widerlegt  oder  ausreichend 
erklärt,  dass  sich  die  sächsischen  Fürsten  gegenüber  ihrem  ge- 
Ehrlichen  Feinde  lau  und  unthätig  verhielten.  Die  Vermuthung, 
dass  diese  zum  Theile  wenigstens  aus  üeberzeugunff  Heinrich*s 
Politik  gegen  den  um  die  Mission  unter  den  Heiden  so  hoch 
verdienten  Polen  misbilligi)en  und  lieber  Kaiser  und  Herzog  zu 
demselben  Ziele  sich  vereinigen  sehen  wollten,  wird  fast  zur 
Gewissheit  durch  den  Umstand  erhoben,  dass  sich,  wie  erwähnt, 
Gero,  der  Erzbischof  von  Magdebui^,  unter  den  so  denkenden 
sächsischen  Fürsten  befand.  Denn  Gero  ist  es  nicht  nur,  den 
der  Kaiser  in  dem  berührten  Falle  vor  allen  um  seine  Meinung 
befragt;  er  tritt  vielmehr  auch  bei  den  folgenden  Friedensver- 
handlungen mit  Buleslaw  bedeutsam  hervor  (Thietm.  1.  7.  c.  36) 
und  befindet  sich  (Thietm.  I.  8.  c.  1)  auch  unter  denjenigen 
Fürsten,  die  den  Frieden  von  Budusin  glücklich  zu  Wege  brii^en 
(1018).  Allerdings  würde  die  Rolle  des  Friedensvermittlers  noch 
nicht  genug  sein,  um  die  obige  Vermuthung  über  6ero*s  politische 
Stellung  aussprechen  zu  du^en.  Allein  wir  besitzen  zur  Be- 
kräftigung dessen  noch  ein  von  Thietmar  unabhängiges  Zeugnis. 
Nach  Abschluss  des  Bautzener  Friedens  richtete  nämlich  Abt 
Berno  von  Beichenau  an  Erzbischof  Gero  ein  Gratulationsschreiben, 
das  in  an  Alkuin's  Briefe  erinnerndem  überschwänglichen  Tone 
die  Segnungen  jenes  Friedens  hervorhebt.  „Mit  Recht  haben", 
hoifst  es  da  „die  Engel  des  Herrn  Loblieder  gesungen  in  der 
Höhe  als  jüngst  den  Menschen,  die  guten  Willens  sind,  durch 
Euer  eifriges  Bemühen  und  unter  Gottes  Hilfe  so  viel  Friede 
zu  Theil  wurde."  Es  werden  dann  noch  weiter  in  biblischen 
Ausdrücken  die  Segnungen  des  Friedens  gepriesen,  und  nach 


»)  Zur  Beurthcilung  Heinricb's  II.  in  Sybel,  bist.  Zeitschrift  VIII,  406, 
dessen  Ansichten  über  Hoinricb,  weni^tens  soweit  sie  dessen  Politik 
gegen  Polen  betreffen,  ich  nicht  theüen  kann. 
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der  eingefAgten  Bitte,  sich  seiner  bei  dem  Kaiser  gegen  gewisse 
Yerleoinder  anzimehmen,  schlieM  er  mit  einem  Wortspiele,  in- 
dem er  Jerusalem  ans  Jero = Oero  und  Salem  =  Friede  entstehen 
Usst,  wobei  er  den  Buchstaben  0  statt  V  auf  die  Krone  zu- 
kfinftigen  Himmelslohnes  bezieht.  Fragen  wir  nun,  worin  be- 
standra  denn  die  S^ungen  dieses  Friedens  —  denn,  dass  nur 
unser  Bantsener  Friede  gemeint  sein  könne,  ist  wol  trotzdem, 
dass  derselbe  im  Briefe  nicht  ausdrücklich  genannt  wird,  ziem- 
üdi  klar  und  soweit  mir  bekannt  allgemein  zugegeben  —  so 
antwortet  Thietmar  L  8.  c  1  darauf  kurz  und  bezeichnend:  es 
war  ein  Friede  „non  ut  decuit,  set  sicut  tunc  fieri  potuit^,  und 
Dcae  FcHTsdiunffen  (y.  Giesebrecht,  6.  d.  d.  Ks.  Zt.  11 ,  141) 
haben  gelehrt,  Saas  Beichstheile  —  die  Lausitz  und  das  Milzener- 
land  —  dem  Polen  gelassen  werden  mussten.  Als  Glieder  des 
Beides  hatten  iQso  wahrlich  der  Abt  von  Reichenau  so  wenig 
als  der  Erzbischof  von  Magdeburg  Grund,  sich  all  zu  sehr  des 
Friedenswerkes  zu  rühmen.  Anders,  wenn  sich  Gero  als  Glied 
der  römischen  Kirche  fühlte.  Diese  hatte  unter  ihre  Söhne  auch 
den  Polenfursten  versammelt  und  sie  hatte  gerechten  Grund 
sidi  g^ade  dieses  Sohnes  zu  freuen,  der  durch  glückliche  Kämpfe 
im  N.  und  0.  seines  Beiches  ihrem  apostolischen  Wirken  neue 
Gefilde  erschloss. 

Ist  auf  die  der  Politik  Otto's  IIL  gunstige  Stimmung 
Bnm's  and  Gero*s  vielleicht  ihre  enge  Beziehung  zu  Magde- 
burg dieser  Stiftung  des  ottonischen  Hauses  —  Brun  hatte  da- 
seltet  seine  Erziehung  empfangen  —  auf  Thietmar*s  Urtheil 
hingegen  gewiss  der  Umstand,  dass  das  Bisthum  Merseburg  in 
Heinrich  U.  seinen  Wiederhersteller  feierte,  nicht  ohne  Einluss 
geblieben,  so  ist  auf  die  politische  Färbung  der  Quedlinburger 
Annsden,  welche  ebenfalls  in  einem  durch  das  Liudolfingische 
Gesdiledit  gestifteten  Kloster  entstanden  sind,  und  welche  sich 
iem  sädisischen  Zweige  dieses  Hauses,  wie  Fabst  dargethan 
hat,  entschieden  freundlicher,  als  dem  baierischen,  aus  welchem 
Heinrich  II.  hervorgieng,  erweisen,  ein  derartiger  Einfluss  in 
noch  höherem  Grade  anzunehmen.  In  wie  weit  aber  die  wechselnde 
Stimmung  derselben,  für  welche  mindestens  1014  der  Autor 
wechselt,  aufser  Neigung  noch  durch  politische  üeberzeusung  ver- 
anlasst ward,  ist  Im  der  Knappheit  des  Berichtes  leider  heute 
nidit  mehr  festzustellen. 

Um  vieles  günstiger  ist  die  Lage,  in  der  wir  uns  einer 
anderen  Quelle  gegenüber  befinden,  <üe  man  in  Verbindung  mit 
den  Qoedlinburger  Annalen  zu  bringen  pflegt.  Die  Quedlin- 
burger Annalen  enden  nämlich  in  der  einzigen  erhaltenen  Ab- 
schnft  aus  später  Zeit  mit  dem  J.  1025  (Wattenbach,  D.  G.  Q. 
2.  Aufl.  S.  219).  Allein  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Be- 
sdiaffenheit  der  noch  vorhandenen  abgeleiteten  Quellen  für  die 
nftdisten  Jahre  hat  zu  der  Entdeckung  geführt,  dass  sowol  die 
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sogenannten  Magdeburger  Annalen  (früher  als  chronogr.  Sazo 
bekannt)  als  auch  der  annalista  Saxo,  beides   Producta  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jh.  noch  namhafte  Beste  einer  den  Ereig- 
nissen, von  denen  sie  handeln,  gleichzeitigen  Geschichtsliteratar 
bergen.    Beide  Quellen  enthalten  nämlich  von  1029  an  viele 
Stellen,  deren  theilweise  Uebereinstimmung  auf  eine  unbekannte 
gemeinsame  dritte  Quelle  zurückweist.  W.  t.  Oiesebrecht  nimmt 
in  der  mir  vorliegenden  3.  Auflage  des  2.  Bandes  d.  0.  d.  Es. 
Zt.  S.  563  noch  an,  dass  diese  gemeinsame  Quelle  für  die  Jahre 
1029—1044  eine  erweiterte  B^nsion  der  Hildesheimer  An«- 
nalen  sei,  welche  „nach  dem  meist  auf  Sachsen  und  die  slawischen 
G^enden  bezüglichen  Inhalte,  wol  auch  in  Sadisen  selbst  ent- 
standen ist^,  wogten  Waitz  und  Pertz,  die  Editoren  der  beiden 
obgenannten  Quellen  in  den  M.  0.  bis  1034  (nicht  wie  Watten- 
bach a.  a.  0.  411   angibt  1030)  als  Quelle  den  verloren  ge- 
gangenen Schluss  der  Quedlinburger  Annalen  vermuthen.  „Be- 
wiesen^, wie  sich  Wattenbach  a.  a.  0.  ausdrückt,  haben  diese 
Termuthung  freilich  weder  Waitz,  der  vielmehr  wenigstens  am 
Bande  der  Ausgabe  der  ann.  Magd,  zu  der  citierten  Quelle  vor- 
sichtig ein  Fragezeichen  setzte,  noch  Pabst,  der  in   der  treff- 
lichen  Dissertation  „de  Ariberto  11.  Mediolanensi   primisque 
medii  aevi  motibus  popularibus.^  Berolini  1864  p.  10,  nur  zeigte 
dass  für  die  Jahre  1029,  1030  und  1034  nicht  die  von  Oiese- 
brecht vermuthete  Fassung  der  Hildesheimer  Annalen  die  Quelle 
gewesen  sein  könne,  selbst  aber  Waitzens  Yermuüiung  für  die 
Quedlinb.  Annalen  theilt  und  überhaupt  seine  Aufmerksamkeit 
mehr  den   folgenden  Jahren   1037  — 1043  zuwendet.     Einen 
Grund  daf&r,  dass  die  Stellen  1029,    1030  und  1034  gerade 
den  Quedlinb.  Annalen  angehört  haben,  lässt  somit  auch  Pabst 
uns  vermissen.   Darf  ich  nun  auch  nicht  hoffen,  in  dieser  Be- 
ziehung zu  bestimmteren  Ergebnissen  zu  gelangen,  so  möchte 
ich  doch  an  dieser  Stelle  auf  einen  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  verwerthetea  Umstand  hinweisen ,  der  vielleicht  einem 
schärferen  Auge  und  umfassenderer  Kenntnis  der  Geschichte 
jener  Zeit,  als  jene,  die  ich  für  mich  in  Anspruch  nehmen  duf, 
dazu  dienen  kann,  tiefer  in  die  Natur  und  den  Ursprung  jener 
Angaben  einzudringen. 

Nachdem  nämlich  beide  Quellen,  der  ann.  Saxo  und  die 
ann.  Magdeb.,  fast  mit  denselben  Worten  Eonrad^s  II.  verun- 
glückten Zug  gegen  den  Polenfarsten  im  J.  1029  erwähnt  haben, 
schildern  dieselben  im  folgenden  J.  1030  mit  beweglichen  Worten 
die  Leiden,  welche  „der  Polen  Herzog  Miseco,  der  in  einem 
dem  römischen  Imperium  feindlichen  Sinne  sich  den  königlichen 
Titel  an^emafst  hatte^,  durch  seinen  verheerenden  Zug  über  das 
unglückliche  Land  zwischen  Elbe  und  Saale  verhängte.  Die 
beiden  Berichte  stimmen  auch  in  diesem  Jahre  vielfach  wört- 
lich mit  einander  überein.   Nur  zu  Ende  derselben  enthalten 
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die  ann.  Magdeb.  eine  Stelle,  welche  im  ann.  Saxo  fehlt  und 
die  deo  nnter  onmittelbaren  Eindrücken  schreibenden,  offenbar 
siehsischen  Zeitgenossen  yerräth.  Die  Stelle  lautet:  ,,so  also 
boiimmt  sich  der  König  Mesecho,  das  ist  die  fluchwürdige  Ge- 
ndheit  seiner  P&de,  das  die  verdammenswerthe  Reinheit  seiner 
Geannang,  das  sein  Bechtssinn,  das  die  falsche  Treue  seines 
Gturistenthiims.  Ist  er  wirklich  König,  warum  benimmt  er  sich 
wie  ein  Bänber,  ist  er  aufrichtig,  weshalb  seine  Winkelzüge? 
ist  er  ein  Christ^  weshalb  wird  er  zum  Apostaten  und  Tyrannen  ? 
WoKo  soll  Dir,  blutiges  Ungeheuer,  der  königliche 
Schmack  der  Krone  und  der  goldenen  Lanze?  Was 
hit  Christus  gemein  mit  Belial?  Was  f&r eine  Verblen- 
doiq^,  holKrtiger,  yerleitet  dich  tollkühn  gegen  das  Beich  römi- 
scher Tagend  Deine  Waffen  zu  führen  ?  Wie  nachtheilig  Dir  das 
ist,  wirst  Du  zu  spät  erkennen,  wenn  Deine  nur  durch  ihre 
Zdil  Stadien,  sonst  untüchtigen  Leute  von  unseren  kriegskundigen 
ind  kriegerischen  geziemender  Massen  werden  aufgerieben  wer- 
da.'   Dfts  merkwürdige  liegt  nun  darin,   dass  wir  hier  eine 

r  bestimmte  Antwort  auf  die  von  Brun  vertretene  Bichtung 
Politik,  ja  mit  deutlicher  Bezugname   auf  Brun's  Brief, 
dnsen  Lihalt  sogar  aus  dieser  Erwiderung  commentiert  werden 
kinn,   entdecken.   Auch  Brun   hatte  nämlich  den  biblischen 
Sfrudk:    Qoae  conventio  Christi  cum  Belial?    (Paulus  ü.   ad 
Gorinth.  6,  15)  unmittelbar  mit  der  Erwähnung  der  in  Otto's  III. 
Heore  befindUchen  Mauritiuslanze  in  Verbindung  gebracht  (s.  o.). 
Gibt  es  eine  drastischere  Widerlegung,  als  die,  deren  sich  der 
unbekannte  sächsische  Chronist  bedient,  welcher  von  demselben 
Bibelsprudle,  den  er  mit  der  polnischen  Königslanze  verknüpft, 
die  entg^ngesetzte  Nutzanwendung  macht,  welcher  die  Deu- 
tang,   die  der  polenfreundliche  Theil  der   deutschen  Fürsten 
dieser  ihrer  der  Bibel  entlehnten  Parole  gaben,  durch  ein  argu- 
mentum ad  hominem  widerlegt?  Ohne  Zweifel  also  haben  wir 
es  hier  mit  einer  Aufzeichnung  zu  thun,  welche  der  kaiserlichen 
Sache  und  dem  deutschen  Standpuncte  in  der  Frage  das  Wort 
redet    Auch  sonst  zeigt  sich  die  Stelle  als  beifsende  Erwide- 
rune  auf  Brun's  Epistel;  die  „fides  infidissima  christianitatis^ 
stellt  unser  Anonymus  gegenüber  der  von  Brun  so  sehr  betonten 
„fides^  und  „christianitas^  Bolestaw^s;  die  Gegenfrage :  „si  fidelis, 
quare  apostata  ac  tyrannus?^    beantwortet  den   Vorwurf  der 
Härte  und  Grausamkeit,  den  Brun  wider  Heinrieh  erhebt  ^®). 


*^  Eine  Znsammenstellang  in  der  Note  möge  dies  Verhältnis  noch  deut- 
licher machen,  (^egenüher  den  Worten  -haec  fides  infidissima  christia- 
nitatiB"  in  den  ann.  Magd.  vgl.  folgende  SteUen  hei  Brun:  „Bonamne 
est  perse<}ni  christiannm?...  nonne  melius  esset  talem  hominem 
habere  fidelem,  cuius  auzilio  et  consilio  tribatum  accipere  et 
sacmm  christianismum  facere  de  populo  pagano  posses.  0  quam 
▼ellem,  non  hostem,  sed  habere  fidelem,  de  quo  dico^  seniorem 
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Pabst  hat  im  ersten  Excurs  zum  zweiten  Bande  von  Hirsch, 
Jahrbücher  d.  dtsch.  R  unter  Heinr.  II.  S.  447  ff.  gezeigt,  dass 
der  anfänglich  Heinrich  U.  feindliche  Ton  der  Quedlinb.  An- 
nalen  seit  1014  in  das  Oegentheil  umschlägt,  daher  würde  der 
Annahme,  dass  wir  in  jenen  Angaben  der  säcnsischen  Qironisten 
zu  den  Jahren  1029  und  1030  noch  Bruchstücke  der  fortge- 
führten Quedlinb.  Annalen  besitzen,  der  von  mir  hervoi^obene 
umstand  wenigstens  nicht  hinderlich  sein. 

Wenn  nun  dagegen  für  die  folgenden  Jahre  gleich  leb- 
hafte Aeulserungen  über  die  dem  Osten  gegenüber  einzuhaltende 
Politik  mangeln,  so  hat  es  dazu  offenbar  eben  nur  an  einem 
Anlasse  gefehlt  Es  folgten  in  Polen  Jahre  tieferfassender  in- 
nerer Bewegungen,  welche  nach  vorübergehendem  Glänze  selbst 
Bolestaw*s  II.  Bturz  zur  Folge  gehabt  zu  haben  scheinen.  Als 
aberBolesIaw  UI.  wieder  die  Bahnen  seiner  ruhmreichen  Namens- 
vorgänger betrat  und  darüber  mit  Kaiser  Heinrich  V.  zerfiel,  wur- 
den auch  wieder  Stimmen  über  die  Erspriefislichkeit  des  nach  Polen 
gerichteten  Feldzuges  laut  Fallen  auch  die  letsten  entscheiden- 
den Kämpfe  dieses  Herzogs  gegen  die  heidnischen  Pommern, 
deren  Bewältigung  der  Mission  des  h.  Bischofes  Otto  von  Bam- 
berg eine  so  herrliche  Laufbahn  erschloss,  erst  in  eine  etwas 
spätere  Zeit,  so  hatte  derselbe  doch  gerade  damals,  als  Hein- 
rich V.  1109  in  Polen  einfiel,  um  sich  für  die  ihm  feindliche 
Theilnahme  Boleslaw^s  an  dem  vorjährigen  Kriege  mit  König 
Kolomann  von  Ungarn  zu  rächen  und  zugleich  die  alten  An- 
sprüche des  deutseben  Beiches  wieder  geltend  zu  machen,  durch 
die  Einnahme  von  Nakel  den  ersten  entscheidenden  Schritt  zur 
Befestigung  seiner  Herrschaft  im  N.  der  Netze  gethan  und  sich 
dadurch  in  den  Augen  der  kirchlich  gesinnten  Partei  selbst 
Deutschlands  ein  hohes  Verdienst  um  den  christlichen  Glauben 
erworben.  Heinrich*s  Zug  an  die  Oder  endete  schimpflich.  Aus 
Mismuth  darüber  hätten  —  so  berichtet  die  zeitgenössische  Polen- 
chronik —  die  heimkehrenden  Deutschen  folgendes  Loblied  auf 
den  Polenherzog  gesungen: 


ßoleszlavam!...  si  vis  habere  fidelem,  desine  perseqni . ..  Nonne 
melius  pugpare  cum  paganis  propter  christianitatem,  quam 
cbristianis  virn  inferre  propter  secalarem  honorem?...  Set  in  hac 
parte  pendet  omne  malnm,  aua  nee  rex  fidem  habet  BolezlaToni, 
nee  ipse  irato  re^."  —  Zu  dem  Ausdrucke  otyrannus**  halte  man 
folgende  Vorwürfe  Brun's  gegen  Heinrich:  „Ut  autem  salva  gratia 
regis  ita  loqui  liceat:  bonumne  estpersequi  christianum  et  £ibere 
in  amicitia  populum  paganum  ? . . .  Ergo  fac  misericordiam,  poetpone 
crudelitatem;  si  vis  habere  Meiern,  desine  p  er  sequi ...  Cave, 
0  rex,  si  vis  onmia  facere  cum  potestate  nunquam  cum  miseri- 
cordia  quam  amat  ipse  bonus  ...  Mi  ere,  non  es  rex  mollis,  quod 
nocet,  sed  iustus  et  districtus  rector,  quod  placet,  sed  tantum  hoc 
addatur,  ut  etiam  sis  misericors,  non  semper  cum  potestate.** 
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i!  Boicslaiu!  Henog,  reich  an  Ruhm  und  Macht! 
üiaenBüdei  hiltst  der  Deinen  Lande  Du  in  sichrer  Wacht. 

r,  den  Du  selbst  Teraagst  Dir,  nns  anch  gönnest  Du  ihn  nicht, 
Tags,  noch  Nachts,  noch  in  der  Morgendftmmerong  Zwitterlicht 
wir  in  froher  Hoffiiang,  Didi  zu  stdnen,  in  dies  Land, 
Bit  Tidmehr  nns  sdbst  umschlossen  wie  im  Kerker  Deine  Hand. 
Soldi  ein  Ftrst  Terdiente  wol  in  seinem  Land  das  Königthom, 
Der  mit  wenigen  vielen  Feinden  bietet  Trots  mit  solchem  Bnhm. 
Sanmidte  derselbe  aller  seiner  Trenen  Aufgebot, 
Es  gerietfae  selbst  der  Kaiser,  kämpfend  wider  ihn,  in  Noth. 
ISGAt  vemarbt  noch  ist  die  Wnnde,  die  der  Pommemkrieg  ihm  schlug, 
Dennoch  ruht  auf  unserem  Starrsinn  seine  Hand  jetzt  schwer  genug. 
Statt  ihn  festlich  lu  begrüÜMn,  als  er  heim  als  Si^er  fuhr, 
8amifw,  ihm  das  Laftd  su  rauben,  das  ihm  angehört^  wir  nur. 
Jener  Krieg,  den  mit  den  Heiden  er  begann,  er  war  gerecht; 
Doch  der  Kampf,  den  gegen  Christen  wir  bestehn,  ist  ungerecht; 
Darum  steht  mit  Recht  ihm  €k>tt  bei  und  verleiht  ihm  Waffenglück, 
uns  jedoch  gibt  er  die  Unbill,  die  wir  angethan,  zurück  **)• 

Nun  flölst  uns  der  Charakter  der  Quelle,  deren  Yer&sser 
allem  Ansdiein  nach  romanischer  Abkunft  war  und  sich  die 
Yerhorlichiuig  Bolestaw's  ni.  zur  Aufgabe  stellte,  gegen  die 
Lintefkeit  dieser  Angabe  Bedenken  ein;  auch  ist  eine  so  un- 
pitriotisdie  Stimmung  des  gesanunten  deutschen  Heeres,  wie 
meselbe  das  Lied  dmxhw^t,  das  überdies  in  lateinischen  Kei- 
men abgefiiLSst,  vielmehr  gleich  dem  in  derselben  Chronik  be- 
findlidien  Elag^edicht  auf  Bolestaw's  I.  Tod  des  Ver&ssers 
eigenes  Machwerk  scheint,  sehr  zu  bezweifeln.  Gleich  wol  wird 
man  kaum  die  Angabe  ohne  weiteres  verwerfen  dürfen,  son- 
dom  sie  darfjedes&lls  dafär  gelten,  wof&r  sie  jüi^st  noch,  wie 
es  sdieint,  W.  v.  Oiesebrecht  in  der  Geschichte  Heinrich  *s  Y. 
(Gesdi.  d.  d.  Es.  Zt.  III,  774)  verwerthet  hat,  als  Stimme  der 
ZeHgenossen.  Es  ist  im  Grunde  derselbe  Yorwurf,  der  hier  Hein- 
rich Y.  gemacht  wird,  den  Brun  einst  gegen  Heinrich  11.  erhob 
und  den  der  unbekannte  Yerfasser  der  oben  berührten  Stelle  in 
den  Magdeburger  Annalen  so  treffend  widerlegt 

Aber  dies  waren,  wie  gesa^,  nur  die  Stimmen  der  Zeit; 
es  ist  nicht  unsere  Stimme,  es  ist  auch  das  ürtheil  der  Ge- 
schickte nicht,  welches  sich  in  den  Schriften  der  Zeitgenossen 
vernehmen  lässt.  Für  dieses  schliefse  ich  mich  vielmehr  um  so 
lieber  dem  Ausspruche  Hirsches  an,  als  derselbe  im  Yerlaufe 
seiner  so  treuen  Forschungen  über  den  letzten  sogenannten  sächsi- 
schen Kaiser  sein  eigenes  Urtheil  zu  Gunsten  desselben  ge- 
ludert hat    Er  sagt  von  ihm  (ü,  271) :  „Sind  diese  Yerwick- 


")  Chron.  Pol.  lU,  11. 

Ztitoehrf rt  f.  d.  Ott«rr.  Gymn.  1M8.  II.  a.  III.  Heft.  8 
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lungen  wirklich  Heinrich*s  Schuld  und  darf  man  deshalb  aus 
Brun's  Anklage  ohne  weiteres  Zü^e  zu  des  Königs  Bilde  ent- 
nehmen? Ebenso  wenig  —  als  wir  dem  kühnen  Priester  hier 
nachrühmen  dürften,  dass  er  den  weisen,  den  zum  Ziel  treffen- 
den Bath  gegeben  habe.  Die  Frage  liegt  vielmehr  weit  jenseits 
des  Lobes  und  Tadels,  welche  die  betheiligten  verdienen  möchten. 
In  ihrer  weltumfassenden  Entwickelung ,  auf  ihren  Wegen,  die 
über  der  Menschen  Begreifen  sind,  hat  die  Christenheit  mehr 
als  einmal  in  Folge  der  inneren  Gegensätze  ihrer  Glieder  diesen 
Bund  des  Kreuzes  mit  seinen  Feinden  gesehen.  Das  Beispiel 
unserer  eigenen  Tage  mag  uns  darüber  belehren,  dass  es  starke 
Notiiwendigkeiten  geben  kann,  die  dahin  fähren :  darf  aber  der 
Einspruch  jemals  fehlen,  und  würde  uns  eine  Zeit,  die  die  heilige 
Pflicht  desselben  versäumte,  nicht  an  den  höchsten  Gnaden  und 
Gaben  verarmt  erscheinen?  Danach  sind  hier  die  Bollen  der 
beiden  Heiligen  vertheilt.  Dem  König  hat  es  die  Kirche  ver- 
gessen müssen,  dass  er  die  Feldzeichen  von  Bhetra  neben  der 
heiligen  Lanze  seinen  Heeren  voraufgehen  lassen:  Bruno  da- 
gegen hat  nunmehr  sein  vielleicht  höchstes,  über  die  Ehren  des 
Martyriums  hinaus  reichendes  Andenken  darin,  dass  er  die  un- 
verbrüchliche Einheit  aller,  die  nach  Christi  Namen  genannt 
sind,  und  ihren  ebenso  unverbrüchlichen  Gegensatz  gegen  die 
Heiden  auf  das  strengste  und  kräftigste  an  Heinrich's  Thron 
verwahrt  hat.  Die  Ausbreitung  der  Völker,  die  Bildung  der 
Staaten  beruht  in  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  auf  dem 
Becht^  das  von  jener  erobernden  Bekehrung  ausgeht  Heinrich 
mochte,  wie  wir  gesehen,  ein  deutliches  Gefühl  davon  haben, 
dass  er  den  Beruf  dieser  norddeutschen  Lande,  dessen  bester 
Theil  eben  in  der  Christianisierung  der  Liutizengebiete  bestand, 
für  den  Augenblick  nicht  erfüllen  konnte ;  aber  um  so  weniger 
durfte  er  sich  zur  Preisgebung  dieses  Berufes  an  Polen  zu  einer 
Theilung  mit  dieser  Macht  entechliefsen,  die  derselben  Ansprüche 
auf  die  Länder  bis  zur  Elbe  hin  gegeben  hätte.  ^ 

Lemberg.  H.  Zeifsberg. 


f 
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Ich  Teisnche  im  Folgenden  ein  in  ionischer  Mundart  ge- 
sdiriebenes  Brachstück  des  Historikers  Eusebios  lesbar  zu  machen, 
welches  C.  Wescher  in  seiner  „Poliorcötique  des  Grecs"  (Paris  1867 
p.343 — 346)  nach  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  (s.  p.  XIX) 
rerMfentlicht  bat  üeber  Eosebios,  dem  das  Fragment  nach  des 
Herausgebers  unzweifelhaft  richtiger  Bemerkung  angehört,  yer- 
gleidie  man  Müller  Fragm.  bist,  graec.  III,  728.   Er  schrieb 
wahrscheinlich  unter  Diocletian,  und  ist  somit  wol  der  jüngste 
US  bekannte  Autor,  der  in  der  Mundart  des  Vaters  der  Qe- 
flddehte  gestanunelt  hat.  An  solche  späte  Reminiscenzen-Sprache 
darf  die  Kritik  natürlich  weder  in  stylistischer  noch  in  dialek- 
iiacker  Hinsicht  strenge  Forderungen  stellen,  und  mein  Besti- 
tationsTersQch,  dem  ich  baldige  Nachfolge  wünsche,  soll  nur  in 
dem  Gestrüpp  dieses  Textes  einen  W^  bahnen,  der  uns  sein 
To^tlndnis  erschlieCsi   Dass  Wescher  selbst  nur  in  geringem 
Malse  solche  Pionnier- Arbeit  verrichtet  hat,  soll  ihm  nicht  zum 
Vorwurf  gereichen ;  was  er  sicher  gebessert  hat,  nehme  ich  dank- 
bar wenn  auch  stillschweigend  auf;  befremdlich  ist  nur  seine 
Unkenntnis  des  ionischen  Dialektes,  die  ihn  z.  B.  verleitet  hat,  bei 
«Dem  zum  mindesten  doch  ionisierenden  Schriftsteller /i^Tor  in 
fi&Koy  oder  efyovro  in  Eiqrfovto  zu  ändern,  oder  die  Schreibung 
der  Handschrift  -MnoinLT^iiivwv  statt  durch  die  dialektische  Eigen- 
thümlichkeit  durch  die  Bemerkung  zu  erklären:  „more  inscrip- 
tionum  veterum,  in  quibus  oe  =  ^.<<   Derartige  Versehen  habe 
ich  nach  der  Urkunde  berichtigt  und  dies  ebenso  wenig  aus- 
drücklich angemerkt  wie  die  Veränderungen  der  Interpunction.  Die 
Annahme  einer  Lücke,  die  mir  an  mehreren  Stellen  unvermeid- 
lich scheint,  bezeichne  ich  durch  ein  Sternchen. 

Das  zu  Anfang  und  zu  Ende  verstümmelte  Bruchstück 
füllt  ein  Blatt  der  Handschrift  und  gehört  ohne  Zweifel  gleich 
dem  aus  demselben  Codex  nach  einer  Abschrift  des  Mynas  schon 
früher  publiderten,  nur  aus  wenigen  Zeilen  bestehenden  zweiten 
Fragment  des  Eusebios  dem  neunten  Buche  seiner  Geschichte 
an.  Es  bandelt  im  Beginn  gleich  diesem  von  einer  Belagerung 

8* 
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der  Stadt  Thessalonike  {noXioq^a  QeaaaXovUrjg  vno  Sxv&üv  ist 
die  Aufschrift  jenes  BruehstQckes) ,  wie  die  ersten  Worte  des  c.  3 
zu  beweisen  scheinen. 

1, xiiv  otpiv  avtrp^  (L  orr«)  tov  noJJ^ov  otJf«  %äiv  avn- 

noXifiitov  {avTiTtolifiotvi  cf.  Thes.  gr.  1.)  OTto^rjd^vai  (L  otto- 
Qrj&TJvai)^  xot  ig  ro  aQtjiaj  xcig  (1.  tag)  iv  %6ig  naidrfoig 
advQ^aai  evQiaxss  (l.  svQiaxed'*)^  i<ovT^  TtaQeovatjg  evotoxifjs* 
xai  vo^svaawa  ovn  afiagräv^  xoro  di  väivai  avdQi  (L  yräpoi 
avd^)  nolifiiov.  xat  eTtl  xtf  l(^^  %ovtifi  fi^^txkofpQOveg  cfievop 
(l.  fi^^aXofpQovovfiSPoy)  TtQoad-äivai  xai  devT€(}oy'T^  yaQ  xeKkt/^ 
fiivifi  (1.  ßsßXtjfiiviiji)  xüv  nolafiiopy  vivog  7ta(faatayvog  xcrt  %6 
ßilog  i^€iovfiivov  (l.  i^uo^ivov  =  ixaeiofiivov)^  vo^eikrai  auf  ig 
Tuxi  Tt'xoyva  int  Tip  7t(}OTiQifi  xcd  ravvov  xaraxTUvau  Toirto 
iäo^ivovg  %cv  naidog  ro  liffov  Tovg  fiiv  nolafiiavg  dtifioti 
iveX^adtii  ^vQiip  TOvg  de  nohrivag  xal  im  fii^ov  aivov  irg 
nQod-vfiifj  Ttffoaefx^fiivovg  (1.  nQoeQxofiivov)  intoxäv  tuu  avoff^ 
naaai  luVj  q>6ßtp  axo^uvovg  firj  itvi  aga  nakiv  iMmp  (L  naXinwctp) 
int  nofado^oig  (wriog  in  (p&oyov  daifiovog  i/KVinjai]. 

2.  %avTa  ftiv  dij  ovttog  iyiriTO.  nQog  di  %a  iniqm^^^va  in 

Twv  fii}Xoyj}fiaTCtfy  xoi  noXla  dvriTexyrflafiivwv  xiHv  ano  tov 
xux^og^  ro  ^aXiara  loyou  a^ia  nuxt  affrfftfliog  inv^Vfirpf  y^^ 
ria^ai  tovzwas  (1.  rovroiai),  xavta  arjfiaviw.  %fj  ^iv  wv  ano 
Twv  nvQ(p6ii(av  ßeXiwv  klni^ofiivT]  uKftUy  naia  navratv  Ofioitog 
rc5>^  fir^X^injfiaTUfv  ixfiopro.  ra  di  nvQq^OQa  zavta  ßilsa  tpf 
toiaÖB  *  av%t  %ffi  agdiog  tfjg  nqog  Tip  anqifi  Tiw  6i<nov  elxB 
TiWTa(i)  Tan€Q  dij  ^i^tixavrjvo  Ügt£  to  nvQ  avro  inupiquv  Tctvva 
di  ijy  aidrKfeay  ixorva  Sveq&^  ix  Tiw  nvdfiivi)g  xsQaiag  inexMCnJU'' 
fiivag  (int-  oder  inevK&diifuyag  P  in&cn£xhi^ivag  cod.)*a!'d€  (1.  ou  di) 
x£((äuu.  X^'Hl^  i^  iiovTiiifv  ilawofievai  int  to  xafinTOfisva 
(1.  inuTa  iMXfinTOfiSvai)  xoto  TtonvipiQv  nQog  aXXrikag  ^wrjyop^ 
TO '  avHtip&uadiav  di  TovTunf  ig  auLQov  anug  id-eirj  nuxl  o^uTortj 
ano  naaiiav  i^rfs^T^ade  di  fiSfir^x^vrjftivrfg  iwrtog  ^yoy  fp 
xoTiniio  av^vux^^ifl  0*  ^^^  ^'^^^  ^^  ^^^X^fi)  *\  ^Qog  n9n€Qoyfj- 

*)  Eosehios  schrieb  wol  iviiyS-^ri,  eine  jetzt  verworfene  Form.  So  wollte 
»nch  Bekker  bei  Herod.  iV,  154,  14  ans  der  Schreibung  Siit&tiri 
in  dem  Citate  des  Snidas  (s.  v.  Bartog)  ^tri&^n  gewinnen.  —  1,  Z.  4 
stand  wol  was  ich  vermuthet  habe,  ev^^axtd- ,  im  Archetypus,  doch 
dJEirfte  Ensebios  selbst  conseanent  genug  gewesen  sein  um  hier  €v- 
ffiaxiT^  oder  tvqCaxtxo  und  %  Z.  3  anr^yiiaioi  zu  schreiben.  Nutzlos 
und  gewa^  aber  wäre  der  Versuch,  bei  dem  Werk  eines  so  späten 
ßchrirtsteUers  den  strengen  Canon  des  lonismus  durchzuführen. 
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fiirtp^  (1.  7rfoa7re7t€Qorr^fuyrjy)  fuv  h&stavai.  TCtvtrjg  ftir  rljg 
OMiöos  Sgyop  tpf  Tovro,  %o  t)  ini  r^  nvQl  ennvöaKofiemv  atde 
hrrg/i€to  *  xafiTtrofi&^i  cu  xeQcuai  xoXttov  %6iXov  maza  tov  (1. 
urr'  oamf)  diunuaam  r/aar  an*  aJJLrjXiwv  inoiwr^  oioy  dr 
m  (^ciy   %&¥  avTwg  (larovg?)  ixovoitay  yvyaixwr  ^iUncororf, 

«r  di}  TOF  OTTiftowa  Tunayavai  *  fiera^  rovrav  rav  xoXftav  <?- 

#w  awvTtmor  ^  wei  ^la  XeTtra  &dov  (xvtoici  ftQoanXaaaofiivav 

^  soK  T^  Mf/dufp  iXaifp  TcalBOftinf  avra  %ijuaayv€g  iverid-e" 

mK9,  Toi  d*  «r  or^oxrot;  ToStvofiivov  tjroi  t/ro  fifjxc^^  Q  xoi 

fo^orwr  Ta  hfexoftcra  vnb  vr/s  ^fivjg  i§t/pd^tj  v$  xot  wpd'iptm 

floTog  iitOit9  (L  qüJiya  iTtoUa:  tfJünyag  tzoibb  cod.).  Toiovrocai 

/ffy  4i}  Jtcrra  narttop  TcSfr  fifjxavfjftartay  ixfiowOy  xci  otTto  rov' 

mr  sToUiirr  o/io  hcftsfinofidraty  (MpeXeirj  (1.  tofjpeXlrj)   %ig  ^u- 

itro  *  a^o  /«  olJyww  rj  Cftixuij  Iq  nix  tay  drj  rig  ToaavTfj  nffoc- 

mTf  (L  nifoaifiä)'  ^  /dr^  vnro  TcSr  ßvfaiwp  egyovro  ^  xot   cttto 

eßiottjgiütp  TtoiXbhf  fifjxorrjfiowüfr. 

3*  Todff  de  /ro^  /ley  Maxsßnruir  (xvttar  oix  rpuniaa^  h  d* 

m^  TKotmafpufj  efta^ar  amTex^rf&ijyai  nqog  %a  TrvQq^oQa  ravra 

ßäüa^    KeJLrwp    nQoaiuxd'tjftipfap   noku    Tv^fpw   TcaXeofiirfj. 

imv  di  cmi;  ^i^i^  t^  rai/nitjg  rwr  ir  rj;  'EüTtegg  xcrrof- 

Trjiimtm  i&v9og  r&v  Anvydovoainv.  Xitovog^  Siitaray  eiog  ngoas- 

tarioTO  zg  noliofiui]^    rp  Ot^>^  ü  xar'  ov  ^o^   ngoae-- 

wmiazo  rg  noXio^fj  r^y?)  iy  zif  dij  ralarir^  naaa  nuxl  ra 

nrfr^  nfjoaeiia  t&yea  oqxo  ^S  Pwfioioßy  ov  ni&ianLetOy  aXka 

haaripuBi   xoig  ii   naqeazrpiooi  (xia  W.)  avyufi(6yu  (1.  oiUl* 

anwi  fjMJU  (xof)  roiei  iTtareartjxoat  cwupg&yes:  zoiaesnay&mf- 

vatn  cod.).  Tore  yaq  tüv  Kdizüp  rtiy  niqtjy  P^yav  inKnQarev- 

aofiimay^  ftoift]  (ßatifa?  fioQi  y.rj  cod.)  airo  zovriay  anoaxioi^iiaa 

m  nfoava^fftdrtj  %j  noXu  t^  Xsleyftiytj  *  xarcufJisx^^odwy 

#f<  froHüay  fifffpanfloa^üu,'  t^ma9^^  zü/y  litix^yiioy  tkvzQa 

ifi§arr§g^  nlia  Sdcrrog  zavza  inoieoy  ^    Sneiza   fiolvßdiyovg 

aztyayovg  aytayfwg  zolg  vnoi^ftiyovg  neu  7ra(Qa^oyvag  zo  idußQ 

—  80  eiginzt  Wescher  den  Yerstömmelten  Schluss  des  hier  ab- 

bredwoden  Bmcfastäcks). 

Wien.  Tb.  Gomperz. 
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De  legibus  I,  20,  53  steht  in  den  Handschriften:  quoniam 
Athenis  amire  ex  Pliaedro  meo  memini  Gellium,  familiärem 
tuumy  cum  pro  constde  ex praetura  in  Graeciam  venissetque 
Athenis  philosophos,  qui  tum  erant,  in  locum  unum  can- 
vocasse  ipsisque  magno  opere  audarem  fuisse,  ut  aliquando 
controversiarum  aliqueti^  facerent  modum.  Mehrere  Herausgeber^ 
neuerdings  auch  Baiter,  schreiben,  indem  sie  qm  tilgen  und 
Athenis  zum  folgenden  ziehen,  in  Graeciam  venisset,  Athenis 
philosophos  • .  convocasse ;  was  selbst  sprachlich  nicht  ganz  an- 
gemessen scheint,  und  dem  überlieferten  que  keine  Dehnung 
trägt.  Letzteres  suchte  Halm  zu  verwerthen,  indem  er  in  Graeciam 
abisset  venissetque  Athen as,  philosqpJios., convocasse  in  den 
Text  setzte:  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  einmal  weil  für  ab- 
isset kein  Anlass  des  Ausfalls  ersichtlich  ist  und  sodann,  weil 
erst  diese  Herstellung  an  Athenis  zu  ändern  nöthigt.  Da  in 
Graeciam  venisset  sich  wol  verbindet,  so  ist  vielmehr  vor  que 
ein  zweites  Verbum  einzusetzen,  das  so  zu  wählen  ist,  dass  08 
sich  mit  Athenis  verträgt.  Ich  denke,  Cicero  schrieb,  cum  pro 
consule  ex  praetura  in  Grasciam  venisset  esset  que  Athenis, 
philosophos  .  .  convocasse. 

Auch  21,  55  halte  ich  handschriftlich  genügend  gesichert: 
valde  a  Xenixrate  et  Aristotsle  et  ab  illa  Piatonis  familia 
discreparet  essetque  inter  eos  de  re  ma^if^M  et  de  omni  vi- 
vendi ratione  dissensio.   Halm  schreibt  et  esset. 

De  divin.  I,  0,  15  ist  wol  so  zu  schreiben:  Quis  est  qui 
ranunculos  hoc  videre  suspicari  possit?  Sed  inest  in  ranun- 
cutis  vis  et  natura  quaedam  significans  aliquid^  per  se 
ipsa  saiis  certa,  cognitioni  autem  hominum  obscurior.  Von  den 
Handschriften  bat  der  Vossianus  A  in  ranis  et  ranunculis  na^ 
tura;  der  Heinsianus  und  Yindobonensis  in  reuis  et  ranuncu- 
lis natura.  Es  scheint  deutlich ,  dass  das  zufällig  übersprungene 
vis  et,  indem  es  über  ranunculis  gesetzt  ward,  die  Schreibung 
in  ra  uis  et  ranunculis  natura  erzeugte,  die  dann  zu  den  wei- 
teren Verderbnissen  den  Anlass  gab.  Mit  Baiter's  jüngst  be~ 
lobter  Conjectur  in  rubetis  et  ranunculis  natura  kann  idi  mich 
nicht  befreunden;  denn  die  Nennung  einer  zweiten  verwandten 
Art  neben  ranunculi  scheint  in  diesem  Zusammenhange  nicht 
passend.  Die  Verbindung  vis  et  naiura  ist  dem  Cicero  in  diesen 
Büchern,  wie  auch  sonst,  sehr  geläufig :  mit  der  hiesigen  Stelle 
vergleiche  man  das  kurz  vorhergegangene  (I,  6,  12):  est  enim 
vis  et  natura  quaedam,  quae  tum  observatis  longo  tempore 
significationibuSj  tum  aiiquo  instinctn  infkUuque  divino  futura 
praenuntiat. 

J.  V. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Zur  Homerliteratnr. 
1.  OMHPOY  BIOS  KAI  ÜOIHMATA  nPAVMATEIA 

JlirrOPIKB  KAI  KPlTtKB  YDO  ISIANNOY  N,  BAAETTA.  Lon- 
don, TrUbner,  1867.  XYI  n.  403  S.  —  16  fl.  80  kr. 

JloXX*  ^nföTtno  If^a,  xttxm^  (f*  rinCarajo  Trdvra.  Das  wäre  die 
Umrte  Kritik  dieses  dem  bekannten  Homeriker  Gladstone  gewidmeten 
bödwt  Inxnriös  ausgestatteten  Bncbes,  welches  in  zehn  Capiteln  die  Ent- 
itelnmg  der  Homerischen  Gedichte  nnd  ihre  Fortpflanzung  bis  auf  unsere 
Seit  behandelt.  Eine  kurze  Inhaltsangabe  nebst  einer  kleinen  Blumenlese 
TOB  Stellen  wird  genügen,  um  das  Buch  nach  seinem  vollen  Werthe  zu 


Cap.  1.  Die  Schriften  über  Homer  bilden  eine  yoUstandige  Biblio- 
tiwL  Zum  Beweis  dafür  werden  einige  Cataloge  englischer  Bibliotheken 
angeführt  nnd  was  bei  Fabricius  Über  Homer  zusammengetragen  ist 

Cap.  2.  'Ofifi^v  ß(og,  Homers  Vaterland,  Eltern,  Name,  Reisen 
und  Tod;  die  Ansichten  der  Neueren  darüber.  8eine  Ehren  nach  dem  Tode 
nd  Apotheose.  Den  Schluss  bildet  ein  Vergleich  mit  Dante,  Shakespeare, 
Mütovi,  Gamoens.  Lauer  und  Sengebusch  werden  in  diesem  Capitel  todt 


Gap.  3.  Aufsihlung  von  24  Pseudohomerischen  Gedichten. 

Cap.  4  nnd  5.  Inhaltsangabe  der  Ilias  und  Odyssee  nach  den  ein- 
Bdaen  Rhapsodien,  die  beinahe  den  vierten  Theil  des  ganzen  Buches 
aumaeht. 

Gap.  B.  Ueber  das  Alter  der  Homerischen  Gedichte  und  ihre  Fort- 
plaunng  in  vier  verschiedenen  Perioden  : 

1.  von  Homer  bis  auf  Selon  und  Peisistratos; 

2.  fon  da  bis  zu  den  Alexandrinern; 

S.  bis  zur  Erfindung  der  Buchdruckerkunst; 
i.  bis  auf  die  Jetztzeit. 

Gh>.  7.  Rhapsoden,  Kjnaithos,  Selon,  /f  vnoßoXrjs  ^tffvSiTv,  Lykurg. 
Daia  nicht  Lykurg,  sondern  die  Rhapsoden  zu  Heiner  Zeit  zuerst  die  Homeri- 
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/aa^rifro/dM.  ii  258  xix^aofitu.  rb\  xoTfifpe/riv.  TIV21  fQUiv^v,  2^502  afi- 
iftoT^Qüt&tv.  T77  «r«ar«'«;jfwi'.  ry-*.  Tina/tov.  4»  126  vnat^H.  4*  162  tt/xff'tty 
*282  (fQx»^vT\  »/'871  To^;;.  V'897  Xmcr^j?.  «88  n^/x^ffavreg. 

Auf  S.  240  bietet  uns  B.  folgende  Probe  von  Logik  ^ov^afiov  (?) 
fivrjuovfvfjtu  txSoa^g  jimxrj  ^  TTetoiffTQOTHog  '  xal  S^lov  h^fv&er  ori 
routvrri  fx^oaig  ov^^ttot*  (yivito.  Dieses  ov&afiou  bezieht  sich  auf  die 
Yenetianisohen  Scholien,  die  ja  ancb  die  Ausgaben  des  Aristoteles,  Eon- 
pides,  Kassander,  Aratos  nicht  nennen,  und  doch  f&Ut  es  6.  nicht  ein  die 
Existenz  dieser  Ausgaben  anzuzweifeln,  sowie  er  ja  auch  die  Ausgabe  des 
Tyrannio  nennt,  von  der  die  Venetianischen  Scholien  ebenfalls  nichts  wissen, 
obwol  der  Name  des  Tyrannio  47mal  darin  vorkommt  und  gerade  die  Exi- 
stenz dieser  Ausgabe  wird  mit  guten  Gründen  bestritten. 

Das  über  Zenodot  gesagte  ist  wahrhaft  schülermäTsig ,  ebenso  das 
Über  Aristophanes,  wobei  nicht  einmal  das  Hauptwerk  von  Nauck  namhaft 
gemacht  ist.  Von  Schriften  Über  Zenodot  werden  auch  blofs  die  von  Hefiler 
und  Düntzer  genannt.  In  Betreff  des  Ammonios  stimmt  B.  der  Ansicht 
von  Lehrs  bei,  obwol  darin  der  Sprache  Gewalt  angcthan  wird.  Bei  Ari- 
starch  erfahren  wir  gelegentlich,  dass  er  sich  zuerst  des  Obelos  bedient 
habe  und  dass  der  Asteriskos  nicht  die  allgemein  angenommene,  auch 
von  Eustathios  beschriebene  Form  hat,  sondern  diese  4, .  Von  Eallimachos 
und  Eratosthenes  sollen  in  den  Venetianer  Scholien  vnouvr^fAtcta  ktg 
"OjiiriQov  erwähnt  werden;  diese  hat  aber  bis  jetzt  noch  Niemand  darin 
entdeckt. 

In  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  werden  die  Ausgaben  von  Sosigencs, 
Tyrannio  und  Didymos  gesetzt,  und  aufiserdem  des  letzteren  'OfAfifttxa  vno- 
fAVflfAorn  genannt.  Von  einer  Ausgabe  des  Didymos  hat  bis  jetzt  noch  kein 
Mensch  Kenntnis,  dafür  weifis  B.  von  der  Schrift  desselben  über  die  Ari- 
starchische  Becension  nichts.  Nachdem  Didymos  in  drei  Zeilen  abgethan 
ist,  fahrt  B.  fort:  ytfJifTo.  rovrovg  nafjnollot  ^vTj^orevovTttt  fjUTaytviariQoi^ 
wv  ot  filv  inou^antTo  ixdoattg  rcUr  ^OfXHQixiiv  indiv,  of  <fi  narrolag  tyQü- 
ipav  n€Qi  Vfj^Qov  SutTQtßng^,  worunter  besonders  Apion,  Dionysius  Lon- 
ginus  (S.  254  auch  als  Diorthot  genannt)  und  Porphyrios  namhaft  gemacht 
werden.  In  Betreff  der  Übrigen  wird  der  Leser  auf  Fabricius  und  Clinton 
verwiesen. 

S.  256  wird  Über  die  Pergamener  gehandelt,  vor  allen  über  Krates, 
dessen  SioQd^oatg  *riia6og  xnl  *06vüüi((tg  iv  ßißXfoig  ^'  als  wirkliche  Text- 
ausgabe betrachtet  wird.  Natürlich  hat  dann  Krates  die  Eintheilung  Ari- 
starchs  in  24  Bücher  nicht  angenommen  und  diese  Gedichte  in  8  Bücher 
eingetheilt,  wobei  aber  der  Umstand  übersehen  ist,  dass  die  Eintheilung 
der  Schriften  der  Alten  in  einzelne  Bücher  nicht  sowol  von  dem  Inhalte 
selbst  bedingt  war,  als  durch  das  Schreibmaterial,  da  eine  KoUe  eben  nicht 
mehr  enthalten  konnte  als  etwa  ein  Buch  von  dem  Umfang  wie  die  von 
Plato,  Thukydides,  Herodot,  Homer,  oder  eine  Tragcddie  oder  Komosdie,  wie 
denn  auch  die  einzelnen  Bücher  der  Alten  an  UmÜEing  so  ziemlich  gleich 
sind.  Nun  kann  nach  dem  Wortlaute  nicht  anders  angenommen  werden, 
als  dass  die  Diorthosis  der  Ilias  und  Odyssee  zusammen  acht  Bücher  umfasste, 
es  müssten  demnach  von  Krates  sowol  Ilias  als  Odyssee  in  je  vier  Bücher 
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fetheilt  gewesen  sein  und  ein  Bneh  dnrchschnittlich  den  Text  Ton  sechs 
Bhftpaodieeii  enthalten  haben,  eine  reine  Unmdgliehkeit. 

Von  Schülern  des  Krates  werden  namhaft  gemacht  Zenodot  aas 
Malks  und  UerodikoB  ans  Babylon,  Yon  anderen  Grammatikern  noch  ge- 
legentlich Dionysios  Thraz,  Ptoleroaioe  von  Askalon  nnd  Parmeniskos.  Da- 
gegen werden  mit  Stillschweigen  übergangen  Kallistratos,  Ptolem.  £pi- 
tlietes,  Apollonioe  Dyskoloe  nnd  (man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten) 
Herodian,  anderer  minder  bedeutenden  nicht  zn  gedenken,  üeber  Eustathios 
dagegen  ergiefst  sich  B.  in  ganz  überschwenglichem  Lobe.  Er  schreibt 
■imlieh:  ^xtaa  t69  ftaxgov  toUjov  x9^^^'^  {^^^  ^^  Besitzergreifang  Ale- 
nndrias  dnrch  die  Araber  bis  zur  Einnahme  von  GonstantiDopel)  i}  alloti 
iM  tili  fityaXtis  'EJLkfiv$x^  Iv^viag  Ttihavy^i  i^ajQaTrrovaa  Xtifitffig 

ifvTi  nv^  atdriXav  inupliyft  aünerov  uXriv 

fm9-fttiSow  jjiarroirro  xal  ^fAv^f^vro,  xal  (jlovov  «vi(f>aivovTo  Mort  xt^ 
9xoffn9fiv  ixnX^KTuuii  rivic  Xa^niiS6vBg,  (^  avr^g  dvam^nTovaai,  atm^ 
Oftmg  ovx  fa^vattv  ilg  Smqx^  dvaCnnvQtia^v  rov  ßad-fiijddv  vnoüßevvv' 
ftirov  ix€irov  tfünog.  Solche  strahlende  Lichter  waren  der  Patriarch  von 
Conftantinopel  Photios  nnd  der  Erzbiachof  von  Thessalonike  Eustathios, 
von  welchen  Koraes  (o  doCSifiog  KoQarjs)  sagt  ^  fdvii/Lirj  rov  4»toTCov  xai 
Eicjit&lov  S-O^i  fA€iVtu  dvi^UiTtrof  ifg  oXoiv  ixetvttfv  rag  rjjv^dgf  Zaoi 
X^i^vatr  €ig  rrjp  So^av  ttjc  naj^Cdog.  Wir  Deutsche  werden  das  schwer- 
lich gelten  lassen,  wenn  wir  es  anch  dem  Patriotisraus  des  Griechen  ver- 
zeihen. Ueber  die  na^xfiolai  des  Eustathios  und  ihre  Bedeutung  für 
Homer  er&hren  wir  aus  dem  Buche  von  B.  nichts. 

Den  Schluss  des  neunten  Capitels  bildet  noch  einmal  eine  Polemik 
gegen  die  Wolfianer  zu  Gunsten  des  geschriebenen  Homer  und  eine  Kritik 
der  bekannten  Stelle  des  Flavius  Josephus.  Zuletzt  wird  noch  erwähnt 
wann,  wie  nnd  durch  wen  das  Abendland  nnd  insbesondere  Italien  mit 
der  Griechischen  Sprache  und  besonders  mit  Homer  im  Original  bekannt 
wurde  (Bernhard  Barlaam,  Leontius  Pilatus,  Petrarca,  Boccaccio). 

Cap.  10.  Vierte  nnd  letzte  Veröffentlichung  der  Gedichte  Homers 
durch  die  Typogn^ie,  die,  wie  B.  sich  ausdrückt,  ein  himmlisches  €te- 
Bchenk  ist  (also  nicht  von  einem  Deutschen  erfunden),  welches  die  allweise 
göttliche  Vorsehung  zum  Heile  der  Menschheit  im  richtigen  Augenblicke 
herabgesandt  hat.  Nun  folgt  eine  Aufzählung  von  Ausgaben  (Florentina, 
3  Aldinen)  nnd  Uebersetzungen  (Nicolaus  und  Laurentiue  Valla,  Leontius 
Pilatus,  Nicolans  Lucanus,  Demetrius  Zcnus)  der  Ausgabe  der  kleinen 
Schollen  und  der  Parekbolai  des  Eusthatios.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung 
von  Julius  Caeaar  Scaliger  und  Isaac  Gasaubonus  und  der  Ausgaben  von 
Schrewel,  Bamea,  Clarke,  Emesti  werden  eine  Anzahl  von  Schriften  der 
Fnazoaen  über  Homer  aufgezählt,  im  Anschluss  daran  die  der  Engländer 
Benüey,  Bbckwell,  Wood,  gelegentlich  auch  von  Herder,  Vofb,  Stollberg, 
Bitanbe,  den  Schluas  macht  Villoison  als  Veröffentlicher  der  Venetianer 
Scholien. 

Lftnger  verweilt  sich  B.  bei  Wolf,  dem  bei  dieser  Gelegenheit  die 
PrioriUt  seiner  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte- 
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streitig  gemacht  wird.  Nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der  Prolegomena 
wendet  sich  B.  gegen  den  Ton  Wolf  geftlhrten  Beweis,  dass  man  in  Hellas 
snr  Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  noch  nicht  zu  schreiben 
verstand  nnd  führt  znerst  die  Thebanischen  Inschriften  in's  Feld,  welche 
Herodot  V,  59—61  erwähnt.  Diesem  ersten  (Gegenbeweis  folgt  der  zweite, 
nämlich  die  Inschriften  za  beiden  Seiten  der  angeblich  von  Theeens  auf 
dem  Isthmos  gesetzten  S&nle. 

rad*  ovx^  JT$lo7i6riiaog,  all*  *imp(a  und 

raff*  iarl  JliloTTovfiaog,  ovx  *iwv(a. 
Zwei  jambische  Trimeter  zu  Thesens  Zeiten  als  Inschrift  auf  einer  S&nle 
als  Gegenbeweis  gegen  Wolf,  das  ist  doch  höchst  ergötzlich,  man  wünschte 
blof^  noch  zu  erftthren,  ob  auch  schon  das  Komma  anf  der  S&nle  einge- 
meiselt  war.  Dann  folgen  die  Tragiker,  die  bekanntlich  die  Gebr&nche 
ihrer  Zeit  auf  ihre  Helden  übertragen,  oder  sollten  Prometheos  (Aisch. 
Prom.  791  dilrfMi  if>^i9mv),  Herakles  and  Palamedes  wirklich  geschrieben 
haben?  £in  weiterer  Beweis  gegen  Wolf  sind  die  arifiawu  IvyQa,  die  Jo- 
bates  dem  Bellerophon  iv  nCyaxt  Tnvxrf  mitgegeben.  Das  ist  einfach  ein 
versiegelter  Brief  an  Proitos  and  die  a^fdara  sind  nichts  anderes  als 
yQtt/ifiara.  Einen  anderen  Fall,  der  n&her  gelegen  wftre,  da  Homer  hior 
geradesa  das  Wort  y^tuptiv  gebraacht,  hat  B.  wolweislich  nicht  berührt 
Es  ist  die  bekannte  Stelle  in  der  Monomachie  des  Aias  and  Hektor,  wo 
die  Hellenischen  Helden  ihre  Lose  bezeichnen  and  in  den  Helm  werfen. 
Wäre  aaf  dem  Los,  welches  heraassprang,  der  Name  des  Aias  geschrieben 
gewesen,  so  braachte  der  Herold  ihn  blofte  za  lesen  and  nicht  jedem  der 
Reihe  nach  za  zeigen,  bis  er  za  Aias  kam,  der  sein  Zeichen  erkannte. 

Nach  Wolf  werden  der  Reihe  nach  vorgenommen  Lachmann,  dessen 
Kühnheit  Bai.  in  den  sch&rfsten  Aasdrücken  verdammt,  and  Köchly,  der 
noch  h&rter  angelassen  wird.  Ueber  ihn  heiXlst  es  S.  351:  ^ITaQdTolfiof 
ry  alffd'ifq  Ifxfoa^l  ov  fAovow  Si,  alia  xal  aSixoc  nQoc  tovs  iv  aurj 
SiSttauofxivovq  r^r  ^O/uij^Mt^r  ^lUada  fiad'tiTag,  an  Stj  xara^uuxCofiipovs 
V*  ttvayivwfxtaaiy  ttuTr,p,  ovx  ^'^^  4  viprjhog  (i.  e.  mandas)  &naaa  /*- 
moaxH  xal  dvttyivtaaxH,  all*  Saov  fAorov  fAiqog  avrrjg  ivfiQtarij&ii  vd 
xaralinff  ix  tov  olov  ata/iarog  6  o^vrarog  ji^ltxvg  rov  Kv^lov,  Köchly.**  Die 
Aasgabe  der  Iliadis  Carmina  XYI  von  Köchly  bringt  BaL  so  in  Verzweiflang, 
dass  er  aasraft:  ftnov  dh  aniairat  ro  xaxov,  idv  xard  t6  naQu^ity/Ma 
tov  Kv^iov  Köchly  xal  allog  tk  dlla  «f»'  allovg  loyovg  anoxo^prjj  fiiQfi 
T^g  *lUddog  xal  *OdvcatUig;  daraaf  folgt  eine  karze  Inhaltsangabe  der 
16  Lieder  der  Hias  von  Köchly.  Dass  die  alten  Kritiker,  dass  Zenodot, 
Aristophanes  and  Aristarch  vor  2000  Jahren  so  gläabig  waren  and  den 
Homer  für  ein  aas  einem  Gaflse  hervorgegangenes  Werk  ansahen,  ist  doch 
wahrlich  kein  Grand,  dass  wir's  ihnen  nachmachen  sollen?  Entdeckte  ja 
doch  aach  keiner  von  ihnen  das  Digamma  im  Homer  (leider,  denn  dann 
w&re  weniger  emendiert  worden)  and  nach  2000  Jahren  fimd  man  es;  be- 
stand es  deshalb  früher  nicht?  Nach  Köchly  wird  die  Theorie  von  Grote 
beartheilt,  aber  aach  sie  findet  wenig  Gnade. 

Merkwürdig  ist  die  Art  and  Weise  wie  die  Doloneia  za  retten  ver- 
sacht wird  (S.  364).   Die  Hellenen  waren  ton  jeher  nicht  blof^  tapfer  im 
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£ampf,  sondern  auch  listenreich  (noXv/iiix^^^')  ^^^  heilist  es  weiter  t6 
2m^^  MOTaoxojfiCiiv  t6  rmv  TroXtfiftav  oTgtuomSov  lSia(xfq6v  iari  rwv 
*ElXnrmw  jfrce^famj^Mrrixoir.  Als  Beispiele  dienen  das  hölzerne  Pferd,  die 
List  des  Themistokles  nnd  die  am  7.  Angost  1823  geschehene  Ueher- 
ruBpelnng  des  tftrkischen  Heeres  durch  Markos  Bozzaris,  wohei  150  Araher 
iwimnifn  Derartige  Unternehmungen  liegen  gewissermafsen  im  National* 
dnnkter  der  Hellenen  —  nnd  dämm  (risnm  teneatis  amici)  ist  die  Dolo- 
nda  echt  Homerisch  nnd  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Ilias,  qnod 
oii  derooostrandnm. 

Disa  die  Wolf  sehe  Theorie  hei  den  Engländern  keinen  sonderlichen 
Anklang  gefunden  hat,  gereicht  BaL  ehenso  zum  Tröste,  als  der  Um* 
ituid,  daas  sich  anch  in  Deutschland  Widersacher  erhohen.  S.  374  wird 
aadi  ein  einiigesmal  6.  Hermann  erwähnt,  ehenso  Welcker;  etwas  aus- 
flhilicher  G.  W.  Nitzsch,  Ulrici,  Ritschi,  Bemhardy  und  K.  0.  Müller. 

Das  Schlusswoxt  auf  8.  294  ist  merkwürdig  genug,  um  das  wesent* 
lidttte  daraus  anzuführen.  Der  Wolf  sehe  Yielhomer  ist  nicht  nur  be- 
kiapft,  sondern  für  alle  Zeit  niedergeworfen,  und  der  Hellenische  £in- 
honer  wiederhergestellt.   Aal  vvv  6  ftkv  nouir^g,  ov  ntt^atoXfAm  nnl 

h  wp  fMiydX/^  rmip  fMiyaXwv  opS^äv  Tfjg  'EXXa^os  ifxovo&raaf^,  avd'if 
h  n^  oixif^  riSttttu  tott^,  td  fk  a^yeera  avrov  noi^fiara  Sutfiivovaiv 
h  rj  fifyiatf^  'EXXffPutj  ß^ßlia&iixy,  old  ntQ  tjaav  dvixad'iv  t6  A  xai 

Armer  Wolf,  du  liegst  im  Staube  und  dein  Besieger  ruft  triumphie- 
icid  mit  Achilleus  aus: 

li^fit^  fifyü  xvdog,  initfvofx^v  ''Exroga  Stovl 
Damit  sich  die  Leser  dieser  Blätter  auch  von  dem  schwülstigen  Stile, 
der  in  dem  ganzen  Buche  herrscht,  einen  Begriff  machen  können,  will 
ich  zwei  Stellen  anführen.  So  helfot  es  S.  230:  Mtrd  rrjv  iv  Xa^gtoveitf 
f*^X^  (3^  ^9»  ^•)  ^^^  ^4^  xttTttOTgoipiiv  T^g  'EXXijvixrjg  avxovofiiug  6 
ffmwp6t€CWog  vmv  'EULtjifuwv  ygafAfiarttv  ijliog,  mg  navraxov  xai  ndvrors 
üvfißaivH  iv  toiovTMg  xaiQoTg,  ^Q^aro  nQog  Trjv  Sva^v  dnoxXCvmVf  ij, 
xm^'  "Ofiii^ov  avTov  ilmiWy  ^fiitivCaairo  ßovXvxovSt,^  S.  330  6  OvoXtfiog, 
•k  dXXog  MiXMP  X^otmvtawrig ,  tov  'OfitiQucov  raÜQov,  ov  ixetvoi  (seine 
Torgänger)  ovx  li^wiid'ijaav  dQtu,  dXXd  fiovov  naqiavQav  iv  r^  ^Uojlo- 
/urf  ataS(^  /doX&g  xaX  find  ßittg,  autog  inl  tüv  außagtSv  avxov  dva^ 
Xaflmp  mfitav,  xai  (fMs  fiiaov  tov  axaSCov  fiijd  &d^^vg  xai  roXfAng 
iuviyxmv.  Auf  8.  231  wird  auch  der  Suezcanal  erwähnt,  wie  überhaupt 
BaL  gar  manches  herbeisieht,  was  mit  dem  behandelten  Stoffe  auX^r  allem 
Zusammenhange  -steht. 

Einen  geradezu  komischen  Eindruck  macht  auf  den  deutschen  Leser 
dieSchreibweiM  nicht  Hellenischer  Eigennamen.  Erträglich  ist  noch  Botxxiog^ 
wenn  es  auch  Neugriechisch  ausgesprochen  Niemand  yerstehcn  würde,  BiX- 
Xotamvog,  *Kvvtog  (Heyne),  Xaamßtav  (CSasaubonus) ,  ^dvrrig,  iMXfanrJQog, 
2MT*»ßfHdv^og  (Chateaubriand),  dass  aber  Baehr  auf  Neugriechisch  zu 
^(re<K  (sprich  Wäohris)  wird,  das  geht  schon  über  alle  Vorstellung. 
Bei  anderen  Namen,  wie  Nitzsch  und  Köchly,  ist  kein  Versuch  einer 
Traasseription  gemacht.  ^_^_____ 
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2.  The  Odyssey  of  Homer  by  Henry  Hayman,  B.  D.  Vol.  I. 

London,  David  Nutt;  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1866.  CUI.  240  S.  CLXX. 
Mit  6  Tafeln.  —  4  Thlr. 

*Hfi€ig  ^k  xkiog  olov  dxovofjitv,  oiSi  r*  fSfitv. 
Die  vorliegende  von  dem  Verfasser  des  zuvor  besprochenen  Buches 
für  die  beste  erklärte  Ausgabe  der  Odyssee  besteht  aus  drei  Theilen,  einer 
Vorrede,  einer  kritischen  und  erklärenden  Ausgabe  der  sechs  ersten  Bücher 
und  einem  Anhang.  Die  Vorrede  besteht  aus  vier  Abschnitten:  deren  erster 
eine  Boihe  allgemeiner  Fragen  behandelt,  darunter  die  Entstehung  der 
Homerischen  Gedichte  und  das  Verhältnis  der  Ilias  zur  Odyssee.  Was  die 
Odyssee  betrifft,  so  nimmt  Hayman  für  sie  einen  einzigen  Verfiuser  an, 
und  zwar  denselben,  der  auch  die  Ilias  gedichtet  hat 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  alten  Herausgeber  und  Com- 
mentatoren  in  bunter  Reihe:  Theagenes,  Anaxagoras,  Euripides,  Stesim* 
brotos,  Metrodoros,  Antimachos,  Aratos,  Chamaileon,  Chrysippos,  die  Aus- 
gaben MUT*  aW^cc  und  xara  nokug,  Zenodot,  Aristophanes ,  Aristarch, 
Krates,  Rhianos,  Eallistratos ,  Diodor,  Parmeniskos,  ApoUodor,  Dionysios 
Thrax,  Nicander,  Dionysios  von  Sidon,  Nikias,  Ixion,  Apollonios  der  Sophist, 
Ptolemaios  von  Askalon,  Didymos,  Aristonikos,  Apion,  Heraklides  Pont., 
Seleukos,  Nicanor,  Ailios  Dionysios,  Apollonios  Dyskoloe,  Herodian,  Athe- 
naios,  Porphyrios,  Hesychios,  Tzetzes,  Eustathios  werden  der  Reihe  nach 
aufgezählt,  ohne  dass  auch  nur  die  Leistung  eines  einzigen  auf  dem  Ge« 
biete  der  Homerischen  Textkritik  oder  Exegese  nach  Gebühr  gewürdigt 
wird.  So  wird  z.  B.  Herodian  in  sieben,  Ptolemaios  von  Askalon  in  acht 
Zeilen  abgethan  und  von  Kallistratos  heifist  es:  „roentioned  above  as  a 
disciple  of  Aristophanes,  is  probably  the  same  as  the  author  of  the  work 
on  Heraclea,  cited  by  Stephanus  of  Byzantium  in  seven  books  or  more**, 
und  von  Apollonios  „surnamed  d  Svaxokog  from  having  bis  temper  soured 
by  poverty,  was  bom  at  Alexandria,  flourished  under  Hadrian  and  An- 
toninus  Pius,  and  wrote  on  parts  of  speech,  verbs  in  ^^  and  „Homerie 
figures.'^ 

Im  dritten  Abschnitte  werden  die  Handschriften  zur  Odyssee  und 
zu  den  Schollen  zur  Odyssee  nach  den  vorhandenen  Katalogen  in  höchst 
dürftiger  Weise  aufgezählt  Eine  Beurtheilung  oder  Classiflcierung  der 
Handschriften  findet  sich  nicht,  auch  ist  die  Aufzählung  der  Handschrif- 
ten weder  vollständig  noch  im  einzelnen  zuverlässig,  denn,  um  nur  einiges 
anzuführen,  der  Marcianus  Nr.  456  enthält  auch  noch  die  Odyssee  und 
hat  nicht  541 ,  sondern  538  Blätter ,  der  Marcianus  457  hat  189  Folio- 
blätter und  nicht  191  Quartblätter,  der  Vindob.  Nr.  50  enthält  nur  die 
Odyssee,  nicht  die  Ilias,  der  Vindob.  Nr.  117  enthält  nicht  die  Odyssee, 
sondern  blofs  die  Ilias,  der  Vindob.  Nr.  289  enthält  gar  nichts  aus  der 
Odyssee. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  eigentliche  Vorrede  zur  vorliegen* 
den  Odysseeausgabe  nebst  einer  Aufzählung  der  benützten  Hilfsmittel. 

Der  Anhang  besteht  aus  55  Excursen,  grammatischen,  lexikalischen, 
geographischen  und  mythologischen  Inhaltes,  auf^erdem  einer  Charakte- 
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listik  der  hauptsächlichsten  Peisonen  der  Odyssee  und  den  Sdilass  bil- 
den xwei  Abhandlangen  Aber  das  Schiff  bei  Homer  und  über  den  Home- 
lixben  Palast  Die  beiden  letxteien  haben  wenigstens  das  Gute,  dass  ihnen 
üe  bekannten  Untersnchnngen  von  Grashof  nnd  Rumpf  zu  Grunde  ge- 
legt sind. 

Uns  interessiert  am  meisten  die  Ausgabe  selbst,  da  weder  die  Ein- 
IritDBg  noch  die  Excurse  bemerkenswerthes  enthalten.  Für  wen  eigentlich 
ätse  Anigmbe  bestimmt  ist,  darüber  dürfte  es  schwer  sein  in*s  Klare  zu 
kimmen.  Für  Schüler  nicht,  denn  die  Frage  über  die  Entstehung  der 
Homerischen  Gredichte  und  solche,  die  die  Homerischen  Studien  im  Alter- 
thume  nnd  in  der  Neuzeit  betreffen,  gehören  so  wenig  in  die  Schule  als 
Be  Textkritik.  Für  Gelehrte  auch  nicht,  denn  eine  Aufzählung  der  epi- 
schen Formen  der  Verba  auf  ato  nach  der  griechischen  Formenlehre  von 
ihrens  ist  doch  wol  für  Gelehrte  nicht  nöthig,  es  kann  also  diese  Aus* 
gibe  nur  für  Dilettanten  bestimmt  sein  oder  höchstens  für  angehende 
engiiäche  Philologen,  denn  einem  Deutschen  würde  mit  einer  solchen  Aus- 
phe  nicht  gedient  sein. 

Eb  Terlohnt  sich  der  Mühe  den  Text  und  den  dazu  gegebenen  kriti- 
ichai  Apparat  einmal  näher  anzusehen.  Unverkennbar  ist  der  Eintiuss 
der  neuesten  Bekker'schen  Ausgabe  auf  die  yorliegendo,  denn  diese  muss 
ils  die  Fundgrube  betrachtet  werden,  woraus  Hayman  seinen  Apparat  zu- 
nmmengestellt  hat,  da  weder  der  Harleianus,  noch  sonst  eine  andere 
Handächrift  vollständig  ausgebeutet  ist,  wol  aber  Varianten  aus  allen 
■öglichen  zusammengetragen  sind. 

Was  zuerst  die  Orthographie  betrifft,  so  begegnen  wir  hier  einem 
flaerkwürdigen  Schwanken.   Getrennt  geschrieben  werden  ov  ntü,  ov  ng, 
ms  Tf,  iyti  yt  (aber  f  221  l^ywy«),  o  ye,  «/^  o  xev,  ot'  «V,  iml  cfij  (aber 
f  150,  ^  227  iTTiiin),  i  roi  (« 155,  ß  224,  y  195,  311,  <f  456,  «  154,  383,  C  86, 
S49),  xaQn  xofiotarrtg  (ce  90,  fi  7),  daxgv  x^tov  (ß  24),  Iv  vautatov  (ß  400), 
aber  nicht  twpqoviutv  (ß  160,  228),  eiadvra  (c  217).    Die  Demonstrativa 
o,  q  oT,  at  werden  mit  Bekker  in  der  Regel  betont,  doch  finden  sich  auch 
hier  Ansnahmen.   Die  Begeln  der  Betonung,  wie  sie  die  Alten  aufgestellt 
haben,  scheinen  Hm.  H.  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  bekannt  zu 
sein,  denn  bald  hält  er  sich  an  dieselben,  bald  nicht    So  betont  er  zwar 
Mtt&i^ow  {S  579,  £  (526),  aber  daneben  auch  xa&lCov  (ß  419),  wie  er  auch 
immer  ICop  und  xa&ivSi  schreibt.    Die  Betonungsweise  olxov  6i  findet 
sich  in  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht,  wol  aber  oixovde  mit  Bekker 
(«  317,  360,  424,  c  204),  neben  olxovifi  (a  17,  y  396,  J  261,  C  HO,  159), 
wie  ja  auch  überall  yTingov^t,  Atyvnx6v6i  betont  ist.    Ganz  anomal  ist 
die  Betonungsweise   Ovlvfinovi*  C  ^y  anomal   ist   auch   die   Betonung 
toia^ioai  (ß  165),  ob  wol  sich  dieselbe  auch  in  anderen  Aasgaben  findet. 
&£  betont  H.  auch  nach  xaC  und  ovi\  wogegen  am  Ende  nichts  einzu- 
wenden ist,  da  diese  Schreibweise  auch  in  allen  unseren  Handschriften 
vorkommt  Das  adverbiale  n€Ql  wird  in  der  Regel  als  Oxytonon  behandelt, 
doch  ist  /9  88,  116,  «T  202,  325,  722  ni{^i  betont,  was  nicht  gebilligt  wer- 
den kann,  denn  zweierlei   Grundsätze   dürfen  in   einer   Ausgabe   nicht 
iBafigebend  sein.    Neben  hianti  (t^  247,  <T  314,  331)  findet  sich  y  101 
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Uviantg,  neben  dem  orthotonierten  ao(  aacb  das  enklitische  a<H  («f  601,  747 
€  187,  C  d9,  GO,  190),  obwol  die  enklitische  Fonn  bei  Homer  nnr  roi 
lautet  Betonungen,  wie  ov  rtg  nowh  (ß  120),  ot  re  ol  (ß  254),  iS;  rt  /um 
(y  246),  /Uli  Ti  aoi  («  187)  finden  sich  zwar  in  Handschriften  und  wurden 
auch  von  den  alten  Qrammatikem  nicht  verworfen  (Tgl.  Hom.  Textkritik 
8.  415),  diese  Betonungsart  müsste  aber  dann  consequent  durehgeftlhrt 
sein  und  das  ist  sie  nicht,  denn  a  60  wird  betont  ov  vv  r*,  a  62  r/  yv 
ol,  C  122  &g  ri  /u«  und  so  meistens.  Für  ÄS  wog  wird  überall  dS&pof, 
ebenso  fQ^ta  und  jiX&&^Q6Tig  aspiriert,  femer  findet  sich  wol  iiipSavt,  aber 
nicht  Mvov,  Uqavi,  rcS  in  der  Bedeutung  „darum,  dann**  erscheint  noch 
mit  dem  Jota  subscriptum,  während  Tq(^1,  Sfiipai  und  andere  Wörter, 
denen  dasselbe  zukommt,  es  nicht  haben.  Das  paragogische  ?  steht  gegen 
die  Auctorit&t  der  Handschriften  immer  am  Ende,  sogar  in  den  Plos- 
quamperfectformen  auf  €«,  die  es  doch  zu  ihrer  Stütze  selbst  vor  Vocalen 
nicht  nöthig  haben,  a  151,  860,  411,  ß  21,  385,  «T  654,  698,  t  60,  238, 
242,  C  11;  ebenso  steht  auch  überall  am  Versschlusse  ovt«»s,  wenn  auch 
die  Handschriften  ovtio  bieten. 

Strenge  Durchführung  irgend  eines  Princips  ist  nicht  der  Vorzug 
dieser  Ausgabe,  der  Herausgeber  tappt  nur  so  planlos  herum  und  nimmt 
was  er  gerade  findet.  So  nimmt  er  z.  B.  von  Bekker  die  Aendemng  von 
fiiv  in  /ufiy  an  folgenden  Stellen  auf  «  222,  392,  411,  «  211,  290,  841, 
364,  an  anderen  lässt  er  wiederum  fxiv  stehen.  Für  das  Aristarchische 
o  ol  si^reibt  er  a  300,  y  198,  308  og  ol,  welches  allerdings  auch  in  den 
Handscnriften  vorkommt,  aber  nicht  og  atfi^v  (ß  160,  228)  und  ß  262  og 
X^iCog  ^<oc  rjXvd^eg,  auch  schreibt  H.  in  der  Regel  Svaero,  aber  e  887 
und  352  ISvacno,  so  wie  er  auch  ßr^aaro  {y  481)  neben  ßijano,  (a  380, 
^837,  (f  521,  C  78)  ruhig  stehen  lässt.  In  der  indirecten  Doppelfrage 
steht  zwar  gewöhnlich  rj—rj,  doch  findet  sich  auch  ü—^,  z.  B.  <f  789 
oQfJLttCvova*  it  ol  dttvoTov  (pvyoi  vlog  a/nv/dtav,  V  ^  y'  ^^o  fiVffariJQaiv 
vnegtpuiXotai  Sa/neiri,  S  883  it  nov  h&  Cfoii  xai  öq^  <fidog  ^(Uom,  ij 
ijSrj  T^&7fix{,  Es  haben  zwar  die  Handschriften  an  beiden  Stellen  fast 
durchweg  et,  dann  aber  hätte  H.  auch  an  den  anderen  Stellen,  an  welchen 
die  Handschriften  e/  haben,  so  schreiben  müssen. 

Mit  grofsen  Anfangsbuchstaben  geschrieben  und  demzufolge  als 
Eigennamen  betrachtet  werden  *Hiiag,  *UiXiog  (jedoch  nicht  immer),  BoQitig, 
Z4ifVQog,  Kfjg,  *EQ$vvg,  NvfKfti  («  71,  «  6,  dagegen  €  14,  30,  57,  149 
vvfKftj)  !AQy€uf>6vTfjg ,  aber  nicht  iwo0{ytuog  {i  423,  C  326),  aXocu^vti 
{S  404).  Neben  dTQittovfi  {ä  762)  findet  sich  und  zwar  in  dem  gleichen 
Verse  C  324  lATQVTtavri,  neben  JioTQiipig  (S  235,  291,  316,  391)  auch  zur 
Abwechslung  Storgetf^g  (y  480,  «T  26,  44,  63,  138,  156,  561,  €  878),  ebenso 
wie  Stoyevig  i  203,  und  das  soll  die  beste  Ausgabe  der  Odyssee  sein? 

Aus  dem  bereits  gesagten  könnte  der  Leser  schon  schlieDsen,  in 
welcher  Weise  hier  Textkritik  geübt,  und  wie  es  mit  dem  kritischen  Apparat 
bestellt  sein  mag,  aber  wir  wollen  auch  hievon  hinreichende  Proben  geben, 
damit  es  nicht  scheinen  könnte,  als  sei  unser  Urtheil  zu  hart.  Ein  voll- 
ständiger kritischer  Apparat  wird  nicht  geboten,  denn  aus  keiner  einzigen 
Note  ist  zu  ersehen,  wie  sich  der  gegebene  Text  zur  Ueberlieferung  ver- 
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hält  U.  hat  in  der  Weise  wie  Bekker,  aber  lange  nicht  in  solchem  Um- 
£uig  eine  Sammlung  von  Varianten  gegeben,  dazu  hier  und  da  auch 
Xotixen  ans  den  Scheuen,  oft  auch  wird  bloXs  Bekker  als  die  Quelle  einer 
Tariante  angegeben,  z.  B.  n  101  dfißQifAomtrqfi  Bek.  ß  289  onhaaaC 
BeL  annot.  >^  51  alii  o  dk  d^^aro  ^a(^tov  ex  </'  797,  Bek.  annot.  y  87 
hty^  oliO-gov  Bek.  annot  y  120  ou  nto  rtg  Bek.  annot.,  ebenso  y  128, 
lae,  169,  203^  251,  2G2,  3&3,  358,  394,  400  u.  v.  daneben  finden  sich  auch 
ladere  unbestimmte  Anadrücke  z.  B.  a  236  dk  pro  xi  Bec  244  ^uiJJc*  Rec. 
M6  £mfA^  Bec  259  "llXov  Bec.,  oder  alii,  manchmal  steht  auch  eine  Variante 
<dme  jede  Bezeichnung  da,  z.  B.  ex  21^uv(iny(,  297  vrinut^oig  et  vfinuixort* 
313  et  376  vfA^r  et  vfXfAW,  402  o»a«r,  403  oJ',  416  »aUovaa.  Mit  einem 
»khen  kritisehen  Apparat  aber  Ist  nichts  anzufangen  und  Herr  H.  hätte 
beaser  gethan  auf  dieses  gelehrte  Beiwerk  zu  verzichten,  und  sich  aus- 
idüiefklich  mit  der  Erklimng  befassen  sollen. 

a  1  ist  neben  nvXvt^nov  die  Schreibweise  noXvxQorov  von  Suidas, 
Eailathioe  and  dem  Scholiasten  des  Aristophanes  überliefert,  auch  Bekker 
erwihnt  dieselbe  nicht,  daher  sie  auch  H.  nicht  kennt;  das  aber  hätte  er 
lekon  bei  Bekker  finden  können,  dass  a  3  Zenodot  vofiov  schrieb.  7  auriHv 
hat  nieht  bloXk  SchoL  X  204,  sondern  auch  Apollonios  Dyskolos  an  drei 
SteUea  and  Hesychios  und  mit  diesen  alle  Handschriften  aufser  D.  9  neben 
ifto^iw^  wdchee  vier  Handschriften  haben,  hätte  «fio&tVf  welches  nicht  nur 
die  meisten  Quellen,  sondern  auch  fast  alle  neueren  Herausgeber  haben, 
doeh  eine  Erwähnung  verdient   Zu  19  existieren  zwei  Varianten  xal  avv 
IoTm  fpiloufi  und  xal  fiira  olg  httQoia&,  welche  beide  mit  Stillschweigen 
übergangen  sind;  auch  Bekker  kennt  nur  die  eine  der  beiden.  21  fehlt  die 
Variante  iSia&tu,  auch  bei  Bekker.  23  war  zu  erwähnen,  dass  Al^tonaq 
die  Aristarchische  Schreibweise  ist,  Aid-ioms  hat  nicht  blofs  Schol.  Z  154 
(auch  Bk.),  sondern  auch  Strabo  an  drei  Stellen,  Apollon.  Dyskolos  und 
Stephanos  v.  Byzanz.  24  schrieb  Krates  i^/ih  —  ^6\  26  ist  5  y*  Mqtuto 
und  xtx^fifi^vog  nicht  erwähnt,  27  hätte  die  Schreibart  des  Aristophanes 
iwtfififya^oiaip  und  das  Arbtarchische  ad-gooi,   welches  hier  auch  drei 
Handschriften  (HIN)  haben,  nicht  übergangen  werden  dürfen.  34,  35  schrieb 
nicht  bloX^  Aristarch  vniQfAOQov,  sondern  auch  Aristophanes  und  dieses 
befürwortet  auch  PtoL  von  Askalon.  38  hatte  die  Ausgabe  von  Massilia 
idiwerlich  Muiug  (so  auch  Bk.),  sondern  Madig  und  39  existiert  Tcnlvat 
neben  xtiivtiv  als  Variante.  41  haben  zwei  Mss.  rißnori  xal,  das  rißrjaeii 
Vind.,  welches  von  Bek.  herübergenororoen  ist,  hätte  wenigstens  lauten  müssen 
an.  Vind.,  wenn  schon  nicht  Vind.  5.  47  fehlt  die  Var.  £g  und  oXXono, 
51  StifAtta^,  welches  zehn  Handschriften  haben,  56  J '  iv  fiaXaxotai  (8  Mss.), 
68  haben  die  Mss.  mit  Ausnahme  von  zweien  aikv,  welche  Schreibweise 
aodi  Bek.  nicht  angibt  71  fehlt  yg.  /mitfjQ,  dagegen  habe  ich  wcT«,  welches 
H.  mit  Bek.  als  Variante  zu  ofJf  (76)  angibt,  in  keiner  meiner  Quellen 
gefanden.  83  schreibt  H  StitifQova  und  führt  nicht  einmal  die  besser  be- 
gUubigte  Schreibweise  noXvtfgova  an,  weil  sie  auch  Bekker  nicht  anführt. 
Za  88  werden  die  Varianten  nur  ungenau  angegeben;  die  im  Texte  bei- 
behaltene Schreibweise  Bekkers  aber  ist  zur  einen  Hälfte  sehr  schlecht  be- 
gründet  ^iamf  welches  zu  ^«/o»  (89)  als  Variante  angeführt  wird,  steht 
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in  keiner  Handschrift,  sondern  ist  Glosse  im  Harl.  mit  vorgesetztem  j'(>. 
Zu  93  hätte  K^rJTtiv  als  Schreibweise  Zenodots  angeführt  werden  müssen, 
hinter  93  steht  aber  nicht  wie  H.  angibt  in  einigen  Handschriften  ein  einzi- 
ger, sondern  zwei  Verse,  und  nicht  blofs  in  den  bei  H.  und  Bekk.  genannten 
Handschriften,  sondern  auftser  diesen  auch  noch  bei  Eustathios,  im  Au- 
gnstanus  und  in  zwei  Venetianer  Handschriften,  auch  nicht  in  allen  Wiener 
Mss.,  sondern  blof^  in  DL.  In  der  Note  zu  95  sollte  es  heilten  pro  IxffOtv 
Rhian.  Xtißrjaiv,  denn  IXi^iv  haben  blofä  drei  Mss.,  die  übrigen  l/i^air,  wie 
auch  im  Texte  bei  H.  steht.  Zu  112  fehlt  die  Angabe,  dass  Herodian 
TTQOTtS-tiTo  /<f^  gelesen  hat,  Aristarch  dagegen  tjqoti&iv  toI  <f^,  117  ist 
noch  die  alte  Schreibweise  xrtj^aaiv  beibehalten,  wie  auch  nach  dem  Scho- 
liasten  die  itxaioTeQai  hatten;  weder  dieses  Scholium,  noch  die  andere  besser 
begründete  Schreibweise  Scjjnaaiv  (vgl.  meine  Note^  werden  erwähnt  Dass 
die  beiden  Verse  141  und  142  für  unecht  gehalten  wurden,  erfahren  wir 
aus  Athenaios  V,  193,  den  auch  Eustathios  citiert :  H.  weifs  davon  natür- 
lich nichts,  da  diese  Notiz  von  Bekker  übersehen  wurde.  Zu  146  fehlt  die 
Variante  fx^vov  und  171—173  die  Bemerkung,  dass  Aristarch  diese  Verse 
obelisierte,  zu  188  dass  Aristarch  sowol  ff  n^g  re  als  tf  nig  n  geschrieben 
hat.  212  durfte  die  Variante  ift"  hiirog  nicht  fehlen,  so  wenig  wie  215 
die  Angabe,  dass  ApoUon.  Djsk.  und  Herodian,  die  auch  allein  berechtigte 
Schreibweise  fiiv  t^  /ae  bieten :  statt  dieser  beiden  alten  Gewährsmänner 
nennt  H.  Bekker  und  Dindorf.  225  fehlt  die  Angabe,  dass  Aristarch  rfs 
dal  geschrieben  (auch  bei  Bek.),  dagegen  wird  die  Glosse  r/c  di  ae  XQ^fa 
ab  Variante  aufgetischt.  Zu  234  wird  auch  ioXovro  als  Variante  ange- 
führt und  zu  246  heifst  es  in  der  Note  Ikl^q)  Rec,  dass  aber  nach  einer 
Notiz  bei  Strabo  Apollodor  so  geschrieben  hat,  ist  Herrn  H.  ebenso  unbe- 
kannt, als  dass  Ptolem.  v.  Askalon  der  Gewährsmann  für  die  Schreibweise 
Mura  xoi^viovat  (247)  ist.  Auch  die  Schreibweise  aroraxf^to  (243)  ist  über- 
sehen, so  wie  <f^  nalaarrianatt  (252),  xdxuoi  (260),  J*  U  ^mtQrrjv  re  (285), 
87T7T(Qs  cTi}  (295),  ^aair"  (318)  und  viele  andere.  Auf  Vollständigkeit  darf 
mithin  der  beigegebene  kritische  Apparat  keinen  Anspruch  machen. 

Wir  wollen  nun  im  folgenden  noch  eine  Reihe  von  einzelnen  Stellen 
besprechen,  die  uns  gleich  beim  ersten  Durchlesen  aufgefallen  sind.  Ueber- 
haupt  ist  es  bei  dieser  Ausgabe  nicht  nöthig  sie  genauer  durchzustudieren, 
da  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  eine  so  grofte  Masse  von  Mängeln  er- 
kennen lässt.  a  268  wird  in  der  indirecten  Doppelfrage  ^  —  i}^  geschrieben, 
was  weder  mit  der  Schreibweise  der  Handschriften  noch  mit  der  Doctrin 
der  Alten  in  Einklang  gebracht  werden  kann,  dagegen  können  wir  der 
Schreibart  inl  fiuQTvQOi  («  273)  unsere  Zustimmung  nicht  versagen,  u  279 
schreibt  H.  cf,  wo  alle  Mss.  at  haben,  a  285  fehlt  die  Angabe,  dass  Zeno- 
dot  Kgrjrviv  dk  nag*  'Idofdfvrja  uvaxra  geschrieben  und  auch  zu  289  hätte 
sollen  angeführt  werden,  dass  Ti&vfitatog  die  Aristarchischo  L«sart  ist. 
dvii^'r^  a  316  ist  keine  Conjectur  von  Vofs,  da  sich  diese  Schreibweise  auch 
in  Handschriften  findet.  Zu  371  führt  Strabo  die  Variante  avdTj  an,  zu 
379  Didymos  at  xe  als  Lesart  der  xt»Qt Nougat.  404  hat  H.  nach  einer  Ck>n- 
jectur  von  Voss,  äjioggaiaei*  aufgenommen  und  die  Form  vairrttovatis, 
welche  tioh  nur  in  einer  sohleohten  Handschrift  findet,  für  das  regelmilkig« 
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nuiTotua^s,  der  Schreibweise  Aristarchs,  oder  rtturnioarii  der  Lesart  der 
Handscbriften.  4D8,  iOB  sieht  wiederum  in  der  Doppelfrage  fjf—rj  and 
414  ist  das  schlechtbeglaubigte  ayyiXig  beibehalten.  Die  Schreibweise  der 
Handschriften  (428)  x^Sv*  ^ifvta  ist  l&ngst  von  allen  Heraasgebern  seit 
Bekker  Terartheilt,  Herrn  R  war  es  vorbehalten  sie  wieder  znrückzarafen, 
dagegen  ist  rgn^otai  Kx^aai  (440)  gut  beglaabigt  and  wird  auch  von  der 
Analogie  gefordert  In  demselben  Verse  h&tte  das  in  acht  Mss.  stehende 
l'f-x^uaaaaa  doch  eine  Erw&hnang  verdient. 

ß  3  haben  nicht  einige,  sondern  blofs  eine  einzige  Handschrift  ^4yu 
pillfto  €faQo^.  Zn  ß  19,  20  mnsste  erw&hnt  werden,  dass  diese  Verse  nach 
SchoL  Vind.  56  obelisiert  wurden,  zu  50  die  Lesart  des  Aristophanes  in^- 
Zi»»r*  XU  51  dass  Aristophanes  zwei  Verse  zusetzte,  ß  119  ist  die  Betonungs- 
weise der  schlechten  Handschriften  ivnXoxa^i&tg  beibehalten  worden  und 
n  123  schreibt  H.  ohne  Bedenken  die  Anmerkung  Bekker*s  ab,  ohne  zu 
ervämen,  dass  Aristophanes  ßiorog  Tf  rfoi  geschrieben,  ß  125  auf^er  ttvrijg, 
welches  Apollon.  Djsk.  an  vier  Stellen  erw&hnt,  musste  die  Schreibweise 
des  Ptolem.  ▼.  Askalon  air^  angegeben  werden.  Dass  Aristarch  ß  126  no&t) 
geMhrieben  habe,  hat  H.  Bekker  nachgeschrieben,  der  auf  Lehrs  Quaest. 
Ep.  p.  115  verweist  Dort  schreibt  Lehrs  „ß  126  Apollonii,  i.  e.  Aristarchea 
Icctio  ermt  fii}^*  ftkv  xXiog  avr^  noiitr*,  nihaQ  aoiye  no&rj  (non  no&rv) 
:iojJ(K  ßioTOio,  ut  apparet  ex  hoc  loco  pron.  101.  C.**  Das  ist  ein  Irrthum, 
denn  Apollonios  hatte  von  der  Aristarchischen  Recension  so  wenig  Kennt- 
ais,  wie  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen,  da  kein  Aristarchisches  Exemplar 
mehr  existierte.  Was  er  über  Aristarchs  Ausgabe  wusste,  konnte  er  nur 
der  Schrift  des  Didymus  verdanken  und  wo  er  nicht  ansdrttcklich  eine 
Schreibweise  als  Aristarchische  bezeichnet,  haben  wir  es  mit  nichts  anderem 
ab  der  Schreibart  seines  Homerexemplares  zu  thun.  Dass  aber  dieses  nichts 
anderes  war  als  eine  Abschrift  der  xoivtj  können  wir  noch  nachweisen.  Oder 
«ollen  wir  Schreibweisen  wie  ß  160  og  atfiv  i'vtf'Qov^m'  (de  Pron.  125  B), 
7  S7  fjz^  (de  Synt  288,  5),  y  184  r^  a^iwv  (de  Pron.  122  B),  y  411  r^^^C« 
(de  Sjnt  328,  24),  «T  62  aq^  (de  Pron.  110  A),  <r244  aöjin^  und  avrog 
(de  Pron.  101  B,  102  A),  cT  668  Ji^\v  n^Tv  n^^a  yev^a^ai  (de  Pron.  53  B 
ind  C;  de  Synt  137,  19),  17  8  antiguiri  (de  Adv.  560,  8),  ;i  120  xrtCvac 
<de  Cmj.  468,  29),  ^  387  rgv^tta  (de  Synt  144 ,  6)  der  besseren  Ueber- 
liefemiig  xnm  Trotz  als  Aristarchische  Schreibweisen  betrachten  müssen? 
Um  e«  Boch  einmal  ganz  bestimmt  auszusprechen,  kein  Grammatiker  von 
DidymoB  angefimgen  konnte  mehr  den  Homer  nach  der  Ausgabe  Aristarchs 
dtiereii,  ihnen  standen  nnr  gewöhnliche  Ausgaben  zu  Gebote,  ß  133  stimmen 
wir  mit  H.  darin  flberein,  dass  die  Lesart  iytiv  den  Vorzug  verdient,  nicht 
»  151,  wo  er  das  Glossem  TfoXXa  statt  der  Lesart  nvxra  im  Texte  hat. 
ÜMs  Aristophanes  154  oiktag  geschrieben  haben  soll,  steht  zwar  in  den 
ScholieB,  ist  aber  wie  der  dabeistehende  Zusatz  beweist  entschieden  un- 
richtig und  mnsB  in  airrt^  geändert  werden.  156  schrieb  Aristarch  ffitk- 
iLor,  was  erwihnt  in  werden  verdiente,  ebenso  dass  die  x^i^^''^^^  ^^^ 
mmwwiiouM  hatten  und  dass  der  Schreibweise  ov^i  n  182  die  der  tlxtuo- 
ufm  Jmii  r**  gegenaberstand.  240  haben  die  wenigsten  Mss.  aVcy,  in 
im  wfhtfi  fehlt  das  Jota,  dass  aber  Aristarch  nvm  schrieb  dnrfte  nicht 
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unerwähnt  gelassen  werden.  257  hat  Apollon.  Soph.  150,  8  mit  Hesych. 
XvoiVt  während  er  17,  20  Xvaav  citiert,  Ivaav  hat  anch  M  von  erster 
Hand  and  aolterdem  wird  dieser  Vers  noch  an  vier  Stellen  mit  der  Les- 
art Xvaav  ciüert  258  ist  nicht  o^a  axidvavro,  sondern  uq'  iaxidvttvxo 
überliefert,  ebenso  ist  die  bessere  Ueberliefening  zu  260  änavivd'iv  ttiv 
(so  auch  Nikanor),  nicht  dndvivd'i  xiiov.  Ob  Bhianus  ß  311  dxiovra  oder 
dixovTtt  geschrieben  habe,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln,  weil  aberBek. 
schreibt  dx^ovra  Bhianus,  so  ist  auch  H.  dieser  Ansicht  316,  317  wurden 
nach  Schol.  ßdQb  verworfen;  338  schrieb  Aristophanes  Sd^iwfirog.  /9  383 
ist  TfiliiLidx(fi  hxvitt  zu  schreiben,  da  cf*  in  acht  Handschriften  und  bei 
Tzetzes  fehlt. 

/  9  Die  Schreibweise  Bekker*s  fifiQ^*  ixfjav  entbehrt  fast  jeder  Be- 
gründung (Üxtittv  hat  nur  N),  die  meisten  Mss.  haben  firj^^a  xaTov,  zwei  /ui}^/* 
ixaiov :  in  demselben  Verse  schrieb  Aristarch  anXdyxva  ndaano,  y  83 
haben  alle  Mss,  xqiax^  (auch  x{^ia  r'  zu  schreiben)  und  es  ist  kein  Grand 
vorhanden  von  dieser  Schreibweise  abzugehen  \  in  demselben  Verse  schreibt 
H.  aus  Conjectur  rccJU«  r*  iirugov,  51  ist  mit  Aristarch  und  Aristophanes 
;(ti(^i  zu  schreiben,  denn  iy  x^qoI  Tid-ivai  helfet  bei  Homer  n^iahändigen*' 
und  wird  nur  da  gebraucht,  wo  von  Geschenken  die  Rede  ist.  53  ist  ovvi*a 
ol  zu  schreiben,  denn  das  Pronomen  ist  hier  reflexiv.  72  muss  in  der  Doppcl- 
frage i  —  v,  nicht  rj  —  ^  geschrieben  werden ;  dass  Aristophanes  die  Vtfse 
72—74  für  unecht  erklärt  habe,  ist  unrichtig,  denn  er  bezeichnete  sie  an 
dieser  Stelle  mit  dem  Asteriskos,  und  obelisierte  sie  «253—255;  Aristarch 
hingegen  war  der  umgekehrten  Ansicht,  da  er  sie  im  Munde  des  Kyklopen 
für  passender  hielt.  Zu  y  78  weiHs  H.  nur  anzugeben  *caret  Vien.  nuug. 
inseruit  HarL*,  während  dieser  Vers  in  7  Mss.  gänzlich,  in  zweien  im  Text 
fehlt,  und  in  zweien  mit  dem  Obelos  bezeichnet  ist  230  schrieb  Zenodot 
TriXifiax '  vif/ayo^ri  fiiya  vrina,  noTov  hmtg  und  verwarf  den  folgenden 
Vers,  255  schrieb  Aristarch  x*  autoq.  Zu  278  bemerkt  H.  „lA^vaittr 
Harl.  contra  metrum  nisi  omisso  äxQov  et  u  metri  gratia  producta**:  von 
einem  Herausgeber,  der  auch  Handschrilten  benützt  hat,  sollte  man  doch 
so  viel  Kenntnis  erwarten  dürfen,  dass  er  weiXs,  dass  d&nvaiwv  (welches 
aaber  H.  noch  drei  andere  Mss.  haben)  nichts  weiter  ist  als  ein  auf  dem 
Itacismus  beruhender  Schreibfehler  für  dd"nvitw  vgl.  die  Prolegomena 
meiner  Ausgabe  p.  XLV.  y  283  schreibt  H.  mit  untergeordneten  Quellen 
antQxoiar*  für  ani^x^uv  und  bezweifelt,  dass  Aristarch  290  Tqw§4ovTo 
geschrieben  habe,  welches  hier  an  unserer  Stelle  fünf  der  besten  Hand- 
schriften bieten  und  Didymos  mit  klaren  Worten,  die  keine  Misdeutang 
zulassen,  dem  Aristarch  zuschreibt.  362  fehlt  die  Angabe,  dass  Zenodot 
ytQuCjatog  geschrieben  und  378  ist  gegen  die  Auctorität  der  besten  Mss. 
die  Lesart  Zenodots  xvdiarfi  in  den  Text  aufgenommen.  Zu  382  erfahren 
wir  nichts  über  die  Betonung  ^viv  und  ijviv,  obwol  hier  die  Namen  dreier 
alten  Grammatiker  überliefert  sind;  391  musste  angegeben  werden,  dass 
die  Schreibweise  zwischen  Mtxdi(f)  und  iv  cfcxccr^  schwankt,  zu  400,  401 
dass  Zenodot  beide  Verse  obelisierte,  zu  403,  dass  Aristarch  no^mwt 
schrieb,  zu  411  dass  Herodian  ^^«(c  und  zu  422  dass  Ptol.  v.  Askalon  inl 
ßovxolog  betonte.   484  und  494  ist  dixovtt  zu  schreiben,   welches  anch 
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hiMfaehriftlkh  begründet  ist,  489  "OqtUoxoio  und  492  r'  i(evyvwT\  beides 
■it  den  besten  Quellen.  486  fehlt  die  Angabe,  dass  Eallistratos  orcroi/ ge- 
schrieben habe;  490  bat  der  Venetas  nicht  i^put^  sondern  U^vm.  Zu  496 
bcflMrtt  H.  «^i'oy  {v  omisso  o^ovT)  Scbol.  Vind."  Es  existieren  zwar  im 
Vmd.  56  zwei  Irone  Schollen  zu  diesem  Verse,  aber,  keines,  welches  ^wov 
bietet;  dagegen  haben  ijvvov  drei  Handschriften  and  das  ist  Glosse  zu 
ipow^  TgL  Hesych.  II,  282.  Damm  moss  die  Conjectar  von  H.  als  eine 
ginilidi  ▼ernnglftckte  bezeichnet  werden. 

S  12  schrieb  man  auch  ^ovi^ig,  18 Vn«^'  avtovSf  27  haben  die  meisten 
Ibi.  y€9tiv  und  itxtfip,  29  schrieb  Aristarch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
fftliftf««:    über  alles  dieses  erfahren  wir  bei  H.  nichts.   Die  fehlerhafte 
Schreibweise  atfmp  62  lieÜB  Aristarch  nur  stehen,  um  einen  weiteren  Grand 
nr  Athetese  in  haben.  Die  Schreibweise  xata  ^fo^ara  72  ist  handschrift- 
Geh  gar  nicht  b^ründet,  die  Mss.  and  Eust.  haben  xai,    Za  74  vermissen 
wir  die  Angabe  der  Lesart  Aristarchs,  die  H.  im  Texte  bat,  zn  84  fehlt 
die  Lesart  des  Krates  nnd  des  Poseidonios,  za  228  eine  Angabe  über  Uolv- 
#B^ME,  welches  einige  als  Adjecti?  betrachteten.   244  schrieb  Ftolem.  v. 
Aikalon  mvrop,  so  hat  jedoch   von  meinen  Handschriften  keine  einzige, 
wowidi  'oodd.  omn.*  bei  H.  za  berichtigen  sein  dürfte,  dass  in  dem  näm- 
lichen Vene  bereits  die  Alten  zwischen  fdiv  and  ^h  schwankten,  hat  Bek. 
licht  ang^;<eben,  daher  es  anch  H.  nicht  wissen  konnte.    387  mass  statt 
t9w4i  r\  welches  sich  doch  nar  aaf  etwas  gegenwärtiges  bezichen  könnte, 
t9w  S4  T*  geschrieben   werden ,  ebenso  465  igeetveig,  welches  nicht  nar 
liistarch  las,  sondern  aach  die  besten  Mss.  darbieten.  Dass  Zenodot  477 
itHviriog  geschrieben  habe  ist  nicht  sicher,  da  die  Handschriften  zwischen 
Z^[w6S€itog  nnd  ZvfvoSwQos  schwanken,   ebenso  wenig  ist  erwiesen,  dass 
ZeDodot  den  Vers  497  verworfen  habe.   Die  Anmerkung  zu  516  /niyuXu 
'fere  omnes*  ist  nnrichtig,  denn  zehn  Handschriften  haben  ß«()^u  and  so 
iit  auch  nach  Analogie  der  anderen  Stellen  za  schreiben.   Za  563  wäre  die 
S^reibart  Apions  ^iXvaiov  za  erwähnen  gewesen   und  567   ist  Tive^ovroa 
Wner  gestützt  als  nv^^ovrag.    604  fordert  die  Analogie  ?<  i^\  nicht  r' 
f/'  in  sdireiben,  r*  ifif*  findet  sich  auch  nur  in  den  wenigsten  Hand- 
Khriften.   Zo  606  vermissen  wir  die  Angabe,  dass  Aristarch  o^'  iog,  andere 
Zu  Sg  schrieben.   649  schreibt  H.  iyut  oi  wegen  des  Digarama,  hier  aber 
kaben  alle  Mss.  ixwv.  665  conjiciert  H.  ix  cf^  toaiHvJ"  und  schreibt  667 
cLUi  oi  (sie)  nnd  668  n^lv  f)fATv  nrj^a  (fiTtvam,  wie  nur  Eustathios  bietet; 
^af&r  war  entweder  mit  einem  Tbeile  der  Mss.  ytv^a&m  oder  mit  dem 
inderen  und  Aristarch  ttqIv  tjßfjg  fidgov  tx^a&ai  zu  schreiben.  734  schreibt 
H.  Ti^tiMvTav  nnd  796  aus  untergeordneten  Quellen  f^toxt  für  das  wahr- 
i^einlich   Aristarchische  cfcux«.   811  bieten  die  besten  Quellen   ntoXmi^ 
nicht  nmli\ 

i  27.  Die  Schreibweise  ilnovfovTM  ist  in  Folge  der  häufigen  Yer- 
«eehslang  des  m  mit  o  entstanden:  an  ein  Futurum  ist  dabei  nicht  zu 
ienken.  196  sehrieb  auAer  Aristarch  auch  Aristophanes  ayriQtav,  187  haben 
4ie  besten  Mss.  fifj  ri  toi  oder  fdiin  roi  und  das  ist  die  allein  richtige 
Schreibweise,  sowie  ja  auch  179  /n^  rl  fioi,  also  die  enklitische  Form  des 
Pmioniens  steht;  fl.  betrachtet  aber  auch  aoi  als  enklitisch  und  schreibt 
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hier  ^if  t»  eroe.  208  haben  fast  alle  Mss.  avp  ifioXy  nicht  nait\  welcheb 
sich  nur  bei  Eostathios  findet;  210  ist  rf;  r'  zu  schreiben,  welches  wir 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  Aristarch  zurückführen  können. 
227.  Da  U.  in  analogen  Fällen  den  Dual  setzt  (z.  B.  d  33 ,  282) ,  so  war 
auch  hier  mit  ftbnf  Handschriften  ^4vavti  zu  schreiben.  266  haben  alle 
Mss.  fi«,  welches  als  zweisilbig  betrachtet  werden  kann;  349  haben  die 
besseren  Quellen  ujiokvad^ivo<;,  nicht  unodvaufievog  (neben  iSva€To?), 
378  bat  H.  /niytOj^  als  Conjunctiv,  wofür  mit  Bek.  fityngi  herzustellen 
ist:  steht  ja  doch  auch  394  «f'itvltij  im  Text,  wo  die  Handschriften  ohne 
Ausnahme  if-uvifri  bieten.  435  schreibt  H.  mit  einer  einzigen  Handschrift 
xi'fAu  xdXviitiVf  die  anderen  haben  xr/u'  ixaXvtffiv,  wie  auch  H.  schreiben 
müsste  nach  Analogie  der  anderen  Stellen,  an  denen  er  das  Augment 
stehen  lässt,  z.  B.  223  nokX*  ffioyfjatc,  6  745  oaa*  ixiXivfv,  d  678  n^ 
ix^XfvoVf  S  541  r*  IxoQiaS^rjv,  Dass  xtaa()(}6ov  461  gleich  xttr'  uq  fioov 
sein  sollte,  ist  eine  neue  Entdeckung;  ?ielleicht  weifs  Hr.  H.  auch  zu  sagen, 
wofür  in  den  Mss.  Mfi/ntydftoiaiP  oder  int^n^ivjt  {v  322)  gesetzt  ist 

C  1.  Zenodot  schrieb  nicht  xad^evSiy  sondern  ixäd^evie,  8  kehrt  H. 
wieder  zu  der  alten  Vulgata  <f  *  iv  ^x^Q^'i  zurück.  73  haben  die  besten 
Quellen  onXtov,  nicht  &nXiov,  165  schreibt  H.  aus  Conjectur  6k  ifjiillkv 
statt  <f4  HjuiXXiv  und  behält  212  die  schlecht  beglaubigte  Schreibweise 
Wvaarj"  bei,  wofür  die  besten  Quellen  *06vaaiu  haben.  269  hat  H.  die 
Conjectur  djto^vovaiv  im  Text:  dafür  haben  alle  Mss.  uno^vvovaw.  304 
schreibt  H.  unmetrisch  otfQ*  Xx^tu  für  wny  uv  Xx^tu  und  setzt  310  das 
schlecht  begründete  notl  für  miii  in  den  Text. 

Soviel  über  den  kritischen  Apparat,  dessen  Hauptquolle  die  Anno- 
tatio  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  ist  und  worin  anstatt  handschriftlicher 
Lesarten  die  Schreibweisen  der  Ausgaben  von  Barnes,  Emesti,  Wolf, 
Bekker,  Dindorf,  Faesi  angegeben  sind.  Ueber  die  Brauchbarkeit  dieses 
Apparates  ein  Urtheil  zu  fallen  überlassen  wir  dem  Leser.  Eine  eigene 
Columne  unter  dem  Text  enthält  die  mit  Digamma  versehenen  Wör- 
ter: wir  haben  hier  nachzutragen  u  176  fCauv  (?),  y  226  finog,  ^418 
ifiX^w^t  J  220  foivov,  €  408  fi^^aihu.  Auf  das  Digamma  im  Inlaute 
der  Wörter  ist  mit  Ausnahme  der  Gomposita  keine  Rücksicht  genommen, 
auch  nicht  auf  das  Digamma  vor  consonantisch  anlautenden  Wörtern. 

Am  Rande  neben  dem  Texto  sind  Farallelstellen  angegeben,  und 
zwar  in  ziemlicher  Ausdehnung.  Eine  Vollständigkeit  lässt  hier  schon 
der  Raum  nicht  zu,  so  fehlt  beispielsweise  zu  /9  2  ^  2;  zu  4  f^  255,  o  660, 
Q  2,  K  22,  132,  S  186;  zu  5  £*  188;  zu  10  v  146,  zu  11  v  145;  zu  25 
ß  161,  229,  fti  443,  454;  zu  28  €  189,  K  142;  zu  29  »  160;  zu  47  e  12; 
zu  84  ^  235,  /  44;  zu  90  f.  y  380,  381,  aber  das  beeinträchtigt  den  Werth 
dieser  schätzbaren  Beigabe  nicht 

Druckfehler  sind  uns  folgende  aufgefallen :  im  Text »  70  ilg  nod-tv, 
325  oi;  y  232  d  statt  <f*,  418  jr^^gifvar*;  <f  344  xä6\  417  ylyvofiivo^, 
538  üg  f.  tk,  570  vno,  695  tU  kfii;  e  7  Zec/,  111  xCfia,  218  t)  sUtt  n, 
322  eil  ()';  (  99  icvin,  207  Jiog  lia^v;  in  den  Noten  u  272  statt  273^ 
346  (fiuvoti^  statt  tfQovikH;  /9  434  */^  8  statt  12;  /  353  ivt\  349  ^ny^a; 
<r  27  ytvitiv,  37  J«,  421  tetjfl^t,  €  291  J^hjuhv,  386  oxnns,  402  st  403; 
C  275  wg  für  £s. 
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3.  Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinrich  Düntzer. 

3  Hefte.  Paderborn,  Ferd.  SchöniDgh,  1866.  ^  2  Thlr. 

Der  Düntzer'schen  Odysseeausgabe,  die  wir  in  diesen  Blättern  1865, 
S.253 — 264  angezeigt  haben,  ist  nun  auch  die  Ausgabe  der  Ilias  gefolgt, 
die,  obwol  sie  manches  gnte  enthält,  doch  weder  in  Hinsicht  auf  die 
Texteskritik  noch  auf  die  Erklärung  die  Ansprüche  befriedigt,  die  man  an 
ane  solche  Ausgabe  zu  stellen  berechtigt  ist.  Die  Grundsätze  sind  in 
beiden  Ausgaben  die  gleichen  geblieben,  dies  gilt  besonders  Ton  der  Ortho- 
gnphie.  Düntzer  schreibt  zusammen  oye  (A  65,  68),  oars  {A  238,  279), 
ofriK  (-4  88,  241),  iuiiiK  {B  195,  dagegen  r  107  ^ij  r^),  ^ijr«  (A  275,  217), 
O0TK (B 188,  r  167,  dagegen  w4  289  «  xiv\  oajitQ  (B 286, 293),  ttniQ  (A  580, 
B 123),  BOgar  liim^  (A  260),  ihi  (B  349),  cSar€  (B  289,  r  23),  (tnon  {A  503, 
B  97),  or;ror(  {A  234,  278),  ot/iai  (A  224,  B  122,  dagegen  A  106  ov 
jraurorc),  »ftai  {A  414,  A  370),  ovroi  {J  54,  aber  B  361  ot;  rot),  jrot 
M  6a,  JB  76),  ^>'ft^c  (^  173,  295,  296),  inn^n  (^  235,  ^  124,  dagegen 
ijtil  i  A  156,  A  bß  und  r£  ^  A  365),  femer  ivtfQov^tüv  (A  73,  253, 
B  78),  <vFcwoiU€yo>-  (A  164,  /^  133),  tvQuxQeimv  {A  102,  r  178),  daxqvximf 
{A  2bl^  360),  fioQvojevdxoiv  (A  364),  xufitjxofÄOtovtig  {B  11,  28,  51),  ge- 
treaat  dagegen  or*  är,  önot*  av,  ilg  o  x€.  In  dieser  Schreibweise  ist  keine 
Conaeqnenz,  auch  beruht  nur  ein  Theil  derselben  auf  der  Ueberlieferung. 
So  haben  z.  £.  die  Handschriften  meist  €v  vtao^evog,  eu  tpQov^tov,  ebenso 
iber  üaoxe  und  sehr  oft  otuv,  fast  immer  ina^  und  r/i};  wer  aber  intl 
i  schreibt,  der  schreibe  auch  Iml  cfi}  (wie  ot€  Jj}),  da  es  bei  Homer 
Stellen  gibt,  wo  zwischen  imi  und  cf^  Partikeln  treten  (u  231,  o  390, 
e  226,  a  362)  und  da  man  auch  in^v  dn  («  293,  €  363,  a  269)  getrennt 
«chreiben  muss.  Dass  man  in  ßaou  axtvuxfov  keine  Synthesis  annehmen 
darf,  beweist  ßufiv  dh  attvtixovjog  (^  534). 

Von  Beiwörtern  werden  als  Nomina  propria  behandelt  'Extjßolog 
(A  97,  110),  *Ex(i€Qyos  {A  147),  Vß(ii^07iaTi)tj  E  1^7,  von  Appellativen 
Umi  (A  477,  B  48),  'Oaaa  {B  93),  noja^ol  und  ruitt  {r  278),  während 
doch  owi^ios  (B  6,  8,  16),  uQfig  [B  401,  440),  j^fftUaroto  (B  426)  klein 
geschrieben  werden,  i).  schreibt  mit  fast  allen  Handschriften  yivo/nai 
{B  468)  and  ytptoaxto  {E  331,  433),  wovon  man  seit  Bekker  abgekommen 
ist  Dagegen  schreibt  er  gegen  die  handschriftliche  Ueberlieferung  (ol- 
x6w6i,  olxovde  oder  auch  olxov  öi)  und  gegen  die  Tradition  der  alten 
Grammatiker  (olxov  6i)  mit  Bekker  oixov^e.  Dass  aber  o2xov  hier  seiueu 
Ton  eingebüTst  haben  sollte,  dafür  lässt  sich  kein  Grund  linden,  denn  das 
Substanti?  behält  hier  seine  nominale  Geltung  (vgl.  Homerische  Studien 
Su  84),  sonst  könnte  weder  ein  Attribut  dabei  stehen,  noch  ein  Genetiv 
davon  abhangen.  Wer  oixovSe  schreibt,  der  muss,  um  cousequent  zu  sein, 
auch  Xoxor^i,  tfoßov^e  schreiben,  und  wer  anderseits  va/nivtivSe  schreibt, 
hätte  otxorde  zu  schreiben.  Neben  eJnes  A  106  findet  sich  ilnas  A  108: 
et  ift  aber  doch  kaum  glaublich,  dass  derselbe  Dichter  in  zwei  so  kurz 
aofeiBaiider  folgenden  Versen  zwei  verschiedene  Biegungen  in  derselben 
Wertform  angewendet  haben  sollte. 
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Auch  der  Düntzer*Bclie  Text  ist  kein  solcher,  wie  er  nach  den  besten 
Qaellen  überliefert  ist:  wir  haben  hier  ebenso  wenig  feste  Grundsätze  zu 
erkennen  vermocht,  sondern  ein  Verfahren  gefanden,  das  nimmermehr 
mafsgebend  sein  darf,  dass  man  nämlich  aas  den  verschiedenen  Lesarten 
die  am  meisten  ansprechende  aaswählt,  ohne  sich  weiter  am  deren  hand- 
schriftliche Begründang  zu  kümmern.  So  ist  ^  8  nicht  t^s  r'  n^,  son- 
dern Tig  TKQ  am  besten  begründet,  dass  aber  Aristarch  immer  so  geschrie- 
ben habe,  wie  es  D.  in  der  Note  behauptet,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
All  hat  D.  mit  Recht  tirl^ainv  von  Bekker  aufgenommen,  ebenso  stim- 
men wir  auch  mit  ihm  in  der  Schreibweise  tSnatv  (33)  überein,  obwol 
D.  dann  auch  in  anderen  Wortformen  die  ebenso  wenig  begründete  Gemi- 
nation von  Consonanten  hätte  vermeiden  müssen,  was  nicht  geschehen  ist, 
denn  wir  finden  z.  B.  B  473  dut^^ntaat^  1  299  ^maXlr^lmni  und  andere 
derartige  Schreibweisen.  Dass  A  41  roifc  fioi  für  to  <f/  ^o»  geschrieben 
ist,  vrird  man  schwerlich  gut  heifsen,  auch  abgesehen  davon,  dass  Aristarch 
To  9i  geschrieben  hat.  Zu  A  117  heifet  es  fsdov,  bei  Homer  nie  aw^  und 
doch  schrieben  Aristophanes  und  Aristarch  omv,  während  croov  als  xotvr\ 
betrachtet  werden  muss.  A  131  ist  ^n  ^h  ovttaq  und  nicht  fc^  <f'  zu 
schreiben,  wozu  D.  bemerkt,  dass  sich  freilich  auch  cf^  in  ähnlichen  Fällen 
fände,  und  auch  in  ähnlichen  Fällen  fin  ^n  schreibt  A  142  finden  wir 
noch  bei  D.  die  Vulgata  U  für  die  besser  beglaubigte  und  durch  die  Ana- 
logie gestützte  Schreibweise  Aristarchs  Iv^  die  Bekker  mit  Becht  aufge- 
nommen hat.  A  147  hätten  wir  mit  dem  Yen.  A  f\^iv  gewünscht,  da 
hier  das  Pronomen  enklitisch  ist,  ja  man  könnte  sogar  fi^Atv  schreiben, 
da  das  folgende  Wort  dig^mmiert  ist,  nothwendig  ist  es  jedoch  nicht. 
A  244,  412  und  an  den  übrigen  Stellen  finden  wir  bei  D.  or*  als  elidier- 
tes or«,  obwol  bei  ox^  die  Elision  des  i  nicht  stattfindet:  es  ist  mit  Bekker 
o  t'  =  6'r»  T«  zu  schreiben.  A  579  schreibt  D.  r^^w^  wofür  r^fAW  über- 
liefert ist.  Wenn  man  in  Ermangelung  einer  bestimmten  Angabe  bei  den 
alten  Grammatikern  nach  der  Betonungsweise  der  besten  Handschriften 
einen  Schluss  ziehen  darf,  so  schrieb  man  r^fAiv  nur  wo  das  Metrum  ein 
kurzes  t  verlangte,  sonst  überall  in  der  Enklise  ruiw^  wie  auch  der  Yen. 
A  583  hat  li  4  schreibt  Düntzcr  ri/itijtrfi*,  olifsni  6\  und  bemerkt  dazu, 
dass  in  den  Handschriften  der  Apostroph  bei  njui^aei  fehle,  und  dass  „ge- 
rade beim  Apostroph  auch  die  ältesten  Handschriften  nicht 
genau  seien.**  Bei  einem  Heraasgeber  wie  D.  darf  man  über  eine  solche 
Bemerkung  nicht  staunen,  wir  wollen  dies  nur  als  Beispiel  hinstellen, 
mit  welcher  Leichtfertigkeit  man  über  Dinge  urtheilt,  von  denen  man 
nichts  weifs.  Wenn  Hr.  D.  die  ältesten  Handschriften  kennte,  so  würde 
er  wissen,  dass  sie  TA/iijai;  und  ol^arf  haben  und  dass  das  in  sohlechteren 
Handschriften  stehende  n^i^aft  auf  dem  Itacismus  und  die  Bemerkung 
des  Grammatikers  im  Schol.  ABL  auf  einem  Misverständnis  beruht,  denn 
neben  dem  Optativ  rifir^an^  wäre  nur  6l(att^  möglich,  das  ist  aber  Gon- 
jectar  und  nicht  Überliefert  Hr.  D.  könnte  femer  wissen,  dass  nach  dem 
Imperfect  auch  der  Conjunctiv  möglich  ist  und  sogar  hier  viel  bezeich- 
nender, wenn  auch  Thiersch  und  Spitzner  das  Gegentheil  behaupten.  Was 
die  Genauigkeit  der  ältesten  Handschriften  in  Bezug  auf  den  Apostroph 
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ketriill,  80  fehlt  derselbe  zwar  in  den  Fapyrnsfragmenten ,  im  alten  Am- 
brosianos  and  im  syriachen  Falimpsest  nicht  selten,  wie  ja  überhaupt  die 
proeodiachen  Zeichen  erat  in  jüngeren  Handschriften  rcgelmäfsig  gesetzt 
vaden,  aber  zu  luserer  Stelle  gibt  es  keine  älteren  Handschriften  als  der 
Tcaetos  A  und  die  ungefähr  um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Laureutiani 
ud  Venel  B,  und  diese  sind  in  Bezug  auf  den  Apostroph  recht  genau, 
desMD  darf  Hr.  D.  überzeugt  sein.  Ueberhaupt  würde  Hr.  D.  besser  thnn 
TOB  Handschriften  gar  nicht  zu  reden,  denn  er  kennt  sie  ja  nicht,  auch 
tässcht  man  heutzutage  mit  solchem  literarischen  Schwindel  niemanden 
»ehr.  ^  243  und  246  schreibt  D.  taxtin  statt  ^attiu,  ohne  die  Form 
weiter  zu  erklaren,  257  tt^^,  wozu  bemerkt  wird  „wenn  man  nicht  ntgl  — 
Um  forzieht"  —  das  ist  einer  ?on  den  wenigen  Fällen ,  wo  D.  eine  andere 
Schreibweise  gelten  lasst,  denn  sonst  wird  in  der  Begel  alles  andere  für 
fiüach  erklärt  E  356  schreibt  D.  aV^e  fär  ijV^»,  356  ipUt  statt  tplif,  359 
xofitatu  ff^  fi€  für  das  überlieferte  r«,  denn  cf^  ist  nur  nach  iog  über- 
liefert JE  412  Gonjidert  D.  ^^  cfj  AlyMl^ut  statt  /u^  Sf^v^  welches  hier 
ohne  Benehung  sein  soll:  recht  ansprechend  ist  auch  dabei  der  Hiatus. 
£  425  achreibt  D.  xtaufAv^ato  für  das  überlieferte  xaTifAv^uro  und  con- 
jidoi  nnnöthiger  Weise  E  495  o|/a  ^ovQi  für  ^ovQa,  während  er  498 
das  gntbegründete  ovSk  tf/oßtj&tp  (7  Mss.)  Terschmäht  und  ov^*  i(f>6ßri&ev 
stehen  läast  E  525  schreibt  D.  (axQ^^  ^^  <^^  überlieferte  C^^xq^^'j 
wdches  ich  in  allen  Mss.  gefunden  habe  und  welches  von  der  Analogie 
gefordert  wird.  Z  507  ist  ^eiff  gescbrieben  gegen  die  Analogie,  welche 
liji}  rerlangt  Hätte  Hr.  D.  nicht  besser  gethan,  sich  an  eine  gute  Textes- 
reeenaion,  etwa  die  Bekker'sche,  zu  halten,  da  ihm  der  handschriftliche 
Apparat  abgeht,  um  selbständig  Textkritik  zu  üben?  Nicht  selten  kommt 
es  auch  ror,  dass  D.  das  Gebiet  der  Ueberlieferung  gänzlich  Terlässt  und 
den  unsicheren  Boden  der  Conjectur  betritt.  So  conjiciert  er  A  170  aot 
oim  ffSn  a*  d(n,  B  315  dfUfenoTar*  olotpv^/uivfj  für  d/LUffnoTäTo  o^vqo^ 
fi^vfl,  ohne  jedoch  beide  Conjecturen  in  den  Text  aufzunehmen.  B  367 
ichreibt  D.  dlanuCfig,  weil  das  überlieferte  nXantt^Hg  einen  falschen  Sinn 
gibt,  B  413  7tQ\v  fiHtov  für  n^Xv  iir*  fiiliov,  weil  das  überiieferte  (ti* 
iirig  ist,  7^453  ixiv&ov  äv  für  ixii^avov  (welches  ?on  einem  Verbum 
Un*^dvt^v  komme,  das  wenigstens  ixv^vnv  helfsen  müsste),  r  122 
Im^mp  statt  laßw,  Wenn  dasselbe  kein  Druckfehler  ist,  J  483  netfvxtf 
statt  JTfifvxn,  E  270  yivi&itjg  statt  yivi&lrjy  E  554  otto  at&iavt  X4ovTi 
(ia  der  Note),  Z  252  AaoStxriv  h'  äyovaa,  weil  das  überlieferte  ladyoi^aa 
■idit  paast,  H  72  Safir^ttt  für  da^iUr^y  da  der  vorgeschlagene  Vocal 
nur  Tor  o  und  »  zu  <*  wird,  welcher  Kanon  jedoch  Hm.  D.  durchaus 
nicht  hindert  E  b2b  ^axgriwf  und  Z  507  &((r^  zu  schreiben.  Wie  genau 
Hr.  D.  die  ueberlieferung  kennt,  beweist  er  auch  dadurch,  dass  er  yfv^&Xrig 
für  eine  Conjectur  ansieht:  yev^x^Xrjs  steht  schon  in  den  Ausgaben  von 
Clarke  und  Heyne,  die  es  ans  der  Bomana,  der  zweiten  Aldina  und  der 
Ausgabe  des  H.  Stephanus  herübemahmen.  Unter  meinen  Handschriften 
kabe  ich  yivi&ltis  nur  in  einem  einzigen  Venetianer  Codex  Übergeschrieben 
gefanden. 

Die  Erklärung  enthält  zwar  manches  Gute,  und  wir  sind  weit  ent- 
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fernt  diese8  nicht  anerkennen  zu  wollen,  aber  es  finden  sich  auch  sehr  viele 
Behauptungen,  die  sich  nicht  begründen  lassen.  So  sind  xvv€g  df^ol  (A  50) 
glanzende  Hunde,  obwol  die  orientalischen  Hunde  gar  nicht  glänzend, 
sondern  im  Gegentheil  sehr  schmutzig  sind.  Wie  viel  naher  liegt  die  Be- 
deutung schnell,  die  auch  die  alten  Glossographen  schon  erw&hnen  (man 
denke  an  die  «Qyino^ii  xvves  Si  211  und  an  das  Schiff  IdQyti),  ovQia 
axioivTu  {A  157)  sind  nicht  sowol  dujikle,  als  schatten  werfende,  hohe 
Berge.  Zu  ain^taaiv  laaiuusi  A 188  bemerkt  D.  „selbst  das  Herz  des  Tapfem 
denkt  sich  Homer  behaart**  —  abgesehen  von  dieser  sonderbaren  Behaup- 
tung bedeutet  arj^^fce  gar  nicht  das  Herz,  sondern  die  Brust  ^iv  <f/  ot 
ijtoQ  OTii&eaaip  Ittaioiaiv  Jiuv^ix^  fie^/ni^Qt$€v.'*  A  441  iv  x^Q^^  hei/st 
nicht  „in  die  Arme**,  wie  die  analogen  Stellen  zeigen,  sondern  h  x^Q^^ 
Tid^^vtu  heiüst  „übergeben,  einhändigen**  und  wird  überall  von  Greschenken 
gebraucht,  während  iv  x^^Q^  ni^^vuc  „in  die  Hand  geben,  reichen**  bedeutet 
und  gewöhnlich  vom  Becher  gebraucht  wird,  den  man  jemanden  darreicht, 
um  daraus  zu  trinken  (vgl.  Hom.  Textkritik  S.  378).  Für  Herrn  D.  ist 
beides  gleichbedeutend,  sonst  würde  er  nicht  zu  A  58ö  bemerkt  haben 
„iv  /«p/',  gewöhnlich  iv  ;if<ocr/.  zu  v  bl,**^  Dort  steht  iv  x^^^f  ^®  ®  ^^• 
A  585,  iv  x^i>^  ^  101,  sonst  (wie  y  51)  überall  iv  x^QO('  Das  i«t  wiederum 
falsch ,  denn  y  151  ist  mit  den  besten  Quellen  /c»^^  und  o  120  x^^^  ^^ 
schreiben.  A  611  wird  xa&evJt  mit  „gieng  zur  Ruhe**  erklärt,  eine  solche 
Bedeutung  des  Imperfectes  aber  lässt  sich  nicht  erweisen.  Zu  B  36  heifst 
es  uvä{d^c/Ä6v)  statt  des  gewöhnlichen  xard  des  Verses  wegen,  man  könnte 
ebenso  gut  sagen,  wo  dvä  o^vfxov  in  den  Vers  nicht  passt,  setzte  der  Dichter 
xmä  ^vfiov,  denn  beides  ist  gleich  nichtssagend.  Wozu  dienen  auch  solche 
Bemerkungen,  da  ja  dadurch  für  das  Verständnis  des  Dichters  nichts  ge- 
wonnen wird.  Was  würde  man  sagen,  wenn  einer  in  einer  Erklärung  eines 
deutschen  Gedichtes  schriebe:  hier  setzte  der  Dichter  Boss  statt  des  ge- 
wöhnlichen Pferd,  weil  dieses  sich  auf  Tross  nicht  reimt?  Auch  die  zweite 
Bemerkung  zu  B36  JtfjttUMv  nicht  Jt^UXtv  am  Schlüsse  des  Verses**  ist 
verfehlt,  denn  man  schreibt  hier  ^/ntliov,  weil  es  die  Aristarchische  Les- 
art ist  und  nicht  des  Versschlusses  wegen.  Zu  B  220  bemerkt  D.  „dass 
Uytiv  bei  Homer  nie  sagen  bedeute,  überall  an  ein  Aufzählen,  Herzählen 
gedacht  werden  müsse,  ist  eine  irrige  Behauptung**,  und  „xttiaXiyaw  braucht 
Homer  ganz  gleich  uyoQ^vtiv,*^  Ich  halte  diese  irrige  Behauptung,  die  ich 
Hom.  Stud.  §.  94,  1  aufgestellt  habe,  auch  jetzt  noch  aufrecht  und  habe 
dabei  auch  die  alten  Erklärer  auf  meiner  Seite.  Wer  Xfytiv  und  xaiu- 
Uytiv  mit  „aufzählen,  erzählen**  übersetzt,  wird  überall  sicher  gehen. 
B  356  wird  'Elävus  oQ/^iifiata  erkläit  mit  „die  Anstrengungen  um  Helena**, 
aber  diese  Aristarchische  Auffassung  lässt  sich  sprachlich  nur  schwer  be- 
gründen. B  435  wird  Xtytofn^a  mit  „lasst  uns  sprechen**  übersetzt;  die 
Helden  hatten  aber  die  ganze  Zeit  nicht  gesprochen,  sondern  gegessen  und 
schon  der  Gegensatz,  der  in  ttfdßaXXw/Ät&a  igyov  liegt,  hätte  darauf  führen 
sollen,  dass  hier  Xtyto/nt^a  bedeutet,  „unthätig  daliegen**,  worüber  die  Schollen 
nähere  Auskunft  geben.  Zu  r  23  heifst  es  „acHiua  bei  Homer  nur  von 
todten  Thieren",  doch  müssen  die  todten  Menschen  auch  dazu  gerechnet 
werden.  r47  wird  bemerkt  n^^'iy^^t  hinbrachtest  »m  vom  Zielpuncte.** 
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üw  ui  Dkht  richtig,  denn  dvd  wird  gebraucht,  weil  Paris  die  Helena 
aber  da«  Meer  nach  Troja  heraufgebracht  hatte.  Zu  r  128  schreibt  D. 
sf^<r,  orthofconiert  der  betttimmteu  Hervorhebung  wegen**  —  es  iat  aber 
arthotonieri,  weil  es  reflexiv  ist,  also  die  Stelle  einer  avvd^erot;  dvftovv/ndt 
Tertritt  r  206  wird  die  Bedeutung  von  uyytXlm  =  ay/^Xog  bestritten  und 
dUl  iXoxoi  <f '  ulXtHat  6afi%Uv  etwas  tu  zart  erklart  mit  „sie  sollen  Fremden 
als  Sdarinen  dienen**,  wo  der  Paraphrast  richtig  übersetzt  äXloi^  fAiywnv 
h  ocrovaitf.  Wenn  diese  Erklärung  in  eine  Schulausgabe  nicht  passt,  so 
biete  man  gar  keine  und  überlasse  es  dem  Tacte  des  Lehrers  über  diese 
Stelle  hiawegzukonimen ,  ohne  das  jugendliche  Schamgefühl  zu  verletzen. 
fiiie  geradezu  falsche  Erklärung  lässt  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen. 
JA  mosB  es  heiAen  x  ist  vor  ax  ausgefallen,  wie  x  i^  Muax€tv,  fta- 
luntc  l4U$uvägtsf  J  96  ist  kein  starker  Hiatus,  denn  er  ist  vor  der  Caesur 
im  dritten  Yersfufee  berechtigt  In  der  Note  zu  i^alov  uiyog  J  105  flnden 
wir  wiedemm  die  Gemse,  die  auch  in  der  Odyssee  vorkommt;  was  das  aber 
ftr  ein  Bogen  sein  soll,  der  aus  den  kleinen  Hörnchen  der  Gemse  gemacht 
ist,  darüber  werden  wir  nicht  aufgeklärt  Unter  dem  wilden  Ziegenbock 
können  wir  nur  den  Steinbock  verstehen,  das  beweisen  schon  die  xioa 
ixxtud€xuStü^  J  347  heilst  (pdiog  nicht  friedlich,  sondern  gern,  auch  der 
Fkn^hrast  übesetzt  i) J^ft>f.  J  406  heiüBt  es  „unter  den  Epigonen  waren 
Tjdens  nnd  Sthenelos**,  da  aber  Tydeus  unter  den  Sieben  war  und  mit 
noch  fünf  anderen  beim  ersten  Zug  umkam,  so  muss  er  spater  wieder 
lebendig  geworden  sein.  Z  117  n^tf>l  heifst  nicht  ringsherum,  sondern  zu 
beiden  Seiten,  d.  h.  oben  am  Hals  und  unten  an  den  Knöcheln.  Z  136 
würden  wir  Bittg  <f'  vntdi^uto  xolntp  nicht  erklären  „in  ihrer  Meerbucht**, 
denn  dann  müsste  man  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  S^ng  als 
Peraonification  für  &dXaaaa  nehmen.  Z  486  soll  ^tuinovlrj  auf  den  Mangel 
sn  Einsicht  gehen,  warum  nicht  lieber  gleich  übersetzen  „dumme  Gans**  V 
f^<a  Zbll  kann  nicht  bedeuten  «Ställe**.,  sondern  es  bezeichnet  den  ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsort  (auch  Herodot  gebraucht  ^d^ta  für  Wohnsitze), 
und  llfoi  sich  in  Verbindung  mit  xal  vo/nov  Xnnwv  übersetzen**  auf  die  ge- 
wohnte Weide** :  so  übersetzt  auch  der  Paraphrast  Inl  jovg  awri^iiq  xonovg. 
Warum  das  Wort  bei  Homer  nicht  so  heifst,  hat  D.  nicht  näher  begründet 
Sind  das  schon  Mängel  genug,  so  zeigt  die  grammatische  Erklärung 
noch  grÖXiMre,  und  das  hätte  in  einer  Schulausgabe  am  ehesten  vermieden 
werden  müssen,  denn  darauf  muss  vor  allem  gesehen  weiften,  dass  der 
Schüler  den  vorgelegten  Schriftsteller  sprachlich  versteht  A  6  wird  Sut- 
atiirfir  iQlaam  übersetzt  „streitend  auseinander  traten,  sich  trennten**  — 
heifst  denn  iQtaavti  streitend,  oder  hciCst  es  nachdem  sie  in  Streit  ge- 
raiben  waren?  A  14  heifst  es  ar^/jijuattt  von  einem  Kranze,  wie  x^Q^^^ 
von  einer  Hand,  Abi  „ini  (f^ftal  &rixe  verlieh  im  Sinne,  wogegen  M 
tß^ül  ^jf«  gab  in  den  Sinn**  —  inl  tfQtal  ist  unser  „aufs  oder  an's 
Hen**,  wie  wir  auch  sagen  auf  die  Seele.  A  221  ßtßnxu  steht  ganz  gleich 
ißti,  dnißfit  amß^a^jo,  wie  ßtßXiixH  gleich  Hßtdtv  ist  eine  Bemerkung, 
die  bei  einem  Manne  nicht  wundern  darf,  der  zu  £  42  behauptet  „zwischen 
imperfect  nnd  Aorist  entscheidet  das  Metrum.**  Zu  ßovXijv  A  258  erfahren 
wir,  »daea  der  Dativ  das  gewöhnlichere  ist,  dem  der  Accusativ  nur  aus 
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metrischen  oder  anderen  Gründen  vorgezogen  wird,  hier  weil  der  Infinitiv 
nur  als  Accosativ,  nicht  als  Dativ  stehen  zn  können  scheint."  Die  Sprach- 
forscher behaupten,  dass  der  Infinitiv  ursprünglich  ein  Dativ  sei:  dann 
müsste  er  doch  die  Stelle  des  Dativs  vertreten  können.  Nun  ist  aber  der 
Dativ  bei  Tregfei/ui  nicht  das  gewöhnlichere,  sondern  an  allen  Stellen  steht 
dabei  der  Accusativ  des  Bezuges  und  nur  bei  niQiyfypo/itu  steht  ein 
einzigesmal  der  Dativ,  vgl.  Hom.  Stud.  S.  16.  Herr  D.  hätte  übrigens 
flovXfn  schreiben  können,  da  auch  der  Dativ  Überliefert  ist.  Dass  wfcov 
iov^  Ab&l  blofs  Dual  sein  kann,  wie  D.  behauptet,  ist  eine  grundlose 
Behauptung:  /^(r/u€f>  nvC  ri  findet  sich  im  Homer  H 143,  A  120,  ir296, 
freilich  immer  mit  dem  Accusativ  oXi&gop.  Die  Stelle  hat  ihre  Schwierig- 
keiten, aber  wenn  i6v&*  etwas  nicht  sein  kann,  so  kann  es  nicht  Dual 
sein,  auch  wenn  der  Paraphrast  es  mit  nXtiüfov  il^ovr^g  wiedergibt  ddil- 
tfiov  B  409  soll  Accusativ  der  Beziehung  sein  (vgl.  auch  zu  £  94,  Z  239), 
während  es  doch  nichts  weiter  ist  als  durch  Anticipation  zum  Object  dea 
Hauptsatzes  gemachtes  Subject  des  Nebensatzes,  r  211  soll  der  Participial- 
satz  Rfiifm  S*  iiofiivta  ebenfalls  Beziehungsaccusativ  sein.  ^32  soll  ^' 
=  ort  in  der  Bedeutung  dass  stehen  und  /1  222  bekommen  wir  einen 
oonativen  Aorist,  xcercr  novtov  /1 276  heiM  nicht  nach  dem  Meere  hin, 
sondern  über  das  Meer  hin,  oder  auf  das  Meer  herab  (vgl.  /1 278).  /1 384 
soll  äyyfUtjv  fm^dyyfX{fis  ^vfxn  gebraucht  sein;  die  beste  üeberlieferung 
aber  bietet  hier  int.  Zu  dvTixgv  ^*  dv^  dSovraq  soll  ein  Participium  tmv 
hinzuzudenken  sein  und  zu  iftXat  E\\l  wird  bemerkt,  dass  der  lange  Vocal 
zum  Ersatz  des  ausgefallenen  a  diene,  obwol  doch  bekannt  ist,  dass  die 
Verba  liquida  gar  keinen  sigmatischen  Aorist  bilden.  E  736  helfet  es  ^<oc 
gehört  dem  Sinne  nach  zu  ;if<r»$'a  und  zu  ui'xeoiv,  grammatisch  wol  zu 
letzterem,  es  gehört  aber  sowol  grammatisch  als  dem  Sinne  nach  zu  jf^rcmt. 
Z  261  soll  fdfya  stehendes  Beiwort  sein,  es  ist  aber  proleptisches  Pradicat. 
In  dem  Verse  Z463  x^'^^^  roM>r<f'  dv^Qog  dfiin'HV  ^ovX$ov  tjfji«^  soll 
dfivvHv  Accusativ  der  Beziehung  zu  xv^^'i^  s^in,  es  ist  aber  Folgeinfinitiv 
wie  er  bei  Wörtern  steht,  die  eine  subjective  Möglichkeit  bezeichnen  und 
bezieht  sich  auf  roiov^'  =  oiov  dfivvnv.  Zur  näheren  Aufklärung  mag 
Herr  D.  folgende  Stellen  nachschlagen :  N  268,  312,  483,  726,  775,  S  345, 
521,  OÖ70,  77  75,  292,  2:212,  Y  131,  X305,  /?60(oi5  vv  r»  Toto*  dfii^v^- 
/Ä(v\  I  491,  497,  514,  q20  ijiivHv  tn  rrjX^xog  iifi(\  tp  195  (Ttotoi  x'  €?t' 
*Odvaiji  dfit*vffi(v)f  ;f  25,  235  (oy(»*  (f^yg,  oloq  toi  Iv  dv^odai  Svafii^ 
vüaai  MfvrtaQ  liXxifji  (drig  fvfQyeafng  dnoT(vHv). 

Das  Capitel  von  den  stehenden  Beiwörtern  (A  7,  23,  102,  103,  219, 
B  23,  44,  116,  264,  276,  4l4,  459,  rl73,  185,  371,  386,  ^98,  182,  237, 
360,  JS141,  522,  704  etc.)  und  von  der  Versnoth  (^31,  105,  B  3,  137, 
278,  513,  620,  661,  r  172,  239,  E  219,  Z  6,  192)  wird  auch  in  dem  Com- 
mentare  zur  Ilias  mit  grofser  Vorliebe  behandelt  und  gibt  nicht  selten 
Anlass  zu  ganz  überflüssigen  Bemerkungen  z.  B.  Z  245  fivtitfti^  Beiwort 
zu  aXoxog,  wo  af^oirj  nicht  in  den  Vers  geht  u.  a. 

Druckfehler  haben  wir  im  Ganzen  wenige  bemerkt,  so  ^  68  itntap 
£9*  (wozwischen  xar'  fehlt);  70  av^Qn  (not);  114  ov  k&iv  i<ni;  116  xai  dg; 
316  aTQvyijog  (not);  J  132  Rückenstücke  (not);  285  tf^tv&icci  (not.);  r4S8 
«vTo*;  453  owT  Iki. 
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4.  Homers  Odyssee  erUärt  von  J.  ü.  Faesi.  Erster  Band.  Gesang 

I— YIIL  Fftnfte  Auflage,  bsorgt  von  W.  C.  Kayser.  —  15Sgr. 

'Ea^Xoq  fioi  SoMiX  elvtu,  6vri/4€vogl  Mit  wahrer  Freude  haben  wir 
dioe  Ausgabe  durchgenommen,  die  von  so  kundiger  Hand  beeorgt  gegen 
die  frfllieTen  Auflagen  einen  bedeutenden  Fortschritt  bekundet.  Wir  brauchen 
Im  Torli^gende  Buch  nicht  anaupreisen,  es  hat  keine  weitere  Empfehlung 
■ithig  und  wird  rasch  die  ihm  gebührende  Verbreitung  finden. 

Bei  einem  Mann,  dessen  gediegene  Leistungen  in  Bezug  auf  die 
Kritik,  namentlich  der  Odyssee,  allgemein  bekannt  sind,  interessiert  uns 
vor  allem  als  Fachgenossen  die  Constituierung  des  Textes,  und  wenn  auch 
i  einer  Schulausgabe  das  Hauptgewicht  auf  die  Erklärung  ftUt,  so  mag 
es  uns  in  diesem  einaelnen  Falle  tu  gute  halten,  wenn  wir  uns  von 
der  Hauptsache  entfernen  und  an  die  zweite  Hauptsache  halten,  denn  auch 
in  einer  Schulausgabe  ist  der  Text  nicht  Nebensache. 

Was  zuerst  die  Orthographie  betrifft,  so  wollen  wir  hier  das  wesent- 
liche kurz   anffthren.   Als  Syntheta  erscheinen  tjtoi,  iywyt  (aber  a  223, 
/  275  ai  y%\  vnkx,  xagiixofioufyTf^  (o  90,  /?  7,  406),  ^axgvx^wv  (ß  24),  iv- 
ifforimrw  {ß  160,  228,  n  158),  tigvitgilun^  (y  248),  itaavra  (t  217);  getrennt 
t  y%^  6  Ti,  mg  rt,  5g  rtg,  ov  rig,  6g  mg,  it  ntQ,  ov  nia,  6  rn  (a  158,  316,  389, 
f^  161,  ir392,  ^  549),  o  ttg  09  350,  f  445,  17 17),  iml  ^  (y  183,  211, 
^  13,  t  76,  »  131,  276,  282,  377,  411,  452),  ii  vauräan^  09  400,  ^  574).  Es 
lassen  sich  für  jede  dieser  Schreibweisen  Gründe,   wenn  auch  von  ver- 
idiiedenem  Werthe  angeben,  z.  B.  für  xagiixofAoutvTtg ,  tvgvxgeituv,  iJToi, 
fymyt  die  Ueberlieferung ,   die  aber  auch  f&r  imidii,  ong,  Battg,  eXntg, 
ttsil  spricht,   wogegen  wieder  iv  vautuuiv,  tv  ifgoviurv^  vir*  ix,  cf«'  Ix 
die  bessere  Ueberlieferung  f&r  sich  hat.    Im  Grunde  aber  sind  wir  hier 
lidii  gendthigt  uns  an  die  Ueberlieferung  zu  halten,  wenn  auch  zuge- 
geben werden  mag,  dass  die  Ansichten  der  guten  älteren  Grammatiker 
bei  solchen  Fragen  von  Gewicht  sind  und  auch  die  Schreibweise  der  besseren 
Handschriften  Berücksichtigung  yerdient.  Ursprünglich  waren  ja  doch  alle 
diese  Worte  zusammengeschrieben,  bevor  die  alten  Grammatiker  die  pro- 
sodischen  Zeichen  erfiuiden,  deshalb  dürfen  wir  hier  am  ehesten  von  der 
Ueberlieferung  abweichen,  und  wir  glauben,  dass  hier  Bekker  den  ganz 
richtigen  Grundsatz  aufgestellt  hat,  dasjenige  zu  trennen,  was  nicht  noth* 
wendig  zusammengehört.  So  ßagv  anvdxw,  €v  vauratov,  Intl  ^rj,  ov  r&g 
u.  a.,  d»  wir  im  Homer  Stellen  finden,  an  denen  zwischen  beide  Worte 
noch  andere  treten.    Dagegen  würde  ich  o  rtg  nicht  schreiben,  weil  wir 
ormi  (^  204,   o  394,   X  450)   und  ouvag  (O  492)  nicht  trennen  können, 
diese  Formen  daher  ein  otig  voraussetzen,  so  gut  wie  man  ovxixi  wegen 
fk^xit^  nicht  trennen  kann,  wenn  auch  die  Handschriften  mitunter  ovx 
in  haben.   Auch  o  m  würde  ich  nicht  schreiben,  da  mit  zwei  gleichen 
Consonanten  kein  Wort  anlauten  kann,   wenn  auch  diese  Schreibart  viel- 
htk  üblich  ist  nnd  dem  Schüler  eine  Erleichterung  gewährt. 

Mit  den  Schreibweisen  ofio^iv  (a  10),  ilg  (a  170,  n  238),  ccr«^  0^  240), 
immw  (#  98&^  335),  xal  und  ovd'  äg,  ytywixn  und  ylyvofAm  können  wir 
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uns  nur  in  verstanden  erklären  und  können  auch  nicht  viel  dagegen  ein- 
wenden, wenn  man  in  einer  Schulausgabe  die  seither  ttblichen  Schreib- 
weisen ndivog,  iQia&ta,  rif,  cf^oi^,  TQüni,  l^nv  beibehält»  geg^n  die  Schreib- 
weise von  a&Qoog  aber  haben  wir  ein  schweres  Bedenken,  nämlich  dass 
die  griechischen  Lautgesetze  dagegen  ein  Veto  einlegen.  Nun  schrieben 
zwar  Aristarch  und  Herodian  d&Qoog,  da  aber  dieses  Wort  im  Munde  des 
Volkes  nicht  mehr  lebte,  so  konnte  Aristarch  nicht  wissen,  ob  es  agpiriert 
war  und  er  scheint  es  der  von  ihm  ang^ommenen  Ableitung  zu  Liebe 
aspiriert  zu  haben.  Die  Schreibweise  vfnr,  t/uiv  in  der  Enklise  (a  166, 
876,  ß  141,  y  173,  if  d4,  ^  248)  muss  auch  in  unsere  Schulausgaben  ein- 
geführt werden:  ein  Wort  des  Lehrers  genügt  hier  um  den  Schüler  dar- 
über aufzuklären,  auch  wenn  dieser  in  seiner  Grammatik  ganz  andere 
Dinge  gelernt  hat.  Hier  fällt  die  Schuld  lediglich  auf  die  Verfasser  unserer 
Schulgrammatiken,  die  solche  Fälle,  wenn  auch  nur  in  einer  Anmerkung, 
berühren  sollten,  zumal  sie  andere  Dinge  berühren,  die  viel  unwichtiger  sind 
und  auch  Theorien  aufstellen,  die  ganz  falsch  sind,  wie  namentlich  von 
der  Enklisis.  In  Betreff  des  paragogischen  v  hat  Kayser  nichts  an  der 
Ausgabe  Fkesis  geändert,  dass  er  dasselbe  nicht  auch  an  die  Plusquamper- 
fect-  und  Imperfeetformen  auf  h  setzte,  darin  können  wir  ihm  nur  bei- 
stimmen. Die  Setzung  dieses  v  verdanken  wir  Wolf,  der  dem  Verse  da- 
mit einen'  kräftigeren  Schluss  verschaffen  wollte;  aber  es  verlohnte  sich 
doch  der  Hübe  die  Frage  noch  einmal  genauer  zu  untersuchen,  ehe  ma& 
von  der  Ueberlieferung  in  einem  nicht  gerade  unwichtigen  Puncto  ab- 
weicht. Man  zieht  auch  in  Folge  dieses  Grundsatzes  vielfach  die  stärkeren 
Phuralformen  auf  eg  den  Dualformen  auf  e  vor  und  doch  hat  weit  eher 
der  Plural  den  später  verschwindenden  Dual  verdrängt  als  umgekehrt. 
Man  schreibt  auch  am  Versende  ovrm,  wo  die  Handschriften  ovrto  haben. 
Aristarch  scheint  am  Versschlusse  volle  Formen  nicht  fQr  nöthig  erachtet 
zu  haben,  denn  er  betonte  A  214  am  Versschlusse  rj^nv  und  theilte  Zij — r' 
in  zwei  Verse  ein.  Wenn  aber  schon  in  der  Mitte  des  Verses  vor  der 
Hauptcaesur  der  Hiatus  erlaubt  ist  und  an  dieser  Stelle  kurze  Silben  lang 
gebraucht  werden,  warum  soll  das  Versende  nicht  noch  eher  dieselben 
Freiheiten  haben?  Vielleicht  veranlassen  diese  Zeilen  jemanden  dazu  den 
Homer  nach  dieser  Weise  zu  untersuchen:  ich  glaube  dass  eine  solche 
Untersuchung  ein  sicheres  Resultat  liefern  wird.  Ich  habe  diese  ortho- 
graphischen Fragen  berührt,  nicht  um  mich  gegen  die  eine  oder  die  an- 
dere Schreibweise  auszusprechen,  sondern  um  dieselben  wieder  einmal  an- 
zuregen, da  die  meisten  noch  ihrer  endgiltigen  Lösung  harren. 

Der  Text  der  Faesi'schen  Ausgabe  ist  von  Kajser  wesentlich  ver- 
bessert, Neuerungen  aber,  wie  sie  Bekker  der  Analogie  zu  Liebe  einge- 
führt hat,  sind  vermieden.  Ueberhaupt  ist  Kayser  ein  sehr  conservatirer 
Kritiker,  der  nur  ungern  von  der  Ueberlieferung  abweicht,  und  das  ist  ein 
grofser  Vorzug;  denn  es  ist  oft  viel  leichter  die  Ueberlieferung  zu  ver- 
werfen und  an  deren  Stelle  etwas  neues  besser  verständliches  zu  setzen, 
als  das  überlieferte  durch  Begründung  zu  halten.  Conjecturen  haben  wir 
nur  einige  gefunden.  Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Stellen  näher  betrach- 
ten, und  wenn  wir  hier  und  da  eine  divergierende  Ansicht  aufstellen,  so 
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^«diieht  60,  um  den  Herausgeber,  der  doch  bald  wieder  in  die  Lage  kommen 
liid  eiae  nena  Auflage  in  Teranatalteii,  nur  nochmaligen  Prüfung  zn  yer- 
iiluMpn,  nicht  aber  weil  wir  glanben,  dass  wir  an  die  Stelle  des  gegebenen 
etwas  abseht  beawres  setzen  könnten. 

Die  Schreibweise  uurw^  a  7,  anch  wenn  die  Stellung  beispiellos 
ist,  wild  nicht  bloA  von  allen  Handschriften  anJOser  D  geboten,  sondern 
\aL  aach  dnreh  die  dreimalige  Anführung  Ton  Apollonios  Djrsk.  und  das 
Qtit  des  Aristomkos  sicher  gestellt;  daher  ist  Faesis  Sehreibweise  auTo( 
oü  Recht  beseitigt  worden.  Dagegen  wünschten  wir  et  86  S  ^*  hiqntro 
feschiieben,  wie  ÄBDIMN  biet«):  die  Ansicht  Qrashofs,  dass  yc  an 
Yenatelle  gegen  das  Augment  überall  sein  Recht  behaupte,  scheint 
nicht  so  nnnmatftftlich  zu  sein.   Nur  das  geben  wir  zu,  dass  schwere 
Fonnen  in  der  Regel  das  Augment  abgeben,  wie  z.  B.  njtjt*  H  yt  fiiQ/ni^- 
^  &  öM^  B  3^  Saaa  <ri  ju€^^i{^|£  S  791,  <fi}  ton  xotf^rj^hifjuv  d  480, 
575,  » 109.  Im  übrigen  ist  auch  5  y^  Ti^ntro  handschriftlich  hinreichend 
begründet,  m  ^47  ist  mit  Recht  uV  nnolono  geschrieben ,  so  haben  DLM 
«nd  D  dabei  die  Gloese  otriog,  a  70  xQUiog  iatl  haben  alle  meine  Hand- 
schriften und  acht  derselben  u  S3  noXvifi^va,  welches  auch  durch  die 
Fualldstellen  sichergestellt  ist.  Gegen  die  Schreibweise  *I&axftvd*  iafUv- 
§ofim  «  88,  die  durch  die  beste  Ueberlieferung  sichergestellt  ist,  lasst 
seh  nichts  einwenden,  es  führen  jedoch  deutliche  handschriftliche  Spuren 
nf  *I9uMj^  Si  iltvaofiMf  welches  unserer  Ansicht  nach  das  ursprüngliche 
m.   m  112  v{(ov  idi  n^kort^ev  ist  Conjectur,  worauf  die  Reihenfolge  ^er 
Glossen  in  den  kleinen  Scholien  geführt  hat,  die  Handschriften  haben 
m2  n^fOTi&tvTo  i^k  (die  xoiv^)  mit  Herodian  und  so  haben  wir  in  den 
Tezt  aufgenommen,  obwol  y/Cor  xal  TrQort^iv  toI  durch  Aristarch  hin- 
Üa^ich  sichergestellt  erscheint   Dass  Enjser  a  117  Sto^naiv  statt  des 
Mitber  üblichen  xrifiaaiVt  welches  schlechter  begründet  ist,  gesetzt  hat, 
gereicht  uns  zur  grofisen  Befriedigung,  da  wir  ebenfalls  abweichend  von 
allen  seitherigen  Heranogebern  dtaftaaiv  geschrieben  haben,   a  211  wird 
mit  Recht  M  geschrieben,  dagegen  möchte  ich  a  212  1^*  ixetvos  em- 
pfehlen, TgL  Hom.  Textkritik  S.  249.   a  215  ist  ^iv  H  fii  tpfjai  mit  K. 
zu  schieiben,  es  haben  zwar  nur  zwei  Handschriften  so,  aber  die  Citate 
des  Apollon.  Dysk.  und  Herodian  wiegen  auch  eine  Anzahl  Ton  Hand- 
•chriften  anf.   m  225  hat  K.  die  Vulgata  r/?  <ri  8/ailoi  beibehalten,  wir 
flanben,  dass  das  ^i,  welches  alle  Mss.  haben,  auf  dem  Itacismus  beruht, 
wie  z.  B.  ntuSo&iv  v  2d5,  wie  in  den  meisten  Mss.  steht,  und  würden 
kier  lieber  das  Aristarchische  6aX  gesehen  haben,  a  248  schreibt  K.  ovd* 
fr«,  die  Mss.  haben  bei  alle  ovdi  n:  nun  wechseln  zwar  beide  Schreib- 
weisen oonstant  (ich  habe  in  meinem  Index,  der  gegen wSrtig  bis  zum 
20.  Boche  geht,  GO  Stellen  notiert,  wo  die  Mss.  zwischen  cT*  (y'  x'  r*) 
tu  und  Si  {yi,  xi,  r/)  u  schwanken),  ich  glaube  aber,  dass  an  unserer 
Stelle  ein  h^  nicht  nothwendig  ist.  a  242  ist  mit  Recht  otxir'  geschrie- 
ben, denn  so  hab^  die  besten  Quellen,   a  341  schreibt  K.  aiiv  M,  so 
bat  meinet  Wissens  nur  die  Romana,  doch  wechseln  beide  Schreibweisen 
•ach  «  68  (wo  die  Mss.  mit  Ausnahme  ?on  zweien  aUl  haben,  so  auch  K.), 
rl47,  ^806,  *74  »464»  ^  64,  t  691.  «  404  ist  die  Yulgata  vauTaucng 
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beibehalten,  sie  ist  auch  durch  alle  Mss.  mit  Ausnahme  ?on  D.  gestützt: 
ich  habe  derselben  die  Aristarchische  Schreibweise  vcunotoa^ig  Torgezogen, 
weil  ich  der  Analogie  ein  grö/lseres  Recht  einräumen  zu  müssen  geglaubt 
habe.  Gegen  die  Schreibweise  a  414  ay/iUrig  hi  nei^ftat  habe  ich  ein 
gtotseB  Bedenken,  nicht  etwa  weil  der  Genetiv  nicht  nachzuweisen  wäre, 
obwol  Homer  nur  den  Dativ  bei  ne(&ofiai  hat,  sondern  weil  der  Dativ 
ayyeXi^  (neben  dyyeXitf)  überliefert  ist  (so  haben  FMR  und  E  ayyiXfatg, 
während  in  ABK8  das  Jota  subscr.  fehlt)  und  man  mit  dem  Dativ  sei 
es  des  Singular  oder  des  besser  überlieferten  Plural  ausreicht,  ohne  vom 
Homerischen  Sprachgebrauch  abzuweichen.  Wenn  zu  ild^o^  nothwendiger 
Weise  dyytUri  Subject  sein  müsste,  dann  dürfte  man  sich  lieber  f&r  den 
Genetiv  erklären.  Das  Fehlen  des  Jota  subscriptum  aber  ist  von  keinem 
Belange.  Die  Schreibweise  xQrftoiai  Uxiotn  a  440  fordert  die  Analogie, 
ferner  haben  tgtirolai,  fast  alle  und  Uxioat  die  besten  Handschriften,  so- 
wol  hier  als  x  12.  Ich  bin  noch  6inen  Schritt  weiter  geg^gen  und  habe 
auch  ayctvola^  ßiUaai.  geschrieben,  so  y  280  mit  A,  i  124  mit  IßfQ, 
X  178  mit  HI,  X  199  mit  CHI,  o  411  mit  AM. 

^9  11  schreibt  E.  cft'oi  xuvts  agy ol  mit  der  besseren  üeberlieferung 
gegen  das  seitherige  xvvig  nodos  t^Qyoi,  welches  nur  an  den  beiden  an- 
deren Stellen  handschriftliche  Begründung  hat  ß  55  hat  E.  aus  der  Mehr- 
zahl der  Handschriften  eh  nt^eriQov  aufgenommen  und  auch  durch  Pa- 
rallelstellen zu  stützen  versucht.   Auch  Bekker  ist  dieser  Schreibweise 
nicht  abgeneigt,  hat  sie  aber  gleich wol  nicht  aufgenommen.   17  901  ist 
nfiitiQov  handschriftlich  nicht  begründet  und  q  534  haben  es  nur  drei 
Handschriften  (DHI),  so  dass  es,  wenn  man  die  Anomalie  dieser  Aus- 
drucksweise hinzurechnet,  immer  noch  rathsamer  erscheint  ijfiircQov  zu 
belassen,  ß  105  ist  inel  nur  durch  zwei  Handschriften  gestützt,  die  Mehr- 
zahl der  Mss.  hat  hier  wie  an  den  beiden  Parallelstellen  (r  150,  ai  140) 
inriv,  welches  sich  halten  lässt.   ß  133  sind  ixiov  und  iytiv  handschrift- 
lich gleich  gut  begründet.   Ich  habe  mich  nicht  blolk  wegen  des  Digamma 
für  iytiv  entschieden,  sondern  weil  mir  der  Sinn  iytiv  zu  verlangen  scheint 
„ich  muss  Bufto  leiden,  wenn  ich  selber  die  Mutter  fortschicke",  nicht 
«wenn  ich  aus  freiem  Antrieb,  ungezwungen  die  Mutter  fortschicke*,  denn 
aus  eigenem  Antriebe  thut  er  es  ja  nicht,  sondern  würde  es  nur  gezwun- 
gen thun,  so  dass  von  keinem  Gegensatz  zwischen  ixtov  und  aixav  die  Bede 
ist,  sondern  zwischen  lyta  und  der  Person  der  Mutter,  die  er,  wie  es  1;  341  ff. 
heifst,  durchaus  nicht  am  Heiraten  hindert,  sondern  nur  nicht  gegen  ihren 
Willen  wegschicken  mag.  aurog  iyia  findet  sich  auch  (p  207,  /  154,  a>  321, 
sowie  anderseits  avtog  ixtav  <f  649,  dort  heulst  es  aber  „ich  selbst  unge- 
zwungen." ß  151  ist  die  Schreibweise  noXXd  mit  Recht  aufgegeben,  denn 
sie  ist  nur  Glosse  zu  nvxm»  ß  111  hat  E.  mit  den  meisten  Mss.  ixiivtp 
geschrieben,  dagegen  211  td  taaat,  wofür  die  Handschriften  theils  rdy*, 
theils  ra<f*  haben,  wir  stimmen  im  letzteren  Falle  bei,  haben  uns  aber 
171  zu  der  wahrscheinlich  auch  Aristarchischen  Schreibweise  xeivtp  ent- 
schlossen, ß  241  schreibt  E.  mit  allen  Mss.  xanQvxm,  wofür  die  meisten 
Herausgeber  die  Lesart  des   Rhianus  xaranavin  aufgenommen  haben. 
Hier  ist  die  Entscheidung  schwer,  jedesfalls  ist  aber,  soweit  unsere  Hilfs» 
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mittel  rekhen,  xattgvxeri  besser  begründet  Zu  a  251  ist  uns  der  Grund. 
Didt  klar  geworden,  der  nr  Aufnahme  der  Schreibweise  el  nkiorisot 
InotwTo  bewogen  hat,  denn  wenn  Odyssens  alle  seine  Lente  bei  sieh  h&tte, 
so  wftrde  ihm  Ton  Seiten  der  Freier  nichts  geschehen  kOnnen,  oder  Leio- 
kritos  pnhlt  hier  nur  mit  der  Macht  der  Freier.  Mag  man  den  DaÜT 
MipM»  a«f  d^yaUov  oder  auf  ftaxiiaaa&tu  beziehen  „es  ist  schwer  anch 
ftr  eine  grOfiWTe  Anzahl  ?on  Minnem"  (nämlich  als  der  jetsige  Anhang 
des  Telemachoe  betr&gt),  oder  »es  ist  schwer  mit  einer  überdies  noch 
grtÜKreii  Zahl  Ton  Männern  za  kämpfen*  —  immer  mnss  in  dem  folgen- 
den der  Sinn  liegen  »sogar  wenn  Odysseus  selber  käme,  würde  er  nnter-^ 
Bq^en,  wenn  er  gegen  eine  grßfBere  Anzahl  kämpfte.**  Die  Mss.  haben  alle 
ff  MUonmn  fiaxotjo  und  nnr  die  Schollen  bieten  die  andere  Lesart,  ohne 
ne  jedoch  zu  begründe,  fi  258  schreibt  K.  mit  Schol.  Plat  Hipp,  mal 
295  A,  Soidas  I,  1,  10,  5  ra  a  für  io,  wogegen  nicht  das  geringste  ein- 
zvwenden  wäre,  wenn  es  handschriftlich  begründet  wäre,  ß  260  ziehen 
wir  axamv^iv  tmv  vor,  weil  es  handschriftlich  besser  beglaubigt  ist  nnd 
aaherdem  anch  Nikanor  in  dem  Scholinm  itav  anführt.  Ueber  olo^  ixeTros 
ß  272  gut  dasselbe,  was  oben  über  171  xal  yag  ixifnp  bemerkt  wurde, 
auch  hier  haben  die  meisten  Mss.  die  dreisilbige  Form,  ß  S66  lässt  sich 
gegen  die  Schreibweise  »IXoyvtoTtav,  die  sich  auch  bei  Apoll.  Soph.  findet 
und  durch  das  Schol.  gesichert  ist,  nichts  einwenden ;  wir  haben  die  Yul- 
gsta  beibehalten,  weil  sich  der  Dativ  in  allen  Mss.  findet  und  die  £r- 
Uänmg  desselben  keiner  Schwierigkeit  unterliegt,  ß  388  ist  mit  Becht 
Ttilfftaxv  i^xvttt  geschrieben,  da  <r'  in  guten  Quellen  fehlt,  8d4  aber 
hätten  wir  lieber  l/mu  gesehen,  das  hier  fast  alle  Mss.  haben;  dagegen 
ist  411  ifitj  weit  besser  begründet  als  l/^ol,  welches  Faesi  im  Text  hatte. 
y  7  haben  gute  Quellen  ntvrtjxoaioi,  gegen  die  Schreibweise  ntv" 
TtanctM  aber,  die  gleichfiills  gut  gestützt  ist,  Vkaat  sich  nichts  einwenden, 
da  die  Länge  des  er  durch  die  nachfolgenden  zwei  Kürzen  gerechtfertigt 
ersdiont;  dagegen  ist  xg^a  yBS  handschriftlich  nicht  begründet  und  da- 
für xgittT^  zn  setzen,  y  87  hat  Q  XvyQov  oXtd-Qoy,  welches  o  268  die;|fct^- 
9Tigtu  hatten,  obwol  auch  dort  die  Mss.  den  Dativ  bieten.  Sollte  die 
Acndemng  zu  gewagt  sein?  y  123  hat  K.  coi^iciert  ayij  fi* fy^t  für  das 
handachriftliche  aißag;  allerdings  ist  Syri  Homerischer,  aber  aißag  steht 
iueh  so  S  142,  C 161,  ^  384.  y  204  schreibt  E.  mit  Eustathios  iaao/i^votat. 
nv^ic^m,  dafür  haben  alle  meine  Handschriften  laaofjiivouftv  doi^^v: 
beides  ist  statthaft,  aber  die  üebereinstimmung  sämmtlicher  Mss.  scheint 
uns  schwerer  in*s  Gewicht  zu  fallen,  als  der  eine  Eustathios,  der  sich  auch 
anderwärts  nicht  getreu  an  seinen  Codex  gehalten  hat.  y  205  ist  TrttQa&eTer 
handidiriftlich  besser  gestützt  als  ntq^^Uy,  wie  ich  mit  Ameis  geschrieben 
habe,  nnd  anch  durch  die  Analogie  begründet.  Die  Conjectur  ov  ntag  für 
ojr  nm  y226  ist  recht  ansprechend  und  nicht  im  geringsten  gewagt,  da 
nm  nnd  nm^  in  den  Handschriften  nicht  selten  wechseln,  y  283  stimmen 
wir  mit  K.  in  der  Schreibweise  aniQx^^^^  überein,  die  Bekker  wieder  in 
ihr  Recht  eingesetrt  und  begründet  hat,  nur  schlechte  Handschriften  haben 
9in^Xotin*  nnd  Enstath.  ganz  allein  an^Qxtoaiv,  y  290  ist  die  Vulgata 
f^ofpoirra  beibehalten,  wofür  ich  die  Aristarchische  Schreibweise  jQOifiorrOf 
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die  sich  auch  in  guten  M8&  findet,  au^nommen  habe;  im  Vene  8(H,  den 
K.  nach  dem  Vorgänge  von  Bergk  hinter  905  setzt,  ist  dagegen  die  Sehreib- 
weise Aristarch's  ^iifinvro  hergestellt,  diesmal  im  Widersj^meh  mit  den 
Handsohriften,  die  alle  den  Singular  (die  now^)  bieten.  Wir  wiBsen  leider 
nicht,  auf  Qrund  welcher  Ueberlieferung  Aristarcb  geändert  hat,  dürfen 
aber  aus  dem  Schweigen  des  Didymos  folgern,  dass  weder  Aristophanea 
noch  Zenodot  mit  Aristarch  ftbereinstimmten,  und  können  daher  anch  den 
Singular  ftlr  gut  begründet  ansehen.  378  ist  mit  Recht  oyeJU/q  geschrieben, 
dagegen  halten  wir  469  den  Dativ  noipiivt  nicht  (fSa  statthaft,  aneh  wenn 
er  sich  in  den  meisten  und  besten  Ifas.  findet,  denn  abgesehen  von  der 
seltenen  Elision  des  Jota,  gebrancht  Bomer  in  diesem  Falle  den  AecusatiT, 
wosu  ich  in  diesen  Blattern  1861,  S.  882  Beispiele  angegeben  habe,  472  ist 
aUerdingB  die  best  Überlieferte  Schreibweise  (voivoxo€vww€g,  aber  auch  das 
einfache  oivoxoivvT€g  ist  durch  sieben  Handsdirifken  geetütit  und  darf 
unbedenklich  geschrieben  werden,  da  die  Aenderung  leicht  erfSolgt  sein 
kann,  um  die  scheinbare  Kürze  der  letzten  Silbe  von  oJpöv  zu  beseitigen. 
Auffallend,  wenn  auch  nicht  ohne  Analogie  ist  das  doppelte  iv.  Was  die 
Alten  an  unserer  Stelle  geschrieben,  darüber  fehlt  uns  jede  Angabe ,  aber 
auch  J3  schwankte  schon  früh  die  Schreibweise  zwischen  (^oxoh  und 
iv^voxoit.  484  und  494  ziehen  wir  d^xovrt  dem  gewöhnlichen  mgovu  vor, 
ebenso  489  'Oqtüloxom  und  492  r*  iC€uyvvvT\  welches  hier  und  an  der 
Stelle  im  15.  Buch  die  besten  Handschriften  bieten.  Dass  E.  den  Vers  4d3, 
der  fast  in  allen  Mss.  fehlt  und  erst  im  15.  Jahrhundert  zugesetzt  ist» 
nicht  eingeklammert  hat,  scheint  auf  einem  blofsen  Versehen  zu  beruhen. 
<r  33  schreibt  E.  ffayovn  mit  nur  zwei  Mss.,  entgegen  dem  von  ihm 
anderwärts  befolgten  Princip  (cf  282),  dass  der  Dichter  gerne  die  volleren 
Formen  am  Schlüsse  des  Verses  verwendet  Wir  gehra  von  dem  Ghrundsatze 
aus,  dass  der  häufigere  Plural  schwerlich  in  den  Dual  geändert  worden  wäre, 
dass  aber  der  umgekehrte  Fall  leicht  möglich  war  und  die  Aenderung  des 
Dual  in  den  Plural  selbst  da  wahrgenommen  wird,  wo  der  Plural  gar  nicht 
in  den  Vers  passt  So  haben  BBLN  y  128  tx'^H,  DEILNS  6 18  »u* 
ßiariiqti^  ACIKL  ;(f  178  dnoaT^iimvng^  ferner  andere  für  ufiour,  dlXi- 
louv,  die  Pluralformen  t»fioia$v,  dlXiiXonaiv,  und  namentlich  Eustathios  sehr 
oft  die  Pluralformen  auf  o»  für  die  Dualformen  auf  m.  K.  schreibt  «f  282  o(i^i|* 
^ivTHt  i  227  fAivovTiSt  ^  292  ivvri&imf  am  Versschlusse,  wo  jedesmal  auch 
der  Dual  in  Handschriften  vorkommt,  dagegen  ^  361  vor  der  Hauptoaeaur 
uvtä^ayti,  wo  auch  der  Plural  überliefert  ist.  «f  93  haben  EMS  oor^ 
dafür  die  anderen  Mss.  ov  roi,  welches  uns  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint: 
TOi  und  r»  wediseln  bekanntiich  sehr  häufig  in  den  Handschriften,  aber 
die  Verlängerung  des  r«  lässt  sich  nur  schwer  rechtfertigen.  ^  204  sollte 
mit  demselben  Bechte  too«  ilna^  geschrieben  werden,  wie  ^227  fi4ym 
%2naf,  denn  an  beiden  Stellen  ist  iJmf  in  den  meisten  und  besten  Mss. 
überliefert.  249  schreibt  £.  Tffwav  »ari^v  noXiv  mit  einer  zwar  viel  ent- 
sprechenderen Wortstellung,  aber  wie  uns  scheint  gegen  die  bessere  Ueb«- 
lieÜNTung,  denn  alle  Mss.  mit  Ausnahme  eines  einsigen  Venetaa  haben 
xariäv  r^iüoiy  noXiv,  so  auch  ZonarasIiCZ.  715  und  Et  Mg.  2,  31,  während 
Et  Mg.  337 ,  24  T^tmp  xaridv  hat.   <r  251  schwankt  die  Sehreibweiae 
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mmi^mmß,  dvi^^ntp,  dvi^ivp  und  dy$iQtaf^vp  uud  zwar  so, 
da«  9  Maa.  ia  der  driUletiten  Silben  ^,  Sostathioa  mit  2  Mss.  u  haben, 
Meh  aMi0^«y  am  Bande  des  Codex  G  kommt  Ich  habe  mich  für 
fliKlaehloiaeii,  trotzdem  die  meisten  Mss.  aptiQukiw  haben,  weil 
daa  «»r  in  4ar  Sndailbe  gut  b^^r&ndet  ist  und  sich  gegen  dio  Schreibweise 
■it  9  kin  Sinwaad  erheben  Iftsst,  wenn  man  nioht  c/^r«  o  422  geltend 
■acfcf  will,  w^ftr  aber  ^  CJOrilr  Q£f  F  if^ra  haben.  Bei  solchen  Fragen 
iii  «na  EntMheidnng  schwer,  da  bekanntlich  <«  und  19  in  den  Mss.  on- 
Afiffa  Male  weebaeln  nnd  beide  Formen  sulässig  sind,  die  eine  als  nicht 
aagmentierlsa  Imperfeet  Ton  dem  gedehnten  €l(füntw,  die  andere  als  aug- 
«wtiarta  Worm  von  fyifam.  252  achreibt  K.  iyiav  iltMvr  mit  guten 
Qnelkn:  ieh  habe  die  Vnlgata  beibehalten,  wttnsehte  jetzt  aber  es  nicht 
so  haben  277  haben  die  besten  Quellen  mit  iiristarch  m^ier^Huf, 
S.  mit  Beoht  nieht  aufgenommen  hat  301  ist  if  *  iatoQMCav  besser 
beglnnbift  lUa  Sk  aro^aop:  wenn  man  in  solchen  Fällen  auf  die  Mss. 
dwaa  gelMD  darf,  so  acheint  es,  dass  man  an  dieser  VersateUe  die  Formen 
mit  dem  Augment  vorzog;  es  laast  sich  jedoch  gegen  die  Schreibweise 
di  orofCtfMr  ein  weiteitr  Grund  nicht  geltend  machen.  372  schreibt  E.  ^e- 
9$iit  Moh  Analogie  v^m  Mots  und  acheint  darin  Recht  su  haben,  wenn 
aach  die  Alten  ftt&itt€  betonten.  877  hat  K  dJUa  ri  fiikkto^  ohne  eine 
wettere  Angabe:  aUe  Mss.  haben  mHa  vu  fjiikla,  so  dass  man  nicht 
wJMan  kann,  ob  wir  ea  hier  mit  einer  Coigectur  oder  mit  einem  Druck- 
fehler an  thon  haben.  468  schreibe  ich  mit  £.  Uo^g^  ich  würde  aber 
jctil  lieber  %kf^  mit  den  besten  Quellen  schreiben.  685  habe  ich  mit 
iL  t490mp  warn  den  besten  Msa.  hergesibellt,  da  6(ioaav  nur  in  drei  Mss. 
i^Mniat  &B  ^it$  haben  nnr  EHS,  ^  h$  ÄDIKN,  die  fibrigen  äi 
Ti,  wekhea  anch  noch  Ä  am  Bande  hat.  Ein  Schwanken  zwischen  diesen 
Ftom»  findet  sich  in  den  Mss.  nicht  selten.  An  unserer  Stelle  wäre  es 
sehwitr  n  aagni,  welche  Schrtibweiae  am  besten  begründet  ist,  denn  $i  w§ 
B OLMQV.  667  ist  iXla  oi  aur^  statt  aJLUe  ol  wol  nur  ans  Ver- 
stehm  gebliahoi,  denn  nach  dem  Sinne  und  nach  der  besten  Ueber- 
liefenag  iat  das  Pronomen  hier  enklitiaoh.  Im  folgenden  Vers  scheint 
■na  K.  aiit  Becht  die  Ariatardiische  Lesart  aufgenommen  zu  haben.  811 
wtisie  ich  wmUcu  mit  ABDEHIKLMN  zu  schreiben  empfehlen. 

c  166  iat  itf^  nixqffii  vorzuziehen,  wie  auch  K.  schreibt:  in  meiner 
Aa^gahe  ial  kv  när^nfu  stehen  geblieben.  187  iat  fiif  U  wo$  mit  den  besten 
QaelkB  an  adiraiben:  ich  habe  daaaelbe  su  x  300  begründet.  21U  habe 
iÄ  v^  v'  mihr  mit  goten  Quellm  geschrieben  und  auch  wahrscheinlich 
geaaeki,  daaa  aa  die  Ariatauhiache  Schreibart  ist:  bis  jetzt  haben  alle 
Heranageber  r^s  aih  geschrieben.  208  schreibt  K.  mit  den  meisten  nnd 
beatea  QneUea  «m»  ^ol  statt  na^'  if$ol  nnd  222  mit  Eustathioa  riliiffo/i ' 
M  Iftr  daa  Kaadaithriftliche  tl^öofuu  h.  Es  kommt  darauf  an,  welchea 
GavMi  SHA  aaf  den  Bynantiner  dea  Euafcathioa  1^;  ich  habe  ihn  bis 
jalBt  aidifc  aa  koeh  gaatellt,  aondam  ziehe  die  beiden  Veneti  MN  vor.  Ba 
Witt  ariur  wflaadieaawertk,  dass  K.  die  Begifladung  seines  ürtheils  ftber 
die  Handaehsift  d«  Enat  dar  gelehiten  Weh  nicht  vor^tkalte,  denn  er 
«iklii  ja  in  ao  vielen  Pnaeten  lon  ihm  ab.  284  haben  K.  und  ich  unab- 
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hftngig  von  einander  die  alte  Vülgata  ä£xi  fiiv  ol  wieder  in  ihr  Recht 
eingesetst  284  schreibt  K.  mit  H.  1.  m.  inmliawvj  fut  alle  anderen  Mss. 
haben  ImnXidov,  welches  ich  anfgenommen  habe,  da  neben  imnXmoac 
anch  imnUiv  vorkommt  295  ist  mit  Recht  r'  Ümfrov  geaohrieb^  statt 
des  seither  üblichen  inetre,  dagegen  kann  ich  906  xal  ^^  fyt»y*  nicht  em- 
pfehlen, da  es  anflser  Enst.  nur  sehr  untergeordnete  Handschriften  haben 
(DPS),  auch  würde  ich  die  Conjnnctivform  fayiiins  378  nicht  anrathen, 
sondern  daftr  fityr^i^  vorschlagen,  wie  ja  auch  K.  d94  ff4tvfi^  statt  des  hand- 
schriftlichen qiovtffi  schreibt  nnd  auch  395  die  Conjectar  Hermanns  tt^m 
an  die  Stelle  des  überlieferten  xiirai  gesetzt  hat.  402  schreibt  K.  ^k  für 
das  handschriftliche  yag,  welches  zugegeben  werden  kann,  da  ^k  auch  noch 
durch  zwei  Citate  gesichert  ist.  Glosseme  statt  der  Lesart  sind  ja  in  den 
Odysseehandschriften  nicht  so  selten.  409  schreibt  K.  ini^tia«  „nach  den 
besten  Handschriften*' :  ich  bin  auch  von  der  Yulgata  MUaaa  abgewichen, 
die  nur  in  vier  Mss.  im  Text  und  in  zweien  als  Variante  am  Rand  steht; 
aber  meine  besten  Mss.  bieten  Ini^aaa  und  nur  Xinigi^a.  471  hat  K. 
die  Schreibweise  /(«^«/ij  ah  Optativ  beibehalten  und  erklirt 

C  87  hat  K.  die  Conjectur  vTtixn^Qiev  aufgenommen,  wol  mit  Recht» 
da  das  Präsens  nur  gezwungen  erklärt  werden  kann  und  100  ral  <f* 
statt  ttti  y*  aufgenommen,  desgleichen  102  die  Lesart  «or*  ov^a,  die  ich 
auch  früher  befürwortet,  aber  jetzt  doch  nicht  aufgenommen  habe,  weil 
die  besseren  Mss.  ovq^oq  haben.  160  schreibt  K  mit  SchoL  a  1  rocoy  Mwß 
für  das  handschriftliche  tomvtov  l6ov,  wofür  andere  auch  xoutvtov  iyt^ 
iJov  haben.  Ich  habe  lange  geschwankt,  da  mir  keine  dieser  Schreibweisen 
passend  erschien  und  mich  endlich  schweren  Herzens  zur  Aufnahme  der 
Conjectur  Grashoft  roiopdi  tdov  entschlossen.  165  schreibt  K.  (fi}  fiilXtif 
mit  den  meisten  Mss. ;  ich  habe  mit  E  ifiiXXiv  geschrieben  und  müglicber 
Weise  zu  viel  Gewicht  auf  das  Scholium  gelegt,  das  auch  verdorben  sein 
kann,  denn  der  Dichter  gebraucht  ja  factisch  fiHUv,  212  bieten  die  besten 
Quellen  odvaaia,  welches  ich  für  das  seitherige  *OSvaci*  anfgenommen 
habe:  ich  glaube  auch,  dass  K.  hierin  mit  mir  übereinstimmt.  241  hat  K. 
im/jitfiTM  gegeben,  welches  zwar  nur  in  wenigen  und  nicht  guten  Mss. 
steht,  aber  durch  das  Scholium  gestützt  ist:  ich  glaube  es  bedarf  keines 
Futurums,  da  ja  Odysseus  bereits  bei  den  Phaiaken  ist,  wenn  auch  noch 
nicht  in  Gesellschaft  der  Männer.  269  habe  ich  ami^as  geschrieben  statt 
des  seither  üblichen  aneiga,  welches  auch  K.  hat  und  es  durch  Citate  be- 
gründet. Dagegen  hat  K.  die  Conjectur  anofvovc&v  stehen  lassen,  wol  nur 
in  Folge  eines  Versehens,  da  die  handschriftliche  Lesart  uno^vvovaiv  ist. 
28St  schreibt  K.  mit  Aristarch  mx*  für  das  handschriftliche  äd^i  es  lässt 
sich  beides  gut  begründen. 

19  26  ist  die  Wahl  zwischen  f^a  vifiovtm  und  yatav  Kx^vaiy  ver- 
stattet, da  beides  gleich  gut  begründet  ist:  ich  habe  das  letztere  gewählt 
in  Hinsicht  anf  C 195.  ij  86  ist  mit  den  meisten  Handschriften  iXTfXi^oj' 
geschriebenr  wofür  sich  auch  iltiUat*  findet.  Sollte  nicht  ^JljjJUxifaT*,  welches 
M  und  Schol.  E  Vind.  133  darbieten,  den  Vorzug  verdienen?  89  erklären 
wir  uns  mit  K.'s  Emcndation  d^vgiot^  arnfd^fiol  einverstanden,  da  sie  der 
Ueberlieferung  am  nächsten  kommt,  und  billigen  auch  die  Schreibweist 
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^cri^c,  dagegen  kSnneii  wir  der  Schreibweise  xatffoa^mv  107  and  larov  110 
Bieit  beipflichten;  wir  glanben  dass  der  Accnkativ  iarop  in  Folge  der 
iirigea  Annahme,  dass  rf/yfcro»  ein  Yerbnm  sei,  in  die  Mehrzahl  unserer 
Handadixiften  hineingekommen  ist  145  haben  die  beeten  Mss.  S^ilira- 
«f«cv  (muDIKSk  Utanviv),  darin  aber,  dass  hier  <fl  Utuvivii^  zu  schreiben 
ist,  stiminen  wir  mit  K.  vollständig  überein.  157  haben  nur  AEK  fiv^oig 
btümawo^  letaterea  neben  fiv^o&aiv  auch  J,  diese  können  wir  nicht  als 
die  besten  QueOoi  betrachten  und  behalten  daher  um  so  lieber  die  Yul- 
gala  fäv^tMU  nixaajo  bei,  als  vor  dieser  Caesur  mit  Vorliebe  die  swei- 
sSbigeii  Veibalformen  das  Augment  annehmen  und  die  viersilbigen  es 
ahgeben,  damit  ein  dem  Yersschluase  entsprechender  Ausgang  entstehe. 
Mdie  Sdneibweiaen  sind  tv&a  xa^tv^e  C 1 »  mtafna  *  Ixoi/wt  x  127 ,  <f 4 
tix'  ifidJit  ^418»  ir9a^*  tntfi^jfi  jt  628,  navra  (fvlatfOi  ß3iß,  fiovaa 
f/li|flrc  ^63,  nqwtt  ftiyfiaav  ^268,  alloa*  I^m  ^184  und  noch  viele, 
die  ich  in  meinen  Homerischen  Excursen  aufgezfthlt  habe.  0oeh  fehlt  es 
aadi  Bidit  an  Abweichungen.  217  schreibt  K.  ixiXivae  ohne  piragogisches  r, 
wegen  des  folgenden  Mo ;  die  Mss.  haben  alle  das  r.  Eine  ähnliche  Schreib- 
wdae  ist  in  J7  4  überliefert,  wo  die  meisten  und  besten  Quellen  dm^  ol 
Meten.  821  achreibt  K  mit  Aristarch  ivtnXria&iiwu  und  222  oTQvvea&tu: 
die  Mas.  haben  fast  alle  die  nicht  Aristarchische  Lesart  und  dieser  wünschten 
wir  wenigstens  zu  222  den  Vorzug  eingeräumt  zu  sehen.  Zu  289  lässt 
ndi  schwer  bestimmen  ob  ^jc,  oder  tp^g  besser  b^ründet  sei,  wenn  man 
lidit  etwa  aus  dem  ivioif  das  der  Scholiast  gebraucht,  schliefiBen  will,  dass 
die  Mehnahl  der  Alten  (pijg  vorgezogen  habe.  257  ist  die  Aristarchische 
SdirmbweiBe  mit  vollem  Recht  auch  gegen  die  Handschriften  behauptet 
and  261  die  Conjectur  Dindorfs  Sfj  oySoarov  aufgenommen  worden;  ich 
glaobe,  dass  sich  hier  die  Schreibweise  der  Handschriften  halten  lässt.  272 
achreibt  K.  xiUv&oug  mit  Eust.  und  zwei  Handschriften  und  289  mit 
Aristsreh  Mino,  welches  weit  eher  einer  Conjectur  gleich  sieht  als  Svatto, 
304  ist  ixiliue  (K.)  besser  als  ix^Uvae,  welches  die  gröXbere  Anzahl  der 
Handschriften  bietet,  ebenso  ist  826  ÄTr^pvaav  der  anderen  Schreibweise 
mxijyayow  mit  Recht  vorgezogen.  Dagegen  ist  841  mit  der  besten  lieber- 
lieferung  Awqwov  <f  *  zu  schreiben,  wenn  man  nicht  lieber  das  Aristarchische 
IkQwov  setaen  wilL 

^  17  ist  affa  d-fi^oamo  besser  beglaubigt  als  das  nur  in  ÄHIL 
stehende  oq*  id^iiiaarro.  ^  68  ist  mit  Recht  fiovoa  iftltioi  geschrieben, 
wie  aneh  Apoll.  Djsk.  citiert,  dagegen  ist  76  not*  idrigioarro  mit  den 
besseren  Quellen  zu  schreiben.  78  schreibt  K.  o  r*  und  88  SäxQv  dfjio^ 
^ftirog,  worin  wir  ihm  bebtimmen,  obwol  die  Mss.  ädxgv*  haben.  116  wird 
NanboUdea  als  Eigenname  betrachtet  und  bt  die  Schreibart  der  mebten 
Mss.  beibehalten,  während  147  otf-Qn  x*  fgaiv  gegen  die  Handschriften 
gesduieben  bt,  denn  nur  D  hat  annähernd  o(f^  irj^ftv,  die  anderen  6(f>^ 
xtp  ^iv.  174  bt  nvr'  ilSoq  gesciirieben  mit  den  besten  Quellen  und  da* 
gegen  lässt  sich  nichts  einwenden,  da  das  Digamma  nicht  nothwendiger 
Weise  gewahrt  bleiben  muss.  Nur  bt  die  Aenderung  von  av  in  alt* 
wahndieinlicher  ab  der  entgegengesetzte  Fall.  192  bietet  die  beste  Ueber- 
lielbrong  a^fiurn  nnvttov  und  das  hat,  wenn  wir  uns  recht  erinnern,  auch 
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Kftjser  früher  beftneortet.  ¥rir  wIsmb  nicht,  ob  iravTa  atu  Versehen 
stehen  geblieben  ist,  oder  ob  IC  anf  Enstathios  ein  so  groAes  Gewicht 
legt,  dass  so  gute  Handschriften  wie  CM  und  das  Scholinn  des  Aristo- 
nikos  nicht  dagegen  aufkommen  können.  198  sieben  wir  mit  K.  die  Ari- 
starchisehe  Sehrtibart  vor,  aber  nicht  die  Sdireibweise  HfAput  mItö  (in 
ACDEIKLQ)  877,  anch  nicht  384  lirrly  dnatfiwf  (nur  CDHQ), 
sondern  Si/uvi*  thttiro  nnd  Üaiuv  anaaimr.  299  ist  die  richtige  Schreibalt 
6  r*  nnd  359  (fe<r^3r  besser  begründet  als  äifr/nuv,  welches  metrisch  den 
Yorsng  verdient.  892  ist  mit  der  Ueberlieferong  t^xtunog  tpa^  in  schrei" 
ben  nnd  894  verdient  ohne  Zweifel  clolUa,  welches  auch  JL  hat,  den  Yor- 
sng vor  ttolUis,  481  nnd  488  würden  wir  fiovaa  «f/(fo|e  trots  der  besse- 
ren UeberliefSemng  der  anderen  Schreibweise  vorsiehen,  wie  oben  /lovcm 
^(Iffii^  n^a  ftfytiüar  u,  a.  494  haben  alle  fiandsdiriften  mit  An»" 
nähme  einer  elMigen  «foAor,  nicht  (96Xip  und  494  fut  alle  oT  ^'  7JUoy 
(oV  tLtüt  finirt),  "Welche  dehreibweisen  wir  für  die  am  besten  beglanbigten 
ankosehen  haben.  Dagegen  Ist  497  aMtm  xnl  gut  begründet  und  kann 
nnbedenkUch  geschrieben  wenien.  624  schreibt  K.  n^^tv  mit  CDHif, 
die  anderen  Qaellen  haben  jt^Ufd^&g,  welches  ebenfalls  statthsft  ist 

Das  i^  es,  was  wir  sn  der  voriiegenden  Ausgabe  in  Besag  auf  den 
T^Kt  in  bemerken  haben:  in  den  meisten  IWen  stimmen  wir  mit  K. 
überein,  in  anderen  heg^  wir  bis  jetct  noeh  Zweifel  und  in  anderen  kün*- 
nen  wir  darum  nicht  übereinstimnent  weil  wir  in  Betreff  der  Handaehrill 
des  Eustathi^  ^ie  and«»  Aniicht  haben  als  K.,  der  sie  für  die  beslM 
h&H.  Wir  würden  dem  Herausgeber  sehr  dankbar  sein,  wenn  er  uns  eines 
besseren  belehren  wüide,  geben  aber  bis  dahin  M  und  JYbomb.  den  Vor- 
lug  vor  E,  Wir  sind  weit  entfntlit  zu  glauben,  dass  unsere  Ansicht  dort^ 
wo  wir  mit  K.  nicht  übereinstimmen,  berechtigter  sei,  und  haben  nnsen 
Einw&nde  offen  dargelegt  lediglich  im  Interesse  des  Bidies,  damit  der 
Uerau!sgeber  bei  der  nftchsten  Auflage  die  betreffenden  Fälle  nochmals  in 
Erwftgung  sieht.  Wenn  dann  diese  Anseige  die  Veranlassung  gewesen  ist» 
dass  sich  auch  nur  einige  Stellen  als  der  Besserung  bedürftig  seigten,  se 
ist  dieselbe  nicht  umsonst  gewesen  und  kommt  der  Ausgabe  su  statteui 
der  wir  die  gr5Me  Verbreitung  wünschen. 

Ueber  den  Commentar  können  wir  so  viel  sagen,  dass  hier  die  rieh« 
tige  Mitte  zwischen  zuviel  und  suWenig  gehalten  ist  und  dass  nicht,  wie 
man  das  leider  in  anderen  Schubmsgabeti  findet,  der  Besprechung  sehwie-» 
riger  Stellen  ans  dem  Wege  gegangen  ist  und  dafür  Dinge  erürtert  wer* 
den,  die  sich  von  selbst  verstehen  und  keiner  Erklärung  bedürfen.  Was 
wir  im  einkelnen  anders  gewünscht  hätten  ist  so  wenig  und  so  unbedeu- 
tend, dass  es  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  s.  B.  dass  /}  48  das  IMrum 
die  Wahl  des  Conjunctivs  bestimmt  habe,  oder  dass  y  186  su  ipivyov  das 
Oliject  xaxd  hinsuzudenken  sei|  oder  y  285  «Fdi^  nicht  mit  viri  su  ver* 
bincton  sei,  oder  y  468  X(n*  Dativ  sei  (^^cr  Una  sie  salbte  ihn  fett), 
dass  <f  646  däntunog  absoluter  Qenetiv  sei,  oder  dass  (  198  /ucr'  iX^vc 
bedeute  mitten  nater  die  Hirsehe  hinein  —  das  ist  auch  alles,  womit  wir 
uns  nicht  einvttrsMiden  ^klären  können  iftad  das  will  dar^a»  noch  nicht 
so  ^el  bedeuteü,  alB  ob  es  deshalb  auch  schon  unrichtig  sei. 
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Schließlich  wollen  wir  diejenigen,  welche  diese  Ausgabe  gebrauten, 
a«f  einige  bedetttnngslose  Dniekfl^ler  anftaerksam  machen:  «  298 
ii.  ß  188  me9cr»r.  ß  419  xad-fCov.  «T  107  «^'.  J  286  ^frr^xjto;.  J  610 
Xm^  Tt.  c  966  ^a.  C  808  o(.  17  195  na&tfinv.  ^  28  (fnm.  ^  71  jr^oKti- 
f$i9m.  ^  ISO  ijdt.  ^  811  otf  r»  fio$,  ^  4bl  kno;  ferner  im  Comnientar: 
•  4»  ,^  705«  statt  ^.  yV»  ^v  608**  statt  i^.  #  29  ErrftUiiPg.  i  412 
■Bi.  {  87  «cht  i|  10  empfieng.  i|  84  wtttm. 


&.  Der  Gebrauch  des  localen  Dativs  bei  Homer «  von  Joseph 

Nahrhaft   Programm  des  Ic.  k.  akademischen  Gymnasiums.   Wien, 
1867. 

Dar  Herr  TerfiMuer  bietet  hier  als  Probe  einer  Bearbeitung  des 
Oslifa  hei  Homer  eine  Abhandlung  ftber  den  localen  Dativ.  Beferent 
hal  oflh  aelber  lange  Zeit  mit  der  Idee  befrenndet  sinmtliche  Casas  bei 
Hoaer  vbl  bearbeiteii  nnd  viel  dar&ber  nachgedacht;  aodsi«  Arbeiten  haben 
ihn  aher  van  seinem  Vorhaben  abgebracht  and  es  blieb  beim  AccnsatiT. 
WcBB  er  Bm  im  folgenden  dem  Bul  Verfiuser  dieser  Abhandlung  einige 
WiidBB  gibt,  80  wflnscht  er  diesen  eine  fireondliche  Aufnahme,  ihm  aber 
Math  lad  Geduld  fllr  seine  nicht  leichte  Arbeit,  die  gewiss  alle  Freunde 
des  Homer  dankbar  aufuebmen  werden. 

Hör  11.  hat  sieh  kein  leishteB  Capitel  ans  dem  Dati?  ausgewählt 
don  man  mass  so  aiemlidi  das  ganae  Material  beisammen  haben  und 
sack  aehon  abersehen  kdnnen,  wenn  man  entscheiden  will,  wie  weit  der 
6ehiMch  des  localen  Dativs  bei  Homer  reicht  Daram  scheint  es  Hm.  N. 
aaeh  nicht  fiberall  gelungen  au  sein  die  F&Ue  strenge  zu  sondern  und 
die  Uebeigangsatnfen  tu  beseichnen.  Wir  wollen  hier  gleich  anfangs  darauf 
hhiweineD,  dasa  es  fir  eine  solche  Arbeit  nothwendig  ist  regelm&Tsiges 
«nd  abweichendea  auseinander  zu  halten  und  zweifelhaftes  auszuscheiden. 
Feraer  mnaa,  wo  es  mdglich  ist,  auf  Abweichungen  zwischen  einzelnen 
PMiea,  sei  ics  deaaelben  Gedichtes  oder  der  Dias  yon  der  Odyssee  auf- 
■wrtiain  i^naoht  werden,  wodurch  dann  auch  die  Fragen  der  höheren 
Krüik  ihrer  lioanng  näher  gebracht  werden.  Wir  worden  die  Fälle,  welche 
Heir  N.  behandelt  hat  ungefähr  so  sondern: 

L  locato  Dativ  auf  die  Frage  Wo?  bei  einfachen  Verben; 

8.  Dativ  der  Annäherung  auf  die  Frage  Wohin?  derselbe  wäre  aber 

getaennt  v<Hn  localen  Dativ  zu  behandeln; 
8.  Dativ  der  GeseUachaft  auf  die  Frage  Wobei?  Worunter? 

Auf  .den  Dativ  bei  Compositis  würden  wir  natürlich  betreffimden 
fldfa  kurs  verweisen,  diesen  Gebrauch  des  Dativs  aber  in  einem  eigen«^ 
Cifttil  hehandfitai  In  einzelnen  Fällen  muss  auch  der  Gebrauch  des  Ge- 
nstiva  heiaBf  eaogen  «erden,  s.  B.  wo  es  sich  um  den  Unterschied  zwischen 
mwtmm  x¥ßi  (snfaliiges)  und  dpnaui  tiyo^  (absichtliches  Be^^^en)  oder 
jimmmw  nri  oder  t^vos  handelt. 

Ob  der  Dativ  bei  den  Verben  des  Herrschens  ein  localer  sei  o^r 
iMit  daraber  m^  sich  viell^obt  streiten  lassen.  Wir  halten  ihn  nicht 
dafibr,  wenn  auch  attdaanv  iw  oder  fi%ui  vorkommt   Die  Stelle  iV^  217 
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og  ndavji  JJXivgiiri  xttl  almtry  XalvSthi  AUioXoXa^v  ävatrat  scheint  uns 
den  Beweis  tu  liefern,  dass  der  persönliche  Dativ  bei  dvdaau  kein  loealer 
ist,  denn  es  heitat  er  herrschte  (er  gebot)  in  ganz  PL  nnd  K.  über  die 
Aitoler  {uHrttlois  äva^  ^v).  Ebenso  wenig  war  Agamemnon  Herrscher  anf 
Tielen  Inseln  und  in  ganz  Argos  {B  106),  sondern  er  war  diesen  Inseln 
der  Herrscher.  Die  Stelle  C  B  iiaev  J^  ^X^Q^V  Quitten  wir  getrennt  von 
den  übrigen  behandelt  und  dabei  auch  die  Schreibweise  der  Handschriften 
iloiv  S*  Iv  ^x^9^9  ^°  Betracht  gezogen  und  mit  ähnlichen  Ausdrucks- 
weisen  verglichen.  Ueberhaupt  darf  bei  derartigen  Arbeiten  die  Textkritik 
nicht  unbeachtet  bleiben,  da  gerade  der  Sprachgebrauch  in  so  vielen  Fällen 
für  die  Wahl  der  Schreibart  entscheidend  ist 

Der  Dativ  JSmgx^^V  ^orafi^  *P  142  ist  Dativ  des  entfernteren  Ob- 
jects  und  £n€Qx^^V  Personenname  (AchiUeus  lieDi  sein  Haar  f&r  den  Fluss- 
goti  Sp.  wachsen  vgL  *!'  146).  In  iQvocaro  4Hiißog  IdnoXltop  Mvopijß 
vi^-il^  vermögen  wir  keinen  localen,  sondern  vielmehr  den  instrumentalen 
Dativ  zu  erkennen  (die  Wolke  war  das  Mittel  zur  Bettung),  ebenso  ist  es 
zum  mindesten  zweifelhaft,  wie  der  Dativ  /«f^  noliov  dniPiCorro  ^o- 
Xdaari  aufzufassen  ist,  denn  da  auch  in  dieser  Weise  üdan  vorkommt,  so 
könnte  auch  ^ttXdaotf  Instrumentalis  sein  (mit  Meerwasser,  welche  Bedeu- 
tung ^tcXaaaa  auch  i  456  hat).  Als  instrumentale  Dative  würden  wir 
auch  ^jjaiv  in  den  drei  S.  4  genannten  Stellen  77  229,  669,  C  216  be- 
trachten, und  ebenso  4>  41  ini^aoi  nivalv  Hyttv  einen  Ins^mentalis 
annehmen,  wie  &  129  vrivalv  m^owsi^  ^Xuaaav  (mit  den  Schiffen).  JET  466 
alXd  t$g  'Agyiiwf  »ofiusi  XQ^  ^  mindestens  zweifelhaft,  aber  die  Dative 
C  236  r^  xarix^vk  x^Q^^  x€tf>«ly  te  xal  fifAoig  (obj.  Dativ  des  Ganzen 
und  Theiles),  ^611  xgoTdfpoig  dga^viaif  (Object),  r  28  u.  o.  Sip&aX- 
fioiaiv  jtStav  (Instrumentalis),  r  194  fvQvtifiog  (f  *  AfAousw  iSk  axi^ounp 
tiia&m  (Instrumentalis  wie  t^vau,  yivij  u.  ähnl.  neben  dem  Beziehungs- 
aocusativ),  77  40  Sog  Si  fAoi  wfiouv  rd  ad  nux^o  ^ai^i2;|f^$yfM,  77  64 
ufiouv  iftd  xXvrd  xivxw  dv&i  lassen  sich  gewiss  nicht  mehr  als  locale 
au&ssen.  Herr  N.  hat  diese  Dative  als  locale  hingestellt,  weil  f&r  diese 
Dative  an  anderen  Stellen  auch  der  Dativ  mit  iv  vorkommt,  es  sind  aber 
hier  zwei  Ausdrucksweisen  nebeneinander  möglich,  wie  man  sich  ja  auch 
im  Deutschen  ^»mit  Wasser"  und  „im  Wasser**  waschen  kann.  Auch  auf 
S.  6  sind  einige  solche  Dative  angeftlhrt,  die  nicht  local  sind,  sondern 
instrumental,  z.  B.  A  627  ßovX^  dgiaTivtaxiv  (vgl.  y  298  6x*  dgunog 
dndvTonf  ßovXj  xal  fivdvia&v),  B  327  dyo^^  vui^g  (wie  v  261  vixa 
Taxi€aa&  noSiaciv),  2  106  dyo^j  dfiiirovtg,  J  400  x^9^'^  l^'^XV  i^^^^ 
wenn  wir  sagen  „in  d^'  Schlacht*'),  B  863  vcfitv^  ftdxiff^M,  Hier  nehmen 
auch  noch  andere  einen  localen  Dativ  an  in  Folge  einer  leicht  begreif- 
lichen Täuschung,  die  nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn  sie  sämmtliche 
Stellen,  an  denen  solche  Dative  vorkommen,  beisammen  gehabt  und  den 
Homerischen  Sprachgebrauch  hätten  übersehen  können.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  Herr  N.,  wenn  er  einmal  alle  Stellen  beisammen  haben  wird, 
vieles  aus  einem  anderen  Qesichtspunct  betrachten  wird.  Wir  machen  auch 
Herrn  N.  darauf  aufmerksam,  Stellen  wie  rotai  (f*  Hm^i*  dyoQtve  recht 
reiflich  zu  erwägen  und  sich  dabei  nicht  vom  ersten  Eindruck  leiten  zu 
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denn  hierin  gehen  die  Ansichten  der  Grammatiker  weit  auseinan- 
4m;  ladMift  die  einen  hiw  Dativ  des  Interessee,  die  anderen  Dati?  der  Ge- 
feUechalt  annehmen  nnd  für  beide  Auffiusangen  Gr&nde  vorbringen.  Auch 
and  die  Stellen  nicht  nnwichUg,  an  denen  toiat  gebraucht  wird,  wo  blofli 
ivci  beiannunen  sind  (vgL  Ameis  in  f  202).  Der  Dativ  i^^Xovatv  uixa&ol 
Mmmtw  iliyx*^nov  9^/dtrtu  fiiQoniitai  ß^xolaw  kann  auch  nicht  local  sein 
(in  den  Angen  aller  Menschen),  so  wenig  wie  oqxos  (^Hvotarog  nikit, 
ptmamf^mtn  ^oia&v  [ifkr  die  seligen  Gdtter):  überhaupt  möchten  wir  den 
leeakn  Dativ  nur  auf  die  Fille  beschränkt  wissen,  wo  ein  Objectsdativ 
sdsr  Inatramentalls  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  kann.  Was  den 
UsÜT  anf  die  Frsge  Wohin?  bei  einfSftchen  Verben  betrift,  so  ist  es  be* 
ksnit,  dnra  Dichter  gern  statt  der  Gomposita  das  Yerbum  simplez  setsen 
ind  so  wie  das  Compositum  construieren,  s.  B.  Soph.  Phil.  67  Ivnfiv  näaiv 
*J^YUot£  ßaUis  (statt  ifißaiiig)^  worüber  man  Wunder  su  Soph.  Aias  745 
vfrgleidieB  möge,  der  eine  siemliche  Anzahl  von  Beispielen  anführt  Möge 
HeiT  N.  diese  Bemerkungen  fireundlichst  aufiiehmen  und  überzeugt  sein, 
der  Vollendnng  seiner  Arbeit  mit  dem  gröikten  Interesse  ent- 
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fioche.  Pars  prior.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1867.  —  2  Thlr. 

Eine  Selbstkritik,  also  eine  Art  oratio  pro  domo  werden  die  Leser 
sigen:  ich  will  dieselben  aber  gleich  im  Anfang  vor  dieser  Täuschung 
«anen,  denn  sie  werden  nidits  weiter  finden  als  eine  objective  Darlegung 
icr  Gnindsitse,  die  der  Herausgeber  bei  seinem  Unternehmen  befolgt  hat, 
lad  es  ist  kein  leichtes  Unternehmen,  nachdem  Männer  wie  Wolf  und 
Bckker  Torsusgegangen  sind,  sich  an  eine  kritische  Ausgabe  des  Homer 
a  wagen  nnd  hat  auch  vielleicht  schon  viele  andere  abgeschreckt,  weil 
■e  nicht  hofften,  nach  solchen  Vorgängern  nocb  etwas  verdienstvolles  leisten 
n  können.  Doch  eins  kommt  dem  Herausgeber  dabei  zu  statten,  dass  er 
limlieh  etwas  bieten  kann,  was  Wolf  und  Bekker  nicht  geben  wollten, 
im  ist  einen  Tollständigen  kritischen  Apparat,  und  insofern  ist  seine  Aus- 
fsbe  als  eine  Ergänzung  der  genannten  so  lange  von  Werth,  als  nicht 
eine  andere  an  ihre  Stelle  tritt,  in  der  ein  bebserer  und  vollständigerer 
Apparat  geboten  wird.  Es  war  ja  schon  lange  der  Wunsch  der  Fachge- 
isisen,  dass  sidi  jemand  der  Arbeit  unterziehe,  einen  solchen  Apparat 
asammenzniteUen  nnd  nur  in  dieser  Absicht  hat  sich  der  Herausgeber 
a  die  Bearbeitnng  der  Odyssee  gemacht  und  wird  hoffentlich  auch  noch 
Zeit  nnd  Eraft  finden,  der  Odyssee  die  Dias  folgen  zu  lassen.  Das  Unter- 
armen bietet  aber  noch  eine  andere  Schwierigkeit  Wir  haben  nämlich 
fb  den  Text  der  Homerischen  Gedichte  eine  doppelte  Ueberlieferung,  einen 
iweiflichen  kritischen  Apparat,  den  der  Alezandrinischen  Grammatiker, 
4er  für  die  Odyssee  sehr  mangelhaft  ist,  und  den  der  Handschriften,  die 
llr  die  Odymee  nicht  über  das  zwölfte  Jahrhundert  hinausreichen.  Beide 
UeberiiafBrnagen  stehm  in  beständigem  Widerstreit  und  die  Schwierig- 
ksitei,  die  in  Folge  dieses  Urostandes  sich  ergeben,  sind  vollständig  nicht 
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zu  überwinden.  Man  kann  wol  eine  gewisse  Anaahl  Ton  Differenzen  aus- 
gleichen» aber  alle  ansMgleichen  wird  nie  geiingen  und  niemand  wird  je 
im  Stande  sein  mit  den  Mitteln ,  die  uns  zu  Qebote  stelMn,  eine  Homer* 
ausgäbe  zu  liefern,  die  allen  Anforderungen  genflgt.  Je  mehr  man  sieh 
an  die  Aleiandriner  h&lt,  desto  mehr  muss  man  von  den  Handsohriffeen 
abweichen,  da  sie  alle  den  Text  der  «mmc/  darbieten,  und  je  mehr  Recht 
Bian  der  Analogie  einräumt,  am  so  weniger  darf  man  der  haadschrift* 
Heben  Ueberliefemng  lassen.  Zwischen  beiden  Traditionen  befindet  aioh 
der  Herausgeber  in  ewigem  Conflict,  ein  Schritt  führt  zum  zweiten,  und 
er  sieht  sich  endlich  genöthigt  eine  Oroase  festsnstellen ,  die  er  nicht 
mehr  überschreiten  darf^  und  der  Analogie  mir  in  einer  bestimmten  Ao»> 
dehnnng  eine  Berechtigong  znznerkennen.  Von  der  Art  und  W«ise,  wie 
diese  Grenze  gezogen  ist,  hingt  der  game  Erfolg  seines  Beginnens  ab: 
hat  er  hier  annähernd  das  richtige  getroffen  (doch  wier  Termag  das  ta 
sagen?),  dann  wird  soSne  Arbeit  andi  keine  nnfruchtbaie  gewesen  sein, 
hat  er  hierin  geirrt,  dann  ist  seine  Mühe  imsonst  gewesen. 

Der  HeiaoBgeber  ist  nicht  lavoibeveitet  an  seine  Arbeit  gegangen» 
denn  er  hat  einerseits  die  Leistungen  der  Alten  auf  dem  Gebiete  der 
Homerischen  Textkritik  zum  Gegenstande  eingehender  Studien  gemacht 
und  anderseits  die  Mühe  nicht  gescheut  nicht  nur  den  Text  von  10  Hand- 
schriften auf's  s(Hrg&ltigste  zu  vergleichen,  sondern  auch  noch  die  Sdiolien 
der  Wiener  und  Venediger  Handschriften,  die  bis  jetzt  theih  nicht,  theib 
nur  nnvollstittdjg  bekannt  geworden  sind.  An  Material  hat  es  ihm  daher 
nicht  gefehlt,  es  handelt  eich  nur  darum,  wie  es  benütit  wvrde.  Will  man 
Handschriften  benütien,  so  hat  man  sich  vor  allem  anderen  erst  ein  Ur* 
theil  über  ihren  Werth  tu  bilden:  in  wie  weit  dies  gelungen  ist,  davon 
geben  die  Prol^^mena  Au&diluss,  worin  die  einaelnen  Handschriften  be- 
schrieben, nach  allen  mögliohen  Seiten  betrachtet,  beurtheilt  und  gruppiert 
sind.  Dem  Herausgeber  war  das  bei  den  von  ihm  selbst  ver^^idienen 
Bandfchriften  leicht  möglich,  weniger  bei  den  von  anderen  collatioBierteB, 
da  keine  der  verfiffentliohten  GoUatienen  so  genaa  und  eingehend  itt|  ala 
er  es  für  seinen  Zweck  bedurft  hätte,  namentlich  wäre  ihm  eine  genmeBB 
Collation  von  O  und  V  erwflnadit  gewesen,  wirrend  die  von  F  nnd  S 
ziemlich  entbehrlidi  sind.  Der  Heransgeber  hätte  Ueber  Uol^  aecha  Hand- 
•chrilten  benutzt,  wenn  wir  aar  Odyssee  sechs  soldier  Handschriften  halten, 
wie  zur  Uias:  so  mnssto  die  Quantität  die  Qualität  ersetien.  Der  beste  Oodex 
sur  Odyssee  ist  ikf,  ihm  steht  als  Bruder  Q  zur  Seite,  die  beide  ans  deaa- 
selben  Uroodez  abgeschrieben  zu  sein  acheinen.  In  aweiter  fieäe  steht  2f 
bomb,  und  daneben  würden  wir  Asm  Codes  des  Snatathioa  stellen«  wenn 
derselbe  uns  besser  erhriten  wäre,  als  in  der  Wcsse,  wie  finst  nneh  ihm 
eitieri  Dass  der  Codex  des  finst  der  Hau^ytreprseentent  der  «qmwI  itt- 
(96mug  ist,  darüber  ist  Fkoleg.  XXV.  das  nähere  nachausehen,  daarem  kßmMH 
wir  naa  auch  nicht  zu  der  Anaidit  bekennen,  dass  der  Byzanünor  des 
SnstithloB  die  beste  HMdsdirift  sei  nnd  demgsmäfli  vor  allen  anderen 
bericksiehtigi  zu  werden  wdiene.  Wir  gehen  noch  einen  Sdtfitt  weiter 
und  halten  auch  den  Cod.  Cnoch  ftar  bcaachbarer.als  den  vorhergenanüten. 
Dieae  vier  Handschriften  QMNO  zeichnen  eich  andi  noch  dadurch  aus. 
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AmterehiMbe  Zeichen  (Obeloe  und  Asteriskoe)  neben  dem  Texte 
WM  anter  diesen  nnr  je  einmal  in  KI  und  hie  und  da  auch  in 
Ambiodaaas  forkomini. 
Dieao  Handaduifte»  sind  in  die  ente  Reihe  n  steUen;  in  zweiter 
Böke  alriMB  H  (mit  seinen  Verwandten  I  und  N  chart) ,  AQV,  von 
4emm  die  drei  leiifeeien  ebenlidli  enge  mit  einander  verwandt  sind.  H 
nd  /  gekfiren  tu  einer  Familie,  und  swar  ist  was  von  iweiter  Hand  in 
gsBuigkai  ist  naeh  einer  Haadsdirift  gebessert,  ans  der  J  stammt. 
WsBtg  BcrtoWflfatigmg  verdienen  die  Schreibweisen,  welche  in  H  mit 
yQ.  am  Bande  oder  über  dem  Tette  stehen,  es  finden  sich 
Meh  eine  nemliohe  Ansah!  von  Glossen  (Prolegg.  IXVIII.). 
Xshe  wBt  wandt  sind  Q  nnd  V,  diese  stimmen  jedoch  erst  nngef&hr  vom 
IfiL  findM  an  so  genan  ftberein,  dass  man  fOr  diese  Partie  an  denselben 
Cisprug  m  dinkfn  hat:  in  den  ersten  Bfichem  nnd  vom  20.  Bnche  an 
fAsn  sin  wieder  anaeinander>  Mit  diesen  beiden,  namentlich  aber  mit 
Q  summt  A  lieotfich  genan  tbermn,  besonders  wo  er  von  sweiter  Hand 
mtügfmt  ist,  ebenso  in  den  fichreibweiMn ,  die  er  mit  vorgesetttem  yQ, 
am  Bnad  hat.  IHeee  Uebereinstimmnng  leigt  sich  aber  anch  nnr  in  den 
■kn  enten  nnd  drei  letrten  Bftohem,  also  merkwürdiger  Weise  gerade 
in  welohen  Q  nnd  V  nioht  übereinstimmen.  Bort  findet  sich 
Uehereinrtimmnng  dieser  Varianten  mit  C,  benehnngsweise 
K&  Mit  Ä  stimmt  auch  B  in  manchen  Füllen  anfallend  überein. 
Hock  eine  fitnüs  niederar  stehen  BDL  nnd  KP8.  BDL  haben 
db  msiakiii  Qloesen  im  Text  B  ist  hat  gans  nnbraudibar,  w&brend  der 
tat  voB  D  doch  wieder  manche  Vorzüge  hat  nnd  so  sn  sagen  noch  an 
4w  Sdiwdle  der  besseren  Ueberliefemng  rteht.  L  hat  wiederum  einige 
Vsnife  in  Hinricht  wbJ  die  Orthographie.  So  hat  er  s.  B.  fast  durchweg 
fffwofuu  nnd  ytyrm^wm  und  hftufig  «^/u^iy  und  T^i^i  doch  haben  auch 
i»  Mnecnlinformen  diefter  beiden  Wörter  nicht  selten  das  Jota  adscriptum. 
DL  etanmen  ans  iwei  nahe  verwandten  Urhandschriften,  sie  haben  eine 
Lenuten  nnd  Sdirelbfiihler  mit  einander  gemein  und  der  dritte  in 
Dnnde  ist  dsr  Ced.  Falatinns,  den  Referent  iwar  nicht  in  der  Hand 
fBhaht  hat,  aber  er  ^ubt  sidi  nicht  su  täuschen,  wenn  er  den  Palatinus 
n  dieser  Fhmilie  rechnet  P8  gehören  eben&lls  einer  Familie  an,  dasu 
gMrt  ftr  dae  letite  Drittel  der  Odyssee  auch  £,  der  wiedernin  vom  15. 
tm  SL  Bndi  riemlieh  genau  mit  C  übeieinstimmt  Mit  der  FamiUe  KP8 
fat  andi  lue  Fiorentina  nahe  verwandt,  der  aber  kein  bestimmter  Codex 
m  Qrande  M^gt^  eoadern  sie  ist  eine  ekl^tische  Ausgabe. 

Ana  dem,  was  hier  über  die  Handschriften  gesagt  ist,  ergeben  sich 
■wiieiM  Aitn  dereeiben:  reine  Handschriften  GM,  N  bomb.,  O,  HIN 
nnd  2>X,  nnd  Misohhandschriften  AQV  und  EPS,  deren  ver- 
Theile  ein  fecsckiedenes  Qeprüge  an  sioh  tragen  und  daher  auch 
mn  nnglehdie«  Werthe  sind.  Ueber  B,  der  nur  sechs  Bücher  enthält^ 
ekh  nifhti  heetimmtss  sagün.  Fast  an  allen  diesen  Handediriften 
venehiedeAe  H&nde  thütig  und  auch  in  Folge  dieses  Umstandes 
rfnd  die  8ehiwibwai—i  dsaselhea  Codex  von  ungleichem  Werthe. 

Was  die  8ef«fUt  betritt,  diit  der  die  einsehien  Handschriften  ge- 
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schrieben  siad,  so  geben  hierüber  die  Prolegomena  hinreichende  Aosknnft, 
während  sie  über  die  Art  und  Weise  der  Benützung  keine  BechenschAft 
geben  oder  wenigstens  nicht  hinreichende.  Hier  konnte  nur  einiges  ange- 
deutet werden,  anderes  wird  der  dem  zweiten  Theile  angefügte  Index 
bringen;  das  meiste  aber  muss  aus  den  Anmerkungen  selbst  entnommoi 
werden.  Ueber  die  EigenthÜmlichkeiten  der  einzelnen  Handschriften  sind  die 
Prolegomena  ausführlich  genug  und  was  hier  etwa  noch  fehlen  könnte, 
wird  ebenfalls  der  Index  ergänzen.  So  riel  aber  wird  man  aus  den  Prole- 
gomenen  entnehmen  können,  in  wie  weit  die  Handschriften  zuyerliasig 
sind  und  in  wie  weit  nicht.  Zuverlässig  sind  sie  nicht  oder  nicht  überall 
in  Bezug  auf  Betonung,  Aspiration,  Jota  subscriptum,  paragogiacbes  r, 
(remination  der  Consonanten  und  in  Bezug  auf  die  Schreibung  der  Laute, 
die  in  Folge  des  Itacismus  in  der  Aussprache  leicht  Tcrwechselt  werden 
konnten,  so  wie  auch  auf  die  Schreibung  des  0-Lautes.  Doch  finden  sich 
auch  in  allen  diesen  Puncten  die  oben  als  besser  bezeichneten  Handschrif- 
ten mehr  von  Fehlem  frei  als  die  schlechteren.  Dass  bei  der  GoUation  der 
Handschriften  Hjphen  und  Diastole  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
darüber  werden  wohl  die  Fachgenossen  mit  dem  Herausgeber  einverstanden 
sein,  ebenso  dass  derselbe  auch  die  Glossen  über  dem  Texte  der  Hand- 
schriften verwerthet  hat  und  zur  Emierung  der  Glossen  im  Texte  die 
Glossarien,  namentlich  den  Hesychios  herangezogen  hat,  wenn  auch  die 
Ausbeute  gerade  keine  groflse  war. 

Der  Herausgeber  darf  wol  von  sich  behaupten,  dass  er  ein  conserva- 
tiver  Kritiker  gewesen  ist  und  nur  selten  und  ungern  den  Boden  der 
Ueberlieferung  verlassen  hat  Die  Aenderungen  gehören  fzst  alle  in  den 
Bereich  der  Orthographie,  andere  sind  nur  da  versucht,  wo  handschrift- 
liche Spuren  auf  eine  andere  Schreibweise  führen,  oder  in  Fällen,  in  welchen 
die  Handschriften  nicht  verlässlich  sind.  Wir  wollen  ein  Beispiel  anführen. 
ß  427  ist  geschrieben  ffin^rimv  J *  tlrtfiog  fi^aov  Itntov  und  dazu  bemerkt 
^tlfiTTQriaiv  dedi  ex  ooniectura,  cf.  A  481  Iv  J*  avtfjog  n^rjatv  fiiaov  laxto^.* 
Die  Handschriften  haben  hier  mit  Apoll.  Soph.  Mn^tia^p.  Nun  heiflst  nqi&m 
ich  entzünde,  ich  presse,  ich  sprühe,  aber  nimmermehr  ich  blase  an,  ich 
schwelle  an,  das  ist  eine  Annahme  der  Lexicographen,  die  eben  in  Folge 
unserer  Stelle  entstanden  ist  Dass  aber  nqri&m  an  unserer  Stelle  nur  in* 
transitiv  ist,  beweist  eben  die  Stelle  der  Uias,  wo  h  hinzugenommen  iat 
und  beweisen  auch  die  anderen  Stellen  i7860  t6  <!'  (of^a)  Mt  otofAu  xal 
tmra  ^vag  ngijae  /«erwy  (er  sprühte,  presste  das  Blut  durch  Mund  und 
Nase),  ß  87  ddx^v  dvanQrjaag  (er  presste  die  Thräne  heraus),  an  denen  das 
Object  ganz  anderer  Art  ist  Die  Alten  nahmen  für  nQti^at  die  Bedeutung 
von  (pvaii  an  und  erklären  ttvangfiaag  mit  druifvariaag,  auch  daraus  er* 
gibt  sich  für  unsere  Stelle  die  intransitive  Bedeutung  und  die  Bedeutung 
von  Mff'vatv  nimmt  das  Wort,  wie  es  auch  an  der  Stelle  der  Uias  der 
Fall  ist,  erst  in  Verbindung  von  iv  an.  Dass  aber  ffingtiatv  keine  gewagte 
Conjectur  ist,  darauf  führen  andere  Schreibweisen  der  Handschriften  in 
ganz  ähnlichen  Fällen.  So  haben  für  afjKfaairi  (T  704  Jf  p.  ras.  PQ8V 
tt^4taltl,  für  MfjtnXitifTb  ^IQ  ÄC  1.  m.  L8  und  Hesychios  inXfpno,  E 
inXwxo,  für  ifinXiiaafo  $  296  DL  inX^^aro,  lÜr  ifufo^ovwo  fi   419 
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CDELN  «qpo^ofTo,  daiselbe  {809  CDKLM,  Ar  ifißaaUeve  o413 
ACIKN  ifiaailtvt^  welches  ebenso  wie  itpo^ovro  nnnietrisch  ist  So 
ttli  in  ihnlicher  Weise  aaeh  x  {i  363,  361,  x  237)  und  y  (o  479,  n  378) 
nd  Idid^  <r.  Die  tngeffthrten  Beispiele  aber  dflrften  die  Aenderang  von 
fvffOiF  in  ffiMQiiaer  rechtfertigen,  n^h,  dessen  Kürze  Stellen  wie  B  344, 
Si  413,  ria»,  zf  114^  i7l37,  472,  Z  125,  /4U3,  iVT 257,  77  322,  4>476, 
X156;  A800,  #32,  212,  668,  »393,  ^597  erweisen,  wird  an  einer  An- 
■U  ma  SteUen,  sowol  der  Dias  als  der  Odyssee,  vor  Vocalen  lang  gebraucht, 
»B348,  Z81,  77390,  0  474,  JV^172,  77839,  840,  4»  179,  340,  X  156, 
A2i5,  764,  <r254,  668,  il  632,  r  192,  {334,  o210,  394,  ^105,  <r402, 
f  291,  475^  ohne  dass  sich  ein  anderer  Grand  dafür  angeben  Ifisst,  als 

in  der  Ams  knrse  Silben  anch  sonst  als  Längen  verwendet  werden 
B  jedoch  nur  in  sehr  besehiftnkter  Weise  als  richtig  gelten 
ksu,  uid  sich  nnr  in  dem  Falle  rechtfertigen  Iftsst,  wenn  drei  Kursen 
■iniiaiider  folgen  wie  in  dnovitaS^u,  inhovog.  Dazu  kommen  noch  vier 
SMlcB  Pb,^  225,  X  17,  r  113,  an  denen  die  Kürze  von  »  wegen  des  folgen- 
te  Digamnm  nur  eine  scheinbare  ist  Wenn  aber  das  Princip  richtig  ist, 

der  Dichter  ein  solches  Wort  beliebig  kurz  nnd  lang  gebrauchen  kann, 
bAt  er  denn  nicht  auch  uf  98,  r  430,  £  54,  219,  288,  Z  465,  /387, 
S6B,  651,  M  172,  437,  0  557,  77208,  P504,  Xlb,  135,  189,  190,  334, 
♦  578,  X266,.)f  128,  374,(ri80,  C288,  ^187,  ^322,  336,  ^9,  V'^S,  138 
s^ir  als  Linge  gebraucht,  sondern  es  durch  ein  folgendes  y^  gestützt, 
vis  X<  i»  «o^  ^^^  ^¥'^  verbunden  O  74,  a  210,  (T  255, 17 1%,  a  289  steht? 
Dis  /f  hat  an  diesen  Stellen  keine  andere  Bedeutung  als  es  auch  an  den 

erwähnten  haben  würde  und  steht  bei  nQ(v^  ob  es  nun  Gonjnnction 

Adrerbinm  ist  nnd  £288  sogar  zweimal  in  demselben  Vers.    Diese 
CarefelmÜteigkeit  kann  keinen  anderen  Grund  haben,  als  dass  y^  an  den 

erwihnten  Stellen  in  den  xotvals  in  Folge  nachlassigen  Abschreibens 
wurde  und  sich  daher  auch  in  unseren  Handschriften  nicht 
ladet  Der  Herausgeber  hat  es  an  allen  diesen  Stellen  wieder  zugesetzt, 
WB  eise  einxige  Stelle  6  668  ist  ihm  entgangen.  An  einigen  Stellen  hat 
€r  auch  Handschriften  auf  seiner  Seite,  so  hat  (f  254  Q  nq(v  y\  ebenso 
Le  106,  X»  o  402,  w&hrend  umgekehrt  /  fehlt  r  124  in  ACDEEIKM8 
SdioL  B  Vind.  133,  r  322  in  F,  y  336  in  A"  und  1/;  138  bei  Eust  Es 
leheiiien  daher  auch  diese  Aenderungen  nicht  ungerechtfertigt. 

Die  fthrigen  Aenderungen  sind  in  Folge  gewisser  metrischer  Grund« 
dlie  Torgenonunen  und  sind,  wenn  auch  der  Boden  der  handschriftlichen 
üeberiiefenmg  öfters  verlassen  wurde  (worüber  die  Anmerkungen  Rechenschaft 
gebsB),  keineswegs  willkürliche  su  nennen.  Denn  es  werden  eine  ziemliche 
AuaU  solcher  Schreibweisen  als  Aristarchische  angeführt  und  die  Hand- 
ichriftea  salbrt  schwanken  an  den  einzelnen  Stellen  und  stimmen  im  einzelnen 
weder  mit  sich  selbst  noch  untereinander  überein.  Die  meisten  Aenderungen 
■ad  aiüberdein deshalb  unbedenklich,  weil  nicht  einmal  ein  Buchstabe  geändert 
vnde,  sondern  blolk  dne  andere  Theilung  vorgenommen  ist  So  ist  am  Yers- 
ciie  f/i*  iMiipoc  nnd  nicht  ifik  xtipot  geschrieben,  meistens  sogar  unter 
kadtdirifllielier  Gewihr  und  xiivot  am  Versende  nur  nach  den  Formen  des 
SingnL  wie  ^fi«T$,  cf/unr*  beibehalten.  Das  Augment  der  dreisilbigen 
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Verba  ist  am  Veraschlnsse  weggefiiUen  und  das  der  zweisübigefi  VeibebiJteSi 
sehr  binfig  mit  ZuBtimmang  der  Handschriften  nnd  deshalb  s.  B.  geschiiebeii 
(T  722  aXyt'  tl^uxiv,  d  72S  nSh  y^rorro,  S  745  Saam  M^ktvUB,  d  788  ItmA 
niraaoav,  S  838  xlriTSa  Xuia&rj,  t  111  Mv^a  niXuaatf  €  453  yotnfmt* 
fKafiiffi,  C214  it fiter*  MB^xav,  ähnlich  aneh  r^^otir*  Ux^otn  nicht  rf%^ 
roTq  Xix^foai,  Derartige  Schreihweisen  sind  anch  am  Ende  der  ersten  Ven^ 
hilfte  Torgesogen,  wenn  sie  in  Handschriften  vorkommen,  z.  B.  C 190  r«^ 
tl^wxi,  ^63  fAovaa  tpiXuat,  t^268  nqwu  filyrfimv,  aber  hier  ist  keine 
durchgreifende  Aenderung  Torgenommen  und  z.  R  IM'  alt*  oU'  iv6^9% 
mit  den  Handscfariften  beibehalten.  Dagegen  hat  das  Augment  tot  der 
Hanptcaesur  weichen  müssen  und  ist  mit  guten  Qoellen  {«»rf  if<av9iCt  dnnt«» 
oav  ti  niov  ^*  geschrieben,  auch  wenn  manchmal  alle  Mss.  ^ntlmw^ 
intovd-*  boten.  Hier  konnte  die  Analogie  unbedenklich  durehgeftUirt  venlen 
und  der  Herausgeber  glaubt,-  dass  er  hierin  nicht  zu  weit  gegangen  ist 
Es  wäre  ein  leichtes  gewesen,  sich  hier  an  die  besten  Handschriften  in 
halten,  aber  dann  hätte  die  vorliegende  Ausgabe  ein  etwas  buntsoheckiges 
Aussehen  bekommen. 

Die  meisten  Neuerungen ,  wenn  man  sie  so  nennen  wiU ,  hat  der 
Herausgeber  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie,  besonders  der  Betonung 
gemacht  In  Betreff  der  Frage  ob  i:>7nthe8is  oder  Parathefeis  hat  deradbe 
im  allgemeinen  den  Grundsatz  befolgt,  kein  Woit  znsaniroenznschpeibeB, 
dessen  einzelne  Bestandtheile  getrennt  vorkommen.  So  schreibt  deraellis 
ittt(»fi  xofiottvTis  (wegen  xaQti  ^ttv^os  und  ont&ir  Mo/iii,onntg\  Sovffl  nlvrof, 
ivQv  x^iitifp,  (V  9aiiT«iar  (mit  den  meisten  Mas.),  iv  ipQoritar  (dis  Mss. 
meist  tv  ^ftQOV^tnv),  dax^v  x^'^^f  ^^^  fxikovaa,  niUv  nXayx^ivwu,  in§l 
«Ti?  (vgl.  iml  o^  iT^  «  281,  o  390«,  Iml  ovv  ^  ^  S26,  ff  362;  in^p  ^n 
a  293,  f  368,  ff  269)  wie  Bt%  «fi;,  intl  n  und  ti  n^  &t*  iip  und  6n6t*  «n 
iyti  yt,  ifioi  yt  (i^weichend  von  den  Alten  und  den  Mss.),  ly  ro«  (dafür 
die  Mss.  fjtoi)y  t^  it  (nicht  oSffc^,  iig  S  x«,  tig  ami,  to  ngdv,  ro  M^mro9 
(in  den  Mss.  sehr  oft  verbunden  nnd  sogar  mit  dem  Hjphen  bezeichnet), 
#«*  ix,  vn*  ix,  Siä  Jt^,  5c  fK,  ^  ti,  8s  niQ,  it  mq,  &g  nt^,  Sf  ti,  oi 
t$i,  fifj  tic,  ov  Ttm,  fbifi  jro»,  Ol;  noti,  fAtj  Ttatf, 

Als  ein  Wort  behandelt  werden  ovrc,  fiiiti,  ovSi,  /uii^ii  (dies  in 
lks.  sehr  häufig  ju^  di),  ouxiti,  (wegen  (itixiti),  Sng  (wegen  or«w),  «fvo* 
xa(dixa  (wegen  ixxafiixa),  naqii,  imveixXvtot  (weil  wtvai  bei  Homer 
nicht  vorkommt)  iimtifuivog  (weil  das  Simplex  xtifiivoQ  nicht  im  Gebrauch 
ist).  Auch  Hn^  voatpiif  hätte  getrennt  werden  dürfen,  es  ist  aber  deshalb 
unterblieben,  weil  es  der  Herausgeber  an&ngs  unterlassen  hatte. 

Die  Betonnngsweise  der  Alt«  ist  in  vielen  Puncten  wioder  herge- 
stellt und  hierin  kennte  sich  der  Herausgeber  theilweise  auch  an  die  Hand» 
Schriften  halten.  So  ist  oixop  ii,  iofjLw  Sä  betont  nadi  den  Begefai  der 
Alten,  dass  das  deiktisehe  d/  von  dem  Nomen  zu  trennen  nnd  eigens  in 
betonen  sei,  auÜBer  in  otxaSi,  i^iyuäi.  Ebenso  ist  mit  den  Alten  iml  4,  t( 
4  betont  und  auch  dies  findet  sich  in  den  Handschrifbsn.  Jk  nadi  xai  nnd 
01^'  betonen  auch  die  meisten  neueren,  dagegen  wird  die  sweite  Penon 
von  ilfii  von  den  Herausgebern  nur  an  eimelntn  Stellen  als  emklitiseih  be- 
tnM^htet  wie  in  ktfitnog  f/f,  v^nw  ih,  dagegen  schreiben  dieselben  tlc 


r 
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d^  r$v  4ftms  A  (nw  Ki^jMr  «f^  and  IMUitier  «J'ff);  die  Huidflchriften 
Uer  iMi  duthveg  «fc.  Die  Defnontrativa  o,  n»  ol»  «t  sind  {kiteli 
TMfaage  Belltest  betet  w»d«B»  «uli  weiiB  <tif  Alten  darftber  nichti 
bea.  Die  Handeohriftea  haben  diese  Formen  lehr  biafig  betont 
(«Htt«  der  Lidei  BeefeMnaehaft  gibt),  wenn  jedoch  noch  ein  i4  daranf 
f%t.  la  Mk  in  der  B^el  nir  oiTf,  &r*  betont  nament}iök  da,  wo  c  elidiert 
■C  Dia  Fem»  dae  DenoaetnttYs  &r«,  deren  vorletste  Silbe  lang  ist, 
Alten  anÜMT  den  Dnallonnen  (rnitfe  romii)  als  Pioperia* 
betont  wihiend  eie  in  den  Handechriften  &at  übenll  P^uroxytona 
iat  mit  Anatardi  l^tf^tu  betont»  wie  andi  die  Handichriflen 
M  dnckweg  haben,  aieht  aber  »dätCov,  xaü^wiop,  fC»  ffma^m^  ^  ^^K 
toi;  w^ro,,x^ifmCfp  »^vf,  ipagog,  obeehon  dieee  Betonungsweiee  in  den 
fcndyhrilWn  die  gewöhnlichere^  manchmal  atch  die  alleinige  iil 

1b  Betreff  der  SnUiais  sind  die  Regeln  der  Alten  strenge  durch* 
frflhil  Daram  ist  ip&tt  xip,  Stffa  oi,  yuarr^c  r«  betont,  wie  es  die  Hand- 
ichiilleB  ao  häufig  haben.  Mit  einem  Theile  der  Handschriften  schreibt 
im  Hcanageber  auch  y  2B  yiria^i  re,  r  820  loia^ui  tt,  o  106  icfar  oi, 
vis  es  die  Alten  reriangten«  Betonungen,  wie  o  r^  o^ftag^  Uga  atp^ttm 
in  den  Handschriften  selten,  da  aber  diese  Pronomina  in  der  EnkliM 
r,  0^/iiMr  betont  werden  kSnnen  und  i^  aifna(v  jeder  Ueber» 
widerstreitet,  so  konnte  nar  u^t  atfustv  geschrieben  werden,  wie 
m  die  Aiteii  wollten.  Ueberhanpt  werden  etfMQ  und  atf^$  in  den  Hand- 
schriften nar  selten  unbetont  gefunden  und  auch  die  neueren  Herausgeber 
nnd  in  der  Betonong  dieser  Formen  nicht  consequent.  In  Betreff  der  Be* 
bmnnf  der  Fkonominalformen  ii^lv,  vfiiv,  lifimg  oder  ii/</oc,  vfiiag  ist 
der  Gnukdaati  durchgeMirt,  dass  sie  in  der  Enklise  auf  der  vorletsten, 
»ae  dritüetsten  Silbe  betont  werden;  ^ft^v  und  i/ntp  ist  aber 
da  fcaohriebeny  wo  die  letate  Silbe  knrs  sein  muss,  sonst  tj/jity  und 
Ein  anderer  unterschied  liest  sich  nicht  feetstelien ,  da  es  uns  an 
Ifthlt^  wann  die  Alten  if^^r  und  warnt  ^fitv  geschrieben  haben. 
In  der  Aspiration  weist  die  rorliegende  Ausgabe  nur  wenige  Nene« 
a«f :  e^ff^  iios  und  im»i^  finden  sieh  auch  schon  in  anderen  Aus- 
;  in  dieeer  kommen  noch  hinxu  ^hv,  a^«roc,  Idh^if^^g,  die  alle 
gnt  begriadet  sind,  dagegen  ist  a^og  beib^ialten.  Das  Jota  subecriptum 
haben  einige  Wörter  bekommen,  die  es  nach  der  besten  Ueberlieferung 
haben.  d|^fn|»  Tff^,  (^it^Q*«t  ^y^oxm^  ^^in»,  ailfi^,  atpCmi  manchmal 
dieaaa  Jota  anch  in  Handschriften.  «Vi^  steht  auch  schon  in  an- 
Anagaben.  DagegNi  gebfthrt  das  Jota  der  Gonjunction  rw  ebenso 
via  deoi  Adrerbinm  ix^  und  den  mit  dem  Suffii  ^  gebildeten 
anf  ^1^  Auch  darf  nicht  yi^,  oiUf  geschrieben  werden,  noch 
yi^'p  ^4im\  eendem  yrt^f  9ikm  sind  die  richtigen  Dativ* 
Am  Yenende  ist  nicht  ^  geeehrieben,  sondern  mit  den  Hand* 
fMK,  welches  sweisilbig  su  lesen  ist  Da  die  Form  ^Mt  sogar 
«  vorimimty  so  kennte  das  Jota  nicht  snbscribiert  werden. 
Die  fUle,  wo  in  nnaeren  Handechriften  abweichend  von  unseren  Texten 
WMsr  nuft  Jota  snbacriptnm  ?offkDBunen>  sind  in  den  Prolegomenis  genau 
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Das  paraffogische  if  steht  der  besseren  Ueberlieferang  xa  Folge  nie 
am  Versschlnsse,  wenn  das  erste  Wort  des  n&chsten  Yeraes  eonsonantisch 
anlautet,  ebenso  haben  die  Plnsqnamperfectformen  anf  m  kein  psragogi- 
sehes  v,  obwol  es  sich  hie  und  da  in  Handschriflen  findet,  wie  ja  aneb 
ioaiv  vorkommt  und  iytir  für  iytk  Vor  zwei  Gonsonanten  hat  das  para- 
gogisohe  V  überall  weichen  müssen  anch  gegen  die  Uebereinstimmnng  der 
Handschriften,  die  v  74  alle  iMQMtp&v  yXaifv^f,  r  472  dan^vo^ptrif  nl^ 
ff^iv,  nnd  beinahe  alle  ^67,  105  naaaaXwf^v  tt^/iaciv,  n  146  d^rfd^y 
X^s,  o  168  6ni&€v  ipQoviovat  haben.  An  der  Mehnahl  der  Stellen  fehlt 
jedoch  dieses  v  häufiger  als  es  gesetzt  ist.  An  ovQopod'tv  n^wf'owt  » 145 
und  ovQopod^iv  TiQOTQttnriTen  X  18  ist  nichts  geindert  worden,  da  hier  die 
Handschriften  bis  auf  eine  übereinstimmen  und  der  Herausgeber  die  An-' 
sieht,  dass  das  Suffix  ^ev  in  Verbindung  mit  SubstantiTen  nicht  in  4kt 
werden  könnte,  nicht  widerlegen  kann,  auch  wenn  er  sie  nicht  theilt. 

In  Betreff  der  Gemination  der  Liquidae  befindet  sich  der  Herans- 
geber mit  den  meisten  anderen  in  Uebereinstimmung.  Auf  die  Hand« 
Schriften  ist  in  diesem  Puncto  nichts  zu  geben :  hier  entscheidet  die  Ana- 
logie. Wo  ein  Vocal  vor  einer  Liquida  kurz  gebraucht  wird,  muss  zum 
Behufe  der  Verlängerung  die  Gemination  eintreten ;  ist  aber  die  Silbe  T<m 
Natur  lang,  oder  lautete  ein  Wort  ursprünglich  mit  zwei  Gonsonanten  an, 
so  bedarf  es  der  Verdoppelung  nicht  Ausnahmen,  wie  /4äXlov,  iaaov, 
nQtiaaot,  Xevaam  bleiben  natürlich  in  Geltung.  Wer  aber  fSttair,  cvr$x^f» 
dv^tffXog,  tt^ijv  schreibt,  der  kann  gegen  Schreibweisen  wie  f^ty«,  agtintof^ 
anogto^f  l^i«,  Sut^ian,  anoXri^my  noXvQtpfeg,  IXitdviviv  keinen  Einwand 
erheben,  denn  es  sind  dies  grö/btentheils  Aristarchische  Schreibweisen  und 
als  solche  fanden  sie  sich  sicherlich  in  alten  Handschriflen. 

Der  Herausgeber  hat  sich  wo  es  'nur  immer  möglich  war  an  Art* 
stareh  gehalten  und  deshalb  unbekümmert  um  unsere  Handschriften  i^ilm, 
Tt&mitog,  xal  xiTvog,  fXxov,  ^Srj,  ian^xn,  itcfia,  ayfiQttop,  B  aff4V,  ICov^ 
Mu^tCoVf  rjxh  fi  ^ifiH  iari  u.  a.  geschrieben.  Wo  von  Aristareh  abgewichen 
ist,  waren  andere  Gründe  mafiigebend. 

Der  zweite  Theil  der  Odysseeausgabe,  der  schon  jetzt  gröHrtentheils 
gedruckt  ist,  enthält  aufser  den  12  letzten  Büchern  ein  Verzeichnis  der 
Gitate  der  Odyssee  in  den  Schriften  der  Alten.  Es  sind  über  fünftausend 
Gitate  von  gegen  drei  nnd  dreif^ighundert  Versen  oder  Versstflcken,  also 
gewiss  auch  noch  ein  schönes  Stüd[  kritischen  Apparates.  Vollständig  sind 
gegeben,  soweit  Vollständigkeit  möglich  ist,  die  Gitate  der  Schriftsteller 
der  voralezandrinischen  Zeit.  Von  späteren  Schriftstellern  sind  die  Gitate 
des  Strabo,  Athenaios,  Diodor,  Plutarch,  Ailian,  Stobaios,  der  griechischen 
Rhetoren,  Maximus  Tyrius,  Eusebios,  Macrobius,  Gellius  und  anderer,  dann 
die  in  den  Schriften  der  Grammatiker  und  Lezicographen  sorgfiUtig  be- 
nützt und  zusammengestellt  So  viel  kann  jedoch  der  Herausgeber  erklären, 
dass  der  Erfolg  die  Mühe  nicht  gelohnt  hat,  denn  diese  Schriftsteller 
eitleren  vielfach  nach  dem  Gedächtnis  und  wo  sie  genau  dtieren  finden 
wir,  dass  ihnen  nur  ganz  gewöhnliche  nicht  revidierte  Texte  zu  Gebote 
standen.  Deshalb  konnte  der  Herausgeber  auch  auf  diese  Gitate  nur  einen 
sehr  geringen  Werth   legen.    Die  Gitate  des   Sophisten  Apollonios  und 
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HefjdiiM  sini  m  des  Noten  xom  Texte  ausreichend  verwerthet,  darum 
sie  andi  nickt  mehr  eigens  in  dem  Verzeichnisse. 
Dem  nraiteii  Theil  ist  femer  ein  Index  üher  sich  wiederholende 
in  der  Sehieihweise  gewisser  WOrter  und  Wortformen  heige- 
AfL  IHeaer  Inda  ist  von  groAem  Nntien,  denn  er  zeigt  wo  und  in  wie 
wot  die  Handaehriften  nicht  mehr  verlässlich  sind  und  hietet  eine  Hand« 
nur  Emeadation  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Stellen.  Wenn  wir  bei- 
eifüiren,  dass  die  Ebndschrifben  constant  zwischen  6i  r»,  -yi 
n,  xi  f*  nnd  S*  hi^  y^  hi,  x*  hi  schwanken,  so  werden  wir  uns  kaum 
Iwinnrn,  wenn  der  Sinn  «f  *  h$  erfordert,  ein  einstimmig  überliefertes  ii 
n  n  iadenL  So  schwanken  die  Handschriften  auch  zwischen  avT$g  «v^^g 
wad  mvriM\  al^ff*  ä^^  a^a  Sfia,  ahi  tttiv,  al  it,  dno  int^  yt  Si  u  und 
SB;  9^s  ***  *<?  '^^  ^*  ^Qt  ^  M,  M  inl,  in*  ii,  ifioTo  ifiito,  itop  tiop^ 
^ioc  4ioSf  ii9a&  ffiinu,  xiiros  ixiTrog,   tctaa  fifrät  fiiv  fi&v,  ^(nß  ovv, 
«■1^  ^svfy  M€t^   ^t^^t  noil  nQOTi,   nov  nto  und  ntog^  aoi  ro»,  o6g  Bg, 
n  rtf  Tft  to&,  vxo  ano,  vno  ini,  vno  vnai,  XQW^  »T>if4a,  x^^^*  X^Q^^f 
m  sind  ferner  die  einzelnen  Laute  häufij^  mit  einander  verwechselt,  wie 
•  and  €,  namentlieh  in  den  Inflnitivendungen  aad^w,  ia(hM,  a  und  o«, 
m  nnd  ii,  €«  nnd  i>  fi  und  o»,  ti  und  »,  17  nnd  i/,  o  und  oi,  C  und  {,  ov  und 
SF,  or  und  og,  so  treten  die  einfachen  Consonanten  nicht  selten  an  die  Stelle 
der  doppelten  und  umgekehrt,  so  treten  die  Pluralformen  an  die  Stelle  der 
Doalfonnen  nnd  umgekehrt  und  stehen  nicht  selten  die  Formen  der  Prosa 
fir  die  poetischen  s.  B.  ItQos,  xQttTfQog^  xixuQxog  für  iQog,  xa^n^og,  r^- 
tfmros,  Sarig  Ar  ot&g  oder  S  t€,  8g  Ar  8,   Hat  man  die  Ueberzeugung  ge* 
«omieB,  dasa  in  diesen  Fällen  die  Handschriften  wenig  zuverlässig  sind, 
so  wird  man  sich  auch  nicht  mehr  so  ängstlich  an  die  handschriftliche 
üeberiiefemng  halten  und  sich  nicht  bedenken  ein  fit^titi,  d^€irig,  in  ^id^rj^ 
^ffg,  einen  Coiqunctiv  in  einen  Optativ,  einen  Plural  in  einen  Dual  um« 
nändern,  wo  es  der  Sprachgebrauch  fordert.    Wenn  man  findet,  dass  Buch- 
staben beliebig  ausg^elassen  und  zugesetzt  sind,  so  erscheint  die  Aenderung 
von  M^l9  in  nQiv  y\  von  Üngriaev  in  ifAnqriaiv  nicht  mehr  gewagt  (in 
ähnlicher  Weise  steht  für  yvafintog  meist  yvoniog  für  xliv&^vtu  meist 
jÜ4^fMu>  für  it^v^äm  ^  48  xQt^ivrt),  so  wird  man  unbedenklich  y{yvofiat 
für  yiwofiM  nnd  y&yptaaxt)  für  yivukrxm  schreiben.  Sind  einerseits  Buch- 
staben anagefsllen,  so  finden  wir  sie  wiederum  in  anderen  Fällen  zugesetzt: 
so  y  in  a  56  <f *  ^1^  fitdaxoioi  (für  <f^),  fl  231  und  %9  fxtid*  h  <f^i(ftv,  i  293 
«VF  <f '  ip  ifitpiiaa^,  C^S*  kv  axiq(%  « 145  (f '  h  vitfitaaiv,  i  315  S*  iv  ^o/^^, 
»106  /«•  ir  nltid-v'i,  oder  er  in  f  ld4  <f*  ig  an%iog,  x97    S*  ig  oxomriv, 
w  366  ^vr*  ig  aniog.  Wenn  man  alle  diese  Eigenthflmlichkeiten  der  Hand- 
schriften kennt,  dann  wird  man  auch  im  Stande  sein,  sie  richtig  zu  ge- 


SchlieDilieh  bittet  der  Herausgeber  um  freundliche  Nachsicht  für 
Anzahl  von  Versehen,  die  nicht  ausschlie/lslich  ihm  oder  vielmehr 
seinen  sehwachen  Angen  zur  Last  fallen,  sondern  es  finden  sich  in  der  vor- 
fiefeiden  Anagabe  eine  Anzahl  von  Druckfehlem,  die  in  den  ihm  zur  Cor- 
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rectur  überschickten  Bogen  gar  nicht  vorkommen  und  daher  erst  spiter 
hineingekommen  sind.  Diese  sind  in  dem  Verzeichnis  mit  einem  Sternchen 
bezeichnet.  In  der  Vorrede  p.  IV,  Z.  2  lese  man  yivia&al  t€,  Proleg. 
XXVIII  föge  man  hinzu  <r  674  dvnaravTigi  nvCTams  ADFILNQB8. 
^177  ilvaravTcg :  dvaaravtH  KP.  p.  XXXIV  fivSav€  y  143,  p.  XXXV  ^icmt- 
^«  C200,  lictf  t,  26,  151,  q  497.  In  der  Note  zu  a  93  schreibe  man  ^^a- 
^€vrci :  ^fAtt^ofaaav  ÄBDJEIKLMN;  a  112  not  indieat;  cc  291  not.  298 
f&r  283;  a  285  not  V^ofnv^a*;  ß  bbnot  riSOl;  ßlbß  not.  l^ifJUoy;  ^  157 
not.  i^MTfiTtt*;  ß  241  not  araruEjrai/crc*;  /9  257  not.  Xvottv;  /}258  not. 
Snidas  I,  10,  5;  /9  316,  317  füge  man  hinzu  a&iTovvrtu  cf.  Sehol.  /}325; 
ßddS  tilge  man  die  Note  äXXa  v6na$  etc.;  y2  not  schreibe  man  Tzetzes 
Alleg.  11  qavi{fi;  y  53  not  ovv€xa*;  y  153  not  «Aa*;  ^205  not  fUge 
man  hinzu  r.  TraQa&fuv;  y  250  not  ^^omitt  Plntarchus  Quaest  Gout.  n, 
1,  3  et  Macrobius  Saturn.  VII,  2, 15**;  y  278  not  sehr,  d&ripaiiap  HIKN; 
y  378  not  sehr.  378  fftr  278;  y  469  not  w^*;  J  34  Zw*;  S  134  not.  Ir»; 
d  209  not.  „omitt  Stobaeus  Flor.  CIU.  1 ;  Pseudoplnt.  141,  4** ;  «f  243  not 
nOmitt  Plutarchus  Quaest  Conv.  I,  1,  4;  Pseudoplut  139,  28**;  <f  277  hat 
D  TtfQCaTi^ttqy  nachdem  der  Acat  auf  dem  zweiten  »  durohstriohen  ist; 
Tor  (f  511  ist  unrichtig  510  gesetzt;  cf  546  sehr.  ^  xiv\  <f811  nrnkuu; 
i  208  not  y  390;  e  2%  not  .S468;  e  391  not  Uerod.  ad  O  127;  CHOnot 

&q;  C231  not  ovlas*;  17 129  ^vto  H;  ij  132  &q;  17 148  roi/;*;  17  262  ziehe 
ich  ^c  x^Xivaev  vor  und  346  uq^  Htxro;  &  169  ist  ydg  r*  zu  schreiben, 
vielleicht  auch  174  avr*;  dass  n  in  Sentenzen  nicht  vorkomme  ist  un- 
richtig (vgl.  y  147,  (f  397,  €  79,  o  400,  421)  und  die  ganze  Anmerkung  zu 
streichen ;  &  325  ist  h  nQO&vQoioi  für  tlvl  ^vQt^ai  aus  Versehen  im  Text 
stehen  geblieben ;  ^  295  sehr.  &g;  ^  526  not.  füge  hinzu  t;.  danaiqort* 
la$&ov<ftt;  t  9  not.  sehr.  Diss.  VII,  3;  »  30  not.  ^omitt  Pseudoplut  139, 
33**;  #214  vor  ineXevaaa&tu  setze  214;  t325  ist  fUschlich  mit  335  be- 
zeichnet; ;i66  not  sehr,  oni&ev*;  jl  194  setze  194  vor  ßfßXtiaro;  J1248 
not.  sehr,  ywrj;  X  304  not  An.  Ox.  Möge  man  von  dieser  Ausgabe  sagen 
kftnnen,  dass  sie  eine  Lücke  in  der  Homerischen  Literatur  ausfülle  und 
die  Wissenschaft  gefordert  habe,  dann  ist  des  Herausgebers  Wunsch 
erfüllt. 

Wien.  J.  La  Roche. 


Zir  Tcstbetoidlaiig  nenhochd.  Classiker  a.  s.  w^  ang.  ▼.  K,  Tomaschek,  149 


Zur  Textbehandlung  neuhochdeutscher  Classiker. 
ScfaUlers  sftmmilidie  Schriften.   Historisch  -  kritische  Ausgabe. 

Im  Yereine  mit  A.  EliXisen,  B.  Köhler,  W.  Müldener,  H.  Oesterley, 

H.  Saappe  und  W.  Vollmer  von  Karl  Goedeke.  Stuttnirt,  Gotta,  1867. 
L  TheO:  Jngendyersnche.    Herausgegeben  von  K.  Goedeke.  (VIII 

».  W7  8.  gr.  a)  —  1  Thlr.  6  8gr. 
IL  TheU:  Die  Bänber.  Wirtembergisches  Bepertorinm.  Herans- 

gegeben  von  W.  Vollmer.  (VIII  u.  395  S.  gr.  8.)  —  1  Thlr.  6  Sgr. 

IGdiael  Bernays,  über  Kritik  und  Geschichte  des  Ooethe'schen 

Textes.  (An  Nioolans  Delins.)  Berlin,  D&mniler,  1866.  (90  S.  8.)  — 
16  Sgr. 

Schon  Goethe  klagte  über  den  verwahrlosten  Stand  unserer  Drucke; 
ia  dem  Antetse  über  *Hör-,  Schreib-  und  Druckfehler'  (1820.  Kunst  und 
Iherth.  n.  2.  S.  183)  spricht  er  es  geradezu  aus,  dass  *die  werthe  deutsche 
Nation,  die  sich  mancher  Vorzüge  zu  rühmen  hat,  in  diesem  Puncto  leider 
alkn  übrigen  nachstehe,  die  sowol  in  schönem,  prachtigen  Druck  als,  was 
■odi  mehr  werth  ist,  in  einem  fehlerfreien  Ehre  und  Freude  setzen;  es 
wiie  doch  wol  der  Mühe  werth,  daran  zu  denken,  wie  man  einem  solchen 
üebel  doreh  gemeinsame  Bemühung  entgegen  arbeitete.'  Dieser  Vorwurf 
kt  um  80  beschämender,  als  wir  gestehen  müssen,  ihn  gerade  hinsichtlich 
der  zahlreichen  Einzel-  und  Gesammtausgaben  von  Werken  unserer  grofsen 
ClMsiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  vollem  Mafse  und  stets  von 
lemem  verdient  zu  haben.   Eine  FüUe  von  Gorruptelen  entstellte  und  ent- 
rtelli  den  immer  wiederholten  Abdruck  des  traditionellen  Textes,  abge- 
sdiea  Ton  dem  Mangel  an  Ausgaben,  welche  durch  erschöpfende  Voll- 
stindigkeit  und  durch  Bückgang  auf  die  QueUen  der  Vulgata  dem  ge- 
lehrten Bedürfnisse  entsprächen.   Lessing  allein  war  es  bisher,  welcher  in 
diesen  Beziehungen  durch  die  Ausgabe  Lachmann^s  und  deren  spätere  Be- 
visioB  eine  seiner  und  der  Nation  würdige  Behandlung  erfahren  hat.  Für 
Kkpstodc,  Wieland  und  Herder  sind  zu  einem  ähnlichen  Unternehmen 
nicht  einmal  noch  irgend  ausreichende  Vorarbeiten  im  Werke.  Und  doch 
hat  schon  1795  Goethe  hinsichtlich  Wieland^s  in  dem  Aufsatze  *literari- 
sdier  Sanscolottismus'  (zuerst  anonym  in  den  Hören  dieses  Jahrg.  St.  V) 
solche  Vorarbeiten  angeregt  *£s  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  äufsert  er  sich 
hier,  wenn  wir  behaupten,  dass  ein  verständiger,  fleifsiger  Literator  durch 
Vergleichung  der  sämmtliehen  Ausgaben  unseres  Wieland's,  eines  Mannes, 
denen  wir  uns  trotz  dem  Knurren  aller  Smelfungen,  mit  stolzer  Freude 
rühmen  dürfen,  allein  ans  den  stufenweisen  Correcturen  dieses  unermüdet 
znm  bessern  arbeitenden  Schriftstellers,  die  ganze  Lehre  des  Geschmackes 
würde  entwickeln  können.    Jeder  aufrnerksame  Bibliothekar  sorge,  dass 
eine  solche  Sammlung  au|g^stellt  werde,  die  jetzt  noch  möglich  ist,  und 
das  folgende  Jahrhundert  wird  einen  dankbaren  Gebrauch  davon  zu  machen 
wissen.'   Da  ist  es  nun  erfreulich,  dass  wir  gegenwärtig  wenigstens  hin- 
tiditlich  Schillor^s  und  Goethe's  auf  dem  besten  Wege  sind,  die  alte  Ehren- 
tehnld  abzutragen  und  jenes  beschämenden  Gefühles ,  wo  es  gerade  am 
empfindlichsten  drückte,  uns  zu  entledigen. 

11* 
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Seit  1844  besorgte  Joachim  Meyer  die  Correctur  der  Cotta^schen 
Aasgaben  Schiller^s.  In  einem  schätzbaren  Schillprogramm  über  Wilhelm 
Teil  (Nümberg  1840)  hatte  er  eine  Reihe  von  Verderbnissen  des  Schillcr*- 
sehen  Textes  besprochen  und  seinen  Beruf  für  einschlägige  kritische  Ar* 
beiten  bewährt.  Seinen  eingehenden  Studien  ist  es  zn  danken,  wenn  seit- 
her die  nenen  Auflagen  der  Kömerschen  Gesammtansgabe  von  den  gröb- 
sten Irrthümern  gereinigt  sind.  In  den  'Beiträgen  zur  Feststellung,  Ver- 
besserung und  Vermehrung  des  Schiller^schen  Textes'  (Nümberg  1858) 
und  den  'neuen  Beiträgen*  u.  s.  w.  (*Ms.  für  Gönner  und  Freunde.*  Nüm- 
berg 1860)  hat  Meyer  von  seinem  Verfi&hren  Rechenschaft  gegeben.  Zu« 
meist  war  schon  durch  Rückgang  auf  die  Originalausgaben ,  hie  und  da 
durch  Vergleichung  von  Theatermss.,  ein  paar  mal  durch  Benützung  des 
leider  äusserst  beschränkten  hs.  Nachlasses  die  giltige  Leseart  zu  gewinnen, 
lu  der  Vorbereitung  einer  kritischen  Ausgabe  hat  Meyem  der  Tod  unter- 
brochen. Seine  Sammlungen  und  AufiEoiehnungen  giengen  jedoch  in  den 
Besitz  des  Cottaschen  Verlages  über  und  kamen  den  gegenwärtigen  Heraus- 
gebem  der  'historisch  -  kritischen  Ausgabe*  zu  gute.  Es  ist  ebenso  klug 
als  löblich,  dass  das  dankenswerthe  Untemehmen  durch  rasche  Förderang 
mit  dem  abgelaufenen  Jahre,  in  welchem  das  Cotta^sche  Privilegium  erlosch, 
an*8  Licht  treten  konnte. 

Laut  des  Prospectes  setzte  sich  die  'historisch-kritische  Aus- 
gabe' das  Ziel,  Schillern  'in  seiner  historischen  Entwiekelung  und  die 
Geschichte  seiner  Werke  urkundlich  darzustellen',  und  rühmt  sich,  'die 
Geschichte  des  Dichters,  wie  die  Geschichte  des  Textes  seiner  Werke  ur* 
kundlich  erschöpft*  zu  haben.  Die  Rechenschaft  über  die  grandsätzlich 
befolgte  Methode,  welche  durch  die  ganze  Sammlung  hindurch  gehen  solle, 
behält  die  Vorrede  zum  ersten  dem  letzten  Theile  vor.  Doch  lässt  sich  bereits 
nach  den  vorliegenden  beiden  Bänden  ein  Urtheil  über  die  Ausführung 
des  Planes  gewinnen.  Dreierlei  Aufgaben,  ergibt  sich,  sollte  die  gegen- 
wärtige Sammlung  genügen.  Erstens  stellten  sich  die  Herausgeber  den 
Zweck,  sämmtliche  von  Schiller  herrührende  Schriften  und  zwar  in  der 
Gestalt  und  Zeitfolge,  wie  sie  erschienen  sind,  zum  Abdrack  zu  bringen, 
zweitens,  die  Varianten  der  Quellen,  auf  welche  der  überlieferte  Text 
zurückzuführen  ist,  vollständig  zu  sammeln,  und  drittens,  urkundliche 
Belege  zur  Geschichte  der  geistigen  Entwiekelung  des  Dichters  in  chrono- 
logiseher  Folge  einzureihen. 

Was  zunächst  den  ersten  Gesichtspunct,  die  Vollständigkeit  in 
Sammlung  der  Schiller^schen  Schriften,  betrifft,  so  liegt  es  nicht  im  Plane 
die  Briefe  und  Tagebücher  aufzunehmen.  Von  den  Briefen  jedoch  ist,  wenig- 
stens im  ersten  Bande,  dasjenige  einbezogen,  was  durch  die  Rücksicht  des 
dritten  Punctes  zum  Abdruck  sich  empfahl  Die  beiden  vorliegenden  Bände 
befassen  alle  Arbeiten  bis  zum  Fieseo.  Hier  bot  die  Sammlung  augen- 
scheinlich die  gröbste  Schwierigkeit,  denn  es  galt,  die  zerstreut  mitge- 
getheilten  Jugendversuche,  welche  in  den  späteren  Gesammtausgaben  meist 
ausgeschlossen  blieben,  zu  vereinigen  und  eine  ganze  Reihe  Schillem  fälsch- 
lich zugeschriebener  Stücke  mit  Sicherheit  auszuscheiden.  Selbst  nach 
dem,  was  Boas,  Hoffroeister  und  Viehoff  in  ihren  Nachträgen  zu  den  WW., 


farTaftehandlang  nenbochd.  Classiker  q.  s.  w.,  ang.  t.  K  Tomaachek.  151 

der  cErtoe  aufoerdem  in  seinem  Bache  über  'Schillers  Jugendjahre',  was 
fcnar  A.  t.  KeUer  in  den  'Beiträgen*  (Tübingen  1859)  und  in  der  *Nach- 
ku  m  SchUlerliteratar*  (ebd.  1860)  in  diesen  Eichtungen  geleistet,  yer- 
£eit  die  Umsicht   und  Sorg&lt  Goedeke^s,  von  dem  die  Bedaction  des 
eüm  Bandes  nnd  im  sweiten  des  'wirtembergischen  Bepertoriunis*  her- 
rtJiit,  alles  Lob.    Man  wird  wol  kein  einziges  Schillern  thatsächlich  zu- 
feUrigea  St&ck  ans  der  bezeichneten  Periode  yermissen.  Auch  dürfte  der 
Eitag,  den  etwa  kfknftige  Forschung  hinzulügen  könnte,  Toraussichtlich 
mr  mehr  unbedeutend   sein.    Dass  Goedeke  die  'Morgengedanken.    Am 
Sositige*  (nrspr.  im  ü.  Stück  des  'schwäb.  Mercur*  1777),  welche  Boas 
lodi  Ina  loleixt  ScbiUem  zuschrieb  CJiig«nclJ*  I- 1^  f)»  so  wie  die  'Schil- 
derung des  menscblicben  Lebens'  (Hoffm.  'Nachlese'  IIL  851  f.)  ausschloss, 
ist  nur  zu  billigen ;  die  Gründe,  welche  das  letztere  Gedicht  Armbrustem, 
jflses -Gebet  in  Prosa  Schubarten  zuweisen,  sind  entscheidend  (vgl.  Boas 
a.  a.  0.  8.  23  ff.  und  Paileske  Schiller^s  Leb.  und  Werke  I.  65  f.).  Selbst- 
vnstiiidlich  mnsste  auch  die  ?on  H.  Döring  (Schiller  und  Goethe.  Bell- 
qiiea  u.  s.  w.  Lpzg.  1852  S.  3—20)  fölschlich  unter  Schiller*s  Namen  ab* 
gsdnickte  Bede  'der  Kampf  einer  tugendhaften  Seele  mit  der  hohem  Pflicht 
1781'  entCallen,  da  sie  sich  als  ein  entstellter  Abdruck  von  Abels  Abhand- 
Inig  'über  die  grausame  Tugend'  (wirtemb.  Bepert.  S.  31  f.  und  47  f.) 
akennen  Ifissi.   Dagegen  ist  die  Bede  von  der  Freundschaft  eines  Fürsten 
Oüst-krit.  Ausg.  I.  St  XII)  auch  abgesehen  von  der  Frage  über  die  Au* 
tbeBtle  der  Hs.  schon  kraft  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Sprache,  die  ganz 
zir  Bede  Tom  10.  Januar  1779  (ebd.  St.  XXII)  stimmen,  mit  Sicherheit 
Sdiiliem  sozusprechen.  Der  anfängliche  Zweifel  A.  v.  Eeller's  ist  übrigens 
durch  die  ScbiÜer'schen  Stammbuchverse  (vgl.  die  Nachträge  ebd.  S.  361), 
wdehe  sich  ähnlich  auch  in  der  Bede  wiederfinden,  endgiltig  entschieden. 
Gleidi  sieher  steht  es  keineswegs  um  das  (Gedicht  (St  XIX)  'auf  die  An- 
kunft des  Grafen  von  Falkenstein  in   Stuttgart'   (Schwäb.  Magaz.  1777 
S.  575  ff.).    Die  documentierte  Angabe,  dass  es  von  einem  Zöglinge  der 
Militärakademie  herrühre,  reicht  nicht  hin,  um  es  Schillern  zuzuschreiben 
und  im  Gegensatze  zu  Goedeke,  nach  welchem  Sprache  und  Inhalt  Schiller's 
seien   (S.  52;,  möchten  wir  auf  den  unschiller^schen  Zug   einer  durch* 
gängigen  Steifheit  der  Darstellung  aufmerksam  machen,   welcher  die  Ver- 
muthnng  nahe  legt,  darin  ein  vielleicht  aufgetragenes  Schülerexercitium 
eines    anderen   Zöglings  zu  suchen.    Mit  Becht  hat  Goedeke   die  ganze 
'Anthologie  auf  das  Jahr  1782'  abdrucken  lassen,  da  nur  ein  einziges  Ge^ 
dicht  derselben  'Ossians  Sonnengesang*  (S.  112  in  der  Anth.)  erwiesener- 
Bia&en  für  einen  anderen  Verfasser  (W.  v.  Hoven)  in  Anspruch  zu  nehmen 
ist  (Brief  8chiller*s  an  Hoven,  Biogr.  Hovens  S.  378).    Zur  Beurtheilnng 
der  Anthentie  der  Schiller^schen  Gedichte  in  der  Anthologie  hat  übrigens 
Goedeke  eine  übersichtliche  Anmerkung  beigeschlossen  (S.  355  f.).    Was 
die  Beihenfolge  s&mmtlicher  Stücke  der  Sammlung  betrifft,  so  haben  wir 
■nr  so  erinnern,  dass  das  Gedicht  der  Anthologie  'die  seeligen  Augenblicke 
ta  Lsam'  (L  S.  223  II.  der  vorl.  Ausg.)  schon  vorher  unter  der  Ueber- 
idtrift  *die  Entzückung  an  Laura'  in  Staudlin*8  schwäbischer  Blumenlese 
raf  d.  J.  1782  (8.  140)  abgedruckt,  daher  der  sonst  befolgten  Ordnung 
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gem&Tis  der  Anthologie  Yoranzustellen  war,  wie  dies  ans  Rücksicht  auf 
einen  früheren  Abdrack  mit  der  'Elegie*  (St  XXXV)  geschah.  Nun  ist 
man  verleitet,  die  znm  Text  jener  Lauraode  ans  dem  Ständlin*8<$hen  Al- 
manach  angegebenen  Varianten  für  spätere  Abänderungen  zu  halten,  während 
sie  gerade  das  ursprüngliche  bieten.  Als  nebensächlich  aber  unbequem 
müssen  wir  femer  den  Mangel  einer  Aufführung  der  einzelnen  Gedichte 
der  Anthologie  mit  der  Seitenzahl  des  vorliegenden  Abdruckes  bezeichnen, 
wenigstens  war  dem  mitgetheilten  Index  der  Anthologie  die  Stückzahl 
beizudrucken. 

Bei  allen  Schriften  legten  die  Herausgeber  den  ältesten  Text  zu 
Grunde,  welcher  der  Hs.  des  Ver&ssers  am  nächsten  steht  und  als  der 
vollständigste  sich  erweist.  Ueber  spätere  sowol  erweislich  von  Schiller 
selbst  herrührende  als  von  anderen  vorgenommene  Aenderungen  gibt  die 
Variantensammlung  unter  dem  Texte  Rechenschaft.  So  liegt  jedes  Werk 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  und  in  jeder  im  ganzen  wie  im  einzelnen 
geschehenen  Umgestaltung  vor  Augen.  Bekanntlich  sind  die  später  vom 
Dichter  selbst  vorgenommenen  Aenderungen  nicht  selten  von  so  eingreifen- 
der Art,  dass  das  Werk  eine  Gestalt  erhielt,  welche  durch  die  anmerkungs- 
weise unter  den  Text  gestellten  Varianten  übersichtlich  sich  nicht  hätte 
vergegenwärtigen  lassen.  Hiedurch  war  in  solchem  Falle  ein  wiederholter 
Abdruck  des  ganzen  geboten.  Mit  Recht  bringt  deshalb  der  zweite  Band 
einen  vollständigen  Abdruck  sowol  des  ursprünglichen  Textes  der  Räuber 
als  'Schauspiel*  (1781)  als  der  'neuen  für  die  Mannheimer  Bühne  ver- 
besserten Auflage'  desselben  als  'Trauerpiel'  (1782),  beide  Texte  je  mit 
ihren  eigenen  Varianten.  Die  Herausgeber  waren  in  der  erfreulichen  Lage, 
neben  den  Vorarbeiten  Meyer*s  den  seit  lange  gesammelten  literarischen 
Apparat  der  Verlagshandlung,  zahlreiche  Theatermss.  und  den  gesammten 
hs.  Nachlass  Schiller^s  aus  dem  Besitz  seiner  Tochter,  der  Frau  Emüie 
von  Gleichen-Russwurm,  benützen  zu  können.  Der  mühsame  FleiXIs  in  Aus« 
beutung  dieses  breiten  Materials,  um  der  zweiten  Hauptaufgabe  des 
Werkes  gemafs  in  einer  möglichst  vollständigen  Sammlung  der  Lesearten 
die  Grundlagen  zu  einer  Geschichte  des  Textes  zu  bieten,  ist  dankbar  an- 
zuerkennen. Insbesondere  kann  die  Redacüon  der  Räuber  von  W.  Voll- 
mer als  nahezu  abschliefsend  bezeichnet  werden. 

Um  das  in  Text  und  Varianten  befolgte  Verfahren  einigermallBen 
zu  controlieren,  gehen  wir  auf  einzelne  Stücke  des  ersten  Theiles  ein. 
Prüfen  wir  z.  B.  einige  Gedichte,  welche  der  Anthologie  vorangehen, 
und  beginnen  mit  dem  XI.  Stücke  'der  Abend.'  Hier  vermissen  wir 
die  Varianten  des  Gedichtes  bei  Boas  (Jugendj.  I.  S.  120  ff.),  so  nament- 
lich Z.  32  zu  'um  ihn  glühn  *  —  'auf  ihn  glühn ',  Z.  97  zu  'Engelharfe ' 
—  'Aeolsharfe.*  Auch  wollen  wir  das  kleine  Versehen  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  Z.  10  'o  Herr'  statt  'o  HErr  (diese  Schreibung  des  Original- 
druckes  ist  sonst  bewahrt)  und  Z.  17  'Große'  statt  'Grosse'  steht.  Im 
folgenden  Gedichte  'der  Eroberer*  (St  XV)  ist  Z.  19  'tödet'  gedruckt, 
in  der  Anmerkung  hiezu  wird  jedoch  'tödtet'  als  die  Leseart  sämmtUcher 
benützten  Ausgaben  angegeben,  den  Originaldruck  mit  eingeschlosBen. 
Hier  ist  der  letztere,  um  die  abweichende,  der  sonst  beobachteten  Schrei* 
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IwBg  dieses  Wortes  innerhalb  des  Gedichtes  gleich  zu  machen,  corrigiert. 
Ans  dem  gleichen  Motive  steht  dann  Z.  45  *Tron\  während  fftr  den 
Origiuadnick  'Thron'  auftefahrt  ist,  und  ebenso  Z.  99  *Wage'  im  Wider- 
qpnidie  SU  dem  nrsprOnglichen  'Waage.'  Das  unpassende  solcher  Textbe- 
inadlnBg  werden  wir  genauer  noch  kennen  lernen.  Die  achte  Strophe  des 
Gedichtes  spricht  Yon  dem  'heisesten  Wunsche'  des  Eroberers  *hoch  an  des 
HiBiiiels  Saum  einen  Felsen  su  bäumen'  n.  s.  w.  Darauf  folgt  die  Strophe: 
Dann  hernieder  ?om  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 
Auf  die  Tr&mmcr  der  Welt,  auf  die  Erobrungen 

Hinznschwindeln  im  Taumel 

Dieses  Anbliks  hinweggeschaut. 
Der  letste  Yen,  vermuthet  der  Herausgeber,  sei  richtig  zu  lesen: 

Dieses  Anblicks.  Hinweggeschaut! 
Eise  faladie  Conjectur.  Das  absolut  gebiauchte  part.  'hinweggeschaut' 
ist  Yielmehr  mit  'auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Erobrungen'  in  Ver^ 
UBdug  SU  bringen.  Aehnlich  schreibt  SchiUer  (St.  XXVIU.  S.  122): 
Sprache,  und  hastig  ins  hohle  Gebirg  den  eisemen  Stachel 
Niedexgesdilendert  .... 
Der  infiniiiviaehe  Satstheil;  *hinzuschwindeln  im  Taumel  dieses  Anblicks' 
«rtlirt  sich,  wenn  man  im  GManken  ein  *um*  voranschickt,  ihn  übrigens 
darch  Beiatriche  abschneidet  Gehen  wir  zum  folgenden  Gedichte  'Em- 
pfindungen der  Dankbarkeit'  u.  s.  w.  über  (St.  XYIIl^.  Hier  wird 
wieder  Z.  35  wahrend  alle  benützten  Quellen  'Freudenthränen'  schreiben, 
in  den  Text  'Freadentranen'  und  ebenso  statt  des  allein  vorfindigen  'sanften' 
(Z.  50}  'aanffien*  aufgenommen  und  zwar  gleichförmiger  Schreibung  inner- 
kalb des  (Gedichtes  zu  liebe.  Das  nächste  unbezweifelt  Schiller^sche  Ge- 
didit  ist  die  Uebersetsung  des  'Sturms  auf  dem  Tyrrhenermeere' 
ans  dem  L  Buche  der  Aeneis  (Si  XXVIH).  Hier  hat  der  Herausgeber 
den  Text  von  einigen  offenbaren  Druck*  oder  Schreibfehlem  befreit,  wo- 
f&r  die  Yergilische  Grundlage  die  sicheren  Anhaltspuncte  bot.  So  helfot 
ca  nun  Z.  12  'aus  den  Wolken'  statt  'auf  den  Wolken'  des  Originaldrucks 
(Aen.  I,  V.  46  'e  nubibus'),  Z.  23  'in  grausem  Gewölbe'  für  das  ur- 
iprtkngliche  'in  grausem  Ctewölke'  (ebd.  v.  56  'vasto  antro'),  Z.  106  statt 
dea  an  aich  evidenten  Druckfehlers  'den  gräulichem  Aufruhr',  'den  gräu- 
behen  Aufruhr',  femer  Z.  130  'Cimothoe'  (ebd.  v.  148)  statt  der  Verun- 
staltong  'Cimothori.'  Mit  Recht  bleibt  dagegen  Z.  47  'Dei  Opeia'  (la- 
teinische Lettern)  im  Texte  stehen ,  denn  diese  Schreibung  ist  kein  blosses 
Yeraehen.  Wir  sind  hier  auf  diese  Bemerkungen  eingegangen,  um  die  durch- 

• 

fingig  befolgte  Methode,  offenbare  Schreib-  oder  Druckfehler,  nicht  aber 
irxigea,  wo  es  beabsichtigt  war,  sogleich  im  Texte  zu  corrigieren,  aus- 
ditckiich  gut  zu  heiOBon.  Dass  aber  die  jedesmalige  Angabe  des  ursprüng- 
ttehen  Fehlers  in  den  Anmerkungen  nicht  vermisst  wird,  ist  selbstver- 
ständlich. Eine  Variante  des  Abdmckes  bei  Hoffmeister  (I.  22)  ist  übrigens 
in  dieeem  Stücke  übersehen:  Z.  20  'noch*  Hoffm.  'wird.'  In  den  folgen- 
den 'Gedichten  aus  den  Bäubern*  (St  XXX)  ist  uns  keinerlei  Be- 
begegnet,  nur  zeigt  sich  hier  deutlich,  wie  es  schon  von  Seite 
anderen  B^cension  der  vorliegenden  Sammlung,  auf  die  wir  sogleich 
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zur&ckkommen ,  geltend  gemacht  ist,  dass  dieselben  Ausgaben  desselben 
Werkes  mit  constanten  Buchstaben  hätten  bezeichnet  werden  sollen.  Die 
Ausgabe,  welche  hier  z.  B.  (t  heillst,  trägt  im  IL  Theile  den  Buchstaben  j0 
und  umgekehrt  jene,  die  hier  unter  j0  verstanden  ist,  hei/kt  dort  C  Der 
11.  Theil  bringt  übrigens  unter  dem  Texte  dieser  Gedichte  seines  Orts 
eine  noch  umfassendere  Variantensammlung. 

Das  nächstfolgende  Gedicht  ist  die  *£  1  e  g  i  e  *  auf  Weokerlin 
(St.  XXXV).  Dieses  (Gedicht  hat  die  sachkundige  Becension  des  Werkes 
im  lit  Centralblatt  (Jahrg.  1867,  Sp.  1840  f.)  herausgegriffen,  um  daran 
das  Verfahren  Gk>edeke*8  zu  prüfen.  Wenn  hier  mit  Recht  geltend  gemacht 
wird,  dass  an  ein  Werk  von  der  Wichtigkeit  des  vorliegenden  von  Seite 
der  Kritik  der  strengste  Mafisstab  gelegt  und  ihm  gegenüber  von  Anfang 
an  eine  scharfe  Controle  geübt  werden  müsse,  so  ist  es  anderseits  bedenk- 
lich, nach  einem  herausgegriffenen  Stücke  allein  die  befolgte  Methode 
zu  beurtheileu.  Es  mag  gestattet  sein,  bei  unseren  Bemerkungen  über 
die  Redaction  dieses  Gedichtes  die- immerhin  sehr  bemerkenswerthen  Vor- 
würfe in  jener  Beoension  zu  berücksichtigen.  Zuerst  wird  entgegnet,  dass 
der  Titel  des  Gedichtes  nach  dem  ersten  Einzeldruck  desselben  gegeben 
sei,  ohne  dass  dies  gesagt  und  die  späteren  Varianten  angegeben  wären. 
Da  jedoch  Titel  und  Text  überall  nach  der  ursprünglichen  Quelle,  hier 
also  nach  jenem  Einzeldrucke  mitgetheilt  sind,  so  braucht  bei  dem  ein- 
zelnen Stücke  dies  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden.  Die  Stücke  mit 
ihren  Titeländerungen  werden  übrigens  an  der  Stelle,  wo  sie  ihrem  spä* 
tem,  wiederholten  Erscheinen  gemäfls  einzureihen  kommen,  neuerdings 
aufgeführt,  wobei  auf  den  vorausgehenden  Abdruck  zurückgewiesen  ist,  so 
bezüglich  der  'Elegie'  in  der  Anthologie  (S.  220),  bezüglich  der  'Leichen- 
phantasie* (ebd,  S.  350).  Doch  wäre  es  allerdings  zweckmäfsig' gewesen, 
die  Titelvariantcn  mit  vorausweiBenden  Citaten  gleich  ursprünglich  zu 
geben.  —  Auch  in  dem  vorliegenden  Gedichte  hat  Ck>edeke  Gelegen- 
heit gehabt,  sein  uns  schon  bekanntes  Verfahren  geltend  zu  machen,  ein 
paar  vereinzelte  Abweichungen  in  der  Schreibung  zu  Gunsten  einer  innere 
halb  des  Textes  selbst  hervortretenden  BegelmaXlsigkeit  zu  verändern.  So 
hat  er  Z.  M  aus  'blinckte'  'bUnkte*,  Z.  59  aus  BUck'  'Blik*,  ebenso 
Z.  92  aus  'Glückeswelle*  'Glükeswelle'  gemacht,  um  die  Vermeidung  des 
'ck'  durchzuführen,  die  sonst  in  diesem  Einzeldrucke  wie  in  den  Drucken 
von  Schillers  Jugendarbeiten  überwiegend  hervortritt.  Da  nun  selbstver- 
ständlich die  ursprüngliche  Schreibung  hier  überall  unter  den  Varianten 
verzeichnet  ist,  so  erscheint  es  jener  Becension  sogar  zweifelhaft,  ob  auch 
wirklich  die  Originalausgabe,  d.  i.  in  diesem  Falle  der  Einzeldruck,  dem 
Texte  zu  Grunde  gelegt  sei.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  das  überall 
befolgte  gleiche  Verfahren ,  wie  wir  es  bereits  oben  an  ein  paar  Bei- 
spielen kennen  lernten,  verwehrt  diesen  Zweifel,  Aber  eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  Goedeke  recht  daran  that,  auf  diese  Weise  von  der  diplomati- 
schen Treue  in  Wiedergabe  der  ursprünglichen  Quelle  abzugehen.  Wir 
möchten  dies  entschieden  verneinen.  Denn  einmal  ist  jenes  Schwanken  in 
der  Schreibung  nicht  blofs  für  den  Setzer,  sondern  auch  für  den  Ver&sser 
vorauszusetzen,  wie  es  denn  für  die  gesammte  Orthographie  jener  Zeit 
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ckftimkteristiaeh  ist  und  Tielfach  auf  schwankender  Aussprache  beraht, 

vmaf  wir  in  einem  andern  Theile  dieses  Anfsaties  noch  snrflckkonimen ; 

nm  andern  wollte  man  eine  solche  Methode  nnr  einigerma/lsen  conseqaent 

darchitkhren,  mflsate  man  unfehlbar  in  ein  textroacherisches  Verfahren  ge- 

nthen,  das  die  bedenklichste  Verwirrung  zur  Folge  h&tte.   So  war  denn 

ladi  Goedeke  in  der  I^^pe,  nicht  in  allen  und  nicht   überall  in  den  ein- 

irin6B  Stücken  sein  Ver&hren  anzuwenden.   So  viel  wir  sehen,  ist  der 

Abdmdc  der  Texte  des  wirtemb.  Beperi  frei  davon  geblieben  und  in  dem 

firiiegendien   (Gedichte  wird  es  s.  B.   billig  unterlassen,  das   'hochent- 

rtekter'  (Z.  131)  oder  'lurttck*  (Z.  142),  wie  es  doch  die  Consequenz  jener 

aBgeffthiten  Gorrecturen  verlangt  hätte,  dem  Originaldrucke  zuwider  ab- 

nandem.  —  Konnten  wir  es  nur  billigen,  dass  der  Herausgeber  Druck- 

frikler  im  Texte  tilgt  und  nur  in  den  Anmerkungen  verzeichnet,  so  mnss 

IM  so  mehr  darauf  gedrungen  werden,  dass  dies  nur  in  zweifellosen  Fällen 

Plati  greife.    Dies  gilt  jedoch  keineswegs  hinsichtlich  der  pronominalen 

Flenoo  des  Adjectivs  in  dem  Ausdrucke  'Diesem  komisch-tragischem  Ge- 

vthl*  (Z.  91),  obwol  gleich  nachfolgend  zu  lesen  ist  'Diesem  possenhaften 

Lottospiel*  (Z.  93).  Der  Heransgeber  oorrigiert  die  erste  Form  nach  der 

iweilen,  während  in  jener  Zeit  das  Schwanken  pronominaler  und  nominaler 

A^jecüvllezionen  nach  Bestimmungswörtern  nicht  selten  begegnet    Wenn 

daher  jene  Beeendon  die  vorliegende  Aenderung  tadelf,  so  ist  sie  in  vollem 

Becbte.    Ebenso  lässt  sich  der  Vorwurf  nicht  abweisen,  dass  zur  Note  96 

die  Kömer^sche  Ausgabe,  welche  übrigens  in  dem  vorausgeschickten  Quellen- 

feneiehnisse  ftberflttssigerweise  zweimal  angefahrt  ist,  und  zur  Note  81 

0n  der  dritten  Variante  TfalTen  brftllend*)  Hoffmeister*8  Nachlese  unbe- 

itdoichtigt  bleibt.    Das  letztere  Versehen  ist  dadurch   veranlasst,  dass 

Hofltaieister  vorher  den  ganzen  betreffenden  Vers  nach  der  Kdmer'schen 

Ausgabe  dtiert.   Zu  Z.  83  hat  femer  auch  Hoffmeister  die  Variante  'Und 

die  Meise*,  was  su  verzeichnen  gleichfalls  vergessen  ist  Beide  Varianten 

kannte  Hoffmeister  offenbar  aus  Boas*  Nachtragen,  während  er  sonst  dem 

finieldmeke  folgt,  wie  dies  Z.  28,  wo  er  'Eisenklang',  Boas  aber  'Eisen- 

gfans*  bat,  entnehmen  lässt  Leider  erst  nach  Abschluss  des  Bandes  konnte 

der  Heranagebor  eine  Copie  des  der  Censur  vorgelegten  Ms.  aus  Petersen^s 

Kacbleee  Teigleidien.   Damach  erweisen  sich  die  Lesearten  des  Einzel- 

dncfcee  'Manche  brftUend'  statt  'Pfaffen  brflllend*,  'Und  die  Falsche'  staU 

*Und  die  Metxe*,  sowie  Z.96  'bosheitsvollen'  statt  'teufelvollen*  als  Aende- 

niigeii,  welche  Schiller  selbst  in  Folge  der  Weisungen  des  Censors  vor- 

■abm  (hial-krit  Ausg.  L  in  den  Nachträgen  S.  368).  Hoffmeister  ist  da- 

ber  im  Irrtbum,  wenn  er  sie  dem  Dracker  zuschreibt  Boas  hat  vermuth- 

Beb  gerade  dieae  Hs.  aus  Petersen's  Papieren  zu  Gmnde  gelegt    Wenn 

von  jene  Beeension  verlangt,  dass  im  vorausgeschickten  Quellenverzeich- 

m\mr  der  Charakter  der  von  Boas  und  Hoffmeister  mitgetheilten  Ueber- 

Uefenmg  in  drei,  vier  Worten  anzudeuten  war,  so  ist  dies  streng  genom- 

BCB  eine  QBerflkUbaie  Forderung.   Denn  wir  haben  es  hier,  selbst  mit 

BOdaicbt  auf  den  bezeichneten  Nachtrag  Goedeke's,  welcher  dem  Becen- 

aeptea  entgangen  ist,  mit  etwas  problematischem  zu  thun,  das  sich  min- 

deatcna  nicbt  dnieb  ebie  kune  Andeutung,  ohne  auf  das  einzelne  einzu- 


159  Zur  TextbehandluDg  neabochd.  Classiker  o.  8.  w.,  ang.  y.  K»  Tamaschek, 

gehen,  erledigen  lasst.  Von  den  Einwendungen  des  GentralbL  gegen  die 
äufsere  Axt  des  Variantendrackes  möchten  wir  uns  entschieden  den  Hin- 
weis auf  das  bewährte  Verfahren  der  Philologen,  insbesondere  Lachmann^s 
aneignen.  Vor  allem  wäre  das  Überflüssige  Colon  nach  der  Zahl,  die  auf 
die  Textzeile  weist,  so  wie  der  störende  Gedankenstrich  zwischen  den 
Varianten  za  tilgen.  Ein  Zeichen  wie  das  letztere,  welches  auch  inner- 
halb der  Leseart  selbst  häufig  genug  yorkommen  muss,  darf  nicht  zu- 
gleich auf  diese  Weise  als  blofses  Trennungszeichen  für  das  Auge  yer- 
wendet  werden.  Wir  möchten  daher  empfehlen,  nach  der  Zahl  jederlei 
Zeichen  wegfallen,  und  die  verschiedenen  Varianten  blolä  durch  Zwischen- 
schlag im  Satze  auseinander  treten  zu  lassen,  so  wie  dies  z.  B.  in  dem 
letzten  Abdruck  yon  Lachmann^s  Nibelunge  geschieht,  worin  yerständiger 
Weise  hinter  der  citierenden  Verszahl  auch  der  früher  noch  gebrauchte 
Punct  beseitigt  ist  Wir  möchten  femer  statt  der  gothischen  Majuskel  zur 
Bezeichnung  der  yerschiedenen  Teztesquellen  die  durchgängige  Anwen- 
dung lateinischer  üncialen  für  räthlich  halten.  Nicht  nur  die  Unschön- 
heit  der  erstem  spricht  dafür,  sondem  zugleich  der  letztem  grölSsere  Klar- 
heit für's  Auge,  wodurch  der  Ueberblick  gehäufter  Buchstabenanfühmngen 
zu  den  Varianten  wesentlich  erleichtert  und  ein  compresserer  Dmck,  als 
jetzt  der  Fall  ist,  ermöglicht  wäre. 

Was  die  dritte  Aufgabe  betrifft,  welche  die  Herausgeber  sich 
stellen,  neben  den  WW.  auch  andere  Belege  zur  Geschichte  der  geistigen 
Entwickelung  Schillers  einzureihen,  so  beschränkt  sich  die  Ausführang 
auf  Mittheilung  von  Zeugnissen  über  verlorne  oder  unterdrückte  Schriften 
und  Entwürfe  des  Dichters,  so  wie  einiger  zerstreut  gedruckter  Briefe  aus 
der  Epoche  vor  den  Räubern.  Doph  bereits  der  zweite  Band  enthält  nichts 
mehr  dergleichen.  Es  wäre  jedoch  zu  wünschen,  dass  nach  beiden  Rich- 
tungen und  zwar  flir  alle  Perioden  gleichmäf^ig  mit  der  Absicht,  eine 
bestimmte  Vollständigkeit  zu  erreichen,  verfahren  würde.  Die  Sammlung 
der  Nachrichten  über  Arbeiten  des  Dichters,  welche  nicht  zur  Veröffent- 
lichung kamen,  ja  selbst  über  Pläne,  deren  Ausführung  unterblieb,  hängt 
mit  dem  Zwecke  einer  historisch -kritischen  Ausgabe  so  nahe  zusammen, 
dass  eine  umfassende  Mittheilung  der  einschlägigen  Zeugnisse  sich  von 
selbst  empfiehlt  Ohnehin  ist  zu  erwarten,  dass  nichts,  was  in  Schillers 
Nachlasse  an  Entwürfen  sich  findet,  sei  es  auch  noch  so  fragmentarisch, 
unberücksichtigt  bleiben  wird.  Aber  auch  bezüglich  der  Aufnahme  ein- 
zelner Briefe  sollte  dadurch  jederlei  Willkür  der  Auswahl  ausgeschlossen 
sein,  dass  von  vom  herein  alle  jene  Briefe  Schillers,  welche  aufserhalb  der 
besonderen  Sammlungen  derselben  vereinzelt  und  zerstreut  gedruckt  und 
dämm  schwerer  zugänglich  sind,  an  ihrem  Orte  eingereiht  würden.  So 
könnte  das  Werk  auch  auf  diesem  Gebiete  den  Vorzug  erschöpfender  Voll- 
ständigkeit wenngleich  in  engerer  Umgrenzung  erreichen.  Da  aber  das  Vor- 
wort zum  ersten  Theile  erklärt,  dass  zwar  die  Methode  durch  die  ganze 
Sammlung  dieselbe  bliebe,  hier  aber  genauer  durchgeführt  sei  als  später- 
hin, wo  uns  das  Werden  und  Wachsen  des  Dichters  und  Menschen  weniger 
anziehe,  so  scheint  es,  dass  die  angedeutete  Vollständigkeit  für  die  spätem 
Bände  kaum  zu  erwarten  ist  Die  einschlägigen  Belege,  des  ersten  Theil« 
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«vrden  wir  somit  minder  als  den  Beginn  der  Durchführung  einer  Haupt- 
aufgabe des  Welkes,  denn  als  eine  nebenlaufende  Zugabe  zu  betrachten 
ha]ieB,  die  dem  Fleifte  Goedeke^s  in  den  ihm  zur  besondem  Bedaction  zu- 
girfUlenen  '  JngendTersuchen*  zu  danken  ist.  Ein  gleiches  ist  der  Fall,  wenn 
im  Anhange  zum  ersten  Bande  ein  Personenregister  mit  biographischen 
Notizen,  ein  Veneichnis  der  Citate,  Bemerkungen  über  ein  paar  ortho« 
graphisdie  und  sprachliche  Eigenthümlichkeiten  der  Jugendversuche,  femer 
cm  Yerxeichniss  aller  in  den  Gedichten  dieses  Theiles  vorkommenden 
leichen  und  anreinen  Reime  so  wie  eine  Auswahl  aus  dem  Wortschatze 
aageKhloasen  sind.   Das  letztgenannte  Verzeichnis  nimmt  mit  Recht  be- 
•enden  auf  die  Composita  Rücksicht,  deren  häufiger  und  mitunter  kühner 
Gehnach  eine  ISgenthümlichkeit  Schillcr^scher  Jugenddichtung  ist  Dabei 
wnide  jedoch  nicht  selten  bemerkenswerthes  übersehen  und  ganz  gewöhn- 
licliea  ftnfjsenommen,  so  fehlen  Ausdrücke  wie  *jetzund*  (S.  16),  *bewehen' 
(S.29),  'entathmen*  (ebd.),  *hinaufirtaunen*  (S.62),  *üeberschauung*  (S.8d), 
*8timhlenittge*  (S.  101)  u.  dgl.  vieles,  während  etwa  'bestaunen*,  'staunen', 
Überflllgeln *,  'Strahlenblicke'  u.  s.  w.  verzeichnet  sind.    Indes  wie  frag- 
mentarisch auch  diese  Beiträge  zu  einer  philologisch -kritischen  Bearbei- 
tmng  encheinen,  sie  sind  eine  Zugabe  über  den  Zweck  und  das  Programm 
der  vorliegenden  Ausgabe  hinaus,  aus  den  Sammlungen  und  Studien  Goe- 
deke*8  ein  willkommenes  Geschenk,  welchem  gegenüber  die  Forderung  ab- 
•düieftender  Vollständigkeit,  wie  wir  sie  hinsichtlich  der  dritten  in  der 
Anlage  des  ganzen  begründeten  Aufgabe   des  Werkes  geltend  machon 
duften,  billig  zurückzuhalten  ist. 

Die  vorliegende  Ausgabe  ist  auf  fünfzehn  Theile  berechnet,  deren 
Dnidc  rasch  gefordert  werden  soll,  da  laut  des  Prospectes  das  Ms.  be- 
reita  Tollendet  ist.  Die  Ausstattung  ist  eine  würdige,  der  Preis  ein  sehr 
B&Diiger. 

HHArend  mit  der  gegenwärtigen  Sammlung  für  Schiller  eine 
umfassende  kritische  Ausgabe  glücklich  begonnen  ist,  ist  für  Goethe 
ao  eine  ähnliche  Gesammtausgabe  leider  noch  nicht  zu  denken.  Bekannt- 
lich hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Salomon  Hirzel  in  Leipzig  vor- 
fiigsweise  mit  Rücksicht  auf  ein  solches  Unternehmen  seine  umfassende 
Goeihebibliothek  gesammelt.  Der  Katalog  derselben,  wie  er  als  Ms.  für 
Freande  gedruckt  (März  1862)  *)  gegenwärtig  vorliegt,  lässt  erkennen, 
welche  unvergleichliche  Grundlage  eine  kritische  Gesammtausgabe  in  dieser 
Sunmlnng  finde,  wenn  sie  zudem  durch  HirzeFs  reichen  Schatz  biblio- 
graphischer Kenntnisse  und  durch  seine  zuvorkommende  Bereitwilligkeit, 
welche  schon  mancher  Arbeit  über  Goethe  zu  Gute  kam,  unterstützt  wäre. 
Aher  so  lange  das  Archiv  in  Goethe*s  Hause  mit  seinen  unentbehrlichen 
Terschlossen  bleibt,  würde  jede  kritische  Gesammtausgabe  der  Goethe'* 


■)  Nebenbei  machen  vrir  hier  auf  einen  Irrthum  des  Katalo^es  auf- 
merksam; 8.  50  wird  zu  Nr.  158  der  Jena^schen  all^.  Litztg.  v. 
X  1806  blofb  eine  einzige  Recension,  die  vierte,  verzeichnet,  wäh- 
rend die  drei  vorhergehenden  ausgeschlossen  bleiben.  Die  Unter- 
leichnnng  mit  W.  K.  F.  (Weimarer  Kunstfreunde)  bezieht  sich  zn- 
gleidi  auf  äe  vorhergehenden  Anzeigen. 
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sehen  Werke  ein  verfrühtes  Unternehmen  sein.  Deshalb  auch  hat  Michael 
Bernays,  der  durch  seine  eingehenden,  vom  schönsten  Erfolg  begleiteten 
Studien  über  den  Goethe^schen  Text  vor  allen  zur  Bedaction  einer  solchen 
Ausgabe ^lerufen  wäre,  trotz  HirzePs  Unterstützung  von  vom  herein  auf 
ein  solches  Unternehmen  verzichtet  und  einstweilen  nur  eine  kritische 
Bearbeitung  jener  Werke,  für  welche  das  Material  voUst&ndig  vorliegt, 
in  Aussicht  gestellt  Hiedurch  soll  jedoch  die  kritische  Gesammtausgabe 
vorbereitet  und  eine  Grundlage  geschaffen  werden,  auf  der  sie  alsdann, 
wenn  jene  engherzige  Zurückhaltung  überwunden  ist,  um  so  sicherer  der 
Vollendung  entgegen  gehen  kann.  Ueber  die  Methode  seiner  Forschungen 
hat  Bemays  in  dem  in  der  Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  genannten  Werk- 
chen Bechenschaft  gegeben  und  eine  Beihe  von  Besultaten  mitgetheilt. 
Die  umfassenden  Vorarbeiten,  in  welche  wir  hier  einen  Einblick  bekommen, 
lassen  ein  Verfahren  erkennen,  das  geradezu  für  Arbeiten  fthnlicher  Art 
als  mustergebend  bezeichnet  werden  darf.  Nicht  allein  werden  alle  Aus- 
gaben der  einzelnen  Werke  mit  erschöpfender  Genauigkeit  verglichen,  auch 
innerhalb  derselben  die  Abweichungen  der  Nebendrucke  durch  Benützung 
möglichst  zahlreicher  Exemplare  beobachtet.  Auf  diese  Weise  soll  mit 
aller  erreichbaren  Sicherheit  die  Constituierung  des  ursprünglichen  Textet 
unternommen,  aus  den  nachfolgenden  Verderbnissen  das  reine  Gold  des 
Gk>ethe*schen  Wortes  wieder  hergestellt  und  zugleich  eine  vollständige 
Sammlung  aller  roa/^benden  Varianten  vorbereitet  werden.  Erfreulich 
ist  es  zu  beobachten,  wie  von  allen  seinen  Emendationen,  deren  Bemays 
im  ganzen  hundert  und  zwei  Gelegenheit  nimmt  zu  besprechen,  keine 
einzige  den  augenscheinlichen  Vortheil  verkennen  lässt»  den  der  Text  durch 
sie  gewinnt.  Unter  diesen  Emendationen  betreffen  blofls  neunzehn  einzelne 
Werke  aus  Goethe^s  mittlerer  und  späterer  Zeit,  doch  lassen  sie  entnehmen, 
dass  Bemays  bereits  dem  ganzen  Umfange  der  Schriften  seine  Studien 
zugewandt  hat  Indessen  lag  es  nahe,  die  Arbeit  vor  allem  hinsichtlich 
der  gröfseren  Jugendwerke  abzuschlierBcn,  für  welche  das  Material  bereits 
vollständig  zugänglich  ist,  und  die,  durch  die  längste  Beihe  von  Drucken 
hindurchgegangen,  den  gröbsten  Corruptelen  ausgesetzt  waren.  Demnach 
hat  Bemays  zuvor  Werther,  Grötz,  Stella  und  Clavigo  einer  eingehenden 
Bearbeitung  unterzogen,  als  deren  Frucht  uns  eine  baldige  kritische  Aut- 
gabe des  erstem  versprochen  ist 

Die  Untersuchung  über  die  Vulgata  des  Werther-Textos  ergab 
ein  ebenso  eingreifendes  als  interessantes  Besultat  Zunächst  war  bei  dem 
Mangel  aller  hs.  Gmndlagen  auf  die  Originalausgabe  (1.  Aufl.  1774^  Leip- 
zig, Weygand.  2.  Aufl.  1775  ebd.)  und  auf  die  Abweichungen  ihrer  ver- 
schiedenen Drucke  zurückzugehen.  Der  Text  des  Werther  jedoch,  wie  er 
gegenwärtig  vorliegt,  hat  bekanntlich  die  Bearbeitung  zur  Grandlage,  die 
Goethe  für  die  Sammlung  seiner  Schriften  (bei  Göschen  in  acht  Bänden, 
seit  1787)  veranstaltete.  Nun  ergibt  sich  aus  den  Briefen  an  Knebel,  dass 
Goethe  zum  Behufe  der  Umgestaltung  des  Werther  sich  ein  Ms.  des  Textes 
anlegen  liefb,  in  welches  er  desto  freier  seine  Aendemngen  eintragen 
konnte  (Briefw.  m.  En.  I.  38).  Diese  Niederschrift  aber  wurde,  wie  Bemays 
zu  voller  Evidenz  nachweist,  keinesw^  aus  einem  Exemplare  der  Original- 
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I,  Mmdeni  ans  dem  yerderbten  Nachdrucke  genominen,  welchen 

Himbttrg  in  BerMn  Ton  G<Bthe*8  Schriften  erscheinen  lieili  nnd  der  eben 

jese  anthenttidie  Sammlung  hei  GKtechen  voriügsweise  veranlasst  hatte. 

Und  weiter.    Gerade  die  dritte  Auflage  jenes  Nachdruckes,  welche  lu  den 

Fehlers  der  ersten  und  zweiten  Auflage  noch  eine  Reihe  neuer  Comip- 

fielen  hinaugeftgt^  gieng  in  jene  Hs.  über.   Gcethe,  auf  die  künstlerische 

Umarbötniig  des  ganien  gerichtet,  sah  über  die  einzelnen  Fehler  hinweg 

od  so  kam   es,  dass  die  Verderbnisse  der  Himbnrg*schen  Texte  in  die 

G8achen*ache  imd  T<m  da  in  alle  folgenden  Ausgaben  sich  hinüberschleppten. 

Da  ferner  Gdachen  selbst  einen  gleichseitigen  Nachdruck  der  achtbändigen 

in  Tier  Binden  yeranstaltete,  wobei  neue  Fehler  hinzukamen, 

Abdruck  aber  den  folgenden  Cotta*schen  Ausgaben  zu  Grunde 

Begt,  so  tritt  neben  jene  noch  eine  zweite  Hauptquelle  der  Teztcorruption 

kinsn.    Nach  diesen  Entdeckungen  ist  der  Weg  geebnet,  auf  welchem  die 

Aaigabe  des  Werther  in  der  Constituierung  des  Textes  Torzugehen  hat 

Die  SantmlaDg  der  Varianten  wird  dann  die  einzelnen  Belege  einer  yoU- 

fttadigeii  Geschichte  des  Textes  darbieten.  Doch  wird  Bemays  gut  daran 

ihiB,  aowol  den  Text  der  ursprünglichen  Bearbeitung  als  jenen  der  Um- 

fvtaltang  fftr  die  G5schen*8che  Ausgabe  yollständig  und  gesondert  zum 

Ibdrmck  m  bringen,  da  wenn  nur  anmerkungsweise  jener  bei  diesem  oder 

inr  Mittheilung  k&me,  die  Auffassung  wesentlich  beeintr&chtigt 

Die  Forschungen  über  den  Werther,  mit  deren  Darlegung  sich  der 

Abacluiitt   des  yorliegenden  Schriftchens  beschäftigt,  leiteten  den 

Ton  selbst  auch  hinsichtlich  der  übrigen  oben  genannten  Jugend- 

Goeth6*s  zu  bedeutenden  Resultaten.  Der  Text  der  Stella  stammt 

glnchfialls  ans  der  dritten  Auflage  des  Himburg^schen  Nachdrucks.    Hin- 

■ditlich  des  Clayigo,  dessen  sftmmtliche  Drucke  der  zweite  Abschnitt 

eiaer  eingebenden  Kritik  unterzieht,  und  ebenso  hinsichtlich  des  Götz 

«gab  aich,  dass  der  Text  der  €K)schen*schen  Ausgabe  und  somit  der  Vul- 

fata  jenen  der  ersten  Himburg^schen  Ausgabe  reproduciert,  ein  Umstand, 

der  jedodi  den  beiden  Werken  keineswegs  zum  Vortheil  gereichen  sollte, 

deu   genide  im  Abdrucke  des  Clayigo  und  Götz  zeigt  die  zweite  und 

dritte  Auflage  Himburg*s  einen  Rückgang  auf  den  Originaldruck,  während 

die  in  der  GÖachen*schen  Ausgabe  benützte  erste  Himburg*sche  Auflage 

ven  Fehlem  erfüllt  ist.   Ein  unglücklicher  Zufall  wollte,  dass  für  den 

Text  des  Werther  und  der  Stella  einerseits  und  des  Götz  und  Clayigo 

aaderaeita  je  die  fehlerhafteste  der  drei  Himburg*schen   Auflagen  dem 

6dadien*8chen  Drucke  zu  Grunde  gelegt  ward.    Der  dritte  Abschnitt  des 

Sekriflehens  bietet  die  Beispiele  yon  Emendationen  zu  späteren  Werken 

Goetbe^a;   aie  sind  wie  die  zu  den  grö/lseren  Jugendschriften  mitgetheilten 

aidht  aeKen  ebenso  überraschend  als  werthyoU,  obgleich  sie  Überall  schon 

darrh   den  anmittelbaren  Rückgang  auf  den  ersten  Druck  zu  gewinnen 


Kritiacbe  Ausgaben,  wie  sie  für  Schiller  im  Zuge,  für  Goethe  in 
Vorbereitang  sind,  kommen  zunächst  dem  Bedfirfhisse  und  den  Anforde- 
rangen  des  gelehrten  Fublicums  entgegen.  Sie  sind  aber  zagleich  mit 
den  Stndien,  aaf  denen  sie  beruhen  und  fBr  welche  sie  weitere  Veran- 
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lassQDg  und  Anhaltspuncte  bieten,  die  beste  Grundlage,  nm  jene  Texte 
in  sicherer  und  fehlerfreier  Weise  herzostellein,  die  auf  Verbreitung  in 
den  weitesten  Kreisen  berechnet  sind.  Auch  in  den  Ausgaben  des  bloften 
Textes  für  Laien  ist  die  richtige  die  allein  berechtigte  Leseart.  Aber 
die  Sicherung  derselben  vorausgesetst,  ergeben  sich  hier  aus  dem  Ver- 
hältnisse unserer  jetzigen  zur  Sprache  und  Schreibung  der  Werke  in  der 
Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  so  wie  aus  dem  Gesichtspuncte  eines  mög- 
lichst ungestörten  Fortwirkens  derselben  im  Volke  eine  Beihe  von  Fragen, 
welche  eingehend  zu  erörtern  gegenwärtig,  wo  der  Markt  mit  einer  Fülle 
Ton  Ausgaben  älterer  Autoren  überschwemmt  wird,  an  der  Zeit  sein  dürfte. 

Budolf  von  Baum  er  hat  bei  Gelegenheit  einer  lehrreichen  Be- 
sprechung von  C.  Mönckebergs  'Beiträgen  zur  würdigen  Herstellung  der 
Lutherischen  Bibelübersetzung*  (Germania  U.  109  ff.)  die  verschiedenen 
Hauptarten,  nach  denen  man  in  Ausgaben  neuhochdeutscher  Texte  ver- 
fahren kann,  principiell  festzusetzen  gesucht.  Man  könne  nämlich  dabei 
1.  sich  zum  Ziele  setzen,  das  Schriftwerk  mit  allen  Eigenthümlichkeiten 
Bowol  der  Sprache  als  der  Bechtschreibung  diplomatisch  treu  wieder- 
zugeben, oder  2.  zwar  die  Sprache  feststellen,  aber  deren  graphischen 
Ausdruck  regulieren,  oder  3.  sowol  die  Sprache  als  die  Bechtschrei- 
bung ändern.  Während  selbstverständlich  das  erste  dieser  Principe  für 
den  Text  kritischer  Ausgaben  malisgebend  ist,  kommen  bei  Ausgaben» 
welche  ftkr  das  allgemeine  Publicum  berechnet  sind,  die  beiden  anderen 
in  Betracht.  Werth  und  Geltung  derselben  soll  demnach  im  folgenden 
näher  untersucht  werden. 

Nach  dem  zweiten  der  angegebenen  Principe  bliebe  die  Sprache 
des  Denkmals  unverändert,  d.  h.  jede  Veränderung,  die  nicht  blof^  die  Dar* 
Stellung  der  ausgesprocheneu  Laute  für  das  Auge  beträfe,  sondern  zu- 
gleich das  Ohr  berührte,  jede  Aenderung  nicht  bloXb  der  Zeichen  als  sol- 
cher, sondern  durch  die  veränderten  Zeichen  zugleich  der  beabsichtigteiL 
Laute  wäre  strenge  auszuschliefton.  Nur  dieselben  Laute,  die  das  Denk- 
mal vorführen  will,  gälte  es,  'durch  zweckmäX^iger  geregelte  Schriftzeichen 
wiederzugeben.'  Bei  den  Classikem  des  18.  Jahrb.,  erklärt  Baumer  aus- 
drücklich (a.  a.  0. 116),  bestünde  die  ganze  Abänderung  zu  diesem  Behufe 
darin,  dass  wir  den  Autor  in  der  Bechtschreibung  der  Gegenwart  drucken. 
Wir  wollen  zuerst  an  einigen  Beispielen  zeigen,  welche  Grenzen  mit  einer 
solchen  orthographischen  Veränderung  gegeben  sind.  Wenn  der  ursprüng- 
liche Text  von  Lessing^s  Minna  von  Bamhelm  'Budel*  (Lachm. -  Malta. 
L561)  für  'Puder,  'Krieper  (ebd.  581)  für  'Krüppel',  'lüderlich*  (ebd.  585) 
nicht  'liederlich',  'kützeln*  (ebd.  602)  nicht  'kitzeln'  und  ähnliches  mehr 
darbietet,  so  liegt  hier  unstreitig  mit  der  abweichenden  Schreibung  eine 
abweichende  Aussprache  zu  Grunde  und  jede  Aenderung  hätte  zu  entfallen. 
Ebenso  wären  bei  Schiller  etwa  in  den  'philosophischen  Briefen'  die  ur- 
sprünglichen Ausdrücke  'Schröknisse'  (Thalia  1786.  XU.  Heft,  S.  106), 
•Schröken'  (ebd.  112),  'ligt'  (ebd.  121),  'vereprützen'  (ebd.  129)  in  ihrer 
abweichenden  Vocalschreibung  unangetastet  zu  lassen,  desgleichen  die 
Gemination  des  'f  in  'Stuffe'  (ebd.  112)  u.  dgl.  vieles.  Ist  nun  schon  dem 
vorausgesetzten  Principe  gemäfs  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  wo 
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mit  da  DuehfUimiig  der  heutigen  Orthographie  zugleich  eine  Verände- 
nag  der  Laute  aogenscheinlioh  ist,  die  erstere  ausgeschlossen,  so  ver- 
wehrt ndi  am  so  dentlicfaer  jederlei  über  die  blo/to  Orthographie  hinaus- 
ficitade  Aendening  m  Onnsten  des  heutigen  Sprachgebrauchs. 

In  Tielen  FiUen  aber  wftre  das  Recht  orthographischer  Neuerung 
dudi  sich  klar.  Wenn  ich  in  jenem  Texte  von  Lessing  *hohlt  aus*  in 
Ut  aiui%  'TennaledeTte'  in  Vermaledeite',  selbst  *Gl&ßchen'  in  'Gläs- 
fkm'  IL«,  w.  Teiindere,  in  jenem  von  Schiller  ^Hoffnung*  statt  'Hofhung*, 
TMtieffliehkeit*  statt  'Vortreflichkeit '/Glückseligkeit'  statt 'Glückseelig- 
lEBit'  aetie«  ao  ist  damit  der  ursprüngliche  Laut  nicht  getroffen  und  dem 

Principe  gemafe  die  Neuerung  erlaubt.   Nicht  überall  er- 
das  Beeht  hieiu  in  gleicher  Weise  evident;   wenn  wir  beispiels- 
bei  Leasing  'ich  erschrack'  (a.  a.  0.  S.  565),  'Bocken'  (ebd.  565)  im 
beutigen  Orthographie  in  'erschrak*  und  'Roggen',  wenn 
in  jenem  Schiller^schen  Texte  etwa  das  häufig  wiederkehrende 
'difi'  in  *die6*,  'toden',  'todes'  in  'töten',  'totes'   verwandeln  wollte,  so 
würde  dmgegetk^  wie  in  sahireichen  anderen  ftUlen,  gegründete  Einsprache 
B  erholen  sein.  In  'erschrack*  zeigt  sich  noch  die  alte  Kurse  des  ersten 
AUanti,  'Bocken'  (so  auch  Luther  2.  Moses  9,  32)  entspricht  besser  dem 
hochdentachen  Lautstande,  in  Schiller^s  'diß*  wird  der  Kundige  eine  Nach- 
viiinn^  der  ursprünglichen  Kurse,  in  'töden*  das  dem  alemannischen 
«jgenthftmliclie  Festhalten  an  der  inlautenden  echten  Media  (vgl.  Wein- 
held, alem.  Gr.  S.  142  f.)  nicht  verkennen.   In  manchen   Fällen   dürfte 
Bsn  nr  Aendemng  selbst  dann  sich  nicht  berufen  sehen,  wenn  im  ur- 
ipriBglicheii  Texte  unsere  neben  der  veralteten  Schreibung  einhergeht. 
8e  begegnet  freilich  in  jenem  Schiller'schen  Originaldrucke  öfter   auch 
'dieA*  neben  'diß*,  es  findet  sich  neben  der  Schreibung  'todes'  noch  kurs 
fs^er  'die  todte  Raupe'  (a.  a.  0.  S.  116  vgl  138  'das  tode  Gebiet'),  so 
wie  darin  neben  'Schrökniss'  'schrekliches*  (105)  und  'Schrekbilder'  (112) 
fwkommtb    Hier  aber  und  in  den  gleichen  Fällen  ist  offenbar  die  ver- 
Khiedene   Sdireibong  das  Zeichen  einer  schwankenden  Aussprache  und 
fewihrt   in   einem  einzelnen  Puncte  ein   Bild  von  dem  nadiwirkenden 
Widentnnde  des  particulären  und  mundartlichen  gegen  die  zur  Herrschaft 
darcbgedrongene  Gemeinsprache.    Es  ergibt  sich  von  selbst^  dass  um  so 
■ehr,  wo  es  sich  von  vornherein  um  den  diplomatisch  genauen  Abdruck 
des  nxsprftnglidien  Textes  handelt,  dergleichen  Schwankungen  zu  conser- 
Tieren  sind   and  dass  daher,  um  auf  einen  früher  besprochenen  Punct 
Hutckingreifen,  Ooedeke  keineswegs  berechtigt  war,  in  den  Jugendgedich- 
ten Scbiller*s  an  mancher  Stelle  derlei  Verschiedenheiten  durch  Einfüh- 
grieichidrmiger  Schreibung  zu  verwischen.  Mit  Becht  spricht  Baumer 
entachieden  gegen  die  Ansicht  Hupfeld^s  aus,  welcher  in  seiner  Be- 
ntheilnng  der  Bindseil'schen  kritischen  Ausgabe  der  Lutherischen  Bibel- 
ibenetiang  (Neue  Jen.  allg.  Lz.  1842,  S.  1090  ff.)   nebenbei  auch  eine 
f^anda^ltg^^f  des  blo/sen  Textes  verlangt,  darin  eine  Gleichförmigkeit  der 
Lather^schen  Orthographie  durchgeführt  werden  sollte,  wobei  der  Begriff 
erthogiaiihiacher  Verschiedenheiten  nicht  auf  das  nur  dem  Buchstaben 
Mcfa  veiäehiedene,  für*s  (xehdr  aber  gleichlautende  zu  beschränken  wäre, 
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sondern  anch  Formen  su  umfassen  seien,  die  auch  f&r*s  Geh5r  Yerschieden 
sind,  wofern  sie  nur  in  der  letzten  Periode  der  Lather*8chen  Original- 
dmcke  als  gleicbgeltend  gebraucht  werden  and  also  der  willkftrlidien  Ver- 
taoschnng  anheimfallen.  An  eben  diesem  Nebeneinanderlaofen  yerschie« 
dener  Formen,  hebt  Banmer  hervor,  lasse  sich  das  Eindringen,  Umsich- 
greifen und  endliche  Siegen  von  Laat?erhältnissen  beobachten,  welche 
früherhin  der  Schriftsprache  fremd  waren;  selbst  bei  den  Umwandlungen 
der  blofls  gesprochenen  Sprache  werde  sich  die  Sache  so  yerhalten,  dass 
durch  einen  meist  durch  die  leisesten  üebergSnge  vermittelten,  bisweilen 
aber  auch  sprunghaften  Wechsel  der  Laute  Doppelformen  entstehen,  die 
in  demselben  Volksstamm  nebeneinander  herlaufen,  bis  endlich  die  jdngere 
über  die  ältere  den  Sieg  davon  trägt  (a.  a.  0.  S.  114).  Dies  gilt  jedoch, 
müssen  wir  hinzufügen,  nicht  allein  rücksiohtlich  der  Werke  des  16.  Jahrh., 
in  denen  eine  aus  ihnen  selbst  entnommene  Regelung  der  Orthographie 
das  Schwanken  der  Schreibung  überall  dort  berücksichtigen  müsste,  wo 
ein  Schwanken  im  Laute  selbst  zu  (}runde  liegt,  es  gilt  dies  nicht  minder 
von  den  selteneren  Fällen  schwankender  Schreibung  in  Originaltexten  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wenn  mit  der  Durchführung  unserer  gegenwärti- 
gen Orthographie  zugleich  der  immerhin  noch  schwankende  Lautstand 
betroffen  wäre. 

Wol  ist  keine  Frage,  dass  dem  nicht  gelehrten,  also  dem  gröftem 
Theile  der  Leser,  denen  unsere  Glassiker  (Gemeingut  bleiben  sollen,  die 
Bewahrung  der  ursprünglichen  Orthographie  in  dem  bezeichneten  Kreise 
so  wie  der  sonstigen  Abweichungen  von  Unserer  heutigen  Schriftsprache 
AnstofB  bieten,  ja  nicht  selten  störend  erscheinen  wird.  Schon  die  heraus- 
gehobenen Beispiele  lassen  dies  entnehmen,  sprachliche  Abweichungen 
werden  wir  später  noch  zur  Genüge  kennen  lernen.  Der  Ansto/ls  wäre  da- 
durch nicht  gemildert,  dass  in  allen  Fällen,  wo  das  vorausgesetzte  Prindp 
es  gestattet,  unsere  gegenwärtige  Orthographie  zur  Anwendung  kommt 
Im  Gegentheil,  das  abweichende  träte  auf  diese  Weise,  weil  es  mitten  in 
einem  Texte  begegnete,  der  sonst  unsere  Schreibung  durchführt,  um  so 
auffallender  hervor.  Uebrigens  ist  zu  bedenken,  dass  bei  diesem  Yer&hren 
gerade  dasjenige,  was  dem  gewöhnlichen  Leser  den  geringem  Anstofii  böte, 
beseitigt,  dagegen  das  ihm  zumeist  in  den  Eigenthümlichkeiten  des  ur- 
sprünglichen Textes  auffallige  bewahrt  bliebe.  Denn  das  zumeist  auffällige 
ist  doch  offenbar  überall  dort  vorhanden,  wo  der  Leser  durch  die  abwei- 
chende Schreibung  zu  einer  abweichenden  Aussprache  genöthigt  ist,  also 
gerade  in  den  Fällen,  in  denen  unser  Princip  ein  Festhalten  der  alten 
Grundlage  gebietet.  Hier  ist  mit  dem  Auge  zugleich  das  Ohr  berührt, 
während  über  Verschiedenheiten  der  frühem  Schreibung,  welche  keine 
abweichende  Aussprache  bedingen,  das  Auge  sich  leichter  hinwegsetzen 
oder  daran  sich  mindestens  bälder  gewöhnen  wird.  Hiezu  kommt,  dass 
die  Neuerangen  der  Orthographie,  wie  sie  mit  DurchfÜhrang  des  voraus- 
gesetzten Principe  gegeben  wären,  keineswegs  übermäMg  zahlreich  und 
bedeutend  sind.  Baumer  hat  selbst  an  einem  andem  Orte  (in  d.  Ztschr. 
Jahrg.  1855,  S.  10  f.)  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  heutige  Schreibung 
nicht  nur  im  wesentlichen,  sondern  aach  in  den  meisten  Zufälligkeiten 
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lehoB  for  Adelong's  Anftreten  feetgostellt  war.  Dies  gilt  aber  gerade  von 
dem  nUoi,  in  denen  keine  Verschiedenlieit  des  zn  Oninde  liegenden 
LMitea  fortlegt,  also  in  den  FiUen,  in  denen  dem  besprochenen  Verfahren 
die  Nenerong  der  Orthographie  allein  statthaft  w&re. 
Es  lat  somit  klar,  Ausgaben   nach  dem  Yoraasgesetiten  Principe 

imnBglich  durch  den  Zweck  empfohlen  werden,  dem  Laien  einen 
Tot  I«  bieten,  den  er  anstoAifrei  sich  anzueignen,  noch  weniger  in  allen 
Stackm  als  Grundlage  seiner  eigenen  Sprache  und  Schreibung  benutzen 
ktaate.  Belint  man  darin  jene  Abweichungen,  welche  von  jenem  Grund- 
wtie  gefördert  sind,  so  verschlfige  es  nichts,  auch  die  übrigen  minder 
aifiUligeA  Eigenthftmlichkeiten  zu  bewahren.  Welchem  Zwecke  somit  soll- 
Ibb  deigleicbeB  Ausgaben  entsprechen?  Baumer  antwortet,  sie  empfehlen 
■lA  in  «inem  gewissen  Bereiche  bei  der  Ausgabe  Ton  Gesammtwerken, 
fligt  jedoch  hinzu,  dass  rflcksichtlich  der  Literatur  des  16.  Jahrh.  die 
Schwieri^eiten  einer  wirklich  sichern  Begulierung  der  Bechtschreibung 
lad  blofs  der  Bechtschreibung  in  vielen  Fällen  sich  so  grota  zeigen 
wtxdea,  daaa  man  lieber  auch  bei  Gesammtausgaben  die  Ausgabe  jeder 
Schrift,  ftkr  deren  Anfiiahme  man  sich  entschieden  hat,  in  ihrer  eigenen 
Bachtacliieibnng  wiedeigeben  m(yge.  Diese  Schwierigkeiten,  meint  er,  fielen 
bei  imaeTen  Classikem  des  18.  Jahrh.  hinweg,  wenn  wir  sie  ohne  Aende- 
iwmg  der  spfaehMchen  Grundlage  in  unserer  gegenwftrtigen  Bechtschrei- 
htmg  dmcken  lassen.  Aber  abgesehen  davon,  dass,  wie  aus  dem  oben 
citviekelteB  sich  von  selbst  ergibt,  der  Schwierigkeiten  genug  zurück- 
UaibeB,  wobei  man  über  das  Becht  der  Aendernng  im  Zweifel  sein  wird, 
8»  ist  mit  der  gr5Jhem  Leichtigkeit  seiner  Durchführung  noch  nicht  zu- 
tsch ftber  den  Werth  und  Zweck  des  bezeichneten  Principes  entschieden. 
D«  Gelehrte  wird  sein  Bedürfhis,  die  Abweichung  des  gegenwärtigen  von 
dtB  Bisprünglichen  Lautstande  oder  die  bezüglichen  Abweichungen  eines 
frtkeieB  Tim  einem  späteren  Werke  desselben  VeiÜEMsers  kennen  zu  lernen, 
«tweder  ans  dem  Originaldruck  selbst  oder  aus  kritischen  Ausgaben  be- 
MedigeB  wollen,  er  verlangt  nicht  nach  dergleichen  Teztbebandlung.  Für 
km  Laien  »her  bliebe  man  damit  auf  halbem  Wege  stehen,  man  würde 
m  teines  Bedürfnisses  einer  anstoAfreien  Leetüre  willen  und  um  es  ihm 
ZB  ermöglichen,  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  aus  den  Classikem 
nttat  sich  anzueignen,  in  dem  Bereiche  des  minder  wesentlichen  und 
aaftJleiiden  die  wünschenswerthe  Einheit  der  Schreibung  und  die  üeberein- 
rtiaiDiuigr  derselben  mit  unserem  gegenwärtigen  Gebrauche  zur  Durch- 
fthmng  bringen,  hingegen  dasjenige  bewahren,  woran  er  zumeist  Anstofii 

müflste.  Und  wie  dergleichen  Ausgaben  weder  dem  Bedürfnisse 
Gelehrten  noch  jenem  des  Laien  entsprechen,  so  sind  sie  auch  keines- 
fom  Standpuncte  des  Unterrichtes  aus  gefordert.  Denn  die  Bewahrung 
all  der  spraehlichen  und  orthographischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  in 
4ir  Strange  jenes  Verfahrens  liegt,  ist  dem  Zwecke  des  Unterrichtes  auf 
naea  unteren  Stufen,  die  Aneignung  der  gegenwärtigen  Sprache  und 
SckieibaDg  vorzüglich  durch  die  Leetüre  zu  fördern,  geradezu  entgegen. 
Alf  den  oberen  Stufen  des  Unterrichtes  aber,  wenn  diese  Aneignung  bereits 
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gesichert  ist  und  die  sprach-  und  literarhistorischen  Seiten  der  Leetüre 
aur  Geltung  gelangen  dürfen,  hätten  augenscheinlich  die  orthographischen 
Neuerungen  nehen  den  nicht  zu  Terändemden  Particularit&ten  keinen 
rechten  Sinn  mehr.  Hier  darf  man  auch  in  Schulausgaben  den  ursprüng- 
lichen Text  unbedenklich  zu  Grunde  legen,  ja  es  scheint  gerathen,  wenig- 
stens hinsichtlich  ein  paar  ausgewählter  Denkmale,  dies  ausdrücklich  zu 
begehren,  um  den  Schülern  das  frühere  Schwanken  und  allmähliche  Wer- 
den unserer  heutigen  Aussprache  und  Schreibung  zu  yerg^genwärtigen. 
Wir  befänden  uns  somit  dem  Gesagten  zu  Folge  in  Verlegenheit,  wenn 
wir  für  das  zweite  der  Principe  Baumerts,  das  er  ausdrücklich  hinsicht- 
lich der  Autoren  des  vorigen  Jahrhunderts  gelten  lässt,  einen  mal^geben- 
den  Zweck,  und  für  die  Ausgaben,  die  hiemach  gefertigt  wären,  ein  Publi- 
cum zu  bezeichnen  hätten,  in  dessen  Bedürfnisse  sie  liegen  sollten. 

Es  bleibt  sonach  für  Laienausgaben  nur  das  dritte  der  angegebenen 
Principe  zurück,  wonach  nicht  hloh  die  Orthographie,  sondern  zu- 
gleich sprachliches  im  Sinne  unseres  gegenwärtigen  Gebrauches  ge- 
ändert werden  dürfte.  Mit  Bestimmtheit  macht  Baumer  geltend  (a.  a.  O. 
S.  118),  dass  das  nicht  philologisch  gebildete,  das  allgemeine  Publicum 
seine  Classiker  in  der  Sprache  zu  lesen  begehrt,  die  ihm  selbst  als  gegen- 
wärtig zu  Recht  bestehende  Schriftsprache  eingeprägt  worden  ist.  Und  in 
der  That,  sämmtliche  Ausgaben  der  Werke  unserer  classischen  Literatur- 
periode, welche  für  den  Gebrauch  des  groÜBen  Publicums  bestimmt  sind, 
haben  diese  dritte  Art  der  Textbehandlung  durchgeführt  Mit  dieser  Thai- 
sache allein  schon  ist  das  Bedürfois  der  l4den  bestätigt,  jene  Werke  ohne 
die  störenden  Hindemisse,  welche  ihre  nicht  selten  veraltete  Sprache  und 
Schreibweise  darbietet,  zu  genieAen  und  sich  anzueignen.  Unsere  classi- 
schen Autoren  selbst  haben  in  späteren  Ausgaben  einzelner  ihrer  Werke 
oder  in  deren  Sammlungen  sich  Aenderangen  angelegen  sein  lassen,  die 
unter  den  Gesichtspunct  dieser  Art  der  Textesbehandlung  fallen.  Was 
auch  sie  thaten  oder  doch  wenigstens  zustimmend  geschehen  lieÜBcn,  ist 
eben  seither  die  allgemeine  VerfEÜurungsart  der  Verleger  geblieben.  Je 
verbreiteter  jedoch  der  Gebrauch,  desto  näher  li^  es,  mit  wissenschaft- 
licher Kritik  dies  Verfahren  zu  überwachen  und  von  cUeser  Seite  her  die 
gangbaren  Ausgaben  zu  oontrolieren. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  innerhalb  welcher  Grenzen  sich  diese 
Neuerungen  zu  halten  haben,  um  Zufidl  und  bloAes  Belieben  auszuschlieDsen 
und  die  ursprüngliche  Grandlage  vor  Schädigung  und  Aenderung  ohne  Noth 
zu  bewahren.  Gewiss  wird  man  mit  Baumer  sagen  können,  dass  derlei  Aende- 
rangen möglichst  zu  beschränken  sind,  dass  man  nicht  willkürlich  darauf 
losändere,  sondern  mit  Einsicht  in  sein  Thun,  dass  man  nicht  beliebige 
grammatische  Vorurtheile,  sondern  den  wirklich  veränderten 
Gebrauch  der  gebildeten  Gemeinsprache  entscheiden  lasse  (a.  a.  O. 
S.  118  f.).  Wir  möchten  hinzufügen,  dass  jede  Aenderang  durch  den  Zweck 
gerechtfertigt  sein  müsse,  einen  entschiedenen  AnstoHs  der  Leetüre  zu 
entfemen.  Doch  läset  sich  im  allgemeinen  über  diese  Frage  schwer  eine 
Entscheidung  treffen,  welche  einen  sicheren  Mailsstab  an  die  Hand  gäbe« 
Es  wird  deshalb  ersprieflBlich  sein,  Statthaftigkeit  und  Schranken  jener 
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nadi  Quen  besonderen  Seiten  und  in  einzelnen  Fällen  in  Be- 
tadit  n  tiebfiiL 

Wm  mniebgt  jene  Keneningen  betrifft,  bei  denen  es  sieb  nicbt  um 
dk  Badchnniig  der  Lante,  sondern  nm  ortbograpbiscbe  AenÜserliebkeiten, 
B.  &  die  Interpuietion,  bandelt,  so  ist  das  Becbt  und  die  ZweckmSIlsig- 
keit  denelben  dmch  sieb  klar.   Ebenso  bat  die  Scbreibung  der  einzelnen 
laste  des  Wortes  nacb  neuerer  Weise,  'obne  dass  mit  der  VeräDderang 
MBes  Zeicbens  zngleicb  der  JLiaat  selbst  alteriert  ist,  darcbans  nicbts  be- 
denkliches. Aber  auch  in  allen  F&Uen,  wo  unsere  gegenwärtige  Scbreibung 
lagleich  eine  yerändert  festgesetzte  Orthographie  betrifft,  wird  die  Durch- 
fthrang  Yon  Keuerungen  keinen  wesentlichen  Schwierigkeiten  unterliegen. 
Bäipiele  ftr  die  letzten  beiden  F&Ue  liegen  im  Torhergebenden,  ein  paar 
■BÜB  Dodi  hinzugefügt   Wenn  Schiller  in  den  Originalausgaben  der  Ju- 
geadweikei,  die  Thalia  mit  einbezogen,  in  denen  er  bekanntlich  die  Ortho- 
graphie und  die  Correetur  sich  selbst  angelegen  sein  lieft,  öfter,  wo  wir 
*ä'  zn  setzen  gewöhnt  sind,  'e'  setzt:  *heßlich,  'Ether'  (Aether),  wenn 
kiar  dma  'j*  in  Fällen  erscheint,  wo  wir  es  längst  beseitigten:  'frey', 
'Sjd*  n.  dgL,  ebenso  die  Doppelung  der  Vocale  behufs  der  Dehnung: 
*ÄMibeV  'Qnaal*,  so  ist  in  allen  diesen  Beispielen  unzweifelhaft  die  Ein« 
fthrang  unseiea  Gebrauches  eine  blofte  Veränderung  ftt  das  Auge.  Ebenso 
aber  wird  man  SchiUer*s  'ligt*,  'diß',  *Pflaum'  (Fkum),  'Triumpf, 
Da'  (Kreis),  'fidg'  (feig)  umändern  können,  obwol  hier  und  in  zahl- 
ihnliehen  Fällen  möglicher  oder  evidenter  Weise  eine  abweichende 
zn  Grunde  liegt   Wir  können  nicht  darauf  eingehen  zu  ent- 
widceln,  welchen  Gewinn  die  Beform  unserer  gegenwärtigen  Schreibung 
wm  der  Einsicht  in  die  OriginaMrucke   unserer  classischen  Autoren  zu 
ziehen  im  Stande  wäre,  welche  Winke  für  wQnschenswerthe  Verbesserungen 
z.  fi.  darin  liegen,  wenn  in  der  Ausgabe  yon  Schiller's  WW.  (1862  besorgt 
dmch  Meyer) 'Strahl',  'Thräne',  'Thron',  'Armuth',  'Wuth',  'Muth*,  'deß- 
wegen  %  'gewiß*  u.  s.  w.  zu  finden  ist,  während  an  den  gleichen  Stellen 
bereits  der  Druck  in  der  Thalia  das  zweckmäßigere  'Stral*,  'Träne*,  'Tron', 
'Azvnt',  *Wut*,  'Mut*,  'deswegen*,  'gewis*  entnehmen  lässt   Aber  ander- 
äeita  wird  man  beobachten  können,   dass  bereits  in  den  ursprünglichen 
Dmeiken  unserer  classischen  Autoren  mit  der  schliefblichen  Niedersetzung 
tneerer  Schriftsprache  zugleich  die  Scbreibung  im  allgemeinen  ihre  Bege- 
hmg  gewann,  dass  daher  alles  willkürlich  doctrinäre  Eingreifen  in  die 
Orthographie  gegen  di»  schriftmäfBig  erfolgte  Entwickelung  des  Neuhoch- 
dentnehen  selbst  gerichtet  wäre. 

Neben  die  Veifinderungen  orthographischer  Art  tritt  die  Gruppe 
der  FiUe,  in  denen  es  sich  nicht  um  die  Elemente  des  vorkommenden 
Wortes,  die  einzelnen  Laute  desselben  und  deren  Schreibung,  sondern  um 
das  Wort  selbst  als  solches  nach  seinen  übrigen  grammatischen  Be- 
zielrangen  und  zunächst  um  seine  Beugungs formen  handelt  Doch 
»öditcn  wir  theoretischer  Grenauigkeit  wegen  bemerken,  dass  wir  die 
raie,  wo  die  Verschiedenheit  der  Schreibung  auf  einer  Verschiedenheit 
der  AUdtnng  des  Wortes  selbst  beruht,  in  der  orthographischen  Gruppe 
■itiMkmt  dachten.  Die  Verschiedenheit  der  Ableitung  als  Ghrund  unserer 
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li«atigen  Ter&nderten  Schreibung  liegt  häufig  erkennbar  auf  der  Ober- 
fläche. Für  unser  'trügen*,  'betrügen*,  welches  wir  zu  'Trug*  ziehen,  hat 
Goethe  anfänglich  noch  'triegen*,  für  unser  Werdriefslich*  (zu  'verdrießen') 
schreibt  Schiller  'verdrüßlich'  (zu  'Yerdruss*),  sein  'schröklich'  gehört 
zum  mundartlichen  der  'Schrocken*  u.  s.  w.  Aber  auch  wenn  hier  die  ver- 
altete Schreibung,  wie  im  ersten  Beispiele,  die  richtigere  Ableitung  für 
sich  hat»  wird  die  Neuerung  einem  Bedenken  nicht  unterliegen.  Die  eigent- 
lichen Schwierigkeiten  treten  erst  bei  Neuerungen  ein,  welche  über  das 
orthographische  Grebiet  hinausgreifen.  Hier  werde  es  erst  noch  ein- 
dringender Erörterungen  bedürfen,  sagt  Raumer  (a.a.O.  S.  1161), 
ob  und  invrieweit  Aenderungen  gestattet  sind.  Um  zu  einigen  sicheren 
Directiven  zu  gelangen,  wollen  wir  sogleich  an  die  Betrachtung  von  Bei- 
spielen gehen  und  zu  diesem  Behufe  zunächst  sammtliche  Neuerungen/ 
welche  Lessings  Minna  in  der  gewöhnliehen  Göschen^schen  Ausgabe 
(uns  liegt  vor  die  Sammlung  in  zehn  Bdn.  1841.  IL  Bd.  147  ff.)  er&hren 
hat,  nach  gewissen  Gruppen  zusammenstellen  und  prüfen. 

Wenn  daselbst  Formen,  wie  'verfertiget*  (L.  M.  S.  549),  'sitzet* 
(ebd.  551),  'unterstützet*  (ebd.  625)  u.  s.  w.  in  'verfertigt',  'sitzt*,  'unter* 
stützt*  u.  s.  w.  verändert  werden,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden.  Doch 
war  in  dem  königl.  Handschreiben,  welches  im  letzten  Acte  zur  Verlesung 
kommt,  der  gleiche  Archaismus  C erkläret',  'aufgekläret*  ebd.  627),  da  hier 
der  Stil  nach  des  Königs  eigenthümlicher  Schreibweise  gefärbt  ist  und 
bleiben  soll,  keineswegs  zu  verwischen.  Dass  femer  Formen,  wie  'sähe' 
(z.B.  553)  in  'sah*,  'Feuermauren*  (ebd.)  in  'Feuermauem',  'unterwegena' 
(609,  616)  in  'unterwegs*  geändert  werden,  ist  nur  zu  erwarten.  Auck 
hätte  das  'ihrentwegen*  in  einer  Bede  Minnas  (614,  Göschen  237)  nicht 
sollen  stehen  bleiben.  Durchaus  kein  Anlass  jedoch  lag  vor  (558),  'sechs 
Jahr*  in  'sechs  Jahre*  (Gösch.  159)  abzuändern,  während  'einundzwanzig 
Jahr*  (570)  bewahrt  ist  (159).  Wie  in  diesem  unbedeutenden  Falle  an 
der  Lessing'schen  Form  niemand  sich  stoX^n  kann,  da  sie  noch  heute 
gestattet  ist,  so  mag  aus  gleichem  Grunde  (569)  'Schreibezeug*  (bei  CHtoch. 
'Schreibzeug*  137),  (612)  'heute  YormitUge*  (Gösch.  'Vormittag'  233), 
(627)  'ein  Gefalle*  (GH^h.  'GefaUen'  254),  (554)  '(das  Bifichen)  Friede' 
(Gösch. '. . .  Frieden*  153)  immerhin  zu  belassen  sein.  Zweifeln  könnte  man, 
ob  (571)  'Nasenweise*  ((jrösch.  'Naseweise*  177)  zu  dulden  ist,  da  es  frag- 
lich sein  mag,  ob  hier  nur  der  überwiegende  oder  der  ausschließend 
herrschende  Sprachgebrauch  zu  Gunsten  der  Aenderung  spricht.  Dagegen 
ist  entschieden  die  Form  'Mädchens*  (578  'wenn  alle  Mädchens  so  sind.... 
so  sind  wir  sonderbare  Dinger*)  zu  bewahren,  denn  hier  handelt  es  sich 
gar  nicht  um  einen  archaistischen,  sondern  um  einen  vulgären  Gebrauch, 
der  heute  ebenso  vorkommen  darf  wie  zu  Lessings  Zeiten  und  doch  steht 
hier  bei  Göschen  (186)  'Mädchen*,  während  das  analoge  'Dinger*  belassen 
ist  Lessings  'währendes  (Krieges*)  (573),  'währender  (Mahlzeit*)  (601) 
ändert  hingegen  mit  Becht  unsere  Ausgabe  in  'während  des*,  'während 
der*  (180,  218),  da  dieser  Gebrauch  der  Participialpräposition,  überall  aus 
der  gleichen  Genetivflexion  hervorgegangen  (vgl.  Grimm,  Gr.  III,  269  f.), 
heutzutage  allein  üblich  ist  Gleich  erklärlich  ist  die  Aenderung  von  'öftrer* 
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0S7,  518)  in  *9ller\  weil  wir  hier  nngleicb  wie  bei  'mehrere'  die  i« 
Gründe  lie^Biide  Gemination  der  steigernden  Bildongssilbe  längst  schon 
M^jegebem  haben.  üeberflOssig  aber  ist  es,  wenn  die  corrigierte  Form 
(573)  nnd  'nnebnes'  (591)  in  Wenogener*  (GOech.  179)  and 
I*  (GiMi.  204)  umgewandelt  erseheint.  Aach  war  das  Lessing^sche 
'ktamt*  (a.  B.  56S)  nicht  in  'kommt*,  wie  es  ftberall  der  Fall  ist,  in 


Gdien  wir  in  einer  Gmppe  anderer  verwandter  Fälle  über.  Der 
Laehmami*selie  Text  hat  (559)  'gefedert*,  (557,  559)  'Fodernngen*,  der 
GQsdieB*8che  (157,  IGO)  'gefordert',  'Fordernngen.*  Da  nan  in  jenem  aach 
fDcdere*  (a.  B.  575)  ersdieint  nnd  gegenwärtig,  in  der  Prosa  wenigstens, 
die  fjaeopierte  vor  der  nrsprünglichen  Form  des  Wortes  sarückgetretea 
iit  (TgL  Grimm,  Wörierb.  HL  1867  £),  so  mag  die  Aenderung  hingehen. 
Den  nhd.  Üntenchied  des  'wann*  (qoando)  von  'wenn'  (si),  den  wir  heate 
doidigingig  befolgen,  kennt  Lessings  Minna  nicht  ('wenn  ist  es  Ihr  am 
gelegensten*  583,  'seit  wenn'  592  vgl.  608,  619,  dagegen  686  'wann  kann 
ich  ... .  haben?*).  Der  bestimmten  Scheidang  ferner  von  'vor*  und  'für* 
sawider,  welche  im  Nhd.  znerst  schwankend  hervortritt,  bis  sie  gegen- 
wärtig als  vollsogen  gelten  kann,  findet  sich  in  der  Minna  noch  *vors 
eilte*  (557  n.  öfter).  In  beiden  Fällen  ist  somit  die  Aendernng  statthaft, 
doch  nöehten  wir  dämm  noch  nicht  'Vorbitterinn*  (626)  in  'Fftrbitterin  * 
verwandeln,  wie  swar  nicht  die  Göschen'sche ,  wol  aber  die  0>tta'8che 
Schalansgabe  mit  Anm.  that  (S.  102)  ^,  da  in  diesem  Worte  and  dem 
entsprechenden  Yerbnm  wie  in  einigen  anderen  Fällen  (vgl.  'Fürwiti'  and 
Torwita*,  'vor  lieb  nehmen',  'Stttck  vor  Stück')  noch  jetzt  das  Schwanken 
besteht  Die  ältere  Yermischnng  femer  von  'fliegen'  und  'fliehen'  (578 
'itefaft  anf  sie  xa*,  579  'ihm  entgegenfliehend')  dürfte  kaum  als  gänzlich 
beseitigi  nnd  stürend  gelten,  daher  sie  bei  GQechen  mit  Recht  bewahrt 
ist  (Sdinlanig.  'fli^',  'fliegend').  Als  bereits  veraltet  durfte  hingegen 
'ehngettchtet'  (580,  624),  'ohnlängst'  (606)  wol  geändert  werden,  ebenso 
wenn  statt  der  alten  A^jectivform  'gewohne'  (563  'ich  kanns  unmöglich 
wieder  gewohne  werden')  die  jettt  allein  übliche  Participialform  'gewohnt' 
eiagefUirt  wird  (Göech.  166).  Weshalb  jedoch  die  Göschen'sche  Ausgabe 
das  nrsprüngliche  'Winspel  (Rocken')  (565)  in  'Wispel'  ändert  (168),  ist 
nicht  absnaehen,  da  es  ein  locales  Fmchtmafis  bezeichnet,  dessen  Wort- 
im  mittleren  Deutschland  in  der  That  'Winspel'  lautet  Ebenso 
wir  ans  gegen  eine  andere  Aendernng  aussprechen.  Lessing  lässt 
Wenem  sagen:  'da  (als  Teilheim  in  Thüringen  Winterquartier  hatte) 
beaoigte  idi  in  Leipzig  Mundimngsstücke'  (596):  bei  Göschen  'Montimngs- 
stftcke'  (212).  Hier  hat  Lessing  offenbar  absichtlich  seinem  Wachtmeister 
verderbte  Fmrm  in  den  Mund  gelegt.  Unstatthaft  ist  es  gleicherweise, 
die  genannte  Schulausgabe  Just's  'Schleifwege'  (585,  Göschen  ebenso 
196)  in  'Sehleichwege'  (46)  verwandelt,  denn  wäre  das  Wort  gegenwärtig 

*)  In  dieser  Ausgabe  hatte  der  Herausgeber,  Verfasser  des  gegen- 
irärtigen  Aufsatzes,  der  Verlagshandlang  gegenüber  nicht  voll- 
kommen freie  Hand,  insbesondere  nicht  in  Bezug  auf  die  ortho-- 
graphischen  und  sprachlichen  Neuerungen. 
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auch  angebraucht,  so  ist  es  an  sich  Terständlich  nnd  kOnnte  immerhin 
wieder  aar  Anwendang  kommen.  Uebwhaapt  mfkshten  wir  den  Ersats 
abgestorbener  Wörter  durch  andere  strenge  yerwehren.  Hier  läge  ein  £ün- 
griff  in  die  materielle  Grandlage  des  Textes  Tor,  welcher  allenthalben 
anszaschlieften  ist  Ohnehin  finden  sieh  der  abgestorbenen  and  onver- 
ständUch  gewordenen  Wörter  in  anseren  classischen  Werken  des  vorigen 
Jahrhanderts  nar  äaTserst  wenige  and  för  die  Verständlichkeit  des  Textes 
hat  nicht  die  Textesbehandlang,  sondern  der  Gommentar  sa  sorgen. 

Den  voranstellend  besprochenen  Beispielen,  wo  Beagangs formell 
oder  wo  im  weiteren  Sinne  etymologische  Seiten  des  Wortes  an* 
mittelbar  betroffen  sind,  reihen  wir  die  syntaktischen  Fälle  an.  Wenn 
Francisca  den  GenetiT  *der  Fräulein'  (673)  braucht,  so  war  hier  offenbar 
das  vulgäre  beabsichtigt  und  die  Aendernng  (Schulausg.  31)  hatte  ebenso 
SU  unterbleiben,  wie  wenn  'ein  Mädchen,  die  sie  liebt*  (611)  in  *. . . .  daa 
sie  liebt*  umgeschrieben  wird  (a.  a.  0. 82).  Unverkennbar  behaupten  gegen- 
wärtig die  Flexion€ii  der  N-Declination  beim  attributiven  Adjectiv  nach 
Bestimmungswörtern  die  Herrschaft,  insbesondere  können  die  früheren 
Fälle  eines  abweichenden  Gebrauches  nach  dem  bestimmten  Artikel  als 
entschieden  veraltet  und  störend  gelten.  Es  darf  daher  'unter  die  zu  rati- 
habirende  Schulden*  (614)  wol  geändert  werden  (bewahrt  bei  Göschen  235)^ 
ebenso  wie  etwa  bei  Schiller  'die  bange  Tränenlasten*  (acc.  —  Thalia  1786, 
Heft  IIL  124).  Die  pronominale  Flexion  nach  anderen  Bestimmungswörtern, 
wo  sie,  im  Plural  besonders,  noch  sehr  häufig  im  vorigen  Jiüirkundert 
begegnet,  lassen  wir  leichter  hingehen.  Es  verschlägt  daher  nichts,  wenn 
in  der  Minna  bei  Göschen  'meine  übrige  Sachen*  (acc.  565)  belassen  ist 
(165),  nur  hätte  dann  ebenso  'diese  eigene  Angelegenheiten*  (571)  nicht 
geneuert  werden  sollen  (176).  Ebenso  mag  etwa  im  'Verbrecher  aus  In- 
famie' Schillers,  'seine  gefallene  Schwestern*  (acc  —Thalia  1786,  Heft  IL  24) 
oder  in  den  'Kranichen  des  Ibjcus  *,  'so  schreiten  keine  irdische  Weiber* 
(geändert  Ausg.  1862,  L  227)  immerhin  bewahrt  bleiben,  namentlich  die 
letztere  Stelle.  Denn,  wie  wir  hier  anmerken  möchten,  in  der  ftber  das 
gewöhnliche  ohnehin  hinausliegenden  Sprache  des  Verses  sind  wir  viel  mehr 
geneigt,  das  von  unserem  Gebrauche  abweichende  ungestört  aufzunehmen. 
In  Bezug  auf  die  syntaktischen  Aenderungen  möchten  wir  überhaupt  als 
Begel  geltend  maeben,  in  allen  auch  nur  entfernt  zweifelhaften  Fällen  an 
dem  ursprünglichen  festzuhalten.  Hier  kann  so  leicht  Sinn  und  Farbe 
des  Textes  und  der  ganze  Stil  des  Autors  geschädigt  werden,  so  dass  die 
Textbehandlnng  zur  verunstaltenden  Paraphrase  umschlüge.  Es  ist  daher 
nur  zu  billigen,  wenn  dch  die  Göschen*sche  Ausgabe  keine  weiteren  syn- 
taktischen Aenderungen  in  der  Minna  erlaubt.  Wohin  auch  käme  man, 
wenn  etwa  Aenderungen  wie  die  folgende  'vierhundert  Thaler ....  die  sie 
nicht  wüsste,  wie  sie  sie  bezahlen  sollte*  (591,  (Bsch.  205),  ein  Satzge- 
füge, das  öfter  bei  Lessing  begegnet  und  manchem  als  veraltet  gelten 
könnte,  abändern  wollte.  Und  dodi  glaubte  die  Schulausgabe  in  Minnas 
*ich  habe  Sie  Ihrer  Verbindlichkeit  erlassen'  (623,  Gösch.  248)  der  0>n- 
struction  wegen  das  letzte  Wort  in  'entlassen*  (S.  97)  verwandeln  zu  müssen. 
Zwar  ist  der  (Gebrauch  von  'erlassen*  mit  dem  Crcnet.  d.  S.  selbst  bei 
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LaHBg  TereiDielt  ('entlaaseii*  mit  dem  Genet  d.  S.  IL  283,  VI.  461), 
doch  wflrde  hier  die  Aendening  lugleich  gegen  einen  altbegründeten  Ge* 
kmch  gerichtet  sein  Ci<^  erlaa^e  inch  aller  arbeit'  Iwein  v.  4462,  ygl 
IHk  lAchm.  Str.  400.  4.),  der  noch  heate  kein  Fehler  genannt  werden 
koQBte.  und  um  mit  einem  ähnlichen  Falle  m  schlieAen,  bo  f&gen  wir 
hnk  wol  'entimgen''  (renuntiare)  mit  dem  Dati?  der  Person  oder  Sache, 
m  der  Minna  hei£st  es  jedoch,  'so  wollen  Sie  seiner  (Teilheims)  entsagen?* 
ibffol  Lesung:  das  folgende  *£ine8  Fehlers  wegen  entsagt  man  keined 
Xmes'  noch  in  seiner  Hs.  in  *. . .  keinem  Manne'  verwandelte  (601 
I.  Aidl).  Die  Wfigung  hat  nichts  stdrendes  und  ist  daher  mit  Becht  bei 
Gtehea  belassen  (217). 

Man  sieht,  der  sprachlichen  Fälle,  die  es  in  Lessings  Minna  zu  ändern 
keiaif;  sind  im  ganzen  nur  wenige.  Gr&Jber  ist  die  Zahl  des  entschieden 
iHiefiden«  und  mwsx  sowol  nach  Sprache  als  Schreibang  in  Schillers 
Jigeadwe rk e  n  ,  wenngleich  sie  über  ein  Decenniam  jünger  sind.  Dessen« 
ognehtet  hegtignen  s.  B.  in  dem  'Verbrecher  aas  Infamie*,  dessen 
OngiDaldnick  (Tbslia  a.  o.  0.)  wir  la  diesem  Behafe  durchgenommen 
kki,  abgesehien  von  orthographischen,  nar  folgende  Stellen,  in  denen 
SM  k&kdßTung  nothwendig  wird.  S.  43  *zwote  (Pfeiffe'),  S.  54  *zwo 
(Wcibsperacmen*),  8.  48  *zwo  (Harpyen'),  8.  47  'des..  .Baaren.'  In  diesen 
lUka  hatten  noch  die  'kleineren  pros.  Schriften'  (1792),  deren  Text  die 
Gfoadlage  aller  folgenden  Aasgaben  ist,  das  frühere  bewahrt.  Aaffallender 
ites,  wenn  darin  aach  das  praet  'pfeifte'  (L  305)  erscheint,  überein- 
itniniend  mit  der  Thalia  (a.  a.  0.  30),  während  'rafte  *  (ebd.  39)  in  'rief ' 
fBladert  ist  (a.  a.  O.  318).  'Zwischen  die  gewisse  Qoaalen  des  Lebens' 
(Thalia  a.  su  O.  38)  ist  gleichfalls  schon  in  der  bezeichneten  Sammlang 
leaeiiflrt  (317),  ebenso  (327)  'die  schönste  weibliche  Gestalten'  (acc.  —  Thalia 
a  a  0.  45)*  1^1^  Fügang  'seine  gefallene  Schwestern  *  haben  wir  vorhin 
MhoB  besprochen.  Wenn  in  allen  diesen  Stellen,  abgesehen  von  der  letz- 
tiB,  welc^  einem  von  Schiller  schon  für  die  kl.  pros.  Sehr,  gestrichenen 
SitM  angehört,  die  spateren  Aasgaben  den  neaeren  Grebraach  darchfahren, 
n  ist  dies  nur  an  billigen.  Doch  war,  schon  früher  bemerktem  gemäCa^ 
jn^n  flkuch  der  Aenderaug  ?on  'ohnlängst'  (Thalia  52,  kl.  pros.  Sehr. 
()  mctlmmen,  jene  von  'federte'  (ThaL  52,  ebenso  kL  pros.  Sehr.) 
genommen  nicht  geboten.  Und  noch  zwei  Fälle  kommen  in  Betracht 
&  81  des  Orii^inaldrockes  steht  'ins  (Gesichte',  S.  46  ebd.  'mein  Gehirne' 
(■OB.),  für  jenea  haben  die  kL  pros.  Sehr,  'ins  (Besicht*  (307),  dieses  be- 
halten sie  (329);  dadarch  erklärt  sich  denn  aach  das  gleiche  Verfahren 
der  spateren  Ausgaben,  obwol  sonst  die  Aenderang  wenigstens  an  dem 
^ntfra  Worte  ebenso  wenig  zwingend  war,  als  wenn  'gelten  za  machen* 
(TkaL  50)  in  'geltend  za  machen'  abgeändert  wird  (kL  pros.  Sehr.  335 
oad  ebenso  in  den  folg.  Ansg.). 

Allgemeiner  Bemerkangen  wegen  greifen  wir  noch  einmal  aaf  eines 
la  Scldller^schen  Jagendgedichte:  die  'Elegie'  aaf  den  Tod  Wecker- 
lias  (1781)  xnrficL  Unter  den  145  Versen  des  Originaldrackes  kommen 
mr  drei  Stellen  für  8prachliche  Neaerong  in  £etracht  V.  31  and  V.  33 
der  Beim   'spmag':  *£rinnerang'    ('sprang'  praet   Sing,  für  'sprang'), 
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y.  91  'Diesem  komlicb-tragiscbem  Gewfthr,  Y.  110  'dann',  wo  wir  'denn* 
sagen  wtkrden.  Wol  in  den  beiden  letstem,  nicbt  im  ersten  Falle  ist  eine 
Nenemng  gestattet   Denn,  wo  eine  Form  dorcb  den  Beim  gescbfttst  ist, 
ist  die  Aenderang  verwehrt.  Nor  soviel  könnte  in  Frage  kommen,  ob  nicbt 
in  Stellen,  wo  die  veraltete  Schreibung  auf  abweichender  Aussprache  be* 
jobt,  eine  Nenerong  erlaabt  wäre,  sei  es  anch,  dass  dadurch  der  Beim  zu 
einem  anreinen  gemacht  wftrde,  ob  nicht  z.  B.  in  diesem  Gedichte  V.  48 
'Yitter'   in  'Väter*  verändert  werden  dürfte,  obgleich  es  auf  'Wetter* 
(Y.  46)  reimt.  Da  anreine  Beime  in  der  gesammten  classischen  Dichtong 
und  ebenso  bei  Schiller  nidits  seltenes  sind,  wie  sie  denn  auch  in  nnserm 
vorliegenden  Gedichte  begegnen,  so  dürfte  einer  solchen  Aenderang  nichts 
im  Wege  stehen,  indem  dadurch  die  Beseitigang  einer  Störung  von  gröfiserm 
Belange  gewonnen  ist  Wie  der  Beim  macht  auch  die  Versform  eine  Neue- 
rung nicht  selten  unmöglich,  so  wenn  man  i.  B.  in  SchiUers  Gedichte 
'Bouseeau'  (Nr.  9  der  'Anthologie*),  'Irresonne  (bist -krit  Ausgabe  I.  321), 
wo  uns  'Irrsonne*  gemäfser  wäre,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  folgenden 
'Irrgestim*  (ebd.)  verändern  wollte.   Die  Störung  des  iambischen  Vers-* 
ma/lses,  die  darin  läge,  verbietet  diese  Neuerung,  hier  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  auch  sonst  keineswegs  zwingend  erscheint  und  deshalb 
iinsem  Directiven  gemalt  zu  unterlassen  wäre.  Selbstverständlich  darf  um 
so  weniger  eine  Aenderung  eintreten,  wo  der  Dichter  mit  Absicht  eine 
archaisierende  Form  gebraucht  und  den  Beim  oder  Vers  darauf  stützt. 
Wenn  Goethe  z.  B.  in  einem  Liede  aus  'Jerjr  und  Bäteljr*  reimt;  'So  auch 
mit  der  Liebe  Der  Treuen  geschieht;  Sie  wegt  sich,  sie  r^  sich  Und 
ändert  sich  nicht*  oder  wenn  in  Faust  (II.  Theil  Schlussscene)  die  Verse 
sich  finden  'Wasserstrom  der  abestürzt'  und  bald  darauf  'Dir  entgegen 
traget*    Solche  Besonderlichkeiten  aber  so  wie  überhaupt  die  Fälle,  wo 
der  Beim  oder  die  Versform  die  Neuerung  verwehrt,  sind  nur  selten.  Die 
Archaismen  'sprung*  und  'Vätter*   in   der  Schiller*schen  Elegie,  so  wie 
Jenes  'Irresonne*  im  Gedichte  'Bousseau'  gehören  übrigens  Versen  an,  die 
Schiller  in  der  Sammlung  seiner  Gedichte  später  getilgt  hat    Im  allge- 
meinen  werden  für  Laienausgaben  unserer  Classiker,  Elopstock  mit  ein- 
bezogen, dadurch  die  Anlässe,  zu  Gunsten  unseres  heutigen  (Gebrauchs 
Schädigungen  des  ursprünglichen  Textes  zu  verschulden,  wenigstens  theil- 
weise  beschränkt,  dass  ihnen  die  Verfasser  fast  in  allen  Stücken,  welche 
in  dergleichen  Ausgaben  zu  berücksichtigen  sind,  durch  die  von  ihnen 
selbst  noch  besorgten  Umänderungen  entgegenkommen.  Dies  gilt  vor  allem 
gerade  von  dem  heikein  Gebiete  der  Werke  in  gebundener  Bede  und  mit 
Becht  mögen  Ausgaben  für  das  grol^  Publicum,  wie  dies  auch  allgemein 
der  Fall  ist,  Jene  Form  und  Auswahl  der  Werke  zur  Grundlage  nehmen, 
welche  in  Sammlungen  und  Einzelausgaben  auf  die  schlieAliche  Bedacüon 
der  Autoren  selbst  zurückzuführen  sind. 

Die  Niedersetzung  unserer  heutigen  Schriftsprache  macht  in  den 
letzten  zwei  Deoennien  des  vorigen  Jahrb.  einen  bedeutenden  Fortschritt 
Es  wird  dies  deutlich,  wenn  wir  bei  vergleichender  Beobachtung  finden, 
dass  die  Mehrzahl  der  Archaismen  in  Sprache  und  Schreibung,  die  noch 
zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  erscheinen,  in  neuen  Auflagen  früherer 
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Eui  einieliier  Beleg  hiefllr  liegt  in  den  Fäll«n,  in 
d«ra  Originaldnicko  einer  SchillerVhen  Krt&hlung  dio 
dendben  ans  der  Sammlnng  der  U.  prot.  Sehr,  bintuftkgton. 
bei  Vergleichnng  nnserer  gegenwärtigen  WertherU^xie 
Wejrgaad'echen  Originalaasgaben  der  Abweichungen  in 
Beiiebnng  eine  ganie  Fülle  begegnet,  ?on  den  orthographi- 
Uintenchieden  xa  schweigen,  haben  wir  im  ersten  Buche  dos 
Werther  im  ganten  nur  etwa  zwölf  Fälle  gesählt,  in  welchen  ein  Text 
jlM^LKir  Badaetion,  jenen  der  Göschen'schon  Aosgabo  von  1787,  heutigem 
Oibiauclie  gemäb  glaubte  verändern  tu  müssen.  Prüft  man  jedoch  diese 
IKUe  nach  den  im  ¥oranstehenden  gewonnenen  Directiven,  so  teigt  sich, 
dMB  aelbst  darunter  noch  ein  paar  Neuerungen  besser  unterblieben  wän*n. 
üater  dieaen  Ikberflttssigen  Neuerungen  seien  hier  nur  diejenigen  vorge« 
legi  wekhe  noch  am  meisten  für  sich  haben.  Wenn  das  ursprüngliche 
"hoeligeUiTte  Sehnl- und  Hofmeister'  (Q58chen*scher  Einzeldruck  von  17H7, 
8l  S2)  ia  'hochgelehrte'  u.  s.  w.  verwandelt  wird  (WW.  in  8  Bdn.,  rodig. 
VW  BSemer  nnd  Ed[ermann  1846,  IL  8.  5),  so  ist  damit  ein  satirischer 
Hebenbetng  des  Ausdrucks  verwischt:  die  archaistische  Form  hat  vermuth- 
lidb  in  der  Absicht  des  Dichters  gelegen.  Ebenso  mftchton  wir  die  Um- 
Bf^reibnng  von  'Zuckungen'  ('Ich  bin ...  in  Zückungen,  Gleichnisse  und 
DsdaBMtion  rcrfallen*  a.  a.  0.  29)  in  'Verzückung'  (a.  a.  0.)  vermieden 
sehen.  Wenn  femer  in  der  Fügung  'mir  wurmte  das'  (a.  a.  0.  70)  dnr 
Bai.  in  den  Ace.  verwandelt  wird  (8. 10),  so  müchten  wir  diese  Neuerung 
ak  eine  sEfntaktisehe,  keineswegs  zweifellos  gebotene  lieber  fallen  lassen. 
Geht  in  den  angeführten  so  wie  noch  in  ein  paar  amleren  Fällen  die 
Venemng  vreiter  als  ndthig  ist,  so  ist  sie  hinwieder  an  einigen  andf;ren 
Ölten  nnterblieben,  wo  sie  zu  erwarten  war.  8o  wenn  'ihrentw«g«;n'  (8. 10), 
'ansdnmen*  (15),  'alle  aafterordentliche  Menschen'  febd«)  bewahrt  werd^ 
letttevea  dopfett  anffülig,  da  sonst  im  ähnlichen  Falle  die  N-Declinati^m 
det  Ad j.  dnrchgelUut  ist 

Wenn  wir  die  Hinfung  von  Beiqrielen  nicht  abbrechen  wollten,  so 
leichtes  noch   näkeT  za  zeigen,   wie  die  neuem  Ausgaben 
Werke  in  Bezog  auf  Veiinderangen  sprachli^lMrr ,  ja  selbst 
Alt  dnzchgiagig  an  der  ärgsten  FrindplAsigkeit  und 
Den  sianantsstenden   Cormpteleo,  d^ren   Bemajs* 
anideekt,  wird  hiedorcb  ein  ganzes  Gebiet 
ahsr  jedcnfiillj  anstatthafter  Umgestaltang 
Totes  Untagefigt  Und  wie  von  Q^^ethea,  s^  gilt  dies  »khi 
den  Welken  der  thrigen  Clanker.  Die  v/i«  Me^er  entrngW^rrten 
JBisek  sind  von  diesem  Vorwnrfe  zaesslieh  frn.   laAm  »uf^ 
e  od  da  einige  tberiftHige.  frnlieb  aBbedevteade  Abweidm»' 
fBhdrt  naaienlSek,  hdafger  ab  aaden^  Fälle,  die  aaetattkalti 
'«'  der  BiUngs-  vn«i  Endaagasilben.    Darmf  oMeh^a  wir 
■ünefkaaa,  weil  xn  diü^m  scV.lce  sa  alV«  aetiera  f^nefc^ 
WiOUr  der  Sicur  ang enB«;faeiaUi*h  ist.    i*n  ftaden  vir  in  i^ 
Aasgab«  VW  nsm^,  Baad  X.  ä.  äg7-»4.  4ut  «vr  mm  h*^ 
vhAlaffau  beiapielaweiiie;  'tuseter   <lrL  pwta.  Mir. 
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I.  104  'onsrer',  ebenso  im  Originaldrack  der  Thalia),  gleich  darauf  *h5he* 
res*  Ar  das  ursprüngliche  'böhres'  (ebd.),  dagegen  'ansers  (Wesens'),  wo 
übereinstimmend  mit  der  Thalia  die  kL  proe.  Sehr,  'nnsres*  zeigen  (a.  a.  0. 
124)  n.  ähnl.  mehr.  Femer  wird  daselbst  '<}ebütche'  (kl.  pros.  Sehr.  104, 
ebenso  in  der  Thalia)  in  *(}ebüsch*,  *dem ...  Sonnenblicke'  (kL  pros.  Sehr. 
187  und  Thalia)  in  'dem ...  Sonnenblick',  'dem  Geschöpfe'  (ebd.  161  und 
Thalia)  in  'dem  Geschöpf  yerwandelt. 

In  Bezng  jedoch  anf  dasjenige,  was  den  Drucken  unserer  Classiker 
Tor  allem  Koth  thut,  die  Beseitigung  aller  dorruptelen,  welche  den  Sinn 
des  Textes  entstellen,  hat  die  Mejer^sche  Correctnr  dffli  Schiller^schen 
Text  derart  gereinigt,  dass  die  einschlagigen  Ausgaben  für  das  allgemeine 
Publicum  alle  ähnlichen  eines  andern  Claasikers  weitaus  übertreffen.  Durch 
die  begonnene  historisch  -  kritische  Ausgabe  femer  wird  eine  Gmndlage 
geschaffen,  nach  welcher  alle  künftigen  Ausgaben  fehlerfrei  hergestdlt  und 
leidit  controliei;)b  werden  können.   Für  Goethe  ist  durch  Bemajs*  Vc«- 
arbeiten  und  durch  die  Ton  ihm  yersprochenen  Einzelausgaben  wenigstens 
theilweise  ähnliohes  zu  erwarten.  Aber  noch  lange  dürfte  es  dauern,  bis 
Elopstock,  Wieland  und  Herder  an  die  Reihe  kommen.   Und  doch 
sollte  nicht  auch  von  diesen  eine  historisch-kritische  Ausgabe  wenigstens 
einer  Auswahl  der  bedeutendsten  und  gelesensten  Werke  endlich  an  der 
Zeit  sein?   Inzwischen  aber  ist  von  den  neuen  Textausgaben  mindestens 
zu  yerlangen,  dass  sie  endlich  einmal  durch  eingehende  Correctur  sinn- 
störender C^onruptelen ,  welche  die  neuem  Dracke  fortschleppen  und  stets 
vermehren,  gereinigt  würden.    Eüier  ein  paar  Belege,  wie  weit  die  Ver- 
wüstung z.  B.  in  Herde  raschen  Texten  in  dieser  Beziehung  gediehen 
ist  Wir  entnehmen  sie,  um  das  auff&llige  derselben  in*s  Licht  zu  stellen 
bloXs  dem  ersten  Gespräche  über  die  hebräische  Poesie  im 
I.  Bande  der  letzten  Ausgabe  der  gesammelten  Werke  Herders  (Cotta 
1S52),  also  zwölf  aufeinanderfolgenden  Blättern  des  Beginns  dieser  Aus- 
gabe.  Da  lesen  wir  (S.  17),  *e8  (das  Hebräische)  hat  eine  Menge  zu  Be- 
zeichnung der  Naturproducte.*    Die  Stelle  ist  dadurch  unverständlich  ge- 
worden, dass  nach  'Menge'  das  Wort  'Namen*  ausgefallen  ist  (Vom 
Geist  der  hebr.  Poes.  I.  Dessau  1782,  S.  11,  ebenso  in  dm*  II.  Ausg.  Leip* 
zig  1787).  Gleich  darauf:  (die  arabische  Sjuraohe),  'die  sich  mit  rühmen 
kann,  eine  der  reichsten  und  gebildetsten  Sprachen  der  Welt  zu  sein' 
(a.  a.  0.).   Die  Stelle  nach  dieser  Fassung  muss  im  Gontexte  das  Misver-' 
ständnis  veranlassen,  als  wollte  Herder  der  arabischen  mit  der  hebräischeg 
Sprache  den  bezeichneten  Ruhm  zuschreiben,   während  er  vorher  gerade 
von  einem  Zurückbleiben  der  letztem  in  ihrer  Fortbildung  gehandelt  hatte. 
Der  Widersprach  löst  sich,  wenn  man  mit  den  beiden  Originalausgaben 
(a.a.O.)  liest  'mit  Recht*  S.  20  heilet  es  'in  den  altern  Zeiten,  welche 
Fülle  der  Seele,   welcher  Hauch  des  lebendigen  Worts  muss  sie  (die 
hebräische  Sprache)  begeistert  haben!*   Hier  fehlt  nach  'altern*  das  be- 
zeichnende Wort  'wildern'  (in  beiden  angef.  Origiualausg.  S.  15).  S.  21 
ist  in  dem  Satze  'oder  wer  sonst  einzeln  oder  mit  andern  beiträgt*  vor 
'beiträgt*  'dazu*  ausgefallen  (vgl  a.  a.  0.  S.  17).  Hier  wenigstens  ist 
der  Sinn  nicht  geschädigt,  dies  ist  jedoch  wieder  d^  Fall,  wenn  wir 
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&  23  leMB  "bei  nng  (im  Dentsohen)  hinken  diese  (nftmlich  Anitdrücko  fl\r 
Wanriftuieiioiien)  in  kleinen,  oft  acoentairton  Silben  vor  o<lcr  nach\ 
es  ioll  TentiLndigerweise  gerade  im  Gegenthcile  heilen  'oft  unaoron- 
tnirten.*  In  dem  Gedichte,  welches  das  Capitol  bcechlioAit,  wcrdoii  dio 
"heiligen  Schatten  der  Erzengel  des  Gesanges*  aufgerufen,  'treu  allnr 
Züge  Gottesschrift*  zn  enträthseln  a.  s.  w.  (ä.  84).  Hier  ist  mit  der  einzig«*» 
Yerustaltiuig  des  *alter*  (a.  a.  0.  S.  86)  in  'aller*  dem  ganzen  HohlusM 
da  wowmtlicher  Zog  ausgebrochen.  Aehnliche  SchAdon  wie  die  angofnliricn 
OBS  lahlreifth  in  andern  Stftcken  der  bezeichneten  Ausgabe  z.  il.  in 
'Ideen  i.  eu  Philosophie  der  Gesch.  der  Menschht*  begegnet.  Doch  mag 
■  des  gegebenen  Anführungen  genfigen.  Wie  sollte  man  nun  erwartnn, 
eine  Ausgabe  wie  diese  irgend  feineren  Anforderungen  an  die  Haul^r- 
fccil  des  Textes  genfige,  wo  zunächst  so  Tiele  und  so  grobe  Hchädignngon 
■1  Yadagmiide  stehen. 

U^frt  fewütai,  den  Classikem  des  Alterthums  alle  Horgfalt  strenger 
bis  in*8  kleinste  zuzuwenden,  hat  die  Durchffihmng  eines  ihn- 
Ycrtüuens  bei  unsem  deutschen   Classikem  ffir  fiele  fast  n^K^h 
ja  kleinlich  pedantisches.  Und  doch  gilt  es  hier  wie 
nad  dieselbe  Bethitigung  des  kritischen  Gewissens,    ffier 
wisseuebaftlidien  noch  eine  besondere,  eine  nationale  Ver- 


GrdiL  Kar!  Tomaschek. 


HeUenbodL  Erster Tbeil:  Biterolf  irnd  Di^l^ib,  b#raii^ 

v<OB  Otku  Jäaicke.    Laurin  und  Walberan.   Mit  H^ 
4et  TOB  Fnuu  £oth  geaara malten  Abschrift^  and  V^glei- 

a —    Zweiter  Theil;  Alpbart'ä  Tod,  r>ietri^.h*s  ¥Ur\iX^   Ra^ien- 

xiiladic,  heransgegeben  von  Ernst  Xartin.    Berlin«    Weidmann, 
a  —  5Thlr.  lOSgr. 


dsr  dsBtseiMB  Heldensage  aag^luVrigen  (Mi^bte,  wekh<  ans 
«ier  äolhncn  Gründen  bei  'ler  Wifedererwediaag  der  altdentMiwm 
ailgemeines    Intnesse  der   Gi%hi]d«^ten    zu   •n?v<'*V.T)    im 
wurden  aodi  ?ob  d«n  Gelehrtiin  oaich  zwei  .''^ten  hin  min- 
dneh  jorgiose  Bohheis  and  nicht  minder  dur^h  aaveriittndlKrb« 
Vtiijkdz.  —  Die  W.utkri&k  wie  die  Catfnvictiamren  Aber  die  E«tiiti»hnng 

wann  ona   meiacerfaafter  Vorbiidinr  find  xbartWinnif^ 

l's   ud  W.  Grimm' 1  zu   kein^nn  •nnig«n7nai'iiea  h4* 

dhsffainsB  gtMtii*hen.    Ja  geraili»  die  knis  hingir»w*>rfenen  Be* 

(^ii«iefarteii  xhieaen  <iae  noehmaiige  Au^ 

za  «rtSordem. 

Doob  rar  allem  ^t  •ai  lesbare  Ti^ste  herznuniUefl ,    nad  wima  di« 

.^Deaaehea  ffeidenhngfae^  keine  aaden»  aU  diese  Aiifi^ahe 

m  aAsMen  wir  ans  ihnen  zum  aofriektigalMi  r«Ake  9«r' 

Bsi   ior  Miehrzahi  'ier  bu  ;ecit  ^hntimen  <7edi^hr<)t  war 

mehr  loimeBde  als  «mierticn  «hwienge  A^fgaty».    Kü 

Fiemd  aitiieataener  Stadien,  ler  nu'nt.  aU  .m    -en^anicRn^^ 

ift  geRsmgser.  iier.ieher  'iesait  «umUm.  verwrht  oAtti». 
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den  Eindnick,  welchen  dies  Werk  des  edelsten  epischen  Stiles  aneh  in  dem 
von  der  Hagen^schen  Dmcke  machte,  zu  schärfen  und  za  vertiefen.  — 
Eine  vollkommen  nene  Entdeckung  aber  schien  Lanrin  sn  sein,  der  auch 
bei  Ettmüller  die  eigenthftmliche  Frische  und  Liebenswürdigkeit  kaum 
ahnen  lässt,  welche  den  Düstembrok*8chen  Kritiker  zu  so  warmer  Aner- 
kennung begeistert. 

Beide  Arten  der  Kritik  mussten  nothwendig  ftür  die  Chronologie  der 
deutschen  Literaturgeschichte  wichtige  Resultate  liefern.  Die  Weise,  in 
welcher  aus  den  einzelnen  Beobachtungen  Schlüsse  gezogen  werden,  zeigt 
Überall  eine  freundliche  Familienähnlichkeit:  in  gröDBerer  oder  geringerer 
Schärfe  und  Reinheit  dieselben  Züge:  abwägende  Ruhe  und  Kühle,  ünbe- 
kümmertheit  um  die  Resultate,  gleichmäfiBiges  Interesse  an  allen  Seiten 
der  Untersuchung  —  geben  dem  Leser  das  angenehme  Bewusstsein,  sich 
in  guter  Gesellschaft  zu  befinden,  die  nicht  nur  selbst  mit  den  besten 
Fähigkeiten  unseres  Geistes  sich  in  Beziehung  setzt,  sondern  aueh  für  die 
noch  kommenden  Gäste  einsteht. 

Biterolf  und  Dietleib  ist  von  Jänicke  bearbeitet  Der  Herans- 
geber konnte  eine  grofse  Anzahl  Verbesserungen  Haupt*s  aufnehmen  und 
stellte  dadurch  wie  durch  seine  eigenen  meist  reinigenden  und  glättenden 
Aenderungen  zuerst  einen  Text  her,  der  über  den  Stil  dieses  nicht  un- 
interessanten Werkes  ein  sicheres  Urtheil  erlaubt.  Zwar  nicht  das  Vor- 
bild eines  bestimmten  Dichters,  aber  das  Streben  nach  der  neuen  höfischen 
Manier  ist  deutlich  zu  erkennen.  Darüber  geben  die  Anmerkungen  sehr 
schätzenswerthe  Nachweise.  Nicht  nur  was  von  höfischen,  sondern  auch 
was  von  volksmäMgen  Dichtem  gemieden  wurde,  ist  berücksichtigt.  — 
Der  eigenth&mliche  Stil  ist  es  auch,  der  abgesehen  von  anderen  Erwä- 
gungen, die  W.  Grimmische  Hypothese  von  der  Identität  der  Verfasser  des 
Biterolfs  und  der  Klage  als  bedenklich  erscheinen  lässt.  Dazu  kommen 
noch  deutlich  höfische  Motive  in  der  Fabel  des  Biterolf  und  die  bekannte 
Abfassung  in  Absätzen  zu  30  Versen.  In  der  Klage  ist  der  Einfluss  der 
modernen  Schule  noch  sehr  gering. 

Entscheidender  scheint  für  diese  Frage  der  so  auffallende  Unter- 
schied in  der  Sagenkenntnis,  welche  Composition  und  Ausführung  der 
beiden  Gedichte  bei  ihren  Verfiissem  voraussetzt  Der  Dichter  Biterolf 
ist  ebenso  kenntnisreich  als  jener  der  Sage  unwissend. 

Die  unbestreitbaren  Uebereinstimmungen  werden  also  durch  gleiche 
Heimat  und  Schule  zu  erklären  sein.  Dies  gibt  dem  Herausgeber  Gelegen- 
heit zu  einer  lichtvollen  Darstellung  von  dem  Gange  der  deutschen  Spiel- 
mannspoesie und  ihrer  Beziehung  zum  nationalen  Epos.  Denn  die  Klage 
wie  der  Biterolf  zeigen  die  unterscheidenden  Merkmale  dieser  eigenthüm- 
lichen  Dichtungsart 

Dass  der  Dichter  des  Biterolf  darum  ein  fahrender  Spielmann  sei, 
würde  ich  aus  V.  6622  nicht  schlieÜKn.  Ein  geistlicher  Verfasser  ist  aller- 
dings nicht  wahrscheinlich:  aber  warum  nicht  ein  ritterlicher?  Jänicke 
antwortet,  'weil  sich  für  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  die  dichterische 
Theilnahme  der  Ritter  am  deutschen  Volksepos  nicht  nachweisen  lässt*! 

Schon  durch  das  Erwähnte  wird  eine  relative  und  absolute  Chrono- 
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lofie  gewonaen:  dag  TerhUtnis  nir  Klage  und  zu  der  übrigen  mehr  oder 
weniger  qpielmaiiBsartigen  Poesie  wdst  dem  Biterolf  seinen  Platz  zwischen 
der  Klage  and  dem  Ostrit  an:  also  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahr- 
hvaderti^  Dies  Ergebnis  bestitigt  eine  Anspielung  auf  Berthold  ?on  Schwaben 
(ZlbfingeB)»  der  von  1188  bis  1218  regierte. 

Sehr  interessant  ist  der  Nachweis  einer  Ueberarbeitang  des  nrsprtng- 
lichex  Gedidits  Ton  Biterolf.  J&nicke  deckt  zwischen  den  ersten  zwei 
ATeBÜineB  V.  1  —  1985  nnd  dem  Folgenden  Widersprüche  auf,  die  nicht 
laekr  aiia  Yergeselichkeit  oder  verschiedener  Disposition  der  dichterischen 
PhaBtasie  eiklirt  werden  können.  Dazn  Verschiedenheiten  der  Sprache  und 
Metrik.  Wfinsohenswerth  wire,  wenn  zn  streng  beweisenden  oder  höchst 
wakradieuilielien  Beweisgründen  nicht  andere  hinzuträten,  die  nur,  wenn 
die  Frage  schon  entschieden  ist,  in  dem  von  dem  Herausgeber  angenommenen 
SuM  aofgefiust  werden  können.  Der  *neue  Anfang*  1989  und  die  Namens- 
angabe  Dietleib's  und  seiner  Matter  2002  f ,  die  doch  beide  schon  193  - 195 
geaanot  waren,  dnrfke  eigentlich  gar  nicht  erwähnt  werden.  Denn  1989 
heifiit  ea :  Von  dem  ich  iu  wü  nü  sagen,  der  wuoha  in  einen  jungen  tagen 
in  eimem  fU^en  lande,  -  Das  kann  doch  mindestens  ebenso  gut  eine  Fort- 
setzung als  ein  neuer  Anfang  sein.  Mit  DietleiVs  Mutter  steht  es  sogar 
sdüimmer.  2001  dag  waere  einer  muoler  leü.  ir  name  ist  uns  ouch  geseit: 
ei  war  fron  Dietlint  genant.  Das  nähme  sich  allerdings  sonderlMir  aus 
nach  ld3  DieÜeip  also  uxu  er  genant:  der  heU  war  des  ungeschant,  sin 
wtmeier  firou  DieÜi$U,  diu  was  eins  riehen  küneges  kint,  wenn  man  sich 
üeht  erinnerte,  dass  einige  Verse  vor  letzter  Stelle  182  frau  DieÜint  auch 
schon  genannt  worden  war.    Es  ist  nichts  als  ein  Stilfehler. 

Wie  Lanrin  uns  jetzt  vorliegt,  müssen  wir  dem  Herausgeber  zu- 
gestehen, dass  er  durch  ansprechende  Darstellung  und  ausgebildeten  Stü 
die  übrigen  Gedichte  dieser  Art,  die  Klage  und  den  Biterolf  bedeutend 
überragt  Es  ist  in  der  That  ein  recht  anmuthiges,  unbefangenes  Erzeug- 
nis fieterreichischer  Spielmannsdichtung.  Aber  bei  von  der  Hagen  oder  £tt- 
müller  wäre  es  in  der  That  schwer  gewesen,  den  cigenthümlichen  Vor- 
zügen dieses  Gedichtes  gerecht  zu  werden.  Die  Ueberlieferung  ist  auTser- 
erdentUch  ungünstig  ftr  eine  kunstmäfsige  Herausarbeitung  des  alten 
Textes.  Die  sahireichen  Handschriften,  so  jung,  so  schlecht  und  so  ver- 
schieden unter  einander  sie  sind,  mussten  bei  jeder  Stelle  sämmtlich  be- 
rücksichtigt werden,  da  trotz  ihres  verschiedenen  Werthes  keine  von  den 
erhaltenen  auf  eine  andere  zurückgeht,  und  die  im  16.  Jahrhundert  ge- 
schriebene ganz  verwilderte  Regensburger  im  einzelnen  richtigeres  bieten 
kann,  als  die  um  zwei  Jahrhunderte  ältere  Pommersfeldner.  Aber  selbst 
die  verlorene  Handschrift  A,  auf  welche  alle  erhaltenen  und  keine  unmit- 
telbar zurückweisen ,  war  sehr  fehlerhaft.  Im  Originale  unmögliche  Dinge 
gehen  zuweilen  in  gleicher  Gestalt  durch  unsere  ganze  Ueberlieferung.  Die 
Kritik  war  also  mitunter  in  der  Lage,  nicht  nur  hinter  unsere  Hand- 
schriften, sondern  hinter  die  von  ihr  erschlossene  Geschichte  des  Textes 
zurückgreifen  zu  müssen. 

Die  Bestimmung  der  handschriftlichen  Verhältnisse  beputzte  der 
Heiausgeber,  um  mit  unerbittlichem  Scharfsinn  und  überzeugender  Ein- 
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dringlichkeit  eine  Geschichte  Ton  der  Verbreitnng  und  Beliebtheit  dieses 
Gedichtes  in  Ober-  nnd  Mitteldentschland  bis  in's  16.  Jahrhundert  su  geben. 

Daran  schliefen  sich  Untersuchungen  über  Alter  und  Verfasser  des 
Gedichts.  Die  tirolische  Heimat  desselben  wird  durch  die  Sagengeschichte 
und  kleine  Einzelheiten  fast  bewiesen.  898—6  berichtet  der  Dichter 
ironisch,  wie  Dietrich  sich  Über  die  Entfernung  des  weithin  sichtbaren 
Berges  täuschte.  Das  kann  nur  der  Bewohner  eines  Alpenlandes  g^eschrieben 
haben.  An  Steiermark  aber,  das  737  ff.  als  firemd  betrachtet  wird,  ist  nicht 
zu  denken.  —  Der  gute  Stil,  die  tische  Darstellung,  der  höfische  Geschmack, 
der  einzelne  Situationen  und  MotiTe  beherrscht,  weisen  allein  auf  das 
erste  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts.  Bewiesen  wird  diese  Annahme  durch 
den  deutlichen  Einfluss,  den  unser  Gedicht  auf  die  Manier  des  um  1280 
blühenden  Albrecht  Ton  Kemenaten,  und  die  etwas  früher  neu  entstehende 
Spielmannsdichtung  —  Ortnit  und  die  Wolfdietriche  —  übte.  Ja  auch  Stoffe 
aus  dem  nationalen  Volksepos  wurden  um  diese  Zeit  in  dem  lyrischen 
Tone  der  späteren  Volkslieder  behandelt,  dessen  erste  Töne  man  in  Stellen 
des  Laurin  erkennen  kann;  s.  V.  89  —  94. 

An  einem  in  Deutschland  neuen  MotiT  sehen  wir  die  Einwirkung 
Laurins  in  dem  Wolfdietrich  von*%alnecke  und  im  Rosengarten.  Der  be- 
kannte Mönch  Ilsan  ist  nichts  als  die  derbere  Ausführung  der  Figur  D- 
sungs  im  König  Laurin. 

Ueber  die  Art  und  Weise  seiner  Composition  gibt  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Dichters  einigen  Aufbchluss.  Da  er  nie  für  nöthig  findet  F^ 
sonen  und  Dinge  der  volksm&fliigen  Sage  einzuführen,  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  wo  dieses  geschieht,  eigene  Erfindung  vorgetragen  wird. 

Nachdem  auf  diese  Weise  ein  deutliches  Gtesammtbild  von  der  Ge- 
stalt und  der  Bedeutung  unseres  Gedichts  erzielt  wurde,  werden  zum 
Schlüsse  noch  die  zwei  Fortsetzungen  besprochen,  welche  das  Interesse 
bezeugen,  das  Laurin  noch  zu  Ende  des  18.  Jahrh.  erweckte:  der  von 
einem  gelehrten  Dichter  stammende  Walberan,  dessen  Textgeschichte  eng 
mit  der  Laurins  verwoben  ist  und  einige  Strophen  des  Wartburgkrieges. 

Der  zweite  Theil  des  Heldenbuches  ist  ganz  E.  Martin  zuge&Uen. 
Vor  allem  ist  man  erfreut,  Alpharfs  Tod,  ein  Gedicht,  dessen  Vorzüge 
schon  in  den  Proben  des  Heldenbuches  von  1811  sichtbar  waren,  in  ge- 
reinigter Gestalt  zu  lesen.  Es  ist  der  echte  Stil  des  Volksepos,  wie  es  in 
gebildeten  Kreisen  des  deutschen  Südosten  Anfiing  des  18.  Ji^rh.  gesungen 
und  vorgetragen  wurde.  Die  Sprache  ist  etwas  reichlich,  dem  20.  Nibelungen- 
liede ähnlich. 

Schon  vor  Jahren  hatte  Lachmann  eine  Theorie  über  die  Entstehung 
dieses  Gedichtes  aufgestellt.  Er  nahm  an,  ein  Buch  aus  fünf  Liedern  be- 
stehend, sei  von  einem  Ueberarbeiter  mit  Theilen  eines  auch  schon  münd- 
lich oder  einzeln  vorhandenen  Liedes  durchflochten  worden.  Die  entschei- 
dende Stelle  ist  Str.  45  ff.  Heimey  heübt  es  in  dieser  Strophe  äUo  von  Berne 
mit  der  bateachaft  schiel,  äh  uns  saget  dig  diutsche  huoch  und  ist  ein 
aUet  liet,  darauf  —  56,  2  die  Erzählung,  wie  Heime  seine  ihm  von  Dietrich 
mitgegebenen  Begleiter,  Amelolt  nnd  Nere,  entiässt,  zum  Kaiser  kommt  nnd 
diesem  Bericht  über  den  Erfolg  seiner  Sendung  erstattet  Dieser  trifit  Vor- 
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WtcttaageBv  iäA  aa  leiBem  Neffen  in  lidies.  Genau  daaselbe  ist  der  In- 
halt der  Vene  ö6,  S— 68.  -~  Laehmaiia  erklirt  die  iweite  Darstellung 
Ar  die  das  cingeiökalteten  Uedes,  das  nach  44  dnrch  Tbeile  des  Baches 
wire  noterlnodien  wwden;  dieses  selbst  werde  68  wieder  fortgeföhrt,  um 
die  ToigiBgo  in  Bern  nach  der  B&ekkehr  Amelolts  und  Neres  zu  berichten. 
fin  Uantaiid  enegt  Bedenken.  Zwischen  den  beiden  Bedactionen  Einer 
BegebeBheit  45—56^  8  nad  56^  8—68  lesen  wir  Tier  Vene,  welche  auf  ein 
in  ds  yoriage  beiadüdws,  in  Bern  spielendes  Lied  vorbereiten:  nA  hebe 
wir  M  Beme  imM  §mc€  Uei  wider  tm  (tr  mugent  ei  hcoren  geme^  die  wir 
htm)  Wie  ei  em  dem  buod^  hie  stH  gesdhnben^  waz  grozer 
am  dem  Bemer  wart  getribea.  Es  sind  jedenfalls  Worte  des  eisten 
Diditers  oder  Bearbeiters»  nicht  eines  Schreibers^  nach  dem  oben  ange- 
mntea  26eagiiisie,  also  ton  deanelben  Yerüuser  wie  Strophe  45  ff.  nnd  68  ff 
Wo  aber  aoU  diese  Strophe  sich  anschließen?  Weder  anf  bb,  4  noch  56, 3 
kaan  Mgea  Aleo  wären  aa  dem  Kunden  wider  kamen  die  degene.  Femer 
ist  kein  Grund  abinsehen,  warum  wieder  eine  Bemfong  anf  Bnch  und  Lied 
die  efofiMba  Fortaetsang  des  sdion  Begonnenen  einleiten  solL 

Aadeia  Martin.  Ihn  scheinen  beide  Bedactionen  nnserer  Stelle  spitere 

Biasehtbe,  and  swar  seien  die  Strophen  der  Uteren  Interpolation  45  nnd  50 

dardi  eine  jtagoe  46. 47.  48. 49  geschieden;  die  ältero  trete  dann  wieder  ein 

SQ-%  2;  56^  S.  4  gehAre  wieder  dem  zweiten  Interpolator  an.  Dass  47—49 

aidit  Ton  dem  Yerfuser  der  ersten  Interpolation  seien,  werde  dadurch  be* 

aeagt»  daaa  diese  Strophen  durch  die  zwei  B^leiter  Heimes  auf  eine  andero 

deaUlch  anedite  surOckwiesen,  Str.  44;  welche  dann  durch  die  Stelle  in  45 

di  daaa  daatsehen  Buche,  dem  alten  Liede  angehörig  erschiene.  Aber  wer  sagt 

uns  denn,  daas  das  Zeugnis  45^  Heiate  dUö  van  Beme  mit  der  boteechaß 

mkiet,  aU  ame  9a§et  die  djuteeke  buaek  mnd  itt  ein  dUee  liet  gerade  auf 

das  Folgende  gehe?   Yielleieht  bezieht  sich  älsa  auf  das  Vorausgehende, 

die  nnedite  Strophe  44  oder  die  echte  42;  das  Folgende  tou  45,  3  an  kann 

freie  AaafUmmg  des  Dichten  sein.  —  Femer;  Martin  fürchtet,  dass  eine 

aaediAe  Stroj^  durch  das  Zeugnis  des  Interpolatois  als  echt  erklärt  werde? 

Das  alte  Lied,  dass  dieser  erwähnt,  braucht  ja  noch  immer  kein  mit  mo» 

dener  Kritik  gefundenes  Alphartslied  gewesen  zu  sein.  Der  Interpolator 

and  Umaibeiter  kann  sehr  wol  Unechtes  in  seiner  Vorlage  gefunden  und 

fir  ein  altes  Lied  gehalten  haben. 

Dies  Ahrt  zu  einer  Vermuthung.  Ich  glaube  den  erwähnten  Schwierig* 
keilen  wtrde  am  bestra  b^g^gnet,  wenn  man  för  unseren  Alpbartdichter 
eine  Vorlage  aanihme,  in  welcher  Theile  guter  alter  Lieder  mit  spateren 
latecpolaikNien  zu  einem  im  hauptsächlichen  zusammenhängenden  Ganzen 
vweinigt  waren.  Ein  paar  Mal  hatte  der  Sammler  die  Flecken  fiüsch  auf- 
geaelit  An  anaerer  Stelle,  wie  im  Anfiyige  der  Gedichte  begegnen  wir 
doppetten  Faesongen  derselben  Situation,  wie  im  französischen  National- 
epoa.  Dadnreh  bekommen  wir  auch  eine  Erklärung  ftür  die  zweite  Er« 
wibaang  des  Buches  und  Liedes  55,  56.  Der  überarbeitende  Dichter  (and 
zwei  Bedactionen  tou  der  BQckkehr  Heimes,  die  erste  45,  3  bis  55,  2,  die 
zweite  als  Einleitung  zu  dem  in  Bern  spielenden  Liede  von  Alphart's  Aus- 
zag  aad  Tod  56,  3  bis  67.  Die  Berufung  auf  die  Quelle  ron  letzter  Stelle 
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55  und  56  ist  nichts  als  der  Ausdruck  der  Verlegenheit  über  die  dem 
nngeschickten  Manne  seihet  hemerkliohe  Wiederholung. 

Allerdings  werden,  wenn  meine  Yermuthnng  richtig  ist,  die  Resul- 
tate der  Martin*8chen  Untersuchungen  über  echte  und  unechte  Alphart- 
theile  etwas  weniger  sicher.  Wenn  der  Dichter  letztere  in  seiner  Vorlage 
vorhandene  Stelle  bearbeitet  und  umgedichtet  hat,  wer  bürgt  für  seine 
Discretion  gegenüber  der  Ton  Martin  als  echt  erkannte  Theile?  *—  Doch 
wie  dem  auch  sei,  die  Unterschiede,  welche  der  Herausgeber  zwischen  den 
echten  und  unechten  Strophen  gefunden  hat,  sind  so  deutlich,  so  unwider- 
leglich, die  ?on  ihm  als  echt  bezeichneten  den  echten  der  Nibelungen 
und  der  Eudrun  so  ähnlich,  dass  man  schlieliilieh  sieh  doch  bei  seinen 
Folgerungen  wird  beruhigen  müssen. 

An  die  Kritik  der  Ueberlieferung  schliefen  sich  Untexsuchungen  Über 
die  Sagengeschichte  und  Darstellung  in  den  echten  und  unechten  Theilen, 
welche  jenen  die  Zeit  um  1200,  diesen  vor  dem  Rosengarten  ihre  ge- 
schichtliche Stelle  anweisen. 

Ein  Wunsch,  den  ich  bei  der  ersten  Leetüre  des  Buches  hegte,  wurde 
nicht  erfüllt  Es  ist  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  die  zwischen  den 
echten  und  unechten  Strophen  sich  findenden  Verschiedenheiten  des  Stils, 
der  Kunst  und  Empfindungsweise  anzumerken  und  zu  einem  Gesammt- 
bilde  zusammenzulassen.  Müllenhoff  hat  zu  den  ersten  Nibelungenliedern 
ein  schönes  Vorbild  gegeben,  wie  die  allgemeinen  Eindrücke,  welche  die 
verschiedene  Manier  zweier  altdeutscher  Volksdichter  erweckt,  in  ihre  Theile 
lu  zerlegen  seien.  Ja  ich  meine  noch  allseitiger  und  vor  allem  mehr  nach 
Seite  der  poetischen  Kunst  hin  müssten  solche  Beobachtungen  angestellt 
werden. 

Neben  Alphart*s  Tod  können  Dietriches  Flucht  und  die  Raben- 
schlacht kein  gleiches  Interesse  beanspruchen.  Der  Eindruck,  den  diese 
beiden  Gedichte  hinterlassen,  ist  kein  reiner  und  kann  leider  nicht  gereinigt 
werden.  Die  schönsten  Situationen  stehen  neben  den  armseligsten  Er- 
zählungen schlecht  erfundener  Begebenheiten,  prächtige  epische  Phrasen 
wechseln  ab  mit  chronikalischer  Farblosigkeit.  Besonders  stark  ist  dieser 
Gegensatz  in  der  Rabenschlacht. 

In  diesem  Gedichte  war  vor  allem  die  Teztgestalt  von  den  Willkür- 
lichkeiten Ettmüllers  zu  befreien.  Dieser  nahm  an,  dass  in  der  echten 
Bemer  Strophe  die  erste  und  dritte  Zeile  nicht  reimen  dürfe.  Wo  also  der 
Beim  sich  in  einer  oder  mehreren  Handschriften  zeige,  sei  er  später  ein- 
gefügt In  musterhaft  besonnener  Weise  erörtert  Martin  diese  Frage  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  der  Dichter  der  Rabenschlacht  habe  für  erlaubt 
gehalten  in  den  erwähnten  Zeilen  nicht  zu  reimen.  Es  gibt  Fälle,  in  welchen 
die  Handschriften,  welche  diesen  Reim  einführen,  dadurch  den  Ausdruck  oder 
den  Gedanken  verschlechtem.  Aber  nicht  einmal,  wie  jeder  Kritiker  im 
Anfange  zu  thun  versucht  wäre,  an  jeder  Stelle,  wo  der  Reim  in  der  Pfälzer 
oder  Ambraser  Handschr.  fehlt,  in  der  Riedegger  und  Windhager  erhalten 
ist  hält  Martin  für  erlaubt  sich  an  die  ersteren  Handschriften  anzuschlieftoi, 
indem  er  zu  erwägen  gibt  und  an  Beispielen  zeigt,  wie  leicht  Reime  aus- 
gefiftllen  sein  können. 
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im  Gauen  id^  die  Biedegger  Handschrift  eine  Neigung  tu  willkQr- 
PfMinnigcH,  die  ihren  Gebrauch  troti  ihres  Alters  misslich  macht 
Aber  ditwBOfh  wird  man  Martin  Becht  geben  messen,  wenn  er  sich  nicht 
CBtsehlielbeii  konnte,  eine  andere  Handschrift,  etwa  die  hOchst  nachllssig 
gcadiriebene  PfiUier,  m  Grande  tu  legen. 

Die  kritischen  üntersnchnngen  haben  natürlich  vorsagsweise  die  W. 
Giimm^sche  Hypothese  mm  Gegenstande.  Die  bemerkten  Uebereinstim- 
mimgen  in  Dietrichs  Flucht  und  der  Babenschlacht  sind  sllerdings  groh : 
die  Befme,  das  Weinen  der  Helden,  die  stereotypen  Sohlachtschilderungen 
IL  a.  w.  Aber  die  Aehnlichkeit  ist  mitunter  tu  grofs.  Es  ist  schwer  an- 
finehmen,  daas  ein  Dichter  so  viel  an  detailliertem  Stoff  von  seinem  früheren 
in  ein  spftteres  hfttte  übertragen  sollen.  Dies  tu  erkl&ren,  greift  Martin 
ebenso  ein&chen  als  treffenden  Hypothese,  welche  sich  durch  die 
kritiaehe  Untersuchung  der  einielnen  Werke  bestätigt.  Nach  ihm  kannte 
Hduarich  der  Vogler  ein  altes  Lied  über  die  Babenschlacht,  wahrscheinlich 
auch  in  der  fiemerstrophe  geschrieben  und  benutite  dasselbe  tu  seinem 
Gedicfate  von  Dietriches  Flucht.  Nach  diesem  nun  und  im  Anschluss  an 
dieses  ftborarbeitete  er  die  alte  Babenschlacht 

Die  Art  seines  Verfshrens  dabei  scheint  nicht  überall  gleich  ge« 
Wesen  m  sein.  Der  An&ng  ist  mit  einer  dicken  Lage  seiner  eigenen 
diehterisdien  Sigenthümlichkeiten  überdeckt  am  die  Mitte  aber  und  sum 
SeUnase  können  allerdings  durch  Ausscheidungen,  meist  nach  Ettmüllers 
Vorgänge,  einige  schöne  kritische  Besultate  gewonnen  werden. 

Dietrich*s  Flucht  ist  sum  groXiMn  Theil  frei  erfunden,  manches 
aber  nadi  schriftlichen  Vorlagen  gearbeitet  Hier  freuen  wir  uns  in  der 
üntenochnng  einem  Principe  tu  begegnen,  das  für  die  mittelalterliche 
lüentugesehichte  fruchtbarer  ist  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
M«»t?"  erklJlrt  nimlioh  die  Verschiedenheiten,  welche,  die  einseinen  Theile 
des  Gedichtes  in  ihren  Versammlungen  seigen,  aus  den  Abweichungen 
der  Ton  Teisdiiedenen  Dichtem  herrührenden  Quellen.  £s  ist  ja  ganx 
nttrlieh,  äam  die  dem  Verfasser  unmittelbar  gegenwirtige  Vorlage  von 
Einwirirong  auf  seine  Phantasie  ist  als  die  Erinnerung  an  seine 
Tielleicht  wdt  entfernten  Verse. 
Sehr  interessant  ist  der  Nachweis  eines  Volksliedes  in  kursen  Beim- 
daa  in  der  Vorlage  der  Flucht  gestanden  haben  muss  oder  aus  münd- 
Ueberlieferong  aufgenommen  wurde.  Diese  sonst  nicht  erhaltene 
FsoB  dentKber  Volksdichtung  scheint  auch  durch  einige  Stellen  der  Kudrun 
sn  werden. 
Was  die  Heimat  des  Dichters  anbelangt,  so  weisen  Sprache  und 
mnf  Oesterreich.  —  Für  die  Zeit  wird  aus  einigen  Ktegen 
Bedrtcknng  der  Bitterschaft  durch  den  Landesherm  ein  sehr  wahr- 
Schlnsa  auf  die  ersten  Jahre  Henog  Albrechts  gesogen,  also 


Die  neiriflche  Gestalt  seigt  viele  Freiheiten,  welche  durch  den  be- 
VerUH  der  Sprache  erleichtert  werden.  Nicht  so  sehr  auffiillen 
m  Fille  von  schwebender  Betonung  im  Innern  des  Verses,  wie 
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23.  «  ifii  spradk  md  iMten  nm  ficrw  de»  kere.  G«tt6ied  bietet  itirkeiM 
in  grö^KT  TteaiK  U.  -V  iloc  mit  ze  initerm  gthute  dän,  266,  36  Me  mite 
i/iet^m  iht  f'mHtfen  M«.  'iäS.  II  Me  mfe  «ncAÄt  dir  Kde  Am;  69,  10 
rä  htixs  htitt.  iMNMrn  Auf  Jii  oiHt  fiel«  ihnlklie. 

Wi.>o.  Dr.  B.  HcinxeL 


Dr.  Karl  Schmidt'*  iTesohk-hte  d*r  PKtlügopik.  dargestellt  in 
«eltif«Mhii.'htIii,'lwr  Eacwicklunt;  und  im  orpiDi«cheii  ZacuiuDenhaiiif^ 
mit  dem  rultarletwn  Jrr  VölkiT.  Zweitf,  TMlfach  lennehrte  und  ver- 
b«n«rt«  .\ailwv.  b«Mrst  diucii  Dr.  Wii-hani  Lko;«.  Ent«i  Bsod; 
Die  (iiMi'biubu  liei  Fwlov»^  in  Jei  lurchnitliulwn  Zeit  CStbeR, 
P.  Sthettler,  l!!68,  —  1  thlr. 

Der  Inhalt  .in  GMvbiohte  dn  Psji^nxfik  steht  in  engem  ZnMm- 
tni^nbkn^  mit  politisclien.  kir>.'falii:hFn  and  wciftlen  TeThiltniHm,  mit  der 
HeMluür«Qheit  der  Datiuiialen  und  $tammr«iii>li*idiimlititeB,  mit  der  ge- 
Mmmien  j^eiati^n  Cnltoi.  Ohne  Beröckwhtiirin^  die«e>  Ziuuamenhuigu 
int  «■  «;hver.  lün  einielnen  ^«Khii'htlifheii  Perimien  lüi'h  eio  klires  und 
vnllatindt^es  Bild  la  sui'beii.  i>der  rewiiue  padagogitfohe  ErBefariDQDgen, 
m<y«n  iie  der  Theorie  oder  Prasia  ks^bOnn.  richtig  in  lerttebeu  nnd 
*i>11*t»ndi^  in  wardi§:ni.  ä>;hon  dadnich  tllein.  kbiceNhen  ron  mndercB 
ErfbrderniiaeD  der  Hiitoriogikphie.  wird  die  Dnrrtellnng  der  Geschichte 
irr  pKdago^k  enehnert.  Gtbe  es  hentintage  eine  Cnlturgnchicbte,  nt 
»eiche  sich  die  Oesehichte  der  PKd«fi>(fik  wie  Kar  eine  fiebere  Qnelle 
itntMn  kAnnte:  ihre  Arbeit  wän  nm  viele*  leichter.  So  aber  anim  na 
dieselbe  in  *ieler  Beriehang  erat  lehaffen.  Nach  der  Anrieht  de*  Bef.  vftr- 
den  deshalb  in  der  jetiigen  Zeit  Xoaognphien  ttber  Pädagogen  (wie  t.  B, 
1.  V.  i.  AriMldt'i  FriedTicti  August  Wolf^.  bestimmte  Sehnten  tt.  A.  iwe<^ 
entuprerh'indeT  snn ,  aU  Dantellongen  der  gedämmten  Gnchichte  dar 
CNdaftfigik,  wnl  «ie  nothwendige  Vonrbeiten  fBr  dieselbe  liefcm. 

Initi-MAn  kKniite  eine  Oeschiehte  der  Pxdagogik  thatrichlich  diCM 
irrige  An^irht  WNterlqren.  Im  Jahre  ISGO  f.  gab  Karl  Schmidt  in  raacber 
Aiir>^inanrlr^rf<-lK>!  'ine  .'ifschichte  der  Pädagogik  in  weltgeichichtlkliar 
Kntwirklung  und  im  organiMhen  Zonmmenhange  mit  dem  Cnltorleben 
d«r  Vblker"  in  rin  liemlich  rtarken  Binden  (490.  4U>.  I»9.  814  8.)  hemu. 
Kinem  *ul':h'-n  K"'f*en  li'nl«mehmen  gegentiber  kann  man  wol  mit  Recht 
die  Vntgu  «iifwi-rffni,  r.b  die  Oeschichte  ili^r  Pädagogik  in  Karl  Schmidt 
ihren  l'liuc/didi«  Kefund'-n  habe,  lAirt  'ib  man  aul  einen  andern  wattea 
solle.  Uennes  ist  ninbt  unlNkannt,  dau  die  Tur  Schmidt  nnteraommenen 
Uarttellnngen  der  Uescblclite  der  Pädagogik  von  Hchwan  nnd  Niemerar 
niehta  ala  Venoche  waren,  das  grohe  Material  nntar  beatimmte  Geaichfe^ 
puete  n  briigan  nnd  dabei  (onngaweiaa  eine  Hammlnng  der  p«dagagi- 
sebaa  Theorien  lu  liefern,  wihresd  Friedrich  Cnmer  in  seiner  Oeschichta 
der  Eiuehimg  ubd  ftf.  L'oteirkhU  im  AllrtbuiTn-  Ü  Bttn>le,  Kll^rMJ 
irklkiif«  QucIlt^Datudium 
t  lief  CiiHurgenchichle  nachgebt .  ta 
rnhangM   der  epoche- 
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machanden  EreigniBse,  abgesehen  davon,  dass  manche  specielle  Ansflih- 
roDgeii  mittlerweÜe  als  antiquiert  zu  betrachten  sind,  einem  Spiele  mit 
Antlogien  nachhängt,  und  Karl  von  Banmer  in  seiner  Geschichte  der 
Pfedagogik  vom  Wiederanfblühen  classischer  Stndien  bis  auf  unsere  Zeit 
(4  Bftttde;  3.  Anfl  Stuttgart,  1857  f.)  in  Form  des  biographischen  Prag- 
matismus iwar  von  den  Bildungsidealen  der  hervorragendsten  (mit  wenigen 
Aisnahmen  deutschen)  Pädagogen  auf  wirklich  geistreiche  Art  ein  factisch 
riehtigea  Bild  zu  entwerfen  bemüht  ist,  in  der  AusfQhrung  jedoch  theils  eine 
foQstindige  von  unbefangener  Auffiissung  beherrschte  Würdigung  vermissen 
llHt,  theÜB  von  doketischem  Eifer  getrieben  seiner  Beurtheilung  eine 
lehiefe  Bicbtung  giht  Von  allen  historischen  Darstellungen  übrigens  bietet 
keine  so  viele  Handhaben  lur  Verwerthung  auf  dem  Gebiete  der  histori- 
idien  Pndagogik  sowol  wie  auf  andern  Gebieten,  als  die  Baumer'sche. 
Warn  freilich  eine  blofbe  Belesenheit  in  den  literarischen  Hilfsmitteln 
Msreichte,  um  die  Darstellungen  der  Geschichte  der  Pädagogik  weiteren 
Forteehritten  entgegen  su  führen,  dann  müsste  man  Karl  Schmidt^s  Werk 
ab  einen  solchen  Fortschritt  ansehen.  Ohne  dem  ürtheil  vorzugreifen, 
loU  den  Leeein  luerst  der  Standpunct  Schmidts,  der  sich  als  rother  Faden 
duch  das  Gaue  rieht,  dann  Andeutungen  über  seine  Ausffihrung  ange- 
fsbea  werden. 

Schmidt  beginnt  die  Einleitung  in  seine  Greechichte  mit  folgenden 

Worten:  „Gottes  Wesen  lebt  im  All,  und  in  der  Menschheit  offenbart  es 

aeh  als  die  Vernunft.   Das  Ziel  der  Menschheit  ist  die  Auslebung  dieser 

Yernunft,  die  Verwirklichung  Gottes  in  der  Welt,   die  Darstellung  der 

Qottfthnlichkeit,  der  Ideen  von  Wahrheit,  Freiheit  und  Liebe.   Und  das 

Zid  der  Menschheit  ist  auch  das  Ziel  der  Gkschichte.    Aufgabe  der  Qe- 

idiidite  ist  es,  die  in  der  Menschheit  liegende  Vernunft  zu  verwirklichen 

ond  die  Menschen  zu  Gott  als  zu  ihrem  letzten  Urgründe  hinzuführen. 

Sotwieklung  heiM  das  Gesetz  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele  —  das 

Gesetz  der  Geschichte.  Entwicklung  ist  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum 

Zuammengesetiten ;  —  Entwicklung   der  Menschheit  ist   Fortschreiten 

fom  Unbewusstsein  zum  Bewusstsein,  von  der  Natumothwendigkeit  zur 

Qelftetfineiheit  Wie  sich  die  Natur  durch  das  Unorganische  hindurch  immer 

nehr  zum  Lichte  emporringt  und  durch  Pflanzen-  und  Thierwelt  zum 

Menichen  aufsteigt:  so  geht  auch  die  Menschheit  und  mit  ihr  die  Ge- 

leMchte  atis  der  Natureinheit  des  natürlichen  und  geistigen  Lebens  heraus 

und  durch  den  Brudi  zwischen  Natur  und  Geist  hindurch  zur  bewussten 

Vert&lmuiig  von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  -^  Wo  Entwicklung  ist,  da 

ist  Fortschritt   Der  Fortsehritt  in  der  Geschichte  ist  immer  sichtbarere, 

hörbarere,  fühlbarere  Verleiblichung  Gottes  in  der  Menschheit   Wieder- 

hdiing  und  Bückschritt  gibts  nicht*  In  dieser  pantheistischen  Tirade  hat 

Sdimidt  HegeFsche  Ansichten  mit  seinen  eigenen  verbunden.   In  seiner 

Gesehichte  der  Philosophie  (2.  Aufl.  1.  Bd.  S.  76),  wo  das  Verhältnis  der 

Philoaophie  zur  Religion  besprochen  wird,  sagt  Hegel:  „In  den  Religionen 

haben  die  Yülker  niedergelegt,  wie  sie  sich  das  Wesen  der  Welt,  die  Sub- 

■liBS  der  Natur  und  des  Geistes,  vorstellten,  und*  wie  das  Verhältnis  des 

MeneheB  tu  denselben.   Das  absolute  Wesen  ist  hier  ihrem  Bewusstsein 
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Gegenstand.  Dies  Wesen  ist  nun  überhaupt  die  an  nnd  flür  sidi  seiende 
Vemonft,  die  allgemeine  concrete  Snbstans,  der  Geist,  dessen  Urgnind 
sieb  im  Bewnsstsein  g^enstftndlicb  ist."  Ebenso  wird  von  Hegel  S.  dS 
^fEntwicklang"  als  ein  üebergang  der  poienUa  im  Menschen  vorhandenen 
Kräfte  in  die  actu  vorband^ien,  des  unbewnssten  Znstandes  in  den  be- 
wossten  erläutert,  und  S.  50  bemerkt,  dass  das  Ganze  derselben  ein  in 
sich  nothwendiger,  consequenter  Fortgang  sei,  der  ein  „System  in  der  Ent- 
wicklung'' darstelle. 

Wie  Schmidt  dasu  komme,  „Gottfthnlichkeit"  in  seinem  und  „Ver- 
nunft'' in  Hegers  Sinne  zu  identificieren,  darüber  erhalten  wir  erst  S.  51 
nähere  Auskunft  Schmidt  benutzt  diese  wenigen  und  dunklen  Angaben 
über  das  Ziel  der  Menschheit  und  seine  allmähliche  Verwirklichung  in 
der  Geschichte  sofort  dasu,  um  uns  in  verbrauchten  Analogien  einige 
culturgeschichtliche  Notizen  zu  geben,  welche  aber  nichts  geringeres  be* 
zwecken  sollen,  als  uns  die  „Gesetze  der  Geschichte  im  allgemeinen**  zu 
veranschaulichen.  Die  orientalischen  Völker  sind  das  Kind  in  der  Mensch- 
heit, die  dassischen  der  Jüngling,  die  christlichen  der  Mann.  Auch  jedes 
Volk  hat  sein  Kindheits-,  Jünglings-,  Mannes-  und  Greisenalter,  bis  es 
„verknöchemd"  untergeht  Darin  soll  das  j^Gesetz"  bestehen,  welches  im 
Einzelnen,  im  Volke  und  in  der  Menschheit  herrscht  Ueber  die  Veran- 
lassung zur  Aufstellung  eines  solchen  Gesetzes,  welche  in  einer  ganz  ähn- 
lichen Betrachtung  in  der  Geschichte  von  Gramer  (a.  a.  0.  L  S.  XXVI  f., 
namentlich  S.  190  t)  ihre  QueUe  haben  kann,  erhält  der  Leser  keine 
weiteren  Aufklärungen.  Dass  Schmidt  bei  der  Anwendung  seiner  Analogie 
auf  die  ganze  Menschheit  bloüs  bis  zum  Manne  geht,  darin  hatte  er  seinen 
Grund:  es  wäre  ja  sonst  statt  Realisierung  der  Vernunft  und  Gottähn- 
lichkeit der  Tod  als  das  letzte  Ziel  zum  Vorschein  gekommen.  Die  Gesetze 
der  Geschichte  im  allgemeinen  sollen  nun  aber  auch  die  Gesetze  in  der 
Geschichte  der  Pädagogik  sein.  Die  Pedagogik,  welche  von  Schmidt  der 
Erziehungskunst  gleichgesetzt  wird  (L  S.  7),  hat  die  dem  Menschen  zu 
Grunde  liegenden  (?)  Ideen  der  Wahrheit,  Freiheit  und  Liebe,  kurz  die 
Gottebenbildlichkeit  oder  Gott&hnlichkeit  zu  entwickeln.  Der  Leser  k&nnte 
vermuthen,  es  würde,  wenn  jene  als  Entwicklungsgesetz  ausgegebene  Ana- 
logie consequent  fortgesetzt  würde,  die  Erziehung  der  orientalischen  Völker 
als  eine  kindliche,  die  der  olassischen  als  eine  jugendliche,  und  die  der 
christlichen  als  eine  männliche  bezeichnet  werden.  Schmidt  hingegen  sagt 
(S.  8):  „Die  Geschichte  der  Pädagogik  geht  mit  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit durch  das  Kindheits-  und  Jünglingsalter  zu  dem  Mannesalter  hin- 
durch und  hat  diese  Geschichte  im  allgemeinen  zu  ihrem  Hintergründe.** 
Wenn  die  Anwendung  der  Gesetze  der  Geschichte  auf  die  Geschichte  der 
PflDdagogik  mit  einem  einsigen  Worte  sich  rechtfertigen  lieflse,  dann  wäre 
eine  solche  Rechtfertigung  ausreichend.  Indessen  sind  dergleichen  Be- 
trachtungen, auch  wenn  sie  nicht  ein  leeres  Spiel  mit  Analogien  wären, 
für  die  Geschichte  der  Pädagogik  zu  hoch.  Ist  ja  doch  das  gesellschaft- 
liche Leben  von  einem  höheren  Lebensprooesse  abhängig  als  das  des  Ein- 
zelnen, und  die  historische  Betrachtung  der  Menschheit  im  GroÜMn  kann 
zunächst  in  der  Culturgeschichte,  nicht  in  der  Geschichte  der  Pndago^k 
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■Bgiestellt  worden.  Will  man  aber  Ton  solchen  allgemeinen  Betrachtongen 
au  anf  die  Geedtiehte  der  Pädagogik  übergeben  nnd  an  dem  Znsammen- 
baiige  der  letsteren  mit  der  ersteren  ihren  historischen  Gking  im  GroHsen 
BachweiMn,  so  werden  die  eigentlichen  schwierigen  Ueberlegnngen  erst 
da  beginnen,  wo  Schmidt  anfgehOrt  hat  Mit  dem  Worte  „Hintergmnd*' 
lind  dieedben  abgeschnitten,  oder  vielmehr :  er  hat  sich  ihnen  entzogen. 
Dass  die  Ersiehnng,  wenn  man  dieselbe  im  strengeren  Sinne  als 
eine  vom  WiUen  Erwachsener  beabsichtigte  Th&tigkeit  f&sst,  ihren  eigen- 
thtaili^en  Ort  in  den  Indiridnen  habe,  dieser  Gedanke  mochte  Schmidt, 
der  selbst  als  praktischer  Schulmann  wirkte,  schon  ans  der  Erfahmng 
■abe  gelegt  worden  sein.  Fftr  die  Bechtfertignng  dieses  Gedankens  tritt 
Antor  Biit  einem  philosophischen  Aiiom  and  Nachdem  er  seine 
als  Geseti  der  Geschichte  im  allgemeinen  in  Benehnng  auf  die 
Mensdiheit  nnd  die  Völker  angegeben,  Ahrt  er  also  fort  (S.  5):  „Der 
Volksorganismns  hat  seine  Wirklichkeit  in  seinen  Gliedern,  den  Individnen. 
Diss  Individonm  ist  eine  nrsprftngliche^  von  Gott  gesetite  Monade."  Wollte 
■an  anf  diese  Worte  das  nöthige  Gewicht  legen ,  so  würde  sich  leicht 
nachweisen  lassen,  dass  der  in  ihnen  liegende  Sinn  ganz  entgegengesetst 
sei  der  in  der  pantheistischen  Einleitung  ausgedrückten  Denkweise,  und 
sidi  beide  Anschauungen  keineswegs  so  willkürlich  zusammeniwängen 
Wahfscheinlieh  schien  dem  Yerfosser,  der  für  den  Zusammenhang 
der  Geschidite  der  Ptodagogik  mit  klimatischen  und  Culturverh&ltnissen 
AnknftpAingspuncte  suchte,  der  Hegersche  Monismus  nicht  so  naheliegende 
Behelfe  dannbieten,  wie  der  Monadismus.  Er  vergaft  also  gleichsam  für 
einen  Augenblick  seinen  pantheistischen  Anfang.  War  nun  früher  mit  dem 
Worte  ^^Hintergrund"  der  Faden  des  Zusammenhanges  der  Geschichte  der 
Pädagogik  mit  der  Culturgesehichte  der  Menschheit  abgebrochen,  so  ist 
er  nun  durch  die  Aufiiahme  einer  von  Gott  gesetzten  Monade  mit  den 
ihr  zn  Grunde  liegenden  Ideen  förmlich  abgerissen,  und  es  ist,  als  ob 
Schmidt  bei  dem  Hinblicke  auf  die  Entwicklung  der  ganzen  Menschheit 
einen  alles  mit  sich  fortreiflsenden  Strom,  bei  der  Betrachtung  des  Indi- 
▼idnnms  hingegen  lauter  starre  Felsen  erblickt  hätte.  Zu  einem  solchen 
Resultate  kann  nur  der  Mangel  an  klaren  Begpriffen  führen.  Da  nun  Schmidt 
weiterhin  den  Werth  der  Geschichte  der  Pasdagogik  darein  setzt  (S.  10), 
dass  sie  das  Fundament  der  Pädagogik  (soll  heiften:  eine  Fundgrube  für 
winkürliche  Combinationen)  und  dass  sie  selbst  das  vollendetste  und  ob- 
jeetivste  wissenschaftliche  System  der  Pädagogik  sei  (soll  heifSsen:  eine 
nach  einem  mitgebrachten  Schema  willkürlich  construierte  Geschichte), 
so  firagt  der  Leser  mit  Recht:  worin  denn  eigentlich  die  Anschauung 
8diaridt*s  bestehe,  welche  ihn  trotz  der  Unklarheit  seiner  Begriffe  berech- 
tigt, der  Geschichte  der  Piedagogik  einen  so  hohen  Werth  beizulegen 
und  als  Herold  sein  eigenes  Werk  voraus  zu  prftconisieren.  Unser  Autor 
gibt  uns,  nachdem  er  nach  dem  Vorgange  HegeFs  (a.  a.  0.  I.  S.  117  f.) 
eine  Eintbeilung  der  gesamroten  Geschichte  der  Psodagogik  aufgestellt, 
den  Ken  seiner  Ansicht  in  folgender  Weise  auf  S.  51  an:  „Die  anthro- 
pologiselie  Pädagogik  sucht  und  erstrebt  die  Erziehung  des  ganzen  Men- 
seben,  die  allgemeine  Menschen bildung  im  Dienste  der  höchsten  mensch^ 
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heitlichen  Interessen  nnd  stellt  als  ihr  formales  Prindp  die  Entwicklung 
auf,  indes  sie  in  ihrem  materialen  Princip  die  individnellen,  nationalen 
nnd  hnmanistiBchen  Erziehnngsprincipien,  so  wie  die  Ideale  der  harmoni- 
schen Entfaltung  der  Geisteskräfte,  der  Beligiösitftt,  Sittlichkeit,  Schön- 
heit u.  s.  w.  zusammenfasst  nnd  in  der  Idee  der  Gottahnlichkeit  rer- 
eint,  womit  sie  eine  harmonische  Th&tigkeit  des  Leibes-  nnd  Geisteslebens 
verlangt,  geistig  aber  im  Denken  die  Wahrheit,  im  Wollen  die  Freiheit 
nnd  im  Fühlen  die  Liebe  harmonisch  entwickelt** 

Nach  der  Auffassung  des  Verfassers  ist  die  Pedagogik  eine  nAoge- 
wandte  Anthropologie"  (IV.  S.  762)  und  demgemäXls  wird  am  Schlüsse 
des  ganzen  Werkes  im  4.  Bande,  als  Schlussstein  der  ganzen  Geschichte 
und  als  Vollendung  ihres  „systematisch  geordneten**  Verlaufes  ein  Ueber- 
blick  der  anthropologischen^  d.  h.  seiner  eigenen  Pädagogik  angegeben; 
in  der  angeführten  Stelle  erfahren  wir  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
historischen  Material.  Die  ,,Gk>ttahnlichkeit**,  welche  schon  im  Anfange 
der  Einleitung  der  Inbegriff  der  Ideen  ?on  Wahrheit,  Freiheit  und  Liebe 
genannt  und  mit  der  Hegerschen  „Vernunft**  identificiert  wurde,  entpuppt 
sich  hier  als  der  Inbegriff  dreier  psychischer  Producte,  welche  freilich 
nicht  aus  der  H^erschen  Speculation,  sondern  aus  der  ersten  besten 
eminrischen  Psychologie  entsprungen  sind,  in  welcher  die  gesammten  Zu- 
stande des  Seelenlebens  in  drei  sehr  bekannte  Gruppen,  von  Schmidt 
Denken,  Wollen,  Fühlen  genannt,  eingetheilt  werden  (vgl.  IV.  S.  770—771). 
Ob  nun  Wahrheit,  Freiheit  und  Liebe  als  blofse  psychische  Producte  einen 
Werth  haben  und  den  Namen  „Ideen**  in  Anspruch  nehmen  können,  ob 
dieselben  femer  als  Momente  der  Vernunft  im  Hegerschen  Sinne  das 
„Wesen**  des  Menschen  ausmachen,  —  das  sind  Fragen,  die  erst  jenseits 
der  Schmidt*schen  Oberflächlichkeiten  aufgeworfen  werden  können.  Denn 
es  bedarf  jetzt  keines  Beweises  mehr,  dass  man  es  nicht  einmal  mit  Ver- 
wässerungen  eines  bestimmten  philosophischen  Systems,  sondern  mit  ver- 
flachten und  confundierten  Begriffen  eines  Eklektikers  zu  thun  hat.  Die 
Schmidt'sche  Gottähnlichkeit  soll  femer  eine  „Zusammenfassung**  der  in- 
dividuellen, nationalen  und  humanistischen  Erziehungsprincipien,  der  Ideale 
der  harmonischen  Entfaltung  der  Geisteskräfte,  der  Religiosität,  Sittlich- 
keit, Schönheit  u.  s.  w.  sein.  Man  kann  die  Lehren  der  Gesdiichte  ver- 
werthen,  man  kann  sie  zu  geschickten  Gombinationen  benützen,  aber  eine 
Zusammenfassung  aller  möglichen  Principien  (Schmidt  sagt  ausdrücklich 
„u.  s.  w.**)  ist  weder  durchführbar,  noch  in  dem  Abschnitte  des  4.  Bandes, 
der  von  der  anthropologpischen  Pedagogik  handelt,  durchgeführt  Ob  hier- 
bei „Princip**  im  strengen  Sinne  zu  nehmen  sei,  oder  ob  darunter  allen- 
üaUs  auch  gelehrte  Ansichten,  landläufige  Meinungen  zu  verstehen  seien, — 
das  sind  Fragen,  die  hier  ebenso  wie  bei  den  „Ideen**  für  die  Schmidt'sche 
Genauigkeit  ohne  Bedeutung  sind.  Um  das  historische  Material  nicht 
chronikartig  und  zusammenhanglos,  sondern  so  „systematisch  geordnet** 
darzustellen ,  dass  es  zu  der  anthropologischen  PiBdagogik  Schmidt*s  als 
der  eigentlichen  Schlussspitze  hingeführt  werde,  wird  zwischen  einem 
„formalen**  und  „materialen**  Prindp  unterschieden.  Das  formale  Princip 
ist  die  „Entwicklung**  und  zwar  die  stete  Entwicklung  im  Hegerschen 
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SiBM,  wttldie  keine  Wiederholmig  und  keinen  Bückscbritt  solasst  Da- 
durch hat  die  „sjatemaiische  Anordnung**  anf  sehr  wohlfeile  Art  eine  Be- 
grönduig  erfahren.  Mag  nun  die  Hegersche  Philosophie  einer  so  groften 
PopolaritÜ  sieh  erfreaen,  dass  man  mit  ihrer  Anwendung  das  Glück  ver- 
radii,  oder  mag  der  monotone  Gang  ihrer  Trilogien,  welche  den  Vortheil 
einer'  seheinfaaren  üebereichtlichkelt  gewahren,  die  Anwendung  erleichtem : 
den  Bnhm  beeafe  die  Hegersche  Philosophie  bis  jettt  noch  nicht,  einem 
▼erflachten  pädagogischen  Eklekticismns  als  ein  Gewand  umgeworfen  zu 
werden,  welches  beliebig  ans-  und  angeiogen  werden  kann.  Und  um  diese 
Anwendung  aussufUhren ,  dasu  bedurfte  es  nichts  als  der  Unterscheidung 
▼on  Form  nnd  Hatorie. 

Man  wird  begierig  tu  erfahren,  in  welcher  Art  Schmidt  die  „Stufen** 
der  Entwieklung  sich  aufgebaut  hat,  damit  sie  „systematisch  geordnet** 
seL  Dea  Grundzftgen  nach  ist  jedoch  dieser  Aufbau  nicht  sein  Eigenthum, 
sondern  er  ist  entlehnt.  Schmidt  sagt  S.  58—54:  Das  Vorzüglichste  in 
der  sysiteniatisch  angeordneten  Uebersicht  der  Geschichte  der  Pädagogik 
habe  Karl  Rosenkranz  in  seiner  „Pädagogik  als  System**  (Königsberg 
1848)  geleistet»  indem  er  die  £rsiehungsidee  in  historischer  Entwicklung 
lichtroll  und  iiefirinnig,  zuweilen  allsuscbarf  nach  der  Hegerschen  Trilogie, 
danteile.  Der  Ausdruck  „zuweilen  allzuscharf**  besagt  nichts  anderes, 
als  daas  Schmidt  der  trilogischen  Anordnung  im  allgemeinen  beistimmt, 
sich  jedoch  TorbehAlt,  wo  es  ihm  ndthig  scheint,  beliebige  Aendorungen 
zu  treffen.  Dass  die  Rosenkranz^sche  Anordnung  im  Wesentlichen  beibe« 
halten  ist,  erfiihrt  der  Leser  an  keiner  einzigen  Stelle  in  allen  vier  Bän- 
den dorch  eine  besondere  Hinweisung  auf  das  Original  —  er  müsstc  denn 
jene  Belobung  des  Rosenkrans'schen  Buches  dafür  ansehen  — ,  aber  ein 
ganz  oberflächlicher  Vergleich  zeigt  das  Uebereinstimmende.  Ref.  glaubte 
bisher  immer  das  Rosenkranz^sche  Buch  für  ein  todtgebornes  Kind  halten 
zu  mflssen,  denn  er  konnte  nirgends,  weder  in  den  Schriften  praktischer 
Schulminner  noch  Theoretiker,  irgend  einen  pedagogischen  (bedanken  yer- 
werthet  finden,  wozu  freilich  weder  das  scholastisch -hegelsche  Gestrüpp 
noch  die  Unklarheit  und  Allgemeinheit  der  Rosen kranz*schen  Auseinander- 
letznngen  einladen  konnten.  Durch  die  Schmidt*scho  Entlehnung  ist  jenes 
Raeenkrsm'sche  Kind  zu  einem  unerwarteten  Scheinleben  aufgeweckt  worden, 
denn  die  8.  149  bis  zum  Schluss  der  Rosenkranz*schen  Schrift  nach  ihrer 
historischen  Abfolge  aufgezählten  einzelnen  „Systeme**  der  Erziehung  bilden 
die  Fundgrube  V6ac  viele  von  Schmidt  aufführten  Charakterisierungen 
einzelner  Perioden  und  Völker  der  Geschichte.  Nach  Schmidt  zerf&llt  die 
gesasaate  Geschichte  der  Paodagogik  in  zwei  Perioden:  in  die  Torchrist* 
liehe,  welche  die  nationale,  und  die  nachchristliche,  welche  die  humane 
Erziehung  darstellt  Die  erstere  zerfällt  a)  in  die  substantielle  Erziehung 
dsr  orientalischen  Völker  (und  zwar:  Familienerziehung  der  Chinesen, 
Styuisaeniehnng  der  Indier,  Staatserziehung  der  Perser,  symbolische  £r- 
zichtng  der  Aegypter);  b)  die  individuelle  Erziehung  der  altclassischen 
ViUker,  nnter  welchen  die  Griechen  die  Kalokagathie,  die  Römer  das  utile 
ft  hanartnm  mm  Prineip  haben ;  c)  die  theokratische  Erziehung  des  Volkes 
Isad.  Die  iweita  Periode  gliedert  sich  in  zwei  Theile:   die  verständige 
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Erziehung  Tor  der  Beformatioii  und  die  vemflnfkige  nach  der  Reformation, 
und  eine  Jede  Ton  diesen  beiden  bildet,  ihnlieh  der  yorchristliohen ,  eine 
Trilogie.  Daher  theiltsieh  die  «yentindige**  Erziehung  a)in  die  mfochiMhe 
Erziehung  der  orientalischen  Völker)  b)  den  Muhammedanismus  mit  seiner 
Erziehung  und  die  scholastisch -geistliohe  Erziehung  der  occidentalischen 
Kirche)  c)  das  Laienthum  mit  seiner  Erziehung  (im  Besonderen  das  Ritter- 
thum  und  Btlrgerthum);  die  «vemftnftige*'  Erziehung  a)  in  die  abstract 
ohristlich«theologisohe  Ersiehung  des  Hierarohismns  und  Pietismus;  b)  die 
abstract  menschliche  Erziehung  des  Humanismus  und  Realismus;  c)  die 
christlich  «humane  Erziehung,  aufgebaut  durch  Empiriker,  Philosophen, 
Theologen,  Psychologen,  endlich  durch  Schmidt*8  Anthropologie. 

80  ist  die  „sjstematische  Anordnung**  einer  Geschichte  der  P»da- 
gogik  nach  Karl  Schmidt  beschaffen.  Sie  kann  aber  weder  im  Hegeischen 
noch  in  einem  anderen  Sinne  auf  diesen  Namen  Anspruch  machen.  Mit 
Ausnahme  der  letzten,  nachreformatorischen  Periode,  erscheint  keine  einzige 
in  einer  eigentlichen  Hegelaohen  Trilogie  mit  ihrer  Thesis,  Antithesis  und 
Synthesis,  die  Unterabtheilungen  aber  haben  eine  Gruppierung  in  zwei, 
drei  und  fünf  Theile.  Von  einem  strengen  Einhalten  der  Hegeischen  Form 
sagte  sich  ja  ohnedies  unser  Verfosser  los.  Auflserdem  fehlen  die  in  Ge* 
schichtswerken  der  strengeren  Hegelianer  angebrachten  Uebergangsformeln 
zur  Herstellung  des  dialektischen  Fortganges.  Sie  ist  aber  audi  in  einem 
anderen  Sinne  nicht  systematisch  angeordnet.  Dann  mftsste  die  Voraus- 
setzung feststehen,  dass  die  aufgeführten  Titel  die  Sache  wirklich  treffen. 
Es  gestaltet  sich  gerade  dann  das  Urtheil  am  ungünstigsten,  wenn  man 
die  Sache  selbst  und  die  dafllr  gewihlten  charakterisierenden  Bezeichnungen 
in*s  Auge  fasst.  Warum  die  Erziehung  der  orientalischen  Völker  eine  «sub« 
stantielle**  genannt  wird,  dafür  findet  sich  nirgends  eine  genügende  £1« 
l&uterung,  —  es  müsste  denn  die  S.  79  (vgl.  19)  erwähnte  Charakterisierung 
H^ers,  dass  der  Orient  eine  substantielle  Weltanschauung  habe,  und  der 
Zusatz  Sohmidt*8,  dass  die  ni&diTiduelle  Persönlichkeit  in  der  Pracht  des 
Ganzen  rechtlos  untergehe**,  dafür  angesehen  werden.  Dann  kann  aber, 
wenn  nicht  ein  Spiel  mit  Worten  getrieben  oder  die  Manier  Mommsens, 
uralte  Einrichtungen  mit  modernen  Namen  zu  belegen,  nachgeahmt  werden 
soll,  die  Erziehung  der  Chinesen  nicht  als  „Familienerziehung**(  charak-» 
terisiert  werden.  Im  letzteren  Puncto  weiDi  sich  Schmidt  zu  helfion.  Weil 
die  Kinder  dem  Vater  einen  unbeschrankten  Gehorsam  schuldig  sind  (denn 
i,der  Sohn  muss  strafbar  sein,  mit  dem  der  Vater  nicht  zi^eden  ist** 
8.  80),  weil  also  das  vom  Vater  ausgeübte  Regiment  unerbittlich,  tyran* 
nisch  und  willkürlich  sein  kann,  so  wird  von  Schmidt  in  Uebereinstimmung 
mit  Rosenkranz  (S.  159)  die  Erziehung  der  Chinesen  überhaupt  und  all« 
gemein  als  eine  „Familienerziehung**  charakterisiert.  Wenn  daneben  von 
ihm  selbst  ab  chinesische  Sitte  angeführt  wird,  dass  das  Haus  das  Ge- 
fängnis der  Frau  ist  (S.  80),  dass  die  Töchter  yemachlassigt  werden  (S.  79), 
dass  man  seine  eigenen  Kinder  verkauft  (S.  82),  endlich  dass  in  China  die 
Volksschulen  allgemein  sind  (S.  83),  so  hindert  ihn  dies  nicht,  auf  Grund 
jenes  einen  Merkmales  die  gesammte  Erziehung  der  Chinesen  mit  einem 
Namen  zu  belegen,  mit  welchen  wir  ganz  andere  Begriffe  verbinden.  Dieser 
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IGsbimoeh  wird  mit  der  „Standes-**  (valgo  Kasten-)  Eniehnng  der  Indier 
fortgeseiii.  Die  Eniehnng  der  Perser,  welche  in  der  übersichtlichen  Za- 
BsaraeBstdloiig  der  geschichtlichen  Perioden  (8. 14)  eine  „Staatseniehung'' 
genaont  wird,  erseheint  in  der  Ansf&hmng  als  ^Nationaleniebung"  (S.  107  f.)» 
■ie  trigt  somit  das  Charakteristicam  der  gansen  vorchristlichen  Zeit  Es 
ist  nur  nicht  efamsehen,  wenn  die  persische  Ersiehong  eine  nationale  xor* 
t^ag^p  iat^  wamm  dieselbe  nicht,  da  nach  Schmidt  (S.  8)  die  „pädagogische 
Idee*  Im  Laufe  der  Zeiten  in  immer  höheren  Stufen  sich  fortschreitend 
CBtfidte^  als  letste  Stnfe  erst  nach  den  altclassischen  Nationen  abgehandelt 
wird.  Die  JBniehung  der  Oriechen  and  Bdmer  wird  als  eine  „individnelle** 
bodehiiet  Vielleicht  deshalb,  weil  die  Sitten  nnd  Einrichtungen  dieser 
TSIker  ebenao  wie  ihre  absichtlichen  Yeranstaltnngen  nichts  anderes  be* 
iwedtaiy  als  dass  die  Indiridnalitat  eines  jeden  einseinen  zur  vollständigen 
Anspiigiing  gelangen  könne?  Schmidt  sagt^  um  die  Eniehnng  der  classi- 
sdMB  Ydlker  als  eine  individuelle  zu  rechtfertigen  (S.  14):  „Das  Indivi« 
daum,  im  Triumphe  seiner  Individualität,  betrachtet  alle  objectiven  Mächte 
nr  Boch  al«  seine  Diener.  So  in  Hellas  und  Rom.**  Man  glaubt,  Schmidt 
rede  lediglidi  von  den  griechischen  Sophisten.  Hingegen  S.  183  wird  zur 
Bechtftrtigimg  jener  individuellen  Eniehnng  bemerkt,  in  Hellas  und  Born 
kossme  im  G^gensatse  zu  den  orientalischen  Völkern  über  die  Natur  der 
Geist  nm  Bewnsstsein.  Es  dürfte  schwer  sein,  bei  dieser  Angabe  etwss 
Bestimmtes  sich  zu  denken,  und  wenn  man  dieselbe  auch  so  auslegte,  dass 
die  oricntalisdien  Völker  noch  ohne  Bewusstsein  waren,  die  Griechen  und 
Btaer  hingegen  Bewusstsein  hatten,  so  ist  noch  immer  nicht  einzusehen, 
wamm  deshalb  ihre  Erziehung  gende  als  eine  individuelle  müsse  charak- 
tsisiert  weiden.  Es  wäre  zu  weitläufig  und  unnöthig,  alle  einzelnen 
Chazakterinenrngen  der  verschiedenen  Perioden  zugleich  mit  Berücksichti- 
gng  der  vom  Verfasser  gegebenen  Bechtfertigungen  zu  beleuchten:  nur 
üe  zwei  Haaptperioden  der  nachchristlicben  Zeit  mögen  noch  besondera 
horvoigriMiben  werden.  Die  Erziehung  vor  der  Beformation  wird  eine  „ver- 
sttadige",  »Mh  der  Beformation  eine  „vernünftige^  genannt.  Im  Gegen* 
«tie  g^gen  das  gesammte  Alterthum,  welches  „naturwüchsig^  ist,  er- 
scMat  daa  Mittelalter  als  ein  „geistwüchsiges*  (L  S.  23;  vgl.  „centrieren" 
L  S.  IS;  „Zdtainn*  IIL  250;  „tiefsinniger  Tonstrom«*  III.  276  und  andere 
üageheoeriichkeiten).  Die  bloüwn  Angaben  nun  verschiedener  AeuAerungen, 
oäer  wie  Schmidt  sagt  „Organe^  jener  Geistwüchsigkeit  werden  für  hin* 
icidMod  eiadrtet,  am  die  ganze  Verschiedenheit  beider  Perioden  mit  einem 
SeUsge  unserem  Verständnisse  näher  zu  führen.  Ein  solcher  Gedanke 
■Iwts  adv  werthvoll  sein,  wenn  es  ein  Gedanke  wäre.  So  aber  sind  „Ver* 
ftaad*  vid  „Venranft"  in  Schmidts  Sinne  nichts  anderes  als  Seelenver- 
mBfOi,  d.  h.  Bahepolster  des  Geistes,  um  des  Nachdenkens  Über  das 
geistige  Leben  überhaupt  Überhoben  zu  sein.  Das  SchmidVsche  Beg^ister 
der  SeelflBvensögen  ist  reichhaltiger  als  gewöhnlich  und  seine  Anthro- 
pologie keoBt  aaÜMr  dem  schon  angeführten  „Zeitsinn^  auch  einen  „Orts- 
au*, ^CsgeMstandminn**,  «Schwersinn**,  (IV.  S.  801).  „Der  Ventand,  sagt 
Sehaidt»  hat  eeia  Wesen  im  Begriffe  Bilden,  Urtheilen  und  Schliefen'' 
(L  8.  8^;  .die  Verauft  hingegen  sucht  überall  die  Einheit  des  Daseins, 
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die  Einheit  des  All ;  sie  ist  Versöhnung  des  Sahjects  mit  dem  Object  (8.  34). 
Eine  solche  Rechtfertigung  der  Charakterisierung  iweier  wichtiger  Perioden 
der  Erziehungsgeechichte  bedarf  keiner  Kritik,  weil  sie  unter  aller  Kritik 
ist  Mit  dergleichen  Formelgeprange ,  ohne  Berücksichtigung  des  ganzen 
positiven  Materials,  wird  nicht  nur  nichts  charakterisiert,  man  erhält  sogar 
wahrhaft  schiefe  Vorstellungen.  Denn  wenn  Begriffe  bilden,  Urtheilen  und 
Schliefsen  zum  Wesen  der  mittelalterlichen  Erziehung  gehört,  die  neuere 
Zeit  hingegen  auf  dem  Wege  der  übersinnlichen  Anschauung  überall  die 
Einheit  des  Daseins,  die  Einheit  des  Alls  sucht  und  findet:  könnte  man 
nicht  glauben,  die  letztere  Zeit  sei  eines  regelrechten  Denkens  überhoben? 
Einen  Vortheil  würde  die  Sache  allerdings  bieten:  die  Projectmacher  und 
halbwissenschafblichen  Köpfe  erhielten  einen  Freibrief  für  ihre  Thätig^ 
keit  und  im  Verh&ltnisse  zu  ihren  Vorg&ngem  das  Recht,  eine  höhere 
Stufe  einzunehmen.  Dass  die  muhammedanische  und  scholastisch-occiden- 
talische  Erziehung  auf  einer  und  derselben  Stufe,  auf  einem  und  dem- 
selben Grund  und  Boden  stehend  abgehandelt  werden,  beweist  nichts,  als 
die  Sucht  des  Verfassers,  auf  Grundlage  eines  oder  einzelner  Merkmale 
einen  gemeinsamen  Titel  für  beide  nachzuweisen,  ohne  auf  die  IgroXlBe 
Verschiedenheit  beider  ein  erhebliches  Gewicht  zu  legen.  Dasselbe  gilt 
▼om  Bürgerthum  und  Ritterthum,  Hierarchismus  und  Pietismus,  Huma- 
nismus und  Realismus,  sowie  denn  auch  unter  dem  Titel  „theokratische 
Erziehung**  (1.  449  f.)  nicht  blofs  die  Israeliten,  sondern  auch  die  Babjr- 
lonier,  Assyrier,  Phönizier,  Carthager,  ja  sogar  der  Neuplatoniker  Philo 
besprochen  wird. 

Es  bedarf  wol  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  mehr,  dass  die 
g^nze  Schmidt'sche  „systematische**  Anordnung  aus  Charakterisierungen 
besteht,  welche  nichts  charakterisieren,  und  dass  die  zusammengetragenen 
Notizen,  welche  in  den  Hauptperioden  in  eine  trilogische  Form  gebracht, 
in  den  näheren  Determinationen  aus  der  Empirie  zwei-  bis  fünfgliedrig 
ergänzt  werden,  nichts  weiter  darstellen,  als  eine  empirische  Blumenlese, 
durch  gewisse  Schlagwörter  gegliedert,  und  mit  Titeln  und  Aushänge- 
schildern versehen.  Die  Rechtfertigungen  der.  gewählten  Charakterisierungen 
sind  nicht  mit  dem  wirklichen  geschichtlichen  Stoffe  in  Verbindung  ge- 
setzt und  aus  ihm  als  der  eigentlichen  Quelle  entnommen,  sondern  aus 
Geschichtsconstructionen  und  psychologischen  Vorurtheilen  entsprungen. 
Es  würde  zu  weitläufig  sein,  wenn  man  nachweisen  wollte,  dass  auch  eine 
die  Sache  mehr  treffende,  aber  in  strengen  Trilogien  aufkretende  Charakteri- 
sierung für  eine  treue  Darlegung  des  historischen  Stoffes  und  für  eine 
gewissenhafte  Benützung  aller  yorliegenden  Daten  untauglich  sei,  weil  sie 
auch  den  scharfen  Beobachter  durch  Vorurtheile  zu  willkürlichen  Con- 
structionen  treibt.  Man  müsste  dann  nicht  von  Schmidt,  sondern  von  Hegel 
selbst  sprechen,  dass  sein  Begriff  der  „Entwicklung**  als  ein  blofser  Ueber- 
gang  des  potentia  oder  „an  sich**  im  Menschen  Vorhandenen  in  etwas  actu 
oder  „für  sich**  in  ihm  Vorhandenes  nicht  erklärt,  sondern  gefordert  wird 
(„was  an  sich  ist,  &agt  Hegel,  muss  dem  Menschen  zum  Bewusstsein 
kommen**,  Gesch.  d.  Phil.  1.  S.  88),  dass  sein  Gang  der  Entwicklung,  der  des- 
halb auch  der  Inhalt,  die  Idee  ist,  weil  die  That  keine  andere  Bestimmung 
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hat  ab  die  Thaügkeit  (&  36),  auf  der  Verwechslang  von  Act  (=  Thätig- 
krit)  ond  Frodact  (=That)  beruht,  dass  fbr  die  .höhere"  Stufe,  welche 
der  Inhalt  innerhalb  der  Entwicklung  einnehmen  soll  (S.47),  kein  Werth- 
BCHer  angegeben  wird,  endlidi  dass  die  Behauptung,  eine  auf  höherer 
Stufe  befindliche  Philosophie  gehe  mit  „Nothwendigkeit**  aus  der  vor  her- 
gehenden berror  (S.  14),  thatsichlich  durch  die  verschiedenen  möglichen 
Wege  widerlegt  wird,  welche  die  Schüler  eines  Sokrates  oder  die  An- 
hänger eioet  Kant  einschlugen.  Dies  alles  kann  nicht  weiter  yerfolgt 
werden«  Aber  das  muss  mit  Bexiehung  auf  die  Schmidt^sche  Geschichto 
{engt  werden:  wenn  heutzutage  Jemand  mit  Hilfe  des  reinen  Denkens, 
Bit  Hilfe  der  Idee  und  ihrer  Momente  das  ganze  empirisch  gegebene 
Material  einer  positiven  Wissenschaft  nur  durchblättern  will,  so  begeht  er 
ii  den  Augen  der  wissenschaftlichen  Welt  einen  Anachronismus.  Vor 
30  Jahren  und  früher  konnte  man  mit  dergleichen  Constructionen  noch 
AufiKben  machen.  Heutzutage  jedoch,  wo  man  in  dem  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  herbeigeftihrten  Bruch  der  Erfahrungswissenschaften  und  des 
vriaen  Denkens  die  Producte  des  letztem  sehr  wenig  beachtet,  wenn  sie 
den  Tbataaehen  Gewalt  anthun,  Yerlangt  man,  wenn  ein  gegebenes  Material 
TQilicgt,  TOT  allem  eine  genaue  und  gewissenhafte  Durchforschung  des- 
lelben,  sodann  aber  besftglich  der  dem  Materiale  gegebenen  Anordnung, 
dass  Ergebnia  und  Ausgangspunct  nicht  in  Hegelscher  Weise  mit  einander 
verwechselt  werden.  ^Wer  sollte  nicht  den  kurzen,  selbetschopferischcn  Weg 
des  reinen  Denkens  der  mühevollen,  langsam  fortschreitenden  Taglöhner- 
irbeit  der  Naturforschung  vorzuziehen  geneigt  sein  ?**  So  sagt  ein  geachteter 
Naturforscher  (Helmholtz)  in  Beziehung  auf  eine  längst  vergangene  Zeit, 
ud  es  ist  ein  vergebliches  Bemühen,  in  einem  historischen  Gebiete  jetzt 
jenes  Verfahren  emeuem  zu  wollen.  Eine  „organische**  Entwicklung,  welche 
aa  der  Hand  der  nldee"  und  ihrer  „Momente**  die  Thaisachen  flüchtig  be- 
rthit,  nm  einen  Zusammenhang  gegebener  Ihatsachen  nachzuweisen  oder 
riebnehr  zn  construieren,  ist  nichts  anderes  als  eine  Verquickung  von 
Scfalagwörterinstanzen. 

Doch  es  wäre  immerhin  möglich,  dass  den  Titeln,  welche  die  or- 
faniBche*  Entwicklung  verlangt,  die  Ausführung  nicht  immer  entspräche, 
dass  somit  eine  eigenthümliche  Verarbeitung  und  selbständige  Durch- 
ibnchnng  des  gesammten  Materials  den  Leser  entschädigen  könne.  Schmidt 
fthrt  vor  jedem  einzelnen  Hauptabschnitte  die  benützten  Quellen  sum- 
■ariach  an.  Sa  i.  B.  werden  in  dem  Abschnitte  „Sparta**  (I.  S.  1G6) 
folgende  Werke  als  sogenannte  Quellen  aufgeführt:  „Manso.  Sparta  3  Bände, 
Leipzig  180a  —  Müller.  Dorier.  2  Bände.  Breslau  1824  —  Schömann. 
Aatiqaitatea  iur.  publ.  Graec  Qryph.  1838.  —  Xenoph.  de  rep.  Laced.  -> 
Plntarch.  Lye.  Ageail.  —  Aristot  polit  —  Plat.  de  legg.  —  Aelian  etc. 
—  Anikerdem:  Krämer,  Krause,  Schwarz  und  Niemeyer.**  Man  erkennt 
•dort,  da«  die  allgemein  bekannte  Unterscheidung  von  eigentlichen  Quellen 
nd  Hilllibfichem  Schmidt  gänzlich  unbekannt  ist.  Da  fernerhin  nur  in 
den  aelteaaten  Fällen  bei  der  Anführung  einer  fremden  Ansicht  der  blofse 
Name  des  Urheben  angegeben  wird,  häufiger  die  ,— *  als  Schlupfwinkel 
baliebt  weiden,  am   häufigsten  jedoch  gar  keine  „Quelle"  —  das  ganze 
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Werk  ist  nämlicb  ohne  Citate  —  aach  nur  angedeutet  wird,  so  weii^  man 
im  Anfange  wirklich  nicht,  ob  man  es  mit  einer  eigenthfimlichen  Verar- 
beitung und  selbst&ndigen  Forscbong  oder  mit  einer  Compilation  zn  thun 
habe.  Der  Ref.  aber  ist  auf  den  mühsamen  Weg  des  Sachens  angewiesen. 
Einige  Lesefrftchte  dürften  genfigen,  das  Yerfiihren  Schmidts  anschaulich 
XU  machen.  In  Friedrich  Grameres  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes  im  Alterthum  wird  der  Beginn  der  spartanischen  Erziehung 
(L  S.  175)  in  folgender  Weise  erzahlt:  „Den  spartanischen  Knaben,  der 
oft  Aber  einem  Schilde  geboren  wurde,  an  welchem^  man  einen  Spielt  an- 
lehnte, begrfilVite  man  bei  seiner  Geburt  mit  den  Worten:  ^  räv  ^  Inl 
räv  (entweder  diesen  oder  auf  diesem),  um  dadurch  seine  kfinftige  Be- 
stimmung als  Krieger  zu  bezeichnen,  als  welcher  er  seinen  Schild  ent- 
weder tapfer  fAhren,  oder  auf  demselben  sterben  solle.  Diese  Worte  riefen 
auch  die  Mütter,  die  einen  grofsen  Einfluss,  selbst  noch  auf  das  spätere 
Älter  ihrer  Kinder,  hatten^  den  erwachsenen,  in*s  Feld  ziehenden  Söhnen, 
SU.  um  gleich  die  Leibesbeschaffenheit  der  Kinder  zu  erproben^  wurden 
sie  nicht  in  Wasser  sondern  in  Wein  gebadet,  weil  man  glaubte,  dass 
nur  starke  und  gesunde  S&uglinge  dies  aushalten  könnten.  Die  Entschei- 
dung über  das  Leben  des  Kindes  stand  in  Sparta  nicht,  wie  sonst  gewöhn- 
lich, dem  Vater  zu,  sondern  einem  Bathe  der  Aeltesten  des  Stammes  in 
der  Lösche,  dem  Versammlungsorte  der  Gemeine,  wo  den  gesunden  und 
starken  Söhnen  gleich  das  Bürgerrecht  ertheilt  wurde,  und  wo  man  die 
ungesunden  und  schwachen,  Tielleicht  mit  Ausnahme  der  KönigssÖhne, 
(der  lahme  Agesilaus  wurde  wenigstens  erhalten,)  in  einen  Abgrund  am 
Tajgetus  werfen  lieDs.**  Damit  vergleiche  man  die  wörtliche,  etwas  ver- 
kürzte Entlehnung  SchmidVs  (L  S.  172):  „Der  spartanische  Knabe,  der 
oft  über  einem  Schilde,  an  welches  {sie)  man  einen  Spiefs  anlehnte,  ge- 
boren ward ,  und  den  man  bei  seiner  Geburt  mit  den  Worten  beg^/bte: 
„Entweder  mit  diesem  oder  auf  diesem**,  wurde  sofort  in  Wein  gebadet, 
weil  man  glaubte,  dass  solches  Bad  nur  starke  und  gesunde  Kinder  ver- 
tragen könnten,  bränkliche  aber  sterben  roüssten.  Hierauf  entschied  der 
Rath  der  Aeltesten  des  Stammes  in  der  öffentlichen  Unterredungshalle 
über  das  Leben  des  Kindes.  Dem  gesunden  und  starken  Knaben  ward  so- 
gleich das  Bürgerrecht  ertheilt,  der  ungesunde  und  schwache  aber  in  einen 
Abgrund  am  Taygetus  geworfen.''  Nachdem  Schmidt  hiezu  aus  eigenen 
Mitteln  den  flachen  Zusatz  gemacht:  ,»Der  Staat  konnte  nur  gesunde 
Kinder  brauchen ;  gesunde  Kinder  zu  erziehen  lohnte  sich  in  Sparte  allein 
der  Mühe**,  —  wird  das  dompilationsgescb&fk  aus  dem  Kramer*schen  Werke 
(I.  S.  177)  fortgesetzt»  S.  176  behufs  einer  weiteren  Entlehnung  der  Name 
Krause  angegeben,  Plutaroh  durch  längere  Citate  eingeführt,  und  schlieDs- 
lich  S.  182  die  spartanische  Erziehung  eine  «groftortige,  mit  Staunen  und 
Ehrfurcht  erfüllende*"  genannt.  Hätte  Schmidt  G.  F.  Schömann*s  Griechische 
Alterthümer  (Berlin  1855  und  1859)  gelesen,  ein  Werk,  welches  unter 
seinen  „Quellen*  nicht  aufgeführt  ist,  so  hätte  er  I.  S.  257  folgende,  sein 
„Staunen*  und  seine  „Ehrfurcht*  beschwichtigende  Stelle  gefunden :  „Man 
wird  geneigt  sein,  dem  nüchternen  Urtheü  des  unbestochenen  Aristoteles 
beizupflichten  und  zu  gestehen,  dass  die  spartanische  Zucht  die  Menschen 
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ftatt  sie  SQ  veredeln  und  lor  wahren  Ealokagathie  in  hildra,   nnr  ein- 
seitig and  roh  gemacht  hahe.*   Freilich  würde  dann  die  „systematisch-ge- 
ordnete"  Entwicklnng  der  Geschichte,  in  welcher  die  Kalokagathie  als  Er- 
z]ehnng8[Hrineip  fHa  die  gesammten  Griechen  aufgestellt  wird,  einen  leeren 
Titel  mehr  answeisen.  Aehnliche  Entlehnangen,  wie  hei  der  Behandlung 
der  spMrtanischen  Eärxiehung  finden  sich  hinsichtlich  der  athenischen  Er- 
nAnng  bei  Schmidt  L  8.  213  verglichen  mit  Kramer  I.  S.  237,  hinsicht- 
lieh der  etroBldschen  bei  Schmidt  S.  338,  Kramer  8.  356,  der  römischen 
ki  Schmidt  S.  36i,  Kramer  a  375.  Die  Geschichte  der  Pädagogik  unseres 
Anton,  die  ja  lant  Titel  nim  organischen  Zusammenhange  mit  dem  Cul- 
tuleben  der  Völker*  dargesteUt  wird,  und  sich  darum  nicht  auf  die  An- 
gahen  fiber  praktische  Erxiehung  lu  verschiedenen  Zeiten  und  die  aufge- 
hellten Theorien  beschränkt,  Usst  unter  den  Zweigen  der  geistigen  Cultur 
der  Philoaophie  eine  besondere  (mehr  sls  nöthige)  Ausführlichkeit  ange- 
deihen.  Zn  dem  fiehnfe  werden  die  Darstellungen  der  Geschichte  der  Philo« 
wphie  von  Hegel,  Zeller,  Bitter,  Brandis,  Kuno  Fischer  u.  A.  als  ^Quellen" 
sidgeffthrt.   Bef.  in  der  Meinung,  Schmidt  werde,  wenn  nur  der  Schein 
des  Yielwiasens  gerettet  und  seine  eitle  Vielgesch&ftigkeit  in  der  Schrift- 
ftellerei  befriedigt  werden  könne,  es  nicht  verschmähen,  eine  kleinere  aber 
kindlichere  Quelle  als  jene  weitläufigen  Werke  su  benutzen ,  nahm  deshalb 
dss  bekannte  Buch  von  Albert  Schwegler,  „Geschichte  der  Philosophie  im 
Umrisa"  (d.  Aufl.  Stuttgart  1867)  sur  Hand,  welches  —  es  mag  unerörtert 
Ueiben,  6b  absichtlich  oder  unabsichtlich  —  nicht  als  „Quelle**  genannt 
wird»  und  &nd  fiberraschende  Aehnlichkeiten.  Schmidt  sagt  (L  8.  269): 
^e  Gmndlage  aller  Philosophie  ist  dem  Piaton  die  Dialektik  oder  Logik, 
«siehe  das  Wissen  von  dem  ist,  was  verknflpft  werden  kann  und  nicht, 
lad  von  dem,  wie  getheilt  oder  lusammengesetit  (!)  werden  kann**: 
ud  Schwegler  (S.  48)  .Die  Dialektik  oder  (?)  Logik  ist  Piaton  zweierlei, 
ti  wiaaen  was  verknftpft  werden  kann  und  nicht,  und  su  wissen  wie  ge- 
theili  oder  rasammenge&sst  werden  kann.**   Der  zweite  und  dritte  Satz 
Schmidts  in  seiner  Darlegung  der  platonischen  Philosophie,  welche  von 
der  doppelten  Erkenntnisquelle  sprechen,  finden  sich  wörtlich  bei  Schwegler 
8.  50,  der  vierte  Satz  (über  den  Begriff  der  Ideen)  bei  Schwegler  S.  53 
a.  a.  f •    Dasselbe  plagiarische  Verfahren  kann  man  in  den  8.  303  von 
Sdimidt  gemachten  Angaben  fiber  die  Methode  der  Philosophie  des  Ari- 
stoteles, seinen  Begriff  der  Logik  und  Physik  entdecken,  wenn  man  die- 
selbe  mit  Schwegler  S.  67,  69  und  77  vergleicht,  während  ffir  das  fiber 
Gartesins  (UI.  S.  228) ,  Spinoza  (IlL  8.  231)  und  Baco  (UI.  8.  240)  Be- 
merkte Knno  Fischer  benfitzt  ist  Was  die  Darstellung  der  Platonischen  £r- 
nehnag  selbst  betiiffl,  die  nns  Schmidt  liefert  (8.  278  f.),  so  ist  hiebei  eine 
Schrift  Alezander  Kapp*s,  Piatons  Erziehungslehre  (Minden  und  Leipzig  1833) 
aosgebintet  worden.  Die  Definition  der  Platonischen  Erziehung  findet  sich 
wörtlich  bei  Kapp  S.  3,  das  fiber  die  Hindemisse  Bemerkte  8.  5,  u.  s.  f.  Da 
Schmidt  8trftmpell*s  Geschichte  der  praktischen  Philosophie  der  Griechen 
(Leipsig  1861)  noch  eine  unbekannte  (Quelle  ist,  so  fallen  auch  Erwägungen, 
wie  die  von  Strftmpell  8. 370  u.  414  (in  dem  Abschnitte  „Piatons  Gegensatz 
fegen  seine  Zeit  in  Bezug  auf  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen**)  ange- 
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stellten  weg  and  nach  Schmidt  (S.  297)  zieht  Piaton  nur  die  „Conseqnenz 
des  Griechenthnnis.''  Noch  eine  Stelle  aus  dem  zweiten  Bande  der  Schmidt- 
sohen  Geschichte  glaaht  Ref.  heransheben  nnd  mit  der  ihr  zugehörigen 
Quelle  zusammenstellen  zu  müssen,  weil  sie  besonders  charakteristisch  ist. 
In  der  Geschichte  der  Pssdagogik  von  Raumer  (3.  Aufl.  I.  S.  18  f.)  wird 
die  Dichterkrönung  Petrarca's  auf  dem  römischen  Capitol  erzahlt.  Der  Zug 
bis  dahin  war  ein  eigenthümlicher  Triumphzug.  „Auf  dem  Capitol,  föhrt 
Räumer  fort,  bat  Petrarca  in  einer  lateinischen  Rede  um  den  Lorbeer, 
wozu  er  einen  Text  aus  Yirgil  genommen  hatte;  sodann  kniete  er  unter 
dreimaligem  Ausruf:  Es  lebe  das  römische  Volk!  Es  lebe  der  Senator! 
Gott  schütze  Alle  bei  ihrer  Freiheit!  vor  dem  Senator  Orso  nieder  und 
empfleng  aus  dessen  Händen  die  Lorbeerkrone.*  Schmidt  gibt'  diese  Er* 
Zahlung  mit  einigen  Abkürzungen  wörtlich  wieder  (IL  S.  340  f.).  Nachdem 
der  Zug  auf  dem  Capitol  angekommen  war,  fährt  jedoch  Schmidt  in  folgen- 
der Weise  fort:  „Auf  dem  Capitol  kniete  er  unter  dreimaligem  Ausruf:  Es 
lebe  das  römische  Volk!  u.  s.  w.  vor  dem  Senator  Orso  nieder  nnd  empfleng 
▼on  diesem  die  Lorbeerkrone.**  Wenn  Schmidt  durch  Auslassung  der  Raumer- 
schen  Bemerkung,  dass  Petrarca  eine  Rede  gehalten,  nicht  wie  Aristophanes 
in  der  Person  des  Dikäopolis  in  seinen  Achamem  einen  redefertigen  Euri- 
pideischen  Helden  parodieren  wollte,  warum  machte  er  die  ganze  Scene 
zur  Posse?  Etwa  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  er  nicht  einmal  im  Com- 
pilieren  eine  grofse  Greschicklichkeit  habe?  Femer,  wenn  Schmidt  über 
die  Bedeutung  dieser  ganzen  Scene  kein  Wort  verliert,  gleichwol  aber 
S.  336  das  Werk  von  Georg  Voigt  (die  Wiederbelebung  des  classischen 
Alterthums,  Berlin  1859),  welches  dieselbe  S.  74  f.  würdigt,  unter  seinen 
Quellen  anführt:  sind  dann  nicht  seine  vor  den  einzelnen  Abschnitten  an- 
geführten Quellen  vielleicht  überhaupt  ein  leerer  Aufputz,  der  aus  Büchern 
und  buehbftndlerischen  Anzeigen  gesammelt  wurde? 

Die  Ausführungen  der  unter  einer  Reihe  von  Titeln  angekündigten 
organischen  Entwicklung  sind  —  das  Iftsst  sich  nun  sicher  behaupten  — 
Convolute  compilierter  Notizen,  und  wenn  sich  auch  hinsichtlich  der  beiden 
letzten,  die  neuere  Zeit  behandelnden  Bände  dieses  ürtheil  nicht  mit  der- 
selben Strenge,  wie  hinsichtlich  *der  beiden  ersten  aussprechen  lässt,  da 
dieselben  (namentlich  der  vierte  Band)  eine  Leetüre  der  wirklichen  Quellen 
bezüglich  der  Theoretiker  voraussetzen,  so  enthalten  die  Ausführungen, 
abgesehen  von  den  allgemeinen  Reflexionen,  welche  die  Subsumiemng  unter 
die  aufgestellte  Schablone,  genanüt  organische  Entwicklungsreihe,  klar 
machen  sollen  und  beständig  dunkel  bleiben,  nichts  als  Ezoerpte  aus  den 
Werken  der  Theoretiker,  aber  kein  verarbeitetes  historisches  Material, 
während  hinsichtlich  der  praktischen  Pädagogik  wol  historische  Hilfsbücher, 
Schularchive  aber  nicht  einmal  genannt  sind. 

Der  zweiten,  von  Dr.  Wichard  Lange  besorgten  Auflage  gegenüber, 
be&nd  sich  Ref.  in  einer  eigenthümlichen  Lage.  Von  der  gewöhnlichen 
Sitte,  in  der  Anzeige  eines  in  2.  Aufl.  erscheinenden  Werkes  nur  die 
wesentlichen  Veränderungen  anzugeben,  abzugehen  und  die  erste  Auflage 
vorzugsweise  in*s  Auge  zu  fassen,  dazu  bewogen  ihn  mehrere  Gründe.  Da 
ihm  nämlich  von  dem  Charakter  der  Schmidt*schen  Geschichte  bekannt  war, 
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Miii  Matetah  weder  Gütigkeit  noch  die  Fähigkeit  besitze,  die  That- 
sadien  riehtig  m  erkeBnen,  abzaschätzen  und  zu  ordnen,  dass  der  darge- 
boten«  ZiiBftaiiiienhang  der  gegebenen  Thatsachen  nicht  in  diesen,  sondern 
in  syatematiaehen  Vorurtheilen  seinen  Grund  habe,  indem  der  Verfasser 
mit  Trfloffien  bei  den  Thatsachen  gleichsam  hausieren  geht,  endlich  dass 
£e  AvaMiroBgen  mm  gröi^ten  Theile  auf  compilierten  Zusammenstellungen 
kemhcn,  ao  musste  er  sich  sagen,  dass  diesem  Werke  in  zweiter  Auflage 
pi  nieht,  wie  Herr  Lange  auf  dem  Titel  sagt,  eine  „vielfache  Vermehrung 
nd  Verbeflsemng**,  sondern  eine  radicale  Umänderung  Noth  thue.  Ferner 
da  Scilmidt  seine,  wie  er  versichert  (I.  S.  65) ,  „auf  Grund  der  Quellen*' 
gelieferte  Daratellnng  der  Geschichte  der  Psodagogik  Erziehern,  Lehrern, 
Gcistliclieii  and  Sehnlyorstehem,  sowie  jedem  Gebildeten  zur  Leetüre  em- 
piebH,  und  in  Tagesblftttem  und  pädagogischen  Zeitschriften,  soweit  es 
km  Bef.  bekannt  geworden  ist,  eine  durchaus  günstige  Beurtheilung  er- 
fikren  bat  (etwa  mit  Ausnahme  der  „Neuen  Jahrbücher  für  Philologie 
vad  Pasdagogik" ,  in  welchen  A.  Lange  gelegentlich  einer  Anzeige  der 
GywnairimlpsBdagogik  von  Schmidt  von  der  „Halbwissenschaftlichkeif*  der- 
leibeB  sprach),  so  hielt  es  Bef.  für  seine  Pflicht,  endlich  einmal  den 
wahren  SachTerbalt  darzulegen,  zumal  da  Herr  Lange,  durch  den  Erfolg  ; 
üfgemimtert,  sein  Vorwort  mit  dem  Fehlschluss  beginnt:  der  rasche  Ab-  - 
mU  der  efisten  Auflage  beweise  die  Tüchtigkeit  der  Arbeit  Karl  Schmidts 
(ab  ob  die  besaehtesten  Theaterstücke  die  classischsten  wären!).  Aus 
diesen  Grflnden  sollen  der  2.  Aufl.  nur  wenige  Bemerkungen  gewidmet 
voden. 

Die  Yeiindeningen  und  Zusätze,  welche  H.  L.  in  dem  ersten  Bande 
aagebradit  hat,  sind  in  dem  bis  S.  97  reichenden  Theile,  welcher  die  Ein- 
kitung  und  die  firsiehong  der  Chinesen  enthält,  am  zahlreichsten,  dann 
«erden  sie  auffiillend  spärlich;  erst  der  von  der  römischen  Erziehung 
handelnde  Abschnitt  verrftth  dem  Leser  öfter,  dass  eine  andere  Auflage  vor- 
liegt. Das  in  dem  Abschnitte  „China**  Hinzugefügte  (S.  75,  77,  79  —  81 
ortbUt  cnltugeschichtliche  Notizen,  das  über  den  chinesischen  Unterricht 
Bonerkte  (8.  85  —  94)  ist  eine  völlig  neue  Umarbeitung,  und  was  die 
rOmiscIie  Ersiehung  betrifft,  so  sind  von  den  gröfseren  Zusätzen  die 
S.  408—406  gegebenen  fiemerkungen  über  Privatschulen,  Schulzeit  und 
iilbere  SteDong  der  Lehrer,  und  S.  410—412  über  die  Leibesübungen 
der  rdmiscben  Jugend  erwähnenswerth.  Sonst  aber  kann  abgesehen  von 
geringen  Yerinderungen,  ,  welche  den  Zweck  haben,  der  einem  Brouülon 
ihnlicben  Darstellung  SchmidVs  ein  mit  mehr  Ueberlegung  gefertigtes 
Qewand  amzah&ngen,  als  eine  wirkliche  Vermehrung  nur  das  S.  136—139 
ftber  egyptisebe  Bildung  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und  das  S.  324 — 326 
tber  des  Aristoteles  Lehre  vom  höchsten  Gut  gesagte  besonders  hervorge- 
koben  werden.  Zu  bemerken  ist,  dass  Hr.  L.  die  Quellen,  aus  denen  er 
seine  Zniitae  schöpfte,  in  der  Regel  angibt  und  dass  er  in  den  auf  das 
itarische  Erziefanngswesen  sich  beziehenden  Bemerkungen  sogar  auf  die 
wirkUeben  Quellen  surückgegangen  ist.  Hingegen  sind  alle  oben  ange- 
Ahrten  und  citierien  Stellen,  welche  zum  Beweise  dienen  sollten,  dass 
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Schmidt^s  Ausf&hriiiigeii  auf  Compilationen  beruhen,  gani  onver&ndert 
wieder  zum  Abdrucke  gebracht  worden.  Das  Schmidt*sche  Buch  hat  darum 
im  (Ganzen  genommen  seinen  compilatorischen  Charakter  auch  in  der 
2.  Auflage  beibehalten. 

Hr.  L.  hat  aach  in  der  Einleitung,  in  welcher  Schmidt  seine  Grund- 
anschauung  darlegen  wollte,  Yerftnderungen,  in  seinem  Sinne  wahrscheinlich 
Verbesserungen  angebracht,  durch  welche  jene  Grundanschauung,  soweit 
man  von  einer  solchen  sprechen  kann,  umgewandelt  wird.    Wenn  die  An- 
gabe Schmidt*s,  dass  das  Indinduum  eine  unprftngliche,  von  Gott  gesetste 
Monade  sei,  ausgestrichen  ist,  weil  sie  mit  dem  pantheistisch  klingenden 
Eingange  im  Widenpruehe  ist»  so  kann  man  Hrn.  L.  darum  nicht  tadeln, 
wenn  er  aber  dafflr  das  Individuum  den  MB^Fftsentanten  der  Menschheit 
in  eigenthümlicher  Mischung  ihrer  Elemente**  nennt,  so  ist  an  die  Stelle 
jener  Angabe  hochklingende  aber  dunkle  Nominaldefinition  gesetzt.  Noch 
gr^tMT  ist  die  Aenderung,  welche  Hr.  L.  bezftglich  des  Anfimgs  der 
Schraidt'schen  Einleitung  getroffen  hat.  Der  erste  Absatz  derselben  ist 
ebenfalls  gestrichen.   Was  aber  in  den  an  die  Stelle  des  im  All  lebenden 
und  in  den  Menschen  als  Vernunft  sich  offenbarenden  Wesen  Gottes  ge- 
setzten Bemerkungen  Hr.  L.  als  Begriff  der  Gottheit  aufstellt»  ist  eine  Art 
moralischer  Weltordnung,  indem  sein  Wesen  in  gewissen  idealen  Mächten, 
Vernunft,  Schönheit  und  Sittlichkeit  bestehen  solL  Die  Herrschaft  dieser 
idealen  M&chte  auch  in  der  Menschheit  sei  das  Ziel,  wonach  die  Mensch- 
heit ringe;  die  Geschichte  gebe  Zeugnis  von  all  den  Anl&ufen  und  Be- 
wegungen zu  diesem  Ziele,  von  dem  Ringen  und  Kämpfen  um  dasselbe, 
von  dem  Fortschritte,  welcher  auf  dem  Wege  stetiger  Entwicklung  ge- 
macht worden  sei.  Hr.  L.  stellt  als  die  (wenigstens  bis  jetzt  erreichte) 
Spitze  und    höchste  Blttthe  dieser   j^stetigen**  Entwicklung  die  anthro- 
pologische Ptedagogik  Schmidt*s  auf  (S.  49—50)  und  hat  die  von  Schmidt 
angedeuteten  Beziehungen  derselben  zur  Geschichte  der  Pädagogik  ganz 
unverändert  wieder  aufgenommen.  Da  nun  in  der  zuletzt  angefthrten  Stelle 
nach  der  Auffiissung  Schmidts  die  „Darstellung  der  Gottähnlichkeit,  der 
Ideen  von  Y/ahrheit,  Freiheit  und  Liebe**,  in  welchen  die  in  der  Geschichte 
vorkommenden  Erziehungsprindpien  und  Ideale  zusammengefasst  werden, 
nach  Hm.  L.  hingegen  die  „Herrschaft  der  idealen  Mächte,  Vernunft,  Schön- 
keit und  Sittlichkeit**  als  Ziel  der  Geschichte  aufgestellt  wird,  so  weiA 
der  Leser  nach  den  in  der  2.  Aufl.  enthaltenen  Angaben  nicht,  was  man 
eigentlich  wolle  und  welches  Ziel  man  der  Geschichte  setze,  ob  das  von 
Hm.  L.  S.  1  eingeführte  oder  das  S.  50  von  Schmidt  aufgenommene.  Ohne 
Zuhilfenahme  der  ersten  Auflage  jedoch  wäre  es  unmöglich,  in  dieser  Sache 
eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Die  üebersicht  der  geschichtlichen  Perioden  (S.  9—50)  stimmt  mit 
der  Schmidt'schen  gröfttentheils  ttberein.  Auch  die  „Staatserziehung**  der 
Perser  (S.  12)  tritt  in  der  Ausfthrung  (S.  115)  als  „Nationalendehung** 
auf.  Die  Abweichungen,  welche  in  den  Cbarakterisiemngen  im  Grolton 
und  Ganzen  vermittelst  gewisser  Schlagwörter  getroffen  sind,  betreffen  die 
egjptische  Erziehung,  welche  Hr.  L.  nicht  mehr  eine  symbolische,  sondern 
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f  Idc  «priesterliche*'  nennt,  femer  die  mittelalterliche  bis  zur  Reformation. 
welche  statt  einer  verständigen  eine  „transccndente"  genannt  wird,  end- 
lich die  nachreformatorische ,  welche  ihren  früheren  Namen  einer  vcr- 
nnnftigen  in  den  einer  „organischen"  umgetauscht  hat.  „Priesterlich"  heilst 
xwar  die  egjrptische  Erziehung  nicht  deshalb,  weil  die  Priester  die  all- 
einigen Repräsentanten  der  Bildung  waren  (die  Krieger  besafseci  dieselbe 
ebenfalls),  sondern  weil  sie  die  „alleinigen  Lehrer"  waren.  Es  liegt  wol 
auf  der  Hand,  dass  eine  solche  Charakterisierung  mit  irgend  einer  Schmidt- 
schen  die  grGMe  Aehnlichkeit  hat,  d.  h.  nichts  charakterisiert,  denn  sie 
trifft  gar  nicht  die  eigentliche  egyptische  Erziehung,  und  hätte  anderen 
Perioden  und  Völkern  ebenso  gut  beigelegt  werden  können.  Diese  Charak- 
terisierong  hat  jedoch  Hrn.  L.  nicht  gehindert,  seiner  „priesterlichen" 
Ernehnng  der  Egypter  einen  der  griechischen  Geschichte  angehörigen 
Zusatz  über  das  alexandrinische  Museum  und  dessen  Wirksamkeit  unter 
den  Ptolemaem  S.  136 — 139  hinzuzuf&gen.  „Transsccndent"  nennt  Hr. 
L.  die  mittelalterliche  Erziehung,  weil  man  im  „Ucberwcltlichen  und 
üeberirdischen  lebte  und  schwärmte"  (S.  21),  und  als  „organisch"  wird 
die  nachreformatorische  charakterisiert,  weil  sie  den  „Gegensatz  von  Gott 
und  Welt,  Geist  und  Materie  in  der  Idee  vom  organischen  Leben  auf- 
hebt und  versöhnt"  (S.  33).  Da  das  Erscheinen  der  folgenden  Bände  in 
2.  Auflage  in  Aussicht  gestellt  ist,  so  muss  es  Hm.  L.  überlassen  blei- 
ben^ in  der  Durchführung  seinem  Gedanken  gemäfs  von  allem  Welt- 
lichen und  Irdischen  des  Mittelalters,  ebenso  von  den  Gegensätzen,  welche 
nach  der  Reformation  noch  nicht  aufgehoben  und  versöhnt  sind,  zu  ab- 
strahieren. 

Die  von  Schmidt  vor  den  einzelnen  Abschnitten  angegebenen  „Quellen" 
und  von  Hm.  L.S.  XVI— XVUl  alphabetisch  zusammengestellt.  Es  ist  ein 
Yeneichnis  zumeist  der  neueren  Literatur,  in  welchem  nicht  nur  viele  von 
Schmidt  noch  angeführten  Werke  weggelassen  sind,  sondern  auch  die 
eigentlichen  Quellen,  nämlich  die  Schiiften  aus  dem  Alterthume,  mit  der 
Notiz  abgefertigt  werden:  „Die  griechischen  und  römischen  Classiker:  die 
Historiker,  Geographen ,  Redner,  Philosophen  nad  Dichter."  Hr.  L.  hat 
lieh  dadurch  der  Mühe  entzogen,  ein  Verzeichnis  derjenigen  Schriften  des 
Alterthums  zusammenzustellen,  welche  eines  eigentlichen  pädagogischen 
Inhaltes  sind.  Philologen  und  Paedagogen  würden  ein  Interesse  daran  ge- 
habt haben. 

Freilich  gehört  sowol  dazu,  als  vor  allem  und  in  höherem  Grade 
XU  einer  Darstellung  oder  Revision  einer  Geschichte  der  Paidagogik  des 
Alteithnms  eine  gründliche  Kenntnis  des  classischen  Alterthums  selbst, 
—  vorausgesetzt  nämlich^  dass  die  Geschichte  der  griechischen  und  römi- 
schen Pedagogik^  wie  billig,  den  umfangreichsten  und  wichtigsten  Theil 
der  Pädagogik  des  Alterthums  bilde.  Weder  auf  irgend  einem  anderen 
Gebiete  (Philosophie,  Geschichte  u.  A.),  noch  auf  dem  der  Psedagogik  lässt 
sich,  wenn  man  nicht  auf  das  unehrliche  Geschäft  eines  Compilators  oder 
Plagiators  angewiesen  sein  will,  bei  dem  heutigen  Stande  der  deutschen 
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Philologie  ohne  jene  gründliche  Kenntnis  etwas  Erhebliches  leisten,  ge- 
schweige eine  Geschichte  der  Pädagogik  im  „organischen  Zasammenhange 
mit  dem  Cnlturleben  der  Völker''  schreiben.  Ist  ja  der  seit  den  Tagen 
F.  A.  Wolfs  herbeigeführte  neue  Aufschwung  der  classischen  Philologie 
in  Deutschland  von  einem  Einflüsse  auch  auf  die  Methode  der  deutschen 
Historiographie  gewesen,  welcher  alle  ephemeren  Meinungen  einer  im 
Fluge  fortschreitenden,  scheinbar  übersichtlichen,  im  Grunde  aber  will- 
kürlichen und  oberflächlichen  Construction  vermittelst  einer  dialektischen 
oder  organischen  Entwicklung  überdauert  hat.  Um  vermittelst  einer  sol- 
chen Kenntnis  die  Geschichte  der  Psddagogik  des  Alterthums  fortzubil- 
den, und  ihre  Leetüre  für  Schulmanner,  welche  daraus  etwas  lernen  wol- 
len, nutzbringend  zu  machen,  dazu  ist  weder  der  Schmidt'sche  Entwurf 
geeignet  —  denn  bei  diesem  hätte  man  nichts  anderes  zu  thun  als 
gründlich  aufzuräumen  -*  noch  die  Lange*sche  „Verbesserung*',  denn 
die  oberflächlichen  Charakterisierungen  sind  beibehalten  und  sogar  ver- 
ändert worden  (als  hätten  sich  Völker  und  Perioden  über  Nacht  selbst 
verändert),  und  die  gesammte  griechische  Piedagogik  ist  fast  unberührt 
geblieben. 

Wien.  Theodor  Vogt. 


Dritte  Abtheilung* 


Zar  Didaktik  and  Paedagogik. 

Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cultur- 

staaten  Europa's. 

VI.  Die  Schweiz. 
(Fortsetzung  von  1868 ,  Heft  I.  S.  47  ff.) 

b)  Der  Canton  Bern. 

Bis  zum  Sturze  des  Polizeiregiments  war  das  Sclinlwesen  auf  Grund- 
lage der  im  18.  Jahrhundertc  erlassenen  Schulordnungen  organisiert.  Jere- 
Diixs  Gotthelf  hat  uns  eine  lehendige  Schilderung  von  dem  traurigen  Zu- 
stande der  damaligen  Schuleinrichtungen  entworfen.  £rst  seit  dem  1ns- 
kb<:ntreton  der  Verüassung  vom  Jahre  1831  trat  eine  totale  Umgestaltung 
•■iD.  Der  §.  12  enthielt  folgende  allgemeine  Bestimmungen :  Niemand  darf 
die  seiner  Ohhnt  anvertraute  Jugend  ohne  jenen  Grad  von  Unterricht 
lisson,  der  für  die  unteren  Schulen  vorgesch riehen  ist;  die  Sorge  für  Er- 
ziehung und  Unterricht  der  Jugend  ist  Pflicht  des  Volkes  und  seiner  Ver- 
trettfr,  der  Staat  soll  die  öffentlichen  Schulen  und  Bildungsanstalten  hefor- 
(lem  und  unterstützen.  —  Die  Legislation  war  in  den  Jahren  1832 — 45 
ungemein  thatig,  um  die  totale  Organisation  des  Schulwesens  durchzu- 
führen. Nachdem  im  J.  1846  eine  Verfassungsrevision  war  vorgenommen 
worden,  erfolgte  in  den  darauf  folgenden  Jahren  eine  Reorganisation  der 
Seminarien  und  die  Einrichtung  der  Schulsynode;  ein  neuer  Gosetzes- 
entwnrf  üher  die  Organisation  des  Öffentlichen  Unterrichtes  wurde  1847 
erlassen,  welcher  die  Grundzüge  einer  Reform  aller  öffentlichen  Bildungs- 
aoätalten  enthielt.  Eine  neuerliche  Revision  der  Schulgesetzgehung  er- 
folgte im  Jahre  1856  durch  „das  Gesetz  üher  die  Organisation  des  Schul- 
wesens im  Canton  Bern",  und  seitdem  war  man  unablässig  thätig  Regle- 
ments, Schulordnungen  und  Lehrpläne  auszuarbeiten,  welche  ein  erfreu- 
liches Zeugnis  ablegen,  dass  man  unermüdlich  bemüht  ist  gemachte  £r- 
iihningen  xu  verwerthen  und  den  Fortschritten  der  Zeit  Rechnung  zu 
tngen. 

14* 
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Die  oberste  Leitung  der  öffentlichen  und  der  privaten  Lehranstalten 
ist  einer  Erzieh ungsdirection  anvertraut.  Die  unmittelbare  Aufsicht  über 
die  Primär-  und  Secundarschulen  fuhren  vier  bis  sechs  Schulinspectoren. 
In  jeder  Kirchengemeinde  besteht  eine  aus  drei  bis  neun  Mitgliedern  be- 
stehende Primarschulcommission,  welche  vom  Gemeinderath  gewählt  wird. 
Für  jede  Secundarschule  ist  ebenfalls  eine  aus  fünf  Mitgliedern  bestehende 
Comroission  bestellt,  einerseits  gewählt  von  den  beitragenden  Gemeinde- 
oder Bezirksbehörden  oder  den  betheiligten  Privaten,  anderseits  von  der 
Erziehungsdirection  nach  dem  Verhältnis  der  beiderseitigen  Beiträge; 
letztere  bezeichnet  auch  den  Präsidenten.  An  den  beiden  Cantonsschulen 
besteht  je  eine  Commission  aus  fünf  bis  acht  Mitgliedern,  welche  von  der 
Erziehungsdirection  ernannt  werden. 

Die  öffentlichen  Bildungsanstalten  des  Cantons  Bern  zerfallen:  in 
Volksschulen,  Secundarschulen,  wozu  Realschulen  und  Progynmasien  ge- 
rechnet werden,  und  in  wissenschaftliche  Schulen,  wozu  die  Cantonsschulen 
und  die  Hochschule  gehören. 

Die  Primarschulen  sollen  „in  den  allgemeinen  Grundbestandtlieilen 
aller  Bildung**  Unterricht  ertheilen.  Sie  gliedern  sich  nach  drei  Unter- 
richtsstufen. In  der  Regel  umfasst  die  erste  Stufe  das  erste  bis  dritte, 
die  zweite  das  vierte  bis  sechste  und  die  dritte  das  siebente  und  achte 
Schuljahr.  Der  gegenwärtig  giltige  Lehrplan  wurde  1863  festgestellt. 
Der  Religionsunterricht  beschränkt  sich  auf  ein  freies  Vor-  und  Nach- 
erzählen einer  Reihe  ausgewählter  Geschichten  aus  dem  alten  und  neuen 
Testament.  Die  Erzählungen  werden  dazu  benützt,  die  Kinder  den  sitt- 
lichen und  religiösen  Gehalt  selbständig  finden  und  auf  sich  anwenden  zu 
lassen.  Hieran  reiht  sich  das  Memorieren  von  Bibelsprüchen  und  religiösen 
Bildern.  Erst  auf  der  zweiten  Stufe  wird  das  „Vater  Unser"  und  die 
„Zehn  Gebote**,  auf  der  dritten  das  Glaubensbekenntnis  auswendig  gelenit. 
In  einigen  Lehranstalten  wird  der  Heidelberger  Katechismus  dem  Unter- 
richte zu  Grunde  gelegt. 

Vorzüglich  ist  der  Sprachunterricht  organisiert.  Er  gliedert  sicli 
auch  hier  in  den  Anschauungsunterricht,  in  Schreiben  und  Lesen  und  in 
das  Schreiblesen.  Der  Anschauungsunterricht  der  ersten  Unterrichlsstufe 
geht  vom  Auffassen  der  bekanntesten  Gegenstände  in  Schule,  Haus  und 
Umgebung  aus  und  knüpft  hieran  die  Bildung  richtiger  Gegenstands-, 
Eigenschafts-  und  Thätigkeitsvorstellungen ;  durch  wiederholte  Anschauung 
und  vollständigere  Auffassung  bereits  betrachteter  und  durch  Herbei- 
ziehung neuer  Gegenstände  wird  der  Gesichtskreis  erweitert  und  durch 
Zusammenfassung  sämmtlicher  Urtheile  über  einen  Gegenstand  zu  ein- 
fachen Beschreibungen  einzelner  Gegenstände  vorgeschritten,  wobei  leblose 
Dinge,  Pflanzen  und  Thiere,  so  wie  Beschäftigungen  der  Menschen  und 
Naturerscheinungen  in  Betracht  kommen  sollen.  Der  beschreibende  An- 
schauungsunterricht vrird  belebt  und  ergänzt  durch  einfache  Erzählungen, 
welche  sich  an  denselben  anschliei^en  und  das  rechte  Verhalten  von  Kin- 
dern in  ihren  mannigfachen  Beziehungen  und  Verhältnissen  zur  Schule, 
zu  Gott,  den  Menschen  und  zur  Natur  veranschaulichen  sollen.  Bei  den 
Sprachübungen  wird  darauf  hingewirkt,  dass  sich  die  Kinder  den  richtigen 
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G-^braach  der  Einzahl-  und  Mehrzahlformen  aneignen,  ferner  wird  die  Ansbil- 
«lang  des  Sprachgefühls  in  Anwendung  der  einfachen  und  wesentlichnten 
Formen  des  zusammengesetzten   Satzes   angestrebt,   ohne   grammatische 
Erörterungen  zu  Hilfe   zu  nehmen.    Beim  Schreiben  und  Lesen  werden 
znnächst  das  Gehör  und  die  Sprachorgane  durch  richtiges  Auffassen  und 
reines  Nachsprechen  von  Lauten,  Silben  und  Wörtern,  so  wie  Auge  und 
Hand  durch  richtiges  Darstellen  der  Formenelemente  geübt;  femer  Yer- 
r'migang    der    beiden   Vorübungen    durch    schriftliche    Bezeichnung   der 
^prachlaute ,  Silben  und  Wörter.    Sodann  Schreiben  und  Lesen  der  Na- 
men angeschauter  und  aufgefasster  Gegenstände,  Eigenschaften  und  Thä- 
tifrkeiten,  so  wie  der  aus  der  Beziehung  dieser  Vorstellungen   gebildeten 
einfachen   Sätze.    Hierauf  folgt   das   Lesen   einfacher   Erzählungen,   Be- 
schreibungen, Gedieh ke  gleicher  oder  ähnlicher  Gegenstände,  wie  sie  im 
Anschauungsunterricht  zur  mündlichen  Behandlung  kommen.  Abschreiben 
^nd  Dictieren  einzelner  Lesestücke,  Niederschreiben  auswendig  gelernter 
Stücke,  Selbstcorrectur  nach  dem  Buche,  schliefslich  Lesen  und  Schreiben 
Ton  Sätzen,  deren  Inhalt   dem  Anschauungsunterrichte   entnommen   ist, 
wodurch  die  wesentlichsten  Formen  des  zusammengesetzten  Satzes  auf  dem 
Wege  des  Beispiels   und  der  Nachahmung  zum  sicheren  Eigenthumo  des 
Schülers  gemacht  werden.  Die  Sprachübungen  werden  auf  der  zweiten  und 
«Iritten  Unterrichtsstufe  fortgesetzt  und  durch  fortwährende  üebungen  laut- 
richtiges,  verständiges  und  ausdruckvolles  Lesen  angestrebt.  Die  Sprachfertig- 
keit soll  durch  sprachrichtigo  Antworten  und  durch  zusammenhängende 
Beprodnction  eines  Lesestückes  in  erzählender  Form  bis  zum  fertigen  zu- 
ammenhängenden  Vortrag  geübt  werden.    Das  Schreiben   dieser   beiden 
Stufen  ist   Nachschreiben,  oder   ein   Aufschreiben   oder  ein   eigentliches 
Aufsetzen.    Das  Nachschreiben   bezweckt   die   Förderung   einer   richtigen 
Orthographie  und  Interpunction.    Das  Aufschreiben  ist  eine  freie  Kepro- 
duction  eines  Lesestückes,  schliefst  sich  zumeist  in  Stoff  und  Form  enge 
an  das  Gegebene  an  und  soll  auf  der  Oberstufe  zur  Uebung  der  Ver- 
»Undesthätigkeit  durch  häufige  Concentration  der  Lesestücke  benützt  wer- 
den. Die  prodnctive  Seite  des  Schülers  soll  durch  das  Aufsetzen  bethätigt 
VKrd»;n.    Es  lehnt  sich  an  gegebene  Musterstücke  an,  berücksichtigt  ins- 
besondere beschreibende  Darstellungen,  den  Brief  und  Geschäftsaufsätze. 
Erst  in  den  beiden  letzten  Jahren  soll  zu  Neubildungen,  d.  h.  zu  solchen 
Lhu^tellungen  übergegangen  werden ,  welche  sich  nicht  direct  an  Muster- 
ftnoke  des  Lesebuches  anlehnen,  sondern   nach  eingehender  Besprechung 
<le<  Themas  Tom  Schüler  selbständig  ausgeführt  werden.  Auf  der  zweiten 
Unterrichtsstufe  wird  auch  mit  dem  grammatischen  Unterrichte  begonnen 
und  die  allgemeine  Kenntnis  des  einfachen  und  des  einfach  erweiterten 
Satzes  so  wie  des  zusammengesetzten  Satzes  bildet  das  Lehrziel  desselben. 
Aof  der  dritten  Unterrichtsstafe  wird   das  wesentlichste  aus  der  Wort- 
bildangi^  und  Bechtschreibelchre  und  die  S>'ntax  durchgearbeitet  und  durch 
uoljtidche  üebungen  bis  zum  sichern  Besitz  des  Schülers  eingeübt. 

Beim  arithmetischen  unterrichte  bilden  die  Elemente  den  Lehrstoff 
in  ersten  beiden  Unterrichtsstufen.  Erst  im  sechsten  Schuljahre  wird  dag 
Geieti  der  dekadiaehen  Zahlbildung  entwickelt  und  eine  möglichst  voll- 
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rieht  zur  Sprache  kam,  gerieth  die  Angelegenheit  wieder  in  Fluss.  Die 
Erziehungsdirection  wurde  beauftragt  darauf  zu  achten,  dass  nicht  nur  in 
den  Seminarien  und  Wiederholungscursen  diesem  Fache  die  nöthigc  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  sondern  auch  sonst  noch  geeignete  Tumcurse  er- 
richtet würden.  Auch  bei  der  Herstellung  neuer  oder  der  Erweiterung 
schon  vorhandener  Schullocalitäten  soll  auf  Tumlocale  Rücksicht  genommen 
werden  und  diese  an  den  gesetzlichen  Staatsbeitrag  für  Schulhausbauten 
participieren.  Dürftige  Schulkreisc  können  auch  behufs  Anschaffung  der 
Tumgeräthe  eine  Unterstützung  erhalten. 

Das  Gesetz  über  die  Primarschulen  betont  ausdrücklich,  dass  sowol 
dem  Staate  als  auch  den  Gemeinden  die  Pflicht  obliegt,  für  die  zweck- 
mäfsige  Benützung  der  Primarschule  von  Seiten  der  heranwachsenden 
Kinder  Sorge  zu  tragen.  Diejenigen  Wohnhäuser  und  Gemeinden,  deren 
Bewohner  berechtigt  sind  ihre  Kinder  in  dieselbe  Primarschule  zu  schicken, 
bilden  einen  Schulkreis.  Eine  Veränderung  der  bestehenden  Eintheilungen 
darf  nur  mit  Genehmigung  der  Erziehungsdirection  stattfinden.  Als  be- 
stimmte Norm  ist  aufgestellt,  dass  Schulen  mit  weniger  als  20  Kindern 
mit  einem  andern  zweckmäfsig  gelegenen  Schulkreise  vereinigt  werden 
können.  Die  Bildung  neuer  Schulen  mit  weniger  als  drelf^ig  Kindern  ist 
nicht  gestattet.  Die  Zusammenziehung  der  fähigsten  Schüler  der  Ober- 
classen  verschiedener  Schulkreise  in  eine  gemeinsame  Oberschule  ist  mög- 
lichst zu  erleichtern.  In  diesem  Falle  wird  von  Seiten  des  Staates  ein 
besonderer  Beitrag  von  200  Frs.  gewährt. 

Das  Gesetz  macht  es  femer  den  Eltern  und  Vormündern  zur  Pflicht, 
die  schulfähigen  Kinder  flelfsig  in  die  Schule  zu  schicken.  Jede  Schul- 
versäumnis muss  dem  Lehrer  angezeigt  werden.  Die  Schulcommissioncn 
haben  über  die  unentschuldigten  Schul  Versäumnisse  an  die  Regierungs- 
statthalter Bericht  zu  erstatten.  Die  Primarschulen  nehmen  Kinder  mit 
dem  Beginne  des  sechsten  Jahres  auf,  und  die  Schulpflichtigkeit  dauert  bei 
den  Reformierten  bis  zu  ihrer  Zulassung  zum  heiligen  Abendmahl,  bei  den 
Katholiken  bis  zum  zurückgelegten  fünfzehnten  Lebensjahre.  Doch  kann 
die  Erziehungsdirection  Ausnahmen  zulassen. 

Bezüglich  der  Anzahl  der  Lehrer  für  eine  Primarschule  normiert 
das  Gesetz,  dass  eine  Schule  nur  dann  einem  einzigen  Lehrer  überlassen 
werden  kann,  wenn  an  allen  ünterrichtsstufen  sich  nicht  mehr  als  achtzig 
Schüler  vorfinden,  wenn  in  ]>lofs  aus  zwei  Stufen  bestehenden  Schulen  nicht 
mehr  als  neunzig  und  bei  einstufigen  Schulen  nicht  über  hundert  Schüler 
vorhanden  sind.  Wo  diese  Zahl  überschritten  ist,  soll  innerhalb  vier  Jahren 
eine  neue  Classe  errichtet  werden.  Es  ist  ein  jedenfalls  eigen thüralicher 
Zusatz,  dass  auch  in  diesem  Falle  die  Erziehungsdirection  Ausnahmen 
gestatten  darf.  Die  Schwierigkeiten  einer  stricten  Durchführung  des  (-Je- 
setzes  können  doch  nur  in  dem  Kostenpuncte  liegen  und  es  läge  in  der 
Aufgabe  des  Staates  die  Mittel  jenen  Gemeinden  zu  gewähren,  wo  diese 
nicht  vorhanden  sind.  Ein  Gesetz  aufzustellen  und  vielfache  Ausnahmen 
zuzulassen,  bleibt  jedenfalls  ein  Uebelstand. 

Zur  Heranbildung  von  Lehrern  für  die  deutschen  Primarschulen  des 
CAütons  besteht  ein  Lehrerseminar,  wo  120  Schüler  aufgenommen  werden 
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können,  die  in  der  Anstalt  Kost  und  Wohnung  erhalten.  Der  ünterrichts- 
curs  dauert  drei  Jahre.  Die  Aufhahmswerber  müssen  siebzehn  Jahre  alt 
und  Cantonsburger  oder  Schweizerbtirger  sein,  deren  Eltern  sich  im  Can- 
ton  niedergelassen  haben.  Der  Unterricht  ist  unentgeltlich,  nur  für  Woh- 
nung, Kogt,  Wäsche,  Licht  und  ärztliche  Besoldung  ist  ein  Beitrag  von 
100  Fk».  jährlich  zu  entrichten.  Dagegen  haben  Nichteantonsbürger,  so 
wie  jene,  deren  Eltern  au&erhalb  des  Cantons  wohnen,  die  sammtlichen 
Verpflega-  und  ünterrichtskosten  zu  bezahlen.  Jeder  Zögling  ist  ver- 
pdichtet,  mindestens  drei  Jahre  lang  eine  Lehrerstelle  an  einer  öfifent- 
licben  Schule  lu  bekleiden.  Wer  dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommt, 
kai  dem  Staate  die  Kosten  für  Unterricht  und  Verpflegung  vollständig 
zarückzaerstatten. 

Der  Lehrplan  ist  folgender: 

in.   n.     L 

P»dagogik 1  3  6 

Keligion 3  3  3 

Deutsche  Sprache 7  7  7 

Französische  Sprache  ....  3  3  2 

Arithmetik 4  3  3 

Geometrie 2  2  2 

Physik  und  Chemie    ....  2  2  1 

Naturgeschichte 2  2  1 

Geschichte 3  3  2 

Geographie 2  2  2 

Gesang 3  3  3 

Clarierspiel 2  2  2 

Viülinspiel 2  2  1 

Zeichnen 2  2  2 

Schönschreiben 3  2  1 

Turnen 2  2  2 

Summe    43      43      40. 

Das  Lehrziel  ist  folgendes :  In  der  Psychologie  bezweckt  der  Unter- 
richt «eine  klare  Einsicht  in  den  Organismus  und  die  Entwicklung  des 
nbjectiven  Greistes  von  den  niedersten  Stufen  seelischer  Thätigkeit  bis 
nr  Bealiaierung  des  Begrifies  des  Geistes,  und  umfasst  die  Entwicklung 
der  Seele  zum  Geist,  die  Geistcsthätigkeiten,  die  besonderen  Bestimmtheiten 
4m  Greistes.*  Der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Ptedagogik  soll  dem  Zög- 
ling eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Erziehung  im  allgemeinen  ver- 
Bitteln  und  ihn  mit  den  Zielen,  Mitteln  und  Wegen  einer  guten  Volks- 
eniehung  bekannt  machen.  Die  praktische  Pädagogik  soll  Volksschul- 
bmde  sein  and  den  Zögling  mit  dem  Verhältnis  der  Volksschule  zur  häus- 
fichen  Erziehung  und  zu  den  übrigen  öfientlichen  Erziehungsaustalton  be- 
kamt machen,  so  wie  anderseits  die  Aufgabe  der  Volksschule  and  die 
gesduchtliche  Entwicklung  des  Volksschulwesens  im  Canton  vorführen. 
Hiennit  sind  periodische  Uebungen  verbunden,  welche  mit  den  Schülern 
B  dar  Jfiiflenehale  vorgenommen  werden.  In  der  deutschen  Sprache  wird 
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in  der  untersten  Classe  der  in  der  Volksschule  abgehandelte  Lehi-st^ff 
wiederholt,  sodann  die  Lautlehre  und  die  Plexionslehre  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Dialektes  ausführlich  abgehandelt;  in  der  Mittelclasse 
ist  die  Lehre  vom  einfachen  und  zusammengesetzten  Satz  und  die  Wort- 
bildungslehre, und  in  der  obersten  Classe  die  Befestigung  des  grammati- 
calischen  Wissens  Lehrgegenstand.  Hiermit  gehen  Lesen  und  Erklären  von 
poetischen  und  prosaischen  Musterstücken  mit  Bücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Darstellungsformen  Hand  in  Hand,  woran  sich  dann  später  in 
der  oberen  Classe  ein  zusammenhängender  Unterricht  in  Stilistik  und 
Poetik  anschlieM.  Ferner  werden  Uebungen  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gedankenausdruck  vorgenommen.  In  der  letzten  Classe  wird  auch 
deutsche  Literatur  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  neue  Zeit  von  Haller 
bis  auf  die  Gegenwart  gelehrt,  und  zwar  auf  Grundlage  früher  behandelter 
Lesestücke.  —  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  umfasst  in  der  unteren 
Classe  Einleitung  in  das  Zahlengebiet,  die  gemeinen  und  Decimalbrüchc 
mit  reinen  und  angewandten  Zahlen,  femer  angewandtes  Rechnen,  nament- 
lich Drei-  und  Vielsatzrechnungen.  In  der  mittleren  Classe  wird  die  Lehre 
von  den  geometrischen  Verhältnissen  und  Proportionen,  Zinsen-  und  Ge- 
sellschaftsrechuung  und  der  Kettensatz ,  kaufmännisches  Rechnen ,  die 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel,  die  Anfänge  der  Algebra,  die 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  durchgenommen. 
In  der  letzten  Classe  endlich  folgt  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wur- 
zeln, Logarithmen,  Anwendung  derselben  auf  Zins,  Zinses-Zins  und  Renten- 
rechnungen, Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten 
und  des  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  endlich 
zusammenhängende  Wiederholung  des  gesanimten  Rechnungsunterrichtes 
und  Methodik  desselben  für  die  Volksschule.  Der  geometrische  Unterricht 
beschränkt  sich  in  den  ersten  beiden  Jahrgängen  auf  Planimetrie  und 
einzelne  Partien  der  angewandten  Geometrie  als  Bestimmung  von  Puncten, 
Aufnahme  und  Berechnung  von  gröfseren  und  kleineren  Grundstücken  u.s.  w., 
in  der  letzten  Classe  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie.  Der  natur- 
kundliche Unterricht  umfasst  im  ersten  Semester  der  Unterclasse  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Körper,  Erscheinungen  der  Anziehung  als 
Ruhe  und  Bewegung  fester,  flüssiger  und  luftfÖrmiger  Körper,  und  im 
ersten  Semester  des  zweiten  Jahres  Schall,  Licht  und  Wärme,  Magnetismus 
und  Elektricität,  während  jedem  zweiten  Semester  des  ersten  und  zweiten 
Jahres  Chemie  zugetheilt  ist,  und  zwar  zunächst  unorganische,  in  der 
Mittelclasse  organische  Chemie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  landwirth- 
schaftliche  Chemie;  Naturgeschichte  wird  ebenfalls  im  ersten  Semester  in  den 
ersten  beiden  Jahrgängen  gelehrt,  und  zwar  zunächst  Meteorologie  und 
Pflanzenanatomie,  sodann  systematische  Pflanzenbeschreibung  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  in  landwirthschaftlicher,  technischer  und  sani- 
tärer Hinsicht  wichtigsten  Pflanzen.  Im  zweiten  Semester  des  ersten 
Jahres  wird  Mineralogie  gelehrt  und  nach  Beendigung  der  Mineralogie 
Anthropologie,  die  Kenntnis  der  köri)orlichen  Organisation  des  Menschen 
umfassend.  Hierauf  folgt  im  zweiten  Semester  des  zweiten  Jahres  Zoologie, 
und  zwar  Naturgeschichte  der  Wirbelthiere ,   im   dritten  Jahre  wird  im 
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ersten  Semester  populäre  Landwirthschaftslehre  und  Zoologie  gelehrt.  Im 
letzten  Semester  folgt  die  Repetition  des  gesammten  naturkundlichen 
Unterrichtes,  wohei  in  der  Physik  die  mathematische  Begründung  der 
physikalischen  Gesetze  nachzuholen  ist.  Der  geschichtliche  Unterricht  um- 
fasst  in  der  XJnterclasse  die  Cnlturstaaten  des  Orients,  Griechen  und  Kömer 
bis  zuni  üntei^nge  des  weströmischen  Reiches,  die  Völkerwanderung  und 
die  Gründung  der  romanisch-germanischen  Staaten  im  südwestlichen  Eu- 
ropa; in  der  Mittelclasse  Schweizer  -  Geschichte  his  zur  Gründung  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  1306,  sondann  Geschichte  des  Schweizer- 
bandes bis  zur  Auflösung  desselben  im  Jahre  1798,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Culturverhältnisse;  in  der  oberen  Classe  eine  Fort- 
setzung des  geschichtlichen  Unterrichtes  der  Geschichte  des  Mittelalters 
und  der  neueren  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Endlich  Geschichte  der 
jüngsten  Periode  von  1789  —  1848.  Der  geographische  Unterricht  ist  fol- 
gendermafisen  gegliedert.  Nach  einer  Einleitung,  welche  die  wichtigsten 
Partien  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  umfasst,  folgt 
die  Beschreibung  der  aufsercuropäischen  Erdtheile,  wobei  die  bedeuten- 
deren Staaten  und  Europa  ausführlicher,  die  übrigen  Länder  übersichtlich 
behandelt  werden.  In  der  zweiten  Classe  Geographie  Europas  und  in  der 
dritten  endlich  speciello  Geographie  der  Schweiz,  femer  das  wichtigste 
aus  der  physikalischen  und  mathematischen  Geographie,  endlich  eine  Re- 
petition des  geographischen  Curses. 

Aufserdem  wird  noch  Unterricht  im  Turnen,  in  der  Musik  und  im 
Schreiben  ertheilt.  Der  Unterricht  im  Zeichnen  ist  theils  freies  Hand- 
leichnen,  theils  geometrisches  Zeichnen,  dem  jedoch  eine  viel  zu  geringe 
Stundenzahl  zugewiesen  ist,  um  erhebliches  leisten  zu  können. 

Die  praktische  Ausbildung  der  Zöglinge  im  Schulhalten  wird  in 
einer  mit  dem  Seminar  in  Verbindung  stehenden  Musterschule  erzielt. 
Die  landwirthschaftlichen  Arbeiten  bezwecken  wol  zunächst  „einen  wohl- 
thatigen  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  der  Zöglinge",  anderseits 
aber  auch  ein  besseres  Verständnis  des  nach  dieser  Richtung  zu  crthei- 
lenden  Unterrichtes.  Sie  umfassen  Garten-  und  Ackerbau,  die  Übstbaum- 
und  Bienenzucht 

Eine  treflTliche  Einrichtung  sind  die  sogenannten  Wiederholungs- 
und Fortbildungscurse  für  schon  patentierte  Lehrer,  welche  auch  von  Seiten 
der  Erziehungsdirection  zur  Theilnahme  an  dem  Unterrichte  berufen  wer- 
den können.  Sie  erhalten  den  Unterricht  unentgeltlich  und  vollständig  freie 
Verpflegung,  oder  eine  entsprechende  Entschädigung  aus  der  Staatscasse. 
Der  Curs  dauert  während  des  Sommers  drei  Monate.  Es  wird  dadurch 
Lehrern,  welche  auf  dem  Lande  nicht  in  der  Lage  sind  an  ihrer  Fortbildung 
XU  arbeiten  und  nur  zu  leicht  versumpfen,  Gelegenheit  geboten,  von  den 
Fortschritten  der  Psedagogik  Kunde  zu  erhalten,  die  Lücken  ihres  Wissens 
auszufUlen  und  überhaupt  in  Contact  mit  andern  Lehrern  zu  treten. 

Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  dem  Director,  fünf  Hauptlehrem 
und  den  nöthigen  Hilfslehrern.  Die  Ernennung  des  Lelirpersonals  steht 
dem  Begienmgsiath  zu ,  und  zwar  erfolgt  jede  Ernennung  nur  auf  sechs 
Jthre.  Der  Director  erhält  nebst  freier  Station  für  sich  und  seine  Familie 
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eine  Besoldung  von  höchstens  2500  Pres.,  falls  dessen  Frau  das  Hauswesen 
der  Anstalt  zu  hesorgen  im  Stande  ist ;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  beträgt 
die  Besoldung  höchstens  2200  Frcs.,  weil  für  die  Besorgung  des  Haus- 
wesens eine  Haushälterin  angestellt  werden  muss.  Die  Hauptlehrer  erhal- 
ten höchstens  2200  Frcs.  ohne  Verpflegung,  die  in  der  Anstalt  wohnenden 
Hilfslehrer  800  Frcs.  nebst  freier  Station.  Sämmtliche  Lehrer  sind  zu  25 
Stunden  in  der  Woche  verpflichtet 

Für  die  Primarlehrer  des  französischen  Cantontheiles  besteht  eben- 
falls ein  Seminar  mit  höchstens  30  Zöglingen.  Dieselben  bilden  zwei 
Successivclassen.  Mit  dem  französischen  Lehrerseminar  steht  eine  Muster- 
primarschule in  Verbindung,  welche  den  Zweck  hat,  als  Uebungsschule 
für  die  Seminaristen  und  zugleich  als  Vorbercitungsschnlc  für  das  Seminar 
zu  dienen.  Die  Zahl  der  Zöglinge  dieser  Musterschule  darf  dO  nicht  über- 
steigen. Die  Aufnahme  in  die  Musterschule  geschieht  in  der  Regel  für 
drei  Jahre  und  jene,  welche  sich  dem  Lehrerstande  widmen  wollen,  finden 
vorzugsweise  Berücksichtigung  und  können  daselbst  bis  zum  Eintritte 
in*s  Seminar  verbleiben.  Die  ärmeren  Musterschüler  haben  ein  jährliches 
Pflegegeld  von  mindestens  80  Frcs.  zu  bezahlen.  Die  Musterschule  steht 
unter  der  Leitung  eines  Primarlehrers,  der  freie  Verpflegung  und  700  Frcs. 
erhält. 

Bei  der  Berathung  der  Gesetze  für  die  Lehrerseminarien  entwickelte 
sich  eine  interessante  Debatte  über  das  System  der  confessionellen  Mischung, 
welche  in  der  für  den  Jura  in  Aussicht  genommenen  Lehrerbildungsanstalt 
wieder  eingeführt  werden  sollte.  Die  reformierte  Geistlichkeit  sträubte  sich 
dagegen.  Am  entschiedensten  sprach  sich  Dr.  Troxler  gegen  die  Trennung 
aus.  Der  Begriff  Seminar,  entwickelte  er,  schliefse  in  sich  den  Begrifl^  der 
Einheit  und  üniformität  sowol  vom  politischen  als  auch  religiösen  Stand- 
punct.  Wolle  man  die  Vereinigung  der  beiden  Beligionsbekenntnisse,  der 
katholischen  und  reformierten  im  Seminar  nicht  zulassen,  so  müsse  man 
cousequenterwoise  confessionell  gesonderte  Primär-,  Secundar-  und  Hoch- 
schulen in 's  Leben  rufen.  Der  Canton  Bern  habe  keinen  Beruf  der  Ju- 
gend die  confessionelle  Haltung,  die  nicht  im  Volke,  sondern  nur  in 
der  Geistlichkeit  herrsche,  in  die  Seele  zu  graben,  er  solle  vielmehr  be- 
dacht sein,  derselben  die  Zusammengehörigkeit  als  Schweizer  mit  con- 
fessioneller  Toleranz  und  in  brüderlichem  Frieden  durch  jugendliche  Praxis 
geläufig  zu  machen.  Das  Streben  der  Geistlichkeit  sei  aller  populären 
Grundlage  haar  und  mit  Schamröthe  müsse  es  vernommen  werden,  wenn 
von  Seiten  derer,  welche  christliche  Liebe  zu  predigen  berufen  seien,  die 
confessionelle  Zersplitterung  zum  öffentlichen  Schaden  gestärkt  und  unter- 
halten werde.  Andere  wiesen  auf  die  eminent  günstigen  Erfahrungen  in 
anderen  paritätischen  Seminarien  hin.  Die  Gegner  der  confessionellen  Mi- 
schung unterlagen  mit  grofiser  Majorität. 

Zur  Heranbildung  von  Primarlehrerinnen  beider  Confessionen  ist 
sowol  für  den  deutschen  als  auch  für  den  französischen  Cantonsthcil  eine 
Bildungsschule  organisiert  worden.  In  beiden  Anstalten  dauert  der  Unter- 
richtscurs  mindestens  zwei  Jahre  und  die  Zahl  der  Zöglinge  beträgt  in 
jeder  höchstens  15.  Dieselben  bilden  nur  eine  Classe.  Die  beiden  Anstalten 
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haben  je  einen  Vorsteher,  einen  Hanptlchrer  und  eine  Hilfslehrerin  oder 
amgekehrt  Die  Besoldung  des  Vorstehers  beträgt  2300  Pres,  nebst  Woh- 
nung, die  Besoldung  eines  Hauptlehrers  oder  einer  Hauptlehrerin  höchstens 
15? O  Frcs.,  die  Hilfslehrerin  bezieht  600  Frcs.  nebst  freier  Station,  der 
Hilfslehrer  höchstens  1000  Pres,  ohne  Verpflegung. 

Jeder  Anstellung  eines  Primarlehrers  muss  eine  Ausschreibung  im 
Amtsblatte  rorausgehen,  wobei  die  mit  dem  Posten  verbundenen  Rechte 
und  Pdichten  anzugeben  sind.  Es  dürfen  hiernach  dem  Lehrer  keine  an- 
ilerweitigen  Geschäfte  auferlegt  werden,  als  die  in  der  Ausschreibung  an- 
gegebenen. Die  Bewerber  haben  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  falls 
die  Schnlcommission  es  fordert.  Diese  wird  von  dem  Schulinspector  an- 
geordnet und  wird  öffentlich  abgehalten.  Sie  besteht  in  der  Abfassung 
eines  Aufsatzes,  der  Abhaltung  von  Probelectionen  in  verschiedenen  Fächern 
und  dem  Vortrage  einer  leichtem  musikalischen  Composition.  Ein  münd- 
liches tbeoretisches  Examen  ist  nicht  ausgeschlossen.  Die  Schul  com  mission 
Tereinbart  nut  dem  Inspector  einen  Wahlvoranschlag,  der  Wahlact  wird 
von  dem  Gemeinderathe  vorgenommen,  die  Bestätigung  erfolgt  durch  die 
Eniehungsdirection.  Die  Anstellung  ist  eine  lebenslängliche.  Im  Falle 
als  sich  patentierte  Bewerber  nicht  vorfinden,  dürfen  bei  einer  zweiten 
Ausschreibung  auch  unpatentierte  zugelassen  werden.  Diesen  darf  jedoch 
die  Lehrstelle  nur  provisorisch  auf  ein  Jahr  tibertragen  werden.  Sehr  ver- 
dienstlich ist  die  gesetzliche  Bestimmung,  dass  die  Lehrer  sich  wol  den 
Weisungen  der  Schulbehörden  zu  fügen  haben,  im  übrigen  aber  in  der 
Ausfibnng  ihres  Berufes  selbständig  und  unabhängig  von  Meinungen  und 
Forderungen  der  Eltern  sind.  Dieselben  Normen  gelten  auch  für  die  öffent- 
lichen Primarlehrerinnen. 

Jeder  Primarlehrer  hat  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  welche 
alljährlich  zu  einer  bestimmen  Zeit  abgelegt  werden  kann.  DiePrnfungs- 
eommission  besteht  aus  eilf  Mitgliedern  und  wird  von  der  Erzichunf^s- 
direction  ernannt.  Der  Director  des  Seminars  wohnt  in  der  von  ihm  ge- 
leiteten Anstalt  den  Verhandlungen  der  Prüfungscommission  mit  be- 
rathender  Stimme  bei.  Nur  Schweizer  von  Geburt  werden  zur  Prüfung 
zugelassen,  Fremde  nur  dann,  wenn  sie  in  einer  schweizerischen  Lehr- 
anstalt ihre  Berufsbildung  erhalten  oder  mindestens  seit  drei  Jahren  sich 
in  der  Schweiz  niedergelassen  haben.  Die  Prüfung  ist  eine  theoretische 
und  praktische.  Erstcre  ist  eine  mündliche  und  schriftliche;  die  münd- 
liche ist  Öffentlich,  die  schriftliche  findet  unter  besonderer  Aufsicht  statt. 
Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  alle  obligatorischen  Unterrichtsfächer,  die 
in  den  Lehrerbildungsanstalten  vorgetragen  werden,  die  körperlichen 
Uebungen  und  landwirthschaftlichen  Arbeiten  ausgenommen.  Bei  der 
schriftlichen  Prüfung  wird  gefordert:  die  Abfassung  eines  Aufsatzes  in 
der  Muttersprache,  Anfertigung  eines  kürzeren  französischen  Briefes  für 
deutsche  and  eines  deutschen  für  französische  Examinanden  und  die  Lösung 
Ton  mathematischen  Aufgaben.  Die  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung 
•ind  folgende:  Pädagogik,  und  zwar  Kenntnis  der  körperlichen  und  gei- 
stigen Entwicklung  des  Kindes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  inneren 
Zonmmeiihaiig  und  die  Entfaltung  der  Geistesthätigkeit,  Einsicht  in  das 
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Wesen,  die  Elemente,  Mittel  und  Wege  der  Erziehung,  Kenntnis  der 
Volksschule  nach  ihrem  Wesen,  ihren  Erziehungsmitteln  und  eine  über- 
sichtliche Kenntnis  der  Geschichte  des  Volksschulwesens  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Cantons  Bern;  in  der  Muttersprache  lautes,  rich- 
tiges und  sinngemäfses  Lesen,  Klarheit  und  Gewandtheit  in  der  Wieder- 
gabe von  Lesestücken,  Fähigkeit  den  Gedankengang  und  die  logische 
Gliederung  desselben  nachzuweisen;  Kenntnis  der  Grammatik  und  der 
Eigenschaften  des  Stils  im  allgemeinen  und  der  prosaischen  und  poetischen 
Formen  und  Arten  im  besonderen,  Bekanntschaft  mit  den  Hauptmomen- 
ten der  Geschichte  der  neueren  Poesie.  Aus  der  französischen  Sprache 
wird  gefordert:  richtiges  und  gelaufiges  Lesen,  Kenntnis  der  grammati- 
schen Grundformen,  Uebersetzen  aus  dem  Französischen  in's  Deutsche  und 
umgekehrt;  aus  der  Mathematik:  Fertigkeit  im  Gebiete  der  gewöhnliclien 
Arithmetik,  Kenntnis  der  Buchstabenrechnung,  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzel,  der  Proportionen  und  der  Gleichungen  ersten  Grades,  die  wich- 
tigsten Lehrsätze  der  Planimetrie,  Stereometrie  und  praktischen  Geometrie, 
von  letzterer  die  Kenntnis  und  Begründung  jener  Partien,  die  bei  Flächen- 
und  Körperberechnungen  nothwendig  sind.  Aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
geschichte, der  Physik  und  der  Chemie  werden  bei  dem  Examen  vornehm- 
lich jene  Partien  berücksichtigt,  welche  mit  dem  praktischen  Leben  in 
Verbindung  stehen.  Der  Candidat  muss  femer  eine  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  Schweizer  Geschichte  und  den  hervorragendsten  Ereignissen  der  all- 
gemeinen Geschichte  an  den  Tag  legen ;  er  muss  Kenntnis  aus  der  mathe- 
matischen Geographie,  so  weit  sich  dieselbe  auf  gemeinfassliche,  dein  Volks- 
leben näher  liegende  Erscheinungen  bezieht,  dann  der  physikalischen  und 
politischen  Geographie  der  fünf  Erdtheile  besitzen  und  speciell  mit  der  Geo- 
graphie des  Schweizer  Landes,  insbesondere  des  Cantons  Bern,  vertraut  sein. 
Die  praktische  Prüfung  umfasst  eine  Probelectüre,  wozu  eine  Viertelstunde 
Vorbereitung  eingeräumt  wird,  ferner  Probeleistungen  in  den  einzelnen 
Kunstfachern,  im  Singen,  Spielen  eines  leichten  Violins-,  Orgel-  oder  Ciavier- 
stückes, Zeichnung  eines  einfachen  Gegenstandes  nach  der  Natur,  Aus- 
führung von  Probeschriften  an  der  Wandtafel.  Endlich  müssen  sich  sänimt- 
liche  Candidaten  auch  aus  der  Religion  einer  Prüfung  unterziehen. 

Die  Secundarschulen  verfolgen  eine  doppelte  Aufgabe.  An- 
knüpfend an  die  Volksschule  sollen  sie  die  zum  Betriebe  eines  gewerb- 
lichen Berufes  nöthigen  Kenntnisse  vermitteln,  anderseits  aber  auch  die 
zum  Eintritte  in  höhere  Classen  der  Cantonsschule  unentbehrliche  Vor- 
bildung darbieten.  Sie  zerfallen  in  Kealschulen,  wo  ausschliefslich  rea- 
listische Fächer,  und  in  Progymnasien,  wo  auch  literarische  Fächer  ge- 
lehrt werden. 

Die  Aufnahme  der  Schüler  soll  in  der  Regel  nur  im  Frühling  statt- 
finden, ausnahmsweise  kann  dieselbe  während  des  Schuljahres  gestattet 
werden.  Jeder  Anfnahmswerber  muss  sich  einer  Prüfung  unterziehen, 
welche  entscheidet,  in  welche  Classc  er  zu  versetzen  sei.  Zum  Eintritte 
in  die  unterste  Classe  ist  erforderlich:  fertiges  und  richtiges  Lesen  und 
Verständnis  des  wesentlichen  Inhaltes  eines  kleinen  angemessenen  Lese- 
stückes,  nebst  Kenntnissen  des  einfachen  Satzes;  Niederschreiben  einer 
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kleinen  Enählong  ohne  grobe  Verstöfse  gegen  Rechtschreibung  und  Inter- 
pnnctionslehre;  Sicherheit  in  den  vier  Species  mit  nnbenannten  Zahlen. 
Für  jede  höhere  Classe  werden  die  zum  Eintritt  unumgänglichen  Kcnnt- 
niäae  Tcrlangt.  Stellt  sich  nach  Monatsfrist  heraus,  dass  der  Schüler  dem 
Unterricht  zu  folgen  nicht  im  Stande  ist,  oder  umgekehrt,  dass  seine 
Leistungen  höher  stehen,  so  kann  Zurück  Versetzung  in  eine  untere  oder 
Beförderung  in  eine  höhere  Classe  stattfinden.  Strenge  Normen  finden 
bezüglich  der  Schulversaumnisse  statt.  Auch  in  den  Secundarschulen  werden 
nicht  zureichend  entschuldigte  Absenzen  mit  Bufsen  belegt.  Die  Schüler 
erhalten  über  FleiXls  and  Sittlichkeit,  so  wie  über  die  Leistungen  in  den 
eiDzelBen  Fächern  viermal  im  Jahre  Zeugnisse.  Diese  werden  von  den 
Eltern  oder  Vormündern  nach  genommener  Einsicht  unterschrieben  und 
dann  bis  zum  Anstritte  des  Schülers  in  der  Anstalt  aufbewahrt. 

Je  nach  der  Zahl  der  Lehrer  zerfallen  die  Realschulen  in  einthei- 
iige,  zweitheilige  und  dreitheilige.  Damach  sind  auch  die  Lehrpläne  be- 
messen. Das  Lehrziel  ist  deshalb  nicht  überall  das  gleiche.  Die  meisten 
Anstalten  sind  zweitheilige.  Die  Zahl  der  Classen  richtet  sich  nach  der 
Anzahl  der  angestellten  Lehrer.  Mit  Rücksicht  auf  locale  Verhältnisse, 
denen  spedell  Rechnung  zu  tragen  ist,  erfolgt  auch  die  Vcrtheilung  des 
Unterrichtsstoffes  an  die  einzelnen  Classen  und  Classenabtheiluugen.  Der 
Unterrichtsplan  der  dreitheiligen  Schulen  soll  das  Minimum  bieten,  was 
die  realistischen  Abtheilungen  der  Progymnasien  leisten.  Für  die  Pro- 
gymnasien  ist  der  Lehrplan  der  unteren  Classen  der  Cantonsschule  mafs- 
gebend.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  soll  in  der  Regel  weder 
für  den  Lehrer,  noch  für  Schüler  33  übersteigen. 

Das  Ziel  des  deutschen  Sprachunterrichtes  an  den  Sccundar- 
«chnlen  ist  ein  mechanisch  fertiges  und  richtig  betontes  Lesen,  genaue 
Eiklärung  passender  prosaischer  und  poetischer  Lesestücke;  aus  der  Sprach- 
lehre soll  der  einfache  und  der  zusammengesetzte  Satz,  das  wichtigste  aus 
der  Wortbildung  und  an  den  zwei-  und  dreitheiligen  Lehranstalten  auch 
das  wichtigste  aus  dem  Perioden  -  und  Versbau  abgehandelt  worden. 
Uebongen  in  beschreibenden,  erzählenden  und  belehrenden  Stilgattiuigcu, 
90  wie  auch  in  der  Briefform  sollen  den  theoretischen  Unterricht  ergänzen, 
femer  werden  auch  ausgewählte  prosaische  und  poetische  Musterstücke 
memoriert  und  namentlich  bei  den  Vorträgen  auf  reine  Aussprache  und 
richtige  Betonung  gesehen.  Dem  Unterricht  in  der  Muttersprache  wird 
eiDe  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  Als  Grundlage  dient  die 
Leetüre,  ohne  jedoch  besondere  Unterrichtsstunden  für  die  Sprachlehre 
ganz  aoszaschliefiien,  so  weit  es  eben  neben  der  Leetüre  zur  Grundlegung 
und  Befestigung  der  grammatischen  Regeln  erforderlich  erscheint.  Als 
Haoptanfgabe  ist  für  den  Lehrer  hingestellt,  den  Schüler  zur  Selbst- 
thitigkeit  bei  der  Erklärung  des  Inhaltes  eines  Lesestückes  anzuregen, 
er  soll  sich  weder  vorwiegend  in  Sacherklärungen  ergehen,  noch  docierend 
ZQ  Werke  gehen.  Es  ist  gewiss,  dass  der  deutsche  Sprachunterricht,  der 
anf  Tielen  Lehranstalten  so  geringe  Erfolge  aufzuweisen  hat,  nur  durch 
die  aDgedentete  Methode  Resultate  zu  erzielen  vermag. 

Der  franxösischc  Sprachunterricht  bezweckt  in  den   ein- 
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theiligen  Secundarschulen  die  Kenntnis  der  elementaren  Partien  der 
Grammatik;  viel  weiter  geht  der  Unterricht  in  den  zwei-  und  dreithei- 
ligen  Lehranstalten,  wo  namentlich  die  grammatischen  Partien  ausführlich 
dargelegt  und  eingeübt  werden,  üebersetzungen  deutscher  Stücke  in's 
Französische  und  fortgesetzte  Leetüre  gehen  damit  Hand  in  Hand,  auch 
sollen  freie  Compositionen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  BriefForni 
versucht  werden,  femer  werden  die  Schüler  angehalten,  sich  namentlich  in 
den  höheren  Abtheilungen  während  des  Unterrichtes  der  französischen  Sprache 
zu  bedienen.  An  die  Leetüre  gröfserer  Lesestücke  knüpfen  sich  einzelne 
literarische  Notizen.  Als  Hauptzweck  dieses  Unterrichtes  wird  bezeichnet: 
die  Schüler  auf  eine  geistbildende  Weise  zum  möglichst  vollen  Ver- 
ständnis und  möglichst  fertigen  Gebrauch  der  französischen  Sprache  zu 
befähigen. 

Der  mathematische  Unterricht  umfasst  in  den  eintheiligen 
Schulen  die  gesammte  Arithmetik,  namentlich  soll  eine  Kenntnis  der  wich- 
tigsten bürgerlichen  Rechnungsarten  erzielt  werden.  Der  algebraische  Un- 
terricht beschränkt  sich  hier  auf  die  vier  Species  mit  rationalen  Buch- 
stabengröfsen  und  auf  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten; aus  der  Geometrie  wird  die  Formenlehre  in  Verbindung  mit 
leichteren  Flächen-  und  Körperberechnungen,  und  zwar  auf  Anschauung 
gegründet,  vorgetragen,  ferner  einfache  Messübungen  und  leichtere  Pläne 
aufgenommen.  In  den  zwei-  und  dreitheiligen  Schulen  wird  der  algebraische 
Unterricht  bis  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades,  dem  Ausziehen  der 
Quadrat-  und  Cubikwurzel,  dem  Rechnen  mit  Potenzen  und  Wurzelgröfsen, 
Logarithmen,  Progressionen  mit  Anwendung  auf  Zinseszinsen  und  Renten- 
rechnung fortgesetzt.  Der  geometrische  Unterricht  umfasst  hier  nebst  der 
Planimetrie  auch  die  Stereometrie  und  die  ebene  Trigonometrie  (letztere 
blofö  in  den  dreitheiligen  Schulen). 

Aus  der  Geschichte  wird  an  allen  Secundarclassen  die  allgemeine 
Geschichte  in  biographischer  Form,  sodann  die  Schweizergeschichte  von 
der  Entwicklung  der  Eidesgenossenschaft  bis  auf  die  Gegenwart  nebst 
den  Grundzügen  der  Cantons-  und  Bundesverfassung  gelehrt.  In  den  zwei- 
theiligen Lehranstalten  wird  sodann  alte  und  mittlere  Geschichte  in  zu- 
sammenhängender Erzählung  vorgetragen;  noch  weitgehender  ist  der  Un- 
terricht an  den  dreitheiligen  Lehranstalten,  indem  auch  die  neuere  Ge- 
schichte, so  wie  die  wichtigsten  Culturverhältnisse  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Schweizergeschichte  bis  auf  die  Gegenwart  vor- 
getragen werden.  Die  methodologischen  Winke  und  Bemerkungen,  welche 
dem  Lehrer  zur  Darnach  ach  tung  ertheilt  werden,  sind  geradezu  vortreflTlich. 
^Der  Geschichtsunterricht**,  heifst  es  daselbst,  ^zumal  in  den  oberen  Classen, 
bilde  nicht  blofs  das  Echo  des  Waffengeklieres  selbstsüchtiger  Eroberer 
und  herzloser  Tyrannen  und  beschränke  sich  nicht  auf  die  Darstellung 
von  der  Entstehung  und  dem  Zusanmiensturz  groffeer  Weltreiche,  sondern 
verfolge  mit  Vorliebe  das  Streben  der  Völker  nach  Freiheit,  ihre  Fort- 
schritte in  Handel,  Gewerbethätigkeit  und  Erfindungen  und  überhaupt  auf 
allen  Gebieten  der  geistigen  und  physischen  Cultur.  Der  Lehrer  lasse  nie 
auÜBer  Acht,  dass  er  nur  mit  der  unreifen  Jugend,  der  Sinderwelt,  zu 
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than  hat,  and  hüte  sich  davor,  sich  in  Kritiken  und  Betrachtangen  zu 
verlieren,  welche  üher  den  Ideenkreis  oder  die  Fassangskraft  seiner 
Schüler  weit  hinaasgehen.  Der  Lehrer  ühe  das  Vorgetragene  so  lange 
ein,  bin  sich  seine  Schttler  des  Stoffes  vollständig  hemächtigt  hahen**  a.s.w. 

Der  geographische  Lehrstoff  arnfsust  allgemeine  Geographie  nach 
VonuuBeiidang  jdiysikaliacher  and  mathematischer  Grandhegriffe,  einen 
leberblick  über  die  Erdoberflftche  mit  besonderer  Hervorhebung  der  phy- 
äkaliechen  and  politischen  Verhältnisse  Europas,  die  Geographie  der 
Schweix  in  industrieller,  physikalischer,  politischer  und  commercieller 
Beiiehang  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Cantons  Bern.  Den  auOser- 
europftiBclien  Erdtiieilen,  namentlich  den  europäisehen  Colonien  wird  in 
<ien  zwei-  and  dieitheiligen  Lehranstalten  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
logewendet;  Xartenzeichnen  findet  auf  allen  Stufen  statt,  besonders  Skizzen 
uf  Wand-  and  Schiefertafeln. 

Der  naturkundliche  Unterricht  umüssst  die  Botanik,  und  zwar 
die  Organographie  in  Anschluss  an  die  Beschreibung  einzelner  Pflanzen 
ik  Vertreter  von  Claasen  und  Familien,  femer  allgemeine  Einführung  in 
das  Linne^ache System;  in  den  mehrtheiligen  Lehranstalten  wird  auch  das 
wichtigste  ans  der  Pflanzenphysiologie  gelehrt,  so  wie  auch  die  wichtigsten 
BitürlicheB  Fkmilien  und  die  für  Haus-  und  Landwirthschaft ,  Gewerbe 
ud  Handel  bedeutsamsten  Arten  Bücksicht  genommen.  —  Aus  der  Zoolo- 
gie beschrankt  man  sich  in  den  eintheiligen  Lehranstalten  auf  die  Be- 
idueibong  einzelner  Repräsentanten  verschiedener  Classen  und  Ordnungen 
des  ThierreicheB,  besonders  der  Wirbelthiere,  femer  auf  die  wichtigsten 
Lebren  Ton  dem  Bau  und  die  bedeutenderen  Lebenserscheinungen  des 
Bfnarhlichen  Körpers;  in  den  mehrtheiligen  Schulen  werden  auch  die 
Grandbegriffe  der  Gesundheitslehre  gegeben.  —  Der  mineralogische  Unter- 
richt wird  in  Verbindang  mit  den  Grandbegriffen  der  Chemie  und  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Landwirthschaft  und  der  Gewerbe  er- 
theilt;  in  den  dreitheiligen  Schulen  werden  auch  die  Gmndzüge  der  un- 
organischen Chemie  mit  besonderer  Hervorhebung  jener  Partien,  die  auf 
landwirthschaft  und  Gewerbe  Bezug  haben,  gelehrt.  Aus  der  Physik  wer- 
doi  in  eintheiligen  Lehranstalten  blofs  die  Hauptlehren,  welche  zur  £r- 
klimng  der  wichtigsten  Naturerscheinungen  dienen,  vorgetragen ,  während 
in  den  aweitheiligen  Lehranstalten  auch  einzelne  Partien  in  ausführlicher 
Weiae  d«rzalegen  sind,  und  zwar  namentlich  die  Lehre  vom  Gleichge- 
viehte  and  der  Bewegung  der  festen,  flüssigen  und  luftförmigen  Körper, 
von  der  Winne,  dem  Schalle,  Lichte,  Magnetismus  und  der  Elektricitftt. 
An  allen  Lehranstalten  werden  Uebungen  in  der  deutschen  und  englischen 
CoRentachrift  angestellt,  so  wie  die  Anleitung  zur  Abfassung  von  Ge- 
schiflMnfcitien  and  zur  einfachen  Buchhaltung  gegeben,  wobei  die  kalli- 
fpmphfi'hA  Einübung  der  üblichen  Schriftarten  stets  berücksichtigt  wer- 
te selL 

Der  Zeiehnangsunterricht  behandelt  freies  Handzeichnen,  wobei 
Gcgeaatfade  aoa  dem  Gewerbsleben  und  der  Natur  berücksichtigt  werden, 
fiener  Onnunentieichnen,  Schattierungen,  Grandbegriff  der  Perspective 
■it  ABwmdmv  denelben,  ferner  geometrisches  Zeichnen,  Projecüonskhre, 
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Schattenconstructionen ,  Aufnahme  und  Zeichnen  einfacher  Gegenstände 
und  Maschinentheile,  Holzconstructionen,  Planzeichnen ;  endlich  wird  anch 
noch  Unterricht  im  Singen  und  Turnen  gegeben. 

Fflr  die  Lehrer  an  den  Seeundarschulen  des  Cantons  findet  j&hrlich 
einmal  eine  Prüfung  statt.    Die  Bewerber  können  erst  nach  zurückge- 
legtem 20.  Lebensjahre  das  Patent  erhalten.    Zur  Abhaltung  der  Patent- 
prüfungen wird  für  den  deutschen  wie  für  den  französischen  Cantonstheil 
eine  Expertencommission  niedergesetzt,  bestehend  aus  sieben  von  der  Er- 
ziehungsdirection  gewählten  Mitgliedern.  Die  Prüfung  ist  eine  theoretische, 
und  zwar  mündlich  und  schriftlich,  und  eine  praktische.   Bei  der  münd- 
lichen Prüfung  wird  gefordert:  In  der  Religion  von  den  reformierten  Be- 
werbern Kenntnis  der  Bibel,  der  chrisitlichen  Glaubenslehre,  des  wichtigsten 
aus  der  biblischen  Geographie,  Chronologie  und  Kirehengeschichte ,  so 
wie  die  Fähigkeit,  Abschnitte  aus  der  Kirehengeschichte  sachgemäfs  theo- 
retisch zu  erklären.   Von  den  katholischen  Bewerbern  Kenntnis  der  Bibel 
mit  Rücksicht  auf  Chronologie  und  Geographie,  die  wesentlichsten  Partien 
der  Kirehengeschichte,  Glaubenslehrsätze  und  Sittenlehre  der  katholischen 
Kirche.    Aus  der  Psodagogik  Kenntnis  der  Psychologie,  der  Entwicklung 
des  Wesens,  der  Elemente,  Mittel  und  Wege  der  Erziehung,  so  wie  die 
Hauptroomente  aus  der  Geschichte  der  Psedagogik.  In  der  Muttersprache: 
gründliche  Kenntnis  der  Grammatik  nebst  Stylistik  und  Metrik,  vertraute 
Bekanntschaft  mit   den   bedeutendsten   Erscheinungen   der   betrefienden 
Literatur,  Lesen,   sprachliches  und  sachliches  Erklären  eines  poetischen 
Stückes;  in  der  französischen  Sprache  für  deutsche  und  in  der  deutschen 
Sprache  für  alle  nichtdeutschen  Bewerber  Kenntnis  der  Grammatik  und 
Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Literaturerscheinungen,  so  wie  Fertig- 
keit und  richtiger  Accent  im  Sprechen.  Im  Lateinischen  und  Griechischen 
Kenntnis  der  Grammatik,  allgemeine  Bekanntschaft  mit  der  Literatur  so 
wie  Fähigkeit ,  einen  Abschnitt  eines  lateinischen  Prosaikers  oder  eines 
leichteren  Dichters  bezüglich  der  Sprache  und  des  Inhaltes  richtig  zu  erklären. 
In  der  Mathematik:   Arithmetik  mit  Anwendung  auf  die  bürgerlichen 
Rechnungsarten,  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades  inclusive, 
die    niedere   Analysis    bis  zu  dem  binomischen   Lehrsatz,   Planimetrie, 
Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie.  In  der  Naturkunde:  das  wichtigste 
aus  den  beschreibenden  Disciplinen,  der  Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik 
mit  Inbegriff  der  Anthropologie,  die  Hauptlehren  der  Physik  mit  beson- 
derer Hervorhebung  der  Elemente  der  Mechanik  und  der  Grundbegriffe 
der  Chemie,  Kenntnis  der  allgemeinen  Geschichte  mit  Rücksicht  auf  die 
Culturverhältnisse,  insbesondere  der  Schweiz  und  Hervorhobung  der  Ge- 
schichte Berns.  Aus  der  Erdkunde  das  wichtigste  aus  der  mathematischen 
Geographie,  Kenntnis  der  physischen  und  politischen  Geographie  der  f&nf 
Erdtheile,  specielle  Kenntnis  der  Schweiz  mit  Rücksicht  auf  die  Bundes- 
und  Cantonsverfassung  Berns.    Im  Gesang  Kenntnis  der  Theorie,  Fertig- 
keit im  richtigen  Vortrag,  Methodik  des  Gesangunterrichtes,  endlich  im 
Turnen  Kenntnis  des  Baues  des  menschlichen  Körpers,  der  Geschichte  und 
der  verschiedenen  Systeme,  so  wie  methodische  Verwendung  des  Tumlehr- 
ttoflsB  auf  den  versohiedenen  Altersstufen  beider  Gesehleehter. 
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Bei  der  schriftlichen  Prüfung  wird  gefordert:  Anfertigung  eines  Auf- 
nties  über  ein  gegebenes  pädagogisches  Thema,  ein  französischer  Auf- 
satz in  Bliefform  oder  eine  Uebersotzung  aus  der  Muttersprache  in  die 
frnnde  und  umgekehrt,  eine  Uebersotzung  eines  Themas  aus  der  Mutter- 
spnche  in  das  Lateinische  oder  Griechische,  wobei  der  Crebrauch  des 
Worterbacbes  gestattet  ist,  die  Lösung  einzelner  •arithmetischer,  algebrai- 
scher ond  geometrischer  Aufgaben,  Proben  im  Schreiben  verschiedener 
cebdUichlkher  Schriftarten,  wobei  leichte  Aufgaben  aus  der  Buchhaltung 
ind  dem  Geechäftsleben  den  Stoff  liefern.  Im  Zeichnen  haben  die  Exa- 
BUBaiideii  selbstgefertigte  Probearbeiten  im  Freihand-  und  geometrischen 
Zeichiien  rorznlegen,  femer  einen  einfachen  gegebenen  Gegenstand  aus 
dreier  Hand  nachzubilden  und  über  die  Grundsätze  und  Regeln  des  Zeich- 
nens Bede  zu  stehen.  Die  praktische  Prüfung  erstreckt  sich  auf  Probe- 
lectBonen  in  wenigstens  zwei  wissenschaftlichen  Fächern,  wovon  eines 
ein  sprachliches  sein  muss;  im  Turnen  wird  Kenntnis  der  Tumsprache 
nd  Anaf&hiiing  der  üebungen  verlangt,  welche  für  das  Schulturnen  vor- 
geschrieben sind.  In  der  Chemie  und  Physik  haben  die  Bewerber  auf 
dei  Wunsch  der  Commission  ihre  Fertigkeit  im  Experimentieren  zu  zeigen. 

Jeder  Bewerber  hat  bei  seiner  Eingabe  genau  die  Fächer  zu  be- 
leidmen,  in  denen  er  geprüft  werden  will ;  er  muss  sich  jedoch  wenigstens 
in  folgenden  Fächern  prüfen  lassen :  1.  in  der  Psedagogik  und  der  Mutter- 
ipiache;  2.  entweder  in  den  alten  Sprachen  und  der  Geschichte  oder  im 
Fmnzfiaiaehen  nnd  die  Nichtdeutschen  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte 
oder  endlich  in  der  Mathematik,  den  Naturwissenschaften  nebst  Geographie ; 
3L  in  je  xwei  fireigewählten  Fächern,  worunter  wenigstens  ein  wissen- 
sehaftliches  sein  muss.  Gesang,  Zeichnen,  Schreiben  und  Turnen  werden 
ncht  sn  den  wissenschaftlichen  Fächern  gezählt.  In  allen  freigewählten 
Fächern  nebst  (beschichte  und  Geographie  ist  mindestens  die  Note  mittel- 
mäSng,  ftbr  alle  übrigen  die  Note  ziemlich  gut  zur  Patentierung  erforder- 
lidi.  Wer  den  Anforderungen  nicht  entspricht,  darf  nach  einem  Jahre 
eine  xwelte  nnd  nach  einem  ferneren  Jahre  eine  dritte  und  letzte  Prü- 
fug  bestehen. 

Die  Secnndarschulen  haben  im  letzten  Deccnnium  nicht  unbeträcht- 
tiebe  Fortschritte  gemacht  und  die  Bemühungen,  dieselben  mit  den  For- 
derangen  der  Zeit  in  Einklang  zu  setzen,  sind  vom  Erfolge  gekrönt  worden. 
Noch  mnss  bemerkt  werden,  dass  auch  an  einigen  Secnndarschulen  (Inter- 
laken,  Lsngenthal,  Kirchberg  und  Schupfen)  theils  wirkliche  Literar- 
Mbeilongen  bestehen  oder  in  den  alten  Sprachen  unterrichtet  wird.  Die 
Letstnngen  hingen  ganz  von  der  Tüchtigkeit  des  Lehrers  ab.  Die  Berichte 
nd  leider  in  statistischer  Beziehung  sehr  lückenhaft,  da  Angaben  über 
Üit  Dauer  der  Frequenz  sich  nicht  vorfinden  und  es  für  die  Beurtheilung 
ier  Wirksamkeit  einer  Kategorie  von  Lehranstalten  vom  Belange  ist  zu 
wiaen,  wie  viele  Procente  der  Schüler  den  gesammten  Unterrichtscursus 
^uchgemacht  haben. 

Üeber  die  Leistungen  dieser  Lehranstalten  sprechen  sich  die  Berichte 
wt  Anerkennung  ans  und  es  ist  gewiss  ein  erfreulicher  Fortschritt,  dass 
^  Zahl  der  iweiclassigen  Realschulen,   welche  das  vorgesteckte  Lehrziel 

15* 


S14       Beer  a.  Hochegger,  Die  Fortschritte  des  SchulweseDs  etc. 

erreichen  können,  im  Zunehmen  ist.  Dreiclassige  Realschulen,  die  natür- 
lich am  meisten  den  Anforderungen  zu  entsprechen  im  Stande  sind,  gibt 
es  nur  drei.  Die  Bevölkerung  ist  diesen  Anstalten  günstig  gestimmt,  da 
die  Secundarschulgemeinden  in  jeder  Hinsicht  die  Hebung  und  Förderung 
des  Mittelschulwesens  anzustreben  suchen,  ein  Beweis,  dass  die  Ueber- 
Zeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  erweiterteren  Bildung,  als  sie  die 
Primarschule  zu  bieten  vermag,  in  allen  Kreisen  sich  Bahn  gebrochen  hat; 
auch  die  richtige  Auffassung  über  die  Aufgaben  dieser  Anstalten,  welche 
die  Aufsichtsbehörden  leitet,  verdient  unbedingtes  Lob.  Beim  Durchlesen 
der  alljährlichen  Berichte  kann  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliefen, dass  die  Manner,  denen  die  Oberleitung  der  Schule  im  Cantone 
anvertraut  ist,  im  Grofsen  und  Ganzen  von  ganz  gesunden  piedagogischen 
Ansichten  durchdrungen  sind. 

Minder  entwickelt  sind  die  Anstalten  dieser  Art  im  Jura,  wo  es 
zwei  Progjmnasien  und  drei  Secundarschulen  (wovon  eine  für  Mädchen) 
gibt.  Die  Zahl  der  Literarschüler  betrug  88,  der  Realschüler  118 ,  der 
Realschülerinnen  45. 

Die  Beitrage  des  Staates  für  die  Secundarschulen  haben  im  letzten 
Jahre  nicht  unbedeutend  zugenommen.  Man  verausgabte  im  Jahre  186G 
für  die  ReaLschulen  76.803  Frcs.,  für  die  Progymnasien  46.900  Frcs.,  dem- 
nach 123.703  Frcs.,  um  10.532  Frcs.  mehr  als  im  J.  1865. 

Eine  vollkommen  neue  Schöpfung  sind  die  Handwerker-  und  Ge- 
werbeschulen, deren  Organisation  vom  12.  Juli  1866  datiert  Eine  obli- 
gatorische Verpflichtung  zur  Gründung  derselben  besteht  nicht,  die  Ver- 
ordnung besagt  nur  im  allgemeinen,  dass  dieselben  überall,  wo  sich  hiefÜr 
das  Bedürfnis  herausstellt,  gegründet  werden  können.  Der  Unterricht  soll 
sich  in  der  Regel  auf  folgende  Gegenstände  erstrecken:  technisches  und 
Kunstzeichnen,  Modellieren,  praktisches  Rechnen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Gewerbs-  und  Geschäftslebens,  die  Elemente  der  Geometrie, 
besonders  Flächen-  und  Körpermessung,  Geschäftsaufsätze  und  einfache 
Buchhaltung,  und  zwar  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  in  deutscher  oder 
französischer  Sprache,  Grundlehren  der  Physik  und  Chemie  und  Elemente 
der  Technologie.  Bei  der  Auswahl  und  dem  Umfang  der  einzelnen  Unter- 
richtszweige sollen  die  speciellen  Verhältnisse  jeder  einzelnen  Schule  Be- 
rücksichtigung finden.  Die  Handwerkerschulen  knüpfen  an  den  Primar- 
unterricht  an  und  bauen  auf  Grundlage  desselben  fort,  sind  demnach 
Fortbildungsschulen  und  in  gewisser  Beziehung  Fachschulen.  Mit  der  Lei- 
tung einer  jeden  Schule  ist  eine  Ck>mmission  beauftragt.  Die  Ausga- 
ben sollen  bestritten  werden  aus  den  Schulgeldern,  den  Beiträgen  von 
Vereinen  und  Gesellschaften,  Gemeinden,  Freunden  und  Förderern  der 
Schule,  aus  allfälligen  Legaten  und  Schenkungen,  aus  Beiträgen  des 
Staates  u.  dgl.  m.  Das  Schulgeld  soll  fünf  Francs  halbjährlich  nicht 
übersteigen.  — 

Der  Canton  Bern  besitzt  zwei  Cantonsschulen,  eine  deutsche  in  Bern 
und  eine  französische  in  Pruntrut.  Jede  zerfällt  in  zweii  Abtheilungen: 
das  literarische  Gymnasium,  welches  nebst  einer  allgemeinen  umfassen- 
den Bildung  eine  gründliche  philologische  Vorbildung  geben  und  zum 
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Antritte  in  die  Hochschule  beHUiigen  soll;  das  realistische  Gjrmnasium  be- 
zweckt eine  gründliche  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Vorbil- 
ivag  und  die  Bef&higung  zum  Eintritte  in  das  Polytechnicum.  Mit  der 
CiotonsBchiile  zu  Bern  ist  auch  eine  Elementarschule  verbunden,  in  welche 
Ender  Tom  sechsten  Jahre  an  aufgenommen  werden.  In  die  unterste  Classe 
der  EleraoitarBchule  dürfen  indes  nicht  mehr  als  50,  in  die  drei  oberen 
licht  mehr  als  je  40,  in  die  Literar-  und  Bcalabtheilungcn  höchstens  je 
90  Sehttler  aufgenommen  werden. 

Jeder  Aufnahmswerber  hat  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 
Sdiüler  ans  den  Progjmnasien  des  Landes  treten  in  der  Regel  in  die  dritte 
Clane  ein.  Ueber  die  Vorrückung  in  eine  höhere  Classe  entscheidet  ein 
sogenanntes  Promotionsexamen,  über  den  Grad  der  Reife  zu  einem  erfolg- 
rndien  Besnche  der  Hochschulen  oder  des  Polytechnicums  ein  Maturi- 
titMxamen. 

Die  Literarabtheilung  gliedert  sich  in  acht  Classen  mit  ebenso  viel 
JahreseoTsen ;  die  Realabtheilung  in  acht  Classen  mit  7'/,  Jahrescursen ; 
endlich  die  Elementarschule  in  vier  Classen  mit  ebenso  viel  Jahrescursen. 
Die  drei  oberen  Classen  der  Literarabtheilung  bilden  das  obere  6jm- 
■isiani,  die  fünf  unteren  das  Progymnasium.  —  Das  Schulgeld  betragt 
fierte^^hrlich  für  die  Elementarschule  9  Frcs.,  für  die  anderen  Abthei- 
tangen  15  Pres.  Auflserdem  ein  Eintrittsgeld  von  6  Frcs.  für  jeden  Schüler 
ond  bei  jeder  Promotion  3  Frcs. 

Die  Literarabtheilung  der  Cantonsschule  in  Bern  besteht  aus  acht 
Gassen;  der  Lehrplan  ist  folgender: 

Fächer  VIII.  VII.    VL      V.     IV.    IIL     IL      L 

Religion 2       2222211 

Lftftein 7       7       6       6       6       8       7       7 

Griechisch —      -       5       5       6       7        7       7 

Hebrüsch ______       3       3 

Deutsch      33333       3       33 

Fnuiifisisch  ...33333333 
Geschichte  ....332  2  2323 
Geographie  ....  2  2  2  2  2  —  -  — 
Mathematik  ....44454344 
Naturgeschichte  ...      —      —      —      —       2        2      —      — 

Physik --_«.___       2       2 

Z^chnen 2        2        2       2       2      -      -      - 

Schreiben 2       2       2        i__      —      — 

Singen 2       2        1        1        1        1        1        1 

Turnen 2        2        2        2       2      -      -      -^ 

Das  L«hrziel  im  lateinischen  Sprachfache  ist  in  den  beiden 
unteren  Classen  die  Formenlehre,  in  der  sechsten  und  fünften  Classe  die 
Sjntax;  in  der  letzteren  wird  auch  das  Lesen  der  Classiker,  und  zwar  mit 
Cbssj  begonnen.  Ein  Abschluss  der  elementaren  Grammatik  findet  in  der 
vierten  Classe  statt,  in  der  dritten  Classe  werden  schwierigere  Partien 
behandelt  Die  Leetüre  beschränkt  sich  in  den  unteren  Classen  auf  Cssar 
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and  Ovid,  im  Obergymnasium  werden  Livius  und  Sallustius,  beide 
Auswahl,  femer  leichtere  Beden  von  Ciceio,  ausgewählte  Stücke  aus 
gils  Aenois  gelesen.  In  der  zweiten  Classe  Beden  von  Cicero  und  e 
Briefe  desselben,  femer  die  Oden  des  Horaz  in  möglichst  reicher  Aur 
endlich  in  der  letzten  Classe  Tacitus  Annalen,  Germania  oder  eine  { 
sophische  Schrift  von  Cicero,  Horaz  (ausgewählte  Satiren  und  £pis 
unter  Umstanden :  Juvenal,  Terenz  oder  Plautns.  —  In  den  beiden  le 
Classen  wird  auch  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Hauptperiodei 
römischen  Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  dassischen 
gegeben.  Der  Lehrstoff  ist  in  Bern  reichhaltiger  als  in  Zürich. 

In  der  griechischen  Sprache,  womit  analog  mit  den  deutf 
und  österreichischen  Lehranstalten  erst  im  dritten  Jahrgange,  in  Z' 
jedoch  schon  im  zweiten  begonnen  wird,  wird  in  den  ersten  drei  CL 
die  Formenlehre  durchgenommen,  die  gewöhnlichsten  Idiotismen 
Lesen  eingeübt  und  die  Schüler  mit  dem  Homerischen  Dialekte  bek 
gemacht.  In  den  ersten  beiden  Jahrgängen  beschränkt  sich  die  Lei 
auf  ein  Lesebuch  und  erst  in  der  vierten  Classe  erscheint  Xenophon 
Homer ;  die  dritte  und  zweite  Classe  ist  der  Syntax  gewidmet,  die  Lei 
umfasst  Herodot,  Homer,  leichtere  attische  Beden,  einen  leichteren  D 
von  Plato  und  auch  lyrische  Dichtungen;  im  letzten  Jahre  endlich 
mosthenes,  Plato,  ein  Drama  von  Sophokles,  femer  eine  Übersicht 
Darstellung  der  Hauptperioden  der  griechischen  Literatur. 

Die  hebräische  Sprache  ist  nur  für  die  zukünftigen  Studi« 
den  der  Theologie  obligatorisch,  und  umfasst  die  Formenlehre,  Etymo 
und  Syntax;  in  der  letzten  Classe  werden  auch  leichtere  AbschnitU 
alten  Testamentes  gelesen. 

Der  grammatische  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  isi 
sechs  Classen  vertheilt,  und  zwar  wird  in  den  ersten  vier  Classei 
Syntax  nebst  der  Wort-  und  Intcrpunctionslehre  zum  Abschluss  gebn 
in  V.  das  nothwendigste  aus  der  Prosodik  und  Metrik  gelehrt,  en< 
in  III.  deutsche  Stilistik  an  geeigneten  Lesestücken  erläutert.  Anknüf 
an  die  Lectürc  classischcr,  sowol  poetischer  als  prosaischer  Musterstl 
wobei  das  Lesebuch  von  Kurz  benützt  wird,  soll  eine  übersichtliche 
Stellung  der  Hauptperioden  der  deutschen  Literatur  gegeben  werden ;  Ue 
gen  in  der  schriftlichen  Darstellung,  in  freien  mündlichen  Vortr 
werden  durch  alle  Classen  fortgesetzt. 

Der  geschichtliche  Unterricht  ist  zunächst  in  den  ersten 
den  Classen  ein  biographischer,  und  zwar  beschränkt  sich  derselbe  auf 
Stellungen  aus  der  ganzen  alten  Geschichte  und  aus  der  mittleren  bis 
Beformation;  eine  systematische  Darstellung  beginnt  in  der  sechsten  C 
mit  der  Schweizergcschichtü  bis  zum  Befonnationszeitalter;  in  Verbinc 
mit  der  allgemeinen  Geschichte  wird  dieselbe  in  V.  und  IV.  gelehrt 
eingehendere  Darstellung  der  Geschichte  der  alten  Welt  in  pragmatie 
Zusammenfassung  wird  in  der  dritten  Classe  nach  dem  Lehrbuche 
Hagen  gegeben;  in  der  zweiten  folgt  sodann  die  Geschichte  des  Mit 
alters  und  in  der  letzten  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  mit  be 
derer  Berücksichiigang   der  politischen  Entwicklung  der  Schweis. 
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geo^phisclie  Unterricht  umfasst  in  fönf  Classeii  nebst  einer  geogrtphi- 
achen  Vorschule  eine  Uebersicht  von  Europa  und  der  anderen  Weltthcile, 
die  physische,  politische  Geographie  der  Schweiz  and  endlich  eine  ein* 
geiieiide  Darlegung  der  politischen  Geographie  Europas. 

Der  mathematische  Unterricht  beschrankt  sich  in  den  beiden 
utecen  Cbasen  auf  Arithmetik.  In  VI.  wird  dem  arithmetischen  Unter- 
richte bloA  eine  Stunde  zugewiesen^  welche  auf  die  Lehre  von  Propor* 
tiooen  und  deren  Anwendung  auf  die  Darstdlung  und  Berechnung  zu- 
naunengeMtarter  arithmetischer  Ausdrücke,  Primzahlen  und  theilbare 
Zahlen  verwendet  wird;  eine  Stunde  erhalt  die  Algebra,  welche  die  An- 
Enge  d«r  fiaehstabenrechnung,  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  um- 
fasst, ferner  wird  geometrische  Formenlehre  mit  zwei  Stunden  wöchentlich 
b^ooen  und  die  Elemente  der  beweisenden  Geometrie  gelehrt.  —  Die 
Ahthmetik  erhält  in  der  fünften  Classe  durch  Uebungen  in  der  Auflösung 
b&rgerHcher  Bedinungsarten  ihren  Abschlüsse  die  Algebra  umfasst  auf 
dieser  Stufe  die  Fortsetzung  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
mehreren  Unbekannten,  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Quadratwurzeln. 
In  den  folgenden  Classen  werden  die  vier  Rechnungsarten  der  Buchstaben- 
Rehniing,  die  quadratischen  Gleichungen,  die  arithmetischen  und  geome- 
trischen Progressionen  und  deren  Anwendung,  die  Logarithmen,  Wurzel- 
gröfoen  und  imaginären  GröXsen,  Combinationen  und  Permutationen,  Varia- 
tionen, der  binomische  Lehrsatz,  die  Ereisfunctionen  nach  ihrer  trans- 
seendenten  Natur  dargelegt^  und  in  der  letzten  Classe  der  gesammte  Un- 
teiricht  in  der  Elementarmathematik  wiederholt  und  ergänzt;  der  geo- 
metrische Unterricht  umfasst  Planimetrie,  Stereometrie,  ebene  Trigono- 
metrie, sphärische  Trigonometrie  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
DtthematiBche  Geographie. 

Der  naturgeschichtliche  Unterricht  wird  mit  einer  Ein- 
fthmng  in  die  Naturgeschichte,  mit  der  elementaren  Mineralogie  und 
Petrographie ,  nach  einer  kurzen  Charakteristik  der  chemischen  Grund- 
stoffe begonnen,  und  in  der  dritten  Classe  im  Sommersemester  Botanik, 
im  Wintersemester  Zoologie  gelehrt. 

Das  Zeichnen  ist  von  der  achten  bis  zur  vierten  Classe  pbliga- 
gatorisch,  in  den  späteren  Jahrgängen  facultativ,  beginnt  mit  den  Grund- 
formen der  geraden  und  krummen  Linien,  schreitet  später  zum  Zeichnen 
flacher  Ornamente,  der  Theile  des  menschlichen  Kopfes  nach  Vorlagen 
vnd  zum  Thierzeichnen  vor.  Das  Naturzeichnen  beginnt  in  der  sechsten 
Classe,  femer  Schattirübungen,  die  Erläuterung  der  wesentlichsten  Licht- 
end 8chattenwirkungen,  der  Grundbegriff  der  Perspective;  in  der  fünften 
Cbuse  Zeichnen  nach  Ornamenten,  in  den  späteren  Classen  Naturzeichnen 
nach  Gruppierungen  von  geometrischen  Körpern,  Geräthen,  gewerblichen 
Gegenständen;  Ornamente  der  verschiedenen  Baustile  und  das  Zeichnen 
von  Landschaften  in  verschiedenen  Manieren. 

Die  realistische  Abtheilun^  hat  folgenden  Lehrplan: 
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Gemeinsame  F&cher : 

vuL  vn. 

VL 

V. 

IV. 

m. 

U. 

I. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

Deutsch 

5 

5 

5 

4 

4 

3 

3 

2 

Französisch     .... 

6 

6 

6 

6 

5 

4 

3 

3 

Englisch 

— 

— 

— 

— 

4 

3 

2 

Italienisch 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

3 

— 

Geschichte      .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Geographie     .... 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

Botanik 

— 

— -  « 

.    2  IS. 

2  IS. 

— 

— 

2  IS. 

2IS 

Mineralogie    .... 

— 

— 

— 

2US 

•  *~" 

2US. 

— 

Zoologie 

— 

— 

— 

— 

— 

2IS.2US. 

— 

Mathematik     .... 

5 

6 

7 

8 

— 

— 

— 

Physik 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

2 

1 

Chemie 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

5 

Kunstseichnen     .    .    . 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

— 

— 

Technisches  Zeichnen  . 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

Schreiben,  Buchhaltung 

3 

3 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Singen 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Turnen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

Besondere  Fächer 
der 

IV. 

nt 

n. 

I. 

T.  A. 

T.  A. 

T.  A 

.     1 

'.  A. 

Mathematik 

.    . 

7 

6 

6 

6 

Darstellende  Geometrie 

— 

2 

2 

2 

Praktische  Geometrie 

— 

2 

2 

Technisches  SiCichnen 

4 

3 

3 

3 

Mechanik  .    .    . 

.    . 

^^ 

_i_ 

2 

2 

Besondere  Fächer  jy        j|j         j. 

Qor 
Handelsahtheilnng:  H.  A.    H.  A.     H.  A. 

Kaufmännische  Arithmetik  ...  3  3  3 

Buchhaltung 2  2  — 

Ck>mptoirarbeiten 2  —  — 

Handelslehre       2           2IS.  — 

Wechsellehre      —  2IS.  — 

Handelsgeographie  I —  —  2 

Warenkunde —  3  ~ 

Handelsgeschichte --  —  2  IS. 

Handelsgesetzgebung -*  —  211 8 

Schreiben •  —           1  — - 

Das  Lehrziol  in  der  deutschen  Sprache  ist  dasselbe  wie  in  der 
literarabtheilung,  ebenso  auch  in  den  ersten  vier  Classen  der  geschicht- 
liche Unterricht.  Von  der  vierten  Classe  an  tritt  die  neuere  Geschichte 
in  den  Vordergrund,  und  zwar  wird  in  der  vierten  Classe  das  Zeitalter  der 
groÜBen  Entdeckungen  bis  zum  westphälischen  Frieden  und  die  Geschichte 
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der  ürfindiugeii  and  Entdeckungen  im  15.  und  16.  Jahrhundert  gelehrt; 
die  Zeit  seit  dem  westph&lischen  Frieden,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Schweif,  Englands  und  Nordamerikas,  so  wie  der  neuesten  Geschichte 
bildet  den  Lehrstoff  der  dritten  und  zweiten  Classe,  die  Geschichte  ein- 
xeber  Coltonweige,  der  Kunst,  der  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten, der  Landwirthschaft  und  Industrie,  wird  in  der  ersten  Classe  ge- 
lehrt Der  geographische  Unterricht  berücksichtigt  in  der  realistischen 
Abtheilong  mehr  die  klimatischen  und  Productionsverh&ltnisse  und  legt 
suf  eine  eingehendere  Darstellnng  der  politischen  Geographie  der  auf^- 
enropiiacben  Erdtheile  mehr  Gewicht,  als  es  in  der  Literaturabtheilung 
der  Fall  ist.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  ist  in  VI.  ein  Anschauungs- 
ontenicht,  vonugsweise  durch  Vorweisung  und  Erläuterung  von  Pflanzen, 
womdglich  im  Freien.  In  V.  wird  das  natürliche  System  an  einigen  der 
wichtigsten  Familien  erläutert  und  im  Winter  elementare  Mineralogie 
and  Petiographie  gelehrt;  in  der  dritten  Classe  im  I.  Sem.  Zoologie,  im 
II.  Sem.  Mineralogie,  und  zwar  Sjrystallographie,  Systematik  und  Uebungen 
im  Bestimmen  der  wichtigsten  Mineralien  und  Felsarten;  im  L  Sem.  der 
2.  Classe  werden  einige  Hauptsätze  aus  der  Pflanzenanatomie  und  die  weitere 
Ausführung  der  Organographie  gegeben;  im  U.  Sem.  Zoologie.  In  der 
letzten  Classe  wird  das  wichtigste  aus  der  Pflanzenanatomie  und  Pflanzen- 
physiologie mit  mikroskopi^hen  Demonstrationen  gelehrt  und  eine  Kennt- 
nis der  schweizerischen  Flora  vermittelt.  Der  mathematische  Unterricht 
unfittst  in  den  ersten  Classen  fast  denselben  Lehrstoff  wie  in  der  Literar- 
abtheilung,  nur  werden  in  der  sechsten  Classe  jene  Kenntnisse  vermittelt, 
weiche  zum  Verständnisse  der  im  Handelsverkehr  häuflg  vorkommenden 
Beehniingsaufgaben  nothwendig  sind.  Auch  wird  die  Uebung  der  bürger- 
lichen Rechnungsarten  in  den  höheren  Classen  fortgesetzt.  Das  Lehrziel 
ist  ein  umfangreicheres  als  in  der  Literarabtheilung,  indem  in  der  zweiten 
Cksse  Theorie  der  Kreisftmctionen ,  strenge  Auflösung  der  Gleichungen 
dritten  und  vierten  Grades,  Grundzüge  der  Theorie  der  algebraischen 
Gleichungen  und  die  approximative  Lösung  der  Gleichungen  höherer  Grade 
gelehrt  wird.  Die  erste  Classe  ist  auch  hier  einer  Wiederholung  und 
Vervollständigung  der  gesammten  Lehraufgabe  gewidmet.  —  Der  Lehrstoff 
ans  der  Geometrie  hat  auch  die  analytische  Geometrie  der  Ebene  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Gebilde  zweiten  Grades  zu  berücksichtigen ; 
femer  wird  auch  darstellende  Geometrie  gelehrt  und  die  Anwendung  der- 
selben auf  Perspective  und  Schattenlehre  bildet  das  Lehrziel  der  ersten 
Classe.  Der  praktischen  Geometrie  sind  in  der  dritten  und  zweiten  Classe 
je  zwei  Stunden  zugewiesen^  worin  eine  Uebersicht  über  die  Grundbegriffe 
ond  Methoden  zur  Bestimmnng  der  Fonn  und  Gröfse  der  Erde  und  die 
Methoden  zur  Aufnahme  von  Grundrissen  bei  parallelen  Verticalcn  dar- 
gelegt werden  sollen;  femer  Uebungen  auf  dem  Felde,  Grnndrissauf- 
nahme  und  ihre  Darstellung,  trigonometrische  Höhenmessungen,  Anfangs- 
gründe der  astronomischen  Geodesie.  —  Die  Mechanik  umfasst  nur  die 
elcmentwan  Piortien  als  Ergänzung  dessen,  was  in  der  Physik  gelehrt 
wird.  Diese  beginnt  in  der  vierten  Classe  mit  den  allgemeinen  Eigen- 
•Asften  der  Kö^[)er.  Auch  die  Lehre  von  dem  Gleichgewicht  fester,  flüssiger 
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and  luftformiger  Körper  wird  auf  dieser  Stafe  vorgetragen.  In  der  nächsten 
Classe  wird  behandelt:  Schall,  Licht,  einige  Hauptsätze  aus  der  Elektri- 
cität  und  dem  Magnetismas;  femer  die  elementaren  Begriffe  aus  der 
Chemie,  wie  Grundstoffe,  Atomenlehre,  Hauptsätze  der  Stochiometrie.  In 
der  zweiten  Classe  werden  Magnetismus  und  Elektridtät  eingehender  be- 
handelt und  ein  Theil  der  Optik  vorgetragen.  Den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes so  wie  eine  Wiederholung  und  Ergänzung  des  in  den  früheren 
Classen  gelehrten  bildet  die  Lehraufgabe  der  letzten  Classe.  —  Die  Chemie 
ist  auf  das  wichtigste  aus  den  anorganischen  und  organischen  Partien 
beschränkt.  Mit  dem  Vortrage  geht  eine  Anleitung  zum  Experimentieren, 
namentlich  eine  Darstellung  der  wichtigsten  Qrundstofie  (und  in  der  letz- 
ten Classe  auch  praktische  üebungen  in  der  Analytik)  Hand  in   Hand. 

Von  den  G^enständen,  welche  die  Heranbildung  des  Kaufmanns  be- 
zwecken sollen,  ist  mit  richtigem  Tacte  das  wichtigste  ausgewählt,  eine 
jede  Extravaganz  sorgfiltig  vermieden.  Die  kaufmännische  Arithmetik  und 
Buchhaltung  werden  in  ihrem  ganzen  ümfimge  gelehrt  und  der  theoretische 
Unterricht  durch  Comptoirarbeiten,  worunter  man  praktische  Üebungen  in 
der  kaufrnännischen  Correspondenz,  so  wie  in  den  anderen  comptoirischcn 
Arbeiten,  z.  6.  Rechnungen,  Facturen,  Frachtbriefen  u.  s.  w.  versteht, 
unterstützt.  Die  Handelsgeographie  um&sst  die  Besprechung  der  Arten 
des  Handels  nach  Form,  Richtung  und  Gegenständen,  die  Hilfegewerbe 
und  wichtigsten  Förderungsmittel  desselben,  eine  eingehende  Darlegung 
des  Bankwesens  und  der  verschiedenen  Arten  der  Handelsgesellschaften. 
Höchst  kärglich  ist  die  Stundenzahl  der  Handelsgeographie  und  handels- 
geschichtlichen Disciplinen  zugemessen.  Auch  die  Wechsellehre  und  die 
Handelsgesetzgebung  haben  nur  die  wichtigsten  Partien  zu  berücksichtigen 
und  insbesondere  die  Wechselordnung  des  Cantons  Bern  und  der  allge- 
meinen deutschen  Wechselordnung,  femer  die  auf  den  Handel  und  Ver- 
kehr bezüglichen  Abschnitte  eidgenössischer  und  Bemischer  Gesetze,  so  wie 
des  neuen  allgemeinen  deutschen  Handelsgesetzes  darzulegen. 

Vor  dem  üebertritt  an  die  Universität  ist  von  den  Schülem  des 
Gymnasiums  eine  Maturitätsprüfung  abzulegen.  Sie  ist  eine  mündliehe 
und  schriftliche  und  erstreckt  sich  auf  lateinische,  griechische  und  deutsche 
Sprache,  so  wie  auf  Mathematik.  AuTserdem  sind  noch  Geschichte,  fran- 
zösische Sprache  und  Physik,  bei  den  Theologen  auch  das  Hebräische  zu 
berücksichtigen.  Die  Themata  der  schriftlichen  Prüfungen  sind:  Im  La- 
teinischen und  Griechischen  eine  Uebersetzung  einer  in  der  Schule  nicht 
gelesenen  Stelle  eines  Schriftstellers,  der  in  das  Pensum  der  obersten  Classen 
gehört,  und  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische.  Von 
letzterem  kann  bei  jenen,  die  eine  Cantonsschule  nicht  besuchen  konnten, 
Umgang  genommen  werden.  Femer  soll  ein  deutscher  Aufsatz,  dessen 
Thema  aus  dem  Kreise  des  in  den  zwei  obersten  Classen  behandelten 
Lehrstoffes  zu  entnehmen  ist^  geliefert  und  in  der  Mathematik  eine  Ileiho 
von  Aufgaben  geboten  werden,  bei  denen  Kenntnis  beider  Trigonometrien, 
der  ebenen  und  analytischen  Geometrie,  und  Uebung  im  logarithmisch- 
analytischen  Rechnen  vorausgesetzt  wird.  In  der  Geschichte  Beantwortung 
einer  Reihe  vorgelegter  Fragen.  Ungenügende  Leistungen  in  einem  Haupt- 
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Ikche  b^grfinden  die  Verweigerung  der  Maturität,  wenn  sie  nicht  durch 
täditige  Leütongen  aus  den  ührigen  Fächern  aufgewogen  werden.  Mit 
der  Abhaltmig  der  Prüfungen  ist  eine  von  der  Erziehungsdirection  ge- 
wählte Commisaion  betraut,  in  welcher  sowol  Lehrer  der  Cantonsschule 
ak  auch  der  Hochschule  vertreten  sein  sollen. 

Da  es  im  Canton  noch  Progymnasien  gibt,  welche  dasselbe  Lehrziel 
verfolgen  sollen  wie  die  unteren  Classen  der  literarischen  Abtheilung  der 
Cantonsachple ,  und  die  Scbftler  zumeist  in  die  dritte  Classe  der  Cantons- 
•chule  einsutreten  pflegen,  so  sah  man  sich  zur  Erlassung  eines  Begu- 
litivs  für  eine  zu  bestehende  Aufnahmsprüfung  genöthigt  Die  Prüfung  ist 
One  schriftliche  und  mündliche;  jene  erstreclrt  sich  auf  Latein,  Griechisch, 
Mathemmtik  und  Deutsch,  wozu  bei  dem  mündlichen  Examen  noch  Ge- 
schiehie  und  französische  Sprache  hinzukommt.  — 

Ein  Vergleich  zwischen  den  Gantonen  Zürich  und  Bern  bezüglich 
der  Schnleinrichtungen  weist  mancherlei  nicht  unbeträchtliche  Differenzen 
ut  Schon  der  Organismus  der  Velksschule  ist  ein  verschiedener.  Die 
Primarachale  umfosst  in  Bern  acht  bis  zehn,  in  Zürich  sechs  Jahre; 
hier  bezweckt  die  Secundarschule  blofs  eine  Vervollständigung  des  in 
der  Volksschnle  begonnenen  Unterrichtes,  während  in  Bern  die  Secnndar- 
lehianstalten  (Bealschule  und  Progymnasien)  einen  wesentlich  verschie- 
denen Charakter  haben;  es  sind  eigentlich  unvollständige  literarische 
oder  realistiBehe  Gymnasien ,  welche  für  die  höheren  Classen  der  Cantons- 
Khule  vorbereiten.  Zum  Eintritt  in  die  Cantonsschule  ist  in  Zürich  das 
zsTückgelegte  zwölfte,  in  Bern  das  zehnte  Jahr  nothwendig:  dort  sind 
die  Schüler  reifer  und  absolvieren  die  Cantonsschule  in  kürzerer  Zeit  als 
in  Bern ,  was  jedenfedls  seine  grofsen  Vortbeile  hat.  Auch  ist  die  Ein- 
riehtnng  in  Bern  eine  eigenthümliche ,  dass  mit  der  Cantonsschule  eine 
^mentarschule  verbunden  ist,  welche  gleich  wie  die  übrigen  Primar- 
ichaien  die  Kinder  mit  dem  sechsten  Lebensjahre  au&immt,  und  da  das 
Schulgeld  in  diesen  Elementarclassen  ein  beträchtlicheres  ist  als  in  den 
Prinuurlehranstalten,  obzwar  die  Lehrgegenstände  in  keinem  gröfscren 
AasmaliBe  vorgetragen  werden,  so  treten  die  Kinder  der  besseren  Stände 
in  die  Elementarclassen  der  Cantonsschule  ein,  während  die  übrigen 
PrimaTBcholen  der  Stadt  Bern  factisch  zu  Armenschulen  herabsinken. 
Fir  die  Verbesserung  der  Lehrer  ist  in  jüngster  Zeit  manches  geschehen, 
dennoch  ist  die  Besoldung  der  Primarlehrer  in  Bern  eine  geringere  als  in 
Zftrich.  Die  Herstellung  neuer  Schullocale,  Errichtung  neuer  Schulen, 
Handhabnng  des  Schulfleifbes  hat  in  dem  letzten  Decennium  die  Fürsorge 
der  betreffenden  Behörden  vielfach  beschäftigt,  der  Zustand  des  Schul- 
waem  kann  indes  noch  keinen  Vergleich  mit  dem  Zürich*s  aushalten  und  die 
2eit  liegt  noch  ferne,  wo  man  in  Bern  das  stolze  Wort  wird  aussprechen 
können,  dass  f&r  die  Volksschule  wenig  zu  thun  mehr  übrig  bleibt.  In 
einer  Schrift,  welche  «den  Schulorganbmus  der  Stadt  Bern**  einer  ein- 
idiiieidenden  Kritik  unterzieht,  wird  richtig  bemerkt,  „dass  so  lange  nicht 
jeder  tnlentvoiler  Primarschüler  der  Stadt  bis  zum  zehnten  Jahre  die- 
jeaige  fiildnng  erlangen  kann,  welche  zum  Eintritte  in  die  Cantonsschule 
■othvendif  ist,  diese  ein  Privilegium  der  Reichen  bleibt**  Es  steckt 
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in  den  Bernem  noch  jener  aristokratische  Parteigeist,  der  lange  Zeit 
hindurch  der  Entwickelung  des  Cantons  hinderlich  war  und  die  liberale 
Gesetzgebung  der  Neuzeit  ist  noch  nicht  oonsequent  durchgeführt  worden. 
In  einem  Staate,  der  auf  dem  Grundsatze  der  politischen  Gleichberech- 
tigung beruht,  besteht  ÜEM^sch  ein  Unterschied  in  der  Erziehung  der 
verschiedenen  Stande!  — 

Die  Statistik  gibt  uns  erst  seit  1859  über  die  Zustände  des  Bem^schen 
Schulwesens  ein  yoUständiges  Bild.  Die  Zahl  der  Primarschulen  und  ihrer 
Lehrer  ist  folgende: 

Zahl  der  Zahl  der 

Im  Jahre  Schulen  Lehrer 

1859  1379  1276 

1860  ia95  1076 

1861  1412  1070 
1863  1445  1054 
1866  1514           1079 


Zahl  der 
Lehrerinnen 
201 
313 
338 
386 
428 


Schulen  ohne 
Lehrer 
13 
8 
4 
9 
7 


Nach  den  Geschlechtern: 


Im  Jahre     Für  beide  Geschl. 
1859  1162 

1861  11% 


Im  Jahre 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1866 


Zahl  der  Schüler 
87.691 
86.102 
85.263 
86.005 
86.621 
89.249 


Knaben-  Mädchen- 
Schulen 
106  111 

106  110 

£s  entfielen  auf 
eine  Schule 
63 
61 
60 
60 
56 
58. 


Diese  Zahlen  weisen  einen  beträchtlichen  Fortschritt  seit  zehn 
Jahren  auf.  Noch  im  Jahre  1856  waren  die  Schulen  der  Art  überfallt, 
dass  ein  geordneter  Unterricht  nicht  ertheilt  werden  konnte.  Ebenso  traurig 
sah  es  mit  den  Lehrmitteln  aus.  Ein  Unterrichtsplan  war  nicht  vorhanden, 
der  Lehrer  beschäftigte  die  Kinder  wie  er  eben  konnte.  Die  Leistungen  der 
Lehrer  und  Lehrerinnen  lassen  aber  trotz  grofser  Fortschritte  noch  manches 
zu  wünschen  übrig,  da  es  noch  viele  gibt,  welche  ihre  Bildung  in  keiaor 
höheren  Lehranstalt  sich  erworben  haben.  Das  Memorieren  der  Religion 
wird  in  einer  mechanischen  Weise  betrieben;  so  wird  im  katholischtfi 
Jura  ein  voluminöser  Katechismus  von  239  Seiten  (!)  memoriert,  wodurch 
natürlich  auch  die  anderen  Fächer  eine  Beeinträchtigung  erleiden. 

Anerkennenswerth  ist  es,  dass  mit  Energie  auf  den  Bau  geeigneter 
Schulhäuser  hingewirkt  wird;  in  den  Jahren  1856—65  verabfolgte  der 
Staat  an  150  Gemeinden  über  199.400  Frcs.,  wonach,  da  diese  Beitrigo 
nicht  10%  betragen,  die  wirklichen  Baukosten  1%  Mill.  ausmachteft-r 
Ueber  den  Schulfleifs  lauteten  die  Berichte  noch  im  Jahre  1854  trauriÜT 
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genug.    Die  besseren  Schulen  hatten  hiemach  70—95%,  die  sohlechteren 
40  —  60%  der  gesetzlich  znr  Schnle  gehörigen  Kinder,  ja  in  einzelnen 
Oistrieten  sank  die  schnlbesuchende  Jagend  auf  30,  20,  sogar  anf  7%  herab. 
Koch  einige  Jabie  später  wird  in  einem  Berichte  hervorgehoben ,  dass  der 
Schnlbeeneh  wo!  im  Winter  bedeutend  gewesen,  im  Sommer  aber  sei  das 
Eigebnis  unbefriedigend ,  obwol  im  allgemeinen  eine  Verbesserung  einge- 
treten sei   Im  Jahre  1866  waren  im  Oberlande  im  Durchschnitte  88% 
anwesend,  das  Maximum  betrug  977o>  das  Minimum  69%;  im  Sommer 
sank  die  durchschnittliche  Ziffer  auf  80%  herab,  StrafAlle  wegen  mangel- 
haften Schulbesuches  gab  es  1411  oder  %  der  Schülerzahl.  Im  Mittellande 
ist  ein  geregelter  Besuch  der  Sommerschule  schwer  zu  erreichen.  Im  Jura 
betrag  der  Schulbesuch  im  Winter  durchschnittlich  85% ,  im  Sommer  72% 
der  Bchnlpflichtigen  Kinder. 

Die  Anzahl  der  Secundarschulen  betrug  1865  31,  wovon  drei  Pro- 
gymnasien  (zu  Thun,  Burgdorf  und  Biel).  Wie  verschiedenartig  die  Lei- 
stungen und  Ziele  dieser  Anstalten  sein  müssen,  kann  man  aus  der  An- 
zahl der  daselbst  angestellten  Lehrer  ermessen.  An  den  28  Realschulen 
lind  78  Lehrer,  an  den  drei  Progjmnasien  26  angestellt;  an  31  Lehr- 
anstaltfn  wirken  demnach  104  Lehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  259 
an  den  Progymnasien  und  1757  an  den  Realschulen,  wovon  734  M&dchen. 
Im  französischen  Cantonstheil  gibt  es  zwei  Progymnasien  und  ebenso  viel 
Realschulen,  über  deren  Frequenz  wir  nicht  unterrichtet  sind. 

Die  beiden  Cantonsschulen  zu  Bern  und  Pruntrut  haben  in  neuester 
Zeit  sich  gehoben,  namentlich  sind  in  den  letzten  Jahren  Anstrengungen 
gemacht  worden,  die  Lehranstalt  zu  Bern  dem  Lande  zugänglicher  zu 
naehen.  Leider  sind  die  Räumlichkeiten  nicht  ganz  genügend.  Die  Noth- 
vendigkeit  eines  Neuhaues  ist  längst  anerkannt,  aber  die  Gremcinde  der 
Stadt  Bern,  welche  einen  Beitrag  zu  demselben  leisten  sollte,  weigerte 
ach  dies  zu  thun.  Die  Elementarschule  wurde  im  Jahre  1865  von  210, 
4ie  Literarabtheilung  von  175,  die  realistische  von  190  Schülern  besucht. 
—  Schwächer  ist  der  Besuch  der  franzosischen  Cantonsschule,  im  Ganzen 
tt  Schüler,  wovon  37  in  der  literarischen  und  45  in  der  Realabtheilung. 


c)  Der  Ganton  St  Gallen. 

Das  Unterrichtswesen  im  Cantou  St.  Gallen   ist  ein   Spiegelbild 
Kämpfe,  welche  sich  auch  anderswo  in  grGAeron  Dimensionen  zwischen 
htholiken  und  Protestanten  abgesponnen  haben,  und  erst  in  neuester 
Irii  ist  es  gelungen  die  Differenzen  zu  beseitigen  und  getragen  von  dem 
^1    Pdadpe  der  Toleranz  und  gegenseitigen  Anerkennung  eine  Organisation 
^1    todnnfUiren,  welche  schon  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestandes 

Marne  Fmeht  getragen  hat 
"^1  Die  Bevölkerung  des  Gantons  bestand  und  besteht  fast  zu  gleichen  Theilen 

^1    m  Pkotestaaten  und  Katholiken.  Am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  stand 
^1    m  dar  Bpitaw  des  Unterrichtswesens  eine  Körperschaft,  der  Sanitäts-  und 
faidnn^niih,  dem  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung  die  leibliche  und 
iMge  Gesundheit  übertragen  war.  Die  Corporation  war  aus  beiden  Con- 
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fessionen  zusammengesetzt  und  in  den  confessionellen  Sectionen  wnrden  nnr 
die  den  Beligionsuuterricht  betreffenden  Fragen  behandelt,  während  alle  übri- 
gen Angelegenheiten  durch  gemeinsame  Berathung  ihre  Erledigang  fanden. 
Durch  die  Anfhebnng  des  Klosters  St.  Gallen  im  J.  1805  wurde  ein  Theil 
des  Vermögens  den  Studienanstalten  f&r  Katholiken  „oder  als  Antbeil 
desselben  an  solchen  allgemeinen  Anstalten''  zugewiesen.  Dies  Qesetz  war 
die  Veranlassung  zur  sp&teren  confessionellen  Trennung  des  Gantons.  Mit  der 
Verwaltung  jenes  Fonds  wurde  nämlich  durch  Decret  des  kleinen  Käthes 
eine  „katholische  Pflegschaft^  betraut,  welche  jedoch  nichts  fOr  die  Hebung 
dos  Schulwesens  verwendete  und  sich  mit  der  Anhäufung  eines  heträcht- 
liehen  „katholischen  Vermögens**  begnügte.  Der  Versuch,  eine  heiden  Con- 
fessionen  gemeinsame  Schule  zu  gründen,  scheiterte.  Man  beschloss  1808 
die  Errichtung  einer  höheren  katholischen  Lehranstalt,  übertrug  die  Ueber- 
wachung  derselben  einer  „katholischen  Guratel**,  welche  in  keinem  Zusammen- 
hange mit  dem  Erziehungsrathe  stand,  während  der  Plan,  eine  evangelische 
Lehranstalt  in 's  Leben  zu  rufen,  zunächst  keine  Verwirklichung  fand. 

Die  Verfassung  vom  Jahre  1814  begründete  die  weitere  „Sonderung 
der  Confessionen.**  Der  groXto  Rath,  die  oberste  Behörde  des  Cantons, 
zerfiel  in  zwei  nach  Religionsbekenntnissen  getrennte  Theile,  welche  sich 
besonders  versammelten  und  von  dem  Landammann  ihres  Qlaubens  präsidiert 
wurden.  Ehe-,  Schul-  und  Erziehungswesen  blichen  einem  jeden  Beligions- 
theil  selbständig  anheimgestellt,  der  Staat  verpflichtete  sich  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  2000  Frcs.  an  jeden  Theil  zu  leisten,  und  der  bestehende 
Erziehungsfond  wurde  gleichmäÜEdg  repartiert  Der  bisher  gemeinsame  £r- 
ziehungsrath  löste  sich  auf,  der  aus  fünfsehn  Mitgliedern  bestehende  ka- 
tholische Administrationsrath  übernahm  das  katholische  Erziehungswesen, 
während  die  Leitung  des  evangelischen  Schulwesens  einem  von  den  evan- 
gelischen Groijirathsmitgliedem  gewählten  aus  fünf  Mitgliedern  bestehen- 
den Erziehungsrathe  anheimfiel.  Es  ist  klar,  neben  einer  Landesregierung, 
welcher  die  Ordnung  der  materiellen  Angelegenheiten  zukam,  standen 
zwei  Confessionsregierungen. 

Freisinnige  Männer  sahen  das  misliche  dieses  Zustandes  ein.  Bei 
der  Revision  der  Verfassung,  welche  einem  aus  149  Mitgliedern  zusammen- 
gesetzten Verfassungsrathe  übertragen  wurde  (Dec.  1890),  kam  das  Ver- 
hältnis zwischen  Staat  und  Kirche  ebenfaUs  zur  Sprache.  Zwei  Parteien 
standen  sich  hier  gegenüber,  die  eine  forderte  ungestüm  die  Beibehaltung 
der  bestehenden  Ordnung,  die  andere  erstrebte  die  Zuweisung  der  Aufsicht 
und  Leitung  des  Erziehungswesens  an  den  Staat,  die  Ernennung  eines 
gemeinsamen  Erziehungsrathes.  Die  Partei  der  confessionellen  Trennung 
trug  den  Sieg  davon.  Indes  war  es  doch  ein  Fortschritt,  dass  ein  neues 
am  26.  Januar  1832  in  Kraft  tretendes  Gesetz  die  Besorgung  des  Er- 
ziehungswesens durch  die  (Konfessionen  unter  genaue  Aufsicht  des  Staates 
stellte.  Die  Nothwendigkeit  einer  gemeinsamen  Erziehungsbehördc  wurde 
von  der  liberal-katholischen  Partei  unbedingt  anerkannt  und  diese  strebte 
wenigstens,  da  die  Einführung  derselben  bei  der  starren  gesetzlichen 
Bestimmung  unmöglich  war,  das  Erziehungswesen  auf  liberaler  Basis  um- 
zugestalten. 
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Der  katholische  Eniehnngsrath  bestand  ans  sieben,  der  protestan- 
tbdie  ans  nenn  üitgliedem.  Es  war  von  guter  Vorbedeutnng,  dass  in  den 
kafthoÜachen  Bath  Männer  des  Fortschrittes  und  Freisinnes,  wie  Henne, 
HingerUhler  nnd  Weder  gewählt  wurden,  welche  eine  höchst  anerken- 
neaswerthe  Bfihrigkeit  entfiEdteten.   Der  erstgenannte  kämpfte  erfolgreich 
ftr  freie  Kirche  und  Schule  in  einer  Yon  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift 
»Der   Girtner,  schweizerische  allgemeine  Kirchen-  und   Schulzeitung.** 
Man  idiritt  an  die  Reorganisation  der  höheren  katholischen  Lehranstalt, 
KU  1834  „Cantonsschule*'  benannt,  berief  tüchtige  Lehrer  an  dieselbe, 
jedoch  das  Streben,  eine  Cantonsschule  und  ein  Lehrerseminar  gemeinsam 
■it  dem  efangelischen  Gonfessionstheil  des  Oantons  Thurgau   zu  grün- 
den, flcbeiterte.  Man  erhöhte  die  Dotation  für  das  niedere  Schulwesen  auf 
250lOOO  FrcB.  (150.000  Freu,  mehr  als  früher)  und  erlieft  ein  neues  Orga- 
itat,  welches  den  C^rundsatz  des  obligatorischen  aber  uncnt- 
Schnlnnterrichtes  adoptierte.  Leider  dauerte  dieser  Beformations- 
eifer  nicht  lange.    Der  „ultramontanen*   Partei  gelang  es  bei  der  katho- 
UKhen  Bevftlkerang  gegen  die  Neuerungen  eine  Agitation  hervorzurufen, 
vddie  um   so  mcdir  Anklang  hxA,  als   mit  den   Schulreformen  auch 
Sleiiererhäinngen  Terbnnden  waren.  Die  reactionären  Wahlen  für  das  Grods- 
»khaeolleginm  im  Jahre  1836  waren  fQr  die  freisinnige  Schulorganisation 
des  Tdheigehenden  Jahres  von  schlechter  Vorbedeutung.  Die  liberale  Partei 
kämpfte  indee  mit  g^tem  Glücke  gegen  die  von  einer  Commission  vorge- 
sAlagenen  AlMindemngen,  und  das  Schulwesen  blieb  im  wesentlichen  intakt. 
I>a8  Project,  eine  gemeinsame  höhere  Lehranstalt  in's  Leben  zu  rufen, 
tiat  im  J.  1888  wieder  hervor.    Die  katholische  Commission  legte  einen 
hierauf  bezüglichen  Entwurf  vor,  nachdem  der  evangelische  Erzichungs- 
nth  die  Initiative  ergriffen  und  mit  dem  katholischen  Erziehungsrathc  in 
Yeihindnng  getreten  war    Man  beabsichtigte  die  Ghründung  einer  Lchr- 
iBstalt,  welche  ein  Lehrerseminar,  eine  Industrieschule,  ein  Gymnasium 
und  ein  Ljcenm  umfassen  sollte.  Die  Kosten  sollten  gemeinsam  bestritten 
«erden,  und  zwar  entfielen  auf  dem  katholischen  Fond  420.000,  auf  den 
protestantischen  280.000  Gulden.  Der  Entwurf  wurde  nicht  durchberathen, 
weil  die  Protestanton  auf  die  Unmöglichkeit  hinwiesen,   ihrerRcit»  eine 
m  hohe  Dotation  herbeizuschaffen.    Auch  die  katholische  Cantonsschule 
verlor  am  Aa&nge  der  40ger  Jahre  durch  die  Entfernung  tüchtiger  Lehr- 
knfte,  welche  der  seit  1834  im  Erziehnngsrath  den  Ton  angebenden  ultra- 
Bontanen  Partei  durch  ihren  Freisinn  misliebig  waren.  Der  um  das  Schul- 
WQKn    Terdiente   Henne  sah  sich  genöthigt  seinen  Abschied  zu  nehmen 
und  iknd  an  der  Hochschule  zu  Bern  einen  neuen  Wirkungskreis,  Kurz 
äbeniedelte  nach  Aarau,  Federcr  wurde  im  J.  1844  bei  der  Neuwahl  der 
BectonsteUe  nicht  wieder  gewählt ,    der  gelehrte  Hattemer  gewaltsam 
eotCnrnt. 

Seihet  als  im  Jahre  1848  die  freiheitlichen  Bestrebungen  in  der 
Schweix  znm  Durchbruche  gelangten,  scheiterten  im  Canton  St.  Gallen 
die  Venmche  bezüglich  der  Beseitigung  des  Art.  22  der  Verfassung.  Am 
I.  Jam  1865  wurde  ein  Antrag,  wonach  das  Gesetz  vom  26.  Jänner  1832 
«ner  Reriaion  unterzogen  werden  sollte,  angenommen,  und  eine  Commission 
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damit  betraut.  Diese  entledigte  sich  schon  am  13.  Juni  ihrer  Aufgabe. 
Die  Ueberwachung  des  Erziehungswesens  beider  Ck)nfe8sionen ,  die  Bestä- 
tigung der  Lehrer  an  den  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  sollte  der 
Regierung  übergeben  werden,  ohne  deren  Zustimmung  Greistliche  und 
Lehrer  nicht  entfernt  werden  dürfen.  Der  Entwurf  gestattete  femer  die 
Gründung  gemeinsamer  Lehranstalten  und  sicherte  jeder  Confession  eine 
jährliche  Unterstützung  für  das  Erziehungswesen  aus  der  Staatscasse  zu. 
Der  Bischof  ersuchte  zwar  den  Orol^n  Bath  in  die  Berathung  des  Ent- 
wurfes (nicht  einzutreten  und  verwahrte  die  Freiheiten  und  Rechte  der 
Kirche.  Ohne  Erfolg.  Die  Annahme  desselben  erfolgte,  die  Staatsdotation 
wurde  auf  10.000  Frcs.  festgesetzt.  Die  Geistlichkeit,  im  Grofsen  Rathe 
geschlagen,  versuchte  es  beim  Volke.  Der  Bischof  liefls  eine  Denkschrift 
verbreiten,  der  Nuntius  Bovieri  protestierte  beim  Bundesrathe  gegen  das 
confessionelle  Gesetz,  in  der  Presse  und  durch  Flugschriften  wurde  die 
katholische  Bevölkerung  zu  gewinnen  gesucht  Von  17.9371  Stimmenden 
erklärten  sich  13.903  far  das  Gesetz. 

Nun  wurde  der  frühere  Plan  einer  gemeinsamen  höheren  Cantons- 
schule  wieder  aufgenommen.  Auch  diesen  Bestrebungen  suchte  die  katho- 
lische Geistlichkeit  hemmend  entgegenzutreten.  Petitionen  wurden  in  Um- 
lauf gebracht,  welche  gegen  den  Cantonsschulentwurf  und  den  Verkaut 
der  Waldungen  der  katholischen  Corporation,  wodurch  die  Kosten  der 
Lehranstalt  theilweise  bestritten  werden  sollten,  eiferten.  Der  Bischof  er- 
suchte in  einer  „Vorstellungsschrift"  von  dem  Entwürfe  der  Gründung 
einer  gemischten  Cantonsschule  Umgang  zu  nehmen  und  die  „katholische 
Ijehranstalt  in  ihrem  gesonderten  Bestände  aufrecht  zu  erhalten.^  Die 
ultramontane  Partei  erfreute  sich  auch  hier  keines  Erfolges.  Die  katho- 
lische Cantonsschule  wurdo  aufgehoben  und  nur  die  katholische  Cantons- 
realschule  und  das  Pensionat  beibehalten.  Die  Wahlea  in  den  Cantons- 
schulrath  erfolgten,  am  28.  October  1856  wurde  die  neue  „Schul-  und 
Seminarordnung''  durchberathen  und  am  3.  November  wurden  Gym- 
nasium und  Industrieschule  und  am  10.  November  1856  das  Lehrersemi- 
nar eröffnet  •). 

Die  Angriffe  gegen  die  neue  Lehranstalt  spielen  im  staatlichen 
Leben  der  nächsten  Jahre  eine  hervorragende  Rolle.  Bei  den  Wahlen  im 
J.  1857  gelang  es  der  ultramontanen  Partei  aus  der  neuen  Cantonsschule 
und  dem  Waldverkauf  Capital  zu  schlagen.  Sie  gieng  mit  einer  beträcht- 
lichen Verstärkung  aus  dem  Wahlkampfe  hervor  und  die  liberale  Majorität 
betrug  nur  2—3  Stimmen.  Es  war  unstreitig  ein  Sieg.  Die  Partei  trug 
sich  mit  dem  Plane  einer  VerÜEissungsrevision,  Aufhebung  der  gemeinsamen 
und  Wiederherstellung  der  katholischen  Cantonsschule.  Das  katholische 
Grofsrathscollegium  drang  indes  mit  seinen  Bemühungen,  die  geraeinsame  An- 
stalt zu  beseitigen  und  den  hierauf  abgeschlossenen  Vertrag  zu  lösen,  nicht 
durch.    Die  ultramontane  Partei  wüthete  um  so  heftiger  in   der  Presse 


*)  Das  Gymnasium  zählte  51  Schüler  (38  Katholiken),  die  Industrie- 
schule 101  Schüler  (50  Katholiken),  das  Lehrerseminar  39  Schüler 
(30  Katholiken). 
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ond  in  Flugschriften  und  scheute  sich  nicht,  auf  die  „Religionsgofahr** 
hinzuweisen,  welche  durch  das  confessionelle  Gesetz  und  die  neue  Can- 
toiisachole  der  katholischen  Bevölkerung  drohe.  Trotz  aller  Bemühungen 
und  Agitationen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Grolsen  Käthes  gelang  es 
>adoch  in  den  nächsten  beiden  Jahren  der  clericalen  Partei  nicht,  das  con- 
fessioaelle  Gesetz  zu  beseitigen  und  die  Cantonsschule  aufzuheben. 

Die  Wahlen  des  Jahi-es  1859  fielen  für  die  liberale  Partei  ungünstig 
ins.  Man  s&hlte  77  Ultramontane  und  73  Liberale.  Auch  war  es  den  ersteren 
gelangen,  die  nöthige  Anzahl  Unterschriften  für  eine  Yerfassungsrevision 
n  Stande  zu  bringen,  worüber  eine  Abstimmung  des  Volkes  im  October 
1859  stattfinden  sollte.  Der  neue  Grofse  Rath  schritt  an  die  Revision  des 
eonfessionellen  (resetzes  und  beseitigte  nach  mehrtägiger  Debatte  die  Ga- 
rantie ftUr  die  Mittelschulen.  Die  Forderung  einer  Auflösung  des  Cantons- 
RhalTertrages  wurde  vom  evangelischen  Erziehungsrathe  abgewiesen;  der 
dritte  Mitcontrahent,  der  stadtische  Schulrath,  erklärte  sich  blofs  bereit, 
tfaer  Modificationen  in  der  Organisation  der  Cantonsschule  zu  unterhandeln. 
Mitglieder  der  conservativen  Paitei  weigerten  sich  eine  Neuwahl  in  den 
Guitonsachulrath  anzunehmen  und  als  endlich  ein  Mitglied  des  Admini- 
stiationarathes  sich  bereit  erklärte  in  denselben  einzutreten,  wurde  dies 
■it  der  Erklärung  begleitet,  dass  aus  dieser  Wahl  nicht  abgeleitet  wer- 
den könne,  als  erkenne  man  die  Anstalt  an.  Pjino  seit  dem  Frühjahre  1859 
erledigte  katholische  Religionslehrerstelle  musste  bis  1862  provisorisch 
Tcnehen  werden,  weil  sich  kein  Geistlicher  zur  Annahme  dieses  Postens 
bereit  finden  liefe.  Das  katholische  GroXbrathscoUegium  beschloss  die  £r- 
fichtong  eines  Seminarcurses  für  katholische  Lehramtscandidaten,  um  das 
ptritätiBcbe  Seminar  an  der  Cantonsschule  zu  schädigen.  Da  dies  ohne 
Bewilligang  der  Regierung  nicht  geschehen  konnte,  errichtete  ein  Pri- 
vater, der  von  dem  Administrationsrathe  einen  Beitrag  erhielt,  eine  der- 
artige Lehranstalt,  in  welche  einige  Zöglinge  des  gemeinsamen  Seminars 
eintraten. 

Diesen  traurigen  Zuständen  machte  die  nach  harten  Kämpfen  ein- 
getretene Yerfassungsrevision  im  Jahre  1861  ein  Ende.  Die  neue  Verfassung 
wir  in  der  That  ein  Werk  der  Versölinung  zweier  Parteien,  welche  sich 
■eit  1831  schroff  gegenüber  getreten  waren.  Sie  enthält  die  Gewähr  der 
Glaabens-  nnd  Cultusfreiheit,  nicht  blofs  für  die  beiden  anerkannten 
Kirchen,  sondern  auch  für  andere  Rcligionsgenossenschaften,  Besorgung 
der  rein  kirchlichen  Angelegenheiten  beider  Confessionen  durch  die  kirch- 
fidien  Behörden  derselben,  Besorgung  der  confessionellen  Angelegenheiten 
gemiscliter  Natur  durch  die  von  beiden  Theilcn  aufzustellenden  Behörden 
uter  An£ncht  nnd  Sanction  des  Staates;  Aufsicht,  Leitung  und  Hebung 
des  ?tfentlichen  Erziehungswesens  durch  den  Staat,  Gewährleistung  der 
Uaterrichtefreiheit  unter  Vorbehalt  gesetzlicher  Bestimmungen,  Wahl  dos 
Erziehnngirathes  durch  die  Regierung,  dem  auch  das  gesammte  Primär- 
i^alweeen  übertragen  werden  sollte. 

Dm  Unterrichtswesen  des  Cantons  hat  nun  seitdem  eine  feste  Orga- 
liHiion  erhalten,  eine  Versöhnung  der  Gemüther  ist  an  die  Stelle  der 
fttboen  AnfregUDg  getreten.    Selbst  die  ultraclericale  Partei  muss  die 

ZcÜMhflft  f.  d.  dttvr.  Qymii.  1868.  U.  u.  lU.  Heft.  16 
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Im  Canton  bestehen  folgende  Unterrichtüanstalten:  Primär-  oder 
Elementarschulen,  Real-  oder  Secundarschulen,  ein  Lehrerseminar  und  eine 
Cantonsschule. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Primarschule  sind :  die  Jahrschule,  die 
Dreivierte^ahrschule,  die  theilweise  Jahrschule,  die  Halbtagsjahrschule, 
die  getheilte  Jahrschule  und  die  Halbjahrschule.  —  An  der  Jahrschule 
wird  in  sämmtlichen  Cursen  das  ganze  Jahr  hindurch  Unterricht  ertheilt, 
die  Ferienzeit,  welche  zehn  Wochen  beträgt,  ausgenommen;  bei  der  Drei- 
yierteljahrschule  wird  während  voller  39  Wochen  Schule  gehalten;  unter 
einer  theilweisen  Jahrschule  versteht  man  eine  solche,  welche  für  mehrere 
Classen  während  des  ganzen  Jahres  Unterricht  ertheilt,  für  die  übrigen 
Halbtags-  oder  Halbjahrschule  ist.  In  Halbtagsjahrschulen  erhalten  sämmt- 
liehe  Curse  in  zwei  Abtheilungen  das  ganze  Jahr  hindurch  Unterricht, 
die  eine  Abtheilung  jedoch  nur  Vormittags,  die  andere  des  Nachmittags; 
getheilte  Jahrschulen  sind  solche,  an  denen  die  Schule  in  zwei  Abthei- 
lungen getheilt  und  an  jeder  derselben  während  eines  halben  Jahres  Unter- 
richt ertheilt  wird;  an  Halbjahrschulen  endlich  beträgt  die  Unterrichts- 
zeit mindestens  26  Wochen  jährlich;  es  solle  jedoch  dort,  wo  Schulen 
mit  beschränkter  Ujiterrichtszeit  bestehen,  für  die  Erweiterung  derselben 
gesorgt  werden. 

Die  Jahrschulen  sind  entweder  Gesammtschulen ,  d.  h.  solche,  in 
denen  sämmtliche  sieben  Curse  gleichzeitig  von  demselben  Lehrer  Unter- 
richt erhalten,  oder  Successivschulen,  d.  h.  solche,  wo  jeder  Curs  oder 
mehrere  zusammen  unter  einem  eigenen  Lehrer  stehen;  bei  zweitheiligen 
Successivschulen  soll  in  der  Regel  die  Unterschule  die  drei  unteren,  die 
Oberschule  die  vier  oberen  Classen  und  in  dreitheiligen  Schulen  die  Mittel- 
schule drei,  die  beiden  anderen  Schulen  je  zwei  Curse  in  sich  begreifen. 
In  getheilten  Jahrschulen  haben  die  Schüler  beider  Abtheilungen  die 
Alltagsschule  während  vier  Halbjahren  zu  besuchen. 

Der  Lehrplan  der  Alltagsschule  ist  folgender: 

I.     n.     m.    IV. 
2 
12 
3 


Religion  und  Sittenlehre 
Deutsche  Sprache 
Rechnen  .    . 
Formenlehre 
Schreiben     . 
Zeichnen 
Singen     .    . 
Geographie  . 
Geschichte  . 
Naturkunde 


2 
12 

4 


2 

12 

4 


3 
1 
2 


2 
11 
4 
1 
3 
2 
2 
2 


V. 

2 

8 

4 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 


VL 
2 
7 
4 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 


VII. 
2 
7 
4 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 


18      20      24 


Weibliche  Arbeiten 


27 
3 


27      27      27 
3       3        3 

An  die  Primarschule  schlieft  sich  die  Ergänzungsschule  an.  welche 
an  allen  Lehranstalten  das  ganze  Jahr  hindurch  gehalten  werden  mu88. 
An  Halbjahrschulen  dauert  der  Cnrsus  derselben  18  Wochen  mit  je  zwei 
halben  Tagen. 
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Der  Lehrplan  der  Ergänzangsschnle  ist  folgender: 

L  U. 

Deutsche  Sprache 2  2 

Beehnen  und  Formenlehre  .    •    .    .       2  2 

Naturkunde 1%  l'/, 

Erdbeschreibung Vi  -^ 

Geechichte —  % 


6       6 
Weibliche  Arbeiten 8       3 

Ftlr  die  schulpflichtigen  Mädchen  besteht  in  jeder  Schulgemeinde 
eine  Arbeitssehule,  doch  kann  der  Erziehungsrath  gestatteu,  dass  mehrere 
Gemeinden  xur  Errichtung  einer  Schulgemeinde  sich  vereinigen.  Vom  Be- 
ginn des  Tierten  Schulcursus  bis  zum  zurückgelegten  fünfzehnten  Jahre 
sind  die  Mädchen  zum  Besuche  der  Arbeitsschule  Terpflichtet.  Die  Unter- 
richtszeit ist  auf  mindestens  einen  halben  Tag  wöchentlich  fixiert  Die 
Zahl  der  Schülerinnen,  welche  zu  gleicher  Zeit  Unterricht  erhalten^  ist 
auf  dO  fixiert  Die  Unterrichtsgegeustände  sind  weibliche  Handarbeiten 
und  Haoshaltungskunde. 

Die  Schulpflichtigkeit  der  Kinder  beginnt  mit  dem  sechsten  Jahre. 
Der  Uebertritt  in  die  Erganzungsschule  erfolgt  mit  dem  zurückgelegten 
dreizehnten  und  die  Entlassung  erfolgt  mit  dem  fünfzehnten  Lebensjahre. 
Kinder,  welche  nur  eine  Halbjahrschule  besuchen,  sind  zugleich  verpflichtet, 
die  Wiederholungsschule  zu  besuchen.  Die  Ergänzungsschule  muss  von  allen 
ächülem  frequentiert  werden,  welche  nach  dem  Austritte  aus  einer  Primar- 
schule nicht  eine  Realschule  besuchen.  Die  Handhabung  des  Schulbesuchs 
ist  eine  strenge  und  geregelte.  Die  Absenzlisten  sind  von  dem  Lehrer  zu 
fihren  nnd  die  entschuldigten  und  unentschuldigten  Versäumnisse  nach 
je  14  Tagen  dem  Präsidenten  des  Schulrathes  zu  übermitteln.  Dieser  hat 
die  Eltern  oder  Vormünder  zu  ermahnen  und  falls  dies  fruchtlos  bleibt^ 
werden  die  Widersetzlichen  vor  den  Schulrath  berufen  und  entweder  noch- 
nals  ernstlich  an  ihre  Pflicht  erinnert  oder  auch  mit  einer  Buf^e  von 
1—5  Frcs.  bestraft  Eine  weitere  Vernachlässigung  der  gesetzlichen  Pflicht 
fährt  eine  Strafeinleitung  durch  das  Gericht  und  eine  Bufto  bis  zu  30  Frcs. 
Bach  sich.  Die  Geldbufse  kann  bei  Unvermöglichen  in  Haft  verwandelt 
werden.    Die  GtoldbuXsen  fallen  in  die  Schulcasse. 

Die  gesetzliche  Unterrichtszeit  an  den  Primarschulen  beträgt  33 
S^tunden  wöchentlich,  welche  auf  eilf  halbe  Tage  mit  je  drei  Stunden  zu 
Tertheilen  sind.  Hat  der  Lehrer  der  Alltagsschule  auch  noch  den  Ergän- 
zungscnn lu  halten,  so  erleidet  die  Unterrichtszeit  um  zwei  halbe  Tage 
eiae  Verkürzung.  Zwei  Stunden  per  Woche  sind  dem  Religionsunterrichte 
gewidmet,  nur  an  den  Ergänzungs  •  und  Wiederholungsschulen  hat  der- 
lelbe  in  spedelien  dafür  anberaumten  Stunden  ertheilt  zu  werden ;  die  für 
diese  Gmttangen  von  Schulen  bestimmten  Lehrstunden ,  müssen  den  anderen 
Lehrfichem  zugewiesen  werden.  Von  der  Unterrichtszeit  der  AUtagsschulti 
entbllen  mit  Inbegriff  des  Religionsunterrichtes  18  Stunden  auf  die  erste 
»9  90  «if  die  zweite  und  24  auf  die  dritte  Classe. 
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Die  Wahlfahigkeit  der  Lehrer  ist  an   ein  WahlfEkhigkeitszeagni« 
geknüpft.  Die  Wahl  geschieht,  wie  schon  erwähnt,  durch  die  Schnlgemeinde 
oder  delegationswcise  durch  den  jSchulrath.  Für  jede  Schale  ist  ein  Lehrer 
zu  bestellen,  nur  ist  die  Uehernahme  zweier  verschiedener  Halhjahrsscholeii 
oder  einer  Bepetitionsschule  nehen  einer  Alltagsschale  in  dem  Falle  ge- 
stattet, wenn  dadurch  die  Dauer  der  jährlichen  Unterrichtszeit  and  die 
gesetzliche  wöchentliche  Stundenzahl  nicht  verkürzt  wird.    Die  Bestim- 
mung, dass   Lehrer   durch  Gcmeindeheschluss  von  ihrem  Posten  wieder 
entfernt  werden  können,  dürfte  als  eine  entsprechende  nicht  zu  hetrach- 
ten  sein.    Sie  macht  die  Stellung  des  Lehrers  vollkommen  unsicher  und 
von  dem  Belieben  der  Gemeindemitglieder  abhängig.  Nicht  einmal  dadurch 
ist  ein  Compelle  geboten,  dass   hierzu,  wie  es  in  anderen  Cantonen  der 
Fall  ist,  die  Zustimmung  des  Erziehungsrathes  nothwendig  ist.   Dagegen 
kann  man  die  gesetzliche  Norm,  dass  Lehrer  mit  unbefriedigenden  Lei- 
stungen durch  Beschluss  des  Erziehungsrathes  einer  nochmaligen  PrflAmg 
unterworfen  werden  können  und  bei  ungenügendem  Resultate  der  früh« 
ausgestellte  Wahlfähigkeitsact  ungiltig  sei,  nur  billigen.  Der  Lehrer  wird 
dadurch  genöthigt  sich  fortzubilden  und  etwaiger  Indolenz  and  Lethargie 
entschieden  vorgebeugt.    Die  Entlassung  eines  Lehrers  kann   durch  des 
Erziehungsrath  erfolgen,  wenn  er  länger  als  ein  Jahr  an  einer  Krankheit 
leidet,  ohne  dass  Hoffnung  auf  baldige  Wiedergenesung  vorhanden  ist 
Dagegen  ist  es  hart,  dass  derselbe  dadurch  auch  seines  WahlfahigkeitB- 
Zeugnisses  verlustig  gehen  kann,  und  dass  es  dem  Erziehung^rathe  freisteht, 
ihn  nach  wiederhergestellter  Gesundheit  mit  oder  ohne  Prüfung  in  den 
Wiederbesitz  seines   Wahlfahigkeitszeugnisses   zu  setzen.    Letzteres  geht 
mit  dem  Verluste  der  bürgerlichen  Ehrenhaftigkeit  unbedingt  verloren. 
Ein  seiner  Stelle  entsetzter  Lehrer  kann  erst  nach  fünf  Jahren  um  die 
Wiedererlangung  seines  Wahlfähigkeitsactes  einschreiten.    Aehnliche  Be- 
stimmungen gelten  auch  bei  Lehreriimen.  Ordenspersonen  können  nur  an- 
gestellt werden,  wenn  sie  einem  der  im  Canton  bestehenden  Frauenklöster 
angehören. 

Die  Arbeitslehrerinnen  werden  vom  Schulrathe  gewählt  und  müssen 
ebenfalls  im  Besitze  eines  Wahlfähigkeitsactes  sein,  welcher  durch  eine 
vom  Bezirksschulrathe  vorzunehmende  Prüfung,  wozu  auch  sachverständige 
Frauen  beigezogen  werden  sollen,  erworben  werden  kann.  Die  Forderungen 
sind:  hinreichende  allgemeine  Schulbildung,  Fertigkeit  in  den  weiblichen 
Arbeiten,  Kenntnis  der  Hauswirthschaftskunde  und  Vertrautheit  mit  dem 
Lehrplane  der  Arbeitsschulen. 

Der  gesetzliche  Minimalgehalt  für  einen  Primarlehrer  ist  folgenderwci^ 
normiert:  An  einer  Ganz-  oder  gotheilton  Jahrschule  oder  an  einer  Halb- 
tagsjahrschule  800  Frcs.,  an  einer  Drcivierteljahrschule  BOO  Frcs.,  an  einer 
Halbjahrschule  400  Frcs.;  die  Entschädigung  für  die  Ergänzungs-  oder  Bepe- 
tierschullehrer  an  einer  Halbjahrschule  beträgt  mindestens  100  Frcs.  Wenn 
der  Lehrer,  der  eine  Repetierschale  zu  besorgen  hat,  bereits  einen  Jahresgehali 
von  800  Frcs.  bezieht,  so  fällt  eine  besondere  Entschädigung  hinweg,  falls  er 
nicht  mehr  als  33  Standen  wöchentlich  zu  ertheilen  hat.  Die  Entsch&digang 
eines  Verwesers  ist  gleich  dem  gesetilichen  Gtohalte,  welcher  auf  die  abgehalteM 
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Sehulxeit  entfillt;  so  hat  z.  B.  ein  Verweser,  welcher  während  eines  ganzen 
Moamts  Unterricht  zn  ertheilen  hat,  Ansprach  auf  66  Frcs.;  nur  f&r  den 
Fall,  d«8B  der  Verweser  för  einen  vorühergehend  kranken  Lehrer  eintritt, 
setzt  der  Schnlrath  die  Entschädigung  des  Verwesers  fest  und  bestimmt 
den  Beitrag  des  Lehrers,  welcher  jedoch  den  vierten  Theil  seines  Baar- 
«ankommens  f&r  die  betrefifende  Zeit  nicht  übersteigen  darf.  Die  Grehalte 
der  Lehrerinnen  festzusetzen,  ist  der  betreffenden  Schulgemeinde,  eventuel 
dem  Schnliathe  überlassen,  doch  soll  der  jährliche  Gehalt  wenigstens 
60  Frcs.  betragen,  wenn  der  Unterricht  nur  während  eines  halben  Tages 
in  dier  Woche  stattfindet;  bei  Arbeitsschulen,  die  in  mehrere  Abtheilungen 
Kiikllen,  für  jede  derselben  mindestens  40  Frcs.  Auch  die  Gehalte  der 
BeaUehrer  werden  von  der  betreffenden  Schulgemeinde,  beziehungsweise 
Ton  dem  Bealschulrathe  festgestellt.  Wo  den  Lehrern  Wohnungen  einge- 
räumt werden,  dürfen  ihnen  dieselben  ohne  Entschädigung  nicht  entzogen, 
nodk  als  ein  Theil  des  gesetzlichen  Gehaltes  angerechnet  werden.  Bei 
Scholhansbauten  soll  auch  dafür  gesorgt  werden,  dass  entweder  im  Schul- 
gebaode  eine  anständige  Wohnung  eingerichtet  oder  aufserhalb  desselben 
eine  zweckmäfsig  gelegene  Wohnung  beschafft  werde.  Ausnahmsweise  kann 
ea»  dem  Lehrer  gestattet  werden,  die  ihm  zugewiesene  Wohnung  nicht  zu 
beziehen.  Der  Betrieb  einer  Wirthschaft  oder  eines  mit  der  Stellung  des 
Lehrers  unverträglichen  Gewerbes  ist  nicht  gestattet.  Doch  darf  der  Lehrer 
andere  Bera£sgeschäfte  betreiben  oder  ein  öffentliches  Amt  bekleiden,  den 
Orgeldienst  oder  andere  kirchliche  Functionen  in  dem  Falle  übernehmen, 
wenn  die  Schule  dadurch  keinen  Abbruch  erleidet. 

Die  Conferenzen  der  Lehrer  gliedern  sich  in  Special-,  Bezirks-  und 
Gantonaloonferenzen.  In  sämmtlichen  Versammlungen  wird  eigentlich  die 
wissenschaftliche  und  pädagogische  Fortbildung  der  Lehrer,  die  Bespre- 
chung und  Berathung  über  Gegenstände  der  Schule  erzweckt.  Die  Special- 
oonferenxen  sollen  jährlich  8— lOmal  stattfinden,  die  Bezirksoonferenzen 
inden  SEweimal  im  Jahre  statt.  Zum  Besuche  derselben  sind  Primarlehrer, 
Reallehrer  und  Seminarlehrer  verpflichtet,  während  es  letzteren  freisteht, 
ob  sie  sich  an  den  Specialconferenzen  betheiligen  oder  je  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  zu  besonderen  Conferenzen  vereinigen  wollen.  Unent- 
schuldigtes Ausbleiben  von  den  Bezirksversammlungen  der  Lehrer  wird 
mit  2  Frcs.  BuüBe  belegt,  welche  der  Bibliothekscasse  zufallen.  Für  den 
Besuch  der  Bezirksconferenz  bezieht  der  Lehrer  ein  Taggeld  von  2  Frcs. 
und  bei  einer  Entfernung  von  mehr  als  drei  Stunden  vom  Conferenz- 
orte  3  Frcs. 

Die  Abgeordneten  der  Bezirksconferenz  bilden  die  Cantonalconferenz 
Die  Zahl  der  Abgeordneten  eines  Bezirkes  richtet  sich  nach  der  Anzahl 
der  in  demselben  bestehenden  Schulen.  Bezirke  mit  20  Schulen  oder 
darunter  wählen  drei,  Bezirke  zwischen  20 — 30  Schulen  vier,  jene  mit 
einer  groTteren  Anzahl  von  Lehranstalten  fünf  Abgeordnete.  Der  Cantonal- 
conferenz ist  die  Berathung  und  Beschlussfassung  über  alle  wichtigen 
das  Sehulwesen  betreffenden  Fragen  zugewiesen.  Diese  können  entweder 
fOB  der  Bezirksbehörde  vorgelegt,  oder  durch  motivierte  Beschlüsse  der 
BeiirlDOonferenzen  oder  durch  selbständige  Anträge  aus  ihrer  Mitte  selbst 
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in  Anregung  gebracht  werden.  Die  Versammlang  soll  mindestens  nach 
je  zwei  Jahren  in  Folge  einer  Aufforderung  des  Erziehungsrathes  zusam- 
mentreten. Stimmberechtigt  sind  blofs  die  Abgeordneten,  mit  berathender 
Stimme  können  die  Primär-  und  Reallehrer  den  Versammlungen  beiwohnen, 
freien  Zutritt  haben  auch  die  Zöglinge  des  Seminars.  Die  Abgeordneten 
erhalten  aus  der  Staatscassc  ein  Taggeld  von  3  Frcs.,  eine  Beiseentschä- 
digung  von  35  Rappen  f&r  jede  Wegstunde  auf  Eisenbahnen,  und  50  Rpp. 
für  jede  Wegstunde  auf  anderen  Wegstrecken. 

Eine  treffliche  Einrichtung  sind  die  Lehrerbibliotheken.  Zu  diesem 
Behufe  sind  sammtliche  Schuibezirke  in  acht  Lehrkreise  getheilt,  in  jedem 
derselben  soll  eine  Bibliothek  vorhanden  sein,  welche  von  einer  aus  drei 
Mitgliedern  bestehenden  Commission  verwaltet  wird.  Die  Anschaffung 
der  Bücher  findet  statt  durch  jährliche  Beiträge  der  Lehrer,  durch  Bei- 
träge des  Staates,  Geschenke  und  Bufsen.  Der  Beitrag  der  Lehrer  ist  auf 
1—2  Frcs.  jährlich  festgesetzt,  je  nachdem  der  Gehalt  unter  700  Frcs. 
oder  darüber  ausmacht.  — 

Die  Realschule  ist  nur  eine  Fortsetzung^  gleichsam  die  höhere  Stufe 
der  Volksschule  und  hat  die  Aufgabe,  die  elementare  Bildung  der  Schüler 
zu  verToUständigen  und  dieselben  entweder  für  das  geschäftliche  Berufs- 
leben oder  für  den  Eintritt  in  höhere  Lehranstalten  vorzubereiten. 

Jede  Realschule  muss  aus  mindestens  zwei  Classen  bestehen,  sie 
kann  jedoch  auch  mit  drei  oder  mehr  Cursen  eingerichtet  werden.  Die 
Bestimmung,  dass  die  Organisation  derselben  derartig  sei,  dass  jeder 
Jahrescurs  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bilde,  können  wir  nicht 
billigen.  Es  ist  damit  eine  Forderung  an  die  Schule  gestellt,  welche  sich 
schwerlich  wird  erfüllen  lassen.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden soll  in  der  Regel  nicht  mehr  als  35  betragen.  Die  Realschule 
nimmt  solche  Schüler  auf,  weiche  die  ersten  sechs  Curse  der  Primarschule 
besucht  haben;  zur  Erprobung,  ob  die  Aufnahmswerber  die  nöthigen 
Vorkenntnisse  besitzen,  ist  es  gestattet,  eine  Prüfung  vorzunehmen  oder 
eine  Probezeit  festzusetzen,  welche  jedoch  in  der  Regel  die  Dauer  eines 
Monates  nicht  überschreiten  darf;  nur  den  Realschulen  mit  vier  Cursen 
ist  es  gestattet,  Schüler  nach  absolvierten  fünf  Primarschulclassen  auf- 
zunehmen. 

Der  Lehrplan  ist  folgender: 
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[e  sind  obligate.  Die  Aufnahme  anderer  Lehr- 
Bewilligiuig  der  Ernehnngsoommission  gestattet;  doch  ist 
der  Damifc  demtiger  Yortrige  nnr  &caltatiy.   Die  Zahl  der  wöchent- 
mCaadeB  darf  anch  in  diesem  FaUe  35  nicht  tibersteigen.    Das 
vM  TOB  Realschnlra^e  festgestellt,  darf  aber  Aber  50  Pres. 


der  Uiterricht  an  iweicnrsigen  Realschulen  wird  von  Einem  Lehrer 
otkeih.  WcBB  jedoch  die  Anzahl  der  Schüler  35  dauernd  übersteigt,  mnss 
Mck  AB  HiWJfhrer  md  bei  mehr  als  50  Schülern  noch  ein  iweiter  Lehrer 
werden.   An  Realschalen  mit  drei  Cnrsen  müssen  mindestens 
bei  jeum  mit  rier  Cmnen  drei  Hauptlehrer  vorhanden  sein.  — 
Dm  Lehrerseminar,  früher  in  Verbindung  mit  der  Cantonsschule, 
eegenwirtig  anf  Mariaberg  bei  Rorschach ,  besteht  aus  drei  Jahrgangen. 
Die  AnfnahMgwciber  haben  sich  einer  Prüfung  lu  unterziehen,  welche 
sidi  a«f  Befigmiswiterricht,  deutsche  und  französische  Sprache,  Rechnen, 
(ifsawg.  Realien,  Zeichnen  und  Schreiben  erstreckt;  in  allen  diesen  Fächern 
werdea   diejenigen   Kenntnisse  gefordert,   welche  in   einer  zweicursigen 
Bealsdrale  erworben  werden  können.  Die  Aufnahme  ist  eine  Torläufige  auf 
drei  Xonate,  nad  erst  nach  deren  Ablauf  hat  der  Lehrerconvent  ein  6ut- 
acbt«  aber  definitiTe  Aufnahme  oder  Entlassung  an   die   Erziehungs- 
eoamiflrioii  einzugeben.  Die  Zöglinge  aus  dem  Ganton  St  Gallen  erhalten 
Uiterricht.  Wohnung,  Heizung,  Licht  und  Bedienung  frei;  für  jene  aus 
den  aadoen  Gantonen  wird  die  zu  entrichtende  Entschädigung  von  der 
EmekniifFBcommiBsion  festgesetzt  Am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  findet 
«ine  Prftfuig  statt    Mit  der  Schule  ist  ein  Convict  verbunden,  welches 
uler  der  Anfricht  des  Directors  steht;    von  der  Verpflichtung  des  Ein- 
trittes können  die  Zöglinge  nur  in  besonderen  Fällen  suspendiert  werden. 
Der  Lehrplan  für  das  Lehrerseminar  in  Mariaberg  ist  folgender: 
Fächer:  L      IL     UL 

Ptodagogik 2       3       6 

Deutsche  Sprache 6       6       5 

Französische  Sprache  ....       2       2       2 

Arithmetik 3       3       3 

Geometrie 2       2       2 

Geographie 2       2        2 

Geschichte 2       2       2 

Naturkunde 3       4       4 

Zeichnen 2       2       2 

Schönschreiben 2       2       2 

Gesang 3       2       1 

Chorgesang 3       3       3 

Harmonielehre —        1       2 

ClATier  und  Orgel 4       3       3 

Violin 2        2       2 

Tomen 2       2       2 

Seligionsunterricht  fär  kathol. 

Zöglinge 3       3       8 

.     ftlr  evangelische  Zöglinge  .238 
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Wer  in  einer  Primär-  oder  Realschule  eine  definitive  Lehrerstclle 
erwerben  will,  muss  ein  Wahlfähigkeitszeugnis  besitzen,  welches  auf 
Grundlage  einer  bestandenen  Prüfung  ertheilt  wird;  indessen  ist  es  auch 
gestattet,  eine  derartige  Wahlfähigkeitserklarung  auf  Grundlage  von  vor- 
züglichen theoretischen  und  praktischen  Ausweisen  zu  ertheilen.  —  Die 
Prüfungen  werden  alljährlich  im  April  vorgenommen  und  die  Examina- 
toren für  die  einzelnen  Fächer  von  der  Erziehungscommission  ernannt; 
die  mündlichen  Prüfungen  sind  öffentlich;  die  Abnahme  einer  Prüfung 
kann  verweigert  werden,  wenn  unbefriedigende  Zeugnisse  über  den  sitt- 
lichen Lebenswandel  vorliegen,  bei  auffallenden  körperlichen  Gebrechen, 
bei  zweimaliger  Zurückweisung  wegen  ungenügender  Prüfung,  bei  Straf- 
urtheilen^  welche  den  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenhaftigkeit  zur  Folge 
haben.  — 

Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  theoretische  und  in  eine  praktische ; 
erstere  ist  schriftlich  und  mündlich,  die  praktische  besteht  in  Probe- 
leistungen in  den  Kunstfächem  und  in  einer  etwaigen  Probelection  an 
einer  Primarschule.  Es  werden  folgende  Kenntnisse  gefordert:  aus  der 
Religion  Vertrautheit  mit  der  biblischen  Geschichte  des  alten  und  des 
neuen  Testamentes ;  aus  der  Pädagogik  Kenntnis  der  Seelenkräfte  und  ihrer 
Entwicklung,  so  wie  der  Erziehungsgrundsätze;  Unterrichtskunde  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Behandlung  der  Fächer,  Bekanntschaft  mit 
den  Aufgaben  der  Volksschule;  in  der  deutschen  Sprache :  mechanische 
Fertigkeit  im  Lesen  ^  richtige  Betonung  und  Verständnis  des  Gelesenen, 
Vertrautheit  mit  der  Wort-  und  Satzlehre;  aus  der  Mathematik  Kenntnis 
der  vier  Species  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  der  Decimalbrüche 
und  Anwendung  derselben.  Drei-  und  Vielsatz,  Proportionen ;  Kenntnis  der 
Formelemente,  Arten  und  Figuren,  Berechnung  der  Flächen,  Kenntnis  der 
hauptsächlichsten  geometrischen  Sätze;  aus  Geschichte  und  Geographie 
übersichtliche  Kenntnis  der  vaterländischen  Geschichte,  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Hauptmomenten  derselben,  so  wie  mit  den  wichtigsten 
Partien  der  allgemeinen  Geschichte ;  specielle  Kenntnis  der  vaterländischen 
Geographie  und  Uebersicht  der  allgemeinen  Geographie  in  physikalischer, 
mathematischer  und  politischer  Beziehung;  in  der  Naturkunde  Bekannt- 
schaft mit  der  Eintheilung  der  Naturkörper  nach  irgend  einem  gebräuch- 
lichen System,  Erklärung  der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  und 
der  Naturerscheinungen;  endlich  aus  der  Musik  Vortrag  von  Schul-  und 
Kirchenliedern,  verbunden  mit  den  wichtigsten  Theorien  in  Bezug  auf 
Tonarten,  ^act,  Verzeichnung,  Rhythmik,  Melodik  und  Dynamik.  — 
Die  mündliche  Prüfung  der  Reallehramtscandidaten  erstreckt  sich  über 
folgende  Fächer:  deutsche  Sprache,  Kenntnis  der  Grammatik,  so  wie  die 
Hauptregeln  der  Stilistik,  allgemeine  Bekanntschaft  mit  der  deutschen 
Literaturgeschichte;  aus  der  französischen  Sprache.  Kenntnis  der  Gram- 
matik, Fertigkeit  im  Uebersetzen  in*s  Deutsche,  Richtigkeit  im  münd- 
lichen Ausdruck;  aus  der  Mathematik  allgemeine  und  angewandte  Arith- 
metik, Kenntnis  der  Algebra  bis  zum  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzeln,  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekann- 
ten, Logarithmen,   Planimetrie,   Stereometrie,  ebene  Trigonometrie  und 
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praktische  Geometrie;  Kenntnis  der  politischen  und  Culturgeschicht'e  der 
Schweiz,  Kenntnis  der  allgemeinen  Geschichte  in  ihren  Hauptmunienten ; 
aas  der  Geographie  specielle  Vertrautheit  mit  der  vaterländischen  Geo- 
^phie,  Kenntnis  der  Geographie  der  fünf  Erdtheile,  mathematische  und 
ph\^iäche  Geographie;  aus  der  Naturkunde  systematische  Kenntnis  der 
Xatargeschichte  der  drei  Reiche,  so  wie  der  Hauptlelircn  der  Physik  und 
der  unorganischen  Chemie. 

Das  Lehrpersonal  besteht  aus  einem  Director,  der  nöthigen  Anzalii 
TOB  Fachlehrern  und  Hilfslehrern  und  einem  Lehrer  an  der  Musterschule. 
Der  Director  hat  die  Aufgabe^  das  Seminar,  die  Musterschulc  und  das 
OmTict  ZQ  beaufsichtigen  und  zu  leiten ;  er  ertheilt  in  jeder  Classe  Unter- 
richt, im  ganzen  16—18  Stunden  wöchentlich.  Ihm  untersteht  auch  die 
Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Wiederholungscurse  und  um  mit  dem 
Zostjuide  des  Yolksschulweiens  im  Canton  genau  vertraut  zu  sein,  hat  er 
Ton  Zeit  zu  Zeit  Inspectionen  in  den  verschiedenen  Landesgegenden  vor- 
miehmeEL  —  Die  Fachlehrer  haben  wöchentlich  bis  28  Unterrichtsstunden 
ra  ertheilen;  de  bilden  zusammen  unter  dem  Vorsitze  des  Directors  den 
Lehieroonvent,  der  sich  regelmäfsig  allmonatlich  zu  versammeln  hat  und 
fernen  Besuch  für  alle  Lehrer  obligatorisch  ist.  —  Die  Hauptlehrer  wohnen 
im  Seminargebäude,  und  nur  in  besonderen  Fällen  kann  der  Erziehungs- 
rath  Ausnahmen  gestatten. 

Die  Aufsicht  über  das  Lehrerseminar  führt  der  Erzieh ungsrath ; 
dieser  stellt  den  Lehrplan  auf,  entscheidet  über  die  Ausweisung  der  Zög- 
liage  aas  der  Anstalt,  entwirft  die  nöthigen  Verordnungen  und  Regle- 
■ents  Q.  s.  w.  —  Eine  Erziehungscommission  ist  mit  der  unmittelbaren 
Aufsicht  und  Leitung  des  Lehrerseminars  und  der  Musterschule  betraut. 
Mit  dem  Seminar  steht  behufs  der  praktischen  Ausbildung  der 
Zöglinge  eine  Musterschule  in  Verbindung.  Die  Wahl  des  I^ehrers  an  der 
Mosterachule  geschieht  durch  den  Erziehungsrath  nach  eingeholtem  Gut- 
achten der  Seminardirection.  —  Die  Anleitung  zu  landwirthschaftlichen 
Arbeiten  bezweckt,  die  Zöglinge  mit  den  ¥richtigsten  Kenntnissen  in  den 
betreffenden  Zweigen  der  Landwirthschaft  bekannt  zu  machen  und  den- 
selben auch  angemessene  körperliche  Beschäftigungen  darzubieten.  Diese 
Beeehiftignngen  erstrecken  sich  auf  Gemüsebau,  Obstbaum,  Bienenzucht 
1.  s.  w. 

An  dem  Seminar  finden  auch  die  Wiederholungscurse  für  bereits 
lagestellte  Lehrer  statt  Sie  dauern  4  —  6  Wochen,  womöglich  in  den 
Herbbtferien.  Die  Zahl  der  auf  einmal  einzuberufenden  Lehrer,  welche 
freie  Wohnung  und  einen  Kostbeitrag  erhalten,  darf  32  nicht  äborsteigen. 

(Schluss  folgt.) 

Wien.  Adolf  Beer. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Der  amtliche  Thcil  der  „Wiener  Zeitung**  vom  1.  J&nner  1.  J.  ver- 
öffentlicht,  nebst  anderen  Allerhöchsten  Handschreiben,  folgende: 

„Lieber  Bitter  von  Hasner!  Ich  ernenne  Sie  zu  Meinem 

Minister  für  Cultus  und  Unterricht. 

Wien,  am  30.  December  1867. 

Franz  Joseph  m.  p.** 

„Lieber  Ritter  von  Hye!  Indem  Ich  Sie  auf  Ihr  An- 
suchen von  dem  Posten  eines  Justizministers  und  der  Lei- 
tung des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  hiermit  in 
Gnaden  enthebe  und  Mir  Ihre  Wiederverwendung  für  dem- 
nächst vorbehalte,  verleihe  Ich  Ihnen  in  Anerkennung  der 
vonihnen  geleisteten  ausgezeichneten  Dienste  Meinen  Orden 
der  eisernen  Krone  erster  Classe. 

Wien,  am  30.  December  1867. 

Franz  Joseph  m.  p.* 

Personal-  und  Scholnotizeii. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  8.  w.)  —  Se.  k.  k.  AposC  Majestät  haben  mit  Allerhöchstem 
Hau£chreiben  vom  18.  Jänner  1.  J.  den  ordentlichen  Professor  an  der 
Wiener  Universität  Dr.  Julius  Glaser  zum  ISectionschef  im  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  Allergn,  zu  ernennen  geruht 

—  Derune.  Landtagsabgeordnete  Johann  Puskarin  zum  Sectioiis- 
rathe  beim  ung.  Ministerium  rar  Cultus  und  Unterricht. 

—  Der  Bechnungsrath  Rudolf  Henisch  zum  Leiter  der  Becbnungs- 
abtheilung  des  ungarischen  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht. 

—  Der  Gymnasialsupplent  zu  Cilli,  Michael  2 olger,  zum  Lehrer 
am  G.  zu  Erainburg. 

—  Der  Weltpriester  Johann  Gabriel,  über  Vorschlag  des  bischöfl. 
Ordinariates  von  Budweis,  zum  Beligionslehrer  am  G.  zu  Neu  haus. 

—  Der  Weltpriester  Anton  Badaj,  über  Vorschlag  des  erzbiscböll. 
Ordinariates  in  Agram,  zum  wirklichen  Religionslehrer  am  UG.  in  Po  feg  a. 

—  Der  provisorische  Director  der  Görzer  OE.,  Franz  Villicns, 
zum  Professor  an  der  k.  k.  OK  am  Schottenfelde  in  Wien. 


Penonal-  und  Scholnotisen.  280 

—  Der  Professor  am  OG.  zu  Görz,  Ferdinand  Gatti,  zum  wirk- 
lichen Director  der  dortigen  OB. 

—  Der  geh.  Justizratii  und  ordentliche  Professor  des  römischen 
Rechtes  an  der  UniTorsität  zu  Gief^en,  Dr.  Rudolf  I  her  in  g,  zum  ordent- 
lichen Professor  des  römischen  Rechtes  an  der  Wiener  Universität  unter 
^chzeitiger  Verleihung  des  Titels  und  Charakters  eines  Hofrathes. 

—  Der  Privatdocent  an  derüniyersitat  in  W  i  e  n ,  Joseph  Loschmidt, 
lum  auX^ierordentlichen  Professor  der  Physik  an  dieser  Hochschule. 

—  Der  Landesadvocat  und  Privatdocent  an  der  Universit  zu  Prag, 
Dr.  E^nard  Gundling,  unter  Belassung  seiner  Eigenschaft  als  Advocat, 
nun  auDseiordentlichen  Professor  des  Strafrechtes  und  Strafprocesses  mit 
dem  Vortrage  in  höhmischer  Sprache  an  der  genannten  Universität. 

—  Der  Gjmnasialprofessor  und  Privatdocent  an  der  Universität  zu 
Innsbruck,  Dr.  Johann  Maller,  zum  auf  serordentlichen  Professor  der 
duB.  Philologe  an  der  genannten  Hochschule. 

—  Pnnessor  Dr.  Eduard  Herbst  mit  Allerh.  Handschreiben  Sr. 
L  Ie.  Apost  Majestät  vom  80.  December  1867  zum  Justizminister. 

—  Der  Präsidialsecretär  Titus  Earf  fy  und  der  Ministerialsecretär 
Frani  Meszaro s  zu  Sectiousräthen,  dann  der  Ministerialconcipist  Victor 
Hollan  znm  Honorar- Ministerialsecretär,  im  ungarischen  Ministerium 
ftr  ColtuB  nnd  Unterricht. 

—  Der  k.  k.  ordentL  Professor  der  Rechte  an  der  Wiener  Univer- 
fltit,  Dr.  Moriz  Heyfsler,  zum.  2.  Vicepräses  bei  der  judiciellen  Staats- 
prftfongBCommission  in  Wien. 

—  Der  k.  k.  Hofrath  Dr.  Franz  Eallessa  zum  Prüfungscommissär 
bei  der  rechtshistorischen  Abtheilung  der  theoret  Staatsprüfungscommission 
in  Wien. 

—  Der  bisherige  2.  Scriptor  der  Wiener  k.  k.  Universitätsbibliothek^ 
Dr.  phlL  Friedrich  Leithe,  zum  ßibliothecar  an  der  k.  k.  Universität  zu 
lansbrnck. 

—  Der  Ehrendomherr,  Director  und  Katechet  an  der  Haupt-  und 
DalerrealschBle  zu  Pirano,  Johann  Sinöiö,  zum  Domherrn  am  Eathcdral- 
cipitel  zu  Triest. 

—  Der  Domherr  Lucas  Ritter  von  Solecki  in  Lemberg  und  der 
GvBmasialdirector  Basil  Ilnicki  in  Tamopol  zu  Mitgliedern  des  galizi- 
^en  Landesschulrathes. 

—  Die  Wiederwahl  des  Universitätsprofessors  Med.  u.  Chir.  Dr. 's 
Joseph  Mayer  in  Krakau  zum  Präsidenten  der  dortigen  Gelehrten- 
gMeUsehaft  ftbr  das  Jahr  1S68  ist  Allerh.  Ortes  bestätigt  worden. 

Dem  Bekhsrathsabgeordneten  (auch  als  Dichter  und  Schriftsteller 
bekannten)  Dr.  Ign,  Euranda  ist  taxfrei  das  Ritterkreuz  des  österr. 
kua.  Leopold-Ordens;  dem  Mitgliede  des  Herrenhauses  Anton  Grafen  v. 
Aaersperg  (Anastasius  Grün)  der  Orden  der  eisernen  Krone  1.  Cl.;  dem 
k.  k.  Consm  zu  Syra,  Dr.  Johann  v.  Hahn,  in  Anerkennunjj  seiner  ver- 
finstlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprach-  und  Länderkunde; 
dem  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der  Graz  er  Universität, 
Dr.  Gnätav  Franz  Schreiner,  in  Anerkennung  der  durch  seine  nahezu 
flnftigjihrige  ersprieMiche  akademische,  so  wie  durch  seine  literarische 
Thä^neit  um  die  von  ihm  vertretenen  Lehrfächer  erworbenen  Verdienste, 
nd  dem  Abtheilungs vorstände  im  militärisch  -  geographischen  Institute, 
Heinrich  Schön haber,  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Leistungen, 
taifrei  der  Orden  der  eisernen  Erone  3.  Cl.;  dem  Director  des  Zeuge  er 
OG.  «nd  Ehrendomherm  Stephan  Sabljak,  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
mn  das  Schulfach  und  insbesondere  um  das  genannte  OG. ,  und 
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das  Ritterkreuz  des  k.  öst.  Franz  Joseph-Ordens;  femer  dem  enier.  Gym- 
nasialprofessor und  Stiftscapitular  von  Kremsmünster,  P.  Eduard  Forst- 
huber,  so  wie  dem  Director  des  Stifts-G.  zu  Molk,  P.  Leopold  Ritter 
von  Seyfried,  bei  seinem  Austritte  aus  dem  Lehramte,  beiden  in  An- 
erkennung ihrer  vieljährigen  vorzüglichen  Leistungen  im  Gynanasiallehr- 
amte  das  goldene  Yerdienstkrenz  mit  der  Krone;  aem  Offici^ä  im  Ministe- 
rium des  Innern,  Joseph  Spada,  in  Anerkennung  seiner  künstlerischen 
Leistungen  im  Fache  der  Kalligraphie  und  seiner  sonstigen  vorzüglichen 
Dienstleistung,  das  goldene  Yerdienstkrcuz  AUergnädigst  verliehen:  dann 
dem  k.  k.  Kammervirtuosen  Rudolf  Willmers;  desgleichen  dem  Obersten 
in  kais.  türkischen  Diensten,  Dr.  Abdallah-Bey,  aus  Anlass  der  Wid- 
mung werth voller,  die  fossile  Fauna  des  Bosporus  darstellender  Petre- 
factensammlungen  für  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  und  das  National- 
museum in  Pest,  so  wie  in  Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen, die  grofse  goldene  Medaille  lür  Kunst  und  Wissenschaft;  dem 
Palsßontologcn  der  geologischen  Survey  in  Calcutta,  Dr.  Ferdinand  Sto- 
liczka,  für  eine  dem  k.  k.  Münz  •  und  Antikencabinette  zum  Geschenke 
angebotene  Sammlung  indischer  und  tibetanischer  Münzen  und  Alter- 
thümer,  die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  zuerkannt; 
endlich  den  Professoren  an  der  Pester  Universität,  Dr.  Gustav  Wenzel 
und  Amian  Jedlik,  in  Anerkennung  ihrer  auf  dem  Gebiete  der  Literatur 
und  um  die  Förderung  der  wissenschaftlichen  Bildung  erworbenen  Ver- 
dienste, taxfrei  der  Titel  eines  königlichen  Rathes  AUergnädigst  ertheUt, 
und  Sr.  £xcellenz  Freiherm  von  Czörnig  das  GrorsofQcierkrenz  des  kön. 
Italien.  St.  Mauritius-  und  Lazarus-Ordens;  dem  Curator  des  k.  k.  österr. 
Museums  für  Kunst  und  Industrie,  Ferdinand  Ritter  von  Friedland, 
den  kön.  preuTs.  Kronen-Orden  3.  Cl.,  und  dem  Director  des  Wiener  Taub- 
stummen-Institutes, Alexander  Venus,  das  Officierkreuz  des  kais.  brasilia- 
nischen Rosen -Ordens  annehmen  und  tragen  zu  düifen  AUergnädigst  ge- 
stattet worden. 

Der  erste  Obersthofmeister  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Constantin  Prinz 
Hohenlohe-  Schillingfürst  und  der  k.  k.  Oberstkämmerer  Feldzeug- 
meister Franz  Graf  Folliot  de  Crcnneville  sind  zu  Curatoren,  und 
der  Reichsrathsabgeordnete  Freiherr  Maximilian  von  Kübeck  zum  Cor- 
respondenten  des  k.  k.  öst.  Museums  für  Kunst  und  Industrie  ernannt  worden. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Philipp  Gabriel  in  Teschen,  über  Vor- 
schlag der  k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale,  zum  k.  k.  Conservator  für  den  ehemaligen  Teschner  Kreis. 

—  Professor  Franz  Miklosich  zum  corresp.  Mitgliede  der  franzö- 
sischen Akademie  der  Inschriften. 

—  Se.  Excellenz  Staatsrath  Freiherr  von  Hock  zum  Mitgliede  der 
Societö  d'^onomie  politique  in  Paris. 

—  Dem  Conservator  für  Baudenkmale  kais.  Rath  Albert  Camesina, 
bekannt  als  Topograph  und  Archeolog,  ist  das  Bürgerrecht  der  Stadt 
Wien  verliehen  worden. 

—  Der  bisherige  Hofsecretär  bei  der  Section  für  Ziflferwesen  und 
translatorische  Arbeiten  im  Ministerium  des  kais.  Hauses  und  des  Aeursern, 
Ferdinand  Prantner  (als  Schriftsteller  unter  dem  Falschnamen  Leo  Wolfram 
bekannt),  zum  Directionsadjuncten  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines 
Sectionsrathes. 


Unter  den  von  der  internationalen  Jurr  zu  Paris,  anlässlich  der 
dortigen  Weltaustellun^,  Ausgezeichneten  befinden  sich  als  mit  der  silber- 
nen Medaille  Betheilte  in  Classe  6  Karl  Gerold^s  Söhne,  Wilhelm 
Braumüller  und  die  typographisch -literarisch -artistische  Anstalt  des 
h,  C.  Zamarski  in  Wien,  in  Ol.  89  Matth.  Pablasek,  Director  de» 
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BUndeninstitntos  in  Wien,  die  Zeicbenschulc  des  k.  k.  Museums  für  Kunst 
and  Industrie  und  die  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien  für  die 
Gewerbeschnlen,  die  k.  k.  landwirthschaftliche  Lehranstalt  zu  Ungarisch- 
Aitenbuig,  die  Webereischule  in  Brunn;  unter  den  mit  der  bronzenen 
Medaille  BetheUten:  in  CL  12  Dr.  Ludwig  Teichmann,  k.  k.  Uni- 
Temtäteprofessor  in  Krakau,  und  unter  denjenigen,  welche  eine  ehrenvolle 
EnriUmung  erhalten  haben,  inC1.90  das  Communal-G.  in  der  Leopoldstadt 
ra  Wien,  femer  die  Schüler  Litschell  und  Hüllmann  in  Wien. 

(Amtsantritt  des  Herrn  ünterrichtsministers.)  Wie  die  „Oe.  C.**  bc- 
riehtety  bat  sich  der  Hr.  Minister  för  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Bitter  von 
Hasner  am  2.  J&nner  1.  J.  die  sämmtlichen  Ministerialbeamten  vorstellen 
lasaen.  Nach  einer  Ansprache,  die  der  Sectionschef  Freiherr  v.  Kriegs- Au 
zur  B^rCLfsung^  an  den  Hm.  Minister  richtete  und  in  welcher  er  ihm  die 
Beamten  emp&hl,  bemerkte  Se.  Excellenz  ungefähr  folgendes: 

Es  freoe  ihn,  an  die  Spitze  eines  Ministeriums  durch  das  Aller- 
hödiste  Vertrauen  Sr.  Majestät  gestellt  worden  zu  sein,  dessen  Arbeits- 
kiilte  ihm  giölbtentheils  aus  seiner  früheren  dienstlichen  Beziehung  be- 
kannt aeiftsn. 

Was  die  Anforderungen  des  Dienstes  betreffe,  so  seien  dieselben  be- 
dmitende,  nnd  zwar  der  Natur  der  Sache  nach  und  den  Anforderuneen 
der  öffentlichen  Meinung  gegenüber.  Der  Geist  aber,  in  welchem  zu  wirken 
sei,  liege  gegeben  vor  m  den  Allerhöchst  sanctionierten  Grandgesetzen. 
Im  Geiste  derselben  wolle  der  Minister  an  die  Lösung  der  ihm  gewordenen 
An^be  schreiten  und  er  müsse  erwarten,  dass  auch  sämmtliche  Beamten 
in  gleichen  Geiste  innerhalb  des  Wirkungskreises  jedes  Einzelnen  ihre 
Aufgabe  zn  erfassen  bereit  seien. 

unter  dieser  Voraussetzung  erwarte  er  von  der  Tüchtigkeit  der  ihm 
onfcergebenen  Kräfte  ein  erfolgreiches  Zusammenwirken  und  werde  er  es 
ab  eine  Pflicht  betrachten,  jedes  verdienstliche  Wirken  anzuerkennen  und 
dahin  zu  wirken ,  dass  dasselbe  auch  Allerhöchsten  Ortes  Anerkennung 
finde.  (Wr.  Ztg.)  

Ihre  k.  k.  Hoheit  die  Durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin  Sophie 
haben  dem  St.  Gregorius- Vereine  zur  Unterstützung  würdiger  und  dürf- 
tiger Studierender  an  der  Wiener  Universität  einen  Betrag  von  100 fi. 
ftr  das  Jahr  1867  gnädigst  gespendet. 

(Erledigungen,  Concurseu.  s.  w.J  Pest,  k.  Universität, Lehrer- 
steile  f^  französische  Sprache  und  Literatur  (oei  Kenntnis  der  ung.  Sprache), 
Jahresgehalt  630  fl.  ö.  W.  Termin:  31.  März  1.  J,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zts, 
T,  7.  Februar  L  J.,  Nr.  33.  —  Wien,  k.  k.  polytechn.  Institut,  2  ordentl. 
Lehrkanzeln  fftr  Ingenieur- Wissenschaften  (Strafsen-,  Brücken-  und  Eisen- 
bahnbau), Jahresgenalt  je  2500  II. ,  mit  Vorrückungsrecht  in  3000  ü.  und 
3500  fl.  u.  Quartiergeld  von  400  fl.  ö.  W.   Termin :  20.  März  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
1.  Wr.  Ztg.  V.  12.  Februar  1.  J.,  Nr.  37.  —  Gör z,  k.  k.  OG.,  Lehrstelle 
mit  dentscher  Unterrichtssprache  für  Geographie  und  Geschichte,  Jahres- 
gehalt 345  fl.,  mit  dem  Vorrückungsrechte  in  1050  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch 
uf  Decennalzulagen.  Termin :  15.  März  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  v. 
13.  Febmar  1.  J.,  Nr.  37.  —  Agram,  kön.  Rechtsakademie,  Lehrk^el 
des  römischen  Rechtes,  dann  des  österr.  Strafrechtes  und  Strafprocesses, 
mit  croatischer  Yortragssprache ,  Jahresgehalt  1050  fl.,  eventuel  1260  fl. 
lud  1470  fl.,  dann  dem  Ünterrichtsgeldpauschale  von  105  fl.  ö.  W.    Ter- 
min: Ende  März  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.Ztg.  v.  15.  Februar  1.  J.,  Nr.  40.— 
Vinkovee,  k.  k.  OG.,  Lehrstelle  für  das  naturhistorische  Fach,  Jahrcs- 
gdialt  735  fl.  Ö.  W.,  mit  Vorrückungsrecht,  Anspruch  auf  Decennalzulagen 
Qod  Quartier- Aequivalent.    Termin:  15.  März  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
Tom  1^  Febrnar  L  J.,  Nr.  41. 
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(Todesfälle.)  Am  5.  Deceniber  1867  za  Basel  der  als  Dichter  und 
Förderer  gemeinnütziger  Werke  bekannte  Theodor  Meyer-Merian,  und  zu 
Wolfenbüttel  der  herzogl.  Brannschweig'sche  Bibliothecar  Dr.  Bethmann. 

~  Am  16.  December  1867  zu  Bovigo  Gräfin  Kiriaki  Minelli  (geb. 
anfangs  dieses  Jahrhunderts  in  Florenz),  unter  den  italienischen  Schrift- 
stellerinnen hervorragend.  Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  25.  Jänner  1.  J., 
Nr.  25,  S.  372. 

—  Am  20.  Dezember  1867  zu  Petersburg  der  Director  des  dortigen 
physikalischen  Central-Observatoriums  E.  Kämtz,  Mitglied  der  kais.  russ. 
Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.,  als  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Meteorologie  bekannt,  im  66.  Lebensjahre. 

—  Am  23.  Dezember  1867  zu  Leisni^  der  um  den  deutschen  Männer- 
gesang hochverdiente  Cantor  und  Musikdirector  EjutI  Ferdinand  Adam, 
im  Alter  von  59  Jahren. 

—  Am  25.  December  1867  zu  Wien  Frau  Antonie  von  Arneth, 
geb.  Adamberger,  bis  zum  J.  1817  eine  der  ausgezeichnetsten  Reprä- 
sentantinnen dramatischer  Charaktere  auf  dem  k.  k.  Hof burgtheater ,  von 
Th.  Körner  hochverehrt,  dann  Gemahlin  des  bekannten  Arcnseologen  Jos. 
Cal.  Arneth ,  Directors  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinetes  u.  s.  w.,  im 
77.  Lebensjahre,  vgl.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Jänner  1.  J.  Nr.  1,  S.  4  ff.,  und  zu 
Pesth  Georg  Szinovag,  k.  Septemvir,  Mitglied  der  ungar.  Akademie. 

—  Im  December  1867  Francesco  Piave,  einer  der  bekanntesten 
Librettisten  Italiens. 

—  Ende  December  1867  zu  Petersburg  der  Verwaltungsbeamte  des 
dortigen  Findelhauses,  früher  preufsischer,  dann  russischer  Officier,  T. 
Paulis  Verl  der  werth vollen  Schrift:  ^^Description  etiinographique  des 
peuples  de  la  Bussie.  1862**  u.  m.  a.  bekannt. 

—  Am  3.  Jänner  1.  J.  zu  Nürnberg  Karl  Mayer,  als  trefflicher 
Kupferstecher,  so  vrie  als  Gründer  und  Leiter  einer  ausgezeichneten  Kunst- 

\       anstalt  bekannt,  im  Alter  von  69  Jahren,  und  zu  Leipzig  der  Cantor  an 
«.      der  dortigen  Thomasschule  Dr.  Moriz  Haupt!  (geb.  zu  Dresden  1792),  als 
Componist  und  Musiklehrer  ehrenvoll  bekannt.^ 

—  Am  4.  Jänner  1.  J.  im  Stifte  Stams  in  Tirol  P.  Thomas  Leitner, 
Subprior,  Lector  der  Theologie  und  Stiftsoekonom ,  und  zu  Paris  der  be- 
kannte Bildbauer  Baron  Carlo  Marochetti  (geb.  zu  Turin  1805).  Vgl. 
Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  8.  Jänner  L  J.,  Nr.  8. 

—  Am  7.  Jänner  1.  J.  zu  Gera  Dr.  theol.  Philipp  Mayer,  f&rstL 
reuss'scher  Schulrath,  Professor  der  Beredtsamkeit  und  Director  designatus 
am  dortigen  G.,  64  Jahre  alt. 

—  Am  8.  Jänner  1.  J.  in  Venedig  der  Schriftsteller  Dr.  Tomaso 
Locatelli,  68  Jahre  alt 

—  Am  10.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  Martin  Johann  Schsermer,  aka- 
demischer Historienmaler,  und  zu  Lemberg  Karl  Sgainocka,  einer  der 
ersten  Historiker  Polens. 

—  Am  11.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  der  Theateragent  Adalbert  Prix, 
auch  als  Schriftsteller  bekannt,  78  Jahre  alt. 

—  Am  13.  Jänner  1.  J.  zu  Paris  der  Director  des  Klosterseminar iums 
St.  Sulpicius,  Abb^  La  hin,  bedeutender  Philolog  und  Linguist,  nament- 
lich in  semitischer  Sprache  als  Autorität  geachtet. 

—  Am  20.  Jänner  1.  J.  zu  Ischl  der  k.  k.  jub.  Statthaltereirath 
Joseph  Kenner,  seiner  Zeit  auch  als  Dichter  genannt,  im  74.  Lebensjahre. 

—  Am  23.  Jänner  1.  J.  zu  Särospatak  Johann  Erdelvi,  Professor 
am  dortigen  Lyoeum,  Mitglied  der  ungar.  Grelehrtengesellschaft  und  des 
Kisfaludyvereines,  im  54.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  24.  Jänner  L  J.  zu  Weimar  der  Landschafts- 
maler Michelis,  Professor  an  der  dortigen  gro£sherzogl.  Kunstschule, 
45  Jahre  alt. 

—  Am  24.  Jänner  1.  J.  zu  Bern  Dr.  Karl  Hagen,  Professor  der 
Geschichte  an  der  dortigen  Universität,  im  besten  Mannesalter. 
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—  Am  25.  Jänner  1.  J.  zu  Heppenheim  bei  Frankfurt  a/M.  der  ah 
Dichter  nnd  NoTellist  bekannte  Adolf  Dörr,  auch  als  Verfasser  einer 
Dante-Üebersetzung  bekannt. 

—  Am  26.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  der  bekannte  ungarische  Volks- 
schriftsteiler  Vas  Gereben,  recte  Joseph  Badakovitz  (geb.  zu  Raab 
1821),  durch  die  Naturtreue  und  Lebensfrische  seiner  Schilderungen  aus 
dem  Yolksleben  aus^zeichnet,  und  zu  Prag  Dr.  Jos.  G.  Böhm,  o.  ö.  Pro- 
fessor der  Astronomie  an  der  Universität  zu  Prag,  Director  der  dortigen 
Stemwirte,  Inhaber  der  k.  k.  Civil- Ehren-Medaille^  emer.  Rector  der 
Innsbrucker  Universität  u.  s.  w. 

—  Am  28.  Jänner  1.  J.  zu  Linz  der  k.  k.  Hofrath  Adalbert  Stifter 
(geb.  zu  Oberplan  in  Böhmen,  am  23.  October  1806),  in  den  Jahren  1850 
und  1851  auch  Mitredacteur  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien^  durch 
seine  Dichtungen  („Feldblumen"^  „Studien*',  „Bunte  Steine**,  „Nach- 
sommer*, „I^viko*  u.  s.  w.)  allgemein  geschätzt.  Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg. 
vom  31.  Jänner  1.  J.  S.  460,  und  zu  PreXisburg  der  dortige  Ljcealprofessor 
Thomas  Szekcsö,  37  Jahre  alt. 

—  Am  29.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  der  ausgezeichnete  Optiker  G. 
Simon  Plöfsl  (geb.  zu  Wien  am  19.  September  1794),  durch  die  Treff- 
Uchkeit  seiner  Instrumente  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes 
hmans,  nnd  zu  London  Sir  Edmund  He  ad,  Mitglied  der  Commission 
ftir  Civildienst,  als  Gelehrter  auf  dem  Gebiete  der  classischen  und  der 
modernen  Sprachen  bekannt. 

—  Am  30.  Jänner  1.  J.  zu  Dorpat  Professor  Guido  von  Samsow- 
Himmelstiern,  Rector  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  31.  Jänner  1.  J.  im  Stifte  Admont  Se.  Hoch.  P.  Aemilian 
Milde,  f^rstbischöfl.  Consistorialrath,  Jubelpriester,  Subprior  und  Senior 
des  genannten  Stiftes,  emer.  Professor  des  G.  zu  Graz  u.  s.  w.,  im  87. 
Lebensjahre. 

—  Anfangs  Jänner  1.  J.  zu  Paris  Athanase  Coquerel  Vater, 
Protest.  Pastor,  als  Verf.  zahlreicher  theologischer  Schriften  bekannt,  und 
zu  Memmingen  Karl  Frdr.  Weber,  aus  Kördlingen,  bis  vor  kurzem  Vor- 
stand der  dortigen  Lateinschule,  an  der  er  27  Jahre  lang  gewirkt,  als 
tüchtiger  Schulmann  und  Gelehrter,  wie  als  Mensch,  geschätzt. 

—  In  der  2.  Hälfte  des  Jänners  1.  J.  in  Neusatz  Jockssim  Ottocsanin 
Norics,  einer  der  bedeutendsten  serbischen  Romanschriftsteller;  zu  Ox- 
ford Dr.  John  David  Macbride,  Professor  des  Arabischen  an  der  dortigen 
Universität,  Vorstand  der  „Magdalen  Hall*',  im  Alter  von  90  Jahren; 
XU  London  der  bekannte  Darsteller  tragischer  Charaktere  Charles  Kean, 
der  2.  Sohn  des  berühmten  Tragoeden  Edmond  E.,  57  Jahre  alt,  femer  der 
tüchtige  Photograph  Thurston  Tompson,  ein  wahrer  Künstler,  durch 
seine  BafaeFschen  Cartons  auch  in  Deutschland  bekannt. 

—  Ende  Jänner  1.  J.  zu  Berlin  Moriz  Gans,  Concertmeister  und 
1.  Violoncellist  der  kön.  Opemcapelle,  im  Alter  von  62  Jahren. 

—  Am  1.  Februar  1.  J.  zu  Karlsruhe  Dr.  Felix  Sebast.  Peldbausch 
(ffeb.^za  Mannheim  1795),  Prof.  am  Ljceum  zu  Rastatt  (1844),  dann  zu 
Heidelbere,  seit  1850  geh.  Hofrath,  seit  1862  im  Buhestand,  als  Philolog 
rühmlich  Dekannt,  nnd  zu  Leipzig  der  Lehrer  am  dortigen  modernen  Ge- 
sammi-G.  Dr.  Gustav  Eduard  Benseier,  früher  Professor  am  G.  zu  Frei- 
berg,  in  der  Gelehrtenwelt  namentlich  durch  seine  Neubearbeitung  des 
griechischen  Wörterbuches  von  Passow  und  anderer  philologischer  Arbei- 
ten, besonders  auf  dem  Gebiete  der  Onomastik,  bekannt,  im  Alter  von 
62  Jahren. 

—  Am  6.  Februar  1.  J.  zu  Wien  der  pens.  k.  k.  Rechnungsrath  Fer- 
^naiid  Hultier,  Lehrer  der  französischen  Sprache  und  Literatur  am 
k.  k.  Civil-  nnd  Mädchenpensionate  und  im  gräfl.  Löwenbur^'schen  Con- 
▼icte  XL  s.  w.y  nnd  ebenda Uoloman  Donäszy,  Landschaftsmaler,  37  J.  alt. 
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Preisaufgabe. 

Ein  namhafter  Gelehrter  ans  OstprenTsen  hat  der  unterzeichneten 
Rcdaction  die  Summe  von  400  Thalern  preufsisch  zur  Disposition  gestellt, 
als  Preis  für  die  beste  Bearbeitung  folgender  Aufgabe: 

Sind  die  Thatsachen  der  Astronomie,  Geciogie  und  Biologie  von 
der  Artt  ^^^^^  ^ie  zur  Annahme  eines  zeitlichen  Anfanges  unseres 
Sonnensystems  und  insbesondere  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  un- 
bedingt nothigen,  oder  lassen  sie  sich  inö^licher  weise  auch  mit  der 
Annahme  ihres  ewigen  Bestehens  vereinigen? 

Bei  Behandlung  dieser  in  deutscher  Sprache  zu  erörternden  Frage 
sind  die  darauf  bezüglichen  astronomischen  und  geologischen  Thatsachen 
möglichst  speciell  und  übersichtlich  darzustellen  und  einer  Kritik  mit 
Rücksicht  darauf  zu  unterwerfen,  ob  aus  ihnen  mit  Noth wendigkeit  oder 
hoher  Wahrscheinlichkeit  eine  Eosmogonie  folgt,  oder  ob  sie  sich  auch 
mit  der  Ansicht  von  der  Ewigkeit  der  gegebenen  zweckmäfsigen  Welt- 
ordnung vereinigen  lassen.  —  in  Hinsicht  auf  die  zoologische  Partie  sind 
die  generatio  spontanea  oder  aequivoca  und  die  Darwin'sche  Theorie  einer 
kritischen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Obgleich  nun  vorzugsweise  eine  übersichtliche  und  kritische  Zu- 
sammenstellung alles  bezüglichen  Materials  verlangt  wird,  in  der  Weise, 
dass  der  Leser  sich  selbst  darauf  ein  wohl  begründetes  Urtheil  bilden 
kann:  so  dürfte  es  doch  auch  nicht  zu  umgehen  sein,  über  die  Art  der 
Gewissheit  der  aus  den  Thatsachen  abgeleiteten  Ueberzeugungen  die  nöthi- 
gen  Erörterungen  beizubringen. 

Um  genügende  Zeit  zu  gewähren,  ist  als  der  iiufserste  Termin  zu 
Einlieferung  der  betreffenden  Preisarbeiten  der  1.  Mai  1869  festgesetzt. 
Sie  werden  in  der  gewöhnlichen  Weise  an  die  Bedaction  der  „Zeitschrift 
für  exacte  Philosophie**  per  Buchhandlung  Louis  Peiiiitzsch  in  Leipzig 
geschickt,  nämlich  unter  Beilage  eines  versiegelten  Couverts,  in  welcnem 
der  Name  des  Verfassers  nebst  Wohnort  desselben  steht,  und  welches  das 
Motto  des  Manuscripts  tragt. 

Der  Ausspruch  der  Preisrichter  wird  baldmöglichst  in  unserer  Zeit- 
schrift mitgetheilt  werden. 

Diejenige  Bearbeitung  der  Aufgabe,  welche  den  Preis  erhalten  hat, 
wird  durch  den  Druck  veröffentlicht.  Dem  Verfasser  wird  nach  üeberein- 
kommen  dafür  noch  ein  besonderes  Honorar  zugesichert,  auch  behält  der- 
selbe das  Eigenthumsrecht  an  seinem  Buche  in  gleicher  Weise,  wie  das 
bei  Verlagsbüchern  der  Fall  ist. 

Der  Preis  wird  nicht  von  der  Entscheidung  der  Frage  mit  Ja  oder 
mit  Nein  abhängig  gemacht,  sondern  lediglich  davon,  wie  die  bezüglichen 
Thatsachen  benutzt  worden  sind,  um  unvermeidliche  Schlüsse  zu  ziehen 
oder  übereilte  Folgerungen  abzuwehren.  Die  Aufgabe  ist  nicht  im  be- 
sondern Interesse  einer  Schule,  Corporation  oder  Behörde  gestellt.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  sogenannte  nützliche  Wahrheiten,  sondern 
um  Entscheidungen,  welche  die  Resultate  sachgemäfser  Ueberlegungen  sind, 
unabhängig  von  subjectivem  Wollen  und  Begehren. 

Dagegen  wird  verlangt:  leserliches  Manuscript,  verständliche  Sprache, 
einfacher  Stil,  leichte  üebersichtlichkeit  durch  sorgfältige  Partition  und 
Hervorhebung  der  letztern. 

Der  Abhandlung  ist  ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  beizufügen. 

Halle  und  Leipzig,  den  1.  November  1867. 

Die  Redaction  der 
n Zeitschrift  für  exacte  Philosophie*' 
Dr.  Allihn  und  Prof.  Ziller. 


Berichtigungen. 

Heft  L  S.  82,  Z.  14  ▼.  o.  in  Amelie-Les-Bains  st  in  Amalie-Les- 
Bains.  —  Z.  29  v.  o.  flerrig*8  Handbuch  st  Hervig*8. 

(Diesem  Doppelhefte  sind  iwei  liiexarische  Beila^n  beigegeben.) 


Erste  Abtheil II ng. 


Abhandlungen. 

Zu  Horaz. 
1. 

Carm.  II,  1,  4 f.:  arma  Nondum  expiaiis  uncta  crtwribus. 
So  die  Handschriften;  Bentley  setzte  tincta:  ^uncta  enim 
cruore  arma  vix  dici  potuerutU,  nisi  statim  a  praelio  et  caede, 
priusquam  tergerentur:  tincta  vero  etiam  diu  postea  man- 
serunt;  quia  macula  quae  semel  penitm  insederat  ferro  ^  ablui 
nan  poteral.  Qtuire  aptms  est  huic  loco  et  occasioni  tincta^ 
d  sie  cUiipassim  scriptores ;  nemo  usqtMm,  quod  sciam  uncta. 
In  Bentley's  Erklärung  von  uncta  ist  das  missliebige  dieses 
Ansdrackes  kaum  erschöpft ;  was  vorzüglich  an  demselben  miss- 
fiülen  muBS,  ist  der  damit  verbundene  BegriJBT  des  absichtlichen : 
arma  unda  cruore  sind  nicht  überhaupt  ^mit  Blut  befleckte' 
oder  *in  Blut  getauchte',  sondern  'mit  Blut  bestrichene', 
oder  um  den  entsprechenden  unedlen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
'mit  Blut  eingeschmierte  Waffen.'  Eine  solche  Bedeutung 
mag  hie  und  da  passend  sein;  sie  ist  es  ohne  Zweifel  für  die 
von  Bentley  ohne  Grund  verdächtigte  Stelle  Epod.  5^19:  uncta 
iurpis  ova  ranae  sanguine^  da  die  Uhu-Eier  als  Ingredienz  für 
Ganidia^s  scheufslichen  Hexenbrei  nicht  überhaupt  von  Kröten- 
blat  gefärbt,  sondern  geflissentlich  damit  bestrichen  sind  (vgl. 
Cato*8  harmloseres  Becept  für  Käse-Gries-Klöfse,  d.  r.  r.  79: 
globas  coctos . .  .  melle  unguito).  Bichtig,  wenn  auch  nicht  be- 
sonders schön  verhält  sich  das  unguere  auch  in  der  Stelle  des 
Silios  Italiens,  Pun.  IX,  13  f. :  ante  omnes  invadere  bella  Man- 
dnus  gaudens  hastilique  unguere  primus  Tela  cruore;  auch 
hier  handelt  es  sich  seitens  des  kampfgierigen  Mancinus  um 
ein  g^ssentliches  bestreichen  und  färben  der  Waffen  mit  Fein- 
desblnt,  und  es  muss  nur  wundern,  wie  Keller  (Rh.  Mus.  1863, 
S.  275)  in  dieser  Stelle  eine  Nachahmung  und  somit  eine  Be- 
st&tigitiig  der  uncta  arma  bei  Horaz  sehen  konnte.  Dass  Silius 
der  ^Utrte  Nachahmer  des  Horaz'  sei,  wie  Keller  will,  ist 
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neu;  dass  er  dem  Vergil  auf  Schritt  und  Tritt,  nur  vielfach 
strauchelnd,  nachgehe,  war  die  bisherige  Meinung,  und  sie  wird 
durch  die  betreflFende  Stelle  nicht  umgestofsen.  Nicht  Horazens 
^arma  unda  cnu)ribus\  sondern  die  Beminiscenz  an  Vergils  ^elix 
unguere  tela'  (A.  IX,  771:  Inde  \occupat]  ferarum  Vasta- 
torem  Ämycum,  quo  non  fdicior  alter  Unguere  tela  manu  fer- 
rumque  armare  veneno)  veranlasste  des  Silius  geschmackloses 
^gaudens  unguere  tela/ 

Aber  mehr  noch  als  uncta  ist  der  Plural  cruorihus 
anstöfsig.  Für  die  Handlung  des  unguere  kommt  es  überhaupt 
nur  auf  die  Angabe  des  Stoffes  an,  mit  welchem  etwas  be- 
strichen, eingerieben,  überzogen  wird  u.  dgl.;  insofern  Blut 
dieser  Stoff  ist,  kann  auch  nur  der  Singular  cruor  zu  seiner 
Bezeichnung  dienen  ^).  Der  Plural  cruores  dagegen  bedeutet  nicht 
mehr  den  Stoff,  sondern  wie  der  Plural  aller  Collectiva  und 
Abstracta  die  einzelnen  Erscheinungsweisen  des  Singularbegriffs 
ausdrückt,  so  sind  cruores  Blutstropfen,  Blutströme*), 
im  übertragenen  Sinne  (Blut-Fälle)  Morde*).  Auch  den 
alten  Commentatoren  muss  %ncta  cruoribus^  undenkbar  erschie- 
nen sein,  da  sich  sonst  nicht  bei  Porphyrie,  und  ähnlich  auch 
nach  HauthaVs  Herstellung  bei  Acren,  die  monströse  Erklärung 
finden  würde:  ^arma  Nondum  expiaiis  uncta  cruaribus.  Id  est, 
de  quibus  nondum  loti  cruores  sirU  i.  expiati.  Ergo  intellegi 
vult  paene  adhuc  in  manibus  esse  arma  civüia.  Sdent  autem 
ungi  arma,  cum  post  bellum  transadum  reponenda  sunt/ 
Nach  dieser  Erklärung  wäre  der  Sinn  der  Stelle:  ^die  Waffen, 
die  noch  nicht  nach  vollzogener  Sühne  des  Blutes  —  oder  der 
Morde  —  [mit  Fett]  eingeschmiert  oder  eingeölt 
worden  sind/ 

Sonach  dürfte  es  wol  klar  sein,  dass  man  mit  der  über- 
lieferten Lesart  brechen  muss.  Bentley's  Hincta  cruaribus^ 
unterliegt  zwar  nicht  denselben  Bedenken  wie  unda,  insofern 
für  tinda  der  Ablativ  cruorihus  nicht  nothwendig  als  Mittel 
zu  nehmen  ist,  sondern  auch  als  Ursache  f  gefärbt  durch  —  in 
Folge  von  Morden')  gefasst  werden  kann;  allein  es  ist  nicht 


')  So  in  den  angefahrten  Stellen  Hör.  Epod.  5,  19.  Sil.  Ital.  IX,  13. 
Auch  wo  es  sich  nin  fUrben,  bespritzen,  beflecken  mit  Blut,  —  triefen, 
rauchen  von  £lat  n.  dgl.  handelt,  findet  sich  stets  nur  der  Singular : 
Verg.  Aen.  IV,  201.  664.  iX,  333:  Hör.  Carm.  U,  13,  7.  Epod.  17, 
81  f.;  Ov.  Met  II.  607.  lü,  148.  VIII,  402.  IX,  132.  182.  XII,  382. 
Xni,  388.  XIV,  238.  XV,  98.  ex  Pont.  111,  2,  54.  Sen.  Herc.  Oet. 
470.  Thy.  257. 

*)  Vgl.  A.  rV,  687:  attos  siccabat  veste  cruores.  —  Lncan.  VIT, 
636  f.:  cunctos  haerere  cruores  Romanus  campisque  vetat  ean- 
sistere  torrens.  —  Val.  Fl.  Arg.  IV,  330:  tenues  tarnen  ire  cruores 
Siderea  de  fronte  videt,  VI,  705:  subüos  ex  ore  cruores  Saucia 

rhiat  vitamque  effundU  herüem.    Vgl.  ebd.  V,  686.  VII,  ö61. 
FL  VI,  613  f.:  stabulis  qitaUs  leo  saevü  opmk  JJuxurians 
sparffiique  famem  mfttatque  cruores. 
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abrasehen,  wie  das  triviale  iinda  in  das  anstöfsi^e  unda  hätte 
Terkehrt  werden  sollen.  Gegen  Peerlkamp's  Conjectur:  *arwta 
%da  cruoribua  spräche,  wenn  nichts  anderes,  doch  das,  was  Bent- 
ley  bereits  gegen  unda  einwendete,  dass  ein  solches  Epitheton 
nur  nnmittelbar  nach  Vollzug  des  Mordes  passend  sein  wQrde. 
Dies  zeigt  denn  auch  die  Stelle  bei  Juvenal,  auf  welche  sich 
Peerlkamp  bezieht,  Sat.  8,  240  ff.:  Tantum  igitur  muros  intra 
to^o  caniulü  Uli  Nominis  ac  tiiuli,  quantum  in  Leucade,  quan- 
tmm  Thessdli^ie  campis  Odcmus  abstulit  udo  Caedibus  adsi- 
duis  gkuiio, 

Idi  Tennuthe  daher,  dass  zu  schreiben  sei :  arma  Nondum 
expiatis  funcia  cruoribus^  'die  Waffen,  welche  noch  ungesühnte 
Morde  yerübt  haben.'  {cruorihus  funai  wie  caede  fungi  bei  Ov. 
Her.  14  f  19«  Nach  Analogie  von  Ov.  Her.  8,  109:  lacrimis 
oc%Ui  funguniur  oboriis  'die  Augen  yergiefsen  quellende  Thrä- 
nen\  könnte  man  cruoribus  fungi  auch  mit  'Blut  yergiefsen' 
übersetzen.) 

2. 

In  demselben  Gedichte  geben  die  Handschriften  t.  21 :  Äu^ 
d ire  magnos  tarn  videor  duces  Non  indecoro  pidvere  sordidos  etc. 

Beroaldus  und  Bentley,  denen  Linker  folgt,  setzten  videre 
magnos  iam  videor  duces;  Peerlkamp,  dem  Uitschl  beistimmte 
(s.  Rh.  Mus.  XI,  p.  635  und  XII,  p.  457  f.),  vermuthete  Sudare 
m.  I.  Video  d.;  Hanow  und  Bernays  (ebd.  XII,  p.  459  f.):  An- 
te ire  m.  t.  Video  d.  Das  einfachste  dürfte  sein  zu  schreiben: 
Ändere  magnos  iam  video  duces ^  nach  Analogie  der  Stelle 
des  Vergil,  A.  11,  349  ff. :  Q^os  ubi  confertos  audere  in  proelia 
vidi,  Incipio  super  his: . , .  si  vobis  audendi  extrema  cupido. 
Im  übrigen  bieten  die  Lexika  reichliche  Belege  för  den  abso- 
luten Gebrauch  von  audere. 

SaL  I,  4,  21  f.:  heatus  Fannius  ultro  DeUUis  capsis  et 
imagine. 

Nicht  leicht  hat  eine  andere  Stelle  den  Erklärem  des 
Horaz  so  viel  Schwierigkeiten  gemacht  als  die  voran^tehende. 
Eine  Blumenlese  der  abgeschmacktesten  Ansichten  bietet  der 
Commentar  des  Acron:  Beatus  Fannius.  [1.]  Est  poeta,  cui 
uUro  ddatae  sunt  capsae,  ut  suos  l^os  mitterd  d  in  auctoris 
taiem  reciperd.  \2.]  Fcmnium  quendam  non  satis  honum  poe- 
tam  reetpit  in  audaritatem  senatus.  [3.1  Fannius  iste  malus 
poda  fuU,  qui  dum  ante  contempsissd  aatam  sibi  imaginem 
a  senatu,  postea,  dum  morerdur,  pdiü,  ui  delcUis  in  publicum 
eapsis  suis  cum  libris  propriis  suis  incenderdur.  [4.]  Fannius 
loquaeissimus  poda  fuit,  cui  senatus  audiendi  fadidio  ultro 
ima^nem  capsas  dedit.  [5.]  Fannius  quadratam  eo  tempore 
mtirmm  $cribebai  d  erat  sine  liberis,  Hui'us  imagines  d  libros 
hartiipdae  in  ptMicas  JriUiofhecas  referebani,  nullo  merito 

18* 
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didionis.  Die  an  4.  und  5.  Stelle  stehenden  Erklärungen  gibt 
mit  fast  gleichen  Worten  auch  der  Scholiast  dos  Cruqius,  wäJi- 
rend  Porphyrie  sich  mit  der  Umschreibung  begnügt  *o  bcatum 
Fannium,  cuius  inmgo  et  capsae  cum  libris  in  bibliGtJiecas  nitro 
receptae  sint^ 

Die  anderen  Erklärer  theilen  sich,  je  nach  dem  Ziele,  das 
sie  dem  deferre  capsas  cum  imagine  geben,  in  zwei  Gruppen 
mit  mancherlei  Schattirungen.  Die  einen  lassen  Bild  und  Bücher- 
kasten dem  Fannius  überbracht  werden,  sei  es  dass  Senat 
und  Volk  (Lambin),  sei  es  dass  die  privaten  Bewunderer  (Franke 

g'asti  Hör.  p.  95J,  Orelli,  Düntzer  [Kritik  u.  Erklärung  der 
or.  Gedichte  II,  p.  176],  Dillenburger)  den  Fannius  durch  eine 
solche  Ehrengabe  auszeichneten;  die  anderen  beziehen  das  de- 
ferre capsas  etc.  auf  die  Aufstellung  in  Bibliotheken  und  gehen 
insofern  wieder  auseinander,  als  die  einen  an  öflFentliche,  die 
anderen  an  Privatbibliotheken  denken,  und  Büclier  und  Bild 
entweder  von  Fannius  selbst  oder  von  seinen  Verehrern  in  eine 
öJQFentliche  Bibliothek  gestiftet  oder  den  Besitzern  von  Privat- 
bibliotheken zugesendet  sein  lassen.  Einer  neuen  Schattirung 
der  letzteren  Ansicht  begegnen  wir  bei  Munk  (üebers.  der  Sa- 
tiren und  Episteln,  Berlin  1867),  welcher  übersetzt:  ^Glückselig 
ist  Fannius,  dessen  Bild  und  Werke  man  willig  sich  an- 
8chafft\  und  dazu  S.  123  bemerkt,  dass  des  Fannius  Schrif- 
ten und  Bildniss  'nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  den  Leuten 
freiwillig  in's  Haus  gebracht,  d.  h.  angeschafft 
wurden.' 

Die  erstere  Auffassung,  dass  dem  Fannius  Bild  und  Bücher- 
kasten vom  Senate  oder  Volk,  oder  von  der  Schaar  seiner  Ver- 
ehrer könnte  überreiclit  worden  sein,  bedarf  nach  Kirchner's 
treffender  Abfertigung  keiner  weiteren  Bemerkung.  Nicht  minder 
unhaltbar  ist  aber  auch  die  Beziehung  des  deferre  auf  die  Auf- 
stellung in  irgend  einer  Bibliothek. 

Mit  Wieland,  Heindorf,  Passow  fPersius  Satiren'  S.  217) 
u.  A.  an  die  Bibliothek  zu  denken,  welche  Asinius  Pollio  im 
Atrium  Libertatis  aus  der  Siegesbeute  des  Parthiner-Krieges, 
715  d.  St.,  errichtet  hatte,  hindert  bekanntlich  die  ausdrückliche 
Versicherung  des  Plinius,  N.  H.  VII,  30  (31),  115,  dass  Varro 
der  einzige  lebende  Schriftsteller  gewesen  sei,  dessen  Bild  in 
dieser  Bibliothek  aufgestellt  war;  anderseits  darf  die  Schärfe, 
mit  welcher  Pollio  die  zeitgenössischen  Schriftsteller  kritisierte, 
und  sein  herbes,  eigenartiges,  schroff  unabhängiges  Wesen  da- 
für Bürgschaft  sein,  dass  er  sich  nicht,  wie  Wieland  meinte, 
Büste  und  Schriften  des  Fannius,  sei  es  von  diesem  selbst,  sei 
es  von  den  Freunden  desselben,  gegen  seinen  Willen  zur  Auf- 
nahme in  seine  Bibliothek  hätte  aufdringen  lassen. 

Gegen  Kirchner's  Vermuthung,  dass  die  Aufstellung  in 
der  im  Säulengange  der  Octavia  befindlichen  Bibliothek  statt- 
gefunden haben  könne^  sprechen  chronologische  Bedenken.  Weder 
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hat  Kirchner  mit  irgend  welchen  genügenden  Gründen  erwiesen, 
dass  die  vierte  Satire  nicht  vor  dem  J.  722  abgefasst  sein  könne, 
noch  ist  anderseits  die  Stelle  des  Cassius  Dio,  XLIX,  43,  ein 
ausreichender  Beleg,  dass  jener  Porticus  unmittelbar  nach  dem 
ersten  dalmatinischen  Feldzuge,  721  d.  St.,  angelegt  worden  sei ; 
vielmehr  sprechen,  wie  Becker,  Hdb.  d.  r.  Altth.  I,  S.  610  f., 
nachgewiesen  hat,  genügende  Gründe  dafür,  dass  der  Porticus 
Octaviae  Vor  dem  Tode  des  Marcellus,  731,  wenigstens  nicht 
dediciert  worden  ist/ 

Was  endlich  die  Ansicht  von  Weichert  (Poett.  latt.  reliqq. 
p.  294)  und  Döderlein  betriflFt,  dass  bei  deferre  an  Privatbiblio- 
theken zu  denken  sei,  indem  des  Fannius  Freunde  in  erb- 
schleicherischer Absicht  dessen  Bild  und  Schriften  entweder  in 
ihren  eigenen  Bibliotheken  aufgestellt  oder  den  Besitzern  von 
Büchersammlungen  zugesendet  hätten,  so  ist  das  erstere  unver- 
einbar mit  dem  Ausdrucke  delatis,  statt  dessen  es  vielmehr 
positis,  rcpositis  hätte  heifsen  müssen,  das  andere  dagegen  an 
rieh  abgeschmackt  und  jedenfalls  nicht  aus  den  Worten  des 
Horaz  herauszulesen. 

Ob  man  nun  aber  des  Fannius  Bild  und  Bücher  in  öffent- 
liche oder  Privat-Bibliotheken,  sei  es  von  ihm  selbst,  sei  es  von 
anderen  gebracht  sein  lässt,  auf  keinen  Fall  wird  damit  der 
Gegensatz  klar,  den  die  folgenden  Worte  bei  Horaz  'cum  mca  iiemo 
scripta  Icgat  vulgo  recitare  thnentis^  bezwecken.  Nur  dann  ist 
der  Gegensatz  ein  richtiger,  wenn  Horaz  die  geringe  Beachtung, 
welche  seine  Schriften  finden,  der  grofsen  Popularität,  deren 
sich  die  des  Fannius,  wenigstens  nach  der  Meinung  ihres  Ver- 
fassers, erfreuen,  gegenüberstellt.  Mit  Crispinus  (v.  14  ff.)  kann 
Horaz  sich  nicht  messen  in  der  Geschwindigkeit  und  Massen- 
haitigkeit  der  Versfabrication;  mit  Fannius  nicht  hinsichtlich 
der  Beliebtheit  beim  Publicum.  Ist  nun  die  Deponierung  der 
Schriften  des  letzteren  in  einer  öffentlichen  oder  gar  in  einer 
Privatbibliothek  ein  Beweis  für  die  Popularität  derselben  ?  Und 
ist  umgekehrt  Horazens  Scheu,  öffentlich  zu  declamieren,  ein 
Grund,  dass  nicht  auch  seine  Schriften,  wenn  auch  nicht  zur 
Einsichtnahme  für  den  grofsen  Haufen,  so  doch  fax  die  Zahl 
der  gebildeten  Leser  in  einer  Bibliothek  hätten  ihren  Platz 
finden  können?  Angenommen  aber,  dass  Horaz  an  eine  öffent- 
liche Bibliothek  gedacht  habe,  in  der  alle  Welt  nach  den  Schrif- 
ten des  berühmten  Fannius  greife,  warum  preist  er  diesen  dann 
glücklich  und  verwahrt  sich  nicht  eher  gegen  eine  solche  Ehre, 
damit  nicht,  wie  am  Aushängepfeiler  des  Buchhändler- Ladens 
80  in  der  Bibliothek  ^Tigellius  und  der  Pöbel  mit  schweifsiger 
Hand  seine  Schriften  beschmutzen  (v.  71  f)'? 

Wozu  aber  der  Streit,  ob  in  eine  öffentliche,  ob  in  eine 
Privatbibliothek  des  Fannius  Bild  und  Schriften  gebracht  wor- 
den seien,  wenn  in  den  Worten  des  Horaz  weder  eine  Hindeu- 
tong  auf  eine  Bibliothek  sich  findet,  noch  überhaupt  der  ironische 


k.^    u. 
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Jon  der 'ganzen  Stelle  an  eine  wirkliche  dem  Fannius  wider- 
fahrene Auszeichnung  zu  denken  gestattet.  Da  ein  besonderer 
Ort  eben  nicht  genannt  ist,  wohin  die  capsae  cum  imagine  ge- 
bracht worden  sind,  so  muss  er  noth wendigerweise  ein  gemein 
verständlicher,  bei  absolut  gebrauchtem  deferre  sich  von  selbst 
ergebender  sein.  Wenn  nun  deferre  aliquid  der  stehende  Aus- 
druck für  'etwas  zu  Markte  bringen'  ist*),  so  wird  es  wol  auch  in 
dem  vorliegenden  Falle  gerathen  sein,  sich  an  diese  Bedeutung  zu 
halten  und  zu  der  Erklärung  zurückzukehren,  die  schon  Spohn 
(Horat,  ed.  Jahn,  p.  254)  von  unserer  Stelle  gegeben  hatte,  in- 
dem er  Bild  und  Bücherkasten  nicht  in  eine  Bibliothek,  sondern 
zum  Verkaufe  in  den  Buchhändler-Laden  gebracht  sein 
liefs.  Nur  darin  wird  man  Spohn  nicht  beistimmen  können,  dass 
es  die  Freunde  und  Bewunderer  des  Fannius  gewesen  seien, 
die  ^ultro  dessen  Schriften  und  Bildniss  einem  Buchhändler  über^ 
geben  hätten.  Der  Wortlaut  'heatus  Fannius  nitro  delatis  capsis 
cum  imagine^  berechtigt  in  keiner  Weise  für  deferre  ein  an- 
deres logisches  Subject  als  Fannius  zu  denken;  nur  dann  ge^ 
winnt  auch  uüro  für  den  Spott  des  Horaz  seine  Bedeutung, 
Spöttisch  preist  er  den  Fannius  glücklich,  der  im  Gefühle  seines 
Werthes  und  seiner  durch  Becitaüonen  ei'worbenen  Celebrität 
Schriften  und  Bildniss  unaufgefordert  einem  Buchhändler  zum 
Verkaufe  übergeben,  vielleicht  auch  far  6lgene  Rechnung  sie 
feilbieten  lassen  konnte,  während  um  Horazens  Werke  sich  eben 
Niemand  kümmere. 

Es  kann   nur  wundern,  dass  man  zur  Erklärung  unserer 
Stelle  bisher  nicht  besser  Hör.  Ep.  II,  1,  2G4f  verwerthet  hat; 

Nil  moror  officium  quod  me  grauat;  ac  neqiie  ficto 
In  peius  iwUu  proponi  cereus  usquam, 
Nee  praue  faclis  decorari  uersibtM  opto, 
Ne  rubeam  pingui  doifiatus  mutiere  et  tma 
Cum  scriptore  meo  capsa  porredus  operta 
Deferar  in  uicum  uendentem  ttts  et  odoi'es 
Et  piper  et  quid^d  chartis  amidtur  ineptis. 


^  Sen.  Ep.  42,  med.:  Quotiens  ad  instüarefn  alicuius  mercis  acces* 
simus,  videamus,  hoc,  quod  concupiscimus,  quanti  deferatur.  — 
Petroii.  SSat.  12:  cum  ergo  et  ipsi  raptum  latrocinio  paüium  detu^ 
iissemua  etc.  —  Colnm,  d.  r.  r.  A,  v.  311  ff.;  Sed  cum  maturis 

flavehü  messis  aristis AUia  cum  cepis,  cereale  papavcr  aneUio 

lungüe,  dumque  virent  nexos  deferte  maniplos,  Et  celehres  for- 
tis  fortunae  aicüe  laudes,  Mercibus  exactis,  hilares^ue  recurrite  in 
hortoH.  —  Bei  Tertnllian  d.  pall.  c.  5  findet  sich  einmal  deferre 
im  Sinne  Ton  kaufen  (vom  Markte  heimtragen)  gebraucht:  Asiniu» 
Cekr  mulli  unius  obsonium  VI.M.HS,  detulit,  —  und  in  diesem 
Sinne  hat  wol  auch  Munk  nach  der  oben  angeführten  Uebcrsetzung 
und  Erklärung  das  delatis  capsis  gefasst.  Für  die  Stelle  des  Horaz 
muss  jedoch  deferre  im  Sinne  von  emtre  schon  wegen  nitro  unzu- 
lässig erscheiDen. 
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Hier  haben  wir  alles,  was  wir  zur  Erklärung  unserer  Stelle 
brauchen:  ein  Wachs-Bild  (proponi  cereus),  eine  capsanni 
nicht  minder  das  deferre^  nur  dass  diesmal  sein  Ziel  nicht 
der  Buchladen,  sondern  der  Specereiladen  im  Vicus  Turarius  ist 
Was  das  wächserne  Zerr-Bild  betrifft,  das  sich  hier  Horaz  ver- 
bittet, so  zei^  schon  der  Stoff  und  die  Art  der  Ausfuhrung, 
dass  es  sich  mer  nicht  um  ein  öffentliches  Standbild  handeln 
kann,  das  dem  Dichter  etwa  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
bewundernde  Zeitgenossen  weihen,  sondern  dass  es  nur  ein  für 
den  Verkauf  bestimmtes  Wachs -Bild  —  ein  Relief- Medaillon 
oder  eine  Büste  —  sein  kann,  das,  wenn  es  zur  Fratze  das  Ge- 
sicht verstellt ,  auf  gleicher  Stufe  mit  einem  schlechten  Pane- 
gyricos  rangiert,  der  den  Namen  des  Besungenen  mit  dem  des 
Sängers  doch  nur  unter  die  Maculatur  des  Specereiladens  bringt. 
Im  Falle  des  Fannius  nun  ist  das  besondere  nur  das,  dass  er 
selbst  f&r  die  Anfertigung  und  Feilbietung  seines  Bildes  zu- 
gleich mit  seinen  Gedichten  Sorge  getragen  haben  muss. 

Wenn  Weichert  der  Spohn*schen  Erklärung  darum  nicht 
beitreten  mochte,  weil  es  nicht  bekannt  sei  'in  Sosionim  taber- 
nis  uti  scriptorum  libros  ita  imagines  quoque  fuisse  €xposUa8\ 
80  ist  dieses  Bedenken  wol  ziemlich  müfsig.  Weder  sind  wir 
überhaupt  über  den  Bestand  dessen,  was  die  Sosier  auf  Lager 
hielten,  so  unterrichtet,  dass  daraus  die  Unmöglichkeit  folgen 
müsste,  dass  man  in  ihrem  Laden  mit  den  Schriften  der  römi- 
schen Schöngeister  nicht  auch  deren  Bilder  habe  kaufen  können, 
noch  zwingt  irgend  etwas  zu  der  Annahme,  dass  es  gerade  die 
Sosier  gewesen  sein  müssten,  denen  Fannius  ungebeten  Bild 
und  Werke  zum  Verlage  übergeben  hätte,  noch  auch  dass  Bild 
und  Bücher  in  demselben  Laden  müssten  aufgestellt  gewesen 
sein.  Wenn  wir  übrigens  annehmen ,  dass  Fannius  auf  eigene 
Kechnung  seine  Schriften  *zu  Markte  gebracht',  für  die  Ver- 
vielfältigung und  den  Verkauf  derselben  Sorge  getragen  habe, 
80  genügt  es  an  das  Beispiel  des  Atticus  zu  erinnern,  der,  in- 
dem er  den  Verlag  der  Schriften  seines  Freundes  Cicero  über- 
nahm, ohne  Zweifel  auch  für  den  Vertrieb  seiner  eigenen  Werke 
sorgte.  Unter  diesen  befanden  sich  bekanntlich  auch  die  'Ima- 
gines\  eine  mit  metrischen  Unterschriften  versehene  Porträtsamm- 
lung berühmter  Männer  nach  Art  von  Varro's  *Hebdomades.* 
Wenn  nun  die  Porträts  in  diesen  Werken  nicht  sowol  Zeich- 
nungen, als  vielmehr,  nach  Varro*s  Erfindung,  plastische,  aus 
einer  Form  oder  einem  Stempel  abgedruckte  Medaillons  waren  *), 
so  haben  wir  damit  ein  treffendes  Analogen  von  gleichzeitigem 
Buch-  und  Kunst-Selbstverlag. 


•)  Üeber  die  Deutung  xon  Varro's  'henignis^imum  inventum*  (Plin> 
N.  H.  XXXV,  2)  s.  0.  Müller,  Hdb.  d.  Archaol.  §.  322,  8.  Bahr, 
Heidelb.  Jahrb.  1849,  S.  113  ff.,  Letronne,  Revue  d.  deux  mondet. 
X,  p.  657.  ff. 
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4. 

Auf  die  eben  behandelte  Stelle  folgt  nnmittelbar  eine 
andere  vielbestrittene.  Während  der  glückliche  Fannius  gestützt 
auf  seine  Celebrität  selbst  seine  Schriften  und  sein'  Bild  zu 
Markte  bringen  könne,  lese  Niemand  die  Schriften  des  Horaz, 
da  er  sich  nicht  dem  grofsen  Publicum  durch  öffentliche  Beci- 
tationen  bekannt  gemacht  habe.  Die  Scheu  aber,  seine  Sachen 
öffentlich  zu  recitieren,  entspringe  daher,  y.  24: 

Quod  sunt  quo8  gentis  hoc  minime  iuuat,  utpote  pluris 
Culpari  dignos.    Quemuia  media  elige  turba: 
Aut  ab  avarüia  aut  misera  ambitiane  laborat. 

Die  Worte  utpote  pluris  culpari  dignos  harren  noch  immer 
ihrer  I^klärung.  Wenn  man  sie  nicht  schlechthin  als  prädi- 
cative  Bestimmung  zu  quos  nehmen  kann,  so  liegt  der  Grund 
darin,  dass  pluris  und  dignos  selbst  wieder  sich  wie  Subject 
und  Prädicat  zu  einander  verhalten.  Es  müsste  daher  entweder 
der  Abi.  abs.  eintreten  ^plurilms  culpari  dignis^^  oder  es  müss- 
ten  pluris  und  dignos,  wenn  sie  in  gleicher  Weise  appositive 
Prädicate  zu  quos  sein  sollten,  durch  eine  entsprechende  Partikel 
verbunden  sein:  quos — utpote  pluris  culparique  dignos — genus 
hoc  minime  iuuat.  Dass  dann  aber  pluris  in  solcher  Verwen- 
dung als  (begründendes)  Prädicat  dem  Sinn  der  Stelle  fremd 
sein  würde  (=  *die,  weil  ja  die  Mehrzahl,  diese  Schreib- 
art nicht  ergötzt*),  liegt  auf  der  Hand:  die  Mehrzahl  jener 
Leute  kann  keinen  Grund  ftlr  ihr  Missbehagen  abgeben. 

Heindorf  glaubte  die  Schwierigkeit  beheben  zu  können, 
wenn  er  die  griechische  Uebersetzung  bildete:  €iatv  ovg  zovro 
ovdaf.udg  T€Q7t€i,  ata  dtj  nXeiovg  xfjoyov  a^iovg  ovrag,  —  und 
so  suchen  denn  auch  die  meisten  Erklärer  durch  Annahme  einer 
Attraction  über  die  Schwierigkeit  hinwegzugleiten  und  über- 
setzen: ^es  gibt  Leute,  welche  diese  Art  Schriften  nicht  ergötzt, 
insofern  sie  der  Mehrzahl  nach  Tadel  verdienen.*  Das  Kunst- 
stück dieser  Uebersetzung  besteht  darin,  dass  man  mit  derselben 
geschickt  das  partitive  Verhältniss  überkleistert,  in  welchem 
dann  plures  zu  quos  stehen  würde.  Dass  aber  quos  plures  für 
qtiorum  plures  stehen  könne ,  müsste  eben  noch  bewiesen  wer- 
den. Aber  selbst  wenn  dies  in  der  Ordnung  wäre,  oder  wenn 
statt  der  falschen  adjectivischen  Bestimmung  des  quos  durch 
plures  etwa  eine  adverbielle,  das  Prädicat  beschränkende  Be- 
stimmung wie  plerumque  oder  maxitnam  partem  stünde  {quos, 
utpote  pterumque  culpari  dignos,  hoc  genus  minime  itiuat),  so 
könnte  selbst  dieser  Sinn  nicht  eben  befriedigen,  weil  dann  die 
mit  uipote  gegebene  charakteristische  und  motivierende  Bestim- 
mung ^culpari  dignos^  nicht  für  alle  \uos  genus  hoc  minime 
iuuat*  zu  gelten  hätte,  sondern  auf  die  plures,  auf  die  Mehr- 
zahl beschränkt  würde,  so  dass  neben  den  plures  eben  noch 
andere  bleiben  wurden,  die  aus  anderem  Grunde,  als  weil  sie 
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'ctUpari  digni^  sind,  den  Sermonen  des  Dichters  abgeneigt 
wären. 

Wenn  Döderlein  in  der  Satzform  unserer  Stelle  eine  Brachy- 
Ic^e  erblickte  statt:  ^täpote  plures  culpari  (oder  culpcUione) 
dignas  quam  gut  naminatim  culpantur  ctdpans^^  so  gestehe 
ich,  dass  ich  dieser  ^vollständigen'  Satzform  erst  recht  keinen 
Sinn,  wenigstens  keinen  passenden  abzugewinnen  vermag. 

Dass  nie  Stelle  corrupt  sein  müsse,  erkannten  Horkel, 
Heineke,  Linker.  Was  Horkel  vorschlug:  ^utpote,  iures,  cui- 
pari  dignos^  (Anal.  Hör.  p.  46),  ist  nicht  eben  ein  glücklicher 
Ein£BLlL  Wenn  nichts  anderes  gegen  denselben  sprechen  würde, 
so  wäre  es  der  Umstand,  dass  die  in  hires  liegende  scherzhafte 
Behauptung  schlecht  zu  dem  folgenden  ernstlichen  Nachweise 
passen  wüäe,  dass  wirklich  jeder,  den  immer  man  aus  der 
Menge  herausgreife,  an  einem  Fehler  kranke. 

Gegen  die  ältere  Conjectur  von  Guningham:  utpoi^  plures 
culpari  digni,  wäre  zwar  in  Absicht  auf  den  Sinn  nichts  ein- 
zuwenden, doch  ist  die  Construction ,  die  den  Eindruck  eines 
Nom.  abs.  machen  würde,  hart,  und  weiter  ist  auch  nicht  abzu- 
sehen, wie  dann  digni  in  dignos  hätte  verkehrt  werden  können. 

Offenbar  entspräche  dem  Sinne  der  Stelle,  wenn  Horaz 
seine  Scheu  vor  dem  grofsen  Publicum  zu  recitieren ,  dadurch 
motivierte,  Mass  ja  die,  welche  an  seinem  Genre  keinen  Ge- 
fallen fänden,  die  Mehrzahl  bildeten.'  Dem  entsprechend 
möchte  ich  schreiben: 

cum  mea  nemo 
Scripta  Ugat  uclgo  recitare  timentis  ob  lianc  rem, 
Qiiod  sunt,  quo8  genus  hoc  minime  iuuat,  utpote  plures, 
Culpari  dignus,  quemuia  media  elige  turba: 
Aut  ab  auaritia  aut  misera  ambitione  laborat. 

Wien.  Emanuel  Ho  ff  mann. 
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In  der  Bhetorik  I  13,  1373  b  7  unterscheidet  Aristoteles 
ein  specielles,  geschriebenes  oder  ungeschriebenes,  Gesetz  und 
ein  allgemeines,  in  der  Natur  begründetes  und  sagt  von  letz- 
terem: eoTi  yoQ,  o  f.iavTevovTal  ri  /cavreg,  q^vaei  xmvov 
dixaiov  xat  aSixov^  xav  firfiefiia  xotiiovia  TtQog  aiXr^ovg  y 
^rfii  avyO^rjxrj.  Zu  den  Worten  o  uaweiovral  rt  navteg  be- 
merkt Spengel  im  Gommentar  zur  Khetorik :  Vt  praeter  morem 
additum  melius  ahest  auf  transponendum  navtsg  xi!  Aller- 
dings wenn  das  unbestimmte  Pronomen  einer  befriedigenden 
Erklärung  durchaus  widerstrebte,  würde  man  nicht  rathlos  sein, 
wie  man  sich  desselben  zu  entledigen  hätte.  Allein  ich  fürchte, 
dass  Tilgung  oder  Umstellung  dieses  Wörtchens  die  Stelle  um 
eine  Nfiance  bringt,  welche  dem  Gedanken  vorzüglich  ange- 
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messen  ist,  und  sich  deutsch,  wie  ich  meine,  zutreffend  so 
wiedergeben  lasse:  'es  gibt,  wovon  alle  eine  gewisse 
Ahnung  haben,  ein  in  der  Natur  begründetes  allgemeines 
Eecht  und  Unrecht/  Denn  vi  dient  zur  Einschränkung  des  Be- 
griffes fiavrevea&ai,  und  ist  in  solchem  Gebrauch  so  vereinzelt 
und  fremdartig  nicht,  wie  es  Spengel  erschienen  sein  muss.  So, 
um  aus  mehreren  Beispielen  ein  nahe  verwandtes  herauszugreifen, 
schreibt  Piaton  Euthvdem  295  C  v7roAa/<^ay«ig  yciQ  drjrcov 
Ti,  «V'Jj  ^  ^yco ;  tyor/e^  r^v  d'  eyio.  nQog  tovvo  tolvvv  aico- 
r.Qivoiy  0  vnolaußanig.  Denn  hier  tritt  ti  nicht  etwa  in  Cor- 
relation  mit  o  Xtyoj  —  hätte  ja  Piaton  sagen  können  vnohx(.i- 
ßavag  dtjnov  o  ktyio,  *du  verstehst  doch,  was  ich  sage'  — 
sondera  ti  schränkt  den  Begriff  des  vnolafißaveiv  ein:  *du  ver- 
stehst doch  einigermafsen ,  was  ich  sage'  oder  Mu  hast  doch 
eine  gewisse  Vorstellung  von  dem,  was  ich  sage/  Und  der 
Zusammenhang  zeigt  deutlich ,  wie  sehr  dies  dem  Zwecke  des 
Schriftstellers  entsprach:  denn  der  Sophist  wünscht,  dass  Sokra- 
tes  auf  Grund  einer  noch  ganz  unbestimmten  Vorstellung  über 
Sinn  und  Zweck  der  Frage  seine  Antwort  gebe,  während  Soki*ates 
gerade  entgegen  nur  nach  richtiger  Erfassung  der  Frage  zu  ant- 
worten bereit  ist. 

Was  an  diesen  beiden  Stellen  das  indefinite  Pronomen, 
das  leistet  in  anderen  das  ebenso  unbestimmte  Adverbium  TTiug, 
und  es  wird  zur  Sicherung  der  obigen  Stelle  des  Aristoteles 
nicht  wenig  beitragen,  dass  uns  letzteres  zu  gleichem  Zweck 
mit  demselben  Verbum  juavriveaO^at  verbunden  in  der  Niko- 
inachischen  Ethik  VI  13,  1144  b  24  begegnet:^  ioixaai^  dh 
fiavT€vead^ai  ncjg  cinavTsg,  ori  r]  roiairf]  i'^ig  agerrj 
ianv  fj  y.atct  Ttjv  ffQovr^oiv,  'es  ist  also  klar,  dass  alle  irgend- 
wie eine  Ahnung  davon  haben,  dass  diese  der  vernünftigen 
Einsicht  gemäfse  Beschaffenheit  Tugend  ist/  Für  diesen  dem 
unbestimmten  Pronomen  analogen  Gebrauch  von  7nog  bietet  Pia- 
ton viele  Beispiele,  bei  denen  freilich  mancherlei  Schattierungen 
des  Ausdrucks  zu  beachten  bleiben.  Doch  sei  eine  Stelle  auge- 
führt aus  Meno  73a  i'/noiye  7riog  doxei^  ca  SioxQaregy  tovto 
ovxeTC  ofiotop  uvai  röig  aXloig  zoiTOig, 

b. 

In  der  Poetik  bei  Betrachtung  des  Grundunterschiedes 
zwischen  der  auf  allgemein  giltige  Wahrheit  gehenden  Dichtung 
und  der  an  das  Factum  sich  haltenden  Geschichte  schreibt  Aristo- 
teles c.  9,  1451  a  36  (faveQov  de  f x  rcSy  siQr^fievoJv  xai  an  o  v 
to  ta  y€v6/[i€va  keyeiv  toi lo  7t oi t^cnv  tQyov  lailv ,  ciXk 
oia  av  yivoiTO  Tcai  xa  övvaiä  xara  ro  uy^og  rj  xo  avay/.aiov. 
In  diesen  Worten,  über  deren  Gedanken  kaum  ein  erhebliches 
Bedenken  besteht,  hat  Spengel  sprachlich-grammatische  Schwie- 
rigkeiten gefunden,  über  welche  er  Arist.  Stud.  IV  S.  38  sich 
EO  ausspricht:   ^jwtrf  hoc  loco  tovto  vult  cum  satis  supcrque 
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iufficiani  verba  nv  to  tol  ysv6f4€va  Xiyeiv?  Accedit,  A^  pro  ol 
xo  praebere  otVco;  melius praepositum  legeretur  ort  ov  tovto, 
t6  ta  yirofieva  Xiyuv  xo  xov  Ttoirjrov;  vix  licet  hie  codicem 
sequi  ei  scribere  ovi  ovria  ra  yevo/neva  Xeyeiv  ov  ro  7ron]iov 
iqryov  iartv  h.  e,  quemadniodum  Uli  censent,  quarnm  sententiam 
tarn  muUis  refeÜit,  cum  istud  ovzio  longius  absit  et  ipsum 
offendere possU ;  praestat  ort  ov  ro  %a  y^o^ieva  Xiyeiv  ro  rov 
Trotrjtov  iqyov  iativ,^  Den  an  den  augenscheinlichen  Schreib- 
fehler ovvtü  statt  ov  To  gehefteten  Versuch  will  ich,  da  ihn 
Spengel  selbst,  wie  billig,  wieder  zurückgenommen,  auch  meiner- 
seits nicht  weiter  in  Betracht  ziehen.  Die  beiden  anderen  Vor- 
schiige  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  in  beiden  statt 
des  überlieferten  noirjrov  iqyov  die  Artikel  ro  rot)  7nHr^iov 
iqryov  eingesetzt  werden:  dass  diese  aber  nicht  nothwendig  ge- 
fordert sind,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man 
die  Erörterung  über  das  ei^ov  av^Qwnov  in  der  Nikomachischen 
Ethik  I  6  und  insbesondere  1098  a  7  «2  d'  iarlv  i'gyov  av&Q(o^ 
jtov  i/'t'Xfe  iviqysia  xara  Xnyov  rj  iiij  av€v  Inyov  vergleicht, 
oder  Rhetorik  I  1 ,  1355  b  10  q^xvegov  xal  oci  ov  %o  ^reiaat 
i^/ov  €xv%rß . .  ovdk  yoQ  IcczQix^  t6  vyta  7toifjaai  und  Politik 
VII  13,  1332  a  31  ro  de  anoväalav  elvai  tiiv  nohv  ovxivi 
^'Z^  ^Oyov  und  andere  Stellen,  dergleichen  wir  im  Folgenden 
zu  anderem  Zweck  anführen.  Es  bleibt  daher  nur  die  Frage  über 
die  Stellung  des  Pronomens  tovco  zu  erledigen  übrig.  Wenn 
Spengel  es  zweckmäfsiger  findet,  dass  tovto  von  dem  Platze 
weg,  an  dem  es  überliefert  ist,  vor  den  Infinitiv  ro  ra  ytro/ieva 
liyuy  gesetzt  werde,  so  ist  im  allgemeinen  zu  erklären,  dass 
es  griechischem  und  Aristotelischem  Brauch  gleich  entsprechend 
ist,  durch  ein  Demonstrativpronomen  auf  einen  folgenden  Casus 
eines  Nomens  oder  Infinitivs  vorzubereiten,  als  einen  vorange- 
gangenen Casus  wieder  aufzunehmen.  Sagt  doch  Aristoteles,  um 
bei  der  Poetik  selbst  zu  bleiben,  ebenso  gut  xavirj  xheoTr^oiog 
ay  ffccveiri^  T(f  noieiv  (c  23,  1459  a  30),  wie  rr>/  fc'/«/»',  lavcn 
öiaq'iQovüiv  (c.  5,  1449  b  10):  denn  für  die  hier  in  Frage  stehende 
Wortstellung  ist  es  untergeordnet,  ob  dem  Dativ  des  Infinitivs 
ein  rcnüf  j  oder  rovr^vi  entspreche.  Weitere  Belege  ffir  den  überall 
beg^nenden  epexegetiscben  Gebrauch  des  Demonstrativprono- 
mens zusammenzustellen,  unterlasse  ich  um  so  mehr,  da  sich 
gleich  Gelegenheit  bietet,  in  anderem  Zusammenhange  mehrere 
anzufahren.  Demnach  konnte  Aristoteles  allerdings  an  unserer 
Stelle  das  Demonstrativpronomen  in  präparativer  Bedeutung  auch 
voranstellen:  ov  zovvo  jioitjtov  eqyovy  ro  xa  yevofdeva  Xeyeiv 
(denn  diese  Wortstellung  war  in  diesem  Falle  angemessener 
als  die  von  Spengel  angerathene:  ov  tovvo,  to  %a  yevofuva 
liyeir  ro  tov  noirjtov  bQynv),  Das  ergäbe  eine  ganz  entsprechende 
Fassung  wie  Nikom.  Ethik  VI  8,  1141  b  10  mv  (fQovtfiov  roiro 
eioyov  Tlvai  (pafiev,  ro  iv  ßovXeveaO^ai ,  oder  Politik  VII  2, 
1324  b  24  tavt*  iativ  eQyov  toi;  nolitiÄOv^  ro  dvraaihm  (Ht'tqüv 
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oder  in  dem  Bruchstück  TtsQi  evysvslag  (Rose  Ar.  Ps.  p.  101) 
TovTO  ydg  iativ  aqxfjg  CQyov^  Ttoifjaai  olov  avTtj  Stega  TtoXXa; 
Beispiele,  die  überdies  das  ünnothwendige  der  Artikel  vor  tto/^- 
Tov  eoyov  deutlich  machen.  Allein  nicht  minder  zweckmäfsig 
war  die  nachträgliche  Wiederaufnahme  des  vorangestelltenilnfini- 
tivs  durch  das  Demonstrativpronomen  in  der  überlieferten  Wort- 
folge: ov  TO  TOT  yev6fi€va  XeyetVy  rovvo  tcoitjtov  iQyov.  Denn 
wäre  hieran  ein  Anstofs  zu  nehmen,  so  könnte  es  nur  der  sein, 
dass  nicht  bei  dem  Demonstrativpronomen  die  dem  Infinitiv  vor- 
angestellte Negation  wiederholt  worden :  ov  ro  tot  yavo^ieva  Uyeiv, 
ov  TOVTO  noirjTov  eQyov.  Denn  das  ist  Sprachgebrauch ,  dass  bei 
epexegeti'scher  Wiederaufnahme  eines  Casus  durch  das  Demon- 
strativpronomen die  Negation,  sowie  Präpositionen  und  Con- 
junctionen  wiederholt  werden.  Einige  Exempel  dafür,  die  hier 
angeführt  seien,  werden  zugleich  weitere  Belege  far  die  Nach- 
stellung des  Pronomens  darbieten.  Politik  II  1,  1260b 35  dia 
To  fiij  xalcig  ex^iv  .  ,  dia  tovto  xrX.  Kateg.  2  b  17  dia  to 
Toig  aXXoig  aitaaiv  vTtoAeia&ai . .  dia  tovto  xtL  Piaton  Kra- 
tylos  404  Ti  OTTO  tov  nawa  tcc  ymIo  eiöevaty  a/ro  tovtov  xtX, 
Ibid.  429  0  ag^  ort  ilfavd^  Xeyeiv  ovx  iaziv,  aga  tovto  aoi 
dvvaTat  6  loyog ;  Und  für  die  Negation  Metaph.  1024  a  22  o  v  d ' 
(iaa  okoj  ovdi  TavTa  otovovv  fiOQiov  aTSQtiaei  nokoßa.  Politik 
III  9,  1280 b  17  ovo*  eiTiveg  olxouv  x^Qf^Q  fiev ..  ovo  ovtco  ttio 
nohg.  Und  so  fasse  ich  auch  tt.  \J)vx7ig  lU  3,  427  h^ovde  to 
voeiv  .  .  ovdi  tovto  [ö  ]  botI  tovto  t<jJ  alaO-avead'ai,  Piaton 
Kratylos  417  B  €o/x€v  ovxl  Tcad^dTtsQ  oi  i^aTcrjkoi  ai;rrp  x^c3v- 
Tai . .  ov  TavTt]  Xiyiiv  fioi  doxel  to  Irjairelovv,  Politeia  431  E 
ovx  äüTtSQ  Ti  dvögela  y.ai  ij  ao(pia  . .  fj  fiiv  aowrjv  ij  de  dv- 
dqeiav  Trjv  tiomv  TtagsixstOj  ovx  ovTio  Ttoiel  avTr^  xtX.  Ver- 
gleicht man  mit  der  letzteren  Stelle  Timaeus  34  B  ttjv  xl^xr^v 
ovx  ^^S  ^^  vaTtqav  i/ciX€iQovfiav  leyeiv,  ovTiog  i/tirjxavriaato 
6  ^6og  vauyriqavj  so  leuchtet  ein,  dass  wenn  die  Wiederholung 
der  Negation  in  Sätzen  dieser  Art  dem  Gebrauch  entsprechend 
war,  sie  doch  keineswegs  als  Gesetz  und  nothwendig  anzusehen 
ist.  Und  so  wird  man  auch  an  der  Stelle  der  Poetik,  die  uns  zu 
dieser  Betrachtung  veranlasste,  sowol  von  jeder  anderen  Aende- 
rung  als  auch  von  der  Einsetzung  eines  zweiten  ov  abzusehen 
haben.  Um  dies  zu  erhärten,  sei  schließlich  noch  auf  Piaton  Pro- 
tagoras  358  C  verwiesen ,  ovde  to  ijTTfo  eivai  avvov ,  ixXko  ti 
TOVT^  ioTlv  in  d^iad-la,  ovdi  xgeiTtio  eavTOv  aXXo  ti  ij  aoq)ia. 
Denn  auch  hier  wird,  ohne  die  Negation,  durch  tovto  nur  der 
eben  vorangegangene  Infinitiv  to  ijttio  elvai  avcov  wiederholt, 
und  Spengel  müsste  conseqiicnterweise  auch  hier  die  Frage  auf- 
werfen :  qnid  lutc  loco  tovco  vulty  cum  scUis  supcrque  stifßciant 
rerba  ovdi  to  iJTTio  elvai  avtov? 

Wien.  J.  Vahlen. 


Zweite  Abt  Heilung. 


Literarische  Anzeigen. 
Pomponii  Melae  de  chorographia  libri  tres.  ad  librorum  manu 

scriptorum  fidem  edidü  notisque  criticis  instrtucit  Gustarma  Parthey. 
(XXXn  u.  247  S.)  Berlin,  Nicolai,  1867.  —  1  Thlr.  15  Sgr. 

Eine  neue,  leicht  zagangliche,  kritische  Ausgabe  dieses  Geographen 
war  schon  seit  lange  ein  Bedürfnis:  die  umfangreiche,  mit  vollständigem 
kritischen  Apparat  nnd  reichhaltigen  exegetischen  Bemerkungen  ausge- 
rüstete Bearbeitung  von  H.  Tzschucke  (Leipzig  1807)  ist  wol  nur  in  den 
Händen  weniger,  die  meiste  Verbreitung  geniefst  noch  immer  die  Sammel- 
ausgäbe  von  A.  Gronovius.  Schon  dieses  Bedürfnisses  halber  nehmen  wir 
die  neue,  ron  Parthey  —  dem  wir  manche  tüchtige  Leistung  auf  diesem 
Gebiete  verdanken  —  besorgte  Edition  auf. 

Der  Herausgeber  bietet  uns  einen  Text  des  Autors,  der  sich  an  den 
WorÜant  der  Handschriften  streng  anschliefist  und  nur  an  wenigen  mit 
Sternchen  bezeichneten  Stellen  von  jenen  abweicht.  Von  den  zahlreichen 
Hdsehr.  hat  derselbe  neun  von  Bedeutung  ausgewählt  und  die  Lesarten 
zum  Theil  in  neuen  Collationen  im  Anbange  mitgetheilt.  Die  wichtigste 
darunter  ist  der  Vaticanus  A  aus  dem  Ende  des  IX.  oder  dem  Anfang 
des  X.  Jahrhundertes.  Am  Schlüsse  findet  sich  darin  die  subscriptio: 
Fl.  BusUcius  Helpidius  Dommdus  VC.  et  spc.  com.  consistor.  emendavi 
Babcnnae.  Aehnlicherweise  finden  sich  auch  in  anderen  Handschriften 
zum  Schlüsse  des  ersten  Buches  die  Worte:  felidter  emendavi  cecüitM 
ituticius  helpiditts  dönulM  et  annötavi  vicario  rabenne.  Wir  irren  uns 
schwerlich,  wenn  wir  die  Meinung  aufstellen,  dass  alle  vorhandenen  Hdschr. 
auf  diesen  emendator  und  somit  auf  ein  und  dasselbe  archetypon  zurück- 
gehen. Die  Auswahl  der  Lesarten  aus  den  minder  bedeutenden  Hdschr. 
kann  dann  ohne  Schaden  noch  strenger  gesichtet  und  eingeschränkt  werden. 

Der  Titel  des  Werkes  lautet  in  A  und  den  meisten  zunächst  wich- 
tigen Hdschr.  de  chorographia.  Bisher  hatte  man  nach  dem  Laurentianus  C 
die  Benennung  de  situ  orbis  vorgezogen.  Mit  Recht  könnte  die  Frage 
anfgeworfen  werden,  ob  Pomponius  Mela  jene  chorographia  vor  Augen  hatte 
und  benntite,  welche  Augustus  aus  den  Commentarien  seines  Schwieger- 
söhne« M.  Agrippa  in  Form  eines  Periplus  zusammengestellt  und  zum 
Gd»imiidli  neben  der  im  Porticus  Pollae  ausgestellten  Weltkarte  heraus- 
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gegeben  hatte.  Dürfen  wir  nun  auch  den  wahrscheinlichen  Fall  einer  Be- 
nutzung nicht  ausschliefsen,  so  müssen  wir  anderseits  auch  beachten,  dass 
Mela  die  gleichzeitige  Länderkunde,  namentlich  was  den  durch  die  Römer 
erschlossenen  Westen  betrifft,  zwar  eingehend  und  mit  Sachkenntnii  be- 
rücksichtigt und  darlegt,  dabei  aber  doch  Torzüglich  und  mit  Interease 
die  oft  mythischen  Anschauungen  der  griechischen  Geographen  und  Histo- 
riker aus  alterer  Zeit  adoptiert  —  man  denke  z.  B.  an  den  Hister  in 
Histrien  (II  57).  Der  Zweck  des  Rhetors  scheint  gewesen  zu  sein,  in  einem 
geföllig  und  mit  lebhaften  Farben  ausgearbeiteten  Compendinm  der  Länder- 
kunde alles  das  zu  vereinigen,  was  allgemein  wissenswürdig  nnd  nament- 
lich zum  Verständnis  der  Dichter  und  Mjthographen  zweckdienlich  erschien. 

Das  consequente  Verfahren  des  Herausgebers,  in  der  Nomenclfttar 
fast  ausschliesslich  den  Lesarten  der  Hdschr.  zu  folgen,  können  wir  nicht 
durchaus  billigen.  Er  hätte  darin  das  richtige  Mafs  treffen  sollen,  wie 
es  etwa  von  Mommsen  bei  Solinns,  von  Detlefsen  im  Plinins  beobachtet 
worden.  An  Stellen,  wo  die  Kritiker  allzu  gewaltsam  Veränderungen  Tor- 
genoromen  haben,  so  wie  dort,  wo  es  überhaupt  nicht  möglich  ist  zur 
Evidenz  zu  gelangen,  ist  ein  solches  Verfahren  am  Platze;  nicht  aber  dort, 
wo  die  einzig  richtige  und  durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der 
alten  Geographie  beglaubigte  Schreibung  in  den  Hdschr.  nach  einer  fast 
gesetzmäl^ig^n  und  gewissermafsen  nach  Regeln  erkennbaren  Willktlr  ver- 
unstaltet erscheint  Es  ist  bekannt,  wie  launenhaft  die  Hdschr.  z.  B.  ia 
der  Anwendung  der  aspiratae,  mediae  und  tenues  umgehen.  Einzig  be* 
glaubigte  Formen,  wie  PUicia  Cragus  Chryse  Ärcesüaa  Coros  Caphoi 
Cophen  Cepoe  Phanagorea  Bargylos  Tragurium  Alhingatmum  Strotigf^ 
Cirta  Cisthetui  Athyras  Bithynis  u.  a.  erscheinen  in  den  Hdschr.  ver- 
ändert  in  ^jlagciea  gnicius  gryse  archesüas  choros  chopaa  copen  eepkot 
panachorea  barcylos  trticurium  stroncyle  cirtha  cistena  atyrtu  bytinis  — 
und  diese  geradezu  fehlerhaften  Schreibweisen  hat  der  Herausgeber  in 
Schutz  genommen '),  obwol  er  doch  selbst  z.  B.  statt  carphatoa  themuh 
phylae  ictis  chion  sarihagae  gampasantes  u.  a.  die  richtigen  Formen  Ctir- 
pcUhos  Thermopylae  Ichthys  don  Satarchae  Gamphascmtes  in  den  Text 
gesetzt  hat  Zuweilen  hätte  der  H.  gerade  aus  den  Hdschr.  Schreibweisen 
aufnehmen  können,  die  ihre  Berechtigung  haben,  z.  B.  II  26.  49  Cher- 
9ones9U8y  106  Hal&nessas,  27  Alopeconensum,  femer  II  96  Tarte$08,  1  84 
Halicamasan,  89  Zmymaeum  und  vielleicht  104  Smyrlea  (codd.  mygrM^ 
Mit  Recht  indes  schreibt  der  H.  nach  den  Hdschr. :  Telmesos  Hdwiydeton 
Haemodes  Hammodes  Hastigi  Hasta  Cerasunta  Mysceüam  Bulroion  Pro- 
pamatu  Asiacae  Debrices  u.  a. 

Dass  die  Verbesserungen  der  Kritiker,  eines  Barbaras  Ciaooonias 
Pintianus  Vossius,  den  handschriftlichen  Lesarten  fast  durchgehends  weichen 

*)  Bei  Megyhema  und  Oypsela  könnte  man  eine  Einwirkung  der  make- 
donischen Aussprache,  weiche  die  media  bevorzugt,  voransaetseiL 
Aber  auch  dies  ist  wenig  wahrscheinlich,  gypseia  statt  Cyp$da 
haben  auch  die  Hdschr.  bei  Liv.  XXXVIII  40,  5.  —  Im  Vorbei- 
gehen bemerke  ich,  dass  bei  Plin.  V  9,  54  Giris  in  Ciris  teiftndert 
werden  darf:  der  Nil  heiüit  noch  jetit  in  der  Dinka-Spnehe  Mr, 
d.  L  „Strom",  im  Bari  kdre. 
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ronssteD,  rentand  sich  dem  Heransgeber  von  selbst.  Leider  sind  dadurch 
auch  solche  Conjectnren,  deren  Evidenz  auAter  aller  Frage  erscheint,  aus 
dem  Text  in  den  kritischen  Anhang  verwiesen  worden.  Wir  lesen  dem- 
nach in  Parthey^s  Mela:  Sübsiani  statt  Sugdiani,  Zigrüae:  Nigritae,  Ca' 
naü:  Pharusüf  Avisai  Quisa,  TcUemso:  Tachemso,  Cytria:  Crya,  Tetra" 
Ueum:  Ceraimicumf  Amanda:  Caruandoy  Phygeta:  Phygela,  Thermodon: 
Hermes,  Cyna:  Cana,  Äustram:  Astur  am  ^  Cressam:  Chrysam^  Scydace: 
Seyiace,  Lyeasto:  Lycasto»  (und  doch  schrieb  Parthey  11  43  statt  des  hdschr. 
nampaeto:  Naupados),  Cleptyrophagi :  PfUhirophagi;  ferner  im  II.  Bnch 
Thaterae  statt  Taphrae,  Pyra:  Tyra,  Pristis:  Tiristis,  Dionysiopolis : 
DionysapaliBf  ApoUophania:  ApoUania,  Thymnian:  Thynian,  Biscdtae: 
Biianihe  (anch  Steph.  Bjz.  v.  *EXlriv6nolig  steht  Bia&X&rjg  statt  Biadvd'rjg)^ 
Scaeoih$:  Coelos,  Seriphion:  Serrhion,  Pontidaea:  Potidaea,  Cione: 
Sdone,  quot:  CL,  Sena:  Sane^  Tenia:  Tegea^  Colts:  Colchis,  Cynias: 
Thynias,  Tegeanysa:  Theganusa,  Pherapnae :  Therapnae,  Tüana:  PUyia, 
Aperta:  Aleria;  und  im  HL  Buch  Belcae  statt  SacaSy  Surdianavum : 
Sugdianarum^  Botorum:  Boiorum,  Solida:  Colida,  Caropamaso:  Paro" 
pamaso,  rara  tenet:  Patatene^  Magnae:  Macae^  Pionuüis:  Ptolemais, 
Nunc:  Nihü  (Nuchul),  Zigritarum:  Nigritarum,  Dennoch  sah  sich  der  H. 
bemüfsigt,  um  nicht  einen  durch  handschriftliche  monstra  allzu  sehr  ent^ 
stellten  Text  bieten  zu  mftssen,  seinem  Verfahren  hie  und  da  Abbruch 
zu  thnn  und  statt  der  Lesart  der  besseren  Hdschr.  die  von  den  Editoren 
vorgezogenen  Formen  aufzunehmen.  Er  liest  z.  B.  statt  lytos  der  besseren 
Hdschr.  mit  den  Editoren  l^^coa,  ceianderis:  Celenderis,  natidos:  Nagidos, 
ceas:  Teos,  maüesis:  a  Müesiis,  ohdessos:  OdessoSf  tnacydos:  Madytos^ 
panastreum:  Cancutraeum,  intermaria:  inde  TJiermaicus,  penitM:  Penetis, 
paulanthi:  Ta^danÜi,  phoricos:  Thoricos,  phion:  Bhion,  cauni:  Carni, 
pauloiam:  Cauloniam,  prestum:  Paestum,  ligulia:  Tigulia,  uasco:  Vasio, 
loMfvm:  Taurian,  supronensis:  Sucronensis,  fretia:  Eretria,  cicynos: 
Sieinas,  ahenea:  Bhenea,  twrauU:  Turduli,  persis:  aeris  etc.  Entweder 
bitte  nnn  der  Heransgeber  die  Stimme  der  Kritik  überall  dort,  wo  es 
die  Notbwendigkeit  erheischt,  erwägen  sollen  oder  nirgend.  Nur  in  dieser 
Beziehnng  finden  wir  an  dem  Bnch  einen  Mangel.  Dieser  Mangel  hebt 
sich  jedoch  für  jenen  Leser  gänzlich  auf,  der  die  Mühe  nicht  scheut,  in 
den  kritischen  Anhang  bei  jedem  Anlass  Einblick  zu  nehmen  und  auf 
dieser  Gnindlage  sich  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden.  Wir  hätten 
dämm  das  kritische  Material  lieber  unter  dem  Texte  abgedruckt  gesehen. 
Es  sei  nns  bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt,  auf  einige  wenige  Stellen  und 
Kameiiy  welche  in  geographischer  Beziehung  manches  schwierige  darbieten, 
anfinerinun  in  machen. 

I  IB  ed.  Parihei:  vbi  in  nostra  maria  tractiM  excedü,  Mati  Anti- 
bannd,  ei  naiiora  iam  nomina,  Medi  Armenii  Commageni  Murrani  Vegeti 
Cmppadoces, 

In  der  distinctio  fehlen  die  Handschriften  häufig;  wer  wird  daran 
zweilebi,  daas  MaUani  Tibarani  das  einzig  richtige  ist?  Für  die  Form 
Tißm^mpQi  haben  wir  ein  neues  Zeugnis  in  den  Inscriptiona  recueillies  a 
Mpto  ptf  C.  Wsseher  et  P.  Foncart   (Paris  1868),  Nr.  229,  p.  169: 
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aoiua  yin'iaxiJov  ^  avofnt  2iM<f4f4a  to  y^vog  Tißagitvuv.  Unter  den  all- 
gemeiner bekannten  Völkern  nennt  Mela  sonderbarerweise  ungekannte  Mur- 
rani.  Man  lese  Mucrani  und  fasse  den  Namen  als  dialektische  Neben- 
form *)  von  MdxQUfVfg,  Machorones  (Plin.  VI  4,  11),  Maceranes  (id.  VI 
10,  29),  Mttx^Xoveg  (Dio  Cass.  LXVIII  19,  Arr.  Peripl.  cap.  XV).  Die  zum 
kaukasischen  Sprachstamme  gehörigen  Völker  haben  im  Alterthnme  bis 
zur  Halysmündung  gereicht;  ein  spärlicher  Best  derselben  hat  sich  noch 
in  den  Dianen  und  Lazen  um  Trapezunt  erhalten.  Westlich  vom  Halys 
begann  das  Gebiet  der  phrygisch-paphlagonischen  Stamme  arischer  Ab- 
kunft, und  zwar  zunächst  das  der  frühzeitig  verschwundenen  *Evito(, 
Dass  an  unserer  Stelle  sbitt  Vegeti  mit  Pintianns  gelesen  werden  muss 
Vtneti,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

I  104:  urbes  Sesamus  et  Cromnos  et  a  Cytisoro  Phiiaa,  filio  posüa 
Cytoras;  tum  Cynobus  et  Coüyris  et  quae  Paphiagoniam  ftnU  Armene. 

Cyncbus  {cinobtiSj  ciiwhis)  der  Hdschr.  ist  seit  Barbarus  von  allen  Kri- 
tikern als  Cinolis  erkannt  worden.  Weniger  Berechtigung  hat  dagegen  der 
Vorschlag  für  et  coüyris  zu  schreiben  ÄnticincHis,  Mit  Gronovius  weisen 
wir  auf  Skjlax  cap.  90  hin:  Zufftcvri  Xifirivf  XoXovaaa  noUg  *EXXrjvigj 
KhtoXig  noXig  'EXXriv(g  etc.,  und  nehmen  mit  C.  Müller  an,  dass  KoXovaau 
—  nii^o^o  incorruptum  sit"  —  der  ursprüngliche  Name  des  später  wegen 
seiner  Lage  !/ivTix(v(oXig  genannten  Ortes  gewesen  sei.  Ob  nun  bei  Mela 
Coüyra  oder  bei  Skylax  KoXovQa  hergestellt  werden  müsse,  lässt  sich 
nicht  entscheiden. 

I  107:  dein  minus  feriy  verum  et  hi  inctynäHiB  moribuSf  Mcusroce- 
phdli  Di$cheri  Buxedi. 

Diaeheri  {disceri)  und  buxedi  haben  die  Hdschr.  Seit  Pintianus 
wird  gelesen  BechireSf  Byzeri.  Bei  letzteren  liegt  noch  näher  die  Schrei- 
bung Buxeri,  die  sich  in  den  besten  Hdschr.  bei  Plin.  VI  4,  11  findet 
Den  in  barbarischen  Namen  vorkommenden  Laut  dz  drücken  nämlich  die 
Griechen  bald  durch  Ci  l^ftld  durch  ^  aus.  Statt  Disceri  wird  wol  Dicseri, 
Dixeri  gelesen  werden  müssen.  In  der  Schreibung  mit  C  findet  sich  der 
Name  bei  Hekataeus.  Steph.  Byz.  s.  v.  Xo(.  'Exaxalog  iv  Haftf  y,lg  (jlIv 
jovTo  rj  BixitQixiif  ^oyrcu  d*  aurtov  XoC*^  —  xal  nnltv  „XoTöi  di  o/nov- 
qiovai  ngog  ijXtov  dv(axovTa  Jt^YiQig,'*' 

I  112:  Hermonassa  Cephoe  Panacharea  et  in  ipso  ore  Cimmerium. 

Die  Hdschr.  haben,  wenn  wir  die  distinctio  nicht  beachten,  cephoes' 
panacorea.  Das  eingeschobene  s  deutet  auf  ein  Schwanken  der  Lesart 
zwischen  Cepoe  und  Cepos,  Denn  auch  diese  zweite  Form  hat  ihre  Be- 
rechtigung, vgL  St  B.  V.  ^naaoC,  UnoXXoiftoQog  iv  Jfirr^^y  ntQl  yqg 
yfjTHTft  J*  'EQfAtovaaaa  xal  Kijnog  noXig*^;  auch  der  sogenannte  Skynr.nos 
V.  899:  Kfjnog  r*  anoixia&eiött  Jm  MiXijadov,  Die  Tab.  Peut  führt  an: 
Phamacorium.  Stratodis,  Cepos,  Hermonassa,  Dieser  seltenen  Form  be- 
diente sich  auch  Mela,  und  ein  kundiger  Leser  schrieb  als  Variante 
darüber  Cepoe, 

')  Der  Name  mag  wol  ^Hochländer,  Gebirgsrückenbewohner'*  bedeutet 
haben,  wie  sich  aus  gleichlautenden  Wurzelwörtem  der  noch  jetzt 
lebenden  kaukasischen  Dialekte  erschlieüsen  lässt 
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I  114:  oram  quae  a  Bosphoro  ad  Tanain  %isque  deflectitur  Maeotici 
mcoimmt,   Thaeiaes  Erachi  Pkicarea  et  ostio  flwninis  proximi  Xamatcte. 

In  thaetaes  der  Hdschr.  ersehen  wir  die  Garüg  oder  Bantg  der 
bospormniflchen  iDsehriften,  vgl.  C.  Inscr.  N.  2118.  2119  (JTMgMa^rjg  — 
flaailevmp  Ziriwv  xaX  Ma'ixwv  navxtov  xal  Gar^tov)  and  Antiqait^  da 
Bosphore  Gimm^rien  Inscr.  Nr.  VI.  In  dem  folgenden  Worte  sind  die 
Seradd  enthalten;  Seracoe  heiXlsen  sie  auf  der  Tab.  Peat,  IxQaxol  im 
C  Inacr.  Nr.  2132  e  (II  p.  1009).  Dass  ferner  Ixamatae  geschrieben  werden 
masBy  ist  über  allen  Zweifel  erhaben. 

n  28:  dein promufU%irium  Seriphian  et  —Zone,  tum  Sthenos  fluviuSf 
et  ripis  ena  adiaeena  Maronia.  regio  tUterior  Diotnedem  ttUit  etc. 

sihenoe  ABDB,  stenos  CGKL,  Alle  Conjectnren  and  Meinangen 
der  Erklärer  über  diesen  Flass  sind  verfehlt.  An  den  Kov^rixog  des  Skylaz 
oder  den  KoaawCtrig  darf  nicht  gedacht  werden,  weil  dieser  so  wie  das 
bistoiiische  Brackwasser  viel  weiter  gegen  Westen  and  den  Nestos  hin 
anzosetien  sind.  Aosdrücklich  sagt  Mela,  an  dem  Flusse  habe  Maronia 
gelegen.  Wenn  wir  nan  Herodot  VII  108.  109  genan  vergleichen,  so  er- 
sehen wir,  dass  der  in  nnr  geringer  Entfernung  östlich  von  Maroneia  und 
dem  See  Imnofis  in  das  Meer  sich  ergiefsende  Fluss,  den  er  Ataaog  nennt, 
identisch  sein  müsse  mit  dem  von  Mela  genannten.  Ist  nun  statt  Sthenoa 
in  lesen  lAasos  ?  Nein !  Höchst  wahrscheinlich  ist  2.xiv6g^  eine  Bezeich« 
Bong,  die  für  den  schmalen  und  wasserarmen  Jardynty-dere  recht  gut 
passt,  nichts  anderes  als  die  von  den  griechischen  Anwohnern  der  Küste 
ausgegangene  Uebersetzung^des  einheimischen,  barbarischen  Namens  A(aaog, 
Aehnlicherweise  galt  auch  für  die  Veste  des  Dioroedes  Tyrida  die  über- 
setzte Form  KoQtffMt  bei  Mela  Tuirris  ^.  —  Irrthümlich  verbindet  Soli- 
noB,  der  häufig  den  Mela  benutzt,  und  nach  ihm  Martianus  Capeila  p.  224 
Ejsa.,  Maronia  mit  dem  folgenden  Satze,  und  so  lesen  wir  bei  ihm  X  8 
ed.  M.:  nee  lange  regio  Maronia,  in  qua  Tirida  oppidum  fuit! 

n  90:  intet  Strymona  et  Athon  Turris  (Mamea  et  portus  Capru 
lmei%,  uHm  Aeanthos  et  Echinia. 

Turrie  Calamaea  hat  schon  Barbarus  vorgeschlagen  mit  Hinweis 
anf  Steph.  Byz. :  KdXa^a '  noktg  Maxi6ov(ag ,  tog  Aovxvog  6  TuQQatog, 
t6  i^rtjcop  KaXa^paiog.  Dieses  Zeugnis  in  seiner  Unbestimmtheit  würde 
nicht  genügen.  Aach  Procopius  De  aedificiis  IV  4  p.  279  muss  zu  Rathe 
gezogen  werden,  welcher  als  makedonische  Orte  unter  anderen  anführt: 
NiajioJUg  XaXa^vog  Movohov  etc.  NednoXig  ist  biebei  die  bekannte, 
Thasos  gegenüberliegende  Küstenstadt,  das  spätere  XQUiTovnoXig  (vgL 
Guido:  Neapolis  qoae  nunc  Christopolis ,  und  Index  urbium  Marcianus 
Sitzungsberichte  d.  W.  Ak.  IX  p.  419 :  Nidnolig  i)  XQiaxovnoUg)  und  das 
heutige  K&MXÜa  (Notitia  gr.  episcop.  XII  48:  XqiaxovnoXig  ^xot  ij  JfTa- 
ßaUa).  Movatiow  ist  wol  das  vormalige  JSxdyt^ga,  das  noch  in  späten 
Zeiten  durch  das  Ton  Theophrast  gestiftete  „Musenasjl"  Bedeutung  hattei 
Da  Bon  Procopius  auch  sonst  eine  gewisse  geographische  Ordnung  befolgt 


*)  Der  R^  gedenkt  die  ausgesprochenen  Ansichten  sprachwissenschaft- 
lieh MiB  ariachen  Dialekten  näher  zu  begründen. 
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und  XaXa^os  in  der  Mitte  beider  Orte  nennt,  so  siebt  man,  dass  die 
Lage  mit  der  von  Mela  angegebenen  im  Einklänge  stebt.  Mit  nocb  gröfterer 
(Genauigkeit  könnten  wir  die  Lage  bestimmen,  wenn  wir  mit  Sicberbeit 
in  dem  Itin.  Hierosolym.  p.  604:  civitas  Ämphipoli  mü,  X  mtiMio  Pen- 
futna  mü.  X  mutaUo  Ewripidis  m,  p,  XI  mansio  ApoUonia  etc.  statt 
Petmana  verbessern  dürften  Ccdama,  Die  Namen  in  diesem  Itin.  sind  oft 
so  entstellt,  dass  diese  Vermptbang  keinen  Anstand  bat;  ancb  die  Ver- 
wecbslung  eines  anlautenden  C  mit  P  ist,  wie  wir  ans  den  Hds«br.  des 
Mela  erseben  können,  sebr  bänfig.  Damacb  müsste  KdXoQva  zwiscben 
Argilos  und  der  Ansmflndnng  des  Bolbe-Sees  angesetzt  werden.  —  Der 
bei  Mela  folgende  Ort  Capndimen  war  nacb  Strabo  VII  frgm.  34  der 
Hafenplatz  von  Stagira.  Echinia  (echima,  ethma)  ist  ebne  allen  Beleg, 
ebenso  das  von  Vossins  vorgescblagene  Echymnia,  *EXvfJiv&av  dagegen  war 
ein  Ort  auf  Enboea,  und  denselben  Namen  mocbte  ancb  eine  cbalkidiscbe 
Colonie  auf  der  Akte  ftibren ;  vgl.  Heraklides  Pont  ntQl  noXiTeimv  c.  YTTTr 
Nocb  besser  stimmt  die  von  Stepb.  Bjz.  angefttbrte  Nebenform  *EXvfiv(a. 

II  35:  ante  Axium  Thessdhniee  est:  inter  utrumque  (i.  e.  Axium 
et  Peneum)  Caaeandria  Cynda  Alaros  Icaris, 

Ricbtig  bemerkt  Pintianus:  „superius  facta  est  menHo  Cassandriae 
in  fine  Thradae,  vhi  Potidaeam  rettUit.  eadem  enim  est  Potidaea  cum 
Cassandria,  nee  est  aUera  Cassandria,  de  ea  vero  nuUo  modo  potest  hie 
intelligi,  —  legendum  hie  videtur  non  Cassandria ,  sed  Chodastra  quae 
urhs  est  Macedoniae,  parva  quidem,  sed  eelehris  in  sinu  TJ^ermaico.*  Die 
Lage  von  XalnaTQa  wird  bestimmt  durcb  Hdt  VII  123  und  Plin.  IV  10,  86: 
in  ora  sinus  Macedonici  oppidum  Chcdastra  et  intus  Aloros,  Lete,  medio^ 
que  lüoris  fiexu  Thessalonice,  Femer  aus  Strabo  VII  frgm.  20:  6  «f^ 
U^iog  M(Sfaai  jufTa^v  XaldtTTQag  xal  G^Q/ntis.  Damacb  lag  der  Ort  an 
dem  recbten  Ufer  des  Axios.  Aber  seitdem  bat  sieb  nicbt  blofs  der  Ludias 
von  dem  Haliakmon  entfemt  —  Herodot  VII  127  lässt  sie  in  einem  Bett 
sieb  vereinigen  — ,  aucb  der  Axios  bat  an  der  Mündung  einen  mebr  west- 
licben  Lauf  angenommen.  Scbon  Anna  Comnena  Alex.  I  7  p.  40  weilb 
von  den  durcb  Aufscbwemmungen  berbeigefübrten  Verändemngen  und 
unterscbeidet  bei  dem  Vardar  (Axios)  eine  naXaid  xt^Qa^Q«  und  eine  a^Tt 
ytvofA^vTi  7ioq((a  in  einer  Distanz  von  drei  Stadien.  Demnacb  könnte  der 
Ort  jetzt  an  dem  linken  Ufer,  etwa  bei  KoXax^ut,  gesucbt  werden.  Herodot 
VII  124  spricbt  von  einem  %Xog  t6  Iti*  lA^((^  norafii^,  in  dessen  Nabe 
der  Ecbeidoros  (j.  Galikö)  mündete.  Damit  sind  die  sumpfigen  Strecken 
des  flacben,  aufgescbwemmten  Lebmbodens  gemeint,  aus  denen  sieb  Na- 
tron absonderte.  Der  türkiscbe  Qeograpb  Hadii-Cbalfa  (Rumeli  und  Bosna 
übs.  V.  Hammer  S.  81)  sagt  darüber:  „Der  See  Jaidiiler,  eine  Tagereise 
nordwestlicb  von  Salonik,  bat  drei  Miglien  im  umfange.  Dass  Wasser  ist 
bitter.  Im  Sommer  setzt  sieb  mnd  bemm,  auf  einen  balben  Pfeilscbuss 
weit,  weifses  Salz  an,  womit  die  Bewobner  Handel  treiben.**  Man  vergleicbe 
nun  St.  B.  v.  XaXdaxQa.  Man  Sk  xal  Xijuvri  tq  noXei  ojutovvfAog.  „i)  /ukv 
Tf^gfo  Ttiv  Xf/Livfiv  t^v  XjaXaaiQaCav ,  iv  tf  t6  XCx^ov  ylvtrai, .  .  .**  und 
Suidas:  XuXuargaiov  vCtqov,  and  XctJUcar^ijc  rfjg  iv  Max(&ovi(f  X(fAVtig, 
Endlicb  Plin.  XXXI  §.  107 :  Optimum  copiosumque  nürum  in  lAtis  Mace- 
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damae,  quod  voeant  Chalastricum.  Barth  (Reise  durch  das  Innere  der 
Taite  iS.  213)  traf  iwischen  den  Mündangen  des  Vardar  und  Galikö  ein 
Dorf  Lahra  an,  das  einen  Anklang  bietet  entweder  an  Chakutra  oder  an 


eißnda^  eyrUa  der  Hdschr.  könnte  zwar  fdr  ZMos,  dass  Hdi  YII 
123  neben  Chalestara  nennt,  genommen  werden,  und  auch  die  Reihenfolge 
der  Orte  spräche  dafQr.  Aber  unmöglich  konnte  Mela  das  wichtigere 
üvdva  in  Pierien  Übergeben.  Deshalb  ist  Cydna  zu  verbessern,  mit  Bar- 
imna,  der  auf  Steph.  Bjz.  hinweist:  Kv6va,  noXig  Maxtdov^ag.  Stayivrig 
h  Maxt^ovixoig.  ^  xaid  nagaif&oQav  IlvSva  Xiytnu,  Mela  folgt  nicht 
selten  älteren  Autoren  und  bedient  sich  minder  gewöhnlicher  Namens- 
fnmen.  Den  Namen  könnte  man  wol  in  Zusammenhang  bringen  mit 
Mwor^  vdvop  «Trüf  el-Schwamm**,  vgl.  Tafel  Thessalonica  p.  217 :  Pydnam 
proHer  idia  daram  fecere  vdva  yttübera'^,  monente  Eustathio  De  emen- 
damda  «tto  monaMca  c  178  (Opusc  p.  259  ed.  Tafel) :  (IxaCn  ^k  avjolg 
jBol  xä  xtna  niSvav  vSva.  Die  Wurzel  fi4  {pl6og  „Oeschwulst**)  gieng 
im  Makedonischen  in  xi/cf  oder  nvS  über.  Anders  zu  erklaren  ist  der  kili- 

Flnssname  Xvdvog,  vgl.  Solinus  38  5:  quidquid  ccmdidum  est  cydr- 
gemtüi  Ungua  Syri  dicunt. 

iearis  wird  seit  Ciacconius  mit  Recht  auf  ^JxvfUy  das  nach  Hdt  YII  123 
an  dem  KUstensanme  Bottiaea's  in  der  Nachbarschaft  von  Pella  lag,  be- 
zogen, a  statt  h  haben  die  Hdschr.  auch  II  111:  sipanos  statt  Siphnos; 
dienao  wechselt  nicht  selten  n  mit  r.  Eine  Nebenform  (oder  latein.  Lo- 
catiTform?)  Idims  kann  mit  Beruhigung  angenommen  werden.  Die  Glosse 
bei  Hesych.  und  Suid.,  wonach  ^f^vairi  (/ai^«)  Bottiaea  bezeichnete,  geht 
wol  auf  eine  Dichterstelle  (Kallimachos?  Euphorion?)  zurück. 

n  55:  Parthenii  et  Daaaretae  prima  eius  tenenty  sequentia  Tau- 
kmtü  EnUüae  Phaeaces, 

enUüae  haben  nicht  alle  Hdschr.,  gerade  die  besseren  haben  enceUe, 
{Ä)  eneeU,  Diese  Formen  weisen  auf  die  bereits  von  den  früheren  Kriti- 
kern adoptierte  Enchelec^.  Von  den  Zeugnissen  über  dieses  Volk  heben  wir 
nur  das  iJteete  heraus.  Steph.  Byz.  v.  J^^agoi'  H&vog  Xaovtav,  roTg  *EyxiX^(iig 
TT^oafxdgf  'Extnaiog  EvQtonvji  y^vno  *!/ijuvQOV  OQog  oixovv.^  Id. s.v.  *EyyeXäv(gj 
*Eyx^l^ii,  "AQnvut.  An  jener  Stelle  muss  für  ^A^vqov  mit  den  Hdschr. 
"jifiilQov  restituiert  werden,  vgl.  Theognosti  Canones  (Crameri  An.  Ox.  U 
p.  131,  10):  ^Afiriqov'  ovo/Ätt  ÖQovg,  Gemeint  ist  darunter  das  an  der  Grenze 
von  Epiros  und  Illjrien  längs  dem  linken  Ufer  der  Vojussa  (Aoos,  Aias) 
sich  hinziehende  Gebirge  Nemertzika,  das  bei  Liv.  XXXU  5,  11  in  der 
Form  Meropus  erscheint.  An  dem  Nordabhange  desselben  gegen  den  Dewol 
und  den  Ochrida-See  hin  muss  das  Volk  der  ^Eyx^X^tti,  das  auch  auf  ver- 
schiedenen Poncten  der  illjrischen  Küste  vorkommt,  vorzugsweise  sich 
ausgebreitet  haben.  Poljb.  V  108,  8  kennt  tkqI  rrjv  Avxvi6(av  It/Avtiv 
eine  Stadt  *EyxfXMvtu,  und  ebendieselbe  lässt  Christodoros  in  der  Anthol. 
U  472  Ton  Kadmoe  gegründet  werden.  Die  Byzantiner  kennen  daselbst 
die  Landschaft  XoXtovda  (Cedrenus  li  p.  474,  Pachymeres  I  p.  106);  sie 
war  schon  damala  von  Albanesen  bewohnt,  vgl.  Cantacuzen  I  55  ad  a.  1328 
(I  p.  279):  of  te  ttlg  JtaßoXtig  vtfjiofdsvoi  l/iXßavol  vo/mi^tg  xal  ol  jtlg 
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nicht  geschehen,  sondern  es  wird  hlofs  in  der  zweiten  Note  zur  Hypo- 
thesis  beiläufig  darauf  aufmerksam  gemacht.  Das  Nähere  sehe  man  über 
diesen  Gegenstand  in  der  vortrefflichen  Ausgabe  von  Teuffei,  die,  um  das 
hier  beiläufig  zu  bemerken,  ein  wahres  Muster  von  exegetischem  Commentar 
ist  Was  nun  die  einzelnen  Stücke  der  Trilogie  anlangt,  so  waren  dieses 
nach  der  Hjpothesis  der  Phineus,  die  Perser  und  Glaucus,  wozu  in  den 
jüngeren  Handschriften  Potnieus  bemerkt  ist  Hierzu  kam  als  Satyrdrama 
der  Prometheus,  und  zwar  nach  Pollux  X,  64  JTQOjuri&evg  nuQxaevg.  Da 
nun  aber  vom  Phineus  und  Glaucus  nur  höchst  dürftige  Beste  auf  uns 
gekommen  sind,  so  ist  es  sehr  schwer,  über  die  dramatische  Gestaltung 
der  Trilogie  etwas  Sicheres  anzugeben.  Zunächst  Aragt  es  sich,  ob  die 
Stücke  unter  einander  in  stofflichem  Zusammenhange  standen.  Bergk  in 
Ersch  und  Gruber*s  Encjcl.  bestreitet  dieses  und  nennt  die  Perser  eine 
historische  Tragoddie,  die  mit  ganz  verschiedenartigen  mythischen  Dramen 
verbunden  gewesen  sei;  andere  hingegen,  wie  Welcker,  nehmen  nach  Ana- 
logie der  übrigen  Trilogien  des  Dichters  wie  der  Orestie,  Lykuigie,  Hi- 
ketiden  n.  s.  w.  einen  inneren  Zusammenhang  an  und  suchen  denselben, 
da  uns  directe  Anhaltspuncte  fast  gänzlich  fehlen,  durch  Conjecturen  zu 
vermitteln.  Weil,  der  zwar  anfänglich,  wie  er  sagt,  Welcker's  Meinung 
beipflichtete,  erklärt  sich  schlieflslich  für  die  erstere  Ansicht,  die  durch 
Bergk  u.  A.  vertreten  ist  Persarum  fabula  toia,  so  heLflst  es  gleich  zu 
Anfang  der  praefatio,  in  rebus  recentia  memoriae  versatur,  PMneua  et 
Glaucus  ad  mythica  spedant,  rindessen  ist  es  doch  sehr  die  Frage,  ob 
Weil  hier  richtig  urtheilt  Nach  meiner  Ansicht  kann  an  dem  inneren 
Zusammenhange  der  drei  Tragoedien  nicht  gezweifelt  werden.  Suchen 
wir  die  Gründe  hiefür  auf.  V.  739  —  741  und  v.  800  spricht  Dareios 
von  alten  Weissagungen  und  Göttersprtichen ,  die  an  Xerzes  in  Erfüllung 
gegangen  seien.  Von  diesen  xQV^f^^^  ^uid  ^^atpara  ist  nun  sonst  nichts 
bekannt;  der  Dichter  konnte  aber  unmöglich  sein  Publicum  darüber  in 
Ungewissheit  lassen.  Da  er  nun  diese  Vorhersagungen  als  bekannt  vor- 
aussetzt, so  konnte  diese  Bekanntschaft  nur  im  ersten  Stücke  vermittelt 
worden  sein.  Nun  war  Phineus  ein  Seher;  Apollodor  1,  ^*  berichtet  uns 
von  ihm  Folgendes:  „Nachdem  die  Argonauten  von  dort  aufgebrochen 
waren,  kamen  sie  nach  Salmydessus  in  Thracien,  wo  der  Seher  Phineus 
wohnte,  der  des  Augenlichtes  beraubt  war.  Wie  einige  berichten,  war  der- 
selbe Sohn  des  Agenor,  nach  andern  des  Poseidon  und  er  soll  von  den 
Göttern  geblendet  sein,  weil  er  den  Menschen  die  Zukunft  weissagte.  Nach 
andern  geschah  dieses  von  Boreas  und  den  Argonauten,  weil  er,  von  der 
Stiefmutter  überredet,  seine  eigenen  Kinder  geblendet  hatte,  oder,  wie 
noch  andere  wollen,  von  Poseidon,  weil  er  den  Kindern  des  Phrixus  den 
Weg  von  Kolchos  nach  Griechenland  anzeigte.  Es  schickten  ihm  aber  die 
Götter  auch  die  Harpyien  zu.  Es  waren  dieselben  geflügelt  und  wenn  dem 
Phineus  die  Mahlzeit  vorgesetzt  wurde,  so  flogen  sie  vom  Himmel  herab 
und  verzehrten  das  Meiste;  einiges  Wenige  aber  lieDsen  sie  zurück,  nach- 
dem sie  es  durch  ihren  (Gestank  verpestet  hatten,  so  dass  es  nicht  mehr 
verzehrt  werden  konnte.  Als  nun  die  Argonauten  in  Betreff  ihrer  Fahrt 
Erkundigungen  einzogen,  versprach  er  ihnen  dieselbe  kund  zu  thnn,  wenn 
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na  ihn  toh  den  Harpyien  befreien  würden.**  Doraaf  erzählt  ApoUodor,  wie 
Ealiis  nnd  Zetes,  die  geflügelten  Söhne  des  Boreas,  ihm  diesen  Dienst 
erwiesen  (cf.  Ot.  Metam.  VII,  1  —  5).  In  Folge  dessen  beschreibt  Phineos 
den  Aigonanten  die  weitere  Fahrt.  Nan  haben  wir  ein  sicheres  Frag- 
ment ans  dem  Phinens  bei  Athen.  X,  421,  welches  unzweifelhaft  auf  das 
demselben  durch  die  Harpyien  bereitete  Schicksal  sich  bezieht: 

xal  ^f€vS66H7tva  nolla  jLiaQytüarig  yvad-ov 

iQQva^aCov  atofAtttog  Iv  nQtuxt^  X^^Q^» 
Hierans   Hast  sich  aber  der  sichere  Schluss  ziehen,   dass  im  Phineus 
die  Argonantenfahrt   und  die  den  Argonauten  ertheilten  Y/eissagungen 
dargestellt  wurden.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  der  Argonautenzug 
als  ein  Vorspiel  der  grdf^eren  Kämpfe  zwischen  Asien  und  Europa  gefasst 
wurden  (0.  Müller,  Gr.  Liter.  II,  85),  so  ist  hiermit  der  Zusammenhang 
iwiKhen  dem  Phinens  und  den  Persem  gewonnen.   Aeschylus  stellt  also 
in  seinem  ersten  Drama  die  Ursachen  der  grofsen  Verwicklungen  zwischen 
den  Persern  nnd  Griechen  dar  und  lässt  den  Phineus,  indem  er  den  Argo- 
naaten  den  W^  zeigt,  die  kommenden  Kämpfe  voraussagen.  Ein  ähnlicher 
Zusammenhang  von  Weissagung  und  Erfüllung  erscheint  übrigens  auch 
in  der  Oedipns-  nnd  Prometheustrilogie  unseres  Dichters.  Wir  kommen 
nunmehr  zu  der  Frage,  welche  Stellung  das  dritte  Stück,  der  Glaucus,  ein- 
genommen habe.  Nach  Weicker  war  dieses  der  Glaucus  Pontius,  und  es  stellt 
jener  das  Argument  so  dar,  als  ob  der  Dämon  durch  das  Meer  schweifend 
den  Anthedoniern  erzählt  habe,  was  er  in  Sicilien  gesehen  habe,  den  Krieg, 
der  Ton  Hiero  geführt  und  die  Schlacht  bei  Uimera,  in  welcher  die  Karthager 
Ton  den  Syracusanem  in  die  Flucht  geschlagen  worden  seien  zu  derselben 
Zeit^  als  die  Athener  die  Schaaren  des  Xerzes  besiegt  hätten.  Obgleich  nun 
dieser  Ansicht  Welcker's  C.  0.  Müller,  Bemhardy  und  andere  beigepflich- 
tet haben,  so  kann  sich  Weil  doch   nicht  bestimmen  lassen,  diese  Mei- 
nung zn   theilen  nnd  zwar  mit  vollem  Rechte.    Denn  zunächst  ist  es 
föUig  unmöglich  zu  verstehen,  wie  jene  Erzählung  des  Glaucus  der  Gegen- 
stand eines  Dramas  sein  kann;   von  einer  Handlimg  sehe  ich  hierin  auch 
nicht  die   geringste  Möglichkeit    Dann    aber   weist  Weil    überzeugend 
nach,  wie  dieses  auch  schon  von  Andern  geschehen  ist,  dass  jener  rkavxog 
üorrtoi  gar  keine  Tragoedie,  sondern  ein  Satyrdrama  gewesen  sei.  Dieses 
beweisen  mit  Sicherheit  die  Fragmente,  die  uns  von  dem  Stücke  erhalten 
sind.  So  überliefert  Phrynichus  bei  Becker  Anecd.  Gr.  I  p.  5,  21:  ^vi>Qta^ 
MO€iSif  ^'tfQiov  v^ari  auCtiv"'  iiti  tov  rXauxov  ävaffavivxog  ix  r^g  ^-a- 
lll0if^gf  AiaxvXog.   Nun  werden  aber  nur  die  Satyrn  und  ähnliche  unge- 
heoerliche  Gestalten  ^^gig  genannt.   Abgesehen  von  den  übrigen  Bruch- 
stftcken«  in   weichen  die   Gestalt  des  Glaucus  näher  beschrieben  wird, 
die  wol  für  ein  Satyrdrama,  aber  für  keine   Tragoedie  passt  (Etym.  M. 
p.  250,  4  Savlog  S'  vn^vti  xal  ykvtuidog  nv&fAr^v)^  ist  der  sicherste  Be- 
weis hierfür  das  SchoL  zu  Theoer.  IV,  62:   xovg  Imtvqovs  dxQUTtTs  ot 
nliiovit  (peiaiv,  t&(  xal  rovg  JUtXrivovi  xal  IJävag,  (og  Ala^vkog  /äIv  iv 
fimvx^  JSofpoMl^g  Sk  iv  ItivÖQOfiäötf,    Da  nämlich  der  rXavxog  Uoxvuvg 
giDS  entschieden  eine  Tragcedie  war,  wie  sich  aus  den  Fragmenten  un- 
iweifelbafi  ergibt,  so  kann  jenes  nur  vom  rXavxog  Uomog  gesagt  sein. 
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dessen  verliebte  Natur  übrigens  auch  ans  Athenaens  hinreichend  bekannt 
ist,  nnd  erhebt  die  oben  ausgesprochene  Meinung,  dass  dieser  Glaucus  ein 
Satyrspiel  gewesen  sei,  zur  völligen  Gewissheit.  Ist  dieses  aber  der  Fall, 
dann  mnss  jeder  Zusammenhang  des  rXavxog  ITovrios  mit  der  Perser- 
trilogie  durchschnitten  werden.  Es  bleibt  uns  also  nur  der  riavxog 
IIoTvi€vs  flbrig.  Dass  dieses  das  dritte  Stück  gewesen  sei,  berichten 
ausdrücklich  die  jungem  Handschriften  der  Hypothesis,  in  welcher  es 
heifst:  Eni  Mivwvog  T^yt^wf  AiaxvXog  iv(»a  4>iviZf  IliQatug,  rkaih- 
»ffi  JToTvieif  IlQOfÄri&€i,  Es  fragt  sich  nun,  was  in  diesem  Olaucos  zur 
Darstellung  gekommen  sei.  Probus  zu  VirgiL  Georg.  lU,  267  berichtet 
nun  von  Glaucus  Folgendes:  Potnia  urbs  est  Boeotiae,  tän  Glaucua 
SisifplU  ßiu8  et  Meropes,  ut  Asdepiades  in  TQaytpSovfiivoiv  libro  primo 
aü,  luibuit  egwMy  quas  adsuwerat  humana  came  cHere^  quo  eupidius  in 
hostem  irruerewt  et  pemiciosius,  Ipsum  autenif  quum  alimenta  defecissentf 
devoraverunt  in  ludis  funebrtlma  Peliae,  Dann  wissen  wir  aus  ApoUodor 
ni,  9,  2  und  andern  Berichterstattern,  dass  sich  bei  den  Leichenfeierlich- 
keiten zu  Ehren  des  Pelias  die  namhaftesten  Helden  eingefunden  haben 
nnd  dass  Glaucus  von  lolaos,  dem  Sohne  des  Iphiclos^  im  Wettfahren  be- 
siegt wurde;  aber  wie  dieser  Gegenstand  von  dem  Dichter  behandelt  sein 
könnte,  um  nach  den  Persem,  welche  die  grofsartigen  Thaten  der  Nation 
bei  Salamis  und  Psyttaleia  verherrlichten,  bei  den  Zuschauem  auch  nur 
das  geringste  Interesse  zu  erregen,  ist  völlig  unklar.  Diese  Wettfahrt 
nnd  der  Tod  des  Glaucus  kann  der  (Gegenstand  der  dritten  Tragcedie 
nicht  gewesen  sein.  Zudem  ist  in  den  Fragmenten  von  einem  gewaltigen 
Kampfe  die  Bede,  in  Folge  dessen  Wagen  auf  Wagen,  Leichen  auf  Leichen 
liegen  und  die  Bosse  wild  durcheinandereilen,  was  ebenfalls  nicht  auf 
einen  blofsen  Wettkampf  passi  Es  ist  aber  noch  ein  anderes  Moment 
in  der  Glaucus-sage,  welches  vielleicht  einen  Fingerzeig  gibt,  um  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  drei  Stücken  klar  zu  machen.  Nach  Paus.  VI, 
20,  9  machte  nämlich  des  Glaucus  Schatten  als  Bossescheucher,  Taraxippus, 
später  die  Pferde  in  den  Isthmischen  Spielen  scheu.  Wir  haben  ihn  dem- 
nach Überhaupt  wol  als  Dämon  aufzufassen,  der  das  Scheu  werden  der 
Pferde  verursachte.  Wenn  nun  das  dritte  Stück,  wie  wir  dieses  von 
vornherein  als  wahrscheinlich  hinzustellen  suchten,  mit  den  Persem  im 
stofflichen  Zusammenhange  stand,  dann  kann  in  demselben  blofls  die 
Schlacht  von  Plataeae  behandelt  worden  sein,  wie  dieses  schon  andere 
vermuthet  haben.  Weil  sagt  zwar  p.  XII,  n.  13:  Somnia  eorum,  qui 
Potniensem  CHaucum  cid  proelium  PlaUieense  spectasae  opinantwr  nee 
referre  nee  refeilere  in  animo  est.  Indessen  ist  dieses  eine  leichte  Manier, 
über  Ansichten  hinwegzugehen,  die  mit  den  eigenen  im  Widerspruche 
stehen.  Sehen  wir  zu,  ob  nicht  in  den  Persem  Spuren  vorhanden  sind, 
welche  uns  auf  die  Besiegung  des  Mardonius  als  Schlussscene  des  groÜBen 
blutigen  Dramas  hinweisen.  Klar  und  bestimmt  erscheinen  aber  derartige 
Andeutungen  v.  7%  ff.  Darius  weissagt  hier  nämlich  dem  Chor,  dass 
auch  diejenigen  Perser,  welche  noch  in  Chriechenland  zurückgelassen  seien, 
umkommen  würden,  v.  815: 
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Toooq  yaq  Mtfxtu  nikavog  atimxToatpayfjg 

n^og  yijv  UlartutSv  /4toq(Sog  Xoy^rig  vno, 

^iv€f  viXQWf  dk  xal  tqiioanoQt^  yovg 

aqtwwx  fffifiovovaiv  öfifiaaiv  ßqortiv 

«äff  ovx  vni^iftv  ^fiTov  ovta  XQV  (f^ovftv. 
Dtk  wm  diflse  wenigen  Verse  unmöglich  genügen  können,  um  die  so  glän- 
mde  Waffenthat  l^i  Plataeae  sn  yerherrlichen ,  so  haben  wir  sie  wol 
bkklli  als  Ankündigung  der  Znknnft  zn  fassen.  Darchans  treffend  passt  aber 
biarm  das  sdion  oben  erwähnte  Bruchstück: 

iip*  aQfÄttTog  yäq  Sgfia  xal  vcxq^  viXQog 

tnnoi  d*  i(f*  tnnoig  ijaav  ifAnapvQfÄ^vot. 
Bieaea  kann  man,  wie  wir  sahen,  wol  von  einer  gewaltigen  Schlacht 
aigen,  aber  nicht  von  blofsen  Festspielen.  So  scheint  mir  demnach  die 
AnBahme,  dass  im  dritten  Stück  die  Schlacht  bei  Plataeae  zur  Darstellung 
kam,  den  höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zn  haben.  Es 
frigt  sich  nur,  in  welcher  Beziehung  der  Bossescheucher  Glaucus  zu  dieser 
Sdilaeht  steht  Augenscheinlich  haben  diejenigen  das  Bichtige  gesehen, 
«eiche  dieae  Beziehung  in  dem  Kampfe  der  dreihundert  auserlesenen 
Athener  gegen  Masistios,  den  Anführer  der  persischen  Beiterei  finden. 
Herodoi  erzählt  nämlich  IX,  20  ffl  Folgendes:  „Als  Mardonius  wahrge- 
Bemmen  habe,  dass  die  Griechen  nicht  in  die  Ebene  hinabstiegen,  sei  von 
ihm  llaaiatios  mit  der  Beiterei  abgeschickt  worden,  um  dieselben  anzu- 
greifen. Da  hätten  nun  die  Megarenser,  welche  auf  einen  besonders  ausge- 
ieaten  Poaten  beordert  worden  wären,  ihre  Stellung  nicht  länger  behaupten 
können  und  ea  seien  dieselben  von  300  auserwählten  Athenern  abgelöst 
worden.  Als  nun  Masistios  von  Neuem  einen  Angriff  gemacht  habe,  sei 
sein  Pferd  Ton  einem  Pfeile  verwundet  worden,  habe  sich  hoch  aufge- 
binmt  nnd  den  Masistioe  abgeworfen.  Die  Athener  hätten  sich  alsdann 
aof  ihn  gestürzt  und  ihn,  da  er  sich  zur  Wehr  gesetzt  habe,  erschlagen.** 
Diese  herrliche  Waffenthat,  bei  welcher  die  Athener  die  Hauptrolle  spielten, 
wurde  gewiss  von  Aeschylus  nicht  übergangen  und  man  begreift  leicht, 
wie  der  Dichter  den  Glaucus  Taraxippos  heranziehen  konnte,  da  es  nahe 
lag,  demaelben  das  Scheuwerden  des  Bosses  des  Masistios  zuzuschreiben. 
Gehen  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  dazu  über, 
einige  Steilen  der  Perser  mit  Bücksicht  auf  die  Weil'sche  Textesrecension 
zn  erklären.  Ich  will  mich  hierbei  vorzugsweise  auf  die  Parodos  be- 
schränken und  daran  die  Besprechung  einiger  anderer  Stellen  knüpfen. 
Metriach  betrachtet  besteht  dieselbe  aus  zwei  Theilen:  1.  von  v.  65  bis 
113  aoa  iomei  a  minori,  die  theilweise  anaklastisch  sind,  oder  durch 
Synkope  in  Anapäste  verwandelt;  2.  von  114—139  aus  zwei  Strophenpaaren, 
von  denen  das  erste  katalektische  trochäische  Dipodien  enthält,  die  theil« 
weise  ayncopiert  sind,  das  zweite  zwei  synoopierte  trochäische  Dipodien, 
einen  trochäisch  -  daktylischen  Vers  mit  Anacrusis  und  eine  trochäische 
Tripodie.  Um  aber  den  Chorgesang  richtig  zu  verstehen  und  zu  er- 
klären, mtkaaen  wir  tiefer  auf  die  Composition  desselben  eingehen.  Es 
zeigt  aieli  in  demselben  das  Compositionsgesetz ,  welches  Westphal  in 
seiner  Anagabe  des  Catull  (Breslau   bei  Leuckart  1867)  bei  Besprechung 
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des  Encomiums  an  den  Allius  genaaer  dargestellt  hat,  klar  aasgeprägt. 
Um  nämlich  den  Zusammenhang  des  (Gedichtes  klar  zu  machen,  geht 
Westphal  p.  73  ffl  auf  die  älteste  Periode  der  griechischen  Lyrik  zurück. 
Seit  Terpander  war  fftr  die  Nomoi  eine  bestimmte  Gompositionsmanier 
stereotyp  geworden.  Ursprünglich  bestand  nämlich  der  Nomos,  das  Preis- 
lied eines  Gottes,  besonders  des  Apollo,  aus  drei  Theilen,  einem  Ijiischen 
Anfange,  dem  epischen  Mittelpuncte,  Omphalos,  welcher  eine  der  Grods- 
thaten  des  Gottes  schilderte,  und  dem  lyrischen  Schlüsse.  Diese  Drei- 
theiligkeit  gestaltete  sich  dann  zur  Fünftheiligkeit,  indem  zwischen  dem 
lyrischen  Anfange  und  der  epischen  Mitte,  sowie  zwischen  dieser  und  dem 
Schlüsse  kleine  Uebergangstheile  eingeschoben  wurden;  zählt  man  daher 
noch  den  Prologus  und  Epilogus  hinzu,  so  erhält  man  folgende  sieben 
Theile  (p.  75): 


Prologos  Arpha    Eatatropa    Omphalos  Metakatatropa  Sphragis  Epilogus 

lyrifch    1  jr.  Uebtrguig      epttch  lyr.  Uebergang         lyrisch 

Aus  dem  kitharodischen  Nomoe  gieng  nun  die  mesodische  Anordnung 
der  Theile  in  die  übrigen  Arten  des  Nomos  über;  eine  viel  weitere 
Ausdehnung  gewann  sie  aber  in  der  chorischen  Lyrik.  Bei  Pindar  z.  B. 
zeigt  sich  das  Terpandrische  Princip  in  der  Anordnung  der  Theile  fast 
in  allen  Epinikien  durchgängig  befolgt.  ^Wie  allgemein  nun,  fahrt  West- 
phal p.  76  fort,  die  Aufnahme  war,  die  dasselbe  in  der  objectiven  chorischen 
Lyrik  fand,  zeigt  sich  insbesondere  in  der  Thatsache,  dass  auch  in  den 
Tragoedien  des  Aeschylus  alle  diejenigen  Chorgesänge,  welche  nicht  als 
Amöbäa  unter  die  einzelnen  Ghoreuten  vertheilt  sind,  in  ihrer  stofflichen 
Anordnung  das  Terpandrisch-Pindarische  Princip  zeigen.  Nur  ist  bei  Aeschy- 
lus der  Inhalt  der  einzelnen  Theile  ein  etwas  anderer  geworden;  wir  können 
sagen,  dass  Aeschylus  jene  traditionelle  Dispositionsnorm  durch  freiere  Be- 
handlung gewissermafsen  vergeistigt  hat . . .  Archa  und  Sphragis  beziehen 
sich  in  ihrem  Inhalte  auf  die  Begebenheiten  der  Bühne,  indem  sie  irgend 
eine  mit  dem  Stücke  zusammenhängende  Thatsache  dem  Zuhörer  vor> 
führen;  der  Omphalos  dagegen  ist  lyrisch  geworden,  denn  in  diesem 
Mittelpunct  des  Chorgesanges  concentriert  sich  der  ethische  oder  dog- 
matische Grundgedanke,  der  für  Aeschylus  aus  den  Begebenheiten  resul- 
tiert, oder  den  er  zur  eigentlichen  geistigen  Grundlage  der  mit  dem  Stücke 
sich  verknüpfenden  Anschauung  machen  möchte.**  Betrachten  wir  nun  mit 
Zugrundelegung  dieses  Compositionsgesetzes  unsem  Chorgesang,  so  werden 
wir  zunächst  sehen,  dass  die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Stellung 
der  Strophen,  die  von  vielen  angezweifelt  ist,  völlig  gerechtfertigt  erscheint. 
Nach  antistr.  fi*  folgt  nämlich  in  den  Handschriften:  SoXo/ätitiv  S*  an«' 
tav  &iou ^varov  nkv^arttt  (fi*ytTv,  Hierauf  kommt  das  Strophen- 
paar &€69^ev  yäg  xiträ  Molg*  ixQajtiatv  t6  naXtuov  x,  r.  X.  und  tfia&ov 
<f '  (vQVTiogoto  X.  r.  X,  Hermann  fasst  jene  Verse  &oX6fÄijTiv  —  ipvyetv  als 
Epodos,  lässt  aber  sonst  die  Stellung  unverändert   Rossbach  und  West- 
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phal  hingegen,  sowie  HeimsÖth,  denen  Tenffel  folgt,  stellen  diesen  so- 
genannten EpodoB  hinter  die  Strophe  i/Ao&ov li^nogoig  (nach  Heim- 

•$th*8  yerbeasemng  statt  laonogoig)  n  /naxavaig.  Weil  befolgt  ebenfalls 
diese  Stellung,  theilt  aber  mit  Seidler  durchaas  richtig  diese  Verse  in 
Strophe  und  Antistrophe,  indem  er  schreibt: 

str.     ^olofÄifTtv  (f*  dnarav  ^ioC 
rlg  drfJQ  ^vardg  dXv^et; 

ftoTOi  ivmrovg  dv^aaotv; 

ant.     if4X6ff'Qtav  ydq  naQaaaCvH 

ßgoTOV  €is  äxQvm  uita^ 

To&iv  ovx  iaxtv  vnkQ  ^a- 

r6v  ttXv^avra  (f'vyiTv. 
So  wiren  die  beiden  Strophen  vortrefflich  emendiert  mit  Ausnahme  des 
letzten  Verses  der  Antistrophe  ro&iv  ovx  x,  t.  L  Was  Weil  mit  theil- 
weiser  Benutzung  der  Heimsöth'schen  Conjectur  vorschlagt  dXvaxdCovra 
ffvydv ,  stimmt  nicht  genau  mit  der  Strophe ;  dann  aber  liegt ,  wie 
Heima5th  erkennt,  der  Hauptbegriff  in  dem  ersten  Worte,  weshalb  er 
^vin^&49  viv  dXvaxdCfiv  (fvyovta'^  schreibt.  Richtig  bemerkt  derselbe 
zinichsi,  dass  ^arop  als  Glosse  zu  viv  zu  streichen  sei^  indem  er  vne^ 
H9  rvw  schreibt;  augenscheinlich  konnte  die  Erklärung  leicht  den  Text 
verdunkeln,  wenn  man  sich  denselben  folgendermaflBen  geschrieben  vor- 

stellt:  vniQ94v  viv.  Dass  hieraus  unschwer  ein  ifnkx  9vax6v  werden  konnte, 
ist  klar.  Nur  zweifle  ich,  ob  vntf^hv  von  dem  Dichter  herrühre.  Wir 
erwarten  hier  offenbar  den  Begriff  „hinterdrein,  alsdann** ;  daher  vermuthe 
ich  oTt&a&iv  viv.  Im  Folgenden  ist  Ueimsöth  weniger  glücklich.  Das 
Sdiolk«  zu  dieser  Stelle  lautet:  di6  ovx  tartv  dvd^qtonov  vmxSQafjLovta 
ipvyur.  Hieraus  vermuthe  ich,  dass  ifvytlv  die  Paraphrasis  zu  dem  ur- 
sprünglichen dlv^tu  sei,  w&hrend  das  Participlum  vjiex^QafAovra  wört- 
lich ans  dem  Text  in  das  Scholion  übergegangen  ist,  wie  sich  dieses  an 
vielen  anderen  Stellen  findet.  Deshalb  schreibe  ich  diese  Stelle: 

To&iv  ovx  toTiv  oniad-iv 

viv  vTtix&Qtt/ÄOVT*  dlv^tu. 
Man  hat  nun  als  Grund  für  die  Umstellung  dieser  beiden  Strophen  den 
Gedankenznsammenhang  angegeben;  es  soll  sich  d^tod^ev  ydg  x.  t.  X, 
unmittelbar  an  djiQoaoKnog  «.  r.  L  anreihen  und  so  den  Grund  dafür 
lageben,  dass  der  Perser  Heer  unbezwinglich  ist.  Heimsöth  will  zu- 
dem auch  noch  in  den  Schollen  diese  Strophenordnung  bestätigt  finden. 
Allein  dem  Scholiasten  B,  den  er  „Nachtrag''  p.  137  anfuhrt,  war  der 
Zusammenhang  überhaupt  nicht  klar  und  er  sucht  ihn,  so  gut  er  kann, 
skh  deutlich  zu  machen.  In  dem  zusammenhängenden  Scholion  aber  zu 
V.  da  rig  ovv  6  vixi^aotp  d'tov;  xal  nolog  uvd-Qwnos  ixffvytf  rrjv  iniflov^ 
X^  tiw  i»  ^iov;  X.  r.  L  tritt  so  deutlich  dieselbe  Stellung  der  Strophen, 
wie  im  Medioens  hervor,  dass  man  darüber  gar  nicht  im  Zweifel  sein 
kann.   Ferner  glaubt  Heimsöth  sogar  noch  die  bestimmte  Nachricht  von 
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der  hier  durch  Grammatikerhand  veranstalteten  Umstellung  in  den  Scholien 
vorzufinden.  Zn  v.  93  heilst  es  nämlich:  6oXxtfifixi>v  S'  andrav  c^  (Idti 
naqaritttxTtu  6  Siq^n^-  Das  soll  nun  heilen:  Die  Strophen  sind  so  ge- 
stellt, wie  es  nöthig  war:  6  JSV^lijr  aber  wäre  die  Erklärung  zu  ^«oD. 
Indessen  ist  auf  dieses  Scholion  nichts  zu  geben,  da  es  augenschein- 
lich aus  der  spätesten  byzantinischen  Zeit  herrührt,  der  jedes  Verständnis 
für  die  Stelle  abgieng.  Dann  ist  dasselbe  zudem  noch  unrichtig  über- 
liefert, wie  Heimsöth  selbst  zugibt.  Da  sich  nun  statt  S^qH^s  auch  die 
Variante  o  ü^garig  vorfindet,  sollte  es  demgemälls  nicht  ursprünglich  ge- 
heilten haben :  dg  i^a  naqaxixaxai  xolg  JI^Qöaig  und  dieses  eine  spätere 
ungenaue  Erklärung  des  folgenden  inia»ri\p€  &k  niqatug  sein?  Doch, 
wie  gesagt,  ist  das  ganze  Scholion  nicht  viel  werth.  Wie  es  überliefert 
ist,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen,  was  der  Verfasser  desselben  eigent- 
lich gewollt  hat  Es  ist  nun  aber  an  der  Stellung  der  Strophen,  wie 
sie  der  Mediceus  überliefert,  auch  nicht  das  Geringste  zu  ändern,  da  sie 
in  der  schönsten  Ordnung  stehen. 

Wie  wir  schon  oben  bemerkten,  ist  der  Chorgesang  streng  hepta- 
disch  gegliedert  str.  a*  und  ant  a',  str.  ^  bilden  die  archa;  dieselben 
schildern  das  gewaltige  Einbrechen  der  Perserschaaren  in  Griechenland. 
«Wie  ein  Drache  mit  blaufunkelndem  Gluthblick  stürmt  der  Perserkönig 
mit  Streitern  zu  Fufs  und  Kämpfern  des  Meers,  vertrauend  auf  zuver- 
lässige, tüchtige  Feldherm,  weithin  in  das  Land.**  Diese  drei  Strophen 
stehen  also  in  genauer  Beziehung  zu  der  Handlung  des  Stückes.  —  Die 
antistr.  /}',  die  Katatropa,  vermittelt  den  üebergang  zum  ethischen  Mittel- 
punct;  sie  schildert  die  Gefühle  des  Stolzes  und  des  hohen  Vertrauens, 
das  die  persischen  Greise  beseelt.  Niemand  ist  ja  im  Stande,  dem  gewaltig 
fluthenden  Heerstrome  zu  widerstehen  und  einen  festen  Damm  der  un- 
bezwinglichen  Meereswoge  entgegenzusetzen;  unnahbar  in  der  Schlacht 
und  stolzen  Muthes  ist  das  Heer  der  Perser.  Aber  in  diesem  Hochgefühl 
stolzer  Sicherheit  wird  in  dem  Chore  der  Gedanke  an  die  Ate  wach,  die 
sinnbcthörende,  die  den  Menschen  in's  Unheil  lockt.  Und  wie  überhaupt 
die  (Gegensätze  sich  berühren,  so  tritt  schroff  diesem  frohen  Siegesbcwusst- 
sein  gegenüber  die  Schilderung  der  Macht  der  Ate.  Diese  bildet  nun  den 
etliischen  Mittelpunct,  den  omphalos,  und  umüässt  str.  y*,  ant.  y\  str.  d', 
ant  6*.  „Gewaltig  aber  ist  der  Ate,  der  trugspinnenden  Gottheit,  Macht; 
welcher  Sterbliche  vermöchte  ihr  zu  entrinnen  und  mit  behendem  FuTse 
leichten  Sprunges  ihr  zu  entfliehen?  Huldreich  wol  umschmeichelt  sie 
den  Sterblichen;  aber  hierdurch  verlockt  sie  ihn  in  ihre  Schlingen,  aus 
denen  sich  niemand  befreien  kann.  Die  Perser  aber  hat  die  Gottheit  ge- 
zwungen, an  burgstürmenden  Kämpfen  sich  zu  ergötzen  und  rossetummeln- 
den Feldschlachten  und  an  der  Städte  Zertrümmerung.  Sie  lernten  der 
vom  Sturm  wild  aufgepeitschten  Flut  des  weiten  Meeres  sich  anzuver- 
trauen und  schwankender  Taue  Geflecht,  und  völkergeleitenden  Brücken." 
Wir  begreifen  hiemach,  dass  str.  6*  und  ant  6*  unmöglich  vor  str.  y* 
gestellt  werden  können;  denn  sie  bilden  ja  eine  noth wendige  Ergänzung 
von  str.  y*  und  ant.  y*,  da  sie  die  Fallstricke  schildern,  welche  die  Ate 
den  Persem  gelegt  hat.    Der  Gedanke  ist  hier  durchaus  allgemein  ge- 
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halten  und  steht  in  keiner  näheren  Verhindang  mit  str.  a'  und  ant.  a* 
und  str.  /f,  die  einen  speciellen  Fall  behandeln,  nämlich  den  Angriff  anf 
Hellas.  Str.  e'  nnd  antistr.  €*  bilden  dann  die  Metakatatropa,  den  lyrischen 
Ccbergang.  Während  in  der  Katatropa  es  die  Gef&hle  des  Vertranens 
und  der  frohen  Siegeshoffnnng  sind ,  die  den  Chor  bewegen ,  zeigt  sich 
hier  ein  Umschlag  der  Gefühle,  der  äolBerlich  schon  dnrch  das  Versmafs 
angedeutet  wird.  Fnrcht  nnd  Angst  setzten  den  Chor  in  Schrecken.  Der 
SchliMB  des  Liedes  endlich,  die  Sphragis,  bestehend  ans  str.  ^  und  ant  g*, 
lehnt  sich  wieder  an  den  Gang  der  Handlung  des  Stückes.  Einem  Bienen- 
schwanne  gleich  stürmte  alles  Volk  zn  FnTis  nnd  zu  Boss  dahin  sammt 
dem  Heerfürsten  nnd  überschritt  den  zasammengejochten ,  beiden  Län- 
dern gemeinsamen  Meeresvorspmng.  Daheim  aber  netzen  Thränen  der 
Franen  Lager  ob  des  Abzages  der  Männer  and  in  schmerzlichem  Jammer 
seufzt  vereinsamt  jede  der  Perserfranen  dem  lanzenschwingenden,  mathigen 
Kämpfer  nach,  den  sie  in  den  Streit  sandte. 

So,  hoffe  ich,  wird  die  Composition  der  Parodos  klar  dargelegt  sein. 
Dts  Schema  ist  also: 

str.  a* 

ant  a*   Archa 

str.  ß* 

ant  ß*  Katatropa 

str.  y* 

SoXofAffnv  X,  r.  L 
ant  y 

Str.  &' 

^ea^fv  yoQ    .... 
antif 

'    i  Metakatatropa 

Wir  müssen  hieran  nnn  noch  einige  kritische  Bemerkungen  reihen. 
V.  117  IL  heifbt  es  im  Med.: 

ravra  /äov  fitXayj^lTotv 

(pgtjv  dfAvaa^Tut  (foßtp, 

6ü  oäf  UtQOixov  öT^arev/LiaTos 

touSe  fir  TzoXtg  nvd-H" 
reu  xivavdqov  fiiy^  äarv  ZovaC^og  • 
Vergebens  müht  sich  Teuffei  ab,  dieses  zu  erklären,  wenn  er  sagt: 
UiifO.  at^.  zu  Terbinden  mit  (f^oßtp  (um  das  persische  Heer),  oder  wahr- 
scheinlicher mit  xivavSQov:  ne  civÜM  audiat  (i,  e.  eveniat),  urbem  Susi- 
di$  koe  Penarum  exercUu  orbatam  {esse).  Zunächst  fasst  derselbe  xivitv- 
S(fow  fidsch  anf;  es  bezeichnet  dieses  Attribut  nichts  weiter,  als  dass  Susa 


*  Omphalos 
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von  Männern  ganz  verlassen  ist;  sie  sind  ja  s&mmtlich  mit  Xerxes  nach 
Griechenland  gezogen.  Ebenso  wenig,  wie  diese  Erklärung,  ISsst  sich  die 
Conjector  von  Weil  Jleqaixov  mivayfiaxog  rechtfertigen.  Das  Scholion 
konnte  er  nnmöglich  ftlr  dieselbe  anführen ;  denn  dieses  3a '  Ui^ixov 
&Qi^vfifÄa  bezieht  sich  blofls  auf  den  Aasmf  3a.  An  dem  folgenden  rovSi 
durfte  Weil  keinen  Anstofis  nehmen;  während  nämlich  str.  y*  ant  y*, 
str.  6*  ant.  &*  ganz  allgemein  gehalten  sind,  wendet  sich,  wie  wir  oben 
sahen,  der  Chor  mit  str.  e'  wieder  auf  die  augenblickliche  Ursache  zur 
Furcht.  Daher  ist  roü&i  ganz  gerechtfertigt;  es  bezeichnet  i,diesea  Heer**, 
das  mit  Xerzes  nach  Europa  aufgebrochen  ist.  Die  Gorruptel  liegt  aber 
in  keinem  andern  Worte,  als  in  nolig.  Augenscheinlich  ist  dasselbe  aus 
einer  Interlinearglosse  zu  dem  folgenden  aarv  in  den  Text  eingedrungen 
und  hat  das  ursprüngliche  fiogav,  welches  hier  gar  nicht  fehlen  kann, 
verdrängt  Demgemäfls  ist  zu  schreiben: 

oa  ITeQatxov  CrQftziUfiaTog 
TovSi  fA^  fJLOQov  nv&fi-' 
Ttu  xivavSqov  fiiy^  a<nv  SovaCdog, 
Uebrigens   findet   sich   eine   Andeutung   dieser   Leeart   in  dem  zweiten 
Scholion  des  Mediceus,  welches  leider  verstümmelt  auf  uns  gekommen  ist: 
^i)  t6  xrig  ZovalSos  äarv  xivavSqov  dxovarf . . .  Hier  bricht  dasselbe  ab; 
aber  wir  erkennen  deutlich,  dass  im  Text  dieses  Scholiasten  kein   noJug 
stand;  vielmehr  fasst  er  xivavSQov  fiiy*  aoru  als  Subject   Das  Object, 
welches  derselbe  zu  dxovari  las,  ist  uns  nicht  mehr  überliefert    Es  kann 
dieses  aber  nur  fioqov  gewesen  sein,  welches  einzig  und  allein  in  den  Zu- 
sammenhang passt.  Das  andere  Scholion  des  Mediceus:   ^i)  nvd^ritaC  rig 
t&v  hiQotv  noUtav  xtvov  dvSQoiv  ov  t6  äarv,  welches  erst  aus  byzanti- 
nischer Zeit  herrührt,  zeigt  schon  die  verdorbene  Lesart  noXtg,  —  Femer 
heilst  es  v.  134 : 

XixTQtt  cf*  ttv^Qüh  no^tfi  n(fAnXaTM  daxQv/uaaiV 
JlfQöi^eg  S*  ttXQon(v&€ig  kxdoTa  noO'tfi  tfiXdvoQi 
Tov  at;(fjidi7Ta  x,  r.  L 
Wie  anstöfsig  das  doppelte  no&tp  sei,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick 
ein;  Weil  verändert  deshalb  das  zweite  tto^^  in  yotp.  Allein  hätte  der- 
selbe die  Scholien  zu  Bathe  gezogen,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass 
die  ursprüngliche  Lesart  ganz  anders  lautet  Richtig  erkenfit  dieses  Heim- 
söth  Nachtr.  p.  61,  indem  er  sagt:  «die  Scholiasten  haben  einen  andern 
Begriff,  wenn  sie  schreiben:  Schol.  A.  rd  X^xr^a  Sk  xäv  dv^qm'  tJ  airwr 
dnodrifitq  xttl  dnovolt^  n^/unXavTtu  xal  nXriQovvrai  roig  öaxQv^aatv^ 
schol.  Med.  rp  dnovat^  avrthfy  und  so  schol.  Vit  1.  dno^rifÄltf  —  was, 
wenn  es  auch  eine  allgemeine  Erklärung  sein  mag,  doch  nod^t^  nicht 
wieder  zu  geben  scheint**  Dieses  ist  nun  durchaus  richtig;  unoörifi{t^t 
entspricht  nicht  dem  handschr.  tto^,  aber  auch  nicht  dem  von  Heirasöth 
vermutheten  anavuy  sondern  ist  augenscheinlich  die  Parapbrasis  von 
3<fv,  so  dass  demgemäflB  der  Vers  lautet: 

XixTQa  <f  *  dv&Qüiv  oSt^  nffinXtaai  ^axQv^aaiv, 
Mich  wundert,   dass   Heimsöth  den  früher   eingeschlagenen  Weg   in  den 
Krit  Stud.  p.  136  wieder  verlassen  hat  und  l^y   conjiciert,   indem  er 
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«D^  ftr  die  ia  den  Text  eingedningene  Erklftrong  ansieht.  —  Aehnlich 
fcrhilt  et  rieh  mit  ▼.  958: 

rvx^av  nXttxtt  xtQattfAevog 

Weil  nimmt  hier  merkwttrdiger  Weise  an  xt^trafievog  AnstoA  und  schreibt 
xi^ofAiwov^;  indemen  ist  dieses  eine  ganz  müssige  Aendernng,  die  durch 
rirbte  begrtadet  ist;  im  Qegentheil  gibt  xiqttafitvog  einen  viel  bessern 
SiBB.  Andere  haben  vvx^av  yerd&chtigt;  daher  schreibt  Amaldus  ß^v^tav, 
HeniMuni  nach  Panw  fjivx(tiv.  Indessen  ist  es  mir  völlig  unklar,  weshalb 
Hermann  die  metaphorisehe  Bedeutung  des  Wortes  „yerhasst,  verderb- 
lieh*  anficht.  So  wird  vv^  vom  Verderben  überhaupt  gebraucht,  wie  Oed. 
C.  T.  1688:  v^  6*  Sli^gia  vv^  in*  Sfifiaaiv  ßißrixi.  Dann  erklärt  es 
laf  dieee  Weise  der  Scholiast:  dnoxtf^as  arvyvriv  nluxa  xara  rrjv  ivaiaC- 
fi99a  axTfiv,  tovT*  tlati  xard  SuXafilvtL,  Denn  mvyvfpf  ist  offenbar  die 
Paraphrase  von  vvxinv.  Wenn  nun  der  Ausdruck  wxiav  nlaxa  xt^ad' 
fiifiK  gani  nnyerfänglich  ist,  so  ist  das  folgende  SvaSatfiova  r*  axrnv 
um  80  anatSDriger,  da  hier  ja  Yon  einer  Seeschlacht  die  Bede  ist.  Die  alten 
Handschriften  haben  aber  ganz  anders  gelesen,  wie  der  Scholiast  beweist, 
der  mit  seinem  xmd  SvaSaffiora  axrrjv  auf  die  Lesart  „SvaSaffiov*  av* 
«rrcfr*  hinführt. 

Mögen  diese  Stellen  genügen,  um  einerseits  die  WeiVsche  Ausgabe 
zu  diarakteririeren  und  anderseits  einige  Beiträge  zur  Kritik  der  Perser 
zu  geben.  Mir  scheint  Weil  dieses  Stück  am  wenigsten  durchgearbeitet 
za  haben ;  auf  keinen  Fall  hat  weder  die  Kritik  noch  die  Exegese  durch 
die  vorliegende  Ausgabe  viel  gewonneu.  —  Am  Schlüsse  kommen  dann 
Boch  ein  Conspectus  numerorum  lyricorum  und  eine  Reihe  von  kritischen 
Nachträgen  zu  den  früher  edierten  Tragoedien.  Mit  Rücksicht  hierauf  will 
ich  ebenfizlls  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Stücke,  den  Supplices, 
welche  1866  erschienen,  noch  einige  Bemerkungen  hier  anreihen. 

Ich  kaiin  mich  hierbei  um  so  kürzer  fassen,  als  ich  bereits  in  einer 
im  XV.  Bericht  der  Neisser  Philomathie  1867  abgedruckten  Abhandlung 
über  die  Hiketiden-Trilogie ,  die  Bedeutung  der  Scholien  für  die  Textes- 
kritik  und  eine  Anzahl  verdorbener  Stellen  gehandelt  habe. 
V.  112  ff.  Überliefert  der  Mediceus: 

roMxura  nn&ta  fiikm  S-geo/uiva  Xiytov 

Xtyia  ßaQ^a  SaxQvonn^. 

Diesem  entspricht  in  der  Antistrophe: 

d-totg  <f*  tvayia  j^lea  mXofiivtov  xaXiog 

Statt  Uyw  schreibt  Enger  <f '  fyto.  Hiergegen  bemerkt  schon  Härtung : 
«Weder  hätte  diese  weite  Zurückschiebung  der  Partikel  eine  Entschul- 
digong,  noch  hat  das  Pronomen  einen  Sinn.*"  Auch  Burgard  in  seiner 
vortrefflichen  Dissertation  über  fiiv  und  Si  p.  70  verwirft  diese  Conjectur. 
Das  Uymr  der  Handschriften  kann  nun  ebenfalls  nicht  vertheidigt  werden 
und  wir  müssen  die  schon  längst  gemachte  Aenderung  Uyo)  festhalten, 
die  einen  ganz  Tortreftlichen  Sinn  gibt    Uyto  ist  nämlich  mit  nd^ta  zu 
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verbinden,  während  (AiUa,  welches  Sabstantivam  nnd  nicht  Adjectivurn 
ist,  und  wozu  die  folgenden  Attribute  Xiyia  x,  r.  iL    gehören,  Object  zu 
d^^iofiiva  ist  —  Viel  schwieriger  zu  behandeln  sind  die  entsprechenden 
Verse  der  Antistrophe.    Das  Scholion:  ^onov  9k  ^varos  dnj,  ixd  xwv 
dvd-Q(ant>v  kvnqayovvttrif  jvfjial  rolg  &iotg  imr^ixovavv'^  gibt  keine  wei- 
tem Hilfsmittel  ifür  die  Kritik  an  die  Hand,  da  es  auf  dem  schon  vot- 
dorbenen  Texte  basiert ;  nkXofiivwv  xaXwg  erklärt  der  Scholiast  durch  rth 
avd-Qfünorv  evnQayovvriinf  —  ivayia  riXia  durch  rifial  —  in(dqofA*  durch 
imrgix^vaiv,   —   Die  handschriftliche  Lesart  ist  aber  durchaus   nicht 
zu  erklären.    Zwar  versucht  dieses  Weil,  indem  er  o;ro^  ^dvarog  in^ 
liest:    übi  mortis  periculum  est,  solent  homines  pro  debito  soivenda 
{ivayia),  si  res  prospere  cedant,  sacrifkia  (riXta)  wHs  ad  coelum  missis 
pciliceri.   Wie  gewunden  und  gezwungen  diese  Erklärung  ist,  sieht  man 
auf  den  ersten  Blick.   Dann  bekämpft  schon  Härtung  mit  vollem  Rechte 
den  Ausdruck  ndofiivttv  xaläg.   Ohne  Subject  ist  diese  Verbindung  un- 
möglich,   üeberhaupt  ist  Weil  durchaus  im  Irrthum,  wenn  er  die  Stelle 
allgemein  fasst;  die  beiden  Strophen,  str.  s*  und  ant.  s\  welche  die  Meta- 
katatropa  dieses  ebenfalls  streng  heptadisch   gegliederten  Chorgesanges 
bilden,  stehen  vielmehr  in  engster  Beziehung  zum  Schicksal  der  Danaiden ; 
es  ist  ihr  Leid,  welches  die  Jungfrauen  beklagen.    Die  Hauptschwierig- 
keit bildet  zunächst  die  Erklärung  der  Worte  ivayia  rHea,  —  rHos  be- 
zeichnet, wie  bekannt,  die  Einweihung  in  die  Eleusinischen  Mysterien, 
dann  aber  jede  religiöse  Weihe  und  Feierlichkeit.    Hiemach  kann  nun 
ivayia  riXta  nichts  anderes  bedeuten,  als  „Todtenfeierlichkeiten^,  die  der 
Chor  in  str.  g*  näher  dargestellt  hat.  Diese  Deutung   hatte  auch   der 
Scholiast  im  Auge ,  der  ivayia  durch  ivayCafiara  erklärt   Ist  dieses  aber 
der  Fall,  dann  liegt  die  Verbesserang  für  mXofiivofv  xaktSg,  das  wir  oben 
als   im  höchsten  Grade  verdächtig  bezeichneten,  auf  der  Hand.    Wir 
schreiben  analog  der  Strophe: 

d-iotg  (f*  ivayia  rilta  fAikorvnäv  xalti. 
„Zu  den  Göttern  aber  rufe  ich,  die  Todtenfeierlichkeiten  im  Liede  dar- 
stellend." 

So  heiXbt  es  Agam.  1152: 

rd  <f*  ijrttpoßa  Svaifdnp  xXayyq 
fikXoTvnug  ofiov  t'  d^Coig  iv  vofiotg. 
Die  d-eoi  sind  natürlich  die  &€ol  vi^regoi,  wie  Fers.  621: 

yanoiovg  «f*  iy^ 
Tifidg  TTQOTfifiijßa  rdade  ve^rigoig  &€oig» 
Zu  dem  folgenden  Verse  finden  sich  vortreffliche  Emendationen  von  Här- 
tung und  Weil.  Härtung  erkennt  zunächst,  dass  ini&QOjuog  o^  Savarog 
zu  lesen  ist;  schon  hier  schwebt  dem  Dichter  das  unten  weiter  ausge- 
führte Bild  des  Seesturmes  vor.  Dann  corrigiert  Weil  sehr  schön  inj  für 
dnj.    Wir  haben  nun  also: 

str.  g   ToiavTa  nd&fa  fiikia  d-geofiiva  Xiyta 

liyia  ßaqia  daXQvoTiiTtj, 
ant  g'  ^(oig  &'  ivayia  riXea  /nelorvTiütv  xaXii, 
inC^QOfAog  o^*  ^uvarog  inj. 
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Wis  die  Maucnlln.  Fonn  fiiXotvniäv  angeht,  so  vergleiche  man  v.  205 
yporovrrwf,  271  fy^nv^  1019  yavdovrtg. 

Nicht  minder  groiSse  Schwierigkeiten  treten  uns  in  antistr.  C  des- 
aelben  OhorgesaDges  entgegen. 

^Hova«  <f  *  av  HXovaav  a- 

fxovoa  aifiv*  ivioni*  daifoHi' 

navxX  dk  a&ivovai, 

dmyyfAolai  <f*  uatfAuXiaQ 

dSfiifTag  dSfirija 

^va^og  yevia&ia' 
Die  Jnagfraneii  hitten  die  Artemis,  die  reine  nnd  keusche  Tochter  des 
Zeoa,  sie,  ihre  Dienerinnen,  die  ihre  jungfräuliche  Reinheit  bewahren 
wollen,  TOT  dm  Verfolgungen  ihrer  wilden  Vettern  in  Schutz  zu  nehmen. 
Die  beiden  ersten  Venzeilen  sind  unverdorben.  Nun  folgt  i^^vaa  aifiv 
ivtin$*  aaipaXäg.  Hermann  erkl&rt:  j^Oetdia  aherrans  seriba  codicis  primitivi 
matfoHg  po8uerat,  ütn  ui^rtfiig  debebat.  Hesychius  ivtonut  *  r«  xttrnvTixQv 
Tov  nvkävog  iptuvofiiva  fiiqn^  a  xal  ixoa^ow  Hvexa  r&v  na^iovttav 
Idem  n^owonut '  rä  ^fin^oad-tv  rtav  nvXtJV,  xadiineQ  hdjua  rd  fvdov, 
onov  al  kixopks  ji^tvttuJ^  Es  sind  also  nach  Hesychius  ivtjjna  die  Wände 
der  Vorhalle  zu  beiden  Seiten  des  Einganges,  die  den  Eintretenden  zuerst 
in  die  Augen  fielen.  Hieraus  schliefst  Härtung,  es  sei  ein  Tempel  der 
Artemis  auf  der  Bühne  sichtbar  geworden.  Dieses  ist  aber  nicht  richtig; 
wir  wissen  blol^  von  dem  Gdtteraltar  aut  dem  Hügel ,  an  welchem  sich 
später  die  Danaiden  lagern.  Zudem  wäre  es  doch  ein  im  höchsten  Grade 
frostiger  Ausdruck:  „die  ehrwürdige  Tempelwände  hat**  Die  Aenderung 
des  doifaX^g  in  *'AQTifiig  ist  aber  durchaus  überflüssig,  da  man  unter 
dyvd  Ai6g  xoqa  ohnehin  Artemis  versteht  Deshalb  wird  diese  Conjectur 
von  Kruse  und  Weil  mit  Recht  verworfen.  Kruse  lässt  die  handschrift- 
liche Lesart  unverändert  und  übersetzt:  „Schau,  reines  Kind  des  Zeus, 
auf  mich  von  der  Hallen  festem  Thron  herab. **  Durch  diese  Uebersetzung 
werden  zwar  die  Schwierigkeiten,  die  in  fj^ovaa  aifiv^  ivtont*  datfaX^g 
liegen,  leidlich  verdeckt,  aber  nicht  gehoben.  Andere  erklären  wieder 
iptania  durch  „Antlitz,  Blick."  Indessen  stützt  sich  diese  Deutung  blofs 
auf  unsere  Stelle  und  lässt  sich  nicht  weiter  begründen.  Weil  endlich 
schreibt  Ix^vaitv  aifiv^  ivtani*  na(f>aX^g;  er  bezieht  also  den  Participial- 
satz  auf  fii  und  erklärt:  venerandam^  quam  prcte  se  ferunt,  ramorum 
tpeeiem.  Diese  Ansicht  brauche  ich  wol  nicht  erst  zu  widerlegen.  Ein- 
mal lässt  Irtinux  diese  Deutung  nicht  zu;  dann  wäre  dai^aXig  gar  nicht 
zu  erklären.  Wir  sehen,  dass  bis  jetzt  nicht  viel  beigebracht  ist,  die  ver- 
dorbene SteUe  zu  heilen.  Augenscheinlich  bezieht  sich  nun  dieses  txovaa 
X.  T.  l.  auf  die  Artemis;  es  muss  der  Vers  irgend  eine  Angabe  enthalten 
haben,  welche  die  Macht  und  die  Bedeutung  der  Göttin  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Schutzflehenden  näher  bestimmte.  Man  glaubte  nun,  dass 
sie  Macht  und  Aufsicht  über  das  Thun  und  Treiben  der  Menschen  aus- 
übte; deshalb  wurde  sie  zu  Elis  intaxonog  genannt  (Plut.  Qu.  Gr.  47). 
Wo  sie  Unrecht  und  Frevel  sieht,  da  tritt  sie  ahndend  und  strafend  auf. 
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10t  Büdaicht  auf  dieses  Amt  heiM  sie  ''Slntg  oder  Jon.  Ointf  (vgl  Panly 
8.  Y.,  wo  die  betreffenden  Stellen  gesammelt  sind).  In  fthnlicher  Beziehang 
heiflit  ApoUo  inoijnog.  VgL  Hesych.  inotfßiog '  Zi^s  xal  IdnoXXup,  Dem- 
gemtSs  schreibe  ich  den  Vers:  ix^vaa  r^^fi*  inoifnov.  Das  nun  fol- 
gende S^AAES  ist  augenscheinlich  aus  siOAP(a£  corrumpiert  Dieses 
atfto^Qmq  hätten  wir  dann  mit  dem  Folgenden,  in  welchem  richtig 
aHvu  statt  ad-ivovcw  rerbessert  worden  ist,  zu  verbinden;  hiemach 
schreiben  wir: 

afftoSgäe  Sk  navri  rc  a^ivH  — 
Nun  kommt: 

Suayfiolat  <f'  aaifaX4as  •— 
Dindorf  vermuthet  iSu&yfiovg  da^dova*;  diese  Conjectur  mtlssen  wir  aber 
verwerfen,  da  hierdurch  nichts  neues  angegeben,  sondern  blofti  das  vorher- 
gehende  inidHvi  wiederholt  wü4.  Hermann  änderi|  naxalAa*  ^grollend 
Aber  die  Verfolgungen."  Indessen  Terlangen  wir  hier  den  Begriff  „ab- 
wehren, entgegentreten.*  Daher  schreibe  ich  Smpyfioig  n^oapakova*.  In 
der  intransitiven  Bedeutung  „sich  entgegenwerfen*  findet  sich  das  Wort 
auch  bei  AeschyL  Sept.  615.  iottA  jukv  ovv  atpt  firiSk  nqoaßalälv  nvXmg, 
Das  folgende  aSfA^rag  aSfuira  erklärt  der  Scholiast:  «frl  tov  ^vauia&n 
4  noQdivog  rifiag  tag  naQd-ivovg.  Derselbe  kann  hiemach  nur  gelesen 
haben:  adfirig  adfiriTag  (vaiog  ytv^adw,  —  (v<f&og  w&re  hier  also  mit  dem 
Accus,  constraiert,  wie  Choeph.  22.  Xodg  n^onofinog. 
Demnach  lautet  die  ani  £": 

Miovfitt  <f*  av  9'ikovatitv  o« 
yvd  fi*  intSixta  Aiog  Moga, 
l^Xovaa  ri^fA*  inoifuop' 
atffoi^g  <9h  navtl  n  ad^ivit 
diwyfioig  nQocßaXova* 
d&fAtjg  ä^fiiJTag 
fvaiog  yiviadta'', 
aniQfAtt  X.  r.  L 

Die  Strophe  bietet  keine  Schwierigkeit;  nach  einigen  leichten  Verände- 
rungen, welche  schon  von  andem  gemacht  sind,  gestaltet  sich  dieselbe: 

nlara  fikv  ovv  Xivog^aipiig 
rc  iofiog  aXa  arfytov  dogog 
axiCfitnov  fJL*  ÜTnfini  avv 
nvoaiOip  ovdk  fA^fitpofi(U' 
riUvrag  &*  iv  XQ^V 
nttr^  nttvionritg 
nqtvfAivüg  xriaiuv, 
aniQfAU  X.  r.  iL 

Die  mangelhafte  Besponsion  des  rc  und  a'^yva  wird  sich  wol  schwerlich 
heben  lassen. 
▼.  200: 

ual  ^i)  TT^oJlcar/oc  fifl^*  ig>oXxdg  iv  Xoyip 
yivij'  td  Tj^i  %a^'  indf^ovov  yivog. 


Ffü  o.  Ttuffd,  Aeschjli  Sapplices  u.  Persae,  ang.  t.  /.  Oberdkk.  279 


80  der  lledieeaa.  Den  ersten  Vers  erklart  richtig  der  Scholiast:  fuin 
ft^ri^  Mowa^ov  tov  Xoyov  fitixi  afiußo^^vti  fiaxQoloyH,  Der  Vater 
empfiehlt  also  seinen  Töchtern,  weder  vorwitzig  su  sein,  noch  beim  Reden 
Umschweife  zu  bedienen.  Diese  letzte  Ermahnnng  nimmt  dem- 
Rilcksicht  anf  die  Grewohnheit  der  Argiver,  sich  ebenso,  wie  die 
Spartaner,  in  ihren  Beden  der  gröfsten  Kürze  zn  befleil^igen  (vgl.  Find. 
Isthm.  T,  58).  Während  so  dieser  Vers  durchaus  klar  ist,  so  ist  der  fol- 
gende um  so  bedenklicher.  Stanley  fasst  rj^i  als  hie  locorum  and  über- 
setzt demgemal^:  In  hoc  regione  valde  proni  sunt  ad  invidiam.  Indessen 
verwirft  mit  Recht  Hermann  diese  Erklärung.  Von  jener  Gewohnheit 
wissen  wir  ja  sonst  nichts;  aber  wenn  dem  auch  so  gewesen  wäre,  in 
welcher  Beziehung  stände  diese  Sitte  zu  der  Aufforderung  des  Danaus? 
Wenn  nun  aher  Hermann  conjiciert;  ro  r^J«,  xaQj*  inftf&ovov  ywrj,  so 
iit  hiermit  wenig  gewonnen  und  gut  hemerkt  Härtung :  „Wenn  Hermann 
dieses  nicht  übersetzt  hätte,  verstände  ich  es  nicht. **  Allerdings  ist  schwer 
zu  &8sen,  wie  in  jenen  Worten  der  Sinn  liegen  soll:  q%u>d  ad  hanc  rofto- 
nem  atünet  (iustum  in  loquendo  tnodum  tenendi),  maocimae  vituperationi 
obmoxium  ett  femineum  genas,  —  t6  ryJ«  kann  doch  unmöglich  hei/^en 
^quod  ad  hanc  rationetn  attinet,^  Aber  wäre  dieses  auch  der  Fall,  wer 
würde  einen  solchen  faden  Gedanken  dem  Dichter  zuschreiben?  Die  ueuem 
Herausgeber  Kruse  und  Weil  lassen  die  handschriftliche  Lesart  unver- 
ändert, obgleich  dieselbe  Weil  verdächtig  erscheint,  da  derselbe  in  der 
Anmerkung  iniff&ovov  niXii  oder  x^ovi  vorschlägt.  Wird  aber  hierdurch 
etwas  gebessert?  Bleibt  nicht  vielmehr  der  Stein  des  Anstofses,  jenes 
rö  Tijde  unverändert  bestehen,  während  doch  t6  nicht  für  rodi  gebraucht 
eein  kann?  Die  Worte  können  aber  nichts  anderes  enthalten,  als  eine  Hin- 
weisung auf  die  Gewohnheit  der  Argiver,  Umschweife  beim  Beden  zu  ver- 
meiden; denn  hierdurch  erst  wird  die  Ermahnung  des  Danans  an  seine 
Töchter  begründet  Dieses  hat  Schütz  richtig  herausgefühlt,  der  die  Stelle 
erklärt:  Quod  (loquendi)  genus  valde  hie  est  odiosum;  aber  yivos  allein 
kann  doch  unmöglich  genus  loquendi  bedeuten.  Augenscheinlich  steckt 
die  Corruptel  zunächst  in  ro  r^dt.  Es  kann  nun  nach  dem,  was  ich  bis- 
her gesagt  habe,  wol  keine  Frage  sein,  dass  hierin  ein  r^tß^  dk  enthalten 
ist  T^ß^  hat  die  Bedeutung  von  „Aufschub,  Zeitvergeudung**,  wie  sich 
das  Wort  ja  häufig  genug  findet    Wir  hätten  also: 

aml  firj  TiQokfaxos  fJifld*  itfokxog  iv  X6y<fi 
yivg  •  TQ^ßj  dk  xaqr  *  iTritfd-ovoy  yivo^, 

V.  266£: 

rä  d^  naXamv  alfiaxiav  fiucOfiaai 
XQoy&iia*  avrjxi  yaia  fATiViiTtu  äxri 
d^xov&*  ofjLiXov  dvafi(vrj  (woixiav. 

Es  sind  zn  der  offenbar  verdorbenen  Stelle  eine  Menge  von  Co^jecturen 
gemacht  worden.  Hermann  schreibt  fitiviraV  axri  und  bemerkt  quod  so- 
kamna  irae  Bignificare  puto,  Dindorf  firpfutV  axn  y^menstfua  mala*, 
Heimaöth   arijJliyr^^Mi,    Weil  firjvios  tix^y   Martin   fA^viaaa^  «/17.   Wir 
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müssen  indessen  festhalten,  dass  axri  klar  nnd  deutlich  geschrieben  steht, 
nnd  dass  dieses  Wort  einen  Yortrefflichen  Sinn  abgibt,  daher  scheint  der 
Fehler  lediglich  in  firivdrcu  zu  liegen.  Dass  hier  nun  ein  Wort  ge- 
standen habe,  welches  Zorn  oder  Leid  bedeutet,  ist  wol  unsweifelhaft. 
Deshalb  yermuthe  ich  nijfAovrjg  ÜMti,  Im  Folgenden  scheint  die  Schreibung 
im  Mediceus  «f^oxaiy^*  gewesen  zu  sein;  in  BfiiXop  steht  der  letzte  Buch- 
stabe in  Rasur;  ich  streiche  demnach  mit  Weil  das  ^  und  lese  Smtmr 
ofiiXov,  so  dass  also  die  ganze  Stelle  lautet: 

To  <fi}  nttXtuAv  alfiaTtttv  fjuMtfiaat, 
XQttv^ita*  ttv fjxB  ytua  nvifiov^s  äxri, 
Saxw  ofiClov  Svafjiivij  ^woixiav» 

▼.  272: 

f^op  <f'  Sv  fj^ij  ran*  ifiov  TfXfiiiQUt 
yivog  r*  av  ((tv^OM  xal  Xiyoi  TtQotftng, 

Statt  ^ofT  (f'  hat  man  txova*  av  geschrieben;  indessen  ftlhrt  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  suf  ein  ursprüngliches  tx^tv  <f  *  av.  Schon  ob«n 
habe  ich  auf  v.  204  ipQovovvxag  und  1019  yttvaoyng  aufmerksam  ge- 
macht Dann  hat  Bobortellus  Uyoi  nqoanag  in  liyoiq  n^oöw  Yerin- 
dert;  der  Augenschein  lehrt  aber,  dass  wir  im  Gegensatze  zu  rdn'  ifiov 
KXfnio&a  lesen  müssen  Uyoii  ai&ev. 

▼.  459: 

ix  TtMe  TotvWf  lad%f  f^fix^^^  xaXtt. 
Tumebus  ändert  xaXei  in  xalii  und  diese  Aenderung  ist  von  allen  Heraus- 
gebern gebilligt  Mir  erscheint  aber  das  Attribut  Hschön**  höchst  un- 
passend; anderseits  yermissen  wir  auch  ein  Yerbum  in  dem  Satze.  Er- 
wägen wir  nun  noch,  dass  der  König  in  dem  folgenden  Verse  die  Wwte 
der  Jungfrauen  mit  JUlov  u.  s.  w.  wieder  aufiiimmt,  so  dürfte  es  wol 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  Dichter  schrieb: 

fx  TwvSt  TofvWf  lad^i,  fifixav^v  »ceilct. 

Y.  550: 

kvyui  Ti  yvaXa. 

Des  Metrums  wegen  liest  Hermann: 
uivdui  T*  äy  yvaXa. 

Schon  in  der  oben  berührten  Abhandlung  in  der  Neisser  Philomathie 
sprach  ich  meine  Bedenken  gegen  diese  Aenderung  aus,  wusste  aber  selbst 
nichts  anderes  vorzuschlagen.  Bei  Hesjchius  findet  sich  nun  die  Glosse: 
Mauivla '  ij  Av6(a^  und  da  wir  in  diesem  Verse  dieselbe  Gonstruction  wie 
in  dem  vorigen  erwarten,  n&mlich  den  blofsen  Accusativ,  so  vermuthe  ich : 

Maiov(ag  ytttXa» 

Das  erklärende  AvSias  n  hätte  also  das  ursprüngliche  Mtuovtag  aus 
dem  Texte  verdräng^  Das  Asyndeton,  an  welchem  ich  mich  anfäng- 
lich stieX^,  ist  hier  in  derselben  Absicht  von  dem  Dichter  gebraucht,  wie 
zwei  Verse  vorher,  um  die  stürmische  Eile  der  lo  darzustellen.  —  Zum 
Schinne  wiU  ich  noch  einige  Bemerkungen  zum  zweiten  Staifanon  hinzu- 
fttgen.   Den  Inhalt  desselben  bilden  Segenswünsche  auf  Argos.  Kruse  und 
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indere  Yeriheflen  das  Chorlied  unter  Halbcböro,  aber  mit  Unrecht  Hier- 
Ton  idgt  aieh  in  dem  ganzen  Gesänge  auch  nicht  die  geringste  Anden- 
tang;  Tielmebr  trigt  es  den  Charakter  eines  einheitlichen»  einen  Grund- 
gedanken Terfolgenden,  ruhig  fortschreitenden  Liedes.  Wenn  nun  in  dem- 
selben das  oben  besprochene  Compositionsgesetz  keine  unmittelbare  Gel- 
tung hat,  80  ist  es  doch  diesem  analog  gebildet,  str.  tt  und  ant.  tx  ent- 
halten die  Einleitung.  Mögen  die  Grotter  Argos  schützen  und  vor  ver- 
heerenden Eri^^n  bewahren ,  weil  sich  die  Bürger  des  Landes  unser  er- 
barmt und  das  Recht  der  Schutzilehenden  geachtet  haben.  —  str.  ß'  und 
ant  ß\  str.  /'  und  ant  /  bilden  den  Mittelpunct  des  Liedes,  die  eigent- 
lichen Segenswünsche.  Dieselben  sind  theils  negativer,  theils  positiver 
Art,  indem  sie  einerseits  um  Abwendung  unglücklicher  Ereignisse  bitten, 
anderseits  bestimmte  Segnungen  erflehen.  Zun&chst  richten  sie  zu  den 
Göttern  ihr  Gebet,  von  Argos  schreckliche  Seuchen  abzuhalten  und  bluti- 
gen Bürgerkri^;  daran  reihen  sich  die  Bitten  uin  gute  Regierung  der 
Stadt  «Möge  die  Stadt  gut  geleitet  werden^,  so  flehen  sie,  „und  immerdar 
einen  üeberfluss  haben  an  Greisen,  die  des  Zeus  Satzung  ehren,  des  Fremd- 
lingshortes, der  nach  uraltem  Gesetze  das  Recht  der  Schutzflehenden  wahrt ; 
mögen  stets  wackere  (xtSvovg  ist  doch  wol  statt  des  handschr.  älXovg  zu 
lesen)  Fürsten  des  Ijandes  geboren  werden  und  möge  Artemis  gnädig  der 
Eindergeburten  walten.^  —  Nun  tritt  nach  den  Handschriften  eine  Störung 
des  Gedankenganges  ein ;  statt  dass  nämlich  im  Zusammenhange  mit  ant  ß' 
von  dem  (Gedeihen  der  Feldfrüchte  und  der  üeerden  die  Rede  sein  sollte, 
wird  in  Strophe  y'  wieder  von  Seuchen  und  Krieg  gesprochen.  Dieses  ist 
aber  entschieden  unmöglich;  solche  Gedankensprünge  können  wir  bei 
Aeschjlns  nicht  annehmen.  Daher  müssen  wir  nothwendig  str.  y*  und 
ant.  /'  umstellen,  so  dass  sich  xuQnoTeXrj  x.  r.  X,  als  str.  y'  unmittelbar 
an  antistr.  ß'  anreiht  Es  ist  aber  der  Zusammenhang  zwischen  diesen 
beiden  Strophen  so  klar,  dass  er  gar  nicht  verkannt  werden  kann.  — 
Hieran  schlieM  sich  in  antistr.  y'  durchaus  passend  der  Wunsch,  dass 
aUes  Schädliche  von  Argos  fem  bleiben  möge,  insbesondere  verheerende 
Bürgerkriege  und  Seuchen.  Hiernach  gruppieren  sich  die  vier  Strophen, 
die  den  Mittelpunct  des  Gesanges  bilden,  folgendermafsen : 

str.  ß' 

ant  ß' 

Str.  y' 

xticQnoTtXrj  «f  *  x.  r.  A. 
ant  y' 

fAtiSi  Tig  X.  r.  X, 

Den  Schluss  des  Chorliedes  bilden  str.  <f'  und  ant.  d\  Sie  enthalten 
den  Gedanken,  dass  die  vorhin  ausgesprochenen  Segenswünsche  dann  in 
Erfüllong  gehen,  wenn  die  Rechte  der  Gastfreundschaft  gewahrt  werden, 
weoB  die  Bürger  treu  sind  in  der  Verehrung  der  Götter  und  wenn  die 
KiBder  den  Eltern  die  schuldige  Ehrfurcht  erweisen.  So  gewinnen  wir 
abo  folgendes  Schema: 
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Str.  r  \ 
ant.  r  ) 

Mit  wenigen  Worten  mache  ich  noch  anf  die  Ende  1866  hei  Tenhner 
erschienene  Ausgabe  der  Perser  von  TeuffSel  aufmerksam.  Dieselbe  ist 
hauptsächlich  für  Schulen  bestimmt,  da  Teuffel  die  Ueberzeugung  hegt, 
dass  dieses  Stück  des  Aeschylus  überaus  geeignet  sei,  an  Gymnasien  ge- 
lesen zu  werden,  theils  im  Anschluss  an  Herodot,  theils  um  in  die  Kenntnis 
der  alten  Tragoödie  einzuführen.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  theilen, 
nnd  so  hoch  ich  auch  den  Dichter  stelle,  glaube  ich  nicht,  dass  er  auf 
Schulen  Eingang  finden  wird.  Einmal  bietet  die  Sprache  den  Schülern 
doch  allzugroX^e  Schwierigkeit,  dann  ist  der  Text  des  Dichters  noch  immer 
80  beschaffen,  dass  man  der  Kritik  zu  groXisen  Spielraum  einräumen  müsste. 
Aus  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe  erklärt  sich  nun  auch,  dass  das 
Hauptgewicht  auf  die  Exegese  gelegt  ist,  während  am  Schlüsse  des  Buches 
eine  Anzahl  kritischer  Bemerkungen  angereiht  sind.  Der  Commentar  ist 
übrigens,  wie  wir  dieses  schon  oben  bemerkten,  in  jeder  Hinsicht  muster- 
haft und  das  Buch  ist  deshalb  jedem  dringend  zu  empfehlen,  der  sich 
mit  dem  Studium  des  Aeschylus  beschäftigen  will.  Was  jedoch  die  Becen- 
riott  d^s  Textes  anlangt,  so  ist  die  Kritik  des  Verfassers  zu  conseryativ. 
Eine  Beihe  von  ausgezeichneten  Verbesserungen  Heimsöth^s,  der  diesem 
Stücke  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  sind  zum  Schaden 
der  Ausgabe  nicht  berücksichtigt.  Ich  begreife  wirklich  nicht,  wie  man 
sich  sträuben  kann,  Aenderungen  aufzunehmen,  deren  Bichtigkeit  durch 
die  Scholien ,  Lexikographen  u.  s.  w.  verbürgt  ist.  —  Beispielsweise 
führe  ich  hier  das  schon  früher  von  mir  hervorgehobene  Scholion  zu 
T.  616  an : 

rrjs  T*  a/^y  iv  (pvXXoiai  &allovarig  ß(ov 
^ttvd'fig  iXaias  xaqnog  ivto^tig  naQa, 

Teuffel  verwirft  zwar  mit  vollem  Becht  die  Conjecturen  von  taov,  Xißog, 
ß^vov,  nftov,  aber  er  hätte  die  handschriftliche  Lesart  nicht  festhalten 
sollen,  da  das  Scholion  „7iaQ€<rn  yovv  ratg  ifiatg  x^Q^^  ^^^  xaqnög  iXatag 
(ap&rjg  rrjg  aUv  d^alXovarjg  roig  (pvkio^*^  eine  viel  bessere  überliefert. 
Die  durchaus  getreue  Periphrasis  kennt  nämlich  kein  ßiovy  sondern  las 
an  dieser  Stelle  jt^^^'^^»  welches  durch  rar;  i/jiatg  /f^l  erläutert  wird.  — 
Dem  Text  ist  eine  äufserst  lesenswerthe  Einleitung  vorausgeschickt,  in 
welcher  mit  treffender  nnd  sehiagender  Kürze  alles  hervorgehoben  wird, 
was  zum  aligemeinen  Verstftndisse  des  Stückes  nothwendig  ist.  Nur  mit 
einer  Bemerkung  über  die  Bühnenverhältnisse  (p.  11)  bin  ich  nicht  ganz 
einverstanden,  dass  nämlich  die  Handlung  unmittelbar  vor  dem  könig- 
lichen Schlosse  in  Susa  gespielt  habe.   Wol  war  die  Stadt  und  die  Burg 
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anf  der  Bühne  sichtbar,  aber  die  Handlung  gieng  vor  dem  Grabhügel  des 
DarioB  Tor  sich,  wie  dieses  auch  die  Hjrpotbesis  berichtet:  Mal  tanv  j 
fikv  cxffr^  Tov  ^QafiOTog  naga  r^  tutp^  ^agtiov.  Mit  Unrecht  bemerkt 
hiersu  Weil:  Iwuno  a$Ue  regiam,  Attamen  etiam  Darii  8ep%ilcr%im  in 
$eena  eanspieiehatur.  Hierbei  beruft  er  sich  auf  v.  140:  dXX*  äyt,  n^QCai, 
TMf'  inCofitvfH  ariyog  aQxatov.  Was  ist  dieses  fftr  ein  altes  Gebäude? 
Weil  meint:  Begiam  dicunt,  non  sepiUcrum  Darii,  Indessen  kann  dieses 
unmöglich  die  Eönigsbnrg  sein;  einmal  passt  der  Ausdruck  besser  für 
das  Grabmal  and  dann  müssen  wir  uns  die  Burg  nothwendig  in  einiger 
Entfenmng  Ton  dem  Platze  denken ,  wo  sich  der  Chor  befindet  Denn 
T.  159  heiAt  es  von  der  Atossa: 

Tmvra  ^i)  X&noitf'  txavm  xQ^^oatolfiovs  96fiovt» 

Hiernach  müssen  wir  doch  annehmen,  dass  Atossa  einen  gewissen 
Weg  snrfickgelegt  habe,  um  zu  dem  Standorte  des  Chors  zu  gelangen. 
So  widerlegt  sich  auch  die  Meinung  Yon  Schönbom,  dass  der  (Grabhügel 
unmittelbar  vor  der  rechten  Seite  des  Palastes  gestanden  und  so  hoch 
hinaofgeragt  habe,  dass  der  Schauspieler,  der  den  Geist  des  Darius  dar- 
stellte, nur  durch  einen  der  Balkone  in  den  hohem  Stockwerken  desselben 
heraosantreten  brauchte,  um  auf  der  Spitze  des  Grabes  zu  stehen.  Teuffei 
kitte  diese  Ansicht  nicht  billigen  soUen,  denn  sie  ist  geradezu  unmög- 
lich. Eine  gewisse  Entfernung  des  Grabhügels  vom  Palaste  muss  ange- 
nommen werden;  denn  abgesehen  von  der  oben  besprochenen  Stelle  ist 
es  Töllig  undenkbar,  dass  derselbe  die  Burg  hätte  berühren  sollen.  Welche 
lächerliche  Situation  aber  wäre  für  den  Schauspieler  entstanden,  wenn 
er  nun  falsch  gesprungen  wäre  und  das  Grabmal  ?erfehlt  hätte!  Uebri- 
gens  bedarf  es  dieser  Annahme  durchaus  nicht,  um  das  Erscheinen  des 
Darius  zu  erklären.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  der  Schatten  desselben 
durch  eine  Fallthür  (nvanUafia)  den  Blicken  der  Zuschauer  entrückt 
wurde  und  im  Innern  des  Grabmals  yerschwand.  Dieses  sagt  er  selbst 
T.  841: 

iym  S*  anHfH  yijs  i/no  Co(pop  norm. 

Daher  ist  doch  wol  auch  anzunehmen,  dass  er  durch  irgend  eine  Maschine 
plötzlich  in  die  Höhe  gehoben  wurde  und  so  auf  der  Spitze  des  Grab- 
hügels erschien. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  dieses  Buches  endlich  ist  das  Wort- 
uad  Sachregister. 

Ksisse.  Joh.  Oberdick. 


(84  DeWrückf  Ablati?,  Localis,  Instrumentalis  n.  s.  w.»  ang.  v.  F.  MüUer, 
Delbrück  Ablativ,  Localis,  Instrnmentalis  im  Altindischen, 

Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen.  Ein  B^Hra^  zur  Terglei- 
chenden  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen.  Berlin,  Dümmler. 
1867.  8.  IV  u.  80.  S.  —  15  Sgr. 

Während  seit  Bopp's  bahnbrechenden  Arbeiten  das  (xebiet  der  Formen- 
lehre und  Etymologie  der  über  Europa  verbreiteten  Sprachen  indogermani- 
schen Stammes  von  ausgezeichneten  Forschem  angebaut  wurde,  ist,  abge- 
sehen von  einzelnen  fragmentarischen  Versuchen,  das  Gebiet  der  Syntai 
fast  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Dies  hat  seinen  zweifiidien  Gnmd. 
Einerseits  ist  die  Forschung  auf  dem  ersteren  Gebiete  bei  weitem  lohnen- 
der, indem  sie  mit  verhältnismäfsig  geringen  Mitteln  sichere  und  greif- 
bare Resultate  liefert,  anderseits  ist  für  den  Arbeiter  dieselbe  Verüefong 
wie  auf  dem  letzteren  Gebiete  nicht  unbedingt  nothwendig.  W&hrend  der 
Etymolog  im  Grunde  nichts  mehr  zu  kennen  braucht  als  den  Wortachatip 
wie  er  in  der  Grammatik  und  im  Lexikon  niedergelegt  ist,  muss  der  For- 
scher auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Syntax  die  Form  der  Rede  in 
ihrer  Entwicklung  genau  verfolgen  können. 

Eine  Arbeit,  wie  die  von  uns  zur  Anzeige  gebrachte,  wurde  erst 
heutzutage  möglich,  nachdem  durch  die  Bemühungen  unserer  ausgezeichneten 
Sanskritphilologen  die  ältesten  Denkmäler  der  indischen  Literatur,  die 
Hymnen  der  Vedas  herausgegeben  und  beleuchtet  worden  waren.  In  diesen 
Gesängen  vernehmen  wir  die  Volkssprache  der  alten  Aryas ,  als  sie  noch 
in  Pandschab  wohnten;  in  ihnen  haben  wir  die  Geschwister  der  ältesten 
Dichtungen  der  Hellenen  zu  erkennen.  Sie  sind  es,  welche  nicht  nur  die  Wort- 
formen in  ihrer  ursprünglichen  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  darbieten, 
sondern  auch  die  Bildung  und  Verknüpfung  der  ältesten  Anschauungen 
der  alten  Indogermanen  erkennen  lassen. 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit  dieser  Lieder  finden  wir  es  vollkommen 
begreifiich,  dass  vom  Verfasser  unserer  Abhandlung  fast  nur  auf  sie  zurück- 
gegangen wird,  indem  die  beiden  classischen  Sprachen  so  wie  die  älteste 
Form  des  Deutscheu  nur  dadurch  manche  tiefgehende  Erklärung  empfangen. 

Wir  können  es  nur  billigen,  dass  der  Verfasser  bei  seinen  ayntakti- 
schen  Forschungen  vom  Nomen  ausgegangen  ist  und  hier  besonders  jene 
drei  Casus  herausgewählt  hat,  welche  der  ältesten  Periode  des  Indoger- 
manismns  angehören.  Bekanntlich  hatte  jene  Sprache,  welche  man  ans 
den  vorhandenen  Töchtersprachen  als  deren  Stammmutter  erschlieflBen  kann, 
acht  Casus,  nämlich  Nominativ,  Genetiv,  Dativ,  Accusativ,  Vocativ,  Abla- 
tiv, Instrumental,  Local.  Diese  Zahl  findet  sich  auch  vollständig  im  Alt- 
indischen vor.  In  manchen  Sprachen  verschwinden  nach  und  naoh  einzelne 
Casus,  und  zwar  zuerst  Instrumental  und  Local,  dann  Ablativ,  und  ver- 
mengen sich  mit  anderen  ähnlicher  Bedeutung.  Es  ist  nun  änAmrst  in- 
teressant zu  beobachten,  wie  zwar  die  Formen  als  solche  verschwinden, 
aber  deren  Functionen  in  einem  neuen  Gewände  sich  unverändert  be- 
haupten. So  hat  1,  B.  das  Latein  Instrumental  und  Local  eingebülM  nnd 
ersetzt  sie  meistens  durch  den  Ablativ,  welcher  dadurch  eine  dreifiMhe  Be- 
deutung erhält;  das  Griechische  hat  nebat  dem  Instrumental  and  Looal 
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auch  den  AblaÜT  yerloren  nnd  ersetzt  alle  meistens  durch  den  Genetiv, 
in  welchem  dadurch  eine  ursprünglich  vierfache  Function  vereinigt  ist 

Der  Ver&sser  behandelt  zuerst  den  Ablativ  nach  Form  und  6e- 
deuiiing.  Dieae  ist  ursprünglich  die  der  sinnlichen  Entfernung.  Der 
Ablmtiv  findet  sich  daher  bei  Anschauungen,  welche  ein  Kommen  von 
etwas,  weichen,  fernhalten,  fliehen,  verlustig  gehen,  berauben,  lösen, 
retten,  anagehen,  erzeugt  werden,  trinken  aus  etwas,  empfangen  bedeuten. 
Ana  dem  Begriff  der  sinnlichen  Entfernung  entwickelt  sich  die  zeitliche 
■nd  in  weiterer  Folge  das  Verhältnis  der  Abhängigkeit,  wie  es  zwischen 
8loff  and  Gegenstand,  Ursache  und  Wirkung  besteht. 

Was  der  Verfitsser  über  die  Verbindung  des  Casus  mit  Präpositionen 
bemerkt  (8.  22),  verdient  unseren  Beifall;  dass  Präpositionen  keinen 
Casus  regieren,  sondern  einfach  mit  ihm  verbunden  werden,  dies 
ioUte  hentiatage  Jedermann,  der  über  grammatische  Dinge  schreibt,  ein- 
gesehen haben. 

Vom  Ablativ  geht  der  Verfasser  auf  den  Local  über.  Dieser  Casus  hat 
unjMi&iiglich  drei  verschiedene  Bedeutungen,  welche  die  finnischen  Gram- 
matiker mit  zwar  barbarischen  aber  bezeichnenden  Ausdrücken  bezeichnen, 
nämlich:  1.  die  Bedeutung  eines  reinen  Locals  (auf  etwas  sitzen),  2.  die 
Bedeutung  eines  Inessivs  (im  Wasser  sich  befinden)  und  3.  die  Bedeutung 
eines  Adeisiv's  (in  Verbindungen  mit  an,  bei).  Eine  besondere  Bespre- 
chung finden  der  sogenannte  absolute  Local  und  der  Local  des  Zieles. 

Der  Instrumental,  welcher  zuletzt  an  die  Reihe  kommt,  zerfällt  in 
zwei  Unterabtheilungen :  1.  Social  (in  Wendungen,  welche  eine  Begleitung, 
Gleichseitigkeit  u.  s.  w.  ausdrücken)  und  2.  reiner  Instrumental  (in  Aus- 
drücken, welche  den  Begriff  eines  Werkzeuges  involvieren). 

Nach  unserer  Ansicht  ist  die  syntaktische  Behandlung  der  vom  Ver- 
bearbeiteten Casus  die  schwierigste;  hoffen  wir,  dass  er  dasjenige, 
zur  vergleichenden  Casnslehre  noch  fehlt,  recht  bald  nachtragen  wird. 
—  Welch*  wichtige  Aufklärungen  für  die  Syntax  der  classischen  Sprachen 
von  einer  aolchen  Arbeit  zu  erwarten  sind,  dies  kann  man  schon  aus  der 
Behandlung  der  drei  oben  erwähnten  Casus  entnehmen;  für  manchen 
dürfte  auf  das  eigentliche  Wesen  des  proteusartigen  griechischen  Gene- 
tives schon  damit  unerwartetes  Licht  gefallen  sein. 

Wien.  F.  Müller. 


Mflnchener  Antiken,  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Fr.  A.  von 

Lütiow.  Bis  ietzt  5  Lieferungen  mit  30  Kupfertafeln  und  46  Seiten 
Text  in  groX^  Quart  München,  K,  Merhoff  (früher  £.  A.  Fieischmann), 
1861- 1«7.  —  6  Tbk.  27  Sgr. 

Der  Titel  des  Werkes  ist  vielversprechend.  Münchens  Antiken- 
tchätie  sind  ja  bekannt  und  doch  war  für  Veröffentlichung  derselben  bisher 
wenig  geschehen.  So  konnte  bei  der  Auswahl  für  das  vorliegende  Werk 
recht  aus  dem  Vollen  geschöpft  werden.  Nun  ist  aber  auch  die  ganze  Art 
der  Herausgabe  eine  besonders  gewählte,  die  von  Klimsch,  Herterioh, 
HOre^eyer,  Hofmann,  Spie/s  gezeichneten  und  von  Bürger, 
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Schütz,  Schleich  gestochenen  Tafeln  verdienen  groÜBes  Lob.  So  wird 
ein  jeder  Freund  des  Schönen  in  dem  Lütio waschen  Werke  immer  neuen 
Gennss  finden  und  der  Text  erfüllt  seine  Aufgabe,  diese  Werke  einer  ab- 
geschlossen uns  fem  liegenden  Epoche,  zu  der  wir  doch  immer  zumal  in 
künstlerischen  Dingen  als  zu  einem  reichen  Quellgebiete  zurückgeführt 
werden,  dem  heutigen  Verständnisse  niher  zu  rücken.  Es  ist  an  diesem 
Texte  besonders  hervorzuheben,  dass  er  nicht,  wie  so  oft  geschieht,  den 
sachlichen  Inhalt  der  Kunstwerke  auf  Kosten  der  Beachtung  ihrer  eig^nt* 
lieh  künstlerischen  Gestaltung  zu  sehr  in  den  Vordergrund  stellt.  Hat 
demnach  diese  Publication  ihrem  Grehalte  nach  allen  Anspruch  auf  allge- 
meine Beachtung,  so  dürfen  wir  auch  hoffen,  dass  die  nach  dem  Ueber- 
gange  des  Verlages  auf  die  Merhoffsche  Handlung  eingetretene  Preis- 
•rmäfsigung  diese  allgemeine  Beachtung  noch  befördern  wird.  Zu  den 
uns  vorliegenden  fünf  Lieferungen  soUen  noch  zwei,  höchstens  drei  hin* 
zukommen,  jede  sechs  Kupfertafeln  und  zwei  bis  drei  Bogen  Text  ent- 
haltend. 

Die  drei  ersten  bis  zum  Jahre  1862  erschienenen  Lieferungen  sind 
schon  sonst  besprochen,  namentlich  ausführlich  von  Wieseler  in  den 
Gott.  gel.  Anzeigen  (1862,  Stuck  15)  und  es  ist  nicht  unsere  Absicht  hier 
noch  ein  Mal  auf  einzelne  streitige  Puncto  einzugehen.  Nach  einer  unerfreu- 
lichen Pause  ist  dann  mit  der  Herausgabe  der  vierten  und  fünften  Lieferung 
im  vergangenen  Jahre  das  schöne  Unternehmen  wieder  fortgeführt  Diese 
Doppellieferung  beginnt  (Taf.  19)  mit  einem  weiblichen  Marmorkopfe,  von 
dem  ein  AbguXis  auch  im  neuen  Museum  zu  Berlin  sich  befindet  (Frie- 
derichs, Berlins  antike  Bildwerke  I,  Nr.  687);  wir  können  uns  mit  der 
Betrachtung  seines  künstlerischen  Charakters  und  mit  dem  Versuche, 
wenigstens  die  Region,  in  welcher  nach  einer  Benennung  zu  suchen  ist, 
nur  einverstanden  erklären.  Tafel  20  gibt  eine  der  in  zahlreichen  Wieder- 
holangen  erhaltenen  Marmorstatuen  des  Knaben,  der  mit  einer  Gans  seine 
Kräfte  misst,  nach  dem  Original  des  Bothos,  dessen  grofse  Popularität 
in  römischer  Zeit,  eben  durch  die  häufigen  Copien  bezeugt,  uns  bei  dem 
glücklichen  Gedanken  und  dessen  gelungener  Ausbildung  in  der  ganzen 
kleinen  Composition  begreiflich  genug  wird.  Unter  den  Besserungs ver- 
suchen der  auf  dieses  Werk  bezüglichen  Plinianischen  Stelle  wird  der  Emen- 
dation  Büchelers  der  Vorzug  gegeben,  Bergks  im  Gegensatze  zu  quam- 
quam  argento  melioris  gedachtes  ex  stanno  (Rhein.  Mus.  N.  F.  XIX,  606) 
nicht  erwähnt.  Der  alte  Silen  auf  Tafel  21  ist  wiederum  eine  von  den  vielen 
antiken  Wiederholungen  einer  besonders  gelungenen  Darstellung  des  alten 
Schlemmers  und  zwar  eine  besonders  gute  und  auch  gut  erhaltene.  Die 
Figur  hat  als  Brunnenaufsatz  gedient;  das  Wasser  lief  aus  dem  Schlauche, 
was  den  Herausgeber  zu  einer  Bemerkung  über  das  dem  Zecher  verhasste 
Wasser  veranlasst.  Die  immer  wieder  gerade  zu  Brunnenfiguren  verwandten 
Silene  sind  aber  nicht  um  eines  solchen  scherzhaften  Gedankens  willen 
dazu  verwandt.  Es  hätte  einer  Erwähnung  verdient,  dass  der  Silen  mit 
seinem  Schlauche  so  recht  von  Haus  aus  ein  Wasserdaimon  ist,  wie  in 
der  Phrjgischen  Sage  vom  Silen  Marsyas  besonders  deutlich  vor  Augen 
Uegt  <Ann.  deU*  inst  1858,  &  298  ff.).  Deshalb  sitzt  ja  der  ^te  Dickbau^b 
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iD  teinem  QneU,  ni  dem  die  Argonauten  kommen  Wasser  zn  holen,  anf 
der  Zachniiiig  der  fiooronischen  Gista  (0.  Jahn  die  flooron.  Ciste  S.  *2ö), 
deshalb  ist  an  einem  der  gewöhnlichen  StrallienhrQnnen  in  Pompeji  ein 
kloMT  SQen  in  Belief  ansgehanen  und  so  auch  sonst  Auf  die  Marmor- 
vcrke  iblgai  auf  Tafel  22  zwei  Terracottagpruppen,  Eros  mit  einem  Mäd- 
chen, In  dem  Tielldcht  mit  dem  Herausgeher  an  Psyche  zu  denken  ist. 
Die  TalUn  83  und  24  bringen  das  Vorder-  und  Rückhild  eines  Thonge- 
fiUte,  in  edelster  Einfachheit  das  oft  behandelte  Thema  eines  jungen 
Iriegen  dnntellend,  dem  in  Gegenwart  eines  Alten  von  Frauenhand  ein 
Trank  gereicht  wird,  zum  Abschiede  oder  zum  Willkomm,  das  wird  im 
fhiaflnen  FWe  oft  schwer  genug  zu  unterscheiden  sein  und  ich  gestehe 
■idit  TöUig  einzusehen,  weshalb  auf  vorliegendem  Bilde  (Taf.  28)  nicht 
eines  Kriegen  Abschied  gemeint  sein  kann.  Die  Besprechung  der  auf 
Tafel  25  folgenden  Bondininischen  Meduse  war  gewiss  eine  dem  Heraus- 
geber besonders  zusagende,  gewiss  auch  gut  gelöste  Aufgabe.  Ohne  Horab- 
letzung  ist  doch  das  zu  oft  überschrittene  MafB  in  der  Schätzung  solcher 
bester  Arbeiten  rOmischer  Sicit  hier  innegehalten.  Ich  bedaure  über  die 
Blnndell*ache  Zeusstatue,  welche  Lützow  mit  der  Bronzeflgur  im  Anti- 
quarinm  ^afl  26)  vergleicht,  nicht  aus  eigener  Anschauung  urtheilen  zu 
kftnnen,  dm  ich  sie  bei  meinem  Besuche  in  Ince-hall  nicht  mit  aufgestellt 
ftnd.  Zu  den  vier  letzten  Tafeln  wird  erst  die  folgende  Lieferung  den 
Text  bringen;  sie  enthalten  einen  Marmorkopf  des  Paris,  eine  Terracotta- 
igur  eines  Herakles  mit  dem  Füllhome,  ein  Vasenbild  und  endlich  den 
baiberinischen  Faun,  dieses  Meisterwerk,  welches  Lützow  schon  früher 
önmal  in  einem  Vortrage  auf  der  Augsburger  Philologenversammlung 
bebandelt  hat,  in  einer  uns  aufberordentlioh  gelungen  erscheinenden  Ab- 
bildnng. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  Werkes  mit  Spannung  entgegen, 
am  ao  mehr,  je  seltener  uns  solche  in  der  Erläuterung  geschmackvolle 
und  bei  den  Abbildungen  das  Streben  das  möglichst  Beste  zu  geben  ver- 
folgende Pnblicationen  aus  äuflseren  und  inneren,  aus  Gründen,  die  auf 
Seiten  desPnblicums  und  auf  Seiten  des  Verfassers  liegen,  geboten  werden. 
Wir  erinnern  uns  dabei  gern  der  Stackel  her  gesehen  Werke,  denen  gegen- 
tber  jedoch  das  Lützow*sche  durch  die  Trennung  des  künstlerischen  und 
des  gelehrten  Antheils  an  der  Arbeit  nur  gewonnen  hat.  Wir  vergessen  es 
darum  Stack elberg  anderseits  nicht,  dass  die  Beischaffung  des  Materials 
ttr  seine  Arbeiten  ihm  ganze  Lebensjahre  kostete,  während  für  den  Heraus- 
geber der  Münchener  Antiken  durch  kunstsinnige  fürstliche  Sammler  und 
deren  bewährte  Helfer  Alles  längst  in  Bereitschaft  war.  Ueber  die  darauf 
verwandten  mannigfiurhen  Bemühungen  haben  ja  auch  kürzlich  Christ 
ud  Urlichs  mancherlei  lehrreiche  Aufschlüsse  geliefert, 

Halle.  Conze. 
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Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht  Nach  il 

wissenschaftlich  und  praktisch  -  reformatorischen  Seite  entwickelt  fw 
Dr.  Tuiscon  Ziller,  rrofessor  an  der  Universität  in  Leipiiff.  Leipnr, 
Louis  Pernitzsch,  1865.  &aO  S.  -  6  fi.  30  kr. 

Dieses  Werk  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  zwei  bereit!  früher 
erschienenen  Schriften.  Im  Jahr  1856  gab  der  Herr  Verfiuser  eine  «Öl- 
leitung in  die  allgemeine  Pedagogik"  (108  S.)  heraus,  und  dieser  folgte  .dii 
Regierung  der  Kinder''  (Leipzig  1857.  182  S.)  nach.  Sowol  diese  beidei 
Schriften,  als  das  vorliegende  Buch  behandeln  Theile  der  allgemeiiMB 
Piedagogik,  aber  in  der  Art,  dass  die  früher  erschienene  Schrift  auch  im 
der  systematischen  Abfolge  der  Theile  der  Pedagogik  einen  fr&hereii  Ort 
einnimmt  Schon  in  der  Vorrede  zu  seiner  «ßinleitung"  sprach  der  Hr. 
Verf.  die  Absicht  aus,  die  Haupttheile  der  Pedagogik  gesondert  bearbeiteB 
zu  wollen  und  er  ist  diesem  Plane  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  traii 
geblieben,  nur  dass  der  Leser,  was  das  letztere  Werk  betri£ft,  eine  wach- 
sende Ausführlichkeit  bemerken  kann.  Gelingt  es,  diesen  Plan  zu  Ende 
zu  führen,  und  demgemäf^  alle  Haupttheile  der  Pedagogik,  Begierang, 
Unterricht  und  Zucht,  in  derselben  Weise  wie  das  bis  jetzt  vorliegende, 
zu  behandeln,  so  hat  die  wissenschaftliche  Welt,  da  alle  TheiLe  ein 
systematisches  Ckinze  bilden,  ein  Werk  vor  sich,  wie  es  in  gleichem  Um- 
^  fange  weder  jemals  versucht  noch  durchgeführt  worden  ist.  Wamm  sich 
der  Hr.  Verf.  cntschloss,  die  einzelnen  Theile  gesondert  zu  bearbeiten, 
dafür  gibt  uns  ebenfalls  jene  Vorrede  zur  „Einleitung**  den  Grund  an. 
£r  wollte  die  pedagogischcn  Lehren  nicht  nur  auf  eine  wissenschaftliche, 
d.  h.  philosophische  Grundlage  —  denn  mit  einer  andern  als  philoaophi- 
schen  Begründung  lässt  sich  ja  überhaupt  nicht  von  einer  Pedagogik  alt 
„Wissenschaft"  sprechen  — ,  zurückführen,  er  wollte  dabei  auch  «der  Er- 
fahrung etwas  naher  treten",  und  ^so  viel  als  möglich  einzelne  Fiden 
aus  den  Erscheinungen  herausziehen  und  gleichsam  blofs  legen.**  Da  nun 
auTserdem  (namentlich  im  vorliegenden  Bande)  die  reichhaltige  Literatur 
auf  das  sorgfältigste  verwerthet,  auch  die  bereits  der  Geschichte  angebörige 
Literatur  (namentlich  von  Ratich  und  Oomenius  ^an)  berücksichtigt  irt, 
so  hat  die  planmäfsig  begonnene  Bearbeitung  der  gesammten  Pedagogik 
eine  so  breite  Anlage,  dass  zu  deren  Vollendung  gar  wol  ein  Ifensehen- 
lebcn  nöthig  ist  und  die  gesonderte  Bearbeitung  der  einzelnen  Theile  ge- 
rechtfertigt erscheint  Herbart  sagte  einmal  (Werke  VII.  S.  71):  »Ver- 
bindet sich  eine  durch  zweckmäfsige  Versuche  erweiterte  Empirie  mit 
scharf  bestimmten,  praktisch  philosophischen  Begrifien,  so  bekommen  wir 
ohne  Zweifel  die  beste  Pedagogik,  welche  bis  jetzt  möglich  ist.*  Kefl 
vermuthet,  dass  der  Hr.  Verf.,  der  selbst  längere  Zeit  als  praktischer 
Schulmann  wirkte  und  eine  erschöpfende  Umsicht  in  der  ganaen  vor- 
handenen Literatur  sich  erwarb,  diesem  oder  einem  ähnlichen  Gedanken 
gemäTB  an  die  Bearbeitung  seiner  Werke  gieng;  denn  er  mag  im  Grunde 
des  Herzens  überzeugt  sein,  wofür  seine  Schriften  den  Dactiaehen  Beweis 
liefern,  dass  nur  auf  seine,  freilich  äufserst  mühevolle  Weise  die  Gedanken 
Herbart*a  fortgebildet  und  fruchtbringend  gemacht  werden  können. 
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Der  Standpnnct  des  Hm.  Verf. 's  ist,  wie  schon  angedeutet,  der  des 
neoeren  philosophischen  Realismus,  oder,  da  nach  deutscher  Sitte  (übrigens 
mit  Unrecht)  jede  philosophische  Richtung  nach  dem  Urheber  bezeichnet 
wird,  der  Herhart'schen  Philosophie.  Da  sowol  die  Gegner  dieser  Philo- 
sophie ab  die  Feinde  aller  philosophischen  Piedagogik  den  in  gedrungener 
md  aospiiiehloser  Darstellung  abgefassten  pädagogischen  Schriften  Her- 
bart^s  die  Anerkennung  nicht  versagen  werden,  dass  dieselben  die  Beziehung 
n  den  grundlegenden  philosophischen  Disciplineu  nachweisen,  und  die 
letzteren  nicht  wie  in  den  groX^n  neueren  Systemen  in  einer  abstracten 
Höhe  liegen  bleiben,  welche  den  Kampf  derselben  den  praktischen  Schul- 
Hinnem  als  einen  Kampf  in  den  Wolken  erscheinen  liefs,  dass  femer 
Tiele  aeiiier  Gedanken  eine  praktische  Verwerthung  bereits  gefunden  haben, 
10  wird  man  mit  dem  Hm.  Verf.  es  nicht  verschmähen,  von  einer  sol- 
dien  Grundlage  ans  die  Consequenzen  bis  in  die  letzten  Ansläufer  zu  ver- 
folgen und  die  Fracht,  welche  daraus  für  Kritik  und  'Reform  unserer 
Sdmleiniichtungen  abfällt»  in  Erwägung  zu  ziehen.  Einverstanden  ist  der 
Hr.  Yerf.  diesem  Standpnnct  gemäfls  mit  Herbart  darin,  dass  Ethik  und 
Psychologie  die  wissenschaftlichen  Fundamente  der  Pädagogik  seien;  und 
wenn  aneh  Beü  die  Rechtfertigung  der  Psychologie  als  Fundament  weder 
hei  Herhait  noch  in  der  „Einleitung"  S.  13,  „Regierung''  S.  43,  „Grund- 
kgong'  S.  6  des  Hm.  Verf.*s  als  ausreichend  erklären  kann,  so  ist  dieselbe 
gnade  f^  die  Unterrichtslehre  im  ganzen  von  geringerem  Belange.  Da- 
gegen liefert  das  vorliegende  Buch  zahlreiche  Beweise,  dass  der  Hr.  Verf. 
an  der  Erweiterang,  Fortbildung  und  Verbesserung  der  Herbart'schen 
Lehren  in  arbeiten  sichtlich  bemüht  war. 

Die  gesammte  Didaktik  oder  Unterrichtslehre  zerfällt  nach  S.  294 
in  acht  Abschnitte,  und  die  Behandlung  derselben  umfasst  nach  der  Be- 
rechnung des  Hnu  Verf.*s  drei  Bände.  Die  „Gmndlegung**  oder  der  erste 
Theil  einer  allgemeinen  Didaktik  hat  die  zwei  ersten  Abschnitte,  „das 
YerhJUtnis  des  Unterrichts  zur  Regiemng  und  Zucht**  (S.  1—295)  und 
„näliere  Bestimmung  des  Unterrichtszwecks**  (S.  2%— 490)  zum  Inhalte. 
Zum  Schlüsse  ist  noch  ein  ausführliches  Sachregister  hinzugefügt  worden 
(8.  491—526).  Regiemng,  Unterricht  und  Zucht,  mit  andern  Worten: 
Zügelang  des  natürlichen  Begehrens,  Ausbildung  des  Gedankenkreises, 
Gestaltung  des  WoUens,  als  die  drei  Grundbegriffe  der  allgemeinen  Päda- 
gogik, werden  den  Lesem  der  Herbart'schen  allgemeinen  Psedagogik  nicht 
unbekannt  sein.  Der  Hr.  Verf.  hält  diese  Grundbestimmungen  fest  und 
hat  im  ersten  Abschnitte  alle  Beziehungen  des  Unterrichts  zu  den  beiden 
Übrigen  Hanpttheilen  angegeben.  Nachdem  im  §.  1  die  Art,  wie  der  Unter- 
ricfat  mit  der  Regierung  in  Verbindung  steht,  erörtert  worden  ist,  bildet 
für  die  weitem  Betrachtungen  die  Unterscheidung  des  nicht  erziehenden 
(auf  hloAes  Wissen  und  Können  gerichteten)  und  erziehenden  (vermittelst 
des  Wissens  xugleich  auf  das  Wollen  gerichteten)  Unterrichts  (§.  2)  den 
Ausgangspnnci.  Die  ^weltlichen  und  kirchlichen  Gesellschaftskreise**  (§.  3) 
eiMTMits  nnd  die  »Schale  als  Erziehungsanstalt*  (§.  4)  anderseits  bieten 
Gelegenheit  dar,  am  den  Inhalt  beider  Begriffe  zu  erläutem  und  mit 
pnMschen  «Folgornngen  zu  verbinden.    Den  Umfang  beider  Begriffe  be- 
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sonders  in*8  Ange  zu  fassen  (§.  5),  dazu  mnsste  das  Vomrtheil,  als  ob 
Zeichen  die  ausschlielislichen  Unterrichtsmittel  seien,  dringend  auffordern, 
nnd  da  zeigt  es  sich  denn,  dass  der  Umfang  des  erziehenden  Unterrichts 
beschränkt  wird,  wenn  man  den  nicht  psodagogischen  Unterricht  aus- 
schliefst, und  dass  er  sich  ausdehnt,  wenn  man  die  Mittel  in*s  Auge  fc^st. 
Zur  weiteren  Aufklarung  über  das  Verhältnis  des  Unterrichts  zur  Regie- 
rung und  Zucht  dient  die  Nachweisung,  warum  der  Unterricht  der  Zucht 
in  dem  systematischen  Zusammenhange  der  Psodagogik  voranzugehen  habe, 
womit  die  Frage  in  enger  Verbindung  steht,  ob  denn  überhaupt  der  er- 
ziehende Unterricht  möglich  sei.  Der  Hr.  Verf.  stützt  sich  bei  Beant- 
wortung dieser  Fragen  einerseits  auf  den  psychologischen  Grund,  dass 
alles  Wollen  auf  Vorstellungen  beruht,  und  weist  anderseits  selbst  den 
Uebergang  vom  Vorstellen  zum  Wollen  durch  Aufstellung  eines  Mittel- 
begriffs, des  Interesse  nach  (§.  6).  Soll  diese  durch  Henrorrufong  des  In- 
teresse herbeigeführte  erziehende  Wirkung  des  Unterrichts  erreicht  wer- 
den, so  bedarf  es  freilich  der  Kunst,  und  zwar  einer  Kunst,  welche  von 
ihrem  eigenen  Thun  ein  klares  Bewusstsein  hat  (§.  7).  Es  bedarf  femer 
der  Einsicht,  dass  aus  Erfahrungs-  und  psychologischen  Gründen  die  Vor- 
stellungskreise das  Wollen  des  Menschen  beherrschen,  und  somit  der  Un- 
terricht bei  der  Erziehung  ein  Uebergewicht  beanspruchen  muss  (§.  8); 
es  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  Unterricht  rücksichtlich  seiner  Beschaffen- 
heit auf  Vermehrung  und  Veredlung  der  Gedankenkreise  hinarbeite  (§.  9); 
nnd  man  darf  endlich  nicht  übersehen,  dass  der  Unterricht  keine  der 
Hauptrichtungen  geistiger  Thätigkeiten  vernachlässige,  oder  die  eine  auf 
Kosten  der  andern  begünstige  (§.  10).  Diese  Betrachtungen  führen  den 
Hm.  Verf.  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  ein  „gleichschwebend  vielseitiges 
Interesse**  der  nächste  und  unmittelbare  Zweck  des  Unterrichts  sei  (§.  11), 
dessen  nähere  Bestimmungen  den  Inhalt  des  zweiten  Abschnittes  bilden. 
Dreierlei  Gedanken  lagen  dem  Hm.  Verf.  bei  dieser  Erläuterung  zu  Grunde: 
Unterscheidung  von  verwandten  Begriffen,  Werth  des  Zwecks  und  Ge- 
sichtspuncte  für  die  Anwendung.  Wie  viel  Aehnlichkeit  Vielgeschäftigkeit, 
Vielwisserei,  mittelbares  Interesse  auch  mit  dem  echten  Interesse  haben 
mögen:  im  Grunde  unterscheiden  sie  sich  doch  wesentlich  dadurch  von 
dem  letzteren,  dass  sie  auf  einem  Begehren  beruhen  und  der  Befriedigung 
von  Begierden  dienen;  dem  echten  Interesse  geht  Leichtigkeit  und  Lust 
und  inneres  Bedürfriis  zur  Seite,  Eigenschaften,  welche  jedem  unechten 
Interesse  fehlen  (§.  12,  13,  14).  Wenn  der  Werth  des  wahren  Interesse 
darin  bestünde,  dass  es  ein  Schutzmittel  gegen  Begierden  ist^  weil  es 
deren  Herrschaft  verhindert  (§.  15),  dass  es  ein  Hilfsmittel  für  die  Wirk- 
samkeit des  Menschen  ist,  weil  es  ihr  Mittel  und  Werkzeuge  der  Klugheit 
verleiht  (§.  16),  endlich  dass  es  in  den  Stürmen  des  Lebens  als  Bettungs- 
mittel auftritt,  indem  es  einen  Wechsel  der  Beschäftigungen  und  Zwecke 
möglich  macht  (§.  17),  so  wäre  dieser  Werth  trotz  alledem  ein  äufiser- 
licher.  Einen  unmittelbaren,  selbständigen  Werth  erhält  dasselbe,  wenn 
man  es  als  Vollkommenheit  fasst,  d.  h.  dem  Urtheile  nach  der  blofsen 
Gröfse  unterwirft  (§.  18).  Gröfsenbegriffe ,  ohne  Einmengung  qualitativer 
Beschaffenheiten  für  sich  in*s  Auge  gefasst,  drängen  sich  dem  Betrachter 
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nidit  nur  in  der  Aesthetik  und  Ethik,  sondern  anch  in  der  Pedagogik  anf. 
In  letxtem  Falle  ist  es  die  geistige  Actintät  und  Regsamkeit,  welche 
IM  iBtenne  enthalten  ist  und  die  Abschätzong  nach  der  Grdfse  heraus- 
ibrdert  Die  Qesichtspuncte  ftr  die  Anwendung  werden  theils  durch  den 
Begriff  der  Persönlichkeit  (§.  19),  theils  den  der  Individualität  (§.  20) 
daigeboten  und  die  daraus  abgeleiteten  näheren  Bestimmungen  sind  theil- 
«eiae  Sinaehrinkungen  für  den  Zweck  des  Unterrichts. 

Bei  hat  mit  dieser  kurzen  Angabe  des  Gedankenganges  nur  eine 
kirglidM  üebersicht  seines  Inhalts  angedeutet  und  inuss  es  dem  Leser 
iberlassen,  beittglieh  der  einzelnen  Fragen  dem  Hm.  Verf.  bis  in  das 
ipeeialle  Detail  tu  folgen.  Aber  soviel  kann  der  Leser  auch  aus  dieser 
laksJtsangabe  entnehmen,  dass  es  dem  Hrn.  Verf.  darum  zu  thun  ist, 
w/hhA  das  Yerhiltnia  des  Unterrichts  zur  Begierung  und  Zucht,  als  die 
■ibeien  Beatimmungen  des  Unterrichtszwecks  in  möglichst  erschöpfender 
Weise  darxnlegen,  dass  er,  wie  es  die  Leser  seiner  Schriften  ohnedien  ge- 
aind,  den  Schwierigkeiten  nicht  aus  dem  Wege  geht,  endlich  dass 
es  die  Erklärung  des  erziehenden  Unterrichts  beweist,  jenem  Vor- 
ntheile  grftndlich  entgegenarbeitet,  als  hätten  es  die  einzelnen  Theile  der 
Asdsgogik  mit  abgeschlossenen  Kammern  des  Geistes  zu  thun,  deren 
OsManuiieation  theoretisch  nachzuweisen  wäre. 

D»  es  die  ausgesprochene  Absicht  des  Hrn.  Verlas  ist,  die  Grund- 

Bsch  der  |,praktisch- reformatorischen  Seite**   zu  entwickeln,  und 

Weise,  was  die  allgemeinen  Unterrichtslehren  gewöhnlich  untcr- 

,  «bestimmte  Imperative  l&r  die  Praxis**  darzubieten,  so  ist  der 

na  die  Lage  gesetzt,  die  bisweilen  langen  Begrifisreihen  bis  in  das 

der  Anwendung  verfolgen  und  die  allgemeinen  Lehren  an  ihren 

MAtea  eoBtrolieren  zu  können,  —  ein  Umstand,  durch  welchen  sich  das 

pfaktischen  Schulmanne,  namentlich   dem  an  einem  Gjm- 

thätigen  empfiehlt,  weil  der  Gjmnasialunterricht  vorzugsweise 

ist   Es  ist  jedoch  unmöglich,  das  reiche  Detail,  welches 

m  dieser  Beziehung  darbietet,  in  den  engen  Bahmen  dieser  An- 

swiagen,  nur  auf  einige  sehr  wichtige  Puncte  glaubt  Bei  auf- 

zu  müssen.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  mit  Anknüpfung  an 

des  Verhältnisses  der  Gesellschaftskreise  zum  Unterricht 

aofgezählt,  welche  entstehen,  wenn  der  Staat  blofs  die 

begünstigt  (S.  45  f.),  sagt  er  in  Beziehung  auf  das  £r- 

(&  51),  dass  eine  Besserung  in  demselben  erst  dann  ein- 

die  Erziehnngssehulverwaltung  nicht  mehr  fhi  einen 

Thefl  der  Staatsverwaltung  erklärt  und  dadurch  der  Schul- 

Seholboieaukratismns  preisgegeben  wird.  Mit  Ausnahme 

Sdmti-  mid  Beanfrichtigungsrechts  von  Seiten  des  Staates 

SnidraBgiBcirale  wu  von  Schulgenossenschaften  unmittelbar 

der  Hr.  Verl  entwirft  demgemafi  die  Grundlage  der 

Dieser  Vorschlag  ist  nicht  gänzlich  neu  —  in 

Landen  Jülidi  und  Berg  besitzt  er  ein  historisches 

T«Ud  —  aber  deshalb  verdient  a  nur  um  so  mehr  die  Beherzigung 

aUcr  Einsichtigen.    Freilich  mfisstea,  wie  die  Sachen  in 
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Oesterreich  einnutl  liegen,  mannigfache  Modificationen  (anch  mit  Beziehung 
anf  die  verschiedenen  Kronl&nder)  eintreten.  Was  der  Hr.  Verf.  S.  61—89 
über  die  classischen  Sprachen  als  Gegenstand  des  Gymnasialnnterrichts 
sagt,  hat  zwar  nicht  in  demselben  Grade  eine  reformatorische  Bedeutung, 
enthalt  aber  eine  so  umfassende  Wfirdigung,  dass  der  Leser  alles,  was 
über  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  über  den  relativen  Werth  dieses  ünter- 
richtsgegenstandes  und  die  etwa  geltend  zu  machenden  Einschrinkungen 
gesagt  werden  könnte,  zusammengestellt  findet  Zur  Verbesserung  unseres 
Schulwesens  aber  gehört  es,  wenn  der  Hr.  Verf.  zur  Herstellung  einer 
solchen  Kunst  des  Unterrichts^  welche  von  ihrem  Thun  ein  klares  Bewusst- 
sein  hat,  d.  h.  Wissenschaft  und  Uebung  verbindet,  zahlreichere  pndago- 
gische  Seminare  fordert  (S.  196  t),  wenn  er  alles,  was  Vermehrung  und 
Veredlung  der  Geistesthfttigkeit  der  Schüler  (und  dazu  gehören  auch  die 
Beizmittel  des  Ehrgeizes)  ebenso  verwirft  (S.  227  f.  234  f.)  als  allen 
encjclopädischen  Unterricht  als  einen  das  wahre  Interesse  abstumpfenden 
(S.  309  f.),  wenn  er  femer  für  die  Concentration  des  Unterrichts,  welche 
in  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit  ihre  Wurzeln  hat,  bestimmte  Gegen- 
st&nde  für  die  verschiedenen  Altersclassen  der  Elementar-  und  hohem 
Schulen  als  concentrierende  Mittelpuncte  fordert  (S.  428  f.),  wenn  er  auf 
Grund  der  verschiedenen  Seiten  der  Lidividualität,  welche  im  allgemeinen 
zu  schonen  und  nur  dann  zurückzudrängen  sind,  wenn  sie  zum  Nachtheile 
der  allgemeinen  Bildung  hervortreten,  nicht  nur  eine  Modification  der 
allgemeinen  Bildung,  sondern  auch  der  allgemeinen  Bildungsschulen  for- 
dert, durch  welche  die  Individualität  Berücksichtigung  finde  (S.  470  f^ 
und  vieles  andere. 

Mag  man  auch  gegen  einzelne  Folgemngen  und  Anwendungen  etwaige 
Bedenken  erheben,  so  werden  dieselben  doch  gegen  die  Richtigkeit,  mit 
welcher  die  meisten  Hauptfragen  und  die  an  sie  geknüpften  Anwendungen 
in  strengem  systematischen  Zusammenhange  und  in  methodischer  Abfolge 
entwickelt  werden,  von  geringem  Gewichte  sein.  Nur  auf  zwei  Puncte, 
mit  welchen  Ref.  sich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  möchte  derselbe 
besonders  hinweisen.  Der  eine  steht  mit  der  Grundanschauung  des  Hm. 
Verf.^8  im  Zusammenhange,  der  andere  betrifft  eine  aus  den  aufgestellten 
Begriffen  abgeleitete  Folgerung  von  reformatorisch  praktischer  Bedeutung. 

Schon  in  seiner  „Einleitung**  zählt  der  Hr.  Verf.  unter  den  Hilfs- 
wissenschaften der  Ptsdagogik  die  Religionslehre  auf  und  sagt  von  der 
Religion  (S.  15),  dass  sie  den  Erzieher  verkläre  und  seine  Kraft  erhöhe. 
Das  Verhältnis  der  letzteren  zur  Ptsdagogik  hat  im  vorliegenden  Buche 
eine  bestimmtere  Gestalt  gewonnen.  Der  erziehende  Unterricht  soll  das 
Wollen  des  Lernenden  so  bestimmen,  dass  der  künftigen  Person  des  zu 
Erziehenden  ein  absoluter  Werth  verliehen  werde  und  darum  muss  der 
Inhalt  des  Unterrichts  so  eingerichtet  sein,  dass  er  den  Systemen  der 
Ethik,  der  Religionsphilosophie  und  der  Psychologie  zustrebe  (S.  16). 
Der  Lernende  soll  aber  ferner  durch  den  erziehenden  Unterricht  .zur 
Sittlichkeit  oder  zum  Glauben  als  der  religiösen  Form. der  Sittlichkeit 
erhoben  werden  und  hiemit  das  erwerben,  was  dem  menschlichen  Dat^in 
und  Wirken  erst  seine  Würde  verleiht.**  Der  Fromme  in  seinem  gläubigen, 
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duirtiidiea  Sinn  schaae  dieselben  für  alles  Wollen  und  Handeln  vorbild- 
lichen WillensTerhiltnisse,  die  der  Tugendhafte  in  den  abstracten  Ideen 
des  Gatan  anscbaoe,  in  Gott  und  in  Christas  als  den  concreten  Gestalten 
in  (8.  18).  Die  nackten  Ideen  seien  machtlos  und  bedürften  einer  Yer- 
kSqterong  ^Einleitang  S.  95),  und  obwol  die  biblische  Darstellung  für 
nafearwiMenacliaftliche  Gegenstände  nicht  als  Norm  gelten  könne,  so  müsse 
doch  die  Antorit&t  der  Bibel  auf  sittlich-religiöse  Wahrheiten  beschränkt 
«erden,  zamal  dieselbe  eine  Allen  so  zugängliche  und  verständliche  Dar- 
itellnng  habe,  dass  an  eine  Prädestination  der  Form  zu  glauben  ist  (Gruud- 
kgong  8.  27).  So  sehr  Ref.  überzeugt  ist,  dass  eine  blofse  sittliche  Bil- 
dung Stolz  and  üeberhcbung,  eine  bloXto  religiöse  Bildung  knechtischen 
Sinn  herbeiführe,  dass  somit  eine  Verbindung,  rcsp.  Ergänzung  beider 
zun  Behofe  der  Erziehung  herzustellen  sei,  so  glaubt  er  doch,  dass  der 
Gedankengang  des  Hm.  Verf.^s  auf  einem  Fehlschluss  beruhe.  Weil  näm- 
Udi  das  Ziel  der  Erziehung  seine  Rechtfertigung  einerseits  in  der  Wissen- 
ichnft»  anderseits  in  der  positiven  Religionslehre  zu  suchen  hat,  so  sollen 
Mde  dna  gleiche  fundamentale  Gewicht  für  die  wissenschaftliche  Peda- 
gogik  haben.  Da  der  Hr.  Verf.  die  Autorität  der  Bibel  in  theoretischer 
Beiiehang  anficht,  so  glaubt  Ref.  die  Frage  aufwcrfcn  zu  sollen,  ob  die 
philoaophische  Ethik  ihren  Ausgangspunct  in  der  Bibel  hat  und  die  Er- 
gebnisse wahrer  sittlicher  Einsicht  so  zweifelhaft  sind.  Für  den  Nach- 
weis ethischer  Musterbilder  sind  jene  concreten  Gestalten  nur  ein  Umweg 
und  Ref.  glaubt,  dass  man  auf  diesem  Wege  schliefslich  bei  der  Ver- 
minehang von  Glauben  und  Wissen  ankomme. 

Der  zweite  Punct  betrifft  das  Verhältnis  der  allgemeinen  zur  Be- 
nifiibUdang  and  hat  für  unsere  gesammte  Schuleinrichtung  die  gröfste 
Wichtigkeit.  Obwol  eine  Verbindung  mehrerer,  und  zwar  disparater  Zwecke 
ücifat  zu  tadeln  sei,  so  müsse  doch  in  Erziehungsschulen  das  blorise  Lehren 
nnd  daa  erziehende  Lehren  für  sich  verfolgt  werden,  und  zwar  in  der  Art, 
daas  die  Zwecke  des  ersteren  dem  Zwecke  des  letzteren  untergeordnet  er- 
seheinen (S.  S9).   So  entstehen  zweierlei  Unterrichtsweisen  nebeneinander, 
ein  Haupt-  und  Nebenunterricht,  und  ihnen  entsprechend  wird  die  Ein- 
ricfatong  von  Haupt-  und  Nebenclassen  gefordert.  Die  Hauptclassen  haben 
den  .Gesichtspunct  der  Erziehung  rein  zu  verfolgen**,  die  Nebenclassen 
sollen   als   „Vorbereitungsstätten   für  den  künftigen   Stand   und  Beruf 
dienen  (S.  95  f.)  ond  in  4— 5  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  von  den 
Schülern  nach  zurückgelegtem  zehnten,  zwölften  und  vierzehnten  Lebens- 
jahre besucht  werden  (S.  107  f.).    So  viel  Berücksichtigenswerthes  in  der 
vom  Hrn.  Verf.  gegebenen  Charakterisierung  des  Neben  Unterrichts  auch 
liegen  mag,  so  sehr  man  wünschen  mag,  dass  nach  dieser  Seite  eine  Acn- 
derang  in  unserem  Schulwesen  eintreten  möchte,  so  kann  doch  Ref.  nicht 
einsehen,  warum,  wenn  die  Zwecke  disparat  sind,  die  beiden  Unterrichts- 
weisen in  das  Verhältnis  der  Unterordnung  treten  sollen,  und  warum 
die  Berufsbildung  als  eine  Nebensache  eingeführt  wird.  Schon  im  vorigen 
Jahrhundert  sprach  der  Philolog  Gesner  in  einem  Gutachten  dem  zu  den 
Bemisclassen  hinführenden  Unterrichte  das  Wort  und  wollte  denselben  in 
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die  PriTatstnnden  verlegt  wissen.  Die  Neigung  zu  einem  bestimmten 
Beruf  bat  in  der  Individualität  des  Einzelnen  ihre  Wurzeln,  aber  auch 
die  Sittlichkeit  erfährt  durch  dieselbe  Modificationen  und  der  allgemeine 
Erziehungszweck  muss  sich  nach  den  Eigenheiten  modificieren  lassen  (vgl. 
„Einleitung**  S.  100).  Den  auf  das  Naturell  der  Einzelnen  bezogenen  Un- 
terricht kann  man  facultativ,  den  auf  ihre  allgemeine  Natur  gehenden 
obligat  nennen.  Da  nun  die  Natur  eines  jeden  mit  seinem  Naturell  auf 
das  engste  verkntipft  ist,  so  kann  von  einer  Unterordnung  nicht  die  Rede 
sein.  Ref.  vermuthet,  dass  der  Hr.  Verf.  der  Fiction,  als  sei  der  Mensch 
zuerst  Mensch  überhaupt,  und  dann  der  individuelle  Mensch,  obwol  er  sie 
tadelt  (S.  108),  doch  im  Grunde  ergeben  gewesen.  Sonst  hätte  er,  statt 
an  bestimmte  Jahre  und  Nebenclassen  sich  zu  halten,  dem  Gedanken  Baum 
geben  mtissen,  dass  ein  zugleich  methodisch  gebildeter  Lehrer  nach  vor- 
hergegangener Beobachtung  der  SchüUr  ohne  Bticksicht  auf  ihr  Alter 
schon  durch  bestimmte  Aufgaben,  oder  indem  er  eine  bestimmte  Lieblings- 
beschäftigung begünstigt,  jenem  fiiculiativen  Unterricht  Vorschub  leistet, 
ohne  dass  er  auf  die  Einrichtung  von  Facultativclassen,  oder  wie  der  Hr. 
Verf.  will,  „Nebenclassen**,  zu  warten  brauchte. 

Aber  abgesehen  von  diesen  zwei  Puncten  sind  in  diesem  Buche  alle 
einschlagenden  Fragen  so  gewissenhaft  erwogen,  die  reichhaltige  Literatur 
mit  so  vielem  Fleiilse  verwerthct  und  die  einzelnen  Lehren  nach  allen 
Seiten  hin  so  gründlich  beleuchtet,  dass  durch  das  Unternehmen  des  Hrn. 
Verf.^s  die  nicht  ungewöhnliche  Ansicht,  als  ob  die  Pedagogik  keine 
Wissenschaft  sei,  eben  dadurch,  dass  die  psedagogischen  Lehren  einerseits 
bis  zu  den  abstracten  philosophischen  Begriffen,  anderseits  bis  zu  den 
concreten  Erscheinungen  der  gewöhnlichen  Praxis  geführt  werden,  entfernt 
oder  wenigstens  auf  das  wirksamste  ihr  entgegengewirkt  worden  sei. 

Wien.  Theodor  Vogt 


Lehrbuch  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Ein  Handbuch 

för  Eltern,  Lehrer  und  Geistliche,  von  Dr.  W.  J.  G.  Gurt  man, 
emerit.  Director  des  Schullehrer-Seminars  zu  Friedberg.  Siebente  revi- 
dierte Auflage  des  Schwarz-Curtman^schen  Werkes.  2  Bände.  420  und 
673  S.    Leipzig  und  Heidelberg,  Winter,  1866.  —  4  fl.  ÖO  kr. 

Dieses  Werk  ist  die  Umarbeitung  eines  Buches  des  berühmten 
Friedrich  Heinrich  Christian  Schwarz  und  erscheint  darum  als  die  „siebente 
revidierte  Auflage  des  Schwarz-Curtman^schen  Werkes.*  Schwarz,  dessen 
„Erziehungslehre"  (1.  Aufl.  1802  f.  3.  Aufl.  1829  f.)  in  den  weitesten  Kreisen 
bekannt  und  geschätzt  ist,  gab  im  Jahre  1805  auch  ein  „Lehrbuch  der 
Pndagogik  und  Didaktik"  heraus,  welches  in  zweiter  Auflage,  jedoch  unter 
dem  Titel  „liChrbuch  der  Erziehung  und  des  Unterrichts"  1817  und  in 
dritter  1835  erschien.  Dasselbe  sollte  als  Leitfaden  für  seine  Vorlesungen, 
die  er  als  Vorsteher  des  pedagogischen  Seminars  hielt,  dienen.  Nach  dem 
1837  erfolgten  Tode  Schwarzens  unterzog  sich  auf  den  Antrag  des  Ver- 
legers Herr  Curtman  als  „ein  mit  den  Schwarzischen  Erziehungsideen 
Befreundeter"  der  Mühe,  jenes  Buch  zu  überarbeiten  und  1843  in  vierter 


Lekik  d.  Ernehiug  n.  des  UntenichtB^  vag.  t.  Tk.  Vo^^  295 

Aviige,  m  drei  Biaden  eiBcfacinen  in  lassen.  Die  rel>enrbätaiig  fand, 
luttl  das  Buch  in  dem  unter  der  Leitung  de«  Hm.  Cutmann  stehenden 
Prediger-  nnd  Schnllehier- Seminar  zn  Friedbeig  als  Handbuch  ben&tat 
vnrde,  einen  lo  giofoen  Absati,  dass  es  noch  drei  weitere  Auflagen  in  den 
Jahren  1816,  1855  und  1866  erlebte,  Ton  denen  eine  jede  in  Folge  ge- 
TÖfkenr  Erfahrungen  tou  Seiten  des  Hrn.  Verlas  zahlreiche  Aenderungen 
erfahren  hat.  Das  Weik  hat  aber  nicht,  wie  man  etwa  nach  dem  Titel 
Tomvthen  könnte,  eine  solche  AusfUhrung  erhalten,  dass  su  dem  Schwan*- 
Khen  Tezte  Erlinterungen  und  Ergänzungen  hinzugofOgt  werden,  sondern 
ei  iollte  dasMlbe»  wie  Hr.  Curtmann  schon  in  der  Vorrede  zur  4.  Auf- 
Ige  ngt,  den  ,Gdst*  des  früheren  Buches  «in  anderer  Form*  wieder^ 
geben,  and  Hr.  Curtaan  beansprucht,  dass  seine  Arbeit  innerhalb  der  an* 
filgehenea  Grenze  ab  eine  selbständige  angesehen  werde. 

Diia  Schwan  durch  seine  zahlreichen  pädagogischen  Schriften  sich 
grate  Verdienste  um  die  Pädagogik  erworben,   das  ist  längst  Ton  der 
Geschichte  der  Pädagogik  anerkannt,  aber  auch  das  wird  kein   billig 
Denkender  in  Abrede  Stollen  wollen,  dass  seine  Schriften  noch  heutzutage 
eine  sehr  anregende  und  nutzbringende  Lectflre  darbieten.   Schwarz  hat 
keine  philosophische  Begründung  in  seinen  pedagogischen  Schriften  ge- 
liefert und  hat  dieselbe  im  Hinblick  auf  den  Zustand  der  Philosophie  be« 
ztglieh  ihrer  praktischen  Verwendbarkeit  bei  Beginn  seiner  Jjiufbahn  auch 
gar  nicht  liefern  wollen.   Er  hielt  es  f&r  das  beste,  die  Erfahrungen  zu 
Termehren,  die  Begriffe  zu  berichtigen  und  die  Gewandtheit  der  Anwen- 
dung zu  üben.   Die  Erfahrung  bildete  die  breite  Grundlage  für  seine  Be- 
trachtangen,  aber  es  war  eine  Erfshrung  im  besten  Sinne.  Er  war  fQr  das 
Tiele  Vortreffliche,  welches  Boasseau  dargeboten,  ebenso  zugänglich,  wie 
für  den  Ernst  und  die  Kraft  der  Eantischen  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft, und  seine  christliche,  humane  Gesinnung  durchdringt  wie  ein  Nerv 
seine  simmtlichen  Schriften.  Nicht  die  Wissenschaft  der  Piedagogik  selbst 
gedachte  er  in  systematischer  Vollendung  darzustellen,  sondern  er  strebte 
überall  nach  Wissenschaftlichkeit  der  Psedagogik,  d.  h.  einer  Pädagogik, 
die  durch  die  Anordnung  ihrer  Theile  Aehnlichkcit  mit   einem  System 
habe,  and  erinnerte  an  das  Beispiel  der  Naturkunde.    Man  hat  Schwarz 
den  Vorwurf  gemacht,  dass  seinen  Betrachtungen  eine  rohe  Psychologie 
zu  Grande  liege,   indem  die  nichtssagenden  Phrasen  von  nBildungslrieb, 
Wurzeln,  Knospen,  Doppelsinn**  seine  psychologische  Stütze  bilden  und 
allerdings  wird  der  Bespect  vor  der  psychologischen  Einsicht  eines  Mannes 
nicht  hoch  sein  kennen,   der  Bestimmungen  wie  die   folgende   in  seine 
Eniehungslebre  aufgenommen  hat  (1.  Aufl.  I.  8. 111):  „Vermögen  hoifist, 
dass  man  etwas  vermag.**    Aber  es  wäre  trotzdem  unbillig,  von  Schwan 
eine  gröfsere  psychologische  Einsicht  zu  verlangen  in  seinen  pädagogischen 
Schriften,  als  man  damals  im  allgemeinen  besa/ls.    Was  den  Leser  seiner 
Schriften  zu  entschädigen  vermag,  ist  eine  grof^  Liebe  zur  Sache  und 
treue  Beobachtung,  die  er  überall  bemerken,  schätzbare  Winke,  die  er  vcr- 
werihen,  und  gesunde  Ansichten  und  Orginalität,  die  er  dem  Verfasser 
nicht  in  Abrede  stellen  kann. 
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Hr.  Cnrtman  zeigt  in  seinem  Lehrbache  im  allgemeinen  denselben 
Charakter,  der  den  Schwarzischen  Schriften  zu  Gründe  liegt.   Die  Paeda- 
gogik  ist  ihm  eine  Erfahrnngswissenschaft,  sowie  die  Physik  (I.  S.  23) 
und  eine  christlich-religiöse  Gesinnung  zeigt  allenthalben,  namentlich  bei 
Behandlung  der  Ziele,  ihren  ffihlbaren  Einfluss.   Nur  die  Zuversicht,  mit 
welcher  sich  Hr.  Curtman  auf  die  Erfahrung  als  das  eigentliche  Funda- 
ment der  PflBdagogik  stützt,  ist  yiel  gröfser  als  bei  Schwarz.  Der  Behaup- 
iung:  Nur  als  Wissenschaft  komme  die  Psedagogik  zu  Ehren,  setzt  Hr. 
Cnrtman   entgegen:    ^Jtk,  aber  nur  als  aus  der  Praxis  hervorgegangene 
und  darin  wurzelnde  Wissenschaft,  nicht  als  ein  philosophisches  Gespinnst, 
welches  den  ausgeprägtesten  Wörtern  ganz   fremdartige  Begriffe  unter- 
legt, um  nur  coordinieren  und  subordinieren   zu  können**  (Vorrede  zum 
3.  Bande  der  5.  Aufl.).   Eine  solche  voreilige  Sprache  fordert  freilich  die 
Kritik  heraus.   Denn  es  heifist  den  Sachverhalt  verkehren,  wenn  man  das 
Bestreben,  eine  Pädagogik  als  Wissenschaft  im  strengeren  Sinne  aufzu- 
bauen, mit  der  Lust  zu  dedacieren  verwechselt;  es  heiJüst  den  Ernst  wissen- 
schaftlich gebildeter  Männer  verkennen,  wenn  man  ihr  Bemühen,  statt 
von  landläufigen  oder  traditionellen  Meinungen  lieber  von  genauen  Be- 
griffen und  zusammenhängender  Kenntnis  abhängig  zu  sein,  als  eine  Sucht, 
an  eine  Erfahrungswissenschaft  philosophische  Allotria  anzuhängen,  hin- 
stellt; es  heilst  eine  Polemik  gegen  eine  anders  geartete  Behandlung  als 
Mittel  benützen,  um  die  eigenen  subjectiven  Bathschläge  als  allgemein 
giltige  Lehren  anzupreisen.  Indessen  die  „  vorgeschrittenen  Jahre  machen 
alle  ürtheile  milder,  alle  Behauptungen  vorsichtiger'*  (Vorrede  zur  vor- 
liegenden Aufl.  I.  S.  XVIII)  und  Bef.  würde  Hm.  Curtman  Unrecht  thun, 
wollte  er  verschweigen,  dass  derselbe  von  den  philosophischen  Versuchen 
sagt,  dass  dieselben  wegen  der  ^Begründung  und  Verallgemeinerung  der 
in  den  einzelnen  Erfahrungen  sich  offenbarenden  Gesetze'*  den  „Dank  der 
Nachkommen**  verdienen  (I.  S.  25).  Nichts  destoweniger  hat  Hr.  Curtmann 
den  auch  in  früheren  Auflagen  enthaltenen  Ausspruch,  dass  der  „philo- 
sophische Nimbus  der  Pedagogik  ihre  Leistungen  verdeckt  habe**,  unver- 
ändert wieder  aufgenommen  (I.  S.  24)  und  so  erfahrt  der  Leser  die  Mei- 
nung des  Hrn.  Verfassers  in  jener  Vorrede  zur  5.  Aufl.  nur  in  einer  prä- 
ciseren  Form.    Sehen  wir  nun  zu,  wie  der  Grundgedanke  beschaffen  ist. 
Nach  Hm.  Curtman  ist  die  Erziehungslehre  keine  Wissenschaft  im  stren- 
gen Sinne  des  Wortes,  sondem  der  „Inbegriff  der  durch  Vergleichung  ge- 
prüften   und   auf  allgemeinere    Gründe    zurückgefQhrten    Erfahmngen** 
(I.  S.  24).  Hr.  Curtman  sagt  „Erfahrnngen**,  weil  alle  seine  pasdagogischen 
Aussprüche  „nur  Inductionen  von  einer  Menge  dagewesener  Fälle"  sind 
(I.  S.  32),    und   er  spricht  von   einer   „ZurückfÜhrang  auf  allgemeinere 
Gründe**,  weil  einerseits  „Erfiahmngen  ofb  allzu  tief  im  Zeitgeiste  befan- 
gen sind**,  anderseits  „Psychologie  oder  vielmehr  Anthropologie,   femer 
Sittenlehre,  auch  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts, 
vor  allem  die  christliche  Beligion  unterstützende  Kenntnisse**  sind  (L  S.  33). 
Der  Leser  erkennt  daraus  hinreichend,  dass  die  Begründung  der  Pädagogik 
weder  auf  genau   abgegrenzte  Begriffe  zurückgeführt  wird,  noch   einen 
strengen  Zusammenhang  der  daraus  abgeleiteten  Folgemngen  vorbereitet. 
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nad  idioii  die  Ausdrücke  „»der  TiulniebT'*  (fQr  ein  Lelirbucli  eine  «clilechte 
VetbeMentngli,  hBQcIi"  und  „rur  allem"  Terrathcn  eine  gn>r«e  Uusicbei- 
hdt.  Hr.  Cartuun  will  uns  vielniuhr  auf  Grundlage  der  Erfahrung  eine 
grobe,  wo  mOglicb  dos  game  Oubiet  der  Pedagugik  nmfaasende  Aniabl 
lUgettwinar  Begeln  angeben,  welche  fQr  diu  Praiia  braachbar  sind,  und 
m  dem  Bebufe  werden  die  genannten  wisse nscbaftlicbcn  Disciplinen,  Dm 
daa  UBterial  beleuchten  und  erklären,  gruppieren  und  ordnen  zu  kbnncn, 
■1«  bloAw  Behdfe  oder  anierstützende  Kenntnisee  empiriscb  aorgenommeiL 
ItMS  dies  der  wesentliche  Zweck  ist,  welchen  das  Lehrbuch  verfolgt,  deutet 
Hr.  Üoitman  selbst  an,  wenn  er  in  der  Vorrede  zur  5.  Aufl.  sagt,  das« 
rr  durch  sein  Werk  dem  Publicum  positive  RathscbUge  darbieten  wulla. 
Als  leitenden  furmalen  Gedanlien  oder  „Princip".  wie  Hr.  Cartman  will, 
ilellt  derselbe  für  olle  seine  Batbschlüge  auf,  „auf  allen  stufen  nach  mög- 
Itcbrier  VoUkummenheit  vi  streben'  (I.  ä.  XVIII). 

Dvr  Inhalt  des  ganzen  Werkes  wird  in  kurzen  fortlaufenden  Para- 
ft>ph<>D  (der  crvte  Band  bat  HC,  der  zweite  114),  der  Anordnung  einer 
ToUcBMihiilphysik  äknlicb,  mit  einem  oft  ganz  äurserlichen  Zusamnenbango 
bebandelt.  Ein  jeder  Band  zerßllt  in  vier  Hauptabschnitte.  Auf  die  ein- 
Intanden  Betrachtungen  des  ersten  Abschnittes  im  eisten  Bande,  welche 
ien  Titel  .Grund Verhältnisse  der  Erzichang"  lllhren  (S.  1—40),  folgen  dia 
^anthropologischen  TorbegriSe  der  Fiedagogik"  (ä.  4l>— 9Ü),  d.  h.  Betrach- 
tna^n  ober  den  Menschen,  seine  körperlichen  Kräfte,  geistigen  Vermögen. 
Anfaer  diesen,  aus  der  Anthropologie  entnommenen  Begriffen  werden  io 
Bctug  anf  die  Qbrigen  „untentütxenden  Kenntnisse"  der  Pedagogib  keine 
welt«reii  Lehnbe^riffe  erörtert  Der  dritte  Abechnitt,  oder  die  „Erziebungs- 
khre  im  engeren  Sinne'  (S.  90— 18Ü)  enthält  aufsvr  dem  Begriff  und  deo 
Ziden  der  Erziehung  im  engeren  Binne  (im  Gegennatze  zum  Unterricht)  die 
vertehiedenen  Erziebungsiuillel  der  Vorstellungen,  Gcfflhle  und  Bestrebuu- 
ga,  BMrachtongcn  aber  Eltern  und  Erzieher  u.  A.  AngeknQpft  werden 
hiccao  einzelne  Grundsätze  oder  Forderungen  an  den  Erzieher  in  sach- 
lieber, p«rsänlicher  und  organischer  Bexiebung.  Sachliche  Fordernngeu  an 
den  £nieh«r  sind  nach  dem  Hm.  Verf.  folgende:  „Beobachte  erst,  ehe 
dn  «nielütch  eingreifst,  verfahre  umsichtig,  nimm  BQcksicht  auf  die  natDr- 
bcbe  Entwicklung";  persönliche:  „eniehe  gerecht,  uneigeunatzig,  freund- 
beb";  organische:  „erziehe  einheitlich,  mit  Voraussicht,  im  Anacblusa  an 
die  iuAwren  Verhältnisse. '  Diesen  drei  Gruppen  entsprechend  folgen  in  drei 
boKiDdeiDii  Unterabschnitten:  a)  die  Grundsätze  der  Wahrheit  (ä,  180— 2U7), 
vdebe  die  sachlichen ,  b)  die  Qrandsätze  der  Gern  fit  hlicbke  Jt  (ti.  2(17— 23(1), 
welche  die  persönlichen,  and  c)  die  Grundsätze  der  Harmonie  (S.  230—354), 
«elcbe  die  organischen  Forderungen  enthalten.  In  der  „specielleii  Er- 
lieJumgalubre'  (tJ.  254-420),  deren  Grundsätze  nicht  aaf  .alle  vorkom- 
BMOden  yUla  zugleich",  sondern  auf  die  „wichtigsten  Vurkoinmenbeiten 
da  Enicbnng"  sich  beziehen,  werden  speciellc  Begeln  Ober  die  Behand- 
faing  if  Körpers'  und  Gebtea,  in  Beziehung  auf  den  letzteren  mit  An- 
tcUon  an  diu  einzelnen  Seelenvcrmögen  angegeben.  —  Der  zweite  Band 
luat  in  •einem  ersten  Abschnitte  mit  der  Ueberacbrift  „Allgemeine  Un- 
knkhttMir«''   (8.  1—193}  allea,   waa  den   Zweck  des  Unterrichts,   die 
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Unterrichtsmittel,  die  Grundsätze  des  Unterrichts  und  gewisse  Verhält- 
nisse desselben  betrifft,  zusammen.  Die  Grundsätze  des  Unterrichts  werden 
wie  im  ersten  Bande  nach  den  drei  Gesichtspuncten  der  Wahrheit,  Ge- 
müthlichkeit  (oder  Freudigkeit)  und  Harmonie  geordnet,  und  unter  diese 
mit  ziemlicher  Willkür  eine  Menge  von  Begriffen  subsumiert,  welche  die 
Anhaltspuncte  für  die  Aufstellung  der  „Forderungen  an  den  Lehrer"  ab- 
geben sollen.  Hr.  Curtman  sagt,  um  diese  Willkür  zu  verdecken,  es  sollen 
unter  dem  Brennpuncte  jener  drei  Oberbegriffe  die  einzelnen  Strahlen  ge- 
sammelt werden.  Als  solche  Strahlen  der  Wahrheit  werden  angegeben  : 
Bichtigkeit,  Klarheit,  Gründlichkeit,  Treue,  Unabhängigkeit,  Ernst,  Schön- 
heit; als  Strahlen  der  Gemüthlichkeit:  Lebendigkeit,  Freundlichkeit,  Neu- 
heit, Natürlichkeit,  Leichtigkeit,  Langmuth;  und  als  Strahlen  der  Har- 
monie: Einheit,  Stufenmäfsigkeit,  Rechtzeitigkeit,  Vollständigkeit,  Sorg- 
falt, Sparsamkeit,  Anschliellsen  an  das  Leben,  Zusammenwirken  mit  Reli- 
gion und  Sittlichkeit.  Aul^rdem  sind  in  demselben  Abschnitte  S.  70—76 
einige  Angaben  über  Disciplin  enthalten,  während  die  übrigen  theils  im 
ersten  Bande  S.  109—130,  S.  140-148,  theils  im  zweiten  S.  498—502, 
S.  560 — 563  zerstreut  umherliegen.  Die  „specielle  Unterrichtslehre*  des 
zweiten  Abschnittes  (S.  193—458)  gibt  methodologische  Regeln  über  die  Be- 
handlung aller  an  einer  Volks-  oder  Bürgerschule  vorkommenden  Unter- 
richtsgegenstände an.  Im  dritten  Abschnitte  (S  458—554)  wird  die  Orga- 
nisation der  Schule  besprochen  und  im  letzten  (S.  554—654)  der  Unter- 
richt in  den  hohem  Lehranstalten,  Realschule  und  Gymnasium  behandelt 
und  erst  hierbei  werden  die  methodologischen  Regeln  über  Behandlung 
der  fremden  Sprachen,  und  zwar  der  modernen  sowol  als  der  antiken,  mit 
aufgenommen. 

Das  Werk  enthält,  wie  man  aus  seinem  Inhalt  ersieht,  eine  allge- 
meine und  specielle,  auf  bestimmte  Schulen  angewandte  Psedagogik.  Die 
allgemein  pädagogischen  Abschnitte  fallen  bei  der  in  der  7.  Aufl.  ge- 
troffenen Einrichtung  von  zwei  Bänden  (die  früheren  Auflagen  hatten  näm- 
lich drei)  in  den  ersten  und  zum  grofben  Theile  in  den  zweiten  Band, 
während  die  sonstige  Anordnung  des  Werkes  mit  den  früheren  Auflagen 
übereinstimmt.  Was  den  Werth  der  von  Hm.  Curtman  gegebenen  Aus- 
fühmngen  betrifft,  so  ist  die  psychologische  Unterlage  allerdings  geeignet, 
denselben  herabzustimmen.  Der  Mangel  soliderer  psychologischer  Begriffe 
ist  überhaupt  die  schwächste  Seite  des  Buches.  Was  soll  man  wol  dazu 
sagen,  wenn  als  Erziehungsmittel  der  Vorstellung  „Belehrung,  Anschauung, 
Erfahrung,  Unterhaltung,  Ermahnung*  (I.  S.  97),  als  Erziehungsmittel  des 
Gefühls  „Bitte,  Verheiftung,  Lohn,  Lob,  Tadel,  Drohung«  (I.  S.  103),  als 
Erziehungsmittel  des  Bestrebens  „Befehl,  Auftrag,  Spiel,  Arbeit**  u.  v.  a. 
(I.  S.  115  f.)  angegeben  werden,  wenn  ferner  für  das  Vorstellungsver- 
m5gen,  Sprachvermögen,  Verstand,  Vemunft,  Einbildungskraft,  Gedächtnis 
(I.  S.  361  f.)  wie  für  abgeschlossene  Kammern  des  Geistes  besondere  Ver- 
haltungsmafbregeln  aufgezählt  werden?  Sollte  denn  Hr.  Curtman  im  Ernst 
glauben,  seine  ihm  plausibel  erscheinende  Trennung  bestimmter  Classen 
von  Erziehungsmitteln  habe  auch  so  bestimmt  getrennte  Eigenthümlich- 
keiten  der  Seelenthätigkeit  zur  Voraussetzung?   Sind  nicht  b.  B.  Spiel, 
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Unierhaltaiig  n.  A.  Enii^bungs mittel  fOr  Vorsteltung.  GufOhl  und  Bestrcbeu 
»gleich?  Man  k&nii  sk-h  diese  sur  VetwitruDg  der  fiegriife  fahrenden 
B«tr»chtiiiiKea  nur  daraus  orklilron.  dass  Hr.  Curtnian  an  Seelenvfimiögen 
«i«  an  festjitelicnde  Thatsochcn  sich  nnleliDt,  uiu  daraus  alle  Beine  Gnind- 
AU«  ond  Forderangen  fQr  den  Lehrer  udiI  Eiihhi-r  abzuleiten  und  da- 
duTcb  diMelbcn  lusammonzulmlten ,  dnas  er  den  formalen  Oedanken,  auf 
allen  ütufeo  nftcb  mäglidiiiter  Vollkoni meobeit  xu  streben,  als  ein  ■nliser- 
lüb  xos&muienli  alten  des  Band  (nach  seinen  Worten  als  „Princip")  betrach- 
tet. Unter  der  Wirkung  sokher  pajcholugi scher  Vorurtheile  leidet  die  Bn- 
grändong  und  Ansführung  des  Werkes.  Indem  Abstnictionen  —  und  ab 
Ahatnctiouen  oiHssen  doch  jene  Vermögen  angesehen  werden  —  mit  ge- 
gebenen Thatsocben  rerwecbgelt  werden,  wird  nicht  nur  der  Beweis  ge- 
liefert, liase  tii.  Ctirtnian  nicht  bAlt,  was  er  verspricht,  nimüch  eine 
Pädagogik  ah  blo^  Srfahrungswisse  nach  oft  (ähnlich  der  Physik)  aafau- 
stellen,  sondern  es  wird  auch  das  BedUrfain  nach  einer  wisseoBchaftlicbe- 
ren  B^iOndang  um  so  mehr  fiihlbar  gemacht,  indem  ferner  die  ünter- 
richtalfbre  als  zweiter  uuterstützender  Theil  zu  der  Erziehungslehre  des 
ersten  Bandes  binzugefügt  wird  (ähnlich  wie  bei  Beneke),  wird,  abgesehen 
datoD,  daas  das,  was  Hr.  Cartman  fiber  Erziehungsmittel  des  Vorstellens 
in  der  Erziehungalebra  (I.  S.  97  f.  361  f.)  sagt,  keine  deutUobe  Vorstel- 
l«Bg  vnräth,  wenn  man  es  mit  dem  fibor  den  Bogriff  des  Dnterriehts  in 
der  Unterricht«! ehre  (IL  S.  I  f.)  Gesagten  yergleicht,  die  Bdileulang 
dea  Dnterricbts  in  Beziehung  auf  die  Gedaukenausbildung  und  dadurch 
■tttelbar  aaf  die  Erziehung  des  ganzen  Menschen  gar  nicht  nach  ihrem 
•vUtn  Gewichte  abgeschätzt  Aafser  diesem,  in  der  psychologischen  Unter- 
lage begründeten  Mangel  kann  es  Bef.  nicht  verschweigen ,  dass  die  auf 
to  angewandten  Theile  der  Fiodagogik  bezäglichen  Abschnitte  des  zveiten 
Bandufi  (S,  19U  bis  Schluss)  mit  einer  Kurse  behandelt  werden,  dass  alle 
bicrlKt  gehürigen  Dinge  ^  die  einzelnen  Arten  der  Schulen,  Prlvatuntet- 
ricfat,  Uethodik  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  u.  s.  w.  —  mehr 
BOcbtjg  berührt,  ab  eigentlich  erörtert  erscheinen.  Was  Hr.  Curtman  Qber 
GjmmsieD  sogt,  wird  manchem  Leser,  der  sich  daraus  eine  wirkliche  Be- 
lehrung holen  will,  mehr  als  eine  Anregung  denn  als  eine  Beantwortung 
der  dabin  bczfiglichen  Fragen  erscheinen.  Bisweilen  offenbart  sich  sogar 
Lückenhaftigkeit .  wenn  man  auch  bereitwillig  voraussetzt ,  dass  hier  nur 
Üne  allgemeine  Würdigung  der  berülirten  Gegenstände  gegeben  werden 
iOll.  IX'nn  nenn  Hr.  Curtmann  den  Werth  der  claasischen  i^pracben  fUr 
den  JDgendnnterricht  darein  setzt,  dass  die  Scliriften  der  Alten  ein  „toII- 
konunene«  aufserlichea  und  innerliches  Gepräge  ihres  Ausdrucks"  besitzen, 
data  aie  ^jugendhcbe  Scbönbelt*'  offvnbareii ,  und  dasa  sie  einen  „gerade 
Ugemeaaenen  Abstand  der  Begri^pharen  und  der  Wortformen  von  den 
niwerigon'  enthalten  (U.  14.  506),  so  muss  man  wul  fragen,  ob  denn  darin, 
daM  die  claasUuhen  Schriftwerke  so  viel  des  Bildenden,  so  mannigfache 
Scrübrungen  allgemein  menschlicher  Interessen  zeigen,  nicht  Gründe  genug 
liegen,  welche  sie  auch  bei  einer  allgemeineren  Würdignng  als  fär  den 
Ojmoaalal  unter  rieht  empfehlens  werth  erscheinen  lassen?  Noch  dazn  sind 
dia  btidao   cnl«ii  von  Hrn.  Curtman   angeftlbrten  Grttnda  nicht  einmal 
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pndagogischer  Art;  und  wenn  mit  dem  „vollkommen  äufserlichen  nnd 
innerlichen  Gepräge  ihres  Ausdraclcs'*  die  Klarheit  und  Gedrungenheit 
ihrer  Gedanken,  die  Kürze  und  Prägnanz  ihrer  Sprache,  das  Befreitsein 
▼on  allem  Tendentiösen  (im  Gegensatze  zu  den  modernen  Schriften)  etwa 
hezeichnet  sein  soll*  so  hat  jene  Angahe  eine  ziemlich  grofae  Dunkelheit. 

Trotz  dieser  Ansstellnngen  mnss  Ref.  gestehen,  dass  die  treue  Hin- 
gabe an  die  Sache,  der  unermüdliche  Eifer,  der  sich  aus  dem  Werke  gar 
wohl  erkennen  lässt,  ihn  vielfach  an  Schwarz  erinnerte,  dass  gar  manche 
schatzenswerthe  Erfahrung  in  dem  Buche  zu  finden  ist,  und  dass  Hr.  Gurt- 
man  eine  seltene  Gabe  besitzt,  seinen  Grundsätzen  eine  populäre  Fassung 
im  besten  Sinne  des  Wortes  zu  geben,  ohne  in*s  Flache  zu  gerathen. 
Was  den  Werth  des  Buches  noch  erhöht,  ist  der  Umstand,  dass  nach  den 
einzelnen  Paragraphen  die  einschlägigen  sehr  zahlreichen  literarischen 
Hilfsmittel,  häufig  sogar  mit  Angabe  des  Preises  aufgezählt  werden,  und 
man  erhält  durch  diese  Einrichtung  im  ganzen  eine  recht  gute,  in  der 
7.  Aufl.  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgefllhrte  Uebersicht  der  Literatur. 

Wien,  Theodor  Vogt 
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zum  Unterrichte  für  Gymnasien  und  Psedagogien,  so  wie  zur  Selbst- 
belehrung. Wien,  W.  Braumüller,  1868.  YlII  u.  328  S.  —  1  fl.  80  kr. 

Es  ist  eine  eigenthüniliche  Erscheinung,  dass  bisher  fast  alle  Lehr- 
bücher der  philosophischen  Propedeutik  sich  veranlasst  fanden,  über  die 
diesem  Lehrfache  im  Organisations- Entwürfe  gezogenen  engen  Grenzen 
hinauszugehen  und  über  die  propsedeu tische  Form  die  systematische  anzu- 
streben. Ohne  auf  die  Gründe  dieser  Thatsache  einzugehen,  wollen  wir 
zunächst  constatieren,  dass  auch  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Lehrbuches 
diesem  allgemeinen  Zuge  gefolgt  ist  und  die  Ueberschreitung  des  normierten 
Zieles  insbesondere  durch  den  Doppelzweck  seines  Werkes  rechtfertigt: 
neben  den  Anforderungen  des  eigentlichen  Lehrbuches  zugleich  auch  denen 
eines  Lesebuches  nachzukommen.  Bef.  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen, 
ob  dieser  Dualismus  —  dessen  Erprobung  auf  anderen  Gebieten  auXtor 
Zweifel  steht  —  für  die  Hintansetzung  der  rein  propädeutischen  Aufgabe 
zu  entschädigen  vermöge,  ja  ob  er  überhaupt  bei  einem  philosophischen 
Lehrbuche,  das  nicht  bei  „reinen  Erfahrungsthatsachen**  stehen  bleiben 
will  (Vorr.  S.  IV),  zulässig  erscheine,  sondern  vielmehr  das  Buch  nehmen, 
wie  es  nun  eben  vorliegt,  und  an  dem  Mafisstabe  messen,  den  der  Hr.  Verf. 
selbst  in  der  Vorrede  an  die  Hand  gibt 

Mit  einer  heutzutage  nicht  allzu  häufigen  Offenheit  bekennt  sich 
der  Hr.  Verf.  zu  dem  ^Standpuncte  und  der  Methode  des  philosophischen 
Realismus  Herbart^s"  und  gibt  mit  gleich  anerkennenswerther  Selbstbe- 
grenzung die  Erklärung  ab:  in  seinem  Compendium  auf  Erweiterung  und 
Bereicherung  der  Wissenschaft  Verzicht  zu  leisten  und  sich  lediglich  auf 
Verarbeitung  des  dargebotenen  Inhaltes  zu  beschränken.  Wenn  nun  auch 
nicht  ganz  klar  ist,  was  der  Hr.  Verf.  mit  der  Methode  des  Herbart'schen 
Realismus  in  einem  Lehrbuche  der  empirischen  Psychologie  eigentlich  b«- 
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I  idrhnrt  iriewn  will,  ro  muae  Ref.  doch  herrorhebeii ,  dasB  der  Hr.  Verf. 
I  den  nnibsMudeii  litereriscbeD  Apparat  der  Hcrbart'echen  Schale  volletändig 
I  beherrscbt  und  mit  lobenswerther  Einsicht  and  Gewissenhaftigkeit  ycr- 
I  wendet.  Wenn  Ret  ferner  beiöglicb  des  iweitar  Punctea  dem  Hm.  Verf. 
I  mgestehen  maas,  dass  er  seiner  Tendenz  treu  geblieben  ist,  so  verniag  er 
I  doch  nicht  nrnhin,  es  etwas  auffallend  zu  flndcn,  iaa»  derselbe  in  seinem 
I  »Oe  Theile  der  Ps]-cbologie  nmßissenden  Grundrisse  sich  —  nnbeachadet 
I  leines  Zweckes  —  kaum  einmal  tu  einer  EicnrsioD  oder  auch  nur  za 
önei  Pomialierung  Teraoloiist  gefunden  bat,  die  als  ßereichernng  der 
Wissenschaft  selbst  zn  bezeichnen  würe. 

Deberschlagen  wir  die  ersten  der  Theorie  der  Psychologie  and  der 
Entwicklting  des  Seelenbegriffes  gewidmeten  Paragraphen,  u>  lenkt  zuenit 
dei  Urn-  Verf.'s  .Ansicht  über  die  Wechselwirkung  von  Leib  und  tjeele 
nnaere  lufinerksamlieit  auf  sich.  Der  Hr.  Verf.  erklSrt  dieses  alte  l>erflbmt« 
Froblein  %%.  19  and  20  fQr  xwar  unerklirbar,  dämm  aber  noch  nicht  ge- 
beininisvoU.  Das  ist  nnn  wol  schon  oft  gesagt  worden,  wenn  aber  zur 
Begründnng  dieser  Behaaptang  darauf  hingewiesen  wird ,  dass  uns  die 
Kenntnis  der  Ternrsachcnden  und  vermittelnden  „Kräfte  und  Mittel"  hier 
irie  Qberall  abgebt  und  die  Fragen  aufgeworfen  werden:  ,wa  sind  die 
^Theile  und  Gliedmafsen  zu  sehen,  mit  denen  die  Seele  thätig  in  den  I.eib 
Ibergieift,  wie  fingt  es  die  einfache  i^le  an,  ihre  ThStigkeit  aof  den  Leib 
Hl  Gbertragen,  wie  vermag  ein  materieller  Bowegangsreiz  einen  physischen 
Enatend  in  enengen?"  —  dann  in  der  That  stannen  wir,  eine  solche  Arga- 
pmtaücm  Ton  einem  Standpuncte  ans  zu  TBrncbnen,  der  sich  ab  den  des 
IpTharf^chen  Bealismus  bekennt,  da  doch  Herbart  selbst  bekanntlich  stets 
iDen  Nachdruck  darauf  gelegt  hat,  dosa  gerade  hierin  die  Schwierigkeiten 
~  s  Problemes  nicht  zu  suchen  seien.    Aber  unser  Staunen  wichst  noch 

K'iter,  wenn  wir  gleich  darauf  den  Hm.  Verf.  das  andere  Argument  auf- 
bmen  sehen:  „Das  Wirken  einer  Substanz  auf  die  andere  . .  ,  ist  kein 
9«genstnnd  einer  Anschauung,  sondern  ...  eines  Begriffes.  Eben  darum... 
Ueibt  ee  unerklärlich."  Wir  wollen  auch  hier  bezaglich  des  prineipiellen 
HtDctes  mit  dem  Hm.  Verf.  nicht  hadern  —  das  ist  aber  doch  aogen- 
Aeinlich,  daas  man  mit  einer  solchen  Fclgcrung  wol  allenfalls  den  Stand- 
es modernen  sensualistiscben  Systemes  betreten  haben  mag.  ge- 
s  absr  den  des  Herbart'schen  Realismus  weit  hinter  sich  hat.  Leider 
I  wir  mit  unserem  Staunen  nicht  zu  Ende.  Denn  wenn  es  %.  21  wörtlich 
„Das  Einzige,  wonach  wir  Dber  orsachliche  Verbindung  zwischen 
nrü  Diagen  entacbelden ,  besteht  darin,  dass  zwei  Vcrändemngon  stets 
i  ftllgemoin  einander  der  Zeit  nach  za  begleiten  pflegen"  —  dann  muthet 
s  dcf  Hr.  Verf.  die  Wendung  vom  Senaoalianins  zum  Honie'schen  t'cep- 
tieisRins  zu.  Am  Ende  würden  wir  uns  aach  damit  zu  bescheiden  wissen, 
I  Vtnn  wir  nur  nicht  g.  304  ermahnt  wUrden,  nicht  su  vergessen,  .dass  das 
Ddlken  die  Saccoasion  in  Causalität  verwandle ,  indem  es  die  Reihen  der 
Zoniligkeit  %a  entkleiden  und  auf  innere,  qualitative  Verhältnisse  zu 
griinilen  snche".  so  das»  wir  endlich  nach  einem  ziemlich  weiten  Irrgange 
>ied«r  beilinfig  bei  Berhart  angelaugt  wären. 
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In  eine  neae  Schwierigkeit  verwickelt  nns  §.  33  mit  seiner  Erklä- 
rung des  Bewosstseins:  ^Mit  dem  Worte  Bcwasstsein  bezeichnet  man  nicht 
nnr  das  Hell-  and  Klarsein  der  inneren  Zustände,  welches  in  gewissem 
Grade  jedem  einzelnen  dieser  Zustände  als  Merkmal  zukommt,  sondern 
auch  die  Gesammtheit,  den  Inbegriff  dieser  Zustände  selbst **  Das  ist  nun 
allerdings  eine  Formel,  die  eine  bekannte  Controverse  in  bequemer  Weise 
zum  Abschluss  bringt;  denn  während  der  erste  Theil  der  alten,  gibt  der 
zweite  der  in  der  Herbart*schen  Schule  üblichen  Erklärung  Recht,  aber 
bekanntlich  ist  ja  diese  geradezu  gegen  jene  gerichtet  worden,  und  die 
Definition  kann  nicht  copulieren,  was  sich  disjungiert  Legen  wir  auch 
auf  diesen  Punct,  wo  so  viele  Lehrbücher  von  Ruf  sich  sterblich  bewiesen, 
kein  besonderes  Gewicht,  so  müssen  wir  doch  dagegen  Protest  einlegen, 
dass  dem  Hm.  Verf.  selbst  diese  Doppelheit  der  Bedeutungen  nicht  genügt 
und  er  noch  eine  dritte  und  vielleicht  vierte  allmählich  in's  Gefecht  führt. 
Im  ersten  Theile  der  citierten  Definition  wird  das  Bewusstsein  noch  „in 
gewissem  Grade  jedem  inneren  Zustande  des  Menschen"  zugesprochen,  aber 
noch  auf  derselben  Seite  lesen  wir:  „i^^cht  alle  Zustände  sind  bewusst.* 
^Zustände  des  Bewusstseins**  (S.  2S{0  und  §.  34)  sind  freilich  nichts  ab- 
surdes, aber  als  Zustände  dessen,  was  an  allen  Zuständen  gemeinsames 
Merkmal  ist,  doch  etwas  schwer  zu  begreifen.  Gewiss  schenken  wir  der 
ursprünglichen  Versicherung  des  §.  33  Glauben,  das  Bewusstsein  sei  nichts 
selbständiges  auX^r  den  Vorstellungen  —  aber  dann  dürfen  die  Vorstel- 
lungen auch  nicht  im  Bewusstsein  zusammenkommen  (S.  306),  sich  nicht 
in  ihm  vorthun  (S.  312),  so  wie  anderseits  das  Bewusstsein  sich  nicht 
gegen  den  eindringenden  Reiz  spannen  (S.  135)  und  am  wenigsten  auf 
ihn  richten  und  concentrieren  ^S.  206)  darf.  Ganz  gewiss  ist  das  Bewusst- 
sein ^Vem  inneres  Licht,  das  die  Vorstellungen  beleuchtet",  aber  dann 
concentriert  auch  die  Aufmerksamkeit  nicht  das  Licht  des  Bewusstseins" 
auf  eine  Vorstellung  (S.  207).  Liegt  nun  schon  hierin  eine  etwas  stärkere 
Zumuthung  an  die  corrigierende  Interpretation  des  sachkundigen  Lesers, 
so  scheint  die  Möglichkeit  dieser  letzteren  uns  ganz  zu  verlassen,  wenn 
wir  S.  56  die  niedrigste  „Potenz  des  Bewusstseins"  dort  zu  suchen  ange> 
wiesen  werden,  wo  die  „Vorstellungen  so  dunkel  sind,  dass  sie  nicht  dunkler 
werden  können,  ohne  völlig  aufzuhören '',  während  wieder  S.  95  der  „nie- 
drigste Klarheitsgrad"  in  das  „gänzliche  Unbewusstsein",  also  in  die  Er- 
reichung des  NuUpunctes  selbst  versetzt  wird. 

Was  der  Hr.  Verf.  §.  34  über  die  Seelenvermögen  sagt,  langt  nach 
keiner  der  beiden  Seiten  aus;  denn  weder  haben  die  Seelen  vermögen  die 
Behauptung  erhoben,  Thatsachen  zu  sein,  noch  sind  sie  damit  widerlegt, 
dass  man  sie  als  Abstractionen  bezeichnet.  Vorstellungen  kajm  man  nicht 
ohne  weiteres  „wenn  man  will"  Seelenvermögen  nennen,  wenigstens  nicht, 
wenn  man  Vermögen  als  innere  Gründe  der  Möglichkeit  denkt.  Der  Hr. 
Verf.  stellt  S.  4  und  S.  59  die  ganze  gegen  die  Vermögentheorie  gerichtete 
Literatur  offenbar  beistimmend  zusammen,  was  seinen  guten  Grund  haben 
mag  —  aber  sollen  wir  nicht  an  der  Ernsthaftigkeit  dieser  Beistimmung 
irre  werden,  wenn  wir  in  ganz  unmittelbarer  Nähe  S.  56  (dann  wieder- 
holt S.  119)  der  Erklärung  des  Gedächtnisses  als  „Vermögen,  Vorstellun- 
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gMi  anfinbewfthren".  bf gegnen  —  einifr  Fonnel,  über  welche  die  alte  Ver- 
■rfgcaUwoiie  selbst  den  ütab  m  brechen  pflegt. 

Hit  dem  Cspitel  von  den  Empfindungen  betritt  der  Hr.  Verf.  ein 
Otbiat,  du  in  neuester  Zeit  tut  die  Lieblinffsdoinsnc  der  Herlwrt'schcti 
Pij«ho1o^  geworden  lu  sein  scheint.  Der  Hr,  Verf.  hat  sioh  Bej^iff  und 
EinIhirilDBs  der  Empändang  bereits  früher  znrecbt  gelegt.  Schlageu  wir 
In  9.  ää  and  S.  27  nach,  so  begegnen  wir  die  UntetBcbeidang  von  S^innes- 
BDipBoduitg  and  EmpÜndang  iiu  engeren  äinne,  als  „wesentlich  ler- 
■ehieilener  Empfindnngsweisen"  Je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Abgang 
lioKiDtlerBr  {pt-riphetischer)  Organe,  mit  dem  weiteren  Znsatie.  dass  bei 
erstervn  dfr  lleii  aaTaerhalb  des  Leibes  gelegen  sei.  was  bei  den  tweiten 
siebt  geradeiu  »uthwenilig  erscheine  tS.  43).  Nun  Kef.  muss  sich  schon 
•rlanben,  bezüglich  jedes  der  angerahrten  Puncte  Ton  dem  Hm.  Verf.  in 
dUbrivren.  Entlieh  ist  der  totale  Mangel  periphenscher  Apparat«  bei  der 
■HuitiTen  Faser  keineswegs  sichergestellt;  zweitens  würde  er,  wenn  sicher- 
fMtrllt,  für  den  psychologischen  btsndpunct  keinen  charakteristischen, 
Moden  »inen  vällig  iDdifferent«n  Eintlieilungsgrund  abgeben;  drittens 
was  die  AbbSngigkeit  der  SinncsempSndung  vom  iarscren  Obj>H;te  be- 
tnin  —  docii  hier  erspart  nns  der  Ur,  Verf.  selbst  die  Widerlegung  — 
■  ehr  häufig  entstehen  tünnesempflodangen  ohne  ftnfsere  Voran- 
I  bwan^  (S.  44i.  Legen  wir  also  auch  diesen  Punct  bei  Seite,  dem  ja  der 
I  fir.  Vert  in  der  Folge  selbst  so  wenig  Wichtigkeit  betlegt,  dass  er  die 
I  Kmpfindnng  im  engen  Sinne  nnter  dem  Namen  der  Gern  ein  gefilhlaenpfin- 
I  düng  in  der  Bubrik  der  Siunesempfindangen  §.  40  abtbut. 

Das  Detail  der  Theorie   der  Empündangen   enthält  viel   nnd  gut 

V,f«wldtlteB  Material  verarbeitet   Leider  reifst  den  Hm.  Verf.  bisweilen  die 

■TaraiBoIogie  dar   benütiten   Qaellen   xa   Ausdrücken   hin.   die   er  in   der 

1  folge  »ellMt  IQ  berichtigen  Anlaas  nimmt    Sa   mag   denn   Hr.  U.  Wabor 

te  .Ortsempfindnng"  auf  sich  nehmen,  von  der  S.  74  die  Hede  ist,  nnd 

I  wollen  wir  auch   nicht   die   Frage  erheben,   was   die  conligurierte  Er> 

Ibitng  de*  MuskeUinnes  S.  75  den  Auffassungen  der  Muskclempflndung 

|.  4U  gegenüber  bedeuten  solle, 

^iJui  Weg  lu  der  Lehre  von  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen 

1  der  Hr,  Verf.  durch  die  Entwicklung  des  Begriffes  der  Vor- 

s  Ziel  ist  nun    nllerdingB  nicht   zu  verfehlen ,  die  Formn- 

■  {.  43  ist  aber  doch  etwas  m  liasig.    Denn  will  man  den  Be- 

r  Vorateltung  dem  der  Empfindung  entgegenstollen,  dann  darf  man 

1  doch  nicht  ao  definieren,  dass  dieser  an  ihm  als  genns  proiimnm 

icInt.    Das  mag  nun  ein  leicht  zo  behebendes  formelles  Gebrechen 

i,  den  Unterschied  beider  jedoch  in  das  Plus  nnd  Minna  von  Identität 

i  Gt^gen stand lichkeit   versetzen,   ist   materiel   anstöi^ig,  denn   das  eine 

b  und  das  andere  eine  leere  Phrase.  Der  ganze  Inhalt  dieses  Ab- 

I  i*t  der  in  der  Horbart'schen  Schale  nahezu  traditionell  gewordene, 

I  aicll   demnach   anch    weiterhin   auf   die    Hervorhebung    einiger 

r  formellen  Behandlung  beschränken.    Nach   dem  Vorgange   der 

flrbart'aehen  Schule  halt  der  Hr.  Verf.  an  der  UntersrJieidung 

Ulinng  und  Complieation  fest  nnd  beschrünkt  jene  anf  dj« 
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Yereinigang  der  Beste  entgegengesetzter  Vorstellangen.  Dagegen  wäre 
nichts  einzuwenden,  hat  man  ja  die  AoTserachtlassung  dieser  Unterschei- 
dung erst  unlängst  als  einen  Verlust  bezeichnet  —  aber  leider  spricht  der 
Hr.  Verf.  schon  §.  52  und  §.  54,  dann  sehr  häufig  in  der  Folge  von  Ver- 
schmelzungen da,  wo  er  doch  offenbar  heterogene  Vorstellungen  im  Sinne 
hat.  Gewiss  trifft  dieses  Versehen  nur  eine  Kleinigkeit,  ganz  gewiss  aber 
gibt  es  in  einem  Buche,  das  wir  unserer  Jugend  widmen,  keine  Kleinigkeit. 
Der  Begriff  der  Hemmung  —  dieser  Cardinalbegriff  der  ganzen  Theorie 
der  Vorstellungen  —  wird  §.  49  so  unmethodisch  entwickelt,  dass  der  Hr. 
Verf.  am  Ende  des  Paragraphen  in  der  Klammer  als  ^Bemerkung"  nach- 
zutragen hat,  was  ja  eigentlich  zur  Hauptsache  zu  machen  gewesen  wäre. 
Zu  einer  ernstlichen  Correctur  möchten  wir  aber  dem  Hm.  Verf.  die  erste 
Hälfte  des  §.  51  empfehlen,  denn  wie  der  dort  versuchte  Beweis  jetzt 
lautet,  ist  er  leider  nicht  frei  von  mehr  als  einem  Fehler  im  Beweisen. 
Dass  der  Hr.  Verf.  die  Lehre  von  der  Wechselwirkung  der  Vorstelliuigen 
so  überaus  kurz  abthut,  ist  am  Ende  wol  zu  begpreifen,  und  wiederholt 
sich  in  den  meisten  propndeutischen  Lehrbüchern,  aber  doch  kann  es  nicht 
gebilligt  werden,  dass  er  z.  B.  in  den  Paragraphen  über  Verschmelzung 
jene  ganz  nahe  liegenden  Folgesätze  abzuleiten  unterlässt,  deren  Mangel 
ihm  später  bei  Abhandlung  der  Succession  in  der  Reihe  des  Gedächt- 
nisses u.  8.  w.  höchst  empfindlich  wird. 

Kürzer  vermögen  wir  uns  bezüglich  jener  Abschnitte  zu  fassen, 
welche  die  Terminologie  der  Schule  unter  dem  Namen  der  analytischen 
Psychologie  zusammenzufassen  pflegt  Das  Capitel  über  das  zeitliche  und 
räumliche  Vorstellen  ist  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelt  und  enthält 
manche  gelungene  Partien.  Dass  zu  diesen  letzteren  die  Darstellung  der 
Zeitreihe  (S.  145)  nicht  zu  rechnen  ist,  trifft  mehr  als  den  Hm.  Verf. 
dessen  Vorgänger,  die  sich  hier  von  gewissen  beirrenden  Beminiscenzen 
nicht  frei  zu  erhalten  wusstcn.  Bei  Erklärung  der  Auffassung  der  Tiefen- 
dimension räumt  unserer  Meinung  nach  der  Hr.  Verf.  dem  Gesichtssinne, 
richtiger  wol  dem  Muskelsinne  des  Auges,  einen  zu  bedeutenden  Einfiuss 
ein.  Dass  die  blofse  Verschiedenheit  der  Muskelempfindungen  aus  der 
Accomodation  und  Fixierang  von  jenen  bei  dem  auf-  und  abgleiten  des 
Blickes  der  Verticalen  zum  überschreiten  der  Flächenauffassung,  d.  h. 
zum  verlegen  der  Richtung  jener  aulber  der  Fläche,  nicht  nöthigen  könne 
(S.  160),  wird  der  Hr.  Verf.  bei  näherer  Betrachtung  zuzugestehen  kaum 
Anstand  nehmen.  Leider  ist  die  endgiltige  Erledigung  dieser  Frage  von 
der  Aufhellung  so  vieler  physiologischer  Dunkelheiten  abhängig,  dass  jeder 
Schritt  über  die  blofse  Negation  hinaus  unsicher  wird.  Femer  hätten  wir 
diesem  fleüüsig  gearbeiteten  Abschnitte  einen  würdigeren  Abschluss  ge- 
wünscht, als  durch  die  Definition  der  Wahmehmung,  die,  wie  sie  lautet: 
Verbindung  der  Nervonerregung  mit  dem  durch  diese  hervorgerufenen 
Seelenzustande  (S.  180)  —  wol  keinen  Leser  befriedigen  dürfte. 

Die  Entwicklung  des  Begriftes  des  Denkens  im  nächstfolgenden 
Capitel  gibt  uns  Veranlassung,  auf  eine  kleine  Anomalie  aufmerksam  zu 
machen,  die  dem  Hm.  Verf.  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  begegnet  und 
den  Eiadrack  methodischer  Festigkeit  wesentlich  beeinträchtigt  Der  Hr. 
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Tnf.  I5»t  Rieh  nimticb  leit^ht  dnrcli  irgend  einen  Seitenblick  dazu  ver- 
lrit«n.  nach  icbon  abgeschlossener  Begriffiientwickliing  plBtzlich  und  ganz 
imremiittelt  dem  scboo  ferti^eii  Begriffe  ein  Merkmal  aaf  seine  Reise 
vitiogeben,  desaen  Legitimität  wir  Tergebens  in  dem  Geleitscheine  aof- 
nch«!!  worden.  Gcirias  hat  der  Hr.  Terf.  gani  gut  getljan,  die  gebräuch- 
liche Schnldefinition  des  D.^nl(enB  als  Verbinden  der  Voratellnngen  (ans- 
■chlieblich)  nach  dem  Inlialte  dea  Vurgeatellten  (der  TuratellaDgen  ?)  ~ 
anch  aeineneits  za  adaptieren,  aber  «dxq  dann  aur  der  folgenden  i^cit« 
der  gsni  Sberflüssige  Zusatx:  das  Denken  setzt  das  SelbxtbewDastsein  vor- 
R  qnd  anigekehrt,  und  mtin  darf  daher  das  Denken  definieren  als  ein 
Bit  Selbstbewitastgein  «erbnndenes  Verknüpfen  der  Vorstellangen  a.  b.  ir. 
^  189)  —  ein  Schluss,  bei  dem  nnn  leider  obendrein  beide  Pilmisaen 
«niditig  Bind.  In  nicht  blofs  loealera  Zusammenhange  hiermit  steht  die 
Art  nnd  Wdse,  wie  der  Hr.  Verf.  den  Begriff  der  inneren  Wahrnehmung 
khuidelt  S.  313  wird  diese  ganz  einfach  als  Apperceptionsaet  zwischen 
hidta  g^cbenen  Vorst^llnngsmattsen  beschrieben,  wobei  gerade  dae  Herk- 
Bal  fehlt,  das  fllr  die  innere  Wahmehmang  eonstitativ  ist.  Zehn  Seiten 
r  folgt  die  richtige  Iiefinitton  des  inneren  Sinnes  (doch  wid  der  inneren 
Wahmehmang?),  aber  in  einer  Weise,  dass  man  glanben  sollte,  sie  sei  nur 
Üe  Wiedergabe  der  früheren.  Die  wenigen  Zeilen,  die  Ihr  bei  dieser  Ge- 
legenheit vorangesehickt  werden ,  vermAgen  uns  doch  für  diese  Lüeke  so 
Wenig  cn  entschädigen,  aU  die  folgende»  fQr  die  unterlassene  Erklärung 
~  »  Oenesia  des  Sclbstbewnsstseins.  Dass  der  Hr.  Verf.  in  der  Irfhre  »ora  Gefühl 
t  NsUowtkj'e  mit  Recht  geschätzte  Monographie  zur  Grundlage  nimmt, 
it  Buche  nur  zum  Vortheil  gereichen.  Ref.  erlaubt  sich  daher 
Mdi  mir  eine  kleine  Bemerkung  zn  wiederholen,  die  sich  ihm  bereits  bei 
shung  jenes  seither  rielbenützten  Bnehea  aufgedrungen  hatte.  Mit 
1  Recht«  wird  auf  die  Unterscheidung  Ton  Gefühl  und  Empfindung 
lh<ibdrnck  gelegt,  aber  gerechtfertigt  erscheint  dieser  doch  nicht  dadurch, 
s  der  Tod  der  Empfindung  sich  xum  Tone  des  GefGhls  verhalte,  wie 
die  Heromnng  der  organischen  LebensthStigkcit  zu  jener  der  psychischen, 
)  Ton  der  Hemmnng  im  Organismus  weifa  der  Ton  der  Empfindung  so 
.  als  deren  Inhalt  von  der  Localität  des  Reizes.  Dass  nun  der  Hr.  Verf. 
IvUcnda  die  Seele  bei  der  betonten  Empfindung  als  „unbetbeiligte  Zu- 
hHnerin"  (8.  SSO)  bezeichnet,  steigert,  was  vielleicht  blofHe  FlDchtigkeit 
I  Ausdruck  gewesen,  zum  unerträglichen  Widerspruch.  Wir  hätten  nur 
luelts  erhobene  Bedenken  zu  wiederholen,  wenn  wir  auf  eine  Kritik  des 
Fmbeitshegriffcs  in  §.  143  nfther  eingehen  wollten.  Der  Hr.  Verf.  fusst 
in*  Definition  aus  drei  differenten  Formeln  zusammen,  die  er  ganz 
iCterlich  zusammenbringt  Hierbei  bleibt  nau  etwas  dunkel ,  was  das 
hclfsen  aolle:  der  Uoosch  bezieht  sein  Wollen  auf  sein  Ich;  falsch  ist, 
s  die  GiitscheiduDg  ohne  inneres  Widerstreben  zu  erfolgen  habe  und 
Khwei  Iwgreiflich  wird,  was  die  Vereinigung  verschiedener  Auffassungen 
IDter  den  Hnt  einer  Definition  bezwecken  solle,  und  zwar  um  so  mehr, 
■1*  di«  ganze  Definition  schliersticb  wieder  einem  ihrer  Bestandtheilu  und 
a  ainum  twi-iten  gleichgesetzt  wird. 
ächÜPfslich »ei dem  IM. noch  line  H'merknng gestattet, mit  welcher «r 
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zu  den  Anfangsworien  dieser  Anzeige  zurückkehrt.  Die  überwiegend  didak- 
tische Tendenz  eines  Buches  legt  dem  Verfiasser  vor  allem  die  Pflicht  auf, 
sich  über  die  Interessen  und  Bedürfnisse  seines  Leserkreises  in  vollste 
Klarheit  zu  versetzen  und  dieser  Einsicht  Stoff  und  Form  seiner  Leistung 
unterzuordnen.  Der  Hr.  Verf.  widmet  sein  Lehrbuch  der  Psychologie  den 
Gymnasien  und  Piedagogien.  Nun  denn,  glaubt  er  im  Ernste  diesem  Publi- 
cum die  durch  eine  Reihe  von  Paragraphen  fortgeschleppte  Darstellung 
und  Bekämpfung  von  Hypothesen  nicht  ersparen  zu  können,  deren  Werth 
doch  l&ngst  nur  mehr  ein  historischer  geworden  ist?  Gewiss  liegt  darin 
kein  Vorwurf  gegen  den  Hm.  Verf.,  wenn  wir  die  Behauptung  aussprechen, 
dass  die  mit  der  alten  Metaphysik  vieiverzweigten  Theorien  des  influxus  phy- 
ncus,  der  prästabilierten  Harmonie  u.  s.  w.,  so  wie  sie  hier  dargestellt  sind, 
nicht  ganz  verständlich,  wie  sie  bekämpft  werden,  nicht  ganz  beseitigt 
erscheinen  (dass  Leibnitzen's  Monadologie  mit  dessen  principia  nicht  iden- 
tisch ist,  hätte  dem  Hrn.  Verf.  nicht  entgehen  sollen)  —  wozu  also  der 
weitläufige  Apparat?  Glaubt  der  Hr.  Verf.  Kant*s  transcendentale  Freiheit 
mit  den  drei  Zeilen  wirklich  charakterisiert  zu  haben,  die  er  ihr  8.  306 
widmet  und  hält  er  sich  vollends  durch  das  früher  Gesagte  für  berechtigt, 
sie  kurzweg  als  ^g^^^  unrichtig**  bezeichnen  zu  können?  Was  soll  die 
Häufung  von  zum  Theil  langst  Gemeingut  gewordenen  Citaten  aus  Schiller, 
GcBthe,  Shakespeare,  von  bekannten  Bibelstellen  u.  s.  w.  vor  einem  Leser- 
kreise, dessen  Interessen  doch  mit  einer  einzigen  psychologischen  Analyse, 
etwa  eines  Homerischen  Charakterbildes,  einer  Scene  aus  Sophokles  und 
Euripides,  eines  Rede-Fragmentes  aus  Demosthenes,  und  sei  es  selbst  einer 
Herodot^schen  Anekdote  ungleich  besser  Rechnung  getragen  worden  wäre. 
Dass  es  dem  Hrn.  Verl  in  dieser  Beziehung  weder  an  Material  noch  an 
der  Einsicht  in  dessen  Verwendbarkeit  gefehlt  hat,  zeigt  sich  an  vielen 
Stellen  deutlich  (z.  B.  S.  272),  um  so  lebhafter  ist  daher  zu  bedauern, 
dass  er  seiner  Intention  nicht  weiter  gefolgt  ist. 

Gewiss  sichert  die  anerkennenswerthe  Vertrautheit  des  Hm.  Verf.^s 
mit  der  gesammten  neueren  Literatur  nicht  nur  der  Psychologie,  sondern 
auch  sämmtlicher  Hilfswissenschaften  der  Psychologie  dem  vorliegenden 
Lehrbuche  unter  allen  Umständen  seinen  wissenschaftlichen  Werth;  dass 
die  formelle  Behandlung  der  Bedeutung  des  Gehaltes  nicht  allenthalben 
völlig  gleich  zu  kommen  im  Stande  gewesen,  muss  aufrichtig  bedauert 
werden.  Vielleicht  findet  das  rege  Streben  des  Hm.  Verf.^s,  dem  wir  in 
kurzem  2^i träume  zwei  Lehrbücher  zu  verdanken  haben,  bald  Gelegenheit, 
diesen  Widerspruch,  wenigstens  partienweise  zu  beheben. 

Prag.  Wilhelm  Volkmann. 

Samuel  S chill i n g*s  kleine  Schulnatargeschichte.  Kleinere  Aus- 

fabe  von  S.  Schillin^*s  Grandriss  der  X^aturffeschichte  des  Thier-, 
pflanzen-  und  Mineralreichs.  Zehnte  wesentli<m  verbesserte  und  ver- 
mehrte Bearbeitung.  Volbtändig  in  einem  Bande.  Mit  740  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Breslau,  F.  Hirt,  1866.  XVI  u.  240  S.  —  25Sgr. 

Ref.  hat  in  dieser  Zeitschrift  eine  frühere  Bearbeitung  des  vorliegen- 
den Büchleins  bereits  besprochen  und  kann  sich  bei  dieser  10.  Auflage  um 
86  eher  kurz   fassen ,  als  die  Anordnung,  Bearbeitung  und  Auswahl  des 
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'Stoff«*  gUB  iiiiT«nndert  geblieben.  Die  allgemcinfn  Bemerkangen ,  die 
«I  hier  Tonnssctücketi  m  soUeo  gUabt,  beiieheo  rieb  Mlbstvecst&ndlieh 
Isaf  «IM  licstiniiiit«  Sctinleinriclitung,  auf  die  oiiBeres  VaterUndea.  Ein 
vewatliebes  VeibäiltiiiB  dereelben  liegt  in  der  ZweiBtufigkeit  des  natar- 
üoleirichies,  die,  u«b«nbei  benierkt,  dem  Ref.  als  ein  bedeutender 
MitteUchuleB  vor  vielen  dcutsoben  erecbeint.  ein  Verhältui», 
B«ortbeilaDg  der  Bnachbarkeit  eines  Schulbuches  gewichtig  in 
fällt;  denn  ea  ist  bisher,  so»ial  dem  Rf.  bekannt,  die  Auf- 
beide  Cnt«mcbtsstufen  ein  Lehrbuch  lusaniiaeniustetleD,  iTie  «Je 
orcn  f^hera  mit  Erfolg  gelQst  worden,  noi^h  Niemanden  gelungen. 
B»  TOrliagende  Bach  entfallt  nun  fBr  jede  ünterrichtastufe  lu  wenig 
m  riet.  FBr  die  untere  reichen  nSmlich  blofa  die  systematischen  Er- 
kcnnwigEieichen  der  Naturproducte  nicht  hin,  weil  es  sich  nm  TollBtSndlgere 
Anthatrongen  handelt,  alu  sie  die  Arten-,  Gattungs-  etc.  Charaktere  er- 
sengcD  können,  weil  es  femer  nnamganglich  auch  auf  bolchc  didaktische 
HuDicat«  ajiki'innit.  die  den  jugendlichen  SchQler  fUr  den  (Jcgenstand  cr> 
«irnieD  nnd  sein  Gemath  beleben.  Wenn  lieim  Anfänger  die  Liebe  lur 
Sache  crwiTckt  wird,  so  i«t  der  halbe  Erfolg  schon  gesichert.  -'  PDr  die 
lohcre  Lehi^tofe  bietet  das  BQchlein  xwar  manches  brauchbare,  nanient- 
fidt  ia  den  bildlichen  Zusammenstellungen  charakteristischer  Organe,  wie: 
Sangethierköpfe ,  VogeifQsse  u.  dgl.  —  für  die  untersten  Clasaen  soll 
Bild  nur  ein  nothdütftiger,  selten  oder  nur  zur  Ergänzung  der  Demon- 
atratioB  an  Naturalien  anzuwendcndeT  Behelf,  und  das  Demonstrieren  an 
KatUTkÖrpem  selbst  die  Hauptsache  bleiben  — ,  iJafllr  aber  enthält  es 
wieder  in  wenig,  uro  das  Unterrichtsziel  auf  dieser  Stufe  zu  erreichen. 
■an  darf  hier  nicht  blofs  beschreibend  zn  Werke  geheu,  sondern  muss  auf 
ien  ursächlichen  Zusammenhang  in  der  fturseren  und  inneren  Gestaltung 
%nd  auf  allgemeinere  Gesichtspuncte  möglichst  hinfig  hinweisen;  Ref. 
nßclite  glauben,  dass  gerade  darin  der  Standpunct  liegt,  Ton  dem  bub  der 
Aufgabe  auf  die  fruchtbarste  Weise  zu  lösen  vermag.  Wo 
tili  ElotnenlarcursuB  der  Physik  und  Chemie  diesem  höheren  naturhi- 
HoriscfaeD  Curens  »orausgeht,  wie  dies  bei  uns  einigerraafsen  der  Fall  ist, 
'da  iit  diencr  Geeicbtspunct  auch  praktisch  mSgtich  und  es  wäre  sodann  un- 
itgemUs,  von  der  physiologischen  Richtung,  die  heute  die  Wissenschaft 
dian^terisiert.  in  der  Schule  ganz  abzusehen  und  den  Unterricht  nur 
dcaoipUT  ZK  ertheilcn.  Wenn  Ref.  oben  von  dem  zu  viel  dieses  Leitfadens 
■pracb,  «o  meinte  er  das  didaktisch  unz  weck  massige,  das  in  einer  zu  grotaea 
EitMiaion  des  Schalbuches  liegt,  die  so  weit  geht,  dass  von  manchen 
Capiteln  der  Wissenschaft  nur  noch  eine  kurze  Erwähnung,  ein  Stückchen 
Oeripp  Dbrig  bleibt.  Was  nicht  zu  einem  klaren  Begriff  verarbeitet  werden 
buBD;  du  lasse  man  unberührt,  und  geize  nicht  mit  dem  Platze  ander- 
Hrta.  wo  man  fruchtbringendes  Samenkorn  auszustreuen  hat  Was  sollen 
.  B.  K.  10  bei  unserem  Stande  der  Erfahrungen  die  wenigen  Zeilen  aus 
ler  Natnrgcscfaichte  des  Menschen,  fast  nur  die  Namen  der  iUnf  Blumen- 
Vrh'acJien  Raren  bietrnd?  Wozu  wird  in  einem  solchen  Buche  der  Itäder- 
.thier*,  Mcusthier-,  Hau  Ubierformen  etc.  Erwähnung  gethan,  da  sie  der 
'Tiirsl«lliiBgskreft  des  Schltlers  nicht  erreiclibar  sind  und  auch  zum  Mea- 
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sehen  derzeit  noch  keinerlei  erhebliche  Beziehang  haben  ?  Erscheint  dies 
nicht  um  so  ungerechtfertigter,  als  die  ganze,  doch  so  lehrreiche  Zweige 
enthaltende  allgemeine  Botanik  nur  auf  5  Seiten  (I)  abgehandelt  —  ohne 
im  speciellen  Theile  eine  Berücksichtigung  zu  erfahren  —  und  über 
physikalische  Eigenschaften  kyrstallischer  Substanzen  so  viel  wie  gar  nichts 
gesagt  wird  ?  —  Das  Linnö'sche  Sezualsjstem  darf  nimmer  die  Grundlage 
einer  Bearbeitung  des  Pflanzenreiches  bilden ;  es  liegt  darin,  gering  gesagt, 
eine  arge  Ignorierung  des  jetzigen  Zustandes  der  Wissenschaft.  Unwillkür- 
lich fallt  einem  beim  Durchsehen  dieses  Büchleins  der  Satz  ein:  Ex  omni- 
bua  aliquid,  ex  toto  nihil;  Bef.  erlaubt  sich  zur  Erhärtung  dieses  Vor- 
wurfes nur  auf  den  3.  Theil,  das  Mineralreich,  hinzuweisen,  wo  die  Ab- 
schnitte: Oryktognosie,  Paläontologie,  die  Gebirgsmassen  und  die  Forma- 
tionen auf  30  Seiten  durchgenommen  werden!  Man  darf  mit  Recht  be- 
sorgen, dass  der  Unterricht,  in  dieser  Weise  ertheilt,  einer  gefahrlichen 
Yerflachung  nicht  entgehen  kann. 

S.  Schilline *8  Gnmdriss  der  Naturgeschichte  des   Thier-, 

Pflanzen-  und  Mineralreichs.  GröDMre  Ausgabe  you  Schilling^s  Natur- 

Seschichte.   I.  Theil,  das  Thierreich.    Mit  540  in  den  Text  ge- 
ruckten Abbildungen.   Neunte  Bearbeitung.   Breslau,  F.  Hirt«  iS&x 
Vm  u.  240  S.  —  22'/,  Sgr. 

Der  Besprechung  der  yorliegenden  Auflage  wird  durch  HerTorhebung 
iireniger  Puncte  genüge  geleistet,  indem  Ref.  sich  gleichfalls  auf  die  An- 
zeige einer  früheren  Bearbeitung  beziehen  kann.  Die  erheblichste  Eigon- 
thümlichkeit  dieser  Auflage  gegenüber  den  yorausgegangenen  liegt  in 
der  Vorausschickung  eines  längeren  Abschnittes  über  Tergleichende  Ana- 
tomie. Ref.  ist  nicht  der  Ansicht,  dass  man  in  der  Schule  mit  Erfolg 
diesen  Gang  befolgen  könne;  darin  liegt  die  Voraussetzung  einer  Ueber- 
sicht  über  die  Thiergruppen,  die  dem  Schüler  bei  Beginn  des  Unterrichtes 
in  der  VI.  Classe  nicht  geläufig  ist,  einer  Vertrautheit  mit  dem  Detail, 
das  nach  und  nach  erst  zu  gewinnen  ist.  Diese  Betrachtungen  und  Ver- 
gleichungen  auf  anatomischer  Grundlage  werden  mit  geringeren  piedagogi- 
schen  Schwierigkeiten  auszuführen  sein,  wenn  sie  gleichen  Schritt  halten 
mit  dem  Fortschritte  in  der  descriptiven  Zoologie;  man  gewinnt  dabei 
auch  den  Vortheil,  dass  man  wieder  und  wieder  auf  schon  erläutertes  be- 
hufs der  Vergleichung  zurückgreift,  um  immer  neue  Seiten  daran  hervor- 
zukehren und  es  desto  sicherer  zum  bleibenden  geistigen  Eigenthume  des 
Schülers  zu  machen.  Das  gesagte  bezieht  sich  auf  die  Grundlinien  in  der  Or- 
ganisation der  Wirbelthiere  und  allenfalls  der  Gliederthiere ;  der  anatomische 
Bau  tiefer  stehender  Thiergruppen  ist  im  allgemeinen  aus  der  Mittelschule  an- 
zuschlieflsen,  da  es  ganz  anderer  Mittel  und  Wege  bedarf,  als  sie  daselbst  offen 
stehen,  um  hierein  Klarheit  zu  bringen.  Der  innere  Bau  einer  Schnecke,  Mu- 
schel, eines  Strahlthieres  u.  dgl.  bietet  kein  Demonstrationsobject  für  Mittel- 
schulen ;  damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Lehrer  privatim  miteinzehien 
Schülern  derartige  schwierigere  Gegenstände  zur  Erläuterung  wählen  darf. 

Die  Anordnung  des  systematischen  Theiles  stimmt  genau  mit  jener 
in  der  kleineren  Ausgabe,  daher  von  beiden  das  gleiche  gilt.  Die  zahl> 
reichen  und  bis  auf  wenige  Ausnahmen  brauchbaren  Abbildungen  bilden  in 
Verbindung  mit  dem  billigen  Preise  einen  bedeutenden  Vorzug  dieses  Buches. 

Heidelberg.  Dr.  Matth.  Wretschko. 
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Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 

Bemerkungen  zur  Frage  über  den  geographischen 

Unterricht. 

Bekanntlich  hat  die  b.  Unterrichtsbehörde  vor  zehn  Jahren  unter 
den  Vorschlägen  zur  Verbesserung  des  bestehenden  Lehrplanes  auch  einige 
Gmndzüge  zur  zweckmäTsigeren  Behandlung  des  geographischen  Unterrichts 
Teröffentlieht  und  dieselben  einer  weitem  Discussion  anbei m gestellt.  Der 
Uinstand,  dass  in  denselben  eine  Umgestaltung  der  wesentlichen  Grund- 
züge des  Lehrplanes,  die  man  gewahrt  wissen  wollte,  nicht  nachzuweisen 
war,  so  wie  die  allgemein  getheilte  Ueberzeugung  von  der  Noth wendigkeit 
einer  dahin  zielenden  Einrichtung  hatten  zur  Folge,  dass  die  Modifications- 
Torschläge  für  den  geographischen  Unterricht  zum  mindesten  auf  keinen 
Widersprach  stiefsen. 

Seither  ist  dieser  Gegenstand  nicht  näher  erörtert  worden,  und  es 
bat  fast  den  Anschein ,  ab  ob  ein  Stillstand  in  dieser  Frage  eingetreten 
wire.   AUein  dem  ist  nicht  so. 

(jerauscblos  haben  sich  inzwischen  auf  dem  geographischen  Gebiete 
einzelne  Umgestaltungen  vollzogen,  die,  weil  sie  an  jene  Modifications- 
iroTBchläge  anknüpften,  Zeugnis  dafür  geben,  welch  wohlthätige  Folgen 
eine  offene  Erörterung  der  Frage  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  zurück- 
zalAssen  pflegt.  Vielleicht  ist  der  Zeitpunct  nicht  ungünstig  gewählt,  wenn 
ich  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  jene  Frage  wieder  zurück- 
lenke, der  vor  zehn  Jahren  ein  so  warmes  Interesse  zu  Theil  geworden  war* 

Obwol  jene  Modificationsvorschläge  für  den  geographischen  Unter- 
richt officiel  niemals  als  ein  Regulativ  für  Gymnasien  hingestellt  wurden, 
•0  haben  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  hie  und  da  eine  Beachtung  gefunden* 

80  fanden  wir  beispielsweise,  dass  als  der  Lehrplan  für  Realgym- 
nasien berathen  wurde,  bei  Feststellung  des  geographischen  Unterrichts 
jene  Modificationsvorschläge  als  Basis  gewählt  wurden,  woran  sich  die 
wdtere  Aendemng  knüpfte,  dass  je  eine  Stunde  wöchentlich  ausschliefslich 
ftr  den  geographischen  Unterricht  in  Anspruch  genommen  wurde.  Die  Ein- 
riehtong  wurde  von  der  h.  Behörde  genehmigt  und  auch  von  andern  An- 
ftAUen  adoptiert. 

S«lttfthrtfl  f.  d.  teterr.  Oyma.  1869.  IV.  Heft.  22 
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Da  nun  vorauszusetzen  ist,  dass  jedes  Gymnasium,  sei  es  in  dieser 
oder  in  anderer  Weise,  der  als  allgemein  anerkannten  Noth wendigkeit 
einer  Vertheilung  des  geographischen  Stoffes  Rechnung  getragen,  so  ist, 
wie  oben  angedeutet  wurde,  das  abgelaufene  Decennium  nicht  gleichgiltig 
an  dieser  Frage  vorfibergegangen ,  sondern  hat  sieh  praktisch  recht  an- 
gelegentlich mit  derselben  beschäftigt,  so  dass  nun  ein  reicher  Stoff  zur 
Discussion  von  darauf  bezüglichen  Fragen  vorhanden  sein  dürfte. 

Wie  wohlbegründet  diese  Voraussetzung  ist,  dafür  liefert  die  That- 
sache  den  erfreulichen  Beweis,  dass  bereits  Stimmen  sich  erheben,  welche 
eine  erneuerte  Discussion  dieses  Gegenstandes  verlangen.  Einer  solchen 
Stimme  begegnen  wir  in  der  Schrift:  ^Einiges  über  den  geographischen 
Unterricht  an  österreichischen  Gymnasien  *). 

Indem  wir  diese  Schrift  mit  Freude  beg^rüfsen,  glauben  wir  nur  im 
Interesse  der  Sache  zu  handeln,  wenn  wir  sofort  einige  der  darin  ange- 
regten Fragen  hervorheben^  und  selbe  einer  aufmerksamen  Prüfung  der 
Fachgenossen  empfehlen. 

Unser  Gewährsmann  legt  sich  drei  Fragen  zur  Discussion  vor  *) 
und  zwar: 

a)  Weist  der  geographische  Unterricht,  wie  er  bisher  nach  den  Vor- 
schriften und  Directiven  des  Organisationsentwurfes  an  den  österreichischen 
Gymnasien  vorgenommen  wurde,  diejenigen  Erfolge  auf,  welche  berech- 
tigten Anforderungen  entsprechen? 

b)  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  worin  liegt  die  Ursache? 

c)  Auf  welche  Weise  müsste  der  Lehrplan  für  die  Geographie  modi- 
ficiert  werden,  um  ein  günstigeres  Resultat  zu  erzielen? 

Bezüglich  der  ersten  Frage,  deren  Beantwortung  im  allgemeinen 
wol  als  bekannt  vorauszusetzen  ist,  dürfte  die  Mittheilung  gewiss  vom 
Interesse  sein,  welche  sich  auf  die  Modificationsvorschläge ,  deren  Beob- 
achtung selbstverständlich  den  Aufwand  einer  bestimmten  Zeit  bedingt, 
Bezug  hat^:  „üebrigens  möge  hier  erwähnt  werden,  bemerkt  unser  Ge- 
währsmann, dass  in  dem  Lehrplane  der  Wiener  Realgymnasien  und  in 
Nachbildung  desselben  in  den  der  meisten  übrigen  ein  besonderer  geo- 
graphischer Unterricht  mit  eigenen  Stunden  und  einem  bestimmten  Pens 
um  jeder  Classe  aufgenommen  wurde.  Auch  am  k.  k.  akad.  Gymnasium 
zu  Wien  und  an  mehreren  Anstalten  wird  bereits  seit  einigen  Jahren  in 
ähnlicher  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  vorgegangen." 

Es  ist  nun  zum  mindesten  eine  richtige  Schlussfolgerung  des  Ver- 
fassers, dass  dort,  wo  keine  Ordnung  in  der  Vertheilung  des  geographischen 
Pensums  stattfindet,  wo  nicht  eine  entsprechende  Zeit  hiezu  verwendet 
wird,  der  Erfolg  im  geographischen  Unterrichte   keineswegs   zufrieden- 


*)  Von  Professor  H.  Lewinski  im  Programm  des  Theresianischen  Gym- 
nasiums 1866-67. 
*^  Aufter  den  vielen  anregenden  Fragen,  welche  in  dieser  Schrift  eine 
umsichtige  Erörterung  erfahren,  enthält  dieselbe  einen  sehr  dankens- 
werthen  Beitrag  zur  Orientierung  auf  diesem  Gebiete. 

»)  S.  15. 
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■tdleiid  sein  kSnno.  Thcils  durch  diese  SchluaBfol^emn^,  theita  durch  viel- 
laltige  ErfÄh rangen ,  die  unser  Gewährsmann  gesammelt,  kommt  er  in 
Beantwortung  der  ersten  Frage  *n  dem  Urtlieile.  duss  der  Erfolg  im  geo- 
graphischen Unterrichte  heutzutage  ungenügend  ist.  ond  indem  er  weiter 
nach  den  Ursachen  dieser  Eracheinang  forscht,  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse, 

I  fnr  die  mangelhaften  Erfolge  nicht  die  Ijchälcr.  nicht  die  Lehrer 
Tvrantvortlich  gemacht  werden  dürfen,  sondern  dasB  der  Lehrplan  daran 

üd  sei.  Unser  Gewährsmann  geht  nun  über  mr  Besprechung  des  Lehr- 
planes and  findet,  dass  die  Hauptgebrechen  einmal  in  der  Vereinigang 
der  Geschichte  mit  der  Geographie,  dann  in  dem  geringen  Zeitausmafsa 
Hegen,  and  formnliert  seine  AbBudemagavorschläge  wie  folgt: 

1.  In  dtir  zweiten  Classe  dea  Üntergymniisiumä  eine  Beschränkung 
Vit  den  geographischen  Unterricht  allein,  so  dass  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  erst  in  der  dritten  Clasae  beginnen  würde 

2.  In  den  folgenden  CUsaen  zwar  eine  innige  Vereinigung  des  Un- 
terrichtes in  der  Geographie  mit  jenem  in  der  Geschichte  in  der  Hand 
desselben  Lehrers  nnd  durch  eine  Lehrmethode,  welche  immer  wieder  auf 
das  sich  gegenseitige  Ergänzen  dieser  beiden  Disciplinen  hinweist,  aber 
doek  die  Auiischetdung  bestimmter  Stunden  ans  den  fßr  dos  historische 
Fach  «rmittellen.  in  welcher  Geographie  gelehrt  werden  würde. 

S.  Eine  Vermehrung  der  fiSr  die  Geographie   und  Geschichte  be- 
unteo  Standen  von  der  dritten  Classe  an  um  wenigstens  cino  Stunde 
Wöchentlich. 

4.  Endlich  die  Einführung  der  mathematischen  und  physikalisch on 
Gwgnipbie  als  besonderes  Lehrohject  in  der  letzten  Gymnasialciasse. 

Ucberzcugt,  dass  diese  Vorschläge  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
sMndes  eine  gründliche  Erörterung  finden  werden ,  beschränkt  sich  Ref 
waS  «n  l»ar  Bemerkungen ,  die  ihm  für  die  Erörterung  dieser  Frage  nicht" 
iDWiclitig  scheinen. 

AeuTserlich  betrachtet  scheinen  die  Modi6cations vorschlage  dieGnind- 
tDge  des  bestehenden  l.ehrplancs  nicht  wesentlich  zu  alterieren ;  das  Lehr- 
liel  erscheint  dem  Wortlaute  nach  nicht  geändert ,  die  vorgeschlagenen 
Aendenngen  seibat  wie  die  Forderung  einer  Vermehrung  der  Lehretunden, 
dl«  Zuweisung  einer  hestinimten  Stunde  für  den  geographischen  Unter- 
ritkt,  die  Varlegnng  des  geschichtlichen  Unterrichtes  aus  der  iweiten  in 
e  dritte  Classe  etc.,  beziehen  sich  auf  untergeordnete  Momente.  Gleich- 
«fll  d&rft«  eine  nähere  Untersuchung  nicht  so  leicht  über  manche  Schwie- 
ligkeiten hinwegkommen,  welche  einer  Durchführung  dieser  Vorschläge 
Ün  Weg«  stehen. 

Es  «ei  gestattet  auf  einzelne  der  Schwierigkeiten  hinzuweisen : 
Der  Vorsehlag  sub  3  verlangt  eine  Vermehrung  der  für  Geographie 
and  Oesdiichte  bestimmten  i^tnnden  von  der  dritten  (llasse  an  um  wenig- 
is  eine  Stande  wöchentlich.  So  willkommen  eine  jede  Vermehrung  der 
Stundsniahl  für  den  Fachmann  ist,  so  dürfte  wol  betweifelt  werden,  dasa 
diesem  Wnnsche  werde  Rechnung  getragen  werden  können.  Bei  allem 
Dringen  d&rfte  die  Aunnahme  wol  kaum  über  allen  Zweifel  erhaben  sein, 
a  der  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte  allein  eder  vor  allen 
22* 
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zuerst  einer  Vermehrung  der  Lehrstunden  bedürfe.  Wir  glauben  nicht  zn 
irren,  wenn  wir  sagen,  dass  die  Philologen  (und  derlei  Vorschläge  hat  es 
schon  gegeben)  ihre  Forderung  nach  einer  Vermehrung  der  Lehrstunden 
gewiss  auch  mit  triftigen  Gründen  zu  belegen  im  Stande  sein  werden. 
Zweifellos  dürfte  es  geschehen,  dass  die  Lehrer  der  Naturwissenschaften 
zum  mindesten  das  werden  reclamieren  wollen ,  was  sie  einmal  besessen 
haben.  Und  das  ist  noch  nicht  alles.  Will  das  Gymnasium  mit  seiner  Zeit 
in  Frieden  und  Eintracht  leben,  so  darf  es  berechtigten  Forderungen  der 
Gegenwart  sich  nicht  feindlich  entgegenstellen. 

Schon  pocht  an  seine  Pforten  der  Buf  um  Einlass  für  „Zeichnen, 
fremde  Sprachen,  Gesang,  Turnen.**  Ja  diese  modernen  Plebejer  sind  in 
seine  Hallen  bereits  eingedrungen.  Dass  die  Gymnasien  nicht  sofort  und 
bereitwillig  jedem  Ruf  entgegenkommen,  das  wundert  niemanden;  es  steckt 
in  ihnen  etwas  vom  Blute  der  altrömischen  Patricier;  sie  geben  sehr 
schwer,  aber  sie  geben  endlich  doch  nach.  Und  wie  mir  scheint,  sind 
diese  modernen  Plebejer  wackere  Genossen.  Der  Senat  wird  demnach  die 
Frage  in  ernste  Erwägung  zu  ziehen  haben,  ob  es  nicht  an  der  Zeit  sei, 
Zeichnen,  eine  moderne  Sprache,  Gesang,  Turnen  in  die  Reihe  der  ob- 
ligaten Fächer  aufzunehmen  und  so.  diesen  modernen  Plebejern  die  civüas, 
wenn  auch  sine  suffragio,  zu  geben. 

Ein  weiteres  Object  des  Angriffes  dürfte  der  Vorschlag  sub  4  abgeben. 
Wol  liegt  weder  in  dem  Wortlaute  des  Vorschlages  noch  in  dem  von  dem 
Antragsteller  ausgesprochenen  Wunsche,  dass  mathematische  und  physi- 
kalische Geographie  von  dem  Lehrer  der  Geographie  und  Geschichte  be- 
handelt werden  möge,  irgend  eine  Veranlassung  zum  Angriffe.  Diese  For- 
derung könnte  ebenso  gut  auch  auf  die  vierte  Classe  ausgedehnt  werden; 
jedoch  möchten  wir  in  beiden  Fällen  ihre  Durchführung  von  drei  Bedin- 
gungen abhängig  gemacht  wissen :  1.  Die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  in  der 
vierten  und  achten  Classe  mathematische  und  physikalische  Geographie 
gelehrt  werden  solle,  bleibt  dem  Lehrer  der  Physik  vorbehalten.    2.  Es 
bleibt  dem  üebereinkommen  der  betreffenden  Lehrer  der  Physik  und  der 
Geographie  und  Geschichte   überlassen,  wer  diese  Partien  der  Physik  be- 
handeln wolle,  jedoch  mit  dem  Beisatze,  dass  auf  diesen  Unterricht  der 
Lehrer  der  Physik  das  erste  Recht  habe.    3.  Für  den  Fall,  als  der  Lehrer 
der  Geographie  und  Geschichte  den  Unteiricht  übernimmt,  hat  der  Lehrer 
der  Physik  die  hiezu  nöthigen  Lehrstunden  abzutreten. 

Allein  der  Vorschlag  sub  4  —  und  das  ergibt  sich  aus  der  weiteren 
Erörterung  des  Antragstellers  —  zielt  weiter.  Die  Tendenz  desselben  geht, 
wie  uns  scheint,  dahin,  die  Erörterung  der  Frage  wegen  des  naturhisto- 
rischen Unterrichtes,  welche  in  den  Jahren  1855,  1857,  1858  von  den 
tüchtigsten  Fachmännern  so  lebhaft  discutiert  wurde  —  eine  Discussion, 
welche  bekanntlich  A.  Pokomy  später  1862  wieder  aufgenommen  hatte  — 
neuerdings  in  Fluss  zu  bringen.  Dass  dem  geographischen  Unterrichte 
durch  eine  Erledigung  der  streitigen  Frage  im  Sinne  der  ursprünglichen 
Bestimmungen  des  Org.  Entw.  nur  Vortheil  erwachsen  könne ,  bedarf  nicht 
erst  der  Erwähnung,  und  diese  Seite  der  Frage  wird  hier  hervorgekehrt, 
nm  zu  zeigen,  dass  der  eigentliche  Inhalt  des  Modificationsvorschlages  sub  4 
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nicht  in  dem  dort  beliebten  Wortlaute  zu  fassen,  sondern  in  einem  anderen 
Sinne  zn  Terstehen  sei.  Während  nämlich  der  Vorschlag  sub  4  von  der 
mathematischen  und  physikalischen  Geographie  spricht  und  ein  Zweifel 
darüber  nicht  sein  kann,  in  welchem  Umfange  diese  zwei  Partien  der 
Phy^k  zu  behandeln  seien,  will  unser  Gewährsmann  in  seiner  späteren 
Erörterung  als  Pensum  der  achten  Classe  „physische  Geographie  in  ihrer 
weitesten  Bedeutung"  aufstellen. 

Schon  der  Gebrauch  des  Superlativ  dürfte  einige  Bedenken  hervor- 
rofen,  die  nicht  ungegründet  erscheinen,  wenn  man  die  Interpretation,  wie 
sie  vom  Autor  hiezu  gegeben  wird  ^),  näher  betrachtet:  „eine  tüchtige 
Kenntnis  der  physischen  Geographie,  Uebersicht  des  ganzen  Feldes  der 
Wissenschaft.  Der  Gymnasialschüler  soll  daher  die  aus  den  verschiedenen 
Lehrstnnden  zusammengelesenen  Sätze  und  Schätze  auch  schön  ordnen,  zu 
einem  Crebäude  combinierend  vereinigen ,  er  soll  sich  aus  denselben  die 
Wissenschaft  der  physischen  Geographie  construieren.  Wahrlich  keine  kleine 
Aufgabe.  l£an  verlangt  von  einem  jungen  Menschen,  dass  er  bis  zu  seinem 
achtzehnten  Jahre  ähnliches  leiste  wie  A.  v.  Humboldt,  wie  K.  Ritter 
gethan  oder  wenigstens  deren  hervorragendste  Schüler  geleistet.*' 

Rechnet  man  auch  die  schwungvolle  Begeisterung,  welche  sich  in 
der  Form  der  Darstellung  mit  Bezug  auf  das  Lehrziel  für  die  Geographie 
hier  kund  gibt,  vollständig  ab,  so  bleibt  selbst  für  eine  nüchterne  Auf- 
&88uiig  die  Aufgabe  grofs  genug,  um  manche  Bedenken  eines  Schulmannes 
wachznmfen. 

Zuvörderst  will  uns  bedünken,  dass  die  Annahme  des  Antragstellers, 
der  Org.  Entw.  verlange  von  einem  Schüler  in  der  Kenntnis  der  physischen 
Geographie  „eine  Uebersicht  des  ganzen  Feldes  der  Wissenschaft;  er  ver- 
lange, dass  der  Schüler  bis  zu  seinem  achtzehnten  Jahre  ähnliches  leiste, 
wie  A.  y.  Humboldt,  wie  K.  Ritter  gethan  etc.**,  sich  kaum  werde  erweisen 
lassen.  Weder  in  dem  ursprünglichen  Entwürfe  (v.  §.  47,  48  s.  Anhang 
Xr.  YII)  noch  in  den  Modificationen  lassen  sich  Belege  für  eine  Feststel- 
lung der  Aufgabe  in  diesem  Umfange  auffinden.  Wir  halten  diese  Bemer- 
kung nicht  für  unwichtig.  Bekanntlich  hat  der  Org.  Entw.  in  der  Schul- 
welt eine  Anerkennung  gefunden^  wie  sie  kaum  ein  anderes  Regulativ  auf 
diesem  Gebiete  erfahren.  Bei  aller  Anerkennung  jedoch  hat  die  Kritik 
fast  bei  jedem  Lehrzweige  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  Ziel  zu  hoch 
gestellt  sei.  Es  wäre,  meinen  wir,  gewiss  keine  geringe  Blöfse  des  ge- 
priesenen Organismus  des  Entwurfes,  wenn  derselbe  als  Krönung  des  Ge- 
bindes für  die  Einrichtung  des  geographischen  Unterrichtes,  welche  die 
Kritik  von  Anbeginn  bis  zur  Stunde  ob  ihrer  Mangelhaftigkeit  bitter 
Terfolgt,  als  Ziel  des  geographischen  Unterrichtes  für  die  achte  Classe: 
»Physische  Geographie  in  ihrem  weitesten  Umfange**  festgesetzt  hätte. 
Abgesehen  jedoch  davon,  dass  der  Org.  Entw.  ein  solches  Ziel  nicht  kennt, 
•o  >*»^"  der  Antragsteller  selbst  im  Interesse  der  Sache  die  physische 
Geographie  in  dem  angedeuteten  Umfange  als  Endziel  des  geographischen 
Unterrichtes  nicht  befürworten,  wenn  er  auf  den  traurigen  ZusUnd  zurück- 
blickt, in  dem  sich  der  geographische  Unterricht  befindet,  wenn  er  zur 
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niostration  der  praktischen  Erfolge  des  geographischen  Unterrichtes  als 
Thatsachen  anführt*):  „dass  die  jetzigen  Gymnasiasten  nicht  vielleicht 
über  einen  mittelasiatischen  Staat,  über  die  Flüsse  Afrikas,  über  die  Inseln 
der  Südsee  Auskunft  zu  geben  auXIser  Stand  sind,  sondern  selbst  in  der 
Kenntnis  unseres  Erdtheiles  solche  Lücken  zeigen,  dass  man  mit  Verdruss 
und  Aerger  sie  auf  der  Karte  herumtappen  sieht,  um  irgend  einen  be- 
kannten  Flnss,  eine  wichtige  Stadt  Europas  zu  finden ;  dass  die  wenigsten 
über  den  Lauf  der  grofsen  Ströme,  deren  Gebiet  und  Entwicklung,  über 
die  verschiedenen  Gebirgszüge,  die  plastische  Gestaltung  einzelner  Länder, 
mit  denen  der  vielfach  gesteigerte  Verkehr  uns  täglich  in  Verbindung 
bringen  kann  u.  s.  w.  Auskunft  zu  geben  vermögen";  wenn  der  Antrag- 
steller als  Thatsache  berichtet,  „dass  Fälle  vorkommen,  wo  Schüler  der 
höheren  Classen  des  Gymnasiums  bei  der  s.  g.  Cadettenprüfung  in  der 
Geographie  nicht  genügten  —  bei  einer  Prüfung,  deren  Anforderungen 
bisher  notorisch  tief  unter  dem  minimum  der  Noth wendigkeit  standen, 
wozu  noch  kömmt,  dass  sie  keineswegs  von  Fachmännern  vorgenommen 
wurden.** 

Mag  es  mit  dem  Zustande,  in  dem  sich  der  geographische  Unter- 
richt dermal  befindet,  welche  Bewandtnis  immer  haben,  die  Kritik,  die 
der  Lehrplan  erfahren,  die  Erfahrungen,  die  ein  jeder  gesammelt,  mahnen 
zur  Vorsicht.  Es  scheint  uns  demnach,  dass  der  Zeitpunct  zur  Erörterung 
der  Frage,  ob  und  wie  das  Lehrziel  für  den  geographischen  Unterricht  zu 
erhöhen  sei,  erst  dann  in 's  Auge  zu  fassen  sein  dürfte,  wenn  der  erfreu- 
liche Beweis  geführt  sein  wird,  dass  der  ausgezeichnete  Erfolg  im  geo- 
graphischen Unterrichte  eine  Erhöhung  des  Zieles  wünschenswerth  er- 
scheinen lasse;  und  dieser  Beweis  fehlt  noch.  Die  wenigen  Ausnahmen 
können  eine  solche  Forderung  nicht  rechtfertigen  und  dies  um  so  weniger, 
als  die  Erreichung  dieses  Zieles  von  einer  Beihe  von  Bedingungen,  wie 
Vermehrung  der  Lehrstunden  für  den  geographischen  Unterricht,  Wieder- 
herstellung des  ursprünglichen  Lehrplanes  für  den  naturhistorischen  Un- 
terricht etc.  abhängig  gemacht  wird ,  deren  Erfüllung  dermal  noch  frag- 
lich erscheint 

Was  den  Vorschlag  sub  1  und  2  betrifft,  so  ist  derselbe  bekanntlich 
nicht  neu;  wir  fanden  denselben  in  manchen  Lehrplänen;  auch  die  über 
unseren  Lehrplan  geführte  Kritik  hat  einen  ähnlichen  warm  befürwortet. 
Gleichwol  ist  derselbe  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  acceptiert  worden, 
obgleich  es  eine  Zeit  gab,  wo  derselbe  freilich  in  etwas  modificierter  Form 
in  Oesterreich  selbst  in  Vorschlag  gebracht  wurde.  Der  Vorschlag,  obwol 
speciel  die  Geographie  betreffend,  zielte  dahin,  nach  dem  Muster  der  Ein- 
richtung in  den  preujjsischen  Gymnasien  die  bei  uns  eingeführte  zweifache 
Abstufung  des  geographisch-historischen  Unterrichtes  in  eine  dreifache  zu 
verwandeln,  wonach  in  der  ersten  und  zweiten  Classe  die  Geographie  aus- 
führlich und  umfassend  gelehrt,  aber  unter  einem  auch  biographische 
Schilderungen  und  Erzählungen  als  erste  Stufe  des  historischen  Unter- 
richtes verbunden  werden  sollten;  der  geschichtliche  Unterricht  (zweite 
Stufe  ethnographisch)  sollte  erst  mit  der  dritten  Classe  beginnen. 

•)  S.  17. 
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Es  wir  Bicht  schwer  diese  Modification  dem  Org.  Entw.  lu  assi- 
bot er  ja  seihst  eine  Handhahe  dazu.  Wer  die  heiüglichen  Stellen 
IK  Org:  Entw.  liest,  der  wird  finden,  dass  in  den  Bestimmungen  des 
gnigimphiscli-historischen  Lehrpensums  für  die  erste  Classe  alles  das  lu- 

ist,  was  die  sogenannte  Dreitheilung  desselben  Unterrichtes 
Jahre  zn  yertheilen  pflegt,  mit  der  Abweichung,  dass  dort  die 
in  Betreff  der  £inflechtung  der  biographischen  Schilderungen 
sogenannter  Belebungsmittel  nicht  in  Imperativform  aufge- 
sondern  nur  mit  „können**  angedeutet  sind^.  Der  Vorsicht  der 
Üiitax]€htsbeh5rde  hat  man  es  zu  danken,  dass  damals  nicht  eine  Ein- 
beliebt wurde,  die  man  wenige  Jahre  darauf  in  Preul^en  selbst 
bat*).  Die  nächste  Folge  dieser  angeregten  Frage  war,  dass  der 
geogmphifldie  Unterricht  in  der  ersten  Classe  die  Einflechtung  der  soge- 
Belebongsnuttel  fiillen  liefs  und  sich  ausschliesslich  mit  der  Geo- 
beschiftigte,  und  dies  gewiss  nicht  zum  Schaden  der  Sache. 
SoUte  der  geographische  Unterricht  sich  heben,  so  musste  erst  ein 
Bethodischer  Lehrgang  geschaffen  werden,  und  zwar  aus  dem  Wesen  der 
Sache  selbst.  Dies  konnte  erst  geschehen,  als  der  geographische  Unterricht 
sich  aDer  jener  Fesseln  entledigte,  die  er  so  lange  schleppen  musste.  Die 

dankt  es  Bitter,  der  Schulunterricht  Sydow's  Wandkarten, 
die  Aufgabe  f!Lr  den  ersten  Unterricht,  die  Grundlage  für  den  natur- 
histoiischen  und  historischen  Unterricht,  klar  und  präcis  festgestellt  wer- 
den konnte:  es  ist  das  Studium  der  Oberflachenplastik  unserer  Erde. 

So  wie  die  Sprachen  ihre  ausgebildete  Fomienlulire  haben,  so  besitzt 
dermal  auch  der  geographische  Unterricht  eine  Fonncnlehre;  und  wenn 
die  Sprachen  es  verschmähen  müssen  bei  Erlernung  der  Formen  zu  Be- 
lebnngsmitteln  ihre  Znfluclit  zu  nehmen,  so  bedarf  der  geographische 
Unterricht  eines  solchen  Belebungsiiiittels  um  so  weniger,  da  er  ja  For- 
men lehrt,  die  man  schauen,  greifen  kann.  Der  Gegenstand  des  geographi- 
aehen  Unterrichtes  ist,  Dank  den  Hilfsmitti'ln ,  jetzt  selbst  ein  natur- 
hisiorisches  Object  geworden,  das  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Formen 
die  Anschauung  vollauf  beschäftigt  und  den  Verstand  schärft  Dass  liier- 
bei  auch  das  Gedächtnis  in  seine  Functionen  tritt,  ist  selbstverständlich, 
und  dieses  Moment  fuhrt  uns  zu  unserem  Gegenstande  zurück. 

Der  Vorschlag,  dass  nach  der  ersten  Classe  noch  ein  Jahr  aus- 
sefalieHilich  dem  geographischen  Unterrichte  gewidmet  werden  solle,  findet 
gegenfiber  den  Klagen,  welche  über  den  Erfolg  dieses  Unterrichtes  er- 
hoben werden,  eine  gewisse  Berechtigung.  Die  Geographie,  heifst  es,  soll 
eindrioglicher  und  vollständiger  gelehrt  werden.  Anders  gestaltet  sich 
aber  die  Sache,  wenn  man  fragt,  worin  das  ausführliche  Studium  der  Geo- 
graphie bestehen  solle.  Dass  weder  die  mathematische  noch  die  physikalische 
Geographie  hier  zur  Behandlung  kommen  könne,  darüber  herrscht  wol  kein 
Kweifel;  es  könnte  somit  nur  entweder  ein  ausführlicheres  Studium  der 

^  Diese  Unsicherheit  des  Org.  Entw.  wird  erklärlich,  wenn  man  be- 
denkt, in  welchem  Ansehen  damals  noch  die  berühmte  wcstphälisclie 
Instruction  für  den  gcographisch-liistorischen  Unterricht  stand. 

•)  Vgl  Zeitschrift  f.  d.  östorr.  Gymn.  Jahrg.  1860.  S.  iU-iTX 
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Oberflächenplastik  unserer  Erde  oder  aber  die  politische  Geographie  vor- 
genommen werden,  und  zwar  in  letzterem  Falle  das  Studium  der  Ober- 
flachenplastik etwas  erweitert  werden. 

Beiden  Vorschlägen  stehen  nicht  unwichtige  Bedenken  entgegen. 
Bei  allem  Interesse,  das  der  Unterricht  in  der  ersten  Classe  erweckt,  hat 
derselbe,  wie  überhaupt  jeder  Elementarunterricht,  auch  schwierige  Mo- 
mente. Wenn  man  auch  zugibt,  dass  das  Bild,  das  der  Schüler  von  der 
Oberfläche  der  Erde  gewinnt,  durch  eine  richtige  Methode  sich  seiner  Phan- 
tasie einprägt,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  der 
grofsen  Zahl  der  Bestandtheile ,  aus  denen  das  Bild  zusammengesetzt  ist, 
einzelne  Theile  mit  der  Zeit  verblassen  und  bei  dem  allmählichen  Schwin- 
den derselben  auch  ihre  Namen  dem  Gedächtnisse  entfallen.  Zugegeben, 
dass  das  zweite  Jahr  Gelegenheit  zur  Wiederholung  gibt,  so  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  durch  ein  ausführlicheres  Studium  der  Oborflächen- 
plastik  die  Phantasie  noch  mehr  gesättigt  und  das  Gedächtnis  noch  mehr 
beschwert  wird,  und  dass  der  Process  des  Schwindens  und  Verblassens 
nur  in  gesteigertem  Maf^e  vor  sich  gehen  wird.  Jede  Uebersättigung  ist 
schädlich. 

Während  nun  dieser  Vorschlag  ungeachtet  seines  Vortheiles  der 
gleichartigen  Elemente  nur  an  dem  didaktischen  Bedenken  ob  der  An- 
häufung des  Stoffes  scheitert,  tritt  dem  zweiten  der  Nachtheil  fremder 
Elemente  und  dasselbe  didaktische  Bedenken  entgegen.  Was  ist  politische 
Geographie?  Es  ist  Völker-  und  Staatenkunde,  ein  Gebiet,  das  dem  Schüler 
in  der  zweiten  Classe  noch  fremd  ist  und  wofür  er  noch  kein  der  Sache 
würdiges  Interesse  haben  kann.  Das  Interesse  hief&r,  die  Grundbedingung 
für  einen  entsprechenden  Erfolg,  kann  nur  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte schaffen. 

Dem  Vorschlage  also,  dass  in  der  zweiten  Classe  ausschlierslich  Geo- 
graphie gelehrt  werden  solle,  können  wir,  abgesehen  noch  von  anderen 
Gründen,  nicht  beipflichten;  dagegen  theilen  wir  vollkommen  die  üeber- 
zeugung  von  der  Nothwendigkeit,  dass  im  Untergymnasium  aufser  der 
ersten  Classe  noch  ein  zweites  Jahr  möglichst  ausschliefslich  dem  geo- 
graphischen Unterrichte  gewidmet  werde.  Und  zu  diesem  Zwecke  eignet 
sich  die  vierte  Classe  des  Untergymnasiums').  Nicht  nur  kommen  in  »liesem 
Jahre    die  Hauptleb ren  der  mathematischen  und  physischen  Geographie 

•)  Dem  möglichen  Einwurfe,  dass  in  diesem  Vorschlage  die  so  nöthige 
Continuität  des  geographischen  Unterrichtes  unterbrochen  werde, 
möge  die  Bemerkung  entgegengestellt  werden,  dass  diese  Unter- 
brechung nur  eine  scheinbare  ist.  Abgesehen  davon,  dass  ein  er- 
folgreicher Unterricht  in  der  Naturgeschichte  und  Geschichte  auf 
die  Geographie,  also  auf  die  in  der  ersten  Classe  gewonnene  Basis 
recurrieren  muss,  ein  Moment,  das  vom  didaktischen  Gesichtspuncte 
aus  betrachtet  vom  höchsten  Werthe  ist,  weil  es  Gelegenheit  bietet, 
das  Gelernte  durch  Anwendung  im  Zusammenhange  mit  dem,  was 
gewiss  interessiert,  zu  befestigen,  so  gewähren  die  Bedürfnisse, 
welche  der  historische  Unterricht  in  geographischer  Beziehung  stellt, 
nicht  blofs  Uebung  durch  Anwendung  des  Gelernten,  sondern  sie 
erfordern  auch  ein  allmähliches  Fortschreiten  in  Erwerbung  neuer 
geographische  Kenntnisse. 
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nr  Befarnndlmig  und  geben  somit  die  erwünschte  Gelegenheit ,  alle  drei 
Thnk  der  Geographie  zusammenzufassen ;  die  politische  Geographie,  welche 
lier  den  geographisch  -  historischen  Unterricht  zu  einer  Uebersicht  des 
i^enwiitigen  Znstandes  der  Völker  und  Staaten  zusammenfassen  soll,  ist 
»recht  das  Feld,  um  passende  Uebungen  vorzunehmen,  dabei  die  er- 
vorbenen  Kenntnisse  aus  Geographie,  Geschichte  und  Naturgeschichte  zur 
lawendnsg  zu  bringen;  sie  bietet  Gelegenheit  die  Lücken  auszufüllen 
nd  die  ndthigen  Erweiterungen  eintreten  zu  lassen. 

Indem  wir  dieses  befürworten,  bringen  wir  nichts  neues  vor.  Sowol 
ler  nnprftngliehe  als  auch  der  im  Jahre  1851  modificierte  Lehrplan  an- 
okeant  die  groAe  Bedeutung  gerade  dieses  vierten  Jahres  im  Untergym- 
mniiii,  nnd  einzelne  Andeutungen,  wie  z.  B.  dass  bereits  im  ersten  Semester 
w  der  drei  festgesetzten  Stunden  ausschliefislich  für  die  Geographie  ver- 
loidei,  ja  dass  selbst  eine  der  drei  in  dieser  Classe  dem  naturhistorischen 
Uiterrichte  zugewiesenen  Stunden  auf  die  Geographie  verwendet  werden 
»oQs,  beweisen  deutlich,  dass  dieses  Jahr  vorzugsweise  dem  geographischen 
Uiterrichte  gewidmet  werden  solle.  Dass  diese  wohlgemeinte  Absicht  bis- 
her schwer  durchzuführen  war ,  lässt  sich  nicht  blofs  erklären ,  sondern 
nch  entschuldigen.  Vor  allem  konnte,  als  die  für  den  Unterricht  in  den 
Katurwissenschaften  bestimmte  Stundenzahl  herabgemindert  wurde,  wol 
Niemand  daran  denken,  noch  eine  Stunde  diesem  Gegenstande  abzunehmen, 
kl  ja  die  Klagen  der  Lehrer  allgemein  sind,  dass  sie  seither  die  Aufgabe 
kma  lösen  können.  Dann  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  durch 
£e  Besümniang,  welche  der  Org.  Entw.  in  Betreff  der  für  das  zweite 
Staester  der  vierten  resp.  der  achten  Classe  gestellten  Aufgabe  getroffen, 
nellaeh  die  Lösung  erschwert  wurde.  Sowol  das  Zeitausmafs  als  auch  die 
keUebte  Textiemng  „Populäre  Vatcrlandskunde,  Statistik**  tragen  mit  Schuld 
imn. 

Ein  ganzes  Semester  ist  für  die  sogenannte  Vaterlandskunde  be- 
nimmt; wie  viel  Zeit  bleibt  auf  die  Kunde  der  übrigen  Staaten  Europas, 
Rf  die  Ergänzung  der  geographischen  Kenntnisse?  Das  erste  Semester 
Servierten  Classe  hat  als  Aufgabe:  Schluss  der  neueren  Geschichte,  zu- 
umenstellende  und  ergänzende  Wiederholung  des  geographischen  Unter- 
richtes. Hier  ist  guter  Bath  theuer  und  die  Besorgnis  nahe,  dass,  nach- 
dem die  für  das  zweite  Semester  der  dritten  Classe  bestimmte  Aufgabe 
pur  nicht  abgegrenzt  ist,  die  Behandlung  des  Schlusses  der  neueren  Gc- 
t^idite  nicht  immer  mit  Kücksicht  auf  die  Interessen  der  Geographie  be- 
wird. Man  sieht,  dass  ein  richtiges  Verhältnis  in  Betreff  des  Zeit- 
fttr  die  Geogn^phie  des  österr.  Kaiserstaates  und  die  der  übrigen 
SiMten  Enropas  gar  nicht  vorhanden  ist.  Dass  dieses  Misverhältnis  sich 
iikre  lang  fortschleppt,  dazu  trägt  die  im  Org.  Entw.  beliebte  Textierung 
«Fspnllb«  Vaterlandskunde,  Statistik**  '")  mit  bei.  Wie  überall,  so  hat  auch 
das  neae  Wort  unrichtige  Deutungen  zur  Folge  gehabt.  Weil  diese 
neuen  technischen  Ausdrücke  im  neuen  Lehrplan  ihren  Platz  fanden, 


**)  Durch  die  Modificationen  vom  Jahre  1857  ist  wol  die  Bezeichnung 
.Statistik*'  beseitigt  worden,  allein  für  die  Schulliteratur  ist  die  alte 
Listnction  des  Org.  Entw.  mafsgebend  geblieben. 
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80  glaubte  die  Schnlliteratur  etwas  ganz  neues  schafifen  zu  müssen  "). 
Trotz  allen  Cantelen,  welche  die  Instruction  gegen  eine  unrichtige  Auf- 
fassung der  geforderten  Aufgabe  gestellt,  sind  die  Früchte  des  Misver- 
standnisses  nicht  ausgeblieben.  Die  Forderung,  dass  der  Unterricht  die 
Schüler  im  Yaterlande  nach  seinem  gegenwärtigen  Zustande  in  allen 
diesem  Alter  verständlichen  Beziehungen  orientieren  soll,  wurde  Veran- 
lassung, dass  Handbücher  ein  Material  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
aufspeicherten,  dessen  Beschaffenheit  und  Umfang  weit  über  die  Grenzen 
des  Gjmnasialunterrichtes  reicht 

£ndlich  darf  auch  ein  dritter  Umstand  nicht  übersehen  werden, 
der  an  den  mangelhaften  Erfolgen  im  geographischen  Unterrichte  Schuld 
trSgt,  es  ist  die  Bevorzugung  der  Geschichte.  Wir  wollen  nicht  unter- 
suchen, ob  der  Lehrplan  als  solcher,  oder  die  natürliche  Zuneigung  der 
Schüler  oder  die  Begeisterung  der  Lehrer  dieser  Bevorzugung  der  Ge- 
schichte Vorschub  leisten.  Allein  als  Resultat  einer  Bevorzugung  muss 
jene  Thatsache  bezeichnet  werden,  von  der  uns  nnser  Gewährsmann  Nach- 
richt bringt,  dass  nämlich  die  Fortschritte  der  Schüler  in  der  Geschichte 
erfreulich  sind  '^).  Denn  wenn  bei  der  innigen  Beziehung,  in  der  Geo- 
graphie zur  Geschichte  steht  und  stehen  soll,  so  dass  ein  historisches 
Wissen,  dem  die  geographische  Basis  fehlt,  kaum  ein  befriedigendes  ge- 
nannt zu  werden  verdient;  wenn,  sagen  wir,  bei  den  intimen  Beziehungen 
zwischen  Geschichte  und  Greographie  die  geographischen  Kenntnisse  so  dar- 
niederliegen, und  bedauernswerthe  Klagen,  wie  sie  oben  angeführt  wurden, 
erhoben  werden  können:  dann  ist  es  gewiss,  dass  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen beiden  gestört  ist,  und  bei  solcher  Störung  des  Gleichgewichtes 
kann  auch  die  Fieude  über  die  erfreulichen  Resultate  der  Geschichte  keine 
vollkommene  genannt  werden. 

Was  zu  thun  sei,  lehrt  die  Natur  der  Erscheinungen;  das  Gleich- 
gewicht muss  hergestellt  werden.  Weise  Einschränkung  beim  historischen 
Fensum  thut  noth,  und  dies  umsomehr,  als  es  gar  nicht  im  Geiste  des 
Lehrplanes  liegt,  dem  geschichtlichen  Unterrichte  auf  der  ersten  Stufe 
jene  Ausdehnung  zu  geben,  wie  selbe  wenigstens  manche  für  diese  Stufe 
berechneten  Lehrbücher  getroffen  haben.  So  viel  ist  sicher,  dass  der  Knabe 
für  geschichtliche  Erzählungen  eines  Spornes  nicht  bedarf;  wol  aber  be- 
darf er  desselben  für  die  Geographie;  kurz  und  fest  muss  der  flüchtige 
Sinn  desselben  gehalten  werden  in  allem,  was  auf  Geographie  Bezug  hat: 
der  Knabe  reiAt  die  Helden  von  der  Erde  weg  und  trägt  sie  geschäftig 
in  seine  Märchenwelt 

Fassen  wir  unsere  Wünsche,  die  wir  in  Betreff  des  geographischen 
Unterrichtes  auf  der  ersten  Stufe  hegen,  kurz  zusammen,  so  sind  es  fol- 
gende: Vor  allem  brauchen  wir  nicht  erst  bemerken  zu  sollen,  dass  uns 
jede  Vermehrung  der  Lehrstunden  für  den  geographischen  Unterricht  nur 


'*)  Li  welche  Verlegenheit  die  Schulliteratur  hiedurch  gerieth,  vcrgl. 

Einleitung  v.  Dr.  Adolf  Schmidl  österreichischer  Vaterlandskunde. 

Wien,  1852.  Verlag  von  Wilhelm  Braumüller. 
")  S.  16. 
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;  alkin  wie  die  Verhältnisse  sind,  ist  ein  solches 

n  enniten.  Demnach  moss  der  Haushalt  nach  Ma^sgabe 

EU  Gebote  stehen,  geordnet  werden. 

Die  Stuiden  fnr  den  geographischen  Unterricht  mlkssen  genaa 

festgesetzt,  nicht,  wie  es  in  den  einzelnen  Bestimmungen 

t  ^^kdnnen*  empfohlen  werden.   Aach  darf  die  Zeit,  welche 

Unterricht  erfordert,  nicht  Ton  der  Gnade  anderer  Qe- 

gemacht  werden. 

2.  Die  Zeit,  welche  ftLr  den  geographisch -historischen  Unterricht 
um  ausgesetzt  ist,  moss  redlich  getheilt  weiden:  erste 
soll  dem  geographischen,  zweite  und  dritte  dem  ge- 
Unterrichte  gewidmet  werden. 
3l  Das  Misrerhaltnis  in  Betreff  der  Forderungen  der  politischen 
österreichischen  Kaiserstaates  (der  technische  Ausdruck 
Taterlandskunde  hätte  zu  entfallen)  mit  der  der  übrigen  Staaten 
sn  beseitigen  und  die  Zeit  gleichmälüsig  unter  beide  Theile 


Interessen  des  geographischen  Unterrichtes  erfordern  es,  dass 
Pensum  im  2.  Sem.  der  dritten  Classe  und  im  1.  Sem.  der 
rierien  Clssse  genau  begrenzt  werde. 
Wir  möchten  vorschlagen: 

3u  CL  2.  Sem.  Neuere  Geschichte  bis  zur  französischen  Revolution. 
4.  CL  1.  Sem.   Zwei  Monate.   Schluss  der  neueren  Geschichte.  Die 
ibrigcn  acht  Monate  sind  auf  die  politische  Geographie  Europas  zu  ver- 
und  zwar  vier  Monate  der  Kunde  dos  österreichischen  Kaiserstaates 
Monate  jener  der  übrigen  Staaten  Europas. 
Dass  sich  g^n  diese  Prepositionen  manches  werde  einwenden  lassen, 
Teisieht  sich  ?on  selbst;  jeder  bessere  Vorschlag  wird  nur  der  guten  Sache 
fronunen;  wir  wollen  indes  auf  zwei  Einwürfe,  die  nahe  liegen,  sofort  er- 
widern.   Die  Vorschläge   sub  4  stehen  mit  jenem   aub  2  nicht  ganz  in 
UebereinstimmuDg,  indem  statt   zehn  Monaten   nur  acht  Monate  für  die 
Geographie  angesetzt  werden.  Dagegen  möge  die  Bemerkung  gestattet  sein, 
da»  diese  ganze  Erörterung  auf  der  Basis  der  Modificationsvorschläge  ?om 
Jahre  1857  fortbaut,  dass  also  die  dort  angedeutete  Repetition,  so  wie 
jene  Bücksichtsnahme  auf  die  Geographie  beim  historischen  Unterrichte 
xnaammen  an  Zeit  zum  mindesten  jenen  zwei  Monaten  gleichkommt,  welche 
in  der  Tierten  Classe  der  Geschichte  zugewiesen  sind. 

Wichtiger  erscheint  der  Einwand,  welcher  in  Betreff  der  dem  histo- 
rischen Unterrichte  gewidmeten  Zeit  geltend  gemacht  werden  könnte,  dass 
■fwilifth  der  Geschichte,  deren  Material  im  Verhältnisse  zur  Geographie 
dodi  gröÜBer  ist,  ein  gröfiseres  Zeitausmafs  gebühre.  ' 

Wenn  auch  das  historische  Material  quantitativ  gröCiier  ist,  so  ist 
es  qualitativ  leichter  zu  verarbeiten,  als  ein  in  quantitativer  Beziehung 
gleiches  geographisches  Material.  Während  im  geschichtlichen  Theile  der 
Selbstthitigkeit  des  Schülers,  dem  häuslichen  Fleifse  manches  mit  voller 
Bemhigung  überlassen  werden  kann,  ist  das  geographische  Material  ein 
zchwierigeres,  es  ist,   um   ein  Analogon  zu  gebrauchen,  die  eigentliche 
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Grammatik  für  Naturgeschichte,  insbesondere  für  Geschichte,  die  in  der 
Schule  tüchtig  durchgearbeitet  werden  muss.  Wir  wollen  gern  zugeben, 
dass  bei  alledem  die  für  die  dritte  Classe  bestimmte  Aufgabe  der  Ge- 
schichte umfangreich  bleibt.  Indes  die  Schwierigkeiten  sind  nicht  unbe- 
siegbar. Abgesehen  davon,  dass  auf  die  Privatlectüre  der  Schüler  in  diesem 
Puncto  gewiss  zu  rechnen  ist,  so  hat  die  gegenwärtige  Gymnasialeinrich- 
tung ein  Mittel,  um  die  Sache  ohne  Ueberbürdung  für  die  Schüler  leicht 
durchzuführen,  es  ist  der  deutsche  Unterricht.  Die  deutschen  Lesebücher 
enthalten  oder  sollen  enthalten  eine  Auswahl  historischer  Lesestücke  ''). 
Wenn  die  Leetüre  derselben  so  eingerichtet  wird,  dass  dieselben  im  deut- 
schen Unterrichte  dann  vorgenommen  werden,  wenn  die  Schüler  im  histo- 
rischen Unterrichte  über  Begebenheiten,  Personen,  Ort  und  Zeit  die  noth- 
wendige  Orientierung  erhalten  haben,  so  wird  beiden  Unterrichtszweigen 
gewiss  nur  ein  nützlicher  Dienst  erwiesen.  Dass  dieser  Wunsch  gerecht- 
fertigt ist,  bedarf  wol  nicht  des  Beweises ;  es  genügt  die  Hinweisung  auf 
die  Leetüre  der  Classiker  im  Obergymnasium,  wo  diese  Ausbeute  und 
Unterstützung  für  historische  Zwecke  geradezu  als  Postulat  aufgestellt  ist. 
Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  die  Feder  weglegen ;  ohnehin  haben  wir  bereits 
die  ursprünglichen  Grenzen  für  unsere  Erörterung  überschritten ;  dass  wir 
es  gethan,  daran  tragt  die  interessante  Schrift  unseres  verehrten  Gewährs- 
mannes Schuld;  wir  sind  überzeugt,  dass  es  anderen  nicht  besser  er- 
gehen wird. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


")  Mit  Bezug   auf  diesen   Vorschlag   wären   manche   Lesestücke  des 
4.  Bandes  von  Mozart  in  den  3.  Band  zu  verlegen  und  umgekehrt. 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
lungen  n.  s.  w.)  —  Der  Gymnasiallehrer  zu  Marburg,  I)r.  Leopold  Eon- 
falina,  sum  Lehrer  extra  statum  am  k.  k.  akademischen  G.  in  Wien; 
iez  Gjmnasialprofessor  zu  Görz,  Thomas  Hohenwarter,  und  der  fQr 
du  G.  sn  Boveredo  ernannte  Professor  Johann  Michael  Singer,  zu  Pro- 
feMOien  am  G.  zu  Linz;  der  Gjmnasialsupplent  zu  Beneschau,  Johann 
CerTenka,  zum  wirklichen  Lehrer  am  G.  zu  Königgrätz;  der  Lehrer 
im  Real-G.  zu  Tabor,  Thomas  Hlavin,  zum  Professor  am  G.  zu  Pisek; 
der  Gjmnasialprofessor  zu  Iglau,  Karl  Werner,  zum  Professor  am  k.  k. 
06.  zn  Brflnn;  der  Supplent  am  k.  k.  akad.  G.  zu  Wien,  Franz  Hübl, 
lam  Lehrer  amG.  zuCzernowitz;  der  Lehramtscandidat  Stephan  Sca- 
riiza  zum  wirklichen  Lehrer  mit  der  Bestimmung  för  die  dalmatini- 
ftchen  Gjmnasien,  und  der  Supplent  am  ßG.  zu  Curzola,  Alois  Tre- 
Tiian,  xnm  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Lehranstalt;  femer  über  Vor- 
idilag  des  erzbischöil.  Ordinariates  in  Agram,  der  Weltpriester  Matthias 
GaloTiö,  zum  wirklichen  Beligionslehrer  am  GG.  zu  Warasdin,  und 
der  Weltpriester  Alois  Boro§a  zum  wirklichen  Keligioiislehrer  an  der 
OR.  in  Agram.  

—  Se.  k.  k.  Apost.  Majestät  haben  die  Rückversetzung  des  Schul- 
nthes  nnd  Gjmnasialinspectors  Dr.  Ambros  Janowski  zu  Lemberg 
tif  seinen  früheren  Dienstposten  als  Director  des  2.  G.  daselbst,  mit  Bei- 
behaltang  des  Titels  und  Charakters  eines  k.  k.  Schnlrathes,  so  wie  die 
Versetzung  des  dermaligen  Schulrathes  und  Gynmasialinspectors  für  Steier- 
■ark  nnd  Krain  Dr.  Eusebius  Czerkawski  auf  den  Schulposten  in  Ga- 
lizien  Allergn&digst  zu  genehmigen  geruht. 

—  Der  Director  des  evang.  Staats-G.  zu  Leutschau,  Friedrich 
Wilhelm  Schubert,  und  der  evang.  Pfarrer  zu  Illischestie,  Franz 
Samuel  Traugott  Gorgon,  zu  evangelischen  Schulräthen  für  Jene  Län- 
der, fftr  welche  das  Allerh.  Patent  vom  8.  April  1861,  B.  G.  Bl.  Nr.  41 
erlassen  worden  ist. 

—  Der  phiL  und  iur.  Dr.  Balthasar  Bogisiö  zum  Militär-Grenz- 
Schnliathe  mit  dem  Amtssitz  in  Temesvar. 

Der  Religionslehrer  an  der  Wiedner  OR.  Dr.  Anton  Wappler, 
um  Professor  der  Kirrhengcschichte ;  der  Professor  der  Prager  Universität, 
Dr.  Kju-I  Habietinek,  zum  ordentlichen  Professor  des  civilgerichtlichen 
TeHkhmis  nnd  des  österreichischen  Handels-  und  Wechselrechtes;  der 
Priialdoeent  der  Wiener  Universität  und  Juristen präfcct  an  der  There- 
'mnnrhrr  Akademie,  Dr.  Wenzel  Lustkandel,  zum  aufscrordentlichen 
Ptofesor  des  asterr.  Staatsrechtes;  ferner  der  aufserordentlichc  Professor  der 
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deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  zu  Graz,  ph.  Dr.  Karl 
Tomas  che  k,  zum  ordentlichen  Professor  dieses  Faches;  der  Custosadjunct 
am  k.  k.  Hofmineraliencahinette  und  Privatdocent  an  der  Wiener  Uni- 
versität, Dr.  Gustav  Tschermak,  unter  Belassung  auf  seinem  Dienst- 
posten am  genannten  Hofcahinette,  zum  ordentlichen  Professor  der  Petro- 
graphie,  und  der  Adjunct  der  experimentellen  Forschung  an  der  medinischen 
äinüc  des  Professors  Oppolzer,  Dr.  Salomon  Stricker,  zum  aufserordent- 
lichen  Professor  der  Ezperimentalpathologie,  mit  dem  Rechte,  auch  über 
die  allgemeine  Pathologie  Vorträge  zu  halten,  an  der  Wiener  Universität. 

—  Der  aufserordentliche  Professor  am  k.  k.  polytechnischen 
Institute  in  Wien,  Dr.  Adolf  Beer,  zum  ordentlichen  Professor  der 
allgemeinen  und  Österreichischen  Geschichte  an  dieser  Lehranstalt. 

—  Der  aufserordentliche  Professor  an  der  Prag  er  Universität,  Dr. 
Anton  Banda,  zum  ordentlichen  Professor  des  österr.  Civil-,  dann  des 
österr.  Handels-  und  Wechselrechtes,  mit  dem  Vortrag  in  böhmischer 
Sprache,  an  dieser  Hochschule. 

—  Der  Adjunct  der  theologischen  Facultät  in  Olmütz,  Dr.  Franz 
B  auer,  zum  Professor  des  Bibelstuaiums  des  neuen  Bundes  an  dieser  Facultät. 

—  Ueber  die  von  Se.  k.  k.  Apost  Majestät  mit  der  Allerh.  Ent- 
schliefsung  vom  29.  Februar  1.  J.  Allergn,  genehmigte  Studienordnung  für 
die  Architekturschule  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien  s.  Wr.  Ztg.  vom  6.  März  1.  J.  Nr.  57. 

—  Die  von  dem  Rathe  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
vorgenommene  Wahl  ihres  Mitgliedes,  des  Landschaftsmalers  Anton  Hanse h 
zum  akademischen  Bathe,  wurde  Allerh.  Ortes  bestätigt. 

—  (Aufhebung  des  Srachenz wange  s  in  Mähren.)  Das 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  hat  auf  eine  gestellte  Anfrage 
unterm  12.  Februar  l.  J.  nachstehenden  Erlass  an  die  k.  k.  Statthalterei 
für  Mähren  gerichtet: 

„In  Durchführung  des  Artikels  19  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21. 
December  1867,  über  die  allgemeinen  Rechte  der  Staatsbürger,  erkläre  ich 
alle  jene  Ministerial Verordnungen,  vermöge  welcher  bisher  Gjmnasial- 
schüler  zur  Erlernung  einer  zweiten  Landessprache,  welche  weder  die  Un- 
terrichtssprache des  Gymnasiums,  noch  die  Muttersprache  der  Schüler  ist, 
verhalten  wurden,  für  aufgehoben.  Es  hat  ferner  die  Fortgangsnote 
an  diesem  Unterrichtszweige  bei  denjenigen  Schülern,  welche  aus  freiem 
Antriebe  an  diesem  Unterrichte  theilnehmen,  auf  die  Feststellung  der  all- 
gemeinen Zeugnisciasse  nur  nach  der  günstigen,  nicht  aber  nach  der 
ungünstigen  Seite  hin  einen  Einfluss  zu  üben. 

Bei  diesem  Anlass  wird  in  Erinnerung  gebracht ,  dass  es  noth wendig 
sei,  beim  Unterricht  in  der  zweiten  Landessprache  einen  Unterschied 
zwischen  den  Schülern  zu  machen,  je  nachdem  diese  Sprache  die  Mutter- 
sprache oder  eine  neu  zu  erlernende  Sprache  für  dieselben  ist,  und  dem- 
nach abgesonderte  Curse  zu  errichten,  eine  Einrichtung,  auf  welche  bereits 
in  dem  Unterrichts -Ministerial- Erlasse  vom  9.  März  1856  Rücksicht  ge- 
nommen wurde." 

Dem  Abte  von  Leker  und  Szathmärer  bischöfl.  Consistorial rathe 
Emerich  Homoky  ist,  in  Anerkennung  seiner  eifrigen  und  erfolgreichen 
Bemühung  als  bisheriger  Lehrer  der  ungarischen  Sprache  bei  den  Kindern 
Sr.  k.  k.  Apost.  Majestät,  der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Cl.;  dem  Pro- 
fessor am  polytechmschen  Institute  in  Wien,  Dr.  Anton  Schrott  er,  als 
Bitter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Gl.,  der  Ritterstand  des  österr. 
Kaiserstaates,  mit  dem  Prädicate  „von  KristeÜi**;  gleichfalls  dem  Archi- 
tekten Theophil  Hansen,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  GL, 
den  Ordensstatuten  gemäfs,  der  Ritterstand  des  österr.  Kaiserstaates ;  dem 
Dircctor  des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie,   Professor 
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Radolf  ?on  Eitelberger  von  Edelberg,  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste om  das  Museum,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter  eines  Regierungs- 
nthes  Allergn,  verliehen;  dann  dem  Professor  der  k.  k.  technischen  Lehr- 
aitfialt  in  Br&nn,  Dr.  Wenzel  Hrubys  aus  Anlass  seines  Uebertrittes  in 
den  bleibenden  Buhestand,  der  Ausdruck  der  Allerh.  Anerkennung  seiner 
nehijahrigen  lehramtlichen  Thätigkeit  und  seines  sonstigen  gemeinnützigen 
Wkkens  Inind  gegeben;  femer  dem  k.  k.  Hofbibliothekpräfecten  und  Creneral- 
intendanten  der  k.  k.  Hoftheater,  Eligius  Freiherm  von  Mflnch-Belling- 
bftusen  (Frdr.  Halm),  das  Grofscommandeurkreuz,  und  dem  dramatischen 
SdmfUteller  Poly  Henrion  (Leopold  Kohl  von  Eohlenegg)  das 
Bitterkreuz  des  kön.  griechischen  Erlöser-Ordens  annehmen  und  tragen  zu 
dörfen  AUergn.  gestattet  worden. 

—  Se.  k.  k.  Apost.  Majestät  haben  die  von  der  Wiener  Universität 
ToUzogene  Nomination  des  Professors  der  Moraltheologie  an  der  genannten 
Hochschule  Dr.  Ernst  Müller  zum  Domherrn  des  Wiener  Metropolitan- 
cipitels  Allerg  zu  genehmigen  geruht. 

—  Der  Ehrencanonicus,  Director  und  Professor  des  theologischen  Cen- 
tnlseminars  in  Zara,  Georg  Markiö,  ist  zum  Bischof  von  Cattaro;  der 
Profenor  an  der  Wiener  Universität,  Director  Joseph  Danko,  zum  Canonicus 
TheabguSy  und  der  Professor  an  der  Pesther  Universität,  Georg  Schopper, 
nm  8.  Magister  Canonicus  am  Gran  er  Erzcapitel  Allergn,  ernannt  worden. 

(Erledigunp^en,  Concurse  u.  s.  w.)  Ungarisch -Hradisch^ 
itidi  ielaas.  RG.,  Directorsstelle,  bei  Befähigung  f.  d.  Lehrfach  der  Natur- 
winenschaften,  Jahresgehalt  800  fl.,  nebst  Functionszulage  von  200  fl.  ö.  W. 
und  Anspruch  auf  Decennalzulagen.    Termin :  30.  April  1.  J. ,  s.  Amtsbl. 
LWr.  Z1^.  vom  25.  Februar  l.  J.,  Nr.  48.  —  Vinkovce  (Brooder  Grenz- 
B«.),  k.  k.  OG.,  Lehrstelle  PSlt  die  altclassische  Philologie,  Jahresgehalt 
736  fl.  ö.  W. ,  mit  dem   Vorrückungsrechte  in  die  höheren  Gehaltsstufen 
und  Anspruch  auf  Decennalzulagen.  Termin :  15.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztff.  v.  17.  März  1.  J.,  Nr.  66.  —   Ig  lau,  k.  k.  G.,   Lehrstelle  für 
Gesdiichte,  Geographie  und  deutsche  Sprache,  mit  den  für  Gymnasien 
2.  OL  systeraisierten  Bezügen.    Termin :  Ende  April  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  zur 
Wr.  Ztg.  V.  25.  März  1.  J.,  Nr.  73.  —  Te sehen,  k.  k.  kathol.  G.,  Lebr- 
iteUe  fSr  Lateinisch,  Griechisch  und  Deutsch,  mit  den  für  Gymnasien  2.  Gl. 
sfrtemisierten  Bezügen.  Termin:  Ende  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
Tom  27.  März  1.  J.,  Nr.  74.   —   Wien,   Comm.  RG.  in  der  Leopoldstadt 
ud  in  Mariahilf,  bei  Erweiterung  zu  vollständigen  GG.,  je  eine  Lehrstelle 
Ar  classische  Philologie  im  ganzen  G.,  nebst  Bücksichtnahme  auf  deutsche 
Sprache  und    philos    Propädeutik,  Jahresgehalt  1200  fl.,  Anspruch  auf 
Decennalzulagen  und  Quartiergeld  von  240  fl.  ö.  W.  Termin :  30.  April  1.  J., 
1  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  April  1.  J.,  Nr.  76. 

(Todesfälle.)  Am  24.  Deceniber  v.  J.  zu  €U>lconda  in  Illinois  Dr. 
Adalb.  C.  Roch  (geb.  zu  Roitzsch  bei  Bitterfeld),  als  Naturforscher  und 
glfi^Ücber  Entdecker  seltener  Thierspecies  bekannt,  63  Jahre  alt. 

—  Am  31.  Jänner  1.  J.  zu  Danzig  Dr.  Löschiin,  Schuldirector  und 
Bibliothecar  alldort,  bekannt  als  Verfasser  geschätzter  historischer  Werke, 
78  Jahre  alt. 

—  Am  4.  Februar  1.  J.  zu  München  der  Maler  und  Professor  Kar) 
Christian  Vogelstein,  Sd  Jahre  alt. 

—  Am  10.  Februar  1.  J.  zu  Zilah  Alexander  Zilahy,  ein  bekann- 
ter ungarischer  Literat;  femer  zu  Berlin  der  Geh.  Justizrath  Heinr.  Ed. 
Dirksen,  Professor  der  Rechte  an  der  dortigen  Hochschule,  Mitglied  der 
kön.  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.,  und  auf  seinem  Landsitze 
AllerleT-HauB  bei  Melrose  am  Twerd  Sir  David  Brewster  (geb.  am  11. 
DeeemDer  1781  (1785)  zu  Jedburgh  in  der  schottischen  Vorder-Grafschaft 
Bozbiifg),  einer  der  hervorragendsten  englischen  Naturforscher,  erster  Pro- 
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t'ossor  (Principal)  am  St.  Looiiard-Collegium  in  Edinburgh,  als  Kachsclnilt- 
stcller  rühmlich  bekannt,  auch  eorresp.  Mitglied  der  kais.  Akadoiiiie  der 
Wissenschaften  in  Wien. 

—  Am  11.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Pelopidos  Julius  Garabella, 
Professor  an  der  Wiener  Handelsakademie,  und  zu  Graudenz  Dr.  phil.  Au- 
gust Frdr.  Lentz  (geb.  am  21.  Mai  1820  zu  Pr.  8targardt),  Professor  am 
G.  zu  Graudenz,  Philolog  und  PsBdagog,  besonders  um  die  Herausgabe 
der  grammatischen  Werke  Herodians  verdient. 

—  Am  12.  Februar  1.  J.  zu  Paris  L^n  Foucault  (geb.  ebend. 
am  18.  September  1819),  Mitglied  der  Akademie  der  Wissensciiaften  und 
Physiker  acs  Conservatoriums. 

—  Am  14.  Februar  1.  J.  zu  Padua  Abbate  Dr.  Ludovico  Menin, 
ehedem  Professor  der  allgemeinen  Geschichte  und  der  bist.  Hilfswissen- 
schaften an  der  dortigen  Hochschule  u.  s.  w.,  im  Alter  von  85  Jahren, 
und  zu  London  der  berühmte  Toxikologe  William  Hereapath,  der  eng- 
lische Orfila,  im  72.  Lebensjahre. 

—  Am  16.  Februar  1.  J.  zu  Rom  A.  Tadolini,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten italienischen  Bildhauer. 

—  Am  17.  Februar  1.  J.  zu  Bamberg  der  bekannte  Schriftseiler  J.  C. 
Dresche  seinerzeit  Herausgeber  der  Monatschrift :  „Unsere  Zustände**,  im 
78.  Lebensjahre. 

—  Am  19.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Hermine  Glinsk  a  (geborene  Polin), 
als  deutsche  Schriftstellerin  bekannt,  27  Jahre  alt,  und  zu  Broniberg  die 
bekannte  Schriftstellerin  Julie  Burow  lecte  Pfannenschmidt  (geb.  in  üst- 
preufsen),  auf  dem  Gebiete  der  Novelle  und  des  Romanes  ausgezeichnet, 
im  Alter  von  62  Jhren. 

—  A  m  22.  Februar  1.  J.  zu  Florenz  Cav.  Emmanuele  Antonio  C  i  c  o  g  n  a , 
der  berühmte  Verfasser  der  „Iscrizioni  Veneziane." 

—  Am  23.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Karl  M.  Grofs,  akad.  Maler, 
unter  dem  Falschnamen  „Athanasius''  auch  als  Dichter  und  Musikkritiker 
bekannt,  im  64.  Lebensjahre. 

—  Am  25.  Februar  L  J.  zu  Wien  der  Med.  Dr.  Ludwig  Türck 
(geb.  zu  Wien  1812),  Primarius  im  allg.  Krankenhause,  k.  k.  üniversitäts- 
professor  n.  s.  w.,  durch  seine  Studien  über  Kehlkopfkrankheiten,  Anwen- 
dung des  Loryngoskops  und  einschlägige  Schriften  bekannt;  zu  Berlin 
Professor  Dr.  Jon.  David  Erdmann  Preufs,  der  ausgezeichnete  Historio- 
graph,  vorzugsweise  des  Hauses  Hohenzollem,  im  Alter  von  83  Jahren; 
zu  München  die  gröüste  deutsche  Tragoedin  Sophie  Schröder  (geb.  zu 
Paderborn  am  1.  März  1781),  durch  lange  Zeit  eine  der  Zierden  des  k.  k. 
Hofburgtheaters  in  Wien,  und  in  Haag  der  Director  der  indischen  Schule 
Delfts,  S.  Kreyzer,  einer  der  hervorragendsten  Orientalisten. 

—  In  der  Nacht  zum  26.  Februar  1.  J.  in  Hannover  Georg  Brusse, 
Hof-  und  Bibliothekskupferstecher  alldort,  durch  seine  ausgezeichneten  Radie- 
rungen und  Landschaftsbilder  aus  Süd-Italien,  Sardinien  und  Algier  bekannt. 

—  Am  28.  Februar  1.  J.   zu  Wien   Franz  Vincenz   E  i  1 1  (geb.  zu 
Leitmeritz,  am  14.  September  1800),  jubil.   Gustos   am  k.  k.  Münz-  und     1 
Antiken -Cabinete,  emer.  k.  k.  Professor,  sowohl  als  tüchtiger  Schulmann     ] 
während  seiner  Dienstleistungen   an   den  Gymnasien   zu   (Jarlstadt,  Cilli, 
Jidn  und  am  Lyceum   zu  Przemysl,   wie  als  kundiger  Nuroismatiker  ge- 
schätzt, und  zu  Breslau  Professor  Dr.  August  Wissowa  (geb.  alldort  am    ^ 
16.  Mai  1797),  Director  des  dortigen  katholischen  Gymnasiums. 

—  Am  29.  Februar  1.  J.  zu  Nizza  Se.  Majestät  König  Ludwig  I, 
von  Bayern  (geb.  zu  StraTsburg  am  25.  August  1786). 


(Diesem  Hefte  sind  acht  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Zar  Etymologie  äer  Farbenbezeichanngen  auf  den} 
romanischen  Sprachgebiete. 

Die  apradiliche   üntergHchtmg   von    Wörtergruppen  ver- 

«udter  Begriffe  and  Gegenstände  verspricht  der  Cnltorgeschichte 

noch  manche  Aasbeate.  So  hat  man,  um  nur  an  eines  zu  erin- 

tan,  die  Worte  für  die  Beziehungen  natürlicher  Yerwandtscbaft, 

die  ans  dem  Bereiche  der  ursprOnglichsten  Geräthe  des  Feld- 

bioeg  und  der  wichtigsten  nnd  verbreitetsten  NabrungspSanzen 

oit  Nutzen  erforscht.  Wie  viel  war  nicht  aus  dem  Studium  der 

JfoDats-  and  Tageebeseichnungen  bei  den  verschiedenen  Völkern 

m  lemeo,  welche  noch  lange  nicht  erschöpfte  Schachte  bieten 

(Üe  Personennamen.  Tfoch  manches  Gebiet  harrt  ao  eingehender 

fietrachtang.  Im  folgenden  sollen  die  Farbenbezeichnnngen  einer 

£r^terang  untersogen  werden.  Indem  ich  mich  auf  das  Gebiet 

der  romanisch«!  Spracbfornilie   einschränke,   beabsichtige  ich 

&iir  eine  Vorarbeit  f&r  weiter  ausgedehnte  Arbeiten  Anderer 

*&  U^em. 

Kn  Blid;  auf  den  Besitz  der  lateinischen  Sprache  gehe 
.  Die  lateiBisdifla  Farbeabezeichnnngen  lassen  in  dem  Zu- 
saiiji      ;      _  ien  arischen  Sprachen  Asiens  die  Grundvor- 

sUU.::  .  :  .  -  ::  .demlich  ungetrübt  erkennen.  Die  lateinische 
Sprd'li'-  Ul  ai^i  -ids  gemeinsame  arische  Gut  auch  ansehnlich 
vermehrt. 

Aihax,  nmbr.  of/er,  gehört  wol  wie  das  seltene  gr.  a3i(tng 

zun  skr.  rUM,  bd  welciiAn  die  Bedeutung  leuchtend    wanr- 

(^■dtinUch  bt:   «niwHdiu  von  caitdere   ist   dnrdisichtig  genug, 

HBbjMiA  fftauierr.  exkUarare  gibt  erwünscht«  Bestätigung. 

^^^^  *JKJt  eoMM  aoa  easnus  (eaacus,  osk.  casnar  Greis)  führt 

-     ""     "  iö^^loten. 

tr,  Fott  gewiss  mit  Recht  zu  zend.  atar,  ps. 
fl^  es  bedeutet  also  das  vom  Brennen  and 
l9M.i»a.v.HKi.  2S 
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Verbrennen  dunkel  gewordene.  Ftisctis,  furvus,  alt  fusv^iis  sind 
als  Zusammenziehungen  von  skr.  bhi-vas  zu  fassen  und  finden 
in  nrere  {-burere)  eine  Bestätigung. 

Ruber  beleuchtet  in  seinen  reichen  Nebenformen  rufiis, 
riifulus,  riissus,  rutilus  einen  auf  dem  Gebiete  der  lateinisclien 
Sprache  häufigen  Verkümmenmgsprocess  ursprünglicher  dentaler 
Aspirata  th  zur  Labialaspirata  und  Labialmedia.  Man  vgl.  gr. 
ovä^aQy  1.  tiber.  Skr.  rudhira  Blut  {rökita  noth),  gr.  igv&Qog, 
goth.  raiids,  lit.  raudenas,  6ech.  rdSly  roth,  rdäi  se  sich  röthen, 
gehören  mit  den  oberwähnten  lateinischen  sämmtlich  zur  Wur- 
zel radh. 

Fulvus  und  floAms  scheiden  sich  durch  Umstellung  von 
einander  und  gehören  zu  skr.  gatisa  gelb,  rothgelb;  gilvuSy  gilhus^ 
hdmis^  Iwlvolus  zeigen  Schwächung  ursprünglicher  anlautender 
Aspirata  (vgl^  gr.  x^^Q^Qj  X^oog  und  x^^v)-  Hiezu  muss  auch 
galbus  gestellt  werden,  bei  dem  an  einen  Zusammenhang  mit 
lat.  gaU>anum,  gr.  x^^ß^^Vj  einem  aus  dem  Hebräischen  be- 
nannten, allerdings  gelben  Harze  nicht  zu  denken  ist;  das  demin. 
von  galbus,  gdünnus  und  das  adj.  von  gcHhanum  galbaneus 
scheiden  sich  lautlich  zur  Genüge. 

Crocem  und  luteus,  so  wie  blatteus  sind  von  Farbstoffen 
abgeleitete  Bezeichnungen;  die  erstere  vom  Safran  entlehnt^  auch 
im  gr.  xQOTuvog,  x^xio^,  ycQoyuodrjg  vorhanden,  die  beiden  letz- 
teren nur  italisch. 

Viridis  zeigt  gegenüber  sk.  harüa,  harit  (zend.  zairita, 
nps.  eerd)  Schwächung  des  Anlautes  und  des  Inlautes.  In  harU 
aber  steht  anlautendes  h  für  älteres  gh  und  weist  auf  die  Wurzel 
ghar  glänzen,  schinnnern.  ' 

Pallidfis  und  pullus  findet  seine  Verwandten  in  skr.  pcUita^  ' 
gr.  TToXiog  und  niXkog.  Caesius  ist  caesus  und  gehört  ebenso  • 
zu  caedere  wie  blau  zu  bliggvan^  ahd.  pliuwan  geissein.  (Vgl.  ' 
dagegen  Corssen,  krit.  Nachtr.  S.  230.)  ^ 

Caeruleus  statt  caeluleus  von  caelum^  auch  ein  speciell  l 
italisches  Wort,  zeigt  den  häufigen  Wechsel  des  l  und  r.  In  ^ 
lividus  hat  Aphärese  des  p  stattgefunden  wie  in  laux  gegen-  ^ 
über  gr.  nXa^.  Mit  ahd.  plt,  plio^  pliu;  plüves,  plioves,  pliuwes  % 
Blei  vermittelt  es  alts.  bli  color,  ags.  blio^  bleo,  bleovy  bleoh  color,  i| 
celt.  ?i,  lyw,  lliw,  splendor,  color:  lividm  ist  also  m'sprünglich  ^ 
bleifarben.  t| 

Das  häufige  Lehnwort  cyanetis  von  yciaveog,  x  avog  em-  u, 
pfängt  seine  Aufhellung  durch  skr.  gyäma^  dunkel,  schwarz,  ti^ 
Die  Bedeutung  dunkel  ist  auch  im  gr.  noch  die  vorherrschende.  ^ 
So  bedeutet  das  dem  gr.  /naXag,  /loXv^o)  verwandte  lit,  melitMS  i^ 
blau.  Die  gleichfalls  nur  der  Literatursprache  angehörige  Ent-  ^ 
lehnung  glaticus  vom  gr.  yhxv^og  gehört  mit  yhxvaaw  zu  skr.  i| 
gläu  Mond.  Wahrscheinlich  sind  auch  die  Wörter  ahd.  gläjan^  i^ 
ags.  glovan  glühen  damit  verwandt.  Fremdwort  ist  auch  spädix,  ^^ 
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gr.  OTtadi^j  mit  anadaiv^  anadt'v  von  anadltto^  anau).  Die 
Farbenbezeichnung  braunroth,  die  ihm  zukömmt,  ist  aus  der 
eines  Palmzweiges  mit  Fruchtbüschel  abgeleitet.  Das  Latein 
kennt  spadix  nur  in  seltener  Anwendung  auf  Pferde,  so  Verg. 
Georg.  3,  82. 

Wie  viel  nun  von  diesem  latein.  Sprachgut  hat  sich  die 
romanische  Sprachfamilie  als  ihr  Erbe  erhalten?  Wir  finden, 
dtts  die  Verluste,  welche  alle  insgesammt  erfuhren,  unbedeutend 
nnd^  weit  geringer  als  die  Aufnahme  von  neuem.  Dagegen  er- 
scheint die  Einbufse  einzelner  Sprachen  nicht  unerheblich. 

Als  Farbennamen  kennen  die  Töchtersprachen  selten  oder 
gaur  nidit  mehr:  caiididu^j  ater,  fiavus  und  die  olinehin  immer 
aar  auf  die  Literatursprache  beschränkten  cya^ieus,  glaucus^ 
fpadix,  bkMeus^  ItUem  u.  a.  Dennoch  sind  auch  von  diesen 
abgeleitete  Bedeutungen  und  jüngere  Bildungen  in  Gebrauch. 
So  ist  sp.  Candida y  fr.  candide  in  der  Bedeutung  rein,  treu, 
aufrichtig.  Sp.  pg.  candido,  candidez  werden  noch  in  Beziehung 
inf  die  Farbe  gebraucht  und  gelten  für  vornehmer  als  das 
jüngere  lianco^  branco;  pg.  trigo  candil  ist  Weizen,  welcher 
sehr  weilses  Brod  gibt. 

Ke  Sprache  der  Wissenschaft  hat  sich  cUer  in  mannig- 
bchen  Zusammensetzungen  {atri-,  atro-)  nicht  entgehen  lassen, 
die  poetische  Sprache  im  ii  sp.  pg.  hält  es  gleichfalls  noch 
atfm^t. 

Von  eyaneus  macht  die  wissenschaftliche  Terminologie 
eine  angemein  häufige  Anwendung,  so  im  fr.  cyanibase,  cyanir 
(mie,  Öyantde,  Cyaniquej  Cyanisnie,  Cyanite,  Cyanose,  Cya- 
mn,  cyanurique  und  zahlreichen  Zusammensetzungen  mit  cyano. 
-  Glaineus  lebt  noch  im  fr.  gUiuque^  adj.  graublau,  meergrün, 
in  ^ucomcy  glaucescent,  glaacescence  u.  a.  und  in  Zusammen- 
setrongen,  Ausdrücken,  welche  der  Sprache  des  Alltagslebens 
dnrdiaus  fem  stehen. 

Andere  Benennungen  bewahrten  ihr  Dasein  nur  in  einer 
oder  der  anderen  Sprache,  so  cacrtdeuSy  pg.  ceruleo;  caesius^ 
proy.  sais  grau  (von  Haaren).  Von  dem  volksthümlichen  ptc. 
ta%\dHS  (von  caneo)  stanmit  wal.  cärmt  grau.  Uebergang  von 
n  in  r  ist  dieser  Sprache  sehr  geläufig,  z.  B.  fenestra:  fereasträ; 
mnumetUum:  mormint.  Das  n  aber  ist  Einschub  durch  nasalen 
iänfluss  wie  in  merint:  lat.  minutu^. 

Albus  bewahrte  seine  ganze  uneingeschränkte  Geltung  nur 
im  wal.  aU)  und  churw.  alv  weifs;  it.  albo  bedeutet  trüblich, 
sp.  aAo,  pg.  alvo  haben  die  besondere  Bedeutung  seh  nee  weifs. 
Abgeleitete  Formen  sind  auch  hier  in  grofser  Ueppigkeit  her- 
vor^chossen.  Man  vgl.  sp.  ctlbear,  älheado,  alhegar^  albeto, 
f^lheanie^  atbülo  u.  a.,  pg.  alvar^  aivarajs^  alveiro,  alvejar,  dl- 
^jfoiky  die  sftmmtlich  die  alte  allgemeine  Bedeutung  festhalten, 
ffieher  gehören  auch  sp.  albarajso,  eine  Art  aussatzähnlicher 

23* 


828      R'  Boesler^  Zar  Etymologie  der  Farbenbezeichnungen  etc. 

Flechte,  albarazado  der  damit  behaftete;  weifslich;  Sohn  eines 
Cambnjo  und  einer  Mulattin  und  alharazada  f.  Art  gesprenkelter 
Trauben.  It.  alha^  neap.  arha^  pg.  chw.  alvay  fr.  auhe  Morgen- 
röthe,  ist  ein  gemeinromanisches  Wort,  welches  die  der  Köthung 
des  frühen  Tages  vorausgehende  Aufhellung  des  Horizontes  be- 
zeichnet. 

Doch  die  Mehrzahl  der  lateinischen  Bezeichnungen  bewies 
eine  so  starke  Lebenskraft,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Töch- 
tersprachen behaupteten;  manche  haben  sich  geradezu  unan- 
gefochten erhalten.  So  ist  niger,  sp.  negro,  wal.  negru  (dem. 
negridos  braun),  it.  nero,  chw.  neers,  fr.  noir  auf  dem  Gebiete 
dieser  Sprachen  in  ausschliefslicher  Geltung;  einzig  auf  dem 
kleinen  Gebiete  des  pg.  ist  es  durch  das  populärere  preto  von 
unbekannter  Abstammung  eingeschränkt  worden.  So  ist  auch 
viridis^  it.  sp.  pg.  wal.  verde^  chw.  verd^  fr.  vert  ohne  Rivalen 
geblieben. 

Für  die  Volksthümlichkeit  der  bei  Ennius  Lucretius  Ca- 
tuUus  Gellius  Petronius  vereinzelt  auftretenden  Formen  russuSy 
russeus  (russedi^,  rtissulus,  russatas)  statt  des  literarischen 
ruber  spricht  die  weite  Verbreitung  über  die  Töchtersprachen, 
it.  rossOj  pr.  ros,  fr.  raiix,  rousse  (doch  nur  von  Haaren),  wal. 
rosiu,  sp.  pg.  roxo.  Ruber  hat  sich  nur  im  fr.  rouge  behauptet 
und  dabei  einen  Lautwechsel  erfahren,  der  auch  sonst  im  fr.  vor- 
kömmt, z.  B.  rage:  rabies.  Aus  fr.  roux  entsprangen  zahlreiche 
Deminutivformen,  die  als  Personennamen  in  Gebrauch  sind: 
RonsscU,  Rousseau,  Roussal,  Rousset,  Roussin,  Rousson^  Rous- 
sot  u.  a.  Von  allen  Schwestersprachen  sondert  sich  das  chur- 
wälsche  ab  und  zeigt  eine  Neubildung  aus  lateinischem  Stamme 
in  cotschen,  chietschen  aus  coccinus.  Galbinu^  gelb  setzte  sich 
fort  im  wal.  galten  (bedeutet  als  Subst.  Ducaten),  pg.  jahie^ 
alt  jalde,  jardo^  sp.  jalne,  fr.  jaune,  lomb.  giald;  lividus  in 
it.  pg.  livtdo^  sp.  livio^  limdo,  fr.  limde,  engl,  livid  bleifarben, 
fahl,  schwarzblau. 

Selbst  einige  seltenere  Ausdrücke  des  Latein,  sind  nicht 
völlig  abgestorben.  Bädius  in  dem  Sinne  von  kastanienbraun 
bei  Varro  und  einigen  älteren,  das  in  der  späteren  Latinität 
eines  Nonius,  Palladius,  Gratius  wieder  auflebte,  begegnet  als 
it.  sp.  bajo^  sp.  bayo^  fr.  bai  rothbraun,  meist  von  Pferden. 
In  derselben  Einschränkung  finden  wir  engl,  bayard,  d.  i.  feay- 
ard  (d.  Art).  Ein  ebenso  seltenes  lat.  Wort  baliolus,  dem.  v. 
balius,  gr.  ßahog  gefleckt  (Plaut.  Poen.  5,  22),  ist  erhalten  in 
fr.  baüiä  bleichroth,  fiihlroth.  Auch  alban.  baljoä  rothblond  von 
Haaren,  stammt  wol  aus  dem  Latein.  Sp.  buriel  röthlichbraun, 
pr.  burel  braunroth,  fr.  buret  Purpurschnecke,  it.  bujo,  lomb. 
bur  dunkel,  gehen  zurück  auf  das  altital.  burrus  roth,  welches 
mit  gr.  TtvQQog  verwandt  ist  Das  letztere  wäre  nach  W.  Sonne 
(Ktthn*s  Zeitechrift  X,  104)  zu  nifinqrj^i  zu  stellen  und  seine 
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ursprüngliche  Bedentnng  brand lustig,  woraus  die  jüngere 
bnndroth  sich  entwickelt  hätte.  Die  Beziehung  auf  die  Farbe 
ist  völlig  gewichen  im  fr.  buro^  grobes,  wollenes  Tuch;  woraus 
kreau  hervorgieng,  das  anfänglich  eine  mit  solchem  Tuche 
bedeckte  Tafel  bezeichnete. 

Das  im  mittellat.  häufige  persus  ist  beinahe  erloschen; 
'±  perso^  fr.  pers  nur  mehr  selten  in  Anwendung.  Es  bedeutet 
ein  dunkles,  in  das  Grüne  stechende  Blau.  Das  Wörterbuch 
der  Cmsca  gibt  von  ihm  die  Beschreibung:  sarta  di  colore, 
mdo  di  purptireo  e  di  nero^  ma  che  mnce  il  nero,  e  da  lui 
»  dinamifia.  Seine  Nebenformen  persetiSf  persicus  mittelgr. 
ni^iifüng  lassen  über  seine  Herleitung  aus  dem  Landesnamen 
hum  einen  Zweifel,  es  ist  eine  Bezeichnung  wie  Berliner 
bfam  Schweinfurter  grün.  Das  Wörterbuch  von  Du  Gange  denkt 
an  die  Farbe  der  Blüte  von  malum  ^lersica.  Aus  der  Bedeutung 
einer  Farbe  gieng  die  eines  darin  gelarbten  Stoffes,  später  eines 
solchen  auch  von  anderer  Farbe  hervor.  So :  une  paire  de  cliauces 
ie  Pers  noir.  (Lit.  remiss.  ann.  1386  in  Beg.  130.  Chai-toph. 
reg.  eh.  35  bei  Du  Gange.) 

Wal.  vind  blau  bewahrt  allein  noch  das  seit  der  Kaiser- 
xdt  nicht  seltene  venäus.  Dass  dieses  die  Bedeutung  meer- 
farbig hatte,  erfahren  wir  aus  Veget.  Mil.  4,  37:  Ne  exploror 
tmae  naves  candare  prodanttir,  colore  Veneto^  qui  est  ma^ 
rinis  fluctibtiS  similis^  vela  tingw^itur,  et  funes:  nautae  quo^ 
que  Veneiam  vestem  induunt.  Wahrscheinlich  bedeutete  es  an- 
fiings  ein  bläuliches  bei  den  Yenetem  übliches  Kleidungsstück. 
Populär  wurde  venäus,  als  es  eine  der  Farben  des  Gircus  wurde; 
sdion  Sueton.  Vit.  14  nennt  die  Veneta  faciio.  Noch  im  Mittel- 
lat begegnet  es,  wenngleich  selten,  so  in  Einhards  Vita  Earoli 
M.  c  23  sago  veneto  amictus, 

Neubildungen  von  Farbenbezeichnungen  aus  lateinischen 
Stämmen  sind  zahlreich;  einige  darunter  bieten  ein  hohes  In- 
teresse. Besonders  sind  roth  und  braun  reich  bedacht.  Franz. 
pcneeau  hochroth  gibt  durch  pr.  punicenc  seine  Abstammung 
Ton  lat  puniceuSf  punicellus  zu  erkennen.  Da  der  Granatbaum 
afbor  punica,  seine  Frucht  punicum^  der  punische  Apfel  {Pun 
ftiea  Granatum  L.)  hiefs,  so  könnte  man  das  Wort  von  daher 
abzuleiten  versucht  sein.  So  hat  man  später  die  unter  Ludwig  IX. 
von  Tunis  nach  Frankreich  gebrachte  Nelke  fios  Tunicus  ge^ 
nannt.  Aber  das  adj.  puniceus  geht  2Mi  phoeniceus^  gr.  q>oivi-- 
uog^  gxHviyuxog  zurück  und  bezeichnete  zuerst  die  Farbe  der 
Dattelpalmfrüchte  (Phoenix  dadylifera)  in  ihren  ersten  Stadien 
der  Bötihung ,  und  man  unterschied  davon  purvureus  als  eine 
dem  Schwarzen  näher  liegende  Schattierung.  Allmählich  wurde 
die  strengere  Scheidung  au&er  Acht  gelassen;  wenigstens  ge- 
brauchen Dichter  von  der  Farbe  des  Blutes  gleichmäfsig  puni- 
ceus  und  purpureus.   So  Ovid  Met.  2,  607  Candida  puniceo 
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perfudü  membra  cruore,  dagegen  Verg.  Aen.  9,  349  Purpuream 
vamit  üle  animam.  Doch  wird  von  der  Morgenröthe  puniceus^ 
wie  88  scheint,  allein  gebraucht.  Vgl.  Vergil.  Aen.  12,  77  Puni- 
ceis  investa  rotis  Aurora  rubebit. 

Das  bereits  erwähnte  chw.  mischen^  chietschen  geht  auf  gr. 
lat.  'KoxvLog^  coccus,  adj.  coccineus  zurück,  eine  zum  Eothfilrben 
benutzte  Beere,  besonders  von  cocctis  tindorius.  Auch  im  ngr. 
has  xoxxii'o^  das  alte  igv^gog  verdrängt.  Bei  der  Kostspielig- 
keit, welche  der  aus  der  Schnecke  erzielte  Purpur  immer  be- 
hauptete, hat  man  frühzeitig  Farbensurrogate  in  Anwendung 
gebracht  und  manches,   was  schlechthin  Ttooqwqeog  purpurens 

Senannt  wurde,  war  eigentlich  Tioxxivog,  Doch  findet  man  auch 
ieses  nicht  selten  ausdrücklich,  so  xoxx/m  als  scharlachene 
Kleider  bei  Arrian  Epici  3,  22^  10  und  coccina  bei  Martial. 
2,  39  u.  a. 

So  vermejo^  bermejo,  pg.  vermelho,  pr.  fr.  vermeil^  engl. 
vermilion  leiten  sich  ab  vom  adj.  vermicultis^  welches  schon  im 
sechsten  Jahrhundert  die  Bedeutung  roth  zeigt,  von  vermiculus 
Würmchen,  d.  i.  derjenigen  Art  von  Thieren,  welche  die  Schar- 
lachfarbe,  im  Mittelalter  colar  vermicuU  genannt,^<lieferte.  Es 
ist  die  auf  der  Epidermis  mehrerer  Opuntiaarten  in  Ostindien 
lebende  Cochenille-Schildlaus,  welche  man  später  fälschlich  auch 
cocctis  codi  genannt  hat,  weil  man  die  Ansicht  hegte,  dass  es 
Beeren  seien,  welche  den  FarbestoflF  lieferten.  Im  prov.  hiefs  die- 
selbe Insectenart  schlechthin  le  ver.  Auch  die  gemein  slavische 
Benennung  für  roth  ist  in  derselben  Weise  gebildet:  öech.  cer- 
ven^^  wend.  öerveny,  poln.  czertvony^  bulg.  6ruv6n  von  öech. 
ierv^  polh.  czerw,  bulg.  örüvij  Wurm. 

Sp.  pg.  encamc^  {encamado  de  Andrinopoli  Türkisch- 
roth) bezeichnet  das  Roth  als  Farbe  des  rohen  Fleisches. 

Der  chw.  Neologismus  mellen  gelb  ist  das  lat.  melUnus^ 
meltnus^  gr.  firjlivog  von  fi^lov^  womit  noian  vorzugsweise  die 
Quittenäpfel  (Cydonia  vulgaris)  bezeichnete.  So  begegnet  übri- 
gens schon  bei  Plaut.  Ep.  2,  2,  4  vestimentum  melinum  quitten- 
gelbes Kleid.  Doch  hat  das  Wort  auf  dem  Gebiete  der  anderen 
rom.  Sprachen  keinen  Eingang  gefunden. 

Sp.  pg.  pardo  braun,  grau,  ist  lat  pallidus  bleich;  aus 
dem  B^riff  des  schmutzigweifs,  der  dem  bleichen  eignet,  ent- 
wickelte sich  die  Vorstellung  dunkel.  Aehnlich  ist  der  Wechsel 
der  Bedeutung  auf  dem  germanischen  Sprachgebiete  erfolgt: 
ahd.  pleich,  mhd.  nhd.  Umh  pallidus,  aber  ags.  bläc^  engl. 
bleak  schwarz.  So  sind  sp.  oscuro,  pg.  escuro  braun  bestimm- 
tere Ausprägungen  der  allgemeineren  Bedeutung  dunkel  im 
Latein. 

Fg.  trigueiro  lichtbraun,  besagt  eigentlich  weizenfarbig 
(sp.  atrigado)^  von  trigo,  lat  triticuni. 

^  Der  Volksname  Maurus,  von  den  dunkelfarbigen  Bewoh- 
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nern  Nordwest-Äfrikaa  gebraucht,  gab  Änlass  zur  Bildung  des   , 
ngr.  fiargnt;  schwura,  welches  das  alte  /lii^g  zurückgescbobtto 
bat.  Davou  ist  Dun  das  lat.  mortdus  schwarz,  dunkelfarben  (z.  B. 
bei  Plaut.  Poen.  5,  5,  10)  ku  Bondern,  denn  dieses  leitet  sich  ' 
zweifellos  von  morum  der  schwarzen  Maulheere  ab.  Daraus  gehi^n  | 
hervor  it.  utorello.  altfr.  tnorel,  morcau,  ap.  pg.  moreno  schwara- 
braun.    Nach  seinen  schwarzen   Beerenfrflchten  benannte  man 
auch  den  Nachtschatten  {Solanum  nigrum  L.)   it.  pr.    morella,   I 
fr.  moreUn,  engl,  »lorel.    Die  znr  Gattung  Prunus  Ccrasus  ge-  1 
hörende  dunkle  Weicbselkirache  heirat  bei  uns  Morelle,  ja  auch 
Ammarelle  (daraus  im  österr.  Dialekt  Hammer!) ;    gehilrt  it   I 
amarasca  Bezcichnnng  derselben  Frncht  auch  hieher?  Auch  fr, 
mvrdore   (w  qui  crf  aune  couleur   dorfe,  miUe  de  noir  mt  de 
hrmi),  das  man  sonst  iu  maurits  aitratus  zerlegt  hat.   musa    ' 
hieher  gerechnet  werden.   Anders  verhült  es  sich  mit  wal,  tmtrg 
dunkel,  schwarz,  das  in  derselben  Bedeutung  im  ngr,  /(Ot'pyoy, 
alb,  (laqya  sich  findet.  Da  es  in  den  nordischen  Sprachen  ver- 
breitet ist,   altn.  mi/rkr,  schwed.  mörh,  dän.  merk,  ags,  mirc, 
abst  engl,  mnrk,  adj,  murh/  und  miric-some  dunkel,  tröbe,  so 
dSrfte  man  es  zu  den  Findlingen  germanischer  Bede  auf  roma- 
nischem Sprachgebiete  zülilen.  Es  hat  seine  Verwandten  übrigens 
anch  auf  slavischem  Boden:  altslav,  AipdK'h.  slov.  turak,  iech. 
mrak,  poln,  mrok  shst.  Dunkel,  wend,  mröiel  Wolke,  altslav. 
MffkKHJVLTH  ohsatrari  u.  a, 

Sp.  pg.  tostado  von  der  Sonne  gebrilunt,  aber  auch  gelb, 
TOm  lat,  torrere  rösten,  ist  hinlänglich  klar.  Es  kennt  keine 
Verwandten  in  den  andern  romanischen  Sprachen,  doch  liegt 
dieselbe  Vorstellung  dem  waL  inarmasiü  zum  Grunde,  worüber 
weiter  unten  mehr. 

Das  schiene  Braun  der  Frucht  von  Fagns  Castanra  gab 
Veranlassuug ,  das  Wort  als  Farbenbezeichnung  zu  verwenden, 
so  wal.  castaniü,  fr.  chäiain,  ngr.  xaaravariti:.  Die  braune  Farbe 
der  Bergziege  oder  Gemse  gibt  im  Wal.  Äulasä  zur  Bildung 
cäpruiü  braun;  dieselbe  Anwendung  hat  im  fr.  chamois,  von 
unbekanntem  Ursprung  (worüber  Diez  Wb.  I,  105),  erfahren. 

Wal.  cenusiiu  grau,  aschgrau,  von  cenusiä  Asche,  ist  nur 
in  seiner  Form  neu;  denn  lat.  c-inereus  ist  dasselbe.  Doch  machen 
die  Töchtersprachen  nur  eingeschränkten  Gebranch  von  ihm; 
der  zum  Grunde  liegende  Vergleich  ist  überall  noch  lebendig 
and  steht  der  Verallgemeinerung  im  Wege. 

Eigenthümlicher  ist  it.  bigio,  pr.  fr.  bis  grau,  hellgrau, 
schwärzlich,  pg.  Ime^to  schwärzlich,  dunkel.  Sie  Hiefsen  sämmt- 
licb  aus  lat,  lumihiivinus  unter  Abfall  des  tonlosen,  Widerstand- 
schwachen  Aulautes.  'Im  Bestätigung  dient  mittellat.  htuitis, 
it.  baco  für  bottibachia  i.  e.  vermis  Seidenraupe.   Die  Grundbe- 
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deutung  des  Wortes  war  dunkelfarbig,  so  ist  fr.  azur  bis  dunkel- 
blau, vert  bis  dunkelgrün. 

Im  Lat.  ist  violaceus  noch  selten ,  desto  beliebter  wird  es 
in  den  jungem  Sprachen,  it.  vidaceo;  sp.  pg.  viölado,  fr.  vio- 
Id,  davon  ist  violetio  und  ngr.  ßiolhov.  Eine  dritte  Derivations- 
form  vertritt  wal,  vioriü. 

Wir  gehen  zu  den  Neubildungen  aus  dem  Kreise  fremder 
Sprachen,  zunächst  der  deutschen  über.  Mit  Ausnahme  des 
Walachischen  haben  alle  romanischen  Sprachen  den  unmittel- 
baren Einfluss  der  germanischen  Idiome  erfahren.  Da  ist  es  vor 
allem  ein  germanischer  Ausdinick  für  weils,  der  im  romanischen 
Kreise  Aufnahme  gefunden  hat.  It.  bianco,  sp.  blanco,  pg.  branco, 
fr.  pr.  blanc  stammen  von  dem  auf  germanischem  Sprachboden 
weitverbreiteten  ahd.  planch,  mhd.  blanc^  ags.  blonc,  engl,  blanko 
neunl.  schw.  dän.  blank,  „Wir  unterscheiden  weifs  und  blank  so, 
dass  weifs  die  reine  Farbe  im  Gegensatz  zu  schwarz  ausdrückt, 
blank  das  blinkende,  glänzende,  klare,  gescheuerte;  man  sagt 
ein  weifses  Gewand,  nicht  ein  blankes,  aber  ein  blanker  Spiegel, 
nicht  ein  weifser.  Doch  greifen  beide  Wörter  in  einander"  (Grimm 
d.  Wb.  II,  64).  Im  Somanischen,  wo  nur  der  eine  Ausdruck 
Platz  gegriffen  hat,  kennt  man  diese  Unterscheidung  nicht,  aber 
blank  hat  überall  mit  Ausnahme  des  Wal.  und  Chw.  das  lat 
albus  entweder  ganz  verdrängt  oder  wenigstens  aus  dem  allge- 
meinen Gebrauch  gesetzt.  Die  germanische  Bezeichnung  blau,, 
ahd.  pläo,  gen.  pläwes^  mhd.  blä,  bläwes,  altn.  blär,  nnl.  blaauw^ 
schw.  blä^  dän.  bla^,  ags.  bleo^  engl,  blue  ist  in  das  Boma- 
niscbe  eingedrungen  und  bildete  hier  mlat.  blamis,  blavius, 
altit.  biavOy  altsp.  blavo,  pr.  blau  (fem.  blavä)^  fr.  6few,  woraus 
neuit.  blü  hervorgieng,  chw.  blau. 

So  hat  auch  Braun  das  alte  fuscus  durchaus  verdrängt, 
nur  it.  fosco  schwärzlich,  dunkel  hat  sich  erhalten.  So  it.  sp.  pg. 
bruno^  fr.  6rt*n,  chw.  brin.  ahd.  i>rön,  mhd.  brün,  nnl.  bruin^ 
ags.  brün,  engl,  brown,  altn.  brünn,  schw.  brun^  dän.  bruun 
gehen  auf  das  vb.  brinnen  zurück;  braun  ist  also  Farbe  des 
gebrannten  und  es  liegt  ihm  somit  dieselbe  Vorstellung  wie  iat. 
fuscus  zum  Grunde. 

Mlat.  griseus,  altsp.  griseo,  it.  grigio,  griso^  sp.  pg.  gris, 
grisalho^  fr.  griSy  chw.  grisch  gehören  zu  alts.  gris  grau,  nhd. 
grts,  grise.  Der  neue  Eindringling  entsprang  also  aus  derselben 
Vorstellung,  wie  das  durch  ihn  verdrängte  canus.  Wo  die  ger- 
manischen Sprachen  nicht  Herrschaft  errangen,  hat  dieses  oder 
besser  gesagt  dessen  Nebenform,  das  participiale  adj.  canutus 
s  .ch  erhalten;  wal.  cärlnt,  Sp.  pr.  altfr.  gris  sbst.  bedeutet  Grau- 
w^erk,  it.  grisetto,  sp.  griseta,  fr.  grisette  grauen  Stoff'). 

*)  Orisette,  jeune  fiüe  de  petite  conditiofif  co^uette  ei  pdlante  cUnsi 
nmnmie  parce  qu^autrefois  les  fiües  de  petüe  conditton  portaient 
de  la  grisette,  LittrS  Dktionnaire, 
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I  Vereinzelt  tritt  it.  giallo  gelb  auf,  iu  welchem  alid.  i/rlo, 

Ken.  gclewps,  mbd.  gchv,  dan.  guul,  schw.  j/iii.  ags.  gmkre, 
^eoleve,  engl,  jfc^/oir  erlialteü  ist.  Die  Ableitung  aus  dem  übrl- 
pens  spracbverwandten  galhinvs  ist  ihr  it,  g'uüh  unzulässig. 
B  An  Ableitung  aus  dem  germanischfin  Sprachvorrath  niusa 
Kncb  bei  fr.  hlomi,  sp.  hUiudo,  it.  ironrfo,  pr.  Won  (fem.  hlomla), 
fer.  und  altfr.  Nebeuform  Wöi  gedacht  werden.  Altn.  Uauil,  dän. 
MwiF.  schw.  hl^it  sanft,  weich  werden  durch  die  prov.  und  altfr. 
Kebenform  Wo;'  lichtfarb,  gell),  besonders  von  Blumen  nnd  vom 
pSaapthaar  gebraucht,  mlat.  bloins,  hlodius  in  ihrer  Bedeutung 
jrermittelt.  Die  Nasalierung  in  blond  kann  ebenso  wenig  ein 
Sedenken  bilden,  wie  die  in  wal.  cärünt  (vgl.  Diez  Wb.  1,  ()8). 
TVeniger  glücklich  leitet  es  Grimm.  Wh.  2,  143  vom  ahd.  part. 
jiantan,  ags.  Uond-ni,  altn.  Uctutinn  ab,  deren  Bedeutimg 
fiua^uf,  variiis  zu  blond  nicht  stimmt. 

Der  westliche  Orient  ist  in  Neubildungeu  bedeutend  ver- 
trfltea.  Das  arabische  und  durch  dieses  das  persische  Idiom 
bat  auf  Spanien  und  Italien  unmittelbare  Einwirkung  geäussert 
nnd  auch  in  den  Farbenbezeiclinungeu  sind  Spuren  derselben 
mrfickgeblieben.  FQr  die  Schattierung  eines  tieferen  Blau  nahmen 
die  romanischen  Sprachen  einen  Ausdruck  auf,  der  seines  Wohl- 
Iclttuges  w^en  über  diese  hinaus,  wie  im  Deutsehen,  Verbrei- 
iuDg  erlangt  hat.  It.  azeurro,  azsuoJo,  pr,  fr.  azur ,  sp.  pg. 
aeul  stammen  yom  pers.  lajrerd,  laiveid  (  ^jf'^i  ^^v^)'  ^"'^1' 
iajuvtni,  laiuverd,  welches  dem  arah,  und  türk.  nicht  fremd 
blieb.  Das  l.  welches  man  fBr  den  Artikel  halten  mochte,  fiel 
ib.  Es  ist  die  Bezeichnung  des  schönblauen  Steines ,  den  wir 
.JAtzt  lapis  lasäU,  die  Alten  aber  Saphir  nannten. 

Daa  hellere  Blau  repräsentiert  mit  besonderer  Schönheit 
iän  in  Persien,  wo  er  häufig  ist,  besonders  verehrter  Stein  aus 
dem  Thongeschlecht ,  der,  weil  man  ihn  in  Europa  über  die 
Törkei  bezog,  it.  turchina,  turchese,  sp.  pg.  Utrquesa,  fr.  tur- 
jfnoise,  engl,  tmlcois,  deutsch  Türkis  genannt  wird.  Daraus  ent- 
Btaad  it.  turchino  blau.  Im  pers.  und  tßrk.  führt  der  Stein  den 
BHaiaaeD  perüze  («iifj),  daher  iigr.  jrepoius, 
I  Das  Italienische  bat  noch  eine  dritte  Bezeichnung  für  Blau 
hoB  dem  Orient  entlehnt,  nämlich  iimv'i.  vom  arab.  mni'i  (uTj*-*) 
Ummelblau.  Die  anderen  romanischen  Sprachen  kennen  es  nicht. 
BhJOr  erscheint  in  den  Ländern,  wo  das  ar.  eine  langdauernde 
merrscbaft  übte,  iu  Spanien,  Portugal,  Sicilien  das  arab.  azmq, 
m^ü.  tarqa  (;jjjU  '^j)  blau:  sp,  pg,  mrco  hellblau,  sie.  zarcu 
prtass. 

W  Violett  ist  im  wal.  auch  durch  ein  orientalisches  Fremdwort 
nmrtreten.  Neben  dem  romanischen  vioriA  begegnet  micttiuniiii. 
feie  lantliche  Veränderung,  welche  das  Stammwort  darin  erfuhr, 
bt  nicht  unbeträchtlich,  aber  durchaus    nicht  ungewöhnlich. 
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Pers.  benefäe  (oUiAj)  Pehlvi  venevSa  Veilchen,  wurde  ar.  zu  6a- 

nafsah  (^***^),  türk.  zu  menefSe  (ä^Iäx«),  daraus  ngr.  fiaveilfd, 

alb. /i£v£xä£  und  wal.  micsiunea  Veilchen;  micsiuniu  adj.  violett, 
ist  also  Contraction  aus  menecsiuniu.  Ein  ähnlicher  Wechsel 
des  labialen  Anlautes  ist  altpers.  BcLgabukhsu,  gr.  MayaßvZoi^. 
Auch  einige  Bezeichnungen  des  Roth  nehmen  ihren  Ur- 
sprung aus  dem  Osten.  It.  carmesino^  chermisino,  chernuisino, 
cremisino,  sp.  cartnesi,  pg.  carniesim,  fr.  cramoisi,  ngr.  ytQi- 

^eCiTinoq  gehen  in  erster  Beihe  auf  ar.  qermiz,  qermez  (/^) 

sbst.,  qermäzi  adj.  (}Sj^^^)  zurück.  Direct  aus  dem  türk.  leitet 

sich  wal.  cMrmmu.  Man  bezeichnete  mit  qermez  (Kermes,  Al- 
kermes)  ursprüngjlich  den  durch  den  Stich  eines  Insectes  auf  der 
Epidermis  verschiedener  Pflanzen  entstehenden,  farbengebenden 
Auswuchs.  Die  Ableitung  des  Namens  führt  aber  von  Arabien 
nach  Indien.  Die  unter  Kermes  verstandene  rothe  Farbe  heifst 
dort  krimijä^  d.  i.  die  wurmerzeugte,  vom  skr.  Jcrimi  Insect, 

Wurm,  womit  p.  kirnt  (f/^),  osset.  kcUm  (Wurm,  Schlange), 

lit.  kirmele,  kirminis  Wurm,  goth.  vaurms,  altn.  ornis,  lat. 
vermis  sprachverwandt  sind.  Der  color  vermiculus  ist  demnach 
sprachlich  damit  durchaus  identisch.  Aber  auch  sachlich,  denn 
in  beiden  Fällen  ist  es  coctus  cacti^  oder  Cochenille-Schildlaus, 
welche  in  Ostindien  sehr  verbreitet  ist.  Besonders  diejenige, 
welche  auf  opuntia  coccellinifera  L.  brütet,  liefert  den  zu  vcr- 
nieil  wie  zu  qermez  m-sprünglich  verwandten  Farbstoff.  Neben 
coccas  caeti  ist  es  aber  auch  die  sogenannte  Kermeseichen- 
Schildlaus  coecus  ilicis,  auf  quercus  il^  und  qtiercus  coccifera^ 
aus  deren  erbsengrofsen  braunen  Eierhüllen  man  einen  präch- 
tigen rothen  Farbstoff  gewinnt.  Auch  hier  hat  oberflächliche 
Betrachtung  Pflanzentheile  zu  erblicken  geglaubt  und  den  Aus- 
druck Kermesbeeren  oder  Scharlachkörner  in  den  Sprachgebrauch 
eingeführt.  Eine  jüngere  Form  neben  chermisino  ist  it.  carminio^ 
auf  dessen  Bildung  minio  Mennig  von  Einfluss  gewesen  zn  sein 
scheint;  fr.  earmirij  pg.  carmim. 

Ausgebreiteter  ist  die  Herrschaft  eines  anderen  schwer  zu 
erklärenden  Wortes :  mlat.  Scarlata^  Sqimlata,  Scarletum,  Sqar- 
laium,  Escullata,  Escarletum  sbst.,  scarlatiis,  scarladetis.  smr- 
lateus^  scarlaticus,  scarlaiinus  adj.  it.  scarlattOf  wal.  scarlatü^ 
scarlatinü,  chw.  scarlata,  pg.  sp.  escarlate,  pr.  escarlat,  fr.  ccar- 
lote;  ahd.  scharlät ,  mhd.  scharlätj  Scharlach^  nhd.  Scharlach^ 
irl.  skarlcU,  engl,  scarlet^  dän.  skarlagen^  schw.  skarlakan^  alt- 
flam.  scJmerlaety  neuflam.  scharlaken;  öech.  §arlat,  poln.  szarlat, 
szkarlcU,  russ.  Sarlachov^  ngr.  a-AaqXaxov  u.  s.  w.  In  allen  diesen 
Sprachen  bezeichnet  das  Wort,  das  ursprünglich  überall  Subst. 
is\  ^twas  hell-  oder  hochrothes,  ohne  dass  man  dabei  an  einen 
bestimmten  Farbstoff  oder  einen  so  gefärbten  Naturkörper  dächte. 
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An  Deututigea  des  Äusdrncks  hat  es  nicht  gefehlt.  Da  der  tyrische 
Pnrpar  audi  sarranus  hiers  nach  der  bei  den  Phönicieru  und 
Semiten  ülierhaupt  üblichen  Bezeichnung  der  Stadt  .S'itr  oder  Sor, 
80  entstand  die  Vorstellung  Sar-lucca  bedeute  tyrisehes  oder 
sarranisches  Roth  {Ritter,  Erdkunde  XVI,  326).  Allein  dem 
steht  eutgegen,  dass  das  c  ß)  des  Anlauts  in  scarlatum  ebenso 
worzelbafl  und  urspriinglidi  ist,  als  das  t  im  Auslaut  des  Stam- 
i.  Nur  in  einigen  jüngeren  germanischen  Sprachen  und  im 
Bussiscfaen  ist  der  Febergang  in  den  Guttural  (jr,  k.  eh)  einge- 
treten, die  übrigen  Sprachen  halten  den  Dental  fest.  Der  con- 
'Stantfl  Anlaut  sc  (sk)  etreitet  auch  gegen  die  von  Littrö  bei- 
ftlUg  aufgenommene  ")  Erklärung  Heindorfs  aus  galaticas,  wo- 
nach Scliarlach  die  von  den  Alten  geschätzte  galatisehe  Coche- 
nille bezeichnen  sollte.  Ueberdies  ist  das  Wort  scarlai  in  allen 
Sprachen  zuerst  Sahst.,  und  das  Adj.,  das  ohnehin  in  sehr 
Tielen  mit  der  subat.  Form  zusammenfallt,  von  späterem  Ge- 
braacho,  So  allgemein  nun  Scharlach  heute  auf  ein  gewisses 
Botb  angewendet  wird,  so  ist  doch  während  des  Mittelalters, 
wo  es  aufki^mmt,  diese  Auffassung  keineswegs  in  auBschliefs- 
licher  Geltung.  Im  Wigalois  wird  8871  brauner,  1634  blauer 
Sdiarlach  erwähnt.  In  Frankreich  kannte  man  ecarlate  iMelte, 
pourprc,  bnme,  remmlh,  blanche,  bleue,  veiie  und  noire*).  Es 
kuin  sonach  kein  Zweifel  sein,  dass  ecarlate,  welches  zugleich 
in  hohem  Ansehen  stand  und  sehr  kostbar  war,  eine  Art  feineu 
Zeuges  bedeutete,  bei  dem  die  Farbe  anfangs  sehr  mannigfaltig 
■war.  Noch  Clement  Marot  (■t-'1523)  kennt  escnrlale  nur  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  von  Stoff,  Damit  im  Einklänge  sehen 
wir  auch  deutsches  scarlahlmn  als  lunicM  rasilis  bezeichnet. 

Es  ist  also  diejenige  Erklärung  sehr  zu  billigen,  welche 
das  "Wort  vom  pers.  saqirlät ,  saquirlM  (^X/*"'  •^V^^Ji-j)  ab- 
leitet Indem  wir  nun  dieses  weiter  verfolgen,  finden  wir  es  im 
pers.  Lexikon  liorhäni  qätiu  als  vestis  lanea,  quam  in  regno 
Franeoruni  texunt  bezeichnet.  Das  pers.  Lexikon  Bahnri  ajam 
erklärt  satiüätün  [^^  ^ä-)  als  den  Namen  einer  Stadt  in  Eum, 
in  welcher  die  davon  den  Namen  führenden  Kleiderstoffe  ge- 
iertigt  würden.  lium  bedeutet  aber  bei  den  Orientalen  ebenso 
wol  das  römische  oder  griechische  Reich,  als  Europa  überhaupt. 
Wir  werden  somit,  indem  wir  um  Aufschluss  nach  dem  Orient 
giengen,  von  diesem  wieder  nach  Europa  zurückgewiesen.  Und 
wie  es  scheint,  mit  allem  Recht.  Saq'irlat  ist  im  Morgenlande 

•)  Olosanire  romati  des  Chroninnes  Rim^es  de  Godcfroid  de  Bouillon 
du  Chevalier  an  Cygne  et  ae  Gille  do  Cliin  par  Eniilo  Gacliet. 
Bni»cllo8  1859,  S.  165, 

*j  Wctbnmiire  s,  v.  ßeftrlate:  Celtc  co7ijeduTe  est  trh»pUtwMc:  eile 
aerait  loul  ä  faÜ  eure  n  Viin  IroutaU  queUme  forme  iiUcrmidioire 
tntre  giäaticus  et  escarlate.  Doch  eben  diese  ist  bisher  uiuiacli- 
webbar  geblieben. 


836      R.  Roesler,  Zur  Etymologie  der  Farbenbczeiclinungeu  ctc 

sicher  ein  Fremdwort;  ihm  liegt  kein  persischer  oder  arabischer 
Stamm  zum  Grunde.  Dafiir  sprechen  auch  die  mannigfaltigen 
Varianten  desselben;   saqirlät,  saqirlät,  seqdlät^  seqellät^  se- 

qdät^  seqelcU  und  das  für  westliches  t  gern  angewendete  t  (k). 
IJebrigens  bedeutet  seqelät  im  pers.  blau  und  scheint  vor  Alters 
noch  mehr  darauf  eingeschränkt  gewesen  zu  sein,  wie  die  Stelle 
zeigt :  ve  der  qedtm  rengi  saqirlät  munhesir  der  Jcebüd  hude  est 
(VuUer's  Lexicon  pers.  lat.). 

Es  sei  uns  nun  eine  Vermuthung  auszusprechen  erlaubt. 
Wenn  saqirlät  oder  seqelat  auf  eine  Fabrikstätte  feiner  kost- 
barer Stoffe  im  Abendlaude  hiuAveist,  so  dürfte  man  kaum  an 
eine  andere  Gegend  denken,  als  an  Sicilien,  wo  in  der  Zeit  der 
arabischen  Herrschaft  die  Kunst  der  Baumwollen-  und  Seiden- 
gewebe einen  ungemeinen  Flor  erreicht  hat*).  Der  arab.  Name 

für  Sicilien  Siqelia  (<f^^^  gewährt  auch  alle  die  graphischen 
Elemente,  aus  denen  seqelat  und  durch  Einschub  eines  vor  l 
leicht  Platz  greifenden  r  saqirlät  sich  formen  konnte.  Die  Ent- 
stehung des  scarlatum  in  arabischen  Fabriken  Siciliens  würde 
auch  ganz  wohl  erklären,  wie  der  Stoff  und  seine  Benennung 
im  Abend-  wie  im  Morgenland  ziemlich  gleichmäfsig  sich  ver- 
breiten konnte.  Unaufgeklärt  bleibt  dabei  nur,  wann  und  unter 
welchen  Einflüssen  der  „Scharlach"  in  Europa  auf  die  rothe,  im 
Orient  auf  die  blaue  Farbe  sich  zu  beschränken  anfieng. 

Die  gelbe  Frucht  von  Citrus  Aurantium,  it.  arancio^  fr. 
orange,  gab  im  fr.  Anlass  zu  der  Bezeichnung  einer  Nuance 
des  Gelb.  Man  hat,  wie  aus  der  botanischen  Benennung  zu  er- 
sehen ist,  das  Wort  aus  lat.  aurum  zu  erklären  gemeint.  Doch 
die  Formen  sp.  naranja,  pg.  laranja,  ven.  naranza,  mail.  na- 
ranz,  wal.  närantiä,  ngr.  veqavt^i,  mag.  narancs  widerstreben 
dieser  Etymologie ,  ^eenn  sidi  auch  orange  zur  Noth  auf  ein 
ans  aurum  abzuleitendes  aurantium  zurückführen   liefse.    Die 

Heimat  des  Ausdruckes  ist  Persien  und  ps.  ar.  narinj  C^.j^)  *). 
Auf  die  franz.  Form  hat  der  Anklang  an  or  Gold  bestimmt 
eingewirkt  und  den  Abfall  des  Anlauts  verursacht.  Die  Farben- 
bezeichnung ist  übrigens  im  Rom.  nicht  allgemein  geworden, 
wir  finden  aufser  fr.  orange,  orange,  it.  rancio,  sp.  naranjado, 
pg.  alaranjado. 

Schwieriger  als  die  Erklärung  dieses  Wortes  fällt  die  Er- 
klärung eines  andern,  das  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  in 
allgemeiner  Anwendung  für  gelb  ist:  pg.  amarüho,  sp.  ama- 
rello.  Doch  begegnet  auch  it.  atnariglio  bleich.  Nach  Mahn's 
scharfsinniger  Erklärung,  die  auch  Diez  angenommen  hat,  käme 
es  von  amoar  Bernstein,  und  es  müsste  ihm  die  Form  aniba- 

^  Ueber  den  Zosammenhang  dieses  Wortes  mit  dem  Indischen  vgl. 

Pott,  Zeitschr.  fUr  Kunde  des  Morgenlandes  VII,  114. 
*)  Amari,  Storia  dei  Mnsalmanni  in  Sicilia. 
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rillo  voraugegaDgeu  sein ,  die  aber  nirgend  bezeugt  ist  Schou 
in  einer  Urkunde  vom  J.  988  wird  amarellus  gefunden.  So  schön 
Mahn's  Erklärung  ist.  so  erweckt  sie  doch  einige  Bedenken. 
Allerdings  heifat  Bernstein  sp.  pg.  ambar,  it.  chw,  ambra ,  fr. 
ambre.  Aber  woher  ist  diesen  Sprachen  das  Wort  zugekom- 
men!' Aus  den  germanischen,  an  die  man  wegen  der  Provenienz 
des  Bernsteins  zunächst  denken  mnss,  nicht,  Im  Deutschen  be- 
zeichnete Ambra  mbd.  amhcr  und  ämcr  (engl,  ainber)  niemals 
den  Bernstein,  sondern  den  duftenden  kostbaren  Stoff,  der  aus 
dem  Oriente  bezogen  wurde.  Nicht  seltene  Stellen  bezeugen 
dies,  als:  pigmetU  und  ämer  —  dia  süer,e  icunden  smeckeni. 
durch  süe^cn  litft  lag  auch  da  dr'iakl  (Theriak)  utid  amber  tiure 
(Parziv.  789,  24),  driakl  und  atiiber  tiure  =  der  sntac  was 
gehmre  (Parziv.  789,  29).  Im  Deutschen  ist  also  das  Wort  amber 
das  orientalische  ps.  atnbar  (  ^ j-; ). 

Aber  auch  in  den  romanischen  Sprachen  muas  ambar  des- 
selben Ursprunges  sein,  in  der  pg.  Nebenform  alambre  ist  noch 
der  arab.  Artikel  erhalten.  Wenn  man  in  Spanien  und  Portugal 
das  Wort  von  den  Arabern  entlehnt  hat,  so  nauas  es  daselbst 
anQnglich  auch  dasselbe  bezeichnet  haben,  was  die  Araber 
darunter  verstanden.  Änibar  ist  aber  im  pers.  und  ar.  niemals 
Bernstein,  sondern  jene  als  kostbarer  Parfüm  gekannte  Stercoral- 
verhärtung,  welche  in  einem  unter  dem  After  des  Fhysder 
macffxepfiahts  gelegenen  Beutel  eingeschlossen  ist.  Dieser  Stoff 
ist  Insgemein  mit  einer  schwärzlichen  Rinde  bedeckt  und  immer 
gran.  Neben  diesem  echten  oder  grauen  Amher  (Ambra  grisea, 
fr.  ambre  gris,  engL  ainbrr  (iris)  läuft  der  schwarae  (Ambra  nigra), 
theils  eine  schlechtere  Sorte  des  echten,  noch  häufiger  aber  ein 
Sorrogat  gemischt  aus  Storai,  Laudangummi,  Biaam,  Paradiesholz. 
Bei  deu  Orientalen  ist  die  allgemeine  Vorstellung  von  Ambra 
die  eines  eminent  schwarzen  Stoffes;  die  Dichter  machen  davon 
vielfältigen  Gebrauch,  und  Nacht  und  Locken,  der  Bart  und  die 
so  gerühmten  Schiinheitsmale  erscheinen  häufig  mit  dem  Epithet 
amberfarbig,  ja  das  pers.  adj.  amberin  bedeutet  geradezu  schwarz. 
Den  Berns^in  nennen  aber  die  Perser  und  nach  ihnen  die  Tür- 


ken kähnihä  {^j^^),  d.  i,  Strohränber,  wegen  seiner  elektrischen 
Eigenschaft.  Daraus  entsprang  das  auch  im  fr.  übliche  carabi 
flr  ambre  jaanc  oder  succ-in ,  das  auch  dem  sp.  (cartßie)  nicht 
fremd  ist.  Das  adj.  kahruhajl  d.  i.  bemst«inern  wenden  persische 
Schriftsteller  geradezu  für  gelb  an,  so  cehre  ejs  bim  kehntbäji 
ge6t4  (Vullera).   Sein  .Antlitz  wurde  gelb  vor  Furcht. 

Wenn  also  das  ps.  arab.  aw&ir  in  Hispanien  Eingang 
fand,  so  lernten  die  Bewohner  an  ihm  einen  schwarzen  oder 
höchstens  grauen  Körper  kennen.  Wie  ist  es  nun  denkbar,  dass 
dioeer  zur  Ableitung  eines  Wortes  für  gelb  dienen  konnte?  Es 
fehlt  nun   allerdings  bei  Ambra  und  Bernstein  nicht  an  ähu- 


I 
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liehen  Merkmalen;  beide  erscheinen  dem  Auge  als  harzartige 
Stoffe  und  brennen  am  Lichte  mit  heller  Flamme.  Immer  aber 
unterschied  man  den  Bernstein  vom  Ambra  so  weit,  dass  man 
den  ersteren  sp.  ambar  aniardlo^  fr.  ambre  jaune,  engl,  yeihw 
aniber  gelben  Amber  nannte.  Und  nach  dem  bisherigen  muss 
man  wol  die  Vorstellung  hegen,  dass  das  ursprünglich  vom 
orientalischen  Ambra  gebrauchte  ambar  auf  den  Bernstein  aus- 
gedehnt wurde,  weil  er  einige  ähnliche  Eigenschaften  zeigt  Es 
ist  darum  nicht  anzunehmen,  dass  da  man  zu  ambar^  wenn  es 
Bernstein  bedeuten  sollte,  immer  das  unterscheidende  Beiwort 
afnarello  gelb  hinzufügte,  das  letztere  aus  jenem  soll  herYor- 
gegangen  sein. 

Wir  glauben  daher,  dass  es  nothwendig  ist,  sich  nadi 
einer  anderen  Erklärung  umzusehen,  müssen  aber  gestehen,  dass 
von  den  zwei  Vermuthungen,  die  wir  vorlegen,  keine  eine  ge- 
nügende Sicherheit  darbietet.  Sp.  maro^  amaroj  nach  Avicena 
maru^  alniaru  (Clusius,  Stirpes  Hispanicae)  ist  eine  in  Por- 
tugal und  im  südlichen  Spanien  überaus  häufige,  wildwachsende 
Pflanze,  Cerinthe  gymnandra^  mit  hellgelben  Blüten.  Sollte  sich 
der  Yolksausdruck  an  diese  angelehnt  haben?  Lautlich  bestände 
kein  Hindernis.  Sodann  dürfte  an  die  Aprikose,  deutsch  auch 
Marille  genannt,  gedacht  werden.  Diese  aus  Armenien  stammende 
Frucht  führt  den  Namen  pruntis  anneniacum;  armenisch  aber 

heifst  arab.  arweKi  (j^^;I).  Doch  erweckt  die  Umstellung  zu 
amrelli  und  daraus  aniarello  einiges  Bedenken. 

Das  wal.  sania7nü  lichtgelb  ist  dem  türk.  entnommen; 

türk.  sanmn  (kJ^^  Stroh,  samäni  acy.  strohfarben,   ebenso 

caisiü  gelb  von  türk.  qaist  (j^y^l^),  wal.  caisä ,  ngr.  xatat 
Aprikose,  also  aprikosenfarbig,  marillengelb,  wie  nach  obiger 
Vermuthung  amarello. 

Aus  dem  türk.  entlehnt  ist  auch  wal.  marmaziü  roth; 

t.  ar.  niermuz  ixj^j^   ^^h*  sur  des  pierres  rouges   au  feu 

{Bianchi  didionnaire  turc-fran^ais)  von  ar.  remz  [^j^j)  iosta 

caro  (Meninski);  es  entspricht  sonach  hinsichtlich  der  zum 
Grunde  liegenden  Vorstellung  dem  pg.  iostado,  Sp.  aceüunado 

olivenbraun  von  aceituna  Olive  ^  und  dieses  vom  arab.  uyy^' 
el'jseUün. 

Span,  mtisco,   amusco   dunkelbraun,   stammt  vom  pers. 

arab.  miSky  mu§k  (lU-I-«)  Moschus  und  dieses  (VuUers  Frag- 
mente über  die  Beligion  des  Zoroaster  S.  117)  vom  skr.  fnu§ka 
Hode,  da  der  Moschus  sich  in  den  Geilen  von  Moschus  moschifer 
findet.  Das  Wort  gieng  nahezu  unverändert  über  in  gr.  fioaxog^ 
lat.  muscttö  (Hieronym.  in  Jovinian.  2,  8),  it.  muschio,  fr.  musc^ 
engl.  musk.  Zur  Bezeichnung  der  Farbe  dient  es  allein  im  sp.^ 
analog  ist  pers.  muSkreng  (CAj^CIm«)  schwarz. 
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Dacoromän.  laiu,  lau,  fem.  lae  weifs,  nur  von  Schafen 

braucht,  kömmt  vom  pers.  läv  (^^)  Kalk,  Gyps  zum  Weifsen 

3r  Mauern.  Von  diesem  im  türk.  heimischen  Worte  lebt  im 
lUL  nur  das  davon  abgeleitete  adj.,  welches  den  so  häufigen 
ins&ll  des  v  erfahren  hat,  also  lau  statt  lavt-ü.    Für  mac. 

lal.  lae,  schwarz  bietet  sich  t.  p.  lai  (^^)    zur    Beachtung. 

Seine  Bedeutung  sedinientum,  tU  lutum  nigrum  in  fundo  aquae, 
faex  vini  aliusve  peius  (VuUers)  erklärt  das  Wort  ausreichend. 

Aufnahme  aus  dem  Slavischen  hat  nur  in  der  walachischen 
Sprache  stattgefunden,  auf  welche  jenes  überhaupt  einen  gröfse- 
ren  Einfluss  ausgeübt  hat,  als  je  einer  der  germanischen  Dialekte 
Ulf  die  romanischen  insgesammt. 

Smead  blass,  bleich,  bräunlich  ist  abzuleiten  vom  altslav. 

^^  schwarzbraun,  blafs;  poln.  imiady^  §niady  schwarzbraun, 
fiüü,  iniedi  Bost&rbe,  £ech.  sniedy,  snSdy  dunkelbraun,  brünett. 

Sur  grau  begegnet  auch  im  serb.  sur  blass,  grau,  woraus 
mag.  ssiirhs  grau,  aschgrau. 

Rumen  roth  ist  weit  verbreitet  auf  dem  slavischen  Sprach- 
boden :  altslav.  poiraitH'B  roth,  slov.  rumon,  bulg.  runien^  öech. 
rumin^,  rumwj^  poln.  rumiany. 

MdhorU  blauroth,  dunkelroth  ist  gebildet  nach  der  Be- 
oennung  einer  in  Siebenbürgen  und  Walachei  häufig  wildwachsen- 
den Pflanze  mit  dunkelrothen  Blütenbüscheln  ypanicum  ger- 
manicum  L0>  welche  wal.  mohor^  mag.  mohar^  muhdr,  sieb.- 
sächs.  Muchert,  Mauchert  heilst. 

Das  Griech.  hat  ebenfalls  zu  einer  Benennung  den  Stamm 
geliehen«  Ein  in  der  Bukowina  und  Moldau  geläufiger  waL 
Ausdruck  für  roth,  ziegelroth  ist  cärämiziü  vom  gr.  TUQafiog 
Dachziegel,  ngr.  xaQafiufi^  welches  die  verschiedensten  Sprachen 

redpiert  haben,  wal.  cärämidä^  t  keremit  (^.i^w«^)  ar.  qereniid 
(^  V  )f  ^^^  Teeramida. 

Bei  albastru  blau,  das  zweifellos  vom  lat.  alhastrum,  gr. 
alaßaargog  sich  ableitet,  ist  nur  ungewiss,  welchen  Stein  von 
blauer  Farbe  das  walachische  Volk  mit  Alabaster  bezeichnete, 
da  dieses  Mineral  unter  den  mancherlei  Nuancen,  die  es  neben 
der  weifsen  Orund&rbe  zeigt,  doch  niemals  blau  erscheint. 

Wien.  Bobert  B  o  e  s  1  e  r. 
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Zu[den  Scriptores  historiae  Angnstae. 

Als  Nachtrag  zu  meiner  kritischen  Belenchtung  der  neueste 
Textesausgaben  der  Scriptores  historiae  Au^stae  in  der  Zeil 
Schrift  far  österr.  Gymnasien  1865  gestatte  ich  mir  noch  emg 
kurze  Bemerkungen  zu  mehreren  verdorbenen  Stellen  der  Scripto- 
res zu  veröiFenüichen. 

Ael.  Spart.  Hadrian.  c.  5.  quare  omnia  trans  Ettfraim 
ac  Tiffiin  reliquit  exemplo^  ut  dicebcU,  Catofiis^  qui  Macedmo» 
liberos  pronuntiavity  quia  tueri  non  poterani,  —  tueri  ist  hier 
nicht  zu  rechtfertigen,  da  in  diesem  Falle  doch  wol  pokrai 
stände.  Abgesehen  hiervon  gibt  das  Wort  auch  keinen  ganz  paar* 
senden  Sinn.  Daher  muss  statt  tueri — teneri  geschrieben  werden; 
quia  tefieri  noti  poterant^  nämlich  sub  ditione  Bamana. 

ibid.  c.  19.  transtulit  et  colossum  stantem  aique  suspen- 
sum  per  Decrianum  architectum  de  eo  locOj  in  quo  nunc  iem- 
plum  urbis  est,  ingenti  tnolimine,  ita  ut  operi  etiam  elephantc$ 
riffinti  quoituor  exhiheretj  et  cufH  hoc  simulacrum  post  Neronis 
vulttim,  cui  aniea  dicatum  fueraJt,  Soli  consecrassety  aliud  iak 
Apollodoro  archiiecto  auctore  facere  Lunae  mditus  est.  Wie 
jenes  ^yost  Neronis  vultum  die  Bedeutung  ,,die  den  Kopf  des 
Nero  trug*"  haben  kann,  wie  von  einigen  Interpreten  angenom- 
men wird,  begreife  ich  nicht.  Mir  sind  diese  Worte  nicht  Uar. 
Der  Zusammenhang  fordert  aber,  dass  wir  schreiben:  posiio 
Neronis  vultu,  Panere  stände  hier  dann  in  derselben  Bedeu- 
tung, wie  Ovid.  Metam.  III,  1.  lamque  deus  posita  fällacis 
imagine  fauri  se  confessus  erat. 

ibid.  c.  25.  ut  insinuaret  HadrianOy  ne  se  occideret^  quod 
esset  bt*ne  valiturus.  Offenbar  hat  hier  gestanden:  quod  esset 
brevi  vatitHrus,  da  es  ja  hierauf  gerade  ankommt,  dass  Hadrian 
bald  seine  Gesundheit  wieder  erlangte. 

Ael.  Spart  Hei.  Ver.  5.  eumque  foliis  rasae^  quibus  demphnn 
esset  alhnni,  rejMiat.  —  album  ist  sinnlos.  Barthius  corrigiert 
alveutu.  Dieses  soll  für  alveus  stehen  und  nach  Closs  «Keldie 
und  Samencapseln**  bedeuten.  Abgesehen  iedoch  von  der  MO>g- 
lichkeit  dieser  Erklärung  ist  dieselbe  hier  durchaus  unstatthaft; 
denn  wo  haben  Rosenblätter  Kelche  und  Samencapseln?  Ich 
vermuthe:  quibus  demptum  esset  udum^*^  denen  die  Feuchtigkeit 
genommen  war.*' 

Ael.  Spart.  Sever.  c  2.  quaesturam  diligenter  egU  amnis 
sortibus  natu,  militari  post  quaesturam  sorte  Baeticam  accepit. 
Faberliest:  omnibus  sortibus  not  ^Uarem^  Closs:  omnibus 

artibus  natus.    Augenscheinlich  *v  Ael.  Spartianos  die 

Qualification  des  Sevems   t\  *ste   betonen:   daher 

schreibe  ich :  quaesturam  dii  nürns  softibus  aptus 

mäitari  post  quaesimram  >  "nf. 

ibicL  CL  6.  miem  tem  '  Albino  sibi  sub* 
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üituendo  cogiiavüy  cui  Caesarianum  decretum  aid  Conimodia- 
wm  viddxUur  imperium.  Monunsen  schreibt:  decretum  a  Con^ 
modo  nomen  viädnit  et  imperium.  Peter:  decretum  iam  a  Com- 
modo  videbatur  imperium.  Genauer  aber  der  handschr.  Lesart 
e&tsprechend  ist  die  Verbesserung:  cui  Caesarianum  decretum 
wdare  Cammcdo  iam  nomen  videbatur  et  imperium.  —  videri  = 
tsse.  cf.  Hei.  Ver.  c.  3  ut  praeter  adoptionis  adfedum,  quo  ei 
fidebatur  adiundus. 

ibid.  c  7.  et  cum  eos  volui^set  conprimere  Severus  nee 
foluissetj  tarnen  mitigatos  addita  liberalitate  dimisit.  —  addita 
ist  nicht  richtig;  die  Soldaten  verlangen  für  den  Mann  10.000 
Sestertien.  Als  sie  Severus  nun  nicht  anders  beschwichtigen 
kann,  bewilligt  er  ihnen  diese  Schenkung  (liberalitas)]  daher 
ist  zu  ksen:  addicta  liberedittUe. 

ibid.  c  9.  denique  muUa  his  ademit.  Aus  dem  folgenden 
Satze:  Neapolüanis  etiam  Pcdaestinensibus  ius  civitatis  tulit 
eig3)t  sich,  dass  oben  geschrieben  werden  muss :  denique  muUa 
Ui  ademit  iura.  Besi&tigt  wird  diese  Emendation  durch  eine 
illerdin^  eben&lls  verdorbene  Stelle  in  Anton.  Caracall.  1.  An- 
iioAenäms  et  Byjsardiis  interventu  suo  iura  vetusta  restituit, 
qmbus  iratus  fuit  Severus^  quod  Nigrum  iuverant.  Statt  des 
rerdorbenen  quibus  iratus  fuit  muss  offenbar  mit  Berücksich- 
tifling  des  Zusanmienhanges  und  der  oben  angeführten  Stellen 
^desen  werden:  qua>e  Ulis  iratus  tulit  Severus ,  qtwd  Nigrum 
mverant. 

Sever.  c  19.  inlatus  septdchro  Marci  Äntoniniy  quem  ex 

(rnnibus  imperatoribus  tantum  coluit,  ut  et  Cammodum  in  divos 

referret  et  Antonini  nomen  omnibus  deinceps  omnibus  quasi 

Äugusti  adseribendum  putaret.    Das  zweite  omnibus  wird  ^e- 

völjilich  gestrichen.   Peter  vermuthet  nonmiibus;  augenschem- 

lich  stand  aber  ursprünglich:  omnibus  deificeps  imperatoribus. 

ibid.  c  21.  qui  quidetn  divinam  Sallusti  orationan,  qua 

Micipsa  filios  ad  pacetn  Iu>rtaiur,  ingravaius  morbo  misissc  filio 

dieitur  maiori,  idqus  frustra  et  hotninefn  tantum  valitudine. 

Nach  frustra  statuiert  Casaubonus  eine  Lücke ;  indessen  brauchen 

wir  diese  Annahme  nicht,  wenn  wir  das  Folgende  richtig  emen- 

dieren.  Ich  schreibe  die  Stelle:  idque  frustra  ad  hominem  tafUa 

ingratitudine  „und  zwar  vergeblich  (schickte  er  die  Bede)  an 

einen  Menschen  von  solch'  undankbarer  Gesinnung."    Aehnlich 

heilst  es  Pescenn.  Nig.  2.  Ad  occidendum  autem  Nigrum  primi^ 

pHaretn  lulianus  miserat^  stulte  ad   cum,   qui  habcret  etc. 

Pescenn.  Nig.  5.  Nee  tarnen  in  senatum  quicquam  de  Nigra 

Severus  dixH^  cum  iam  audisset  de  eius  imperio^  ipse  autem 

prcficisceretur  ad  camponendum  orientis  statmn  tantum.   Peter 

will  tantum  streichen,  weil  er  glaubt,  es  sei  durch  Wiederholung 

von  itatmn  entstanden.   Aus  dem  Zusammenliange  aber  ergibt 

sich  klar  und  dentlichy  dass  wir  ad  camponendum  orientis  sta- 

Z«ltMhrin  r.  (I.Bflt«rr.  Gymn.  18«».  V.  Heft  24 
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tum  turbatum  zu  lesen  haben,  „om  die  zerrütteten  Verhält- 
nisse im  Orient  in  Ordnung  zn  bringen. '^ 

ibid.  c.  6.  FuU  (Pescennins)  statura prdixa . , ,rei  veneriae 
nisi  ad  creandos  liberos  prorsus  ignarus.  Wie  reimt  sich  dieses 
mit  der  Angabe  im  1.  cxLp.  libidinis  effrenatae  ad  omne  genus 
cupiditatum?  Daher  wird  wol  oben,  nm  den  Widerspruch  er- 
träglicher zn  machen,  rei  veneriae  nisi  ad  creandos  liberos  pror- 
sus ignavus  zu  lesen  sein. 

Jnl.  Gapitol.  Clod.  Albin.  c.  13.  Fuit  (Albinus)  statura 
procerus ...  in  Uucurie  varitAS;  natn  saepe  adpetens  vini,  fre^ 
menter  abstinens.  Wenn  wir  hiermit  vergleichen,  dass  oben 
Jnlins  Gapitolinns  nach  Cordns  berichtet ,  Albinns  sei  zwar  ein 
starker  Esser,  aber  ein  mäfsiger  Trinker  gewesen  {vini  sane  par- 
tum fuisse  dkit),  so  leuchtet  ein,  dass  wir  schreiben  müssen :  non 
saepe  adpetens  vini,  freguenter  abstinens. 

Anton.  Get.  c.  4.  Fuit  addescens  decoruSy  moribus  aspe- 
ris^  sed  non  impius,  anarbore  tractator  gulosus.  Jenes  anarhore 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt  worden.  Augenschein- 
lich sind  zwei  Worte  in  demselben  enüialten,  deren  Trümmer 
an-a/rbore  deutlich  in  die  Augen  springen,  a^fi  kann  nun  nichts 
anderes  sein,  als  animo,  während  wir  in  arbore  wol  ein  aridiore 
zu  suchen  haben,  also  animo  aridiore.  Was  der  Schriftsteller 
hierunter  versteht,  wird  uns  aus  c.  ö  klar,  wo  er  von  den  gram- 
matischen Spielereien  des  Oeta  spricht,  die  allerdings  eine 
trockene,  geistlose  Pedanterie  verratiien.  Das  folgende  tractator 
ist  von  Jordan  richtig  in  iadator  verändert  worden.  Bestätigt 
wird  diese  Gonjectur  durch  c.  5:  vestitus  nitidi  eupidissimus^ 
Ha  ut  pater  rxderet. 

Ael.  Lamprid.  Heliogab.  c.  6.  nee  Bomanas  tantum  extin- 
guere  völuit  rdigiones^  sed  per  orbem  terrae  unum  studens,  ut 
lleliogabalus  deus  ubigtie  coleretur  et  in  penum  Vestae,  ^tod 
sdae  virgines  solique  poniifices  adeunt^  inrupU  pdlutus  ipse 
omni  cofdagione  morum  cum  is  qui  se  pdluerant.  Peter  will 
omnium  contagione  malorum  schreiben;  indessen  ist  damit  nicht 
viel  geholfen.  Oben  (c.  5)  heifst  es:  quis  enim  ferre  posset  prin- 
cipem  per  cunda  cava  corporis  libidipem  recipientem,  cum  ne 
beluam  quidem  talem  quisquam  ferat  ?  Demgemäfs  müssen  wir 
verbessern:  pdlutus  ipse  omnium  contagione  membrorum. 

ibid.  c  11.  a  qtiihus  cum  audiret  aetati  congrua  gaudere 
eoepit  dicens,  vere  liberam  vindeminm  esse  quam  sie  cdebra- 
rent.  —  liberam  passt  nicht  in  den  Zusammenhang  und  ent- 
spricht nicht  der  Meinung  des  Heliogabalus.  Ohne  Zweifel  stand 
hier  vere  hüaram  vindenmm  esse.  So  ist  auch  Liv.  XXI,  36 
mit  leichter  Emendation  eine  offenbar  verdorbene  Stelle  zu  hei- 
len. Es  heifet  hier  nämlich:  iumenta  secabant  interdum  eiiam 
tarnen  infimam  ingredientia  nivem  et  prdapsa  iadandis  gravius 
in  conitefido  ungulis  penitus  perfringebant ,  ut  pleraque  vel 
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ct^ta  baerereiU  in  dura  et  alte  concrcta  glade,  —  tarnen 
Weifsenborn  klammert  dasselbe  ein  nad  vermuthet 
in  der  Note,  es  sei  vielleicbt  et  in  tobe  oder  )>er  tabem  zu  leseu, 
vna  ebenso  einnlos  ist,  als  die  bandachr.  Lesart.  Vermuthlicb 
stand  ursprünglich ;  iunicnta  secabatU  interdum  diam  glaeteta, 
it^mam  ingrcdientia  nivem  etc.  So  gewinnen  wir  das  einzig 
und  ftUein  zn  secabant  passende  Objekt. 

Ael.  Lamprid.  Heliog.  33.  LibtdinutH  genera  ijvaedam  i'n- 
vefät,  ut  spintkrias  veterum  maloruvi  vinceret.  Der  cod.  Bamb. 
liest  tnaiorum;  Epsenbardt  streicht  das  Wort.  Ea  kann  aber 
«ol  kein  Zweifel  sein,  dass  hier  veterum  imperatarum  stand. 

Alex,  Sever.  48.  deinde  ml  senatum  processit  et  timcntem 
oe  tantac  cmiscictiiiae  tahe  confedum  participem  imperii  appel- 
lavU.  —  tabe  ist  doch  wol  ein  bloraer  Schreibfehler  ßr  labe. 

Jnl.  Capitol.  Max.  du.  2.  Et  in  prima  quidem  paeritta 
fuit  pastor,  nonnunqttam  etiam  procerte,  qiti  latronibus  in- 
•wiMtrefur  et  suos  ah  incursiouibus  vintli/:aret.  Statt  procerte 
liest  Salmasins  procerto,  EyssenhardI; :  diam  latro,  certe  .  , . 
Wie  aber  Eyssenhardt  zu  dieser  Conjectur  kommt,  ist  mir  un- 
klar. Es  wird  ja  ausdr&cklich  gesagt,  Maiiminus  habe  gegen  die 
Saaber  gekämpft  und  die  Seinigen  vor  Haubaniälleu  geschützt 
Offepbar  werden  hier  von  dem  Schriftsteller  seiner  friedlichen 
Beschäftigung  die  kriegerischen  Thaten  gegenüber  gestellt.  Da- 
li« muBS  procerte  in  procUator  verändert  werden ,  so  dasa  die 
lieiden  Begriffe  pastor  —  proeliator  einander  entgegenstehen. 

ibid.  c.  12.  is  praclerea  manu  sua  multa  fecU,  cum  diam 
ptdudem  ingressus  cinmmventus  est  a  Gcrtaanis,  nisi  cum  suo 
tgn»  inhaerentem  liberassevt.  Das  Subject  zu  liberassent  kann  nicht 
fällen.  Ich  Termuüie:  nisi  mm  sui  aquae  inhaeretttem  liberassent. 

Flav,  Vop,  Aurel.  32.  interim  res  per  Thracias  Europani- 

Sie  omttem  Aureliano  ingetäes  agefüe  Firmus  quiilam  exstitii. 
le  Ijesart  Europamque  omnem  ist  entschieden  falscb;  eine 
solche  unsiunige  Behauptung  und  mafslose  Uebertreibnng  können 
sonst  so  nüchternen  Flavins  Vopiscus  nicht  zutrauen. 
leinlicii  schrieb  derselbe:  lUtodoptnqm  omriem. 
ibid.  32.  Nam  Aigyptum  atatim  recepit  atqwi  ut  erat  firox 
coyitatione  multus,  vchefiunter  irascens,  quäl  adhttc 
JTefrtctu  (Jallias  optinirei,  ucciiletiUm  pdii.  Eysaenliardt  schreibt 
eoffitatiotuw  uUua.  Was  soll  dieses  heilsen:  Herrschte  nicht 
,!Cetricii»  schon  längere  Zeit  in  Gallien  ?  Mit  dieser  Emeudatioo 
kommen  wir  keinen  Schritt  weiter,  Peter  läsat  cogitatione  »iwi- 
tus  stehen  und  scheint  demnach  muüus  in  der  intensiven  Be- 
.dentong  .grofs,  stark"  zu  fassen.  Indessen  war  Aureliau  voq 
illatar  entschieden  und  nisch  in  seinen  Entschlüssen ;  wegen 
ttÖMt  Schliigft;rtigkeit  erhielt  er  desluilb  den  Beinamen  »tanua 
"!  fermm.  Daher  vermuthe  ich :  iw/itntione  non  multus,  „ohne 
ih  «ut  lange  m  boainoen." 

Ntfis-se.  Job.  Oberdick. 
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Literarische  Anzeigen. 

Euripidis  fabulae.  Becognovit  Addphus  Kirchhoff.  VoL  I 
uV  n.  2^  S.)  Alcestis,  Andromacha,  Baochae,  Hecnba,  Electra.  ^ 
vol.  II  (2%  S.)  Heraclidae,  Hercules  forens,  Snpplices,  Hippolytns, 
Iphigenia  Aulidensis,  Iphigenia  Tamica.  BeroUni  apud  Weidmannos, 
1867.  8.  -  a  Band  15  S^. 

Euripidis  tragoediae.  Recenstierunt  et  commentariis  instruxerunt 

Äug.  Jül,  JSdm.  Pflugk  et  ReinhMus  Klot».  Vol.  I  Sect  I  oon- 
tinoDs  Medeam.  Editio  tertia  quam  curavit  R.  Klotz.  Lipsiae  in  aedi- 
bus  B.  G.  Teubneri,  1867.  8.  XVI  u.  162  8.  —  15  Sgr. 

Die  Einriebtang  der  nenen  Texteeausgaben  griecbiscber  und  latei- 
niscber  Scbriftsteller,  welche  im  W6idmann*Bchen  Verlage  erscheinen^  ist 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  dnrch  mehrere  Anzeigen  von  Bänden 
dieser  Sammlnng  bekannt,  so  dass  ich  mich  hier  einer  Besprechung  dieses 
Punctes  füglich  ttberheben  kann.  Ebenso  branche  ich  hier  nur  kurz  darauf 
hinzuweisen,  dass  Kirchhoif  durch  seine  gröflsere  Ausgabe  des  Euripides 
(Berlin  1855,  2  Bde.)  eine  sichere  Grundlage  ftbr  die  Kritik  dieses  Dich- 
ters geschaffen  hat.  Es  wird  sich  daher  bei  dieser  Anzeige  hauptsächlich 
darum  handeln,  in  welchem  Verhältnisse  diese  neue  Reoension  zu  der 
gröfiseren  kritischen  Ausgabe  steht.  Eine  Vorrede  enthält  die  vorliegende 
Ausgabe  nicht;  wir  finden  \Aot&  am  Eingange  des  ersten  Bandes  einen 
kurzen  'Conspectus  codicum.*  üebrigens  bemerke  ich  gleich,  dass  ich  mich 
in  der  folgenden  Erörterung  hinsichtlich  der  anzuftkhrenden  Belege  auf 
die  drei  Stücke  Alkestis,  Andromache  und  Herakleidai  beschränken  werde. 
Durch  diese  Beschränkung  wird  es  zugleich  möglich  werden,  zur  Kritik 
dieser  Dramen  einige  kleine  Beiträge  zu  liefern. 

Was  nun  den  kritischen  Commentar  anbelangt,  so  hat  der  Hr.  Herans- 
geber fast  die  ganze  varietas  loctionis  aus  der  gröftoren  Ausgabe  in  die 
Torli^ende  aufgenommen  und  nur  ganz  unwichtiges  weggelassen.  Natür- 
lich sind  auch  die  Lesearten,  welche  uns  in  den  Schollen  oder  in  Citaten 
bei  Schriftstellern  überliefert  sind,  gebührend  berücksichtigt.  Es  findet 
sich  hiebei  kaum  etwas,  das  nachzutragen  wäre,  z.  B.  Alk.  446  ÖQitav 
und  497  xlrog  J *  6  d-Q^if/as  als  Leseart  der  Schollen,  welche  hier  mit  den 
schlechteren  Codices  PaL287,  Flor.  XXXII,  2  übereinstimmen,  Andr.  510 
xilao  (fii,  was  die  Schollen  im  Marc.  471  und  Par.  2712  überliefern  ^. 


')  Mit  Recht  empfiehlt  dies  Nauck  Eurip.  Studien  II,  110  als  die  rich- 
tige Leseart,  während  Hr.  K.  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  an 
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Eher  hätte  noch  einiges  ohne  Schaden  wegbleiben  können.  Indessen  mnss 
man  es  jedenfalls  als  eine  erwünschte  Sache  bezeichnen,  dass  so  die  Mög- 
lichkeit geboten  ist  sich  die  Dramen  des  Enripides  mit  einem  fast  voll- 
ständigen kritischen  Commentare  nm  einen  sehr  geringen  Preis  anzu- 
schaffen. Während  weiterhin  die  grössere  Ausgabe  genau  die  Schreibweisen 
and  Formen  wiedergibt,  die  sich  in  den  betreffenden  Handschriffcen  finden, 
hat  sich  Hr.  K.  bei  dieser  Textesrecension  mit  vollem  Rechte  dem  jetzt 
allgemein  geltenden  Brauche  angeschlossen  und  diejenigen  Schreibweisen 
und  Formen  in  den  Text  gesetzt,  welche  nach  den  besten  Urkunden  und 
den  Zeugnissen  der  Grammatiker  für  den  Atticismus  festgestellt  worden 
sind.  So  schreibt  er  jetzt  überaU  atpC^  (statt  atiCio),  altu  (st.  al  td), 
d^ai  (st.  al  nQ€Tal  Andr.  206,  vgL  x^noxetQior  st.  *al  vnoxei^ior  736)t 
^agutav  (si  AaQtaaav  Alk.  835),  fA^Xayxifiotg  (st  fieXay^iifiotg  Alk.  427)^ 
U9o^ox€iv  (st.  UvoSox^lr  Alk.  522),  o%  J'...  oV  r  (st  ol  J*  HerakL  823). 
Ebenso  richtig  wird  überall  in  der  zweiten  Person  des  Singulars  im  media- 
len und  passiven  Präsens  und  Futurum  die  Endung  n  statt  i;  hergestellt, 
Alk.  566  iyfyvn'  st  iyivtr*,  Alk.  890  (Andr.  810)  r/^17;  st  T$&€ls,  Alk. 
921  dQiOTitav  st  dQiOTtav,  Alk.  718  Cvvs  st  C^ig,  Andr.  1190  xaffvXaaair* 
si.  Mai  (pvldaa€T*  geschrieben.  Man  vergleiche  noch  Alk.  5  ^iov  (st.  ^/oi;), 
S67  noalr  (st.  noai,  vgl  Andr.  128  iyyiv^ra&a^v  st.  iyyfvirawi),  Andr. 
82  0OV  (st  aov).  Nicht  minder  zweckmäfsig  ist  eine  weitere  Aenderung, 
die  fi[r.  K.  vorgenommen  hat;  er  ist  nämlich,  während  er  in  der  grö/^ren 
Ausgabe  eine  eig^nthümliche  Verszählung  eingeführt  hatte,  zu  der  üb« 
Heben,  wie  sie  in  den  Ausgaben  von  Dindorf  und  Nauck  erscheint,  zurück- 
gekehrt Ohne  Zweifel  erleichtert  dies  sehr  den  Gebrauch  dieser  Ausgabe, 
da  es  demjenigen,  der  mit  Euripides  nicht  besonders  vertraut  ist,  oft 
schwer  fallen  mnss  ein  Citat  aufzufinden,  wenn  die  Verszahlen  um  zwanzig 
oder  noch  mehr  auseinandergehen.  Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  der 
Hr.  Herausg.  die  Abtheilnng  und  Anordnung  der  Verse  in  den  lyrischen 
Fartien,  welche  er  in  der  gröfberen  Ausgabe  durchgeführt  hatte,  meistens 
aufgegeben  und  sich  der  gewöhnlichen,  namentlich  wie  sie  im  Nauck^schen 
Texte  vorliegt,  angeschlossen  hat,  z.  B.  Alk.  214,  443  f.,  461  f.,  591  f., 
861  fil,  903  ff.,  Andr.  464  ff.,  766  ff.  ^.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bil- 
ligen, als  eben  diese  Abtheilungen  vom  metrischen  Standpuncte  aus  nicht 
befriedigen  konnten.  Wir  bemerken  hiebei  noch,  dass  es  zweckmäfsig  ge- 
wesen wäre  die  Bezeichnung  der  Strophen  und  Antistrophen  durch  die 
entfprechenden  Verszahlen,  wie  man  dies  in  der  gröfberen  Ausgabe  und 
im  Nanck^schen  Texte  findet,  beizubehalten.  Für  manche  Stellen,  z.  B. 
ftr  Hippel  362  ff. .  668  ff  ist  diese  Bezeichnung  (362—371  -  668-679) 
nieht  ohne  Wichtigkeit  ^.    Endlich  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  auch  die 


Musgrave's  Conjectnr  xe/ae»  J 17  festhält  —  Wir  bemerken  noch,  dass 
flippolyt  750  die  Leseart  des  Paris.  2712  iva  ßto^ti^g  nicht  ttber- 

fangen  und  zu  776  erwähnt  werden  sollte,  dass  navteg  im  Marc. 
71  fehlt 
*)  Alk.  262  sollten  die  Wörter  f44&eg  /uc  eigentlich  zum  vorhergehen- 
den Verse  gezogen  werden. 
^  Nicht  unpassend  wäre  es  bei  den  lyrischen  Partien  neben  den  Bezeich- 
nungen str.  und  antistr.  auch  epoo.  anzuwenden,  z.  B.  Herakl.  371  iL 
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nach  1094  zwei  ausgefallen  seien "),  dass  v.  126  und  das  anap&stische  System 
ld2 — 4  durch  Lücicen  entstellt  seien,  die  Verdächtigung  von  ftovfi  und 
fiovrp^  434,  647,  ffgevMv  797  als  Interpolationen,  die  Conjectnrcn  tag  statt 
cukrr'  404,  ovä*  statt  ovx  288  n.  dgL  Dagegen  vermag  man  nicht  einzu- 
sehen, warum  v.  262  die  beachtnngswerthen  Co^Jecturen  xvavnvylg  ßKntav, 
welche  Vermuthung  auch  Nauck  billigt  (11,  57),  und  (JfJ«^  nnQoTg  nicht 
wenigstens  in  den  Noten  erwähnt  wurden. 

Wir  wollen  nun,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  kun  angeben,  was 
wir  noch  in  den  kritischen  Noten  berücksichtigt  wünschten.  Erstlich  wür- 
den  wir  eine  Reihe  von  Versen  oder  Wörtern  mit  corr.  bezeichnen,  näm- 
lich V,  104  vtoXttlu  (sollte  in  dieser  merkwürdigen  CJorruptel  nicht  etwa 
eine  Form  des  Wortes  dXoog  enthalten  sein?  vgl.  Andr.  1211  xtvirrjua 
XHQog  oloov),  V,  116  (126),  401,  473/4,  1118  roQy6r\  V.  132  wäre  viel- 
leicht zu  schreiben  tkot«  yag  fjSti  Tirilkortu  \  ßaailiüai . . .  und  in  den 
Noten  könnte  x^xfliartu  als  corrupt  bezeichnet ')  und  Hartung's  Yer- 
mnthnng  ßaailevaiv  i/AoTs  erwähnt  werden.  Weiterhin  würden  wir  einige 
Emendationen  ohne  Bedenken  in  den  Text  setzen,  wie  v.  79  n^Xus  tl<n* 
ovdkig  (Monk),  187  ^Xifttav  und  873  ^^'  ^fAir  (Nauck);  auch  müssen, 
wie  Nauck  nachgewiesen  hat,  die  Verse  812  und  813  vor  810  gestellt 
werden.  In  den  Noten  wären  etwa  folgende  Conjecturen  zu  berücksichti- 
gen; T.  16  naUita  r<  yO^^^^  ^'t  ^^  Nauck  vorgeschlagen  hat,  wenn 
nicht  etwa  der  Vers  unecht  ist;  v.  119/120  nlad^H'  t^etjv  in*  laxttQav  | 
oi/x/r*  ^/w  jivn  (131  vvv  ^^  ß(ov  riv*  h*),  v.  877  TrQoatonov  a*  fvtttTa 
sämmtlich  Emendationen  Hartung*8,  992  iaatt  eine  sehr  ansprechende 
Vermuthung  Nauck's.  V.  252  wäre  iv  li/ÄWf  mit  8U8p.  zu  bezeichnen,  da 
C8  doch  einem  erklärenden  Beisätze,  etwa  iv  li/ivri  l/txiQovr/tf  (vgl.  443, 
902)  seinen  Ursprung  vordanken  kann;  an  vexvtov  <f^  no(t9^/4€vs  sollte 
schon  wegen  des  strengen  Parallelismus  mit  rexvofv  ig  avXar  (260)  nicht 
gerüttelt  werden.  Die  Verse  636—641,  von  denen  schon  Nauck  637—9 
(oder  doch  63(^9,  vgl.  Eur.  Stud.  U,  66  f.)  für  unecht  erklärt  hatte,  sind 
wahrscheinlich  sämmtlich  zu  streichen;  man  ersieht  dies  daraus,  dass 
T.  642  ff.  sieh  dem  Gedankengange  nach  genau  an  v.  635  anschlieCst ; 
nicht  minder  verdächtig  sind  die  Verse  669-672.  Nach  v.  713,  wo  der 
Zusammenhang  offenbar  gestört  ist,  wird  wol  eine  Lücke  angenommen 
werden  müssen  und  ebenso  nach  v.  1106.  Endlich  muss  wol  v.  1119  atpC^ 
nv  statt  a^i{/  vw  geschrieben  werden  '^. 

Wir  gehen  nun  zu  dem  zweiten  Drama,  das  wir  näher  besprechen 
wollen,  der  Andromache  über.  Hier  wäre  vor  allem  zu  bemerken,  dass 
der  Hr.  Herausg.  an  einigen  Stellen  die  Lesearten  des  Marc.  471,  den  er 
früher  zu  sehr  gegen  den  Vat  909  bevorzugte,  aufgegeben  hat.    So  steht 

*)  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Verse  1093—5  also  angeordnet  werden 
müssen:  1095,  1094,  1093,  indem  nur  so  ein  richtiger  Zusammen- 
hang und  eine  entsprechende  Construction  hergestellt  wird. 

')  Vicfleicht  ist  xiTiUajtu  eine  Glosse  von  rcrcJl^/oira*,  vgl.  Herodot 
I,  120  nnvta  irditnai  noti^aag. 

'*;  Hiebe!  bemerken  wir  noch,  dass  deijenige,  welcher  den  falschen 
Prolog  zum  Uliesos  verfiEuste,  den  ersten  Vers  aus  Alk.  1136  ent- 
lehnte, V.  8  ist  Soph.  Aias  v.  14  nachgebildet. 
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jeiit  y.  133  mit  Recht  t6  xQaroüv  fQr  ro  xgtiTog,  480  SiSvfAa  yvtafia  ftir 
SiSvfAtu  yvmfjiai,  791  ist  xal  als  anecht  bezeichnet.  Dagegen  wnrde  richtig 
Y.  711  mit  dem  Marc  artQQog  statt  aT€TQog,  was  die  übrigen  Codices 
bieten,  hergestellt  und  ebenso  567  nyova*  statt  der  Corrector  aynv  im 
Ifarc.,  auf  deren  Grandlage  hin  Ur.  K.  früher  den  Aasfall  eines  Verses 
nach  567  angenommen  hatte.  Nach  dem  Ambros.  ist  jetzt  v.  86  afnxQov, 
nach  dem  Havn.  883  nwd^avfi  rig  wv,  nach  dem  Flor.  Voss.  427  iytay*  "), 
nach  dem  Par.  2712  v.  1201  S*  w  geschrieben.  Unbegreiflich  aber  bleibt, 
warum  Hr.  K  die  Leseart  anmSiav  (v.  360),  die  aoTser  dem  Par.  2712 
noch  darch  mehrere  Handschriften  and  die  Schollen  bestätigt  ist,  nicht 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  da  doch  an  der  Richtigkeit  derselben  kein 
Zweifel  obwalten  kann  (vgL  Naack  II,  104).  Desgleichen  mosste  y.  909 
%v\  was  im  Par.  2712  fehlt,  gestrichen  werden,  wie  denn  auch  schon  in 
der  gröfseren  Aasgabe  yon  diesem  Worte  gesagt  ist  'et  yidetnr  id  sane 
ab  interprcte  esse.'  Aach  die  wichtigen  Lesearten  der  zweiten  Hand« 
Bchriftenclasse  (Pal.  Flor.)  sind  nnn  berücksichtigt;  so  y.  440  Brav  rad*  ^, 
ror'  (wo  früher  orav  fiolf^  oder  nag^  yorgeschlagen  warde),  527  fiilog, 
682  diOTOQfs»  722  dy^aXag.  Nach  Stob&as  Flor.  LXXIU,  19  ist  y.  270 
Mnaarriatti  in  den  Text  gesetzt,  ebenso  nach  demselben  LXXIU,  18  and 
einem  Scholion  im  Marc  y.  141  S^riUfag  tpQtvog,  Wir  bemerken  hier  noch, 
dass  y.  160  für  das  sinnlose  V^X'it  wofür  Naack  t^x^  schreiben  wollte, 
nach  den  Schollen  if'vais  gesetzt  werden  masste;  denn  dies  ist  in  den 
Schollen  ausdrücklich  bezeugt  mit  den  Worten:  S€iv^  ydg  iig  (fag/Lta- 
xifav  ij  ffvaig  rdiv  rfjg  ii^gag  UnitQov  ywiuxüv;  auch  erhlärt  sich  so- 
durch  die  häufige  Verwechslung  yon  ip  und  \p  die  Orruptel  i/^v/fi. 

Von  fremden  Gonjecturen,  die  früher  bloX^  im  Commentare  oder  gar 
nicht  erwähnt  waren,  finden  wir  folgende  in  den  Text  aufgenommen:  y.  345 
aJj:  iiptvaeTM  (Porson),  195  r»^*  und  1148  ^hvov  ti  (Lenting),  672 
ativet^  (Dobree),  746  ^  (Musgraye),  847  ^dvoig  (Musurus),  1073  üaffva- 
aiag  (Dindorf),  1248  Moloaalag  (Hermann;  früher  hatte  Hr.  K.  dies  yer- 
worfen  und  ivdaijLiovovvTag  im  folgenden  Verse  für  yerderbt  erklärt),  end- 
lich 548  TTtig ;  ix  rfvog  (Nauck,  nach  dessen  Vorgange  auch  aj4(>vti  y.  833 
als  Interpolation  aus  dem  yorhergehenden  Verse  beseitigt  wird;  übrigens 
bat  sich  Hr.  K.  mit  Recht  den  weiteren  Athetesen  Nauck^s  an  dieser  Stelle 
nicht  angeschlossen).  V.  709  treffen  wir  eine  neue  Conjectur  ^V  1^*  ov^ 
fifiwf  yiytagf  was  allerdings  yor  L.  Dindorfs  o  y*  if  entschieden  den 
Vorzug  yerdient.  Dagegen  sind  die  zahlreichen  Vermuthungen,  die  im 
Commentare  der  grö/iseren  Ausgabe  ausgesprochen  waren,  in  dieser  Reoen- 
Bxon  nicht  berücksichtigt.  Wir  gehen  hierauf  nicht  weiter  ein  und  be- 
merken nur,  dass  die  Emendationen  toioiaid*  dvTafiilßofim  (154)  und 
äx^og  (f*  (475)  jedenfalls  erwähnt  zu  werden  yerdienten. 

Um  nun  auch  bei  diesem  Drama  anzudeuten,  in  welcher  Weise  die 
kritischen  Noten  erweitert  werden  könnten,  sei  hier  bemerkt,  dass  folgende 


'*)  Früher  hatte  der  Hr.  Herausg.  y.  833  Valckenaers  Vermuthung 
droQ  tig  &v  av  nw^vtji  tddt;  gebilligt  und  y.  427  iltav  a*  vor- 
geschlagen. 
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Vene  oder  Wörter  mit  corr,  bezeichnet  werden  sollten:  v.  206,  805,  322 
und  323  *^,  SG2  hf  aov,  467*,  476,  581,  661  xTtevetv,  929  mg  itnoi  rig, 
1007  ix^Qoiv,  1035  xTfoptn',  1215  (1219),  1222.  Von  Emendationen  ver- 
dienten etwa  in  den  Text  aufgenommen  zu  werden:  v.  59  if'  ixei  (Bad- 
kam), 359  Tots  aoTm,  579  raXla  r*  ovx  nnd  923  ^oxovat  re  (Nanck);  in 
den  Noten  wünschten  wir  folgende  genannt:  v.  169  6  (axQi^og  (Bfark- 
land),  230  oto^  heart'  vovs,  464  ovTron  Jif,  625  ivfiS-fyrtcTor  und  1062 
n^Ttfvofv  (Nauck),  rots  "ElXriat  (Dobree).  V.  329  sollte  als  susp,  bezeich- 
net und  dabei  Nauck^s  Vorschlag  v.  328  ovx  n^iip  für  ouk  ^Hua  zu  sehreiben 
erwihnt  werden ;  freilich  bleibt  es  dabei  fraglich,  ob  nicht  ovx  n^utv  noch 
mehr  entsprechen  würde.  Um  noch  in  aller  Kürze  einige  Stellen  dieses 
stark  verderbten  Stückes  zu  besprechen,  bemeiten  wir,  dass  vv.  396  und 
d97  wahrscheinlich  interpoliert  sind;  der  Eingang  erinnert  an  Phoen.  1762 
dlXä  ydg  t(  xavra  &Qtjvu  ftaxriv  xal  oävQointu,  Iph.  Taur.  482  r/  tavr* 
d^vgei,  y .  593  ist  das  verderbte  äSovla  vielleicht  aus  vnovla  entstanden ; 
bei  der  ständigen  Verwechslung  von  dno  und  vno  in  den  Handschiiften 
konnte  leicht  vnovla  in  dnovla  und  dieses  in  ci^ovla  übergehen.  V.  651 
dürfte  statt  xdfii  na^uxalilr  dii  wahrscheinlich  x.  n,  afia  zu  schreiben 
sein,  ebenso  10()d  noftawmp  statt  noqavi^mv  und  1064  nnimardg  statt 
xnraards  '*). 

Als  Beispiel  von  der  Behandlung  derjenigen  Dramen,  die  uns  blofb 
in  der  zweiten  Classe  der  Handschriften  erhalten  sind,  haben  wir  die 
Uerakleidai  gewählt  Hier  ist  nun  zuerst  zu  bemerken,  dass  der  Hr. 
Herausg.  dem  cod.  Flor.,  welchen  er  früher  gegen  den  PaL  zu  stark  zu- 


**)  Da  die  Bede  der  Andromache  v.  319  ff.  mehrfach  interpoliert  ist, 
so  möchte  ich  den  sehr  bedenklichen  Vers  323  ot*jr  A^ato  nkf^v 
rvYtf  ffQoviiv  Soxiiv  lieber  für  unecht  erklären,  als  mich  mit  Nauck 
(IL,  100  f.)  zu  der  Aenderung  ovx  n.  nkr^v  baov  Soxuv  fiovov  zu 
entschliefsen ,  bei  welcher  es  unbegreiflich  bleibt,  wie  daraus  die 
handschriftliche  Leseart  entstehen  konnte.  Uebrigens  ist  auch  bei 
dieser  Aenderung  der  Ausdruck  verschroben  und  ungeschickt  Wenn 
aber  v.  323  unecht  ist,  dann  niüsste  v.  322  xovg  6^  dno  ifftv^öüv 
(denn  dies  und  dirj^eiag  dno  hat  Valckenaer  richtig  hergestellt) 
tifiyta  oder  arvytS  geschrieben  werden. 

'^  Bei  dieser  Oelc-genheit  einige  Emendationen  zum  Hippolvtos.  V.  268 
wird  wol  rdadi  ^varTJrov  tv^ng  zu  sehreiben  sein,  vgL  Herakl.  643, 
wo  sich  eine  ähnliche  Corruptel  eingeschlichen  hat,  und  Alk.  1038, 
wo  der  Par.  2713  und  die  apographa  rlorentina  d^Uovg  statt  dd-kiov 
lesen.  V.  503  möchte  ich  statt  xal  /ui}  Oi  nodg  d-^tiv  mit  einer 
sehr  leichten  Aenderung  d  fitj  a,  n,  S-,  herstellen.  V.  525  führt  die 
Leseart  im  Marc.  471  E^tog  *'EQtüg  6  xta*  o/ujuartnr  ootig  ardCftg 
no&ov  darauf,  dass  Sarig  oidCeig  eine  erklärende  Glosse  des  ursprüng- 
lichen 6  xitT^  ofAfidriov  aTdC(av  no^ov  ist  Dass  Ausdrücke,  wie 
ardCav  noS-ov  oder  T/aiqov  (^  o/z/zdrmv  nicht  ungewöhnlich  sind, 
ersieht  man  aus  dem,  was  Fr.  Jacobs  zu  Philostrat  Imagg.  p.  728 
beinerkt  Es  sind  daher  die  Zweifel,  welche  Nanck  U,  22  i.  aus- 
spricht, keineswegs  begründet  Nur  muss  man  hier  ardftiv  nicht 
durch  „träufeln**,  sondern  durch  „träufeln  lassen"  erklären;  der 
Sinn  ist  also:  Eros,  der  du  aus  den  Augen  derer,  welche  du  er- 

Seifest,  träufeln  lassest  die  Thiäiie  der  Sehnsacht,  der  du  in  ihre 
snen  sü/^en  Reiz  einströmest 
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rttcksetzte,  in  dieser  Recension  mehr  Becht  widerfahren  liefs.  So  hat  er 
nach  ihm  v.  182  fi^lUtv  r\  247  tvtvxi<niQog,  737  eurvxovvra  yi  und  696 
naeh  einer  Correctur  in  demselben  otat  aufgenommen.  Möglicher  Weise 
kann  anch  fiivtoi  (398)  die  richtige  Leseart  sein.  Der  Ck>njectaralkritik 
ist  in  dieser  Becension  des  Drama  ein  grol^er  Spielraum  gew&hrt  und  et 
sind  Ton  firemden  Conjecturen  23  in  den  Text  gesetzt  worden ,  von  denen 
IMlich  schon  14  fr&ber  im  Commentare  erw&hnt  waren,  nämlich  v.  52 
nifitfßof  <r'  (Barnes),  149  ^Inzovns,  246  xal  r66\  315  a^un,  d'  vfiiv,  384 
^vari  ai  und  541  "Hgoxltiog  (Elmsley),  238  ßtifiutf  und  393  üs  rad* 
(H.  Stephanus),  415  nvttvag  und  407  nach  den  schoL  Soph.  Ant.  174, 
Trach.  593  näai  (Dobree),  490  xoQfji  dvifirfTQog  (Pierson),  657  av  (Brodaas, 
was  freilich  unsicher  ist;  denn  yielleicht  ist  ak  n,  y,  r.  o.  f.  xaXtiv  zu 
Bchreiben),  888  «fc/o  xiUvafiara  (L.  Dindorf),  893  ^iuri  (Canter),  486 
Sgofiog  (Haupt),  193  ov  yd^  r*  TQaxU  ov^*  Hxauxov  tdSi,  344  Bv^ofnadu 
und  744  ^iifArjv  (Cobet),  462  %ifevdis,  506  aifi  a^tu  und  756  %al  vniff 
(Nanck,  nach  dessen  Vorgänge  auch  die  Verse  494 — 7  als  unecht  ausge- 
schieden werden);  nach  V.  962  wird  mit  Heiland  der  Ausfall  eines  Verses 
angenommen  und  ebenso  mit  Seidler  nach  v.  77,  w&hrend  Hr.  K.  frther 
in  T.  95  eine  Interpolation  erkennen  wollte.  Dagegen  sind  auch  wieder 
einige  Conjecturen,  die  früher  im  Texte  standen,  aus  demselben  entfernt 
worden,  wie  v.  64  7^*  1^*  (Beiske),  255  itJU*  ov  aol  (Mnsgrave),  470  Ivfini 
(Elmsley),  856  nalSd  ^*  (Beiske).  Von  den  Vermuthungen ,  die  Hr.  K« 
fiHher  im  Commentare  vorgeschlagen  hatte,  finden  wir  folgende  im  Textes 
▼.  152  rag  0ipw  dßovlaig,  198  ov  tpfifi  \  212  x»  tovtw,  382  l^U^,  1030 
^iffo^*  (so  nach  Dobree)  ov  ^ari  fioqatfiov;  v.  425  wird  dlV  ^  als  un- 
echt bezeichnet.  Manches  hinwiederum ,  was  schon  im  Texte  stand ,  ist 
jetzt  wieder  gegenttber  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  aufgegeben 
worden,  wie  nov  xad*  av  /^i^tfroi^  n^dnoi  (510),  lenri  aoi  (777),  die  An* 
nähme,  dass  rade  (473)  eine  willkürliche  Ergänzung  des  verstümmelt  über- 
lieferten Verses  sei.  Auch  einige  ganz  neue  Emendationen  treffen  wir  in 
dieser  Textrecension,  nämlich  iXtov  (140),  xQn^  r*  (d^)>  X^'f^^^  (1032), 
welche  wir  sämmtlich  als  gelungen  anerkennen.  Dagegen  vermögen  wir 
uns  nicht  von  der  Bichtigkeit  der  beiden  Emendationen  rC  ^vautaf^€(g 
(168)  und  fAtiSkv  av  av  aoHp^rolg  (263) ,  die  schon  im  Texte  der  ersten 
Ausgabe  stehen,  zu  überzeugen,  da  sich  an  der  ersteren  Stelle  mit  leich- 
teren Mitteln  helfen  lässt,  der  v.  263  aber  in  der  Form,  wie  ihn  Hr.  K. 
hergestellt  hat,  keinen  befriedigenden  Sinn  gibt. 

Wir  wollen  nun  auch  bei  diesem  Drama  kun  andeuten,  in  welcher 
Weise  unserer  Meinung  nach  die  adnotatio  critlca  vervollständigt  wer- 
den kannte.  Als  corrupt  würden  wir  folgende  Stellen  bezeichnen:  v.  9 
isj^^'^),  108  dnoXifTteiv,  169  ev(fiiaeiv  (lovov,  177  nd&ijg  (vielleicht  7io9«ti^), 


'^  Es  ist  merkwürdig,  dass  man  bisher  an  M^^  keinen  Anstol^  ge- 
nommen hat;  denn  weder  gibt  der  Satz  S  fiiv  Sixatog  dvrlQ  niwvxi 
rotg  nilag  für  sich  einen  entspredienden  Sinn  (zweifelt  ja  doch 
Niemand  daran,  dass  es  gerechte  nnd  un^rechte  Leute  auf  der 
Welt  gibt),  noch  paast  er  1«  dem,  was  unmittelbar  folgt.  Was  hier 
für  ein  binn  erfordert  wird,  zeigt  Heaiod.  'ÜE^.  346  nnt^  xaxog 
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182  naQ^orC  fiot  (Heibig  nagkojit^;  aber  yielleicht  ist  zu  schreiben  fi^ft^i, 
na^  iä  TM  ov^eis),  223  fv  tc  noXei  (nach  diesem  Verse  mass  jedenfalls 
eine  Lücke  angenommen  werden),  355  H^yo^ev  intX&tav,  365  uvrexo- 
ftivovg,  429  etg  x^'Q^*  ▼•  ^^»  ^14  aXiirar,  660  xal  av,  v.  673,  755  und 
756  ftmto,  V.  765  und  769,  884  xQaiovvxn,  894  «fi?  iT',  970  tot'  ^^ix^^fj, 
994  oi^^xoiy,  1024  a^r^cTTifcra).  Emendationen ,  die  in  den  Text  aufge- 
nommen zu  werden  verdienen,  sind:  y.  299  yd/nfov  (Enger),  317  vTifiX» 
kd$avTo  (Pflugk),  443  xdftoi  (H.  Stephanus),  589  fiaUara  (Nauck),  673 
rdjud  (Badham),  721  aar  xQvntwv  (Dobree),  754  ylavxKs  t'  iv  uiS^nvag 
(Schäfer).  Y.  460  sollte  nach  dem  Vorgänge  Nauck*s  als  Interpolation  be- 
zeidinet  werden,  ebenso  945—948,  welche  Ton  einem  höchst  erbärmlichen 
Graecnlus  zur  Ausfüllung  einer  Lücke  iabriciert  wurden.  Nach  v.  311 
muss  mit  Elmsley  eine  Lücke  angeset&t  werden.  In  den  kritischen  Noten 
wünschten  wir  etwa  folgende  Conjecturen  erwähnt:  y.  541  aaxttlkojuiy 
(Nanck),  558  aatftog  (Haase),  594  x«xovfievo$  (Enger),  662  ro  vvv  nniari^ 
(Nauck),  750  tfuecifißQOTov  (Musgraye),  822  ßoidov  (Heibig),  999  axavae- 
ra$  rd  y^  iaO^ld  (Canter;  oder  etwa  dxovaerat  yi  rda&Xd^).  —  Zum 
Schlüsse  geben  wir  noch  einige  kleine  Beiträge  zur  Kritik  des  arg  ent- 
stellten Textes.  V.  396  möchte  ich  statt  doQogi  öJ^  schreiben.  Die  Verse 
562  und  503  müssen  mit  den  Versen  560  und  561  die  Platze  tauschen. 
V.  601  ist  wahrscheinlich  unterschoben  und  ist  es  daher  unnöthig  mit 
Barnes  tag  fotxev  zu  schreiben.  V.  710  kann  man  allerdings  mit  Musnrus 
i4xvoMH  joTg  ifioTg  herstellen,  vielleicht  aber  zieht  man  es  vor  nach  I(if7- 
fior  ein  r jcTc  einzuf&gen.  Endlich  wird  wol  nach  v.  805  eine  Lücke  von 
zwei  Versen  angesetzt  werden  müssen. 

Soviel  nun  über  diese  Ausgabe,  zu  deren  Empfehlung  wir  nur  noch 
hinzufügen,  dass  die  Ausstattung  eine  ganz  entsprechende  und  der  Druck 
äusserst  correct  ist.  Der  Preis  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde, 
recht  billig. 

Mit  dieser  Anzeige  der  Eirchho£P*schen  Ausgabe  verbinden  wir  zu- 
gleich eine  kurze  Besprechung  der  neuen  Auflage  von  Euripides  Modeia 
erklärt  von  K.  Klotz.  Es  ist  bekannt,  dass  für  die  von  Best  und  Jacobs 
herausgegebene  bibliotheca  Graeca  J.  E.  Pflugk  die  Bearbeitung  des  Eu- 
ripides übernahm  und  nach  dessen  Tode  R  Klotz  das  Werk  fortsetzte, 
indem  er  mehrere  Dramen  theils  in  neuer  Auflage  herausgab,  wie  Medeia, 
Hekabe,  Andromache,  Herakleidai,  Alkestis,  theils  ganz  neu  bearbeitete^ 
wie  Helene,  Herakles  Mainomenoe,  Phoinissai,  Orestes,  Iphigeneia  in  Aulis 
und  in  Tauris.  Die  zweite  Auflage  der  Medeia  erschien  1842,  also  vor 
mehr  als  25  Jahren,  während  welcher  Zeit  so  viel  für  die  Kritik  und  Er- 
klärung des  Euripides  geschehen  ist.   Es  ist  daher  begreiflich,  dass  der 

Vi  {ran'  oaaov  t'  dya&og  fiiy^  oviutQ,  Damach  möchte  man  auch 
nier  nitpvx^  ovaq  vermuthen.  Da  aber  ovag  gleich  ovitaQ  nur  auf 
einer,  freilich  sehr  wahrscheinlichen  Coujectur  6.  Hermann's  Hymn. 
in  Cer.  269  beruht  und  ovimQ  sich  nirgends  im  l^reichc  der  tragi- 
schen Sprache  nachweisen  lässt,  so  muss  man  diese  Vermuthung 
fallen  lassen.  Möge  daher  Jemand  anderer  hier  das  Bichtige  her- 
stellen ! 
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Hr.  Herausg.  bei  dieser  dritten  Auflage  eine  durchgreifende  Umarbeitung 
und  wesentliche  Umgestaltung  des  Buches  Tomahm.  über  welche  er  sich 
selbst  in  der  Vorrede  p.  VI  also  ausspricht:  *Itaque  et  adnotatio  critica 
omnino  aliter  erat  instituenda  et  enarratio  totius  &bulae  multis  locis  ita 
immutanda,  ut  pleraque  iam  nieo  nomine  atque  auctoritate  exponenda  cen- 
serem  et  ex  editione  Pflugkiana  non  peterem  nisi  ea,  qnae  ipsiua  nomine 
notata  iam  in  hae  editione  leguntur.' 

Was  nun  den  kritischen  Theii  der  Ausgabe  anbetrifft,  so  verfolgt 
bekanntlich  Hr.  K.  in  allen  seinen  Arbeiten  und  ganz  besonders  in  seiner 
Ausgabe  des  Euripides  eine  entschieden  conservative  Richtung.  Diese  tritt 
denn  nun  auch  in  dieser  neuen  Aasgabe  hervor  und  namentlidi  entwickelt 
Hr.  K.  in  der  praefatio  p.  VI  f.  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  seiner  Beoen- 
-sion  des  Textes  geleitet  haben.  *in  arte  autem  critica  factitanda,  a  qua  in 
veterum  scriptorum  libris  nulla  interpretatio  plane  poterit  abstinere,  non 
satis  est  singulas  scripturas  nosse,  nisi  etiam  eorum  anctoritates  cognoveris. 
Nam  quemadmodum  multa,  quae  optima  librorum  auctoritate  nituntor, 
propterea  repudianda  sunt,  quod  idoneam  sententiam  non  habent,  sie  con- 
etat  multa  etiam ,  quae  optimam  reddant  sententiam,  idcireo  non  vera 
Tideri,  quia  iusta  auctoritate  librorum  carent,  ut  ea  demum  pro  veria 
liabenda  sint,  quae  et  bonani  sententiam  efficiant  neque  certa  librorum 
auctoritate  destituta  sint,  exceptis  illis  locis,  in  quibus  id,  quod  offerunt 
libri,  eins  modi  est,  ut  eo  uti  prorsus  non  queamus  atque  id,  quod  veri 
flimillimum  esse  videatur ,  seligere  debeamus.*  Indem  er  nun .  auf  eine 
gründliche  Erklärung  das  Hauptgewicht  gelegt  und  dieseltye  bei  vielen 
Stellen  augewendet  habe,  welche  gewöhnlich  als  verderbt  bezeichnet  -wer- 
den, möge  man  ihn  nicht  tadeln,  dass  er  solche  Erörterungen  manchmal 
weiter  ausgeführt  habe,  sondern  bedenken,  dass  es  viel  leichter  sei  derlei 
Stellen  willkürlich  umzuändern,  und  daher  bei  der  Prüfung  derselben  mit 
gleicher  Sorgfalt  vorgehen.  *Multi  enim  nunc  hoc  habent,  ut  vix  inspectia 
Bcriptoris  verbis  ac  vix  audita  aliorum  grämmaticomm  sententia  de  locis 
difficillimis  iudicent  et  id  potius,  quod  ipsis  ad  tempua  placaerit,  {oo- 
nuntient,  quam  quod  causa  requirat* 

Die  Grundsatze,  welche  Hr.  K.  über  die  Texteskritik  aufistellt,  wird 
wol  jeder  Philologe  billigen.  Sie  sind  eben  etwas  so  allgemein  giltiges 
und  sonnenklares,  dass  Niemand  an  ihrer  Richtigkeit  zweifeln  kann.  Jeder 
verständige  Kritiker  wird  an  der  Ueberlieferung  so  lange  als  möglich  fest- 
halten und  nicht  ohne  Noth  von  derselben  abweichen;  jeder  wird  überall 
den  Sinn  und  Zusammenhang  genau  in  Erwägung  ziehen.  Aber  nicht  um 
diese  Grundsätze  handelt  es  sich,  sondern  um  deren  praktische  Anwen- 
dung. Und  da  zeigt  es  sich,  dass  Hr.  K.  gegen  seine  eigenen  Grundsätze 
verstöfst,  weil  er  gewisse  Wahrheiten,  obwol  sie  schon  längst  ausgespro- 
chen und  anerkannt  sind,  entschieden  ignoriert.  Solche  Sätze  sind:  die 
Tragiker  müssen  so  geschrieben  haben,  dass  sie  dem  Publicum  im  Theater 
▼erständlich  waren;  ihre  Sprache  musste  klar  und  bei  aller  Würde  und 
Erhabenheit  doch  einfach  sein,  ferne  von  aller  Künstelei  und  Geschraubt- 
heit. Und  dies  gilt  bekanntlich  ganz  besonders  von  der  Sprache  des  Eu- 
ripides. Die  grofsen  Tragiker  können  weiterhin  nichts  geschrieben  haben, 
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was  gegeo  den  Sprachgebraach  und  Sprachgenias  TerstöfBt,  was  unklar, 
verkehrt  oder  auch  nur  geschmacklos  wftre.  Mit  Recht  sagt  Nauck  in  dem 
Vorworte  zu  seiner  neuen  Sophoklesaasgabe  p.  VI:  'neque  enim  tarn  in- 
opera  aut  infantem  arbitror  Sophoclem  quem  nos  inCyovot  meliora  possi- 
mas  docere.'  Endlich  ist,  wie  nns  schon  die  Scholien  nnd  Gitate  bei 
ßchriftstellem  zeigen,  der  Text  sämmtlicher  Tragiker  in  der  (Jeberliefe- 
mng  arg  entstellt  worden,  selbst  die  besten  Handschriften  des  Enripides 
reichen  nicht  im  entferntesten  an  den  ürbinas  des  Isokrates  oder  den 
Parisinns  des  Demosthenes.  Man  darf  daher  den  Handschriften  nicht  all- 
zusehr trauen.  H&tte  sich  Hr.  £.  diese  Sätze  bei  seiner  Texteereeension 
▼or  Augen  gehalten,  er  wihrde  sicherlich  nicht  manches,  was  man  als  ver- 
derbt oder  unecht  anerkennt,  vertheidigt  haben.  Auch  dUrÜBU  wir  hier 
nicht  verschweigen,  dass  Hr.  £.  manchmal  bei  Stellen,  gegen  welche  ge- 
gründete Bedenken  erhoben  wurden,  gar  keine  Bemerkung  macht  und  auch 
da,  wo  er  sich  auf  eine  Rechtfertigung  einlftsst,  gerade  die  wichtigsten 
GrQnde  seiner  Gegner  einfach  übergeht,  ohne  sie  zu  widerlegen.  Zwar 
ist  dies,  wie  wir  gerne  anerkennen,  in  dieser  Ausgabe  viel  weniger  der 
Fall  als  in  den  Arftheren  Bearbeitungen;  wir  werden  aber  doch  im  F(d- 
gendeo  mehrere  Falle  dieser  Art  anzuftthren  haben. 

Indem  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zum  Einzelnen 
ftbergehen,  so  müssen  wir  zuerst  bemerken,  dass  Hr.  K.  alle  Stellen  in 
diesem  Drama,  an  welchen  Verse  dieser  oder  einer  anderen  Tragcedie 
wiederholt  sind,  für  echt  hUt,  wie  v.  40  und  41,  268,  306,  465,  743,  780, 
und  781  '*),  992  und  993,  obwol  die  meisten  dieser  Verse  schon  langst 
von  den  bedeutendsten  Kritikern  verworfen  worden  sind.  Ja  Hr.  K.  findet 
in  manchen  diesen  Wiederholungen  eine  besondere  Schönheit;  so  bemerkt 
er  zu  V.  40  nnd  41:  Wenn  Jemand  daraft  Anstofs  nehme,  dass  sich  diese 
Verse  spftter  (v.  881  und  882)  wiederholen,  so  möge  er  bedenken  'summa 
solertia  hoc  instituisse  Euripidem,  ut  nutricem  fere  eadem  futura  esse 
dioentem  faceret,  quae  deinoeps  re  vera  evenirent.'  Bei  den  Rechtferti- 
gungen, die  übrigens,  wie  die  meisten  kritischen  Noten,  an  allzu  grollser 
Breite  leiden,  wird  auf  das  Buch  von  Fimhaber  'die  Verdächtigungen 
Euripideischer  Verse  u.  s.  w.'  verwiesen,  desselben  Kritikers,  der  selbst 
den  Epilog  in  der  Iphigeneia  in  Aulis  als  echt  betrachtete.  Prüfen  wir 
nun  einige  dieser  Rechtfertigungen,  um  das  Verfahren  des  Hm.  Herausg. 
an  einigen  Beispielen  zu  erläutern.  V.  263  tov  ^6rta  r*  ccüry  d^vyajiq* 
tjv  T*  iy^ifioTo  wurde  schon  längst  von  Porson  beanstandet»  weil  sich  ein 
fafAita^at  riva  nicht  nachweisen  lässt  Hr.  K.  hält  aber  doch  an  der 
Ueberlieferung  fest  und  will  das  Medium  durch  den  deutschen  Ausdruck 
'die  er  sich  erheirathet  hat*  erklären.  Ist  nun  damit  diese  Construction 
gerechtfertigt?  Ist  es  glaublich,  dass  Enripides  an  ^er  Stelle  das  Medium 
gegen  den  feststehenden  Sprachgebrauch  in  einer  so  eigenthümlichen  Be- 


>*)  Dass  diese  Verse  unecht  sind,  bedarf  mct  Valckenaer*s  und  Elms- 
ley*s  Bemericungen  keines  Beweises.  Aber  darin  hat  Hr.  K.  ofienbar 
Recht,  dass  xoauov  v.  782  ohne  eine  vorhergehende  Notiz  nicht 
recht  verständlich  ist  Man  wird  daher  nach  v.  779  eine  Lücke  an- 
nehmen müssen,  die  man  durch  jene  zwei  Verse  auszufallen  suchte. 
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deutung  gebraucht  hat  and  würden  wol  die  Zuhörer  so  etwas  verstanden 
haben?  Hr.  K.  beruft  sich  auf  das  Zeugnis  des  Eustathios  IL  p.  6d4,  3^ 
der  mit  Rftcksicht  auf  diese  Stelle  yrifiua&tu  pathetischer  als  ynfJ^^i'  nennt. 
Aber  hat  denn  Eustathios  bessere  Codiees  gehabt,  als  die,  welche  nns 
vorliegen?  —  V.  305-7  lauten: 

aoip^  yag  ovtra  rois  fiiv  ttfi'  inCift9<iin>£^ 

toSg  (f  *  av  nqofSavtt^  *  iifil  if  *  ov»  ayav  ooipfi. 
Wenn  man  dieses  liest^  wirbelt  einem  der  Kopf;  ein  klarer  Gedanke 
ist  nicht  lu  gewinnen  und  besonders  mn^s  das  unbestimmte  &ari^v 
T^;rot;  auffaUen;  auch  deutet  J'  av  (907)  auf  einen  doppelgliedrigen 
Ansdnu^k  hin.   Zum  Ueberflusse  ]faa^n  wir  v,  ^ßd  /uf  J*  ^avx»twif  äHü 
^Uffov  tffonov,  wo  diese  Worte  allerdings  ganz  beseichnend  sind.  Hr.  K. 
findet  alles  in  der  scheuten  Ordnung.  Er  bemerkt  hiezu:  *Hoc  enim  dioit 
Medea:  Quod  prudens  sim,  aliis  sum  invidiosa,  quod  putent  as 
a  me  ingenio  atque  intellegentia  superari,  aliis  verp  desidiosa,  quod 
Bon  eis  rebus  operam  dare  soleo,  quae  magia  sub  oculos  cadunt,  atqiie 
otiari  semper  videor,  aliis  vero  etiam  contraria  najbura  e^ae 
videor,  ut  animus  mens  acute  moveatur  atque  iracundaj(^^AU«)  stm, 
aliis  rursus  sum  offensioni,  quod  se  a  me  la^di  piitant  et  gxavia 
a  me  metuunt  omnino.*   Ist  nun  durch  diese  lange  Auseinandersetzung 
«twas  gewonnen?  Und  sollen  damit  die  obigen  Bemerkungen  widerlegt  sein? 
Ebenso  verfahrt  der  Hr.  Herausg.  an  anderen  Stellen,  welche  man 
gewöhnlich  für  interpoliert  erklärt  V.  87  ot  fih  9txaCt»g,  ol  ik  xdi  niq^ 
ifovf  x^9*^  ^^^  Nanck  Eur.  Stud.  I,  109  f.  als  unecht  verdächtigt,  wobei 
unter  anderem  auch  der  Grund  angef&hrt  wird :   *Fcmer  ist  ^ixa^atg  un- 
passend, weil   bei  der  allen  Menschen  gemeinsamen  Selbstsucht  nicht 
unterschieden  werden  kann  zwischen  solchen,  die  i^  gerechter  und  anderen, 
die  in  ungerechter  Weise  sich  selbst  lieben.*   Und  das  ist  ohne  Zweifel 
richtig.   Wer  den  Menschen  die  Anschauung  zuschreibt  'Jeder  ist  sich 
selbst  der  Nächste',  der  spricht  damit  den  Satz  aus,  dass  Jeder  sein  eigenes 
Interesse  höher  stelle  als  das  seiner  Nebenmenschen  und  bei  solchem  Ver^ 
fiihren  kann  von  einem  Unterschiede  zwischen  Gerechten  und  Ungerechten 
nicht  die  Bede  sein.  Hr.  K.  disputiert  in  seineif  Note  gegen  andere  Puncto 
der  Nauck'schen  Beweisführung  und  da  theilweise  nicht  mit  Unrecht,  den 
Hauptgrund  aber  lässt  er  unerledigt    Man  vergleiche  noch  die  Note  zu 
den  Versen  357/8,  mit  deren  Vertheidigung  sich  auch  neuerdings  Döring 
im  Philologus  XXV,  S.  233  f.  unnütze  Mühe  gemacht  hat  Auffallend  ist 
es,  dass  Hr.  K.  hier  den  blof)sen  Optativ  ^^aa^q  für  zulässig  erklärt;  in 
der  praefl  p.  X  schlägt  er  ohtav  ri  Sffuatug  i,  äv  V*«  A^'  ^X^^  ^^^9  was 
wenigstens  syntaktisch  richtig  ist 

Es  lässt  sich  schon  nach  dem  Gesagten  denken,  dass  Hr.  K.  auch 
an  solchen  Stollen,  welche  man  gewöhnlich  für  verderbt  erklärt,  die 
Ueberlieferung  zu  rechtfertigen  sucht.  So  vertheidigt  er  z.  B.  v.  12  die 
handsohriftliche  Leseart  tpifyj  noUrmv  äv  dtfUito  x^ova,  indem  er  be- 
merkt: Euripides  habe  allerdings  sagen  können  avdävovaa  fiiv  noKrtug 
Zv  x^ova  (fvyj  ai^Cxuo;  weil  er  aber  f^vygf  mit  Nachdruck  an  die  Spitze 
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des  Verses  stellen  wollte,  so  masste  er  noUtmg  in  den  Relativsatz  ein- 
beziehen und  daher  noXttmv  setzen.  Aber  was  fftr  ein  Dichter  wäre  En- 
ripides  gewesen,  wenn  er  so  unklare  und  yerschrobene  Verse  gemacht 
hätte;  denn  so,  wie  die  Worte  vorliegen,  kann  man,  wie  Nauck  I,  107 
richtig  bemerkt,  nur  verstehen:  'gefallend  der  Flucht  der  Bürger*  oder 
vielleicht  noch  *ge&llend  durch  die  Flucht  den  Bürgern.*  Seltsam  ist  es 
auch,  dass  Hr.  K.  v.  13  das  von  Stob.  Flor.  LXXXIU,  90  gebotene  avrii 
di  verschmäht  und  dafftr  das  handschriftliche  aini\  n  beibehält  '*).  V.  591 
will  der  Hr.  Herausg.  die  überlieferte  Leseart  Xirrga  ßaailiws  gegen 
Elmsley^s  allgemein  angenommene  Verbesserung  ßaaMwf  durch  Verwei- 
sung auf  Hei.  637  H/^  ^'^  ^^^  ^^^  ^^  Uxrga  A^9a^  rc  rechtfertigen. 
Aber  gerade  dieser  Vers  spricht  ja  für  die  Emendation  Elmsley^s;  die 
Stelle  Soph.  Trach.  793  hingegen  ist  von  der  vorliegenden  ganz  verschie- 
den und  kann  somit  nichts  beweisen.  Ebenso  wenig  gelungen  sind  die 
Rechtfertigungen  anderer  Stellen,  z.  B.  v.  418  axQfifovai  statt  Elmsley^s 
OTQ^tlßovat,  was  Sinn  und  Metrum  verlangen,  v.  690  ^  ;roi;,  wofür  ich  in 
dieser  Zeitschrift  1854,  S.  626  unter  Berufung  auf  Aesch.  Prom  247,  961, 
Fers.  336  fi^  nov  vorgeschlagen  habe,  was  Weil  Jahn.  Jahrb.  LXXXXV, 
878  wiederholte,  v.  735  nollrfV  He^ag  ä  yvvtu  nQOfirid^fav,  wo  Meineke 
Pha.  XIX,  145  und  ich  Jahn.  Jahrb.  1862,  S.  848  gleichzeitig  ti,  m$^s 
iv  loyoig  TiQ.  vermuthet  haben,  v.  775  Unovaa,  was  mit  den  Worten 
'non  quasi  reliquerim  iam  nunc'  erklärt  wird.  An  manchen  sehr  bedenk- 
lichen Stellen  geht  Hr.  E.  ohne  jede  Bemerkung  vorüber,  z.  B.  v.  375 
dif'ijxiVj  wofür  Nauck  itpijxev  vorgeschlagen  hat'^,  v.  698,  wo  fih  yaq 
unhaltbar  ist  und  wenigstens  die  Vermuthung  Hermann's  fAivx*  üq*  zu 
erwähnen  war.  Weiterhin  können  wir  nicht  billigen,  dass  der  Hr.  Herausg. 
an  zwei  Stellen  ohne  einen  entscheidenden  Grund  von  der  Ueberlieferung 
der  besten  Handschriften  abgewichen  ist,  nämlich  v.  283  (nuQainTifyeiv) 
und  542  (juivro^),  und  dafür  die  Lesearten  der  schlechteren  Codices  na- 
QafiTifaxHv  und  fi^v  aoi  in  den  Text  gesetzt  hat;  die  frühere  Ausgabe 
hatte  hier  das  Richtige,  ebenso  v.  21,  wo  (fcfaxc,  nCativ  fityfartiVy  dem 
flrüheren  ^(^uis  n»  fi,  nicht  vorgezogen  werden  durfte,  v.  1052,  wo  jetzt 
die  unpassende  Leseart  niTtQaxrai  im  Texte  steht,  und  v.  448,  wo  die 
entschieden  unrichtige  luterpunction  xa/iol  /nh  ovdhv  nQayfta,  /nrj  nttvarj 
noti  angenommen  wurde.  Durch  ein  Versehen  ist  v.  150  tax^p  statt  d/av 
stehen  geblieben,  das  übrigens  auch  v.  206  hergestellt  werden  sollte;  auch 
verstehe  ich  nicht  die  kritische  Note  zu  v.  99  *fddtfiQ  BC.  ortum  hoc  ex 
falsa  notae  interpretatione*,  da  die  Handschriften  so  häufig  zwischen  den 
dorischen  und  attischen  Formen  schwanken,  um  übrigens  auch  anzuer- 
kennen, was  diese  Ausgabe  Gutes  für  die  Textkritik  bietet,  bemerken  wir. 


'*)  Einen  neuen  Versuch  zur  Herstellung  dieser  äusserst  schwierigen 
Verse  macht  Usener  im  Rhein.  Mus.  XXIII,  S.  136,  indem  er  nach 
V.  10  eine  Lücke  von  einem  oder  zwei  Versen  annimmt  und  dann 
V.  12  vor  11  setzt  Es  ist  aber  damit  schwerlich  das  Richtige 
betroffen. 

'^  Dabei  die  Frage:  Sollte  es  nicht  v.  371  xiQ^avovaav  heilen?  Man 
vergleiche  Nauck  Eur.  Stud.  II,  119. 
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dass  V.  170  mit  Recht  die  handschriftliche  Leseart  Z^m  ^*  og  oQxmv 
vertheidigt  wird,  nur  hätte  noch  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  Amme 
dies  ans  den  Worten  juayaloig  oQxoig  entnimmt;  denn  eine  Berufung  auf 
die  Sqxoi  schliefst  auch  eine  Beschwörung  des  Zevg  ogxiog  in  sich;  ebenso 
wird  V.  547  mit  Hecht  ^/'  ^ov/iag,  899  alla  rtp  XQ^'V  geschrieben. 
Schliefslich  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  in  den  kritischen  Noten  öfters 
Ansichten  und  Conjecturen  erwähnt  und  ausführlich  besprochen  werden, 
welche  schon  längst  verworfen  worden  sind  und  keine  Berücksichtigung 
mehr  verdienen,  z.  B.  v.  97,  120,  122,  443  u.  dgl. 

Ehe  wir  nun  noch  über  den  erklärenden  Commentar  der  vorliegen- 
den Ausgabe  sprechen,  wollen  wir  zu  ein  paar  schwierigen  Stellen  einige 
kurze  kritische  Bemerkungen  beifügen.  V.  581  ist  ohne  Zweifel  mit  Elms- 
ley  fiij  VW  statt  fjttj  vvv  zu  schreiben;  dann  aber  empfiehlt  es  sich,  wie 
ich  schon  in  dieser  Zeitschrift  1854,  S.  626  theilweise  nach  Witzschel  be- 
merkt habe,  nach  tag  xal  av  ein  Kolon  zu  setzen.  In  dem  sehr  schwieri- 
gen Verse  703  loyi^  /nkv  oi;//,  xagregeTv  dk  flovXnat  liegt,  wie  schon  alte 
Kritiker  eingesehen  haben,  der  Fehler  in  xa^ngeiv.  Vielleicht  ist  dies  aus 
xtt^a  noig  entstanden,  das  leicht  in  xagtigüg  und  dann  in  xaqtfQilv 
übergehen  konnte.  V.  732  möchte  ich  Xoyoig  dk  avfißag  firj^k  d-iwv  ivd- 
fAotog  schreiben.  V.  772  hat  rttvra  im  vorhergehenden  nichts,  worauf  es 
sich  beziehen  könnte;  es  wird  daher  wol  tuvta  geschrieben  werden  müssen. 
y.  848  ist  ädttXQw  fAolQav  (povov  doch  ein  «unklarer  Ausdruck;  es  wird 
daher  aSaxqvg  geschrieben  werden  müssen,  vgl.  Ale  1047.  V.  1322  ist 
wol  ToaovJ*  die  leichteste  und  am  nächsten  liegende  Verbesserung. 

Wenn  wir  nun  das  kritische  Verfahren,  welches  in  dieser  Ausgabe 
eingehalten  ist,  nicht  zu  billigen  vermögen,  so  müssen  wir  doch  den  er- 
klärenden Commentar  als  eine  recht  schätzbare  Leistung  anerkennen. 
Er  ist  mit  grofser  Sorgfalt  gearbeitet  und  kann  daher  besonders  angehen- 
den Philologen  als  ein  zweckmässiges  Hilfsmittel  bei  der  LectÜre  dieser 
Tragosdie  dienen.  Freilich  leidet  auch  er  an  den  Fehlem,  die  in  den 
meisten  Commentaren  der  Bibliotheca  graeca  hervortreten,  das  ist  eine 
gewisse  Breite  '*)  und  ein  UebermaflB  von  Citaten,  dann  der  Umstand, 
dass  diese  Ausgaben  ein  Mittelding  zwischen  gelehrten  und  Schulausgaben 
sind  und  daher  nach  keiner  von  beiden  Richtungen  hin  vollständig  ihren 
Zweck  erreichen.  Für  Schüler  sind  z.  B.  Noten,  wie  v.  69  'De  Pirenes 
fönte  conf.  FtMS,  II,  3,  2,  Strab.  VIII,  21 ;  de  eins  aquae  praestantia  vide 
Ath.  IUI,  p.  156,  e'  nicht  berechnet;  für  Philologen  hingegen  und  sagen 
wir  selbst  für  gereiftere  Schüler  sind  Bemerkungen  über  die  Construction 
von  ttvi^o/Liai  mit  dem  Participium  (v.  74)  oder  die  Note  zu  v.  142  ov- 
dfvog  ov^iv  'Animadvertant  tirones  verborum  collocationem  factam  a  poeta, 
ut  negationem  negatio  sequeretur'  und  die  Erklärung  ven  r^ifiovau  xüka 
1158  durch  Verg.  Georg.  lU,  84.  Hör.  Sat.  II,  7,  57  jedenfalls  überflüssig. 
Ebenso  wenig  kann  man  es  billigen,  dass  bei  jeder  Gelegenheit  grie- 
chische und  lateinische  Parallelstellen,  die  oft  nur  eine  entfernte  Aehn- 


")  Man  vergleiche  z.  B.  die  Noten  zu  v.  139  und  298. 
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lichkeit  haben,  zur  Vergleichung  herangezogen  werden,  z.  B.  v.  95, 229, 408. 
Endlich  wäre  es  passend  gewesen,  wenn  diejenigen  Theile  des  Commen- 
tares,  die  noch  von  Pflugk  herrühren,  mehr  umgearbeitet  und  zum  Theile 
beseitigt  worden  wären.  Welchen  Zweck  hat  die  Aufnahme  von  Erklä- 
rungen Pflugk's,  die  durch  die  Zusätze  des  neuen  Herausgebers  ver- 
worfen oder  umgeändert  worden?  Man  vergleiche  die  Noten  zu  v.  108, 
298,  670. 

An  einigen  Stellen  können  wir  die  gegebene  Erklärung  nicht  bil- 
ligen. So  z.  B.  Y.  280,  wozu  Hr.  E.  bemerkt :  ^evngoaoiaros  txßaaig  dici- 
tur  rectissime  h.  1.  de  exscensione  e  mari,  ad  quam  non  facile  te 
admovere  possis,  i.  e.  non  est  locus  ad  egrediendum  idoneus.*  Aber  ^x- 
ßaaig  bedeutet  hier  sicherlich  nicht  *da8  Heraussteigen*,  sondern  'den 
Ausweg*  und  steht  hier  ähnlich  wie  Xen.  An.  lY,  1,  20  und  öfters  in 
dieser  Schrift.  V.  345  helflst  ^  sicherlich  nicht  'in  quam  regionem,  in 
quam  partem  terrarum*,  sondern  'qua  via.*  Y.  717  kann  ttg  tovto  nimmer 
auf  die  Zeit  bezogem  und  durch  *usque  adhuc,  usque  ad  id  temporis*  er- 
klärt werden;  auch  ist  die  Yerweisung  auf  Paus.  1,  17,  4  nichts  weniger 
als  beweisend  fElr  den  Sprachgebrauch  des  Euripides.  Das  Richtige  gibt 
Matthiä,  welcher  den  Yers  also  erklärt,  *denn  was  dies  anbelangt,  ist  es 
bereits  ganz  aus  mit  mir,  d.  h.  habe  ich  bereits  jegliche  Hoffnung  auf- 
gegeben.* Y.  1306  wird  die  Erscheinung  der  Medeia  durch  ein  IxxvxXrjfia 
erklärt,  was  sich  mit  der  Bemerkung  zu  y.  1366  'Semper  debemus  recor- 
dari  haec  omnia  ägere  Medeam  sublime  sublatam  curru  suo*  nicht  wohl 
vereinigen  lässl  Nicht  passend  erscheint  mir  die  Erläuterung  von  v.  243 
firi  ßiq  (fiQtav  ^vyov  durch  die  Worte:  'Hoc  tum  fit,  quum  maritus  lene 
imperium  in  mulierem  exercet.*  Unklar  ist  die  Bemerkung  zu  v.  1115 
Kgiarv  ^*  o  (fvaag  'Hunc  non  petiverat  veneno  ipsum,  quamobrem  per 
r^  particulam  eins  nomen  adiungitur,  vide  v.  1053.*  Y.  914  ^Qaa(a  racf' 
war  der  Doppelsinn:  d-aggr^aa»  und  tv  d^ata  ni0.  rtov^e  zu  bemerken; 
T.  858  i7T(\  vtfiv  nolX*  vnti^aaTiu  <fUa  wäre  eine  kurze  Bemerkung 
nicht  überflüssig  gewesen,  um  so  mehr  als  Schöne  in  seinem  Commen- 
tare  über  die  Bedeutung  von  vneQyaCfO&ai  nicht  klar  geworden  ist;  bei 
V.  219  konnte  auf  v.  298,  bei  v.  433  auf  Hipp.  179,  bei  v.  952  auf  Eurip. 
Fragm.  326  (Nauck)  verwiesen  werden.  Schliefslich  muss  es  noch  auf- 
fallen, dass,  während  sonst  überall  metrische  Schemata  gegeben  sind,  bei 
w.  1240  ff.  einfach  bemerkt  wird:  'Yersus  sunt  dochmiaci.* 

Yon  Druckfehlem  haben  wir  aufgefunden:  S.  83  ao(p6v  st.  aoifog, 
S.  138  die  Yerszahl  112  statt  1120.  Die  Ausstattung  ist  ganz  entsprechend, 
der  Preis  billig. 

Q  r  a  z.  Karl  S  c  h  e  n  k  1. 
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C.  lidii  Caesaris  commmtarii  de  hello  gdllico,  erklärt  von  Fr. 
Kr  an  er.  Sechste  Auflage,  besorgt  von  W.  Dittenberger.  Berlin, 
Weidmann,  1867.  —  22 'A  Sgr. 

C.  lulii  Caesaris  comnmitarii  de  hello  gallico,  von  Dr.  A.  Do- 
berenz.  Vierte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1867.  —  20  Sgr. 

Die  beiden  oben  genannten  Ausgaben  des  bellum  gallicum  habe  ich 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  begleitet,  und  meist  im  Anschluss  an  sie 
manche  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  dieser  Schrift  gegeben,  welche, 
wie  insbesondere  das  erste  Buch  zeigt,  nicht  ohne  Beachtung  geblieben 
sind  *).  Es  mag  deshalb  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  von  einem  Ein- 
gehen auf  einzelne  Stellen  in  kritischer  oder  exegetischer  Beziehung  für 
diesmal  absehe,  und  nach  einigen  allgemeineren  Bemerkungen  mich  eine 
kurze  Zeit  mit  dem  topographischen  Index  der  Kraner*schen  Ausgabe  beschäf- 
tige. Dittenberger  hat,  wie  billig,  Kraner's  Arbeit  sehr  schonend  behandelt ; 
in  Bezug  auf  manche  kritische  Bemerkung  in  den  Noten  zu  schonend. 
Sobald  z.  B.  2,  30,  4  mein  Vorschlag  zu  schreiben  quibusnatn  manibw,,. 
tanti  oneris  turrim  suh  muros  esse  conkUuros  nicht  aufgenommen  war, 
gehörte  er  nicht  unter  den  Text,  sondern  iu  die  'üebersicht  der  Abwei- 
chungen vom  Nipperdey*schen  Text',  der  ich  eine  ähnliche  Erweiterung 
durch  Verweisung  aller  kritischen  Bemerkungen  aus  den  Noten,  wie  sie 
Hoffmann  im  Kraner'schen  bell,  ciuile  vorgenommen  hat,  um  so  mehr 
wünsche,  als  das  bellum  gallicum  in  der  Schule  jedenfalls  einer  früheren 
Zeit  zugewiesen  wird,  als  das  bell,  ciuile.  Hoffentlich  nimmt  Hr.  Ditten- 
berger auf  meine  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschrift  Jhg.  1864  S.  27  ff. 
1867  S.  614  ff.,  welche  sich  auf  die  Bücher  1,  7,  8  beziehen,  dieselbe  ein- 
gehende Rücksicht,  welche  er  den  Bemerkungen  zum  2.-6.  Buch  hat  an- 
gedeihen  lassen.  Ferner  wird  es  sich  fragen^  ob  er  nicht,  ohne  Kraner's 
Eigenthum  zu  schädigen,  gar  manchmal  eine  Verkürzung  des  ziemlich 


')  Ein  sonderbares  Misverständnis  ist  Doberenz  zu  1,  52,  5  begegnet. 
Er  hat  meine  auch  von  Heller  gebilligte  Erklärung  und  Rechtfer- 
tigung der  Worte  et  desuper  wünera/rent  aufgenommen ,  hält  aber 
zu  phcUangas  die  verkehrte  Ansicht  fest,  dass  die  Römer  auf  die 
von  den  Deutschen  über  die  Köpfe  gehaltenen  Schilde  sprangen. 
Mag  auch  diese  Erklärung  noch  so  alt  sein,  da  schon  Florus  die 
Caesar- Worte  so  vers^tanden  hat,  so  ist  doch  an  ein  Springen  auf 
die  Köpfe  der  Deutschen  nicht  zu  denken,  sondern  die  Römer 
springen  an  das  erste  Glied,  das  die  Schilde  vor  sich  hält,  heran, 
packen  die  Schilde  an  ihrem  oberen  Rand,  relTsen  sie  auseinander 
und  stofsen,  da  nunmehr  oben  eine  Lücke  ist,  in  der  Richtung  von 
oben  nach  abwärts.  So  machen  sie  die  nothwendige  Lücke,  durch 
welche  die  anderen  die  Phalanx  sprengen,  leisten  Siso  dasselbe,  was 
in  anderer  Art  Winkelried.  —  Durch  einen  unangenehmen  Druck- 
fehler ist  entstellt  1,  31,  14,  wo  statt  8i  zu  lesen  ist  niai,  —  Man- 
nigfacher Correctur  bedarf  das  'grammatische  und  Wortregister*  be- 
sonders in  den  Citaten,  z.  B.  contumelia,  dies,  extremum,  exuere, 
facere,  impedire.  influere,  Itber  u.  a.  Auch  für  die  neue  Auflage 
des  bell,  ciuile  ist  D.  sorgfältige  Durchsicht  dieser  Partie  zu  em- 
pfehlen. 
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breit  gefassten  Commentars  eintreten  lassen  kann;  man  vgl.  z.  B.  die 
Bemerkung  zn  3,  19,  6.  Die  recht  brauchbare  Zusammenstellung  Kraner's 
*Da8  Kriegswesen  bei  Caesar*  hat  Dittenberger  einer  erneuten  Durchsicht 
unterworfen;  manche  Kleinigkeit  wäre  noch  zu  bessern.  Allerdings  hat 
z.  B.  Caesar,  wie  §.  10  erwähnt  wird,  nirgends  eine  Angabe  über  die 
Gröfse  der  Türmen,  aber  doch  waren  Rüstow's  Schlüsse  wol  der  Erwäh- 
nung werth.  7,  42  ist  übrigens  zu  corrigieren  in  7,  45,  1  und  zuzufügen 
8,  16,  1.  —  So  einfach,  wie  man  nach  Kraner-Dittenberger  §.  11  und  S.  30 
annehmen  könnte,  steht  es  mit  den  Caesarianischen  auxilia  nicht.  Zu  6, 
29,  3  versteht  D.  nach  meinem  Vorschlag  das  praesidium  cohortium  duo- 
decim  von  Auxiliarcoh orten,  die  einzige  Erwähnung  derselben  im  bell, 
gall. ')  auTser  7,  65,  1.  Wo  im  bell,  ciuile  dieselben  häufiger  erwähnt 
werden,  gehören  sie  den  Gegnern  Caesars.  Dieser  selbst  scheint  kein  Freund 
dieser  Truppe  gewesen  zu  sein,  sie  allenfalls  zu  Besatzungsdiensten  ver- 
wendet, im  übrigen  aber  lieber  die  Cisalpiner,  welche  ihm  doch  den 
Hauptstock  der  Auxiliarcohorten  hätten  stellen  müssen,  in  die  Legionen 
aufgenommen  zu  haben.  —  §.  13  Anm.  ist  zu  den  zwei  Stellen,  an  wel- 
chen centuriae  erwähnt  werden,  noch  zuzufügen  c.  1,  73,  3  centwriatitn 
producH  mäites  idem  iwant  —  §.20  Anm.  2  fehlen  bei  der  Erwähnung 
des  Kriegsrathes  die  Legaten  und  der  Quästor. 

Li  Bestimmung  der  Oertlichkeiten  hat  D.  den  zweiten  Band  von 
Napoleons  Caesar  nach  Gebühr  berücksichtigt  und  mit  gehöriger  Vorsicht 
benützt.  So  hat  er  sehr  Recht  gethan^  trotz  des  angeblichen  aufgefun- 
denen Minenganges  zur  Ableitung  der  Quelle,  Uxellodunum  nicht  auf  dem 
Puy  d'Issolu  zu  suchen,  und  über  'die  ganz  unglaublichen  Interpretations- 
künste ',  die  Napoleon  bei  dieser  Gelegenheit  anwendet,  sich  zu  wundern ; 
nicht  minder  merkwürdig  ist  die  Art  zu  rechnen  S.  330  ')  der  Uebersetzung. 


^)  Ich  möchte  freilich  auch  die  alarii  1,  51,  1  so  verstehen,  da  sie 
nach  römischer  Weise  bewaffnet  und  eingetheilt  sein  mossten,  wenn 
sie  Ariovist  irre  führen  sollten.  —  Wie  es  mit  dem  lÜpischen  Con- 
tingent  5,  1,  6  steht,  ist  nicht  auszumachen,  auch  ist  mir  nicht 
beluinnt,  woher  Kr.-D.  S.  30  wissen,  dass  es  in  der  Provinz  selbst 
verwendet  worden  ist. 

^)  Auch  Rüstow  'Geschichte  Julius  Caesars  von  Kaiser  Napoleon  dein 
Dritten  commentiert  von  W.  Rüstow.  Nebst  erläuternden  Karten 
und  Plänen  in  Farbendruck*  folgt  Napoleon.  Ich  würde  dieses  Buch 
nicht  erwähnen,  wenn  nicht  vorauszusetzen  wäre,  dass  mancher,  der 
R.  Namen  aus  früheren  Arbeiten  achten  gelernt,  sich  durch  diesen 
zum  Kaufen  und  Lesen  verleiten  lieX^.  Es  gehört  zu  den  crassesten 
Erzeugnissen  literarischen  Schwindels.  Das  Buch  des  vor  Eitelkeit 
bis  zum  Bersten  geblähten  Verfassers,  hofmeistert  auf  mehr  als 
300  Seiten  Napoleon  mit  allen  jenen  Phrasen  eines  köpf-  und  ziel- 
losen Radicalismus ,  deren  ich  wenigstens  R.  nicht  für  fähig  ge- 
halten hätte,  um  dann  schliefslich ,  wenn  man  hoift  den  Verfasser 
auf  einem  erifreulicheren  Gebiet,  der  Kritik  von  Napoleons  Darstel- 
lung des  gallischen  Krieges,  zu  finden,  in  den  allermeisten  Fällen 
Napoleon  einfach  zuzustimmen.  Was  die  aneekündigten  Karten  und 
Pläne  enthalten  sollen,  ist  mir  unverständlich.  Dafür  wäscht  er 
.dem  verstorbenen  Göler,  der  gewiss  allein  mehr  für  die  Aufhellung 
von  Caesars  Feldzügen  geleistet  als  Napoleon  und  Rüstow  zusammen, 
in  einer  Weise  den  Kopf,  in  der  sogar  das  Wort  'Esel'  eine  Rolle 
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Ebenso  hat  er  mit  Recht  als  Ort  des  oppidum  Adaatueomm  den  hiefUr 
von  Göler  ermittelten  Berg  Palhize  angenommen,  während  Napoleon  in 
der  Citadelle  von  Namur  jenes  oppidum  findet.    Wenn  die  Napoleon'sche 
Karte  genau  ist,  so  ist  der  Felsen  von  Namur  viel  zu  klein  fär  eine  wenn 
auch  stark  zusammengedrängte  Volksmasse  von  ungefähr  60.000  Köpfen. 
Man  vgl.  vor  allem  das  Napoleonische  Uxellodunum.   —   Gewiss  ebenso 
richtig  hat  D.  gethan,  dass  er  der  Napoleonischen  Auffassung  entgegen 
bei  der  älteren  Meinung,  dass  Cenabum  =  Orleans  sei ,  geblieben  ist,  wo- 
niit  dann  die  Bestimmung  von  Vellaunodunum  und  Nouiodunum  in  Zu- 
sammenhang steht.  Denn  die  Beweise,  auf  die  Napoleon  sich  stützt,  müss- 
ten  gegenüber  dem  Umstand,   dass  nach   dem  Itinerar.  Anton,  und  nach 
inschriftlichen  Zeugnissen  auf  der  Stelle  des  heutigen  Orleans  Cenabum 
stand,   sehr  stark  sein,   um  glauben   zu   machen,   dass  Gien,   nicht  Or-„ 
leans,  das  Caesarianische  Cenabum  gewesen.  Im  Grund  vertritt  die  Stelle 
eines  Beweises  blofs  die  Behauptung,  dass  Caesar,  der  grofse  Eile  hatte, 
nicht,  um  von  Agedincum  (Sens)  nach  Gorgobina  Boiorum  zu  kommen, 
das  man  jedenfalls  um  die  Gegend  des  Zusammenflusses  der  Loire  und 
des  Allier  zu  suchen  hat,  unnütz  einen  bedeutenden  Umweg  gemacht  habe. 
Alles  erklärt  sich,  wenn  in  Cenabum-Orleans  die  einzige  Loirebrücke  auf 
eine  weite  Strecke  war,  deren  sich  Caesar  versichern  musste,  um  mit 
seinem  Hauptwafifenplatz  Agedincum  in  Verbindung   zu  bleiben.   Wenn 
ferner  Napoleon  S.  240,  4  der  Uebers.  einen  Schluss,  dass  Cenabum  nicht 
Orleans  sein  könne,  daraus  zieht,  dass  nach  Ueberschreiten  der  Loire  C. 
sich  auf  Biturigischem  Gebiet  'befinde','  während  das  linke  Loireufer 
bei  Orleans  noch  zum  Carnutenland  gehört^  habe,  so  beweisen  die  Worte 
C.  eher  das  Gegentheil.    7,  11,  9   sagt  er  exercitum  Liger em  traducit 
atque  in  Büurigum  fines  peruenitj  was  wenigstens  noch  leichter  sich 
erklärt,  wenn  C.  nach  Ueberschreiten  der  Loire  noch  eine  Weile  auf  Car- 
nutischem  Boden  marschieren  muss,  ehe  er  in's  Land  der  Biturigen  kommt. 
—  Mit  Recht  gebilligt  werden  die  Ansichten  Napoleons  besonders  gegen 
Göler  in  Betreff  der  Helvetierschlacht   und   der  Lage  von  Bibracte^  des 
Ueberfahrtfiortes  nach  Britannien  (portus  Itius  =  Boulogne) ,  des  Castells 
Aduatuca  (=  Tongern)  und  mancher  anderer  Puncte.    Dagegen  kann  ich 
die  Sicherheit  nicht  theilen,  mit  der  D.  die  Ansicht  Göler's,  dass  die  Ver- 
nichtung der  Usipeten  und  Toncteren  an  die  Mosel  statt  an  die  Maas  zu 
verlegen  sei,  abweist.   Denn  hätte  Caesar  nicht  in  den  ersten  Paragraphen 
von  4,  10  über  die   Maas  gesprochen,  so    würde   man,  da  sonst   alles 
uns  näher  an  die  Mosel  als  die  Niedermaas  weist,  kaum  so  sehr  Bedenken 
tragen,  4,  15,  2  mit  Göler  dem  Cluuerius  zu  folgen  und  statt  Mosae  zu 
schreiben  Mosellae.    Und  selbst  das  Capitcl  10  ist  wol  kein  Hindernis. 
Denn  dass  4,  7,  4  Gertnani  latlus  %Mgabantur  et  in  fines  Eburonum  et 
Condrusorum,  qui  sunt  Treuerorum  clienteSi  peruenerant  nur  von 

spielt,  und  hat  Drumann  gegenüber  Worte  zur  Verfügung,  die 
höchstens  dieser  neuesten  Publication  Büstow'scher  Muse  gegenüber 
zu  entschuldigen  wären.  —  Das  politische  Exil  hat  auch  Rüstow,  wie 
es  scheint,  gebrochen;  sonst  hätte  er  es  nicht  gewagt ,  mit  einem 
solchen  Buch  vor  das  Publicum  zu  treten. 
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Streifscharen  zn  verstehen  sei,  ist  dnrchans  nicht  ansgemacht.  Befand  sich 
bereits  das  Hanptheer  der  Germanen  auf  einem  südwärts  gerichteten 
Marsche  —  und  jedenfalls  werden  sie  bestrebt  gewesen  sein,  aus  dem  bald 
verheerten  Winkel  zwischen  Rhein  and  Maas  heraoszukommen,  —  so  kann 
die  Vernichtung  immerhin  auf  einem  Punct  vor  sich  gegangen  sein,  der 
die  Flüchtigen  in  das  Dreieck  zwischen  Rhein  und  Mosel  trieb.  Dann  aber 
hatte  Caesar  ebenso  guten  Qrund,  bei  der  allgemeinen  Angabe  des  Kriegs- 
schauplatzes die  Maas  zu  nennen,  die  im  Verein  mit  dem  Rhein  und  der, 
vielleicht  auch  in  clO  beschrieben  gewesenen,  Mosel  den  Deut- 
schen alle  Möglichkeit  des  Entkommens  benahm.  Jedenfalls  ist  c.  15,  1 
cid  confluentem  Mosfte  et  Eheni,  so  wenig  auch  die  grammatische  Mög- 
lichkeit  des  Heller'schen  Vorschlages,  confluens  nicht  von  der  Mündung 
zu  verstehen,  sich  abläugnen  lässt,  nach  10,  1,  wo  dieselbe  bereits  ge- 
nannt und  als  Rh  ein  arm  bezeichnet  ist,  auf&llig.  Denn  hat  Heller 
mit  seiner  Erklärung  von  15, 1  Recht,  so  kann  confluens  Mosclc  et  Bheni 
nicht  die  Waal  sein,  die  ja  Caesar  ausdrücklich  als  Rhein  arm  bezeichnet 
hat,  sondern  doch  wol  nur  der  aus  der  Vereinigung  der  Waal  und  der 
Maas  sich  bildende  Strom,  wodurch  wir  über  das  Dreieck  zwischen  Rhein 
und  Maas  hinauskämen :  ist  confluens  =  Zusammenfluss ,  was  man  wegen 
des  Singulars  noch  nicht  für  Caesar  bestreiten  darf,  da  wir  über  die  Form 
einer  nicht  häufig  zur  Anwendung  kommenden  technischen  Bezeichnung  % 
die  sich  zweifellos  später  findet,  nicht  so  entschieden  urtheilen  können, 
so  wäre  c.  15,  2  vielmehr  ad  canfliAentem  Mosae  et  Vaeali  zu  erwarten. 
Endlich  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  das  c.  10  jedenfalls  schwer  geschädigt 
ist.  Wenn  die  Worte  Mosa  profluü  ex  mante  Voaego  . .  et  parte  quadam 
ex  Bheno  recepta  quae  appeüatur  Vacalus  inaulamque  efficü  Batatwrum 
in  Oceanum  influit  neque  longius  ab  Oceano  tnilibus  pas- 
8uum  LXXX  in  Ehen  um  influit  bisher  als  durch  Dittographie  ver- 
dorben angesehen  worden  sind,  so  könnte  die  Sache  auch  so  stehen,  dass 
Caesar  die  Maas  und  die  Mosel  beschrieben  in  zwei  Perioden,  welche 
freilich  jetzt  unheilbar  durcheinander  geworfen  sind. 

Auffällig  ist  es,  wie  nach  den  schönen  Auseinandersetzungen  Na- 
poleons D.  noch  an  einen  fortlaufenden  Erdwall  an  der  Rhone 
(1,  8,  1)  denken  mag;  Tafel  3  des  zum  Leben  Caesars  gehörigen  Atlas 
ist  unbedingt  überzeugend.  Ebenso  überzeugend  ist  für  mich  die  An- 
nahme Napoleons,  wonach  die  7,  67  geschilderte  Reiterschlacht  richtig 
an  die  Vingeanne  verlegt  ist.  D.  schweigt  mit  Unrecht  ganz  darüber, 
so  wie  auch,  wie  er  sich  Caesars  Vorgehen  seit  seiner  Vereinigung 
mit  Labienus,  das  jedenfalls  östlich  von  Agedincum  stattgefunden  hat, 
denkt,  ans  der  Bemerkung  zu  1,  66,  2  noch  nicht  klar  wird.  —  An  vier 
Stellen  des  siebenten  Buches  wird  eine  offenbar  dem  heutigen  Melun  ent- 
sprechende Stadt  erwähnt;  die  an  der  ersten  7,  58,  1  von  den  Codd.  In- 


*)  Wenn  Just  32,  3,  8,  wie  es  wahrscheinlich,  geradezu  aus  Trogus 
Pom^ejus  herübergekommen  ist,  so  haben  wir  den  Ausdruck  bereits 
bei  einem  der  Caesarianischen  Zeit  nahe  genug  stehenden  Schrift- 
steller. 
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tegri  MeUodimum,  den  Interpol,  der  fam.  paris.  Metiosedum,  beides  mit 
Abweichungen  im  einzelnen,  genannt  wird.  Aehnlich  ist  7,  58,  6  und 
7,  60,  1  MeUodunum  Leseart  der  Integri,  Metiosedum  die  der  Interpolati, 
nur  dass  an  letzterer  Stelle  AM  sich  den  Interpolati,  wie  öfter,  anschliersen. 
Dagegen  ist  7,  61,  5  Metiosedum  —  von  einigen  Varianten  dieses  Namens 
gleich  nachher  —  allgemeine  Leseart  der  Integri  und  Interpolati.  Das 
bedeutet,  dass  schon  im  Stammvater^  auf  den  die  Integri  und  Interpolati 
zurückgehen,  MeUodunum  und  eine  Metiosedum  nähere  Form  waren.  Nun 
erscheint  auf  Itinerarien  u.  a.  (s.  Pauly  Real-Encykl.  s.  v.  Melodunum)  eine 
dritte  Form  mecletum.  D.  ist  geneigt  mit  Heller  Metiosedum  f&r  die  Insel- 
stadt, MeUodunum  die  später  gegründete  Uferstadt  zu  halten,  und  die  Form 
Mecletum f  über  die  er  übrigens  ungenaues  gibt,  so  zu  verwerthen,  dass 
er  als  ursprüngliche  Form  von  MeUodimum  annimmt  Mecletodtmum, 
Heileres  Erklärung  ist  wol,  so  wie  er  sie  gibt,  nicht  zulässig;  da  an  der 
ersten  Stelle  zu  Mellodu/nwn  der  Integri  die  Bemerkung  im  Texte  steht: 
Id  est  oppidum  Senonum  in  insula  Sequanae  positum.  Femer  sind,  um 
die  dritte  Form  wo  möglich  in  Zusammenhang  mit  einer  der  beiden  For- 
men zu  bringen,  die  Varianten  der  besten  Handschriften  zu  beachten. 
Nun  haben  mit  Ausnahme  der  ersten  Stelle  BB  und  theilweise  auch  C 
Formen,  die  näher  an  mecletum  liegen:  7,  58,  6  metdodone  B,  metdo- 
done  B;  7,  60,  1  meclodone  B,  medodone  BC.  7,  61,  5  metiosedum  B, 
eüosedum  BC,  Nehmen  wir  einmal  an,  es  wären  sedum  und  dunum  ähn- 
lich bedeutende  oder  doch  neben  einander  mögliche  Compositionsformen 
gewesen  (über  dunum  s.  Glück  Die  bei  Caesar  vorkommenden  celtischen 
Namen  S.  139) ,  und  nehmen  wir  auf  die  Endung  sedum  neben  dunum 
keine  Rücksicht,  betrachten  wir  die  Form  Medetum  als  die  romanisierte 
verkürzte  Form,  so  ergibt  sich,  dass  der  heutige  Name  Melun  der  Form 
MeUodunum  näher  steht  als  der  vielleicht  in  den  Varianten  bei  Caesar 
steckenden  mecletodunum.  Da  ich  nirgends  eine  Angabe  finde,  dass  diese 
Stadt  irgendwo  MeUodunum  genannt  worden  sei,  so  halte  ich  Medeto- 
dunum  für  die  ältere  Caesarianische ,  MeUodunum  für  eine  spätere,  etwa 
zur  Zeit,  als  unsere  ältesten  Codices  geschrieben  wurden,  übliche  Form, 
aus  des  die  moderne  sich  entwickelt  hat.  In  Betreff  der  verschiedenen 
Endung  kann  nur  das  Urtheil  eines  Celtisten  entscheiden,  ob  der  oben 
angedeutete  Weg  möglich,  oder  ob  wir  zwei  verschiedene  Städte  anzu- 
nehmen haben,  die  beide  in  unserer  Ueberlieferung  vorhanden  waren.  — 
Die  von  Kraner  aufgenommene  Beschreibung  von  Qergovia  sollte  D.  lieber 
durch  eine  neue  ersetzen,  statt  durch  Einschaltungen  nachzuhelfen.  Wol 
nur  ungenau  ausgedrückt  ist  der  Artikel  Senones.  —  Nachdem  jetzt  durch 
Göler  und  Napoleon  ein  gewisser  Abschluss  erreicht  scheint,  wäre  es  auch 
für  Doberenz  Pflicht,  von  den  Resultaten  der  topographischen  und  militär- 
wissenschaftlichen  Studien  über  Caesar  mehr  Gebrauch  zu  machen,  als  er 
bisher  gethan  hat. 

Wien.  L.  Vielhaber. 
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1867.  8.    Dreizehnte  bis  vierundzwanzigste  Lieferung.  —  ä  14  Sgr. 

Die  sechsanddreifsig  Karten  dieser  zwölf  Lieferungen  lassen  sich 
in  folgende  Hauptclassen  eintheilen:  1.  in  alte  Blätter  (vor  1850),  welche 
mehr  und  weniger  erneuert  wurden  und  die  Mehrzahl  (16)  ausmachen; 
2.  in  neuere  Bearbeitungen  (seit  1850) ,  welche  dem  Stande  der  Gegenwart 
angepasst  wurden  (10),  und  3.  in  völlige  Neustiche  und  neueste  Original- 
arbeiten, 9  an  der  Zahl. 

Zur  Suite  I  gehören :  Nr.  4.  Planetensystem  der  Sonne.  Dieses 
Blatt  trüge  angemessener  die  Nummer,  die  nun  die  Mondkarte  tragt,  und 
hätte  die  logische  Voranstellung  in  der  jetzigen  Ausgabe  keine  Verwir- 
rung veranlasst.  Durch  die  Erweiterung  des  Rahmens  wurde  Platz  für 
den  Neptun  gewonnen  und  für  eine  Liste  der  bis  1856  Incl.  entdeckten 
Asteroiden,  die  mehr  als  LückenbüXlser  gelten  kann,  denn  als  eine  noth- 
wendige  Beigabe,  da  man  solche  Aufzählungen  in  allen  bessern  Kalendern 
ebenso  gut  und  vollständiger  findet.  Um  die  Grenzen  der  Zone  dieser 
kleinen  Planeten  zu  bezeichnen,  wurden  die  Bahnen  jener  derselben  ein- 
gezeichnet,  welche  die  innersten  und  äufisersten  Ringe  bilden.  Eine  voll- 
ständige Darstellung  würde  selbst  im  grofsen  Mafisstabe  zu  jenen  unprak- 
tischen Bildern  gehören,  in  welchen  in  der  Masse  des  Gegebenen  das  Ein- 
zelne untergeht  und  nicht  mehr  herausgefunden  werden  kann.  Die  kleinen 
Tabellen  sind  nach  dem  neuesten  Stande  unserer  Kenntnis  der  Gröfsen, 
Entfernungen,  Zeiten  etc.  berichtigt  worden,  und  somit  hat  Hr.  Berghaus 
in  der  Neuadjustierung  dieses  Blattes  alles  geleistet,  was  Noth  that,  um 
es  mit  der  Jahrzahl  1867  in  volle  Uebereinstimmung  zu  bringen. 

Nr.  13  a  bis  13  e.  General-  und  Specialkarte  von  Spanien  und 
Portugal.  Diese  fünf  Blätter  rühren  vom  Hauptmann  Stülpnagel  aus 
den  Jahren  1834  bis  1839  her,  und  sind  seither  nothdürftig  verbessert 
und  bereichert  worden.  Ursprünglich  sehr  schätzbare  Arbeiten  sind  sie 
nun  überholt  und  überhaupt  nicht  im  Einklänge  mit  den  neuen,  von 
Petermann  bearbeiteten  Blättern.  Die  bloilse  Nachtragung  der  Eisenbahn- 
tracen,  die  Berichtigung  der  Provinzgrenzen,  das  Nachtragen  und  Er- 
gänzen von  Bergnamen  u.  dgl.  genügt  noch  nicht,  um  eine  theilweisc 
antiquierte  Karte  der  Neuzeit  gerecht  zu  machen.  Zu  einer  entsprechenden 
Radicalcur  gehört  eine  Erneuerung  aller  durch  spätere  topographische 
Arbeiten  als  änderungsbedürftig  erkannten  Stellen  im  Flusslaufe,  im  Ter- 
rain; eine  genaue  Revision  der  nach  Bevölkerungsclassen  beschriebeneu 
Orte  u.  s.  f.  Wenn  man  von  diesem  Gesichtspunctc  aus  die  jetzt  ausge- 
gebenen Blätter  betrachtet  und  mit  Ck>ello's  Arbeiten  vergleicht,  dann  die 
Beschreibung  neuen  statistischen  Tafeln  entgegenhält,  so  findet  man  die 
Umgestaltung  nicht  durchwegs  vollzogen.  Der  Lauf  des  Duero  und  an- 
derer Flüsse  stimmt  mit  Coello's  Karte  an  vielen  Stellen  nicht,  die  Schrift 
der  Orte  zeigt  sich  den  in  der  Erklärung  aufgestellten  Classen  nicht  con- 
form  genug,  und  somit  möchte  man  wünschen,  es  wäre  an  die  Stelle  der 
alten  Blätter  lieber  eine  neue  Bearbeitung  im  Geiste  der  Petermann'schen 
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Karten  getreten,  wobei  auch  die  Gelegenheit  sich  ergeben  hätte,  auf  Höhen- 
puncte  Bücksicht  zu  nehmen. 

Nr.  18.  Fluss-  und  Bergkarte  von  Deutschland.  An  diesem 
Blatte  hat  sich  mit  Ausnahme  der  Einschiebung  der  Curven  für  lOOCV 
wenig  verändert.  Es  war  eine  undankbare  Aufgabe  für  Hm.  Berghaus, 
eine  alte  mit  manchen  Gebrechen  behaftete  Grundlage  mit  den  Schichten- 
linien für  300,  500,  1000,  2000,  5000,  8000  FuXs  zu  überziehen;  es  mussten 
örtliche  Widersprüche  zwischen  der  Zeichnung  und  den  Horizontalen  merk- 
bar werden,  die  ohne  totale  Reform  der  Basis  nicht  zu  vermeiden  waren. 
Was  zur  Erreichung  deutlicherer  üebersicht  noch  gewünscht  werden  mag, 
beschränkt  sich  auf  Aenderung  im  Farbendrucke  der  Schichten.  Die  jetzige 
Abstufung  mit  den  blassen  und  wenig  abstechenden  Tönen  gibt  kein  klares, 
schon  von  ferne  verständliches  Bild,  und  zwar  um  so  weniger,  weil  nach  unten 
eine  verkehrte  Steigerung  angewendet  erscheint,  so  dass  weder  der  Grund- 
satz ,Je  höher  desto  dunkler **,  noch  ,Je  höher  desto  lichter**  aUgemein  durch- 
geführt erscheint.  Die  Benennung  der  Schichten  entspricht  nicht  völlig, 
da  sie  Form  und  Stufe  vermengt.  Ferner  würde  dos  Ausziehen  der  analo- 
gen Horizontalen  in  den  Profilen  und  die  der  Karte  entsprechende  Fär- 
bung derselben  zum  Verständnisse  der  Erhebung  wesentlich  beitragen. 

Nr.  39  Asien,  Nr.  40  Afrika,  Nr.  41a  Amerika.  Alle  drei  hier 
genannten  Erdtheilkarten  rühren  von  Hptm.  Stülpnagel  her  und  tragen  in 
erster  Ausgabe  die  Jahrzahlen  1834,  1840  und  1843.  Vergleicht  man  die 
älteren  Blätter  mit  den  jetzigen,  so  zeigen  sich  in  allen  Stücken  die  Ver- 
besserungen von  Umrissen,  Grenzen,  Ortslagen  u.  s.  w.,  wodurch  Hr.  Berg- 
haus die  Aufgabe,  die  Karten  der  Gegenwart  bestens  anzupassen,  zur  Zu- 
friedenheit löste.  Die  wenig  ausdrucksvolle  Manier  der  Bergzeichnung, 
von  der  sich  Stülpnagel  nicht  mehr  loszumachen  vermochte,  konnte  in 
die  Verbesserungen  nicht  einbezogen  werden.  Ueberdies  gilt  bei  diesen 
Karten  die  politische  Üebersicht  als  höheres  Princip  und  würde  sich  der 
Wunsch,  die  physische  Gestaltung  vorzugsweise  hervorgehoben  zu  sehen, 
am  besten  nur  durch  eigene  Karten  erreichen  lassen,  die  sich  zu  den  poli- 
tischen verhalten  würden,  wie  Nr.  18  (Deutschland)  zu  Nr.  19.  Bei  Afirika 
ist  durch  eine  Vergröfserung  des  Rahmens  eine  Erweiterung  des  Neben- 
kärtchens  von  Algier  bewirkt  worden.  Die  Karte  von  ganz  Amerika  scheint 
im  Atlas  den  Platz  nur  deshalb  einzunehmen,  damit  alle  Erdthcile  im 
gleichen  Maflse  von  1  zu  37  Mill.  dargestellt  erscheinen;  dies  abgerechnet 
wird  sie  durch  die  gesonderten  Karten  von  Nord-  und  Süd- Amerika  voll- 
kommen ersetzt  und  mit  grolüsem  Vortheile,  weil  bei  der  Trennung  in  zwei 
Karten  die  hässlichen  Verzerrungen  wegfallen,  welche  die  Anwendung  der 
Flamsteed'schen  Projection  in  den  höheren  Breitengraden  unausweichlich 
mit  sich  bringt. 

Nr.  41b.  Nord -Polarkarte.  Noch  von  A.  Stieler  (1832)  her- 
rührend  hat  diese  Karte  nicht  nur  jene  nöthigen  Verbesserungen  erfahren, 
welche  sich  durch  unsere  erweiterte  Kenntnis  von  den  Polarländcrn  er- 
geben, sondern  Hr.  Berghaus  hat  sie  auch  mit  Zuthaten  bereichert,  die 
sie  würdig  machen,  der  Karte  Petermann's  vom  Südpole  sich  anzureihen, 
indem  er  durch  Grenzen  die  unbekannte  Region  ausschied  und  die  Grenze 
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des  Treibeises,  der  Baume,  der  menschlichen  Wohnsitze  einzeichnete.  Die 
Karte  soll  zugleich  das  gesammte  russische  Reich  yor  Augen  bringen,  und 
bei  dem  steten  Vorrücken  des  Kolosses  nach  Süden  musste  der  Rahmen 
überschritten  werden.  Bestände  dieser  Nebenzweck  nicht,  so  hatte  die 
Karte  als  blof^e  Polarkarte  auf  einen  kleineren  Raum  beschränkt  und  in 
gröl^rem  MaXiBstabe  ausgeführt  werden  können.  Eine  Uebersicht  des  russi- 
schen Reiches  nach  dem  Hinwegfall  der  amerikanischen  Besitzungen  bietet 
nun  jede  Karte  von  Asien;  es  scheint  daher  nicht  unangemessen,  zur  besse- 
ren Erfüllung  der  eigentlichen  Aufgabe  diese  Polarkarte  spater  mit  einer 
neuen  zu  ersetzen. 

Nr.  13b.  Karte  von  Iran  und  Turan,  politisch  benannt:  von 
Persien,  Afghanistan,  Beludhistan  und  Turkestan.  Auch  diese  ursprünglich 
von  Stülpnagel  gezeichnete  Karte  hat  Hr.  Bergbaus  durch  Correcturen 
und  Nachträge  aller  Art  dem  status  quo  von  1867  entsprechend  herge- 
stellt, eine  Arbeit,  deren  Schwierigkeit  nur  derjenige  ermessen  kann,  der 
es  unternimmt,  aus  den  verschiedensten  Materialien  eine  Karte  dieser  Län- 
der snsammenzusetzen.  Es  ist  Schade,  dass  die  Begleitworte  zu  den  Atlas- 
karten nicht  gleichzeitig  erscheinen  können,  um  Über  die  Grundsätze, 
welche  die  Zeichner  derselben  bei  kritischer  Sichtung  und  Benützung  des 
Materials  leiten ,  Aufklärung  zu  bieten.  Auch  über  die  Wechselfalle  im 
politischen  Gebiete,  weiche  im  Oberlaufe  des  Amu  und  Sir  nicht  zu  den 
Seltenheiten  gehören,  würden  ein  paar  Andeutungen  im  Texte  nicht  über- 
flüssig sein. 

Nr.  44a.  Ost-Indien.  Das  Terrain  dieser  Karte  (die  Baupenzüge 
auf  den  Wasserscheiden)  verräth  auf  den  ersten  Blick  die  Herkunft  dieser 
Karte  von  Stülpnagel,  und  man  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  dieser  Manier, 
welche  kaum  die  höchsten  Kämme  verdeutlicht,  geschweige  das  Verhält- 
nis im  allgemeinen  auszudrücken  vermag,  es  zuschreiben,  wenn  der  Ver- 
besserer, Hr.  Berghaus,  es  nicht  angemessen  fand,  ein  solches  Terrain 
über  jenen  Theil  der  Karte  fortzusetzen,  in  welchem  es  nach  alter  oBko- 
nomischer  Weise  ausgelassen  wurde.  Er  musste  sich  sogar  bequemen  neu 
einzutragendes  Terrain  (auf  Bomeo,  Celebes  etc.)  der  alten  Zeichnungsart 
einigermafsen  zu  accommodieren.  Da  Specialkarten  von  Hindostan  und  Hin- 
terindien diese  Karte  im  vollständigen  Atlas  üeist  entbehrlich  machen  und 
sie  nur  in  den  kleineren  Ausgaben  ihren  Platz  ausfüllt,  so  dient  sie  mehr 
zur  Uebersicht  und  ist  daher  magerer  gehalten.  Die  Idee,  die  britischen 
Inseln  zum  Vergleiche  des  Gröfsenverhältnisses  in  einem  Nebenkärtchen 
anzubringen,  ist  gut  und  beachtenswerth ,  wird  aber  die  höchste  Potenz 
dann  erreichen,  wenn  man  von  der  eigenen  Heimat  solche  Skizzen  für 
alle  Madsstäbe  im  Atlas  auf  durchsichtigem  Papiere  macht,  die  man  dann 
auf  jedem  Quadratzoll  der  analogen  Karten  anwenden  kann. 

Nr.  49  a,  49  b,  49  c  Greneral-  und  Specialkarten  von  Süd -Amerika. 
Abermal  haben  wir  Arbeiten  von  dem  fieiCBigen  Stülpnagel  vor  uns  (aus 
den  J.  1842  und  1843),  welche  Hr.  Berghaus  mit  Nachträgen  und  theil- 
weisen  Berichtigungen  versehen  hat.  letztere  beziehen  sich  auf  alle  Ver- 
indenmgen  in  der  Begrenzung  der  Staaten  und  überhaupt  der  Configura- 
tionen  im  GroDwn«   Detailberichtigungen  entliehen  sich  zuweilen  durch 
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die  Kleinheit  des  Mafsstabes  (z.  B.  jene  nach  Liais  Karte  vom  oberen 
FrancisooflosB  a.  a.)»  auch  kann  man  den  Corrector  nicht  för  jene  Unter- 
lassungen verantworlich  machen,  die  sich  ans  neuestem,  nach  Yollendung 
des  Stiches  einlangendem  Materiale  erklären,  z.  B.  die  Umrisse  des  Mara- 
non,  wie  sie  aus  portugiesischer  Vermessung  hervorgegangen  sind,  die 
aber  erst  Ende  1867  bekannt  wurden.  Der  Plan  von  Janeiro  nebst  Um- 
gebung hat  gar  keine  Veränderung  erfahren,  obgleich  anzunehmen  ist, 
dass  die  Hauptstadt  Brasiliens,  die  seit  einem  Vierteljahrhundert  um 
IdO.OOO  Bewohner  mehr  zählt,  in  ihrem  Umfange  sich  wesentlich  ver- 
gröfsert  haben  muss. 

Unter  den  Karten  der  II.  Suite  begegnen  wir  späteren  Arbeiten  Stttlp- 
nagels,  in  der  Mehrzahl  aufsereuropäischen  Ländern  angehörig.  Es  sind: 
Nr.  6  und  7.  Westliche  und  östliche  Halbkugel.  Von  diesen  Gemein- 
plätzen aller  Atlanten  ist  wenig  zu  sagen,  besonders  wenn  sie,  wie  die 
vorliegenden,  ohne  alle  Beziehung  auf  physikalische  Geographie  geblieben 
sind.  Es  war  auch  nicht  nöthig,  solche  Bücksichten  auf  auXberordentliche 
Bereicherungen  zu  haben,  weil,  wie  man  später  sehen  wird,  durch  eine 
andere  Kaurte  im  Atlas  dieses  Gebiet  auf  vollkommen  genügende  Weise 
bedacht  ist  Ueberdies  eignen  sich  Planigloben  sehr  wenig  zu  Uebersicht 
der  oceanischen  Handelswege  u.  dgl.,  weil  gerade  diese  Becken  des  Welt- 
verkehrs durch  den  Meridiankreis  von  Ferro  zerschnitten  werden  und  dureh 
das  Zusammensuchen  der  getrennten  Schifßahrtscurse  der  Gebrauch  sehr 
erschwert  wird.  Es  ist  wahrlich  weit  mehr  die  herkömmliche  Uebung  als 
das  Bedürfnis,  welches  diesen  Karten  noch  eine  Stelle  in  einem  gröfseren 
Atlas  anweist;  in  einem  Elementar- Atlas  haben  sie  als  Surrogate  an  der 
Stelle  des  Globus  noch  eine  andere  Bedeutung.  Dass  beide  Blätter  in 
stereographischer  Projection  und  nicht  nach  Babinet's  Construction  ent- 
worfen erscheinen,  erklärt  »ich  durch  die  Zeit  ihrer  Provenienz. 

Nr.  46  a  Nord-Amerika,  Nr.  46  b  Vereinigte  Staaten  von 
Nord -Amerika.  An  dem  jetzigen  Zustande  dieser  Karten  haben  Dr.  Peter- 
mann und  Hr.  Berghaus  Antheil.  Bei  dem  Vergleiche  der  alten  und 
neuen  Ausgabe  der  erstgenannten  Karte  befremdet  die  Hinweglassung  des 
Namens  des  früheren  Revidenten,  übrigens  bekunden  die  Grenzen  der 
neuen  Territorien  u.  a.  Vorkommnisse,  dass  eine  Bevision  wirklich  statt- 
gefunden hat,  man  kann  sagen  eine  vollkommene,  da  die  Aenderung,  die 
der  Lauf  des  Colorado  durch  die  Karten  der  nd.  am.  Expedition  erhalten 
hat,  in  dem  kleinen  Mafsstabe  verschwindend  klein  wird  und  daher  die 
Beibehaltung  des  alten  Umrisses  als  unwichtig  betrachtet  werden  kann. 
Auf  der  Karte  von  den  Vereinigten  Staaten  erscheint  diese  Region  bereits 
der  neuen  Aufnahme  gemäfs  umgestaltet.  Während  man  in  Bezug  auf 
Mexico  noch  lange  wird  warten  müssen,  bis  gute  Materialien  zu  einer  ver- 
besserten Darstellong  verhelfen,  unterliegt  der  Westen  Nordamerika's  fort> 
währenden  kartographischen  Neuerungen.  Jedes  Decennium  vermehrt  die 
Flagge  um  einige  Sterne,  mit  anderen  Worten  die  Staaten  um  einige 
neue,  durch  Aufnahme  volkreicher  Territorien  in  die  Reihe  derselben. 
Wie  bei  vielen  übrigen  Karten  im  AUas  haben  sich  auch  bei  diesen  die 
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Veränderungen  auf  die  Terrainbezeichnung  kaum  punctweise  erstreckt, 
auch  hat  eine  Beifügung  von  Höhenzahlen  nicht  stattgefunden. 

Nr.  14  b,  c,  d  und  e.  Vier  Specialkarten  von  Frankreich,  i^e  bilden 
eine  der  letzten  Arbeiten  (1855)  iStülpnagels  und  sind  durch  galvanische 
Beproduction  aus  einer  grofsen  einblätterigen  Karte  in  den  Atlas  über- 
gegangen. £s  ist  fast  anzunehmen,  dass  sie  ursprünglich  nicht  bestimmt 
waren,  die  drei  älteren  Blätter  zu  ersetzen,  da  die  ganze  Art  der  Bearbei- 
tung mit  den  Grundsätzen,  die  sich  aus  den  übrigen  Specialkarten  ent- 
nehmen lassen,  nicht  harmonieren.  Am  meisten  fällt  auf,  dass  die  Orte 
nicht  (wie  sonst  üblich)  nach  Classen  der  Bewohnerzahl  beschrieben  sind, 
sondern  nach  dem  politischen  Charakter,  so  dass  Departementshauptorte 
in  Lapidarschrift,  Hauptorte  der  Arrondissements  in  Grofs-Rotunda  er- 
scheinen, alle  übrigen  Orte  nur  in  zweierlei  Abstufungen  der  Cursivschrift. 
Durch  diese  Abnormität  verhalten  sich  diese  Blätter  so  zu  sagen  wie 
fremde  Eindringlinge,  und  alle  sonstigen  Vorzüge  können  diesen  Mangel 
an  Uebereinstimmung  nicht  beseitigen.  Gegenüber  den  Staatenkarten,  die 
aus  Petermann^s  Bedaction  herrühren,  fehlt  ihnen  auch  die  gröXsere  Rück- 
sicht auf  Höhenverhältnisse.  Bezüglich  der  neu  aquirierten  Theile  und 
der  neu  erwachsenen  Eisenbahnen  darf  man  keine  Lücken  besorgen.  lieber- 
sehene  Stichfehler  (wie  z.  B.  CoUa  di  Tenda)  sind  sehr  selten  und  von 
keiner  Bedeutung.  Drei  Nebenkärtchen  von  den  Umgebungen  von  Paris, 
Lyon  und  Marseille  sind  willkommene  Beigaben. 

Nr.  22b.  Ost-  und  Westpreufsen  und  Posen.  C.  Vogel  be- 
arbeitete diese  Karte  im  J.  1860  so  vortrefflich,  dass  es  nur  weniger  Nach- 
hilfe bedarf,  um  sie  in  gleichem  Schritte  mit  der  Gegenwart  zu  erhalten. 
Würde  sie  noch  Uöhencoten  enthalten,  welcher  Vortheil  alle  Blätter  von 
Petermann  auszeichnet,  so  würde  nichts  mehr  zu  wünschen  Übrig  bleiben. 
Ein  sehr  netter  Plan  von  Berlin  und  Umgebung  ziert  die  untere  Ecke. 
Er  passte  zwar  besser  auf  die  Karte  von  Nordostdeutschland,  da  man  aber 
nicht  angemessen  fand,  dort  für  ihn  Platz  zu  schaffen,  so  wurde  er  hieher 
verwiesen.  Die  Ecke  oben  nimmt  eine  Uebersicht  des  preuijsischen  Staates 
ein,  fast  ein  Pleonasmus,  da  die  Karte  von  Deutschland  dasselbe  Bild  ge- 
währt und  obendrein  in  gröfserem  Maf^tabe  und  mit  reicherem  Inhalte. 
Manche  Besitzer  der  Karte  würden  vielleicht  Pläne  von  Danzig,  Königs- 
berg vorgezogen  haben;  überhöht  würde  sie  noch  ganz  Polen  enthalten 
haben,  ein  Land,  das  im  Atlas  mit  keiner  eigenen  Karte  bedacht  ist. 

Nr.  23.  Oestliches  Deutschland,  Nr.  25.  Südöstliches 
Deutschland.  Zwei  ausgezeichnete  Arbeiten  von  Herrn.  Berghaus  aus 
den  J.  1854  und  1855,  berichtigt  und  ergänzt  bis  zu  Ende  1867.  Beide 
Blätter  sind  mit  Hilfe  der  Galvanoplastik  getheilt  in  mehrere  Kärtchen 
in  den  Stieler'schen  Atlas  übergegangen,  wo  sie  den  Abstand  alter  und 
neuer  Blätter  fühlbar  machten.  In  der  Zeichnung  des  Terrains  hat  Hr. 
Berghaus  versucht  die  Grenze  zu  erreichen,  welche  durch  den  Malsstab 
der  Detailausführung  nothwendig  gegeben  ist.  Er  hat  dadurch  gezeigt, 
dass  er  der  schwierigen  Aufgabe,  die  verschiedenen  Gebirgsformen  in 
kleinstem  Mafse  richtig  zu  charakterisieren,  gewachsen  ist,  und  es  ist  dem 
Grabstichel  gelungen,  das  feine  Bild  des  Originals  getreu  wiederzugeben. 
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üeber  befalireiie  Eisenbahnen  hält  die  geogr.  Anstalt  zu  Gotha  genaue 
Vormerkung;  vorschnelle  Einzeichnung  vor  der  Vollendung  wird  klüglich 
vermieden,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  wie  viel  oft  im  letzten  Augen- 
blicke an  der  projectierten  Trace  geändert  wird.  Politische  Veränderungen 
berühren  nur  das  Blatt  25  in  Nord  -  Italien.  Man  hat  nicht  für  nöthig 
erachtet,  die  Landesnamen  Lombardie  und  Venezien  herausschleifen  zu 
lassen  und  dem  Oesterreicher  gewährt  es  Befriedigung,  dass  auch  der  Titel 
^Südöstliches  Deutschland"  trotz  des  verhängnisvollen  Jahres  1866  nicht 
verändert  worden  ist. 

Nun  sind  wir  bei  den  Neustichen  (der  III.  Suite)  angelangt,  der 
kleinsten  Zahl,  aber  der  interessantesten  Partie,  weil  durch  sie  die  Rege- 
neration des  Atlas  vorzugsweise  vermittelt  wird. 

Nr.  9.  Weltkarte  im  Mercators  Projection  von  Herrn.  Berghans. 
Es  gibt  keinen  Erdtheil,  in  welchem  die  Sblätterige  Weltkarte  desselben 
Autors  ihrer  vortrefflichen  Einrichtung  wegen  nicht  Eingang  und  Aner- 
kennung gefunden  hätte;  nicht  minder  auch  die  gleichartige  Reduction 
derselben  auf  einem  Blatte.  Der  Hauptinhalt  dieser  Karten  erscheint  in 
dem  vorliegenden  Blatte  in  das  Atlasformat  übertragen,  freilich  mit  eini- 
gen unabwendbaren  Restrictionen  (z.  B.  bei  den  Verkehrslinien,  welche 
auf  die  regelmäfsige  Dampfschiffahrt  beschränkt  werden  mussten)  und  in 
weniger  bunter  Ausstattung.  Man  findet  aber  nicht  blofb  die  vollständige 
Zeichnung  der  Meeresströmungen  (unterschieden  in  kalte,  warme,  wech- 
selnde und  retrograde),  der  Zonen  des  Treib-  und  Packeises,  der  vorzüg- 
lichsten Continental -Eisenbahnen-  und  Telegraphenlinien,  sondern  auch 
Angaben,  welche  auf  den  gröfseren  Karten  fehlen,  z.  B.  Korallen-Biffe  und 
Bänke,  Lagunen-Inseln  u.  a.  Der  untere  Raum  ist  benützt  zu  zwei  Plani- 
globen,  die  Flu th wellen  darstellend,  die  jedoch  ähnlich  wie  ein  Terrain  in 
blofsen  Horizontalen,  ohne  Zuhilfenahme  einer  Farbenscala,  nie  genügend 
klar  werden  können.  Zwischen  beiden  Planigloben  finden  wir  einen  ganz 
neuen  kartographischen  Versuch.  Die  Linien  gleicher  Meerestemperatur 
im  Winter,  nach  Dana,  nebst  Angabe  der  Korallen-Zone,  die  mit  +  16*  R 
schliefst.  Die  Karten  sind  wie  alle  das  Meer  vorzugsweise  berücksich- 
tigenden Karten  nach  dem  Meridian  von  Greenwich  entworfen.  Ungeachtet 
das  neue  Blatt  das  alte  im  Atlas  sehr  gut  ersetzt,  so  könnte  doch  der 
Wunsch  nach  Beibehaltung  des  letzteren  entstehen,  da  es  als  Uebersicht 
der  Staaten  und  ihrer  Colonien  einen  Gegenstand  günstig  hervorhebt,  der 
bei  der  jetzigen  Arbeit,  auf  welcher  der  physikalische  Theil  das  üeber- 
gewicht  behauptet,  in  den  Hintergrund  tritt. 

Nr.  20.  Eisenbahn-  und  Dampfschiffahrtskarte  von 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  von  C.  VogeL  Schon  eine 
flüchtige  Uebersicht  dieses  Blattes  gewährt  die  Ueberzeugung,  dass  man 
hier  nicht  eine  gewöhnliche  Mache  vor  sich  hat,  sondern  dass  der  Autor 
seine  Aufgabe  nach  Mafsgabe  des  Raumes  mit  ungewöhnlichem  Fleifte, 
grofser  Genauigkeit,  mit  Sorge  für  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  durch- 
geführt hat.  Keine  Knotenstation,  keine  Endstation  ist  unbenannt  ge- 
blieben, die  wichtigsten  Zwischenstationen  sind  angegeben,  überdies  auch 
die  Namen  der  Bahnen,  die  auf  den  meisten  Karten  dieser  Gattung  fehlen. 
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ein  Carton  von  der  Meerenge  genügen.  —  Die  Karte  ist  auf  Grundlage 
englischer  Seekarten  mit  sehr  zahlreichen  Tiefenmessungen  und  mit  den 
Horizontalen  von  100  zu  100  Faden  ausgestattet. 

Nr.  d8c.  Griechenland  von  A.  Petermann.  Bei  dieser  Karte  f&hlt 
man  sich  versucht,  zu  errathen,  warum  ihr  Autor,  der  för  das  kleine 
Dänemark  das  Mafs  von  1:1,500000  annahm,  bei  dem  classischen  Griechen- 
land nicht  dieses  MaXls,  auch  nicht  das  gröflsere  der  alten  Karte,  sondern 
jenes  der  Mehrzahl  der  Staatenkarten  zu  Grunde  legte.  Der  Titel  aber 
belehrt,  dass  nicht  Griechenland  allein,  sondern  auch  der  Archipel  mit 
den  griechisch  -  türkischen  Inseln,  darunter  auch  Kreta  in  den  Rahmen 
fallen  mussten.  Dadurch  hat  die  Karte  auf  der  einen  Seite  gewonnen,  was 
sie  auf  der  andern  verlor,  und  so  können  wir  uns  über  den  Entgang  be- 
ruhigen, zumal  da  die  Karte  durch  Nebenkärtchen  von  Athen  (bis  Salamis), 
Santorin  und  Syra  werthvoUe  Beigaben  erhielt.  Das  Meer  ist  hier  wol 
von  Sondenzahlen  leer  geblieben,  dafür  erscheinen  viel  wichtigere,  die  der 
Höhen  auf  dem  Festlande  und  der  Inseln,  zahlreich  eingetragen.  Die  Er- 
weiterung dieser  Karte  bis  Kreta  wird  wahrscheinlich  den  Karten  der 
Türkei  zu  gute  kommen,  auf  welchen  diese  entfernten  Theile  des  euro- 
päischen Besitzes  einer  Wiederholung  nicht  mehr  bedürfen  werden. 

Nr.  48  c.  Ost-China,  Korea,  Japan  von  A.  Petermann.  Der 
flüchtigste  Vergleich  dieses  neuen  Blattes,  dem  ein  westlich  anstoflsendes 
hoffentlich  folgen  wird,  mit  dem  alten  Blatte  vom  J.  1850  überzeugt  in 
Kürze,  welchen  Gewinn  die  Besitzer  des  Atlas  bei  dem  Austausche  machen. 
Nicht  allein  der  vergröfterte  Mafsstab  (7 '/,  MilL  gegen  18%  Mill.)  ver- 
spricht  ein  reicheres  Detail  für  die  durch  die  Erschlieflsung  so  vieler 
Häfen  für  den  europäischen  Handel  höchst  interessant  gewordenen  Länder 
des  fernen  Ostens,  auch  die  fortgeschrittene  Kenntnis  jener  Küstensäume 
lässt  viel  Neues  erwarten.  In  der  That  darf  man  nicht  lange  darnach 
suchen.  Die  Kärtchen  vom  Si-kiang-Delta  (Canton),  von  Schanghai,  von 
Jedo  bieten  Stoff  in  Fülle.  Wir  finden  Höhen  eingeschrieben,  wo  frühere 
Karten  kaum  die  Berge  andeuteten  u.  s.  f.  üeber  die  benützten  Materialien, 
über  andere  Umstände,  die  auf  die  Kartographie  dieser  Begionen  Bezug 
nehmen,  wird  wahrscheinlich  der  später  zu  gewärtigende  Text  Aufklärung 
geben,  dessen  jetziges  Nichtbeigeben  sich  leicht  durch  den  Umstand  er- 
klären lässt,  dass  die  Karten  nicht  in  regelmäTsiger  Ordnung  erscheinen. 
Die  Begleitworte  boten  sehr  scbätzenswerthe  Erläuterungen  zu  den  Karten, 
sie  rechtfertigten  das  Gegebene,  verhehlten  nicht  die  anklebenden  unver- 
meidlichen Schwächen;  man  lernte  die  Originalquellen  kennen,  die  ein 
höheres  Studium  aufzusuchen  hat,  und  was  für  den  Atlas  von  grofsem 
Erfolge  war,  das  Vertrauen  in  die  Leistungen  wurde  begründet,  bestärkt 
und  erhalten.  Diese  Erfahrungen  berechtigen  zur  Hoffnung,  dass  die  Be- 
gleitworte zu  den  Karten  nur  als  vertagt,  nicht  als  beseitigt  anzu- 
sehen sind. 

Wien.  Anton  Steinhauser. 
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Historisches  Quellenbuch  zur  alten  Geschichte  lur  obere  Gym- 

nasialclassen.  ü.  Abtheilung.  Römische  Geschichte.  Bearbeitet  von  Dr. 

A.  Weidner,  Conrector  am  Domgymnasinm  in  Merseburg.    Leipzig, 

B.  G.  Teubner,  1867.  2  Hefte.  I.  u.  11.  141  n.  21 48.  -  2  Thlr.  4  •/,  Sgr. 

In  dem  vorliegenden  Werke  sehen  wir  das  Ringen  nach  der  Ver- 
wirklichung einer  Idee,  die  längst  von  den  meisten  Schulmännern  als 
richtig  erkannt  ist,  die  aber  nur  schwer  Boden  gewinnen  kann.  Worin  die 
Hindemisso  liegen,  das  zu  erforschen  und  zu  beseitigen  wird  Aufgabe 
aller  wahren  Freunde  des  Gymnasial  Wesens  sein;  denn  früher  oder  spater 
wird  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gebieterisch  an  sie  herantreten.  Es  sei 
gestattet  mit  wenigen  Worten  dieser  Frage  hier  zu  gedenken.  Fast  gleich- 
zeitig mit  der  Reform  der  Gymnasien  in  Oesterreich  hat  Peter ')  eine 
Schrift  veröffentlicht,  worin  er  den  Zustand  der  bestehenden  Gymnasial - 
einrichtungen  in  Deutschland  einer  strengen  Beurtheilung  unterzieht  und 
auf  eine  Reform  derselben  dringt.  Den  Ausgangspunct  einer  Reform  findet 
er  in  der  Neugestaltung  des  Unterrichtes  in  der  Geschichte  des  Alter- 
thums  und  stellt  hier  die  Forderung  auf,  dass  die  Beschäftigung  mit  der 
classischen  Literatur  in  der  Schul  -  und  Privatlectüre  in  erster  Linie  hi- 
storische Literessen  fördern  solle. 

Dass  diese  Idee  nicht  neu  ist,  bedarf  nicht  erst  der  Erinnerung; 
dass  sie  aber  immer  wieder  in  den  Schriften  der  denkenden  Schulmänner 
wiederkehrt^  beweist,  wie  richtig  und  wichtig  der  Ausspruch  Herbart's^) 
ist:  „Die  alte  Geschichte  ist  der  einzige  mögliche  Stützpunct  für  päda- 
gogische Behandlung  der  alten  Sprachen. ** 

Auch  der  Vf.  des  vorliegenden  Quellenbuches  geht  von  der  Ansicht 
aus,  dass  ein  Gymnasium,  welches  seine  Schüler  so  lange  Jahre  mit  der 
griechisch-römischen  Sprache  und  Literatur  beschäftigt,  seinen  Zweck  nicht 
erreiche,  wenn  es  dieselben  nicht  auch  an  die  Quellen  der  Geschichte  dieser 
beiden  Völker  führe.  Ob  dieser  Zweck  dermal  erreicht  wird  oder  nicht, 
ist  aus  den  Worten  des  Verfassers  nicht  zu  erkennen;  nur  die  Besorgnis 
wird  angedeutet,  dass  vielleicht  dieser  Zweck  entweder  aufser  Acht  ge- 
lassen odd  als  zu  schwer  bei  Seite  geschoben  werden  könnte.  Zugleich 
bezeichnet  er  es  als  einen  grofsen  Uebelstand  und  sieht  darin  ein  Haupt- 
hindernis der  Erreichung  dieses  Zweckes,  wenn  der  Unterricht  in  der  alten 
Literatur  und  Geschichte  nicht  in  der  Hand  eines  Lehrers  liegt.  Das 
Quellen  buch  soll  nach  des  Verf. 's  Erklärung  einmal  der  Privatlectüre  eine 
feste  und  bestimmte  Richtung  geben,  dann  dem  Schüler  Material  zu 
gröfseren  deutschen  und  lateinischen  Arbeiten,  vor  allem  auch  zu  Uebungen 
im  Lateinsprechen  Hefem. 


*)  Der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.  Ein  methodischer  Ver- 
such als  Beitrag  für  die  Neugestaltung  des  Gymnasialwesens  von 
Dr.  Carl  Peter,  Herzogl.  Sachsen -Meining'schem  Schulrath.  Halle, 
Verlag  des  Waisenhauses  1849. 

^)  Umriss  psedagogischer  Vorlesungen  von  Herbart  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Göttingen,  Druck  und  Verlag  der  Dieterich'schen  Buch- 
handlung 1841.  §.  281. 
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Was  den  Inhalt  der  vorliegenden  zwei  Hefte  betrifft,  so  enthalten 
dieselben  hauptsächlich  Selecta  aus  Livius  und  zwar  von  1.  I  — XLV. 
nebenbei  aus  Plutarch  Pyrrhos  {13—21,  25),  aus  Polybius  I.  7  -  11,  11, 
12,  16,  19,  20,  21,  23.  25-31,  40,  41,  56,  58-63;  III.  107  —  118;  aus 
Appians  Libyka  c.  95,  96,  105,  112,  115-125,  127  —  135.  Endlich  ist 
auch  aus  Ovid  Fast.  II.  687  —  852  aufgenommen. 

Bevor  wir  zur  Beurtheilung  des  Inhaltes  gehen,  sei  es  gestattet, 
einige  Bemerkungen  zu  einem  Puncte  in  der  Vorrede  beizufügen.  Was 
den  vermeintlichen  Schaden  betrifft,  der  daraus  entsteht,  wenn  alte  Litera- 
tur und  alte  Geschichte  nicht  in  einer  Hand  vereinigt  ist,  femer  die  Be- 
sorgnis, dass  sich  zwei  Lehrer  umsonst  abmühen  oder  ihren  Einfluss  gegen- 
seitig paralysieren,  so  wird  Niemand  die  Yortheile  laugnen,  die  aus  der 
Vereinigung  beider  Fächer  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Mannes  die  Sache 
seihet  gewinnen  kann.  Gleichwol  scheint  uns,  dass  durch  diesen  Vorschlag 
allein,  dessen  stricte  Durchführung  überall  kaum  möglich  sein  dürfte, 
weder  der  Schade  verhütet  noch  auch  die  Besorgnis  beseitigt  werden  könne. 
Die  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  liegen  zumeist  im  System.  Wenn 
der  Philolog  z..B.  einen  Abschnitt  zu  lesen  hat,  der  gewisse  Vorkennt- 
nisse aus  der  Geschichte  erfordert,  ohne  dass  die  Einrichtung  des  histori- 
schen Unterrichtes  diese  Vorkenntnisse  möglich  macht,  so  ist  es  gewiss 
gleichgiltig,  in  wessen  Händen  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  sich 
befindet;  in  diesem  Falle  muss  der  Philolog  auch  dann  zu  Excursen  und 
Erklärangen  Zuflucht  nehmen,  wenn  er  Lehrer  der  Geschichte  ist 

Die  Schwierigkeit  kann  nur  behoben  werden,  wenn  die  Leetüre  der 
Classiker  zum  Studium  der  alten  Geschichte  in  ein  entsprechendes  Ver- 
hältnis, in  das  Verhältnis  der  gegenseitigen  Unterstützung  gestellt  wird. 
Dass  Hindernisse  auch  in  den  Personen  liegen  können,  wollen  wir  nicht 
läugnen,  allein  diese  sind  sehr  leicht  zu  beheben;  hier  genügt  die  ein- 
fache Forderung,  dass  der  Lehrer  der  alten  Geschichte  philologische  Kennt- 
nis besitze.  Ist  dies  der  Fall,  dann  wird  derselbe  gewiss  die  Classiker 
nicht  zur  Seite  schieben;  er  wird  selbst  zur  Privatlectüre  auffordern  und 
sie  leiten  können. 

Was  die  an  das  Studium  historischer  Literatur  geknüpften  Neben- 
zwecke des  Lateinsprechens  betrifft,  so  möchten  wir  nur  wünschen,  dass 
derlei  Uebungen  nicht  mit  dem  historischen  Studium  selbst  verquickt, 
sondern  abseits  von  demselben  betrieben  würden;  ob  und  bis  zu  welchem 
Grade  uebungen  wie  Lateinaprechen,  sowie  lateinische  Aufsätze  in  unserer 
Zeit  zu  halten  seien,  das  zu  entscheiden  überlassen  wir  gern  Männern, 
die  die  Resultate  solcher  Uebungen  genau  kennen  und  mit  den  Forderungen, 
die  die  Gegenwart  an  die  Gymnasien  stellt,  vertraut  sind. 

Der  Vf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt  alle  Episoden,  welche  die 
Höhenpuncte  der  römischen  Geschichte  charakterisieren,  in  sein  Quellenblich 
aufzunehmen.  Man  wird  dem  Vf.  in  dieser  Begrenzung  der  Aufgabe  nur 
beistimmen  können  ;  denn  jeder  ideale  Plan  scheitert  an  den  thatsächlichen 
Verhältnissen.  Gleichwol  ist  selbst  aus  der  obigen  Begrenzung  nicht  zu 
folgern,  als  ob  allen  Uauptepisoden  eine  gleiche  Berücksichtigung  zuge- 
wendet werden  müsste ;  immer  wird  das  innere  Staatsleben  des  römischen 
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Volkes  vor  den  äufseren  Kriegen  desselben  den  Vorrang  behaupten  müssen. 
So  glänzend  z.  B.  die  Darstellung  des  Livius  in  der  III.  Decade  ausge- 
stattet ist,  und  so  wünschenswerth  es  ist,  dass  die  Schüler  aus  dieser  Par- 
tie möglichst  viel  lesen,  niemals  darf  in  einem  Quellenbuch  zur  alten 
Geschichte  die  erste  Decade  des  Livius  der  dritten  zu  Liebe  geopfert 
werden. 

Und  in  diesem  Functe  können  wir  dem  Vorgange  des  Vf/s  nicht 
beistimmen.  Wir  lassen  uns  am  Ende  eine  vorsichtige  Kürzung  des  ersten 
Buches ,  80  empfindlich  dieselbe  unter  allen  Umständen  bleiben  wird,  ge- 
fallen, allein  die  Zeit,  in  der  das  herrliche  Denkmal  des  römischen  Volkes, 
die  Staatsverfassung,  gebaut  war,  darf  nicht  in  Schatten  gestellt  werden. 
Dass  der  Vf.  bei  seiner  Auswahl  aus  der  ersten  Decade  das  vierte  Buch 
ganz  übergangen  hat,  dass  er  wichtigen  Verfassungsfragen  aus  dem  Wege 
gieng,  ist  ein  Nachtheil,  der  sich  in  den  historischen  Kenntnissen  der 
Schüler  fühlbar  machen  muss.  Man  wähne  nicht,  dass  ausführliche  Expo- 
sitionen von  Seite  des  Lehrers  hier  einen  Ersatz  bieten  werden ;  je  gp*ünd- 
licher  diese  behandelt  werden,  um  so  schwieriger  müssen  sie  für  die  Schüler 
bleiben,  wenn  sie  dieselben  ohne  alles  quellcnmäfsige  Substrat  aufnehmen 
sollen.  Und  dieses  Substrat,  der  einzige  Ausgangspunct  für  jede  derartige 
Erörterung,  soll  Livius  bleiben.  Allein  abgesehen  davon,  dass  wichtige  Ro- 
gationen, wie  z.  B.  die  des  Publilius  Volero,  Canuleius,  die  Publilischen, 
die  Ogulnischen  hier  fehlen,  so  können  wir  uns  selbst  mit  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Auswahl  der  hierauf  bezüglichen  Materie  getroffen  wurde, 
nicht  einverstanden  erklären.  Um  nur  ein  Beispiel  hervorzuheben,  so  kann 
ein  Studium  der  Periode  des  Decemvirats  für  denjenigen,  der  eine  gn*ünd- 
liche  Belehrung  in  Livius  hierüber  sucht,  nicht  genügen,  wenn  er  mit 
dem  c.  SS  anföngt  und  mit  c.  55  schliefst.  Gewiss  hört  der  Schüler  im 
historischen  Unterrichte  von  den  actiones  tribuniciae  und  dass  dieselben 
bei  einer  Rogation  oft  jahrelang  dauerten.  Welche  Vorstellung  soll  er  mit 
diesem  Begriff  verbinden?  Die  Note,  die  der  Vf.  zu  c.  33  beifügt,  ist  der 
Sachlage  nicht  entsprechend.  Wer  aus  Livius  die  Periode  des  Decemvirats 
studieren  will,  muss  mehr  wissen,  als  in  jener  Note  enthalten  ist. 

Jedenfalls  war  also  mit  dem  c.  9  zu  beginnen,  und  zum  mindenten 
mit  den  Worten  des  M.  Duellius  tribunus  plebis  (c.  59):  et  lüfertatis,  in- 
quit ,  nostrae  et  poenarum  ex  inimicis  satis  est  zu  schliefisen ,  obwol  ich 
gestehe,  dass  ich  von  dem  Schüler  auch  die  Rede  des  T.  Quinctius  Capi- 
tolinus  (LIIl.  6V,  68)  nicht  ungelesen  haben  und,  offen  gesagt,  unter  solchen 
Verhältnissen  lieber  sehen  möchte,  dass  ein  Schüler  das  ganze  dritte  Buch 
des  Livius  absolviere.  Wie  man  sieht,  weichen  unsere  Anschauungen  von 
jenen  des  Vf.'s  vielfach  ab,  was  wol  darin  seinen  Grund  hat,  weil  wir  ein- 
mal über  die  Natur  der  Hauptepisoden  einer  anderen  Ansicht  folgen,  dann 
weil  wir  eine  allen  Wünschen  entsprechende  Verkürzung  des  Livius  für  eine 
schwierige  Sache  halten.  Wir  meinen  darum,  dass,  wenn  ein  Schüler  in 
seiner  Lectüre  an  Livius  herankommt,  er  durchaus  keinen  Fehlgriff  macht, 
weun  er  die  erste  und  dritte  Decade  sich  unverkürzt  anschafft.  Nie  haben 
wir  uns  mit  jener  verkürzten  Ausgabe  des  Livius  befreunden  können,  die 
auch  bei  uns  eine  Zeit  lang  im  Gebrauche  war.   Dass  nun  der  Gebrauch 

26* 


876    B.  Kozentif  Grundzüge  der  Geographie,  ang.  v.  J.  Ptaschnik. 

eines  besonderen  Quellenwerkes  in  jenen  Gymnasien,  wo  der  Canon  der 
ttk  lesenden  Schriftsteller  auf  die  historischen  Studien  einen  besonderen 
Werth  legt '),  und  wo  unverkürzte  Ausgaben  der  Classiker  gestattet  sind, 
entbehrlich  erscheint,  liegt  nahe;  indes  sind  dies  Umstände,  die  dermal 
noch  an  wenigen  Gymnasien  gleichmäü^ig  Berücksichtigung  haben  dürften, 
weshalb  Versuche,  auf  einem  anderen  Wege  dem  Eingange  erwähnten  Zwecke 
sra  dienen,  gewiss  eine  Beachtung  verdienen.  Auch  der  vorliegende  Yer- 
Buch  schien  uns  dieser  Empfehlung  werth,  weil  die  Anlage  desselben  dem 
Durchbruche  einer  richtigen  Idee  Vorschub  leistet  und  eine  Vervollkomm- 
nung des  begonnenen  Werkes  die  gute  Sache  nur  f&rdern  kann. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


B.  Eozenn,  Qrundzüge  der  Qeographie.    Vierte  verbesserte 

Auflage.  Mit  40  Holzschnitten.  Wien  u.  Olmütz,  Eduard  Hölzel,  1867. 
8.  20  S.  —  96  kr. 

Da  der  Plan  des  vorliegenden  Lehrbuches  bekannt  ist  und  die  Ar- 
beiten des  Hm.  Vf.*s.  auf  dem  geographischen  Gebiete  hinreichende  Be- 
weise für  seine  Sachkenntnis  und  Gewissenhaftigkeit  liefern,  so  erscheint 
es  wol  unnöthig  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  diede  Auflage  sorgfältig 
durchgesehen  und  verbessert  ist.  Wenn  wir  hiebei  noch  etwas  verweilen, 
so  geschieht  dies  um  einen  Umstand  hervorzuheben,  welcher  diese  Auf- 
lage von  allen  übrigen  unterscheidet.  Diese  Auflage  erscheint  uro  mehr 
als  100  Seiten  stärker  als  die  vorhergehende,  und  diese  Veränderung  hätte 
wol  eine  besondere  Erwähnung  in  der  Vorrede  verdient.  Der  Hr.  Verf. 
überlässt  es  ruhig  der  Anzeige  und  will,  wie  uns  scheint ,  den  Vortheil 
bicht  aus  der  Hand  geben,  um  den  Berichterstatter,  falls  er  irre  geht,  zu 
fassen.  Nun  selbst  auf  die  erwünschte  Gefehr  hin,  eine  Antwort  zu  be- 
kommen, wollen  wir  mit  unserem  ürtheil  nicht  zurückhalten.  Die  Ab- 
sicht des  Hrn.  Vf.'s  scheint  dahin  zu  gehen,  für  die  ergänzende  Wieder- 
holung des  geographischen  Unterrichtes  und  die  Kunde  des  Österreichi- 
schen Kaiserstaates  festere  Anhaltspuncte  zu  geben,  als  sie  gegenwärtig 
trotz  der  Auswahl  der  sogenannten  populären  Vaterlandskunde  zu  Gebote 
stehen,  und  hiebei  letztere  entbehrlich  machen.  Zu  dem  Zwecke  widmet 
der  Hr.  Verf.  der  Kunde  des  österreichischen  Kaiserstaates  29  S.,  jener 
der  deutschen  Staaten  45  8.  Wir  können  diesen  Plan  im  Allgemeinen 
nur  billigen,  obgleich  wir  der  Ansicht  sind,  dass  manche  Charakterzeich- 
nungen der  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse,  wie  sie  hier  im  Capitel 
der  politischen  Geographie  vorkommen,  ganz  gut  in  jenes  der  physischen 
Geographie  hätten  aufgenommen  werden  können.  Derlei  wichtige  Bei- 
gaben scheinen  uns  da  sicherer  zu  sein,  als  intaerhalb  der  wandelbaren 
politischen  Grenzen  und  in  Gesellschaft  anderer  Einzelnheiten.  Die  Auf- 
nahme so  vieler  Orte  dürfte  hie  und  da  Anstods  erregen ;  wir  meinen,  dass 


*)  üeber  die  Stellung,  welche  der  Lehrplan  der  österreichischen  Gym- 
nasien zu  dieser  Frage  einnimmt,  vgl.  diese  Zeitschrift.  1862, 
S.  380— 394  und  S.  866-875. 
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hiebei  nichts  zn  besorgen  sei,  da  ja  die  Schüler  unter  der  Leitung  der 
Lehrer  stehen;  nnr  hätten  wir  g&wünscht,  dass,  nachdem  schon  so  viele 
Orte  Aufnahme  gefunden  haben  und  hie  und  da  historische  Beminiscenzen 
nicht  verschmäht  wurden,  auch  Ortschaften,  die  durch  Schlachten,  Friedens- 
schlüsse ausgezeichnet  sind,  mit  Angabe  der  Jahreszahl  beigefügt  würden, 
besonders  da  ein  so  sorgfaltig  ausgearbeitetes  Register  (34  S.)  angeschlossen 
ist.  Den  Schülern  würde  eine  solche  Einrichtung  gewiss  sehr  willkommen 
sein.  Doch  genug  der  Privatwünsche,  da  das  flauptbedürfhis  befriedigt 
ist,  ein  Umstand,  der  gewiss  bei  den  Lehrern  der  Geographie  Beachtung 
finden  wird. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 

Botanik  der  späteren  Griechen  vom  3.  bis  13.  Jahrhundert,  von 

Dr.  Bernhard  LangkaveL   Berlin,   F.  Berggold,   1866.   (^XIV  u. 
2Ü7  S.)  8.  —  1  Thlr.  10  Sgr. 

Jedem,  dem  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Pflanzenkunde  nicht 
ganz  fremd  geblieben,  ist  es  zur  Genüge  bekannt,  wie  schwankend  die 
Benennung  der  Pflanzen  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  gewesen  ist  und 
welche  Mühe  und  Geduld  es  kostet,  selbst  bei  nahezu  gleichzeitigen  Au- 
toren die  einer  und  derselben  Form  zukommenden  Namen  zusammenzu- 
stellen. Diese  Schwierigkeiten  steigern  sich,  je  weiter  man  zu  den  Werken 
der  für  alle  Naturforschung  so  sterilen  Zeit  des  Mittelalters  zurückgeht 
und  aus  je  entfernteren  Zeiten  man  das  Materiale  zur  Y^gleichong  nimmt. 
So  viel  dem  Ref.  bekannt,  sind  gerade  in  dem  hier  in  Bede  stehenden 
Zeitabschnitte  noch  vielerlei  Lücken  rücksichtlich  der  Bearbeitung  der 
Synonyme,  viel  schwankendes  und  unbestimmtes  in  der  Deutung  der  von 
den  Schriftstellern  erwähnten  Pflanzen bezeichnungen.  JEUer  aufzuräumen 
und  Klarheit  an  die  Stelle  der  Verwirrung  zu  setzen,  ist  in  mehrfacher 
Beziehung  verdienstvoll,  insbesondere  aber  bei  der  in  neuester  Zeit  einge- 
schlagenen Richtung  der  Naturforschung  erwünscht.  Nach  den  nun  &^ 
allgemein  adoptierten  Anschauungen  Darwin's  hat  es  ein  grofses  Interesse, 
die  Formen  der  Pflanzen  in  einer  möglichst  langen  )2eitfolge  mit  einander 
vergleichen  zu  können,  wozu  die  Richtigstellung  der  Synonyme,  wie  sie 
sich  von  den  alten  Culturvölkem  bis  in  unsere  Zeiten  in  schwer  zu  be- 
wältigender Menge  gebildet  haben,  eine  wenig  erquickliche,  aber  noth- 
wendige  Vorarbeit  bildet.  Ohne  Zweifel  bekommen  Forschungen,  wie  die 
des  Hrn.  Vf.*s,  durch  den  erwähnten  neuen  Gesichtspunct  erhöhte  Bedeu- 
tung und  Ref.  zollt  der  mit  Sorgfalt  und  FleiXs  gemähten  Zusammen- 
stellung der  lateinischen  und  griechischen  Bezeichnungen,  wie  sie  uns  in 
diesem  Buche  vorliegt,  volle  Anerkennung.  In  so  weit  es  sich  bei  der  Beur- 
theilung  desselben  um  naturwissenschaftliche  Gesichtspunote  han- 
delt, hätte  Ref  nur  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  ihm  die  gemeinsame 
Bearbeitung  von  Seite  eines  Fachsystematikers  und  eines  Sprachforschers 
sur  Frzielung  verlässlicher  Resultate  sehr  plausibel  erscheinen  würde.  — 
Als  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pflanzen  und  namentlich  zur  Botanik 
der  spateren  Griechen  ist  dem  Re£  4as  vorliegende  Buch  willkommen, 
er  würde  nur  wünschen,  dass  der  Hr.  Vf.  noch  weitere  P^bUcationen  auf 
diesem  Gebiete  veranstalten  möchte. 
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Dentschland  wildwachsenden  und  angebauten  Pflanzen  auf  eine  leichte 
und  sichere  Weise  durch  eigene  Un&rsuchung  zu  bestimmen.  11.  ver- 
besserte Auflage.  3.  Auflage  der  Bearbeitung  von  August  Lüben, 
Seminardirector  in  Bremen.  Leipzig,  J.  C.  Sinrichs,  1866.  (VIII  u. 
399  S.)  8.  —  1  Thlr. 

Den  Bestimmungstabellen  geht  eine  auf  40  Seiten  zusammenge- 
drängte „ Vorbereitung  zum  Pflanzenbestimmen"  voraus,  welche  zu  den 
besten  derartigen  morphologischen  Einleitungen  gerechnet  werden  darf. 
Darauf  folgt  die  üebersicht  über  das  Linn^'sche  und  die  Hauptabthei- 
lungen des  De  Candolle^schen  Systems.  Die  Bestimmung  der  Pflanzen 
selbst  ist  für  die  Ordnungen  und  Gattungen  nach  dem  ersteren,  für  die 
Arten  nach  dem  letzteren  Systeme  durchgeführt,  was  dem  ilef.  insoferne 
ganz  zweckmäTsig  erscheint,  als  durch  diese  Combination  beider  Systeme, 
wie  sie  hier  eingehalten  wird,  das  Auffinden  der  Pflanzennamen  auf  dem 
kürzesten  Wege  bewerkstelligt  werden  dürfte.  Ref.  würde  nur  vorschlagen, 
dass  zu  den  De  (^andoUe'schen  Ciassennamen  eine  kurze  Charakteristik 
hinzugefügt  werde,  damit  der  Anfänger  schneller  und  leichter  zur  Auf- 
fassung von  natürlichen  Typen  gelange,  ohne  erst  ein  botanisches  Lehr- 
buch um  Rath  fragen  zu  müssen,  da  gewöhnlich  in  einem  solchen  manche 
Familien  gar  nicht  berührt  werden.  Die  Bestimmungen  der  Arten  sind,  so 
weit  es  Ref.  zu  erfahren  Gelegenheit  hatte,  auf  leichtfassliche  und  mög- 
lichst sichere  Merkmale  gegründet ;  es  ist  wol  selbstverständlich,  dass  von 
strenger  Wissenschaftlichkeit  nicht  durchaus  die  Rede  sein  kann,  dagegen 
spricht  ja  am  deutlichsten  die  Anwendung  des  künstlichen  Systems,  doch 
hat  dies  nicht  viel  zur  Sache  rücksichtlich  des  praktischen  Zieles,  die 
Pflanzenbestimmung  auf  eine  wenig  zeitraubende  Art  zu  vermitteln.  Das 
Buch  hat  also  nur  für  den  Anfanger  in  der  Pflanzenkunde,  oder  für  den 
Pflanzen  sammelnden  Dilettanten,  oder  auch  als  Taschenbuch  auf  Excur- 
sionen  zur  vorläufigen  Orientierung  seine  nicht  zu  unterschätzenden  Vor- 
züge. —  In  Bezug  auf  die  allgemeine  Einleitung  wäre  hervorzuheben, 
dass  die  Scheinknollen  der  Orchideen  keine  Achselknospen,  sondern  Neben- 
wurzeln sind,  so  wie,  dass  die  Blattorgane  der  Grasblüthen  nicht  der  Ent- 
wicklungsgeschichte conform  gedeutet  erscheinen. 


Lehrbuch  der  gesammten  Pflanzenkunde  von  Dr.  Moriz  Seuber  t, 

Professor  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Carlsruhe  etc.  4.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Leipzig  u.  Heidelberg,  C.  F.  Winter,  1866.  (IV  u.  487  S.) 
gr.  8.  -  2  Thlr. 

Das  Buch  gehört  zu  den  verbreitetsten,  auch  auf  Oesterreichs  Uni- 
versitäten und  technischen  Schulen;  man  könnte  darüber  streiten,  ob  es 
diese  Verbreitung  mehr  der  zweckmäTsigen  und  gp*ündlichen  Behandlung 
des  Materiales  oder  dem  Mangel  an  Consequenz  in  diesem  Literaturzweige 
verdankt.   Zwei  Vorzüge,  mag  man  darüber  wie  immer  denken,  können 
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ihm  nicht  streitig  gemacht  werden;  einmal  macht  es  den  Eindruck  einer 
gewissen  Universalität,  indem  es  alle  Zweige  der  heutigen  Botanik  um- 
fasst,  dann  entspricht  es  in  sehr  praktischer  Weise  einem  Bedürfnisse, 
das  auf  jeder  Hochschule  ein  gröXiserer  oder  geringerer  Theil  der  Studie- 
renden hat,  nämlich  der  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigenden  Vorbereitung 
auf  ein  Examen.  Es  bietet  das  gemeinhin  wichtigste  und  wissenswertheste 
aus  allen  Theilen  der  Botanik  in  einer  mit  vielem  Geschick  durchgeführ- 
ten, leichtfasslichen  Zusammenstellung. 

Ob  es  damit  den  Anforderungen,  die   man  heute  billigerweise  an 
ein  „Lehrbuch  der  gesammten  Pflanzenkunde"  stellen  darf,   entspricht? 
Ref.  möchte  die  Frage  nicht  schlechthin  bejahen  und  will  einige  seiner 
Bedenken  im  folgenden  hervorheben.  Wie  selbstverständlich  behandelt  der 
1.  Abschnitt  die  allgemeine  Morphologie  —  es   würde  vielleicht  zweck- 
mässiger sein  mit  der  Zelle  anzufangen,  doch  ist  bisher  dieser  Weg  der 
seltener  betretene  —  und  zwar  in  jener  durch  die  Bedürfnisse  unserer  bis- 
herigen Systematik  gebotenen  Weise,  der  zufolge  das  gröf!ste  Gewicht  auf 
die  Betrachtung  der  Blüthe  und  Frucht  fällt.    Dieser  Gresichtspunct  ist 
unstreitig  ein  berechtigter,  aber  man  kann  sich  in  einem  Handbuch  der 
Botanik  der  Berücksichtigung  wichtiger,  wissenschaftlich  erkannter  Ver- 
hältnisse nicht  verschliersen,  wenn  sie  auch  auf  die  systematische  Anord- 
nung noch  nicht  unmittelbaren  Einfluss  üben.  Ref.  vermisst  ungeme  eine 
eingehendere,  d.  h.  durch  etliche  passende  Formen  erläuterte  Betrachtung 
der  unterirdischen  Stammformen  und  einen  kleinen  Abschnitt  über  Spross- 
folge;  diese  Verhältnisse  lassen  den   Jünger  der  Wissenschaft  einen  un- 
gleich tieferen  Blick  in  die  Abwicklung  pflanzlichen  Lebens  thun,  als  die 
althergebrachten  und  doch  immer  unvollkommenen,  weil  unwissenschaft- 
lichen Definitionen  von  Stamm,   Krautstengel,  Baum,  Strauch  u.  s.  w., 
die  jedermann  von  allgemeiner  Bildung  schon  aus  dem  Sprachgebrauche 
insoweit  bekannt  sind,  als  er  eine  Anwendung  davon  zu  machen  hat.  Bei 
der  allgemeinen  Betrachtung  der  Blüthen  und  Blüthenaxe  hält  Ref.  die 
ausführliche  Erörterung  der  Entwicklungsgeschichte  einiger  Blüthen  für 
unerlässlich ;  was  in  dem  vorliegenden  Buche  darüber  vorkommt,  ist  aus- 
schliefslich  nur  die  Erklärung  der  systematischen  Termini;  von  den  mor- 
phologischen Fragen,  die  in  unseren  Tagen  die  Fachbotaniker  beschäfti- 
gen, und  ihren  mehr  oder  weniger  gelungenen   Antworten,  bekommt  der 
Jünger  der  Wissenschaft  auf  diese  Art  gar  keine  Vorstellung.    Dennoch 
hätte  ein  Handbuch  unzweifelhaft  die  Aufgabe,  vom  Stande  der  Wissen- 
schaft ein  wahres  Bild  zu  geben.    Um  noch  einen  andern  Abschnitt  zu 
berühren,  will  Ref.  einen  Augenblick  bei  der  Anatomie  verweilen.    Da  ist 
nun  das  Capitel  über  die  Zelle,  welches  viel  zu  wünschen  übrig  lässt;  es 
ist  in  der  That  eines  der  schwächsten  des  ganzen  Buches.  Gerade  die  Ver- 
hältnisse, denen  wir  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Lebens  vorginge 
der  Pflanzen  theils  schon  verdanken,  theils   noch   zu   verdanken   haben 
werden,  sind  hier  nicht  berührt,   so   die  Beschaffenheit  des  Protoplasma 
und  dessen  Bewegungen,  dessen  und  der  Zellwand  Verhalten  gegen  ver- 
schiedene Flüssigkeiten,   das  Wachsthum    der    Pflanzenmembran,   deren 
Streifung  und  Schichtung  u.  s.  w.   Die  Bildung  der  Spaltöffnungen  aus 
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drei  Zellen  —  statt  aus  zwei  —  ist  unrichtig;  die  Lehre  von  dem  Bau 
der  Stammorgane  nimmt  zu  wenig  Notiz  von  den  mannigfachen  Abwei- 
chungen von  den  Haupttypen,  die  bekannterweise  existieren. 

Der  Abschnitt  über  Geschichte  der  Pflanzen  könnte  in  einer  spate- 
ren Auflage  fortbleiben;  einerseits  lässt  sich  auf  5 — 6  Seiten  über  die  so 
viele  Menschenkräfte  durch  Jahrhunderte  beschäftigende  Erforschung  der 
Pflanzen  nicht  viel  ersprief^liches  sagen,  anderseits  aber  würde  es  der 
Raum  eines  Handbuches  der  Botanik  nicht  gestatten ,  bei  diesem  Gegen- 
stände lange  zu  verweilen. 

Es  ist  ein  Grundzug  des  Buches,  der  den  Bef.  nicht  befriedigt, 
nämlich  der  ausschliefslich  descriptive  Charakter  desselben ,  während  der 
innere  Zusammenhang ,  die  Unterordnung  der  concreten  Thatsachen  unter 
allgemeinere  morphologische  und  physikalische  Gesichtspuncte  viel  mehr 
zurücktritt,  als  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  gebilligt 
werden  darf;  auf  dieses  Moment  wird  bei  Abfassung  von  Handbüchern, 
so  wie  in  Vorlesungen  über  Botanik  von  nun  an  ein  immer  gröfseres  Ge- 
wicht gelegt  werden  müssen. 

Dass  in  dem  speciellen  Theile  nur  die  Familien  behandelt  und 
nicht  auch  Gattungen  und  Arten  beschrieben  werden,  kann  Ref.  nur  an- 
erkennen, da  die  Kenntnis  der  Pflanzenformen  kaum  anders  als  durch 
den  Gebrauch  von  systematischen  Specialwerken  und  durch  selbstthätige 
üebung  vermittelt  werden  kann.  Doch  hätten  bildliche  Darstellungen  von 
Blüthen-  und  Fruchtdurchsehnitten  die  Beschreibung  der  Familientypen 
in  ersprieMicher  Weise  belebt;  Ref.  würde  eine  solche  Zugabe  für  die 
nächste  Auflage  mit  Freuden  begrüDsen. 

Wenn  Ref.  oben  einige  Wünsche  in  Bezug  auf  dieses  viel  verbrei- 
tete Handbuch  ausgesprochen  und  ein  paar  Mängel  desselben  berührt  hat, 
so  bezieht  sich  dies  vorzugsweise  auf  den  exact  wissenschaftlichen  Stand- 
punct  der  Universitäten,  an  welchen  jeder  Fortechritt  in  unserer  Erkennt  • 
nis  gewürdigt  werden  muss.  Abgesehen  davon  verdient  das  Buch  als  Com- 
pendium  der  Botanik  grol^  Anerkennung,  indem  es  fast  in  allen  Theilen 
den  neueren  Anschauungen  huldigt,  und  in  kritischer  Sichtung  und  glück- 
licher Auswahl  des  thatsächlichen  dem  wichtigsten  gebührende  Bücksicht 
zollt.  Da  es  keinerlei  Vorkenntnisse  voraussetzt  und  durchaus  eine  leicht- 
fassliche  Darstellung  einhält,  so  ist  es  Anfangern  der  Botanik  ganz  be- 
sonders zu  empfehlen.  Ref.  hegt  die  Ueberzeugung ,  dass  dieses  Buch 
noch  durch  eine  Reihe  von  Jahren  unter  den  Studierenden  und  Freunden 
der  Botanik ,  so  wie  unter  den  Lehrern  einen  ansehnlichen  Anhang  finden 
wird. 

Die  Zeichnungen  sind  durch  ihre  Reinheit  und  Deutlichkeit  schon 
aus  den  früheren  Auflagen  genügend  bekannt,  Druck  und  Ausstattung 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Heidelberg.  Dr.  Matth.  Wretschka 
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Volksthümlichea  am  Oesierreichisch  -  Schlesien.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  Anton  Peter,  k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Troppan. 
I.  Band  1865.    U.  Band  1867.  —  4  fl.  25  kr.  ö.  W. 

Mit  der  lebhaftesten  Freude  begrüTsen  wir  in  dem  genannten  Buche 
einen  trefflichen,  von  bester  Sachkenntnis  zeugenden  Beitrag  zur  deutschen 
Volkskunde,  ein  Werk  langjährigen  treuen  FleiXlses.  Der  Verfasser  hat  den 
nächsten  Zweck  desselben  mit  ^ten  Worten  so  bezeichnet:  'Es  soll  ein 
deutliches  und  unverfälschtes  Bild  festhalten  der  von  dem  Nivellierungs- 
processe  bedrohten  Volksindividualitat  meines  Heimatlandes,  damit  auch 
kommende,  vielleicht  anders  geartete  Geschlechter  die  heutige,  noch  höchst 
mannigfaltige  und  charakteristische  Physiognomie  unsers  Volksstammes 
in  demselben  schauen  und  sich  daran  erfreuen  mögen.'  Männer  der  For- 
schung, wie  z.  B.  A.  Kuhn,  W.  Mannhardt,  haben  bereits  dem  wackem 
Verfasser  ihre  volle  Anerkennung  ausgesprochen  und  wir  hoffen,  dass  sein 
rühmliches  Beispiel  auch  in  andern  aeutschen  Gauen  Oesterreichs  zur 
rüstigen  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  anspornen  wird. 

Was  an  Peter's  Werke  nächst  dem  anziehenden  Stoffe,  den  es  in  er- 
schöpfender Ausdehnung  bietet,  ganz  vorzüglich  gerühmt  zu  werden  verdient, 
ist  aie  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit:  überall,  wo  dem  Verfasser 
schriftliche  Mittheilungen  zu  Gebote  standen,  hat  er  sich  noch  persönlich 
an  Ort  und  Stelle  die  mündliche  Bestätigung  eingeholt.  Das  gibt  seinem 
Werke  einen  hohen  Vorzug  vor  vielen  anderen  Sammlungen  und  stellt 
es  z.  B.  den  norddeutschen  Sagen  von  Kuhn  und  Schwartz  an  die  Seite, 
welches  Musterwerk  gleichfalls  aus  der  lebendigen  mündlichen  üeber- 
lieferung,  und  aus  dieser  oft  gerade  die  wichtigsten  Züge  geschöpft  hat. 

Der  erste  Band  des  angezeigten  Werkes  gibt  eine  reiche  Sammlung 
Eonderlieder  und  Kindersniele  —  von  hohem  Interesse  ist  darin  der  6.  Ab- 
schnitt: Verkehr  mit  der  mtur  —  193  Volkslieder  und  einige  dramatische 
Stücke,  zuletzt  noch  eine  Auswahl  von  Sprichwörtern  und  Redensarten; 
der  zweite  Band ,  dessen  sorgfaltige  Sichtung  alles  Lob  verdient,  umfasst 
eine  lange  Reihe  anziehender  Sa^en  und  Märchen  —  darunter  z.  B.  ein 
ungemein  sinniges  Stück  vom  rothen  Klee*),  eine  schöne  Christuslegende 
von  der  Getreideähre  —  und  das  reichhaltige  Capitel  der  Volksbräuche  und 
des  Aberglaubens. 

Der  noch  ausstehende  dritte  Band  des  Werkes  wird  literarhistorische, 
sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  zu  den  ersten  zwei  Bänden,  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Lautverhältnisse  des  Dialekts  und  ein  das 
wichtigste  umfassendes  Idiotikon  bringen.  Ref.  sieht  besonders  dem  letit- 
eenannten  Abschnitte  des  Werkes  mit  ungeduldiger  Spannung  entgegen, 
da  er  die  Ueberzeugung  hegt,  dass  manchem  Nichtschlesier  einzelnes  in 
den  ersten  zwei  Theilen  erst  mit  Hilfe  des  Idiotikons  verständlich  werden 
wird  und  da  von  der  sichern  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  dem  Gegen- 
stände ein  sehr  willkommener  Beitrag  zum  deutschen  Wörterbuche  er- 
wartet werden  kann.  Wir  erlauben  uns  aus  einer  Reihe  anziehender  Idio- 


*)  Nur  das  ist  uns  nicht  ganz  recht,  dass  die  Bienen  darin  dem  Herrn 
auf  die  Fra^e,  ob  sie  auch  am  Sonntage  arbeiten  wollten,  im  aller- 
strengsten  Hochdeutsch  'jedes falls*  antworten;  die  gewöhnlidie 
unpeoantische  Form  lautet  ieden falls,  wird  aber  dem  schlichten 
Voiksdialekt  nicht  entsprechen.  Unschön  ist  im  2.  Bande  S.  216 
der  Austriacismus  'Ortsvorstehung*  und  vereinzelt  eine  allzu 
moderne  Wendung  anzutreffen  wie  z.  B.  2,  149:  'kühner  Eindring- 
ling!' S.  88  'Schöne  Spröde!' 
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tismen  in  den  abgeschlossenen  zwei  Bänden,  die  noch  der  Aufklämnj^ 
entgegensieht,  eine  kleine  Anzahl  auszuheben,  um  sie  der  besondern  Auf 
merksamkeit  des  Hm  Verf/s  zu  empfehlen.  Änfirtnen  (2,  265),  den  Acker 
in  Beete  theilen,  zum  hochdeutschen  Form  (furm)  oder  vielmehr  »  an- 
fremmen,  anfrümen,  bestellen  (Schmeller  1,  612;  Grimm  1,  332)?  —  bäst 
als  Neutrum,  wie  auch  im  Hessischen  (Vilmar  Idiot.  27)  und  bei  Bürger: 
Sie  wand  sich  das  Bast  von  den  Händen  (Grimm  1,  H^^«  —  breiten 
(2,  254),  treffen,  im  Stande  sein,  ein  charakteristisches  Wort  des  ganzen 
schlesischen  Dialektgebietes,  auch  in  Nordbohmen,  dessen  Herleitung  von 
bereiten  jedenfalls  bedenklich  bleibt  (Weinhold,  Schles.  Wörterbuch  12).  — 
bu8te,  Binde  (2,  253),  identisch  mit  mhd.  buost  oder  buoste,  Strick 
(Mhd.  Wb.  1,  281)  oder  im  Ablautsverhältnis  zu  hast,  wie  flunach  zu  vlans'f 

—  dache,  im  Kinderspiel  Bezeichnung  für  ein  kleines  Grübchen  (1,  169), 
hängt  vielleicht  mit  dem  hessischen  docke  (Vilmar  74)  zusammen,  welches 
Wort  F.  Bech  im  jüngsten  Programm  des  Zeitzer  Gymnasiums  (1868^  S.  5 
auch  als  thüringisch  nachgewiesen  hat.  Das  Spiel  heif^t  hessisch  'Dock- 
chen  hüten'  und  docke  wird  zu  dock,  papüla  (Grimm  2,  1212)  zu  stellen 
sein,  gewiss  nicht,  wie  Bech  will,  zu  roxiig.  —  ßwigh  (1,  292),  Weinhold 
20  fieoig,  Vieh  weg,  Viehtrift;  auch  ein  kennzeichnendes  Wort  verwandter 
Dialekte,  nordböhmisch  auch  fiebicht.  —   ^auc^  (2,  274),  ein  Augenübel 

—  von  der  Kröte  benannt?  —  jochandel  (2,  244)  Wachholderbaum,  auch 
in  Preufsisch-Schlesien  (Fromm.  4,  172),  in  Nordböhmen  jachanel.    Das 
Verhältnis  zum    ndd.  machandele  =  macholdere  (vgl.  Diefenbach ,  Gloss 
S12  juniperm)  ist  noch  räthselhaft.  —  laede  (1,  2d6)  =  lede  bei  Wein- 
hold 52.    Sächsische  Ortsnamen  auf  -laide:  Eichlaide,  Crotenlaide,  Voigt- 
laide,  in  Böhmen  Laden,  Ladung.  Vgl.  Frisch  1,  563  Laide.  —  gemäckt 
(1,  446)  lüstern?   Diese  Bedeutung  hat  schlesisch  gemecke  bei  Weinhold 
(61)  =  mnl.  ghemicke,  aptus  ?   Doch  vgl.  hessisch  mäcker  m.,  Lust,  Nei- 
ffung  (Vilmar  258).  —  müUcher,  Müllergeselle  (2,  195)  auch  in  Nord- 
bohmen und   im   preußischen  Schlesien  (Uoltei,  Glossar  von  Weinhold). 
Frisch^  1,  672  schreibt  Mühlischer,  was  wol  ein  Irrthum  ist,  denn  mülscher 
vergleicht  sich  wahrscheinlich  mit  mhd.  tuochscher  (Mhd.  Wb.  2,  2,  150). 
Gleichen  Sinn  hat  das  österreichische  Schaderer  (Mareta  2.  Progr.  29)  = 
Scheider,  vgl.  die  analogen  Formen  Huterer,  Oelerer  u.  dgl.  —  jpachu 
ri,  127)  wird  den  Lautverhältnissen  entsprechend  mit  unserm  nesenge- 
oii^schen  pechel  m.   fleifsiger  Arbeiter,    zusammentreffen.   —  plüzer- 
schddel  (1,  304)  in  einem  recht  drolligen  Recrutenlied ,  dicker  Schädel; 
das  erste  Wort  des  Compositums  (s.  Schmeller  1,  340;  Weinhold  72)  ist 
auch  hessisch:    ein   kurz   und   dick  gewachsener  Mensch  (Vilmar  46).  — 
8ätz-m  (2,  22),  aufgegebene  Arbeit  der  Knechte  oder  Mägde,  ein  Syno- 
nymum  von  sätzich,  wird  wol  wie  dieses  auf  satztmge  zurückzumhren  sein ; 
man  vergleiche  bairische  Formen   wie   leibdutn,  bifam  Schmeller  §.  613; 
Weinhold  Bair.  Gramm.  §.  139:  best&tigum,  samjmumM.  dgl.  —  simssa 
B Am' 88a  (2,  207)  unverständlich,  vielleicht  aus  Binsen?  In  der  Wetterau 
heiXist  die  Binse  slmeze,  simesse  (Diefenbach  Glossar  312*  unter  jrmcus),  — 
zecker  (1,  226)  «  zeker  bei  Weinhold,  in  Nordböhmen,  hier  auch  in  der 
Bedeutung:  Tasche   im  Frauenkleid.    Schmeller  hat  im  bair.  Wb.  4,  222 
eine  seltsame  Etymologie  des  Wortes  geliefert;  wir  denken  an  ein  ursprüng- 
liches zourkar  (mhd.  gezöuwe,  Gerätn,  Werkzeug)  oder  ziiic-kar  oder  viel- 
leicht zein-kar  (zu  zein,  Holzstäbchen,  vgl.  zeine,  Korb  aus  Stäbchen). 
Hildebrand  hat  im  D.  Wb.  5,  203  gezeigt,  dass  schon   im   15.  Jhd.  die 
Wörter  kar  und  korb  vermischt  wurden.    —    zuzwesla   (1,  243),  d.  i. 
'zerzwisten ' ,  mit  dem  bekannten  Lautwandel  «=  kuhländischem  zuquistepi 
bei  Weinhold  75. 

Leitmeritz.  1.  Petters. 
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Nomendator  zoohgicus.  £ine  etymologische  Erklärunff  der  vorzüg- 
lichsten Gattangs-  und  Artnamen,  welche  in  der  Natnrgeschicnte  des  Thier- 
reiches  vorkommen.  Von  Dr.  Johannes  Lennis,  Professor  der  Naturge- 
schichte am  Josephinum  in  Hildesheim.  Ein  Anhang  zu  den  Lehrhüchem 
des  Verf.,  so  wie  zu  jedem  anderen  Handbuche  der  Naturgeschichte  des 
Thierreiches.    Hannover,  Hahn,  1866.  (Vlil  u.  120  8.)  8. 

Die  der  Synopis  des  Thierreiches  auf  jeder  Seite  heigegehenen  Namen- 
erklärungen  hat  der  Hr.  Verf.  etwas  erweitert  in  dem  vorliegenden  selb- 
ständigen Buchlein  herausgegeben,  um  deren  Benützung^  sowol  für  alle 
seine,  wie  für  andere  zoologische  Bücher  zu  ermöglichen.  Kef.  setzt  voraus, 
dass  die  etymologischen  Ableitungen  mit  genügender  Gewissenhaftigkeit 
und  Sachkenntniss  bearbeitet  worden  sind,  da  er  sich  über  den  sprach- 
lichen Theil  kein  Urtheil  anmafsen  kann;  dies  angenommen,  kann  man 
das  Werkchen  nur  mit  Freuden  begrüiüsen,  indem  es  einem  vielfach  ge- 
fühlten Bedür&isse  nachkommt.  Den  Lehrern  der  Naturgeschichte  wird 
es  ganz  besonders  willkommen  sein,  die  Worterklärung  der  systematischen 
Namen  gleich  bei  der  Hand  zu  haben,  um  sich  das  zeitraubende  und  oft 
vergebliche  Nachsuchen  in  Wörterbüchern  zu  ersparen.  Dem  Schüler  wird 
die  Erlernung  der  Namen  bedeutend  erleichtert,  wenn  sie  ihm  nicht  als 
todter  Schall,  sondern  als  Begriflfsbezeichnungen  erscheinen.  Es  ist  eine 
mühsame  Arbeit,  der  sich  der  Hr.  Verf.  unterzogen  hat,  und  doch  würden 
Lehrer  und  Lernende  ihm  Dank  dafür  wissen,  wenn  er  sich  bald  auch 
zur  Herausgabe  eines  nomendator  botanicus  entschllefsen  wollte. 

Heidelberg.  Dr.  M.  Wretschko. 

LesebiAch  für  Schule  und  Haus,  Zweiter  Theil.  Herausgegeben  von 
J.  F.  Petersen,  Cantor  in  Bergenhusen.  Schleswig,  Heiberg,  1867. 
(38  Bog.  8.)  —  20  Sgr. 

Es  ist  dies  eine  unveränderte  Ausgabe  des  zweiten  Bandes  des 
'Schleswig-Holsteinischen  Lesebuches  für  Schule  und  Haus' 
mit  allgemein  gefasstem  Titel,  wodurch  der  Verfasser  'die  bescheidene 
Vorfrage  an  Schule  und  Haus*  aufserhalb  Schleswig  -  Holsteins  zu  stellen 
gedachte,  *ob  man  seinen  Plan  und  Ausführung  bilUge.'  Sollte  die  Frage 
bejaht  werden,  so  würde  eine  neue  Ausgabe  erscheinen,  in  der  alle  Pro- 
vinzen des  Vaterlandes  ungeföhr  gleichmäfsig  bedacht  wären.  Dieser  Band 
bildet  mit  dem  ersten  des  'Schleswig- Holsteinischen  Lesebuches'  und  mit 
desselben  Verfassers  Heftchen,  die  Fibel'  und  das  'erste  Lesebuch'  be- 
fassend, einen  vollständigen  Leseapnarat  für  den  deutschen  Unterricht  in 
der  Volksschule.  Da  wir  es  in  aemselben  aber  mit  einer  sorgfaltiffen, 
nach  solchen  methodischen  Grundsätzen  angelegten  Sammlung  zu  thun 
haben,  welche  auch  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen  mass- 
gebend sind,  so  machen  wir  hier  auf  dies  Buch  aufmerksam. 

Nicht  einseitig  aus  sprachlichen,  sesthetischen  oder  moralischen  Ge- 
sichtspuncten  ist  die  Auswahl  im  deutschen  Lesebuche  für  die  unteren 
Stufen  des  Unterrichtes  zu  treffen,  sondern  der  mannigfaltige  ^eist-  und 
Charakter  bildende  Lesestoff  ist  so  zu  wählen  und  anzuordnen,  dass  er  zu- 
gleich auf  die  sämmtlichen  Zweige  des  Unterrichtes  belebend  und  ver- 
stärkend zurückwirken  und  die  Verkettung  der  Lehrgegenstände  in  ihrer 
Beziehnng[  auf  den  gemeinsamen  Zweck  humaner  Ausbildung  und  somit 
die  Einheit  des  Unterrichtes  hilfreich  zu  unterstützen  vermag.  Dabei  sind 
jedoch  Aufsätze  auszuschliefsen,  deren  Form  und  Inhalt  iene  streng  metho- 
dische Unterweisung  bezweckt,  welche  dem  speciellen  Unterrichte  in  den 
einzelnen  Lehrfächern  vorbehalten  bleibt.  Hier  gilt  es  vielmehr  nicht  hlota 
lehrend  das  Denken  zu  beschäftigen,  sondern  überall  auf  Phantasie  und 
Gefühl,  auf  Kopf  und  Herz  zugleich  zu  wirken.  Man  beurtheile  in  der 
vorliegenden  Sammlung  z.  B.  die  Aufsätze,  die  unter  der  Ueberschrift 
*Die  weite  Welt*  (S.  406—547)  zusammengestellt  sind,  und  man  wird  das 


884  Literarische  Notizen. 

Streben,  den  bezeichneten  Forderungen  nachzukommen,  anzuerkennen  haben. 
Eine  weitere  unerlassliche  Forderung  ist  es,  dass  alle  gewählten  Stücke 
in  sprachlicher  und  stilistischer  Beziehung»  wenn  auch  nicht  immer  als 
mustergUtig ,  was  bei  der  nothwendigen  Breite  der  Auswahl  nicht  zu  er- 
reichen ist,  so  doch  in  jedem  Falle  mindestens  als  correct  sich  bewahren. 
Bedenken  von  dieser  Seite  äind  uns  in  Petersen's  Lesebuche  nur  wenige 
begegnet.  Bei  diesen  Vorzügen  ist  es  erklärlich,  wenn  die  von  der  Schles- 
wig-Holsteinischen  Landesregierung  niedergesetzte  Commission  Plan  und 
Gran^  des  Buches  mit  vollem  Beifalle  aumahm  (Vorr.  III J.  Was  jedoch 
Inhalt  und  Tendenz  betrifft,  so  möchten  wir  die  Auswanl  hinsichtlich 
einzelner  Lesestücke  misbilligen.  So  wenn  hie  und  da  der  moralisierende 
Charakter  in  einer  Art  Aumringlichkeit  hervortritt,  die  überall  im  Ju- 
gendunterrichte ihrer  Wirkung  verfehlt.  Der  bestimmte  Standpunct 
übrigens,  den  der  Verfasser  seiner  religiösen  Ueberzeugung  nach  inner- 
halb der  evangelischen  Religion  einnimmt,  war  bei  seiner  Sammlung 
nicht  selten  in  einer  Weise  bestimmend,  welche  mit  dem  Grundsatze, 
den  er  selbst  ausspricht  (siehe  die  'Motive'),  das  confessionelle  Ghristen- 
thum  gehöre  in  den  Katechismus,  nicht  in  das  Lesebuch,  schwerlich  zu 
reimen  ist. 

Beformation  und  Oegenreformation  m  Klagenfurt,  von  Norbert 
Lebinger.  0[VU.  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Elagenfurt  1867.) 

Eine  stoffreiche  Arbeit,  die  es  unternimmt  aus  fleifsiger  Benützung 
gedruckter  Quellen  und  flilfsschriften ,  insbesondere  aber  der  zahlreichen 
Kaths-  und  Ausschussprotooolle  das  Eindringen,  die  Verbreitung  und  die 
Wirkungen  des  Protestantismus  in  Klugenfurt  darzulegen.  Es  ist  ein  klares 
and  plastisches  Bild,  das  wir  aus  dieser  Schilderung  erhalten;  wir  sehen, 
wie  rasch  und  nachhaltig  der  Protestantismus  sicn  die  Behörden,  den 
Adel,  so  wie  die  grofse  Masse  des  Volkes  gewinnt,  wie  er  in  der  windischen 
Bevölkerung  Wurzel  schlägt,  an  fremden,  namentlich  sächsischen  und 
württember?ischen,  Einwanderern  aber  stete  und  unverdrossene  Apostel 
findet  Bala  bemächtigt  er  sich  der  katholischen  Kirchen,  der  Widerstand 
der  Katholiken  ist  ziemlich  gering,  nicht  lange  dauert  es,  so  ist  Klagen- 
furt das  Bollwerk  der  evangelischen  Lehre  im  Süden.  ^Handel  und  Ge- 
werbe blühten,  schöne  Gebäude,  dem  Gottesdienste,  dem  Unterrichte,  den 
Leidenden  und  Armen  gewidmet,  erstanden,  die  vielen  Schulen  füllte  eine 
lernbegierige  Jugend  und  auf  den  Schiefsplätzen  übte  sich  eine  kräftige 
Bürfferschaft  voU  Selbstgefühl  in  den  Waffen.  Es  ist  kein  Zweifel,  mit 
der  Herrschaft  des  Protestantismus  beginnt  erst  die  Blut  he  der  Stadt. '^ 
So  bereitwillig  der  Verfasser  dies  alles  anerkennt,  so  gerne  er  der  würdigen 
Persönlichkeit  des  Pastor  B.  Stainer  alle  Anerkennung  zukommen  lässt, 
80  ist  doch  die  ganze  Arbeit  von  einer  schiefen  Auffassuuj^  de3  Protestan- 
tismus beeinflusst,  die  hie  und  da  zu  grundfalschen  Ansichten  führt.  Als 
eine  solche  muss  es  bezeichnet  werden,  wenn  der  Ver^nsser  behauptet,  die 
Lehren  der  Beformati<Hi  hätten  nichi»  weniger  als  veredelnd  auf  ihre  Be- 
kenner  eingewirkt,  sondern  die  Bohheit  und  Unsittlichkeit  vermehrt.  Biese 
letzteren  Laster  wurden  aber  schon  früher  durch  die  äuTserst  sinnliche 
Richtung  des  XIV.  Jahrhunderts  und  vorzüglich  durch  den  religiösen  In- 
differentismus in  das  Volk  gebracht;  ebenso  verfehlt  ist  es,  die  Unduld- 
samkeit eine  Frucht  des  Protestantismus  zu  nennen.  Solche  Anschauungen 
sohleichen  sich  auch  bei  dem  gründlichsten  Studium  gar  zu  bald  ein, 
wenn  vorzugsweise  die  Schriften  einer  Partei  benutzt  werden,  was 
hier  mit  Jakob's  nOründlicfaiOr  (Gerenbericht'*  1606  (in  der  ^it  der  Gegen- 
TefonnationO,  Hansiz  und  4em  bekannten  Buche  von  DöUinger  {peschäen 
Ist.  Uebrigens  sehen  wir  der  Fortsetzung  der  interessanten  Art)eit,  welche 
die  Gegenreformation  behandeln  wird,  mit  Spannung  eni^gen  und  wün- 
schen auch  fir  andere  Städte  derartige  Monographieii. 

Wi«n.  Dr.  A^albert  Horawita. 


Dritte  Abtheilung. 


Zar  Didaktik  und  Psedagogik. 

Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cultur- 

staaten  Europa'». 

VI.  Die  Schweiz. 
(Schluss  von  1868,  Heft  U  n.  UI.  8.  197  ff.) 

c)  Der  Canton  St.  Gallen. 

(Schluss.) 

Die  Cantonsschule  hesteht  aus  einem  Gjrmnasiam  und  einer  In- 
dustrieschule. Das  Gymnasium  schliefist  sich  an  den  sechsten  Jahrgang  der 
Primarschule  an  und  der  Eintritt  in  die  unterste  Classe  ist  nur  denjeni- 
gen Schülern  gestattet,  welche  durch  eine  Prüfung  nachweisen,  dass  sie 
die  in  diesen  Classen  gelehrten  Vorkenntnisse  hesitzen;  Schüler^  welche 
in  höhere  Classen  eintreten  wollen,  haben  sich  ebenfalls  durch  eine  Prüfung 
üher  die  erforderlichen  Vorkenntnisse  auszuweisen.  Die  Industrieschule 
schliefst  sich  an  den  zweiten  Curs  der  Realschule  an  und  zerfällt  in  zwei 
Abtheilungen,  in  eine  kaufmännische  und  in  eine  technische;  die 
entere  umfasst  drei,  die  letztere  Vier  Jahrescurse.  Beim  Eintritte  in 
die  unterste  Classe  muss  durch  eine  Prüfung  dargelegt  werden,  dass  die 
Schüler  die  Vorkenntnisse  besitzen,  welche  in  einer  Realschule  von  zwei 
Cursen  erlangt  werden  können.  Von  Realschulen,  welche  ihre  Schüler  nach 
Beendigung  der  fünften  Primarschulclasse  aufhehmen,  findet  der  üeher- 
tritt  in  die  Industrieschule  erst  nach  vollendetem  dritten  Curse  statt. 

Der  Unterricht  wird  für  ^cantonsbürgerliche  Schüler**  unentgeltlich 
ertheilt,  nur  für  die  Bibliothek  und  die  übrigen  Sammlungen  sind  5  Frcs. 
zu  entrichten;  jene  Schüler,  welche  das  chemische  Practicum  besuchen, 
leisten  einen  Beitrag  von  15  Frcs.  Für  Schüler,  die  nicht  dem  Canton 
angehören,  beträgt  das  Schulgeld  90  oder  60  Frcs.,  je  nachdem  die  Eltern 
im  Canton  wohnen  oder  nicht,  nebst  den  übrigen  Beträgen  für  Biblioth^ 
und  chemisches  Laboratorium. 
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Der  Lehrplan  der  humanistischen  Ahtheilung  ist  folgender  *)\ 

Unteres  Gymn.    Oberes  Gymn. 

L^^uPffiTiv.  ir  nTTu. 

Religion  nnd  Kirchengeschichte    2  2  2  2     2     2      1 

Deutsche  Sprache 6  4  3  3      3      2      3 

Lateinische  Sprache    ....  10  7  6  6      6      6      5 

Griechische  Sprache    ....—  —  6  5      5      ö      5 

Französische  Sprache  ....  —  5  3  3      2      2      1 

Hebräische  Sprache     .    .    .^  .  —  —  —  —    —     3*    3* 

Geschichte —  222332 

Geographie 4  2  1  —    —    ~_ 

Math,  und  phys.  Geographie     .—  —  —  —    —     2    — 

Mathematik 6544322 

Naturkunde -  2  3  2     3—      2 

Physik ..—  —  —  3      3—      1* 

Chemie _-  —  _  —    _      3      7* 

Philosophie —  —  —  — .—      2      4 

Rhetorik —  —  -.  —    —      2    — 

Zeichnen 2  2  2  2      2*    2*    2* 

• 

Kalligraphie  und  Buchhaltung  .2      1    —    —    — -    — -    — 

Gesang 2222222 

Turnen 22222      2      2 

Waffenübungen 22222     2     2 

Die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  ist  theilweise  eine  andere  als  in 
Zürich,  obzwar  die  Anzahl  der  Jahrescurse  dieselbe  ist.  So  wird  der  deutsche 
grammatische  Unterricht  erst  in  der  dritten  Classe  abgeschlossen.  Die  Formen- 
lehre entfällt  auf  das  erste  Jahr ,  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  auf  das 
zweite  und  die  vom  zusammengesetzten  Satze  aufs  dritte  Jahr.  In  der  vierten 
Classe  Stilistik  mit  Behandlung  ausgewählter  Stücke.  Ln  oberen  Gymnasium 
wird  in  der  ersten  Classe  Poetik,  Theorie  der  Dichtungsarten  und  Metrik 
gelehrt,  in  den  beiden  letzten  Jahrgängen  mittelhochdeutsche  Grammatik 
mit  Bezugnahme  auf  das  Altdeutsche,  während  neue  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  blofs  auf  das  dritte  Jahr  beschränkt  ist.  Der  Lehrplan 
in  St.  Gallen  verdient  unbedingt  den  Vorzug  durch  die  intensivere  Be- 
rücksichtigung des  Mittelhochdeutschen  und  durch  die  knappe  Behandlung 
des  literaturgeschichtlichen  Stoffes.  Die  lateinische  Grammatik,  Formen- 
lehre und  Syntax  wird  in  den  vier  unteren  Classen  abgehandelt ;  schon  in 
der  vierten  Classe  soll  eine  ,,auftführliche  Behandlung  der  Syntax^  ein- 
treten, in  den  drei  oberen  Classen  sind  blofis  stilistische  Uebungen  und 
Compositionen,  endlich  eine  Ucbersicht  der  Literaturgeschichte  im  letzten 
Jahre  vorgeschrieben.  Die  Leetüre  beginnt  in  U.  mit  Nepos,  in  III.  Caesar 
de  hello  gallico,  in  IV.  Sallust,  Bellum  Jugurthinum,  ein  Buch  von 
Livius,  Ovid's  Metamorphosen.  In  den  oberen  Classen,  und  zwar  in  I. 
Fortsetzung  von  Livius,  Cicero*s  Reden,  Virgil's  Aeneis,  auX^rdem  einzelnes 
carsorisch;  in  n.  Cicero*8  Reden  und  Briefe,  Horaz*  Oden;  in  III.  Oden, 
fipoden,  Satiren,  Episteln  von  Horaz  und  Tacitus'  Annalen. 

*)  Die  mit  *  bezeichneten  Stunden  sind  nicht  obligate. 
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Mit  deiu  Griechischen  wird  erst  in  der  dritten  Classe  begonnen 
(in  Zürich  schon  in  der  zweiten),  Formenlehre  und  Elemente  der  Syntax 
in  den  beiden  Jahren  des  unteren  Gymnasiums  gelehrt,  in  der  ersten  Classe 
des  oberen  Gymnasiums  gelaugt  die  Syntax  zum  Abschlüsse.  Für  öster- 
reichische Leser  dürfte  es  vom  Interesse  sein,  dass  SchenkeFs  Elementar- 
buch und  Chrestomathie  benutzt  wird.  Schriftliche  Uebersetzungen  als 
häusliche  Aufgaben  und  theil weise  aus  dem  Griechischen  in*s  Lateinische 
werden  in  den  höheren  Classen  vorgenommen.  Die  Leetüre  ausgewählter 
Classiker  beginnt  in  IV.  mit  einer  Chrestomathie  aus  Xenophon;  in  den 
oberen  Classen  wird  gelesen :  ein  Buch  von  Herodot  und  drei  Gesänge  ans 
der  Odyssee  in  I.;  Demosthcnes'  Reden,  Plato,  ein  Dialog  und  einige  Ge- 
sänge aus  der  Iliade  cursorisch  in  II. ;  endlich  zwei  Bücher  von  Thukydides, 
ein  Stück  von  Sophokles  in  lU.  In  dieser  Classe  wird  auch  eine  übersicht- 
liche Darstellung  der  griechischen  Literaturgeschichte  gegeben.  —  Der  geo- 
graphische Unterricht  umfasst  in  den  drei  ersten  Classen  die  fünf  Erdtheile 
und  die  politische  und  physische  Geographie  der  Schweiz,  in  der  zweiten 
Classe  des  oberen  Gymnasiums  wird  physikalische  und  mathematische  Geo- 
graphie ziemlich  ausführlich  mit  Zugrundelegung  des  Lehrbuches  der  kos- 
mischen Physik  von  Müller  gelehrt.  Der  geschichtliche  Lehrstoff  ist  in 
folgender  Weise  vertheilt:  Hauptelemente  der  alten  und  mitfclem  Geschichte 
bis  zu  den  Kreuzzügen  in  11.,  von  da  an  bis  zum  Pariser  Frieden  in  IJL, 
Geschichte  des  Alterthums  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Cultur  und 
Verfassungsgeschichtc  in  IV.  Am  oberen  Gymnasium :  Mittelalter  und  neuere 
Zeit  bis  1648  in  L,  bis  zur  Februarrevolution  in  IL,  pragmatische  Geschichte 
der  Schweiz  bis  zur  Bundesverfassung  im  J.  1848  in  III.  Der  geschichtliche 
Unterricht  wird  von  einem  Lehrer  gemeinschaftlich  für  beide  Confessionen 
ertheilt.  Bei  der  Berathung  über  das  Cantonalschulgesetz  stellte  eine  Minder- 
heit den  Antrag  auf  confessionelle  Trennung  dos  Geschichtsunterrichtes,  ein 
Vermittlungsantrag  des  Dr.  Weder  wollte  die  Reformationsgeschichte  den 
Religionslehrern  beider  Confessionen  zugewiesen  wissen.  Zwei  Tage  dauerte 
die  Redeschlacht,  beide  Anträge  fielen.  Mit  Recht  betonte  die  Majorität, 
es  gebe  weder  eine  protestantische  noch  eine  katholische  Wissenschaft,  es 
gebe  daher  nur  eine  Geschichte,  n^i^  Aufstellung  gesonderter  confessio- 
neller  Professorate  für  Welt-  und  Literaturgeschichte  widerspreche  dem 
Grund  und  Zweck  einer  gemeinsamen  Cantonsschule  und  pflanze  feind- 
selige confessionelle  Gegensätze  und  Tendenzen  in  die  Anstalt.  Die  Tren- 
nung des  Geschichtsunterrichtes  wäre  eine  Sünde  gegen  die  Wissenschaft 
der  Geschichte.  Ein  gemeinsamer  Unterricht  in  diesem  Fache  führe  nicht 
zu  Charakterlosigkeit  und  Indifferentismus,  sondern  bewahre  vor  gröfseren 
Differenzen.  Es  sei  ein  schönes  Ideal,  die  confessionellen  Gegensätze  durch 
die  Wissenschaft  und  die  aus  ihr  erblühende  Humanität  zu  vermitteln.** 

Das  Ziel  des  mathematischen  Unterrichtes  ist  schon  am  unteren  Gym- 
nasium ein  weiteres  als  dieses  in  den  meisten  deutschen  Gymnasien  der 
Fall  ist.  Mit  der  Arithmetik  wird  in  den  ersten  beiden  Jahren  voll- 
ständig abgeschlossen  und  schon  in  IL  beginnt  der  algebraische  Unter- 
richt, welcher  bis  zu  den  Gleichungen  vom  zweiten  und  dritten  Grade  mit 
einer  und  mehr  Unbekannten  geführt  wird;  ferner  arithmetische  Reihen 
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und  geometrische  Progressionen ;  am  Oberg3rmnasiam  die  trigonometrische 
Anfiösnng  der  Gleichungen  yom  zweiten  und  dritten  Grade,  abgeleitete 
Progressionen,  unbestimmte  Gleichungen  in  I.,  die  Gombinationstheorie 
mit  Wahrscheinlichkeitsrechnungen  in  IL,  femer  wird  Planimetrie,  Stereo- 
metrie und  ebene  Trigonometrie  im  Untergymnasium,  sphserische  Trigono- 
metrie und  die  Goordinatentheorie  in  der  Ebene  und  eine  Anleitung  zur 
Kenntnis  des  gestirnten  Himmels  im  Obergymnasium  gelehrt.  Unter  Na- 
turkunde begreift  man  allgemeine  Einleitung  in  die  Naturgeschichte,  die 
Wirbelthiere  in  Ü.,  Glieder-,  Weich-,  Strahl-  und  Urthiere  und  botanische 
Organographie  in  III.,  Systemkunde  der  Botanik,  die  chemischen  Bestand- 
theile  der  Pflanzen,  Zelle  und  Zellgewebe  in  IV.,  Anleitung  zum  Bestimmen 
der  Pflansen  und  Mineralogie  in  der  ersten  Classe  des  oberen  Gymnasiums. 
Die  Physik  umfasst  in  II.  des  UG.  allgemeine  Eigenschaften  der  Körper, 
Gleichgewicht  und  Bewegung,  Schall,  das  wichtigste  aus  der  Lehre  von 
der  Wärme,  in  I.  am  OG.  Lehre  vom  Lichte,  Elektricitat  und  Magnetismus, 
Ergänzung  der  Lehre  von  der  Wärme,,  in  HL  blofs  Bepetitionen  mit 
mathematischer  Begründung.  Chemie  wird«  in  den  oberen  beiden  letzten 
gelehrt,  und  zwar  anorganische  und  organische,  theil weise  auch  technische 
Chemie,  was  jedenfalls  für  Gymnasien  zu  weit  gegangen  heilüst. 

Der  Unterricht  im  Zeichnen  ist  ein  integrierender  Bestandtheil  des 
Lehrplans;  eigenthümlich  ist,  dass  auch  Buchhaltung  in  der  zweiten  Classe 
mit  einer  Stunde  wöchentlich  gelehrt  wird,  was  dadurch  erzielt  werden 
kann,  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen.  —  In  den  unteren  Classen  sind 
sämmtliche  Gegenstände  obligatorisch,  in  den  oberen  Classen  sind  aus- 
genommen: hebräische  Sprache  und  2<eichnen,  Chemie  und  Physik.  Auch 
ist  die  Bestimmung  getroffen,  dass  Schülern  der  dritten  Classe  des  OG., 
welche  das  chemische  Practicum  besuchen,  je  zwei  Stunden  in  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  erlassen  werden.  Es  ist  den  Schülern 
gestattet,  den  Unterricht  im  Englischen  und  Italienischen  an  der  In- 
dustrieschule zu  benützen,  jedoch  dürfen  nicht  beide  Sprachen  gleichzeitig 
gehört  werden. 

Der  Lehrplan  der  technischen  Abtheilung  der  Industrieschule  ist 
folgender : 

L      IL     m.     IV. 

Religion 2       2       2       2 

Deutsche  Sprache 3       3       2       2 

Französische  Sprache ....  4  3  3  2 
Englische  Sprache  ....  4  3  2  — 
Italienische  Sprache    ....  —      —        4        3 

Geschichte 2       2        3        2 

Geographie 3      —      —      — 

Arithmetik 4      —      —      — 

Algebra 2       4       2       6 

Geometrie 4       4       3      — 

Darstellende  Geometrie  und  geo- 
metrisches Zeichnen     ...  —       6       6       6 
Naturkunde 3       2       2      — 
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I.  IL  m.  IV. 

Physik —  3       3  1 

Chemie —  —        3  3 

Chemisches  Practicum    ...  —  —  —  5 

Mechanik —  —        2  4 

Mechanische  Technologie     .    .  —  —  —  2 

Praktische  analyt.  Geometrie     —  —  —  3 
Physikalische  o.  mathematische 

Geometrie —  —  —  2 

Freihandzeichnen 2  2       2  2 

Modellieren —  2       2  2 

Kalligraphie 2  —  —  — 

Das  Lehrziel  des  Unterrichtes  ist:  in  der  deutschen  Sprache  werden 
in  der  ersten  und  zweiten  Classe  Formenlehre  und  Syntax,  in  der  dritten 
Classe  die  Grundlinien  der  Poetik  abgehandelt,  und  in  der  letzten  ein 
Ueberblick  der  deutschen  Literaturgeschichte  gegeben;  schriftliche  Arbei- 
ten in  allen  Classen.  Die  Leetüre  umfasst  die  Erklärung  prosaischer  und 
t>oetischer  MusterstÜcke ,  femer  werden  in  den  höheren  Classen  Sprach- 
und  Gedächtnisübungen  angestellt  und  freie  üebungen  gehalten. 

Der  französische  Sprachunterricht  umfasst  in  den  ersten  Classen 
die  Formenlehre  und  die  Syntax,  womit  in  der  dritten  Classe  abgeschlossen 
wird.  Auf  dieser  Stufe  werden  auch  Grundzüge  der  Stilistik  vorgetragen, 
welche  in  der  letzten  Classe  eine  Vervollständigung  erhalten.  —  Münd- 
liche und  schriftliche  Hebungen,  Sprach-  und  Gedächtnisübungen,  Leetüre 
ausgewählter  Dichter  und  Prosaiker  in  allen  Classen,  in  der  letzten  wird 
ein  Ueberblick  der  französischen  Literaturgeschichte  zunächst  in  biographi- 
schen Skizzen  der  hervorragendsten  Schriftsteller  jeder  Periode  gegeben. 

Der  englische  Sprachunterricht  ist  in  einer  ähnlichen  Weise  ver* 
theilt,  nur  beschränkt  er  sich  auf  drei  Jahre  und  es  soll  überall  eine 
vergleichende  Hinweisung  auf  die  französische  Sprache  Platz  greifen;  in 
der  dritten  Classe  soll  eine  Auswahl  schöner  Stellen  aus  den  besten  eng- 
lischen Schriftstellern  nebst  literarischen  Skizzen  und  Notizen  eintreten. 

Der  auf  die  beiden  letzten  Jahre  sich  beschränkende  italienische 
Sprachunterricht  umfasst  die  Hauptgebiete  der  Formenlehre  und  der  Syntax, 
die  Grundzüge  der  Stilistik  und  Verslehre  und  einen  Abriss  der  italie- 
nischen Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Dichter  und  Schrift- 
steller der  neueren  Zeit;  auch  hier  finden  schriftliche  und  mündliche 
(Jebersetzungen,  Sprach-  und  Gedächtnisübungen  statt. 

Der  geographische  Unterricht  beschränkt  sich  auf  eine  Wieder- 
holung der  Geographie  der  fünf  Erdtheile  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung Europas  und  nur  in  der  letzten  Classe  wird  gemeinsam  mit  den 
Schülern  des  obersten  Jahrganges  des  Gymnasiums  mathematische  und 
physikalische  Geographie  gelehrt. 

Der  geschichtliche  Unterricht  umfasst  in  der  1.  Classe  die  Ge- 
schichte des  Alterthums,   in  11.  Mittelalter  und  neuere  Zeit   bis  zum 

Zeitfchrift  f.  d,  6tterr.  Oynn.  1S66.  V.  Heft,  27 
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30jährigen  Kriege,    in  III.  bis  zur  Februarrevolution,   endlich  in  IV.  die 
pragmatische  Geschichte  der  Schweiz  bis  zur  Bundesverfassung  von  lö4ö. 

Was  die  mathematischen  Lehrfächer  anbelangt,  so  soll  in  der 
ersten  Classe  das  ganze  Gebiet  der  Arithmetik  durchgegangen,  vornehmlich 
aber  Mafs-,  Gewichts-  und  Münzsysteme,  Zahlenverhältnisse  und  Proportio- 
nen, Kettensätze,  Procentrechnungen,  Zins-,  Discont-  und  Terminrechnungen, 
Münz-  und  Wechselrechnungen  behandelt  werden.  Der  algebraische  Unterricht 
beginnt  in  I.  mit  der  Lehre  der  Buchstabengröf^en ,  schreitet  sodann  zur 
Potenzlehre,  der  Quadrat-  und  Cubik wurzellehre  fort  und  schliefst  mit  den 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  Die  schwierigeren 
Theile  der  Potenzrechnung,  der  binomische  und  polynomische  Lehrsatz,  die 
Logarithmen,  Gleichungen  des  zweiten  Grades,  so  wie  auch  höhere,  die  sich 
auf  quadratische  zurückführen  lassen,  Exponential-  und  logarithmische  Glei 
chungen,  arithmetische  und  geometrische  Proportionen,  das  wichtigste  aus 
den  Sparcassen-,  Amortisations  -  und  Rentenrechnungen  ist  das  Lehrziel 
in  n.  In  HL  wird  die  lichre  von  den  Kettenbrüchen  ausführlich  behandelt, 
sodann  die  Combinationslehre  und  deren  Anwendung  auf  die  Elemente  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  der  binomische  und  polynomische  Lehrsat; 
für  beliebige  Exponenten,  die  Anwendung  des  binomischen  Lehrsatzes  zur 
Berechnung  beliebiger  und  unbestimmter  Zahlen,  algebraische  Gleichungen 
des  dritten  Grades,  die  cardanische  Formel  durchgenommen.  In  der  letzten 
Classe  endlich  werden  die  Elemente  der  Analysis,  Theorie  höherer  Glei- 
chungen und  die  Auflösung  höherer  numerischer  Gleichungen  gelehrt. 

Der  geometrische  Unterricht  umüasst  in  I.  die  Planimetrie,  in 
n.  die  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie,  in  III.  die  sphärische  Tri- 
gonometrie, praktische  Geometrie,  analytische  Geometrie. 

Der  naturkundliche  Unterricht  ist  folgendermafsen  vertheilt: 
Einleitung  in  die  Naturgeschichte,  so  wie  die  Wirbelthiere  und  eigent- 
lichen Insecten  werden  in  L,  der  Rest  der  Gliederthiere,  Weichthiere  und 
Urthiere  bildet  den  Lehrstoff  im  ersten  Semester  von  IL,  im  zweiten  Sem. 
allgemeine  Botanik;  specielle  Botanik  im  1.  Sem.  von  HI.,  im  2.  Sem. 
die  Oryctognosie ;  die  Somatologie  bildet  den  Lehrstoff  der  letzten  Classe. 

Der  physikalische  Unterricht  beginnt  in  II.  und  wird  gemein- 
schaftlich mit  den  Schülern  der  vierten  Classe  des  Untergymuasiums  er- 
theilt,  in  III.  und  IV.  gemeinschaftlich  mit  der  zweiten  und  dritten  Classe 
des  oberen  Gymnasiums  fortgesetzt.  Chemie  in  III.  ebenfalls  gemeinschaft- 
lich mit  den  Gymnasialschülern,  in  lY.  Repetition  der  unorganischen 
Chemie  mit  specieller  Berücksichtigung  der  technischen  Processe;  orga- 
nische Chemie  mit  Rücksicht  auf  Physiologie  und  Technik.  Im  „chemi- 
schen Practicum**  qualitative  und  Anfänge  der  quantitativen  Analyse. 
In  der  mechanischen  Technologie  werden  die  Schüler  in  einem  allgemeinen 
Theile  mit  den  zur  Verarbeitung  kommenden  Rohstoffen  und  Industrie- 
producten,  den  dabei  vorkommenden  technologischen  Processen,  Arbeits- 
werkzeugen und  Maschinen  bekannt  gemacht,  sodann  folgt  in  einem 
speciellen  Theile  die  Verarbeitung  der  Metalle,  des  Holzes,  der  Papiere 
und  insbesondere  der  Faserstoffe,  und  zwar  Baumwolle,  Flachs,  Hanf, 
Wolle  und  Seide.    Italienisch,  Englisch  und  Modellieren  sind  nicht  obli- 
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gatorisch.    Die  Schüler  der  vierten  Classe  zerfallen  in  eine  mechanisch- 
technische  und  eine  chemisch-technische  Abtheilung. 

Der  Lehrplan  der  merkantilischen  Abtheilang  ist  folgender: 

L     IL    m. 

Religion       2  2  2 

Deutsche  Sprache 8  2  8 

Französische  Sprache    ....  5  2  4 

Englische  Sprache 4  2  2 

Italienisch —  4  3 

Spanisch —  3  3 

Geschichte 2  32 

Geographie 3  2  2 

Arithmetik       3  5  3 

Algebra 3  —  — 

Geometrie 2  2  — 

Naturkunde 3  2  2 

Physik —  3  3 

Zeichnen 2  2  2 

Bauzeichnen —  2  — 

Kalligraphie 2  —  — 

Webewi —  2  4 

Chemie —  —  3 

Physikal.  u.  matbem.  Geographie  —  —  2 

Mechanische  Technologie  ...  —  —  2 

Was  das  Lehrziel  anbelangt,  so  ist  dasselbe  in  den  Sprachen  das 
gleiche  wie  an  der  technischen  Abtheilung.  Der  geschicbtliche  Unterricht 
hat  eine  andere  Gruppierung.  In  I.  Alterthum  und  Mittelalter  bis  zur 
Entdeckung  Amerikas,  in  n.  neuere  Zeit  bis  1815,  in  III.  Geschichte  der 
Schweiz  bis  1848.  Der  geographische  Lehrstoff  umfosst  die  f&nf  Erdtheile 
mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  von  Handel  und  Gewerbe,  in  L,  IL 
und  ni.  mathematische  und  physikaliscbe  Geogpraphie  gemeinsam  mit  den 
anderen  Abtheilungen.  Aus  dem  Gebiete  der  Mathematik  wird  Algebra 
bis  zu  den  Gleichungen  des  ersten  Grades  und  das  ein^hste  der  quadra- 
tischen Gleichungen  gelehrt,  ferner  Geometrie,  Stereometrie  und  ebene 
Trigonometrie  mit  Anwendung  auf  praktische  Beispiele.  Dagegen  wird  das 
ganze  Gebiet  der  sogenannten  kaufmännischen  Arithmetik,  femer  Handels- 
lehre vorgetragen.  Eigenthümlich  ist  die  theoretisch-praktische  Behand- 
lung der  Baumwollweberei  in  U.  für  alle  Schüler  gemeinschaftlich,  in  in. 
tritt  eine  Tbeilung  des  Unterrichts  ein,  für  solche,  die  sich  zu  Fabrikanten 
ausbilden  und  für  jene,  die  sich  dem  Kaufinannsstande  widmen  wollen. 
Der  Besuch  dieses  Gegenstandes  so  wie  der  mechanischen  Technologie  ist 
nicht  obligatorisch. 

Eine  Nachtragsverordnung  vom  30.  März  1867  empfiehlt  den  Beal- 
lehramtMandidaten  den  Besuch  des  Gymnasiums  oder  der  Industrieschule^ 
oder  aber  des  Untergymnasiums  und  der  beiden  obersten  Classen  der 
technischen  Abtheilung,  je  nachdem  sie  sich  in  humanistiacher  oder  mathe* 

27* 
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matisch  -  natarwissenschaftlicher  Richtung  oder  aber  für  die  Ertheilong 
des  gesammten  Bealschulunterrichtes  auszubilden  gedenken.  Für  die  an 
der  Gantonsschule  sich  ausbildenden  Lehramtscandidaten  sind  auflserdem 
noch  besondere  Unterrichtsstunden  angesetzt,  und  zwar  in  der  dritten 
Glasse  der  technischen  Abtheilung  deutsche  Sprache  1  Stunde,  wo  syste- 
matische Grammatik  gelehrt  werden  soll;  französische  Sprache  ebenfalls 
1  Stunde,  welche  einer  eingehenden  Behandlang  der  Aussprache,  insbe- 
sondere der  Lautbildung  gewidmet  ist,  femer  Wiederholung  und  Befesti- 
gung des  in  den  gemeinschaftlichen  Stunden  behandelten  Lehrstoffes, 
Anleitung  der  Zöglinge  an  selbständige,  methodische  Entwickelung  des- 
selben im  geordneten  Vortrage,  schriftliche  Ausarbeitongen  über  Gegen- 
stände aus  dem  Gebiete  des  Unterrichts,  Sprachübungen  und  Uebungen 
im  Analysieren  schwierigerer  Textabschnitte.  —  Der  mathematische  Un- 
terricht, ebenfalls  mit  1  Stunde,  umfasst  im  wesentlichen  Wiederholungen 
aus  der  Arithmetik  und  Geometrie,  wobei  die  Schüler  auch  angeleitet 
werden  sollen,  in  welcher  Weise  der  mathematische  Unterricht  an  den 
Realschulen  zu  erthcilen  ist.  In  der  vierten  Glasse  derselben  Abtheilung 
sind  folgende  Unterrichtsstunden  angesetzt:  deutsche  Sprache  2,  franzö- 
sische Sprache  2,  Mathematik  2,  Naturkunde  2,  Ghemie  2,  Geographie 
und  Geschichte,  wobei  auf  die  Methodik  des  Unterrichtes  hingewiesen  wer- 
den soll.  —  Als  allgemeine  Fächer  erscheinen  an  der  Gantonsschule  Singen, 
Instrumentalmusik,  Waffenübungen  und  Turnen. 

Die  Lehrer  werden  auf  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit  gewählt. 
Die  Hauptlehrer  führen  den  Titel  Professor.  Sie  sind  zu  20—25  wöchent  - 
liehen  Unterrichtsstunden  verpflichtet.  Der  Gehalt  eines  Hanptlehrers  betragt 
2600—3000  Frcs.  jähriich,  der  eines  Hilfslehrers  80-120  Frcs.  für  die 
wöchentliche  Stunde.  Im  Falle  der  Erkrankung  eines  Lehrers  entschädigt 
der  Staat  den  Stellvertreter,  sofern  die  Krankheit  nicht  über  drei  Monate 
dauert.  Eine  sonderbare  Bestimmung!  Der  Lehrer  muss  innerhalb  drei 
Monaten  sterben  oder  genesen!  „Jeder  Lehrer  der  Anstalt  ist  auf  das 
strengste  verpflichtet,  sowol  in  als  aufser  der  Schule  alles  zu  vermeiden, 
was  der  schuldigen  Achtung  gegen  die  beiden  Gonfessionen  zuwider  wäre. 
Ein  Uebertreten  dieser  Verpflichtung  ist  als  Vergehen  zu  betrachten,  das 
unter  Umständen  die  sofortige  Entlassung  zur  Folge  haben  kann.** 

An  der  Spitze  der  Anstalt  steht  ein  aus  der  Mitte  der  Hauptlehrer 
vom  Erziehnngsrathe  auf  drei  Jahre  gewählter  Rector.  Er  ist  blolk  zu 
20  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  verpflichtet  und  erhält  eine  Jahres- 
zulage von  500  Frcs.  Ihm  steht  ein  Gonrector  zur  Seite,  der  eine  jähr- 
liche Zulage  von  250  Frcs.  bezieht.  Rector,  Gonrector  und  ein  dritter 
Haaptlehrer  bilden  die  Rectoratscommission.  Der  Lehrerconvent  hat  die 
Aufgabe,  Über  alle  inneren  Angelegenheiten  Berathungen  za  pflegen  und 
die  hierauf  bezüglichen  Anträge  zu  erstatten. 

Die  Privatschulen  und  Institute  stehen  unter  Aufsicht  der  Er- 
ziehongsbehörden.  — 

Wie  wir  sehen,  entwickelte  man  in  den  letzten  Jahren  eine  ange- 
mein rege  Thätigkeit.  Die  totale  Neuordnong  dee  Unterrichtswesens  ist 
das  Resultat  derselben.  Wie  vieles  auch  noch  za  wünaohen  übrig  bleiben 
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mag,  der  Schulmann,  der  die  Schwierigkeit  von  Organisationen  und  Reor- 
ganisationen auf  diesem  Gehiete  kennt,  wird  den  Bestrebungen  freudige 
Anerkennung  zollen,  wenn  sie  auch  nicht  in  allen  Puncten  idealen  An- 
forderungen entsprechen.  Eine  besondere  Sorgfalt  wendete  man  den  Lehr- 
mitteln zu,  von  denen  gerade  in  der  Elementarschule  ungemein  viel  ab- 
hängt Dieser  Gegenstand  wurde  mit  Gründlichkeit  behandelt.  Eine  Gom- 
mission  wurde  mit  dieser  Aufgabe  betraut.  Sie  konnte  sich  nicht  einigen 
und  erst  nach  mehijähriger  Arbeit  gelang  es  für  einzelne  Lehrgegenstände 
der  Volksschule  die  nöthigen  Schulbücher  zu  Stande  zu  bringen.  Nament- 
lich über  die  Lehrmittel  von  Scherr,  eines  für  das  Schulwesen  der  Schweiz 
yerdienstvollen  Mannes,  entspann  sich  ein  harter  Kampf.  Man  machte 
demselben  namentlich  zum  Vorwurfe,  dass  seine  Schulbücher  die  Methoden- 
freiheit und  die  Selbständigkeit  des  Lehrers  beschranken.  Er  lege  das 
Hauptgewicht  in  den  Erwerb  von  Kenntnissen,  nicht  in  die  Entwickelung 
der  geistigen  Kraft;  schenke  der  Individualität  der  Lehrer  und  Schüler 
zu  wenig  Berücksichtigung.  Die  Verehrer  Scherr's  üanden  dagegen  alles 
vortrefflich.  Auf  der  Cantonalconferenz  entschieden  zwei  Drittheile  der 
Anwesenden  für  Scherr.  Es  wird  anerkannt,  dass  sich  in  der  Debatte  ein 
factiöses  Parteigetriebe  manifestierte.  Der  Erziehungsrath  entschied  für 
Scherr,  und  zwar  für  eine  Umarbeitung  (der  Lehrbücher  mit  Rücksicht 
auf  die  Schuleinrichtungen  von  St.  Gallen.  —  Nur  die  Geistlichkeit  ist  mit 
der  Umgestaltung  des  Unterrichtswesens  noch  immer  unzufrieden.  Der 
Bischof  hat  erst  in  jüngster  Zeit  eine  neuerliche  Vorstellungsschrift  er- 
lassen und  namentlich  die  Anstellung  von  Ordensschwestern  an  Primar- 
schulen verlangt.  Der  Regierungsrath  meinte  in  seinem  Berichte,  „dass 
bei  Duldung  von  Ordensschwestern  die  Volksschule  nach  und  nach  zum 
Tummelplatze  confessioneller  Propaganda  gemacht,  dem  Sectenwesen  Thür 
und  Thor  geöffnet  und  die  Volksschule  ihrer  Aufgabe  ganz  entfremdet 
würde.**  „Politische  Freiheit  und  Bildung  und  echter  vaterländischer  Sinn 
im  Volke  verlangen  gesunde  Herzen  und  helle  Köpfe,  solches  könne  bei  der 
Erziehung  der  Jugend  nur  durch  tüchtig  herangebildete  Lehrer,  nicht 
aber  durch  Lehrschwestern  erzielt  werden*',  meinte  ein  liberaler  Redner 
und  drang  mit  seiner  Ansicht  durch. 

SchlieMich  einige  statistische  Daten  über  den  Stand  des  Schul- 
wesens. Die  Anzahl  der  öffentlichen  Gemeindeschulen  betrug  im  Schul- 
jahre 1866  400,  von  diesen  waren  157  Halbsjahrschulen ,  32  Dreiviertel- 
jahrschulen, 27  getheilte  Jahrschulen,  35  Halbtagsjahrschulen,  23  theil- 
weise  Jahrschulen  und  126  ganze  Jahrschulen.  —  Besondere  Hervorhebung 
verdient,  dass  die  Anzahl  der  Halbjahrschulen  abnimmt,  während  die  der 
Ganzjahrschulen  im  Steigen  begriffen  ist.  Seit  1839  sind  25  Schulen  er- 
weitert worden  und  das  Verhältnis  der  Halbjahrschulen  zur  Gesammtzahl 
ist  von  47%  auf  39%  herabgesunken.  Die  Alltagsschule  wurde  von  11.224 
Knaben  und  11.132  Mädchen  besucht,  im  ganzen  also  22.356  Schüler,  die 
Ergänzungsschule  zählte  4032  Schüler,  und  zwar  1821  Knaben,  2201  Mäd- 
chen, die  Arbeitsschule  wurde  von  8148  Schülerinnen  besucht.  Der  Schul- 
besuch ist  im  fortwährenden  Steigen  begriffen.  —  Die  Berichte  beklagen 
es,  dass  die  Anzahl  der  unentschuldigten  Absenzen  noch  immer  grofls  sei, 
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und  dass  man  nicht  überall  mit  der  wünschenswerthen  Energie  gegen  die 
willkürlichen  Schalversäumnisse  einschreite,  obzwar  in  den  letzten  Jahren 
theilweise  eine  Besserung  eingetreten  sei.  Was  die  Leistungen  der  Primar- 
schulen anbelangt,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dieselben 
nicht  überall  gleichartig  sind,  jedoch  ist  seit  der  Einführung  des  neuen 
Lehrplanes  für  die  Beurtheilung  ein  sicherer  und  einheitlicher  MaTsstab 
vorhanden,  und  ein  Fortschritt  lasst  sich  in  vielfiacher  Beziehung,  im 
Vergleich  mit  den  früheren  Zustanden,  nachweisen. 

Die  Anzahl  der  Realschulen  betrug  im  Jahre  1866  30^  die  Zahl  der 
Schüler  belief  sich  auf  898  Knaben,  368  Mädchen,  im  Vergleich  mit  dem 
vorhergehenden  Schuljahre  78  Knaben  und  26  Mädchen  mehr.  Das  Seminar 
war  in  allen  drei  Jahrgängen  von  63  Schülern  besucht,  und  zwar  38  katho- 
lischen und  25  protestantischen.  —  Die  Frequenz  der  Cantonsschule  betrug 
87  Schüler  im  Gymnasium,  71  an  der  technischen  Abtheilung  und  58  an 
der  mercantilischen ;  von  diesen  entfallen  159  Schüler  auf  den  Canton 
St  Gallen,  42  auf  die  übrigen  Gantone  der  Schweiz  und  15  auf  das  Ausland. 

Ueber  die  Leistungen  der  Realschulen  fällt  man  im  Canton  selbst 
kein  günstiges  Urtheil.  „Unsere  Realschulen,  helfet  es  in  einem  Berichte, 
sind  ohne  Zweifel  der  schwächste  Theil  unseres  gesammten  Schulwesens."* 
—  Die  Aufnahmsprüfungen  an  der  Cantonsschule  erzeigen  ein  unsicheres 
Wissen  und  zu  wenig  Gewecktheit  und  Uebung  im  selbständigen  Auffassen 
und  Denken.  Eine  Schuld  daran  ist  die  Doppel-  und  Zwitterstellnng,  die 
man  der  Realschule  anwies,  nach  der  sie  theils  eine  den  Unterricht  ab- 
schliefsende  Volksschule,  theils  eine  Vorschule  für  die  cantonale  Industrie- 
schule sein  soll. 

Die  Schulgesetzgebung  wurde  im  Jahre  1866  durch  ein  Regulativ 
für  Schulhausbauten  bereichert  Die  Beiträge  des  Staates  an  die  Primar- 
schulen betrugen  31.000,  an  die  Realschulen  10.000  Frcs.;  das  Vermögen 
der  letzteren  wird  im  letzten  Berichte  auf  l.,,«  Mill.  Frcs.  veranschlagt. 
Für  die  Cantonsschule  verausgabte  der  Staat  75.800,  für  das  Seminar 
42.000  Frcs.  Die  Schule  gehört  anerkanntermaf^n  zu  den  besten  der 
Schweiz. 


d)  Der  Canton  Solothurn. 

Die  leitende  und  entscheidende  Behörde  in  Schulsachen  ist  der 
Regierungsrath,  unter  dem  das  Erziehungsdepartement  steht  Dieses  beruft 
alljährlich  die  Oberlehrer  und  die  Bezirksschulinspectoren  zu  einer  Con- 
ferenz  behufs  Besprechung  und  Ertheilung  von  Weisungen  über  das  Vor- 
gehen in  Schulsachen,  über  allfallige  Verbesserungen,  über  Feststellung 
des  Rechenschaftsberichtes.  Jeder  Wahlkreis  bildet  einen  Schulbezirk. 
Jede  Schulcommission  soll  wenigstens  aus  fünf  Mitgliedern  bestehen,  und 
zwar  aus  dem  Inspector  des  Bezirkes  und  aus  zwei  oder  drei  anderen 
vom  Regierungsrathe  bezeichneten  Mitgliedern,  worunter  ein  Lehrer.  — 
Ihr  lieg^  ob:  die  Bezeichnung  eines  Mitgliedes,  welches  jedem  Inspector 
bei  den  Schulprüfungen  beizugeben  ut,  die  Untersuchung  der  Lispectorats- 
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berichte,  die  Fürsorge  für  Instandhaltung  der  Scholnuttel,  die  Ueberwachang 
der  Thätigkeit  der  Gemeindeschulcommissionen,  die  Begutachtung  von  Be- 
werbern um  eine  erledigte  Lehrerstelle,  die  Berichterstattung  an  das  Er- 
ziehungsdepartement. Für  jeden  Bezirk  wählt  der  Begierungsrath  einen 
oder  mehrere  Inspectoren,  und  zwar  auf  zwei  Jahre.  Ihnen  liegt  ob,  die 
Schulen  des  Kreises  fleüjsig  zu  besuchen,  den  von  den  Lehrern  einge- 
schlagenen Gang  zu  beobachten,  auf  allfallige  Mangel  und  Fehler  auf- 
merksam zu  machen,  nöthigenfalls  ihnen  Mahnungen  zukommen  zu  lassen, 
die  vorgeschriebenen  Schul prüfungen  vorzunehmen,  die  Gemeindeschul- 
commissionen  zu  überwachen  und  ihre  Bemerkungen  in  Berichten  an  das 
Erziehungsdepartement  mitzutheilen.  In  jeder  Gemeindeschale  besteht 
eine  Schulcommission  aus  3  —  5  Mitgliedern,  welche  vom  Gemeinderathe 
gewählt  werden;  der  Pfarrer  ist  Mitglied  der  Gommission,  die  Lehrer 
werden  nur  den  Berathungen  beigezogen.  Den  Gemeindeschulcommissionen 
liegt  ob,  den  Lehrplan  im  Einvernehmen  mit  dem  Lehrer  festzusetzen,  die 
Ferien  unter  Festhaltung  der  vorgeschriebenen  Dauer  der  Schulzeit  zu  be- 
stimmen, den  Schulprüfungen  beizuwohnen,  darüber  zu  wachen,  dass  die 
Lehrer  ihre  Obliegenheiten  erfüllen  und  dass  von  Seite  der  Gemeinden  und 
Eltern  gegen  die  Lehrer  und  ihre  Rechte  jene  Rücksichten  genommen 
werden,  auf  die  sie  Anspruch  zu  machen  haben,  auf  Schul-  und  Lehr- 
mittel die  nöthige  Fürsorge  zu  wenden. 

Das  gegenwärtig  giltige  Gesetz  über  die  Einrichtung  der  Primar- 
schulen im  Canton  Solothum  wurde  im  Jahre  1858  erlassen.  Jede  Gemeinde 
oder  Ortschaft,  in  welcher  40  schulpflichtige  Kinder  sind,  soll  eine  Schule 
haben ;  es  kann  aber  auch  unter  gewissen  Umstanden  von  dem  Regierungs- 
rathe  bestimmt  werden,  welche  Gemeindon  oder  Ortschaften,  in  denen 
weniger  als  40  schulpflichtige  Kinder  vorhanden  sind,  zur  Errichtung  einer 
Schule  verhalten  werden  können.  —  Der  Regierungsrath  bestimmt  eben- 
falls jene  Schulen,  wohin  Gemeinden  und  Ortschaften,  die  keine  selbstän- 
dige Schule  haben,  ihre  Kinder  schicken  müssen,  und  setzt  auch  die  hiefür 
zu  leistende  Entschädigung  fest;  Errichtung  und  Aufhebung  bestehender 
Schulen  ist  an  die  Bewilligung  der  Regierung  geknüpfk.  — 

Die  Volksschulen  werden  eingetheilt  in  untere,  in  mittlere  und 
obere.  Die  Sommerschule  beginnt  mit  dem  1.  Mai  und  endet  mit  dem  15. 
September,  die  Winterschule  dauert  vom  1.  Jänner  bis  15.  April  für  die 
unteren  und  mittleren  Classen,  die  obere  Schule  vom  1.  Mai  bis  zur 
Ernte  und  vom  15.  November  bis  1.  April.  —  Die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Schulstunden  beträgt  für  die  untere  Schule  im  Sommer  18,  im 
Winter  30  Stunden,  für  die  mittlere  im  Sommer  12,  im  Winter  30  Stun- 
den, für  die  obere  Schule  im  Sommer  6,  im  Winter  30  Stunden;  es  kann 
jedoch  auf  Beschluss  der  Gemeindeschulcommission  die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Lehrstunden  im  Sommer  in  der  oberen  Schule  auf  12  vermehrt 
werden. 

Die  Schulpflicht  beginnt  mit  dem  siebenten  Jahre  und  dauert  durch 
acht  Jahre  hindurch;  nur  jene  Schüler  sind  ausgenommen,  welche  eine 
hdhere  Unterrichtsanstalt  besuchen ;  es  ist  jedoch  gestattet,  einzelne  Schü- 
ler des  letzten  Schu^hres  ganz  oder  theilweise   vom  Schulbesuche   zu 
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dispensieren.  Die  Mädchen  sind  im  letzten  Schuljahre  blof^  znm  Besnche 
der  Arbeitsschule  verpflichtet.  —  Befreit  vom  Schulbesuche  werden  nur  jene, 
die  wegen  Unfähigkeit  oder  wegen  ansteckender  ekelhafter  Krankheiten 
ausgeschlossen  werden  müssen.  Unbegründete  Schulversäumnisse  werden 
bestraft,  und  zwar  das  erste  Mal  durch  Ermahnung  der  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter,  bei  weiteren  Versäumnissen  durch  eine  GeldbuXise,  welche 
bis  zu  20  Frcs.  ansteigen  kann.  Die  Lehrgegenstände  sind:  Religions- 
unterricht, Lesen,  Schreiben,  Sprachunterricht  zur  Bildung  des  münd- 
lichen und  schriftlichen  Ausdruckes,  Kopf-  und  Zifferrechnen,  Gesang, 
Schweizergeschichte,  Geographie  der  Schweiz  und  womöglich  Zeichnen. 
Der  Beligionsunterricht  wird  unter  Leitung  und  Mitwirkung  des  Pfarrers 
ertheilt,  die  dazu  bestimmten  Stunden  sind  genau  festzusetzen.  Die  An- 
zahl der  Schüler  darf  80  nicht  überschreiten,  wird  diese  Zahl  überstiegen, 
so  muss  eine  neue  Lehrkraft  gewonnen  werden. 

Behufs  Bildung  von  Lehrern  für  Primarschulen  besteht  ein  Schul- 
lehrerseminar zu  Wettingen,  der  Unterricht  wird  in  einem  dreijährigen 
Curse  ertheilt.  Die  Lehrgegenstände  sind  folgende :  Religionslehre,  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Confession,  Erziehungslehre  und  Methodik,  deutsche 
Sprache,  Rechnen,  Geometrie,  Erdbeschreibung  und  Geschichte,  vorzugsweise 
der  Schweiz,  Buchhaltung,  Schönschrift,  Zeichnen,  Gesang,  das  wesentlichste 
aus  der  Naturkunde,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  Landwirthschaft.  Die 
besseren  Schüler  des  Seminars  können  mit  Genehmigung  des  Directors 
auch  einen  französischen  Spracheurs  an  der  Cantonsschule  besuchen.  Die 
Primarschule  des  Ortes  dient  als  Uebungsschule  des  Seminars.  —  Mit  der 
Leitung  und  theilweise  mit  dem  Unterrichte  ist  der  Seminardirector  be- 
traut, der  auf  fünf  Jahre  gewählt  wird;  die  Professoren  und  Lehrer  an 
der  Cantonsschule  werden  als  Hilfslehrer  beigezogen.  Die  Aufnahmswerber 
müssen  das  16.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  eine  Vorprüfung  zur  Aus- 
mittelung der  erforderlichen  Anlagen  mit  gutem  Erfolge  bestehen  und 
die  geeignete  Leibesbeschaffenheit  besitzen.  —  Die  erste  Aufnahme  ist  eine 
provisorische ,  nach  10—12  Wochen  findet  eine  zweite  Prüfung  statt,  nach 
welcher  über  die  definitive  Aufnahme  entschieden  wird.  Am  Schlüsse  eines 
jeden  Curses  findet  eine  Prüfung  der  Zöglinge  statt,  diejenigen,  welche 
als  tauglich  zum  Lehramte  erkannt  werden,  werden  vom  Regierungsrath 
als  Lehramtscandidaten  aufgenommen ;  auTserdem  können  jedoch  auch  solche 
Personen,  die  keinen  Seminarcurs  besucht  haben,  unter  die  Zahl  der  Lehr- 
amtscandidaten aufgenommen  werden.  Durch  die  Aufnahme  wird  der  Cau- 
didat  verpflichtet,  sechs  Jahre  hindurch  eine  ihm  übertragene  Schul- 
lehrer- oder  Hilfslehrerstelle  zu  versehen.  Jeder  angestellte  Lehrer  kann 
angehalten  werden,  in  einen  Wiederholungscurs  einzutreten,  welcher,  so  oft 
es  nöthig  ist,  abgehalten  werden  soll. 

Die  Wahl  der  Schullehrer  geschieht  durch  die  Gemeinde,  wähl- 
bar sind  nur  solche,  welche  als  Schulamtscandidaten  oder  definitiv  in  den 
Lehrerstand  aufgenommen  sind.  Zur  definitiven  Aufnahme  in  den  Lehrer- 
stand ist  erforderlich,  dass  der  Candidat  sich  durch  eine  mit  gutem  Er- 
folge bestandene  Prüfung  über  den  Besitz  jener  Kenntnisse  ausweise, 
welche  im  Seminar  gelehrt  werden,  dass  er  mindestens  zwei  Jahre  mit 
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Zufriedenheit  einer  Schale  vorgestanden  oder  als  Hilfslehrer  angestellt 
gewesen  und  nehen  nntadelhaften  Sitten  einen  znm  Lehrfache  befähigen- 
den Charakter  besitze.  Die  Lehramtscandidaten  sind  verpflichtet,  die  Prü- 
fung innerhalb  sechs  Jahren  abzulegen.  Auch  die  Wahl  der  Arbeits- 
lehrerinnen steht  dem  Gemeinderathe  zu ;  wählbar  sind  nur  jene  Zöglinge 
mit  einem  Wahlfähigkeitszeugnisse,  welches  von  einer  Prüfungscommission 
ertheilt  wird.  Die  Besoldung  eines  Lehrers  beträgt  bei  Schulcandidaten 
bei  einer  Zahl  von  40  Schülern  und  darüber  480  Frcs.,  bei  einer  Schüler- 
anzahl von  41—70  500  Frcs.,  bei  mehr  als  70  Schülern  530  Frcs.;  für 
definitiv  angestellte  Lehrer  520,  540,  570  Frcs.,  die  in  vierteljährigen 
Raten  gezahlt  werden  müssen.  Erfolgt  die  Zahlung  innerhalb  eines  Monates 
nicht,  so  trägt  das  Verfallene  vom  Verfallstage  an  4Vo  Zins.  AuTser  der 
Katenbesoldung  hat  der  Lehrer  auch  auf  eine  anständige  Wohnung  nebst 
Scheune  und  Stallung  Anspruch,  und  im  Falle  dies  nicht  geleistet  wird, 
auf  eine  angemessene  Entschädigung.  Der  Staat  gibt  alljährlich  noch 
folgende  Beiträge:  für  jeden  definitiv  in  den  Lehrerstand  aufgenommenen 
Lehrer  120  Frcs.,  für  jeden  Schularatscandidaten  80  Frcs.,  för  die  Besol- 
dung der  Arbeitslehrerinnen  kommt  der  Staat  mit  %  auf;  in  keinem 
Falle  jedoch  mit  mehr  als  60  Frcs.  —  Zu  Gunsten  derjenigen  Lehrer, 
welche  jährlich  eine  Einlage  von  15  Frcs.  oder  weniger  in  die  Cantonal- 
Erspamiscasse  machen,  ti-ägt  die  Staatscasse  einmal  halb  so  viel  bei,  als 
die  Einlage  beträgt ;  hat  der  Lehrer  das  Schulamt  wenigstens  zehn  Jahre, 
so  steigt  der  Beitrag  auf  %  der  jährlichen  Einlage. 

An  die  Primarschulen  schliefsen  sich  die  Bezirksschnlen  an.  Die 
Lehrgegenstände  sind:  Beligion,  deutsche  und  französische  Sprache  und 
bürgerliche  Geschäftsaufsätze,  Arithmetik  und  Geometrie,  Buchhaltung, 
Geographie,  Geschichte  und  vaterländische  Staatseinrichtung,  Naturkunde 
mit  besonderer  Bücksiebt  auf  Land-  und  Hauswirthschaft  und  Gewerbe, 
Gesang,  Zeichnen  und  Schönschreiben.  —  Der  Minimalgehalt  der  Lehrer 
beträgt  800  Frcs.  nebst  freier  Wohnung  und  zwei  Klaftern  Holz.  Der  staat- 
liche Beitrag  ist  für  jede  Schule  auf  höchstens  1000  Frcs.  festgesetzt,  wenn 
zur  Deckung  der  Lehrergehalte  nicht  sonst  hinreichende  Mittel  vorhanden 
sind.  Der  Eintritt  in  die  Bezirksschule  erfolgt  nach  zurückgelegtem  zwölften 
Lebensjahre. 

Die  Cantonsschule  besteht  aus  dem  Gymnasium  und  Ljceum,  der 
Gewerbeschule  und  der  theologischen  Anstalt  Das  Gymnasium  und  Ly- 
ceum  gibt  den  Schülern  diejenige  allgemeine  Vorbildung,  welclie  zum 
Besuche  der  Universität  befähigt,  während  die  Gewerbeschule  für  das 
eidgenössische  Polytechnicum  vorbereitet.  Das  Gymnasium  theilt  sich  in 
ein  Unter-  und  Obergymnasium,  das  erstere  umfasst  vier  Classen,  das 
letztere  zwei;  das  Lyceum  ebenfalls  zwei  Classen.  —  Die  Lehrgegenstände 
im  Untergymnai>ium  sind  Religionslehre,  deutsche,  lateinische,  griechische 
und  fninzösische  Sprache,  Arithmetik,  Mathematik,  Geographie,  Geschichte, 
Naturkunde,  wozu  im  Obergymnasium  und  im  Lyceum  noch  Physik, 
Chemie  und  Philosophie  kommen.  Freie  Gegenstände  sind  in  den  unteren 
Classen  Freihandzeichnen,  Gesang  und  Musik,  in  den  oberen  überdies 
noch  englische,  italienische  und  hebräische  Sprache. 
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Die  Gewerbeschule  umfasst  fünf  Classen,  die  ersteren  drei  heifsen 
die  untere,  die  vierte  und  fünfte  die  obere  Gewerbeschule.  Die  Lehrgegen- 
stftnde  der  unteren  Gewerbeschule  sind,  und  zwar  obligatorische  Lehr- 
fftcher,  Religionslehre,  deutsche  und  französische  Sprache,  Mathematik, 
Buchhaltung,  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Physik,  Geo- 
graphie, Freihand-  und  technisches  Zeichnen,  Modellieren;  die  freien  Fächer 
sind  Gesang  und  Musik.  In  den  oberen  Classen  gehören  zu  den  obliga- 
torischen Lehrfächern  bloXIs  die  Religionslehre,  deutsche  und  französische 
Sprache;  dagegen  sind  facultativ  Italienisch  und  Englisch,  Mathematik, 
Buchhaltung,  kaufmännische  Arithmetik,  Physik,  Chemie,  Mechanik,  Ge- 
schichte^ Naturgeschichte,  technisches  Zeichnen  und  Modellieren.  —  Die 
theologische  Anstalt  ertheilt  den  zum  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 
nothwendigen  Fachunterricht,  und  zwar  werden  in  einem  zweijährigen 
Cursus  vorgetragen :  griechische,  lateinische,  hebräische  Sprache,  Patristik, 
Encyklopndie ,  Apologetik,  Dogmatik,  Exegese,  Moral-  und  Pastoraltheo- 
l<>gie,  Kirchenrecht,  Kirchengeschichte,  Pndagogik. 

Die  Anzahl  der  Lehrer  an  der  Cantonsschule  beträgt  für  die  theo- 
logischen Fächer  und  Boligionslehre  vier  Professoren,  für  die  alten  und 
neuen  Sprachen  fünf  Professoren,  für  die  Geographie,  Geschichte,  Natur- 
wissenschaften, Mathematik,  Physik,  Chemie,  Mechanik  und  Technologie 
sechs  Professoren,  einen  für  Philosophie  undCulturgeschichte;  einen  Professor 
der  ersten  Gymnasialclasse,  einen  Professor  für  die  neuen  Sprachen,  einen 
für  deutsche  und  französische  Sprache  und  die  mathematischen  Fächer  an 
der  unteren  Gewerbeschule,  drei  Lehrer  für  Zeichnen,  Musik,  Gesang  und 
Turnen.  Kein  Professor  kann  zu  mehr  als  24  Stunden  wöchentlich  ange- 
halten werden.  Die  Professoren  werden  auf  sechs  Jahre  gewählt,  der  defi- 
nitiven Anstellung  gehen  zwei  Probejahre  voraus.  Behufs  Aufnahme  in 
die  Cantonsschule  ist  eine  Prüfung  abzulegen;  die  Einschreibgebühr  be- 
trägt für  die  Benützung  der  Bibliothek  und  der  übrigen  Sammlungen 
5  Frcs.  jährlich.  Jeder  Schüler  ist  verpflichtet,  sich  einer  Maturitätsprüfung 
zu  unterziehen;  die  Commission,  welche  mit  der  Abnahme  derselben  be- 
traut ist,  besteht  aus  sieben  Mitgliedern. 

Die  Anzahl  der  Primarschulen  betrug  im  Jahre  1866  181,  welche 
von  9549  Kindern  besucht  wurden.  Die  Schulversäumnisse  sind  nicht  un- 
beträchtlich und  die  Schuld  wird  den  Friedensrichtern  gegeben,  welche 
zu  wenig  und  zu  geringe  Strafen  ausfallen.  Die  Arbeitsschulen  wurden  von 
4295  Mädchen  besucht.  Der  Unterricht  ist  den  Berichten  zufolge  nicht 
aller  Orten  ein  entsprechender,  den  Lehrerinnen  mangle  psedagogische  Bil- 
dung; man  beabsichtigt  deshalb  für  dieselben  einen  selbständigen  Curs  ein- 
zurichten, um  ihnen  die  nöthigen  pssdagogischen  Winke  über  die  Art  und 
Weise  der  Schulhaltung,  über  den  Stufengang  des  Unterrichtes  zu  ertheilen. 
Sonntags-  und  Abendschulen  wurden  in  65  Gemeinden  abgehalten.  Die 
Schallocalitäten  befinden  sich  in  gutem  Zustande.  Ueber  die  Schulcom- 
miflsionen  wird  Klage  geführt,  sie  leisten  nicht,  was  sie  sollten.  Die 
Schule  werde  von  einzelnen  Mitgliedern  nicht  besucht,  der  Lehrer  erhalte 
zu  wenig  Unterstützung  von  ihnen.  Vor  einigen  Jahren  kam  auch  die 
Frage  bezüglich  der  Uebergabe  der  Mädchenprimarschulen  an  Ordens- 
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Schwestern  zur  Sprache.  Sie  wurde  verneinend  entschieden.  „Die  einseitige 
specifisch  klösterliche  Bildung  solcher  meistens  cantonsfremder  Schwestern', 
heilst  es  im  Berichte ,  „eignet  sich  wenig  f&r  die  Schulen  eines  paritäti- 
schen Staates.  -—  Auch  verlieren,  Ordensschwestern  gegenüber,  jene  Vor- 
schriften der  Verfassung  und  Schulgesetze,  welche  wollen,  dass  das  Öffent- 
liche Schulwesen  von  den  durch  den  Staat  aufgestellten  Schulobern,  Schul- 
methoden, Lehrmitteln  und  Schulordnungen  geleitet  werden,  alle  und  jede 
Bedeutung.  Die  Lehrschwestern  stehen  unter  dem  Gtehorsamsgelübde  ihrer 
Ordensobem  und  hängen  in  allen  genannten  Beziehungen  auch  nur  von 
diesen  ab."  Man  wird  einer  derartigen  Entscheidung  nur  zustimmen  können. 

Zur  Aufnahme  in's  Lehrerseminar  haben  sich  27  Zöglinge  gemeldet, 
von  denen  zehn  eintraten.  Die  Prüfung  war  demnach  eine  strenge.  Das 
Seminar  zählte  30  Zöglinge.  ~  Bezirksschulen  zählte  man  acht,  lateinische 
Sprache  wurde  in  fünf,  griechisch  und  französisch  je  in  einer  Schule  ge- 
lehrt. Die  Schülerzahl  betrug  250.  —  Die  Cantonsschule  wurde  von  224 
Schülern  (199  Cantonsbürger)  besucht,  hiervon  waren  94  in  der  (Gewerbe- 
schule, 125  im  Gymnasium  und  Lyceum ,  5  in  der  theologischen  Anstalt. 
Mit  der  Lehranstalt  steht  ein  Eosthaus  in  Verbindung,  welches  stark  be- 
sucht wird. 

Anerkennung  verdienen  die  Bestrebungen  der  Gemeinde  Solothum 
um  das  Schulwesen  überhaupt  und  den  Lehrstand  insbesondere.  Das  ge- 
sammte  Lehrpersonal  erhielt  vor  kurzem  eine  namhafte  Besoldungser- 
böhung,  und  zwar  die  Lehrerinneu  um  1(X)  Frcs.  (1300  und  1200  statt 
1100  und  1200),  die  Lehrer  um  150  und  200  Frcs.  (1500  und  1600  statt 
ld(X)  und  1450).  Dazu  fünf  Klafter  Holz  und  Alterszulagen,  welche  bis 
auf  200  Frcs.  steigen.  Die  Besoldungen  des  Directors  und  der  Hilfslehrer 
wurden  um  100—300  Frcs.  erhöht. 

Wien.  Adolf  Beer. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen ;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  DerSupplent  an  der  k.  k.  OR.  zu  Spalato,  Joseph 
Marquis  v.  Bona,  zum  wirklichen  Lehrer  dieser  Lehranstalt,  und  der 
Professor  Divis  am  Landes-RG.  in  Ober-Hollabrunn  zum  Professor  am 
k.  k.  G.  in  Znaim. 

Der  Studienprafect  am  fiürsterzbischöfl.  Knabenseminar,  Joseph  Chod- 
nidek,  zum  Professor  der  Religionslehre  am  Landes-RG.  in  Ober- 
Hollabrunn. 

Der  bisherige  Supplent  an  der  Ackerbauschule  zu  Grofsau,  Alfred 
Ritter  von  Eisenstein,  zum  Lehrer  der  Landwirthschaftslehre  alldort. 

—  Se.  k.  k.  Apost.  Majestät  haben  zu  gestatten  geruht,  dass  der 
Stadtgemeinde  Chrudim  zur  Erhaltung  des  dortigen  Comm.-RG.  eine 
Subvention  von  jährlich  3990  fl.  auf  die  Dauer  von  sechs  Jahren  aus  dem 
böhmischen  Stuaienfonde  verabfolgt  werde. 

—  Bei  der  am  30.  März  1.  J.  stattgehabten  Wahl  des  Prälaten  am 
Augustiner-Stifte  in  Altbrünn,  P.  Gregor  Mendl,  derzeit  suppl.  Professor 
an  der  k.  k.  OR.  zu  Brunn,  zum  Prälaten. 

—  Der  Professor  der  Grazer  Universität,  Dr.  Oskar  Schmidt, 
zum  Abgeordneten  im  steiemiärkischen  Landtage. 

—  Professor  W.  Fr.  Exner  in  Krems  zum  Doctor  der  Philosophie 
an  der  Universität  Rostock. 


Der  Privatdocent  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtügeschichte  an 
der  Wiener  Universität,  Dr.  Hugo  Ritter  von  Kremer  -  Auenrode, 
zum  auCserordentlichen  Professor  an  dieser  Hochschule,  Dr.  Simon  Leo 
Reinisch  in  Wien  zum  aufserordentlichen  Professor  für  sBgyptische  Alter- 
thumskunde  an  der  Wiener  Universität,  und  der  Supplent  an  der  grie- 
chisch-orientalisch-theologischen Lehranstalt  zu  Czernowitz,  Eusebius 
Popowicz,  zum  ordonÜichen  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des 
Kirchenrechtes  an  dieser  Lehranstalt. 

Dem  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  zu  Prae ,  Dr.  Jo- 
hann Pnrkynie,  ist  in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um 
die  Wissenschaft  und  das  Lehramt,  taxfrei  das  Ritterkreuz  des  Leopold- 
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Ordens;  dem  dramatischen  Schriftsteller  und  Vorstand  der  Bibliothek  im 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Phil.  Dr.  Salomon  Hermann 
Mosenthal,  dem  Uofschauspieler  und  R^sseur  des  k.  k.  Uofburg- 
theaters,  Karl  Laroche,  in  Anerkennung  seiner  vie^'ährigen  vorzüglichen 
künstlerischen  Leistungen,  dem  Archivar  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs, Dr.  Andreas  v.  Meiler,  wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften,  dem  Benedictiner  Ordenspriester  und  Director  des  06.  zu 
Gran,  Jakob  Ferenczy,  dem  Dr.  theoL  und  Director  des  6.  in  Unghvar, 
Johann  Liebhardt,  und  dem  Director  der  Praparande  zu  A r a d ,  Alezan- 
der Gavra,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens;  dem  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Erasmus  Schwab  in  Olmütz  und  dem  Prämonstratenaer 
Ordenspriester  und  Director  des  G.  zu  Keszthely,  Andreas  Pinder, 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  ferner  dem  ordentlichen  Pro- 
fessor des  österreichischen  Civilrechtes  an  der  Wiener  Universität,  Dr. 
Joseph  Unger,  der  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  mit  Nachsicht 
der  Taxen;  dem  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Prag,  Dr. 
Constantin  Höfler,  in  Anerkennung  seines  ausgezeichneten  Wirkens,  tax- 
frei der  Titel  und  Charakter  eines  Regierungsrathes,  femer  dem  Subprior 
des  Benedictiner-Stiftes  Raigern,  emer.  Professor  der  Philologie  und  Ge- 
schichte, Dr.  Gregor  Wolny,  anlässlich  seines  fün&igjährigen  Priester- 
jubiläums, und  dem  fürsterzbischöfl.  Rathe  und  Stadtpfarrer  zu  St.  Andrä 
in  Gra^,  Dr.  Richard  Knabl,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die 
Förderung  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichtes,  taxfrei  der  Titel  eines 
kaiserlichen  Rathes;  dem  Professor  au  der  k.  k.  orientalischen  Akademie, 
Oberlandesgerichtsrathe  Dr.  Gustav  Keller,  als  Ritter  des  Ordens  der 
eisernen  Krone  3.  Cl.,  den  Ordensstatuten  gemäss,  der  Ritterstand  des 
österr.  Kaiserstaates,  Allergnädigst  verliehen;  endlich  dem  Kanzleidirector 
des  k.  k.  Oberstkämmereramtes,  Regierungsrathe  Dr.  A.  Schilling,  den 
kais.  ottomanischen  Medschidje-Orden  3.  Cl. ,  und  dem  geistlichen  Professor 
an  der  Genie-Akademie  zu  E^losterbruck ,  Ernst  von  Marinelli,  den 
Orden  vom  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem,  annehmen  und  tragen  zu  dürfen 
Allergnädigst  gestattet  worden. 

Unter  den  aus  Anlass  der  Betheiligunj^  an  der  Weltausstellung  in 
Paris  im  J.  1867  Ausgezeichneten  befinden  sich  auch  mehrere  dem  Kreise 
dieser  Blätter  näherstehende  Persönlichkeiten,  und  zwar  ist  der  Ausdruck 
der  Allerh.  Anerkennung  bekannt  gegeben  worden  den  Ober-Realschul- 

Srofessoren:  k.  Rath  Dr  Emil  Hornig  und  Dr.  Franz  Pisko  in  Wien; 
en  Professoren  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  Dr.  Anton  Ritter  ▼. 
Schrötter  und  Dr.  Adalbert  Fuchs,  Karl  Jenn^  und  Dr.  Andreas 
Kornhuber;  den  Professoren  an  der  Wiener  Handels  -  Akademie  Dr. 
Alexander  Bauer  und  Dr.  Franz  Neumann;  den  Professoren  an  der 
Wiener  Universität  Hofrath  Dr.  Joseph  Hyrtl  und  Dr.  Karl  Cefsner; 
dem  Director  der  Forst-Akademie  in  Mariabrunn  Joseph  Wefsely;  dem 
Prof.  und  Reg.  Rath  Dr.  Rud.  Eitelberger  v.  Edelberg,  Director,  und 
Dr.  Jak.  Falke,  Custos  und  Directorsstell Vertreter  am  Ost  Museum  für 
Kunst  und  Industrie,  und  dem  Literaten  Friedrich  Uhl  in  Wien;  das 
Comthurkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  dem  Professor  Architekten  Theo- 
phil Ritter  v.  Hansen;  das  Kitterkreuz  desselben  Ordens  dem  Professor 
an  der  Wiener  Universität  Dr.  Ed.  Hanslik  und  dem  Professor  an  der 
Akademie  der  bildenden  Künste,  Maler  Karl  Blaas  in  Wien;  endlich  das 
l^ldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  dem  OR.  Professor  W.  Fr.  Einer 
m  Krems,  dem  Docenten  am  polytechn.  Institute  in  Wien  Julius  Wiesner, 
und  dem  Mitgliede  der  Leopoldinischen  Akademie  der  Naturforscher  J.  G. 
Beer  in  Wien. 

Die  öffentlichen  auflserordentlichen  Professoren  an  der  Pest  er 
Universität  Dr.  Florian  Römer  und  Arpad  Horväth  zu  öffentlichen 
ordentlichen  Professoren  der  von  ihnen  bisher  versehenen  Lehrkanzeln, 
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mit  dem  Qenusse  der  systemmäfsigen  Bezüge,  und  der  liehrer  der  orien- 
talischen Sprachen  an  derselben  Universität,  Hennann  Vämbery,  zum 
anliserordentlichen  Professor  dieses  Faches. 


Der  Architekt  Theophil  Ritter  von  Hansen,  mit  dem  Titel  und 
Rang  eines  Oberbaarathes ,  zum  Professor  der  Architektur  an  der  Akade- 
mie der  bildenden  Künste  in  Wien. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  Ragusa,  k.  k.  G.,  der 
Posten  des  Directors,  8  Lehrstellen  för  Latein  und  Griechisch,  fGir  italie- 
nische, slavische  und  deutsche  Sprache,  für  Geographie  und  Geschichte, 
für  philos.  Propedeutik,  dann  2  Lehrstellen  für  Mathematik,  Physik  und 
Natureeschichte,  Jahresgehalt  für  den  Director  1260  fl.,  für  die  Profes- 
soren 840  A.,  eventuel  diö  fl.  5.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen. 
Termin:  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  April  1.  J.,  Nr.  79.  — 
Görzy  k.  k.  OG.,  mit  deutscher  Unterrichtssprache,  Lehrstelle  für  deutsche 
Sprache  und  Literatur,  in  Verbindung  mit  philosoph.  Propsedeutik,  Jahres- 
gehalt 945  fl.,  eventuel  1050  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen. 
Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztc^.  vom  7.  April  1.  J.,  Nr.  83. 
—  Trient,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  flkr  Geschichte  und  Geographie  (neben- 
bei für  deutsche  oder  italienische  Sprache,  oder  für  einen  mathematischen 
Gegenstand),  Jahresgehalt  840  fl.,  eventuel  945  fl.  5.  W.,  nebst  Anspruch 
auf  Decennalzulagen.  Termin:  Mitte  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom 
8.  April  1.  J.,  Nr.  84.  —  Roveredo,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  ciawische 
Philologie,  Jahresgehalt  735  fl.,  eventuel  840  fl.  5.  W.,  mit  Anspruch  auf 
Decennalzulagen.  Termin:  Mitte  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zte.  vom 
10.  April  1.  J.,  Nr.  86.  —  Graz,  techn.  Hochschule  am  landschaftlichen 
Joanneum,  Professorsstelle  für  Landwirthschaftslehre.  Jahresgehalt  16(X)  fl., 
eventuel  1800  und  2000  fl.  ö.  W.,  mit  Pensionsf&higkoit.  Termin:  31.  Mai 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom  12.  April  1.  J.,  Nr.  88.  —  Peldkirch 
(Vorarlberg),  Sclass.  k.  k.  Staats-G.,  2.  Ol.,  fünf  Lehrstellen,  nämlich  1  f. 
class.  Philologie,  1  f.  Geographie  und  Geschichte,  1  f.  deutsche  Sprache, 
1  f.  italien.  Sprache,  1  f.  Mathematik  und  Physik,  1  f.  Naturgeschichte 
in  Verbindung  mit  Physik,  endlich  die  Directorsstelle,  Jahresgehalt  840  fl., 
resp.  945  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen.  Termin:  Ende 
Mai  1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  April  1.  J.,  Nr.  88.  —  Kloster- 
bruok  (bei  Znaim),  k.  k.  Genie-Akademie,  Lehrstelle  für  die  englische 
Sprache.  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  vom  15.  April 
1.  J.,  Nr.  89,  90.  —  Spalato,  k.  k.  GG.  3.  Gehaltsciasse,  Directorsstelle, 


der  ital.  Sprache),  Jahresgehalt  840  fl.,  eventuel  945  fl.  ö.  W.,  nebst  An- 
spruch auf  Decennalzulagen.  Termin:  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
V.  80.  April  1.  J.,  Nr.  103.  —  Zara,  k.  k.  GR.,  Directorsstelle,  1.  Gehalts- 
classe,  Jahresgehalt  1865  fl.  5.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen. 
Termin :  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Mai  1.  J..  Nr.  104.  — 
Marburg,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  und  philosophische 
Propedeutik,  Jahresgehalt  840  fl.,  eventuel  945  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch 
auf  Decennalzulageu.  Termin:  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
5.  Mai  1.  J.,  Nr.  107. 


(Todesfälle.)  Am  2.  März  l.  J.  zu  Wien  der  Schriftsteller  Andreas 
Schumacher,  Kanzlist  im  k.  k.  Finanzministerium,  als  Novellist,  ge- 
wandter Uebersetzer  aus  dem  Englischen,  Spanischen,  F^ranzOsischen  u.  s.  w., 
wie  Ali  thätiger  Mitarbeiter  an  zahlreichen  periodischen  Schriften  vortheil- 
haft  bekannt,  65  J.  alt;  zu  Würzburg  Dr.  Albert  von  ßezold  (geb.  zu 
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Ansbach  1836),  Universitätaprofessor  und  Director  des  physiologischen  In- 
stitutes alldort,  8.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom  21.  April  1.  J.  Nr.  112;  zu 
Berlin  Professor  Eduard  Flashar,  Director  der  kön.  Elisabethschule  all- 
dort, und  zu  Weimar  Karl  Eberwein  (geb.  1784),  grofsherzogl.  wei- 
mar'scher  Musikdirector ,  Componist  von  Opern,  Vocal-  und  Instrumental- 
musik, mit  Goethe  befreundet. 

—  Am  4.  März  l.  J.  zu  Wien  Ferdinand  Exinger,  k.  k.  Hof-  und 
Wildprethändler,  als  thätiger  Förderer  zoologischer  Bestrebungen  geachtet 
und  durch  Diplome  und  Medaillen  einschlägiger  Vereine  ausgezeichnet,  im 
76.  Lebensjahre;  zu  Berlin  Professor  Dr.  Alexander  von  Daniels,  geh. 
Obertribunalrath,  Kronsyndicus  u.  s.  w.,  und  zu  Jena  der  ordentl.  Honorar- 
Professor  an  der  philosophischen  Facultät  Dr.  G.  E.  Fischer  (geb.  1808 
zu  Buttstädt  im  Grofsherzogthum  Weimar). 

—  Am  8.  März  l.  J.  zu  Wien  der  Schriftsteller  Samuel  Bosenthal, 
seiner  Zeit  Kedacteur  des  „Pester  Spiegel **,  auch  als  Belletrist  genannt, 
70  Jahre  alt. 

—  Am  9.  März  l.  J.  zu  Wien  der  diriff.  Oberlehrer  der  Pfarrhaupt- 
schule am  Spittlberg  und  Chorregent  Jakob  Krenn,  als  Kirchencomponist 
vortheilhaft  bekannt,  68  Jahre  alt. 

—  Am  10.  März  l.  J.  zu  Kopenhagen  der  Bildhauer  Professor  Her- 
mann Bissen  (geb.  1798),  und  zu  Leyden  Jan  van  der  Hoeven,  Pro- 
fessor der  Zoologie  an  der  dortigen  Hochschule,  als  Fachschriftsteller  ge- 
schätzt, im  Alter  von  67  Jahren. 

—  Am  12.  März  l.  J.  zu  Breslau  der  städtische  Schulrath  Wimmer 
(geb.  alldort  am  30.  October  1803),  vorher  Director  des  dortigen  Friedrich- 
Gymnasiums,  Botaniker  von  Ruf,  Verf.  zahlreicher  wissensimaftlicher  und 
pcedagogischer  Schriften. 

—  Am  14.  März  l.  J.  zu  Torquay  (Schottland)  der  Reg.  Dr.  Cee, 
Professor  der  biblischen  Exegese  der  Universität  Edinburg. 

—  Am  17.  März  l.  J.  zu  Prag  Karl  Joseph  Napoleon  Balling, 
ordentlicher  ö.  Professor  der  Chemie  am  dortigen  Landespolytechnicum, 
Inhaber  der  k.  k.  o.  Goldmedaille  für  Wissenschaften  und  Künste,  corresp. 
Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.,  im  63.  Lebens- 
jahre, und  zu  Leipzig  Musikdirector  F.  C.  Schubert,  verdienstvoller 
Componist  und  Musikschriftsteller. 

—  Am  18.  März  1.  J.  zu  Karlsruhe  der  pens.  Archivrath  Joseph 
Dam ba eher,  seiner  Zeit  Gvmnasiallehrer  zu  (Jonstanz  und  in  Rastatt, 
durch  seine  Thätigkeit  für  badische  Landesgeschichte  bekannt,  im  75. 
Lebensjahre. 

—  Am  19.  März  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Jos.  Wältz,  Directionsadjunct 
der  Allerh.  Fideicommissbibliothek,  als  Fachmann  und  Paßdagog  in  weiten 
Kreisen  bekannt,  im  Alter  von  55  Jahren,  und  ebenda  Matthias  Trent- 
sensky,  gew.  k.  k.  Oberlieutenant,  Inhaber  einer  Rastrier-  und  lithogr. 
Anstalt,  seiner  Zeit  um  die  Veredlung  bildlicher  Darstellungen  für  die 
Jugend  u.  ähnliches  hochverdient,  im  78.  Lebensjahre. 

—  Am  20.  März  l.  J.  zu  Neisse  (Schlesien)  der  bekannte  Schrift- 
steller Dr.  August  D.  von  Binzer  (geb.  zu  Kiel  1793),  Dichter  und  Com- 
ponist des  Burschenliedes :  „Wir  hatten  gebauet  |  ein  stattliches  Haus.** 
Vgl.  BeiL  z.  A.  a.  Ztg.  vom  26.  März  1.  J.  Nr.  86. 

—  Am  28.  März  1.  J.  zu  Rom  Alessandro  Capalti,  Professor  der 
Malerei  an  der  dortigen  Akademie  San  Luca,  und  zu  Dresden  der  als 
sinniger  Componist,  so  wie  als  Dichter,  in  weiteren  Kreisen  bekannte, 
Musikdirector  Justus  Amadeus  Lecerf,  (latte  der  als  Schriftstellerin  ge- 
schätzten Emilie  L.,  im  Alter  von  79  Jahren. 

—  Am  29.  März  1.  J.  zu  Freiburg  Dr.  Julius  Hildebrand,  ord. 
Honorarprofessor  an  der  juridischen  Facultät  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  30.  März  l.  J.  zu  Laibach  Matthias  Hainz,  Professor  an 
der  dortigen  OR. 
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—  Am  31.  März  1.  J.  za  Wien  Dr.  inr.  Karl  Helm,  k.  k.  Hof- 
secretär,  Mitglied  des  Gemeinderathes  der  Stadt  Wien,  um  humane  An- 
stalten, namentlich  um  das  Erippenwesen ,  vielverdient,  im  Alter  von 
60  Jahren,  und  zu  München  Ludwig  Lange  (geb.  zu  Darmstadt  am  22. 
März  1808),  Mitglied  der  Münohener  Akademie,  als  Architekt  und  Lehrer 
ausgezeichnet.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  3.  April  1.  J.  Nr.  94,  S.  1436.) 

—  Anfanfi^  März  1.  J.  zu  London  Ms.  Eyre  Evons  Crowe,  der  lang- 
jährige Leiter  der  »Daily  News",  Verf.  einer  kürzlich  vollendeten  Ge- 
schichte Frankreichs. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  März  l.  J.  in  Paris  der  Astronom  Karl 
Nagv,  ordentL  Mitglied  der  ungarischen  Akademie;  ebend.  Marl  Michel, 
als  fruchtbarer  drainatischer  Schriftsteller  bekannt,  und  der  Historien- 
maler Picot,  bekannt  durch  mehrere  Stücke  für  Versailles  und  für  Pariser 
Kirchen,  im  Alter  von  82  Jahren. 

—  In  der  3.  Märzwoche  1.  J.  zu  Riga  Dr.  Albert  Hollanden,  von 
1825  Begründer  und  Leiter  des  dortigen  deutschen  Privat-Gymnasiums. 

—  Ende  März  1.  J.  zu  Lvon  Pierre  Lortet,  französischer  Schrift- 
steller, als  Uebersetzer  der  Schriften  von  Kant  und  Pichte  verdient,  77 
Jahre  alt. 

—  Am  3.  Anril  1.  J.  zu  Wien  Oberbaurath  Professor  Eduard  von 
der  Null,  Mitgliea  des  akad.  Bathes,  Ordensritter  u.  s.  w.,  einer  der  aus- 

fezeichnetsten  Architekten  Oesterreichs,  im  Alter  von  56  Jahren,  und  zu 
*rag  der  bekannte  Maler  Karl  Purkynie,   Sohn  des   greisen  Professors 
und  Akademikers  Purkvnie,  im  34.  Lebensjahre. 

—  Am  10.  April  1.  J.  zu  Wien  Johann  Flotzer,  gewesener  k.  k. 
Professor,  im  Alter  von  58  Jahren. 

—  Am  12.  April  1.  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Michael  Franz  von  Cana- 
val,  seinerzeit  Professor  der  lat  und  griech.  Philologie,  dann  der  clas- 
sischen  Literatur  und  Aesthetik  an  der  k.  k.  Universität  zu  Prag,  emer. 

.Decan  und  Bector  an  der  k.  k.  Universität  za  Olmütz,  auch  als  Schrift- 
steller und  Dichter  bekannt,  im  Alter  von  69  Jahren. 

—  Am  13.  April  1.  J.  zu  Graz  der  a.  o.  Professor  der  österreichi- 
schen Finanzgesetzkunde  an  der  dortigen  Hochschule  Dr.  Joseph  Michael 
SkedL 

—  Am  19.  April  1  J.  zu  Linz  Se.  Hochw.  Floridus  Harrer,  Pro- 
fessor am  k.  k.  Staats-G.  daselbst,  reg.  Chorherr  des  Stiftes  Beigersberg. 

—  Am  21.  April  1.  J.  zu  Paris  der  geschätzte  Musikkritiker  v. 
G  a  s  p  e  r  i  n  i ,  ein  leidenschaftlicher  Anhänger  der  sogenannten  Zu- 
kunftsmusik. 


Berichtigungen. 

Heft  IV,  S  322,  Z.  26  v.  o.  statt  Aufhebung  des  Srachenzwanges 
L  Sprachen  Zwanges;  S.  324,  Z.  4  v.  o.  st.  Pelopidos  1.  Pelopidas;  ebend. 
Z.  19  V.  u.  st.  Loryngoskops  1.  Laryngoskops. 


(Diesem  Hefte  sind  fünf  literarische  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abtheil iing. 


Abhandlungen. 

Zu  Livius. 

2,  10,  4.  Horatius  Gocles  hält  den  Posten  auf  der  PfSfthl- 
brücke  zurück,  cbsisiefis  öbiestafisque  detiin  et  haminum  fidem 
test<ibatuTy  nequiquam  deserto  praes^idio  eos  fugere;  si  t  ran  si- 
tu m  pontefn  a  tergo  reliquissent ,  iam  plus  1u>stium  in  Pa-- 
laiio  Capitolioqiiey  quam  in  laniculo  fore ;  itaque  monere,  prcLC- 
dicere^  ut  patitetn  ferro  ^  igni,  quacumque  ui  possint,  inter^ 
rumpant. 

Gewöhnlich  fasst  man  transitum  als  Partie.  =  wenn  sie 
über  die  Brücke  zurückgiengen  und  sie  hinter  sich  liefsen,  ohne 
die  Möglichkeit  auszuschliefsen,  dass  transitum  substantivisches 
Prädicat  zu  pontem  =  als  Uebergang,  zum  üeber^nge  sei; 
Weifsenborn  möchte  pontefn  streichen.  Als  Particip  wie  tSs  Sub- 
stantiv ist  das  Wort  höchst  überflüssig,  neben  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  und  folgenden,  pontem  zu  streichen  gienge  nur 
an ,  wenn  man  mit  Weifsenborn  den  Satz  si  — -  reliquissent  zu 
nequiquam  —  fugere  bezöge,  wogegen  das  Plusquamp.  reliquis^ 
sent  spricht,  das  zu  fugere  kaum  construierbar  ist;  wird  si  — 
reliquissent  zu  iam  —  fore  bezogen ,  so  ist  der  Ausdruck  zu 
unbestimmt,  da  dann  Horatius  Aufforderung  auch  darauf  aus- 
gehen könnte,  noch  weiter  Stand  zu  halten,  und  an  transitum 
a  tergo  kaum  zu  glauben.  Um  das  Abbrechen  der  Brücke 
handelt  es  sich  vor  allem,  darum  ist  pontem  a  tergo  relt- 
quissent  nicht  anzutasten,  dagegen  transitum^  da  die  Leseart 
einer  Handschrift  transitum  per  pontem  von  Drackenborch 
richtig  beurtheilt  ist,  auszuscheiden. 

2,  16,  5.  namque  Attius  Clausus,  cui  postea  Appio  Claudio 
fiiit  Bomae  nomen^  cum  pacis  ipse  auctor  a  turhatoribus  belli 
2)retneretur  nee  par  factioni  esset,  ab  BegillOy  magna  clientium 
(vtmtatus  nmnu^  Komam  transfugit.  his  ciuitas  daia  agerque 
trans  Anienem:  uetus  Claudia  trihus  additis  postea 
nouis  trihulibHS,qui  ex  eo  uenirent  agro.appellata, 
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Vor  Begillo  stehen  in  den  Handschriften  sinnlose  Buchstaben, 
die  in  der  besten  Ueberlieferung  also  lauten:  Med.  1  hat  ab 
ein  rigillo;  Med.  2  und  Parisin.  ab  vn  rigillo;  Heimst,  ab  eii 
riffillo.  Man  hat  uico;  mcino  (Hertz);  sabino  (Weifsenb.)  ver- 
muthet.  Man  könnte  auch  an  oppido  Sabinorum  (Suet.  Tib.  1) 
denken,  uetus  Claudia  tribtis  ist,  wie  Weifsenborn  richtig  nach 
Madvig  erklärt,  nicht  einer  notta  Claudiu  entgegengestellt,  sondern 
im  partitiven  Sinne,  wie  prouincia  uetus  Tac.  A.  3,  74  das  Terri- 
torium der  Provinz  Africa  bis  Caesar  bezeichnet,  vgl.  Liv.  24, 44, 4 ; 
freqtiens  Numidm  Sali.  J.  78,  5  heifst  der  bewohnte  Theil  Nu- 
midiens  u.  ä.  —  additis  postea  nouis  trihidibtis  ist  zur  Erklä- 
rung des  uetus  hinzugesetzt.  Der  Gebrauch  des  Partie,  perf.  ist 
der  öfter  als  Part.  perf.  bist,  bezeichnete,  bei  den  Historikern 
beliebte  (vgl.  Dräger  Syntax  und  Stil  des  Tac.  S.  70).  Den 
Satz  qui  ex  eo  uenirent  agro  hat  man  als  Subject  zu  ticfns 
Claudia  tribus  gefasst,  und  appellnia  entweder  als  Sjnesis  er- 
klärt (Weifsenb.)  oder  in  appellaU  geändert  (Madvig).  Indessen 
wäre  der  Ausdruck  für  eine  dem  Römer  so  allgemein  geläufige 
Sache,  wie  es  die  Tribuseintheilung  ist,  wunderlich,  zumal  der 
Name  Claudia  tribus  nach  Dionysius  5,  40  fin.  noch  in  der  Zeit 
der  beiden  Historiker  bestand,  und  wol  geradezu  falsch.  Denn 
hiernach  müsste  man  denken,  dass  die  Bildung  und  Benennung 
der  Tribus  etwas  sich  allgemach  im  Sprachgebrauch  des  Volkes 
selbst  bildendes  gewesen  sei,  während  doch  bald  darauf  Liv.  2, 
21,  7  die  tribus  rusticae  in  officieller  Weise  eingerichtet  wer- 
den. Es  muss  also  der  Satz  qui  —  agro  zu  additis  —  tribulihus 
gehören.  Dann  aber  kann  ex  co  agro  nicht  richtig  sein  und 
ist  wol  entweder  ex  eodetn  tienirent  agro  zu  schreiben,  oder 
anzunehmen,  dass  in  ex  eo  ein  verdorbener  Ortsname  steckt. 
Vielleicht  qui  ab  Ereto  uenirent, 

2,  30,  1.  In  dem  Sonate  wird  über  die  Schuldknechte  ver- 
handelt. Es  lagen  drei  Anträge  vor  2,  29,  G.  P.  (s.  WWsenb.) 
Verginius  will  die  Verhandlung  blofs  auf  die  beschranken,  welche 
auf  das  Wort  des  P.  Servilius  hin  in*s  Feld  gezogen  waren  und 
gesiegt  hatten ;  T.  Larcius  ist  dafür,  der  ganzen  Plebs  Erleich- 
terung zu  verschallen;  Ap.  Claudius  will  gar  keine  Concession, 
sondern  befürwortet  die  Ernennung  eines  Dictators  gegen  die 
Plebs.  Multis,  ut  erat,  horrida  et  atrox  uidebatur  Appi  scn^ 
te^itia;  rurs^ts  Vergini  Larciique  cxcmplo  haud  saJubres: 
utique  Larcii  pntabnnt  sententiwu,  quae  totam  fidrm  toUcret: 
medium  maxime  et  moderatum  utroque  consilium  Ver- 
gini i  habt  bat  ur:  sed  faetione  respectuque  rerum  priuatarum.,, 
Appiuis  uicit.  Weifsenborn  findet  die  Worte  von  rurs^ts  —  sen- 
tentiam  in  grammatischer  Beziehung  mehrfach  anstofsig  und 
scheint  die  schöne  Vermuthung  von  Wex  utiquc  Larcii  repu- 
diabant  sententiam  zu  bevorzugen;  Frei  streicht  mit  Madvig 
nach  älteren  putabant  sententiam,  wodurch  ein  Gedanke  erreicht 
wird,  der  auch  in  den  überlieferten  Worten  liegen  kann,  wenn  man 
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ZU  scUtibres  herabnimmt  Hukijantur^  und  ^piirfiiiam  als  Prädicat 
mit  folgendem  Relativsatz  der  Beschaffenheit  nimmt;  Hertz 
construiert  hart  zu  sahthrcs  jHftal^ant  und  ergänzt  cjrmiilo  /witirf 
salubrefH  zu  Larcii  sentefUiam.  Mir  scheint  der  Geilankongang 
auf  etwas  anderes  zu  fuhren.  Wie  im  Capitel  Ä)  die  drei  An- 
träge in  aller  Schärfe  geschieden  sind,  so  erwartet  man  hier 
ni(£t^  dass  die  zwei  des  Verginius  und  Larcius  dem  des  Appius 
vereint  g^enübergestellt  werden;  es  wäre  ferner  doch  sehr 
wrmderlich,  dass  Livius,  welcher  den  des  Verginius  in  unmittel- 
barer Folge  medium  majime  und  modcrafum  utnujttv  nennt, 
ihn  als  excfnplo  Imiid  sidubre  sollte  bezeichnet  haben.  Deshalb 
vermuthe  ich,  dass  Vcrgiui  iMrviiqm  aus  einer  Kandnote,  die 
zum  Zwecke  der  Uebersichtlichkeit  gemacht  war,  in  den  Text 
gedrungen  und  das  frühere  salubrem  zu  stduhirs  verdorben 
hat.  Es  war  ursprünglich:  Multis  . . .  atrox  vidvlKitur  Appi  $eu^ 
teniia;  rursus  cxemplo  haud  salnhrcm  utifjuc  Larcii 
putabant  scnientiam^  quac  totam  fidem  toUnrt;  fiwdium 
nidxime  et  nioderatum  tdroquc  consilium  Verffinii  ImMMtur,  — 
tUique  lässt  sich  doppelt  deuten,  entweder  =  'auf  alle  Fälle*, 
in  Bezug  auf  cxemplo  Itaud  salubrem,  wie  44,  27,  12,  oder  = 
'sicherlich',  in  Bezug  2l\x{  LarciL  wie  2,  27,  7.  44,  14,  8.  3, 1, 2. 
quae  —  tolleret  hat  causalen  Sinn. 

2,  41,  9  id  uero  iHiud  sccus  quam  praesentcm  mcrcedcni 
regni  aspernata  plcbes:  adco  propter  suspicioncm  insitam 
regni,  uelut  abmularent  omnia^  mnnera  eius  in  animis  ha- 
rn inum  respuebaivtur. 

Von  der  Richtigkeit  dieser  Worte  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen.  Der  Ausdruck  in  animis  1u>minum  rc^j^ui  statt 
ab  hominibtis  respui  ist  wol  ohne  Beleg,  und  auch  der  Gedanke 
passt  wenig,  da  ja  noch  mehr  als  auf  die  Gesinnung  hier  auf 
das  Aeufsern  derselben  ankömmt.  Was  soll  ferner  insitam? 
Weifsenborn  erklärt  'in  der  Natur  liegend,  nicht  von  aufson 
stammend',  fasst  aber  die  stispicio  regni  nicht,  wie  man  danach 
erwartet,  im  allgemeinen  Sinne,  sondern  in  Beziehung  auf  Sp. 
Cassius.  Dazu,  mag  sonst  noch  so  viel  unrichtiges  an  der  Livia- 
nischen  Darstellung  des  Processes  des  Sp.  Cassius  sein,  wie 
denn  die  Plebs  wol  keinen  Theil  an  der  Verurtheilung  hatte; 
nach  den  Spuren,  die  auch  bei  Livius  sich  finden  datür,  dass 
die  Plebs  das  regnum  nicht  so  sehr  perhorresciert  habe,  vgl. 
2,  5,  2,  ist  es  schwer  von  einer  insita  suspicio  regni  derselben 
zu  reden.  Ich  halte  insitam  in  animis  liominum  für  eine  Rand- 
bemerkung, welche  etwa  auf  folgende  Weise  geschrieben  war 
(vgl.  unten  zu  38,  45,  6): 

propter  suspicioncm  j  insitam 
regni,  uelut  abnndarent  omniafmunera  einsHn  animis  hominum 
respuebantur. 

Die  Worte  in  animis  hominum  waren  wol  mit  Abbrevia- 
turen geschrieben. 

28* 
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i);'),  15,3  id  enim  iam  sjiechnen  sui  d edvrat,  ut,  si  uita 
longior  contigisset,  magni  iustique  regis  in  eo  in- 
ddefn  fuisse  appareret.  Weifsenborn's  wol  durch  einen  Druck- 
fehler entstellte  Anmerkung  'es  war  klar,  dass  er  wirklich  ge- 
habt hatte,  einst,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  ein  grofser  König 
geworden  sein  würde  s.  3,  72,  7.  35,  32,  8  ^  so  wie  seine  nur 
die  indicativische  Unabhängigkeit  des  fuisse  beweisenden  Citate 
treffen  nicht  das  eigenthümliche  der  Stelle.  Dieses  liegt  darin, 
dass  der  hypothetische  Vordersatz  zum  logischen  Nachsatz  blofs 
das  Substantiv  magni  iustique  regis  hat,  etwa  =  indoles  ea 
fuii  in  CO,  ut  magnus  iustusque  rex  futurus  esset,  si  tiita  lon^ 
gior  contigisset  {magnus  iustiisque  rex  erit^  si  uita  longior  eon- 
tigerit).  Aehnlich  ist  der  häufige  Fall,  dass  z.  B.  von  polliceor 
ein  subst.  Object  abhängt,  zu  dem  ein  hypothetischer  Satz  ge- 
hört, z.  B.  Caes.  4,  IG,  1  iis  auxilinm  suum  pollicitus^  si 
ab  Suehis  premerentur.  Die  Hindeutung  auf  die  Zukunft 
liegt  an  dieser  Stelle  in  pollicitus,  an  der  Livianischen  in  in- 
doles fuit. 

35,  34,  4.  Die  Apocleten  der  Aetoler  berieten  quoniodo  in 
Graecia  res  nouarentur.  inter  omnes  constahat  in  ciuitatihus 
principes  et  Optimum  queinque  liomanae  societatis  esse  et  pra^- 
senti  statu  gaudere,  multitudinem  et  quonim  res  non  ex  sen- 
tentia  ipsorum  essent  omnia  notiare  udle:  Aetoli  consilium 
uno  die  spei  quoque  non  audacis  tnodo  sed  etiam  impiidentis 
ceperunty  Demetriadem  Chaleidem  Lacedacmonem  occupandi. 
Dass  die  Stellung  von  uno  die  es  unmöglich  mache,  es  zu  oc- 
cupandi im  ziehen,  darin  hat  Weifsenbom  jedenfalls  Kecht;  dass 
auch  der  Gang  der  weitereu  Erzählung  diese  Beziehung  aus- 
schliefse,  hat  Madvig  erwiesen  besonders  durch  Herbeiziehung 
von  c.  37,  4.  Dagegen  genügen  die  Vorschläge  nicht,  sobald 
man  die  Erzählung  im  Zusammenhang  fasst.  So  hat  Madvig 
vorgeschlagen  Aetoli  consilium  rei  spe  quoque  non  audacis 
modo  u.  s.  w.,  was  dem  Sinne  nach  nicht  verschieden  wäre  von 
einfacher  Streichung  des  tnw  die,  Kichtig  scheint  mir  der  Vor- 
schlag von  Seyffert,  auf  den  ich  ebenfalls  verfallen  war,  inde 
statt  uno  die  zu  schreiben,  nur  noch  nicht  ausreichend,  inter  — 
ueile  ist  eine  auf  die  Aetoler  bezogene  Begründung ;  es  ist  also, 
da  im  §.  1  und  2  die  Aetoler  Subject  sind,  auffällig,  wie  §.  4 
das  Subject  an  so  hervorragender  Stelle  wiederholt  werden  sollte, 
ohne  ein  Wort,  das  es  als  eine  einfache  Epanalepsis  bezeichnet. 
Ich  vermuhe:  Aetoli  igitur  consilium  inde  spei  ,,,cepcrunt; 
vgl.  1,  39,  2  plurimo  igitur  clamore  inde  ad  tantae  rei 
miraculum  orto. 

36,  22,  7.  Der  Consul  M'.  Acilius  belagert  Heraclea ,  das 
alte  Trachis,  das  von  den  Aetolern  besetzt  war.  Unterschieden 
werden  die  befestigte  Stadt  in  der  Ebene  22,  4  von  einer  festen 
Burg  auf  einem  schroffen  Berggipfel  22,  5.  24,  8,  von  dem  ein 
zweiter  gleich  hoher  von  den  Aetolern  merkwürdigenveise  nicht 
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besetzter  Gipfel  nur  durch  eine  sehr  schmale  Einsenkung  ge- 
trennt ist  24,  9,  und  von  einer  aufserhalb  der  Mauern  liegen- 
den 24,  5  unbefestigten  22,  11  Vorstadt,  welche  sich  an  die 
Burg  angeschlossen  zu  haben  scheint,  da  die  gegen  die  Flüsschen 
Asopus  und  Melas  zu  liegende  Ebene  sumpfig  genannt  wird, 
22,  10.  Die  Burg  selbst  muss  mit  der  Stadt  durch  Mauern 
verbunden  gewesen  sein,  da,  freilich  in  ziemlich  wunderbarer 
Weise,  nach  Einnahme  der  Stadt  die  Einwohner  sich  noch  auf 
die  Burg  retten  24,  6.  Acilius  greift  die  Stadt  von  vier  Seiten 
an.  Auf  der  Südseite  commandiert  L.  ValeriuS;  auf  der  Ostseite 
M.  Baebius,  auf  der  Nordseite  Ap.  Claudius,  auf  der  Westseite 
Ti.  Sempronius.  Die  Stelle,  in  der  diese  Vertheilung  angegeben 
ist,  ist  schwer  verdorben.  Mit  Uebergehung  des  vollständig 
hergestellten  will  ich  nur  die  Worte,  die  noch  nicht  voll- 
ständig hergestellt  sind,  in  Betracht  ziehen:  a  flumine  Asopo, 
qua  et  gjftnna^ium  est,  L.  Valerium  operibtis  atque  oppugna" 
tioni  prcieposuit  (es  ist  das  die  wichtigste  Südseite,  an  der  von 
den  Thermopylen  fahrenden  Strafst  frequentius  prope 
quam  in  urbe  habitabatur  TL  Sempronio  Longo 
oppugnandam  dedit;  e  regione  sini^s  MaJiaci,  quae  adi- 
tum  haud  facilem  pars  habebat,  M.  Baebium^  ab  aUero  amnh- 
culo,  quem  Mclana  uocant,  aduersus  Dianae  templum  Ap. 
Claudium  opposuit.  Bäbius  ist  wie  gesagt  auf  der  Ostseite,  die 
wol  der  22,  10  erwähnten  Sümpfe  wegen  schwer  zugänglich  war, 
Appius  auf  der  Nordseite.  Wie  oben  geschrieben,  haben  die 
noch  fehlende  Seite  der  Bambergensis  und  die  anderen  Hand- 
schriften beschrieben,  mit  einer  oflfenbaren  Lücke,  die  (ver- 
schollene) Mainzerhandschrift  hatte  praeposuit,  arcem  extra 
muros,  quae  freqtientius  prope  quam  t4>rbs  Jiabitabati(r.  Da 
die  Burg,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Stadt  durch  Mauern  muss 
verbunden  gewesen  sein,  auch  die  Notiz  von  der  zahlreichen 
Bevölkerung  auf  die  Burg  nicht  passt,  vgl.  auch  24,  10,  kann 
auch  hiemit  die  Stelle  noch  nicht  in  Ordnung  sein.  Die  Aende- 
rungen  sind  hauptsächlich  nach  drei  Bichtungen  gemacht  wor- 
den. Man  hat  jxirtem  statt  arcenh  geschrieben  (so  Madvig  im 
Text),  was  nicht  passt,  da  nach  22,  11  die  Vorstadt  von  den 
Aetolern  verlassen  und  ohne  Widerstand  von  den  Römern  be- 
setzt ist ').   Madvig  in  den  Emend.  streicht  arcem  und  schreibt 

*}  Der  Aasdruck  in  uestibülo  urhis  §.  11  ist  ffanz  berechtigt,  wenn 
man  die  Lage  genau  beobachtet.  Nach  Straoo  lag  Heraclea  etwa 
sechs  Stadien  vom  alten  Trnchis  entfernt,  und  zwar  nach  Livius  so, 
dass  die  Stadt  selbHt  in  der  Ebene,  die  ßur^  auf  einem  Felsvor- 
sjpmng  war.  Nach  dem  dritten  Kärtchen  im  vierten  Band  des 
Stein*8chen  Herodot  ist  von  Trachis  auf  die  von  den  Thermopylen 
nach  Änticyra  führende  Strafse  fünf  Stadien.  Diese  Strafse  trifft 
die  Stadt  im  Süden,  von  ihr  bis  an  den  westwärts  gelegenen  ßurg- 
felsen  dehnte  sich  die  Vorstadt  aus,  wie  der  Dianentempel  auf  der 
Nordseite  am  Ausgang  der  Strafse  stund.  Nun  kommen  die  Römer 
von  den  Thermopylen,  für  sie  ist  also  die  Vorstadt  ganz  eigentlich 
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qwi  statt  (liiac  und  oppxignanda,  wogegen  dasselbe  wie  gegen 
den  erwähnten  Vorschlag  zu  sagen  ist;  Weifsenborn  hat  ah 
arce  extra  muros  ...  TL  Sempronio  Lo^igo  oppti^fuiiidum  dedit 
(nämlich  iirbem),  Weifsenborn  setzt  damit  eine  eigenthümliche 
Form  der  Stadt  voraus,  und  Sempronius  wäre  bei  der  Energie, 
mit  der  sich  die  Belagerten  vertheidigten,  in  einer  genug  be- 
drängten Position  gewesen  zwischen  den  Angriffen  der  Besatzung 
der  Burg  und  der  Stadt.  Aber  ist  denn  das  überlieferte  arcem 
fehlerhaft  ?  Freilich  bestürmt  24,  8  nicht  Sempronius  die  Burg, 
aber  eben  nur,  weil  er  dort  eine  andere  Aufgabe  hatte,  und 
Acilius  nach  der  Einnahme  der  Stadt  eben  eine  ganz  andere 
Disposition  trifft,  um  die  Burg  zu  nehmen.  Wäre  es  aber  an- 
derseits denn  glaublich,  dass  die  Römer  die  Besatzung  der  Burg 
werden  ohne  mindestens  ein  Beobachtungscorps  gelassen  haben  V 
Ja  selbst  der  Umstand,  dass  bei  der  schliefslichen  üeberrum- 
pelung  dem  Sempronius  die  Rolle  des  entscheidenden  An- 
griffes, den  er  erst  macht,  nachdem  schon  längere  Zeit  auf  den 
anderen  Puncten  gekämpft  worden  ist,  übertragen  wird,  zeigt, 
dass  die  Aetoler  m  der  Stadt  von  ihm  wenig  fürchteten,  da 
sie  glaubten,  er  sei  von  der  Besatzung  der  Burg  festgehalten. 
Welches  Wort  nach  arc4^m  ausgefeUen,  ist  unsicher;  bei  ah 
aedificiis  (24,  4  nimmt  sich,  wenn  echt,  wie  ein  Citat  auf  schon 
erwähntes  aus)  müsste  auch  im  folgenden  geändert  werden  zu 
qua  hahUabatur;  bei  einem  Substant.  femin.  müsste  man  einen 
Wechsel  in  der  Construction  von  halitare  voraussetzen. 

Die  üeberrumpelung  geht  folgenderweise  vor  sich.  Acilius 
lässt  zu  einer  Zeit,  wo  die  Römer  sonst  zu  ruhen  pflegen  und 
demnach  auch  die  erschöpften  Aetoler  sich  dem  Schlafe  hinge- 
geben hatten,  auf  drei  Seiten  angreifen.  Nur  Sempronius  hat 
sich  noch  ruhig  zu  verhalten:  tina  Tih.  Sempronium  innere  in- 
tentos  milUcs  signunique  expectare  itissit  *)  c.  24,  2.  Die  Aetoler 
wenden  sich  zu  den  angegriffenen  Puncten.  pars  tma  in  qua 
aedifida  extra  muros  e^ani ^),  neqiie  defenditur  tieque  oppugnar- 
tur.  sed  qui  oppugnnrerii^  intetUi  Signum  expectahant,  defensor 
nefno  aderat.  ium  dilucescehat  ^  cum  Signum  consul  dedit.  Die 
Erzählung  ist,  wie  so  oft  in  den  späteren  Büchern,  breit  und 
schlotterig,  aber  gegen  den  Verdacht  einer  gröfseren  Erweite- 
rung, zu  der  auch  sed  qui  —  nemo  aderat  gehörte,  durch  das 
folgende  geschützt.  Dagegen  möchte  man  den  Zusatz  i  n  qua  — 
erant^  an  dem  doch  jedenfalls  corrigiert  werden  muss  (am  ein- 
fachsten wird  in  weggelassen),  gerne  ganz  entbehren. 

36,  34,  8  ff.  Quinctius  sagt  zu  11'.  Acilius :  ecquid  uidcs^ 
te  deuicto  Aiüioclu)    in    duabus   urbibiis   oppugnayidis   t4:mpus 


in  uetstibido  urbis,  wie  f&r  Hiero,  wenn  er  der  Porta  Capena  naht, 
der  von  Marccllus  gebaute  Tempel;  s.  26,  32,  4  mit  WeifBenborn's 
Note. 

')  So  Madvig  richtig  aus  M. 

^  So  nur  derMoguut;  die  andern  unverständlich  qua  progressi  erafU. 


L.  Vielhaber,  Zu  Livius.  411 

terere^  cum  iam  prope  annus  circwnactus  sit  imperii  tui^  Phi- 
lipputn  autem,  qui  non  acietn,  i%on  signa  hostium  uiderUy  non 
sdum  urbes,  sed  tot  iam  gentes,  AtJuimaniam  Perrhaebiam  Ape- 
ratüiam  Dolopiam  sibi  adiunxisse — cUqui  non  tantum  interest 
nostra  Äetolorum  opes  ac  uires  minui^  quantum  non  supra 
modum  Pkilippum  crescere  — ,  d  uictoriae  tuae  praemium  te 
militesqtie  txios  twndum  dims  urbes  ^  Phüippum  tot  gentes 
Graeciae  habere? 

Dadurch,  dass  man  a>tqui  —  crescere  als  Parenthesis  fasst, 
werden  die  Schwierigkeiten  behoben,  welche  von  Madvig  treffend 
bezeichnet  sind.  Wenigstens  scheint  mir  Madvig^s  ümstellunff 
des  Satzes  et  uictoriae  —  habere  vor  atqui  nicht  passend ,  weil 
daran  sich  die  durch  aiqtd  eingeführte  assumptio  —  nun  liegt 
mehr  daran  den  Philipp  nicht  mächtiger  werden  zu  lassen,  sds 
die  Aetoler  ganz  zu  vernichten  —  nicht  anschliefsen  kann. 
Gegen  die  Ausscheidung  von  et  —  habere  hat  dagegen  Madvig 
gewiss  richtig  sich  erklärt. 

37,  24,  2.  nam  et  in  altum  celeritcr  etiedae  naues  hcum 
post  se  uenienti  qua^que  ad  terram  dedere^  et  si  qua  concur- 
rerat  rostro  cum  hostium  naue,  aut  proram  lacerabaty  aut 
rentos  detergebat,  aut  libero  inter  ordines  discursu  praeterueda 
in  puppim  impetum  dabat.  Das  in  den  Handschriften  aufser 
Mog.  und  Bamb.  in  porro  veränderte  rostro  wird  durch  eben 
nicht  hartes  Zeugma  gerechtfertigt.  Ich  habe  dagegen  nur  das 
eine  Bedenken,  dass  Auct.  bell.  alex.  46  genau  unterscheidet 
zwischen  concurrere  allein  und  concurrere  rostris^  vgl.  §.  3 
CommittUur  acriter  reliquis  locis  proelium  concurriturque 
ad  duces  ma^xime  und  §.  2  naues  ctduersae  rostris  concurre- 
runt  adeo  uehementer,  ut  nauis  Octauiana  rostro  discussa 
ligno  contineretur ,  an  welcher  Stelle  es  auch  für  einen  unge- 
lenken Stilisten  nahe  lag  blofs  aduersae  co^icurrerunt  zu  schrei- 
ben. Hatte  aber  rostro  concurrere  den  Werth  eines  terminus 
technicus,  so  ist  es  wol  gerathener,  an  unserer  Stelle  rostro 
als  Randbemerkung  auszuscheiden. 

37,  41,  2.  Beim  Beginn  der  Schlacht  bei  Magnesia:  Ne- 
bula  matutina,  crescente  die  leiiata  in  nubes,  caliginenh  dedit; 
umor  ijide  ab  austro  uelut  perfudit  omnia;  quae  nihil  ad- 
modum  Romanis,  eadem  perimomnwda  regiis  erai.  nam  et 
cbscuritas  lucis  in  acie  modica  Romanis  non  adifnebat  in  om- 
nes  partes  conspectum,  et  umor  toto  fere  graui  armatu  nihil 
gladios  atU  pila  liebetabat:  regii  tarn  lata  acie  tve  ex  media 
quidem  sua  circumspicere  poterant,  nedum  extremi  inter  se 
conspicerentur  ^  et  unhor  arcus  fundasque  et  iaculorum  amenta 
emolliercU. 

Die  Stelle  ist  so  klar  und  deutlich,  wenn  man  nur  einiger- 
mafsen  an  die  factischen  Vorgänge  denkt,  dass  man  mit  Aus- 
nahme einer  kleinen  Umstellung  keine  weitere  Aenderung  f&r 
berechtigt  finden  kann. 
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Das  ist  ans   Livius  und  besonders  aus  Appians  Bericht 
Syr.  33  (Bekker  I.  S.  296,  7  S.)  ax^vwdovg  di  xat  l^oq>€Qag 
Twg  ^fieQag  yevo^Uvr^^  tj  te  oiptg  iaßearo  t^  imdel^eiog   xal 
ra  TO^avfiara  navia   afußlirega   rjv  log  iv  aeqt   vygw  w^i 
aKoreivqß  klar,  dass  nicht  ein  Begen  stattfindet.  Es  ist  am  Morgen 
starker  feuchter  Nebel,  ¥de  man  ihn  im  Herbste  in  der  Nähe 
der  Gebirge  so  häufig  findet.  Nun  beachte  man,  dass  die  Schlacht 
bei  Magnesia  am  Sipylus  im  Spätherbste  vorfällt.  Im  Laufe 
des  Vormittc^  hebt  sich  der  Nebel  etwas  und  bildet  Wolken. 
letwia  in  nuhes  ist  so  gesagt,  dass  if%  mit  Acc.  das  angibt, 
wozu  etwas  wird,  was  daraus  entsteht;  vgl.  Tac.  G.  45,  6  nwx 
tU  in  picem  resinamue  lentescit;   A.  15,  54,   Verg.  Ae.  7,  13. 
7,  19.  Wex  zu  Tac.  Agr.  25,  wo  auch  vergleichbares  aus  Liv.  — 
Aber  doch  entsteht  daraus  kein  vollkommen  heller  Tag,  sondern 
die  Nebelwolken  bleiben,  und  auch  unter  denselben  ziehen  leich- 
tere Nebel  an  dem  Erdboden  herum,  welche  zwar  die  Aussicht 
nicht  ganz  rauben,  aber  nicht  auf  eine  gröfsere  Weite  gestatten. 
Hiermit  ist  verbunden  nicht  ein  Begen  *) ,  sondern  jener  hier- 
zulande unter  dem  Namen  'Nebelreissen  ^   bekannte  in  einem 
fort¥ärkende  Niederschlag,  welcher  alles  nässt  und  bei  längerem 
Anhalten  durchweicht.   Diesen  bezeichnet  Appian  mit  iv  adgi 
vyqv  und  Livius  mit  umor.  Livius  vergleicht  aber  diese  Er- 
scheinung mit  jenem  leisen  oft  kaum  recht  merkbaren  Begen, 
welcher  nicht  selten  den  Südwind  begleitet.  Eine  solche  Dar- 
legung zeigt  hoffentlich,  dass  weder  Madvig's  Vorschlag  in  den 
Emend.  leuata  in  nubibus  ^)   sedit.    Caliginem   kunwr 
inde  ctb  anstro  secutus  perfudü  omnia  passend  sein  kann, 
schon  deshalb  nicht,  weil  nach  nam — conspicerenttir  die  Finster- 
nis fortdauert,  noch  sein  Vorschlag  in  der  Ausgabe,  ueltd  per- 
fudit  zu  verbinden,  da  das  perfufuiere  nach  §.  4  wirklich  statt- 
findet ;  noch  der  Gedanke  Weifsenborn's,  dass  nach  uelut  etwas 
wie  imber  ausgefallen  sei.  Dagegen  ist  wol  \ielut  durch  einen 
Zufall  an  falsche  Stelle  gerathen  und  vor  ah  austro  zu  stellen. 
37,  54,  18.  Die  Bhodier  sagen,  dass  die  Bömer  den  Schutz 
der  Griechen  übernommen  haben:  /k)c  patrocinium  rcceptae  in 
ßdem  et  clientelam  uestram  uniuersae  gentis  perpetuum   uos 
praestare   decet.    7ion  quae  in  solo  modo  antiquo  sunt 
(rraecae   magis  urbes  sunt    quam  coloniae  earum, 
illinc  quo}%d<im  profectae  in  Asiam;  nee  terra  mntaia  muiauit 
genus  aui  inares.  Mit  modo  ist  wol  nichts  anzufangen.  An  eine 
Vermischung  zweier  Constructionen  {non  inodo  —  sed  und  non 
ntagis  —  quam)^  wie  solche  in  Vergleichungssätzen  wol    vor- 


^  Gegen  das  Zusammenstimmen  von  Livins  und  Appian  ist  auf  Frontin 
Strat.  7,  4,  30  wol  kein  anderes  Gewicht  zu  geben,  als  dass  es 
allerdings  am  Vortag  geregnet  haben  kann.  Dass  es  bei  Florus 
I,  24  mindestens  ein  starker  Regen  sein  musste,  versteht  sich  von 
selbst 

*)  Nach  N.:  in  nübibu»  dedU  caiiginem. 
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kommen,  zu  denken,  verbietet  die  Kürze  und  Einfachheit  des 
Satzes.  Es  im  Sinne  von  'blofs,  nichts  weiter  als'  zu  fassen, 
hindert  die  Unklarheit  des  zu  denkenden  Gegensatzes.  Weifsen- 
born  und  Hertz  möchten  wie  Madvig  im  Texte  es  mit  Crevier 
am  liebsten  streichen.  Dann  aber  schliefst  sich  der  Satz  nee 
terra  mutata  mutauü  genus  aut  mores  schlecht  an,  der  erwar- 
ten lässt,  dass  von  den  griechischen  Colonien  in  einem  Haupt- 
satz die  fiede  ist.  Das  letztere  Bedenken  würde  schwinden,  wenn 
man  die  Coordination  mit  non  modo  herstellte  und  magis  quam 
für  eine  Correctur  ansähe,  der  zu  liebe  dann  auch  quae  einge- 
setzt wurde:  tum  in  solo  inodo  antiquo  sunt  Graecae  urbes; 
sunt  cdoniae  earum^  illiiic  quondam  profecta^e  in  Asiam.  earum^ 
an  dem  man  auch  geneigt  sein  könnte  Anstofs  zu  nehmen,  wird 
wol  durch  quofidam  geschützt. 

38,  1,  4.  Exmanti  tum  Amynandro  in  Aeiolia  litteris 
suomm,  indicaniium  statum  Atha/nuiniae^  spes  recuperandi  regni 
facta  est,  remissique  ab  eo  nunti  ad  principes^)  Argitheam  — 
id  enim  caput  Athamaniae  est  —  si  popuiarium  animos  satis 
per  spectos  haberet,  impetrato  ab  Aetolis  auxüio  in  Athanmniam 
sc  uenturum  cum  Aetolorum  delediSy  quod  consilium'')  est 
gentiSj  et  Nicandro  praetore.  quos  ubi  ad  omnia  paraios  esse 
uidit^  certiores  subinde  fa^t,  quo  die  cum  exercüu  Athamaniam 
ingressurus  esset. 

Dass  nicht  daran  zu  denken  sei;  dass  die  aetolischen  Apb- 
cleten  mit  Amynander  nach  Athamanien  hätten  gehen  wollen, 
hat  Madvig  vollkommen  richtig  bemerkt;  dass  dagegen  der 
Strateg  Nicander  mit  gewesen  sein  könne  und  wahrscheinlich 
mit  gewesen  sei,  folgert  Weifsenboni  wol  richtig  aus  c.  3, 3  flF.  % 
Madvig,  welchem  Hertz  im  Texte  gefolgt  ist,  schreibt  impe- 
trato ab  Aetolis  auxilio  in  Athamaniam  se  uenturum,  (agit 
de  in  de)  cum  Aetolorum  delectis^  quod  consilium  est  geiüis  d 
Nicandro  praetore.  quos  ubi.  Diese  Er^nzung  ist  unrichtig. 
Denn  erstens  müsste  impetrato  hypothetisch  genommen  werden, 
wozu  die  zuversichtliche  Behauptung  se  uefUurum  kaum  passte. 
Femer,  und  das  ist  entscheidend,  könnte  quos  nur  auf  die  aeto- 
lischen Apocleten  und  den  Strategen  bezogen  werden,  und  dem- 
gemäfs  auch  certiores  subinde  facit,  was  nur  von  den  principes 
Athamaniae  gesagt  sein  kann.  Die  Einschiebung  von  suos  vor 
subinde  würde  nidit  genügen,  da  vielmehr  die  principes  genannt 
sein  müssten  nach  der  Scheidung  in  §.  3  und  4.  Hertz  selbst 


*)  So  Hertz  und  Madvig  aus  M  statt  nuntiant  principibus,  nach  älteren. 

^  So  WeiTsenbora,  Madvig,  Hertz  statt  concüium.  est  statt  esset 
dieselben. 

')  Bestimmt  sagt  es  Polyb.  22,  8  von  dem  bei  Liv.  c.  3,  3  ff.  erzählten. 
Nar  ist  zweifelhaft,  ob  nicht  doch  auch  bei  Liv.  wie  bei  Polyb. 
eine  vollständige  neue  Expedition  nach  Amphilochia  nach  Zurück- 
fthrnng  des  Amynander,  wenigstens  eine  Verstärkung  der  1000 
Aetoler,  die  mit  Amynander  gegangen  waren,  anzunehmen  ist. 
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schlägt  vor:  impetrato  ab  delectis  Aetolorum,  quod 
consiliurn  est  gentis,  et  Nicandro  praetore  auxilio 
in  Athanianiam  se  uenturum  cum  Aetolis,  wobei  er  cum 
Äetölis  auch  als  Glossem  auszuscheiden  bereit  wäre.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Umstellung  an  sich  bedenklich  ist,  erwartet 
man  nach  den  Erklärungen  35,  34,  2  per  apocletos  autem  — 
ita  uocant  sandius  cofisüium;  ex  delectis  constat  uiris  —  id 
ctgitabant.  36,  28,  8  in  consilio  delectorxim^  quos  apocletos  uocant 
hier  nicht  mehr  den  erklärenden  Beisatz  qtiod  —  geniis.  Ich 
vermuthe  der  Satz  ist  ein  Zusatz  zu  dem  falsch  verstandenen 
delectis.  Erwägt  man  nämlich,  dass  1000  Aetoler  nach  Atha- 
manien  gehen  1,  9,  mit  ihnen  der  Stratege,  dass  ihre  Aufgabe 
vor  allem  Schnelligkeit  und  rasches  Handeln  ist,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  eine  auserlesene  Mannschaft  geschickt 
worden  ist.  Zwar  kann  ich  delcctus  in  diesem  Gebrauch  noch 
nicht  als  vollständiges  Substant.  nachweisen,  Caes.  7,  21,  2 
decem  milia  Jwminum  delecta,  wol  aber  gebraucht  Auct.  bell, 
alex.  17,  3  so  cohorfes  X  et  leuis  annaturae  electos^  vgl.  auch 
Heraus  zu  Tac.  H.  1,  61  und  2,  57. 

38,  1,  9  tibi  ea  dies  aduenit,  et  Amynander  cum  mille 
Aetolis  in  finibus  erai^  qvuüuor  simul  locis  praesidia  Macedo- 
num  expulsa,  litteraeqne  in  alias  urbes  passim  missa^^  tU  uin- 
dicarent  sese  ah  impotenti  dominatione  Philippi  et  restitue- 
rent  in  patrium  ac  legitimum  regnum.  Diese  handschriftliche 
Leseart  wird  so  erklärt,  dass  zu  restitaerent  als  Object  se  er- 
gänzt wird.  Das  scheint  nicht  ganz  zu  passen,  da  bei  restituere 
aliquem  (se)  in  der  Gegenstand  als  etwas  factisch  vorhandenes 
gedacht  wird,  wie  bei  restituere  in  antiquum  stalum^  in  anti- 
quum  locum  gratia^  et  honoris ;  während  in  unserem  Falle  das 
regnum  Athanianiae  selbst  erst  wiederhergestellt,  Amynander 
erst  wieder  zum  rex  gemacht  werden  soll.  Ferner  würde  bei 
einem  solchen  Gedanken  et  restituerent  überflüssig  sein  und  man 
nach  uindicare  aliquem  ab  dominatione  regum  in  libertatem  u.  ä. 
eher  erwarten :  uindicarent  sese  ab  impotenti  dominatione  Phi- 
lippi in  patrium  oc*  legitimum  regnum.  Man  hat  ferner  Amy^ 
nandrum  oder  cum  nach  restituermtt  eingeschoben.  Indessen 
führt  besonders  die  Hervorhebung  der  impotens  dotninatio  des 
fremden  Königs  Philippus  eher  darauf,  dass  in  dem  Schreiben 
aufgefordert  war  zur  Herstellung  des  angestammten  und  legi- 
timen Thrones  der  Athamanen,  womit  stillschweigend  allerdings 
die  Wiedereinsetzung  des  Amynander  mit  verstanden  ist.  Also: 
et  restituerent  patrium  ac  legitimum  regnum,  Dass  patrium 
regnum  meist  von  Fürsten  gesagt  ist,  liegt  allerdings  in  der 
Natur  der  Sache,  aber  ebenso  gut  wie  für  den  Fürsten,  ist  einer 
fremden  Occupation  gegenüber  das  regnum  ein  patrium,  vgl. 
die  dei  patrii.  restituere  regnum  ist  gess^t  wie  bei  Caes.  6,  12,  6 
restituere  ueteres  cliantelas. 

38,  6,  3.  Die  Belagerung  von  Ambracia  hatte  der  Consul 
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M.  Fulvius  von  fünf  Puncten  aus  begonnen  c.  5, 1,  von  dreien 
aus  gegen  den  Punct,  wo  das  Pyrrheum  stand,  von  einem  gegen 
das  Aesculapium,  von  einem  gegen  die  Burg  c.  5,  2.  Die  Be- 
lagerten machten,  durch  Nicodamus  verstärkt,  einen  Ausfall 
gegen  die  drei  erst  erwähnten  Belagerungswerke,  der  aber  mis- 
lang,  da  der  Strateg  Nicander  nicht,  wie  verabredet  war,  von 
aufsen  einen  Angriff  auf  die  belagernden  Bömer  machte.  Die 
Ausfallenden  suchten  alle  drei  Werke  in  Brand  zu  stecken  6, 1 
tribus  locis  . , .  ad  Pyrrheum  opera  ronmna  erant^  quae  omnia 
simul . . ,  Aetoli  adgressi  sunt . . .  muUos  primo  impetu  custo- 
des  oppresserunt;  dein  postquam  clamor  tumultusque  in  castra 
est  perlatus  datiimque  a  consule  Signum,  arma  capiunt  et  Om- 
nibus portis  ad  opeyn  ferendatn  effunduntur.  uno  in  loco 
ferro  ignique  gesta  res;  a  duöbus  irrito  incepto,  cum  temptassent 
magis  quam  inissent  ccrtamen,  Aetoli  äbcesserunt,  atrox  pugna 
in  unum  inclinatierat  locuni.  ibi  diiiersis  partibus  duo  duces 
Eupolenius  et  Nicodamus  pugnantis  hortahantur  u.  s.  w.  Dass 
uno  in  loco  nicht  richtig  sein  kann,  hat  Madvig  richtig  bemerkt. 
Er  möchte  es,  da  es  im  Bamb.  fehlt,  —  über  den  Mog.  ist  nichts 
bekannt  —  streichen,  verhehlt  sich  aber  die  Schwierigkeit  des 
folgenden  a  duobus,  das  man  kaum  auf  §.  1  zurückbeziehen 
kann,  nicht.  Sein  Vorschlag  a  duobos  locis  zu  schreiben  hat 
wenig  empfehlendes  deshalb,  weil  beim  dritten  atrox  —  locum 
dasselbe  Substantiv  ausdrücklich  gesetzt  ist.  Zudem  scheint  die 
Präposition  a6  bei  a  duobus  . . .  äbscesserunt  anzudeuten ,  dass 
eher  operibus  als  locis  zu  denken  sei.  Dieses  konnte  nach  duobus 
leicht  ausfallen  {duoV  ovb") ;  dagegen  ist  nicht  wohl  abzusehen, 
wie  uno  in  loco  eingeschoben  worden  sein  sollte,  wenn  nicht  ein 
Verderbnis  geschehen  ist,  da  ohne  dasselbe  die  Erzählung  ganz 
planlos  wäre:  deshalb  ist  zu  vermuthen,  dass  uno  in  loco  aus 
omni  loco,  etwa  durch  einen  falschen  Strich  über  dem  i,  ent- 
standen ist. 

38,  26,  7.  uehit  nubes  leuium  telorum  coniecta  öbruit 
aciem  Gallorum.  nee  aut  procurrere  quisquam  ab  ordinibus 
suis,  iie  nudarent  undique  corpus  ad  ictus,  audebant,  et  stein- 
tes,  quo  densiores  erant,  hoc  plura,  uelut  destinatum  petentibus, 
unlnera  accipiebant.  Ueber  das  Anakoluth  nee  aut  —  et  spricht 
bloCs  Weifsenbom ;  aber  was  er  sagt,  ist  nicht  ganz  zu  billigen. 
Er  setzt  voraus,  Livius  habe  etwa  sagen  wollen,  nee  aut  jyro- 
currere  . . .  audebant,  aut  stare  poterant,  qmd  .  .  .  accipiebant. 
Aber  die  Gallier  sind  doch,  wie  c.  27,  1  festique  et  stando  et 
utdneribus  zeigt,  gegen  das  Beschiefsen  der  Leichtbewaffneten 
stehen  geblieben,  und  erst  beim  Anrücken  der  Legionen  (ge- 
wichen, 26,  8.  Darum  kann  nur  das  etwas  factisch  vorgekom- 
menes anknüpfende  et  ursprünglich  beabsichtigt  gewesen  sein. 
Die  Situation  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Caes.  3,  14,  4  turribus 
atUem  excitatis  {=  als  Thürme  errichtet  worden  waren)  tarnen 
kas  altitudo  puppium  ex  barbaris  nanibus  superäbatj  ut  neque 
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ex  inferiore  loco  salis  camtnode  tela  adici  possent,  et  missa 
oft  Gallis  grauius  acciderent.  Und  so  ist  wol  auch  an  unserer 
Stelle  atU  zu  entfernen. 

38,  45,  6.  L.  Furius  und  L.  Aemilius  in  ihrer  Rede  gegen 
Cn.  Manlius:  circumegisse  exercitum  ad  Gallograecos  y  aii  na- 
tioni  7wn  ex  senatus  auctoritate^  non  populi  itissti  bellum  illc^ 
tum.  quod  quem  umquam  de  sua  sententiu  facere  ausum?  An- 
tiochi  Philippi  Hannibalis  et  Poenorum  recefitissima  })ella 
esse;  de  omnibus  his  consültum  senatum ^  popidum  iussisse^ 
saepe  legatos  ante  missos^  res  repetitas,  postremo  qui 
bellum  indicerent  missos.  Den  Anstofs,  welchen  Madvig  an  saepe 
^senaiu  iam  de  bello  consultOj  populo  rogato^  non  saepe  mitte- 
bantur  lega/tV  genommen,  hat  Weifsenborn  zu  entkräften  ge- 
sucht durch  Hervorhebung  des  a»fe,  so  dass  der  Satz  saepe  — 
missos  nur  eine  nachträgliche  Bestimmung  enthalte,  und  durch 
Verweisung  auf  36,  3,  10  legatis  totiens  repetentibus  res.  Aber 
mag  auch  für  Antiochus  das  Geltung  haben,  für  die  beiden 
andern  Beispiele  gilt  es  nicht.  Von  Philippus  wird  30,  26,  4 
Qenugthuung  gefordert  und  nach  dem  Befehl  des  Volkes  30,  6,  1 
der  Krieg  angekündigt,  31,  8,  4.  Dem  Hannibalskrieg  geht 
21,  6,  8  die  Gesandtschaft  ad  res  repetetidas  voran,  nach  dem 
Beschluss  des  Volkes  21,  17,  4  folgt  21,  18  die  Gesandtschaft, 
um  den  Krieg  anzukündigen.  Ferner  fuhrt  der  Zusammenhang 
der  Bede  darauf,  dass  nur  die  Momente  angeführt  werden,  welche 
zu  einem  iustum  piumque  bellum  nothwendig  sind.  Diese  sind 
aber  der  ordnungsmäfsige  Vorgang  in  Kom  consültum  senatum, 
poptdum  iussisse,  und  das  dem  Völkerrecht  entsprechende  Vor- 
gehen dem  Feinde  gegenüber,  die  rerum  repetitio  und  das  in- 
aicere  bellum.  Ob  einmal  oder  mehrmal  früher  Gesandte  ge- 
schickt waren,  ist  für  die  Frage,  um  die  es  sich  den  Sprechern 
handelt,  ganz  irrelevant.  Da  nun  im  Bamberg,  missos  fehlt  (die 
Leseart  des  Mogunt  ist  unbekannt),  so  hat  Madvig  sehr  fein 
vermuthet:  populum  iussisse,  per  legatos  ante  res  repe- 
titas {iussisse  p,  iussi  sep,  fuisse  (so  hat  B  sepe),  und  Hertz 
ist  ihm  hierin  gefolgt,  lifir  scheint  jedoch  das  Felilen  des  missos 
in  B  auf  etwas  anderes  zu  führen.  Dass  die  rerum  repetitio 
durch  Gesandte  geschah,  war  selbstverständlich,  und  darum  an 
dieser  Stelle,  wo  nur  das  unbedingt  wesentliche  angegeben  wird, 
die  Erwähnung  derselben,  so  wie  auch  die  Angabe,  dass  die 
Gesandtschaft  vor  dem  Antrag  an  das  Volk  abgeschickt  wor- 
den •) ,  kaum  zulässig,  saejye  kgatos  ante  ist  vielmehr  eine 
Randglosse,  welche  jemand  zu  postreynos  —  missos  vielleicht  in 
Erinnerung  an  36,  3,  10  sich  anmerkte.  Geschrieben  war  un- 
gefähr so,  vgl.  das  oben  zu  2,  41,  9  bemerkte: 

re$  repetüas,  postremo  qui  beütim  indicerefU  missos  \  *^^^  »«^wo«  ame. 

*)  In  Bezug  aaf  consültum  senatum  wäre  ante  sogar  fehlerhaft,  da  ja 
die  rerum  repetitio  im  Auftrag  des  ^Senates  geschieht,  s.  21,  6,  8. 
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Richtig  scheint  dagegen  der  Schreiber  dieser  Bemerkung  qui  — 
missos  von  Fetialen  verstanden  zu  haben,  vgl.  31,  8. 

38,  57,  8.  Die  c.  56  und  57  enthalten  als  ein  aufserhalb 
des  Zusammenhanges  stehender  Excurs  abweichende  Berichte 
über  den  Scipionenprocess.  Dieser  Inhalt  wird  deutlich  bezeichnet 
durch  56,  1:  Multa  alia  in  Sdpionis  exitti  maxime  uitae 
dieque  dictUy  imrte  fmiere  sepulcro^  in  diuersum  trahunt,  tä, 
cui  fafnae,  qtiibus  scriptis  adseniiar,  non  habeam,  non  de  w- 
cusatore  conuenü  . . .  nee  inter  seriptores  rerum  discrepcU  solum^ 
sed  orationes  qtwque  . . .  P.  Seipionis  et  Ti.  ßracchi  ahhorrent 
inter  se  (56,  5) . . .  illud  parum  constat  (57,  3).  Abgeschlossen 
vnrd  diese  Partie  durch  die  Worte:  haec  de  tanto  uiro,  quam 
et  opinionihus  et  monumentis  litterarum  nariurent,  proponenda 
erant.  Madvig  und  Hertz  haben  mit  der  Vulgata  quamqtuim... 
uariarent  geschrieben.  Die  oben  angeführten  Worte  zeigen,  dass 
damit  der  Gedanke  nicht  getroffen  wird,  sondern  dass  vielmehr 
die  Verschiedenheit  und  Unsicherheit  der  Berichte  als  Grund 
für  diese  ganze  Partie  betont  sein  muss.  Das  liegt  in  der  hand- 
schriftlichen Leseart,  die  nur  etwas  anders  interpungiert  werden 
muss,  als  es  bei  Weifsenborn  geschehen  ist.  Aufser  der  von 
Weifsenborn  citierten  Stelle  steht  quam  im  abhängigen  Aus- 
rufeatz bei  verbalem  Prädicat  auch  1,  16,  8  mirum ...  quam- 
que  desiderkim  Ronuli  apud  plebem  exercitumque  facta  fide 
inmortalitatis  lenitum  sit^  wo  lenire  ebenso  ==  lenior  fada 
wie  an  unserer  Stelle  uariarent  =  uaria  essent  ist,  vgl.  auch 
Cic.  Mil.  8,  22  quam  contemneres  popidares  ithsanias,  und  Div. 
in  Caec.  14,  45.  Da  auf  dem  uariure  der  Berichte  der  Haupt- 
nachdruck liegt,  ist  nach  Analogie  von  Stellen  wie  die  von 
Weifsenborn  angeführte  Cic.  de  imp.  12,  34  aique  haec  qua 
celerüate  gesta  s^int  quamqiuim  uidetis,  turnen  a  me  in  dicendo 
praetereunda  non  sunt  zu  schreiben:  luiec  de  tanto  uiro  quam 
et  opinionihus  et  munumentis  litterarum  uariarent ,  propo^ 
nenda  erant. 

39,  35,  7.  Lycortas  sagt  in  der  Versammlung  der  Achäer 
über  die  Lacedämonier:  ex  Jiostibus  eos  a^ccusatores  factos  et 
perictdum  esse^  ne  uicti  magis  tiniendi  forentj  quam  bellantes 
fuissent.  quippe  in  hello  sociis  Romanis  Achaeos  usos  esse; 
nunc  eosdem  Rotnanos  aequiores  Lacedaemoniis  quam  Achaeis 
esse,  uhi  Arcus  etiam  et  Alcihiades,  aniho  exules^  suo  heneficio 
restitutio  legationem  Romam  aducrsus  gentem  Aehaeorum  ita 
de  ipsis  meritis  suscepissent,  adcoque  infesta  oraiione  usi  essent^ 
tä  pulsi  pairia,  non  restituti  in  eam  uiderentur.  clamor  undi- 
que  artus  referri  nonhinatim  de  iis;  et  cum  omnia  ira,  non 
consilio  gererentur^  capitis  damnati  sunt.  Statt  referri,  wie  M 
hat,  wird  allgemein  referret  gelesen,  indessen  scheint  es  nach 
dem  häufigen  Gebrauch  des  Acc.  c.  inf.  pass.  bei  censeo  (Weifeen- 
born  zu  2,  5,  1)  aequum  censeo  (Weifsenborn  zu  39,  4,  2); 
imperare  (Kraner  Caes.  5, 1, 3)  fero  (beantragen)  oro,  impetro  u.  ä. 
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(Nipperdey  Tac.  A.  1,  74)  möglich,  ihn  auch  hier  zu  halten. 
An  ubi  hat  Madvig  (in  der  Ausgabe)  mit  ^tem  Grunde  An- 
stofs  genommen.  Die  einzig  mögliche  Erklärung  wäre,  dass 
Lycortes,  um  die  Versammlung  gegen  Areus  und  Alcibiades 
aufzustacheln,  ihnen  die  Schuld  beimisst,  dass  die  Bomer  den 
Achäern  weniger  gewogen  sind.  Dann  sieht  man  aber  nicht 
aby  was  etiam  soll,  und  erwartet,  dass  ihnen  nicht  so  wol  das 
suscipere  legationefn,  auf  das  nach  den  Worten  des  Textes  so 
erofees  Gewicht  gelegt  ist,  als  vielmehr  das  Sprechen  gegen 
die  Achäer  zur  Last  gel  egt  werde.  Ich  betrachte  den  Zusammen- 
hang so.  Die  Versammlung  ist  berufen,  um  sich  über  das  Ver- 
halten den  erwarteten  römischen  Gesandten  gegenüber  klar  zu 
werden,  5,  1  aduerms  qtws  ut  praeparaia  cansilia  hahererU. 
Ueber  das  Verhältnis  zu  Rom  wird  zunächst  gesprochen  und 
die  Thatsache  constatiert,  dass  die  Römer  den  Achäern  nicht 
mehr  geneigt  sind.  Diese  offenkundige  Abneigung  habe  zur 
Folge  gehabt,  dass  A.  und  A.,  die  doch  den  Achäern  ihre  Wie- 
derherstellung verdankten  (zwei  echte  Griechen  des  zweiten  Jahr- 
hundertes),  nunmehr  bei  den  Römern  nach  deren  geheimem 
Wunsch  gegen  die  Achäer  intriguieren.  Ich  schreibe  also,  in- 
dem ich  zugleich  das  Komma  nach  exules  tilge  (vgl.  Polyb. 
23,  11  ovTOc  di  Tjaav  tiov  agxatiov  q^i^yadojv  rwv  vrto  zov 
0iXo7toifievog  xal  twv  Axolicjv  vewazi  xaTt/yftevcov  elg  r^y 
oixlav):  nunc  eosdem  Romanos  aequiores  Lacedaemoniis  quam 
Achaeis  esse,  uti  Areus  etiam  et  Alcibiades,  anibo  exules  suo 
benefido  restituti,  legationem  Rof)mm  aduersus  gentem  Achaeo- 
rum  Ha  de  ipsis  meriiam  suscepissenL 

Wien.  L.  Viel  habe  r. 


Die  im  letzten  Hefte   des  Philologus  (XXVI,  3,  571  —  572)  von 
F.   Wieseler   initgetlieilten  und   zum   Theil   glücklich    behandelten   zwei 
Distichen  auf  Paris  werden,  denk*  ich,  also  zu  schreiben  sein: 
Nal  lud  t6  Xaoifovm'  $(q'og  *Ik(tp  iJQxeatc  TrnTQtji, 

XTiTva  J*  l4;(ikXfja  *) eiyitndhj- 

fi  ^(xarov  J*  fxQaTTjaa  IlaveXXrjviav  fviauTov, 
7i(}di  J^  atavTi^Vf  Moi()\  üiTii  ej(ei  JC>vaaiv, 
Wien.  Th.  Gomperz. 


*)  Was  statt  des  angeblich  folgenden  ruPAOS  zu  schreiben  sei,  dies 
wird  mit  Sicherheit  wol  nur  eine  erneute  Prüfung  des  Steines 
lehren;  mir  ist  manches  in  den  Sinn  gekommen,  doch  nichts,  was 
den  Forderungen  des  Qedankens,  der  Sprache  und  des  Metrums 
vollauf  Genüge  thäte ;  gegen  die  letzteren  verstöftt  in  auff&lliger 
Weise  Wieseler's  Vermuthung:  nqdlfag,^  Sollte  etwa  ßkri^iaroq 
ev(fQttJ(ff  (im  Sinne  von  evaroj^/if  —  Achilles  fiel  durch  einen  Pfeil- 
schuss)  möglich  oder  wahrscheinlich  sein? 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 
Arriani  Anabasis  Alexandri  edidit  Carolus  Sintenis.    Cum 

tabula  geographica  aeri  incisa.    Berolini  apud  WeidmaDnos  1867.  8. 
304  S.  -  15  Sgr. 

Um  die  Kritik  von  Arrians  Anabasis  hat  sich  unter  den  neueren 
Gelehrten  neben  K.  W.  Krüger  besonders  K.  Sintenis^  der  nun  auch  schon 
ein  Jahr  im  Grabe  ruht,  die  gröfsten  Verdienste  erworben.  Schon  in  seiner 
Beccnsion  der  Ellendfschen  Ausgabe  (Leipziger  Literaturzeitnng  1833, 
S.  353—373  und  1129—1144)  hatte  derselbe  eine  ganze  Iteihe  verderbter 
Stellen  glücklich  verbessert  und  noch  bedeutendere  Beiträge  ftkr  die  Kritik 
dieses  Werkes  lieferten  seine  Anzeigen  der  Krüger*8chen  Ausgabe  in  den 
Neuen  Jahrb.  für  Phil,  und  Paed.  Bd.  16,  S.  131—166  und  der  Dübner'- 
schen  Textesrecension  in  der  Halle'schen  Literaturzeitung  1847,  Nr.  134—137, 
S.  1065—1096.  Diesen  Beiträgen  zollte  auch  Krüger  reichliche  Anerken- 
nung, so  in  dem  Vorworte  zu  seiner  gröfseren  Ausgabe  (1835,  p.  VII  f.; 
vgl.  das  Vorwort  zum  zweiten  Bande  p.  VIII,  welcher  Band  auch  Sintenis 
gewidmet  ist)  und  später,  wenn  auch  mit  etwas  Bitterkeit  gemischt  in 
dem  Nachworte  zu  seiner  Schulausgabe  vom  Jahre  1851  (S.  282).  Als  dann 
Haupt  und  Sauppe  ihre  bekannte  Sammlung  begründeten,  lieferte  Sintenis 
schon  1849  für  dieselbe  eine  Ausgabe  dieser  auch  für  die  Schullectüre  be- 
deutsamen Schrift,  die  1860  in  zweiter  Auflage  erschien.  Und  nun  liegt 
uns  eine  neue  Textrecension  vor,  bearbeitet  für  die  Sammlung  von  Text- 
ausgaben, welche  die  Weidmännische  Buchhandlung  ungefähr  seit  einem 
Jahre  herauszugeben  begonnen  hat. 

Da  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  kein  Vorwort  findet,  so  muss 
man  schon  im  voraus  annehmen,  dass  der  Herausgeber  bei  dieser  Text- 
recension nach  denselben  Grundsätzen  vorgegangen  ist,  die  er  in  der 
früheren  Ausgabe  befolgt  hat.  Und  allerdings  stimmt  der  neue  Text  ab- 
gesehen von  einigen  nicht  bedeutenden  Aenderungen  mit  der  zweiten 
Auflage  der  commentierten  Ausgabe  vollständig  überein.  Um  von  den 
Aenderungen  einige  Beispiele  zu  geben,  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  S.  II, 
12,  7  jetzt  nach  der  Vulgata  ov  (pdvai  schreibt,  während  er  früher  nach 
Paris.  Ä  ovJi  tfttvat  mit  der  Bemerkung,  es  sei  vielleicht  ov^lv  (f\  «u 
schreiben,  gelesen  .hatte ;  II,  22,  1  steht  jetzt  Sw^ßn  ^^  ix€(vff  rg  nfii^ 
Uli^ttvdQov  dnoxfOQtjaai  uiv  (nl  rr^r  axtivi^v,  während  früher  nach  den 
Codices  jenes  (m^v  hinter  fxe(rri  gestellt  und  im  kritischen  Anhange  be- 
merkt wurde,  dass  nach  anoxtaQ^aat  ein  fiiv  eingeschoben  werden  müsse; 
IV,  20,  4  wird  rof  mu^aq  i^oftiva^'  vorgeschlagen   mit   Rücksicht  auf 
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18,  4  und  19,  4,  obwol  an  der  letzteren  Stelle  ol  naives  ohne  jede  Be- 
merkung unter  dem  Texte  steht;  I,  1,  2  wird  nun  nach  Schmieder  otq«' 
Titas  für  aTQUTulg  geschrieben,  welche  Wörter  oft  in  den  Handschriften 
verwechselt  sind,  z.  ß.  I,  24,  1,  VU,  8,  2,  VII,  9,  5');  I,  7,  5  und  H, 
5,  9  lesen  wir  jetzt  die  richtigen  Schreibweisen  niltwav,  Mdyagaov  für 
TTiXiwttv,  MayaQOov;  nur  hätte  noch,  um  dies  gleich  hier  zu  erwähnen, 
n,  16,  4  TttQTtia^  statt  TaQTtiaa^  und  VII,  26,  2  nach  den  Paris.  A  und 
C  ZKqaniSog  statt  ZfQiintSog  gesetzt  werden  sollen. 

Einen  eigentlich  kritischen  Commentar  enthält  unsere  Ausgabe  nicht ; 
nur  da,  wo  die  handschriftliche  Ueberlieferung  von  dem  Herausg.  nach 
eigenen  oder  fremden  Conjecturen  umgeändert  wurde,  ist  dieselbe  kurz 
unter  dem  Texte  angeführt;  auch  sind  daselbst  solche  Emendationen  er- 
wähnt, die  zwar  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  aber  nicht  so 
ganz  überzeugend  sind,  um  ohne  weiteres  ihren  Platz  im  Texte  einzu- 
nehmen. Auch  hierin  stimmt  unsere  Ausgabe  mit  den  Noten  und  dem 
kritischen  Anhange  der  commeiitierten  Ausgabe  fast  durchaus  überein. 
Hie  und  da  ist  unter  dem  Texte  eine  neue  Vermuthung  erwähnt,  z.  B. 
II,  14,  8  Krüger's  mCa^g  statt  ni(9-r^g\  auch  hat  S.  einige  Conjecturen, 
die  er  früher  im  kritischen  Anhange  aufführte,  jetzt  stillschweigend  be- 
seitigt, z.  B.  I,  26,  2  ttirrog  ye  statt  airrog  t€,  II,  13,  8  U  Sidtavog  für 
xal  Ziyava^  III,  1,  2  rrig  naQaktag  für  Tr\g  H^aßtag, 

Nachdem  wir  so  das  Verhältnis  des  neuen  Textes  zu  dem  der  frühe- 
reu Ausgabe  bezeichnet  haben,  wollen  wir  nun  das  kritische  Verfahren 
des  Hm.  Herausg.  eingehend  würdigen  und  hiebei  zugleich  einige  Bei- 
träge zur  Herstellung  des  ziemlich  arg  verderbten  Textes  der  Anabasis 
liefern.  Leider  besitzen  wir  weder  für  die  Schriften  Arrian^s  überhaupt, 
noch  für  die  Anabasis  insbesondere  einen  ausreichenden  kritischen  Apparat. 
Zwar  ist  für  die  Kritik  unserer  Schrift  durch  die  (Kollationen  der  Pariser 
Handschriften,  namentlich  des  Paris.  A  (n.  1753),  die  L.  Dubeux  besorgt 
und  Dübner  in  der  Didot^schen  Ausgabe  mitgetheilt  hat,  eine  bei  weitem 
sicherere  Grundlage  als  früher  erzielt  worden.  Doch  sind  noch  umfassen- 
dere CoUationen  und  besonders  eine  sorgfältige  Vergleichung  des  von 
Gronov  benützten  Florentinus  optimus  erforderlich,  wenn  die  Kritik  mit 
vollständiger  Sicherheit  vorgehen  soll.  So  wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  ist 
es  das  rathsamstc  sich  zunächst  an  den  Paris.  A  anzuschliefsen  und  diesen 
guten  Codex  bei  der  Kritik  des  Textes  zu  Grunde  zu  legen.  Dies  haben 
wol  alle  neueren  Herausgeber  seit  dem  Erscheinen  der  Dübner^schen  Aus- 
gabe, nämlich  neben  Sintenis  auch  Krüger  (in  der  Ausgabe  von  1851)  und 
R.  Geier  (in  der  Teubner'schen  Ausgabe)  anerkannt.  Während  aber  Geier 
sich  allzu  ängstlich  an  den  Paris.  A  hält,  Krüger  hingegen  mit  der 
Ueberlieferung  öfters  willkürlich  umgeht ,  schlägt  S.  den  Mittelweg 
ein.  Da  nun  der  Text  der  Anabasis  uns  ziemlich  entstellt  überliefert  ist 
und  auch  der  Paris.  A  an  vielen  Schäden  leidet,  so  kann  man  dieses  Ver- 
fahren nur  billigen  und  muss  daher  den  Text  der  Sintenis'schen  Ausgabe 


•)  So  muss  wol  auch  VlI,  8,  1  naqnivH  ^h  Trjg  atoatffag  für 
gTQarM<:  geschrieben  werden,  vgl.  Herodot.  V,  75,  VII,  88. 
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als  den  relativ  besten  anerkennen.  Im  einzelnen  kann  man  freilich  an- 
derer Meinung  sein.  So  hätten  z.  B.  an  mehreren  Stellen  die  I^esearten 
des  Paris.  A  oder  aller  Handschriften  ohne  Anstand  beibehalten  werden 
können,  wie  J,  10,  3  ix  ndvTojv  itav  ^^i/ya/aw  (so  nach  -4,  Dübner  und 
Geier,  während  S.  rdiv  gestrichen  hat),  I,  21,  7  tlxaCev  (nach  allen  Codices, 
wofür  ohne  Grund  ifxaa^v  vermuthet  wird),  I,  28,  7  xal  an^&avov  filv 
avx(av  (so  alle  Handschriften;  S.  und  Geier  verdächtigen  fiiv,  obwol  sich 
mit  Krflger  eher  vermuthen  lässt,  dass  hier  ein  Satz,  wie  kakfoaav  S^  ov 
7iolXo£^)f  ausgefallen  ist),  lU,  12,  1  ngog  rov  TliQOtxov  aiqaxnffiarog 
(so  in  allen  Codices  mit  Ausnahme  des  Flor.  F,  nach  dem  S.  und  Krüger 
vno  geschrieben  haben,  obwol  sich  Dübner  mit  Becht  dagegen  erklärt 
und  EUendt  zu  dieser  Stelle  hinrclclitindc  Belege  für  den  Gebrauch  von 
TiQoq  bei  Passiven  in  der  Anabasis  beigebracht  hat).  Weiterhin  wäre  IV, 
16,  5  mit  A  ^t^(f^€iQttv  zu  schreiben;  denn  dut(f'&€(Qovai  im  Flor.  opt. 
scheint  nur  durch  eine  irrthümliche  Auffassung  des  vorhergehenden  txovat 
entstanden  zu  sein.  —  V,  7,  1  möchte  ich  mit  A  XQ^V  ^^^^  ^^  roa^öi 
streichen.  —  V,  14,  2  ist  It«,  was  S.  beseitigt  hat,  ganz  unverdächtig 
und  dies  Verfahren  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  vnoUlma&ai ,  wie 
8.  selbst  anerkennt,  an  dieser  Stelle  in  der  Bedeutung  'übrig  lassen*  ge- 
braucht sehr  anstöfsig  ist.  Zur  Annahme  einer  Lücke  nach  «r»,  was  Krü- 
ger vorschlägt ,  wird  man  sich  schwerlich  entschließen ;  dagegen  dürfte 
es  sich  vielloiclit  empfehlen  also  zu  schreiben:  wf  nkUovog  fy  rfj  «;ro/öi- 
Qtjaii'  tov  (f6vov  yfvo/Litrov  oXtyov  hi  imokfinhad-ai  aiTfp  rov  Hgyar, 
da  in  Folge  einer  unrichtigen  Auffassung  von  vTToXeinta&at  der  Genetiv 
leicht  in  den  Accusativ  verwandelt  werden  konnte.  —  VI,  19,  3  möchte 
ich  mit  A  und  der  edit.  Basil.  na^ix^t  für  ntt^ix^t  schreiben,  was  auch 
Dübner  unter  Verweisung  auf  «viax^t  §.  5  empfiehlt. 

Dagegen  fehlt  *es  auch  nicht  an  Stellen,  wo  nach  unserer  Meinung 
die  Lesearten  der  übrigen  Handschriften  vor  denen  des  Codex  A  den  Vor- 
zug verdienen,  z.  B.  VII,  1,  3,  wo  liyovoiv  in  A  wol  nur  durch  ein  Ver- 
sehen ausgefallen  ist,  oder  VII,  1,  4,  wo  iy(a,  das  A  nach  Itx^  über- 
liefert, offenbar  einer  Dittographie  seinen  Ursprung  verdankt.  Viel  gröfser 
ist  aber  die  Anzahl  der  Stellen,  wo  man  die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung  überhaupt  nicht  festhalten  kann,  sondern  entschieden  zu  einer  Ver- 
muthung  greifen  muss.  Es  ist  hiebe!  nur  zu  billigen,  dass  S.  bei  der 
Aufnahme  von  eigenen  und  fremden  Conjecturen  sehr  vorsichtig  vorge- 
gangen und  namentlich  von  den  vielen  und  häufig  unnöthigen  Vermuthun- 
gen  Krüger's  nur  eine  mäfsige  Anzahl  berücksichtigt  hat.  Hie  und  da  aber 
haben  wir  manche  treffende  Emendation  Krüger's  umsonst  im  Texte  oder 
anter  demselben  gesucht,  z.  B.  I,  4,  8  iniiTnov  statt  vireintov  (was  S.  in 
der  commenticrten  Ausgabe  vergeblich  durch  die  Erklärung  'dabei  an- 
deutend, zu  verstehen  gebend*  zu  rechtfertigen  sucht;  denn  jenes  *dabei' 
und  die  angezogene  Stelle  VI,  13,  5  führen  ja  eben  auf  i7ifi.7Ttjv);  1, 17,  11 
(irayayofiivovg  statt  inttyoufvovq;  II,  20,  5  fnavrjxev  statt  fnitvrjyfr; 
II,  27,  7  ivTog  ror  xitxovg  statt  hioq  Tf/x^vg;    III,  18,  5  rore  6ri  statt 


"*)  Oder  vielleicht  richtiger:  ol  «f*  akkoi  initpvyüv. 

Z«iisi  htm  f.  <1.  Attorr.  G}  mn.  1M6.  VI.  Heft.  29 
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t6t€  ^i  (und  so  wird  wol  auch  VI,  12,  2  eher  roTt  cT/)  li^oxovv  zu  schrei- 
ben als  das  überlieferte  cT^  mit  S.  zu  streichen  sein) ;  V,  10,  4  aXXtt  xevov 
ydq  für  alX'  ^xeTvov  (oder  eigentlich  lxi(v(ov)  yttQ;  VI,  4,  5  rrjg  ei^eoiag 
für  rag  (Iq.  ;  ,Yl,  17,  5  ^Qya^ofiivüiv  statt  i7t€QyaCo/n^V(ov;  VII,  5,  3  xa/ 
nach  ;(Qva(ov  gestrichen ;  VII,  9,  9  ^/>jrf  statt  l/o*rf.  Auch  hätten  wir 
gewünscht,  dass  manche  Besserung  Krügcr^s,  die  blofs  unter  dem  Texte 
angeführt  wird,  gleich  in  denselben  aufgenommen  worden  wäre,  z.  B. 
I,  13,  3  Tcp  TT^Cv  8**^^  ^^^  TtfC^v  oder  VI,  29,  ö  eivai  statt  ivl^  an  deren 
Richtigkeit  wol  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Weiterhin  hätten  manche 
Emendationen,  die  in  der  Engelmann'schen  Ausgabe  von  1861  vorgeschla- 
gen sind,  nicht  unberücksichtigt  bleiben  sollen.  Gewiss  hat  Köchly  (denn 
er  ist  ja  der  Verfasser  der  anonym  erschienenen  Ausgabe)  an  folgenden 
Stellen  das  Richtige  getroffen:  III,  13,  1  ItiI  ttoXv  (statt  ttoXv  Inl)  r^ 
a(f.mv  ivbivvfjKi);  IV,  17,  5  ol  3k  2xvd-ai  ovrot  ort  (in  den  Handschriften 
fehlt  oTi);  VI,  28,  5  jr,v  'ilQHJiav  (statt  rriv  "noon');  VII,  29,  1  xal  ««l 
inl  xttxip  (in  den  Codices  ist  blofs  x«l  inl  xnxti»  überliefert;  vgl.  IV,  8,  3 
oloi  cTjJ  avÖQig  öUtflHi^Qav  t€  del  xal  ovjtoTi  tkcvooitcci  iTri^TQ^ßorng 
za  Tbiv  del  ßaavKtav  nQay^ttTn),  Endlich  hätte  noch  Vll,  21,  3  die  sehr 
ansprechende  Vermuthung  EUendt's  MiSolav  Erwähnung  verdient,  obwol 
durch  sie  der  ganzen  Stelle  noch  nicht  geholfen  ist;  es  wird  wol  im  Vor- 
hergehenden «V  Ji)  «Q/oiuevai  dno  Tttvrrjg  rrjg  6mQV)^og  xal  farr  inl 
TTjv  ^in'€/ij  rp  lAfmßbiv  re^vovani  (für  yjy  xcel)  tv&€v  /i6r ...  geschrieben 
werden  müssen. 

Bei  manchen  Stellen,  die  entschieden  verderbt  oder  durch  Inter- 
polationen  und  Lücken  entstellt  sind,  für  die  aber  bisher  noch  keine 
sichere  Heilung  gefunden  worden  ist,  würde  es  sich  sehr  empfehlen  die 
Bezeichnungen  'corr.*  oder  'susp.'  oder  'locus  ut  videtur  lacunosus*  anzu- 
wenden, was  das  Verständnis  des  Textes  nicht  wenig  erleichtern  würde. 
So  hätten  z.  B.  mit  corr.  oder  susp.  bezeichnet  werden  müssen  I,  1,  6 
ffinoQtüv  (was  übrigens  S.  schon  in  den  Noten  der  früheren  Ausgabe  ver- 
worfen hatte),  I,  14,  1  naQijyfv  (wofür  S.  früher,  wie  es  scheint,  ganz 
passend  TinQyfi  vorgeschlagen  hat;  man  vgl.  Xen.  Cyr.  VIII,  1,  23);  I, 
14,  3  rj  T£  Kqkt^qov  (fnkay^  (denn  was  Dörner  zur  Rechtfertigung 
dieser  Stelle  beigebracht  hat,  ist  entschieden  verfehlt ');  II,  27,  3  Trev- 
rrjxovra  xnl  ^mxoaiovg  (was  Krüger  in  den  Nachträgen,  wo  er  nevr.  xal 
nivie  vermuthet,  mit  Recht  als  fabelhaft  bezeichnet) ;  III,  13,  5  t«  fih'.,. 
TU  f^k  (denn  dass  dieses  hier  zwischen  pronominalem  und  adverbiellem 
Gebrauche  schwankt,  wie  S.  meint,  ist  schwer  glaublich);  V,  6,  4  dno 
Av6{ov  noTK^iov  (welche  Worte  nach  dem  Vorgange  von  Bernhardy  durch 
Klammern  als  unecht  bezeichnet  werden  sollten);  V,  9,  2  roig  6k  tcHv 
^ye^ovüiv  ttlXotg  xal  aXlotg  Innd^ag  (wo  Krüger  IrntQ^xpag  herstellen  will; 
vielleicht  ist  aber   roTg  6h  lüv  riy.  aXXovg  x«l  aXXovg  In.  vorzuziehen); 


^  Der  Philippos,  der  hier- eine  Phalanx  commandiert,  ist  wahrschein- 
lich, wie  köchly  Gesch.  des  griech.  Kriegsw.  S.  270  Anm.  7  ver- 
muthet hat,  der  Sohn  des  Machates;  die  weitere  Vermuthung  Köch- 
ly's  aber,  dass  §.  2  statt  ij  KqariQov  rov  liXt^dv6^ov:  >i  IlToXffiatnr 
geschrieben  werden  soll,  ist  durch  nichts  begründet. 
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VII,  22,  5  r^r  r«  yv(6fir}v  ßaailixanttrov  (welche  Worte  Krüger  mit  Recht 
verdächtigt  liat;  vielleicht  stammt  diese  Interpolation  ans  Xen.  An.  I, 
9,  1).  Lückenhafte  Stellen,  bei  denen  eine  kurze  Bemerkung  unter  dem 
Texte  nicht  überflüssig  gewesen  wäre,  sind  folgende,  die  übrigens  als 
solche  bereits  von  Krüger  nachgewiesen  und  zum  gröl^ren  Theile  auch 
von  S.  in  der  commentierten  Ausgabe  anerkannt  worden  sind:  I,  1,  10 
ol  fih'  ydo  Stiaxov  rriv  ifxiXayytt,  al  Sk , , , ,  (wo  aber  sicherlich  mehr 
ausgefallen  ist  als  Krüger  annimmt)  ^),  VI,  13,  3  xtt(  n  xdi  fTievifitifii^- 
aavxig  nniKi-tTv  [yfo  vor  nnilS^Hv  ein  iifi^/nevoi  ausgefallen  ist),  VI,  15,  4 
'0|i/ft^Ti/y  3f«l  ntlO^onn  (wo  Krüger  nach  xa)'.  atQaTtjyov  ergänzen  will). 
Einige  andere  Stellen  dieser  Art  werden  wir  am  Schlüsse  dieser  Anzeige 
besprechen.  Um  Raum  für  diese  Bemorlmngen  zu  gewinnen,  könnten  in 
einer  neuen  Auflage  manche  Noten  unter  dem  Texte,  worin  ganz  unbe- 
deutende Kleinigkeiten  erwähnt  sind,  beseitigt  werden.  Was  sollen  z.  B. 
solche  Noten,  wie  I,  1,  8  i'TTfQßaXfT  S.:  vmQßakr^  oder  I,  2,  5  Ifißakiiv 
S,:  ifißdXXiiVf  da  ja  an  der  Richtigkeit  dieser  Emendationen  kein  Zweifel 
sein  kann  und  ein  vollständiger  kritischer  Commentar  in  dieser  Ausgabe 
nicht  geboten  wird.  Auch  sind  an  vielen  anderen  Stellen  solche  kleine 
Besserungen  gar  nicht  erwähnt;  so  ist  z.  B.  I,  6,  9  nicht  angeftkhrt,  dass 
dnoTfTayin^vrjv  die  handschriftliche  Leseart  und  nnortTauivrjv  eine  Con- 
jectur  des  Vulcanius  ist;  ebenso  wenig  ist  etwas  darüber  bemerkt,  dass 
III,  21,  3  /Liovtt  eine  Verrauthung  Krüger's  statt  des  Überlieferten  fxovov 
ist  u.  dgl.  m. 

An  einigen  Stellen  können  wir  uns  mit  den  Conjecturen,  die  in 
den  Text  aufgenommen  oder  unter  demselben  erwähnt  sind,  nicht  ein- 
verstanden erklären.  So  hat  z.  B.  S.  I,  12,  1  seine  Vermuthung  9 ton 
x(t\  avTOi;  i6v  yf/^AA^wf  iIqu  Tn(f>ov  iaT€<f<iV(oas  in  den  Text  gesetzt,  wo- 
für im  Par.  A  of  Jk  ort  xai  nvTov  top  ji^iX^wq  i «yov  ^OT.,  in  den  übri- 
gen Handschriften,  insoweit  über  sie  berichtet  ist,  ol  6i  oxi  xal  tov  l4x, 
aQa  r.  l.  gelesen  wird.  Aber  Jtorf  ist  hier  entschieden  unpassend;  ich 
möchte  mich  daher  der  Vermuthung  Geier's  6  6h  xal  avxog  rov  UxiXXitag 
nq«  X.  L  anschliefsen,  wobei  es  aber  fraglich  bleibt,  ob  nicht  aga  mit  A 
zu  streichen  ist.  —  Hl,  6,  6  wird  zu  den  Worten  or*  ^tyXataaog  t)v  ic 
rd  ßti{fßttQixd  yQuit/jar«  bemerkt  laletne  yga^fim^aV  Damit  wären  aber 
die  Schwierigkeiten  der  Stelle  nicht  beseitigt;  denn  es  bliebe  noch  immer 
der  sehr  anstöfsige  Ausdruck  SiyXtaartog  ig  rd  ßaQßttQixd.  Ich  stimme 
daher  Krüger  bei,  der  die  Worte  fg  xd  ßttQßKQixd  yQd^fiaxa  für  eine 
Glosse  erklärt.  —  IV,  12,  3  ist  die  Ergänzung  von  xal  tfdtjam  vor  xal 
ffiXfji^rjvM  durchaus  nicht  noth wendig.  Der  Erste,  nachdem  er  die  Schale 
ausgetrunken  hatte,  stand  auf,  warf  sich  vor  Alexandres  nieder  und  erhielt 
dann  (dafür)  einen  Kuss.  —  VI,  13,  5  wird  mit  L.  Dindorf  (praef.  Xenoph. 
Cyrop.  Teubn.  p.  XXI)  a^ee  nach  Xen.  An.  III,  1,  26  gestrichen,  wo  allerdings 


^  Die  Stelle  würde  eine  entsprechende  Gestalt  haben,  wenn  sie  etwa 
so  lautete:  ot  fitv  ydg  r«  ^ikv  SUa^ov  xrjv  tfdXayyrtf  xr\  6i  aw^- 
vevOttVf  al  <fi  ä^a^ai  al  filv  J**  avxviv  Sul^iniaor ^  al  «Tt  xtL 
Was  aber  hier  ursprünglich  gestanden  hat,  wird  sich  schwerlich 
enträthseln  lassen. 
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blofs  ßouuTiaCiov  TQ  (ftüvj  steht.  Aber  warum  soll  sich  Arrian,  indem  er 
jene  Stelle  nachahmte,  nicht  den  Zusatz  eines  a/ua,  das  hier  ganz  passend 
ist,  erlaubt  haben?  Das  Komische  lag  darin,  dass  der  alte  Böoter,  der 
olTenbar  ein  gemeiner  Krieger  war,  ohne  weiteres  in  den  Kreis  der  Freunde 
des  Alexandros  hineintrat  und  den  König  in  seinem  Patois  ansprach.  Ich 
übersetze  daher :  dieser  soll  hinzugetreten  sein  und,  indem  er  sich  zugleich 
seines  böotischen  Patois  bediente,  folgendes  gesagt  haben.  —  VI,  24,  5 
ist  in  den  Worten  clno^ia  yttq  v^axog  ov  ^vfifiSTqog  ovatt  /juXXov  ri  ij^e 
TtQog  dvayxTiv  rag  noQsictg  TToietad'ai  jedenfalls  etwas  verderbt.  Ob  aber 
den  Schwierigkeiten  durch  die  Conjectur  Krüger *s  ^i\ufi^Tgovg  statt  ^vfi- 
u€TQog  ovaa  abgeholfen  ist,  muss  ich  um  so  mehr  bezweifeln,  als  Krüger 
selbst  noch  an  fAuXlov  ti  Anstofs  nimmt  und  hinzufügt:  'Passender  wäre 
TtoXXttXig.*  Jedenfalls  müsste  es  ov  ^vfifi^roovg  dXXd  fjinXXov  rt  helfoeu, 
was  ich  aber  hiermit  keineswegs  in  Vorschlag  gebracht  haben  will.  — 
VII,  14,  5  hat  S.  richtig  erkannt,  dass  in  den  Worten  avrog  Hariv  ot€ 
i^vioxH  das  oTS  in  oti  umzuändern  ist.  Wenn  er  aber  dariv  als  eine  Inter- 
polation ausscheiden  will,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  sondern 
vermuthe,  dass  hier  ursprünglich  ivciv  gestanden  hat. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eine  Keihe  von  Stellen,  zu  deren  Emen«- 
dation  ich  etwas  beitragen  zu  können  glaube,  und  zwar  zum  Theile  etwas 
eingehender  besprechen.  I,  6,  8  haben  die  Worte  tTtiaßavTag  xal  rovrovg 
schon  längst  Anstofs  erregt;  denn  einmal  hat  xnl  rovxovg  nichts,  worauf 
es  sich  bezieht,  sodann  erscheint  liteaßdvTag  seltsam  nach  dem  vorher- 
gehenden ix  jiiiaov  Tov  norafjLov.  Darum  hat  Siutenis  iniaucvrag  ge- 
schrieben, was  aber  entschieden  verfehlt  ist.  Mau  hat  nämlich  nicht  er- 
kannt, dass  die  Stelle  lückenhaft  überliefert  ist;  neben  den  Bogenschützen 
mussteo,  wie  aus  §.  7  erhellt,  die  Speerschützen  erwähnt  werden.  Es  ist 
daher  zu  schreiben  ixro^^vftv  xal  rovg  jiyqtavag  nxovr^Cft'V  iTieaßdvrag 
xttl  TovTovg.  —  I,  8,  8  hat  Siutenis  zu  den  Worten  ovg  J^  xnl  fg  dXxrjv 
TeTQttfijuivovg  bemerkt:  'üebrigens  ist  der  (iedanke  abgesehen  von  seiner 
sonderbaren  Stellung  zwischen  zwei  Localangaben  logisch  unrichtig,  nach- 
dem ganz  allgemein  gesagt  war,  die  Thebaner  hätten  sich  ohne  Wider- 
stand tödten  lassen.*  Er  hätte  deutlicher  sagen  müssen,  dass  diese  Worte 
eine  Interpolation  sind  und  zwar  aus  111,  24,  2  (ovg  J^  nvag  lg  nXxrjv 
T(TQaftu^vovg).  —  I,  17,  9  lässt  sich  mit  der  Stelle  dvavofa  6k  rjj  nQog 
IdXi^av^QOV  Xttl  ttvxog  (tnn^uaaag  ri  nciO-iTv  naQ*  avTOv  tt^not  schwer- 
lich etwas  Rechtes  anfangen.  Siutenis  schlägt  ovx  nntt^Koaug  vor,  Krüger 
will  Xttl  avTog  streichen.  Und  doch  braucht  man  blofs  einen  Buchstaben 
zu  ändern,  um  einen  ganz  entsprechenden  Sinn  herzustellen.  Man  schreibe: 
xal  ttvTog  UV  tt^uoang  xxL  *weil  er  bei  seiner  Abneigung  gegen  Alexandros 
auch  von  diesem  eine  unfreundliche  Behandlung  erwartete.*  üebrigens  vgl. 
man  1,  7,  11  ov6iv6g  (fiXavO-Qtonov  Tvj^eTv  itv  nng*  l4Xf^ttvdQov  €($iovvTfg. 
—  III,  16,  7  ist  statt  r«  ra  nXXa  xal  14q^o61ov  . .  .  iixovig  offenbar  rd  n 
«.  /al  *A.  herzustellen.  --  III,  27,  ö  ist  doch  ov6'  (wxol  sehr  bedenk- 
lich; vielleicht  ovö^  otTWf?  —  IV,  4,  7  möchte  ich  It*  nach  nqoa&iv 
streichen.  Es  scheint  eine  müfsige  Wiederholung  des  vorhergehenden  hi, 
wie  denn  solche  Wiederholungen  in  den  Handschriften  der  Anabasis  nicht 
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selten  sind.  —  IV,  29,  2  ist  5^«,  wie  Sintenis  richtig  bemerkt  hat,  ver-' 
derbt.  Viel  besser  aber  als  rV^n,  was  dieser  Gelehrte  vorgeschlagen  hat, 
scheint  «Vw  *oben  auf  dem  Berge.*  —  VI ,  2,  4  hat  Krüger  mit  Recht  in 
den  Worten  ov  noXv  dnodiovia  rwv  ^to/iX{(av  an  Siaxüi(oiv  Anstofis  ge- 
nommen, da  Arrian  selbst  Ind.  19,  7  die  Gesammtzahl  auf  achthundert 
berechnet,  Diodor  XVII,  95  aber  und  Curtius  IX,  13,  22  tausend  angeben. 
Er  vermuthet  daher  /»it^car.  Vielleicht  ist  aber  ß  aus  ^  entstanden,  wo« 
nach  ivaxoaiiov  zu  schreiben  wäre,  was  auch  dem  ov  noXv  unoSiovxa  am 
besten  entsprechen  würde.  —  VI,  15,  5  oike  nqiaßug  inl  ipiKtf  Ixn^finei, 
Hier  ist  IxjT^fimt,  sehr  befremdlich,  einmal  des  Tempus  wegen,  weil 
sonst  das  Plusquamperfectum  steht,  sodann  wegen  des  Compositums,  da 
man  doch  sonst  nicht  n^iaßng  Ixn^/Aneiv  zu  sagen  pflegt.  Krüger  ver- 
muthet daher  laxaXxH  statt  lxni(xjiH;  ich  möchte  das  anstöfsige  Wort, 
das  vielleicht  aus  dem  Anfange  dieses  Paragraphes  stammt,  wo  es  heillst 
xal  KQaTtQov  fiiv  ixn^fineif  als  eine  imgeschickte  Interpolation  besei- 
tigen. —  VI,  24,  2  ist  der  Ausdruck  on  ^i)  £€(x(^afjiig  i$  ^Ivddv  ifpvyt 
doch  auffällig,  weshalb  ich  vor  l^  ein  ort  einfügen  möchte.  —  VI,  27,  8 
hat  Sintenis  mit  Recht  ö  vor  ZaQayydHv  gestrichen,  da  Stasanor  JSatrap 
der  Areier  und  Zaranger  war.  Dann  muss  wol  aber  auch  ^vv  avroig  in 
U'v  ttifx^  geändert  werden,  da  der  Plural  offenbar  in  den  Text  hinein- 
corrigiert  worden  ist,  weil  man  im  Vorhergehenden  zwei  Personen  erwähnt 
glaubte.  —  VI,  27,  6  möchte  ich  xal  vor  ovxot,  streichen  und  dafür  ein 
xnl  vor  ol  xd/nriXot  (j^ol  xdfiriXoC)  einschieben.  —  VI,  28, 1  empfiehlt  sich 
vielleicht  xal  xauxa  /uiv  tiqos,..  zu  schreiben.  —  VI,  29,  5  ist  xal  xX(vrjv 
TxttQa  Tj  nviX(^  ein  seltsamer  Ausdruck,  da,  wie  Sintenis  bemerkt,  aus 
§.  6  erhellt,  dass  der  Sarg  auf  der  Bahre  stand.  Krüger  will  daher  statt 
noQd:  vno  schreiben  oder  naQu  ganz  beseitigen,  wie  er  es  denn  auch  in 
seinem  Texte  eingeklammert  hat.  Vielleicht  ist  naqd,  wie  dies  öfters  der 
Fall  ist,  aus  nt^l  entstanden.  —  Hiebei  noch  eine  Bemerkung  zu  I,  16,  4, 
wo  von  den  Statuen  die  Rede  ist,  welche  Alexandros  den  in  der  Schlacht 
am  Granikos  gefallenen  Gardereitern  durch  Lysippos  in  Dion  auüstellen 
lielb.  Sintenis  citiert  hier  in  der  früheren  Ausgabe  die  Stelle  des  Plin. 
N.  H.  XXXIV,  9,  6  'Jjysipptis  .  . .  Alexandrmn  amicorumque  eins  imagines 
summa  omnium  simüüvtdine  expre88it\  fügt  aber  nach  Krüger  die  Bemer- 
kung hinzu,  es  sei  schwer  einzusehen,  woher  Lysippos  die  Aehnlichkeit 
genommen  habe.  Ich  meine  durch  Todtenmasken  aus  Wachs  oder  Gyps,  die 
schon  früher  üblich,  damals  aber  etwas  ganz  gewöhnliches  waren,  wie  aus 
der  Stelle  des  Plinius  N.  H.  XXXV,  153  über  Lysistratos,  den  Bruder  des 
Lysippos,  erhellt.  Uebrigens  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Lysippos 
sich  in  dem  Gefolge  des  Königs  befand  und  die  Todtenmasken  selbst  ab- 
nahm (vgl  Overbeck,  Gesch.  der  griech.  Plast.  II,  S.  66). 

Die  Ausstattung  ist  entsprechend,  der  Druck  correct.  Druckfehler 
sind  S.  11,  Z.  12  !^(yyUims  statt  Uy^iävag  (welcher  Fehler  sich  aus  der 
früheren  Ausgabe  eingeschlichen  hat),  S.  186,  Z.  36  24  statt  21,  S.  257,  Z.  8 
rtoxiarmv  statt  vioxxiaxwv.  Beigegeben  ist  ein  Index  nominum  und  eine  von 
Kiepert  entworfene  Karte,  die  schon  aus  der  früheren  Ausgabe  bekannt  ist. 

Qrtz.  Karl  SchenkL 
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Die  Fürsten  von  Palmyra  unter  Gallienus,  Claudius  und  Au- 

relianus.    Von  Dr.  Alfred  von  Sali  et.    Berlin,  Weidmann,  1866.  — 
1  fl.  44  kr. 

Der  Verfasser  dieses  Büchleins  will  nicht  eine  zusammenhangende 
Geschichte  der  Palmjrenischen  Herrschaft  geben,  sondern  vorzüglich  die 
räthselhaften  Münzen  des  Vahallathus  erklären  und  eine  kurze  Darstellung 
sammtlicher  auf  Odenat  und  seine  Familie  hezüglichen  Monumente  liefern, 
die  einzelnen  Persönlichkeiten  dieser  Familie  feststellen  und  untersuchen, 
welches  historische  Resultat  die  vorhandenen  Denkmäler  mit  den  Schrift- 
stellern verglichen  ergeben.  —  Was  nun  den  eigentlich  historischen  Theil 
der  Arheit  angeht,  so  hal  der  Verfasser  auf  die  neuem  Untersuchungen 
über  diese  Periode  der  Geschichte  des  Orients  wenig  Rücksicht  genommen; 
der  einzige,  den  Ref.  zweimal  citiert  gefunden  hat,  ist  Arentius  Ger^rdns 
van  Cappelle,  disput.  inaug.  de  Zenobia,  Palmyr.  Aug.  —  Traiecti  ad  Rhe- 
num  1817.  Ebenso  wenig  sind  sämmtliche  Stellen  der  alten  Historiker 
gesammelt  und  gewürdigt  worden.  Hierhin  gehören  unter  andern  das 
wichtige  Fragment  des  Anonymus  (ju  fifra  Jitava)  hei  Müller,  fgt  hist. 
gr.  IV,  p.  195,  der  Brief  des  h.  Dionysius  an  den  Hermammon  hei  Euseh. 
hist.  eccl.  VII,  13,  so  wie  die  Erzählung  hei  Euseh.  hist.  eccl.  VII,  32 
üher  die  Belagerung  des  Bruchiums.  Endlich  hat  der  Verfasser  sein  Urtheil 
üher  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  einzelnen  Schriftsteller  für  die 
Geschichte  dieser  Zeit  nicht  klar  ausgesprochen.  Zwar  will  er  unter  den 
Scriptores  historiae  Augustae  dem  Flavius  Vopiscus  wol  einige  Glauh- 
Würdigkeit  schenken,  aher  im  allgemeinen  sind  sie  in  seinen  Augen  nicht 
viel  werth.  Das  hätte  nun  Hr.  v.  Sallet  nicht  zu  erwähnen  brauchen, 
dass  die  Scriptores  viel  Unglauhwürdiges  enthalten ;  denn  das  sieht  jeder, 
welcher  sich  nur  etwas  mit  ihnen  beschäftigt  hat;  aber  eins  hätte  der- 
selbe doch  nicht  unerwähnt  lassen  sollen,  dass  sie  die  vollste  Glaubwür- 
digkeit verdienen,  die  nur  eine  historische  Quelle  verdienen  kann,  wenn 
sie  öffentliche  Documente,  Briefe  u.  s.  w.  mittheilen,  da  sie  die  Biblio- 
theken benützen  konnten  und  henützt  hahen.  Auch  hätte  der  Verf.  nach 
meiner  Ansicht  angehen  müssen,  dass  Zosimus  sowol  für  die  Einfälle  der 
Gothen  in  Kleinasien  unter  Valerian  und  Gallien,  als  auch  für  die  Feld- 
züge Aurelians  gegen  den  Orient  die  Hauptquelle  ist.  Mir  scheint  eine 
Untersuchung  üher  die  Bedeutung  und  Glaubwürdigkeit  der  Schriftsteller 
auch  für  eine  numismatische  Ahhandlung  eine  noth wendige  GrundbSedin- 
gung  zu  sein.  ~  Es  finden  sich  nun  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
einzelne  Angaben,  die  ich  bekämpfen  muTs.  So  helfst  es  p.  1,  ^Odenat 
(der  Verf.  schreibt  consequent  Odaenath ;  die  lateinischen  Historiker  hahen 
aher  Odenatus,  die  palmyr.  Inschriften  r)3*1K  >  während  allerdings  die 
griechischen  *Mn{va^os  bieten)  habe  den  in  Aegypten  herrschenden  Usur- 
pator Quietus  und  dessen  Feldherrn  Balista  getödtet.*'  Die  Sachlage  ist 
aher  folgende:  Nach  der  Gefangennehmung  Valorians  durch  die  Perser 
(260)  bemächtigte  sich  Marcus  Fulvius  Macrianus  sammt  seinen  heiden 
Söhnen  Titus  Fulvius  Junius  Macrianus  und  Caius  Fulvius  Quietus  der 
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Herrschaft  über  den  Orient.  Die  Hauptstadt  war  Emisa.  Im  Herbste  des 
Jahres  261  wird  nun  Macrianus  sammt  seinem  älteren  Sohne  in  Dlyrien 
TonAureolus,  dem  Feldherm  des  Aurelian,  geschlagen;  beide  Usurpatoren 
finden  ihren  Tod.  Gegen  Quietus,  der  unterdessen  mit  Balista,  seinem 
praefectus  praetorio,  den  Orient  verwaltete,  zieht  Odenat  zu  Felde  und 
belagert  ihn  in  Emisa.  Bei  einem  in  der  Stadt  selbst  entstandenen  Auf- 
ruhr verliert  vermuthlich  Quietus  das  Leben,  worauf  Balista  die  Stadt 
dem  Odenatus  übergibt.  Ueber  das  Schicksal  des  Balista  schwanken  die 
Angaben;  nach  einigen  wurde  er  getödtet,  nach  andern  lebte  er  später 
als  Privatmann  auf  einem  Gute  bei  Daphne  (vgl.  Dionys.  ep.  ad  Herrn. 
Euseb.  bist.  eccl.  VII.  13.  Sync.  1,  716.  Treb.  PolL  2  Gall.  3  u.  30  tyr.). 
Ebenso  bestreite  ich  die  Ansichten  des  Verf.'s  über  die  Kämpfe  der 
Palmyreuer  in  Aegypten.  Die  Hauptquelle  hierfür  ist  Zosimus.  —  Zenobia 
hat  hiernach  nicht  einen,  sondern  zwei  Feldzüge  zur  Eroberung  Aegyptens 
unternommen.  Die  Veranlassung  dazu  war  folgende.  Als  der  Präfect  Pro- 
bus im  Jahre  268  mit  der  sßgyptischen  Flotte  gegen  die  gothischen  See- 
räuber im  ägeischen  Meere  kreuzte,  benutzte  der  Aegypter  Timagenes 
diese  Gelegenheit,  um  sich  gegen  die  Römer  zu  erheben  und  rief,  da  er 
sich  zu  schwach  fühlte,  den  Kampf  allein  zu  bestehen,  den  Beistand  der 
Zenobia  an.  Diese  schickte  ihren  Feldherrn  Zabdas  mit  70.000  Mann  zu 
Hilfe;  mit  leichter  Mühe  schlägt  er  die  sich  ihm  entgegenstellenden  Rö- 
mer, bemächtigt  sich  Alexandriens  und  legt  in  das  Bruchium  eine  Be- 
satzungy  worauf  er  sich  wieder  nach  Palmyra  zurückbegab.  —  Als  Probus 
Yon  diesen  Ereignissen  Kunde  erhielt^  eilte  er  nach  Aegypten  zurück  und 
erobert  Alexandrien,  ehe  noch  die  Palmyrener  zum  Entsatz  herbeikommen 
konnten  (269).  Darauf  schlug  zwar  Probus  den  mittlerweile  herbeigeeilten 
Zabdas ,  erlitt  aber  selbst  auf  der  Verfolgung  bei  Babylon  eine  nicht  un- 
bedeutende Niederlage  (270),  so  dass  er  genöthigt  war,  sich  nach  Alexan- 
drien zurückzuziehen,  welches  er  unzweifelhaft  seit  der  Zeit  festhielt. 
Denn  im  9.  Gapitel  des  Lebens  des  Probus  überliefert  Flavius  Vopiscus 
ausdrücklich,  dass  derselbe  später  nach  seiner  Niederlage  refectis  viribus 
Aegypten  und  den  gröfsten  Theil  des  Orients  wiedergewonnen  habe.  Die- 
ses war  aber  nur  möglich,  wenn  er  wenigstens  einen  festen  Punct  in 
Aegypten  besaXä,  von  wo  aus  er  gegen  die  Palmyrener  operieren  konnte. 
Dieses  kann  aber  nur  Alexandrien  gewesen  sein,  da  von  einer  Wieder- 
eroberung dieser  Stadt  durch  die  Palmyrener  nichts  überliefert  wird.  Nun 
belehren  uns  ferner  die  unzweifelhaften  echten  alexandrinischen  Münzen 
aas  den  zwei  ersten  Jahren  des  Aurelian  und  dem  vierten  und  fünften 
Jahre  des  Vaballathus,  dass  die  Herrschaft  der  Palmyrener  in  Aegypten 
von  Rom  aus  anerkannt  wurde.  Ich  kann  mir  dieses  Verhältnis  nur  so 
erklären,  dass  Kaiser  Claudius  noch  kurz  vor  seinem  Tode  mit  den  Pal- 
myrenem  eine  Art  von  Compromiss  schloss,  nach  welchem  Zenobia  und  Va- 
ballathus zwar  über  Aegypten  regierten,  aber  die  Oberherrschaft  der  Rö- 
mer anerkannten  und  gestatteten,  dass  diese  Alexandrien  oder  vielleicht 
blof^  das  Bruchium  besetzt  hielten.  Andeutungen  hierüber  finden  sich  in 
der  von  Gardner- Wilkinson  zuerst  publicierten  und  auch  im  Corp.  Inscr. 
Gr.  III  p.  1174  abgedruckten  Inschrift»  so  wie  bei  Treb.  Pollio  Claud.  eil 
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(Äeffyptü  vero  omnes  se  Botnano  imperatori  dederunt  in  aibsentis  Cktudii 
verba  iuratUes),  Aurelian  war  aber  während  der  zwei  ersten  Jahre  seiner 
Begierung  zu  sehr  beschäftigt,  als  dass  er  an  dem  Verhältnisse  zwischen 
Born  und  Palmyra  irgend  etwas  hätte  ändern  können.  —  Doch  wollen 
wir  uns  bei  den  historischen  Verhältnissen  nicht  länger  aufhalten,  son- 
dern zu  dem  eigentlichen  Kern  der  Arbeit  tibergehen,  der  darin  besteht, 
die  einzelnen  Persönlichkeiten  des  Palm}Tenischen  Herrscherhauses  fest- 
zustellen. Als  einen  Mangel  der  Arbeit  muss  ich  nun  gleich  von  vorn- 
herein erklären,  dass  die  Inschriften  in  palmyrenischer  Sprache  durch- 
aus unberücksichtigt  geblieben  sind,  obgleich  dieselben  die  höchste  Be- 
deutung haben  und  von  keinem,  der  sich  mit  der  Geschichte  von  Palmyra 
befasst,  vernachlässigt  werden  dürfen,  zumal  für  sämmtliche  Forscher 
auf  diesem  Gebiete,  abgesehen  von  den  älteren  Arbeiten  (z.  B.  von 
Eichhorn,  Abb.  der  Gott.  Ges.  der  Wissenschaften  VI,  1828),  durch  die 
ausgezeichneten  Leistungen  von  Beer  und  Levy  (XVIII.  Bd.  der  Zeitschr. 
der  D.  M.  Ges.)  das  Verständnis  derselben  hinreichend  ermöglicht  ist. 
£inen  Grund  hierfür  gibt  der  Verf.  nicht  an  und  es  lässt  sich  daher 
nicht  entscheiden,  ob  er  von  den  Arbeiten  deutscher  Forscher  dasselbe 
Urtheil  hegt,  wie  von  den  Franzosen,  über  welche  er  sich  p.  IV  der  Ein- 
leitung folgendermafsen  ausspricht:  „Als  ein  Misgeschick  muss  ich  be- 
trachten, denn  das  Material  wird  dadurch  auf  unangenehme  Weise 
vermehrt,  dass  in  neuester  Zeit  derselbe  Gegenstand  von  den  französischen 
Gelehrten  Marchant,  Longperier  und  Langlois  behandelt  worden  ist,  und 
zwar  in  einer  Weise,  welche  unserem  Begriff  von  Wissenschaft  nicht  ent- 
spricht; ein  genaues  Eingehen  auf  die  Hypothesen  der  genannten  Autoren 
ist  daher  weder  nöthig  noch  möglich.*^  Dieser  Mangel  nun,  den  ich  so 
eben  hervorgehoben,  tritt  uns  gleich  p.  6  entgegen  bei  Besprechung  der 
Inschriften  C.  J.  Gr.  Nr.  4507  und  4491  und  4492. 

Hätte  der  Verf.  zu  der  letztern,  die  dem  Septimius  Airanes,  dem 
Sohne  des  Odenat  a.  251  gewidmet  ist,  die  entsprechende  palmyrenische 
verglichen,  so  würde  er  sofort,  abgesehen  von  der  Nachricht  bei  Trebellios 
PoUio,  dass  bei  dem  Tode  Odenats  dessen  Söhne  von  der  Zenobia,  Timo- 
laus  und  Herennianus  admodum  parvuli  gewesen  seien,  erkannt  haben, 
dass  die  Vormuthung  van  Cappello's,  jener  Septimius  Airanes  sei  identisch 
mit  Herennianus,  dem  von  Trebellius  Pollio  erwähnten  Sohne  Odenats, 
einfach  unmöglich  sei;  wie  dieses  schon  Franz  gesehen  hat,  und  in  seiner 
Ansicht  nicht  hin-  und  herschwanken,  so  dass  er  z.  B.  p.  7  die  Hypothese 
von  Cappelle's  „ansprechend**  nennt,  während  er  p.  8  sagt,  „dass  aber  die 
Person  des  Herennianus  .  . .  mit  dem  Aeranes  der  Inschriften  wahrschein- 
lich nicht  identisch  ist,  hat  Franz  im  C.  J.  nachzuweisen  versucht*  ; 
ebenso  wenig  würde  er  in  der  lückenhaften  griechischen  Inschrift 

i^  t6(vi)v  iJttnnvm'  lesen,  sondern  entsprechend  dem  "iiülD  \2'*)1  der  pal- 
myrenischen  Inschrift  Ha()xov  IhiXfivQr\vii!h\  War  nun  aber  Septimius 
Airanes  bereits  251  Fürst  von  Tadmor,  so  kann  er  unmöglich  der  Sohn 
des  Kaisers  Odenat  sein,  der  im  Jahre  267  ermordet  wurde  und  bei  seinem 
Tode,  wie  Trebellius  Pollio  überliefert,  zwei  Knaben  hinterliefs,  die  im 
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zarten  Alter  standen,  Timolaus  und  Herennianus.  Uebcrhaupt  lässt  sich 
fQr  diese  Verhältnisse  durchaus  kein  Verständnis  gewinnen,  wenn  wir 
nicht  annehmen,  dass  Septimius  Airanes  der  ältere  Bruder  dieses  Odenat 
gewesen  sei,  wie  ich  im  XVIII.  Bande  der  Zeitschr.  der  D.  M.  Gesellschaft 
näher  begründet  habe.  Dann  war  aber  jener  Odenat,  welcher  in  Inschrift 
4507  für  sich,  seine  Söhne  und  Enkel  ein  Erbbegräbnis  erbaute,  wahr- 
scheinlich der  gemeinsame  Vater  beider.  Dass  nämlich  zwei  Fürsten  von 
Palmyra  Namens  Odenatus  zu  unterscheiden  sind,  ergibt  sich  klar  und 
deutlich  aus  der  Nachricht  des  Anonymus  (tu  ^tra  J((ova  bei  Müller, 
frgt.  bist.  gr.  min.  IV,  195):  '^Ori  t6v  ^Si6(va9ov  rov  naXatov  *Pov(fh*os 
nvat^ei  tag  retor^Qoii  ^n^x^iQ0V7tn  TrQdy/uaai  xarriyoQH  ^k  6  VftaTfQOS 
*£l^ivad'og  *Pov(fh'ov  tog  tfovfvaavrog  tw  nttT^Qa  aurov'  6  ^k  ßna^livg 
rJQtüTriai  Tov  *Pov(ftvoVf  ^ta  j(  tovto  iTtofriafv;  *0  äi  ilniv  St*  avv  ^(xff 
TOVTO  ijioiriac  naivoTg  yao  ini/€(Q€i  n^ay^aai  xal  (f&t  iniTQfTrig  fioi 
Tcal  rovTov  tov  ^Sl^^ra&m'  tov  vlov  avrov  dvtXdv  xal  naQa/Qtjua  tovto 
iTTo^ow  x«l  $l€y€v  iti'T^  6  ßttOiXfvg.  IToftf  ^ii'nuc»  xttl  notq)  atüjuari 
^(CQOoiv  TttVTtt  Xfydg;  ^Jlv  (T^  o  *Pov(fTvog  noiJttlyog  xnl  ^fiQalyog,  TTttv- 
Tfldig  ^tri  xirrjO-^rtti  dwuuivog.  'O  (T^  tlcycv  Ov^k  fi  hv^ov  vyi^g  tiv 
nliov  Trig  reoTfjrog  fiov  tI  ttot«  ^ig  «rror  Troi^octt*  «iU«  rj  ü^  ^e^t^ 
xfXtvtav  Xttl  6utTvnu)v  niivra  xaTtagd-oinf,  KnX  ya^  av  rctVo; ,  ta  ßaOiXn, 
ov  TM  G(6fjiUTi  aov  ta^vtav  TToieigy  ttlXn  Toig  OTQttTuoTttig  aov  xdevtav' 
xal  in^veae  Tovg  loyovg  avTov  6  [Fallirivog  libr.]  OvaXeQtai'og.  Um  den 
Zusammenhang  herzustellen,  habe  ich  den  Satz  tjv  J^ .  . .  dwa^tvog 
welcher  in  den  Handschriften  vorsteht,  nach  Uyng  gestellt  Ebenso  habe  ich 
statt  o  raXkirivü^  —  o  OvaXfQutvog  geschrieben,  weil  Gallien  bekanntlich 
niemals  in  den  Orient  gekommen  ist.  Hieraus  ergibt  sich  nun,  dass  der 
ältere  Odenat,  Vater  des  jüngeren,  bei  einem  versuchten  Aufstande  gegen 
die  Körner  von  Rufiuus  gctödtet  wurde.  Wahrscheinlich  fällt  diese  Be- 
gebenheit in  das  Jahr  25G;  denn  aus  Treb.  Poll.  30  tyr.  2  folgt,  dass 
dieser  Aufstand  in  Palmyra  mit  den  revolutionären  Umtrieben  des  An- 
tiocheners  Cyriades  zusammenhieng;  Cyriades  aber,  oder  Mareades,  wie 
er  mit  seinem  syrischen  Namen  heilst,  wurde  256  von  Sapor  zum  Herrscher 
von  Antiochien  bestellt.  Vermuthlich  fiel  nun  zugleich  mit  seinem  Vater 
auch  Septimius  Airanes,  der  ältere  Bruder  Odenats,  als  Opfer  dieser  römer- 
feindlichen Pläne.  —  Es  sind  dieses  freilich  theilweise  auch  nur  Hypo- 
thesen; aber  eine  gute  Hypothese  ist  oft  die  beste  Kritik  und  diejenige 
Hypothese  kommt  der  Wahrheit  am  nächsten,  aus  welcher  sich  alle  schein- 
baren Widersprüche  am  besten  erklären  lassen.  —  Dass  nun  ferner  Ode- 
natus II.  sammt  seinem  Sohne  aus  erster  Ehe  Septimius  Herodes  im 
Verlaufe  des  alexandrinischen  Jahres  vom  29.  August  266  bis  dahin  267 
von  Maeonius  zu  Emisa  ermordet  worden  sei,  ist  schon  von  Eckhel  aus 
den  Münzen  des  Vaballathus  nachgewiesen  worden.  Ebenso  ist  es  eine 
leider  schon  längst  anerkannte  Thatsache,  dass  wir  weder  von  Septimius 
Odenatus  II.  und  Herodes,  noch  von  Timolaus  und  Herennianus  Münzen 
haben.  Daraus  aber  zu  folgern,  dass  von  Odenat  überhaupt  keine  Münzen 
vorhanden  gewesen  seien  und  dass  Trebellius  Pollio,  der  Gall.  12  aus- 
drücklich  behauptet:    „Qallientu  Odenatum  . . .  eiusque  monetatn,  qua 
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Peraas  captos  traheret,  cudi  iussW^,  etwas  Falsches  berichte,  dem  möchte 
ich  doch  nicht  beistimmen.  Ebenso  wenig  hat  mich  Hr.  A.  v.  Sallet  davon 
überzeugt,  dass  die  Inschriften,  welche  dem  Septimius  Vorodes  gewidmet 
sind,  sich  nicht  auf  den  Sohn  des  Odenatus  beziehen,  der  von  den  Schrift- 
stellern Herodes  genannt  wird.  Der  Verfasser  meint  zwar,  jener  Vorodes 
sei  blofs  ein  untergeordneter  Beamte  gewesen,  wie  aus  der  Würdebezeich- 
nung ijiCxQonog  Sißaaroi  6ovxr\vut}tog  hervorgehe ;  indessen  ist  dem  nicht 
80;  eine  Häufung  von  Aemtern  erscheint  in  inschr.  4485.  Aufserdem  trägt 
er  in  Nr.  4497,  98,  99  den  Titel  aQyanirrig,  palmyr.  KDÜilK»  welches 
Levy  mit  groX^er  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Thalm.  XDOplM  ^^^  Statt- 
halter, Vicekönig  erklärt.  Wir  hätten  also  beide  Begriffe  infTQonog  und 
dgyan^trjg  als  ungefähr  gleichbedeutend  zu  fassen,   wozu  dann  noch  in 
dem  nämlichen  Sinne  das  lateinische  ^ovxrjruQiog   kommt.    Endlich  be- 
zeichnen ihn  die  Inschriften  als   nitoaruTtig.  Offenbar  geht  dieser  Titel 
darauf,  dass  Septimius  Vorodes  (Herodes)  als  princeps  iuventutis  an  der 
Spitze  der  palmyrenischen  Kitter  stand.  —  Wir  kommen  nunmehr  zur 
Untersuchung  der  Münzen  des  Vaballathus  und  der  Zenobia.    Vaballathus 
wird  von  Hrn.  A.  v.  Sallet  ohne  weiteres  als  vierter  Sohn  des  Odenat  be- 
zeichnet Woher  weifs  dieses  aber  derselbe?  Kann  er  irgend  ein  Zeugnis 
dafür  angeben?  In  dem  Schriftchen  geschieht  dieses  nicht  und  Ref.  ist 
der  Ansicht,  dass  sich  auch  wol  keine  Belegstelle  dafür  wird  finden  lassen. 
Ueberall,  wo  von  Vaballathus  die  Rede  ist,  wird  blofs  Zenobia  seine  Mutter 
genannt;  von  seinem  Vater  ist  niemals  die  Rede.  So  ist  dieses  der  Fall 
bei  Flav.  Vopiscus  Aur.  38  und  in  der  Inschr.  C.  J.  Gr.  III  p.  1174,  welche 
beide   Stellen  A.  v.  S.  angeführt    hat.  Aehnlich   ist  die  Erwähnung  des- 
selben bei  Polemius  Silvius  (Mommsen  Abh.  d.  kön.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
III,  231  und  VIII,  697):    Aurdianus  occisus.    Std)  quo  Victorius,  Bala 
(=  VabdUathiis)  et  mater  eius  Ze^iohia.  Endlich  ist  wahrscheinlich  noch 
sein  griechischer  Name  Athenodorus  bei  Flav.  Vop.  Prob.  9  statt  Odenati  zu 
lesen:  Pugnavit  etiam  contra  Palmyrenos  pro  Athenodori  (libr.  Odenati) 
et  Cleopatrae  partibus  Aegyi^um  defendentes.  Dass  nämlich  VabaüathuA 
^=^  donwn  deae  el  —  Lät  gleichbedeutend   mit  Id^rivo^toQog  sei,  indem 
für  die  Lat  die   griechische  Athene  substituiert  wäre,  hat  Osiander  im 
XV.  Bd.  der  Zeitschr.  der  D.  M.  Ges.  nachgewiesen.  Wenn  nun  Trebellius 
PoUio  ausdrücklich  überliefert,  dass  Odenat  bei  seinem  Tode  zwei  Kinder 
hinterlassen  habe,  den  Herennianus  und  Timolaus,  wenn  ferner  Fiavius 
Vopiscus  sagt,  dass  Zenobia  nicht  im  Namen  des  Herennianus  und  Timo- 
laus, sondern  des  Vaballathus  regiert  habe,  wenn  endlich  Odenat  niemals 
der  Vater  des  Vaballathus,  sondern  stets  blofs  Zenobia  seine  Mutter  ge- 
nannt wird,   so  dürfen  wir  auch  wol  als  sicher  annehmen,  dass  Odenat 
sein  Vater  nicht  gewesen  sei.  Zenobia  muss  also  Witwe  und  Mutter  eines 
Sohnes,  des  Vaballathus,  gewesen  sein,  als  sie  den  Odenat  heiratete.  Wer 
war  nun  der  Vater  des  Vaballathus?  Zunächst  können   wir  als   sicher 
hinstellen,  dass  derselbe  aus  der  palmyrenischen  Königsfamilie  gewesen  sei, 
weil  es  bei  der  bekannten  Verehrung  der  Orientalen  gegen  ihr  Herrscher- 
haus undenkbar  gewesen  wäre,  dass  die  Palmy rener  durch  eine  Revolution 
ihren  ruhmvollen  Kaiser  Odenat  und  dessen  Sohn  Herodes  gestürzt  hätten, 
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nm  ein  fremdes  Dynastengeschlecht  auf  den  Thron  zu  erhehen.  Es  bleibt 

uns  non,  wenn  wir  alle  Mitglieder  des  palmyrenischen  Herrscherhauses 

durchmastem,  niemand  Übrig,  welcher  der  Vater  des  Vaballathiis  gewesen 

sein  könnte,  als  Septimias  Airanes,  der  vernmthliche  Bruder  des  Odenat 

Nur  bei  Annahme  dieser  Hypothese  können  wir  ein  Verständnis  für  die 

Möglichkeit  der  Revolation  in  Emisa  gewinnen   and  je  genauer  ich  alle 

diese  Verhältnisse  in*s  Auge  fasse,  desto  geringeren  Grund  habe  ich,  an 

dem  Stammbaume  des  Odenatus,  wie  ich  ihn  zuerst  in  der  Zeitschr.  der 

D.  M.  Ges.  1864  veröffentlicht  habe,  etwas  zu  ändern: 

Nasores 

I 
Vaballathus 

I 
Airanes 


Septimius  Odenatus  L  (f  256  ?) 
I 


I 
••  ••  ( 

Septimius  Airanes  —  Zenobia  —  Septimius  Odenatus  II.  —  (ünb.Frau)    1 

t256?  t267  I 

■^ '  Maeonius 


I 
Vaballathus  Athenodorus  Imp. 

t273? 


^      V. 


t267 

Septimius  Herodes 
(Vorodes) 
t267 
Herennianus  —  Timolaus 


Maeonius,  der  Mörder  des  Odenat,  welcher  von  Zosimus  der  Sohn  eines 
Bruders  desselben  genannt  wird,  ist  von  A.  v.  S.  nicht  weiter  berück- 
sichtigt. —  Ein  wahres  Kreuz  der  Numismatiker  bilden  nun  die  Münzen 
des  Vaballathus.    Es  finden  sich  nämlich  lateinische  mit  der  Umschrift: 

VABALÄTHVS  VCMIMDB 
und  griechische 

AYT.    CPMIAC  OYABAAAABOC  ABHNOY 
oder  A,  od.  CPIAC  oder  A9HNY, 

So  wurden  die  Umschriften  von   Pellerin,    Eckhel,   Mionnet,   Langlois, 
Madden,  kurz  von  allen  bedeutenden  Numismatikern  bis  auf  A.  v.  Sallet 
gelesen.  Dieser  theilt  nun  anders  ab,  indem  er  folgendermafsen  liest: 
fAC  OYAHAAAABOC  ABIfNO  YACPio 

oder  A9HNYACP 
Die  Buchstaben  /AC  erklärt  er  durch  Julius  Aurelius  Septimius,  die 
Zeichen  YACPco  aber  entsprechend  den  Buchstaben  VCRIMDB  auf  den 
lateinischen  Münzen,  die  er  unter  Mommsen's  Beistande  und  mit  theil- 
weiser  Benützung  früherer  Erklärungen  durch  Vir  Comularis  Bomanorum 
IMperator  Dux  Eonuuwrwn  deutet,  mit  'Ynarixo^  AvroxQttTojQ  CVp«- 
Tfjyog  *P(o^a((ar.  —  Wir  haben  nun  gegen  diese  Erklärung  sehr  viel  ein- 
zuwenden. Zuvor  bemerke  ich,  dass  die  lateinischen  Buchstaben  äufserst 
unbeholfen  erklärt  werden;  mir  will  jenes  ILomanarxim  IMperator  nicht 
einleuchten  nnrl  ich  zwoifio  an  der  Möglichkeit  dieser  Deutung.  Aufser- 
dem  aber  entspräche   doch    nicht  genau  die  griechische  Umschrift  der 
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lateinischen ;  denn  in  dieser  findet  sich  vor  IM,  welches,  wie  gesagt,  nach 
A.  V.  S.  Imperator  bedeutet,  noch  ein  i{,  während  in  der  griechischen 
das  entsprechende  P  fehlt.  —  Dann  weifs  ich  gar  keine  Stelle,  wodurch 
erwiesen  wäre,  dass  Vaballathus  jemals  den  Titel  atQuifiyö^  ^Ptofialtav 
geführt  habe,  während  mir  von  Odenat  gar  wohl  bekannt  ist>  dass  der- 
selbe 262  von  Gallien  zum  dux  Orientis  (aTQarrjyog  i^i«;  Sync.  Zou.)  er- 
nannt wurde.  Sehr  gern  möchte  ich  nun  aber  irgend  eine  Belegstelle 
für  dieses  „dux  Romanorum*^  haben.  Es  ist  in  der  That  dieser  Wunsch 
auch  gerechtfertigt;  denn  bei  dem  entschieden  ausgeprägten  national- 
orientalischen  Charakter  der  palmyrenischen  Herrschaft  erscheint  es  mir 
fast  unmöglich,  dass  Vaballathus  habe  den  Titel  dux  Bomanorum  an- 
nehmen können.  Die  beiden  Stellen  nun,  die  nach  A.  v.  Sallet  hierfür 
sprächen,  gehören  gar  nicht  hierhin.  Wenn  es  nämlich  bei  Treb.  Pollio 
Claud.  11  helTst:  Äegyptn  vero  omnes  se  Romano  impcratori  dederurU 
in  absentis  Claudii  verha  iuranteSj  wie  ist  da  Romano  imperatori  auf 
Vaballathus  zu  deuten,  da  in  dem  ganzen  Abschnitte  von  demselben  keine 
Rede  ist?  Im  Anfange  des  Capitels  sagt  vielmehr  Treb.  Pollio  ausdrück- 
lich :  Palmyreni  dudbus  Zabda  (libr,  Sabä)  et  Timagene  contra  Aegyptios 
bellum  sumunt  und  gibt  hier  die  beiden  Anführer  des  palmyrenischen 
Heeres  Zabdas  und  Tiraagenes  mit  Namen  an.  Damit  stimmt  Zosimus, 
der  genauer  nur  erzählt,  Timagenes  habe  sich  in  Aegypten  gegen  die 
Römer  erhoben  und  die  Palmyrener  herbeigerufen,  welche  70.000  Mann 
stark  unter  Anführung  des  Zabdas  zu  Hilfe  gekommen  seien.  Die  Aegyptier, 
gegen  welche  die  Palmyrener  kämpfen,  sind  die  treugebliebenen  Aegyptier 
in  Verbindung  mit  den  Römern.  Dass  aber  unter  jenem  Romanus  im- 
perator  Probus  zu  verstehen  sei,  der  damals  Präfect  von  Aegypten  war, 
lehrt  Flav.  Vop.  im  Leben  desselben  c.  9.  —  Ferner  will  A.  v.  S.  in  der 
von  Gardner- Wilkinson  zuerst  publicierten  Inschrift  (C.  J.  Gr.  lU,  4503,  6) 
ein  (fjQttTTjyov  dtjTTt'iTov  avToxQfcroQog  Ov((ß€tXX(x&ov  ui&rjvodtjjQOv  finden, 
obwol  er  hinter  aTQccTfjyou  ein  Fragezeichen  setzt  und  dieses  mit  vollem 
Recht;  denn  in  der  lückenhaften  griechischen  Inschrift  heifst  es: 

Ku4f  CenTfAl/A  ZUNOBrA 

C^BACTH  MHTPI  TOY 

TOY  AHTTH  TOYI 

Es  steht  also  TOY  in  der  Abschr.,  nicht  TOY,  welches  nicht  anders  erklärt 
werden  kann,  als  aeßaaTOY,  —  Was  endlich  die  Deutung  des  IAO 
durch  Julius  Aurelius  Septimius  angeht,  so  hat  zwar  dieselbe  etwas  an- 
ziehendes, aber  trotzdem  muss  ich  sie  verwerfen.  Um  hier  noch  von  der 
Möglichkeit  der  Sallet'schen^  Abtheilung  der  Buchstaben  zu  schweigen 
erwähne  ich  blofs,  dass  die  Gründe,  welche  derselbe  für  die  Namen  Julius 
Aurelius  Septimius  angibt,  nicht  ausreichend  sind.  Dass  nämlich  bei  sechs 
Palmyrenem  die  Namen  Julius  Aurelius  vorkommen,  wie  dieses  A.  v.  S. 
p.  30  berechnet,  ist  wol  richtig,  aber  beweist  nicht,  dass  Vaballathus  so 
geheifsen  habe.  Den  Zusammenhang  endlich  des  Julius  Aurelius  Zenobius 
Zabdila.s  (k^IDT)  ^^  ^^r  J^V.  palm.  Inschr.  (C.  J.  Gr.  4483)  mit  der  Zenobia, 
den  A.  v.  Sallet  finden  will,  indem  er  muthmafst,  dass  jener  ihr  Vater 
gewesen  sei,  vermag  ich  durchaus  nicht  anzuerkennen.  Es  ist  dieses  eine 
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blol^  Hypothese,  die  übrigens  auch  nicht  einmal  neu  ist,  welche  sich 
lediglich  anf  den  Namen  Zenobios  stützt,  aber  dieses  mit  Unrecht:  denn 
Zenobias  ist  die  nngenaue  griechische  Uebersetinng  des  Pii^lmyr.  M^IST 
=  donum  dei,  während  ohne  Zweifel  Zenobia  die  gracisierte  Fonn  des 
arabischen  Zeinab  ist.  Dass  nämlich  Zenobia  sowol  wie  Oiienat  arabischen 
ätammes  sind,  ist  eine  von  den  Forschem  allgemein  anerkannte  That« 
sache.  —  Nun  aber  geht  meine  Ansicht  dahin,  dass  Vaballathns  gar  keine 
lateinischen  Namen,  anch  nicht  einmal  den  seines  Termathlichen  Vaters 
Septimins  Airanes  geführt  habe,  and  zwar  deshalb  nicht,  weil  seine  Regie« 
mng  in  bewnsstem  Gegensatze  zn  der  Herrschaft  der  R9mer  stand.  Ein- 
mal heifst  derselbe  bei  den  Schriftstellern,  wo  er  erwähnt  wird,  blofi» 
Yaballathns;  dieses  wäre  allein  jedoch  nicht  entscheidend.  Dass  er  aber 
anch  niemals  weder  auf  den  Münzen,  noch  in  der  oben  erwähnten  In- 
schrift den  Namen  Septimins  trägt ,  scheint  mir  ein  schlagender  Beweis 
zn  sein,  dass  er  denselben  anch  nicht  geführt  habe.  In  jener  Inschrift» 
in  welcher  seine  Matter  mit  dem  vollen  Namen  Septimia  Zenobia  genannt 
wird,  heifst  er  blofs  Vaballiithus  Athenodorus  and  auf  den  sogenannten 
Kaisermünzen  erscheint  ebenfalls  blofs  entweder  ein  Vh/ihaiathus  inier 
Vobaüathus  Äihenodarus. 
Lateinische  Münzen: 

Vs.    IM  C  VHABALATHVS  AVG, 
Griechische  Münzen: 

Vs.    AYT,  K.  OYABA.i^iAf^OC  ASHNO  C6R 
Sein  vollständiger  griechischer  Titel  ist  also:   AvroxonKan  AuianQ  OiVt- 
ßdXXtt&og  l4&tji'6^toQog  aefittarog.  — 

Nachdem  wir  nun  so  die  Ansichten  dos  Hrn.  A.  v.  Sallet  Über  die 
Münzlegenden  im  einzelnen  geprüft  und  gewürdigt  haben,  müssen  wir  die 
Frage  auf  werfen,  ob  derselbe  überhaupt  zu  seiner  Deutung  der  Münz- 
umschriften berechtigt  ist  und  ob  alle  bedeutenden  und  ausgezeichneten 
Numismatiker  von  Pellerin  und  Eckhcl  bis  auf  Cohen  mit  Blindheit  ge- 
schlagen waren,  dass  sie  sammt  und  sonders 

ACPfOfAC  OYABAAAAQOC  ABHNOY 
lasen  und  nicht,  wie  jener,  mit  lAC  anficngcn.  Um  diese  Frage  beant- 
worten zu  können,  müssen  wir  die  Vuballathusmünzen  etwas  näher  in'a 
Auge  fassen.  Die  meisten  tragen  die  Umschrift  rund  um  den  Kopf; 
nur  wenige,  deren  A.  v.  S.  sechs  aufzählt,  von  welchen  er  aber  blofs  drei 
abgezeichnet  hat,  zeigen  eine  Thcilung  der  Buchstaben,  indem  nämlich 
die  Brust  weiter  an  den  Rand  gerückt  ist  und  so  die  drei  Buchstaben  lAC 
an  die  linke  Seite  des  Bildes  unmittelbar  vor  0YAttAAAA90C  zu  stehen 
kommen.  Die  dritte  dieser  abgezeichneten  Münzen  ist  aber  nicht  ganz 
sicher.  Zwar  befindet  sich  zwischen  CPio  und  FAC  ein  kleiner  Zwischen- 
raum, aber  dieser  scheint  so  unbedeutend,  dass  er  auch  durch  einen  za- 
fälligen  Fehler  bei  der  Prägung  entstanden  sein  kann.  —  Auf  die  Münz- 
fragmente, die  A.  V.  S.  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  heranzieht,  kann 
ich  mich  natürlich  nicht  einlassen,  da  von  denselben  keine  Abbildung 
vorliegt.  Uebrigens  räumt  A.  v.  S.  selbst  ein,  dass  die  Münzen  der  ersten 
Art  häufiger  zu  sein  scheinen,  als  diese.  Ist  dieses  nun  der  Fall;  so  scheint 
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mir  doch  noth wendig  aus  diesem  Umstände  zu  folgen,  dass  jene,  auf 
welchen  die  Umschrift  rund  um  den  Kopf  geht,  die  normale  Prägung 
repräsentieren,  während  die  seltenem,  auf  denen  eine  Theilung  der  Buch- 
staben CPio  —  fAC  sich  zeigt,  auf  fehlerhafter  Prägung  beruhen,  indem 
nämlich  das  Brustbild  zu  tief  an  den  Rand  gerückt  ist.  Auf  diesen  Schluss, 
wie  gesagt,  muss  man  nothwendig  kommen  und  in  diesem  Falle  ist  es 
selbstverständlich,  dass  man  bei  der  Lesung  der  Umschrift  mit  A  an- 
fängt und  AvxoxQnjbiQ  CPioiAC  liest:  denn  die  Titulaturen  A.  K.  u.  s.  w. 
stehen  immer  vor  dem  Namen.  Ist  aber  die  Stellung  der  Buchstaben 
CP(OTAC  oder  CP/AC  vor  Vaballathus  gesichert,  ho  ist  auch  die  Be- 
ziehung derselben  zu  den  Zeichen  VCBIMDU  auf  den  lateinischen 
Münzen,  die  hinter  Vaballathus  stehen,  durchgeschnitten.  Es  bleibt  nun 
die  Frage  übrig,  wie  jenes  ClHofAC  oder  CPIAC  zu  deuten  sei.  —  Levy 
und  ich  haben  im  XVIIL  Bd.  der  Zeitschr.  der  D.  M.  Ges.  die  Erklärung 
des  Wortes  mit  Hilfe  der  IV.  palmyr.  Inschrift  versucht,  nachdem  ich 
schon  früher  in  der  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1863  meine  Ansicht  lurz 
angegeben  hatte,  und  sind  unabhängig  von  einander  zu  demselben  Resul- 
tate gekommen.  —  Dass  nämlich  das  Wor^  mit  •y^  zusammenhänge  und 
auf  den  Stamm   Kit'   ordinavity  pugnavit    zurückgehe,    war   mir   bald 

klar.   Wir  hätten  dann  die  Form  K*nu^  ö  r\yhynav  weiter  zu  Grunde  zu 

legen,  wovon  das  griechische  CPix}lAC  ebenso  gebildet  ist,  wie  in  der 
IV.  palmyr.  Inschr.  ZabdiUns  aus  K^llt-  Derselbe  Titel  lässt  sich  nun 
auch  im  Palmyr.  nachweisen;  er  findet  sich  nämlich  ebenfalls  in  der 
IV.  palmyr,  Inschrift  in  der  Form  j^^^p  =  6  i)yi^(avy  da  die  Identität 
von  113  und  y^  unzweifelhaft  ist.  Steht  aber  der  palmyrenische  Titel 
K»1D  fest,  ist  ferner  die  Lesart  CPMiaC  oder  CPIAC  auf  den  Vabal- 
lathusmünzen  eine  Thatsache,  so  begreife  ich  auch  nicht,  wie  man  sich 
an  diesem  Worte  stofsen  und  in  gekünstelter  Weise  die  Buchstaben  lesen 
und  einzeln  deuten  kann.  Es  verhält  sich  mit  diesem  Titel,  wie  mit 
dem  uQynn^jrig  der  Vorodes-Inschriften ;  beides  sind  einheimische  Wtirde- 
bezeichnungen.  —  Eine  Erklärung  endlich  der  Buchstaben  VCRiMDR 
auf  den  lateinischen  Münzen,  die  allen  Anforderungen  Genüge  leistet, 
vermag  ich  nicht  zu  geben;  aber  eine  Frage  drängt  sich  mir  nothwendig 
auf:  Sind  diese  Münzen  echt?  Erwägen  wir  nämlich,  dass  gerade  diese 
Münzen  benutzt  wurden,  um  die  ausehweifendsten  Vermuthungen  über 
Vaballathus  zu  stützen,  so  wird  jeder  diese  Frage  gerechtfertigt  finden. 
Leider  fehlt  mir  hier  alles  Material,  um  zur  Losung  der  Frage  beizu- 
tragen. Eine  erneuerte  Prüfung  dieser  Münzen  aber  durch  Kenner  ist 
unbedingt  nothwendig.  —  Was  nun  ferner  die  Münzen  der  Zcnobia  an- 
geht, so  acceptierc  ich  bereitwillig  das  Resultat  der  kritischen  Unter- 
suchungen des  Hrn.  v.  S.,  dass  sich  dergleichen  nur  aus  dem  fünften  Jahre 
ihrer  Regierung  nachweisen  lassen,  und  zwar  nur  Alexandriner.  Dass  wir 
keine  lateinische  mehr  haben,  ist  merkwürdig,  aber  erklärt  sich  wol  aus 
dem  Hasse,  den  die  Römer  gegen  die  Zenobia  hegten.  Wir  müssen  uns 
ebenso  darüber  wundei-n,  dass  keine  weiteren  Denkmäler  von  ihr  Übrig 
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sind,  als  die  beiden  Inschriften,  und  zwar  die  von  Wilkinson  publicierte 
und  die  jüngst  von  de  VoguS  gefundene.  Wahrscheinlich  Mets  Aurelian 
alles  vernichten,  was  sich  auf  die  Herrschaft  der  Zenobia  bezog  und  wir 
haben  dem  günstigen  Zufall  zu  danken,  der  uns  diese  wenigen  Reste  er- 
halten hat.  —  Ueber  den  Charakter  der  Herrschaft  der  Zenobia  aber  geben 
diese  wenigen  Münzen  gar  keinen  Aufschluss.  Die  Regierung  der  Zenobia 
war  von  Anfang  an  eine  illegitime;  sie  gründete  sich  auf  die  Revolution 
und  das  Schwert.  Heraclian,  den  Kaiser  Gallien  im  Jahre  267  abgeschickt 
hatte,  um  seine  Autorität  im  Orient  wiederherzustellen,  wurde  von  ihr 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  zurückgetrieben.  Dass  sie  daher  die  Titel 
ßaaiJuaaa  und  oeßaari^,  welche  sie  auf  den  oben  angeführten  Inschriften 
trägt,  sich  selbst  gleich  bei  ihrer  Thronbesteigung  beigelegt  habe,  kann 
wol  keine  Frage  sein.  Ein  sicherer  Beweis  hierfür  liegt  darin,  dass  sie 
auf  den  Münzen  ihre  Regierungsjahre  vom  Jahre  266 — 267  zählt.  Dass 
wir  aufser  der  Inschr.  C.  J.  Gr.  III,  Nr.  4503,  b,  welche  wahrscheinlich 
aus  dem  zweiten  Jahre  des  Claudius  datiert,  kein  früheres  Denkmal  haben, 
auf  welchem  sie  a^ßaatri  heifst,  ist  zu  beklagen,  aber  ans  dem  Fehlen 
der  Denkmäler  lässt  sich  noch  nicht  beweisen,  dass  nicht  solche  existiert 
haben.  —  Es  ist  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  nicht  noch  aus  dem 
Schutte  des  Orients  klar  redende  Zeugen  dieser  interessanten  Zeit  an's 
Licht  treten  werden.  —  Was  nun  schliefslich  die  Chronologie  der  Münzen 
des  Vaballathus  angeht,  so  ist  die  Säuberung  derselben  durch  Hrn.  v.  S. 
anzuerkennen  und  ich  bin  mit  ihm  völlig  darüber  einverstanden,  dass  die 
Münzen  mit  L^  und  LZ  ohne  den  Augustustitel  unmöglich  sind,  ob- 
gleich ich  früher  auf  die  Autorität  von  Eckhel  fufsend  an  der  Echtheit 
derselben  nicht  zweifelte.  Wir  hätten  also  blof^  folgende  echte  Münzen : 

I.     A  .  CPiOIAC  OYABAAuiABOC  ABUNOY 
Anni  VahoM,  Anni  AureL 

LA  LA 

L  e  L  B 

II.     AYT .  K .  OYABAAAASOC  ABUNOCeB. 
Anni  VcibaU, 
L  € 

III.  CenTlMlA  ZHN0B1A  C^B, 

L  € 

IV.  C^JIT .  ZllNOBIA  C  €B. 

Ob  die  Münze  der  Zenobia  aus  der  Pembroke^schen  Sammlung 

F«.     C6/7T .  ZllNOBIA  C^B 
ife.        AnOAA.r.. 

anecht  ist,  wie  A.  v.  S.  behauptet,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  die 
Gründe  desselben  sind  indessen  nicht  stichhaltig;  denn  weder  beweist  der 
Umstand,  dass  wir  sonst  keine  Städtemünzen  der  Zenobia  haben,  noch 
dass  im  Pembroke'schen  Museum  sich  falsche  Münzen  befinden,  etwas 
•icheres.  Ebenso  wenig  kann  ich  mich  mit  den  Folgerungen  einverstanden 
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erklären y  die  A.  v.  S.  aus  seiner  Kritik  der  Münzen  für  die  Geschichte 
von  Palrayra  zieht.  Da  nämlich  die  letzten  uns  erhaltenen  Münzen  des 
Vahallathus  und  der  Zenobia  (die  unter  IV  beschriebene  Münze  der  Zenobia 
trägt  leider  keine  Jahresangabe)  aus  dem  fünften  Jahre  der  Herrschaft 
derselben  datieren,  welches  vom  29.  August  270  bis  dahin  271  läuft,  da 
ferner  die  armen.  Uebersetzung  des  Chron.  Eusebii  das  Ende  des  palmj- 
renischen  Reiches  in  das  erste  Jahr  des  Aurelian ,  die  des  Hieronymns  in 
das  zweite  desselben  setzt,  so  glaubt  er  annehmen  zu  müssen,  dass  in 
das  Jahr  271  der  Untergang  der  Regierung  des  Vaballathus  und  der 
Zenobia  zu  setzen  sei.  —  An  erster  Stelle  muss  ich  aber  bemerken,  dass 
sich  aus  den  Münzen  allein  keine  Geschichte  schreiben  lässt;  man  muss 
vor  allem  auch  die  Schriftsteller  zu  Rathe  ziehen.  Dann  haben  wir  bloJb 
aus  drei  Jahren  Münzen  des  Vaballathus;  wenn  nun  A.  v.  S.  annimmt, 
dass  mit  der  Unnachweisbarkeit  der  Münzen  vom  29.  August  271  an  auch 
das  Ende  der  Herrschaft  des  Vaballathus  erwiesen  sei,  so  kann  man  mit 
demselben  Rechte  folgern,  dass  er  von  267—270  gar  nicht  regiert  habe, 
was  jener  doch  nicht  leugnen  wird.  Auf  die  Notiz  des  Eusebius  ist  aber 
nichts  zu  geben,  da  das  Original  nicht  vorhanden  ist  und  die  beiden 
Ueberset Zungen  von  einander  abweicl)eu.  Wer  aber  die  Reihe  von  Unter- 
nehmungen betrachtet,  die  Aurelian  in  den  zwei  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  vollführt  hat,  für  den  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  erst 
im  Jahre  272  der  erste  Feldzug  desselben  begann  und  im  Anfange  des 
Jahres  273  zu  Ende  geführt  wurde,  wozu  noch  einige  specielle  chrono- 
logische Angaben  z.  B.  bei  Syncellus  kommen.  Der  Marsch  von  lllyrien 
nach  Palmjra  kann  nun  nicht  in  wenigen  Wochen  vollendet  sein ;  Aurelian 
hatte  während  desselben  gegen  die  Gothen  zu  kämpfen,  Tyana  und  Ancyra 
zu  erobern  und  musste  sich  den  Uebergang  über  den  Orontes  mit  Gewalt 
erzwingen.  In  Antiochien  verweilte  er  sicher  längere  Zeit,  da  er  hier  ver- 
schiedene Angelegenheiten  or<lnon  musste;  darauf  eroberte  er  auf  dem 
Zuge  von  Antiochien  durch  den  Libanon  Immae,  nahm  dann  Apamea  und 
Arethusa  und  lieferte  bei  Einisa  den  Palmyrencrn  eine  Hauptschlacht; 
auch  in  Eraisa  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  auf.  Dann  folgte  der  Zug 
durch  die  Wüste,  die  fortwähreudon  Kämpfe  mit  den  Sarazenen  und  die 
Belagerung  von  Emisa,  welche  so  lange  dauerte,  dass  die  Römer  unwillig 
und  erbittert  waren  und  die  vermuthlich  erst  dadurch  entschieden  wurde, 
dass  Probus  von  Aegypten  aus  Hilfe  brachte.  Wie  ist  es  nun  möglich, 
die  Fülle  dieser  Ereignisse  in  die  kurze  Zeit  von  noch  keinem  Jahre 
zu  drängen?  Dass  nämlich  im  Anfange  des  Jahres  271  Aurelian  sicher 
in  Italien  war,  wissen  wir  aus  Vop.  Aur.  22.  Aber  nicht  genug  damit! 
Nach  der  Besiegung  von  Palmyra  und  der  Gefangennehmung  der  Zenobia 
kehrte  Aurelian  nach  Flavius  Vopiscus  über  Emisa  nach  Europa  zurück, 
schlägt  die  Karpen,  eilt  darauf  wieder  nach  dem  Orient,  unterdrückt  den 
Aufstand  der  Palmyrener,  zieht  nach  Mesopotamien  gegen  die  Perser, 
wendet  sich  dann  von  Carrao  aus  gegen  den  Usurpator  Firmus  in  Aegyp- 
ten, schlägt  denselben  und  tödtet  ihn.  Alles  dieses  soll  nach  A.  v.  S. 
ebenfalls  noch  in  das  Jahr  271  fallen.  Ist  dieses  aber  möglich?  Kurz,  wir 
sehen,  dass  wir  uns  mit  der  Annahme  dieser  Chronologie  in  unauflösbare 
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'Widersprüche  verwickeln.  Nach  meiner  Ansicht  war  das  Verhältnis  der 
Zenobia  and  des  Vaballathus  zu  dem  römischen  Kaiser  folgendes:  die 
Thronbesteigung  der  Zenobia  und  des  Vaballathus  im  Jahre  267  war  offene 
Bebellion  gegen  Rom;  beide  nahmen  den  Augustus  -  Titel  an,  Zenobia 
Aügusta  und  Vaballathus  Augustus.  Gallienus  sachte  durch  Heraclianos 
den  Au&tand  zu  unterdrücken,  ohne  dass  ihm  dieses  gelungen  wäre. 
Claudius  hatte  durch  die  schweren  Gothenkriege  verhindert  keine  Zeit» 
sich  mit  den  Verhältnissen  im  Orient  zu  beschäftigen,  obgleich  ihm  bei 
seiner  Thronbesteigung  zugerufen  wurde:  Clatidi  Au^ffuste^  tu  nos  a  Pal' 
myrenis  vindica!  Claudi  Auguste,  tu  nos  a  Zenobia  et  Vitruvia  liberal 
(Treb.  Poll.  Claud.  4.)  Er  scheint  vielmehr  sich  gleich  zu  Anfang  seiner 
Begierung  auf  einen  ziemlich  freundlichen  Fufli  mit  Zenobia  gestellt  zu 
haben  y  um  wenigstens  von  dieser  Seite  Ruhe  zu  haben.  (Treb.  Poll.  90 
tyr.  dO.  Quid  de  divo  Claudio  . . .  qui  eam  (Zenobiam),  quod  ipse  Oothidi 
esset  expeditionibtM  occupcUus,  passus  esse  dicitur  itnperare?)  Zenobia 
benutzte  aber  die  günstige  Gelegenheit,  als  der  Präfect  Probus  zur  Ver- 
folgung der  gothischen  Seeräuber  aufgebrochen  war,  um  sich  in  den  Be* 
sitz  von  Aegypten  zu  setzen.  —  Da  muss  es  kurz  vor  dem  Tode  des 
Claudius  zwischen  ihm  und  der  Zenobia  zu  einem  Compromiss  gekommen 
sein,  wodurch  zwar  den  Palmyrenem  die  Herrschaft  über  Aegypten  ein- 
geräumt wurde,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  sie  die  Oberhoheit  des  römi- 
schen Kaisers  anerkannten.  Kaiser  Aurelian  lief^  nun  während  der  er- 
sten zwei  Jahre  seiner  Regierung  diese  Verhältnisse  ruhig  bestehen.  So 
nur  erklären  sich  die  Münzen  des  Vaballathus  mit  dem  gleichzeitigen 
Bmstbilde  Aurelians  und  der  Wegfall  des  Augustustitels.  —  Beide  Par- 
teien trieben  aber  ein  falsches  Spiel  mit  einander;  Aurelian  wartete  blofs 
auf  den  günstigen  Augenblick,  um  den  Orient  wieder  zu  unterwerfen, 
Zenobia  aber  suchte  auch  Kleinasien  zu  gewinnen,  um  von  dieser  Seite 
her  ihr  Beich  zu  sichern  und  warf,  als  sie  stark  zu  sein  glaubte,  die 
Maske  ab.  Auf  den  letzten  Münzen  des  Jahres  271  erscheint  blofs  das 
Brustbild  des  Vaballathus  mit  dem  Titel  Cfßacrros,  Von  nun  an  fehlen 
die  alexandrinischen  Münzen  von  ihm,  so  wie  von  seiner  Mutter.  Diese 
Thatsache  beweist,  oder  macht  es  wenigstens  im  höchsten  Grade  wahr« 
Bcheinlich,  dass  vom  29.  August  271  ab  Zenobia  nicht  mehr  im  Besitze 
von  Alexandrien  war.  —  Jedoch  kann  sie  noch  ganz  gut  den  gröfsten 
Theil  von  Aegypten  in  ihrem  Besitze  festgehalten  haben ;  darauf  würde 
die  oben  erwähnte  Münze  aus  ApoUonopolis  deuten.  —  Mit  der  höchsten 
Wahrscheinlichkeit  also>  wie  gesagt,  ergibt  sich  aus  dem  Fehlen  der 
alexandrinischen  Münzen  vom  29.  August  271  ab  die  Thatsache,  dass  um 
diese  Zeit  die  Palmyrener  Alexandrien  verloren  und  dass  von  dieser  Stadt 
ans  der  Angriff  auf  ihre  Herrschaft  unternommen  wurde.  —  Ausdrücklich 
helM  es  bei  Flav.  Vopiscus  im  Leben  des  Probus  c.  9i  Pugnavit  etiam 
eanira  Palmyrenos  pro  Atheiwdori  et  CleopcUrae  partibus  Aegt/ptum  de^ 
fmdetUes  prima  feliciter,  postea  temere  ut  paene  caperetur^  ted  postea 
refseüs  viribtu  Aegyptutn  et  orientis  tnaoeimam  partem  in  Aureliani  po» 
UsMem  redegit.  Eine  genaue  Erklärung  findet  diese  Stelle  durch  den 
Bericht  bei  Zosimus.  Hieraus  wissen  wir,  dass  Probus  nach  langer  Be- 

Z«ilaehrirt  f.  d.Otterr.  Gymn.  1868.  VI.  Heft.  30 


4S8  D.  Detlefsen,  C.  Plinii  Secundi  Nat.  Hist.,  ang.  v.  TT.  Tomasckek. 

lagerong  (vgl.  Euseb.  hist.  eccl.  VII,  32)  das  von  den  Palmyrenern  be- 
setzte Brnchium  wiedereroberte  (270),  dass  er  aber  darauf  bei  Babylon 
von  Zabdas  eine  Niederlage  erlitt  nnd  sich  znrücltziehen  mnsste.  —  Dieser 
Bückzug  kann  nur  nach  Alexandrien  erfolgt  sein,  welche  Stadt  in  seinem 
Besitze  blieb,  bis  den  Palmyrenern  gegen  Ende  der  Regierung  des  Claudius 
die  ;Mitherr8chaft  einger&umt  wurde.  —  Als  nun  aber  diese  den  Krieg 
gegen  die  Römer  erneuerten,  indem  sie  Kleinasien  zu  unterwerfen  such- 
ten, da  begann  auch  Probus  wieder  feindlieh  gegen  sie  anzutreten.  Erst 
dann  aber  konnte  er  nachdrücklicher  vorgehen,  als  Aurelian  selbst  272 
gegen  den  Orient  aufbrach  und  so  Zenobia  genöthigt  wurde,  alle  ihre 
Streitkräfte  zusammenzuziehen.  Da  eroberte  Probus  ganz  Aegyjyten  wieder 
nnd  einen  grolDsen  Theil  des  südlichen  Orients^  während  Aurelian  von 
Norden  her  seinen  Siegeszug  unternahm. 

N  e  i  8  8  e.  Joh.  Oberdick. 


C.  Plinii  Secundi  Naturalis  Historia.  D.  Detlefsen  recensuit. 
Vol.  IL  Ubri  VU-XV.  Berolini  apud  Weidmannos  MDCCCLXVII. 
-  22'/,  Sgr. 

Die  neue  von  Detlefsen  besorgte  Ausgabe  des  Plinius  ist  in  diesen 
Blättern  bereits  wiederholt  gewürdigt  worden.  Viel  sicherer  als  in  den 
Büchern  m—VI,  worin  ein  ungeheueres  und  an  unbekannten  Eigennamen 
überaus  reiches  geographisches  Material  aufgespeichert  ist,  läset  sich  in 
den  nun  folgenden  Büchern,  welche  die  eigentliche  Naturgeschichte,  und 
zwar  in  dem  uns  vorliegenden  zweiten  Bändchen  zunächst  die  Anthro- 
pologie (VII)  und  Zoologie  (Vin  —  XI) ,  dann  einen  Theil  der  Botanik 
(Xn  — XV)  umfassen,  die  Kritik  des  Textes  zu  einem  endgiltigen  Ab- 
schluss  bringen. 

Als  Grundlage  dienen,  da  der  Leidensis  A  mit  dem  51.  Cap.  des 
VI.  Buches  abschliefst,  die  Hdschr.  DERF,  namentlich  in  den  von  zweiter 
Hand  herrührenden  Lesarten;  ferner  von  dem  6.  Gapitel  des  XI.  Buches 
an  der  überaus  werthvolle,  von  F.  Mone  im  J.  1853  in  dem  Kloster  S.  Paul 
im  Lavantthal  aufgefundene  codex  M{oneus) :  in  ünciallettern  geschrieben, 
nimmt  derselbe  ob  seines  Alters  unter  den  plinianischen  Hilfsmitteln  die 
erste  Stelle  ein ;  wie  sehr  durch  ihn  der  Text  im  einzelnen  gewonnen  hat, 
lässt  sich  aus  dem  Vergleiche  der  Jan'schen  und  dieser  Ausgabe  mit  den 
älteren  ersehen. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Herausgeber  auf  Grundlage  der 
Hdschr.  in  den  Text  einzuführen  für  gut  befunden  hat,  sind  durchweg 
durch  die  Sache  selbst  geboten  und  zeichnen  sich  durch  Leichtigkeit  aus. 
An  vielen  Stellen  wurde  der  richtige  Sinn  durch  neue  Interpunction  und 
Distinction,  an  einigen  auch  durch  Transposition  erzielt;  nicht  selten 
führte  auch  die  Vergleichung  mit  anderen  plinianischen  und  mit  Stellen 
aus  der  Thiergeschichte  des  Aristoteles,  auf  den  richtigen  Weg.  Die  Emen- 
dationen  des  Herausgebers  selbst  erscheinen  so  zutre£fend  und  natürlich, 
dass  man  sich  oft  wundern  muss,  dass  nicht  bereits  frühere  Herausgeber 
auf  das  Gleiche  verfallen  sind  —  die  Geschichte  von  dem  Ei  des  Colombus 
ladet  auch  in  der  Textkritik  oft  ihre  Anwendung. 


D.  De^fftHy  C.  Plinii  Secundi  Nat.  Hist.,  ang.  v.  W.  Tomasclheh  480 

Wir  wünschen  der  neuen  Ausgabe»  welche  in  der  Akribie  leistet 
WM  tbtrha«pt  geleistet  werden  kann»  die  weiteste  Verbreitung,  nicht 
bloAi  anter  den  Philologen,  sondern  auch  in  den  Kreisen  der  Natur- 
fmeher  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Heutzutage,  wo  in  der  Natur* 
forsehnng  mit  Recht  nur  der  Grundsatz  der  eigenen  Beobachtung  gilt 
wird  wol  niemand  im  Ernst  daran  denken  sich  auf  die  Schriften  der  Alten 
ab  auf  Zeugnisse,  welche  die  Erfahrung  ersetzen  können,  zu  berufen. 
Trotidem  behauptet  die  Encyclopsdie  des  Plinius  noch  immer  ihren  groD^n 
hiitoriflchen  Werth,  schon  als  einzige  Quelle,  aus  der  man  viele  Jahr- 
hunderte lAOg  alle  zoologischen  und  botanischen  Kenntnisse  schöpfte ;  auch 
hat  sich  manche  fabelhaft  scheinende  Beobachtung,  die  in  den  Schriften 
der  Alten  niedergelegt  ist,  durch  die  heutige  Forschung  eutwcder  als  voll- 
oder  annähernd  richtig  erwiesen.  Zudem  bietet  Plinius  manches 
Terlorenen  Schriften  anderer,  was  wir  bei  Aristoteles  nicht  finden. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  einige  wenige  Puncte  der  zoolo* 
gischen  Nomenclatur  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 

YUIy  §.  70  schwanken  die  Hdschr.  in  dem  Namen  des  Pardelluchses 
■wischen  thama  und  (^^  F^)  cJutus.  Letztere  Form  wird  jedoch  vorzu-* 
neben  sein,  da  wir  auch  bei  Polemius  Silrius  lesen:  linx,  caus.  muscM 
(das  MoBchnsthier)  etc.  Ueberhaupt  ist  das  Verzeichnis  der  Thiere,  wel- 
dies  einen  Theil  des  von  Th.  Mommsen  herausgegebenen  Laterculus  Po« 
lemii  Silvii  ausmacht  (Abb.  der  k.  sachs.  Ges.  d.  W.  UI.  Bd.  267) ,  nicht 
in  übersehen,  weil  sich  daraus  der  Wortschatz  der  lat.  Sprache  durch 
einige  neue  Namen  und  Namensformen  bereichem  lässt.  Wenn  z.  B.  Plinius 
§.  199  die  korsischen  mfismanea  erwähnt,  so  bietet  Polemius  auftor  dem 
wmmmus  den  bisher  durch  kein  altes  Zeugnis  belegten  Namen  mufron; 
wir  können  annehmen,  dass  diese  Bezeichnung  die  vorzugsweise  in  Gallien 
übliche  war.  Neben  ibix,  einer  vulgären  Form  wie  cimix  pulix  culix^  er- 
wähnt Polemius  camox,  und  wir  können  darin  die  raetisch^keltische  Be- 
nennong  der  Gremse  erblicken,  taxo  bei  ebendemselben  ist  der  keltische 
Käme  des  Dachses,  wofür  in  lateinischen  Schriften  des  Mittelalters  die 
weniger  richtige  Form  taxus  vorkommt;  adeps  taxoninus  hat  Marcellus 
Empiricus  aus  Bordeaux  in  seinem  liber  medicamentorum  cap.  36,  und 
taxta  ist  uns  als  gallisches  Wort  für  „Speck*"  überliefert.  Für  cattuSy  mag 
darunter  die  wilde  Katze  oder  das  Wiesel  zu  verstehen  sein,  war  bisher 
nur  die  Form  oatta  bezeugt  arcomua  d.  h.  uQxrofivs  ist  das  Murmel- 
thier,  das  in  demselben  Verzeichnis  auch  noch  als  mu8  montctrms  (ital. 
marmonUma,  fHormotto)  vorhommt;  ist  es  blof^  Zufall,  dass  auch  die 
neuere  Terminologie  denselben  Namen  adoptiert  hat? ')  Neben  tälpa  steht 
die  vielleicht  gleichbedeutende  Nebenform  darpM;  wir  erwShncn  zugleich 
die  interessante  Thatsache,  dass  im  Mongolischen  ein  ähnlicher  Ausdruck, 
firailich  für  das  asiatische  Murmelthier,  nämlich  tarhaga  „der  Aufwühler** 
(Schmidt  Mong.  Wh.  235  a)  existiert.  In  fufo  erkennen  wir  ferner  die, 
also  anch  schon  alterthümliche,  Bezeichnung  für  das  diebische  Frettchen 
(firanz.  le  füret).  Im  Vorübergehen  erwähnen  wir  noch  die  weniger  tib- 

*)  Nachträglich  verweisen  wir  auf  den  Hermes  III.  Bd.  1.  Hft  S.  1  u.  29. 
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liehen  Formen  feber  fftr  fiber,  tarander  fftr  tarmtdruSy  visons  für  bisoHf 
ludra  für  lutrci,  glir  für  ^«9,  furmica  —  d.  h.  das  tibetische  Mnrmelthier, 
das  den  Berichten  der  Alten  zufolge  Goldsand  hütete  (skr.  piptlika  Lassen 
Ind.  Alterth.  I.  850)  —  für  formica.  —  Dass  Plinius  (§.  75)  sich  der  zwar 
üblichen,  aber  cormpten  Form  mantichora  bedient,  beweist,  dass  er  den 
Ktesias,  anf  den  er  sich  beruft,  nur  aus  zweiter  Hand  kennt;  Etesias 
selbst  schrieb  und  hörte  fnxQji^xf'^aq;  der  Name  ist  nicht  indisch,  sondern 
persisch,  und  bedeutet  „Menschenfresser**,  vgl.  neupers.  mard  „Mensch" 
und  x'oardan^  oset.  x^^^'^''^  „essen."  Statt  tieldones  (§.  166)  lesen  wir  jetzt 
nach  F*  celdones;  ob  darin  die  iberisch-baskische  Bezeichnung  des  Pfer- 
des, zaldia  demin.  ealdinoa,  enthalten  sei,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten. 
Villi,  §.  34  gilt  ihuraio^ieSj  in  der  Inhaltsangabe  des  1.  Buches 
tursiones,  bei  Polemius  tirrsio,  Neueren  zur  Bezeichnung  einer  Unter- 
gattung des  Delphins;  jedoch  der  Beisatz  des  Plinius:  maxime  tarnen 
rostris  canicidarufn  nuüeficentiae  adsimulatif  so  wie  das  Vorkommen  der 
Form  &vQalüiv  bei  Athenaeus  als  Bezeichnung  eines  sehr  schmackhaften 
Theiles  des  xvutv  xaQXf^Q^f^Sj  weist  die  thyrsionea  —  denn  so  wird  auch 
Plinius  geschrieben  haben  —  den  Haifischen  zu.  Welche  Species  mit  isax 
in  Bheno  (§.  44)  bezeichnet  wird,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  da  Plinius 
dieselbe  den  gröfsten  und  schwersten  Fischen  beizahlt,  so  kann  darunter 
entweder  der  Stör  oder  der  Wels  gemeint  sein;  Linn^  übertrug  den  Namen 
auf  die  Hechtfische.  Der  unzweifelhaft  keltische  Name  findet  sich  nur 
noch  bei  Polemius  in  der  Form  esoXy  und  da  auch  bei  Plinius  die  Hdschr. 
zwischen  ixox  und  esos  (E^  exos  (£')  variieren,  so  darf  die  Schreibweise 
esox  ihren  Platz  in  der  Nomenclatur  mit  Rocht  behaupten. 

Pinotheres  (§.  142)  und  pinotheras  (§.  48)  ist  ohne  Zweifel  in  pin^ 
noteres  zu  verwandeln:  in  den  besten  Hdschr.  des  Aristoteles  und  Athe- 
naeus heiM  der  „Steckmuschelwächter**  nicht  nivod^r^Qag^  sondern  nimfo- 
Yij^Y^c  Das  freundliche  Verhältnis  der  winzigen  Krabbe  zu  dem  Muschel- 
thier  gab  auch  den  Anlass,  dass  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  das 
Zeichen  der  Steckmuschel  mit  ihrem  Insassen  einen  auf  die  Pietät  seiner 
Kinder  angewiesenen  Hausvater  bedeutet.  —  Das  handschriftliche  ramam 
(§.  161  vgl.  rapae  §.  78)  weist  auf  die  Schreibweise  raüam  hin.  —  Die 
von  Polemius  Silvius  angeführten  Fische  sind  zum  groflsen  Theil  auch  die 
von  Plinius  genannten;  daneben  begegnen  wir  Namen,  die  sonst  nur  in 
des  Ausonius  Moselgedicht  vorkommen,  harhus  redo  lticins  aibumua  tinca 
solar  älatua,  femer  bisher  unbezeugten  Benennungen,  wie  ambians  earau' 
Ua  carahuc  nantuiis  lucuparta  abelindeas  samom  ausaca  samanca  amtUus 
(frz.  himble  ?)  trtuta  (frz.  truüe  „die  TrÜsche").  Neu  sind  auch  die  Fisch- 
namen oiuTVSuilariM  capUo  dentrix  lactrintis  levaricmM  (frz.  U  Uvaret  ?) 
Mis  naupreda  exornUata  (i^o^jutaTi^^?)  apoUater  («TroJlat/otij^?). 

X,  §.  96  lieXke  sich  die  Lesart  der  Hdschr.  (tgatiüia  doch  vielleicht 
unter  der  Annahme  aufrecht  erhalten,  dass  der  griechische  Name  des 
Distelfinks  axav^vlKg  in  der  Volkssprache  zu  agatuüia  wurde,  wie  if>iXawa 
in  haXtatna^  ÖQxwog  zu  orca,  yoyygog  zu  conger,  ätfvri  zu  apua.  Auch 
bei  Polemius  findet  sich  die  Schreibweise  agatfüHa,  §.  24  fällt  die  Schreib- 
weise cybindia  auf,  da  wir  bei  allen  griechischen  Autoren  xvfiivSig  finden ; 
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doch  hat  auch  Polemius  dbindis,  §.  109  wird  es  besser  sein  tmnungiUua 
zu  schreiben  mitDoppel-n;  die  heutige  Bezeichnung  „Rüttel&lke**  bezieht 
sich  darauf,  dass  der  Vogel,  bevor  er  seine  Beute  fasst,  erst  lange  in  der 
Luft  schwebt  oder  „ rüttelt";  eine  Beziehung  zu  tmntre,  tintinfiare  ist 
unTerkennbar.  §.  130  ist  als  Bezeichnung  des  rothbeinigen  „Austem- 
diebes**  alfiaxonovg  aufgenommen,  während  bisher  Ifiavronovq  vorgezogen 
wurde,  ein  Ausdruck,  den  die  neuere  Terminologie  f&r  den  „Strandreuter** 
angewendet  hat;  dieselbe  Namensform  hätte  dann  auch  in  dem  Index  des 
I.  Buches  vorkommen  sollen.  §.  135  schwanken  die  Hdsch.  zwischen  i>iyio 
und  vivio,  der  Index  bietet  hihio;  vielleicht  ist  die  von  Polemius  ver- 
wendete Form  mbio  vorzuziehen.  Gemeint  ist  darunter  die  Species  grus 
virffo  L,  ytdxe  Numidische  Jungfrau**,  der  kleinste  unter  den  Kranichen. 
§.  56  kann  man  die  Schreibweise  der  Bdschr.  tetrahones  gelten  lassen, 
da  das  h  auch  sonst  im  Lateinischen  ein  Aushilfsmittel  der  Aussprache 
ist  Neben  m^aonf  waren  auch,  wie  wir  aus  Hesychius  ersehen,  die 
Formen  xiraqog  jexqaiog  rarv^ag  j(jvqog  üblich ;  der  indische  Name 
lautet  tiUWi,  neupers.  iaä^ru.  Die  §.  117  von  Plinius  zu  yj^rraxog  als 
indisch  angeführte  Nebenform  aimdxriq^  bei  Polemius  siptachus,  ist  eben- 
fialls  nur  der  griechischen  Aussprache  angepasst;  im  skr.  lautet  der  Name 
des  Sittichs  öataka,  armen,  dzü,  —  Von  weniger  bekannten  Vogelnamen 
fielen  uns  bei  Polemius  |nur  auf  rex  (vgl.  Plin.  VIII,  §.  90  TQoxilog  = 
rex  aivium)  Senator  harbio  stiesisalus  cebeva  aceva  cicisa  camotina. 

Zum  Schlüsse  einige  geringfügige  Verbesserungsvorschläge.  Die 
Namen  in  XII,  §.  78  naiicisciJtur  viUra  PasUigrim  finibiM  oppidi  Sostrae 
in  mante  Scanchro  —  scheinen  dieselben  zu  sein  wie  in  VI,  §.  136  Sosi- 
rate  adposUa  monti  Chasiro,  Die  Stadt  mag  wol  SßoaxQaxri  geheifsen 
haben.  XII,  §.  69  wird  die  sechste  Gattung  der  arabischen  Myrte  ange- 
führt Thtaifitis'f  richtiger  muss  es  wol  heifsen  DusarüiSf  nach  der  Fels- 
platte ^ovaaga  im  Gebiete  der  Sabäer  und  dem  daselbst  verehrten  Dio- 
nysos JovaoQf^g,  Die  siebente  Gattung  wurde  gebracht  in  MescUum  op- 
pidum;  man  verbessere  in  Mesälam  nach  Vl^  §.  158  Homeritarum  oppi- 
dum  Me9äla. 

VII,  §.  159  lesen  wir:  in  Tmoli  montis  cacumine  qtwd  vocant 
Tempain,  Wir  vermutheu  Cempsin,  vgl.  Lycophrou  v.  1352,  wo  es  von 
den  Söhnen  des  Atys,  Tyrsenos  und  Lydos  heifst,  dass  sie  nach  Etrurien 
gezogen  seien,  „T^uaiAoi'  ixlilomoreg  Ki/nipov  t€  xal  XQ^^^QY^  UaxTüjlov 
Tiotd.'*  Als  lydischen  Fluss  kennt  den  Namen  auch  Nonnus  XIII,  465. 

Vni,  §.  144  ist  der  Name  der  Gemalin  des  Nikomedes  K.  v.  Bithy> 
nien  nicht  Consingia,  sondern  Cosingis  zu  schreiben,  wie  sich  aus  den 
Hdschr.  DJEF'  ergibt;  die  Königin  war  phrygischer  Abkunft  und  führte 
noch  einen  zweiten  Namen,  s.  Arrian.  bei  Tzetz.  ChiL  III,  969:  rijy 
/fttiC^lflv  xXvjaiv  fiivy  ano  ^Qvyöüv  ^k  yivovg.  Der  Name  Cosingis  ist 
wol  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  edonisch-phrygischen  Himmels- 
göttin KoTvg;  auch  ein  Anführer  der  Skai'er  und  Kebrenier  und  zugleich 
Priester  der  Göttin  heifst  bei  Polyaen.  VII,  22  Kooiyyag. 

St.  Polten.  W.  Tomaschek. 
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Münchon,  Liter,  art.  Anstalt,  1868.  gr.  8.  672  S.  —  5  fl.  4  kr. 

Einem  Schriftsteller  kann  nichts  willkommener  sein  als  die  Wahr- 
nehmung, dass  sein  Buch  auf  dem  Felde,  dem  es  angehört,  eine  durch« 
greifende  Wirkung  hervorgebracht  hat  Diese  Freude  ist  dem  Ref.  bei 
Durchlesung  des  obigen  Werkes  im  vollen  Mafse  zu  Theil  geworden.  We- 
nige Seiten  desselben,  die  nicht  mit  oder  ohne  Anführung  des  Namens 
Zeugnis  gaben  von  dem  unwiderstehlichen  Einfluss,  den  seine,  des  ersten 
Gtesohichtschreibers  der  Aesthetik,  Darstellung  auf  die  seines  geistvollen 
und  scharfsinnigen  Nachfolgers  ausgeübt.  Es  ninunt  dieser  Befriedigung 
nichts,  dass  jener  Einfluss  vorherrschend  im  Streit  gegen  das  von  ihm 
gewonnene  kritische  Ergebnis  sich  verr&th,  denn  gerade  darin  findet  er 
den  Beweis,  den  entscheidenden  Punct  in  der  Grundlegung  aller  Aesthetik 
berührt  zu  haben. 

Das  Resultat  der  Geschichte  der  Aesthetik  des  Ref.  lief  darauf 
hinaus,  dass  die  Schönheit  in  Formen  liege,  die  als  solche  absoluten 
Werth  besitzen;  der  Zweck  der  Darstellung  des  Verfassers  ist  zu  zeigen, 
dass  diese  Formen  nur  durch  die  in  ihnen  enthaltene  Hindeutung  auf 
das  absolut  Werthvolle,  dem  sie  als  Formen  dienen^  vom  Werthe  seien. 
Erstere  geht  davon  aus,  dass  wir  an  quantitativen  und  qualitativen  Ver- 
hältnissen, wie  an  jenen  des  Gröfiseren  zum  Kleineren,  des  Stärkeren  zum 
Schwächeren,  des  Vorbilds  zum  Nachbild,  des  gegenseitigen  Einklangs, 
der  Symmetrie  u.  s.  w.  ein  ursprüngliches  und  unabgeleitetes  »sthetischea 
Gefallen,  an  ihren  Gegentheilen  ein  eben  solches  Misfallen  finden.  Letz- 
tere sieht  keinen  Grund,  warum  wir  nicht  die  Uneinigkeit,  die  ünfolge- 
richtigkeit  und  den  Streit  jenen  „gleich  setzen  oder  vielleicht  noch  in- 
teressanter finden  sollten. **  Jene  bewundert  das  Schöne,  d.  h.  das  Folge- 
rechte, Uebereinstimmende ,  Harmonische  um  seiner  selbst,  diese  verehrt 
es  nur  deswegen,  „weil  es  die  Form  des  Guten  ist  und  tadelt  seinen 
Gegensatz  als  Form  des  Bösen.**  Unabhängigkeit  des  Schönen  vom 
Guten,  so  dass  dieses  selbst  nichts  anderes,  denn  als  schönes  Wollen  eine 
Art  des  Schönen  sei,  und  Ueberordnung  des  Guten  über  das  Schöne, 
80  dass  dieses  nur  insofern  schön  sei,  als  es  dem  Guten  und  dessen  Verwirk- 
lichung dient,  machen  wie  den  Gegensatz  der  Form-  und  Gehaltsssthe- 
tik  überhaupt,  so  auch  den  des  Ref.  und  des  Verfassers  aus,  der  sich 
wie  ein  rother  Faden  durch  beider  Darstellungen  durchzieht. 

Begreiflich  ist,  dass  dadurch  auch  die  Beurtheilung  der  histori- 
schen Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  bei  beiden  ent- 
gegengesetzt ausfallt.  Ref.  hebt  an  Lessing  (Gesch.  d.  Aesth.  S.  189)  her- 
vor, dass  er  den  Zweck  der  Kunst  nur  in  die  Schönheit  gesetzt  habe. 
Der  Verf.  gesteht  zu,  Lessing  sage  dies  allerdings  mehrfach,  nirgends 
aber  mit  der  Bedeutung  eines  grundlegenden  Lehrsatzes.  Er  wirft  Ref. 
vor,  eine  Stelle  des  Laokoon  misdeutet  zu  haben.  Lessing,  der  dort  den 
Zweck  der  Kunst  in  das  Vergnügen  setze,  erkläre  dies  zwar  gleichzeitig 
für  entbehrlich  und  nur  für  erlaubt  um  der  Schönheit  willen,  deren  Folge 
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und  YmiertrennliclieT  Begleiter,  nicht  deren  Zweck  es  seL  Aher  ex  woUe 
an  jener  Stelle  nor  rechtfertigen,  dass  hei  den  Alten  aoch  die  Kunt 
hürgerlidken  Gesetzen  unterlegen  habe.  (Jeher  die  Wissenschaft  fireilicli 
dürfe  der  Staat  nicht  bestimmen^  denn  sie  suche  Wahrheit,  die  der  Seele 
notbwendig  sei;  Vergnügen  aber  sei  entbehrlich  nnd  deshalb  die  Knnat^ 
da  Vergnügen  ihr  Zweck,  ein  Theil  des  Lebensaberflosses,  den  man  in 
Erziehangszwecken  beschranken  dürfe.  « Weder  hierin  noch  sonst  in  Lea- 
sings Kunstkritik,  sagt  der  Verf.  S.  2S,  finde  ich  den  Beweis,  dass  er  in 
Zimmemann^s  Sinne  den  snbjectiven  schwankenden  Boden  des  Vergnügens 
verlassen  habe,  um  den  objectiven  festen  des  Schönen  zu  betreten." 

Ich  gestehe  nicht  einzusehen,  worin  jene  „Misdeutung*  liegen  soll. 
Lessing  sagt  an  dieser  Stelle  des  Laokoon,  der  echte  Gesetzgeber  dulde 
nur  dasjenige  Veignügen,  das  aus  der  Betrachtung  des  Schönen  entstehe. 
Heifst  das  nicht,  er  beschränke  das  Vergnügen,  so  weit  es  nicht  aus  der 
Betrachtung  der  Schönheit  üiefst,  nicht  aber,  er  beschranke  die  Schön- 
heit, weil  sie  Vergnügen  im  Gefolge  hat?  Oder  mit  anderen  Worten,  er 
respectiert  die  Schönheit,  nicht  weil,  sondern  trotzdem,  dass  sie  Vergnügen 
macht?  Er  lasse  also,  weit  entfernt,  das  Vergnügen  fär  den  Zweck  der 
Kunst  anzusehen,  dasselbe  vielmehr  nur  als  unvermeidliche  Folge  gelten, 
die  man  um  der  Schönheit  willen,  die  allein  wirklich  Zweck  sei,  in  den 
Kauf  nehmen  müsse?  Wenn  hierin  kein  Beweis  liegen  soll,  dass  er  «in 
Zimmermannes  Sinne**  den  „objectiven  Boden  des  Schönen**  betreten  habe, 
80  doch  gewiss  noch  viel  weniger,  dass  er  „im  Sinne  des  Verf.^s**  den 
schwankenden  des  Vergnügens  als  Zweck  der  Kunst  beibehalten  habe. 
Zwar  „der  Gesammteindruck"  der  Hamburgischen  Dramaturgie  ist  nach  des 
Verf.*s  Meinung  ein  solcher,  dass  „man  es  nicht  als  Lessings  Meinung 
ansehen  kann,  das  Vergnügen,  die  sBsthetische  Gemüthsbewegung  über- 
haupt, sei  nur  eine  unausbleibliche  Wirkung,  nicht  der  Zweck  der  Kunst.** 
Und  warum?  fragen  wir.  „Der  „objectiv  sichere  Boden**  des  Schönen  an 
sich  wird  hier  fast  ganz  unsichtbar  vor  der  Beeiferung,  mit  welcher 
dessen  Wirkung  auf  uns  aufgesucht  und  an  Regeln  geknüpft  wird."  Da  aus 
der  Weise  des  Citierens  der  Schein  entstehen  könnte,  als  sei  unter  dem 
„objectiv  sichern**  Boden  „in  Zimmermannes  Sinne**  das  Schöne  „an  sich** 
gemeint,  so  Consta tieren  wir  hier  vor  allem,  dass  (Aesth.  I.  S.  190)  dieser 
Zusatz  f  eh  1 1!  Dort  helCst  es  blofs:  „So  verlässt  Lessings  Aesthetik  den  sub- 
jectiven  schwankenden  Boden  des  Vergnügens,  um  den  objectiv  festen  des 
Schönen  zu  betreten**.  Aus  dem  Zusammenhang  aber  erhellt,  dass  unter  dem 
„objectiven  festen  Boden**  das  sich  immer  gleichbleibende  Vergnügen  geraeint 
sei,  das  aus  der  sich  immer  gleichbleibenden  Natur  des  Schönen  entspringt, 
unter  dem  „subjectiven  schwankenden**  aber  das  sehr  zufallige  und  ver- 
änderliche Behagen,  das  aus  der  ebenso  zufälligen  und  veränderlichen  Ge- 
mütbslage  des  geniefsenden  Subjectes  stammt.  Das  Misverständnis  daher, 
als  sei  hier  ^in  HegeTs  (nicht  Zimmermannes)  Sinne**  von  einer  objec- 
tiven  Natur  des  Schönen  an  sich,  abgesehen  von  dessen  Wirkung  auf  den 
Betrachter,  die  Bede,  liegt  sammt  allen  seinen  Folgen  ganz  auf  Seite  des 
Verfassers.  Bef.  hat  nie  behauptet,  dass  der  Zweck  der  Kunst  kein  sub- 
jectiver  Eindruck  sei,   denn  für  wen  wäre  dann  die  Kunst,  wenn   nicht 
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fftr  den  Betrachter,  wol  aber,  und  das  behauptet  er  noch,  dass  das  bloXise 
subjectiye,  d.  h.  von  der  zufälligen  Clemütbslage  des  Subjects  abhängige, 
mit  dieser  selbst  kommende  und  verschwindende  Vergnügen  in  Lessing^s 
Sinn  nicht  der  Zweck  der  Ennst  sei.  Allerdings  hat  Lessing  einen  „subjeo* 
tiven  Eindruck**  im  Auge,  aber  einen  solchen,  wie  ihn  das  Schöne  erzeugt, 
dessen  Gefallen  nicht  von  der  zufälligen  Gemüthsstimmung  bedingt,  son-* 
dem  dessen  Betrachtung  vielmehr  diese  bedingend,  Stimmung  erzeugend 
ist.  Einen  Eindruck  im  Subject  also,  der  nicht  vom  Betrachter,  sondern 
dem  Betrachteten  abhängt,  und  überall,  so  oft  das  letztere  dasselbe  bleibt, 
auf  gleiche  Weise  wiederkehrt,  somit  wol  im  Gegensatz  zu  dem  aus  der 
veränderlichen  (subjectiven)  Gemüthslage  des  Betrachters  entspringenden 
„subjectiv  schwankenden"  ein  „objectiver  fester"  Boden  helfsen  kann! 
Es  ist  ganz  richtig,  dass  Lessing  den  „subjectiven  Eindruck  des  Schönen 
im  Auge  hat",  wenn  er  den  Dichtem  zuruft:  Interessiert  uns!  Aber  was 
interessiert  uns  denn?  Offenbar  doch  nur  dasjenige,  was  Erwartung  erregt 
und  befHedigt,  was  spannt  und  löst,  anfanglich  scheinbar  disharmonisch, 
luletzt  sich  in  Harmonie  auflöst,  was  energisch,  reich,  mannigfaltig  und  zu- 
sammenstimmend sich  erweist,  kurz,  was  gewisse  Formeneigenschaften  zeigt, 
deren  Gesammtheit  eben  dasjenige  ist,  was  wir  das  Schöne  nennen.  Denn 
dieses,  das  sssthetische  Interesse  an  der  Form  wird  Lessing  doch  gemeint 
haben,  nicht  das  prosaische  an  der  empirischen  oder  historischen  Wahr- 
heit der  Dichtung!  Mit  welchem  Recht  zieht  der  Verf.  die  Folgerung,  dieses 
„lebhafte  Wort  macht  deutlich,  dass  ihm  Schönheit  nicht  in  einem  bleiben 
Formen  spiel  bemhe,  sondern  in  dem  Inhalt,  der  durch  diese  Formen 
als  Mittel  seiner  Darstellung  die  sesthetische  Lust  erzeuge?"  Ist  nicht 
gerade  das  Gegentheil  wahr?  Macht  ein  guter  Erzähler  nicht  auch  den 
an  sich  interesselosesten  Stoff  durch  die  Art  der  Erzählung,  durch  den 
kunstreichen  Wechsel  von  Erwartung  und  Erfüllung,  Spannung  und  Lösung 
interessant?  Und  wenn  der  Verf.  weiter  sagt,  auch  diese  aBsthetische  Lust, 
das  Gefallen  an  der  Harmonie  und  dem  Gleichmafis  der  verschiedenen 
Gemüthsbewegungen,  alle  formalen  Hilfsmittel,  durch  welche  die  Aufmerk- 
samkeit gefesselt,  die  Erwartung  gespannt,  die  Uebersicht  des  Mannig^ 
faltigen  erleichtert  werde,  dienen  ihm  nur  dazu,  jene  Stimmung  des  Mit- 
leids und  der  Furcht  hervorzurafen,  die  (und  also  nicht  die  Schönheit)  er 
mit  Aristoteles  als  den  Zweck  der  tragischen  Darstellung  betrachte:  ist 
es  denn  wahr,  dass  hier  Lessing  (mit  Aristoteles?)  die  Erregung  und  nicht 
vielmehr  die  Reinigung  von  Mitleid  und  Furcht,  d.  i.  nicht  das  Da^ 
sein,  sondern  die  Schönheit  dieser  Gefühle  Zweck  der  tragischen 
Kunst  sei? 

Diese  Abneigung  des  Verf.'s,  das  Wesen  der  Schönheit  in  der  reinen 
Form  zu  finden,  bestimmt  auch  sein  Urtheil  über  Kant,  den  er  nichts- 
destoweniger gegen  Einwürfe  des  Ref.  in  Schutz  genommen  hat.  Was 
letzterer  för  Kant's  größtes  Verdienst  hält,  die  durchgeführte  Unterschei- 
dung zwischen  freier  und  anhängender  Schönheit,  bestreitet  er;  was  Ref. 
an  Kant  tadelt,  die  Beschränkung  des  Wohlgefallens  am  Einklang  auf 
die  Harmonie  der  eigenen  Seelenkräfte ,  vertheidigt  er.  Kant  lässt  das 
Wohlgefallen  an  der  anhängenden  Schönheit  für  kein  „rein  »sthetisehes" 
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mehr  gelten,  sondern  erklärt  es  für  „verhonden  mit  dem  intellectuellen 
Wohlge&llen,  welches  die  Vemonft  an  der  vollkommenen  üebereinstimmnng 
der  Erscheinung  mit  ihrer  erkennbaren  Bestimmung  findet."  Der  Verf. 
findet  ihn  ^nicht  ganz  gerecht"  gegen  diese  Art  von  Schönheit;  denn 
demnach  mflsste  die  Schönheit  der  menschlichen  Oestalt  von  der  Schön- 
heit der  Blumen  und  Arabesken  übertroffen  werden,  während  sie  umge- 
kehrt „viel  mächtiger  als  diese  wirkt,  weil  die  an  sich  anspruchslosen 
Linien  ihrer  Form  und  die  Verhältnisse  zwischen  ihnen  einen  ungemeinen 
Werth  durch  die  Bedeutung  der  lebendigen  Kräfte  gewinnen,  die  wir  in 
ihnen  thätig  wissen.**  Dass  der  Eindruck  „mächtiger**  sei,  würde  Kant 
schwerlich  bestritten  haben;  Ref.  wenigstens  bestreitet  nicht,  dass  die 
Vorstellung  der  Lebendigkeit  mit  jener  der  Schönheit  verbunden  ein  leb- 
hafteres Gkf&hl  erzeuge  als  die  letztere  allein.  Aber  dafür,  dass  der  Ein- 
druck der  menschlichen  Grestalt,  deren  Schönheit  „schlechterdings  nichts 
ist  ohne  Verständnis  für  ihre  Bedeutung**,  ebenso  „rein  ästhetisch**  sei, 
als  jener  der  Blumen  oder  Arabesken,  bat  der  Verf.  schlieXslich  doch  keinen 
anderen  Beweis,  als  dass  es  „keinen  für  das  unbefangene  Gemüth  über- 
redenden Grund**  gebe,  ihn  für  „weniger  rein  ästhetisch**  anzusehen! 
Wenn  es  für  ihn  hinreicht,  zu  sagen:  „wir  empfinden  ihn  ohne  Zweifel 
gerade  als  Schönheit  und  durchaus  nicht  als  eine  durch  Vernunft  be- 
urtheilte  anderweitige  Vortrefflichkeit** ,  warum  sollte  es  für  Kant  und 
den  Bef.  nicht  hinreichen,  wenn  sie  ihn  ebenso  ohne  Zweifel  nicht  als 
testhetisches,  sondern  als  „intellectuelles"  Wohlgefallen  „empfinden?** 

Des  Bef.  Bemerkung  gegen  Kant:  um  Lust  an  der  Harmonie  der 
eigenen  Kräfte  empfinden  zu  können,  müsse  die  Seele  vorher  Einklang 
überhaupt,  gleichviel  zwischen  welcherlei  Beziehungspuncten  als  etwas  Werth- 
volles  ansehen,  weil  ohnedies  der  umstand,  dass  zwischen  ihren  eigenen 
Kräften  üebereinstimmung  bestehe,  ihr  gleichgiltig  bleiben  müsste,  findet 
der  Verf.  von  überredender  Klarheit ;  dessenungeachtet  kann  er  sich  nicht 
von  ihrer  Richtigkeit  überzeugen,  und  zwar  darum,  „weil  das  blofse  Vor- 
handensein eines  objectiven  Einklanges  zwischen  Elementen,  die  nicht  wir 
selbst  sind,  zur  Erzeugung  unseres  8Bsthetischen  Wohlgefallens  gar  nichts 
hilft,  wenn  nicht  die  Einwirkung  dieses  Einklanges  auf  uns  noch  einmal 
im  Einklang  mit  den  Bedingungen  ist,  unter  denen  unserer  auffassenden 
Seele  wohl  sein  kann.**  Bef.  entsinnt  sich  nicht,  je  behauptet  zu  haben, 
dass  das  blofse  Vorhandensein  eines  objectiven  Einklanges  zwischen  Ele- 
menten, die  nicht  von  uns  wahrgenommen  oder  vorgestellt  worden  sind, 
Bsthetisches  Wohlgefallen  in  uns  erregen  könnte.  Der  witzige  Vergleich 
des  Verf.'s  mit  einem  Schmerz,  der  schon  Schmerz  wäre,  ehe  ihn  Jemand 
litte,  trifft  ihn  nicht;  die  eigenen  Worte  desselben,  die  der  Verf.  citiert, 
es  sei  nicht  abzusehen ,  warum  der  Einklang  nicht  an  jedem  Objecte,  an 
dem  er  uns  wahrnehmbar  würde.  Gefallen  erregen  solle,  beweisen 
es.  Aber  je  gewisser  es  ist,  dass  die  Elemente  des  Einklanges,  um  das 
»sthetische  Lustgefühl  an  der  Harmonie  zu  erzeugen,  in  uns  selbst  als 
Vorstellungen  vorhanden  sein  müssen,  um  deste  unzweifelhafter  ist  es 
auch,  dass  dieselben  nicht  wie  Kant  will,  die  eigenen  Seelenkräfte, 
Verstand  und  Einbildungskraft  sein  müssen,  sondern  ebenso  gut  die  Vor- 
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atellungen  zweier  harmonirender  Töne,  Farben,  Linien  n.  s.  w.  sein  können, 
dass  also,  wie  Bef.  (Aesth.  I.  S.  412)  sagt,  allerdings  das  Wohlgeüallen  an 
der  Harmonie  des  Verstandes  und  der  Einbildungskraft  nur  ein  ein- 
lelnerFall  ist  des  noth wendigen  Wohlgefallens,  welches  jeder  Har- 
SBonie  zwischen  was  immer  für  Verhältnisgliedem  auf  dem  Fu/ae  folgt  1 

Am  sichtbarsten  muss  der  principielle  Gegensatz  beider  Darstellun- 
gen natürlich  bei  der  Beurtheilung  Herbart^s  herrortreten.  Zwar  die 
allgemeine  Tendenz,  abgesehen  von  der  speculativen  Deutung  der  Idee 
der  Schönheit,  die  einzelnen  Verhältnisse  aufzusuchen,  auf  denen  that- 
aächlich  der  sesthetische  Beifall  ruht,  erkennt  er  „rückhaltslos  fär  eine 
nothwendige  Ergänzung  der  alten  Aesthetik  an^  (S.  228).  Aber  er  setzt 
hinzu,  mit  dieser  Forderung  habe  Herbart  jedoch  „nur  eine  stets  vor- 
hand^e  Ueberzeugung**  ausgesprochen;  ausgefähi*t  habe  er  leider  nichts 
was  er  verlangte;  die  speculative  Zuschärf ung  aber^  die  er  jenem  Ver- 
langen gegeben,  vermöge  er  (Lotze)  nicht  fdr  die  bessere  Bahn  zum  Ziele 
zu  halten. 

Dass  Herbart  nur  „eine  längst  vorhandene  üeberzeugung'*  ausgespro- 
chen habe,  widerlegt,  von  des  Bef.  (jeschichte  der  Aesthetik  hierorts  abge- 
sehen, wol  am  besten  des  Verf.'s  eigene  Darstellung  derselben.  In  der  deut- 
schen Aesthetik  zum  mindesten  war  von  einer  Tendenz,  die  „lesthetiachen 
(Jr Verhältnisse *"  aufzusuchen,  vor  Herbart  keine  Bede.  Ausgefährt  hat  er 
zwar  nicht  die  ganze,  aber  doch  einen  und  zwar  den  ihm  wichtigsten 
Theil  der  Aesthetik,  die  Aesthetik  des  Willens  durch  erschöpfende  Auf- 
zählung der  elementaren  sssthetischen  Willensverhältnisse.  Andere  (z.  B. 
Bef.)  haben  die  leergelassene  Stelle  an  seiner  Statt  auszufüllen  versucht. 
Die  Gründe  aber,  die  den  Verf.  veranlassen,  Herbart^s  „speculative  Zu- 
achärfung^  (was  würde  er  wol  zu  dieser  Bezeichnung  sagen?)  nicht  für 
die  bessere  Bahn  zum  Ziele  zu  halten,  sind  dem  Bef.  wenigstens  nicht 
dazu  ausreichend  erschienen. 

Diese  Zuschärf  ung  besteht  darin,  dass  Herbart  das  Wohlgefallen  an 
ästhetischen  Formen,  hierin  einstimmig  mit  Kant,  nicht  davon  abhängig 
macht,  dass  diese  etwas  „bedeuten l*'  Um  den  reinen  Eunstwerth  eines 
Werkes  zu  würdigen,  muss  alle  äufserliche  Deutung  desselben  bei  Seite 
gesetzt  werden,  obgleich  Niemand  sich  gern  entschliefst,  dieser  Forderung 
vollständig  Grenüge  zu  leisten.  Die  Kunstwerke  sollen  etwas  bedeuten  und 
die  Deutelei  drängt  sich  ungestüm  herbei,  sie  zu  Symbolen  von  diesem 
und  jenem  zu  machen,  woran  der  KünsUer  nicht  gedacht  hat.  Was  mögen 
wol  die  alten  Künstler,  welche  die  möglichen  Formen  der  Fuge  ent- 
wickelten, oder  die  noch  älteren,  deren  Fleifs  die  möglichen  Säulenord- 
nungen  unterschied,  auszudrücken  beabsichtigt  haben?  „Gar  nichts  wollten 
sie  ausdrücken;  ihre  Gedanken  giengen  nicht  hinaus,  sondern  in  das  in- 
nere Wesen  der  Künste  hinein;  diejenigen  aber,  die  sich  auf  Bedeutun- 
gen legen,  verrathen  ihre  Scheu  vor  dem  Innern  und  ihre  Vorliebe  für 
den  äuXsem  Schein." 

Unser  Verf.,  der  sich  zu  diesen  „Gescholtenen"  zählt,  wirft 
dieser  letztem  Aeufserusg  vor,  dass  sie  „wie  alle  Heftigkeit,  ihr  Ziel 
verfehle";  scheinbarer,  meint  er,  klänge  es  gewiss,  Vorliebe  für  äul^ereu 
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Schein  da  zu  finden,  wo  man  an  dem  Gegebenen  der  Anschauung  haftet, 
seine  Aufnahme  in  ausdeutende  Gedankenkreise  weigert.  Ihm  ist  offenbar 
entgangen,  dass  Herbart  eben  das  jeder  Kunst  specifisch  eigenthttmliche 
Schöne  (z.  B.  das  Musikalisch -Schöne,  das  Architektonisch -Schöne,  das 
Poetisch -Schöne)  das  „innere  Wesen**  derselben,  die  aus  anderen  Gebieten 
(der  Philosophie,  der  Religion,  der  Geschichte  u.  s.  w.)  hineingetragene 
Deutung  aber  ein  „ihr  Aeurserliches*  nennt.  Wer  wie  z.  B.  Oulibischeff 
in  der  reinen  Instrumentalmusik  eine  ihr  fremde  Bedeutung  sucht,  der 
¥errftth,  dass  er  ihrer  „rein  musikalischen  Natur",  sei  es  aus  Scheu,  sei 
es  aus  Unkenntnis,  aus  dem  Wege  geht,  statt  in*s  Innere  einzudringen, 
am  änfeem  Schein  haftet! 

Aber  er  kommt  zur  Sache.  „Der  Deutelei  schuldig**,  die  Herbart 
anklagt,  möchte  er  doch  die  Ansicht  „retten",  welche  dieser  verwirft.  Er 
ist  mit  ihm  darin  Eins,  nicht  nur,  dass  wohlgefällige  Verhältnisse  Tor- 
banden  seien,  sondern  auch,  dass  Schönheit  auf  ihnen  beruhe  und 
sogar,  dass  sie  ohjie  dieselbe  „undenkbar"  sei;  er  fügt  nur  die  Behaup- 
tung hinzu,  dass  der  Werth  dieser  Formen,  den  das  sesthetische  Urtheil 
anerkennt,  „kein  ursprünglich  ihnen  selbst  eigenthümlicher  sei,  sondern 
auf  sie  übertragen  von  Vorstellungen,  an  welche  sie  erinnern"  (S.  233). 

Wir  fragen  nach  dem  Beweise.  „Jene  Gewohnheit,  sagt  der  Verf., 
die  flerbart  zu  dem  Vorwurfe  einer  beständigen  Deutelei  veranlasst,  würde 
nicht  so  allgemein  vorhanden  sein,  wenn  die  Formen  uns  nicht  in  der  That 
nur  durch  Erinnerung  an  ein  inhaltlich  unbedingt  Werth- 
volles  anregten,  dessen  Vorbedingungen  oder  Erscheinungsweisen  sie 
sind."  Nicht  blofs  allgemein,  sondern  ausnahmslos  müsste  obige  Ge- 
wohnheit vorhanden  sein,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  uns  die  Formen  n^^^i^'' 
durch  die  Erinnerung  an  ein  unbedingt  WerthvoUcs  anregten.  Warum 
macht  nun  nicht  nur  Herbart  und  Alle,  die  sich  ihm  anschliefsen,  sondern 
I.  B.  auch  jeder  echte  Musiker,  der  in  den  Tönen  eben  nur  Töne  und 
„nichts  weiter"  sucht,  eine  Ausnahme  davon?  Ist  sie  jedoch  nicht  aus- 
nahmslos, sondern  nur  sehr  „allgemein",  wird  unser  geistreicher  Natur* 
forscher  nicht  zugeben,  dass  ein  sehr  allgemein  verbreiteter  Glaube  nichts- 
destoweniger ein  Irrthum  sein  könne?  In  der  That  er  scheint  nicht  ge- 
sonnen, auf  der  oben  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  das  Wohlge- 
fiülen  an  den  esthetischen  Formen  nur  auf  der  Erinnerung  an  ein  in- 
haltlich Werthvolles,  die  sie  erregten,  beruhen  könne,  zu  beharren;  er 
findet  nur  die  Anschauung  der  Formen  mit  Vorstellungen  dieses  Werth* 
▼ollen  so  allgemein  in  uns  associiert,  dass  es  „ihm  als  eine  gewaltsame 
Abstraction  erscheint" ,  das  empfundene  Wohlgefallen  allein  auf  die  For- 
men als  solche  zu  beziehen.  Wie  nun,  wenn  diese  „Abstraction",  wenn 
es  eine  ist.  Anderen  weniger  „gewaltsam"  oder  vielleicht  gar  dessen- 
ungeachtet als  schlechthin  nothwendig  erschiene,  um  das  rein  ästhetische 
eben  von  jedem  Wohlgefallen  anderer  Art  und  Herkunft  abzusondern? 
Soll  die  bekannte  Thatsache,  dass  das  ABsthetische  Wohlgefallen  in  seltenen 
Fällen  gleich  anfänglich  rein,  sondern  mit  fremdartigen  Zusätzen  ver- 
Hiengt  auftritt,  vielleicht  das  Verbot  in  sich  sehliefsen,  den  Gesammt- 
eiadniok  von  diesen  nicht  hineingehörigen  Gefühlsbestandtheilen  zu  be- 
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freien?  Aber  dann  müsste  der  Verf.  zuvor  den  Beweis  erbracht  haben,  dass 
jene  Association  der  »sthetischen  Formen  mit  der  Vorstellung  eines  in- 
haltlich unbedingt  Werthvollen  nicht  blofs  eine  zufällige,  sondern  inner- 
lich nothwendige,  die  „so  allgemeine  Gewohnheit"  Formen  um  deswillen 
wohlgefällig  zu  finden,  weil  sie  uns  an  etwas  WerthyoUes  erinnern,  nicht 
der  Grund,  sondern  die  Folge  einer  realen  Bedingtheit  der  ersteren  durch 
das  letztere  sei,  den  Beweis,  dass  die  Formen  nicht  blofs  unter  anderem 
auch  deshalb  gefallen  können,  weil  8ie.^uns  zufällig  an  etwas  inhaltlich 
Werthyolles  erinnern,  sondern  dass  sie  uns  aus  gar  keinem  andern  Grunde 
gefallen  können,  als  weil  sie  uns  an  dieses  erinnern. 

Wo  ist  dieser  Beweis?  Der  Verf.  fragt  sich  vergeblich,  welchen 
zwingenden  Grund  es  geben  könnte,  von  seinem  Wege  abzulenken ;  sollen 
wir  ebenso  vergeblich  fragen,  welchen  es  gebe,  auf  den  seinen  einzulenken  ? 
Nein;  Selbstbeobachtung,  sagt  er  S.  233,  aber  vor  allem  das  Bedürfnis, 
nicht  nur  das  Wohlgefallen  am  Schönen,  sondern  auch  die  Verehrung 
vor  ihm  zu  begreifen,  weisen  ihn  auf  seinen  Weg.  I^it  Becht  sagt  er: 
„vor  allem  das  Bedürfnis  die  Verehrung  des  Schönen  zu  begreifen!*' 
Denn  die  ^Selbstbeobachtung"  hat  wie  oben  auch  der  Gegner  für  sich; 
wenn  er  an  sich  die  Erfahrung  macht,  dass  das  Wohlgefallen  der  aesthe- 
tischen  Formen  von  der  Erinnerung  an  ein  inhaltlich  Werthvolles  unab- 
hängig sei,  wird  er  wenigstens  ebenso  viel  Glauben  verdienen,  als  unser 
Verf.,  wenn  er  das  Gegentheil  erfahren  haben  will.  Also  muss  wol  der 
andere  Grund,  das  „Bedürfnis",  nicht  nur  das  Wohlgefallen  am  Schönen^ 
Boudcrn  auch  die  Verehrung  vor  ihm  zu  begreifen,  der  entschei- 
dende sein! 

Nur  das  „inhaltlich  unbedingt  Werthvolle"  ist  der  Verehrung  wür- 
dig. Wenn  wir  das  Schöne,  ungeachtet  es  blofse  Formen  sind,  dennoch 
verehren,  so  kann  diese  Verehrung  nicht  den  Formen  als  solchen,  sondern 
sie  muss  dem  unbedingt  Werth vollen  gelten,  an  ,das  sie  uns  erinnern 
und  zwar  erinnern  müssen,  denn  sonst  könnten  wir  sie  nicht  verehren. 
Wir  haben  abo  das  Bedürfnis  die  sesthetischen  Formen  als  solche  zu 
denken,  die  uns  an  das  inhaltlich  unbedingt  Werthvolle  erinnern,  weil 
wir  das  Bedürfnis  haben,  unsere  Verehrung  vor  ihnen  zu  begreifen.  Der 
Beweis  für  die  nothwendige  „Ergänzung"  der  Herbart'schen  Behauptung 
stellt  sich  als  ein  blofses  Postulat  heraus,  um  die  Verehrung  au  dem 
Schönen  begreiflich  finden  zu  können.  Und  dieses  selbst  ist  nur  eine  Folge 
des  Axioms,  dass  nur  das  inhaltlich  uubedingt  Werthvolle  verehrung»- 
würdig  sei,  oder  was  dasselbe  heifst:  sesthetische  Formen  als  solche  sind 
nichts  Verehrungswürdiges. 

Eine  seltsame  Beweisführung!  Der  Verf.  will  zeigen,  dass  Herbart 
Unrecht  habe  mit  der  Behauptung,  dass  der  Werth  der  sesthetischcn 
Formen  ein  ihnen  ursprünglich  eigenthümlicher,  weil  dieser  Werth  erst 
von  andern  Vorstellungen  eines  inhaltlich  unbedingt  Werthvollen  auf  sie 
übertragen  sei.  Er  zeigt  statt  dessen:  weil  Formen  als  solche  keine  Ver- 
ehrung geniefsen  können,  so  müssen  sie,  da  sie  dennoch  verehrt  werden, 
diesen  Werth  einem  inhaltlich  absolut  Werthvollen  verdanken,  an  das  sie 
uns  erinnern.  Statt  die  Behauptung  des  Gegners  zu  widerlegen,  setzt  er 
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die  entgegengesetzte  Behauptung  als  erwiesen  voraas,  zieht  ans  dieser  die 
Conseqnenz  nnd  heweist  aus  dieser  wieder,  dass  der  Qegner  unrecht  habe. 

Den  Kreisbeweis  zu  verhüllen,  dient  der  Ausdruck  , Verehrung!* 
Weil  dieser  Ausdruck  ein  höheres  Gefühl  als  bloflses  Wohlge&Uen  zu  be- 
zeichnen scheint,  so  soll  damit  zum  Scheine  dem  Schönen  eine  höhere  Würde 
gesichert  und  der  Gegner  zugleich  mit  dem  gehSssigen  Scheine  belastet 
werden,  als  föndc  er  leere  Formen  verehrungswürdig!  Aber  das  erste  ist 
blofser  Schein,  denn  das  unbedingt  Werth volle,  an  welches  das  Schöne 
nur  erinnert,  ist  es  ja  doch,  welchem  im  Grunde  einzig  die  Verehrung  gilt; 
das  letztere  ist  auch  nur  Schein,  denn  von  Verehrung  sesthetischer  Formen 
ist  weder  bei  Herbart  noch  bei  seiner  Schule  die  Rede,  sondern  ein&ch 
von  Wohlgefallen  und  Misfallen. 

Hat  der  Verf.  nicht  Recht  (S.  232),  Herbart's  von  ihm  so  nach- 
drücklich bekämpfte  Behauptung  als  eine  mit  s  einer  eigenen  mindestens 
„gleich  zulässige  Hypothese"  zu  bezeichnen  ?  Aber  dass  Herbart*s  Prindpien 
umgekehrt  auch  „  kein  Hindernis  **  enthalten  sollen,  seiner  (Lotze^s)  Rich- 
tung zu  folgen,  können  wir  nicht  ebenso  zugestehen.  „Wer,  sagt  der  Verf. 
S.  233,  Verhältnisse  der  Willen  zu  einander  als  sittliche  Ideale  auf- 
stellt, denen  unsere  unbedingte  Billigung  gebührt,  kann  nicht  unmöglich 
finden,  dass  die  Erinnerung  an  sie  durch  ähnliche  Verhältnisse  zwischen 
willenlosen  Elementen  des  Anschaulichen  erweckt  wird,  und  diese  Erin- 
nerung wird  an  die  anschaulichen  Formen  nun  auch  eine  Werthbestim- 
mung  knüpfen,  entstanden  aus  der  Billigung,  die  den  sittlichen  Verhält- 
nissen als  solchen  gehört,  aber  umgewandelt  zu  sesthotischem  Wohlgefallen 
durch  den  unterschied,  der  zwischen  jenen  sein  sollenden  Beziehungen 
der  Willen  und  diesen  nur  bestehenden  Verhältnissen  willenloser  Elemente 
übrig  bleibt."  Warum,  fragen  wir,  soll  jene  ^Billigung",  die  den  sitt- 
lichen Verhältnissen  als  solchen  gehört,  eben  nur  diesen  gehören?  Wenn 
es,  wie  der  Verf.  zugesteht,  zwischen  „willenlosen"  Elementen  (besser  ge- 
sagt: Elemente,  die  nicht  Glieder  eines  Willensverhältnisses  sind)  den 
tittlichen  „ähnliche"  Verhältnisse  gibt,  liegt  es  nicht  näher,  zu  vermuthen, 
dass  jene  BiUigung  den  sittlichen  sowol  wie  allen  ähnlichen  Verhältnissen 
um  deswillen  zukommt,  worin  sie  einander  ähnlich,  als  um  deswillen, 
worin  sie  verschieden  sind?  unähnlich  aber  sind  sie  darin,  dass  die 
einen  Willensverhältnisse,  die  anderen  Verhältnisse  zwischen  „willenlosen" 
Elementen  (um  des  Verf.'s  Ausdruck  beizubehalten)  sind.  Sieht  man  jedoch 
▼on  der  generischen  Verschiedenheit  der  Verhältnisglieder  (der  Materie 
der  Verhältnisse)  ab,  worin  können  Verhältnisse  noch  einander  „ähnlich" 
bleiben,  als  in  der  Art  des  Verhaltens  der  Glieder  zu  einander  (in  der 
Form  der  Verhältnisse)  selbst?  Und  wenn  dies  richtig  ist,  folgt  daraus 
nicht  von  selbst,  dass  die  Billigung,  welche  an  dengenigen  haftet,  was 
sittliche  nnd  Verhältnisse  willenloser  Elemente  Aehnliches  besitzen,  nicht 
dem  Stoff,  welcher  bei  beiden  Arten  von  Verhältnissen  verschieden,  son- 
dern der  Form,  welche  beiden  gemeinsam  ist,  also  den  sittlichen  nicht 
mehr  nnd  nicht  weniger  als  den  Verhältnissen  zwischen  „willenlosen** 
Elementen  ursprünglicher-  nicht  abgeleiteterweise  gehört,  weil  die  Form 
der  einen  wie  der  anderen  dieselbe  ist? 
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Allein,  waren  dann  nicht  wieder  „Formen*'  das  einzig  Gefallende? 
Formen,  die  nichts  ^bedeuten'* ,  und  zwar  „eine  Vielheit  von  Formen, 
ohne  dasB  in  den  vielen  ein  und  derselbe  sie  vereinigende  Sinn  sich  ver- 
bftrge?**  Formen,  die  unbedingt  gefallen,  ohne  dass  wir  weiter  fragen 
dürften:  warum  sie  gefallen?  Können  wir  uns  dem  Schönen  gegenüber, 
das  wir  „verehren**,  mit  der  Erkenntnis  zufrieden  geben,  es  gebe  eine 
gewisse  Vielheit  einzelner  auf  einander  nicht  zurückführbarer  Verhältnisse 
des  Mannig&chen,  an  die  sich  nun  einmal  das  ästhetische  Wohlgefallen 
knüpfe?  Ist  es  nicht  „ganz  unerhört**,  dieses  „vemunftlose  Factum**  zum 
Princip  einer  „sogenannten  formalen  Aesthetik**  zu  machen^  welche  die 
Irrthümer  des  Idealismus  heilen  soll  ?  Woher  und  wozu  dann  unser 
Enthusiasmus  für  das  Schöne,  die  Kunst  und  die  Aesthetik,  wenn  die  Be- 
schäftigung mit  demselben  nichts  anderes  ist  als  ein  Bemühen,  sich  mit 
Hilfe  jener  Formen,  die  es  ja  „glücklicherweise**  gibt,  den  „Kitzel**  eines 
uns  wohlthuenden ,  im  übrigen  freilich  „ganz  bedeutungslosen**  SBsthe- 
tischen  Behagens  zu  verschaffen  ? 

Es  gibt  also  doch  solche  Formen!?  Wenn  es  dergleichen  gibt,  erhebt 
sich  nicht  wieder  die  Frage,  ob  wir  uns  mit  der  Erkenntnis,  dass  es  ihrer  gebe, 
begnügen  können  oder  ob  wir  uns  nicht  vielmehr  mit  derselben  begnügen 
müssen?  Letzteres  ist  doch  gewiss  der  Fall,  wenn  entweder  kein  Qrund 
angebbar  ist,  durch  welchen  jene  Formen  selbst  wohlgefällig  werden,  oder 
wenn  ein  solcher  angebbar  iut,  um  deswillen  an  diese  Formen  das  Wohl- 
gefallen sich  nothwendig  knüpft.  Bei  den  unbedingt  gefallenden  flsstheti- 
schen  Formen  tritt  beides  ein.  Das  ästhetische  Urtheil,  das  ihr  Gefallen 
ausdrückt,  ist  logisch  betrachtet,  ein  Axiom,  psychologisch  betrachtet^ 
nothwendig.  Als  jenes  hat  es  weiter  keinen  Grund  seiner  Wahrheit: 
als  dieses  entspringt  das  Prädicat,  das  esthetische  Lustgefühl  mit  Un- 
widerstehlichkeit aus  der  Subjectvorstellung ,  der  Wechselbeziehung  der 
Glieder  des  sesthetischen  Verhältnisses  zu  einander.  Wenn  dies  ein  „ver- 
nunftloees  Factum **  heifsen  soll,  muss  dann  nicht  jedes  Axiom  und  jedes 
evidente  Urtheil  so  genannt  werden?  Und  wenn  es  „unerhört**  beüDsen 
soll,  durch  Axiome  und  evidente  Urtheile  eine  Wissenschaft  zu  gründen, 
ist  dann  nicht  der  beste  Theil  des  systematischen  mathematischen  und 
philosophischen  Denkens  unerhört?  Den  verächtlich  klingenden  Ausdruck 
„Kitzel**  aber,  den  unser  Verf.  von  dem  sesthetischen  Eindruck  unbedingt 
wohlgefälliger  Formen  braucht,  wird  er  ihn  nicht  gern  zurückzunehmen 
bereit  sein,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  unter  den  letzteren  die  Reinheit, 
Freiheit,  Einheit,  Wahrheit  und  Vollkommenheit,  mit  einem 
Wort  jene  Formen  gemeint  sind,  durch  welche  dem  Kunstwerke  der  Stempel 
der  Classicität  und  die  Gewähr  ewiger  Dauer  aufgeprägt  wird? 

Unser  verehrter  Gegner  „hat  nun  einmal  die  Antipathie!**  Ein  zu 
einsichtsvoller  Kenner  des  Schönen,  um  sich  der  Anerkennung  des  hohen 
Werthes  der  Form  in  der  Kunst  zu  entschlagen,  glaubt  er  dasselbe  doch 
in  ein  Symbol  des  Sittlichen  verwandeln  zu  müssen,  um  es  nach  Her- 
zenslust auch  „verehren**  zu  können.  Vielleicht  wenn  er  sich  deutlich 
gemacht  hätte,  was  es  denn  sei,  wodurch  uns  das  Sittliche  verehrungswürdig 
wird,  würde  er  gefunden  haben,  dass  nicht  das  Object,  sondtni  die  Form 
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des  Willens  es  sei ,  wodurch  der  Tugendhafte  Gegenstand  der  Verehrung 
wird,  und  dass  wenn  einmal  symholisiert  werden  soll,  dass  Sittliche  mit 
mehrBecht  ein  Symbol  des  Schönen  genannt  zu  werden  vermdchtel 

Herhart,  meint  der  Verf.  schliei^lich ,  zeige  den  Grad  von  Schroff- 
heit nicht,  den  Ref.  an  den  Tag  lege.  Soll  damit  nichts  weiter  gesagt 
sein,  als  er  habe  „seine  ästhetischen  Lehren  nicht  zusammenhängend  vor* 
getragen",  so  erklärt  es  sich  von  selbst,  denn  die  Wichtigkeit  der  Principien, 
die  unser  Verf.  selbst  „sehr  weitreichend"  nennt,  kommt  erst  durch  die 
systematische  Verarbeitung  ganz  zum  Vorschein.  Die  Grundlagen  jedoch 
sind  bei  beiden  die  nämlichen.  Herbart  besteht  darauf,  dass  jedes  sBsthe- 
tische  Gefisdlen  nur  der  Form,  nicht  dem  Stoff  gelte,  jedes  sesthetisehe 
Urtheil  als  solches  absolut,  keines  vom  andern  abhängig  und  also  auch 
das  im  engem  Sinne  sogenannte  Schöne  dem  Guten  nicht  unter-,  sondern 
nebengeordnet  sei.  Kann  aber  bei  einem  „absoluten"  Urtheil  nach  dem: 
Warum?  gefragt  werden? 

Auch  auf  die  angebliche  Uneinigkeit  innerhalb  der  Herbart^schen 
Schule  legt  der  Verf.  zu  viel  Gewicht.  Resl,  sagt  er,  hege  keinen  Zweifel 
daran,  dass  das  sßsthetiscbe  Wohlgefallen  ein  Gefühl  sei^  sesthetische  ür* 
theile  also  in  Gefühlen  wurzeln.  Soll  damit  gesagt  sein,  dass  Herbart 
selbst,  Ref.  oder  irgend  ein  Anderer  seiner  Schule  daran  zweifle?  Es  ist 
Ton  der  ganzen  Schule  anerkannt,  dass  das  Prädicat  jedes  »sthetischen 
ürtheils  ein  Gefühl,  aber  ebenso  auch,  dass  nicht  ein  jedes  fixe  Gefühl 
schon  fBsthetisches  Urtheil  sei.  In  dem  Satze,  dass  nur  die  Form,  nicht  der 
Stoff  gefalle,  sind  (mit  Ausnahme  Nahlowsky's)  alle  Anhänger  der  Schule 
einig;  an  der  absoluten  Natur  des  Gteschmacksantheils  ist  innerhalb  ihres 
Kreises  nie  ein  Zweifel  laut  geworden.  Wenn  er  auf  S.  246  zum  Beweise, 
dass  von  einer  Reform  der  Aesthetik  durch  Herbart  zu  sprechen  verfrüht 
sei,  behauptet,  Reform  bestünde  nicht  in  der  Aufstellung,  sondern  in  der 
Durchführung  eines  neuen  Principe,  so  scheint  ihm,  wie  auch  aus  man- 
chem andern  erhellt,  zur  Zeit,  als  er  diese  Worte  schrieb,  des  Ref.  von  ihm 
erst  im  dritten  Buche  angeführte  systematische  Neubearbeitung  der  Aesthe- 
tik als  Formwissenschaft  (Acsth.  IL  1865)  noch  unbekannt  gewesen  zu  sein. 
Seit  der  Erscheinung  derselben  wird  sich  wol  kaum  mehr  behaupten  lassen» 
die  formale  Aesthetik  arbeite  noch  mit  dem  Stoffe,  den  ihr  die  idea- 
listische Aesthetik  überliefert  habe. 

Es  kam  Ref.  darauf  an,  zunächst  über  seinen  eigenen  Standpunot 
mit  seinem  geehrten  Nachfolger  sich  auseinanderzusetzen.  Was  den  Ge* 
sammteindruck  des  Werkes  belangt,  kann  er  nicht  verbergen,  dass  ihm 
dasselbe  an  Stofffülle,  Geschlossenheit  und  systematischer  Abrandung 
hinter  den  früheren  ausgezeichneten  Leistungen  seines  Verfassers  zurück-* 
zustehen  scheint.  Der  eingeschlagene  Plan,  in  dem  ersten  Buche  die  Ge- 
schichte der  allgemeinen  Standpuncte,  im  zweiten  die  der  einzelnen  ästhe- 
tischen Grundbegriffe,  im  dritten  jene  der  Kunsttheorien  zu  geben,  lässt 
den  gesehichtlichen  Faden  vermissen  und  macht  Wiederholungen  fast  un- 
▼ermeidlieh.  Des  Verfassers  eigene,  nicht  blofB  kiitiseh-polemische,  son- 
dern positive  Ansichten  nehmen  dabei  oft  einen  gröÜBeien  Baum  ein,  als 
die  historische  Darstellung  zu  gestatten   scheint,  während  die  letztere 
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an  Vollständigkeit  manches  zu  wünschen  übrig  lässt^  ja  mitunter  ge« 
radezn  mit  einer  Verweisung  auf  des  Ref.  Geschichte  sich  begpügt.  Der 
sonst  so  gleichmäMge  Stil  des  Verfassers  erhält  dadurch  in  diesem  Werk 
etwas  Unruhiges,  durch  seine  unaufhörlichen  Excurse  und  Abschweifun- 
gen, die  mehrere  Seiten  lang  fortdauern,  Unterbrochenes ,  das  dem  Werk 
mehr  den  Anschein  einer  rhapsodischen  Sammlung  gelegentlicher  Bemer- 
kungen, als  eines  streng  gegliederten  systematischen  Ganzen  oder  einer 
fortlaufenden  historischen  Erzählung  gibt  So  viel  des  Geistvollen  und 
Treffenden  es  daher  im  Einzelnen  enthält,  in  seiner  Totalität  hinterlässt 
das  wie  es  scheint  raschgeschriebene  Buch  einen  unbefriedigenden  Ein- 
druck .  Sein  Qrund  mag  darin  liegen,  dass  der  Verf.  seinem  dem  Herbart*8 
nah  verwandten*  künstlerischen  Gefühl  zum  Trotz ,  das  ihn  zur  Anerken* 
nung  des  selbständigen  Werths  der  schönen  Form  hindrängt,  an  dem 
aus  der  Schule  seines  andern  Meisters  Weisse  ererbten  Vorurtheil  festhälty 
welches  der  Form  nur  als  Verwirklichung  unbedingt  werthvollen  Ge- 
haltes Geltendmachung  gestattet. 

Wien.  Robert  Zimmermann. 


Handatlas  über  alle  Theile  der  Erde,  entworfen  und  bearbeitet 

von  Dr.  Heinrich  Kiepert,  Mitglied  der  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Neue  vollständig  berichtigte  Auflage.  Berlin,  Dietrich 
Reimer,  186^7. 
Vorläufig  5  Lieferungen  mit  20  Karten.  Preis  einer  Lieferung  1  Thlr. 
5  8gr.  Jede  Karte  einzeln  ä  10  Sgr. 

Zehn  Jahre  liegen  zwischen  dem  Erscheinen  der  ersten  und  zweiten 
Ausgabe.  Hat  die  erste  Ausgabe  in  40  Blättern  durch  den  wohldurch- 
dachten Plan  in  der  Anordnung,  durch  den  Gteist  der  Bearbeitung  den 
besten  Ruf  und  weitreichende  Verbreitung  erworben,  so  ist  dies  nicht 
minder  von  der  zweiten  zu  erwarten,  welche  nicht  blofs  revidierte  und 
mit  neuen  Zusätzen  bereicherte  Blätter,  sondern  auch  eine  nicht  unbe- 
deutende Zahl  von  Neustichen  (14)  und  eine  Vermehrung  von  5  Blättern 
enthalten  wird.  Ueberdies  ist  von  Seite  der  Verlagshandlung  der  Preis 
herabgesetzt  worden,  im  Einzel  verkaufe  um  ein  Drittel. 

Ueber  mehrere  allgemeine  Eigenschaften  dieses  Werkes  sind  bereits 
in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1856,  S.  375}  gelegentlich  des  Erscheinens 
der  ersten  zwei  Lieferungen  der  früheren  Ausgabe  mehrere  Bemerkun- 
gen gemacht  worden,  deren  Wiederholung  um  so  mehr  als  entbehrlich 
betrachtet  werden  kann,  als  der  Atlas  genau  nach  dem  Programme  dureh- 
geföhrt  worden  ist.  Es  scheint  nun  angezeigt,  die  Karten  der  neuen  Liefe- 
rungen, welche  schon  den  halben  Atlas  ausmachen,  mit  den  älteren  Blät- 
tern und  analogen  Arbeiten  zu  vergleichen,  ihre  verschiedenen  Vorzüge 
hervorzuheben,  und  sie  mitunter  bezüglich  der  angemessenen  Vollständig- 
keit des  Inhalts  näher  in*s  Auge  zu  fassen.  Bevor  die  Karten  einzeln  zur 
Sprache  kommen,  möge  noch  vorangestellt  werden,  dass  im  ganzen  die 
Leistung  den  Anforderungen,  die  man  an  einen  der  tüchtigsten  Karto- 
graphen der  Neuzeit  zu  stellen  berechtigt  ist,  entspricht,  dass  die  allge- 
meine Charakteristik  der  jeweiligen  Landesbeschaffenbeit  gewahrt  wurde, 
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TLeilr  Tcrbil:c2.  wir  ii-.nlic'::  irlrichiTiici  DjLrsur.ur.iV'r.  ir.  kicirjoTVTO 
und  grjfscTrzn  M&i^subr  iKrch  rin  Wt"ir*iAS5«i  der  Kiur.'.o  r-na  M*\ii- 
fieatK»  der  Faii»?  hin-f-n  ii::f  der  Erikart<  sich  die  drei  lUuvTv'^iA^son  d«>r 
Erhelnng  der  ETi>brrdÄcbe .  Tiviiai.  St:i:enkni  :ind  H»vhUr.d.  Wv^W 
uiterscbeideii  UsKn.  wis  ;:ni  s-^  mehr  räihlich  ctwesen  wiÄre.  als  die 
gewählte  TemindArstcUnniT .  die  an  Karton  an?  d'Ar.riUeV  Zoit  erintwit* 
nicht  geeigfnet  ist.  den  ceh"ri^en  ili>ti>ohen  Kinun:ok  ohne  NeWnhilfo 
lu  gewähnen.  Der  e<«miscbe  Theil  der  Erde  bleibt  der  Enikarto  selb*t- 
rerstandlich  mit  Vorzog  zuirewieson .  und  Bonrhaus  Welifcirto  bo weiset* 
welche  reiche  Ausbeute  aus  den  Elementen  der  physischen  G<\>jn^phio 
des  Meeres  sich  gewinnen  Hsst.  ohne  die  Karte  unanp>moss<'n  tu  über* 
laden.  Dass  Dr.  Kiepert  kleine  Nebenkärtohen  zur  Illustration  andotx'r 
Partien  der  physischen  Geographie  ancrebracht  hat«  erklärt  sich  natürlich 
dorch  die  ursprüngliche  Anlage  der  Karte,  venuojro  welcher  die  lUiu  or- 
fofderlichen  Räume  nicht  gewonnen  werden  können.  Wilnsclienswerth  wärt* 
die  Anbringung  der  Theilung  und  Bezitferung  nach  dorn  Meridian  von 
Greenwich  am  obem  und  untern  Rande  der  Enikarte.  weil  dii^T  für  die 
oceanischen  Räume  höchst  wichtig  ist. 

i.  Europa  (im  Mafse  von  1 :  12lXXX)00).  Die  Kart<»  eines  Ertit heil* 
kann  in  der  Regel  nur  eine  Ucbersicht  der  aufTnlligsten  ErschoinungiMi  in 
der  Bodengestalt,  der  staatlichen  Coutiguration,  der  Ia^c  der  wichtigsten 
Hanptorte  u.  s.  w.  gewähren.  Von  diesem  St^indpuncto  aus  leistet  die  vor- 
liegende Karte  den  allgemeinen  Anforderungen  Genüge.  Die  Gebirge  er- 
scheinen in  hinlänglicher  Ausführung  in  dem  angemessenen  Verhnltnisst« 
ohne  überschwenglichen  Ausdruck,  eine  gutgewühlte  Colorierung  lUsstdio 
Staaten  deutlich  hervortreten,  nur  die  im  ursprünglichen  Pn^gramme  1k»- 
•onden  betonte  Classificierung  der  Ort^tbeschreibung  nach  lWv(')lkonuigH- 
claasen  erscheint  bei  dieser  Karte  ausnahmsweise  nicht  allseitig  durch- 
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geführt  Wir  finden  z.  B.  Hamburg,  Pesth,  Stockholm  mit  liegender 
Lapidarschrift  geschrieben,  dagegen  viel  volkreichere  Städte,  z.  B.  Mar- 
seille, Lyon,  liiyerpool  n.  a.  nnr  mit  Rotnnda.  Jassi,  Saloniki  im  Gegen- 
theile  beanspruchen  der  Schriftgattung  gcmäfs  einen  höheren  Rang,  als 
ihnen  gebührt,  und  so  gäbe  es  mehrere  Beispiele,  welche  eine  Revision 
nach  einem  festen  Principe  angezeigt  erscheinen  lassen.  Die  Karte  könnte 
wol  durch  Höhenzahlcn  und  andere  Zuthaten  dem  Laien  noch  mehr  Be- 
lehrung gewähren,  hätte  aber  dann  die  Gleichartigkeit  der  Bearbeitung 
oinb&i^en  müssen,  da  man  solche  Daten  nicht  für  jeden  Theil  der  Erde 
in  Bereitschaft  hat.  Wie  viel  man  aber,  wenn  man  den  objectiven  Stoff 
erweitem  will,  geben  kann,  ohne  die  Karte  zum  Buche  zu  machen,  wird 
die  nächst  erscheinende  Karte  Europa's  von  Dr.  Petermann  im  Stieler*- 
schon  Atlasse  zeigen,  aus  der  sich  viel  mehr  ablesen  lässt,  als  aus  manchen 
andern  viel  gröflseren  Formates. 

Nr.  10.  Brandenburg,  Schlesien  und  Posen  (im  MaT^e  von 
1  zu  1  MilL  der  Natur). 

Nr.  11.  Pommern  und  Preufscn  (im  Mafse  von  1  —  l'/j  Mill. 
der  Natur). 

Die  Ursache,  dass  zwei  zur  gleichen  Suite   gehörige  Karten   nicht 
in  gleichem  Mafto  entworfen  wurden,  liegt  in  dem  Zwange,  den  eine  zu 
grotse  Strenge  im  Einhalten  einer  fixierten  GrÖfse  des  Rahmens  ausübt, 
insofern  sich  Länder  von  ungünstiger  Ausdehnung  ohne  sehr  bedeutende 
Ueberschreitung  nicht  einfügen  lassen.  Es  fragt  sich  dabei  nur,  welches 
das  geringere  üebel   ist,   die  Verkleinerung   der  Zeichnung  oder  die  Er- 
weiterung des  Rahmens,  auf  die  Gefahr   hin,  eine  Karte  ausnahmsweise 
brechen  zu  müssen?  Der  gleiche  MaTsstab  bietet  beim  Cicbrauche  in  vielen 
Fällen  entschiedene  Vortheile,   es  lässt  sich  jedoch  nicht   läugnen,  dass 
ein  häufigeres  Vorkommen  verschiedener  Rahmen  Verhältnisse  andere  Nach- 
theile (namentlich  für  die  Conservierung  der  Karten)  mit  sich  führt,  die 
den  Yortheilen  einigermaflsen  die  Wage  halten.  Jedenfalls  thut  man  wohl 
daran,  solche  Ausnahmen  nur  im  Nothfalle  zu  machen.  Beide  Karten  ge- 
hören zu  der  Serie  der  speciellen  Atlaskarten,   auf  welchen   bereits  die 
Bezirke  begrenzt  erscheinen  können.  Hier  ist  ein  angemessener  Reichthum 
an  Daten  aller  Art  am  rechten  Platze,  und  wir  finden  daher  genügende 
Details  an  Orten,  Communicationen  u.  s.  f.  Die  Beschreibung  richtet  sich 
nach  der  Volkszahl,  setzt  aber  fXXK)  E.  als  letzte  Classe,   beschränkt  auf 
die  Städte  allein.   Für  diese  Provinzen  kann  man  ein  hinlängliches  stati- 
stisches Materialo  voraussetzen,  um  die  Classificicrung  weiter  zu   treiben 
und  den  Grundsatz  auf  alle   Ortskategorien   auszudehnen,    wenn  anders 
eine  solche  Erweiterung   als  Bedürfnis  erkannt  wird.    Selbstverständlich 
vermisst   man  jene  Veränderungen   nicht,    welche   die  Verlängerung  der 
Eisenbahnen,  der  Bau  neuer  StraAten  u.  s.  w.  mit  sich  bringen.  Von  Aende- 
rungen  der  politischen  Grenzen  sind  diese  Karten  verschont  geblieben. 

Nr.  16.  Karte  der  Schweiz  (im  Mafse  von  1  zu  800000  der  Natur). 

AuÜBer  den  Nachträgen  neuer  Eisenbahnen  und  Strafsen  zeigt  sich 

nni  in  blauer  Färbung   der  Sohneeregion  ein  Unterschied  zwischen  dem 

früheren  und  jetzigen  Blatte.  Letztere  vermag  nicht  die  matte  Gebirgs- 
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zdcfanang  ihrer  Schwächen  zu  entledigen,  und  es  stellt  sich  dahei,  wie 
in  vielen  anderen  Fällen  klar  heraus,  dass  ein  gutes  ideales  Terrainhild 
—  von  einem  Naturbilde  kann  in  dem  oben  angegebenen  Beductions- 
verhaitnissc  keine  Rede  sein  —  weit  mehr  von  einem  künstlerisch  ge- 
bildeten  Sinne  für  Plastik  abhängig  ist,  als  von  der  mechanischen  Fähig- 
keit, die  man  sich  in  topographischen  Zeichnungsschulen  erwirbt.  Selten 
wird  es  einem  Stecher,  der  aus  der  Zeichnung  keine  klare  Vorstellung 
des  Bodenrelieüs  sich  zu  bilden  vermag,  gelingen,  ein  ansprechendes  wohl- 
verstandliches  Bild  zu  reproduciercn ,  ja  selbst  wenn  das  Original  ein 
Heisterstück  der  Abstraction  wäre,  wird  der  Mangel  an  richtiger  Auffas- 
sung seine  Arbeit  als  vcrblasste  Copie  erscheinen  und  den  Beschauer  kalt 
lassen.  Wenn  es  ein  Land  gibt,  dessen  Terrainzeichnung  aus  bestem  Ma- 
teriale  entnommen  werden  kann,  so  ist  es  die  Schweiz,  von  der  man  in 
allen  Mafsstäben  Karten  findet,  die  einerseits  als  positive,  anderseits  als 
negative  Muster  gelten  können.  Genug,  dass  Kieperts  Karte  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  zu  den  Extremen  zählt  und  dass  ihre  schwache  Seite  meist  in 
einer  falschen  Charakterisierung  der  höchsten  Region  zu  suchen  ist,  indem 
die  Gletscher  in  der  Regel  entweder  vernachlässigt  wurden  oder  in  natur- 
widriger Auffassung  erscheinen.  Dieser  Mangel  schwächt  die  Wirkung  der 
gelungenen  Stellen.  Man  vermisst  auch  kleinere  Erhebungen  auf  der  lom- 
bardischen Ebene  (z.  ß.  M.  S.  Colombano),  die  aber  gerade  als  seltene 
Ausnahmen  einige  Wichtigkeit  erlangen.  Die  Karte  reicht  im  Süden  bis 
Alessandria,  und  fasst  das  Alpengebiet  noch  einschlicfslich  des  M.  Pelvoux 
und  M.  Genevrc  in  sich. 

Nr.  18.  Spanien  und  Portugal,  Nr.  19  Prankreich  (Mafs- 
Btab:  1 :  2V;  Mill.  der  Natur). 

Hier  steht  eine  lobenswerthe  Neubearbeitung  einem  älteren  blofs 
berichtigten  und  ergänzten  Blatte  gegenüber,  welches  einer  Erneuerung 
füglich  würdig  gewesen  wäre,  da  es  in  Anlage  und  Ausführung  (besonders 
durch  die,  einen  glücklich  überwundenen  Standpunct  verrathendo  Tcrrain- 
leichnnng)  im  Verhältnisse  zu  anderen  Blättern  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Spanien  hat  offenbar  gewonnen,  namentlich  hat  die  frühere 
etwas  zu  ideale  Gebirgsdarstellung  einer  einfacheren  Charakteristik  Platz 
gemacht,  wobei  der  Einfluss  der  Cocllo'schen  Karten  nicht  zu  verkennen 
ist.  Auch  sehen  wir  auf  beiden  Karten  das  (nach  der  Oekonomie  der  Vorzeit) 
früher  dürftig  skizzierte  Land  über  der  Grenze,  selbst  die  Küsten  Marokko*s 
und  Algiers,  vollständig  ausgeführt.  Auf  der  Karte  von  Frankreich  ist 
die  Darstellung  der  Unebenheiten  auch  deshalb  unbefriedigend,  weil  die- 
selben, gar  zu  leicht  gehalten,  in  der  Stufe  unter  1000  FuXs  fast  völlig 
verschwinden.  Letzteres  würde  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  Karte 
dichter  beschrieben  wäre.  Sie  enthält  ein  Nebenkärtchen ,  Umgebung  von 
Paris,  auf  Kieperts  Karten  keine  häufige  Erscheinung,  die  aber  bei  dieser 
Metropole  zur  gebieterischen  Nothwendigkeit  erwächst. 

Nr.  20.    Britische  Inseln  (Mafsstab:   1  zu  2  Mill.  der  Natur). 

Obwol  im  gröXseren  Mafsstabe  entworfen,  reicht  diese  gute  und  sehr 
nett  Ausgeführte  Karte  in  den  stark  bevölkerten  Fabriksdistricten  nicht 
MiSy  nm  alle  groüäen  Orte  und  das  vielfach  verschlungene  Netz  der  Eisen- 
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bahnen  voUstÄndig  aufzunehmen,  ein  Grund,  der  den  Autor  bewogen  haben 
mag  (wie  beim  nordöstl.  Frankreich)  in  die  Zahl  der  neuen  (Supplement-) 
Blätter  das  mittlere  und  südliche  England  in  doppeltem  MaTsstabe  ge- 
zeichnet aufzunehmen.  Ein  Kärtchen  von  Londons  Umgehung — in  gleichem 
Maf^e  mit  jenem  von  der  Umgebung  von  Paris,  1:320000  —  nimmt  die 
obere  Ecke  ein.  Sehr  zweckmäfsig  sind  alle  die  verschiedenen  Agregate, 
welche  diese  kolossale  Hauptstadt  in  sich  verschmolzen  hat,  angegeben,  dar- 
unter auch  Finsbury,  welches  sonderbarerweise  in  den  Population-Tables, 
obwol  von  London  rings  eingeschlossen,  abgesondert  aufgeführt  wird.  Nach 
dem  Census  vom  J.  1861  hatte  London  2,803.989  E.,  Finsbury  387.278,  was 
zusammen  3,191.267  E.  gibt.  Die  Terrainzeichnung  auf  dieser  Karte  leidet 
gewissermafsen  an  dem  Gegensatze ,  der  zwischen  den  sehr  zart  behandel- 
ten niedrigen  Bodenerhebungen  und  den  etwas  zu  kraftig  hervorgehobenen 
höchsten  Theilen  der  gebirgigen  Gegenden  sich  bemerkbar  macht. 

Nr.  22.  Dänemark  und  Süd-Schweden  (Mafsstab:  1  zu 2 Mill.), 
Nr.  23  Scandinavien  (MaTsstab:  1  zu  4  Mill). 

Das  Blatt  22  erscheint  der  Angabe  nach  blofs  als  ein  berichtigtes, 
allein  beim  Vergleiche  mit  dem  älteren  Blatte  zeigt  sich  ein  solcher  Grad 
von  Bereicherung  in  allen  Richtungen,  dass  es  einer  Neubearbeitung  und 
einem  Neustiche  gleich  zu  achten  ist.  Es  gehört  nun  zu  den  besten  Blät- 
tern im  Atlas  und  lässt  nur  dort  etwas  zu  wünschen  Übrig,  wo  keine 
Karte  von  Schweden  in  kleinem  Mafsstabe  je  genügen  kann^  in  dem  Bilde 
der  Bodengestalt  Wo  die  Erhebungen  in  der  Regel  sanft  ansteigende  An- 
schwellungen bilden,  wie  in  Süd-Schweden,  übersät  mit  zahllosen  kleinen 
und  grofsen  Felsblöcken,  dort  ist  es  der  topographischen  Zeichnung  nicht 
möglich,  die  Steigung  auszudrücken  oder  die  Massen  der  Details  durch 
ein  Zeichen  zu  versin  ulichen.  Bei  einem  solchen  Terrain  kann  nur  eine 
Schichtenkarte  Fall  und  Neigung  sichtbar  machen,  Schraffen  und  Schum- 
merung vermögen  nur  stellenweise  Andeutungen  zu  geben.  In  Norwegen 
ist  desto  mehr  Gelegenheit  für  den  Zeichner  sein  Talon t  zu  zeigen,  allein 
das  Naturbild  steht  topographisch  noch  nicht  fest,  und  so  geschieht  es, 
dass  beinahe  jeder  Zeichner  seiner  Darstellung  einen  individuellen  Typus 
aufprägt  und  fast  jede  Karte  ein  verändertes  Bild  gewährt.  Man  vergleiche 
einmal  die  fast  in  gleichem  Mal^stabe  'gezeichneten  Karten  von  Pcter- 
mann.  Ziegler  und  Kiepert,  drei  so  ausgezeichneter  Kartographen,  und 
wähle  irgend  eine  Stelle,  z.  B.  Dovre-iield,  und  man  wird  zum  Glauben 
verleitet,  „der  echte  Ring"  müsse  erst  gefunden  werden. 

Nr.  29.  Vorder- Indien  (Malästab:  1  zu  8  Mill.).  Die  vorder- 
asiatischen lünder  könnte  man  in  topographischer  Beziehung  eine  Domäne 
Dr.  Kieperts  nennen;  Kenntnis  der  Sprachen,  der  Literatur,  selbst  Au- 
topsie unterstützen  ihn  dabei,  so  dass  man  in  seine  Arbeiten,  namentlich 
was  Rechtschreibung  der  Eigennamen  anbelangt,  vollstes  Vertrauen  setzen 
kann.  Auch  fehlt  auf  den  einschlägigen  Karten  selten  eine  Erklärung  über 
Aussprache  und  Bedeutung,  oder  es  erscheinen  solche  Erläuterungen  in 
der  Textbeilage  zum  Atlas.  Zur  Uebcrsicht  der  chronologischen  Erwerbung 
der  britischen  Besitzungen  in  Indien  dient  ein  Nebenkärtchen,  bei  welchem 
die  locale  Einschreibung  der  Jahrzahlen  (mit  Beibehaltung  der  Farben,  welche 
die  Area  einer  bestimmten  Periode  bezeichnen)  vonuziehen  gewesen  wäre. 
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Staattinkarten  des  iLnvrn  :  :ü1  veralttii  ."'.;  !:i:\«.luii.  Iho  VrswV.o  diV  r.r.- 
gleichen  MafaatätKr  zwi-:Lvn  den  Karten  d-.r  Wt>:-  und  0>thaltto  dor 
Tereini^Wn  Staaten  ist  in  der  Eiuboiithunjr  von  Mexico  zu  :4iu'hon.  »las 
auf  der  Karte  von  Mitt-.l-Ani'.rika  nicht  mehr  Tlat:  fand.  Nr.  lu  enthält 
ein  Nebenkärtchen  der  kleinen  Weststa;\ten  im  doppelton.  des  IjJthmus 
zwischen  Erie  und  Ontario-See  im  sechstachen  MaiVstabe.  heide  ohne  IVi- 
rain.  In  dem  letzteren  Kärtchen  hätte  die  l'urve  des  Kalles  durcli  einen 
Strich  bezeichnet  werden  ki-nnen,  weil  sie  ohne  solche  j:ra]^hischo  Znthat 
ans  den  Ufer-Umrissen  nicht  errathen  werden  kann.  Kanada  /.eii;t  sieli 
fast  stiefmutterlich  behandelt,  auch  fehlt  die  Eisenbahn  \on  lU'lleville  nach 
Peterborough ,  so  wie  andere  Strecken,  da  der  Kartojjraph  diesen  Kühl- 
hömem  des  Verkehrs  kaum  schnell  genug  folgen  kann,  und  jedes  Jahr 
neue  Tracen  auf  die  Karten  bringt.  Das  Terrain  auf  den  Specialkarten  ist 
der  jeortigen  unsichern  Basis  angemessen;  aus  Bruchstücken  darf  man 
sich   keine   Geucralisierung  erlauben.    Dio  kleinen  westindisclieu    In.seln 
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h&tien  ihrer  Wichtigkeit  wegen  ein  oder  mehrere  Nebenkärtchen  verdient, 
nach  dem  Beispiele  des  Walker'schen  Atlas,  in  welchem  den  Inseln  der 
Süd-See  und  des  atlantischen  Oceans  im  Mafsstabe  der  europäischen  Staaten 
gruppenweise  eigene  Karten  und  Nebenkarten  gewidmet  sind.  Ein  Meridian 
und  ein  Farallelkreis  durch  die  Insel  gezogen,  genügen  zur  Orientierung, 
die  sonstige  Lage  zeigen  die  Gcneralkarten. 

Dem  Formate  nach  steht  der  Kiepert'sche  Atlas  zwischen  dem  Wei- 
marer Atlas  und  dem  Stieler*schon  in  der  Mitte,  kann  also  vermöge  der 
gröfseren  Area  auf  wenigeren  Blättern  dieselbe  Stoffmenge  aufnehmen, 
wozu  ein  Atlas  im  kleineren  Format  mehrere  Blätter  braucht.  Vergleicht 
man  den  Eiepert*schen  und  Stieler'schen  Atlas  im  Detail,  so  findet  man 
ein  üeberwiegen  des  ersteren  in  der  Partie  der  Karten  der  deutschen 
Bundesländer,  welche  im  Stielcr'schen  Atlas  (in  der  Ausgabe  mit  85  Blät- 
tern, also  ohne  die  Ergänzungen^  die  21  Blätter  ausmachen)  minder  aus- 
führlich vertreten  sind,  dagegen  reicht  dieser  durch  mehrere  Specialkarten 
auXIsereuropäischer  Länder  weiter,  z.  B.  bezüglich  Süd-Afrikas,  Japans,  Au- 
straliens u.  8.  w.  In  Beziehung  auf  äufsere  und  innere  Harmonie  muss  man 
dem  £jepert*schen  Atlas  einen  zeitlichen  Vorrang  vor  dem  Sticler'schen  ein- 
räumen, wogegen  der  letztere  durch  seine  reichere  Ausstattung  mit  hypso- 
metrischem Materiale  auf  einem  grofsen  Thcile  seiner  Blätter  entschieden 
voran  ist.  Warum  Dr.  Kiepert  Höhenzahlcn  consequent  ausgeschlossen  hat, 
ist  im  Programme  nicht  berührt  worden.  Gewiss  ist,  dass  eine  gute  Zahl 
der  diesfälligen  Bestimmungen  nicht  fest  steht  und  daher  Stoff  zu  steten 
Schwankungen  der  Ziffer  und  Correcturen  Anlass  gibt;  gewiss  ist  aber 
auch,  dass  sie  am  gehörigen  Orte  angebracht  die  beste  Wirkung  thun,  beim 
Gebrauche  in  vielen  Fällen  sich  sehr  nützlich  erproben  und  die  Mängel 
einer  unvollkommenen  Terrain  Zeichnung  cinigermai^n  paralysieren.  Eine 
systematisch  strenge,  gleichförmige  Durchführung  der  Ortsbeschreibung 
nach  bestimmten  Classen  der  Einwohnerzahl  vormisst  man  im  Kiepert'schen 
Atlas  so  gut  wie  in  andern  Atlanten;  freilich  sind  die  Schwierigkeiten 
grofis,  die  sich  entgegenstellen  und  am  Ende  dahin  führen,  im  allgemei- 
nen die  niedrigeren  Classen  fahren  zu  lassen  und  sich  auf  die  höheren 
(von  2000  E.  an)  zu  beschränken,  natürlich  jene  Länder  ausgeschlossen, 
wo  eine  Statistik  der  Bevölkerung  nur  auf  vagen  Schätzungen  beruht. 

Wenn  man  den  Xiepert'schen  Atlas  mit  einer  ausführlichen  Geographie, 
z.  B.  Klooden's,  zu  vergleichen  in  der  Lage  ist,  wird  man  finden,  dass  er 
zu  solchem  Gebrauche  vollends  genügt,  ja  oft  genug  über  das  Bedürfnis 
hinausreicht  Alles  in  allem  erwogen  kömmt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass 
man,  die  günstige  Lage  vorausgesetzt,  am  besten  thut,  sich  Kieperts  Atlas 
auch  dann  noch  anzuschaffen,  wenn  man  mit  dem  Stieler'schen  oder  einem 
andern  gröf^ren  Atlas  schon  versehen  wäre.  Wer  die  ältere  Ausgabe  be- 
sitzt und  die  leicht  zu  rechtfertigende  Ueberzcugung  hat,  dass  geographische 
Hilfsmittel,  namentlich  Karton,  die  desto  schneller  veralten,  je  gröfsere 
Fortschritte  die  Erdkunde  macht,  von  Zeit  zu  Zeit  enieuert  werden  müssen, 
um  wieder  die  verlangten  Dienste  zu  leisten,  der  wird  mit  Vergnügen  durch 
die  verbesserte  und  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  entsprochende  Aus« 
gäbe  die  theilweise  untauglich  gewordene  ältere  zu  ersestzen  suchen. 

Wien.  A.  Steinhäuser. 


Dritte  Abtheilung, 


Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 

Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cultur- 

Staaten  Europa 's. 

VI.  Die  Schweiz. 
(Fortsetzung  von  1868,  Heft  V.  S.  384  ff.) 

e)  Der  Canton  Tessin. 

Das  Unterrichts  Wesen  stand  in  diesem  Cantone  bis  auf  die  neueste 
Zeit  auf  einer  niedrigeren  Stufe  als  in  den  deutschen  und  französischen 
Theilon  der  Schweiz.  Eine  freiere  Bewegung  begann  hier  am  Anfange  der 
dreifsiger  Jahre.  Das  1831  erlassene  Schulgesetz  erklärte  zwar  den  Be- 
such der  Volksschule  für  obligatorisch  und  verpflichtete  jede  Gemeinde  zur 
Errichtung  einer  Elementarscliule^  allein  es  verstrich  längere  Zeit,  ehe  eine 
Durchführung  desselben  factisch  eintrat.  Noch  in  der  Mitte  der  dreiHsiger 
Jahre  konnte  ein  Drittel  der  Activbürger  weder  lesen  noch  schreiben. 
Besondere  Verdienste  um  die  Hebung  des  Volksschulwcsens  erwarb  sich 
der  bekannte  Statistiker  Franscini,  dessen  Bemühungen  es  gelang  ein  Ge- 
sets  zur  Annahme  zu  bringen  (1.  Juni  1835),  welches  von  Seiten  des 
Staates  jenen  Volksschulen  einen  jährlichen  Beitrag  gewährleistete,  welche 
den  vom  Gesetze  normierten  Bedingungen  entsprachen.  Auch  mit  den 
mittleren  und  höheren  Bildungsanstalten  war  es  arg  bestellt,  hier  herrschte 
die  Geistlichkeit  fast  unumschränkt.  Die  Gymnasien  entliefseu  die  meisten 
ihrer  Zöglinge,  um  auf  theologischen  Lehranstalten,  vornehmlich  zu  Como 
und  Mailand,  ihre  Studien  zu  vollenden.  Die  anderen,  auf  welche  der 
Phesterstand  einen  besonderen  Reiz  nicht  ausübte,  widmeten  sich  den 
Bechtsstudien^  an  Aerzten  herrschte  fühlbarer  Mangel.  Auf  170  Einwohner 
kam  ein  Geistlicher,  auf  540  Seelen  ein  Advocat  oder  Notar,  in  letzterer 
Beziehung  wetteiferte  der  Canton  mit  einem  andern  Lande  —  mit  Ungarn. 
Gewiss  bedeutsame  Erscheinungen,  welche  genügsame  Anhaltspuncte  zur 
Beurtheilung  bieten. 

Die  politische  Regeneration  des  Cantons  datiert  seit  der  Mitte  des 
Torigen  Jahrzehnts  und  mit  ihr  trat  auch  eine  Umgestaltung  des  Unter- 
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richtswesens  ein.  Der  überwiegende  Einfloss  der  Geistlichkeit  wurde  be- 
schränkt und  die  liberale  Partei  ist  fortwährend  bemüht  an  der  Fortbil- 
dung und  Entwickelung  des  Unterrichtswesens  zu  arbeiten.  Das  gegen- 
wärtig giltige  Schulgesetz  erhielt  am  10.  Decembcr  1864  Gesetzeskraft  und 
seitdem  wurden  eine  Anzahl  von  Beglemcnts  erlassen,  welche  die  innere 
Organisation  der  Schule  betreffen.  Den  verschiedenartigsten  Einflüssen  der 
deutschen  und  französischen  Cantone  anheimgegeben ,  durch  nationale 
Sympathien  mit  Italien  verknüpft,  ist  das  Unterrichtswesen,  um  uns  so 
auszudrücken,  eklektischer  Natur,  und  die  eingebürgerten  Institutionen 
sind  theils  deutschon,  theils  französischen  oder  italienischen  Ursprungs.  — 
Sämmtliche  Schulen  und  Unterrichtsanstalten  stehen  unter  der  Leitung 
and  Aufsicht  des  Staatsrathcs ,  welcher  dieselbe  durch  das  Untcrrichts- 
departement  ausübt.  Ihm  steht  ein  Unterrichtsrath  (Consiglio  di  pub- 
blica  educazione)  zur  Seite^  aus  sechs  vom  Staatsrathe  ernannten  Personen 
zusammengesetzt.  Den  Vorsitz  führt  ein  Mitglied  des  Staatsrathes.  Die 
Function  der  Unterrichtsräthe  dauert  vier  Jahre;  ihre  Wiederwahl  ist  gestat- 
tet. Im  allgemeiuen  bestimmt  das  Gesetz^  dass  sie  unter  den  gebildeten  und 
fähigen  Einwohnern  des  Cantons  gewählt  und  namentlich  jene  Männer  zu 
diesem  Amte  berufen  werden  sollen,  welche  mit  der  Psedagogik,  den  Wissen- 
schaften und  den  schönen  Künsten  vertraut  sind.  Der  Unterrichtsrath  ver- 
sammelt sich  einmal  im  Jahre  und  in  auXscrordentlicher  Weise  in  Folge  von 
Specialbeschlüssen  des  Staatsrathes.  Die  Mitglieder  erhalten  eine  Ent- 
schädigung von  5  Frcs.  für  jeden  Sitzungstag  und  10  Frcs.  für  jeden 
Reisetag.  Nebst  der  Ausarbeitung  der  das  Unterrichtswesen  betreffenden 
Gesetze,  Reglements,  Verordnungen  hat  der  Unterriclitsrath  auch  zur  Be- 
setzung der  verschiedenen  Lehrerstellen  die  erforderlichen  Anträge  zu 
stellen,  die  Conmiissionen  zusammenzusetzen,  welche  mit  der  Vornahme  von 
Prüfungen  der  Lehramtscandidaten  betraut  sind,  Vorschläge  über  die  in 
den  Schulen  zuzulassenden  Lehrbücher  zu  machen  u.  dgl.  m. 

Der  gesammte  Canton  ist  in  16  Schulkreisc  eingetheilt  und  in  jedem 
derselben  ist  die  Beaufsichtigung  der  Schulen,  der  öffentlichen  und  Privat- 
anstalten, einem  Inspector  übertragen.  Die  Inspcctoren  werden  vom  Staats- 
rathe auf  Vorschlag  des  Erziehungsrathes  gewählt.  Mit  dem  Amte  ist 
eine  Besoldung  nicht  verbunden,  wol  aber  erhalten  die  Inspcctoren  für 
Reisekosten  und  andere  Ausgaben  eine  Entschädigung  von  2—300  Frcs. 
im  Verhältnisse  zur  Anzahl  der  Schulen  in  ihrem  Bezirke.  Sie  sind  alljährlich 
zu  einem  zweimaligen  Besuche  der  ihnen  unterstehenden  Lehranstalten  ver- 
pflichtet und  haben  namentlich  allen  Schlussprüfungen  beizuwohnen. 

In  einer  jeden  Commune  wählt  die  Municipalität  einen  Ausschuss 
zur  Beaufsichtigung  der  Schulen.  Besitzen  mehrere  Communen  eine  Schule, 
so  wählen  die  Municipalitäten  einen  gemeinschaftlichen  Schulvorstand. 
Die  Befugnisse  desselben  sind  ähnlicher  Art,  wie  in  den  übrigen  Cantonen 
der  Schweiz. 

Die  cantonalen  Lehranstalten  gliedern  sich  in:  Primarschulen,  wozu 
alle  Elementar-  und  Kinderbewahranstalten  gehören;  Secundarschulen,  wozu 
man  die  Gymnasien,  die  Industrieschulen,  die  höheren  Volksschulen  und 
die  Zeicbnungsschulen  rechnet,  und  die  höhere  Schule,  aus  dem  Gantonal* 
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lyceum  besteht nd.  Jede  Comirmne  ist  zur  ErriohtuDg  einer  Elementar- 
schule Teq^flichtet;  kl'.'inerj  Gemeinden  cnier  Ahtheilnncen  dersellvn  kf«nneu 
sich  jedoch  rar  GrünJun^  einer  einzigen  Schule  veriinigen.  In  Gemeinden 
mit  mehr  ;il<  üCnj  Seeleu  s^i-llen  zwei  <.»der  melirere  Schulen  errichtet  wer- 
den, und  zwar  wenigstens  eine  für  Knaben  und  eine  für  Mädchen;  sind 
in  einer  Schule  mehr  als  G"  Kinder  vorhanden,  so  ist  die  Gemeinde  ent- 
weder zur  Errichtuntr  riuLä  Parallflcurses  oder  einer  zweiten  Schule  vor- 
pflichtet.  Jede  Elementarschule  zerfällt  in  zwei  Classen,  jede  Classe  in  zwei 
Abtheilungen,  in  eine  niedere  und  eine  höhere;  weitere  Abtheilungen 
sind  nicht  ge>tattet,  wenn  nicht  für  jede  Classe  ein  selbständiger  Lehrer 
bestellt  wird.  In  der  ersten  Classe  scdlen  die  Elemente  der  italienischen 
Sprache,  Kalligrai»hie .  Kopf-  und  Zifferrechnen,  Religion  und  Gesang 
gelehrt  werden;  in  der  zweiten  Classe  kommen  zu  diesen  Gegenständen 
noch  Grammatik.  Elemente  der  Landwirthschaft,  der  Gei»graphie.  der  Hei- 
matfikunde  und  die  Flüchten  d.s  Staatsbürgers  (doveri  del  cittadinol  hinzu, 
letztere  blofs  für  vorgerückte  Zöglinge  der  höheren  Abtheilung.  In  beiden 
Gassen  sollen  die  Mädchen  in  den  weiblichen  Handarbeiten  und  in  der 
Hanshaltungskuude  Unterricht  erhalten.  Ein  besonderes  Programm  schreibt 
den  Umfang  und  die  Ausdehnung  der  Lehrgegenstände  in  den  verschie- 
denen Classen  und  Abtheilungen  genau  vor.  —  In  jeder  Classe  werden 
die  Schüler  zwei  Jahre  bebalten. 

Die  Gehalte  der  Lehrer  sind  folgendermafsen  festgesetzt:  In  Com- 
munen  mit  400  Seelen  und  mit  einer  Schulbevölkerung  von  oi>— U)  Kin- 
dern 350-450  Frcs.,  in  Ortschaften  mit  4—500  Seelen  und  -15— tlO  Schü- 
lern 400—500  Frcs.,  in  Gemeinden  mit  5— OJH.)  Seelen  mit  i\)  und  mehr 
Schülern  450— 6iK)  Fics.;  der  Gehalt  der  Lehrerin  ist  um  "'^  kleiner  als 
jener  des  Lehrers.  Die  Schuli»tlicht  der  Kinder  dauert  vom  G.— 14.  Jahre, 
das  Jahr  vom  1.  November  gerechnet;  die  Schüler  können  jedoch  nicht 
entlassen  werden,  ehe  sie  eine  genügende  Kenntnis  aller  derjenigen  Gegen- 
stände, welche  in  den  Elementarschulen  gelehrt  werden,  besitzen;  dwh 
ist  es  gestattet,  jene  Kinder  zwischen  dem  12.  —  13.  Lebensjahre  aus  der 
Schule  zu  entlassen,  welche  ein  genügendes  Zeugnis  der  zweiten  Classe 
besitzen.  —  Das  Itcglement  schreibt  vor,  dass  die  Kinder  ordentlich  ge- 
kleidet, rein  gewaschen,  gekämmt,  mit  den  nothigen  Hüchem  und  Hilfs- 
mitteln in  der  Schule  zu  erscheinen  haben,  und  emptiehlt  die  Anschaffung 
einer  Blousc  für  die  Zöglinge.  Die  Elteni  oder  die  Vormünder  der  Kinder 
sind  vcrptlichtet,  dieselben  alljährlich  dem  Lehrer  vorzustellen.  Die  Un- 
terrichtszeit dauert  9  —  10  Monate  mit  täglich  vier  Stunden ,  und  zwar 
in  der  Regel  zwei  Vor-  und  zwei  Nachmittags,  doch  gestattet  das  Gesetz 
auch  den  Unterricht  auf  sechs  Monate  zu  beschränken,  in  diesem  Falle 
beträgt  die  tägliche  Schulzeit  sechs  Stunden,  und  falls  der  Unterricht 
während  acht  Monaten  gegeben  wird,  fünf  Stunden  täglich. 

Die  höheren  Volksschulen  sind  dazu  bestimmt,  den  in  den  l^Ilemen- 
tarschnlcn  gegebenen  Unterricht  zu  vervollständigen  und  die  Schüler  für 
das  gewerbliche  Leben  vorzubereiten.  Dieselben  sind  für  Mädclien  und 
Knaben  bestimmt.  Jede  Schule  zerfallt  in  drei  einjährige  Classen;  die 
Lehrgegenständc  in  den  Knabenschulen  sind  in  folgender  Weise  vertheilt: 
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L  IL  UL 

Italienische  Sprache 10  9       6 

Arithmetik 5  4       4 

Schweizergeschichte 3  2  — 

Allgemeine  Geschichte —  —        3 

Naturgeschichte      '. —  —       2 

Geographie 3  2       2 

Kalligraphie 3  2  — 

Linearzeichnen 2  —  — 

Beligion 1  1        1 

Geometrie —  2       2 

Französisch —  3        3 

Buchhaltung  (rogistraziono)     ...  —  2  2 

Yerfassungskunde  (istruzionc  civica)  —  —       2 

Fast  dieselben  Lehrgegenstände,  nur  in  einem  etwas  geringeren 
Stundenausmafse,  werden  in  den  für  die  Mädchen  bestimmton  Schulen 
vorgetragen;  als  neue  Gegenstände  kommen  hinzu:  Weibliche  Arbeiten, 
Ornamentzeichnon,  Blumen-  und  Landschaftszeichnen,  Uaushaltungskunde. 
Der  Unterricht  dauert  zehn  Monate,  das  Schulgeld  beträgt  7  Frcs.;  wenn 
die  Schüler  auch  an  der  Zeichcnschule  theilnehmen,  so  haben  sie  10  Frcs. 
zu  entrichten.  Mädchen  zahlen  5  Frcs. ;  absolut  arme  Kinder  sind  befreit. 
Aufgenommen  werden  nur  jene  Kuaben  und  Mädchen,  welche  das  neunte 
Lebensjahr  zurückgelegt  und  das  17.  nicht  überschritten  haben.  Die  An- 
zahl der  Schüler  in  jeder  Classe  soll  40  nicht  übersteigen.  Die  Ernennung 
der  Lehrer  erfolgt  durch  den  Staatsrath.  Die  Gehalte  der  angestellten 
Professoren  betragen  9—1300  Frcs.,  die  Hilfslehrer  erhalten  600-1000  Frcs,. 
die  Lehrerinnen  5—800  Frcs.  An  jeder  Schule  soll  sich  eine  Bibliotliek 
und  eine  Naturaliensammlung  vorfinden,  der  -Staat  leistet  hiezu  einen 
jährlichen  Beitrag  von  50  Frcs. 

In  jedem  Districtc  soll  eine  Zeichenschule  errichtet  werden,  die 
Lehrgegenstände  derselben  sind:  Ornamentzeichnen,  Architektur  zeichnen, 
praktische  Geometrie,  Figurenzeichnen,  die  Elemente  der  Linoarpersi>ective. 
Die  Aufnahmswerber  müssen  das  neunte  Lebensjahr  zurückgelegt  haben 
und  den  Nachweis  liefern,  dass  sie  die  Kenntnisse,  welche  in  einer  Ele- 
mentarschule erworben  werden  köimen,  sich  angeeignet  haben ;  das  Schul- 
geld beträgt  9  Frcs.  Die  Aus;;aben  für  die  Schulräume,  Lehrmittel,  Be- 
leuchtung und  Beheizung  müssen  von  den  Communen  geliefert  werden, 
nur  jene  sind  davon  befreit,  wo  die  Zeichcnschule  mit  dem  Gymnasium 
verbunden  ist.  Für  die  Modcllensammlung  sind  30(J  Frcs.  jährlich  aus- 
geworfen. 

Das  Gesetz  schreibt  auch  die  Errichtung  von  Kin«lerbowahranstalteu 
vor;  ferner  die  Organisation  von  Wiederholungsschulen,  welche  entweder 
während  des  Winters  mindestens  vier  Monate  hindurch  am  Abende  oder 
während  des  ganzen  Jahres  abgehalten  werden  sollen;  die  ersteren  sind 
blofs  f^r  Knaben  bestimmt,  die  Unterrichtsdauer  beträgt  mindestens  zwei 
Stunden  abendlich;  bei  der  letzteren  Kategorie  zwei  Stunden  im  Winter 
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und  drei  im  Sommer.  Die  wichtigsten  Lehrgegenstande  sind  Lesen,  Schrei- 
ben, Aufsatzlehre  und  Arithmetik. 

Für  die  Heranbildung  von  Lehrern  an  Primarschulen  soll  alljährlich 
in  einem  der  drei  Hauptorte  des  Cantons  ein  psedagogischer  Curs  (scuola 
di  metodica)  abgehalten  werden.  Derselbe  hat  mindestens  zwei  Monate 
zu  dauern.  Der  Unterricht  umfasst  Ptedagogik  und  Methodik.  Zugelassen 
werden:  die  bereits  angestellten  Pri marl ehrer ,  ferner  jene,  welche  das 
16.  Lebensjahr  erreicht  und  mindestens  eine  höhere  Volksschule  zurück- 
gelegt haben.  Sie  haben  durch  eine  Aufnahmsprüfung  Kenntnisse  aus  der 
italienischen  Sprache  und  aus  der  Arithmetik  an  den  Tag  zu  legen  und 
müssen  eine  entsprechende  Handschrift  besitzen. 

Die  Ernennung  sämmtlichcr  Lehrer  und  Professoren  erfolgt  nach 
vorausgegangener  Concursausschrcibung  durch  den  Staatsrath.  An  der  Be- 
werbung um  Lehrstellen  an  Primarschulen  können  jene  Individuen  th eil- 
nehmen, welche  das  18.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben.  Falls  sie  nicht 
nachzuweisen  im  Stande  sind,  dass  sie  die  für  das  Lehramt  erforderliche 
Lehrbefahigung  besitzen,  haben  sie  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 
Auch  für  jene  Lehrer,  welche  an  einer  höheren  Schule  angestellt  werden 
wollen,  besteht  eine  vom  Staatsrathe  ernannte  Prüfungscommission. 

Die  Cantonalgymnasien  zu  Mendrisio,  Lugano,  Locamo,  Bellinzona 

und  Pollegio  bestehen  aus  zwei  Abtheilungen :  einer  literarischen  und  einer 

industriellen  Abtheilung;    sie  sind  sechsclassig ,  die  ersten   beiden  Jahre 

dienen  als  Vorbereitung,  die  letzten  vier  Jaiire  bilden  das  höhere  Gymnasium. 

Der  Lehrplan  an  der  Vorbereitungsschule  ist  folgender: 

.  L       11. 

Religion      . 1        1 

Italienische  Sprache 10        8 

FranzösisoJi —        3 

Schweizergcschichto 2        2 

Greographie 2        2 

Arithmetik      . 4       4 

Geometrie, —        2 

Linearzeichnen 2      — 

Kalligraphie 3        2 

Der  Lehrplan  der  höheren  literarischen  Abtheilung  ist  folgender: 

IIL    IV.      V.     VI. 

Religion 11        1        1 

Italienische  Sprache  ..53  3  3 
Deutsche  Sprache  ...  —  3  3  3 
Lateinische  Sprache  ...  5  5  2  2 
Lateinische  Literatur  .  .  —  —  3  3 
Französische  Sprache     .    .    3        3        2        2 

Geographie 2-2        2        2 

Allgemeine  Geschichte   .    .    3        2        3        2 

Arithmetik 2        2        2        2 

Geometrie 2       2        2       2 

Yaterlandskunde    ....    1        1        1        2 
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In  der  indastriellen  Abtheilung  entüülen  lateinische  Sprache  und 
Literatur,  dagegen  sind  aufgenommen  Buchhaltung  mit  je  zwei  Stunden, 
Naturgeschichte  mit  zwei  St.  im  ersten  Jahre,  Technologie  im  zweit(>n, 
dritten  und  vierten  Jahre  mit  je  drei  St  Die  Schüler  beider  Abtheilungon 
haben  sich  überdies  an  den  militärischen  und  gymnastischen  Uebungcn, 
am  Gesang^  und  Musikunterrichte  zu  betheiligen.  Mit  diesen  Lehranstal- 
ten kann  ein  Convict  in  Verbindung  gebracht  werden,  wozu  der  Staat 
dem  Unternehmer  die  nöthigen  Localitaten  und  einen  Garten  unentgelt- 
lich zur  Verfügung  stellt.  —  Mit  der  Unterrichtsertheilung  sind  4  —  5 
Professoren  und  einige  Doccnten  betraut.  Die  Gehalte  der  Professoren  be- 
tragen 1100  Frcs.  und  steigen  von  4  zu  4  Jahren  bis  zum  sechszehnton 
Dienstjahre  um  125  Frcs.  Die  Präfecten  beziehen  überdies  eine  Gehalts- 
zulage von  300  -  400  Frcs.  Für  Lehrmittel  ist  die  allerdings  geringfügige 
Summe  von  200  Frcs.  präliminiert.  —  Die  Aufnahmsbedingungen  sind 
dieselben  wie  für  die  höheren  Volksschulen,  die  ersten  beiden  Classen  der 
letzteren  können  den  Vorbereitungscurs  ersetzen.  Das  Schulgeld  darf  15  Frcs. 
nicht  übersteigen.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  finden  Pramienverthei- 
longen  statt. 

Das  Lyceum  zerfallt  in  eine  Abtheilung  für  Philosophie  und  eine 
für  Architektur  und  Feldmesskunde;  der  Unterricht  ist  in  jeder  dieser 
Abtheilungen  zweijährig. 

Der  Lehrplan  im  philosophischen  Curse  ist  folgender: 

I.      U. 

Elementarmathematik 7'/,  — 

Philosophie 6       6 

Experimentalphysik —       7'/, 

Italienische  und  latein.  Literatur    .    .    4       4 

Allgemeine  Geschichte 2       2 

Deutsche  und  französ.  Literatur      .    .    4      — 

Naturgeschichte 3       2 

Chemie 2       2 

Mechanik —       3 

Der  Lehrplan  der  Abtheilung  für  Architektur  ist  folgender: 

L       IL 

Mathematik 7'/,  — 

Physik       —        7% 

Architektur 10      10 

Naturgeschichte 3     — 

Chemie 2       3 

Deutsche  und  französische  Sprache  .    .    4      — 

Mechanik —       3 

Geodäsie —       3 

Die  Vorlesungen  für  Mathematik,  Experimentalphysik,  Chemie,  Na- 
turgeschichte, deutsche  und  französische  Sprache  werden  den  Hörern  beider 
Abtheilungen  gemeinschaftlich  gegeben.  Am  Ende  eines  jeden  Schuljahrs 
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finden  Prüfungen  statt,  von  deren  Resultat  das  weitere  Aufsteigen  des  Schü- 
lers abhängt;  die  Wiederholung  der  Prüfung  aus  dem  einen  oder  anderen 
Gegenstande  ist  am  Anfange  des  neuen  Schuljahres  gegen  Erlag  einer 
Taxe  von  5  Frcs.  gestattet.  Das  Schuljahr  dauert  zehn  Monate.  Das  Unter- 
richtshonorar beträgt  für  die  Studierenden  des  philosophischen  Curses  30, 
für  jene  der  Architekturschule  20  Frcs.  jährlich.  Für  jede  Aufnahmsprüfung 
sind  5  Frcs.  zu  entrichten,  ebenso  viel  auch  für  jede  andere  Prüfung. 

An  der  Spitze  der  Lehranstalt  steht  ein  vom  Staatsrathe  ernannter 
Eector,  der  Vicerector  und  der  Secretär  werden  von  dem  Professoren- 
collegium  gewählt.  —  Die  Professoren  sind  verpflichtet,  alljährlich  einen 
Monat  nach  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  ein  Programm  über  die  im 
nächsten  Jahre  abzuhaltenden  Vorlesungen  dem  Kector  zu  überreichen, 
dasselbe  wird  in  einer  Lehrerconferenz  berathen  und  sodann  zur  Geneh- 
migung dem  Erziehungsrathe  übergeben.  Jeder  I^hrer  ist  zur  Einhaltung 
des  Programmes  verpflichtet.  —  Die  Professoren  der  Physik,  Chemie,  Me- 
chanik, Geodäsie  erhalten  einen  Assistenten.  Die  Inscription  wird  in  der 
ersten  Hälfte  des  Monats  October  vorgenommen,  jeder  Aufnahmswerber 
muss  sich  in  eine  der  beiden  Abtheilungen  einschreiben  lassen  und  hat 
für  den  Eintritt  in  den  philosophischen  Cursus  ein  Absolutorium  über 
die  literarische  Abtheilung  des  Gymnasiums  vorzuweisen;  für  die  Auf- 
nahme in  die  Architekturschulc  ist  das  Absolutorium  der  industriellen 
Abtheilung  erforderlich;  jene  Studenten,  welche  ein  derartiges  Zeugnis 
nicht  besitzen,  haben  sich  einer  Aufhahmsprüfung  vor  einer  damit  be- 
trauten Commission  zu  unterwerfen. 

Der  Gehalt  der  Professoren  beträgt  1600  Frcs.,  mit  der  Vorrückung 
um  100  Frcs.  nach  je  vier  Jahren  bis  zu  2000  Frcs.;  der  Rector  erhält 
eine  Gehaltszulage  von  300,  der  Secretär  von  200  Frcs.  Die  Assistenten 
beziehen  800—1000  Frcs.  Für  die  Sammlungen  werden  alljährlich  Dota- 
tionen von  je  200—300  Frcs.  bewilligt. 

Die  Organisation  des  ünterrichtswesens  steht,  wie  aus  unserer  Dar- 
stellung ersichtlich  ist,  noch  auf  einer  primitiven  Stufe,  wenn  auch  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  im  Laufe  der  letzten  drei  Decennien 
anerkemienswerthe  Fortschritte  gemacht  worden  sind.  Seit  1836  hat  sich 
die  Anzahl  der  Primarschüler  verdoppelt,  sie  beträgt  gegenwärtig  (bei 
einer  Bevölkerung  von  beinahe  116.000)-  16.204.  Den  Unterricht  besorgen 
244  Lehrer  und  217  Lehrerinnen.  Auf  252  Einwohner  kömmt  ein  Schüler. 
Von  461  Schulen  haben  219  eine  Schulzeit  von  sechs  Monaten,  20  von 
sieben,  32  von  acht,  21  von  neun  und  169  von  zehn  Monaten.  Kinder- 
bewahranstalten  zählte  man  4,  Zeichnungsschulen  8,  höhere  Volksschulen  15 
(3  für  Mädchen).  Die  Mittelschulen,  früher  in  Händen  der  Geistlichkeit, 
tappen  noch  im  Dunkeln  herum.  Endlich  gibt  es  noch  vier  Privatschulen 
und  eine  Art  Landwirthschaftsschule  unter  dem  Namen  „Scuola  Vanoni", 
an  welcher  Experimentalphysik  und  Naturgeschichte  mit  Rücksicht  auf 
Landwirthschaft  gelehrt  werden. 

Wien..  Adolf  Beer. 
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Zur  Maturitätsprüfungsfrage. 

Eine  geraumo  Zeit  ist  verflossen,  seitdem  diese  Blätter  die  Matu- 
ritatsprttfungsfrage  zum  Gegenstande  wiederholter  und  eingehender  Er- 
örterungen machten.  Ist  aber  diese  wichtige  Frage  seither  irgendwie 
wesentlich  gefördert  worden?  Wir  wüssten  nicht.  Es  sind  zwar  inzwischen 
einige  hochortigo  Verordnungen  erflossen,  die  sich  auf  die  Maturitäts- 
prüfung beziehen.  So  namentlich  der  Staatsministerial-Erlass  vom  4.  Mai 
1865  Z.  3325,  der  die  humane  Bestimmung  enthält,  dass  bei  einer  nicht 
genügenden  Leistung  aus  nur  einem  einzigen  Fache  eine  wiederholte  Prü- 
fung aus  demselben  gestattet  sei,  welche  der  Abiturient  nach  acht  Wochen, 
d.  i.  vor  Beginn  des  neuen  Schuljahres,  vor  derselben  Prüfungsconimission 
abzulegen  habe.  Aber  diese  und  ähnliche  Verfügungen  berühren  mehr 
äufsere  Vorgänge,  nicht  Form  und  Inhalt  der  Maturitätsprüfung  an  sich, 
80  dass  im  groflBen  und  ganzen  etwas  entscheidendes  in  dieser  Frage  seit- 
her nicht  geschehen  ist  Das  grofse  Werk  der  politischen  Reorganisation 
Oesterreichs  liefs  wol  auch  bisher  noch  nicht  Zeit  und  Mufse  genug  zu 
Unterrichtsreformen,  welche  der  Ruhe  geordneter  staatlicher  Verhältnisse 
bedürfen.  Nun  aber,  da  die  langersehnte  WiederlierstoUung  eines  eigenen 
Unterrichtsministeriums  erfolgt  und  auch  die  politische  Neugestaltung 
des  Staates  glücklich  angebahnt  ist,  werden  diese  Blätter  ihre  Aufgabe, 
wichtige  Fragen  des  Unterrichtes  anzuregen,  um  so  freudiger  wieder  auf- 
nehmen, als  zugleich  die  Zeit,  sie  zu  beachten  und  gedeihlich  zu  erledi- 
gen, nahe  gerückt  ist  Dass  aber  von  allen  Fragen,  welche  die  Mittel- 
schulen und  speciel  die  Gymnasien  betreifen,  die  Maturitätsprüfungsfrage 
eine  der  dringendsten  sei,  ist  jedem  Sachkenner  wohlbekannt. 

Wenngleich  bei  uns  in  Oesterreich  die  Maturitätsprüfung  erst  seit 
1850  besteht,  so  berechtigt  uns  dennoch  eine  18jährige  Erfahrung,  einige 
bedeutende  Uebelstände  zu  nennen,  welche  mit  der  bisherigen  Form  ihrer 
Abhaltung  verknüpft  sind,  und  zwar: 

1.  Die  Maturitätsprüfung  soll  als  Prüfung  der  gewonnenen  Ileife 
allgemeiner  Bildung  den  festen  Stamm  des  Wissens  und  Könnens  erproben, 
der  dem  Examinanden  jeden  Augenblick  zu  Gebote  steht;  sie  soll  darum 
keiner  anhaltenden  Vorbereitung  bedürfen,  sondern  ebenso  naturgcmäf^ 
und  noth wendig  das  Endresultat  des  Gymnasialstudiums  darstellen,  wie 
der  reine  Krystall  sich  aus  der  Krystallisationsflüssigkeit  naturgemäfs  ent- 
wickelt Es  ist  aber  eine  Thatsache,  die  durch  das  Zeugnis  aller  Lehrer, 
die  bereits  Maturitätsprüfungen  an  unseren  Gymnasien  vornahmen,  und 
aller  Schüler,  die  eine  solche  ablegten,  bestätigt  wird,  dass  die  Maturi- 
tätsprüfung in  ihrer  bisherigen  Form  durch  die  grofse  Anzahl  der 
I  Prüfungsfächer,  das  Detail  der  Forderungen  und  die  Menge 
des  gedächtnismäTsig  anzueignenden  Lehrstoffes  eine  sehr 
angestrengte  monatclange  Vorbereitung  orfordert  und  daher 
dem  eigentlichen  Wesen  dieser  Prüfung  nicht  entspricht 
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2.  Die  anhaltende  Vorbereitung,  welche  die  bisherige  Form  der 
Maturitätsprüfung  erfordert,  vereitelt  aber  auch  die  genaue  Er- 
reichung des  dem  Gymnasialunterrichte  vom  Organisations- 
entwurfe gesetzten  Zieles.  Denn  während  zu  dessen  Errcichang 
der  ruhige  Abschluss  des  Lehr-  und  Lemzieles  der  achten  Classe  uner- 
lässlich  ist,  lehrt  die  Erfahrung  dennoch,  dass  wenn  nicht  das  ganie 
letzte  und  wichtigste  Schuljahr,  so  doch  ganz  gewiss  das  zweite  Semester 
desselben  fast  ausschliefslich  für  die  Vorbereitung  zur  Maturitätsprüfung 
in  Anspruch  genommen  wird.  Die  für  die  einzelnen  Unterrichtsfacher 
nöthige  Präparation  wird  von  den  Schülern  nur  oberflächlich  vorgenom- 
men, alle  Pensen  und  andere  laufende  Schularbeiten  nur  leichthin  abge- 
than ,  um  nur  zur  Wiederholung  des  gedächtnismäfsig  anzueignenden 
Details  so  vieler  Prüfungsgegenstände  —  besonders  der  Religion.  Physik, 
Geschichte  —  die  meiste  Zeit  zu  erübrigen.  Wird  durch  ein  solches  poly- 
historisches  Treiben  die  in  das  letzte  Schuljahr  fallende  Leetüre  eines 
Tacitus  und  Horaz,  eines  Sophokles  und  Piaton  gefördert?  Muss  dadurch 
nicht  vielmehr  selbst  bei  den  besseren  Schülern  die  Liebe  zu  den  Gegen- 
ständen der  Gymnasialbibiung  beeinträchtigt  werden?  Jedenfalls  ist  e» 
ganz  gegen  das  Wesen  der  Geistesbildung,  die  das  Gymnasium  geben 
soll,  wenn  gerade  in  jener  Zeit,  wo  die  Blüte  dieser  Bildung  sich  am 
gedeihlichsten  entfalten  und  der  Frucht  entgegenreifen  sollte,  an  die 
Stelle  des  ruhigen,  sich  vertiefenden  Studiums  ein  hastiges,  für  den  Augen- 
blick Wechnetes  Einlernen  mannigfaltiger  oft  unverarbeiteter  Notizen 
tritt.  Sollte  die  Maturitätsprüfung  in  ihrer  bisherigen  Form  aufrecht 
bleiben,  so  läge  es  im  Interesse  der  intensiven  Erreichung  des  Unter- 
richtszieles, wenn  das  Gymnasium  um  einen  Jahrgang  erweitert  und  diese 
neue  neunte  Classe  lediglich  als  Wiederholungs-  und  Vorbercitungs-Jahr- 
gang  zur  Maturitätsprüfung  eingerichtet  und  benützt  würde. 

3.  Die  anstrengende  Vorbereitung,  welche  die  bisherige  Maturitäts- 
prüfung erfordert,  hat,  wie  eine  vieljährigo  Erfahrung  lehrt,  noch  über- 
dies die  traurige  Folge,  dass  dadurch  die  Gesundheit  vieler  hoff- 
nungsvoller Jünglinge  beeinträchtigt,  ja  untergraben  wird, 
und  zumeist  gerade  derer,  die  auch  sonst  stets  die  eifrigsten  und  gewissen- 
haftesten Schüler  waren.  Nach  den  5  bis  6  täglichen  Schulstunden  folgt 
eine  ebenso  anhaltende  Arbeit  am  Studiertische,  und  sehr  oft  werden,  da 
noch  Corropetitionsstunden  mit  jüngeren  Zöglingen  Zeit  rauben,  die  Stun- 
den der  Nacht  zum  Studieren  verwendet,  so  dass  durch  eine  monatelang 
in  dieser  Weise  fortgesetzte  Anstrengung,  verbunden  mit  dem  Mangel  an 
der  noth wendigsten  Bewegung  und  Erliolung,  der  Grund  zu  manchem 
unheilbaren  Brustübel  gelegt  wird.  Jährlich  wiederholt  sich  die  betrübende 
Erscheinung,  dass  einzelne  der  fleifsigsten  Schüler  von  der  Ablegung  der 
Maturitätsprüfung  durch  ernstliche  Erkrankung,  welche  sie  sich  durch 
eine  übcrmäfsige  Geistesanstrengung  zuzogen,  abgehalten  werden;  andere 
hinwieder  legen  bei  sichtlichem  Unwolsein  und  zum  wehmüthigen  An- 
blicke für  den  fühlenden  Lehrer  die  Maturitätsprüfung  wol  mit  Mühe  ab, 
um  jedoch  dann  in  der  Heimat  zum  herben  Schmerze  ihrer  Angehörigen 
idlmählich  hinzusiechen.  Man  halte  diese  Worte  nicht  für  übertrieben,  sie 
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beruhen  auf  dem  ernsten  aber  buchstäblich  wahren  Sachverhalte  von  Er- 
fahrungsthatsachen.  Die  zur  Maturitätsprüfung  bisher  nöthige  lieber- 
anstrengung  und  Abspannung  wirkt  noch  lange  Zeit  nachher  lähmend  und 
erschlaffend  auf  die  weiteren  Studien  der  Abiturienten  ein.  Sorge  für  das 
körperliche  Wohl  der  studierenden  Jugend  wäre  wol  auch  ein  wichtiges 
Thema,  das  eine  eigene  Erörterung  verdiente.  Wir  wollen  nur  noch  den 
Ausspruch  eines  achtbaren  hierortigen  Bürgers  citieren,  der  bei  einem 
Schauturnen  der  Zöglinge  verschiedener  Lehranstalten  beim  Anblicke  so 
vieler  bleicher  und  matter  Knaben-  und  Jünglingsgestalten  ausrief:  „Und 
das  soU  eine  frische,  lebensmuntere  Jugend  sein?**  Was  würde  derselbe 
und  mit  ihm  so  mancher  Menschenfreund  ausrufen,  wenn  er  die  Reihen 
der  Gymnasial-Maturanden  prüfenden  Blickes  musterte! 

Die  erwähnten  Uebelstände,  welche  sich  an  die  bisherige  Form  der 
Maturitätsprüfung  knüpfen,  sind  so  bedeutend,  dass  sie  dringend  Ab- 
hilfe verlangen;  ihr  Vorhandensein  wird  von  vielen  der  tüchtigsten 
Schulmänner  und  Psedagogen  Deutschlands ,  welche  die  Frage  der  Matu- 
ritätsprüfungen in  Monographien  und  Fachzeitschriften  seit  langeher  be- 
schäftigt, anerkannt  und  bestätigt.  Wir  wollen  nur  die  Namen  eines  G.  T. 
Krüger,  Bäumlein,  Dietsch,  Fimhaber,  Roth  als  Gewährsmänner  citieren, 
von  denen  vorzüglich  Bäumlein  nachdrücklichst  hervorhebt,  wie  bedenk- 
lich es  sei,  dass  gerade  bei  der  am  Schlüsse  des  Gyuinasialunterrichtes 
erwachenden  Selbständigkeit  des  Geistos,  wo  der  Schüler  auf  Grund  der 
erlangten  Kenntnisse  das  selbständige  Denken  und  Forschen  liebzuge- 
winnen beginnt,  diese  Richtung  des  Geistes,  die  ihn  am  besten  für  das 
akademische  Studium  vorbereiten  kann  und  soll,  alsbald  wieder  durch  das 
angestrengte  Gedächtniswerk  der  bisherigen  Maturitätsprüfung  gelähmt 
werde.  Einen  anderen  Misstand,  die  Unzuverlässlichkeit  der  schriftlichen 
Arbeiten  zufolge  unterlaufender  Betrügereien,  den  insbesondere  Dietsch 
betont,  haben  wir  absichtlich  nicht  genannt,  da  dies  einerseits  ein  allge- 
meines Gebrechen  ist,  unter  welchem  alle  schriftliche  Arbeiten  der  Schule 
leiden,  dem  jedoch  wie  überall,  so  auch  bei  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung durch  eine  umsichtige  Ueberwachung  der  inspiciercnden  Lehrer 
und  Beschränkung  der  Anzahl  gleichzeitig  arbeitender  Abiturienten  mög- 
lichst gesteuert  werden  kann. 

Indem  wir  die  Uebelstände  der  bisherigen  Maturitätsprüfung  un- 
umwunden darlegten,  erklären  wir  jedoch  ebenso  entsclüeden,  da^s  wir 
keineswegs  jenen  Stimmen  beipflichten,  welche  daraus  die  sofortige  Auf- 
hebung der  Maturitätsprüfungen  rechtfertigen  wollen;  wir  erklären  viel- 
mehr,  dass  wir  sachlich  an  dem  Bestände  dieser  Prüfung  unverrückt  fest- 
halten und  in  ihr  den  Schlussstein  des  ganzen  Gebäudes  der 
Gymnasialbildung  erblicken.  Schon  Herbart  sah  1831  in  der  Ma- 
turitätsprüfung trotz  ihrer  damaligen  mangelhaften  Einrichtung  doch  ein 
Mittel  zur  Hebung  der  Gymnasien.  Wenn  auch  die  Ansichten  über  die 
Nothwendigkeit  und  den  Werth  der  Maturitätsprüfung  getheilt  sind,  so 
hat  doch  kein  deutscher  Staat  dieselbe  wieder  abgeschafft  Allerorts  wird 
darauf  hingewiesen,  wie  eine  derartige  Prüfung  den  Fleifo  und  die  Thätig- 
keit  bei  allen  einer  edlen  Ehrliebe  nur  einigemiaflBen  fähigen  Jünglingen, 
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besondere  aber  bei  denen  befördere,  die  an  dem  Uebergange  aus  der  Schul- 
disciplin  zu  den  höheren  Studien  stehen.  Und  fürwahr,  wenn  am  Schlüsse 
des  Untergymnasiuros  eigentliche  Versetzungsprüfungen  Sinn  und  Bedeu- 
tung haben,  so  gibt  es  noch  gewichtigere  Gründe  für  die  Abiturienten- 
prfifiing  am  Schlüsse  der  gesammten  Gymnasialzcit.  Die  Maturitätsprü- 
fung liegt  im  Interesse  des  Staates  und  der  Kirche,  denen  an  der  Vor- 
bildung ihrer  künftigen  Beamten  und  Diener  gelegen  sein  muss ;  im  In- 
teresse der  Universitäten,  welche  nur  dann  echt  wissenschaftlichen  Sinn 
pflegen  können,  wenn  ihnen  sittlich  und  intellcctuel  reife  Hörer  zuge- 
führt werden;  sie  liegt  im  Interesse  der  Gymnasien,  welche  die  ge- 
weckte Geisteskraft  und  den  erschlossenen  Sinn  ihrer  Schüler,  so  wie  die 
erworbenen  positiven  Kenntnisse  derselben  zeigen  wollen;  im  Interesse  der 
Lehrer,  welche  das  durch  langjälirige  Thätigkcit  angestrebte  Ziel  an  einem 
objectiven  Mafsstabe  messen  und  vor  einer  staatlichen  Autorität  über  die 
Ausführung  des  ihnen  anvertrauten  Werkes  Rechenschaft  ablegen  können; 
die  Schüler  erhalten  einen  heilsamen  äufseren  Antrieb  zum  Fleiffee  und 
zur  Ordnung;  Schüler  und  Eltern  können  sich  nun  endgiltig  über  die 
Berufswahl  entscheiden.  Auch  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  der  Sinn 
für  Gleichheit  aller  Staatsglieder  vor  dem  Gesetze  gewinnt  durch  die  gleiche 
Verpflichtung  aller,  die  ein  Amt  im  Staate  oder  in  der  Kirche  bean- 
spruchen, die  Maturitätsprüfung  abzulegen;  kurz,  die  Maturitätsprüfung 
ist  durch  die  ganze  Einrichtung  der  Gymnasien  bedingt  und  eng  mit  der- 
selben verknüpft,  so  dass  das  Recht  zur  Abhaltung  von  Maturitätsprü- 
fungen, das  unbedingt  nur  durchweg  gesetzmäfsige  eingerichtete  Gym- 
nasien genief^en  und  ausüben  sollten,  jedem  Gymnasium  als  das  wich- 
tigste Attribut  seiner  Selbständigkeit  und  die  Krone  seiner  Wirksam- 
keit gilt. 

Wenn  nun  die  obenerwähnten  Uebelstände,  die  sich  an  die  bisherige 
Form  der  Maturitätsprüfung  knüpfen,  einer  Abhilfe  dringend  bedürfen,  der 
Bestand  der  Maturitätsprüfung  und  ihre  Aufrechterhaltnng  aber  nothwendig 
ist  und  mit  der  ganzen  Einrichtung  der  Gymnasien  im  innigsten  Zusam- 
menhange steht:  so  muss  man  entschieden  zugestehen,  dass  sich  jene 
Uebelstände  nur  durch  eine  Abänderung  der  Form  dieser  Prüfung 
beseitigen  lassen.  Von  dieser  gewiss  richtigen  Ansicht  geleitet,  trat  der 
Gefertigte  bereits  im  Jahrgange  1865  dieser  Zeitschrift  (S.  181—187)  mit 
mehreren  positiven  Anträgen  auf,  welche  ohne  Beeinträchtigung  der  Würde 
mid  des  Ernstes  dieser  Prüfung  ihr  jede  mögliche  gesetzlich  zulässige  Er- 
leichterung eben  durch  genauen  Ancchluss  und  Zurückkehr  zu  den  ur- 
sprünglichen Bestimmungen  des  Organisationsentwurfes  gewähren  können. 
Seither  ist  derselbe  jedoch  durch  fortgesetzte  Erfahrung  und  durch  weitere 
Ori^ntiemng  über  die  Maturitätsprüfungsfrage  zu  der  vollen  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  das  blofse  Herabsetzen  der  Anforderungen  in  den  einzelnen 
Prüfangsfächern  nicht  geeignet  ist,  die  erwähnten  Uebelstände  zu  besei- 
tigen, da  ein  solches  Reducieren  der  Forderungen  leicht  durch  Unvoll- 
kommenheit  der  Ausführung  paralysiert  werden  kann  und  geeignet  wäre 
den  Ernst  and  die  Würde  der  Prüfung  herabzusetzen   und  zu   beein- 
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Die  Hauptschwierigkeit  der  bisherigen  Maturitäts- 
prüfnng  in  Oesterreich  liegt  vielmehr  in  der  grofsen  Zahl 
der  Prüfungsfächer;  denn  es  ist  Thatsache,  dass  unter  allen  deut- 
schen Staaten  Oesterreich  allein  alle  Gegenstande  der  letzten  Gymnasial- 
classe  mit  Ausnahme  der  philosophischen  PropsBdeutik  zur  mündlichen 
Maturitätsprüfung  zieht 

Die  allgemeine  Bildung ,  welche  das  Gymnasium  ertheilt,  gipfelt 
1.  in  sprachlich  -  philologischem ,  2.  in  mathematisch  -  naturwissenschaft- 
lichem, 3.  in  historisch-geographischem  Wissen  und  Können.  Auf  den  bei- 
den altclassischen  Sprachen  ruht  unstreitig  die  Basis  jenes  Bildungsweges, 
den  das  Gymnasium  geht,  so  wie  in  der  Muttersprache  und  deren  Pflege 
die  Wurzeln,   und   zuletzt  auch   die  Früchte   unserer  ganzen  geistigen 
Kraft  und  Entwicklung  ruhen.  Die  Mathematik,  ein  Haupthebel  formaler 
Bildung,  kann  als  Repräsentantin  der  zweiten  Gruppe  angesehen  werden, 
und  die  Geschichte  ist  ein  Hauptelement  humanen  Wissens.    Diese  fünf 
Fächer:  Latein,  Griechisch,  Muttersprache,  Mathematik  und  Geschichte 
bilden  gewissermafsen  die  Repräsentanten  der  gesammten  Gymnasialbil- 
dung. Die  Leuchte  der  Religion,  welche  über  allen  diesen  Gebieten  schwebt, 
soll  nicht  so  sehr  im  Gedächtnisse  und  im  Erkenntnisvermögen,  als  vielmehr 
in  der  Tiefe  des  Gemüthes  sich  entzünden.  „Die  Bevorzugung  des  Gedächt- 
nisses", sagt  Bäumlein,   „ist  das  gemeinsame  Uebel  unserer  Prüfungen 
geworden;  sie  mus6,  wo  sie  sich  findet,  beseitigt  werden,  um  allen  Studien 
ihre   naturgemäTse,   frische,   freie   Entwicklung   zurückzugeben.    Es  sind 
diejenigen  Fächer  aus  der  Prüfung  auszusclieiden,   welche 
hrer  Natur  nach   vorzugsweise  Gegenstände   des  Gedächt- 
.  nisses  sind;  es  muss  in  den  übrigen,  die  eine  verschiedene  Behandlung 
zulassen,  die  gedächtnismäfsige  Behandlung  ausgeschlossen    werden  und 
die  Prüfung  müss  vorzugsweise   zu   ermitteln   suchen,   was  der  Prüfling 
durch  das  im  Unterricht  ihm  dargebotene,  von  ihm  zu  verarbeitende  Ma- 
terial geistig  geworden  ist,  sein  Können,  seine  geistige  Reife."    Es  sind 
also  nur  jene  Unterrichtsfächer  zur   Maturitätsprüfung   zu- 
zuziehen,  welche   zur  Erprobung  der   geistigen  Reife   noth wendig  und 
unerlässlich  sind.  Das  sind  in  erster  Reihe  die  beiden  altclassischen 
Sprachen,  die  Muttersprache  und  die  Mathematik;   in  zweiter 
Reihe  tritt  noch  die  Geschichte  hinzu.  Und  wirklich  findet  sich  unter 
den  verschiedenartigen  Regulativen  der  Maturitätsprüfung  in  den  deut- 
schen Staaten  eine  Uebereinstimmung  der  Anordnungen  nur  in  den  beiden 
altclassischen  Sprachen,   in  der  deutschen  Sprache,   der  Mathematik  und 
zum  Theil  in  der  Geschichte  —  ein  Beweis,  dass  diese  Fächer  den  Grunil- 
typus  dieser  Prüfung  umfassen.    Diese  Fächer  sind  1.  als  die  Haupt- 
stützen der  Gymnasialbildung  zu  betrachten  vermöge  ihrer  Schwie- 
rigkeit und  der  ihnen  innewohnenden  Bildungskraft  und  werden  als  solche 
von  Lehrern  und  Schülern  und  dem  Publicum  angesehen.    Diese  Fächer 
reichen  2.  aus  zu  dem  Hauptzwecke   der   Maturitätsprüfung, 
das  Urtheil  über  die  geistige  Reife   und  die  nöthige  Vorbe- 
reitung  zu    den    Universitätssndien   zu   erproben;   sie  bilden 
hauptsächlich  und  in  hervorragender  Weise  die  Grundlage  des  eigentlich 
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erziehenden  Unterrichtes,  den  das  Gyninasiam  als  Erziehungsanstalt  bieten 
solL  3.  Die  beiden  altclassischen  Sprachen,  die  Muttersprache  und  die 
Mathematik  sind  die  einzigen  Unterrichtsfächer,  für  deren  Prü- 
fung eine  gedächtnismafsige  Vorbereitung  unnöthig,  ja  un- 
möglich ist,  da  bei  der  Prüfung  aus  diesen  Fächern  alles  unverarbeitete, 
blolls  memorierte  Material  unbrauchbar  ist  und  nur  dasjenige  benützt  wer- 
den kann,  was  im  Geiste  selbstthätig  nach  Theorie  und  Praxis  durchge- 
arbeitet und  vom  Wissen  in  das  sichere  Können  übergegangen  ist.  — 
In  allen  den  erwähnten  Fächern  wurde  mit  Ausnahme  der  Geschichte 
bisher  schriftlich  und  mündlich  geprüft  und  Gefertigter  beantragt  hiebe! 
auch,  dass  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  in  ihrem  vollen 
bisherigen  Umfange  beibehalten  werde,  ohne  dass  er  es  für 
nöthig  erachtet,  die  Bestimnmngcn  des  Organisationsentwurfes  und  seine 
eigene  Befürwortung  (Jahrg.  1865,  8.  183  d.  Z.)  zu  wiederholen;  denn  in 
diesem  Puncte  des  Antrages  dürfte  es  wol  gelingen,  die  Zustimmung  aller 
Schulmänner  zu  erlangen. 

In  Bezug  auf  die  mündliche  Maturitätsprüfung  aus  den  vorhin 
genannten  Fächern  wiederholt  er  aber  vorerst  seine  schon  in  dieser  Zeit- 
schrift ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  mündliche  Prüfung  aus 
der  Muttersprache  hinwegzufallen  habe.  Die  Sicherheit  und  der 
Umfang,  in  welchem  jeder  Schüler  seine  Muttersprache  beherrscht,  ist 
durch  den  schriftlichen  Aufsatz  in  derselben  genügend  dargethan  und  in 
diesem  Aufsatze  liegt  das  ganze  Gewicht  des  Faches;  ergänzt 
wird  das  Urtheil  darüber  durch  die  mündliche  Prüfung  aus  allen  übrigen 
Fächern  in  dem  Falle,  wenn  —  wie  es  doch  zumeist  zutrifft  —  die 
Muttersprache  des  Schülers  zugleich  auch  die  Unterrichtssprache  des  Gym- 
nasiums ist.  Die  bisherige  mündliche  Prüfung  aus  der  Muttersprache  war 
erfahruugsgemäfs  blo/s  zeitraubend  und  lieferte  nur  sehr  geringe  Resul- 
tate; denn  zu  scsthetischer  Auffassung  von  Lesestücken  hat  der  Maturand 
in  Folge  der  Erschöpfung  und  Abspannung  durch  die  lange  Prüfungs- 
zeit weder  Sinn  noch  Lust  noch  Fähigkeit  mehr,  umsowcniger,  als  die 
mündliche  Prüfung  aus  der  Muttersprache  gewöhnlich  dem  Abschlüsse 
der  ganzen  mündlichen  Maturitätsprüfung  überhaupt  nahe  steht.  Lite- 
ratargeschichte,  die  bei  uns  ohnehin  nicht  systematisch  gelehrt  wird, 
schliersen  mehrere  Staaten  (Preufsen,  Würtemberg,  Nassau)  als  gedächt- 
nismäXbigen  Gegenstand  geradezu  von  der  mündlichen  Prüfung  aus. 

Nach  Ausschluss  der  Muttersprache  wird  die  mündliche  Maturitäts- 
prüfung auf  die  vier  Fächer:  Latein,  Griechisch,  Mathematik  und  Ge- 
schichte zu  beschränken  sein.  Was  den  Umfang  anbelangt,  in  welchem 
diese  vier  Fächer  bei  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  zu  prüfen  wären, 
80  soll  dieser  bei  den  drei  ersteren  durchweg  in  dem  bisherigen  Ausmafse 
beibehalten  werden.  In  den  beiden  altclassischen  Sprachen  wären 
vorzugsweise  nicht  gelesene  —  jedoch  nicht  allzu  schwierige  —  Stellen 
ans  den  einzelnen  Autoren,  die  am  Gymnasium  gelesen  werden,  der  münd- 
lichen Prüfung  zu  Grunde  zu  legen  und  an  ihnen  das  sprachliche  und 
reale  Wissen  des  Examinanden  zu  erproben.  Bei  der  Mathematik  können 
sowol  Lehrsätze  als  Probleme  zu  Prüfungsfragen  dienen.    Hiebei  glanbt 
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geprüft  wurden,   nach   unserem  Antrage  jedoch   von   derselben  entfallen 
sollen,  zu  rechtfertigen. 

1.  Die  Prüfung  aus  der  Religion  verlangt  desto  mehr  gedächt- 
nismäTsige  Vorbereitung,   als  der  Mangel  an  Religionskenntnisscn 
von  den  Eltern  und  dem  Publicum   mit  dem   Mangel  an  Religion  und 
Gesittung  überhaupt  noch  immer  gar  oft  verwechselt  wird.    Der  achtjäh- 
rige Religionsunterricht  des  Gymnasiums  hat  die  religiöse  Erkenntnis  der 
Schüler  geweckt,  ihre  üeberzeugung  begründet,  ihr  Gefühl  durchwärmt. 
Der  Schüler  kennt  die  Dogmen  seiner  Kirche  und  ihre  religiösen  üebun- 
gen  sind  ihm  lieb  und  theuer  geworden;  allein  das  volle  Bewusstsein  der 
Gründe  seiner  üeberzeugung,  Cultus,  Moral,  Differenzpuucte  der  Sectcn, 
Kirchengeschichte  u.  s.  w.  setzen  so  viel  Gedächtniswerk  voraus,  dass  die 
Religion  den  Schülern  seit  lange  der  schwierigste  Gegenstand  der  münd- 
lichen Maturitätsprüfung   geworden   ist,   dessen  Studium  die  meiste  Zeit 
und  Mühe  erfordert;  gleich wol   lassen  die   mündlichen  Autworten  in  der 
Regel  sehr  vieles  zu  wünschen  übrig  und  werden  die  Semestralcalcüle  der 
Schüler  in  diesem  Falle  —  so  drückend  es  für  ihr  Gemüth  sein  mag  — 
häufig  auf  dem  Maturitätszeugnisse  um  mehrere  Stufen  herabgesetzt.    In 
Würtemberg,  Nassau  und  Kurhessen  entfallt  die  Prüfung  aus  der  Reli- 
gion; bei  uns  in  Oesterreich  nahm  sie  der  Organisationsentwurf  ursprüng- 
lich nicht  unter   die  Gegenstände  der  Maturitätsprüfung  auf  und  unser 
mehrfach  genannter  Gewährsmann  Bäumlein  sagt:    „Sollte  man  glauben 
auch  in  der  Religion  der  Prüfung  keine  andere  Art  und  Richtung  geben 
zu  können,  als  auf  die  Masse  des  mitgetheilten  Wissens,   so  würde  ich 
keinen  Anstand  nehmen,   auch  auf  dieses  Fach  bei  der  Prüfung  zu  ver- 
zichten."   Religion  als  Sache  des  Herzens  und  tief  gemüthlicher  üeber- 
zeugung passt  nicht  als  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung;  der  Religions- 
unterricht selbst  kann  durch  den  Ausfall   dieser  Prüfung  darin  nicht  ge- 
schädigt werden.    Jenen  Stimmen  aber,   die  da  behaupten,   man   müsse 
durch  die  Einbeziehung  dieses  ersten   und  wichtigsten  ünterrichtsgegen- 
standes  die  hohe  Bedeutung  desselben  und  den  christlichen  Charakter  der 
Gymnasien  bekunden,   antworten  wir,   dass  der   ethische  Charakter  der 
Schule  durch  die  Gesinnung  und  den  Geist  des   ganzen  Unterrichtes  ge- 
pflegt wird  und  dass  derselbe  in  der  Hand  aller  Lehrer  und  nicht  blofs  in 
der  des  Religionslehrers  liegt.  Wir  würden  in  dieser  Beziehung  sogar  noch 
weiter  gehen  und  eine  beruhigende  sittliche  Reife  geradezu  zur 
Bedingung  der  Maturitätsprüfung  für  jeden  Abiturienten  machen, 
so  dass,  wenn  ein  Schüler  in  den  zwei  obersten  Classen  in  einem  Semester 
einen  Sittcncalcül   erhielt,   der   unter  „entsprechend**  herabgeht,  er  nur 
über  specielle  Bewilligung  der  vorgesetzten   Behörde   zur  Ablegung   der 
Maturitätsprüfung  zugelassen   werden   könnte,   welche   Bewilligung   ihm 
nur  über  ein  Gutachten  des  Lehrkörpers  zu  ertheilen  wäre,   dass  derselbe 
eine  günstige  Entwicklung   seines  Charakters   und    sittliche   Festigkeit 
hoffen  lasse. 

2.  Was  die  Physik  anbelangt,  so  enthält  dieselbe  theils  mathe- 
matische, theils  experimentelle  Partien.  Die  Fähigkeit  zur  Auffassung  der 
mathematischen  Partien  ist  durch  die  Prüfung  aus  der  Mathematik  er- 
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probt;  die  experimentellen  Partien  unterliegen  wol  keiner  besonderen 
Schwierigkeit  der  Auffassung,  setzen  jedoch  sehr  oft  viel  gedächtnismaifei- 
ges  Detail  voraus,  ein  Umstand,  der  übrigens  auch  bei  den  mathematischen 
Partien,  abgesehen  von  der  rein  mathematischen  Entwicklung,  zur  Ver- 
mittlung der  üebergänge  bedeutend  hervortritt.  Der  Organisationsentwurf 
verlangt  für  die  mündliche  Prüfung  aus  der  Physik  nur  Fundamentalge- 
setze und  Fundamcntalerscheinungen ,  die  Praxis  geht  jedoch  darüber 
hinaus  und  fordert  oft  die  äufsersten  Spitzen  des  Wissens,  die  der  Unter- 
richt in  der  achten  Classe  bot.  Die  Mathematik  dürfte  darum  als  Reprä- 
sentant der  realen  Wissenschaften  bei  der  Maturitätsprüfung  vollkommen 
genügen;  auch  bedürfen  die  Lehrer  der  Physik  und  Naturgeschichte  wegen  ■  ^  / 
des  Stoffes,  den  sie  behandeln,  für  den  Fleifs  ihrer  Schüler  keiner  beson-j  ^  • 
dere  Anspomung  durch  die  Maturitätsprüfung.  Der  Unterzeichnete  glaubt ; 
in  diesem  Puncte  desto  objectiver  urtheilen  zu  können,  da  er  selbst  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  ist;  er  würde  sich  auch  entschieden  gegen 
jede  Verkürzung  und  Verkümmerung  des  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes  am  Gymnasium  aussprechen,  wie  er  es  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  zu  thun  Gelegenheit  hatte.  Zum  Zwecke  der  Maturitäts- 
prüfung verlangt  jedoch  die  Physik,  so  wie  die  Naturgeschichte,  so  viel 
gedächtnismäfkiges  Detail,  dass  sie  zur  Vorbereitung  allzuviel  Zeit  und  i  . 
Kraft  erfordert,  welche  zur  Förderung  allgemeiner  Bildung  zweckdienlicher  .  » 

verwendet  werden  kann.  Auch  in  Preufsen,  Würtemberg,  Kurhessen,  Nas- ; 
sau  und  Detmold  wird  Physik  und  Naturgeschichte  den  Gegenständen  der 
Maturitätsprüfung  nicht  beigezogen. 

In  allen  Lehrfächern,  welche  nach  unserem  Antrage  von  der  münd- 
lichen Maturitätsprüfung  entfallen,  soll  —  wie  es  bisher  bei  der  Naturge- 
schichte und  philosophischen  Propiedeutik  geschah  —  ein  Durchschnitt s- 
calcül  aus  den  Semestralleistungen  während  des  Studiums  dieser  Fächer 
in  den  vier  Classen  des  Obergymnasiums  gebildet  und  in  das  Maturitäts- 
zeog^is  eingetragen  werden. 

SchlieMich  haben  wir  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Maturitätsprüfung  und  die  Art  des  Vorganges  bei  ihr  hinzuzu- 
fügen. Die  erste  Periode  der  Maturitätsprüfung  bildet  gewissermaffeen  die 
ganze  achtjährige  Gymnasialzeit  jedes  Studierenden,  nämlich  das  Urtheil 
der  Lehrer  über  Reife  oder  Unreife  jedes  Schülers  nach  ihrer  langjährigen 
Kenntnis  derselben.  Dieses  Urtheil  übt  einen  moralischen  Einfluss  auf  die 
Schüler,  der  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist,  und  es  findet  seine  Geltend- 
machung in  der  gesetzlichen  Bestimmung,  dass  der  Lehrer  solchen  Schü- 
lern von  der  Maturitätsprüfung  in  seinem  Fache  abzurathen  verpflichtet 
ist,  von  denen  er  nach  dem  unzuverlässigen  Gange  ihrer  Entwicklung 
einen  günstigen  Erfolg  der  Prüfung  nicht  zu  erwarten  vermag.  Die  zweite 
Periode  der  Maturitätsprüfung  bildet  die  Rechtfertigung  dieses  ebener- 
wihnten  üitheils  vor  dem  Repräsentanten  der  vorgesetzten  Behörde,  d.  i 
die  eigentliche  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  selbst.  Sehr  wichtig 
encheint  es  uns,  dass  vor  Beginn  der  mündlichen  Prüfung  eine  Conferenz 
ribnxntlicher  bei  der  Maturitätsprüfung  prüfenden  Lehrer  unter  dem  Vor- 
BtM  des  Leiters  der  Prüfungscommission  abgehalten  werde,  um  über  das 
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Ergebnb  der  schriftlichen  Prüfung  zu  berichten  und  auf  Grund  dieses 
Berichtes  über  die  Auswahl  der  Leetüre  und  der  Aufgaben  zur  mündlichen 
Prüfung  zu  berathen,  da  die  sorgsame  Vorbereitung  der  Prüfungsfragen 
Yon  Seite  des  Lehrers  je  nach  den  bisherigen  Leistungen  und  der  dem 
Lehrercollegium  bekannten  Individualität  dos  Schülers  für  die  Beurthei- 
lung  der  mündlichen  Prüfung  von  hoher   Bedeutung  ist.   Nur  auf  diese 
Weise  wird  es  möglich  sein,  den  mit  jeder  Prüfung  verbundenen  Charakter 
der  Zufälligkeit  der  Maturitätsprüfung  ihrem  Zwecke  nach  möglichst 
zu  benehmen.   Die  Berücksichtigung  der  Individualität  des  Schülers  ist 
nach  dem  Ausspruche  der  erfahrensten  Pädagogen  sehr  zu  beachten,  da 
sehr  oft  die  bravsten  und  gewissenhaftesten  Schüler  bei  der  Prüfung  ge- 
rade die  ängstlichsten  sind  und  wenn  der  Examinator  oder  gar  mehrere 
Examinatoren  sie  drängen,  oft  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen 
und  Dinge  nicht  wissen,  die  sie  bei  dem  täglichen  Schulunterrichte  richtig 
und  präcis  beantworteten.  Anderseits  ist  aber  auch  allzuvielo  ungeeignete 
Nachhilfe  vom  prüfenden  Lehrer  zu  vermeiden;    denn  hier  gilt  es  nicht 
zu  dociercn,  sondern  zu  examinieren.  „Der  Lehrer  soll**,  wie  Fr.  A.  Wolf 
sagt,  „mit  eigener  Besignation  den  Prüfling  zu  Worte  kommen  lassen  und 
dessen  Antworten  zur  Erschöpfung  der  Aufgaben  zu  benutzen  verstehen, 
durchaus  aber  alles  vermeiden,  was  die  Schüler  befangen  machen  und  den 
Blick  in  ihre  geistige  Werkstätte  trüben  kann.**    Was  die  äufsere  Form 
der  mündlichen  Prüfung  anbelangt,  so  dürfte  sich  erfahrungsgemäijs  wol 
jene  am  meisten  empfehlen,  dass  dem  Maturanden  die  Fragen  zuvor  vom 
Examinator  genannt  werden   und   ersterer  Zeit  gewinnt,  dieselben  zu  er- 
wägen und  ihre  Lösung  in  seinem   Bewusstsein  zu  gestalten,   während 
zwei  bis  drei  andere  Maturanden  aus  demselben  Gegenstande  geprüft  wer- 
den. Wenn  dabei  die  nächsten  zwei  Examinanden,  denen  die  Fragen  be- 
reits mitgetheilt  wurden,   bei   einem  separaten  Tische  in  der  Nähe  des 
Prüfungstisches  sitzen,  so  ist  jedem  etwaigen  Unterschleife  vorgebeugt 
und  es  wird  durch   die  Veranschaulichung  der  Fragen  der  Verlauf  der 
Prüfung  wesentlich  gefördert,  indem  die  Beantwortung  viel  rascher  und 
in  einer  mehr  gerundeten  Darstellung  geschehen  kann  als  es  ohne  diesen 
Vorgang  möglich  wäre.    Allerdings  ist  es  hiebei  unerlässlich ,  dass  auch 
der  Lehrer  sich  auf  die  Maturitätsprüfung,  wie  es  wol  ihrem  Wesen  ent- 
spricht, dadurch  vorbereite,  dass  er  eine  Auswahl    zweckmälsiger  Fragen 
aus  den   verschiedenen  Gebieten  seines   Faches  zusammenstellt  und  zur 
Prüfung  mitbringt,  um  daraus  entweder  selbst  die  Fragen  auszuwählen 
oder  dem  ^Leiter  der  Prüfungscommission  die  Auswahl  auf  Verlangen  zu 
überlassen. 

Der  Unterzeichnete  fasst  schlieliBlich  seineu  Antrag  auf  Abänderung 
des  bisherigen  Modus  der  Maturitätsprüfung  in  folgende  Puncte  zusammen: 

1.  Die  schriftliche  Maturitätsprüfung  werde  in  ihrem 
vollen  Umfange,  wie  sie  bisher  bestand,  beibehalten.  Ein  beson- 
deres Gewicht  werde  auf  den  schriftlichen  Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache gelegt 

2.  Die  mündliche  Maturitätsprüfung  werde  auf  die  vier 
Fächer:   Latein,   Griechisch,   Mathematik  und  Gesch  ichte 
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beschränkt  Der  Umfang  des  zu  prüfenden  Sto£fes  werde  bei  den  drei 
ersteren  Fächern  in  dem  bisherigen  AusmaTse  beibehalten,  in  der  Geschichte 
jedoch  durch  eine  genaue  Instruction  enger  begrenzt.  Das  Hauptaugen- 
merk  für  den  Modus  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  sei:  jede  ange- 
strengte gedächtnismäfsige  Vorbereitung  möglichst  aus- 
zuschliefsen. 

3.  Für  den  Calcül  des  Maturitätszeugnisses  aus  der  Muttersprache 
können  nebst  dem  schriftlichen  Aufsätze  —  der  hiebei  am  meisten 
entscheidet  —  auch  die  Durchschnittsleistungen  in  den  vier 
Jahrgängen  des  Obergymnasiums  mitbeachtet  werden.  In  der 
Religion,  Physik,  Naturgeschichte  und  philosophischen 
Propedeutik  wird  ein  Durchschnittscalcül  aus  den  Semestral- 
leistungen  im  Obergymnasium  auf  das  Maturitätszeugnis 
gesetzt  und  diesem  der  Zusatz:  „auf  Grund  der  Semestralleistungen* 
beigefügt. 

Wird  die  Maturitätsprüfung  in  der  hier  beantragten  Weise  einge- 
richtet, dann  entfallen  alle  oben  geschilderten  Uebelstände,  die  sich  an 
ihre  bisherige  Form  knüpfen;  dann  wird  der  Hauptzweck  der  Maturitäts- 
prüfung als  Prüfung  der  Keife  allgemeiner  Bildung  und  der  Reife  für  die 
üniYersitätsstudien  vorangestellt  und  dieser  mit  allem  nöthigen  Ernste 
und  aller  nöthigen  Würde  dieser  Prüfung  desto  sicherer  erreicht  werden 
können;  dann  stimmen  wir  den  Worten  L.  Wiese's  bei,  dass  die  Maturi- 
tätsprüfung „weit  entfernt,  einen  Druck  auf  die  Geister  zu  üben  oder  das 
wissenschaftliche  Interesse  und  den  Trieb  zu  geistiger  Thätigkeit  zu  hem- 
men, Tielmehr  einen  heilsamen  Wetteifer  bewirke  und  dass  jene,  denen  die 
Kräfte  zu  einem  höheren  Fluge  versagt  sind,  der  Aussicht  auf  die  Prü- 
fung, welche  am  Schlüsse  der  Schullaufbahn  ihrer  wartet,  jedenfalls  ein 
gut  Theil  der  Gewöhnung  an  FleiXiB,  Zucht  und  Ordnung  verdanken.** 

Leitmeritz.  Dr.  J.  Parthe. 
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(Erneuuungeu,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  8.  w.)  —  Auf  Vorschlag  des  betrcflf.  bischöfl.  Ordinariates  der 
Weltpriester  Vincenz  Arss  zum  I^ligionslehrer  am  UG.  zu  Sebenico 
und  der  Weltpriester  Stephan  TomaSeviö  zum  Religionslehrer  am  UG. 
zu  Curzola. 

Der  Supplent  am  G.  zu  Leitmeritz,  Karl  Woksch,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  derselben  Lehranstalt. 

Der  Gymnasialprofessor  zu  Brunn,  Karl  Werner,  zum  Director 
des  G.  in  Znaira. 

lieber  Vorschlag  des  betreff,  bischöfl.  Ordinariates  der  Pfarrer  in 
Perstetz,  Franz  Danel,  zum  Religionslehrer;  der  Gymnasialsupplent  zu 
Brunn,  Friedrich  Slamecka,  zum  wirklichen  Lehrer  am  katholischen  G. 
zu  Teschen. 

Der  Supplent  der  k.  k.  OR.  in  Spalato,  Dr.  £mil  Vechietti, 
zum  wirklichen  Lehrer  dieser  Anstalt. 

Der  Professor  der  k.  k.  OR.  in  Görz,  Nikolaus  Tessari,  zum  wirk- 
lichen Director  der  k.  k.  selbständigen  UR.  in  Roveredo. 

Der  Lehrer  an  der  k.  k.  selbständigen  UR.  in  Roveredo,  Jakob 
Merkel,  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Görz. 

Der  Supplent  am  k.  k.  technischen  Institute  in  Brunn,  Alexander 
Hakowsky,  zum  ordentlichen  Professor  an  dieser  Lehranstalt. 


Der  Director  der  OR.  zu  Rakova<3,  Dr.  Ferdinand  Peche,  zum 
ordentlichen  Professor  der  mathematischen  Physik  an  der  Universität  zu 
Innsbruck. 

Der  Amanuen&is  an  der  k  k.  Universitätsbibliothek  in  Wien, 
Dr.  Ferdinand  Grossauer,  zum  zweiten  Scriptor  und  der  Conceptsprak- 
ticant  der  niederösterreichischen  Statthalterei,  Joseph  Meyer,  zum  Ama- 
nuensis  an  der  genannten  Bibliothek. 

Der  bisherige  Vicedirector  des  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs, Regierungsrath  Alfred  Ritter  von  Arneth,  unter  gleichzeitiger 
Ernennung  zum  wirklichen  Hofrathe,  zum  Director. 

—  Dem  Feldzeugmeister  Franz  Ritter  v.  Hauslab,  corresp.  Mit- 

?:liede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Präses  des  militärwissenschaft- 
ichen  Centralcomite  u.  s.  w.,  ist  bei  seiner  Uebernahme  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  in  Anerkennung  der  in  seiner  letzten  Verwendung  geleisteten 
vorzüglichen  Dienste,  das  Grosskreuz  des  Leopold -Ordens  mit  Nachsicht 
der  Taxen;  dem  Professor  der  Staatsrechnungswissenschaft  an  der  Wie- 
ner Universität  und  Hofrathe  des  Obersten  I^chnungshofes ,  Dr.  Philipp 
Ritter  v.  Esche  rieh,  bei  seiner  Uebernahme  in  den  Pensionsstand,  in 
Anerkennung  seiner  vie^ähnji^en  ausgezeichneten  Dienstleistung,  sowie 
dem  emcr.  Professor  der  Landwirthschaltslehre,  kais.  Rathe,  Dr.  Franz  Xav. 
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Hinbeck  in  Graz,  in  Anerkennung  seines  vicljährigen ,  sehr  erspriess- 
lichen  Wirkens  für  die  Landescultur,  taxfrei  der  Orden  der  eisernen  Krone 
3.  Cl.;  dem  Architekten  Anton  Groner  und  dem  Glasmaler  Karl  Geyling, 
in  Allergo.  Anerkennung  ihrer  künstlerischen  Leistungen  und  ihres  in  Aus- 
fuhrung besonderer  AUerh.  Aufträge  bethätigten  Eifers,  so  wie  dem  Kunst- 
historiker und  Ethnographen  F.  Kanitz,  in  Allergn.  Anerkennung  seiner 
Ycrdienstlichen  wissenschaftlichen  Leistungen,  das  Ritterkreuz  des  Franz 
Joseph-Ordens;  dem  Professor  Leo  Hamar  das  goldene  Verdienstkreuz  mit 
der  Krone;  dem  Diener  in  der  Allerh.  Privat-  und  Familienfideicommissbiblio- 
thek,  Joseph  Wich,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  treuen  und  verläss- 
lichen Dienstleistung,  desgleichen  dem  Chormeister  des  Wiener  Männer- 
gesangvereines, Rudolf  Weinwurm,  das  goldene  Verdienstkreuz;  dem 
Saaldiener  am  polytechnischen  Institute  in  Wien,  Johann  v.  Hammer  1, 
aus  Anlass  seines  Uebertrittes  in  den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerken- 
nung seiner  vieljährigen  und  eifrigen  Dienstleistung,  das  silberne  Verdienst- 
kreuz; den  wirklichen  Mitgliedern  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften : 
dem  Professor  der  Botanik  an  der  Wiener  Hochschule,  dann  Director  des 
botanischen  Gartens  und  des  botanischen  Hofcabinets,  Dr.  Eduard  Fenzl, 
in  Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen,  so  wie  dem  kais. 
Rathe  Andreas  v.  Meillcr,  erstem  Archivar  im  geheimen  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter  eines  Regierungsrathes; 
und  dem  Archivar  Joseph  Fiedler  der  kais.  Rathstitei;  ferner  dem 
Mitgliede  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Florian  Römer, 
der  königl.  Rathstitei  taxfrei;  dem  ersten  Scriptor  der  Wiener  Univer- 
sitätsbibliothek, Karl  Anton  Kallmus,  in  Anerkennung  seiner  vieljähri- 
gen  erspriefslichen  Dienstleistung,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter  eines 
Custos  und  dem  Scriptor  an  der  Universitätsbibliothek  in  Innsbruck, 
Dr.  Anton  For egg,  in  Anerkennung  seiner  eifrigen  und  erspriesslichen 
Dienstleistung,  der  Titel  und  Rang  eines  Bibliothekscustos  mit  Nachsicht 
der  Taxen  AUergnädigst  verliehen;  endlich  dem  Conservator,  kais.  Rath 
Albert  Camesiua  in  Wien,  das  Ritterkreuz  des  königL  sächs.  Albrechts- 
Ordens  annehmen  und  tragen  zu  dürfen  AUergnädigst  gestattet  worden. 

—  Se.  Excellenz  Franz  Graf  FoUiot  de  Crenneville,  k.  k.  Feld- 
zcugmeister  und  Oberstkämmerer,  als  Kunstfreund,  zum  inländischen  Ehren- 
miti^liede,  und  der  kais.  Rath  und  Conservator  Albert  Camesina,  als 
Kunstfreund,  zum  wirklichen  Mitgliede  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien. 

—  Se.  Hoch  würden  P.  Dominik  Hönigl  fgeb.  zu  Ybbsitz  1833), 
derzeit  Professor  der  griechischen  Sprache  am  stirtlichen  G.  zu  Seiteu- 
stetten,  zum  Prälaten  dieses  Stiftes. 

—  Se.  k.  k.  Apost.  Majestät  haben  dem  St.  Gregorius-Vereine 
zar  Unterstützung  würdiger  und  dürftiger  Studierender  an  der  Wiener 
Universität  den  Betrag  von  100  fl.  ö.  W.  als  Beitrag  für  das  Jahr  1868 
AUergnädigst  zu  spenden  geruht. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  Znaim,  Assistentenstelle 
an  der  ökonomischen  Lehranstalt,  Jahresgehalt  400  ii.,  eventuel  500  il. 
ö,  W.,  mit  Freiwohnung.  Termin:  30.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur  Wr. 
Ztg.  vom  16.  Mai  1.  J.,  Nr.  117.  —  Brunn,  k.  k.  OR.,  Lehrstelle  für 
Naturgeschichte  mit  noch  einem  zweiten  Gegenstande,  Jahresgehalt  735  fl., 
erentnel  840  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Decennalzulagen.  Termin:  Ende 
Joni  1.  J.r  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Mai  1.  J.,  Nr  127.  —  Wien,  k.  k. 
UniTenitat,  Lehrkanzel  der  Moraltheologie,  Jahresgehalt  1600  fl.,  eventuel 
1800  und  2000  fl.,  nebst  Quartiergeld  von  157  fl.  50  kr.  ö.  W.  Concurs- 
prltfuig:  am  8.  und  9.  October  zu  Wien  und  Prag,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
§a  Jfäi  1.  J.,  Nr.  128.  —  Graz,  Universitätsbibliothek,  eine  Scriptorsfolle 
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mit  600  fl.  und  eine  Amanuensisstelle  mit  400  fl.  Termin :  20.  Juni  1.  J., 
8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Mai  1.  J.,  Nr.  128.  —  Praff,  k.  k.  Lehrerbil- 
dungschulen (deutsche  f  böhmische),  die  Directorsstellen ,  Jahresgehalt 
1200  fl.  ö.  W.  Termin:  30.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Juni  1.  J., 
Nr.  135.  —  Görz,  k.  k.  OG.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  Lehr- 
stelle für  lateinische  und  griechische  Sprache,  Jahresgehalt  945  fl.,  even- 
tuel  1050  fl.  Ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen.  Termin :  15.  Juli 
L  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  y.  18.  Juni  1.  J.,  Nr.  143. 


(Todesfälle.)  Am  18.  December  1867  zu  Münster  Ferdinand  Dey  ks 
(geb.  zu  Burg  im  ehemal.  Herzogthume  Berg  am  22.  November  1802), 
Professor  der  classischen  Philologie  und  Beredsamkeit  an  der  dortigen  königl. 
Akademie.    (Vgl.  Beil.  znr  A.  A.  Ztg.  y.  2.  Juni  1.  J.,  Nr.  154.) 

—  Am  25.  Janner  1.  J.  zu  Turin  Dr.  Giuseppe  Manne  (geb.  am 
17.  März  1786  zu  Alghero  auf  der  Insel  Sardinien),  ab  Historiker  (Ge- 
schichte von  Sardinien),  so  wie  durch  politische,  satirische  und  belletri- 
stische Schriften  bekannt. 

—  Am  10.  März  l.  J.  zu  Münster  Theodor  Krausse,  Oomponist 
und  Ciaviervirtuose,  seit  15  Jahren  Vorsteher  des  dortigen  Musik-Instituts. 

—  Am  15.  April  1.  J.  zu  Kiew  Professor  Schiraanoffsky,  Lehrer 
der  Chirurgie  an  der  dortigen  Universität,  durch  seine  sämmtlich  in  deut- 
scher Sprache  erschienenen  Schriften  bekannt. 

—  Am  17.  April  1.  J.  zu  Basel  Dr.  Andreas  Heuslor  sen.,  Pro- 
fessor der  Rechtswissenschaften  an  der  dortigen  Universität,  und  zu  Altenburg 
Professor  Eduard  Lange,  herzogl.  sachsen-altenburg'scher  Schulrath,  als 
Ptßdagog  wie  als  praktische  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Pomologie, 
bekannt. 

—  In  der  Nacht  zum  19.  April  1.  J.  in  Wiesbaden  Dr.  jur.  &  phil. 
Hans  Karl  Emil  v.  Mangoldt,  ordentl.  Professor  der  National-Oekonomie 
an  der  Universität  äu  Freiburg. 

—  Am  19.  April  1.  J.  zu  Florenz  C.  v.  Luigi  Magrini,  Professor 
der  Physik  am  dortigen  Museum  fi^r  Naturwissenschaft,  als  Herausgeber 
der  Schriften  Volta's  und  eigener  Fachwerke  bekannt,  im  Alter  von 
64  Jahren. 

—  Am  22.  April  1.  J.  zu  Madrid  Marschall  Narvaez,  Herzog  von 
Valencia  (geb.  1795),  spanischer  Ministerpräsident,  eine  historische  Per- 
sönlichkeit. 

—  Am  23.  April  1.  J.  zu  Pest  der  Professor  am  dortigen  Piaristen-G., 
Franz  Bänoczy,  ein  tüchtiger  ungar.  Gelehrter  auf  dem  Felde  der  Natur- 
geschichte, iui  26.  Lebensjanre. 

—  Am  24.  (?)  April' 1.  J.  zu  Pest  der  Bildhauer  Hans  Gasser  (geb. 
zu  Eisentratten  nächst  Gmünd  in  Kärnten  am  2.  October  1817).  Vgl.  Wr. 
Ztg.  vom  30.  April  l.  J.,  Nr.  103,  S.  375  f. 

—  Am  24.  April  1.  J.  zu  Leyden  Dr.  Te  Winkel,  Mitglied  der 
Amsterdamer  Akademie  der  Wissenschaften,  mit  Professor  de  Vries  Verf. 
des  gössen  Wörterbuches  der  holländischen  Sprache,  auch  durch  andere 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  niederländischen  Sprachkunde  bekannt. 

—  Am  26.  April  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hoch  würden  P.  Joseph  Deuter, 
Piaristen -Ordenspriester  (geb.  zu  Auesburg  am  21.  Februar  1782),  emer. 
Gymnasialpräfect  u.  s.  w.,  der  am  22.  September  1867  in  der  Josepnstädter 
Pfarrkirche  zu  Maria  Treu  seine  brillantene  Jubelfeier  begangen  hat. 

—  Am  29.  April  1.  J.  zu  Berlin  der  bayrische  Keicnsrath  Karl 
Maria  Freiherr  v.  Aretin  (geb.  zu  Wetzlar  1796;,  Director  des  National- 
museums zu  München,  das  er  in  seinem  vorgerückten  Alter  noch  mit  kräf- 
tiger Energie  musterhaft  eingerichtet.  (VgL  Beil.  zur  Nr.  151  der  A.  A. 
Ztg.  yom  30.  Mai  1.  J.) 

—  Mitte  April  zu  Raab  Karl  Rath,  ungarischer  Geschichtsforscher 
und  Archivar  des  Raaber  Comitates,  37  Jahre  alt. 
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—  Im  April  1.  J.  zu  Rudolfs wcrth  (Neustadt  in  Kraiu)  Se.  Hoch- 
würden  P.  Innocenz  Gnedo  vec,  aus  dem  Orden  der  Franziscaner,  Professor 
am  dortigen  G.^  und  zu  Stockholm  Franz  Berwald,  Director  des  dortigen 
Conservatoriums,  als  Componist  und  Musikgelehrter  geschätzt,  71  Jahre  alt. 

—  Am  2.  Mai  1.  J.  zu  Kegensburg  Dr.  theol.  und  phil.  Dominicus 
Mettenleiter  (geb.  am  20.  Mai  1822  zu  Thanhausen  in  Würtemberg), 
Chorvicar  alldort,  in  der  musikalischen  Welt  wohlbekannt 

—  Am  6.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Jakob  Klier,  pens.  Adjunct  der  k.  k.  Staats- 
schuldencasse,  Generalsecretar  der  Wiener  Gartenbaugesellschaft  als  ratio- 
neUer  Hortologe  und  Fachschriftsteller,  allgemein  bekannt,  im  78.  Lebens^ 
jähre  ;  zu  Brunn  Dr.  Alexander  Zawadski,  o.  ö.  Professor  der  Mathematik 
an  der  Lembergor  Universität ,  zuletzt  Professor  der  Physik  an  der  OR.  zu 
Brunn,  Mitglied  mehrerer  Gesellschaften,  seinerzeit  Redacteur  des  Lemberger 
Blattes  nMnemosymo*'  u.  s.  w.;  zu  Salzburg  der  ]>cns.  k.  k.  Hauptmann  Anton 
Bitter  v.  Schallhammer,  Ehren-  und  corresp.  Mitglied  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  u.  s.  w.,  durch  seine  kriegsgeschichtliclien  Werke  bekannt, 
im  68.  Lebensjahre,  und  Maria  Vincenz  8üss,  der  verdienstvolle  Gründer 
und  Director  des  dortigen  Museums  Carolino-Augusteum  und  Conservator 
der  Baudenkmäler  des  Hcrzogthums  Salzburg. 

—  Am  7.  Mai  1.  J.  zu  Paris  der  Staatsrath  Louis  Marie  de  la 
Haie,  Vicomtc  de  Cormenin,  pscudonym  „Timon**  (geb.  zu  Paris  1788), 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.,  im  Alter  von  80  Jahren. 

—  Am  8.  Mai  l.  J.  zu  Gotha  Dr.  Karl  ßiel,  Redacteur  des  weit- 
hin bekannten  „Gothaer  Hofkalenders". 

—  Am  9.  Mai  1.  J.  zu  Döbling  nächst  Wien  Johann  Albert  Jacks, 
Custos  des  k.  k.  astronomischen  und  physikalischen  Cabinets,  im  68.  Le- 
bensjahre, und  zu  £lberfeld  Karl  Siebel,  talentvoller  lyrischer  Dichter, 
32  Jahre  alt. 

—  Am  14.  Mai  1.  J.  zu  Kopenhagen  Professor  Stein,  berühmter 
Chirurg,  und  zu  Bautzen  Dr.  theol.  Karl  August  Wilden  bahn  (geb.  1805), 
königl.  sächs.  Kirchen-  und  Schulrath,  fruchtbarer  Volksschriftsteller. 

—  Am  19.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Anton  Ritter  v.  Virozsil,  k.  k.  Hof- 
rath,  emerirt.  Rector  und  Professor  an  der  Universität  zu  Pest,  durch 
seine  staatswirthschaftlichen  Schriften  bekannt,  76  Jahre  alt. 

—  In  der  Nacht  zum  21.  Mai  1.  J.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  geh. 
Hofrath  Dr.  Med.  Stiebel  (aus  Frankfurt),  als  Mensch,  Bürger  und  Ge- 
lehrter ausgezeichnet,  wesentlich  um  das  Krippenwesen  verdient,  seiner 
Zeit  ein  Waffengenosse  Th.  Körner's. 

—  Am  22.  Mai  1.  J.  zu  Pest  Dr.  phiJ.  k  med.  Alexander  Kopp, 
der  Nestor  der  Pester  Aerzte,  im  84.  Lebensjahre,  und  zu  Bonn  der  gen. 
Regierungsrath  Dr.  Julius  Plücker  (geb.  zu  Elberfeld  am  16.  Juli  1801), 
Professor  der  Mathematik  und  Physik  an  der  dortigen  Universität,  durch 
einschlägige  Schriften  ehrenvoll  bekannt. 

—  Am  23.  Mai  1.  J.  zu  Podol  bei  Prag  J.  B.  Stanek,  Professor  der 
Chemie  am  polytechnischen  Institute  in  Prag,  im  39.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  24.  Mai  1.  J.  in  Hietzing  nächst  Wien  Dr. 
Eugen  Alexander  Mcgerle  v.  Mühlfeld  (geb.  in  Wien  1810),  Hof-  und 
Gerichts-Advocat ,  Reichstags- Abgeordneter  u.  s.  w. ,  seiner  Zeit  auch  als 
Docent  der  Philologie  an  der  Wiener  Universität  thätig. 

—  Am  26.  Mai  1.  J.  zu  Pra^  Se.  Hoch  würden  der  Redemptoristen- 
Ordenspriester  Dr.  phil.  Johann  Madiener,  seiner  Zeit  Professor  der 
Mathematik  an  der  Wiener  Universität,  im  Alter  von  81  Jahren. 

—  Am  27.  Mai  1.  J.  zu  Linz  der  Official  der  k.  k.  Landeshaupt- 
casse,  Franz  Zöhrer,  auch  als  Dichter  in  obderennsischer  Mundart  sehr 
gekannt,  im  50.  Lebensjahre. 

—  Am  29.  Mai  1.  J.  in  Wien  Dr.  Franz  Pfeiffer  (geb.  am  27.  Fe- 
bruar 1815  zu  Solothurn),  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
an  der  Wiener  Hochschule,  wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wis- 
senschaften u.  s.  w.,  als  Germanist  hochgeehrt. 
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—  In  der  Nacht  des  30.  Mai  1.  J.  zu  Breslau  der  geh.  Justizrath 
Dr.  Jul.  Friedr.  Heinr.  Abe gg  (geb.  zu  Erlangen  1796),  Professor  des 
Criminalrechtes  an  der  ßreslauer  Universität,  eine  Celcbrität  in  seinem 
Fache. 

—  Am  30.  Mai  i.  J.  zu  Olmütz  Friedrich  Margart,  V.  k.  Pro- 
fessor der  Thierarzneikunde  und  Veterinärpolizei  an  der  dortigen  Uni- 
versität. 

—  Am  31.  Mai  1.  J.  in  Bystric  am  Hostein  Se.  Hochwürden  der 
Professor  der  Theologie  in  Brunn,  Dr.  Fr.  Susil  (geb.  zu  Neu-Raufsnitz 
am  ^0.  Juni  1804),  durch  seine  schriftstellerischen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  slavischen  Literatur,  namentlich  durch  Ucbersetzungeu,  Dich- 
tungen, Sammlung  von  mährischen  Volksliedern  u.  dgl.  m.  bekannt 

—  In  der  ersten  Maiwoche  1.  J.  zu  München  Sebastian  Haber- 
schaden, rühmlich  bekannter  Thiermaler  und  Bildhauer,  55  Jahre  alt. 

—  In  der  dritten  Maiwoche  1.  J.  zu  Lauingen  Dr.  Mauritius  Moriz, 
SchuUehrer-Seminarinspector  alldort,  früher  Proussor  an  der  Studienanstalt 
zu  Aschafifenburg,  tüchtiger  Schulmann,  im  56.  Lebensjahre. 

—  In  der  ersten  Hälfte  Mai  1.  J.  zu  London  der  bekannte  Orien- 
talist und  Ethnologe  John  Crawfurd  (^eb.  1783). 

—  Im  Mai  1.  J.  zu  Moskau  Dr.  W.  Armfeld  (geb.  in  den  Ostsee- 
nrovinzen),  emer.  Professor  an  der  mediciuischen  Facultät  der  Moskauer 
Hochschule,  auch  aufserhalb  Busslands  bekannt. 

—  Am  .5.  Juni  1.  J.  Se.  Hochwürden  Dr.  phil.  P.  Georg  Hintcr- 
Icchner  (geb.  zu  Wien  am  2.  Juli  1802),  Piaristcn-Ordcnspriestcr,  emer. 
Professor  des  k.  k.  akad.  G.,  Director  der  Haupt-  und  Unter-RSch.  in  der 
Josephstadt,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone,  im 
66.  Ijebonsjahre,  und  zu  Graz  der  vaterländische  Tondichter  Anselm 
Hüttenbrenner,  Director  des  Musikconservatoriunis  in  Graz,  durch 
zahlreiche  gediegene  Com  Positionen  auf  dem  Gebiete  der  Oper,  der  Messe, 
der  Symphonie,  so  wie  auch  als  Musikkritiker,  geschätzt,  im  74.  Lebensjahre. 

—  Am  11.  Juni  1.  J.  zu  Weidling  nächst  Klostcrneuburg  bei  Wien 
August  Sicard  v.  Sicardsburg,  Architekt,  k.  k.  Professor,  mehrerer 
hoher  Orden  Ritter,  ausgezeichnet  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Baukunst,  im  54.  Lebensjahre. 

—  Am  12.  Juni  1.  J.  in  Wien  Professor  Sapetza  aus  Rakovaö 
(Militärgrenze),  geb.  aus  Neutitschciu,  Correspondent  der  k.  k.  gcol.  Reichs- 
anstalt, ein  eifriger  und  um  die  naturhistorische  Kenntnis  von  Mähren 
und  Croatien  verdienter  Naturforscher,  und  in  Wien  Johann  Petrowitz, 
gewesener  Realschuldirector. 

—  Laut  Nachricht  aus  Paris  vom  15.  Juni  1.  J.  starb  der  ausge- 
zeichnete Physiker  Pouillet,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

—  In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Juni  1.  J.  zu  Amsterdam  Louis 
Rouher  (geb.  zu  Mecheln  in  Belgien),  einer  der  hervorragendsten  Bild- 
hauer Hollands. 


Berichtigungen. 

Heft  V,  S.  403,  Z.  7  v.  o.  statt  k.  k.  Hof-  und  L  Hof-  und  bürgl. ; 
S.  404,  Z.  20  V.  0.  statt  Eduard  von  l.  Eduard  van. 


(Diesem  Hefte  ist  eine  literarische  Beilage  beigegeben.) 


Beilage. 

(Sämmtlichc  Preise  in  österr.  Währung.) 


Ans  dem  Verlage  von  Carl  Gerohr»  Sohn  in  Wien. 

Arrhianos,  Epiktetos  Unterredungen.  Aus  dem  Griechischen  in  das 
Deutsche  übertragen  von  K.  £  n  k fl.  2 .  — 

Bojesen-lfofTa,  Handbuch  der  römischen  Antiquitäten,  nebst  einer  kur- 
zen römischen  Literaturgeschichte.  3.  Auflage,  bearbeitet  von  Professor 
Dr.  Wilh.  Rein fl.  1.10 

Bonitly  Prof.  Herm.y  über  den  Cupr^schen  Antrag  auf  Revision  des  Unter- 
richtswesens unserer  Mittelschulen fl.   —  .40 

—  über  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte.  Vortrag.    2.  vermehrte 
Auflage fl.  —.60 

Brücke,  Dr.  E.,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprach- 
laute für  Linguisten  und  Taubstummenlehrer,  nebst  einer  Tafel  in 
Steindruck  von  Dr.  Elfingcr fl.  1 .30 

—  Ueber  eine  Methode  der  phonetischen  Transcription.    Mit  einer  litho- 
graphirten  Beilage fl.  —  .60 

Curtius,  Dr.  G.,  Andeutungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  home- 
rischen Frage - fl.   —  .50 

Enk,  M.,  Die  Epistel  des  Quintus  Horatius  Flaccus  über  die  Dichtkunst. 

fl.  —.60 

Fasseta,  Dr.  V.,  Des  Marcus  Antonius  Muretus  Leitfaden  für  die  Jugend, 
dessen  Originaltexte  zum  ersten  Male  die  Uebersetzung  ^ller  Sprachen 
der  österr.  Monarchie  beigefügt fl.  —  .  50 

Goniperi,  Th.,  Demosthcnes,  der  Staatsmann.  Vortrag fl.  — .60 

Grysar,  C.  J.,  Andeutungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  Darstel- 
lung und  Latinität  des  Geschichtschreibers  Tacitus fl.  — .35 

Hingenau,  0.  Freih.  von.  Zur  österr.  Studienfrage fl.  — .40 

Hochegger,  Fr.,  Das  System  der  Bifurcation  (Zweitheilung  des  Unter- 
richts) in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung fl.  —  ,50 

Hoffhiann,  Prof.  Dr.  E.,  Die  Construction  der  Zeitpartikeln  .    fl.   —  .80 

—  Homeros  und  die  Homeriden-Sage  von  Chios fl.   1 , — 

—  Das  Gesetz  der  ZwÖlf-Tafeln  von  den  Forcten  und  Sanaten  fl.  — .50 
Kfnk,  Rud.,  Geschichte  der  kaiserl.  Universität  zu  Wien.  Im  Auftrage  des 

k.  k.  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  nach  den  Quellen  bearbeitet. 

•       2  Bände fl.  12.— 

Lange,  L.,  Ueber  Zahl  und  Amtsgewalt  der  Consular-Tribunen  fl.  — .40 

La  Roche,  Prof.   J.,  Beobachtungen  über  den  Gebrauch  von  V7c6  bei 

Homer fl.  — .40 

—  Homerische  Studien fl.     2 .  50 

—  Ueber  den  Hiatus  und  die  Elision  in  der  Casur  des  dritten  Fusses  und 
der  bukolischen  Diaerese  bei  Homer fl.  — .40 

—  Ueber  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte fl.  — .40 

Linker,  Dr.  G.,  Die  älteste  Sagengeschichte  Roms.  Ein  Vortrag  fl.  — .40 

Loreni,  Prof.  0.,  Ueber  das  Consular-Tribunat fl.  — .40 

80h61lkel,  Dr.  K.,  Die  politischen  Anschauungen  des  Enripidea.  E&dl'^^* 

tng  aar  griechischen  Cultorgesohichte ••••%•••.  ^.  —  %AS^ 


Aus  dem  Verhige  von  Carl  Gerold's  Sohll  in  Wien. 

^^^X'>."«k-''^  -*  *x.^\*  v/^.'-V'  *  r\^>  »\^  \,  \    \  'XXX  ^%  *  \        «x-xx^^^  »*«*■  .*  -^  -y^  y^  #x'^^*'*'     »"xxx^^XX^XX^^XXX^X^^^V^X^N*»  'K^X^V^V  »V^V^^  '^^X.^X^^y's^v^x^*     x'N'^*^^*«"'     '  ^«x 

Tacitus,  Das  Leben  des  Julius  Agricola,  für  den  Schuigebrauch  an  Gym- 
nasien, zunächst  für  Maturauden  commentirt  von  J.  A.  Tschofcn.  Mit 

einer  Karte  der,  britannischen  Inselgruppen fl.   1    10 

—  Die  Germania  für  den  Schulgebrauch  an  Gynniasieu,  zunächst  für  Abi- 
turienten commentirt  von  J.  A.  Tschofen.  Mit  einer  Vorrede  über 
die  Wohnsitze  der  alten  Deutschen,  nebst  Text  und  Karte  .  .    fl.  2  20 

Ueberweg,  Dr.  F.^  Untersuchungen  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Pla- 
tonischer Schriften  und  über  die  Hauptmomente  aus  Plato's  Leben. 
Eine  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gekrönte 
Preisschrift ft  3. 60 

UniversitAtsflrage«»  die,  in  Oesterreich,  beleuchtet  vom  Standpunkte  der 
Lehr-  und  Lemfreiheit fl.   1 .  — 

Unterrichtsfrage,  die,  vor  dem  Reichsrathc.  Ein  Beitrag  zur  Ver- 
ständigung, von  einem  Schulmannc  in  Tirol fl.  —  .20 

Unterrichtsrath  und  Unterrichtswesen  in  Oesterreich.  Einige  Beti*achtun- 
gcn,  gewidmet  den  beiden  hohen  Häusern  des  Reichsrathes.  fl.   —  .30 

Verhandlungen  der  1 8.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner 
und  Orientalisten  in  Wien,  vom  25.  bis  28.  September  1858.  fl.  3. — 

Im  gleichen  Verlage  erschien  ferner: 

Fassel,  Hirsch  B.,  Die  mosaisch -rabbin Ische  Tugend-  und  Rechtslehre,  bear- 
beitet nach  der  phil.  Tugend  und  Rechtslehre  des  sei.  Krug,  und  cr- 
läutei't  mit  Angabe  der  Quellen.    2.  verm.  u.  vcrb,  Auflage     fl.    1 .  80 

Freund,  Herm.,  Grammatisch-kritisch -lexicalisches  Hilfsbuch  für  Lehrende 
und  Lernende  des  Peutatcuchs.  Nebst  ein(?r  Einleitung  von  dem  be- 
rühmten Gelehrten  und  Grien talibton  S.  B.  Rapopor  t  .  .  .  .    fl.  2. 50 

Jellineky  Dr.  A.,  Nofet  Zuflm.  R.  Jehuda  Messer  Leon's  Rhetorik,  nach 
Aristoteles,  Cicero  und  Quiiitilian  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
heilige  Schrift.  Zur  Feier  des  LXX.  Geburtstages  (17.  October  1863) 
Sr.  Ehrwürden  des  Predigers  Isaiik  Noa  Mannheimer  herausgegeben, 
nebst  Regeln  zur  Erklärung  der  Hagada fl.  2. — 

L5W,  Leop.,  Praktische  Einleitung  in  die  heilige  Schrift  und  Geschichte 
der  SchrifUuslegung.  Ein  Lehrbuch  für  die  reifere  Jugend ,  ein  Hand- 
buch für  Gebildete.  L  Thoil:  Allgemeine  Einleitung  und  Geschichte 
der  Schriftauslegung fl.  2  80 

Pinskcr,  S.,  Einleitung  in  das  beibylonisch  -  hebräische  Puuctations-System, 
nach  den  im  Odessaer  Museum  der  Geselbchaft  für  Geschichte  und 
Alterthüroer  befindlichen  Handschriften  (unici»)  bearbeitet  (mit  einer 
Vocaltafel  und  einem  Facsimile),  nebst  einer  Grammatik  der  hebnuschen 
Zahlwörter  (Jesod  Mispar)  von  Abraham  ben  Ersa,  aus  Handschriften 
herausgegeben  und  commentirt fl.  3.80 

Saalschlltl,  Jos.  Lewin,  Einleitung  in  die  Kenntniss  der  hebräisch-bibli- 
schen Schriften,  für  angehende  Leser  derselben,  enthaltend:  die  Ge- 
schichte, mit  eingestreuten  geographischen  Andeutungen,  die  Grund- 
sätze der  Gottes   luid  Sittenlehre,  und  eine  Einleitung  in  die  hebräische 

Grammatik fl.  — .60 

—  Grundlage  zu  Katechisationen  über  die  israelitische  Gotteslebre.  fl.  1  50 

Ung6r,  W.,  Systematische  Darstellung  der  Gesetze  über  die  höheren  Stu* 
dien  in  den  gesammton  deutsch  -  itaUenischen  Prorinzen  der  Österreich. 
Monarchie.  2  Thle«  nebst  einem  Repertorinm fl.  6.  — 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Ueber   die   Textkritik   des   Symphosius. 

Symphosius  oder  Symfosius,  nicht  aber  wie  jetzt  allgemein 
üblich  öymposius,  wird  meines  Wissens  in  allen,  jedenfalls  aber 
ausnahmslos  in  allen  älteren  Handschriften  der  Verfasser  einer 
Centurie  von  meist  recht  eleganten,  wenn  auch  grofsentheils 
nicht  schwer  zu  rathenden,  aus  je  drei  Hexametern  bestehenden 
Räthseln  und  eines  weit  unbehilflicher  geschriebenen  Prologs, 
der  jene  Bäthsel  als  die  heiteren  Kinder  augenblicklicher  Laune 
bezeichnet ,  genannt  ^).    Für  die  Zeit  dieses  Dichters  wird  sich 

*)  Wenn  bei  Aldhelmus  ed.  Giles  p.  244.  245  die  Form  Symposius 
ohne  weitere  Bemerkung  8t«ht,  so  wird  Niemand,  der  diese  Aus- 
gabe kennt,  hieraus  einen  Gegengrund  herleiten  wollen.  Ein  weite- 
rer Beleg  für  die  Form  Symphosius  findet  sich  bei  Qruter  inscrr. 
978,  6.  —  Weitere  Namen  des  Dichters  sind  nicht  überliefert;  erst 
Pithöus  epigr.  et  poem.  vett.  nennt  ihn  Caelius  Symphosius;  wenig- 
stens finde  ich  so  in  der  Ausgabe  von  15%  S.  584,  während  nach 
Heumann's  Angabe  (ed.  Symp.  1722  p.  XV)  Pithöus  ihn  Coelius 
Firraianus  Symposius  nennen  soll.  Sollte  sich  letzteres  auch,  was 
ich  nicht  glaube,  in  der  ersten  Ausgabe  des  Pithöus  von  1590  finden, 
so  beruht  doch  diese  Namensvermehrung  gewiss  nicht  auf  der  Lesart 
von  Pithöus'  Handschrift  —  denn  dagegen  spricht  das  Fehlen  dieser 
Namen  in  allen  Hdschrr.  selbst  derselben  Familie  —  sondern  ist 
von  Pithöus  selbst  conjicicrt  nach  Anleitung  der  Angabe  des  Ma- 
M  riangelus  Accursius,  welcher  (cf.  Ausonius  ed.  Toll.  p.  534  nach 
Burmann's  Angabe;  ich  habe  diese  Ausgabe  nicht  zur  Verfösrung) 
behauptet,  das  Gedicht  De  fortuna  (ßurmann  anth.  III  104.  Meyer 
540)  *  in  vetusto  bibliothecae  Vaticanae  codice  .  .  .  Caelio  Firmiuno 
Simphosio  adtributos'  gefunden  zu  haben;  demgemäfs  erscheint 
denn  bei  Pithöus  dies  und  auch  das  damit  zusammengehörige  De 
linore  (Burm.  III  82.  Meyer  534)  unter  dem  Namen  des  Caelius 
Firminianus  Simphosius  (p.  23  f.  ed.  1596).  Was  an  der  Angabe 
des  Accursius  richtig  ist,  weifs  ich  nicht;  jedenfalls  war  seine  Hand- 
schrift keine  alte  und  zuverlässige:  denn  die  alte  Ueberlieferung 
weist  diese  zwei  Gedichte  durchaus  unter  die  der  sg.  duodecim  sa- 
pientes,  und  zwar  ^ibt  die  beste  Hdschr.  des  zehnten  Jahrhunderts 
(ood.  Paris.  8069)  aas  Gedicht  De  fortuna  dem  Asclepiadius,  das 
j)e  livore  dem  Vomanus.    Somit  steht  jene  Benennung  auf  so  schwa- 

lolunhrift  f.  d.  ontirr.  Uymn.  1Rf.8.  VIT.  ii  Vllf.  Hfft.  H«'3 
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eine  weit  genauere  Bestimmung  als  bisher,  da  man  lediglich  je 
nach  der  höheren  oder  geringeren  Meinung,  die  man  von  seiner 
formalen  Tüchtigkeit  hatte,  ihm  nach  Belieben  dieses  oder  jenes 
Jahrhundert  anwies,  aus  einer  Angabe  der  bisher  vollständig 
unbekannt  gebliebenen  ältesten  Handschrift  desselben  gewin- 
nen lassen.  Dies  ist  die  ehemals  salmasianische  Handschrift 
der  lateinischen  Anthologie,  geschrieben  im  siebenten  Jahrhun- 
dert oder  dem  Anfang  des  achten,  in  welcher  diese  Bäthsel 
nebst  dem  Prolog  dazu  von  p.  141—156  stehen.  Am  Schlüsse 
steht  p.  156  'Mpl.  enigmata  sinfosi';  am  Anfang  p.  142  (erst 
nach  dem  einer  Ueberschrift  entbehrenden  Prolog):  'Enigmata 
symfosi  scolastici^  und  diese  letzteren  Worte  sollen  uns  zur 
cnronologischen  Fixierung  verhelfen. 

Es  ist  nämlich  theils  nachzuweisen,  theils  sicher  zu  ver- 
muthen,  dass  alle  die  Dichter,  zu  deren  Namen  in  dieser  sal- 
masianischen  Anthologie  irgend  ein  Prädicat  beigesetzt  ist,  dem 
Sammler   derselben  *) ,   welcher  im   sedisten  Jahrhunderte   in 
Africa  lebte,  als  Zeitgenossen  erschienen,  als  Bekannte,  an  deren 
;rsönlichen  Verhältnissen  man  noch  Interesse  nehmen  konnte, 
lo  dichtete  der  als  'vir  clarissimus  et  spectabilis'  bezeidmete  Luxo- 
rius  unter  dem  Vandalenkönige  Hilderich,  welcher  von  523 — 531 
regierte  (vgl.  B.  IE  27.  M.  383) :  dass  auch  schon  unter  Thrasamund 
(496—523),  wie  L.  Müller,  Jahrb.  f.  Phil.  1866,  S.  555  annimmt, 
ist  wahrscheinlich,  jedoch  nicht  bezeugt.  Ein  'vir  clarissimus'  ist 
femer  Coronatus,  welchen  Müller  a.  a.  0.  als  Freund,  somit  als 
Zeitgenossen  des  Luiorius  nachweist  Als  'vir  clarissimus*  wird 
sodann  im  Salmasianus  Felix  genannt,  dessen  Zeit  sich  durch 
seine  fünf  Lobgedichte  auf  die  Thermen  des  Thrasamund  von 
selber  bezeichnet;  vielleicht  ist  er  identisch  mit  Flavius  Felix, 
ebenfalls  einem  '  vir  clarissimus '  und  nach  derselben  Handschrift 
Verfasser  der  Postulatio  honoris  apud  Victorinianum  virum  inlu- 
strem  et  primiscriniarium,  die  also  sicher  auch  ein  gleichzeiti- 
ges Gedicht  ist.   und  so  dürfen  wir  auch  da,  wo  keine  weiteren 
unterstützenden  Gründe  hinzutreten,   diesen  einen  Grund  als 
Beweis  der  Gleichzeitigkeit  oder  doch  erst  sehr  kurzer  Vergan- 
genheit des  Dichters  betrachten.   So  z.  B.  bei  den  Versus  Octa- 
viani  viri  inlustris  annorum  XVI  filii  Crescentini  viri  magni- 
fici,   von  welchen   Haupt  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1846, 
S.  209)  nur  feststellte,  dass  sie  der  Zeit  vor  dem  dritten  Jahr- 
chen Ffissen,  dass  sie,  gegenüber  den  vielen  alten  Handschriften  der 
Räthsel  selbst,  die  verschiedenen  Familien  angehören,  unbedenklich 
als  gmndlos  bezeichnet  werden  darf.  —  Uebrigens  iiat  Svmphosins 
selbst  nichts  als  eine  spate  Verschlechterung  der  Form  oymposius; 
so  gut  wir  aber  Porfirius  und  nicht  Porphynus,  Luxorius  una  nicht 
liuxurius  der  Tradition  gemäss  schreiben  müssen,  so  auch  SSymphosius. 
^  Die  Sammlung  muss  entweder  noch  kurz  vor  535,  dem  Jalire  des 
Endes  der  vandalischen  Herrlichkeit,  oder  kurz  nachher,  bei  noch 
ganz  frischer  Erinnerung  an  dieselbe,  veranstaltet  sein.    Ich  ver- 
muthe.  dass  der  Sammler  in  dem  Kreise  des  Lnxorins  lo  suchen  ist. 
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faimderte  nicht  angehören  können.  XJebrigens  gehören  diesem 
jugendlichen  Dichter  nur  die  ersten  sieben  Distichen  (Candida 
sidereo  ff.)i  ^^^^  ^^^^  ^^  gro&e  rhetorische  Gedicht  bei  Haupt 
a.  a.  0. ;  über  den  Zusatz  der  Handschrift  'sunt  vero  versi  CLXXII^ 
spreche  ich  anderswo  und  bemerke  hier  nur,  dass  er  f&r  die 
Verszahl  dieses  Gedichtes  ganz  irrelevant  ist.  So  wird  denn 
auch  Calbuljis  grammaticus  und  domnus  Petrus  referendarius, 
zwei  Verfasser  christlicher  Gedichte,  so  endlich  auch  Symfosius 
scholaBticus  ^)  (d.  h.  einfach:  ein  Gelehrter)  dieser  Zeit  ange- 
hören, d.  h.  um  «500  oder  kurz  nachher  gedichtet  haben.  Vom 
formalen  Standpuncte  ist  d^egen  nichts  einzuwenden,  da  wir 
genug  Beweise  haben,  dass  man  damals  sowol  gute  als  schlechte 
Verse  zu  verfertigen  verstand  und  Symphosius  selbst  ebenfalls^ 
wie  sich  ergeben  wird,  in  beiderlei  Weise  thätig  war. 

Dichter  längstverflossener  Zeiten  werden  dag^en  im  Sal- 
mas.  stets  nur  mit  ihrem  Namen  genannt,  ohne  weiteren  Zusatz. 
So  Vergili,  Ovidi,  Sexti  Properti,  Senecae,  Martialis,  Flori,  Pen- 
tadi,  Porfiri,  vielleicht  ist  Donati  zuzufQgen.  Von  uns  unbe- 
kannten Dichtern  wie  Avitus,  Bonosus,  Gate,  Etemundes,  Lin- 
dinus,  Mavortius  (Dichter  zweier  Centonen:  Judicium  Paridis 
und  De  ecclesia,  schwerlich  mit  dem  Consul  von  527  und  Emen- 
dator  des  Horaz  Vettius  Agorius  Basilius  Mavortius  zu  identi- 
ficieren),  Modestinus,  Ponnanus,  Begianus,  Reposianus,  Tuccia- 
nus,  Vespa,  Vincentius  ist  natürlich  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie 
der  Vorzeit  angehörten,  oder  ob  sie  Zeitgenossen  aber  zu  keinem 
Titel  berechtig  waren,  oder  endlich  ob  ihnen  letzterer  durc^  Ab- 
schrmberschuld  abhanden  kam.  Nur  die  zwei  letzteren  Möglichkei-* 
ten  sind  bei  Florentinus  vorhanden,  der  ein  Lobgedicht  auf  Thiu- 
samund  schrieb.  Cato  dichtete  unter  König  Hunerich  (477 — 484). 

W  0  Symphosius  lebte,  ist  unbekannt ;  die  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit spricht,  wie  bei  allen  diesen  zeitgenössischen  Didi- 
tern,  för  Africa.  Doch  ist  die  Frage  nach  dem  Wann  für 
unsern  Zweck  auch  viel  wichtiger. 

Denn  durch  ihre  Beantworiiung  wissen  wir  nun,  dass  Sym- 
phosius uns  im  Salmasianus  in  einer  Handschrift  erhalten  ist, 
die  nur  um  höchstens  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  Leben 
geschrieben  wurde.  Diese  Kürze  der  Zwischenzeit  könnte  uns 
etwa  zu  der  Erwartung  besonderer  Güte  der  Hds.  berechtigen; 
statt  dessen  verhilft  sie  uns  aber  vielmehr  zu  der  Erkenntnis 
einer  merkwürdigen  Tliatsache,  die  in  diesem  Aufsatze  dargelegt 
werden  soll:  die  Räthsel  des  Symphosius  sind  in  zwei 
verschiedenen  Becensionen  überliefert*),  und  zwar 

*)  Im  unten  zu  erwähnenden  Sangallensis  273  saec.  IX  hextet  er  am 
Schlüsse  philosophiae  di  (magister),  was  der  in^s  Mittelalterliche 
übertragenen  Bezeichnung  scholasticüs  entspricht. 

*)  8o  ist  rar  die  TragMien  des  Seneca  eine  auf  den  Dichter  zurück- 
zuführende doppelte  Recension  durch  G.  Richter  und  R.  Peiper  nach- 
gewiesen; vgl.  deren  praefatio  (ed.  Teubn.  1867). 
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stehen  beide  in  der  ältesten  Handschrift  unvermit- 
telt neben  einander.  Die  Thatsache,  dass  zwei  Recensionen 
existieren,  hätte  man  zwar  schon  aus  dem  Apparat  in  Heu- 
mann*s  Ausgabe  von  1722,  besonders  aber  aus  SchenkVs  Aufsatz 
in  den  Berichten  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1863,  S.  11  ff.  ent- 
nehmen können ;  dass  aber  die  Existenz  der  beiden  in  aufseror- 
deutlich  frühe  Zeiten  zurückreicht,  das  konnte  man  danach 
noch  nicht  Urnen.  ^ 

Wie  dies  zu  verstehen  ist,  mögen  einige  Beispiele  zeigen. 
Mit  D  und  B  bezeichne  ich  die  beiden  Becensionen,  mit  A  den 
Salmasianus. 

Der  zweite  Vers  des  27.  Bäthsels  *)  (Comix)  lautet  in  a 
food.  Sangallensis  273,  aus  dem  neunten  Jahrhundert;  durch 
Schenkl  a.  a.  0.  bekannt  gemacht) ,  in  d  (cod.  Voss,  quart.  106, 
ans  dem  neunten  Jahrhundert  oder  dem  Anfang  des  zehnten, 
Heumann*s  D),  in  e  (Voss.  oct.  15,  dreizehntes  Jahrhundert, 
Heumann's  E;  von  d  und  e  gab  L.  Müller,  Jahrbb.  f.  Philol. 
1866,  S.  266  fr.  eine  NachcoUation ,  ohne  auch  nur  anzuführen, 
welchen  Text  er  seiner  CoUation  zu  Grunde  legte!  es  scheint 
die  Vor-Heumann*sche  Vulgata  zu  sein),  im  Codex  des  Castalio 
(ed.  Eom.  1581  u.  ö.)  und  dem  des  Pithöus  folgendermafsen : 

Atraqne  snm  semper,  nullo  compulsa  dolore. 

Die  blofsen  Schreibfehler  erwähne  ich  nicht,  da  sie  für 
meinen  Zweck  unwesentlich  sind.  —  Dagegen  in  ß  (Sangal- 
lensis 196,  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  bei  Schenkl  a.  a.  0.), 
h  (bei  Heumann  A,  cod.  Westmonast.  E  593,  aus  dem  zehn- 
ten Jahrhundert,  einer  Handschrift,  die  man  seit  Heumann  all- 
gemein als  optimus  und  praestantissimus  bezeichnet,  wie  auch 
Paul  de  Symposii  aenigmatis,  Berlin  1854,  noch  thut,  jedoch 
ohne  Grund),  in  c  (cod.  Cottonianus,  C  bei  Heumann,  fünf- 
zehntes Jahrhundert)  und  der  editio  princeps  des  Perionius  •), 
welcher  laut  seiner  praefatio  (bei  Heumann  p.  XLII  ff.;  die 
sehr  seltene  Ausgabe  selbst  steht  mir  nicht  zu  Gebot)  aus  einem 
vetus  codex  biblioUiecae  Cormoeriacenae,  einer  Benediktinerabtei 
in  der  Touraine,  schöpfte,  lautet  der  Vers: 

Nomen  habens  atram,  nullo  compnlsa  dolore. 

Und  was  steht  wol  im  Salmasianus  ?  Nichte  anderes  als  folgendes : 

Nomen  habens  atrum  atraque  sum  semper  nullo  conpulsa  dolore. 


*)  Meine  Zählung  der  Bäthsel  ist  die  des  Salmasianus,  welche  sich  von 
der  der  Ausffaoen  von  61  an  um  eine  bis  drei  Ziffern  entfernt.  Nur 
nöthigt  mich  eine  Ungenauigkeit  des  A  und  die  zu  zeigende  Ten- 
denz meiner  Ausübe,  von  70—75  der  Hdsch.  um  je  eine  Ziffer 
höher,  von  81—96  dagegen  um  je  eine  Ziffer  niedriger  al^  sie  die 
B&thsel  zu  bezeichnen. 

^  Sie  erschien  1593  in  Paris  *apud  Ludov.  (>aneum  sub  duobus 
Gallis  in  via  Jacobaea*  und  von  Neuem  ibid.  1537  'apod  Jacobum 
Kerucr  sub  duobus  pfallis  in  via  Jacobaea'.  Vgl.  Wemsdorf  poet. 
min.  VI.  2  p.  456. 
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Man  wird  nun  erkennen,  in  welcher  sinnlosen  unmittel- 
baren Vereinigung  beide  Lesearten  in  der  ältesten  Handschrift 
stehen.   Weitere  Beispiele  mögen  folgen. 

47,  3  (tus)  lautet  in  ade  und  dem  27,  2  ihnen  entge- 
genstehenden h: 

Nee  mihi  poena  datur,  sed  habetur  gratia  dandi; 

in  w  (bei  Heumann  B,  cod.  Westmonast.  JE  919,  auch  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert;  ich  konnte  diese  Handschrift  oben 
noch  nicht  anführen,  weil  sie  erst  mit  dem  40.  Bäthsel  anhebt), 
/?,  c,  bei  Perionius  und  Pithöus  heifst  der  Vers: 

Cum  mihi  peccandi  meritum  natura  negarit. 

Und  im  A  stehen  beide  Verse:  der  letztgenannte  zuerst.  —  88,  2 
heifst  in  ß WC  und  p  (d.  h.  bei  Perionius) : 

Luuünibus  falsis  auri  simulata  metallo; 

dafQr  in  adhe  und  bei  Pithöus :  L.  f.  a.  mentita  colorem.    Der 
Salmasianus  gibt:  L.  f.  a.  simulata  metallo  mentita  colorem.  — 
Selbst  in's  einzelne  Wort  erstreckt  sich  diese  Zweiheit;  so  haben 
42, 1  ßhwcp  sed  nön  sum  beta  latine,  dagegen  ade  und  Pithöus 
far  beta:  tota.    Der  Salmasianus  gibt  tobeta!  —  Ebenso  4,  1: 

Virtutes  magnas  de  uiribus  affero  parvis  — 

80  in  adhe,  Pithöus,  Castalio;  dagegen  V.  m.  diuitibus  offero 
parva  ß^  c  und  cod.  Perionii.  Denn  dass  des  letzteren  locupletibus 
nicht  in  seiner  Handschrift  stand,  sondern  aus  prosodischem 
Grunde  von  dem  Herausgeber  eingesetzt  wurde,  zeigt  die  con- 
glutinierende  Leseart  des  A: 

V.  m.  de  viribus  divitibus  adoffero  parvis. 

Anderseits  nimmt  A  aber  auch,  wo  eine  Doppelrecension 
ganzer  Käthsel  eintritt,  beide  gleichmäfsig  auf.  Das  76.  Räthsel 
(Silex)  heifst  nämlich  in  ahdwe  so  wie  in  fast  allen  Aus- 
gaben: Semper  inest  intus  sqq,;  anders  in  ßc  und  bei  Perio- 
nius: Virtus  magna  mihi  sqq.  (vgl.  die  Anmm.  zu  dem  Bäthsel). 
Auch  hier  hat  A  beide  Becensionen,  und  zwar  merkwürdiger 
Weise  zuerst  unter  dem  Titel:  'Aliter'  das  Bäthsel  von  i), 
sodann  unter  'Silex*  das  des  Perionius. 

Ich  denke,  die  Sache  ist  hinlänglich  bewiesen  und  ich 
kann  vom  Beibringen  weiterer  Stellen,  deren  noch  manche  sind, 
absehen;  wer  da  will,  vergleiche  z.  B.  in  meiner  bald  erschei- 
nenden Ausgabe  der  lateinischen  Anthologie  52,  3.  54,  1.  84,  3. 
—  Hinsichtlich  der  Beihenfolge  ist  keine  bestimmte  Begel  wahr- 
zunehmen :  es  geht  die  Lesart  von  P  27,  2.  47,  3.  88,  2  voran, 
d^egen  4,  1.  42,  1.  52,  3.  54,  1.  76.  84,  3  die  von  D. 

Aus  allem  diesem  folgt,  dass  im  siebenten  Jahrhunderte 
bereits  beide  Becensionen  existierten.  Aber  noch  mehr:  der 
Schreiber  des  Salmasianus  selbst,  ein  offenbar  ganz  ungebildeter 
Mensch,  kann  keineswegs  selbst  aus  literarischem  Eifer  diese 
Vereinigung  zweier  von  ihm   zusammengestellter  Becensionen 
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TorgeDommen  haben:  wir  sind  Tielmehr  für  alles,  was  im  A 
steht,  berechtigt  direet  bis  aof  denjenigen  znräekzogehen,  der 
im  sechsten  Jahrhnndert  die  Anthologie  zusammengestellt  hat. 
Nat&rlich  nicht«  als  ob  dieser,  der  doch  einige  Bildung  besessen 
haben  mnss,  die  sinnlose  Teityerqnicbmg  eingeführt  hätte: 
Tielmehr  wird  er  die  Lesarten  der  einen  Becension  nnr  als 
Varianten,  der  Vollständigkeit  wegen,  am  Band  oder  ober  den 
Zeilen  hinzugefügt  haben,  und  &a  Geschäft  der  Abschreiber 
war  es  später  nur,  die  Sache  zu  verpfnschen,  so  wie  A  sie  ans 
bietet  Und  welche  ?on  beiden  Beoensionen  der  Anthologe  als 
Text  brauchte,  welche  als  Varianten,  das  sagt  uns  deutlich  das 
besprochene  76.  Bäthsel:  denn  ^Aliter\  also  äs  Bandbemerkung, 
gaih  er  das  Bäthsel  der  Becension  D;  unter  dem  richtigen  Titel 
Silex*,  also  im  Texte,  das  der  Becension  B.  Denn  a  und  d 
einerseits,  ß  und  c  anderseits,  dies  muss  ich  hier  vorw^ 
sagen  9  sind  uns  sichere  Bepräsentanten  der  beiden  Becen- 
sionen,  die  ich  darum  D  und  B  benenne.  Die  Thatigkeit  des 
verpfuschenden  Abschreibers  bestand  nachher  darin,  das  Mar- 
ginalräthsel  'Aliter'  an  falscher  Stelle,  nämlich  vor  anstatt 
nach  'Silex'  in  den  Text  aufzunehmen.  —  Werden  wir  somit 
fBr  das  Vorhandensein  beider  Becensionen  bis  auf  eine  Zeit 
geführt,  die  nur  wenige  Jahrzehnte  von  dem  Dichter  selbst, 
wie  wir  dessen  Zeit  t^stimmt  haben,  entfernt  ist,  so  wird 
es  wol  das  Natürlichste  sein,  anzunehmen,  dass  nicht  etwa 
die  eine  Becension  ohne  dessen  Zuthun  entstand,  sondern  dass 
er  selbst  sein  eigenes  Werk  später  neu  überarbeitete.  Die 
Stützen,  welche  diese  Annahme  theils  durch  den  Charakter  der 
beiden  Becensionen,  theils  auch  durch  den  beiden  gemeinsamen 
Prolog,  dessen  beide  ersten  Verse 

Haec  qnoque  Symphosius  de  carmine  lasit  inepto. 
Sic  tu,  Sexte,  doces;  sie  te  deliro  magistro 

sich  jedoch  in  A  und  der  Becension  B  nicht  finden,  erhält, 
seien  hier  nur  erst  angedeutet :  D  ist  die  spätere,  bessere  üeber- 
arbeitung  von  B.  Doch  waren  von  dieser  schon  Handschriften 
in  die  Welt  gegangen,  und  da  sich  die  Bäthsel  gleich  grofser 
Beliebtheit  erireuten  ^),  so  blieben  beide  Familien  neben  einan- 
der bestehen,  freilich  so,  dass  durch  Vermittlung  von  in  den 
Text  eindringenden  Marginalbemerkungen  aus  der  je  anderen 
Familie  auch  eine  Anzahl  von  Compromifshandschriften  ent- 
standen. 


^  Der  ans  dem  zehnten  Jahrhundert  stammende  Katalog  der  Kloster« 
bibliothek  von  Bobbio  weist  nicht  weniger  als  'libros  Symphosii  II' 
und,  offenbar  daraus  corrumpieri,  'Aniphosii  librum  I*  auf:  Muratori 
antiqq.  Ital.  III  p.  820  e.  823  b.  Die  Zahl  der  älteren,  leider  meist 
unbeJuinnteu ,  Hdschrr.  des  Symnhosius  ist  überhaupt  recht  bedeu- 
tend. Der  Katalog  der  Pariser  Bibliothek  z.  B.  weist  deren  eine  aus 
dem  neunten  Jahrh.  (no.  55%),  zwei  aus  dem  zehnten  (8055.  8440) 
und  zwei  aus  dem  eilfton  auf  (2773.  8319). 
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Zu  diesen  letzteren  gehört  nun ,  wie  sich  nach  der  ange- 
deuteten Beschaffenheit  des  Archetypus  der  Anthologie  leiclit 
denken  lässt,  auch  der  Salmasianus  an  nicht  wenigen  Stellen, 
indem  hie  und  da  die  Marginalleseart  aus  der  Becension  D  in 
den  Text  eindrang  und  die  ursprüngliche,  der  Bec.  B  angehö- 
rige  Lesart  verdrängte,  während  an  weit  mehreren  Stellen  die 
Marginaliesart  D  völlig  aus  ihm  verschwunden  ist.  Ueber 
diese  beiden  Becensionen,  als  bisher  unbekannte  Gröfsen,  sei 
hier  in  der  Kürze  folgendes  bemerkt.  Wenn  ich  d  und  ß  als 
die  Bepräsentanten  beider  Seiten  betrachte,  so  geschieht  dies, 
weil  sie  die  vollständigsten  Antipoden  sind  und  von  allen  hier 
in  Betracht  kommenden  Stellen  ausnahmslos  in  keiner  einzigen 
mit  einander  übereinstimmen.  Auch  c  hält  ebenso  entschieden 
zur  Bec.  B,  ist  jedoch  viel  jünger  und  hat  nach  Heuraann's 
Angabe  die  in  B  sonst  fehlenden  zwei  ersten  Verse  des  Prologs; 
ferner  gehört  die  ed.  pr.  des  Perionius  dazu,  welche  aber,  be- 
sonders aus  prosodischen  Gründen,  nicht  selten  stillschweigend 
emendiert.  So  beruht  4,  1  sein  locupletibus  auf  divfttbus  von  B, 
nicht  auf  de  viribus,  wie  D  bietet;  6,  3  hat  Perionius  Perfun- 
dor  liquidis,  sed  me  cito  deserit  humor,  was  auf  e*t  ego  per- 
fundor,  sed  sqq.  in  B,  nicht  auf  Et  me  perfundit,  qui  sqq.  in  D 
hinweist;  ebenso  2,  1  (Harundo):  Litora  semper  amo,  ripis  vi- 
cina  profiindis  bei  Perionius,  emendiert  aus  Dulcis  amica  ripae, 
semper  vicina  profundis  (JB),  wogegen  D  bietet:  Dulcis  amica 
dei,  ripae  vicina  profundae,  vgl.  59,  1  u.  o.  Perionius  emen- 
diert immer  höchst  frei,  wie  jene  Zeit  pflegte;  auch  in  Fällen, 
wo  alle  Hdss.  übereinstimmen,  z.  B.  25,  2.  36,  2.  40,  2.  58,  2. 
94,  1  u.  a. 

Ist  also  ß  und  nächstdem  c  Vertreter  der  Bec.  B,  so  gibt 
a  mit  flf,  zwei  sehr  übereinstimmende  Hdss.,  das  Bild  der  andern 
Becension  D.  Auch  die  Pariser  Hds.  8440  saeculi  X  scheint 
(freilich  nur  nach  den  Titeln  zu  urtheilen,  die  ich  mir  leider 
allein  daraus  abgeschrieben)  gänzlich  damit  übereinzustimmen: 
sie  hat  z.  B.  prol.  v.  1 — 2,  lässt  das  51.  Bäthsel  aus  wie  ade, 
55  heifst  Acus  wie  in  D  (Acula  in  JB),  68  wie  dort  nicht  Vi- 
treum  sondern  Specular,  63  nicht  FoUis  sondern  Vtrus,  auf  95 

folgt  wie  dort  De  vni  ut  toUas  vii  et  sex  remanent  ®) ,  Ancora 

*)  Ob  dieses  jedenfalls  ein  Kunststück  bezeichnende  Bäthsel 

Octo  tenes  manibas,  sed  me  monstrante  magistro 
Sublatis  Septem  reliqui  tibi  sex  remanebunt 

vielleicht  folgende  Auflösung  zulässt?  Gesner  wies  darauf  hin,  dass 
das  Zeichen  vi II  durch  die  fünf  Finger  so  bezeichnet  sei,  dass  der 
erste  und  zweite  des  V,  die  anderen  drei  die  drei  Einer  darstellen. 
Man  ziehe  nun  zuerst  die  Y  des  ersten  und  zweiten  Fingers,  dann 
diese  beiden  nochmals  als  zwei  Einer  betrachtet,  ab:  sublatis  septem: 
so  bleiben  der  dritte^  vierte  und  fünfte  Finger  stehen,  welche  dann 
wieder  leicht  zu  einer  VI  zu  formieren  sind.  Si  quid  novisti  rectius 
istid,  Candidas  iniperti. 
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ist  wie  dort  das  letzte  u.  s.  w.  67  heifs  Lanterna  wie  in  A ; 
ob  so  auch  in  d  und  a? 

Von  anderen  Handschriften  stimmt  e  meist  mit  D  über- 
ein, doch  finden  wir  35,  3;  45,  1;  61,  1  u.  ö.  Ausnahmen  von 
dieser  Begel.  h  und  w  gehören  dagegen  zu  den  oben  als  Com- 
promifshandschriften  bezeichneten  auf  schwankenden  Grundlagen 
ruhenden  Texten.  Im  Ganzen  hält  h  allerdings  zu  D,  geht 
aber,  um  nur  einige  Stellen  auf  gut  Glück  herauszugreifen ,  in 
23,  3;  27,  2;  29,  3;  32,  3;  33,  3;  38,  2;  43,  1 ;  45,  1;  63,  2; 
66,  2;  77,  1;  93,  1  mit  B  zusammen.  Nach  Heumann's  An- 
gabe hat  er  84,  3  sogar  wie  A  beide  Verse  Excidium  Troiae  (B) 
und  Hoc  volo  ne  breviter  (D)  nach  einander  stehen;  doch 
glaube  ich  eher,  dass  davon  der  eine  ein  Randzusatz  ist,  der- 
gleichen h  viele  hat,  welche  entweder  die  Leseart  der  andern 
Becension  angeben  oder  geradezu  den  Text  ändern  und  dadurch 
modernen  Conjecturen  aufs  Haar  ähnlich  sehen;  so  zu  34,  1 
die  Glosse  corporis  exigui,  zu  35,  2  (difficili)  die  Glosse  nam 
facili,  welche  den  Sinn  der  Stelle  sehr  erleichtert;  jedoch  ist 
difficili  gressu  richtig  und  bedeutet  das  Schreiten  unter  schwie- 
rigen Verhältnissen;  56,  3  cumulo,  Glosse  zu  tumulo.  —  w  hält 
im  Ganzen  zu  B;  Stellen,  wo  er  zu  D  übergeht,  sind  aber  z.  B. 
62,  1.  77,  1.  89,  1  (sedes  dw,  aedes  die  anderen).  In  69,  3 
ist  sein  quod  si  vermittelnd  zwischen  quid  si  (B)  und  blofsem 
quod  (D).  Nicht  selten  aber  hat  m?,  besonders  im  letzten  Vier- 
theil, ganz  freie  Aenderungen  angebracht,  die  keine  andere  Hds. 
kennt  und  die  nur  den  Sinn  erleichtern  sollen,  wie  48,  3  fron- 
dis;  75,  1  refugi;  80,  1  patulum  in  orbem  (patulo  in  orbe  die 
übrigen,  jedoch  A  patulos  in  orbem);  83,  1;  2.  84,  1.  85,  3. 
87,  3  nam  cetera  corpora  non  sunt  codd.^  von  w  wird  das 
Verständnis  erleichtert :  n.  c.  corporis  absunt.  95,  2.  97,  3  u.  ö. 
Ein  Beispiel  der  Thätigkeit  mittelalterlicher  Emendatoren,  der- 
gleichen die  lateinische  Anthologie  mehrfach  aufzuweisen  hat. 

Von  den  auf  Handschriften  beruhenden  Ausgaben  folgt 
Camerarius  (Elementa  rhetoricae,  ed.  1600  p.  273,  worin 
17  Bäthsel  des  'Symphorius'  enthalten  sind)  streng  der  Classe  I>» 
z.  B.  85,  3y  wo  B  unmetrisch  hat  de  mari  mihi  sapor  inhaesit 
(Aß cw  Pithöus),  D  sapientia  de  mare  nata  est  {ade A),  folgt 
er  D  mit  Aenderung  von  de  in  per.  —  Derselben  Becension 
folgt  Fr.  Basuelus  in  seinen  ^Symphosii  aenigmata  XLVII\ 
Basel  1563,  im  Ganzen  auch  Pithöus  1590.  Charakteristische 
Zeichen  dafür  sind  z.  B.,  dass  Pithöus  42,  2  den  Vers  von  D 
(Ante  tamen  mediam  cauponis  scripta  tabernam)  und  nicht  den 
von  B  und  A  (Pauperibus  semper  proponor  namque  tabemis) 
enthält;  dass  er  43,  1  nur  mit  D  liest  *rursus  dum  pendeo 
nascor',  wo  B  *rursug  dum  pendo  tumesco',  A  'rursus  dum 

?endeo   teresco'   bieten  u.  a.    Aber  in  manchen  Fällen   geht 
ithöus  auch  zur  andern  Becension  über,   wie  wenn  er  47,  3 
Cum  mihi  peccandi  ff.  mit  B  anstatt  Nee  mihi  poena  ff',  mit  D 
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gibt ;  wenn  er  66,  2  mit  Ä  B  memorata  anstatt  moderati  bietet^ 
mit  B  das  73.  Räthsel  Follis  überschreibt  statt  Uter  {D ;  A  hat 
beides),  75,  3  mit  AB  calidis  incendor  ab  undis  anstatt  mit 
D  medios  incendor  ad  ignes  liest,  wenn  er  79,  1  mit  B  gelit 
und  In  silvis  genita  et  laqueo  conexa  tenaci  anstatt  Mundi 
magna  parens,  laq.  c.  t.  liest,  84,  3  den  Vers  Excidium  Troiae  ff. 
mit  B  anstatt  Hoc  volo  ne  ff.  mit  B  enthält  u.  dgl.  Jeden- 
falls hatte  er  eine  Handschrift  der  vermittelnden  Art  als  Grund- 
lage; hie  und  da  nahm  er  aber  auch  manches  direct  aus  der 
perionischen  Ausgabe  herüber,  z.  6.  51,  2  tantum  non  segnis 
it  alter,  was  blofse  Conjectur  des  Perionius  ist;  75,  3  gibt 
Perionius  für  das  prosodisch  falsche  infrlgidor  seiner  Recension 
frigesco ,  und  ebenso  Pithöus,  so  dass  mit  Unrecht  Heumann 
p.  XLVlll  diesem  die  Benutzung  jener  Ausgabe  gänzlich  ab- 
spricht. In  der  Anordnung  der  Räthsel  stimmt  Pithöus  bis- 
weilen sehr  mit  A  überein,  indem  ihm  Nix,  Flumen  et  hospes» 
Ancora  wie  jenem  das  11.  12.  61.  Käthsel  sind,  während  sie 
in  d,  e  und  cod.  Paris.  8440  an  12.,  11.  und  99.  resp.  98. 
Stelle  stehen. 

Endlich  beruht  auch  Castalio's  Ausgabe  (Rom  1581) 
auf  einer  Handschrift ,  und  zwar  muss  diese  im  Allgemeinen 
sidi  ebenfalls  mehr  der  Classe  I)  angeschlossen  haben.  In  einem 
Falle  wenigstens  hatte  sie  eine  Doppelstellung  ähnlich  dem 
Salmas.,  indem  sie  42,  2  die  beiden  Verse  von  1)  und  B  (einzig 
den  letzteren  hat  hier  der  Salmas.)  nach  einander  gibt  In  Fällen 
wie  94,  3  (quicquid)  und  100,  1  (relinquor)  ist  Castalio  sogar 
meines  Wissens  der  einzige,  der  mit  dem  Salmas.  zusammen- 
geht Mit  B  geht  Castalio  37,  1  patri,  matri(s)  [matri,  patris  B] ; 
63,  2  tarnen  (so  JD;  tument  die  übrigen),  und  meistens;  aller- 
dings aber  84,  3  Excidium  Troiae  ff.  mit  B^  während  B  einen 
andern  Vers  hat. 

Wir  gelangen  endlich  zum  Salmasianus  (.1)  zurück, 
in  welchem  wie  schon  gesagt  an  vielen  Stellen  auch  nur  die 
Lesart  einer  Classe.  und  zAvar  bisweilen  von  J>,  weit  häufiger 
aber  von  B  erscheint.  Der  Grund  ist  der  auch  in  den  andern 
Handschriften  geltende :  bald  gelangt  die  Marginal-  oder  Inter- 
linearvariante (hier  aus  D)  zur  ausschliefslichen  Herrschaft, 
weit  häufiger  aber  verschwindet  sie  allmählich  unberücksichtigt. 
Dass  A  blos  die  Lesart  von  B  hat,  ist  z.  B.  prol.  1 — 2.  6,  3» 
9,  2.  13,  2.  37,  3.  42,  2.  45,  1.  54, 1  (flexi),  ül,  1.  75, 3.  89,  1 
und  an  sehr  vielen  andern  Stellen')  der  Fall;  mit  Z)  geht  er 
dagegen  13,  2  (innumeris  . . .  stipata  catervis,  wo  B  innumera 
. . .  stipante  caterva  liest)  und  71,  3,  wo  D  'Et  labor*,  dagegen 
B  'Et  trahor'  hat.  Obgleich  durch  den  Salmasianus  gestützt, 
ist  jedoch  Et  labor  hier  nicht  als  ursprünglich,  sondern  als  ur- 


")  Beaonders  aach,   indem  er  mit  dieser  Recension  das  96.  Räthsel 
weglässt. 
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alte  Corruptel  der  Familie  D  anzusehen,  da  es  gegen  das  Me- 
trum verstöfst,  dem  Sinne  nach  nicht  recht  entspricht,  weil  von 
einer  Bewegung  in  die  Höhe  die  Rede  ist,  und  einfach  aus  dem 
in  demselben  Verse  folgenden  Worte  labore  entstanden  ist. 
(modico  72,  2  ist  ganz  ähnliche  uralte  Corruptel  der  Rec.  B), 
79,  1  hat  -4  mit  D  Mundi  magna  parens,  während  B  In  siluis 
genita  et  bietet.  Auch  in  den  Titeln  wird  sich  dieses  Schwanken 
m  A  noch  zeigen;  im  Ganzen  aber,  wie  ges^,  hält  er  weit 
mehr  zu  B, 

Indessen  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  A  ganz 
allein  steht.  60,  3  (serra)  lautet  die  allgemeine  Tradition 

Mando  tarnen  frastra,  quia  respiio  praomia  dentis 

und  nur  der  Salmasianus  bietet 

Mando  tarnen  focis,  quod  spernunt  dentes  acut! 

mit  prosodischem  Fehler  in  dentes  und  ohne  rechten  Sinn, 
dem  jedoch  durch  die  Aenderung  quod  perdunt  oder  quod  ster- 
nunt  ein  wenig  aufgeholfen  werden  könnte.  Ebenso  3,  1  (Anulus 
cum  gemma),  wo  in  den  Worten  des  A  'Corporis  extrerai  digito 
non  magnum  pondus  adhaesi  corporeo  digito  extremo  non  pondus 
inhaesi'  offenbar  nicht  ganz  klare  Spuren  einer  übrigens  ganz 
verschollenen  Doppelrecension  stecken,  während  ibid.  v.  2  'Inge- 
nitum  (ingenuum  besserte  eine  neue  Hand ,  wol  die  des  Sal- 
masius)  dicas  gravatum  pondere  tali',  freilich  wieder  mit  pro- 
sodischem Fehler  in  gravatum,  einen  recht  hübschen  Gedanken 
enthält,  der  in  B  und  B  gleiclimäfsig  abhanden  gekommen  ist. 
22,  3  hat  A  für  multa:  multa  cuncta;  keine  andere  Handschrift 
kennt  hier  cuncta.  Wenn  er  im  vorhergehenden  Verse  'Ipsa 
ferens  umeris  uel  securae  praemia  brumae'  gibt,  so  gehört  dies 
uel  offenbar  mit  cuncta  zusammen  und  bildet  die  Glosse  Vel 
cuncta'.  In  60  hat  J.  im  v.  2  seine  eigene  Lesart  'Frondicolas 
suboles  morsu  depascor  acute' ;  alle  anderen  geben  Frondicoraara 
subolem.  65,  1  hat  A  secta,  die  andern  septa;  doch  ist  dies 
in  A  vielleicht  Schreibfehler.  92  scheint  nur  A  den  Titel  Mu- 
lier quae  geminos  paribat  (so)  zu  bieten.  100,  1  endlich  hat  A 
relinquor,  alle  andern  remansi,  und  nur  Castalio,  jedenfalls  seiner 
Handschrift  folgend,  stimmt  mit  A,  indem  er  relinquo  liest. 

Zeigt  uns  also  A  manche  sonst  verlorene  Spuren  einer 
andern  Itecension ,  so  ergeben  sich  noch  weitere  Spuren  sonst 
verlorener  Doppellesarten ,  und  zwar  auch  solche ,  die  auf  die 
Classe  B  hinweisen,  wenn  wir  die  ältesten  Benutzer  der  sym- 
phosiscben  Räthsel  durchforschen:  ich  meine  die  Epistola  ad 
Acircium  des  Angelsachsen  Aldhelmus  (f  709)  und  die  Hi- 
storia  Apollonii  Tyrii  (in  Erotici  scriptores  ed.  Hirschig, 
Paris  1856,  S.  611—628.  Die  durch  Hercher  Jahrb.  f.  Philol. 
1858  S.  175  angekündigte  Ausgabe  von  Haupt  'mit  reichem  Ap- 
parat, nach  zum  Theil  sehr  alten  Hse.'  ist  meines  Wissens  noch 
nicht  erschienen,  ich  bin  daher  auf  diese  nach  einer  sehr  jungen 
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Pariser  Hs.  durch  Lapaume  besorgte  Ausgabe  angewiesen).  Diese 
beiden  Zeugen  legen  aufserdem  das  interessante  Zeugnis  ab^  dass 
beide  Bec.  bereits  damals  in  Umlauf  waren :  denn  Aldhelmus 
folgt  durchaus  den  Lesarten  von  D,  der  Verfasser  jenes  Bomans 
mit  einigen  nicht  zu  controlierenden  Aenderungen  denen  von  B. 
Aldhelm  hat  der  Epistola  ad  Acircium,  einem  vollständigen 
Tractate  über  die  Metrik  (in  Aldhelmi  opera  ed.  Giles  p.  216 
—329)  seine  Aenigmata  eingefügt  (p.  248 — 273) ,  in  welchen 
manche  Anspielungen  auf  Symphosius  deutlich  hervortreten, 
wie  z.  B.  n  12,  1 

Horrida  curva  rapai,  patulis  fabricata  metalUs 

an  Symph.  88,  1  anklingt: 

Bnbida  (so  D;  rubea  B)  cnrva  capax,  alienis  nmida  guttis, 

oder  wie  Aldhelm  II  15,  1;  IV  4,  1;  IV  12,  1;  IV  12,  4; 
I  14^  1 

Torqueo  torquentes,  sed  nuUum  torqueo  sponte  — 
Quam  vis  agricoUs  non  sira  laudabilis  hospes  — 
Nos  sninus  aoquales  conmiuni  sorte  sorores  — 
Altera  nani  currit,  qnod  nuinqnam  altera  gessit  — 
Annua  dum  redeont  texendi  tempora  telas 

die  symphosischen  Verse  44,  1;  24,  1;  77,  1;1,3;  prol.  3 
in  die  Mnnerung  rufen 

Ifozdeo  mordentes,  nitro  non  mordeo  quemquam  — 

Non  (nee  B)  bonus  agricolis,  non  (nee  B)  fmgibus  ntilis  hospes  — 

Qnatinor  aequales  curmnt  ex  arte  (so  Z);  parte  B)  sorores  — 

Altera  pars  revocat,  qnidquid  pars  altera  fecit  — 

Annoa  Satnmi  dum  tempora  festa  redirent, 

denen  sich  gewiss  noch  manches  hinzufügen  liefse.  Allein  solche 
freie  Beminiscenzen  können  nicht  mit  Sicherheit  auf  diese  oder 
jene  Becension  als  auf  ihr  Vorbild  zurückweisen.  Dies  ist  aber 
aUer^ngs  der  Fall  bei  III  12,  1 

lam  referam  verbis  tibi,  qnod  vlx  credere  possis, 

welches  offenbar  an  den  ersten  Vers  des  96.  Bäthsels 

Nunc  mihi  iam  credas,  fieri  qnod  posse  negatnr 

anUingt,  eines  Bäthsels,  das  der  Becension  B  wie  auch  dem 
Salmasianas  völlig  fehlt.  Weist  dies  schon  auf  Benutzung  einer 
Ha.  der  andern  Becension  durch  Aldhelm,  so  wird  diese  Annahme 
gaddiert  durch  die  ausdrücklichen  Citate  aus'Symposius'  (so  der 
Text  bei  Giles)  in  den  abhandelnden  Theilen  der  Epistola.  Die 
meisten  dieser  Citate  betreffen  zwar  Stellen,  die  in  beiden  Be- 
eemdonen  gleich  lauten  (p.  244  G.  =  Symph.  47,  1 ;  p.  247,  3 
=r  72, 1 ;  ibid.  19  =  91,  3;  p.  277,  34  ==  22,  3;  p.  277,  32  und 
283  =  58,  3 ;  p.  277,  36  =  53,  3 ;  p.  291  =  36,  2,  wo  von  Perio- 
nins*  CoDJectur  zu  abstrahieren  ist ;  p.  322  =r  52,  2) ;  allein  drei 
Citate  sin'ecfaen  mit  Entschiedenheit  dafür,  dass  Aldhelmus 
der  Becension  D  folgt.  Seite  247,  11  citiert  er  'Ncc  pepli 
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radios  poscunt*  —  so  hat  Symph.  17,  2  diese  Receusion,  wäh- 
rend B  (auch  A)  tela  statt  pepli  bietet.  Ferner  gibt  er  p.  247,  17 
von  Symph.  84,  3  den  Vers  Hoc  volo  ne  breviter  mihi  syllaba 
prima  legatur,  welcher  in  D  steht,  in  B  aber  durch  einen  an- 
dern ersetzt  ist  {A  hat  beide).  Endlich  citiert  er  p.  291  von  24,  3 
die  ßecension  B  'non  parvam  sumo  saginam^  während  B  (und  A) 
'sed  multa  vivo  sagina^  geben. 

Der  ebenfalls  in  den  üebergang  vom  Alterthum  zum  Mittel- 
alter angesetzte  lateinische  Bear^iter  der  Historia  Apollonii  Tyrii 
hingegen  bereicherte  seinen  griechischen  Originalroman  durch 
die  Zuthat  der  symphosischen  Bäthsel  11.  2.  13.  89.  61.  ()3. 
59.  69.  77.  78  (p.  623  f.  ed.  Hirschig),  und  folgt  hierbei  der 
Recension  von  B.  Er  gibt  nämlich  13,  2  mit  B  die  Lesart 
'innumera . .  stipante  caterva*,  während  D  (auch  A)  dafür  'in- 
numeris . .  stipata  catervis'  bietet.  Er  hat  61,  1  mit  B  (und  A) 
uno,  nicht  mit  D  unco.  2,  1  hat  er  *Dulcis  amica,  orae  *  seraper 
vicina  profundae*,  was  der  Lesart  von  B  und  A  'Dulcis  amicae 
ripae  semper  vicina  profundis'  am  nächsten  kommt;  vielleicht 
deutet  das  Sternchen  in  der  Ausgabe  sogar  darauf,  dass  diese 
Lesart  von  B  handschriftlich  vorlag  und  als  unmetrisch  durch 
Lapaume  erst  emendiert  wurde.  B  hat  hier  Dulcis  amica  dei, 
ripae  vicina  profundae.  2,  3  steht  magistri  mit  B ;  dagegen  />, 
auch  Ay  hat  magistris.  Nur  77,  1  hat  die  Ausgabe  ex  arte, 
was  mit  D  übereinstimmt,  während  B  ex  parte  gibt.  Daneben 
sind  einzelne  Schreib-  und  Gedächtnisfehler  zu  erwähnen,  wie 
89,  3  namque  statt  non ;  78,  2  und  3  committuntur  und  tenet 
anstatt  mittuntur  und  continet  (die  Silbe  con  ist  an  falsche 
Stelle  gerathen);  13,  3  relinquo  für  relinqueus;  63,  3  quae  se 
non  für  sed  non  se;  69,  3  quod  statt  qui;  2,  2  canit  für  canens; 
89,  3  nudus  sed  für  sed  nudus  (wo  aber  A  nudus  überhaupt 
auslässt);  77,  2  vincerc  certantes  für  sie  quasi  certantes  (dass 
vincere  hier  nur  Abschreiberfehler  ist,  zeigt  die  von  ApoUonius 
gegebene  Auflösung  *..  rotae  sunt  quattuor,  quae  ex  arte  cur- 
runt  quasi  certantes')  und  ib.  v.  3  et  propei*ant  anstatt  et 
prope  sunt  (denn  ApoUonius  fährt  fort  'et  cum  sint  prope, 
nuUa  nuUam  potest  contingere  parem').  Dagegen  sind  folgende 
Lesarten  dieser  Quelle  eigen  und  wie  ich  glaube  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung:  59,  1  et  non  sum  nuda  (cincta  D,  comta  B 
und  A)  capillis,  wodurch  enim  v.  2  erst  vei*ständlich  wird. 
69,  3  (Speculum)  quod  nihil  ostendit,  nisi  quod  se  viderit  ante: 
se  fehlt  in  D,  auch  in  A  und  B  ganz ;  andere  der  Becension  B 
haben  nisi  si  quod  oder  quid ,  wahrscheinlich  ist  dies  aus  der 
jedenfalls  vernünftigsten  Lesart  unserer  Quelle  corrumpiert.  Zu  89 
(Balneum)  gibt  die  bist.  Apoll,  sogar  einen  vierten  Vers:  'Si 
luctum  ponas,  insons  intrabis  in  ignes',  und  ebenso  zu  78  (Scalae) 
'Quicumque  alta  petunt,  per  nos  mittentur  ad  auras^  dessen 
zweite  Hälfte  freilich  der  zweiten  Hälfte  des  hier  durch  Trans- 
position mit  V.  2  zum  zweiten  gewordenen  v.  3 ,   welcher  hier 
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lautet  'Et  simul  haerentes  per  nos  [comjmittuntur  ad  auras\ 
entnommen  ist.  'Et  simul . . .  mittentur'  conjicierte  Perionius, 
alle  Hss.  haben  'Vt  simul ...  comitentur\  Vielleicht  sind  also 
hier,  wie  ja  auch  in  einigen  Stellen  des  Salm.,  noch  einige  sonst 
verlorene  Ueberreste  einer  Recension ,  wol  von  B ,  erhalten. 
Jedoch  wird  dieser  ursprüngliche  Hergang  sich  kaum  ganz  klar 
darstellen  lassen,  und  jedenfalls  ist  es  wohlgethan,  die  verspro- 
chene kritische  Ausgabe  des  ApoUonius  abzuwarten,  ehe  wir 
über  die  Stellung  derselben  definitiv  entscheiden.  So  weit  jetzt 
Anhaltspunkte  vorhanden  sind,  folgt  er  der  Becension  JB,  aber 
in  anderer  noch  eigenthümlicherer  Gestalt  als  sie  uns  vorliegt. 
Was  die  Anzahl  der  Bäthsel  betrifft^  so  scheint  zunächst 
die  Hundertzahl  als  runde  Summe  absichtlich  gewählt,  von  Sym- 
phosius so  gut  wie  von  Aldhelm.  Aber  sehen  wir  genauer  zu: 
A  hat  freilich  100  Bäthsel ,  jedoch  nur  dadurch ,  dass  er  die 
beiden  über  Silex  enthält,  das  der  Recension  D  (Semper  inest) 
und  das  von  B  (Virtus  magna).  Alle  andern  Hss.  haben  deren 
nur  99!  Denn  das  51.  Räthsel  (Mola)  fehlt  in  D  durchaus, 
das  96.  De  octo  u.  s.  w.  in  JB,  sowie  in  A.  In  der  ersten  Aus- 
gabe des  Perionius  steht  freilich  noch  ein  100.  Räthsel  Cuculus : 

Frigore  digredior,  redeunte  calore  revertor. 

Desero  quod  peperi:  hoc  tarnen  educat  altera  niater. 

Quid  tibi  vis  alind  dicam?  me  yox  mea  prodit. 

Aber  schon  die  Elision  im  2.  Vers  *®)  muss  Verdacht  ge- 
gen die  Aechtheit  desselben  erregen,  es  hat  sich  aber  auch  in 
keiner  Handschrift  gefunden,  ja  nach  Wernsdorf  (poet.  lat.  min. 
VI  2  p.  456)  fehlt  es  sogar  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Perio- 
nius selbst,  der  es  also  wol  für  seine  erste  Auflage  lediglich 
um  die  Hundertzahl  zu  vervollständigen  selbst  hinzugefugt  hat. 
Hat  sich  Symphosius  verzählt  oder  haben  uns  die  aller&ühesten 
Abschreiber  bei  jeder  der  beiden  Recensionen  um  je  ein  Räthsel 
verkürzt?  ich  wage  diesen  eigenthümlichen  Punkt  nicht  zu  ent- 
scheiden. Oder  wollte  Symphosius  wirklich  nur  99  Räthsel  geben? 

Ueber  die  Reihenfolge  der  einzelnen  vgl.  Schenkl  S.  20; 
sie  scheint  in  den  verschiedenen  Hss.  aufserordeutlich  verschieden 
zu  sein. 

Um  zu  den  Titeln  überzugehen,  so  erscheint  es  auflFal- 
lend,  dass  das  in  A  und  der  Recension  B  fehlende  96.  Räthsel 
zugleich  das  einzige  ohne  auflösende  Ueberschrift  ist.  Denn  was 
die  Hss.  bieten  'De  VIII  ut  toUas  VII  et  VI  remanent',  ist  viel- 
mehr nur  eine  Paraphrase,  und  wenn  nach  Müller's  Angabe  die 
aus  unbekannter  Zeit  stammende  Handschrift  Scaliger's  'Qua- 
ternio'  bietet,  so  ist  darin  wegen  des  Mangels  einer  Auflösung  in 

**)  Svmphosios  kennt  nur  mit  est  Elision:  prol.  16;  53,  2;  69,  1;  73,  3 
85,  3;  92,  3;  ffenita  est  79,  1  nur  in  der  Recension  B.  Den  Hiatus 
hat  er  zweimal,  beidemale  aber  anch  nar  in  B:  focO  Intus  76,  2  und 
erSm  Fpse  83,  3. 
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den  sicher  älteren  Hss.  nur  ein  modemer  —  und  zwar  wol  ein 
mißglückter  —  Auflösungsversuch  zu  erkennen  (s.  o.  S.  489).  Man 
könnte  auf  die  Vermuthung  kommen ,  wenn  das  einzige  in  B 
fehlende  Käthsel  zugleich  das  einzige  ohne  Auflösung  sei,  so  habe 
der  Dichter  wol  nur  dieser,  nicht  aber  auch  der  Secension  D 
dieselben  beigeschrieben,  man  habe  sie  dann  aus  B  nach  D  her- 
übergenommen ,  für  dies  eine  aber  habe  weder  die  Hilfe  des 
Dichters,  noch  auch  der  eigene  Witz  eine  Auflösung  ermöglicht: 
ist  es  doch  bis  heute  noch  nicht  sicher  gelöst.  Aber  ich  gehe 
noch  weiter  und  behaupte,  dass  die  Auflösungen,  da  sich  deren 
ganz  unpassende  finden,  und  zwar  sowol  in  D  als  in  B  gar 
nicht  von  Symphosius  herrühren  können.  Z.  B.  ist  zu  73 

Non  ego  continno  morior,  dum  spiritus  exit: 
Kam  redit  adsidae,  qnamvis  et  saepe  recedit. 
Nnncqae  mihi  magna  est  animae,  nunc  nulla  facultas 

nur  FoUis  (JB)  die  richtige  Auflösung,  Uter  (in  D)  ist  unpassend. 
Umgekehrt  ist's  in  68: 

Perspicior  penitus  nee  Inminis  arceo  yisus, 
Transmittens  ocnloe  intra  mea  membra  meantes. 
Nee  me  transit  hiems,  sed  sol  tarnen  emicat  in  me. 

Nicht  das  Glas  überhaupt,  sondern  (v.  3)  das  Fenster  ist 
hier  gemeint,  somit  also  mit  D  specular,  nicht  mit  B  vitreum 
die  richtige  Auflösung.  Weniger  sicher  ist  zu  entscheiden ,  ob 
in  48 

De  lacrimis  et  pro  lacrimis  mea  coepit  origo 
Ex  oculis  fluxi,  sed  nunc  ex  arbore  nascor, 
Laetus  honor  frondi,  tristis  sed  imago  dolens 

D  mit  Sucinus  oder  B  mit  Myrrha  das  Richtige  geben:  doch 
wird  wol  B  richtiger  sein ,  da  v.  3  in  keiner  Weise  vom  Bern- 
stein verständlich  ist ,  während  in  v.  2  dieser  zwar  am  besten 
passt  (vgl.  Preller  Gr.  Myth.  1  S.  342) ,  aber  der  Gedanke  an 
myrrha ,  Myrrhenharz  (vgl.  Ovid  met.  X  501  f.)  doch  auch  ge- 
eignet ist.  Doch  will  ich  in  diesem  Räthsel  nicht  entscheiden. 
Der  A  hat  in  allen  3  Bäthseln  beide  Titel.  Zu  100  hat  D 
Sepulcrum,  B  (und  Ä)  Monumentum  ;  beides  passt  -,  ninmit  man 
sepulcrum  als  richtig ,  so  kann  man  vielleicht  aus  v.  3  *Vita 
tamen  superest  morti  post  tempora  vitae^  auf  die  christliche 
Religion  des  Dichters  schliefsen.  In  den  somit  nicht  von  Sym- 
phosius ,  sondern  von  den  Errathern ,  und  zwar  fBr  die  zwei 
Recensionen  hie  und  da  verschieden  gegebenen  Auflösungen 
finden  sich  noch  einige  den  Sinn  weniger  berührende  Discre- 
panzen,  wie  in  55  (acus  D ;  acula  B  ^) ;  57  (Glavus  caligaris 
DA;  clavus  JB);  82  (conditum  DA;  conditus  potus  B);  93 
(mües  podagricus  DA;  miles  B);  94  (luscus  alium  tenens  D; 
luscus  alium  vendens  BA)  u.  a.  In  h  sind,  wie  das  dort  nach 
25  eingeschaltete  Räthsel  de  pilace,  so  auch  die  Titel  ganz  frei 
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und  acht  mittelalterlich,  vgl.  zu  1.  8.  11.  37.  56  (Caliga,  in  h: 
de  ficone,  mittelalterliche  Bezeichnung  einer  Art  Schuhe).  73.  83. 

Ich  habe  die  beiden  Recensionen  des  Symphosius  analysiert 
Wir  treten  nun  an  die  praktische  Frage  nach  den  Folgerungen 
aus  dieser  Darlegung:  welche  der  beiden  ist  die  bessere,  D 
oder  B?  oder  sind  beide  gleich  gut?  und  welche  von  ihnen  ist 
einer  Ausgabe  des  Symphosius  zu  Gründe  zu  legen?  Denn  es 
ist  klar,  dass  dafür  nicht,  wie  bisher  in  allen  Ausgaben,  ja  schon 
in  manchen  Handschriften,  eklektisch  aus  den  vorliegenden  Les- 
arten ausgewählt  werden  darf.  Die  Antwort  ist  zum  Glück  leicht 
gefunden.  Obgleich  nämlich,  wie  oben  ausgeführt,  beide  Becen- 
sionen  vom  Dichter  selbst  herstammen,  jedenfalls  keine  auch 
nur  um  wenige  Jahrzehnte  jünger  sein  kann  als  die  andere, 
obgleich  ferner  eine  Entscheidung  aus  dem  Inhalte  meist  un- 
möglich ist,  da  beide  Lesarten  die  Sache  passend  zu  beschreiben 
pflegen,  so  ist  doch  die  ebenso  einfache  als  sichere  Veranlassung, 
die  Becension  D  der  andern  weit  vorzuziehen,  diese, 
dass  ß  an  nicht  wenigen  Stellen  gegen  die  prosodischen  Ge- 
setze verstöfst,  während  D  dieselben  wahrt.  So  4,  1:  D  hat 
richtig  de  viribus,  P  divitibus  prosodisch  ungeeignet,  wofür  Pe- 
rionius  locupletibus  emendierte.  6, 3  hat  D:  Et  me  perfundit,  qui 
me  cito  deserit,  umor,  dag^en  B  mit  A:  öt  ego  perfundor,  sed 
me  sqq.  75,  3 :  Ardeo  de  lymphis,  medios  incendor  ad  ignes  D, 
dagegen  Infrlgidor  lymphis  calidis  incendor  ab  undis  B  und  A, 
wofür  Perionius  Frigesco  emendieren  wollte.  Ob  die  nur  in  A 
vorkommenden  Lesarten  in  3,  1  und  60,  3  mit  ihren  proso- 
dischen Schnitzern  grävatum  und  dentös  (s.  o.)  ursprünglich 
auch  der  Recension  B  angehörten,  will  ich  nicht  entscheiden; 
ferner  hat  diese  in  dem  ihr  eigenen  Käthsel  76  b,  2  virtüs,  in 
85,  3  säpor,  wofür  D  richtiger  säpientia  in  der  ungewöhidichen 
Bedeutung  von  Geschmack.  93,  2  hat  B  und  A  Sex  pedes,  wo  die 
prosodische  Verbesserung  Quinque  pedes  (D)  den  Sinn  beeinträch- 
tigte. Einen  Verstofs  gegen  die  Prosodie  hat  übrigens ,  da  ja 
testa  semel  imbuta  servabit  odorem ,  auch  D  noch  von  B  mit 
übernommen;  88,  1  hat  B  Bübea,  auch  D  Bübida.  Dagegen 
unüs  in  der  Cäsur  82,  2  hat  nichts  Auflfallendes.  Dass  dagegen 
läbor  (von  labi)  der  Biecension  D  nicht  zur  Last  filllt,  ist  oben 
gezeigt. 

Eine  andere  Ursache  zwingt  uns  42,  1  (Beta),  D  den 
Vorzug  vor  B  zu  geben.  D  liest:  Tota  vocor  graece,  sed  non 
sum  tota  latine.  B :  Beta  vocor  graece,  sed  non  sum  beta  latine. 
Hier  vernachlässigt  nämlich  JB  die  stets  befolgte  Sitte  des  Sym- 
phosius, den  Gegenstand  des  Bäthsels  nicht  zu  nennen,  u^d  ist 
deshalb  dem  wenn  auch  nicht  vollständig  klaren  Verse  von  D 
nachzustellen. 

Man  brauchte  unter  solchen  Umständen  natürlich  nicht  zu 
zö^m,  B  als  Machwerk  irgend  eines  späten  Versificators  ruhig 
bei  Seite  zu  schieben,   wenn  uns  diese  Becension  nicht  bereite 
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in  einer  Handschrift  des  siebenten  Jahrhunderts  und  unter  Ver- 
hältnissen,  die  auf  eine  noch  fmhere  Entstehung  hinweisen, 
überliefert  wäre.    Wie  mir  scheint,  sind  dafftr  nur  zwei  Erklä- 
rungen möglich:  entweder  machte  sich  ein  Unbekannter  späte- 
stens einige  Jahrzehnte   nach  dem  Dichter  das   eigenthümliche 
Vergnügen,  die  Bäthsel  desselben  zu  verballhornen  und  es  ge- 
lang ihm ,  sein  Werk ,  die  Recension  B ,  als  von  Symphosius 
stammend  anerkannt  zu  sehen ;   oder  aber :   beide  Becensionen 
rühren  von  dem  Dichter  selbst  her,    B  ist  dann  natürlich  die 
frühere,  in  Eile  hingeworfene  (vgl.  den  Prolog),  daher  auch  nicht 
ohne  Fehler  geblieben,  D  ist'  seine  spätere  sorgföltigere  üeber- 
arbeitung.  Letztere  Annahme  ist  gewiss  die  weit  naturgemäfsere ; 
wer  aber  auch  etwa  der  andern  sich  zuwenden  sollte,  wird  doch 
bekennen,  dass  sie  sich  keinesfallb  so  fest  begründen  liefse,  dass 
dem  künftigen  Herausgeber  eine  Vernachlässigung  der  Bec.  B 
erlaubt  sein  könnte.    Jedoch  wird  derselbe  die  bessere  Becen- 
sion  D  der  Ausgabe  zu  Grunde  legen ,    die  Abweichungen  der 
andern  aber  nicht  lediglich  in  den  kritischen  Apparat  verweisen 
dürfen,  sondern  als  wirklich  symphosisch  etwa  am  Bande  oder 
gesondert  unter  dem  Texte  den  Lesarten  von  D  möglichst  nahe 
zugesellen.  Wenn  ich,  wie  ich  hoffe,  in  einer  Ausgabe  der  latei- 
nischen Anthologie,  welcher  die  Bäthsel  des  Symphosius  wegen 
ihrer  Stellung  in  Ä  angehören,   dieselben  bald  edieren  werde, 
so  gedenke  ich  dieses  Princip  zu  befolgen,   will  aber  sogleich 
über  die  Art,  in  der  ich  das  handschriftliche  Material  vorlegen 
werde,    noch  einige  Worte  hinzufügen.     Nicht  nur  der  äufsere 
Umstand,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  möglichst  kurz  sein  muss, 
sondern  weit  mehr  die  Ueberzeugung,  dass  dieser  Weg  der  nütz- 
lichste ist ,  veranlasst  mich ,  eine  vollständige  Mittheiluug  der 
Lesarten  nur  zunächst  für  die  älteste  Handschrift  Ä  und  sodann 
für  Bepräsentanten  der  beiden  Becensionen  zu  bezwecken ,    als 
welche  mir  d  und  a  für  D,  ß  für  B  im  Wesentlichen  genügend 
erscheinen.  Der  Leser  darf  supplieren,  dass  e  stets  zu  D,  c  stets 
zu  JB  hält,  dass  h  und  cod,  Pithoei  meist  mit  D,  tc  meist  mit 
B  übereinstimmen;    nur  für  wichtigere  Fälle  behalte  ich  mir 
die  Anführung  derselben  vor.    Ich  hoffe,   so  am  Klarsten  und 
ohne  verwirrenden  Ballast  die  Uebersicht  über  die  beiden  Be- 
censionen selbst  wie  über  ihren  Zusammenflufs  bereits  im  sie- 
benten oder  sechsten  Jahrhundert,  somit  also  ein  deutliches  Bild 
des  Werkes,   wie  es  sein  Schöpfer  hinterliefs  —  das  Ziel  der 
Textkritik  —  geben  zu  können. 

Schliefslich  einige  Bemerkungen  über  den  Prolog.    Die 
zwei  ersten  Verse  desselben 

Haec  qnoqne  Symphosius  de  cannine  Insit  inepto. 
Sic  tn,  Sexte,  doces;  sie  te  deliro  magistro 

fehlen  in  JB  ~  auch  in  A;  der  Dichter  hat  also  wol  erst  bei 
der  Ueberarbeitung ,  theils  um  seinen  Namen  im  Gedichte  zu 
nennen ,  theils  des  Freundes  Rextus  weisen  ,  dem  also  erst  die 
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zweite  Kecension  gewidmet  ist,  die  Verse  hinzugefügt.  Aus  quo- 
que  V.  1  ^*)  sowie  aus  v.  3.  4: 

Annaa  Saturni  dum  tempora  festa  redirent, 
Perpetuo  semper  nobis  soUemnia  ludo 

ist  zu  ersehen,  dass  Symphosius  viel  dichtete.  Die  Gedichte 
De  livore  und  De  fortuna  (s.  o.)  gehören  ihm  nun  zwar  nicht; 
die  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  ihm  das  Gedicht  'Sol  calet 
igne  meo,  flagrat  Neptunus  in  undis'  u.  s.  w.  (Burra.  A.  L.  I  28. 
Mey.  586)  beizulegen  —  auch  ein  Räthsel  in  drei  Hexametern 
und  in  doppelter  Kecension  erhalten,  dessen  Auflösung  'Cupido^ 
lautet  —  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1867  S.  396  f.  darge- 
legt. —  Aus  dem  Verlaufe  des  Prologs  geht  hervor,  dass  der 
Dichter  diese  Käthsel  improvisiert  haben  will  (15:  Hos  versus 
feci  subito  de  carmine  vocis,  an  welchen  Worten  bei  der  schlechten 
Latinität  des  Prologs  nichts  zu  ändern  ist) ,  um  die  Saturnalien 
zu  beleben ,  welche  also  noch  um  500  (ein  Jahrhundert  nach 
Macrobius)  gefeiert  wurden ;  dass  er  unvorbereitet  zum  Feste 
kam  (14)  und  die  Räthsel ,  die  er  dann  sogleich  aufschrieb 
('lector'  V.  17  angeredet)  als  durch  die  ebria  Musa  (17)  ent- 
standen ,  als  im  delirare  (2)  verfertigtes  Carmen  ineptum  (1), 
non  Sanum  (16),  als  heitere  Gelegenheitspoesie,  an  die  kein  zu 
strenger  Massstab  anzulegen  sei,  betrachtet  wissen  wollte.  Wir 
sehen  da  sehr  deutlich,  Avie  die  Kecension  B  entstand,  der  später 
erst  bei  genauerer  Ueberarbeitung  die  bessere  Kecension  1)  folgte. 
Da  wir  es  nun  gerade  niclit  mit  einem  genialen  Werke  zu  thun 
haben,  dessen  ursprüngliche  wenn  auch  unregelmäfsige  Fassung 
für  alle  Zeiten  geheiligt  w^äre,  so  hat  ein  Herausgeber  die  ge- 
glättete Bearbeitung  D  zu  Grunde  zu  legen. 

Die  nun  beinahe  überflüssige  Bemerkung  sei  hier  noch 
angeschlossen,  dass  in  allen  Stellen,  an  welchen  B  und  J)  nicht 
differieren,  für  Conjecturalkritik  so  gut  wie  kein  Platz  ist,  da 
die  beiden  Familien  nach  aufwärts  wol  erst  in  der  Hand  des 
Dichters  selbst  zusammenlaufen.  In  den  differierenden  Stellen 
ist  natürlich  Emendation  bisweilen ,  doch  auch  da  wol  nur 
selten,  nöthig:  so  71,  3,  wo  labor  in  D  anstatt  trahor  einfach 
aus  dem  nahe  stehenden  labore  entstand;  81,  8,  wo  in  T)  für 
gaudii  zu  lesen  c^cidi;  50,  2  gibt  J):  seu  calibus  seu  duro  sum  prae- 
cisa  meatu,  wofür  wol  zu  lesen  sein  wird :  sed  chalybis  saevi  duro 
pr.  m.  u.  dgl.  Vgl.  noch  das  oben  zur  Hist.  Apoll.  Tyr.  Gesagt«. 

Ich  schliefse  diese  Darlegung  mit  der  Bemerkung,  dass 
ich  Citate  nirgends  mit  der  Absicht  erschöpfender  Vollständig- 
keit, sondern  nur  so,  dass  sie  als  Beweisstellrn  ihren  Zweck 
erfüllen,  vorgebracht  habe. 

Heidelberg.  Alexander  Riese. 

'^  So  beginnt  Vergil  das  dritte  Bach  der  Georgica  und  das  siebente 
der  Aencis,  Horaz  die  fünfte  Satire  des  zweiten  Buchs,  Columella 
das  vierzehnte  Buch  mit  Sätzen,  welche  quoque  enthidten. 

Zeltachrlf  f.ü   oiiirr.  (iyuin.  IStfS.  VII.  u.  VIll.  Heft  i^ 


500  A,  Riese,  üeber  die  Textkritik  des  SyiDphosius. 


Nachtrag. 

Nachdem  dieser  Aufsatz  bereits  vollendet  war,  kamen  mir 
die  Mittheilungen  J.  Kleines  „zu  Symphosius  und  Aldhelmus" 
(Ehein.  Mus.  1868,  S.  525  flF.)  zu.  Von  den  dort  beschriebenen 
drei  Handschriften  gehört  der  Gudianus  331  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  durchaus  der  Recension  B  an,  die  er  bisweilen  etwas 
zu  emendieren  sucht,  wie  4,  1  durch  Umstellung :  Magnas  divi- 
tibus  virtutes  offero  parva,  dagegen  der  Parisinus  des  fonds 
Bouhier  no.  149  aus  dem  zehnten  bis  eilften  Jahrhundert  der 
Becension  Z>,  ohne  sich  durch  besondere  Vorzüge  auszuzeichnen. 
Werde  ich  also  diese  beiden  in  meiner  Ausgabe  nicht  notieren, 
so  ist  dagegen  von  höherem  Interesse  das  dem  Parisinus  4808 
eingefilgte  Blatt  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  welches  den 
Prolog  und  die  Bäthsel  1  bis  19  enthält.  Es  ist  dessen  Text 
n&mlich  deni  Salmasianus  sehr  nahe  verwandt,  wie  Klein,  den 
ich  einst  auf  denselben  aufmerksam  machte,  bemerkt  hat,  vgl. 
z.  B.  die  charakteristischen  Stellen  3,  1;  2.  6,  2.  Im  Prolog 
V.  14  hat  er  in  der  Schreibung  adtulleriam  und  v.  3  in  Aurea 
annua  noch  eine  in  A  verwischte  Spur  der  Verquickung  beider 
Becensionen  (adtulerim  Z>,  —  djn  BA)  bewahrt:  ein  weiterer 
Beweis  (s.  oben  zur  bist.  Ap.  Tyr.),  dass  diese  in  frühester  Zeit 
weiter  als  A  bezeugt  um  sich  griflf.  Doch  erweist  er  sich  auch 
von  A  unabhängig  und  der  Bec.  D  ausschliefslich  zugehörig, 
indem  er  die  beiden  in  A  und  der  Bec.  B  fehlenden  Verse  1 — 2 
hat  ~  und  zwar  merkwürdig  genug  hier  wie  in  dem  Titel  mit 
der  Namensform  Simposius,  wodurch  er  sich  als  die  einzige 
aller  bekannten  Hss«  erweist,  die  diese  Form  mit  bloisem  p  hat, 
was  aber  der  so  einstimmigen  Tradition  aller  Familien  gegen- 
über nicht  als  das  ursprüngliche  anzusehen  ist;  —  ebenso  17,  2, 
wo  er  mit  D  pepli  {BA  haben  tela[e])  liest.  Es  ist  dies  somit 
eine  selbständige,  der  Classe  des  A  verwandte  (doch  nimmt 
Klein  die  Verwandtschaft  etwas  zu  nahe  an)  Handschrift,  die 
als  einzige  dieser  Art  ihre  W^ichtigkeit  hat;  schade,  dass  so 
wenig  vorhanden  ist  und  selbst  das  Vorhandene  theils  durch 
Verbleichen  der  Schrift,  theils  durch  das  Messer  des  Buchbin- 
ders stark  gelitten  hat. 

A.  Biese. 


Ueber  die  Benützung  Homerischer  Handschriften. 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen, 
dass  unsere  Homerhandschriften  mit  grofser  Vorsicht  benützt 
werden  müssen,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  durch  sie 
irre  geführt  zu  werden.  Es  dürfte  daher  nicht  ungehörig  sein 
zu  untersuchen,  in  wie  weit  diese  Handschriften  verlässlich  sind 
und  in  welchen  Puncten  man  von  ihnen  abzuweichen  berechtigt 
ist,  selbst  wenn  sie  alle  übereinstimmen.  Eine  genaue  Durch- 
forschung des  handschriftlichen  Materials  bringt  eine  ganze  Beihe 
von  Fehlern  zum  Vorschein,  die  allen  geschriebenen  Texten  ge- 
meinsam sind,  selbst  den  besten,  wenn  sie  auch  in  diesen  etwas 
spärlicher  auftreten.  Manches  habe  ich  bereits  in  den  Prolego- 
mcnis  zu  meiner  Odysseeausgabd. ausführlich  erörtert,  so  die 
Fragen  über  Synthesis  und  Parafliesis,  paragogisches  v,  Jota 
subscriptum,  Itacismus,  Gemination  der  Liquidae,  auf  andere» 
blofs  im  Vorbeigehen  hingewiesen;  anderes  kann  ich  erst  jetzt 
erörtern,  nachdem  mir  ausführliche  Indices  über  die  Schreib- 
weisen der  Handschriften  vorliegen.  Ich  bringe  nun  im  Fol- 
genden eine  Anzahl  von  Fragen  zur  Besprechung  und  knüpfe 
dieselben  an  die  Collation  des  Vindobonensis  133,  also  einer 
anerkannt  guten  Handschrift,  die  Reihenfolge  ganz  dem  Zufall 
überlassend,  wie  eben  die  einzelnen  Fälle  nach  einander  in  der 
Handschrift  vorkommen. 

1.  Wir  finden^  im  Codex  C  (Vind.  133)  £  57  nkprj  statt 
^^V^Vf  ^122  acpfjXv&e  v.  1.  Hand,  i  80  Ttaqiyva/iTOvva  für 
naQiyvanjtiovia^  x  138  (faeoißqorov  statt  (faeaiftfiooTOv^  k  120 
a<pavd6v  statt  dfucpaäov,  ^  369  dq^fjlv^av  v.  1.  Hand  für  a/uopij- 
Xvd^€v^  ^419  und  $  309  icpoqiovto  statt  ifKpOQeovrOf  o  413 
ißaaiievB  statt  if^ißaalleve,  \f)  196  dq^i^eaa  für  df.i(pi^Bact.  Diese 
Versehen  hat  C  mit  anderen  Handschriften  gemein :  d  704  haben 
oxpaaLr)  für  dfiq>aair]  iVp.  ras.  PQSV;  rj  265  aßqova  L;  rj  283 
aßgoait]  L;    ^16  enXr^vro  für   efdnXrjvTO  ALKS  Hesychius 

V 

II,  176:  hiXvvto  itacistisch  E\  enXtiwo  C;  //  419  Icfoqiowo 
CDJELN;  icpiqiovvo  S;  f  309  f(/>o^fcoyro  CD  KL  31;  o  413 
ißaallevi  AClKN\  v  349  irLnXavto  für  rtifunkavro  LS\ 
X  297  (p^iaißqoTOv  AyA.  Hand;  to  349  anvvro  für  a(A7tinrvo  Q\ 
(i)  520  htvtvOB  für  i'fATtvevae  DKP 8.  Diese  Fälle  haben  das 
gemeinschaftlich,  dass  Ji  nur  vor  einem  I^ppenlaut  weggefallen 

ist,  und  zwar  vor  ß,  n^  9  ohne  Unterschied.  Am  häufigsten 
findet  sich  das  in  der  Schreibweise  yvoLnzog  für  ymumog:  JU> 
haben  S  369  INQS;  i  80  CD  E  IQ  RS;  l  3il4  IS;  ^i  332 

34* 
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IS;  V  398  FI  1.  m.  S\  v  430  AS\  |  348  ^  1.  m.  1)  1.  m.  if; 
o  294:  A  1.  m.  DiS;  (f  283  A  1.  m.  Q.  Dieses  zum  Theil 
euphonische  )u,  wie  in  ni^nqr^^i^  nlfinlrjfn,  tBQXpif.ißqozog^ 
q^tal^ißQOTog  ist  in  späterer  Zeit,  wenn  auch  noch  ausgespro- 
chen, doch  nicht  mehr  geschrieben  worden,  denn  später  ist  nur 
7iin(jr}(.u^  nlnXriiu  im  Gebrauch.  Dass  es  nöthig  war  um  Posi- 
tion zu  bilden,  darüber  vgl.  Bekker  Hom.  Blätter  S.  36.  In 
den  Wörtern  aiawaait],  a^tßQOTog  kann  das  jü  euphonisch  sein, 
es  kann  aber  aucn  aus  v  entstanden  sein  =  dv-q>aairi^  av-ßaozog. 
So  viel  ist  aber  sicher,  dass  das  jü  in  allen  oben  namhaft  ge- 
machten Fällen  nothwendig  ist  und  nur  durch  die  Sorglosig- 
keit der  Abschreiber,  vielleicht  in  Folge  verwandter  Aussprache, 

ausgelassen  wurde.  Wenn  aber  nun  ßq^  nq^  nl  nicht  Position 
bilden,  warum  schreibt  man  noch  immer  oßqifxog^  und  nicht  mit 
Bekker  o^ßqiuog;  da  doch  diese  Schreibweise  in  Handschriften 
vorkommt  und  jti,  wie  die  angeführten  Fälle  beweisen,  leicht  aus- 
gelassen wurde?  ofußgifioQ  haben  a  101  DIKNS;  y  135  iV 
1.  m.  S;  i  233  BLqS;  t  241  DL;  i  305  ABQ;  o  540  iL, 
freilich  nur  geringere  Handschriften.  Sollte  man  nicht  auch  A  135, 
%p  282  mit  einigen  Handschriften  a^ßhrff^qog  schreiben,  för  cißh]- 
XQog  (so  Cram.  Epim.  95,  12),  nicht  Z  32  ^^ßlrjqov  für^!^ ßXr^qnp 
und  vielleicht  auch  noch  N  41  a/ußgo/iioi  für  aßqoinoi? 

Wenn  auch  das  zu  weit  gegangen  sein  sollte,  gegen  meine 
Conjectur  ß  427  e'jUTrQriaev  d'  aveiaog  fuaov  laviov  für  das  hand- 
schriftliche ejtgrjaev  wird  sich  jetzt,  glaube  ich,  niemand  sträu- 
ben, da  ja  auch  A  481  iv  ö'  aveinog  rtqrrasv  ^iaov  laTiov  steht. 
Wie  in  den  Handschriften  das  ju  ausgetallen  ist,  so  ist  es  auch 
einmal,  ebenfalls  zufolge  ähnlicher  Aussprache,  an  die  Stelle 
des  TT  getreten,  und  zwar  in  a^jci^xpH^  wie  o  83  ACH  ex 
em.  P  haben,  statt  aTtjrifixj^Bi,  wofür  DEIKLMNQSV  die 
Glosse  anoTti^xpBi  im  Text  haben.  Dieser  Irrthum  ist  schon 
alt,  denn  Hesychius  I,  152  hat  bereits  a(.mixf.m:  aTtonifiiffei 
und  merkwüraiffer  Weise  ist  hier  wiederum  das  Ji  ausgefallen. 
Ob  xaiiißa?^  oder  xdßßale  (t  172,  q  302)  zu  schreiben  sei, 
darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein ;  wir  entscheiden 
uns  mit  Bekker  Hom.  Bl.  S.  27  für  yMjußale,  Hoffentlich  ist 
man  aber  jetzt  darüber  hinaus,  yia^tßale  mit  Heyne  geradezu 
für  unrichtig  zu  erklären,  entstanden  aus  der  ähnlichen  Schreib- 
weise von  ß  und  )u  in  einem  Theile  der  Handschriften.  Ein  zu- 
gesetztes ju,  wenn  man  o^ißqi/nog  und  dfißXrjxqog  nicht  in  Be- 
tracht zieht,  findet  sich  in  der  ganzen  Odyssee  nur  einmal  und 
nur  in  einer  einzigen  Handschrift,  A  hat  nemlich  t>  103  i^ßqov- 
rfjaev  für  ißqovtrjaev. 

2.  Bleiben  wir  |[leich  bei  den  zugesetzten  und  w^gelas- 
senen  Buchstaben,  so  betrifft  der  nächste  Fall  das  o.  &  hat 
nemUch  e  321^po8t  ras.  yaq  ißaqws  und  d-  495  oX  ^'  Utov  und 
X  242  nag'  SkvXov.   Andere  Fälle  sind  d  509  r^o  ^fag  E\ 
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€  321  yaq  eßagwe  A  post  ras.  B  D  fj  MQ  ^;  e  322  dl]  avadr  E\ 
iy  495  oi'  ^'  ihov  ACDFHIKLMPQSV;  dr'lhov  ER; 
X  242  noLQ'  axvlov  CEHKNQRSV  Apoll.  Soph.  19,  20; 
na^Y.iXov  AL;  7t  462  fi  ijörj  A;  t  447  atfj  aivtov  E;  w  32 
^dv  iwoQSi  ACDEG/JIKMFQRS;  x  408  i&iaev  okolv^ai 
JJEkLS.  Fast  überall,  wo  ^'  ausgelassen  ist,  ist  auch  Eusta- 
thios  dabei  und  da  wird  man  doch  nicht  dem  Bischöfe  zu  Liebe 
gegen  alle  Handschriften  &  495  o'i^'lhov  schreiben,  blofs  weil 

^'ihov  in  früherer  Zeit  das  Digamma  hatte?  es  müsste  dann 
erst  bewiesen  werden ,  dass  ^'iXiov  auch  zu  der  Zeit  noch  mit 
Digamma  anlautete,  in  welcher  dieser  Theil  der  Odyssee  ge- 
dichtet wurde. 

Dies  fährt  zu  einer  anderen  Frage.  Wann  schreibt  man 
ttotL  und  wann  nQori?  Soll  diese  Frage  a  priori  entschieden 
werden,  etwa  so,  dass  man  überall  Ttqovl  schreibt,  und  nur  da 
nnn,  WO  die  vorhergehende  Silbe  nicht  durch  Position  lang 
werden  darf,  oder  überall  tiotI  und  nur  da  nqoTi^  wo  Position 
nothwendig  ist,  oder  sollen  die  Handschriften  entscheiden  ?  ß  77 
haben  aazv  7TQOTtnTvoüoif,ie^a  BEL,  die  übrigen  richtig  ttoti- 
7irivaoi^i€d'a;  ß  205  av  TtqoTidiyuBvoi  ABKQS;  ß  403  arv 
TTQOTideyiiievoi  FS;  e  376  xa^jj  7i:ori  FK^  die  übrigen  7tQ0Ti\ 
€  415  Xid^axi  7T0Ü  alle,  nur  L  ex  em.  ttqotI;  tj  161  fiv&ov 
7rQOTideyiii6voi  IL;  ^  517  odvaarja  7rort  E LQ;  i  147  xvltvdo- 
lihva  Tiozl  ACEIKLAIPQRSV;  fi  59  eTtmetfhg  tzoxI 
EGMNQR  V;  fi  255  aetQovTO  tzotI  AGB EFHILNQRS; 
f  219  ^dyarov  7ioa6aaeTo  I;  o  442  ftr  vtg  tiqotI  AN,  dafür 
7rQ6g  CDHIKLS;  tt  170  eQxrfi%>oif  ttotI  G;  q  518  arrjQ 
TTQOiidiQ'ABTai  A ;  v  342  id^tXt]  Tzqorl  A ;  (p  156  o/iiXeoitev 
7xqovi6iy^iivot  ^  1.  m.  D  HI;  i/'  91  oqoiov  TtQondfyfisvog  DKS; 
(0  347  rov  di  nQoil  AD FHIK3INPQR;  oj  396  v^Uag 
7rQOTidiyfi€voc  K,  Von  diesen  Stellen  kommen  ß  77,  d^  517, 
/  147,  (Li  255,  w  347  nicht  in  Betracht,  denn  dort  ergibt  sich 
die  Schreibweise  von  selbst,  wenn  auch  i  147,  /i  255  und  w  347 
die  meisten  Handschriften  die  falsche  Lesart  haben.  An  den 
übrigen  Stellen  lässt  das  Metrum  beide  Schreibweisen  zu  und 
hier  wird  es  das  gerathenste  sein,  der  Auctorität  der  besten 
Handschriften  zu  folgen:  man  könnte  wohl  auch  überall  TrQori 
schreiben,  weil  dies  die  eigentlich  epische  Form  ist.  Für  e  415 
verlangt  Bekker  Hom.  Bl.  S.  33  Xi^ayct  nqoti:  wer  die  Mittel- 
zeitigkeit  des  l  im  Dativ  singularis  annimmt,  dem  wird  Ttoxi 
um  so  mehr  genügen,  da  in  dieser  Schreibweise  alle  Hand- 
schriften bis  auf  eine  einzige  übereinstimmen. 

3.  €  169  hat  C  &eoi  sd^eXioai  und  c  182  dXirqog  iaat, 
wo  man  allgemein  und  mit  Recht  &€oi  /  id^eXioat,  dXivQog  y  iaai 
schreibt.  Die  Abschreiber,  denen  wir  unsere  Handschriften  ver- 
danken, mOgen  vielleicht  gelehrtere  Leute  gewesen  sein,  als  es 
uns  jetzt  vorkommt,  wenn  wir  die  Unzahl  von  Schreibfehlern 
in  Betracht  ziehen,  die  sich  in  den  geschriebenen  Texten  finden, 
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aber  besondere  Sorgfalt  haben  nur  die  allerwenigsten  auf  ihre 
Arbeit  verwandt,  sehr  geringe  diejenigen,  denen  wir  die  Hand- 
schriften, besonders  die  jüngeren  zur  Odyssee  verdanken.  Die- 
jenigen, welche  aus  dem  Abschreiben  einen  Erwerb  machten 
und  von  denen  einzelne  oft  mehrere  Handschriften  in  einem 
einzigen  Jahre  abschrieben,  wie  Rhosos,  Michael  Apostolios,  Da- 
milas,  haben  unter  allen  die  wenigste  Sorgfalt  angewandt  und 
wir  dürfen  uns  dann  nicht  wundern ,  wenn  wir  so  viele  Ver- 
gehen, ausgelassene  Buchstaben,  Wörter,  besonders  Partikeln, 
Versstücke  und  ganze  Verse  finden.  Was  aber  allen  Abschrei- 
bern gemein  ist,  das  ist  die  geringe  Beachtung,  die  sie  dem 
Verse  geschenkt  haben,  denn  wir  finden  eine  Menge  Schreib- 
weisen, die  der  Vers  nicht  zulässt,  und  das  mussten  die  Ab- 
schreiber gefunden  haben,  wenn  sie  aufmerksam  gewesen  wären. 
Vielen  Abschreibern  galt  die  äufsere  Ausstattung  mehr  als  der 
Text  selbst,  sonst  fände  man  nicht  neben  so  schönen  Initialen 
80  häfsliche  Fehler.  Auch  die  Correctoren  haben  ihr  Geschäft 
nur  nachlässig  betrieben,  sonst  hätten  sie  nicht  so  viele  Ver- 
sehen stehen  lassen  und  aucli  wiederum  frische  hineingebracht 
oder  richtige  Schreibweisen   durch   Rasuren  verschlechtert.    Es 

fab  auch  Abschreiber,  die  nicht  einmal  ihr  Original  gut  lesen 
onnten.  Um  nun  wieder  zur  Sache  zu  kommen,  bei  diesem 
Thatbestand  darf  uns  die  Auslassung  eines  y  nicht  befremden, 
so  wenig  wie  die  Auslassung  des  Ji ,  die  sich  aber  leichter  be- 

Seifen  lässt.  d  254  haben  alle  Mss.  aufser  Q  n^iv  odva^a 
r  nqiv  /  odta/Ja;  d  595  aol  aveyoi^niv  E;  €  182  aliTQos  eoai 
BCLR  F,  die  übrigen  aXiTqoq  y\  aber  DHIKLN  aliTQog  r' 
mit  leicht  begreiflicher  Verwechslung  zwischen  y  und  ?;  ^  207 
nlijv  avTov  1)  L ,  wenigstens  nicht  unmetrisch ,  dafür  nXrv  r* 
GMV;  L  237  o  elg  E;  x  93  xJ}//a  ev  DL,  dafür  xi/uaT  iv 
GH  ex  em.  und  der  Sophist  ApoUonios;  X  198  ovr'  i/^i  iv  A; 
cXire  fiB  h  L;  rnixe  fue  h  EGQ  V;  oixi  //'  iv  M  und  ovre 
fi'  iv  KL  mit  zweifacher  Verschlechterung;  A  312  ftfjxog  yevi- 
üd7)v  statt  fiTTKog  ye  yeviadifjv  CDLQ;  v  124  tzqiv  odvafj' 
ACBEHIKMS;  v  322  nqiv  ote  V;  v  336  7r^p  Ivi  N;  ^  96 
^(üij  Tjv  L;  0  280  id^iXovra  antiacj  DL;  n:  256  av  ei  DELNV; 
Q  105  TtQiv  kX&eiv  alle  aufser  L;  a  402  tvqiv  iX&uv  alle  aufser  L ; 
V  212  avdqi  VTtoCTaxvoiTO  C;  v  317  rade  aiiv  L;  ;f  116  o  ocpQa  L ; 
X  154  t6o€  rjfxßqoTov  N^  tod'  mißQOVOv  Qy  to/  rjfußQOTOv  C; 
X  197  ovdi  ae  rJQiyavaia  EL,  oväi  &  rjQtyiveia  D;  /  226  ooi 
odvaev  D;  i//  138  ngiv  rifxiaq  E.  Bei  dieser  Sachlage  ist  es 
kaum  mehr  eine  Conjectur  zu  nennen,  wenn  wir  für  nQiv,  da 
wo  eine  Länge  erfordert  wird,  wie  z.  B.  X  632,  o  210,  394, 
t  475  und  an  den  übrigen  Stellen  tzqIv  /  setzen,  wie  es  auch 
an  den  meisten  Stellen  steht. 

Auf  der  anderen  Seite  finden  wir  wiederum  y*  zugesetzt, 
wo  es  nicht  hingehört:  so  haben  a  113  nQCüVog  y  i'de  M\  a  226 
yafiog  /  i7i€i  Q;  a  404   i&axrig  y  en  AINV,   wo  f  nicht 
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unpassend  ist;  /^  189  7raQ(fcut£v(K  y  e/tuoaiv  A;  /!^  211  Tci 
f  laaai  AH  ex  em.  A'^',  dafür  taf  DGILMNQ;  d  158 
oa6(fqiov  y  ioxl  Q;  ö  747  aol  y  i^euv  IN;  ^146  Xlaaaadta 
y'  inieaaiv  L;  l  124  toi  /  iaaat  alle  aufser  CDK;  $  1  o 
/  BTL  M  (vgl.  V  \)\  Q  384  ^tavTiv  f  v  HIL,  auch  D,  der 
aber  r  auslässt;  (jp  71  fmaxeolr^y  y«  dwaad-s  KPS  für  idv- 
vaad^e.  An  den  meisten  Stellen  ist  dieses  y'  zugesetzt  in  dem 
übelangebrachten  Bestreben,  scheinbar  kurze  Silben  (a  113, 
ß  189,  211,  d  747,  ^  146,  X  124)  zu  verlängern. 

Wie  y\  so  ist  auch  manchmal  nasales  y  weggefallen.  So 
haben  r^  115  ox^^rj  für  oyxvr^  CCilJ  KL Q  V;  rj  120  CC^KL  Q  V; 
Ä  589  ACEGIKLQRV;  w  247  AFIKLQSV;  co  340 
AIKLQS;  i  81  yrap«7rAa|6(v)  42)iCL  1.  m.  M;  v  5  TraAf/i- 
nlaxO-ivva  N;  v  346  nctQMila^B  L;  a  2  nljax^^i  -^i  dafür  6r 
nkayO^rj.  In  der  Regel  aber  fehlt  in  den  Handschriften  nasalÄ 
y  in  yirofiai  und  y£i/cJaxw,  wofür  nur  L  meist  yiyvofiai  und 
yiyvwaxw  hat.  Dass  nur  yiyvo/nai  und  yiyvwaxoj  Anspruch  auf 
Berechtigung  haben  als  Homerisch  zu  gelten,  dürfte  wol  von 
Niemandem  bezweifelt  werden.  Wenn  Eustathios  yivofiai  und 
yivioaxw  für  Homerisch  erklärt,  so  hat  er  dabei  lediglich  den 
Homerischen  Text  seiner  Zeit  vor  Augen,  und  allerdings  haben 
noch  viel  ältere  Texte  yivdoxio  und  yiwojtiai^  so  der  Syrische 
Palimpsest,  der  alte  Ambrosianus  an  einer  Stelle,  und  der  Pa- 
pyrus hat  itacistisch  ystvioaTiio.  Da  auch  bereits  Heraclides 
yivwoTiu)  als  gefehlt  bezeichnet,  so  lässt  sich  diese  Schreibweise 
noch  ziemlich  weit  zurück  verfolgen. 

4.  Von  dem  nasalen  y  gehen  wir  zu  y  über,  welches  wir 
bald  zugesetzt,  bald  weggelassen  finden.  C  hat  ^124  vi  veiä 
statt  i'  ir  vauTr,  i  145  xareix^TO  6^  iv  verpieoaiv;  x  424  xriy- 
ficcia  t'  iv  a/iTjeoai;  fi  164  d'  f.v  nXeoveoai  für  de;  §  210  mxl 
ni/.iav  veifiav;  o  44b  «xere  qiQ€ai;  q>  \bO  eTccvvae  für  hiawae, 
Dasselbe  findet  sich  in  anderen  Handschriften.  So  haben  «  9 
^u]div  (i.  e.urjd'  ii')  fpQcatv  B;  e  293  avv  d'  h  vecphaai  rnlv^fe 
KP;  K  8  tiaev  d'  h  axeQifi  A  BCBE  FGHILMNPQRS  V, 
&'  iv  öxtQir^v  K;  d^  204^ ovuva  für  (iviva  CBHIKLQSV; 
i  145  xaiiiytTO  d'  iv  v€(fieaai  C  ex  corr.  K;  i  315  d'  iv  ^oitip  G; 
l  232  in  riet  v  statt  mieiv  BLIi;  o  395  ovuva  für  ouva 
ACBGUIMyQ;  n  105  ii  iv  nXr^^vi  H  ex  em.  /;  a  109 
7ivy.voLv  ^vr/cdiiiv  I;  v  346  yiliov  WQae  B  2.  m.  J£Q  V;  x  181 
lÄCiTeQd^av  Tiaqa  KM. 

^  48  haben  vt^ii^ivxe  für  xgiv&evre  ABEIKLM,  xoi- 
x^ivueg  S;  d  794  avaxXi^alaa  statt  avaxhv&eiaa  IN;  i  3il 
avaxh^ug  ^  ].  m.  DIL;  v  7S  avaxh&evTeg  A  1.  m.(?)  BH 
1.  m.  LiMN;  o445  exsre  (pgeal  fiv^ov  ACKS;  o  479  idov- 
nrjae  für  ivdovnrfle  BE;  n  378  iqiet  de  7cäaiv  CKMS; 
ö  189  ava-AXiÜuaa  IM;  v  141  €»€le  XkiQOiai  H,  e&ehv  FKS, 
für  e\W:  iv;  V  155  dfj  für  d^v  ACFKNS;  y  69  7r«e>fir  für 
ntviftev  I;  rp  150  erariae  ilC,  havvaae  Nj  irawaev  E  für 
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ivtavvae;  i/;  178  to  ö'  für  cov  q    C;  lo  i\Q  (U  atQoq^liyyi  für 
d'  iv  DEFGIJILMNQRV;  o)  532  diaytQi^eire  El,  dia^Qi- 

Die  meisten  dieser  Schreibweisen  lassen  sich  leicht  erklä- 
ren :  d'  ev  vB(fiBoaL  für  de  vscphaai ,  weil  man  nicht  wusste, 
dass  vicpog  den  vorhergehenden  kurzen  Vocal  verlängert,  ebenso 
d'  iv  ^/t^,  nvnvccv  ^wyalerp^.  In  ilvriva,  xXiO^eJaa,  liQiO^ivve 
finden  wir,  wie  so  häufig  in  den  Handschriften,  die  Formen 
der  Prosa  an  die  Stelle  der  poetischen  gesetzt;  die  Schreib- 
weisen idovnrfjE  und  havvae  beruhen  auf  einem  ähnlichen  Ver- 
sehen, wie  die  zu  Anfang  erwähnton  frpoqiovio,  dfpaairj,  ißaai" 
leve,  geradezu  verwerflich  aber  sind  die  Schreibweisen  //*  iv 
jikr^^vi,  yilxQV  i  Qoe,  re  veiWy  olyciav  veifiav,  iQeei  de  itaaiv, 
i'd-eXe  Xii^Tqoioi,  Wenn  ursprünglich  daiv  d'  iv  oxeQiv  geschrie- 
ben war,  so  konnte  daraus  leicht  durch  Assimilation  o  ig  oxBQirj 
und  dann  di  oxfQif]  werden,  da  wir  aber  wissen,  dass  Aristarch 
öi  oxiQtrj  geschrieben  hat,  und  sprachlich  gegen  den  blofsen 
Dativ  nichts  eingewendet  werden  kann,  so  können  wir  füglich 
nichts  anderes  thun,  als  uns  an  Aristarch  anschliefsen  und  d'  iv 
axeqiiß  für  die  ymivI]  betrachten.  Hätten  wir  den  kritischen 
Apparat  Aristarch's  vor  uns,  so  wären  wir  leichter  in  der  Lage, 
eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen,  jetzt  aber  haben  wir  nur 
die  Wahl  zwischen  der  Lesart  Aristarch's  und  der  unserer  Hand- 
schriften. Dass  Aristarch  auch  sonst  den  blofsen  Dativ  dem 
Dativ  in  Verbindung  mit  iv  vorzog,  darüber  vgl.  Homerische 
Textkritik  S.  393.  Gerade  den  umgekehrton  Fall  von  dem  jetzt 
besprochenen  haben  wir  w  39:  hier  haben  nemlich  die  Hand- 
schriften di  avqnffahyyi  und  Aristarch  schrieb  nach  Didymus 
zu  n  IIb  6'  iv  aiqoffcihyyi.  In  der  fast  gleichen  Stelle  der 
Ilias  haben  die  besseren  Quellen  öi  orQotfcdiyyi,  welches  auch 
Heyne  vorzieht,  während  die  meisten  Herausgeber  die  Schreil>- 
weise  Aristarch's  beibehalten  haben.  Wenn  man  a  9  ftr^di  q^qtaiv 
aYaifta  ddtog  mit  fast  allen  Handschriften  schreibt,  so  Könnte 
man  mit  ACKS  auch  o  445  eyere  (fqtot  fiv(>ov  schreiben,  da 
beides  sprachlich  riclitig  ist  und  ein  v  ebenso  leicht  zugesetzt 
werden  konnte  als  es  wegfiel.  Wir  haben  uns  für  diesen  Fall 
in  Ermangelung  anderer  Ceberlieferung  an  die  besten  Hand- 
schriften gehalten  und  es  nicht  für  nöthig  erachtet,  den  Homer 
zu  uniformieren. 

5.  C  liat  1'  VAU  ftdl'  ix  fuyuqmo  dieXO^ifiev  mit  DFG  l 
KMQV;  X  29()  mit  //  ex  em.  /  vLkyli]aercti  für  xekrjaerai; 
a  101  mit  /vSund  yq.  Aöict  7iqnOvqnio  für  di'  i/,  /rqolhvqoto; 
i  Ah?}   mit  ADFH  1.  m.  JKfjQ  1.  m.    V  iniev  für  eTcniev; 


q  /:o\y  xtev  iiir  itv  o  a.  ;  i  >»  oe  xqrjtJ^qog 

i';ri6v  für  t/.:rnr  V;  /.  237  k7nny  statt  t/.jnov  .4  1.  m.  /;  K  318 
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tjiiov  für  t'/./uor  Q;  lo  178  h.ytmi  fiir  txydar'  IJ,  Die  hier 
ani^egebenen  Fälle  sind  ganz  die  gleichen  wie  die,  in  welchen 
Ji,  7,  P  ausgelassen  sind,  am  häufigsten  fehlt  das  x  der  Präpo- 
sition fz,  und  wie  in  den  kurz  vorher  behandelten  Fällen  «V, 
so  ist  auch  hier  ix,  bald  zugesetzt,  bald  ausgefallen. 

6.  C  179  hat  Ctazes-  für  f^'xeg;  x  97  d'  ig  axom^v  für  di 
anomrjv;  x  125  aileoxov  für  oXeycoy;  X  54  axlavucov  für  axXavrov; 
X  67  ag  a  ecQecpe  für  o  a'  i'uQeq^e;  q  167  deinvr^tog  für  (Je/Tn^ijcrroc,'; 
<r  325  ^uyia'Afixo  für  ituayeaxero;  a  335  oaric;  crjuqpt  xcr^j;  für 
og  i/V  (t'  ;  f  7  ifuyiaTiovto  für  ifuayiaxovto,  so  fast  überall  mit 
noch  anderen  Handschriften,  a  ist,  sehr  häufig  vor  einem  zwei- 
ten a,  theils  zugesetzt,  theils  weggefallen.  So  haben  a  324 
d'  £4;  ftvr^oiTiQag  für  df  firrjaimag  D;  d  494  aydavavov  ABD 
FHIKLNQES;  e  194  d'  fg  aTreiog  für  de  ILN  yq,  A 
dafür  d'  io/celog  Dil;  e  487  inex^vaaro  för  iTvexsvavo  IN; 
C  174  laXiaoiai  für  T^eom  Gitf;  J;  179  «axec?  AGEHli; 
t  264  elaia&^ir^  für  elaiO^fttj  AH  (mit  Aristophanes) ;  ^  269 
ajidof.iata  für  /letafiava  E;  &  103  7tahxianoavvr)  für  nahxi- 
ftoovvtj  alle  aufser  L;  dasselbe  ^  126  alle  aufser  ÖKL;  &  315 
xhiaifAiv  für  xei^iev  A  ex  em.  FSV;  ^  344  eix^ß  für  c'x«  ^; 
I  239  txToa^€v  für  cxro^^ci^  EFIKMQB  V;  dasselbe  i  338 
DEIKLS;  X  162  aVrix^tv  Z>L,-  x  281  arrwg  ^Ffur  atV  w; 
A  54  axXaiazov  ACDH  2.  m.  KLNQSV;  X  66  oma^J^«!'  für 
o/it;!^«)/  2>Ji\Y,  oVna;^«  C;  A  67  oc  a'  eroKfe  CLMQV;  X  72 
axXavacov  A  2.  m.  CZ>i?  2.  m.  IKLNS  und  o/r/a^^ev  I>^ö, 
omaO^e  E;  v  366  dCv'  ig  aniog  GLM;  ^242  iaxidaa{a)€v 
für  ixidaoev  ADN;  ^258  crrmag  für  arraa  J9ilZ;  o  432 
Ydrjg  für  %  ACEFIKM2.  m.  NF Q BSV;  o  466  d/^Trofg 
für  d67£a  A  1.  m.  CDGHKLMNPQSV;  q  9  fi\iaidriTai  für 
//e  idi^roft  ACER  ex  em.  IKNFS;  q  52  ayo^^v  d'  iaeX€V' 
aofiai  GH  ei  corr.  iV  für  ayo^^v  de  iXavoo/nai,  wofür  man  ge- 
wöhnlich ayop^v  iaeXavaoftac  schreibt  (vgl.  Hom.  Textkritik 
S.  223);  ^410  iniax^v  i4,  t/raaxsv  I  für  mix^'i  Q  472  /i?A^- 
aiKXi  DH  ex  corr.  /  für  ßXtjetai;  a  168  o^ria&av  für  o/r«^« 
DIQ;  183  nagarrjaiTOv  für  TraQOTmzov  F ;  223  €?  rig  ^üvog 
für  ei'iri  4iCiY  1.  m.  PS;  a  339  atVis*  für  ar^£  GHMQ; 
T  76  /roAAaxic;  ii^  für  /roHcixt;  r  90  ivlvia/iev  für  ivtvijiBv 
AQV,  wofür  andere  «Vew/rrev;  (jp  58  }]t/6i'  ig  fieyaQoyde  für 
ijt/fei'at  oder  livcu  ^liyaQov  de;  q^  167  iviviantv  V;  q>  287  ivi' 
viüjuv  CV;  X  212  iviviayre  C;  x  322  nof.Xaxig  für  TroAAaxt  K; 
10  45  a//(/"is'  für  a^Kfi  am  Versschlusse  alle  aufser  AD  Hl  1.  m. 
L^;  w  182  yviüocop  für  yvojcnv  DS  Im.;  w  468  tt^os*  ciaceog 
für  /f^o  2>L. 

Wir  haben  hier  eine  Reihe  vereinzelter  Fälle  aufgezählt, 
in  welchen  a  in  den  Handschriften  zugesetzt  erscheint ;  es  gibt 
aber  noch  eine  Zahl  anderer,  wo  es  beinahe  durchweg  und  in 
der  Melu'zahl  der  Handschriften  der  Fall  ist.  Die  poetische  Form 
des  Relativpronomens  o  ist  zur  gewöhnlichen  Form  der  Prosa  Hg 
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geworden:  «  300  oV  oJ  ABDKHKLMPQSV,  ß  WO  og  atpiv 
AKL;  (i  228  og  awiv  KLMIS  ex  corr.  >';  ß  202  oc:  yJhtoQ 
ADH  ex  em.  ILN;  y  198  og  oi  ABU lllKL MN FQS'V; 


y  308  og  oX  B DFG HIKLMNPQBSV;  r  158  ow  a^piv 
LQ;  &  271  og  a(p'  ivome  MQS;J  3  og  oi  EK;  tz  399  6'^ 
Q^^iv  IKM  1.  m.  NP;  g)  145  OiC  a<jpt  Ä'P;  qp  410  og  ol 
ACDFGHIKLMNPQRSV;  w  53  og  ucfirGLli;  w  453 
og  <r(/)/v  FKLQRS(GPV),  Mit  einer  einzigen  Ausnahme 
sind  es  nur  zwei  verschiedene  Fälle,  in  denen  o  zu  og  gewor- 
den ist,  vor  dem  digammierten  oi,  offenbar  nur  um  Position 
zu  bilden,  und  vor  acpiv,  dessen  anlautendes  o  die  Hinzufngung 
des  anderen  mit  veranlasst  zu  haben  scheint.  Dass  Aristarch 
überall  o  geschrieben  liabe,  darf  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
angenommen  werden,  vgl.  Homerische  Textkritik  S.  326.  Wie 
o  zu  OS,  so  ist  oTig  unter  der  Hand  der  Abschreiber  zu  oarig 
geworden,  obwol  dadurch  der  Vers  überall  unmetrisch  geworden 
ist  So  haben  oavig  ß  350  A  1.  m.  BDIKMNRV;  e  445 
CHIMNQ;  S^  32  CDEFHKLMQRSV;  o  448  CKN; 
n  307  CIKMQ;  q  53  AC.  Zu*^  40,  it  228,  v  188,  %  415, 
t}ß  66  ist  uns  die  alte  Schreibweise  'Vi  ag)£«s%  welches  richtiger 

0  Tfc  aq>€ag  geschrieben  wird,  gut  überliefert.  Die  Handschrif- 
ten haben  fast  alle  etwas  anderes:  so  ori  ofpaac  ft  40  A  i,  m. 
DHILN  1.  m.,  n  228  AN  \.  m.  Q,  f^  188  A  1.  in  DQV, 
X  415  DINQ^  ift  66  AC.  Aus  diesem  ort  ist  dann  orig  ge- 
vordeU;  wie  auch  alle  neueren  Herausgebor  schreiben :  so  haben 
/u  40  4  2.  m.  KM,  n  228  DFGHLMN  2.  m.  PRSV,  v  188 
A  2.  m.  CGHLMN,  x  415  ACHLMPRSV,  i/i  mDKLN. 
Nochmals  verschlechtert  erscheint  dann  dieses  orig  in  oar/g  //  40 
CQÄ,  /r  228  CA:(/  ocrn),  v  188  /,  %  415  GK,  i//66  Ö/3/Q. 
/I?  256  haben  rtXiaei  statt  rtA/f/  £;  d  776  leX^aojfiev  K;  f  174 
Tßkdaovai  GM;  rp  135  e^xeXioio^iev  GKLPS;  t  bbl  reXioat 
Q  sup.  F;  X  215  zeltoia&ai  M.  Wie  den  Abschreibern  das 
Futurum  von  raliio  nicht  geläufig  war,  weshalb  sie  ein  a  ein- 
schoben, so  auch  der  Aorist  von  xim.  So  haben  a  291  x^roa* 
für  x^toi  ABDHKLMNPQSV;  ß  222  /ttcrw  ADFKLM 

QRS,  xtvtj  HN;  ß  354  x^t^oor  AIKLMN PQV,  %bvov  H 
ß  380  x«)aev  ilQF,-  y  258  ey^ivav  K;  y  384  7T€Qixavaag  AS 
y  456  diix^voev  B;  d  584  /«Da'  Z);  c  487  i/uxevaato  IN 
&  139   avyx€vaai   I)V,  ovyxevaai  L;  l  7b  /«toat   DLMN 

1  38  xaT€X£V(Tag  L 

Den  Wechsel  zwischen  ivione  und  hiamg^  sowie  zwischen 
ovrw  und  otJrwg  wollen  wir  übergehen,  da  es  sich  bei  der  Wahl 
zwischen  beiden  auch  zugleich  darum  handelt,  ob  am  Versschluss 
die  volleren  Formen  erforderlich  sind  oder  nicht;  die  häufigen 
Schwankungen  aber  zwischen  Plural-  und  Dualformen  verdienen 
eine  besondere  Beachtung.  Wir  ziehen  mit  Ahrens  prinzipiell 
überall  den  Dual  vor,  weil  es  uns  undenkbar  ist,  dass  der  in 
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der  Zeit,  aus  der  unsere  Uandsclirit'teu  stammen ,  bereits  ausge- 
storbene Dual  zum  Ersatz  für  den  Plural  verwendet  worden 
wäre.  Es  zeigt  sich  ja  in  den  Handschriften  deutlich  das  Be- 
streben, überall  das  seltenere  durch  das  gewöhnliche  zu  ersetzen, 
selbst  wenn  dem  Vers  dadurch  Gewalt  angethan  wird,  y  128 
haben  unmetrisch  txovreq  voq)  BDLN;  d  18  xvßioz^Qsg  iUr 
yLvßiaxmrjQE  DHILNS,  yLvßiartQeg  B;  d  33  (fayovveg  alle 
aufser  KM;  d  282  oQ^irj^ipTeg  BEFHIKNS;  e  227  ^avovreg 
alle  aufser  BFIKNP;  C51  alle  aovvag  aufser  L;  ^48  x^/k- 
&evteg  C  l.  m.,  y.Qi&ivieQ  8^  beides  unmetrisch;  ^  292  hpfi- 
&h^€Q  A  CFHIMPQR;  d^  296  ßavreQ  CR  unmetrisch;  ;>  »U 
avctiSctpreg  CEM;  n  3U  ittiyevreg  CEGS;  12X1  ßulovvag  L; 
a  64  ßaailmg  alle  aufser  N;  y  90  i^eXl^ovzeg  EKM  unme- 
trisch, hnovreg  A  \,  m.  CD;  q>  223  ßalovteg  CM;  x  173 
aTroargiil^avTeg  ACIKL  unmetrisch;  x  175  neiQrjvavmg  ACK 
PQRS;  X  1^1  ^dvnvzeg  KQ;  x  190  a/rooTQiilfayTeg  IK  un- 
metrisch; X  192  neiQrjravreg  ER;  x  201  smd^ivreg  K  unme- 
trisch ;  X  3T8  vAovTeg  A  DGMQ;  i//  211  ^ivovteg  ILN;  ip  255 
%ouir]xHvTeg  A  CEIKQS;  ip  301  ivi/rovreg  alle  aufser  II 1.  m. 
Q;  (0  153  aQTvvavceg  KL.  Wenn  schon  an  Stellen,  wo  es  der 
Vers  nicht  gestattet,  der  Dual  in  den  Plural  geändert  wurde, 
wie  viel  leichter  war  dies  am  Versschluss  möglich,  wo  es  me- 
trisch zulässig  ist?  Hierher  sind  auch  noch  die  Fälle  zu  rech- 
nen, in  denen  die  Dative  auf  ölev  in  die  geläufigeren  auf  maiv 
eingesetzt  erscheinen :  so  haben  d  115  orfd^alftoiaiv  EGHILNV; 
d  154  ocfi^aX^mloiv  GHILNV;  d-  124  fjfnovoiaiv  V;  v  224 
itiftoiatv  alle  aufser  N;  a  34  znlai  fQr  roiiv  EGM;  a  38  crAiij- 
Xotoiy  GM;  o  108  lojiiniaiv  alle  aufser  LV;  o  327  afiqyotfQoi" 
oiv  CFKMNS(GP);  cp  15  aUi^loiaiv  GMS;  xp  366  lofioimv 
alle  aufser  V.  Unter  allen  diesen  Stellen  habe  ich  nur  an  dreien 
wfiotoiv  stehen  lassen  und  nicht  gegen  die  Uebereinstimmung 
fast  aller  Handschriften  uiftotiv  geschrieben. 

Findet  sich  einerseits  a  zugesetzt,  so  gibt  es  anderseits 
auch  Stellen,  an  denen  ö  ausgelassen  wurde.  So  haben  «  403 
oOTtg  aey,ovTa  BDIKNSV;  d  453  wU^yj  für  liia&ri  IN;  t,  269 
OTraiQa  statt  a/reiQai:  alle  aufser  BIM;  rj  321  h,aT^Qit}  für  fxa- 
areQio  ACDEFIKLMQSV;  &  404  veonQlrov ^  E;  ^  478 
TtQnTrxvSnfiai  DR;  i  153  fdiveo^ieS-a  C;  t  218  id-rjevfteS-a  EKL, 
ij^rfiviu&'  CI;  I  304  dvvdfi€&a  CEI;  i  391  xiTroQVov  Q;  x  13 
ixo/i£i^a  CQ;  x  140  'Aarrj'/nyofied^a  CI;  x  426  l'drjS'  alle  aufser 
GKQ;  IS  Ti^ifie^a  I;  l  212  reraQTrii^u&a  ACDNQ;  fi  349 
hcoprai  für  flamovrai  HIKS;  v  160  iax^qiriv  DIKLR;  ^  166 


a  134  T^Uwoi  DFH  l.m.LQV;  a  325  fuyiauBTO  CD  EM; 
a  335  (iazig  d^wi  ACK  PS;  t  579  inoifArjv  AE;  %  599  x«- 
//adt  ER;  V  1  iftiyiaxovrn  CEFKQ;  r  340  ojiov  für  fig  nov 
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KS^  (f  180  jieiQio^ili^ci  CKMQ;  rp  254  divdueüa  K;  x  209 
dg  aya^a  KS;  ifi  311  ^lO^t  hozocfdycn'  MNS,  dafür  ^Xihv  CKP. 
Besonders  häufig  kommt  es  vor,  dass  statt  der  Plnralforraen  auf 

ead^a  die  auf  e^a  gesetzt  sind,  6  520  haben  zQtiJfKv  für  aiQixpav 
ABDEGILMNQS;  i  427  tvroicrkooi  DI;  x  528  zQtxl^ag 
für  avQtxliag  ACDFHIKMNQSV;  dagegen  ^  477  jreQiaTQt' 
W€TO  för  7i€QiTQiff€xo  A  CHIKN;  ^  530  ivoiQerfeog  DL;  o  24 
€7iiavQiil*€iag  M  1.  m. 

e  168  haben  ^v  für  a^r  DK;  €  206  gat  V;  l  180  ?;(j/  ^; 
tj  77  ^v  JT;  ;»  242  olg  V;  v  362ft(Tt  C;  o  111  4  y^'.  rjaiC  n  438 

w  CiT/S;  a  364  ^v  GM;  xp  57  oü  für  y  C;  w  857  i}Oi  L. 
Manche  von  diesen  Schreibweisen  lässt  sich  indes  rechtfertigen. 
Die  Fälle,  in  denen  ä  für  äa  oder  da  für  a  eintritt,  sind  un- 
gemein zahlreich:  sie  zeigen,  dass  in  Betreff  der  Gemination 
der  Consonanten  die  Handschriften  durchaus  unzuverlässig 
sind.  Nur  eins  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  Schreibweisen,  wie  vrioaelovaiv  i  385  (CD  FHIKL  1.  m. 
QJSV),  TiEQiaaivovTtg  x  215  (CEFKMNQV),  imaevag  f  399 
((^Q)ß  TtEQiocLivov  n  4  (ACEFKMQRVh  iregiacdvoiai  n  10 
(CEI  1.  m.  KMQ)  wohlberechtigt  sind,  da  hier  die  Verdoppe- 
lung des  ä  nicht  noth wendig  ist,  um  die  vorhergehende  Silbe 
zu  verlängern. 

Sollten  wir  auch  noch  die  Fälle  aufzählen,  an  denen  d 
oder  f  (gewöhnlich  ö\  r')  zugesetzt  oder  weggelassen  sind  (wir 
zählen  zweimal  44,  einmal  54  und  einmal  67  Fälle),  so  würden 
wir  dadurch  nichts  weiter  erreichen,  als  was  durch  die  seit- 
herige Darlegung  ohnehin  schon  evident  geworden  ist,  dass  die 
Handschriften  in  Betreff  der  Zusetzung  und  Weglassung  von 
einzelnen  Buchstaben  oder  Partikeln  eine  Menge  von  Unrichtig- 
keiten enthalten  und  hierin  nichts  weniger  als  zuverlässig  sind. 
Nur  zwei  Fälle  wollen  wir  berühren:  der  eine  betrifft  den  Wechsel 
zwischen  aic'  und  av:  so  haben  a  383  av  avilvoog  BDM; 


av 

av  SV  KS;  tt  90  av  /TOoai€i7i€  A;  %  342  av  odvafja  C,  Mit 
den  Schreibweisen  av  lineo^e  (dafür  w  4(Jl  alle  Mss.  avi), 
av  eldog,  av  olxov  de:  könnte  man  sicn  noch  befreunden,  da 
hierbei  das  Digamma  gewahrt  bleibt,  obwol  handschriftlich  alle 
diese  Lesarten  schlecht  begründet  sind,  die  anderen  Irrthümer 
aber  lassen  sich  nicht  rechtfertigen.  Vor  av  und  avre  steht 
sehr  oft  adversatives  d\  da  diese  beiden  Partikeln  doch  nur 


ieiTte  xtX.    Dieses  ö'  fehlt  in  sehr  vielen   Handschriften:   wir 
haben  es  grundsätzlich  überall  eingeführt,  wo  es  handschriftlich 
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begründet  ist,  du  es  sich  ja  an  einer  grofsen  Anzahl  von  Stel- 
len noch  erlialten  hat  und  da  d'  bekanntlich  selir  häufig  aus- 
gelassen ist.  Derartige  Stellen  sind  y  345,  411,  d  121,  817, 
€  18,  //  148,  V  14,  149,  303,  ^  \U,  o  439,  7t  65,  233,  a  60, 
226,  (f  139.  Noch  häufiger  fehlt  das  ^6  {d')  arcaTioSouxov 
im  Nachsatze. 

Der  zweite  Fall,  der  noch  einer  Erwähnung  verdient,  be- 
triift  den  Wechsel  zwischen  den  dichterischen  und  prosaischen 
Formen  des  lielativs  und  Demonstrativs,  zwischen  i6v  ot\  roi 
oi'und  ähnlichen.  So  haben  [a  78  tov  für  ov  (suum)  E];  y  140 
or  für  xoi  ADL;  y  337  oV  ABDILMNPQSV:  vulgo  rot, 
beide  hier  demonstrativ;  y  383  rr^v  für  ^r  EK;  'C  90  aW  E 
für  Tai  d'\  l  153  diBEH  in  marg.  KPS;  ^  207  ov  für  tov  E; 
C272  tIjoiv  DEM (ur  jfiiv,  vielleicht  richtiger;  [j^  108  roaaoy 


für  oaoov  CDKQ\%  oaaov  J;  loaoov  L];    rj  140    rrjv    CKQ; 
^  23  oicr  für  rorg  IL;  ^  373  ijv  EMV;  ^  493  ov  CQ  un- 


(r  unmetrisch  für  coi  d' ;  f  208  oi  für  ror  E;  ^  232  wi*  für 
Ttüv  E;  S  350  jiQOTtQiü  OL  E  für  ro/;  o  245  lov  N  für  Sv; 
o  329  ('jj'  75  für  tcov;  o  520  ov  ß  für  rov;  o  552  o5  M  unme- 
trisch für  Toi;  ii  263  hia/nvvroQe  ov^  M;  q  22  ode  ov  D  l,  m, 
FM;  Q  141  (OV  FGP  falsch  für  viovi^q  149  a^aVa rot  oi'FP; 
[^  160  To^iov  CN  für  otov];  q  245  Sj;  £3/  für  Tag;  q  557 
XircDm  rt  wv  EM;  q  605  rot  -4  in  marg.  CEH  ex  corr.  IKN 
jS(GPV),  dafür  oi'  d'  ADLM,  welches ^ich  vielleicht  mit  Un- 
recht aufgenommen  habe;  a  44  TTVQi  ag  V;  r  40  evdov  tov 
DHIM  unmetrisch;  [r  295  roaaa  AIN  mit  Aristarch,  die 
übrigen  oaoa,  so  auch  ^  326  Toaoa  CE,  die  anderen  oWal; 
V  3  o\  E;  V  161  ^rA«  a7  KMS(GP);  cp  32  o  JE;  y  42  ;>a- 
Xajuov  ov  A  post  ras.;  op  219  ^v  £;  ^  118  TiTi^axo^ievog  oi  E 
unmetrisch;  %  159  ov  Ä0KMN8;  %  445  ^v  CE;  %  451  aW 


ro  Ä"  unmetrisch. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Stellen,  an  denen  das  Metrum 
oder  der  Sinn  eine  der  beiden  Schreibweisen  nicht  zulässt,  kön- 
nen fast  immer  beide  Schreibweisen  stehen.  Wir  haben  fast 
überall  die  handschriftlich  besser  beglaubig  Schreibart  aufge- 
nommen, glauben  jedoch,  dass  man  sich  hierin  nicht  so  ängst- 
lich an  die  Handschriften  hätte  zu  halten  brauchen.  Die  un- 
gewöhnlichere Form  wird  in  der  Regel  durch  die  üblichere 
verdrängt  und  die  üblicheren  sind  hier  die  ohne  r,  welche 
auch  Eustathios  an  den  meisten  Stellen  und  zwar  häufig  ab- 
weichend von  allen  Handschriften  hat.  ünmetrisch  steht  r  40 
TOI  für  oV  und  lo  \90  ro  VSlx  o\  dagegen  i»t  die  Schreibweise 
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ohne  7  unrichtig  ^  49;),  l  158,  r  403,  |  IG,  356,  o  522,  7i  2G3, 
p  22,  140,  557,  (T  44,  r  IGl,  /  11«,  ^  206,  355,  w  29,  also 
bei  weitem  häufiger.  Daraus  durfte  man  wol  mit  Kecht  folgern, 
dass  die  Aenderung  der  ungewöhnlicheren  Form  in  die  gewöhn- 
lichere weit  leichter  da  erfolgt  sein  konnte,  wo  auch  das  Me- 
trum sie  begünstigte,  und  wir  sind  deshalb  berechtigt,  die  mit  r 
anfangenden  Formen  auch  da  vorzuziehen,  wo  sie  handschriftlich 
nicht  so  gut  begründet  sind  wie  die  anderen. 

7.  Es  sind  bereits  viele  Fälle  vorgekommen,  aus  denen 
ersichtlich  geworden  ist,  dass  die  Abschreiber  die  ihnen  geläu- 
figeren prosaischen  Formen  an  die  Stelle  der  dichterischen  treten 
Hessen,  was  sie  hätten  vermeiden  müssen,  wenn  sie  dem  Verse 
nur  einige  Beachtung  geschenkt  hätten.  So  haben  wir  gehabt 
niTikavTO  für  Ttl^inXavtOy  ylvofiaiy  yivcio^Wy  x^i^ag,  xA<^£ig, 
exToa^ev  und  oma^ev  für  eTizod^iP  und  onid^ev^  iaxiöaaaev  für 
ixedaaevy  noXkamg  für  TroAAaxt,  og  für  o,  oaxig  und  ovriva  für 
OTig  und  oriva,  die  Pluralformen  auf  I^  und  oTöTv  für  die  Dual- 
formen auf  €  und  öuv,  exareQCJ  für  Ixaor/^w,  ixotieO^a  und  ähn- 
liche für  £xo/ie(T^o.  Wir  wollen  noch  aus  dem  Codex  C  eine 
Eeihe  anderer  Fälle  hinzufügen,  brauchen  aber  kaum  zu  ver- 
sichern, dass  eine  jede  Handschrift  derartige  Irrthümer  in  Menge 
enthält,  die  beste  sowohl  wie  die  schlechteste.  So  hat  C  €  215 
noTvia  far  novva;  e  2G2,  r  152  Ticaqtov  für  Ttrparov;  b  287, 
^  184,  378,  V  226,  f  29,  76,  q  156,  327  und  noch  sehr  oft  ddta- 
aevg  für  odvaevg\  e  432  /roAtvrrJJos'  für  TtovkvTTOÖog;  ^  68  q>d'Ovio 
für  ip^oveo);  e  108,  C  69,  /  83,  196,  360,  A  312,  v  423,  a  99, 
123,  V  24,  200  avTaQ  für  aro^;  ^  121,  ^  576,  i  176,  v  202 
wiXo^evos  für  (fiXoSsivog;  rj  91  XQ^^^oi  für  xqvoeiot'y  i;  116  orxai 
für  ot'xiat;  iy  284' ^;i^'  für  r^lv^y' \  ^  109  /loAv^  für  7iovXvg\ 
a  424  dohxuvg  für  doti/x'^^V»  ^  310  aqtuiovg  für  CLQcinog\ 
d^  139,  X  381,  /i  298,  §  116,  o  534  x^aw^'g  far  xa^£^og; 
*  183,  V  91  noU^ovg  für  /rroiLf/iotg;  ^  337,  342,  ^  37,  r  54 
X^üa^  für  XQ^'oeri  Tso  auch  noch  d  14,  131);  &  501  [a^niTtliov 
rar  a/rt/rictoy;  o  34  fikieiv  für  rcXaUiv,  i  48  irkeioveg  fflr  TrA^ov^g; 
j  198,^ f  94^  ^,181,  T  198,  i;  3,  251  le^et;^,  legog,  IsQevio  für 
i^£i;g,  ißog,  iptwt)  (vgl.  y  278,  v  104,  348);  i  377  cjpa^tTyo?  für 

rfßtyog;  X  337  x^Ai^  für  x^A^a/;  x  410  7ro^ri£g  für  Trop/cg; 
97  etpa^  för  <^a^^  A  122,  fi  404,  431,  236,  v  65,  70,  85 
^aAorT«;  f  107  qivXdvzw;  fx  234  arfii'coTrov  für  aTHvio7i6v\ 
(iL  348  Ojp^oxe^ctft^v;  ^  200  aqrve/oi;  für  d<pv€i6io;  o  221  efae- 
ßacyoy  für  ^lir/l/atroi^;  tt  141  ?;a5^<c  für  ^&';  n  156,  333  ot- 
(poQßog  für  v^oQßog'j  ^117  linnoig  für  hrnoiat  (umgekehrt  ^/fij'a- 
^oiat  für  /iuyaQoig  und  ähnliches  o  77,  94,  /r  ^,  i/'  307); 
a  96  ?jAao€v  für  ildaaßVy  x  87  naoaacaaa  für  naQaraaa. 

Der  zuletzt  angeführte  Fall  führt  zu  der  bekannten  That- 
sache,  dass  nicht  selten  Glossen  die  eigentliche  Lesart  verdrängt 
haben,  vgl.  Proleg.  XXVII.  Ausser  dem  schon  erwähnten  ija&ie 
für  ray^  tlaißcuvov  für  iXaßmvov  gehören  noch  hierher  /  178 
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avußaireiv  für  dfißaireiv;  Äi)14  fyxareö^eio  für  ty/Mf&ero;  f  300 
ßovkev'  für  firjdei' ;  o  41b  avlaß^ißaaaftevoi  für  uyaßtjod/nevoi; 

0  435  aTiovovreg  für  dtovrei;;  q  439  evctvziov  für  ivavTißtov. 
Wie  das  gekommen  ist,  lässt  sich  sehr  leicht  erklären,  üeber 
dem  Text  der  einzelnen  Handschriften  zwischen  den  Zeilen  gibt  es 
sowol  Glossen,  als  auch  Correcturen  unrichtiger  Schreibweisen. 
Wie  leicht  konnten  da  unkundige  Abschreiber  die  ihnen  ver- 
ständlichere Glosse  statt  der  eigentlichen  Lesart  als  Correctur 
ansehen  und  in  den  Text  aufnehmen,  auch  wenn  das  Metrum 
es  nicht  zuliess.  Andere  hielten  die  Glosse  für  eine  Variante 
und  setzten  sie  als  solche  mit  einem  beigeschriebenen  yq.  an 
den  Rand  und  wir  finden  in  der  That  in  vielen  Handschriften 
Glossen  als  Varianten.  Die  Glossen  zu  entdecken  macht  in  der 
Regel  keine  Schwierigkeit,  da  wo  aber  Glosse  und  Lesart  den- 
selben Rhythmus  haben,  ist  es  den  Herausgebern  in  der  That 
einigemal  begegnet,  dass  sie  die  Glosse  in  den  Text  aufgenom- 
men haben.  Dahin  rechnen  wir  ß  151  noXH  statt  Trt'xm,  iy  326 
ctnrjfyayov  für  dnrivvaav^   v  307  avaoxiad^ai  statt  avaiuX^aai, 

1  481  dg)Qadkog  statt  difQaölrjgy  n  65  «x  für  dno, 

8.  bis  jetzt  hatten  wir  es  fast  ausschliesslich  mit  zugesetzten 
oder  weggelassenen  Buchstaben  zu  thun:  ebenso  häufig  kommt 
es  vor,  dass  einzelne  Buchstaben  mit  etnander  verwechselt  sind 
und  besonders  waren   die  meist  abgekürzten  Endungen   leicht 

tut 

einer  Verwechslung  ausgesetzt,  c  106  hat  C  ^idypyto  und  wirk- 
lich ist  die  Verwechslung  zwischen  rö  und  iäi  nicht  selten. 
o  69  hat  yL^xokvno  für  xfc/oAwrai  G;  a  172  evx^woyrai  für  e^/e- 
TOwvTO  DL;  /9  411  nenvGTO  P;  rj  113  elrjXazo  K;  rj  204  ^yi- 
ßk^o  H;  tj  342  Trenoir^TO  L;  »  233  Uluvro  A;  d-  299  ni- 

lovrai  ADEGIKLPQSV^  Ttelovro  H;  x  10  TTSQiaTevaxl^ero 
PS;  A  228  Tjfyeqi&ovTai  A;  X  603  Tiqnsno  A;  fi  98  evxerowpvo 

N;  §  189  tvx^owvzai  DLV,  €vx€t6ü)vto  I;  f  326  Tulrai  A; 
o  262  ^novTo  C  1.  m.  8;  n  58  evx^TowvTai  CGH  2.  m.  M; 

n  223  ^x^TO(avxai  A  CDFKLNQ8V,  eixeTotovrai  M;  a  238 
mvvrai  M;  a  242  UIvvto  CKS;  x  226  xitv^xai  K\  r  295 
%ÜTm  Q;  r  66  dvikovrai  PS  (eine  unmögliche  Form);  t;  204 
öeSdxQWTO  A;  X  250  lei/tovro  DL;  x  389  xixwrai  Q,   x^ 

tu 

XWTo  A.  ^nterjolchen  umständen  dürfte  selbst  eine  Aende- 
rung  von  %o  in  Tai  oder  umgekehrt  nicht  gewagt  erscheinen. 
In  der  Formel  %iv^g  i'itifievai  evx^owvto  zieht  man  allgemein 
mit  den  besten  Handschriften  das  Imperfect  vor.  Die  übrigen 
Fälle,  in  denen  sonst  noch  Präsens  und  Imperfect  oder  Perfect 
und  Plusquamperfect  vertauscht  sind,  zählt  der  Iudex  zum  zwei- 
ten Band  meiner  Odysseeausgabe  auf. 
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9.  £  130   bat  C  jreQiiQtmiov  statt   neql   TQ67itog;   €  198 

avrlog;  £445  noXvXharoy;  v  226  ivavriov.  Die  Verwechslung 
zwischen  den  Endungen  öv  und  ög  kommt  auch  noch  an  ande- 
ren Stellen  vor.  So  haben  ß  20  A  ;p,  nv^avog ;  y  36  jvqiotov  L; 
d  105  V7(vng  L;  €  130  neQivQOTtiov  CPS;  €  281  Qivog  Q;  ^  158 
i'^oxog  L;  ^124  or^og  Q;  ^  404  xoA£oc;  KL;  i  351  (;ar£pos'  >S'; 
fi  392  aUoc:  P;  //  451  x^/tor  Ä;  v  30  fnayo^Bvov  L;  v  320 
dedaiyiiiivox:  I;  ^112  axCrpov  A,  axv(pog  und  axxxpov  DK,  beides 
alte  Lesarten;   f  169  ^fiov  ACDHLMS;  q  420  olßtov  L, 

V 

oXßiog  A;  affveiog  QV;  a  296  hgy/Lttvog  I;  r  76  okßiov  L; 
T  183  Tilcrog  DKNPS;  t  187  U^tevog  D;  q^  133  nqoisqov  N; 

ff 
if  231  TT^Jrov  Ä^P/S,  7re^c5ror  3/;  w  418  l'xaoTog  DFIilKL 

MNS.  Ein  Wechsel  zwischen  dem  prädicativen  Adjectiv  und 
dem  Adverbium  findet  sich  unter  den  hier  namhaft  gemachten 
Fällen  einigemal :  derselbe  ist  aber  fast  constant  zwischen  avriog 
und  oLvziov,  zwischen  welchen  Formen  schon  die  ältesten  Gram- 
matiker*) und  wahrscheinlich  also  auch  die  ältesten  Homeri- 
schen Texte  schwankten.  So  haben  «  230aiT£o$  rjvda  K;  [c329 
q^aivez'  ivavriov  für  ivdHhj  A  CIKP*S] ;  v  226  ivavriov  rjX&e 
ADH  1%  m.  LR;  n  14  dvriov  ^  1.  m.  FN;  n  160  idtv  avriog 
F;  Q  257  avriog  A  l.m.  F;  q  529  avrioi:  DL;  [t  478  dvriov 
für  dvrir^  Ahm.  KPS);  %  90  dvriov  dt^ag  ALNV. 

10.  £  238  hat  C  vfjaov  für  vipov,  q  339  (tulivov  ovöov. 

a  94  hat  fftlov  I;  ß  55  elg  rj^urigov  D  1.  m.  GHIKMNQSV, 
dafür  fjfiereQovg  BG  in  marg.  L  yQ,  A;  d  380  vUXtv^ov  DO 

Ol' 

in  marg.,  dafür  yLikiiOoig  AH;  d  469  xiUvd^ov  G,  xilev&ov  M, 
xeXevd^t 
I  433 
X  110 


or  ov 


oliyov  CDK;  ^  175  rr^Xe^tdxov  I;  ^  178  tov  M,  die  übrigen 
ausser  DKL  rot);  q  534  iig  mieriqov  DHI;  t  587  aidtjQov  C; 
V   96   i^q^vov   QV;  v   136   oivov  E;  (f  135  ro^ov  H;  if  237 


(W 


Y.rv7iov  H;  '/.rvTTiov  K;  (f  425  rofor  Ä^/;  x  203  ovdov  A  ex 
corr.  KLQS;  x  362  ;!^^ovoi;  ^;  x  364  ^qovovD;  t//  195  tW- 


ov 


JwXkov  M;  (0  75  TreQixlvrov  H  2.  m.;  w  177  oidrjQov  Q.  Dass 
ie  Schrift  nichts  leichter  als  eine  Verwechslung  zwischen  öv 
und  ov  ermöglichte,  ist  wol  klar,  wenn  wir  aber  die  Fälle  be- 
trachten,  so  ist  es  meistens  nach  den  Präpositionen  öia,  ini 

♦)  Vgl.  Homerische  Textkritik  S.  198. 
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und  vno  geschehen.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  noch  an  ein- 
zelnen Stellen  die  Endung  Iw^  unter  den  verwechselten  erscheint. 
Einer  Erörterung  bedarf  nur  die  Schreibweise  dq  r^etiqov  ß  55, 
q  534,  iur  die  es  bei  Homer  keine  Analogie  gibt.  Kayser  hat 
bI^  fiiereQov  in  den  Text  aufgenommen,  dabei  aber  wol  dem 
Scholium  zu  t]  301  ovrwg  rjftereQov.  uizzixov  di  t6  oxfj^cc  (ig 
ig  didaaxaXov  und  dem  ähnlichen  zu  ß  55  eine  zu  grosse  Wich- 
tigkeit beigelegt,  wie  auch  ich  selbst,  als  ich  zu  ß  55  bemerkte 
muT€Qov  AristarcM  videtur.  Zwischen  sig  r/nereQov  und  aig 
öiöaaxaXov  ist  denn  doch  noch  ein  grosser  Unterscliied  und  mit 
iqfiereQoy  de  ist  dg  fj^iereQov  nicht  zu  vergleichen;  denn  wie 
neben  dg  ^'AYdog  nur  A'idog  de,  so  kann  neben  rjinheQov  öi 
nur  aig  rjfihaQov  vorkommen.  Die  Ellipse  des  Begriffes  „Woh- 
nung, Haus"  ist  gewöhnlich,  bei  elg  ^^sviQov  aber  käme  noch 
eine  zweite  dazu,  wie  es  auch  die  Schollen  schon  aussprechen, 
ajco  xoivov  To  TtavQog  und  XeiTrat  vov  navQog  olxoy.  Dass  man 
sich  durch  die  Aehnlichkeit  mit  dg  öidaaxalov  täuschen  liefs, 
ist  ebenfalls  leicht  begreiflich  und  dass  öv  und  ov  leicht  ver- 
wechselt werden  konnten,  ist  durch  die  angefahrten  Stellen 
erwiesen.  Dass  bei  Herodot  aig  fjuariQov  vorkommt,  beweist 
nichts  für  Homer,  auch  kann  aus  aig  fif.iixaqov  bei  Herodot  ebenso 
leicht  aig  rjftaveQov  geworden  sein,  wie  an  den  beiden  Homeri- 
schen Stellen.  Die  Art  und  Weise,  wie  Bekker  Hom.  Blätter 
S.  76  diesen  Fall  bespricht,  ist  sehr  geeignet  irre  zu  leiten, 
und  wir  bestreiten  es  geradezu,  dass  aig  Idyafiifivova  gleichviel 
sei  mit  n^g  Idya^ii^vova  oder  a\g  !Ay(x(ii(xvovog  und  dass  ilj- 
Xaiijvada  sich  umsetzen  lasse  in  aig  IlrjXaiajvog  so  wol  als  in 
dg  Ilrjlaiiüva,  Man  sehe  alle  Stellen  nach,  wo  aig  mit  dem 
Oenitiv  eines  Personbegriffes  gebraucht  wird  und  man  wird 
finden,  dass  überall  der  Begriff  einer  wirklichen  Wohnung  eines 
Hauses  (und  als  solches  gilt  auch  die  Unterwelt,  vgl.  aig  u^dao 
äoftovg  u.  ähul.)  hinzugedacht  werden  muss.  Die  Häuser  des 
Agamemnon  und  des  Achilleus  aber  sind  in  Mykene  und  Phthia, 
nicht  in  dem  Schiffslager  vor  Ilios,  und  weil  sich  darum  iTiy- 
liiiüva  da  nicht  in  aig  JltjXaiwvog  umsetzen  lässt  (abgesehen 
davon,  dass  Urjkauova  d'  ixia^ai  im  Homer  ein  ganz  vereinzelt 
stehender  Fall  ist),  so  lässt  sich  auch  fjjnhaQov  oi  nicht  in  dg 
fjfiaveQov  umsetzen.  Könnten  wir  aber  auch  aig  iif.iaTaQov  zuge- 
stehen, so  dürften  wir  es  doch  nicht  in  den  Text  au&ehmen, 
denn  tj  301  haben  alle  und  g  534  fast  alle  Handschriften  den 
Accusativ. 

11.  Unter  den  Endungen  werden  auch  noch  mit  einander 
verwechselt  oy  und  äv.  So  haben  ß  30  a^dvov  H;  ß  156  afiaUev 
BGH  L  m.  ILNS,  a'fiaUa  AV;  a  45  tpigav  D;  a  110  aniif- 
^i^ov  EILN;  a  133  anaq^i^ov  A  sup.  IL  NB;  a  295  ir'  anaoe 
für  T  i'ftaaov  ACEM,  xa  niaa  Q;  ^  74  q)iQov  H  1.  m.  mit 
Aristophanes ;  tj  2  q>lqov  V  und  vielleicht  auch  C\  ^  251  dnii/h 

ZoU««hrift  f.  d.  4tterr.  Uynin.  18€8.  VJI. «.  VIII, Uelt.  36 
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Ol' 

at»ov   CHI  KL;    y.   2Ü   mtlhiv   CD  KL,    i'fiültf  I;    k  527 
TQSfisv  CELM,  vQtfie  DQV;  ^  152  l'i^vvov  FKPQSV,  ii>i- 

vov  HM;  \}i  204  ßöftßtjoev  AGIMFQSV,  ßöußtiot  CDEKN, 

ßonß^sv  H];   n  438  rjl&er  AFHIKLPQSV,    tjl&e   DN; 


OV 


V  439  diiviiiayov  A  ex  corr.  CEFQRV,   duTf.iayev  II;  jt  13 
^iaev    CDEGHIKLMQR8V;    7c  51    7iaQBvrjvenv   HLN; 

V  260  h^vov  K;  w  425  VfißQOTev  A  2.  m.  DEHLV  (hier 
Differenz  zwischen  der  ersten  und  dritten  Person  des  Singular). 
Die  Schreibweisen  ctTiiqid'id^ov  und  öUr^ayov  beruhen  auf  einem 
Miüäverständnis  der  Abschreiber,  wenn  auch  nicht  unserer,  so 
doch  älterer  Handschriften.  Man  verstand  die  Formen  durfiayty 
und  ajiiq>d^id^ev  in  weit  früherer  Zeit  schon  nicht  mehr,  wes- 
halb sich  auch  Aristarch  veranlasst  sah,  dieselben  mit  der  Diple 
zu  bezeichnen,  vgl.  Aristonikos  zu  U  354  rj  öiTrlrj  oii  ovitog 
dei  yQa(f€iv  diev^ayev,  dg  y.oofin'jO'ev^  iV  /;  öur^iayrjaav  nai^t^- 
Ttxc5g*  To  yccQ  dier/uayop  iv€Qymtx6p  iatiy  vgl.  Didymos  zu 
A  531  diirficcyev:  al  naoai  dia  xov  i  und  zu  Fl  354  ovtiog 
iiOL  zov  €  öuTfiayev.  Ariston.  zu  IT  507  ort  Zijvoäorog  yQcc(fu 
htu  XiTtov,  ayvoüv  ort  ro  Xtnev  vvp  ovy,  aariv  Ivikov,  (iXla 
dmXoyov  rtp  €Xei(pd'rjaav  la  aQinaTa^  aia/reg  y^Ofit^d-ev  {V  1), 
7UÜ  y^Ttoifxivog  dq)qadii]ai  öiiTf^ayev^  (FI  354),  avii  rov  di€v- 
fiayr^aav.  Es  schemt  mithin  schon  Zenodot  über  diese  Formen 
nicht  ganz  im  Klaren  gewesen  zu  sein.  Aus  dieser  Unkenntnis 
ist  auch  die  durchgreifende  Lesart  zu  a  212  abzuleiten:  dort 
haben  für  tQ(^  d*  ccQa  -d^vfiov  tiy^Xx^^v  DL  tQiog  äuQa  l^v/joy 
ed^elyevy  dasselbe  auch  mit  yq,  M  und  Ambros.  B  am  Rande. 
8  146,  €  45,  i  527,  /i  204,  tt  13  setzen  wie  beim  Neutrum  des 
rlural  auch  das  Prädicat  in  den  Plural,  an  allen  Stellen,  wie 
es  scheint,  mit  Aristarch,  obwol  es  nur  zu  ß  146  und  e  45 
überliefert  ist,  vgl.  Hom.  Textkritik  S.  3H3. 

12.  Der  Codex  C  hat  6  458  f»^//  ^  für  dy^.Ql^ij ;  ^  258 
evia%av  für  av^otav;  4  277  ix^og;  f  530«*':  yQ.  h  und  t'vrQa- 
wiog  für  f.i^Qa(ftog;  o  8  ayuQtv  für  tyetQtv\  o  385  vauvdt(j/.t 
für  vatbTCL(xaY£\  a  256  i'xofiai  und  von  zweiter  Hand  axoftai; 

V  33  ayqi^aoug  für  iyQVioaeig^  v  100  dyuQOf^ihtov  für  iyuqoi.it- 
v(x)v\  X  498  iq)€;rivoyTo  für  djtKpSjiiyovTo,  welche  Stellen  den 
Beweis  liefern,  dass  eine  Verwechslung  zwischen  «  und  l  sehr 
leicht  möglich  war.    Dazu   fügen  wir  noch   folgende  Stellen: 
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{f6LvaoY.e  PQS;  fi  381  j€Qoxqejioi(jLriv  D;  y  88  Etmvev  AH  eJ. 
em.  IS,  dafür  trarfuv  CDL;  v  212  t^uv  PS;  ^  24  xifAvoyw 
DHILV,  T€fivov  Q;  ^  141  exqawov  Q;  o  385  vaieraeatie 
ACDEQR  (ein  ähnliches  Schwanken  herrscht  in  den  Hand- 

Schriften  X  512:  hier  haben  viTiaa/M^uv  C\  verma-AOfiev  ER, 
viiiia'AOfx^v  HQV,  veixia/Mfiev  DG,  eyatv  eixeozo/ney  L  für  vi- 
xaaxo^ev,  wo  übrigens  schon  der  Scholiast  des  Harleianus  ein 
Schwanken  zwisch(Mi  i  und  ä  anmerkt) ;  /r  367  taa^iv  C,  eaaa' 
fjLBv  P,  aeaaafjEv  K,  vvvltol  eooafiev  S;  a  73  yq.  a^ei  H;  i;  123 
eyQOfievai  AN;  x  42G  ae^azo  K;  %  467  inavzavvaaq  FN. 
Am  häufigsten  zeigt  sich  diese  Verwechslung  vor  Lippenlauten, 

Kehllauten  und  ä.  Zwischen  den  Endungen  aa&at  und  ead^at 
ist  dieser  Wechsel  beinahe  regelmäfsig,  denn  er  findet  sich  ß  198, 
d  181,  198,  €259,  K  136,  174,  r^  18,  ^  312,  565,  i  214,  379, 
;-  432,  ^  246,  384,  /r  373,  405,  433,  q  7,  413,  o  23,  62,  t  348, 
t'  121,  180,  w  98,  125,  133,  322,  418,  x  106,  116.  Ueber  den 
Constanten  Wechsel  zwischen  dvaero  und  diaaro,  ßrjaero  und 
ßrfiaxo,  ehiag  und  el/ceg,  ieineg  und  teinag,  IttI  und  a/ro, 
jcaqa  und  nsQi  gibt  der  Index  hinreichende  Auskunft. 

13.  Die  Stellen,  an  denen  y£,  öi,  x£,  ze  in  den  Hand- 
schriften unter  einander  verwechselt  wurden,  sind  äufserst  zahl- 
reich. So  zählt  der  Index  79  Stellen  auf,  wo  y«  und  df,  41  wo 
ys  und  xe,  107  wo  de  und  re  mit  einander  verwechselt  sind, 
eine  Aenderung  in  dieser  Bichtung  kann  mithin  anstandslos 
vorgenommen  werden,  r^  204  hat  C  iwy  ov^ißXrjftai ,  letzteres 
auch  IQ;  1 127  tol  av^ißXrfiewg  mit  EOM  für  ^vfißkrj/nevog; 
o  441  eraQcov  aifißXrjuevog  mit  GKMPS.  Auch  an  anderen 
Stellen  wechseln  avp  und  ftT:  so  haben  y  105  oaa  avv  GM; 
y  211  '/Ml  ^v/n/iaiTeg  (JS;  d  90  ßioiov  avvayuQwv  alle  aufser 
BDHILMN;  t  427  ayJcov  avveeqyov  alle  aufser  K\  l  74  ^vv 
L  1.  m.  nach 
£  323  o(Ta  ar 
Q;  xp  274  /<o/ 

//4Wi?.  Aufser  y  105  und  ^  323,  wo  des  Metrums  wegen  nur 
'^vv  stehen  kann,  ist  sowol  avv  als  auch  ^vv  möglich.  Wir  ziehen 
mit  Bekker  Hom.  Blätter  S.  159  überall,  wo  v  vorhergeht,  ^w 
vor,  also  d  90,  i^  204,  t  427,  o  441,  wo  es  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  auch  überall  in  guten  Handschriften  vorkonmit,  an 
allen  übrigen  Stellen  kann  avv  stehen  bleiben.  Ich  habe  in 
meiner  Ausgabe  xp  274  ^vi^ißXrjpevog  stehen  lassen,  nehme  das- 
selbe aber  jetzt  zurück  und  setze  dafür  analog  mit  A  127  avfi- 
ßXi]f.ievog. 

14.  Häufig  sind  in  den  Handschriften  die  Buchstaben  ^ 
und  L  vertauscht:  so  haben  ß  93  fieQftiiQiCe  BD  HIN,  fi^q^r^ 

^^6  A^  die  übrigen  lUQfitjQi^e;  ß  72  IJ^«^«  für  i'oe^ep  E;  ß  löl 
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Tiva^iad^rjv  B;  ß  222  aibquUo  4;  y  454  a(fativ  IN;  d  117 
fieoutjQl^e  Q;  €  354  fteQi,trjQit€  CILNQV;  K  141  fxeQf^iijQiKev 
BQ;  7]  191  ^aCoiiisv  I;  0  148  '^Cec  H;  t  554  /niQfirjQi^ep  AEGH 
ex  em.;  x  527  ^i^uv  DFH  ex  em.  IKLMNQRSV;  /j,  344 
^^o^^v  M;  ^  251  ^6^€^v  CFILS;  ^  512  (Ji/o/raA/'^eig  /,  dvo- 

TtaXi^eig  H;  o  169  (iieQ^mi^e  AE;  o  174  i;ß>Ta^£v  Z)L;  q  234 
i<nvq>iXitjBv  Q;  q  424  d/ÄTraJ;«  /;  a  416  aivq)€Xi^€T€  L;  z  20 
fCer'  D;\  SO  dlaTtaCe  I;  v  10  ^eQiarfii^e  ADFHIKLMN, 

fiEQfitjQi^e  Q;  V  93  ineQ^rjQt^e  DEH  1.  m.  KNR;  q>  125  tt^^'- 

jU£^€i^  7,  TtoXifiiCßv  H;  %  333  fAtQiirjQt^ev  FKS;  xp  140  lyyvaki^ei 
M;  w  128  ^eQflriQiCjB  ADGKPS,  fteQi^rjQit^ev  LM.  In  den  mei- 
sten Fällen  kann  über  die  Wahl  des  Tempus  kein  Zweifel  herr- 
schen, nur  einige  Stellen,  an  denen  die  Schreibweise  zwischen 
fiBquiiqiCß  und  jueqfirjQi^e  schwankt,  kommen  in  Betracht,  aber 
auch  hier  ßlllt  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  besseren  Hand- 
schriften aus. 

15.  TOL  und  ooi  wechseln  öfters.  /:?  271  hat  D  ei  drj  zoi  ooi 
neben  einander ;  ß  50  haben  die  meisten  Handschriften  Tövvexd 
aoiy  wie  schon  Herodian  geschrieben  zu  haben  scheint  statt  vovvBy(,(x 
aoi.  Durfte  das  Pronomen  nicht  betont  werden,  so  wai*  mit  Zeno- 
dot  Tovvexd  TOI  zu  schreiben,  so  hat  auch  AI  1.  m.;  e  187  haben 
die  Handschriften  firj  tl  oder  /£jJ  tL  toi,  nur  //  ^ir  tl  aoi;  hier 
haben  alle  Herausgeber  ebenso  wie  x  300  wegen  des  darauffolgen- 
den avT(p  die  orthotonierte  Form  aoi  gesetzt,  mit  Unrecht;  denn 
avTog  erfordert  nicht  nothwendig  vor  sich  die  orthotonierte  Form, 
wie  d  667  dlld  ol  avT(p  und  besonders  e  179,  x  344  fifj  tl  (not 
airuifi  beweisen.  Auch  c  IfK)  genügt  ovde  fioi  atcf/  und  man 
braucht  nicht  mit  AH  ex  em.  ILN  gegen  die  besseren  Hand- 
schiiften  oid'  ifwi  zu  schreiben,  e  339  hat  ri/ne  ooi  P,  Ti/ire 
aoi  S;  x  64  Tig  aoi  A  ex  corr.  V;  x  300  ^trj  ti  aoi  M,  ftrj  ti  aoi 
A  sup.  LN  sup,  die  übrigen  inrj  tL  toi  oder  f,n]  ti  toi;  x  381  yap 
aoi  KS;  fi  116  av  aoi  Ä  und  C  darübergeschrieben ;  v  300  ij  Tt 
aoi  MQ,  fjrßaoi  V;  ^  391  tiq  aoi  GIMS;  ti  m  öe  aoiHl.  m. 
IM;  Q  154  ydq  aoi  alle  aufser  EN;  a  334  juri  Tig  aoi  N;  %  290 
TO^TO  aoi  E  neben  toi  ;  ^  345  avTw  toi  N  una  darüber  aoi ;  ip  72 
di  aoi  A;  i/;  130  aoi  yag  KS  für  Toiydq;  w  76  Tip  aoi  E, 

Um  gleich  beim  Pronomen  personale  stehen  zu  bleiben,  so 
begegnen  wir  in  den  Handschriften,  die  besten  nicht  ausgenom- 
men, allerwärts  einem  planlosen  Schwanken  zwischen  den  ortho- 
tonierten  und  enklitischen  Formen.  Die  Regeln,  welche  die  alten 
Qranmiatiker  über  die  Betonung  dieser  Formen  aufstellten,  sind 
einfiwh  und  überall  leicht  durchzuführen  (Hom.  Textkritik  S.  274  ff. 
S.  349  und  355) ;  orthotoniert  werden  diese  Pronomina,  wenn  sie 
im  Gegensätze  stehen  oder  irgend  ein  Nachdruck  darauf  li^, 
wenn  sie  am  Anfang  des  Satzes  stehen,  wenn  sie  reflexiy  sind  und 
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wenn  sie  mit  einer  Präposition  verbunden  sind;  wo  das  nicht  der 
Fall  ist,  sind  sie  enklitisch,  d.  h.  es  steht  ^£r,  ^oi^  f4€  statt  der 
zweisilbigen  Formen,  toi  für  aoi;  aeo,  aev,  ac,  atpetav,  ag>iaiv 
und  acpeag^  kd^ev^  «o,  oi  und  I,  aqxoe  und  atpcotv  werden  gar  nicht 
betont  {o(piv  und  iiiv  sind  immer  enklitisch),  und  die  Formen 
ijfiiv,  Tj^tiVi  ^ficig^  ijftsag  (auch  ^jU€wy?),  vjtuvy  vfÄiv  sind  Barytona. 

^i  40,  TT  228,  V  188,  x  415,  i^/66  schwanken  die  Handschrif- 
ten zwischen  oxig  aq^eag^  oavtg  oq>iag  und  ori  aq>iag^  die  neue- 
ren Herausgeber  schreiben  alle  orig  a^eag,  obwol  das  Pronomen 
enklitisch  ist.  Die  richtige  Schreibweise  ist  o  ri  aweag.  ß  398 
haben  inü  aq^loiv  AD  KL  Q;  d  11  xai  awiag  BDIMNQ;  ?  6 
o'iöCfiag  ABCDIKLMNQ;  C  155  ^lala  novaqdai  ADEIN, 
atplci  auch  Q;  tj  35  eTtei  ocpiai  AQ;  rj  205  €7td  awiaiv  AQ; 
&  315  i,ih  üifiag  D  GL  Q,  ^h  awag  FM8V;  ^  371  IttsI  Ofiaiv 
AKQ;  ^480  a^a  acfiag  alle  Mss.  und  mit  ihnen  die  neueren 
Herausgeber;  x  415  aqa  owiai  ADN,  die  übrigen  ccQa  owiai, 
so  auch  unsere  Ausgaben ;  v  213  tevg  aq>€agACDHIKLMNPS, 
so  auch  Ernesti,  Dindorf,  dafür  Wolf,  Bekk.  1,  Bothe,  Bäumlein 
aweiag  und  jetzt  Bekk.  2  und  mit  ihm  Düntzer  a(p€iag  riaaid''  — 
alles  falsch,  abgesehen  davon,  dass  ocpelag  Conjectur  ist.  v  276 
haben  die  Handschriften  r/W  aq>eag,  so  auch  die  neueren  Her- 
ausgeber, nur  Bekk.  2  und  Ameis  rj  toi  a(piag.  Schon  Herodian 
hat  zu  dieser  Stelle  bemerkt  iyxXiTixi]  r  awaag'  dio  ttjv  töI  avX- 
Xaßijv  syeQTeov  d.  h.  es  ist  r/rol  oipeag  zu  schreiben :  diesen  Grund- 
satz wollten  die  neueren  nicht  befolgen,  sonst  hätten  sie  ja  auch 
oTi'g  (xyeag,  aQct  aq)tai  geschrieben,  wenn  man  aber  schon  ^  rot 
trennt,  warum  schreibt  man  nicht  tj  rot  arpeag?  Denn  dass  das 
Pronomen  wirklich  enklitisch  ist,  liegt  auf  der  Hand  und  es  wäre 
wol  an  der  Zeit,  die  unhaltbaren,  selbst  gemachten  Begeln  in 
Betreff  der  Betonung  aufzugeben,  zumal  wenn  man  dabei  mit  sich 
selbst  in  so  auffallenden  Widerspruch  geräth  und  das  enklitische 
Ofpeag  und  acpiai  bald  betont,  bald  nicht.  Consequenter  wäre 
noch,  oq^eag  und  oflat  überall  zu  betonen,  tt  475  xa/  a^eag  C, 
xai  acflag  A  Q,  die  übrigen  xort  otpiag^  so  auch  Ernesti,  Wolf, 
Dindorf.  q  212  tvi^a  o^mg  CKLQ,  ivd-a  arpeag  Nj  die  anderen 
ev^a  atpiag,  so  auch  die  Herausgeber,  q  261  de  aq^iag  DE  HI 
MQV,  yctq  atpiag  A,  während  awiai  im  nächsten  Verse  in  allen 
Handschriften  enklitisch  ist.  q  441  Ciooig  aq^Yoiv  A;  q  531  iTvü 
öcfiöL  E;  V  213  ayivt^uvai  atfiaiv  avvolg  ACDKLMNQ^  die 
übrigen  unrichtig  dyive^uvai  arpiaiv^  so  auch  Wolf,  Bothe,  Din- 
dorf, Düntzer.  v  348  of^a  o(piiov  alle  Handschriften ;  w  381  tu 
Ke  (T(f€(ov  AILN,  die  übrigen  x€  awiiov:  die  neueren  Heraus- 
geber sämmtlich  Ttp  xe  awlwv,  to  389  r.  artfag  ADFKMQ 
(GHPV);  0)  440  iTiel  ü(ftag  ADFIKLMQ(GHPV).  Fast 
in  gar  keinem  andern  Falle  weisen  die  Handschriften  so  viele 
Fehler  auf  als  in  der  Betonung  dieser  Pronominalformen. 

a  215  haben  ^ih  tb  /i«  q>rjai  DQ,  f.ih  r'  i^ii  AB  HI  KM 
NP,  Itiiv  ifii  L.  Die  richtige  betonung  ist  fiiv  xe  ^li  (frfii  nach 


520        J.  Im  Boche,  lieber  die  Benützung  Hom.  Handschriften. 

ApoUonios  und  Herodian,  so  zu  schreiben  befürwortet  auch  Bekker 
Hom.  Blätter  S.  71  und  ihm  sind  die  neueren  Herausgeber  gefolgt, 
y  49  hat  öe  f.ioi  avT<if  A;  a  212  haben  oLV^  ftte  /.eivog  DILN, 
die  übrigen  ovv  f/ne  Ttsivog,  wofür  es  besser  ist,  mit  A  Q  (tin'  k)i 
ixdvoQ  zu  schreiben ;  d  319  oiV  f/noi  ahl  A ;  d  370  d'  ifuv  B  H 
KMPQV,  6'  Ff40v  N;  d  6()9  aye  ^loi  DL  PS  richtig,  aXhi  ye 
fioi  jÖ,  die  anderen  ay  f^ioi,  während  /i^  212  alle  Handschriften 
aye  f^tot  haben;  6  190  ovö^  e^ol  AH  ex  em.  /iiV,  die  übrigen 
ovdi  /itoi;  X  400  d'  if,i£v  S;  x  455  6'  fjtiev  KS;  x  488  af.icpi 
iC  oövQouevoi  K:  X  59  od'  i'u  L;  Xlb  ariia  t  euol  FK8:  X  198 
(ivxe  fie  y  €v  /fi,  ovc€  jtie  sv  L,  ovve  //£  ev  AfjrQK,  övre  fi  er 
M,  o"tB  liiiv  KL^  wofiir  man  jetzt  allgemein  mv  fjtia  y  ev 
schreibt.  Ein  Grund,  das  Pronomen  zu  orthotonieren ,  existiert 
nicht,  wenn  nicht  vielleicht  das  einer  sein  sollte,  dass  die  Par- 
tikel ye  darauf  folgt:  auch  im  Vers  200  steht  fnot  und  202  //e, 
so  dass  es  rathsamer  ist,  auch  hier  ovre  fti  y  h  zu  schreiben; 
X  375  6V  i^ioi  S;  X  406  ovre  /ne  y  NQ^  ovrs  ^te  f  D,  ovrt 
fie  y  i,  orr€  /<e  /  K,  ovie  jli  fv  A  ex  corr.  Für  diese  Stelle 
ffilt  dasselbe,  was  zu  A  198  bemerkt  ist,  auch  hier  steht  X  40S 


jET/,  also  beinahe  alle  die  orthotonierte  Form,  die  bei  aiV'  noth- 
wendig  ist,  da  hier  ein  Gegensatz  besteht.  X  62H  S  ^C  A  ex 
corr.  C;  fi  33  di  //€  ADKLNPQV:  ich  habe  mit  den  übrigen 
in  meiner  Ausgabe  d'  ffte  geschrieben ,  ziehe  aber  jetzt  de  //t 
vor;  V  387  d'  efiol  ADIL;  B  39  (J*  ffiol  EN:  f  66  x«/  fioi  CV; 
f  237  TOTE  fi'  rm^'ov  CDG HILMN PQRS'V,  der  Zusatz  y.ctl 


aXdio  y>,  dasselbe  %  344;  /  425  oite  //«  />,  oxTe  ftte  L,  wo  das 
Pronomen  im  Gegensatze  steht.  Findet  sich  eine  derartige  Stelle, 
die  einer  Aenderung  bedarf,  so  kann  dieselbe  unbedenklich  aucli 
gc^en  die  Handschriften  vorgenommen  werden,  denn  die  vielen 
hier  genannten  Fälle  zeigen,  wie  wenig  man  sich  in  solchen 
Fragen ,  wie  die  hier  behandelte ,  auf  die  geschriebenen  Texte 
verlassen  kann. 

Betonungsarten  wie  i]f.uv^  r-juiv  und  viiiv,  Ifuv  kommen  in 
den  Handschriften  selten  vor:  so  haben  a  166  ri^uv  HM^  Ijimv  E; 

o  373  vfjitv  IN,  v/iuv  Af,  vjnf^av  AB;  a  376  vfxiv  M,  vfuftiv 
ABKPQV;  ß  141  vfuv  BKMS,  v^i^iv  G;  ß  320  vfuv  IN, 
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v^^uv  BM;  ß  325  r^fuv  I;  y  173  ij/tiiv  B;  d  94  vfuv  DIMNV, 
vfuv  //,  vftjAiv  E;  d  415  vjtuv  BF^  v^ifuv  E;  d  777  ijimv  M; 
i>  569  ri^iv  GLM,  ijfuv  L,  ij/itv  H  ex  em.,  yp.  fjfuv  A  m.  rec.; 
X  563  i^ji/iy  /?i? ;  X  336  lY^^y  /,  v^uv  N 1,  m.,  t^/ziv  A  ex  corr. 

r  c/  a  ci  »^ 

DKQ;  l  344  /^//^v  £,  ^///v  7,  vfuv  K,  vf.i^uv  A  S;  fi  272  vfuv  7, 
r////(v  H  ex  ein.;  y  177  7jf.iiv  IQ^  rjf^uv  i,  ?;//7v  A;  v  183  ^^lav 
L  AV  ^  279  /■//(!/  Jf,  J;^!/!'  L;  n  268  J//ay  CJT;  n  427  ?/«r  (7J\r, 
^/av  MQi;  q  376  ^/i«v  EFMNQ,  tj^uv  L  post  ras.,  oi'^iv  D 
itacistisch;  q  597  ^^/y  C,  r/^/v  K,  rfx'iv  L;  a  48  /^av  Q;  v  245 
^^/ij'  Q;  y  272  ^^/er  ELQRV,  rifUP  C;  v  328  if^/i'  C;  x  41 
ly/ir  3/,  f^//!'  I;  X  65  iJ^iiiv  CD;  x  139  v/av  (7;  ^  152  rf.uv  ER, 
die  übrigen  vwiv.  An  den  Stellen,  wo  rj/Aiv  erforderlich  ist, 
d^  569,  X  563,  A  344,  v  177,  183,  q  376,  i'  272  haben  die 
meisten  und  besten  Quellen  aufser  q  376  fj^uv,  ein  Beweis,  wie 
sehr  man  den  prosaischen  Formen  vor  den  dichterischen  den 
Vorzug  gab.  Neben  vfULv  erscheint  fast  überall  vf^i/mv,  nicht  selten 
auch  vft^up  geschrieben,  als  Variante. 

16.  avTig  und  avd^tq  wechseln  a  317,  y  164,  6  234,  478, 
482,  549,  €  419,  i  360,  x  55,  461,  l  598,  fi  122,  ^  356,  o  339, 
/  161,  mit  beiden  auch  airW  d  398,  471,  491,  554,  i  272,  368, 
X  145, 440, 487.  Ebenso  wechseln  ahf/  und  aitf  ß  292,  y  307,  (J  283, 
€  349, 352,  ^226,  x  263, 395,405,  // 199,  a  1 10;  (XQa  und  a>ia  ^^414, 
^  121,  X  130,  257,  j/  64,  p  334,  t  184,  471 ;  ftjv  und  Ic^^j/  ß  226, 
6  287,  C  51,  ry  204,  ^  445,  X  58,  159,  //  264,  o  557,  ^  233,  a  408, 
M  260;  /<6i'  und  ^uv  a  2bl,  y  203,  d  244,  500,  £  478,  X  264, 
TT  147;  u6taf.iioXwg  und  (xtzcmtoviog  ß  98,  a  332,  392,  r  143, 
f'>  133;  ^toyig  und  //oAig  /  119,  r  189;  rt  und  t6  a  75,  392, 
/y  181,  182,  y  349,  d  497,  608,  C  187,  r;  292,  294,  x  552,  |t£  22, 
93,  V  129,  238,  ^  155,  q  554,  a  20,  v  391,  x  50;  XQWaTcc  und 
xrr^ar«  //  203,  y  316,  v  120,  203,  304,  ^  92,  286,  323,  385, 
oll,  13,  7C  315. 

Auch  die  Präpositionen  wechseln  sehr  häufig  unter  einan- 


D;  7t  370  irrrjyctyey p ;  a  58  i/iwfivvop  ADFHILMNQV, 
STiojLivvov  C;  T  63  cf/r'  avTWP  M;  v  389  65t'  iaxciQOfpiv  alle 


113 
251 
^yiWe  ADFHlKLMNSV.    An  den  meisten  Stellen  macht 
die  yibhl  der  Lesart  nicht  die  geringste  Schwierigkeit 


ausser  AEQRV^  x  445  aTrayoi'wc;  /,  iinarymn^g   H;  v  113 
in  oiQapov  I>;  (p  300  irr'  N;  x  7^  ^^r^  HLQV,  im  7;  x  251 
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a/ro  und  vno.  /?  111  a/coTiQi'vovrai  BL;  6  522  in  avxov 
BIN;  rj  5  aV  a/riji/i^  FPÄ,-  ^  193  ^iwr  viro  xeiQog  V;  ^  380 
ciTio  A;  i  396  vneaovfiey  M;  l  299  a/ro  QV;  o  170  a/roxe*- 
yotTo  (7;  n  156  i/ro  OTa&/iiöio  mcov  D  ex  corr. ;  f  53  anoäv- 
aeai  GH  ex  em.,  a^roävae'  I;  cp  21\  yg,  anorgoirov  H;  %  364 
ano  ^Qovov  FKPS,  dafür  mo  ACDGHILMNQRV,  wie 
schon  J.  H.  Vofs  „Hymnus  auf  die  Demeter  V.  338"  conjiciert 
hatte.   Die  übrigen  Stellen  bieten  keine  Schwierigkeit. 

ini  und  vtto,  £350  fjcl  öTtqvoio  ravvaaai  IN;  e  481 
ovg  in''  odvaaevg  dvaaer^  B;  tj  68  en  dvägdaiy  DL  1.  m.;  t  135 
nlaQ  in^  ovdag  IR,  iicovSag  H;  i  329  xaTay.QVilfag  i/il  iMicq^ii 
A;  i  342  irtffxßQiov  M;  x  31  vnvog  v/n]Xvd^£  E  neben  htt]- 
Xv9e\  X  323  enioQafXB  C;  X  498  Inaqioyog  LM;  ^21  e/crjXd'€ze 
Lß  V  380  iTTiaxerai  C;  §  49  sjrtx^ve  GKM;  ^  2i&  inl 
yovvax'  eXvoe  GM;  o  463  haben  alle  Handschriften  wvor 
VTtioxo^i^vat ,  wofür  man  seither  huoxo^i^vai  geschrieben  hat. 
Der  Sinn  verlangt  viuaxoiievai  sie  boten  einen  Kaufpreis,  nicht 
sie  hielten  ihn  hin,  welche  Bedeutung  htiaxouevai  überdies 
gar  nicht  haben  könnte,  vgl.  x  15-  ^  278  vjcoTqomog  C; 
T  297  VTtcmova^j  DL ;  x  194  v/roxiQvofiicov  M;  (o  49  iTil 
de  TQo^iog  Blaße  DHILQV;  co  62  l/cüfQOQe  ADEIKLMN 
PQSV. 

Für  vno  tritt  ohne  Noth  öfters  vicai  ein:  so  /i?  4  Tioaai 
d'  VTtai  XmaqoioLv  A  ex  corr.  DGLQ;  ö  309  vjtal  XinaQoiaiv 
A  sup.  DH  sup.  KLQV;  ^  192  vjiai  ^mrß  ACEIKLM 
1.  m.  QV\  i  141  ^/rat  aiveiovg  V;  v  225  i/rat  Xuiaqoioi  L; 
^  533  VTrat  yXaq^vQjj  Q;  v  126  tWai  XiTraqoiai  LQ  ex  corr. 
RV;  xjj  283  VTral  XinaQOj  L  sup.  Q. 

e/r'  und  fg.  a  85  vfjaov  in  D;  a  88  ineXevaof.iai  AI; 
a  183  y^.  fg  dXXo^Qoovg  H;  rj  79  7i6vtov  ig  P;  i  129  Ic;  dXXrj- 
Xovg  M;  X  13  ini  neigad-'  inaveL;  X  331  i(p'  iraiQovg  K;  X  351 
inavQiov  L;  o  407  iniQxetai  AI;  v  233  iaoipeai  ACN,  iooi^m 
E  vielleicht  besser  als  iyc'ilfsat;  cp  230  ineXO^ej;e  L 

ini  und  ivi.  a  110  olvov  e^ioyov  ini  yLQrjrfjqai  IN; 
a  196  Tid^vrmev  ivi  x^on  Q;  a  211  e'/;?av  xolXyg  int  vrjvaiv 
alle  aufser  HLMS(PV),  vgl.  die  Note  dazu;  /j'l8  l^i^  TcoiXtjg 
ini  rrjvaiv  B,  dasselbe  ß  27  D;  ß  4U  ivi  vrji  xaT^eaav  GH 
INS;  d  134  ivavTfp  E;  e  23b  in'  afnl}  ABCPSV;  e  260 
iveömev  i7t  avtrig  APS;  tj  109  ini  7i6vT(i)  iXavvif.uy  2)  1.  m. ; 
iL^  lo4  ini  WQiöiv  I;  x  165  xai;axXiPag  ivi  yair^  ACNQV; 
X  360  ini  oivonc  x^^^V  Q  ^/  A  146  ivi  wqiai  dT.öU)  vulgo, 
dafür  richtig  ini  ACDLMNPQSV;  X  367  ooi  ö'  in  fiiv 
/Ä0(^(fnj^in6iüv  ADELM;  /£  251  ini  7rQoß6X(i>:  yo,  ivi  A;  /t  388 
int  oivoni  7i6v%iff  N;  n  422  iv<iVTio  N\  v  430  eni  yvaf^7iToioi 
Hl.  m.,  iniyvanTÖiav  A ;  |  345  ini  vr^i  DL;  o  234  ivi  (pQsai 
dijM  AP;  o  466  ivQ€  d'  e/rt  7tqod6iAM  S^  ini  C;  n  99  ivi 
»v(iv  CDEFGHIKLMPQRSV,  ini  »vfiv  Aristarch;  n  367 
im  novTtp   C;  q  306  ini  yuonf^  A;  a  181   eßt]  xoiXjjg  ini 
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vr^volv  E;  v  209  int  ßovalv:  yQ,  ivl  H;  ip  358  ivaiXovg  für 
ercavkovg  DHIM  sup.  Q;  lo  128  int  cpQeal  ftieQfirjQi^e  M. 

TTctqa  und  7CeqL  a  440  TteQt  TQtjToiai  kexi^oi  IV;  y  37 
M^iaev  TtEqi  dairl  I ;  y  205  ncL^ciheiev  alle  aufser  KM\.  m  /S; 
1^  127  TTC^i  veiarov  oqxov  C;  d'  218  ayx^  TreQiaraiev  V,  Tta^ 
QKTToiev  D ;  ^  54  fiixovTO  ^iaxrjv  7r€ql  vrjvai  C;  i  144  drjQ  yaq 
TtaQCc  vtjvol  ßad^eV  ?]v  ADFHLP8;  i  300  tce^i  firfiov  C; 
i  439  TtaQcc  arpiovg  KS;  x  8  7C€Qi  jtctiQl  D;  X  24o  TtaQeavad'rj 
GM;  0  62  Tiegiora^iepog  T)  sup.;  o  324  TtegidQioioai  Z>  1.  m.; 
0  420  7V€Qi  vrji  IL;  ti  65  itB^i  vrpg  I;  q  572  Ttiqt  jivqi  D; 
(f  239  7teqi  eqyoj  IKS;  (p  385  Tteqi  i'qyqf  I;  lo  243  TveqtOTa- 
fi€vog  L 

Es  wechseln  auch  die  ein-  und  zweisilbigen  Formen  der- 
selben Präposition,  so  e%'i  und  iv,  jiaqd  und  Trag,  und  sehr 
häufig  ig  und  elg,  worüber  der  Index  Auskunft  gibt. 

17.  Einigemal  schwankt  auch  die  Schreibweise  zwischen 
ahi  und  aUv^  worüber  zu  vergleichen  Bekker,  Hom.  Blätter 
S.  30,  der  alev  am  Versschlusse  und  ahi  in  der  Mitte  vor  einem 
Vocale  getilgt  wissen  will.  Das  letztere  kann  man  zugeben, 
das  erstere  aber  bestreiten  wir  so  lange,  als  nicht  erwiesen  ist, 
dass  der  Versschluss  die  volleren  Formen  verlangt,  a  68  haben 
am  Versschlusse  aUv  DEIKLMNQSV;  a  341  ahi  ivi  alle 
ausser  R;  y  147  aiei  iovziov  i,  die  übrigen  alev;  S-  306  alei 
iovteg  D;  t  14:  alev  am  Versschlusse  C;  x  464  aUl  aXrjg  A  C 
DEHIKNQS,  alev  GLM;  fi  64  ald  aifaiqelrai  ACDEI 
KLMNQS;  T  591  alev  am  Versschlusse  ACDEFGHIKL 
MNPQRS;  cf  146  aUr  araa&aJilai  DEFKLMNR(GH 
PV),  hier  ist  es  wohl  besser  alev  zu  schreiben,  welches  durch 
die  gewöhnliche  Form  aUl  verdrängt  zu  sein  scheint,  aber  ge- 
boten ist  es  durchaus  nicht,  a  341  habe  ich  ahi  stehen  lassen, 
weil  sich  alev  in  gar  keiner  Handschrift  findet. 

18.  d  90  haben  rfwc  iyw  ADFHILNQ,  Vojg  A  sup. 
MPS;  d  120  «Iwg  0  Tai'^'  wqitiaive  J)Q,  i^iog  AB  G  HI  KL 
MN;  €  123  eXwgBDHINQRV,  die  anderen  l'iog;  e  365  eHcog 
o  taiy  ÜQ^iaivE  Q,  ^log  ABCDFGHIKLMNPV;  e  424 
e^uog  o  Taty  wq^aive  Q,  l'iog  ACDHIKLMNV;  rj  280  et(og 
iyrr;l^ov  A  ex  corr.  Q,  ¥ioq  A  1.  m.  CDHIKL  ex  corr.;  i  233 
Hog  i7n^X»€  CDEIKL,  iwg  inifXd^e  A  ex  em.  Q;  ^  327  %wg 
für  e'iwg  CDELN;  v  315  Vwg  iv  D,  l'ojg  ore  iv  L,  i'tog  in 
FKNPRS,  B%iog  ivl  CMQV,  eiiog  iv  AHI;  o  109  elkog 
UovTo  A  ex  corr.  H  ex  em.  IKRS,  l'iog  A  1.  m.  CDFGH 
1.  m.  LMNQV;  o  153  l'iog  ivl  C  sup.  DH  1.  m.  LMNQ, 
tViog  ivl  ACFH  ex  corr.  IKRS;  {ti  370  ^mg  CDHKL 
MQS,  die  übrigen  riwg  ixiv);  q  390  ttog  laoi  D  für  eViog;  t  367 
rf'cü^  i7U)io  CMy  i'iog  DEGHIKLNPQRV;  xp  151  llu>g%%oi%o 
CELR,  die  übrigen  oW'  av  %%oij:o. 

a  409  haben  die  Handschriften  XQ^os  ieXdofAevog;  ß  45 
%quog\  Y  367  %qu6g  fioij  dafftr  Aristarcb  xjqdtag  fioi;  •9  358 
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XQdo)9  DEPSV^  die  übrigen  '^qtog\  ^  355  xqeiu)(i  VTcalv^ag 
CDEHLR,  die  übrigen  x^eToc;  unmetrisch;  l  479  xgeog  alle; 
flp  17  x^«7o4?;  ^  68G  hat  der  Venetus  A  XQ^^S  6q)iilerc'  und 
daneben  das  Scholiura  ovtoyg  Id^löTaqxog  XQeuig,  A  688  /^Tog 
oqi€iXov  und  dazu  ovrwg  ^AqiataQxog^  alXoi  öi  ocfelkov,  A  698 
Xi^iog  idy'  oq^elhv  und  N  746  x^'oc?  t/rci.  Wir  haben  hier 
vier  Formen:  x?^oc;,  XQ^^S  (analog  eQog,  eQcog),  XQ^^og  und  xß€/ct>c:, 
die  alle  auf  die  alte  Schreibweise  zurückgeführt  werden  können 
in  der  E  für  i  und  ii^  O  für  o  und  to  galt.  An  den  Stellen 
zur  Odyssee  reicht  man  mit  XQ^^  i^nd  XQ^^^^  ^us,  nur  d-  355 
ist  xc^/cu^  v7caXv^ag  durch  das  Metrum  gefordert  und  so  wünsche 
ich,  dass  in  meiner  Ausgabe  corrigiert  werde. 

Das  ursprüngliche  HE02  musste  gleichfalls  drei  Formen 
bilden  können :  ?cug,  als  die  regelmäfsige,  eiiog  aus  iwc:  und  elog 
aus  ^og  gedehnt,  i'cug  und  eiiog  finden  sich  auch  in  den  Hand- 
schriften, elog  nicht,  wofür  sich  zwei  Gründe  anführen  lassen, 
weil  nämlich  die  regelmässigen  Formen  fast  überall  die  dich- 
terischen ersetzen  und  weil  die  beiden  0-Laute  constant  wech- 
seln, ä  90,  120,  €  365,  424,  r;  280,  i  233,  o  109,  r  367  ver- 
langt das  Metrum  eine  Form  mit  trochäischem  Rhythmus  und 
diese  kann  nicht  rjoc  sein,  wie  Th.  Bergk  geschrieben  wissen 
will,  sondern  muss  elog  lauten,  worauf  auch  schon  eiojg  führt, 
denn  e  wird  vor  0-Lauten  in  67  gedehnt,  wenn  auch  die  Flexion 
Ausnahmen  aufweist,  wie  neben  Tvdiog^  litQeog  die  joni- 
schen Formen  ßaatXrflg,  ^Gövarjog  und  die  attischen  ßaaiXiiog, 
^Odvaaewg  und  in  einem  einzigen  Wort  reog,  vifig^  veojg.  Dass 
da,  wo  elog  geschrieben  werden  soll,  in  einem  Theile  der  Hand- 
schriften eio)g  steht,  statt  des  ebenso  wenig  passenden  Scog^  be- 
günstigt gleichfalls  die  Schreibweise  elog.  Merkwürdig  bleibt 
immer,  dass  XQ^^og  sich  erhalten  hat,  aber  elog  und  relog  nicht, 
selbst  der  Venetus  A  hat  an  allen  Stellen  ^og  für  elog.  v  315 
und  o  153  habe  ich  mit  Ameis  ellcog  iv  Tqoirj  geschrieben,  da 
aber  ev  an  der  ersteren  Stelle  nicht  gut,  an'  der  zweiten  gar 
nicht  begründet  ist,  da  ferner  auch  Iv  sehr  häufig  an  die  Stelle 
von  evi  gesetzt  wurde,  so  würde  ich  jetzt  elog  evi  TqoItj  schrei- 
ben und  wünsche,  dass  so  geändert  werde.  Ausserdem  schlage 
ich  hier  noch  eine  Aenderung  vor,  nämlich  n  370  relog  anr^- 
yayev  statt  xeiog  fiiv  anrffayev  zu  schreiben,  da  /leV  in  acht 
Handschriften  fehlt.  Ich  habe  dies  in  der  Note  zwar  angedeutet, 
aber  im  Text  nicht  geändert,  mit  Rücksicht  aber  auf  T 189  uiuverw 
avxTi  tewg  7t  eg  eTreiyofievog  Tieq  aqrpg  (wo  man  es  dem  neq 
leicht  ansieht,  dass  es  nur  als  Flickwort  dasteht,  wie  es  denn 
auch  im  Venetus  B  fehlt  und  in  anderen  durch  ye  oder  xa< 
ersetzt  ist)  und  auf  y  41,  42  e'iiog  ftuv  ^'  OTiavev&e  S-ewv  i^vrjoi 
i'aop  avdQuiv^  i^eiog  d'  Axoiol  fiiv  uiy  eycvdavov  (wozu  der 
Yenet.  A  das  Zwischenscholium  hat  iv  äJdtp  rowQa  d'  axctioi, 
wie  auch  die  meisten  Herausgeber  schreiben,  obwol  ätst  alle 
Hss.  tiwg  a%aioi  haben),  woftr  %eiog  inuyofi^vog  und  rüo^ 
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l4xaiol  zu  schreiben  ist,  wünsche  ich  jetzt  n  370  rsiog  ajtrf- 
yayev  in  den  Text  aufgenommen.  Auch  ip  151  wünsche  ich 
analog  mit  t  i^ßl  elog  i'-KOiro  geschrieben,  da  oqp^'  av  l'xoiro, 
obwol  es  bei  Homer  vorkommt,  den  Anschein  gewährt,  als  sei 
es  eine  Correctur  (wie  Y  42  zoq^qa  6^  für  Tsiog)  und  ein  ur- 
sprüngliches oq^q'  av  wol  schwerlich  in  das  noch  dazu  unme- 
trische Viog  geändert  worden  wäre,  während  der  umgekehrte  Fall 
leicht  möglich  war. 

19.  i  311  haben  d'  avre  für  d^  avze  ACDKLSV;  i  344 
d'atT£  ACDILQ;  x  281^  haben  alle  Handschriften  d' ow' 
für  (J^arr  ;  /<  116  alle  ö' av  für  öh  av;  x  165  alle  d' avr'  fär 
dt]  avi\  Die  Besserung  der  drei  zuletzt  genannten  Stellen,  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Analogie  diese  Schreibweise  fordert, 
wird  durch  andere  ähnliche  Versehen  in  den  Handschriften  ge- 
rechtfertigt. So  haben  a  290,  294,  ß  221,  y  30,  ^  378,  X  121, 
/i  309,  ^  249,  406,  o  423,  q  185  die  Handschriften  d'  i^miTa, 
manchmal  auch  d'  tneira  für  6r)  htaira ;  /i  399  oV«  d'  ^ßdopiov 
FHIKMS,  ove  ^'  N,  ore  DL,  oV  C,  oV  ag  A  ex  corr.  fftr 
ore  öi]  i'ßdofiov;  o  477  orc  d'Jßdofiov  ADFINQV;  A  231 
jLth  d'  oikcog  alle  für  firj  dtj  oikiog;  A  540  Hg  d'  av;  E  218 
//ry  d'  ovTwg  alle  far  zig  dtj  av,  ftti]  dtj  ovrwg.  So  haben  sogar 
AB NQ  a  226  eiXaniv  rje  yccfiog,  em  Beweis,  dass  die  Ab- 
schreiber dieses  rj  nach  ihrem  Gutdünken  elidierten.  So  findet 
sich  auch  in  Handschriften  Krasis,  wie  in  xayw,  rw^fp  fttr  xai 
iyw,  T«f  e/Licü  und  in  dem  bekannten  tiQiyviore  ovßaka  q  37b 
(auchw  'qiyvtoTBj  coQiyvi&te,  (o  ^lyvojre  geschrieben)  für  w  agi' 
yvone  und  häufig  xayMvog  far  das  Aristarchische  xore  xeivogy 
wofür  auch  xal  iüeivog  möglich  wäre. 

20.  ß  160  haben  ev  q^Qovkov  ADFGKLMQR8  fftr 
ft'  (fQovkov,  wofür  man  in  der  Kegel  ivtf^vkov  schreibt;  ß  228 
€1^  (foovewv  ADFKLMQ;  y  434  ivnoh^rov  M,^  die  übrigen 
av7iotrjTov;  d  408  ev  TtQivaax^ai  AFJKNRSV^  evTLQivaa^ai  L 
für  ft  XQlvaa&at;  K  49  evnenh)v  CLQ  für  «iW/i^ov;  f  58 
fi'xrxAov  DINQ;  t  70  fiSxi'xAov  DIN;  tj  91  £vvr/toi  ACD 
HKLMQV  für  fvvrjzot,  wofür  man  gewöhnlich  mit  Verdoppe- 
lung der  Liquida  ivvrrjtoi  schreibt;  tj  158  £r  q^QovicDv  AD  FI 
KLMQR;  i  6  ot  evffQOüivri  EHM  1.  m.,  ore  evwQoavvrj 
CDLQ,  oxav  evffqoovvq  AKM  ex  em.  S  (so  auch  m  zehn 
Ci taten)  für  oV'  ivcfQoavvrj;  i  60  ev'^vTjfudeg  C;  1 127  evaekfiovg 
M;  (.1  132  evTrloyta/noi  C;  fi  150  evnkoTtafiog  C;  /t  449  avnXo^ 
xa^iog  CL;  v  10  ev^iarri  C;  v  4A  evcfQalvoiTB  CKLN;  v  101 
evaeX^iot  C;  y  116  evl^iyov  C;  ^  71  IvntoXov  D,  die  übrigen 
«iJ/rw^v;  V  216  i'vtvxTov  D^  die  übrigen  avrvuTOv;  oS^iüxotX" 
xiuv  Q,  die  übrigen  ß^x^Axo^v;  tt  399  evq^Qoviiov  ACDIKLQ; 
a  368  ivna/ATtig  CDLQ^  die  anderen  erxajt/yreg;  v  82  ivcpQai- 
vomi  CD  KL;  V  146  evKVTjfudag  C;  v  150  ivrtoirjvoiai  C, 
ivTtoirjTÖiai  O;  (p  6  iwut^iTtda  CD;  q>  160  ivninhav  CD  IL 
NQ,  die  übrigen  «v^^;rAcoy;  9  218  €^  fflr  iv  ADQIKLM 
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QV;  xp  41  iv/irjXTwv  ADEIQE(HPV),  die  anderen  evnrx' 
T(ov;  xp  52  evwQoavvrjg  CD;  xp  319  evzvtjf^udeg  CKMQ;  (o  53 
€v  WQOviiov  AD ILQ;  w  453  €v  q}Qov€U)v  ADKNQ,  An  vielen 
Stellen  gestattet  das  Metrum  nur  eine  von  beiden  Schreibwei- 
sen, wie  z.  B.  ei)  wqoviwv  statt  ev  (pQoviwv^  evuvmudeg^  evicXo- 
yux/Aog  für  evxvr}iiuö€g,  evTrXoxa/nog,  an  anderen  Stellen  ist  beides 
möglich,  da  aber  in  der  Begel  die  Diärese  in  den  Handschriften 
vernachlässigt  ist,  denn  man  findet  fast  nie  ii'  an  die  Stelle 
von  £v  gesetzt,  desto  öfter  aber  das  umgekehrte,  so  dürfte  viel- 
leicht die  Diärese  an  den  meisten  Stellen  vorzuziehen  sein.  In 
meiner  Ausgabe  habe  ich  nur  wenig  geändert,  aber  dafür  wol 
mit  Becht  cp  160  hninhav  und  xp  41  evnrf^Tuv  am  Vers- 
schlusse  geschrieben,  da  der  Dichter  an  der  fanften  Stelle  den 
Dactylus  vorzieht,  weshalb  ich  auch  an  derselben  Versstelle 
^TQe'i'daOj  oLQyEicpovTrß  ^  Ilrjletwva  geschrieben  habe.  Die  oben 
angeführten  Fälle  beweisen,  dass  man,  wo  das  Metrum  es  ver- 
langt, den  Diphthong  ev  in  ^t;  auflösen  darf;  die  Frage  bedarf 
übrigens  noch  einer  genaueren  Untersuchung,  wo  das  zu  ge- 
schehen hat  und  wo  nicht.  Für  jetzt  genügt  es  festgestellt  zu 
haben,  dass  die  Handschriften  in  dieser  Frage  nicht  malisge- 
bend sind. 

lieber  die  Schreibweise  von  evwQoavyrj  bei  Homer  haben 
wir  noch  ein  altes  Zeugnis:  zu  C  15o  aliv  ivcpQoavvtjaiv  iaive- 
TOI  (wo  A  CIKMQ^  €vq)Qoovvr]oiv  haben)  bemerkt  nämlich  der 
Scholiast  yq,  ev  evq^Qoavvjfjai  xaKcHg'  oväeTtore  vaQ  "Of4t]Qog 
adiaiQ€TCog  rrjy  ev(pQoavvrp'  qrai  to  ovo^ianxov '  ra  yuQ 
iniQQrj^aTa  diawoQwg  (soll  wol  heifsen  ^rfiava,  da  ein  Adverbium 
dieser  Art  bei  Homer  nirgends  vorkommt,  dagegen  Formen  von 
evq^Qalvit)  ohne  Diärese  vorkommen  wie  P  28,  fl  102).  In  Folge 
dieser  Angabe  hat  man  sich  i  6  für  die  Schreibweise  or'  ivq^oo- 
ainmwjii  v  8  für  yelw  xal  hqiQoavvriV  zu  entscheiden,  wofür 
die  Handschriften  theils  yehora  xal,  tneils  yelo)  xe  xal  haben. 
Dagegen  sträubt  sich  x  465  drfiog  ev  evcpqoovvri  gegen  jede 
gewaltsame  Aenderung,  denn  O^vfxog  iv(pQoavvrj  m  schreiben, 
dazu  wird  sich  wol  schwerlich  jemand  verstehen. 

Wir  finden  in  unseren  Handschriften  bald  naig  und  bald 
Ttaig:  so  haben  a  207  zoaog  Ttaig  elg  odvafjog  ABDHIKL 
NPQSV^  dafür  Jf/rci/g  roaoa;  d  164  ^rar^og  udig  olxofnevoio 
BD  KP;  d  665  veog  7tcüg  ol'x^cti  aviiog  (oder  awiog)  ABD 
HILNPQS;  d  707  x^qv^  (oder  xtjQv^  tItttb  de  fioi  nmg 
oXxevai  ADIKLMN;  ö  807  aog  Ttaig  im  ersten  Fufs  BD 
KLQ;&  m)  aya^ognmg  aXxivooio  CDEGIKLM;  &  4SS 
diog  Ttaig,  In  oi  y  anoXXiov  AD  KL;  i  519  tov  yaq  iycj  naig 
eiul  ACDILAf;  X  620  ^r^vog  ^dv^naig  ^a  ACDEIKLM 
NQ;  7t  337  (pih>g  Ttaig  ix  Ttvlov  ^ld'€(v)  oder  eiXrjkov&s  A  C 
DEILMNQ;  Tt  346  TtoXvßov  Ttaig  mx'  ayoQeveiv  DHILM 
QV;  n  434  Ttokvßov  Ttaig  avtiov  moa  alle  auiser  AOMN^ 
die  fceftwfiivog  haben;  7  86  aXk'rorj  Ttaig  toIoq  CK  unme- 
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trisch;  V  35  xat  naif;  CDEILMQ  im  ersten  Fufs;  w  328 
if^og  ndig  iv^ad' iTcdveig  ADKLMNQS.  Ich  habe  an  allen 
diesen  Stellen  Ttdig  geschrieben  aufser  d  807,  v  35  im  ersten 
Fufs  und  d  164  im  vierten  Fufs,  da  hier  die  besten  Hand* 
Schriften  Ttdig  haben.  Ich  sehe  nun,  dass  ich  mich  hier  viel 
zu  ängstlich  an  die  Handschriften  gehalten  habe,  denn  a  207, 
d  665,  ^  130,  488,  tc  337,  345,  lo  328  habe  ich  im  vierten 
Fufs  7caig  geschrieben,  überall  aufser  &  488  mit  den  besten 
Handschriften  und  /r  434  habe  ich  sogar  gegen  die  Auctorität 
der  Handschriften  ndig  für  Ttaig  geschrieben,  ich  hätte  es  also 
auch  d  164  mit -BDArPthun  sollen.  Dabei  ist  mir  aber  noch 
etwas  menschliches  begegnet,  was  ich  hier  offen  bekenne,  denn 
da  es  mir  um  die  Sache  selbst  zu  thun  ist,  so  will  ich  die 
Versehen,  die  in  meiner  Ausgabe  vorkommen,  offen  aufdecken 
und  mich  damit  trösten,  dass  ich  ihrer  in  jeder  anderen  Aus- 
gabe ebenfalls  eine  gehörige  Anzahl  nachweisen  kann:  wie  ich 
nämlich  nicht  Mos  tv  434,  sondern  auch  a  399  und  /?  177 
Uokvßov  jidig  gegen  die  Handschriften  geschrieben  habe,  so 
hätte  das  auch  a  349,  v  359  und  g>  320  geschehen  sollen, 
welche  Irrthümer  ich  zu  berichtigen  ersuche,  oder  ich  hätte  es 
überall  lassen  sollen,  was  mir  indes  minder  rathsam  erscheint. 

21.  y  22  haben  H  ex  corr.  INPS  niog  yciq  iw  für  näg 
r  OLQ  Yu)  und  PS  neig  ydq  7iQoa;rTv^oftai  für  Ttcig  r  Sq'  ;  y  267 
ftccQ  ydq^  iy  för  noQj'  ccq'  'er)v  ABEGHJMNPQSV;  l  483 
Ol  yag  OTviaaiü  für  ovc'  aV  DL;  v  417  xitite  ydq  AKMPS 
för  TlrtTE  t'  Hq;  §  457  vv§  ydq  htrl&e  für  vtf  d'  aq'  CDH 
IKLQSV,  yq.  ydq  A;  ^  475  vif  ydq  eir^l^e  GMQV  und 
Stephanos  von  Byzanz ;  f  526  all'  o  ydq  e^co  i(ov  A  CEIKL 
MNS  för  0  y  aq';  o  495  alipa  ö'  aq  för  ydq  ACK8;  n  155 
Ol;  ydq  di^Tjvr^v  för  ovo'  aq'  GM;  n  160  ov  ydq  %r\li^a%og  für 
QvS*  aqa  D\  n  354  ridv  ydq  för  lydv  d'  aq'  QF,  /  dq  A;  t  479 
rßd'  aq'  ALy  TJjö'  dq'  D  für  rij  ydq;  q>  337  lode  t  aq  M  för 
iüde  ydg;  x  ^0  ovt'  aq  oxroei  KS  för  ov  ydq;  x^t  174  ov  ydq 
VI  lAeyakiLOfiac  für  ovv'  aq  xv  CDLN;  ip  264  tI  ydq  ctv  för 
d  i  dq'  A,  Es  tritt  also  sowol  ydq  för  o'  dq',  r'  dq'  ein,  als 
auch  das  umgekehrte,  daher  habe  ich  v  417  TiTtra  ydq  und 
f  475  vv^  ydq  mit  guten  Quellen  der  seither  üblichen  Schreib- 
weise vorgezogen.  Sollte  man  aber  y  22  nicht  vielmehr  Traig 
xaq  Xo)  schreiben,  analog  mit  xig  xdq  ofwe  ^ewv  A  8,  wie 
Aristarch  geschrieben? 

22.  a  243  haben  ov8t  xi  ADGIKLMNQSV  statt  des 
seither  allgemein  üblichen  oiö'  exi ,  zu  welcher  Schreibweise 
kein  zwingender  Grund  vorhanden  ist;  a  289  haben  /ur  de 
x'  iovxog  ABEHKLMPQSV  für  urfi'  er'  iovxog;  ß  63  ovdi 


OVO'  hl.  laaaiv  L;  ß  313  ^  di  ri  viptiog  ^a  DLQ;  y  96 
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jMW  d'  €TC  fJL  ctldopLevog  fdeiliaaeo  INS;  y  99  r  eWog  i)  eV«  lijyoy 
ABDEKLMS;J81(WTeTi  noifiriv  DL;  ö  109  oi5d*6Ti 
id/i€V  B;  d  163  ij  Irt  iqyov  BKS;  d  326  /uf  (J'  eVt  /u'  aido- 
|M«^og  AG  MS;  ä  329  i;  eVrog  v  hi  i'^ov  ADKMS;  d  466 
ovo'  m  T«Vcü^  iT;  d  497  d^'  Tt  AfPÄF,  d'  em  BDGLM 
fBr  da  r«;  d>  498  «Ig  de  xt  nov  Kwog  xareQvxerai  AILNQ; 
d  e08  6d  Ti  EHS,  Ö'  EVI  ADIKNtm  de  ir«;  d  825  (xr  d'  tzi 
H  für  urjdd  ti:  e  421fiJ%ijioi.  ADEHIMNPSV  fm  je  tl 
(AOi ;  t  185  ^ahata  d"  ct'  exAtoy  avrot  IN;  rj  50  jU^  d'  ert  I; 
fj  195>^d'  ^xi  D;  rj  213  xai  de'  tiACILQ;  ^  138  e'ywy'  It£ 
amfii  DFKS.  Weitere  Stellen  3ind  noch  c  26,  x  18,  412,  1 123, 
175,  380,  474,  495,  624,  630,  ^  197,  301,  v  318,  336,  ^  387, 
o  365,  375,  546,  tv  23,  32,  291,  320,  q  41,  189,  a  88,  229  268, 
416,  T  10,  19,  45,  263,  294,  301,  324,  561,  v  12,  41,  82,  310, 
324^  (p  95,  111, 186,  %  330,  356,  i/'  270,  (o  313,  401,  im  ganzen 
74  Stellen.  Dieser  constante  Wechsel  in  den  Handschriften 
gestattet  eine  jede  in  diesem  Bereiche  vorgenommene  Aende- 
rang,  sofern  der  Sinn  der  Stelle  sie  verlangt,  unbedenklich 
vorzunehmen,  ohne  dass  man  den  Boden  der  Ueberlieferung 
dabei  verlässt,  denn,  wenn  irgend  wo,  waltete  lüer  die  gröfste 
Willkür. 

23.  a  47  haben  «Stj  anokoixo  DLM^  die  übrigen  oJg; 
a201  haben  Sk  ADMQS,  die  anderen  wg;  ß  137  ^  DIM 
\.  m.  NQ  mit  Nikanor,  die  anderen  wg;  ß  183  äg  L;  ß  233 
cug  EILMNQ:  vulgo  Sig;  y  196  ^g  D;  €  448  äg  IN;  ^  166 
(og  ABDILN;  1 168  Sig  L;  tj  11  dg  D;  rj  69  wg  DL;  q  109 
(og  ADIKQ;  rj  219  wg  DL;  d^  239  (og  A;  ^  498  Sg  IL; 
^  500  WS  HIQ;  i  34  iig  D;  l  413  wg  DM;  ^  396  wg  AE 
INQ:  vulgo  wg;  v  154  (Sg  ADEHIQS;  v  389  wg  DL; 
f  66  cSg  DQ;  ^  68  cSc;  D;  o  108  cig  C;  o  173  Sg  DN;  o  359 
5g  Q,-  /r  64  C(ig  -D;  tt  364  wg  A;  q  218  eSg  CKS;  q  253  (5g  ^,- 
or  29  cig  DQ;  t  445  (5g  DMQS,  yg.  oig  A;  /  406  wg  D; 
f  329  und  330  iSg  A;  w  30  cSg  L;  w  93  cig  2);  a>  195  (5g  L. 
wir  haben  nur  an  vier  Stellen  die  seitherige  Schreibart  geän- 
dert und  a  47,  ß  137,  /(  396  c5g  und  ß  333  €<5g  geschrieben. 
Im  allgemeinen  liebt  Homer  mehr  die  relative  Anknüpfungs- 
weise und  darum  wird  mit  Becht  an  den  meisten  Stellen  ag 
vorgezogen.  Ein  tog  in  wg  zu  ändern  oder  umgekehrt  unter- 
liegt, wo  es  nothwendig  erscheint,  nicht  dem  geringsten  Be- 
denken. 

24.  Der  Codex  Chat  ktvo  e  297,  406;  nvQyog  ^  262; 
(paro  7]  329;  xQioav  ^  454,  \p  154;  q>aQog  ^  392,  425,  441, 
X  543,  V  67,  TT  173;  q^vlov  ;>  481 ;  ßQii^oy  i  219;  axirog  ^  34; 
mye  i  168,  v  136;  Kvv£g  ii  162,^ g  62,  309;  nvae  tx  190,  q  39; 
ifavtv  a  68;  yvrai  o  259,  t  165;  (/>ay  a  342;  (^Tiv  ^  323; 
ninte  %  280,  i/^  309;  ft'ov  x  456.  Der  Codex  A  (faqpg  ß  97, 
e  230,  ij  234,  ^  84,  392,  425,  441,  x  543,  y  67,  o  61,  7r  173, 
V  138,  142,  (//  155,  cu  132;  Im^v  ß  257,  d  39;  tf^ev  d  49, 
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.9^  364,  Q  88,  xp  154;  ai^qv^  ö  301,  667,  707,  d^  471,  477,  n  336, 
469,  o  424,  T  244 ;  (fD^ioai  d  741 ;  ^^ßdov  €  47 ;  A^ro  £  297 ; 
fdve  L  249,  ^  109;  xiJveg  r;  91,  tt  4,  9,  q  309;  ^^aacroi/  i]  152, 
X  33;  daoc;  r;  339;  x^ra  ^  92;  yvvai  d"  424;  aWoy  A  50,  t  481 ; 
^t'£i/  ^420;  xr(j£>'354,  7rl5,r417,  w  236,  398;  axvcpoy^  112; 
akaog  q  208;  evQog  t  206;  «Ato  x  80;  Tvmte  %  280,  i//  309, 
w  535;  ovxa  /  293,  294;  endiqae  x  429.  Codex  iV^xüvc^  x  216, 
//  96,  ^  21,  35,  37,  133,  ti  4,  6,  9,  162,  q  62,  200;  ^'^ßdov  x  389, 
w  2;  ^a^oc  X  543,  v  67,  o  61,  /r  173,  r  138,  142,  i/;  155,  w  147; 
/Pm/  A  248;  diav  X  2,  375,  (.i  7,  133,  143,  155,  v  275,  440, 
^  121,  o  190,  197,  208 ;  avag  l  413,  ^  531 ;  Qvbv  l  420;  aAS^e 
//  216;  ix^vai  ju  252;  zlaai  fn  378,  x  64;  anivog  ^  34;  /rtv€ 
i-  109,  168,  o  391,  (p  310;  Tivae  |  279,  /r  21,  w  236;  Aa/9^oy 
o  293;  XQioav  q  HS.  xp  154,  w  366;  Ivto  (T  212,  co  34^;  (ph^i- 
aav  V  67;  ^i'oy  x  456;  mt,»  oi  78;  Ttlrtre  w  535.  Codex  Qx^pi^l 
a  143,  153,  /?  38,  d  301,  677,  681,  707,  ^  47,  62,  69,  107, 
256,  261,  471,  477,  482;  dio  a  256;  (paQog  ß  97,  y  467,  £  230, 
;•  214,  ry  234,  ^  84,  392,  425,  441,  x  543,  v  67;  (paro  ß  384; 
x%ia  y  271  (dabei  auch  noch  den  Acut);  diav  y  326,  i^-  34; 
Xqiöav  8  49,  ^  364;  daJajj  d  300,  r]  339;  yvmt  ^  168,  ^  292, 
X  248,  T  81,  107,  165,  221,  262,  555,  583;  nv(^yog  C  262; 
ÖVV.OV  rj  121;  x^'f^f^  V  443;  q^vXla  7]  285,  i  51  (beidemale  da- 
neben den  Acut);  wqto  ^A  111,  xp  348;  ojQae  i/;  367;  Xvd^ey 
^  360;  kvTO  G  212;  xAiVav  t  59;  ßQtd^ov  i  219;  ^a/^dov  x  389; 


Die  hier  angeführten  Fälle  sind  meistens  solche,  in  denen 
«,  ?,  i'  bald  als  kurz,  bald  als  lang,  oft  sogar  gegen  das  Me- 
trum betont  werden  und  beweisen,  dass  man  die  Quantität  der 
drei  Dichrona  in  der  Kegel  nicht  beachtete,  sonst  fänden  wir 
nicht  xXhaVy  rlaai,  ^rov,  irive,  (jparo,  x^'^^i  '^vveg;  yvrai,  (pagog^ 
ohg  u.  a.  so  häufig  in  den  Handschriften.  In  (/^a^oc;  ist  a  kurz 
und  lang  (vgl.  Herodian  7C€qI  dixQovwv  295,  9;  Et.  Mg.  175, 
29  To  (fccQog,  To  naqa  zolg  TQayiycoig  avOTalkofuvov;  248,  4 
Tcc  tlg  Ug  ovdivsQa  i'xovra  jrQo  tov  reXovg  to  a,  ovociXXeij 
(faog^  XOLog'  Tilyv  tov  (pagog,  jcqayog)^  Homer  aber  kennt  nur 
qäqog.  In  nrjqv^  ist  l  von  Natur  lang  (Et.  Mg.  511,  43)  und 
nur  JP  324  x^grx«  'HjivTidr^  hat  es  kurzes  v  (Herodian  TtBQi 
dixQoviov  286,  4) ,  es  sollte*  also  der  Nominativ  xi;^r|  lauten, 
aber  der  Länge  des  v  im  Nominativ  steht  ein  Kanon  im  Wege, 
vgl.  Cram.  Epim.  233,  12  aiweiXe  de  n  ev&€7a  exsiv  uaxody 
10  V  alX  t/reiori  xavcov  eariv  o  Aeycoy,  ort  ovotnoit  to  v  t] 
To  i  71  qo  TOV  ^  tvQiaxeTai  (pvoet  fiaxQoVj  x^^Q^9  *^  ^^^j  ^yV 
agxovotjg  (d.  h.  durch  das  .temporale  Augment)  iraoax^n^  ^ 
F7i(  TOV  i§6üa},  t§evov,  Tovto  ovv  f/a  (xev  Tr^g  evxreiag  eOTi 
ßoaxv,  ^711  8i  Tfjg  yevixTjg  fdaxQovj  ähnlich  Etym.  Qud.  320^  34; 
Et.  Mg.  511,  44.    Herodian  II.  Prosod.  K  258  Ttavva  Ta  ^ig 


SSO       J.  Im  Boche,  Ueber  die  Benützung  Hom.  Handschriften. 

v^  avoriXXec  ro  v,  za  ^ivroi  dia  tov  %  yLhvofxeva  eviove  ixTBlvet 
TO  V  €7tl  Tcüv  aXliov  mcüaeiovy  olov  ßojußvxogf  xijQVTiog.  Wir 
sind  in  der  Schreibweise  x^^t^  der  Betonungsweise  der  Alten 
gefolgt,  obwol  wir  den  Grund  nicht  einsehen,  warum  das  von 
Natur  lange  v  durch  das  Hinzutreten  des  a  an  x  soll  kurz 
geworden  sein,  da  ja  auch  Oaia^,   d^ioQu^  (bei  Homer  Oait]^, 

^(jjQifj^)  das  Dichronon  vor  f  lang  erhalten  haben.  Analoge  Be- 
tonung mit  KtJQv^  hat  dkHvi^,  Oolvixog,  dessen  l  in  den  übrigen 
Casus  von  Natur  lang  ist.  ^dßdog  hat  nach  Herodian  Ttegi 
dtxqovcDv  297,  2  kurzes  ä,  nach  dem  Etym.  Gud.  489,  21  wird 
es  einer  falschen  Etymologie  zufolge  ^^ßdog  geschrieben,  welche 
Schreibweise  sich  auch  im  Codex  D  erhalten  hat:  im  Et.  Mg. 
701,  47  heifst  es  blos  ßaqvvevai.  Was  die  Schreibweise  x%/a 
betrifft,  so  kommt  wol  xi'^w  mit  langem  ü  vor  (^821,  fl  530, 
Soph.  Oed,  Colon.  1159),  aber  in  der  Kegel  hat  es  kurzes  r, 
daner  wol  xvQfia^  wie  auch  die  Handschriften  in  der  Mehrzahl 
haben,  richtiger  ist.  (Jeher  die  Schreibweise  von  d^äaaov,  aaaov, 
fdaaaov,  von  welcher  die  Alten  die  beiden  letzten  mit  dem  Acut 
auf  der  vorletzten  betonten,  vgl.  Homerische  Textkritik  S.  206. 
Wichtiger  ist  die  Betonungsweise  der  Präterita  einzelner 
Verba,  weil  hierin  die  Ansichten  der  Herausgeber  auseinander 
gehen.  So  schreiben  zwar  alle  (jpairo,  Arro,  x^ro,  xvae,  ßQid'ov, 
&vßv,  xXlvavy  ^ov,  invij  Tiaat,  (p&iaav,  XQiöav,  weil  eben  das 
Metrum  keine  andere  Betonung  zulässt,  aber  in  Fällen,  wo  die 
vorletzte  Silbe  durch  Position  lang  ist,  sind  sie  nicht  einig. 
Die  Verba  auf  /r?  haben  in  der  Regel  die  vorletzte  Silbe  kurz, 
so  TV/iTw  {hvicrj),  xQVTiTiü  (xQiHprjäov)  j  ßamiOy  ^ccTtTco  {^oxpal 
X  186),  ßla/TTO)  (ßlaßeiai^  ßkdßev)^  d'ccTtrco  (rdq)og)^  das  scheint 
aber  nicht  bei  tlvtitco  der  Fall  zu  sein,  denn  bei  Homer  findet 
sich  ß  16  xtJ^o^  und  das  mögen  vielleicht  die  Alten  übersehen 
haben,  da  bei  Homer  weder  y,v7ttb  noch  yLvxpe  oder  Yvxpai  vor- 
kommt. Dafür  aber  nennen  sie  zwei  andere  Verba  auf  tt?,  deren 
vorletzte  Silbe  ein  von  Natur  langes  i  hat,  wie  ja  auch  axr]7tTiij 
und  Gyito/rtio  die  vorletzte  von  Natur  lang  haben,  diese  sind 
^iTVcu)  und  71171110.  Herodian  7C£qI  diXQoviov  286^  22  zd  elg 
TCTü)  Xiiyovva  dmiara,  el  t'xoi  to  l  2100  vov  Tfkovg,  aweavak- 
^fyov  avTO  f/«*,  kutrio^  ititio,  xQ^^^^'  d^o  ar^^uiov^eira  to 
7u;mo  TLol  ^i/tTW,  Et.  Mg.  673,  5  jihivco:  et  reo  tov  Ttexio 
nTw^  6i7tXaaiaa(.i^  tci/itiü'  xd  ydq  /lerofieva  TOig  TTi/iTOvaiv 
ioixs'  zd  ydq  elg  Ifrio  krjovra  ^r/Liava  dix^vtf)  TiaqakrffOfxeva 
avOTelXet  arro,  ßd7tTio^  axdjcTio,  tvjCtio^  {Vttw,  ki7iT0)'  oeavp 


ßkaTttco,  viTTTio'  Tihry  tov  ^i7it(o  ymI  7tinTU).  Dass  in  ^tTtroj 
das  l  von  Natur  lang  ist,  beweist  öititj  0  355,  M  462,  O  171, 
n  589,  T  358,  0)  12,  i^  192,  weshalb  A  591,  /'378,  T268 
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^Ii/'£  zu  schreiben  ist,  die  Länge  des  i  in  ttuctu)  aber  lässt 
sich  mit  guten  Gründen  anzweifeln.  Der  Stamm  dieses  Ver- 
bums ist  unstreitig  itez  {/teaovinaty  e/ceaov),  woraus  durch  Be- 
duplication  der  Präsensstamm  /cineT  und  durch  Synkope  Txuti-vj 
entsteht,  wie  aus  //er,  ftuinev'W,  juifiya),  aus  yev,  yiyev  —  yiyvo" 
/iiat,  analog  mit  e/iexfevoy^  tTtecpvov,  yevero,  yivio  (vielleicht 
sind  auch  xixAfro,  tceT(.Lov  durch  ähnliche  Synkope  entstanden). 
Wäre  m/iToj  niclit  durch  Eeduplication  entstanden,  so  müssten 
wir  einen  Stamm  m/r  annehmen,  es  haben  aber  die  abgeleite- 
ten Wörter  den  Stamm  Trer,  z.  B.  duTterf^g,  evTtsvj^,  evitexeia, 
jiQoneiijg  mit  Ausnahme  von  TtTÜfxa  und  Ttzcoaig,  die  vom  Per- 
fectstamme  gebildet  sind.  Das  l  in  der  Reduplicationssilbe  ist 
aber  kurz  und  kann  nur  durch  Position  lang  werden  und  darum 
werden  wir  vielleicht  besser  trotz  der  Angabe  der  alten  Gram- 
matiker /  280,  ip  309,  oj  535  und  an  den  zehn  Stellen  der 
llias  /itTtTs  schreiben:  der  Venetus  A  hat  nur  ^  158,  M  156, 
W  120  den  Circumflex  auf  der  vorletzten  Silbe.  .Wenn  man 
yu/rre  schreibt,  so  müsste  man  auch  an  den  zehn  Stellen  der 
llias  iäf.ive  schreiben,  denn  für  beide  Formen  müssen  die  glei- 
chen Grundsätze  malsgebend  sein. 

Man  schreibt  auch  fjJayov  r  270  und  fu^ai  O  510:  der 
Venetus  A  hat  beidemale  den  Acut  auf  c.  Nach  Cram.  Epim. 
1^73,  15  6  fvearcjg  filyu)'  t6  Ju  fnaxQov  kan  yaq  isixiayo)^  utal 
t)  i>iou  jiiaAQa  neveßXid^i]  elg  rrv  cpvoet  fnaxQav  ist  das  Iota 
in  fiioyio  von  Matur  lang,  wozu  die  Quantität  des  c  im  Passiv- 
aorist efuytjy  nicht  stimmt.  Auch  in  Betreff  der  Quantität  des 
Iota  in  aiu  (i  333)  und  vlu  ist  man  nicht  einig,  obwol  das 
Iota  nach  der  Lehre  der  Alten  hier  kurz  sein  soll.  In  ayyvfii 
ist  ä  lang  {eayijv),^.  deshalb  ist  a^ai  und  a^oy  zu  schreiben, 
ebenso  ist  das  Iota  in  dtaaio  von  Natur  lang  {ai'y^ag  0  709), 

weshalb  ai^ai  zu  schreiben  ist,  wie  auch  ytXrjiaai,  Man  schreibt 
auch  in  der  Regel  aXzo,  obwol  die  Handschriften  {(p  388,  /  2, 
80  und  in  der  llias)  gewöhnlich  akro  haben;  die  Alten  haben 
über  den  Accent  nichts  überliefert,  da  die  Form  aber  synkopiert 
ist,  so  muss  sie  auch  circumflectiert  werden.  Dass  man  qxxod^ai 
und  nicht  mit  Tyrannio  wäa&aL  zu  schreiben  hat,  erhellt  aus 
der  Quantität  von  yaro,  scpaiirjVy  nur  in  (paalv  ist  ö  lang.  Bei 
Homer  schrieb  man  früher  mit  den  Handschriften  Itfi,  i?«:  dies 
war  die  Aoivr  und  so  muss  auch  Herodian  betont  haben^  denn 
er  betonte  auch  i'fi'Ce^  nahm  also  die  nicht  augmentierte  Form 
an.  Aristarch  betonte  T^e,  also  auch  wol  l^ov  und  hat  daher 
die  Form  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  augmentiert:  oder 
sollte  er  von  Natur  langes  Iota  angenommen  haben?  Ueber 
alle  diese  Fragen  vergleiche  man  die  ausführliche  Erörterung 
von  Lobeck  Paralipomena  Grammaticae  Graecae  p.  400 — 415. 
25.  Der  Codex  C  hat  e  266  rbv  yteQov  top  d'  irc^oy 
vdoTog;  €  455  ^öee  de  /ravira  XQOcc;  ^  105  novQai  vvfiq)ai  diog] 

/.oltschrirt  f.d  östorr.  Gymn.  1868.  Yll.  d«  VIII,  H«ft.  3Q 
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L  224  vtKero  XQoa  dlog;  ^^  184  noXla  xaxa  7ra&a)v;  ^215 
co^ov  iv^oov  acpaqaaaO^ai  olöa;  x  34  i'raQOi  fr^og  aHrjXovg 
e.ntoo'i  TroooayoQeiov;   X  G27   ai'doQ  do^iov  cJcxw;  /i/  263   ly/a 


xeifiiiXYa  5^  et  noXXa  i^al  ead-Xa;  rp  26  r;i;V/  ae  Xioßerco  (fiXoy 
Tenvov,  Derartige  Umstellungen  finden  sich  in  jeder  Handschrift 
und  es  gehörte  nicht  zu  den  unmöglichen  Dingen,  dass  eine 
Aenderung  der  ursprünglichen  Wortfolge  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle,  namentlich  wo  das  Metnim  sie  begünstigte,  statt- 
gefunden und  sich  in  alle  unsere  Handschriften  eingeschlichen 
hätte.  Dies  könnte  z.  B.  der  Fall  sein  ?;  89,  wo  alle  Mss. 
d^Q€Oi  de  ava^iAoi  haben,  d  249  findet  man  Tiaredu  tqcocov 
TtöXiv  in  fast  allen  Handschriften,  dafür  in  einer  und  in  einem 
Citat  des  Et.  Mg.  TQOfiJv  xavedv  noXiv  mit- einer  viel  ange- 
messeneren Wortstellung.  x>  392  las  man  seither  mit  der  Flo- 
rentina  tüv  ol  tpäqog  P^aatog^  wofür  alle  Handschriften  o\  ?xa- 
OTog  (paQog  (oder  q>dQog)  haben.  J  215  haben  die  Handschrif- 
ten Tov  6'  f^eXxofAevoio  naXiv  ayev  o^eeg  oyxot  und  es  ist  doch 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  ursprünglich  der  Vers  i^eX'AOfdvot 
fayev  naXiv  o^eeg  oyxoi  gelautet  hat.  Cnd  so  dürfte  es  viel- 
leicht noch  einige  Stellen  geben,  an  denen  die  ursprüngliche 
Wortfolge  verändert  wurde. 

Was  die  Auslassung  ganzer  Wörter  betrifft,  so  wollen  wir 
auch  dafür  einige  Stellen  aus  C anfuhren:  €  200  und  ^71  steht 
kroi/Aa  y.et/iieva  statt  nQoxeif,ieva;  e  273  fehlt  xai;  e  342  lod'; 
e  462  (piXijaiv;  ^  6  steht  ß{t]  de;  C  12  fehlt  de;  C  162  jca^a; 
C  214  T«;  t^  267  steht  f/iTayMlde/.a  (aufser  C  noch  in  sieben 
Handschriften);  t  459  stqjit  xatJJ'  efiov  y.rjQ;  x  31  fehlt  /.len 
A495  f4era;  /i  112  Oea;  i'  92  steht  lor' diQefiai:;  v  97  fehlt  de: 
V  208  fm;  r  238  re;  'S  210  //«A«;  n  106  eXevii;  o  232  fr; 
o  234  d^ea;  a  134  ^eoL  Derartige  Auslassungen  gibt  es  in 
allen  Handschriften  und  auch  daraus  zeigt  es  sich,  dass  diese 
geschriebenen  Texte  wenig  zuverlässig  sind  und  nur  mit  grofser 
Behutsamkeit  gebraucht  werden  dürfen.  Gibt  es  ja  doch  Stellen 
genug,  wo  der  Herausgeber  gezwungen  ist,  eine  in  allen  Hand- 
schriften überlieferte  Schreibart  zu  verwerfen. 

Wien.  J.  L  a  R  0  c  h  e. 


Ueber  Gottfried  von  Strafsburg. 

Wir  kennen  das  Leben  der  deutschen  Dichter  des  XII.  und 
XIII.  Jahrhunderts  sehr  wenig.  Niemand  hat  ihre  Biographien 
geschrieben ;  von  ihren  Schicksalen,  ihren  Thaten  und  den  Mo- 
tiven, die  sie  leiteten,  er&hren  wir  selten  mehr  als  was  sie  uns 
selbst  erzählen.  Wie  anders  in  Frankreich  und  der  Provence,  — 
Und  doch  wird,  wer  eine  Geschichte  der  moralischen  Empfindun- 
gen und  Gesetze  im  deutschen  Mittelalter  schreiben  will,  vorzüg- 
lich auf  diese  Quellen  angewiesen  sein.  Die  Staats-  und  Kriegs- 
männer, welche  im  Vordergrund  der  Geschichte  stehen,  die  Fürsten 
Und  Bischöfe,  zeigen  nur  selten  ganz  verständliche  Gestalten. 
Nur  selten  gelingt  es  durch  Vergleichung  ihrer  Thaten  und  der 
Yortheile  oder  Schädigungen,  die  ihnen  daraus  erwuchsen,  aus 
dem  wenig  Charakteristischen,  was  sie  vielleicht  geschrieben 
hinterliefsen ,  aus  den  ürtheilen  ihrer  feindlich  oder  freundlich 
gesinnten  Zeitgenossen  uns  ein  Bild  des  Menschen  zu  machen, 
uns  Rechenschaft  zu  geben,  ob  er  wirklich  fromm  gewesen  sei 
oder  blofs  kirchlich  gesinnt,  ob  er  das  Vaterland  geliebt  habe 
oder  seine  Partei,  wie  er  über  die  Frauen  gedacht  habe  und 
über  Leibeigenschaft,  welche  Ideale  für  seine  persönliche  Glück- 
seligkeit und  Würde  ihm  vorgeschwebt  haben  und  dergleichen ; 
dann  vor  allem,  ob  er  fähig  gewesen  seiner  Empfindungen  sidi 
klar  zu  werden,  eine  Lebensanschauung  zu  gewinnen  oder  gar 
eine  Formel  für  dieselbe  zu  finden.  —  Ueber  vieles  von  diesen 
Dingen  können  die  Werke  der  Dichter  Aufschlüsse  geben,  ja, 
wenn  sie  etwas  ausgedehnt  sind,  müssen  sie  es. 

Was  ich  über  Gottfried  gebe,  soll  demnach  eine  Charak- 
teristik sein,  nicht  seiner  Kunst  —  obwol  natürlich  manches 
auch  diese  beleuchten  wird  —  sondern  seiner  Person^). 

Man  kann  in  Gottfried  zwei  Richtungen  unterscheiden, 
welche  die  Grenzen  seiner  Empfänglichkeit  wie  seines  Vermögens 
bestimmen. 

Er  war,  wie  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
ist,   bürgerlicher  Abkunft  und  rodelarius  in  Strafsburg,   also 

')  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  ich  mich  über  daa  Verhältnis 
Gottfrieds  zu  seinen  Quellen  nur  in  der  Art  einlasse,  als  ich  hie 
und  da  die  Resultate  meiner  über  dieselben  an  einem  andern  Orte 
geführten  Untersuchungen  yerwerthe.  —  Wo  ich  es  nicht  besonders 
angebe,  ist  die  citierte  Gottfried'scho  Stelle  in  der  jeweiligen  Vor- 
lage, Berox,  Thomas  oder  den  durch  fiilhart  oder  den  englischen  Sir 
Tnstram  repräsentierten  Gedichten,  nicht  enthalten. 
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Schreiber  der  Stadt  oder  des  Bischofs*^).  Die  Uiiiersclirift  (Hodo- 
fredus  rodelarim  de  y\rf/cnfi)ia  steht  auf  einer  in  Strafsburg 
ausgestellten  Urkunde  vom  18.  Juni  1207,  durcli  welche  König 
Philipp  dem  Markgrafen  Azzo  von  Este  die  Appellationsinstanz 
in  der  Mark  Verona  für  Lebenszeit  übertrügt  •**).  Zwei  Jahre 
vorher  war  Strafsburg  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  Kai- 
sers und  Reiches  gestellt  worden. 

Mag  Gottfried  nun  die  Verträge  des  Bischofs  aufgesetzt 
oder  an  den  inneren  und  äufseren  Gescliäften  der  Stadt  einfluss- 
reichen Antheil  genommen  haben,  immer  waren  seine  Beschäf- 
tigungen und  sonach  die  täglichen  Empfindungen  und  Gedan- 
ken, die  sie  ihm  erzeugten,  wesentlicli  verschieden  von  dem 
unruhigen  Hof-  und  Parteigängerleben  der  adeligen  Dichter, 
welche  arm  oder  anspruchsvoll  in  dem  Getümmel  der  grofsen 
Ereignisse,  des  Kampfs  der  weltlichen  und  religiösen  Interessen, 
nicht  nur  Ansehen  und  Genuss  erwerben  oder  behaupten  muss- 
ten,  sondern  auch  mit  ihrer  Person  und  was  wir  Ehre  nennen 
würden,  ihrer  Partei  zu  zahlen  hatten.  —  Die  politische  Kolle 
Walthers  von  der  Vogelweide  war  keine  ehrenvolle^),  Ulrich 
von  Lichtenstein  ganz  und  gar  gewissenlos  ^).  Man  wandte  sich 
dem  augenblicklichen  Erfolge  zu  und  fand  sich  höchstens  mit 
seinem  Gewissen  durch  allgemeinen  Patriotismus  ab.  Gelitten 
hat  keiner  besonders  für  seinen  Herrn  oder  seine  Ueberzeugung. 
Wie  hätten  sie  also  Anlass  finden  sollen,  den  Personen  ihrer 
Dichtungen  politische  Meinungen  oder  Leidenschaften  anzu- 
dichten. 

Eher  konnte  dies  Gottfried.  Die  verantwortliche  Arbeit, 
die  Einsicht  in  Staatsgeschäft^ ,  die  materielle  Unabhängigkeit, 
vielleicht  die  Leetüre  der  Alten,  wenn  er  aufser  Ovid  noch  einen 
oder  den  andern  lateinischen  Dichter  las,  mochten  politischer 
Gesinnung  unter  seinen  Lebensidealen  einen  Platz  angewiesen 
haben.  —  Dass  er  von  einem  Mann  ganze  Theilnahme  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes  fordere,  sieht  man  deutlich  aus  seinem  Gedicht. 
Tristans  feurige  Vaterlandsliebe  wird  oft  betont.  Er  ist  empört 
darüber,  dass  England  und  Cornwall  das  schimi)fliche  Verhältnis 
zu  Maiid  ertragen,  da  sie  doch  die  Macht  haben  es  abzuschütteln 
158,  24  flF.  170,  8,  und  als  er  im  Kampfe  mit  Morold  verwundet 
wird,  beklagen  ihn  die  Unterthanen  Markes,  weil  es  in  ihrem 
Dienste  geschehen  sei,  18(),  31:  anderseits  zeigt  sich  die 
Schwäche  des  guten  Königs  Marke  auch  in  seiner  politischen 
Schwunglosigkeit ;  er  hätte  lieber  immer  seine  Landeskinder  als 
Tribut  nach  Irland   geschickt,  als  das  Leben  seines  Neffen  zu 

^  Elanl  H.  Meyer,  WalUier  von  der  Vogelweido  idohtisch  mit  Waltlicr 
von  ISchipfo,  S.  5. 

»)  liünig  Codex  Ital.  dij.loin.  I,  1555;  Portz  Script.  XVil,  90;  Böh- 
mer Rvgosten  zu  120  <. 


')  W.  Wilmanns,  Haupt  Zö.  XIII,  253. 
•}  0.  liorenz,  Deatache  Geschichte  I,  70. 
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wagen,  165,  7  ff.,  und  als  der  Irländer  Gandin  die  Königin 
wegführt,  erträgt  er  lieber  seinen  und  des  Landes  Schimpf,  als 
dass  er  den  Kampf  mit  dem  Fremden  wagte,  333,  9  ff. 

Hier  gleich  eine  Bemerkung,  die  für  vieles  Folgende  gilt. 
Nicht  dass  Marke  beide  Male  den  Kampf  vermied  ist  charak- 
teristisch, —  das  stand  so  in  der  Vorlage,  —  aber  dass  Gott- 
fried ausdrücklich  erklärt,  der  Schimpf  sei  dem  Könige  lieber 
gewesen  als  die  Gefahr. 

Aber  auch  Frauen  schienen  dem  Dicliter  Theilnahme  an 
den  Geschicken  des  Vaterlandes  schicklicherweise  nicht  entbeh- 
ren zu  können.  Blanscheflur  klagt  39,  7  ff.,  dass  durch  ihren 
Fehltritt  zwei  Länder  in  Schande  gerathen,  und  Isolden  werden 
politische  Reflexionen  in  den  Mund  gelegt,  354,  39  ff.,  und  an- 
deutungsweise 344,  19.  Die  dieser  letzten  Stelle  und  39,  7  ent- 
sprechende Darstellung  in  dem  Gottfrieds  Vorlage  repräsentieren- 
den Sir  Tristram  hat  nichts  ähnliches;  354,  39  ff.  gehört  einer 
Episode  an,  die  nicht  im  Sir  Tristram  vertreten  ist. 

Sehr  wohl  verträgt  sich  mit  dieser  patriotischen  Gesinnung 
ein  gewisses  unritterliches  Gefühl  für  blofse  Zweckmäfsigkeit 
in  politischem  und  socialem  Handeln.  Dem  Unerreichbaren  und 
Unnützen,  auch  wenn  es  heroisch  scliimmert,  wird  leicht  ent- 
sagt, übergrofse  Empfindlichkeit  und  Feinfühligkeit  für  persön- 
liche Ehre  geradezu  verspottet.  Bei  Ki walin  nämlich,  8,  32:  der 
wollte  immer  ülti  mit  übele  ffclien,  kniff  crzcifjcn  wkhr  kraß; 
aber  man  könne  einmal  nicht  alles  mit  Karies  lote  gelten, 
müsse  manches  sich  gefallen  lassen,  wolle  man  gröfseren  Scha- 
den vermeiden ;  dass  selbst  grofse  Herren  virtragen  können  lobt 
Gottfried  ausdrücklich,  8,  29;  ebenso  dass  Kual,  als  er  sah,  dass 
nach  seines  Herren  Tode,  nichts  mehr  auszurichten  sei,  flüchtete 
und  sich  Morgan  unterwarf,  48,  29.  Es  ist  also  nach  ihm  besser, 
das  Leben  für  seine  Freunde  zu  sparen,  als  es  nutzlos  zu  opfern. 

Ja  er  geht  weiter.  Er  mag  als  Bürgerlicher  oder  in  seiner 
amtlichen  Stellung  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  Schädlichkeit 
einfach  ritterlicher  Auffassung  socialer  und  politischer  Verhält- 
nisse zu  erproben.  Natürlich  konnte  ein  Bürger  und  Beamter 
das  eher  als  wieder  ein  Ritter.  Denn  er  zeigt  in  der  That 
Spuren  der  Feindseligkeit  gegen  die  Institution  des  Adels.  Eine 
leise  Anspielung  nur  wäre  folgendes.  Brangäne  fmgt  271,  12, 
ob  Kurvenal  ritter  oder  kneht  sei.  Vrouwe ,  sivä  für  im  geseht^ 
antwortet  Tristan ;  er  ist  beides,  Ritter  und  Diener ;  aber  glau- 
bet mir,  nie  hat  die  Sonne  einen  bessern  Mann  l)eschienen.  — 
Dann  die  Soldaten  des  irischen  Marschalls,  die  selben  nuzencerc 
die  leiden  mortneten,  hatten  manchen  Mord  mit  Unschulden 
begangen,  ir  herren  ze  huldcn  220,  30  ft*. ;  ein  roupher  nennt 
er  sie  ferner.  Das  heifst  doch:  diese  Männer  hatten  für  ihre 
Thaten  keinen  inneren  Grund,  der  die  Tödtung  eines  andern  als 
Compensation  für  erlittenes  Unrecht  erscheinen  liefse;  sie  thaten 
es  nur  um  ihres  Herrn  Gunst  zu  erwerben.    Nun  schilt  Gott- 
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fried  sie  aber  Henkersknechte,  Mörder,  eine  Räuberbande  (vgl. 
191,  28,  wo  roupher  Seeräuber  bezeichnet),  findet  also,  dass  sie 
durch  die  Pflichten  gegen  ihren  Herrn  nicht  von  persönlicher 
Verantwortlichkeit  losgesprochen  sind.  —  Dem  Herrn  blindlings 
im  Kriege  zu  dienen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gerechtigkeit  sei- 
ner Sache,  ist  aber  eine  der  ersten  Forderungen,  welche  die 
ritterliche  Gesellschaft  an  den  einzelnen  stellt.  Dies  Verhältnis 
ist  auf  den  Marschall  und  seine  vielleicht  geworbenen  und  be- 
soldeten Truppen  übertragen*). 

Dabei  kann  Gottfried  ja  noch  immer  die  reine  Hingebung 
eines  selbstlosen  Mannes  an  seinen  Herrn  warm  empfunden 
haben,  wie  es  ja  Rual  mit  Liebe  schildert. 

Deutlicher  wird  Gottfried  an  einer  andern  Stelle.  Tristan 
hat  Morgan  ein  ritterliches  Äuskunftsmittel  für  ihren  Rechts- 
streit vorgeschlagen,  nämlich  Zweikampf  oder  Krieg,  und  recht- 
fertigt das  so,  162,  25:  Man  hat  uns  oft  vorgesagt  wider  Ge- 
walt gehöre  Gewalt,  wider  Kraft  Kraft  —  man  erinnert  sich 
beinahe  derselben  Worte,  mit  welchen  Riwalins  unvernünftige 
Ritterlichkeit  war  verspottet  worden  — ;  sU  nian  mit  ritter- 
schefte^  fährt  er  fort,  lant  und  relU  fol  fwachen,  Jierren  £c 
fchdUcen  machen  und  daz  ein  billi/^h  wesen  soly  so  getruwcn 
wir  des  gote  ivol,  daz  unfer  aller  sivacheit  fwch  werde  hin  ziu 
geleit.  Gottfrieds  Gedanke  ist  klarer  herausgearbeitet:  da  ritter- 
liche Kühnheit  selbst  in  unbilliger  Sache  auf  Billigung  rechnen 
kann,  um  wie  viel  mehr  wird  dieselbe  ritterliche  Kühnheit, 
welche  er  selbst  nun  zeigen  will,  wenn  sie  einer  gerechten  Sache 
dient,  Aussicht  auf  den  Beifall  Gottes  und  demnach  auch  auf 
Sieg  haben.  —  Die  Worte  Isoldens  252,  15  ff.,  dass  es  ein 
Fehler  in  der  Weltordnung  sei,  wenn  der  Treffliche,  wie  z.  B. 
dieser  Tantris,  nicht  auch  eine  hohe  Stellung  in  der  Welt  habe, 
König  oder  Herzog  sei,  während  doch  so  manche  Würde  schlecht 
vertreten  sei,  ist  vielleicht  aus  dem  französischen  Original,  ob- 
wol  es  Sir  Tristrem  II,  39  nur  heifst  'Ach,  dass  du  Kein  Rit- 
ter bist'. 

Dazu  können  ironische  Bemerkungen  über  das  ritterliche 
Hofleben  gezogen  werden:  der  Rath  Brangänens,  den  Mantel 
nach  dem  Winde  zu  kehren,  262,  32  f.,  das  ironische  Lob  der 
wohldienerischen  Höflinge  443,  39  ß  rieten  als  die  when  tuont, 

*)  Ich  halte  meine  Auffassung  der  Phrase  mit  utisdMldßn  für  natür- 
licher als  die  W.  Müller'sche  Erklärung,  ein  Mord,  den  der  Ermor- 
dete nicht  verdient  hat,  WB.  II,  2,  186,  b,  Z.  44.  Denn  einmal 
ist  ein  Mord  nie  verdient  —  und  wenn  man  sich  auch  daran  nicht 
stofsen  wollte  und  die  Phrase  auffasste  wie  unser  'unschuldig  er- 
morden', so  wäre  das  ir  Jierren  ze  hulden  beinahe  müfsig,  oder 
fände  wenigstens  keinen  Gegensatz  in  mit  unfchulden.  Die  Stelle 
372,  4  lügenare,  die  iuch  mü  mir  MpU  beddht  und  ufus  undürf'ten 
Jiabent  brdht  üz  mines  Herren  hulden  mü  michelen  Unschulden: 
da»  got  wol  erkennen  fol  ist  doch  verschieden;  denn  hier  ist  die 
Person  genannt,  uns,  auf  die  sich  das  mit  unfchulden  bezieht 
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da  nädi  als  im  daz  herze  stiwnt  und  als  er  seihe  wolde;  — 
daun  die  knausernde  Freigebigkeit  bei  Hofe  279,  31  ff. 

Anderes  würde  ich  in  noch  nähere  Beziehung  zu  Gottfrieds 
Lebensstellung  zu  bringen  nicht  für  überkühn  halten:  eine  ge- 
wisse Ader  juristischer  Dialektik.  —  Marke  hat  die  vertrags- 
mäfsige  Verpflichtung,  jährlich  einen  Zins  von  30  Knaben  nach 
Irland  zu  schicken.  Als  nun  Tristan  erfährt,  dass  Morold  an- 
gekommen sei,  um  diesen  Zins  einzufordern,  schilt  er  Markes 
Feigherzigkeit  und  schlägt  vor  einen  Mann  zu  bestimmen,  der 
mit  Morold  kämpfe,  153,  29  ff.  —  155,  20;  von  dem  Ausgange 
des  Kampfes  solle  die  Zahlung  des  Zinses  abhängen.  Morold 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  Cornwall  dadurch  seinen  Eid 
breche,  wenn  es  die  Ansprüche,  welche  Irland  erworben,  nun 
wieder  dem  Zufall  eines  Zweikampfs  unterstelle  160,  39  ff.  Da- 
rauf Tristan :  Keineswegs,  denn  eine  Bestimmung  des  Vertrages 
sagt,  dass  der  Zins  nur  dann  zu  zahlen  sei,  wenn  Cornwt^l 
weder  durch  Zweikampf  noch  in  der  Feldschlacht  seine  Rechte 
zu  behaupten  gesonnen  sei.  Von  diesem  Vortheil,  den  ihm  der 
Vertrag  biete,  wollten  sie  nun  Gebrauch  machen.  Alles  das  in 
reichlicher,  logisch  pointierter  Rede,  161,  5  ff.  Hier  wie  in  einer 
ähnlichen  Scene,  der  Schlussverhandlung  mit  den  Truchsessen, 
scheint  die  Ausfuhrung  ganz  Gottfrieds  Eigenthum.  Im  eng- 
lischen Gedicht  ist  es  Marke ,  der  im  Conseil  sein  Recht  ver- 
theidigt;  Tristan  leiht  ihm  nur  seinen  Arm.  — Der  Fall  ist  um 
so  bemerkenswerther ,  als  in  dem  ähnlichen  von  Truchsessen 
und  dann  im  Handel  Markes  mit  Gandin  den  betheiligten  Per- 
sonen weit  weniger  juristisches  Gewissen  beigelegt  wird.  Isol- 
dens  Mutter  will  ohne  Rücksicht  auf  die  Berechtigung  der  vom 
Truchsessen  erworbenen  Ansprüche  Mittel  finden,  ihm  ihre  Toch- 
ter vorzuenthalten,  234,  1,  [weder  ez  mit  der  wärheit  od  aber 
mit  läge  iß  nf  gdrit ,  wir  fidn  ez  doch  tvol  imdcrvarn ,  und 
Gandin  findet  es  332,  27  ff.  ganz  natürlich,  dass  Marke  mit 
dem  Schwerte  beweisen  wolle  nicht  versprochen  zu  haben,  also 
abzuläugnen,  was  der  ganze  Hof  gehört  hat.  Sein  Ideal  Tristan 
aber,  scheint  es,  wollte  der  Dichter  nicht  nach  gewöhnlicher 
Rittermoral  handeln  lassen. 

Daneben  bemerken  wir  auch  in  unjuristischen  Dingen  eine 
gewisse,  sonst  nicht  häufige  Spitzfindigkeit.  Distinctionen  z.  B. 
^  Tristan  theilt  sich  unter  seine  zwei  Väter,  Rual  und  Marke. 
Wie  kann  er  sich  theilen,  da  er  doch  eine  Einheit  istV  Das 
erklärt  uns  Gottfried  144,  18  ff.:  Tristan  gibt  Rualen  sein 
giwty  Marken  seinen  Iq),  Denn  jeder  Mensch  besteht  aus  diesen 
zwei  Dingen,  die  allerdings  nicht  geschieden  werden  können, 
ohne  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch  sich  selbst  zu  zer- 
stören. Denn  scheidet  der  lip  vom  guot,  so  ist  der  Mensch 
arm ;  aus  guot  ist  also  armuot  geworden ,  und  der  lip  verftllt 
wegen  Mangels  an  Pflege.  —  Oder  wille  und  gewiß'er  wille,  412, 
17  —  413,  12;   wenn  die  Liebenden  nicht  Gelegenheit  flndei) 
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alleiii  zu  sein,  so  sollen  sie  sich  duixh  liebende  Sehnsucht 
(wille)  trösten,  aber  sich  hüten  vor  Begierde  (c/ewiffer  mlk^; 
denn  diese  ist  eine  Qual  für  den,  welchem  Zeit  und  Umstände 
es  nicht  erlauben,  sie  zu  befriedigen').  —  Oder  der  lYuchsess 
beklagt  sich,  248,  32  fif.:  Ihr  Weiber  wisst  nicht  was  ihr  thut: 
dem,  der  euch  verschmäht,  werft  ihr  euch  an  den  Hals;  den 
Treuen,  den  Ergebenen,  weist  ihr  veräclitlich  zurück.  Scharf 
retorquiert  ihm  die  Königin  249,  3.  8  ff. :  Nun,  warum  mafsest 
du  dir  dann  Frauensitte  an,  und  belästigst  uns  mit  deiner  Liebe, 
die  wir  dich  nicht  leiden  können. 

Nicht  unerwartet  bei  Gottfrieds  Stande  möchte  ich  finden 
seine  genaue  Thatsächlichkeit,  wo  es  sich  um  Dinge  des  wirk- 
lichen Lebens  handelt.  Wie  ein  gelehrter  Jäger,  noch  umständ- 
licher als  der  Verfasser  des  Sir  Tristram,  erzählt  er  uns  die 
Geheimnisse  der  curie  und  furkte  73,  3  ff.;  ebenso  schenkt  er 
uns  kein  strategisches  Detail  in  den  Kriegen  zwischen  Tristan 
und  Morgan,  dem  Herzoge  von  Arundel  und  seinen  Nachbarn. 
Das  mochte  er  wol  aus  der  Chronik  entnommen  haben,  die  er 
mit  benutzte.  Dass  er  aber  angemessen  fand,  sich  daraus  Be- 
schreibungen von  Manövern,  Belagerungen,  Hintorhalten  zu  holen, 
während  er  sie  ebenso  gut  weglassen  konnte,  ohne  dadurch  der 
Verständlichkeit  seines  Berichts  Eintrag  zu  thun,  ist  charakte- 
ristisch. 

Ebenso  Gottfrieds  Lebensstellung  entsprechend,  wenn  aucli 
nicht  von  ihr  abzuleiten  sind  die  Stellen,  in  welchen  er  den 
Empfindungen  der  herrschenden  Moral  und  Religiosität  Aus- 
druck gibt.  319,  37,  Isolde,  die  Bmngänen  will  ermorden  lassen, 
lurchtet  lafter  unde  spot  mere  danne  got;  Morold,  heifst  es 
182,  30,  lac  hülidichcn  tot:  der  was  niwan  an  finer  haß 
und  niht  an  gote  gemuothaft ;  dazu  Anspielungen  auf  Ehe- 
glück, 256,  29  ff.,  allerdings  ein  erlogenes;  und  288,  4  wollte 
die  Königin  durch  den  Liebestrank  (üe  unzerstörbare  Gemein- 
samkeit in  Freud  und  Leid  doch  den  Brautleuten  zuSvenden; 
freilich  misglückte  es.  —  Eigenthümlich  ist ,  dass  Gottfried 
hohen  Werth  auf  die  kirchliche  Einsegnung  der  Ehe  zu  legen 
schien:  42,  28  Rual  räth  ßi walin:  da  tieniet  ß  o/fenlkhe  cor 
mägen  unt  vor  mannen  ze,  und  rate  iu  etväre  das  ir  v.  zc. 
Jcirchen  ir  geruocliet  jelien,  da  ez  pliaffen  unde  leien  (chen,  der 

')  Die  Stelle  ist  schwierig.  Wüle  ist,  wie  die  Apposition  412,  21  d^r 
traft  ufid  der  gedinge  wie  man  duz  voilebringe ,  daran  daz  herze 
danne  lit  zeigt,  hier  keineswegs  nur  die  freuiidlichü  Gesinnung  der 
Liebenden  zu  einander,  sondern  verlangende  Hoffnung  auf  Gonuss, 
also  nahe  verwandt  dem  gedinge,  —  s.  Walther  9?  7  doch  tuot 
mir  der  gedinge  wol  der  wile  und  was  Müller  WB.  I,  339  b  an- 
f&hrt  —  und  nach  Tr.  412,  20.  413,  10  ff.  auch  ohne  ftate  ein  an- 

Senehmer  Zustand;  demnach  sehr  verschieden  von  dem  getcissen, 
.  i.  'wirklichen*  icillen,  der  den  Liebenden  quält,  wenn  er  die  ftate 
nicht  hat.  Letzteres  ist  auf  die  That  gerichtet  und  entspricht  aem- 
nach  unserrn  neudeutschen  Wort«. 
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e  nach  chriftenlkhem  fite:  da  fcclegef  ir  inch  feilen  mite  Und 
icizzet  wm'lkhcn  daz^  iiver  dine  fol  iemer  deste  haz  ze  iren 
unt  ze  (juote  ergän,  —  Ohne  viel  Wichtigkeit  daran  zu  knüpfen, 
erwähnen  übrigens  beinalie  alle  höfischen  Dichter,  dass  die  Ehe- 
leute auch  durch  den  Priester  zusammengegeben  wurden ;  Hart- 
mann im  Erek  und  Iwein,  Wirnt,  Konrad  v.  Würzburg,  Fleck 
Heinrich  von  Freiberg  und  Heinrich  vom  Türlein,  der  Plaier, 
der  Verfasser  des  Lohengrin;  —  Wolfram  allerdings  nicht  99, 
39  fif.  201,  19«). 

Doch  der  Gegensatz  zwischen  Gottfried  und  den  adeligen 
Dichtern  liegt  vor  allem  in  der  literarischen  Bildung.  Gottfried 
hatte  offenbar  eine  gelehrte  Erziehung  erhalten.  Sein  Amt  erfor- 
derte es  zu  einem  gewissen  Grade  und  dass  er  denselben  über- 
schritten habe,  lässt  sich  wahrscheinlich  machen.  —  Er  konnte 
lateinisch  5,  39,  und  was  mehr  ist,  so  vertraut  und  liebevoll  wie 
er  spricht  kein  deutscher  Dichter  des  XIII.  Jahrhunderts  von 
antiker  Poesie,  —  auch  Konrad  von  Wür/burg  und  Rudolf  von 
Ems  nicht,  welche  die  Alten  docli  so  stark  benutzt  haben,  noch 
weniger  Albrecht  von  Halberstadt  — ;  und  gerade  dort  thut  es 
Gottfried,  wo  er  vollkommen  selbständig  ist,  in  der  literarischen 
Stelle,  wo  er  durch  nichts  auf  Orpheus,  die  Camenen,  den  Heli- 
kon geführt  werden  konnte,  als  durch  die  Gewalt,  welche  diese 
tönenden  Namen  auf  seine  Sinne  und  seine  Phantasie  übten, 
durch  den  hervorragenden  Platz,  den  sie  unter  seinen  dichteri- 
sclien  Idealen  einnahmen  *).  Seine  Selbständigkeit  zeigen  auch 
seine  mythologischen  Schnitzer. 

•)  S.  die  reiche  Stellensammlung  bei  Fvicdberg,  Das  Recht  zur  Ehe- 
»chliefsung. 

^  Ob  Gottfried  eiuon  andern  classischen  Autor  als  üvid  gelosen  habe, 
kann  zweifelhaft  bleiben.  Die  von  Bartsch  in  seinem  'Ovid  im  Mittel- 
alter* gesammelten  Stellen  zeigen,  dass  Gottfried  die  Heroidenbriefe 
und  die  Verwandlungen  kannte.  Doch  sind  dort  mehrere  Stellen 
angeführt,  die  nichts  als  einen  Namen  gemein  haben.  Metam.  2, 
113  u.  öfters  Aurora  ^  Tr.  208,  32;  Met.  4.  171  Vulcan  =  Tr.  125, 
12.  126,  12;  Met.  5,  262  Pegasus  =  Tr.  120,  11;  Met.  5,  551 
Sirenen  =  Tr.  201.  11.  Auch  Ttfniarides  208,  32,  die  Came- 
nen 123,  31,  Knmindcr  125.30,  Myzhie  208,  40,  die  Sirenen  123, 
32.  204,  13,  der  Zith^rön  122,  8,  der  Elicon  123,  25  sind  ge- 
wiss nicht  aus  Ovid,  eher,  worauf  aufser  einigen  Ungcnauigkeiten 
auch  die  Schreibung  der  Namen  führt,  aus  dem  Französischen.  — 
Gottfried  hat  aber  auch  die  R^media  amoris  gelesen;  ob  lateinisch 
oder  in  Chrestiens  UebersetzungV  487,  32  —  488,  30  ---  Rem.  441 
—  452.  Ich  setze  nur  das  Entscheidende  her.  Gottfried:  ich  hän 
doch  dicke  daz  gelesen  und  weiz  wol  doz  ein  trut/chaß  henimi  der 
andern  ir  kraft  —  Ovid ;  alterins  virea  snbtrahit  alter  amor;  G.  das 
Beispiel  vom  Rhein,  den  man  durch  Ablnitung  und  Theilung  ganz 
klein  machen  könnte  •  0.  grandia  per  vndtos  tenuantur  fluniinn 
rivm :  G.  das  Beispiel  vom  zerthoilten  Brande  =  O.  saevaque  di- 
ducto  stipite  fiamma  perit.  Ob  Hartmanns  Polemik,  zweites  Büch- 
lein 510  daz  ai  da  Iwbent  für  warlieit,  daz  ift  ein  fnldende  lüqe: 
fi  jehent  daz  man  liebes  müge  mit  liehe  vergezzen  auf  Ovid  oaer 
Chrestien  geht? 
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Die  eine  Stelle  ist  123,  22  ff.  Gottfried  scheint  an  seiner 
Aufgabe  zu  verzagen :  da  will  er  thun  was  er  noch  nie  gethan. 
„Mit  Worten  und  Gebärden  will  ich  senden  meine  Bitte  hin 
ziun  Helikon,  dem  neunfachen  Throne,  von  dem  die  Quellen 
rauschen  und  die  Gaben  fliefsen  des  Wortes  und  der  Gedanken. 
Der  Herr  und  seine  Damen,  Apollo  und  die  Camenen,  die  neun 
Sirenen,  welche  die  Gaben  an  ihrem  Hofe  vertheilen,  wie  es 
ihrer  Gnade  wohlgeföllt,  die  geben  von  der  Quelle  ihres  Geistes 
so  reichlich  manchem  Manne,  dass  sie  einen  Tropfen  desselben 
mit  Fug  mir  nicht  versagen  können."  —  Und  wäre  der  Tropfen 
auch  noch  so  klein,  fährt  er  fort,  er  müsste  meine  Zunge  durch- 
dringen und  meine  Gedanken  und  sie  in  der  Schale  musischen 
Geistes  befeuchten.  —  Und  femer:  die  Gottesgaben  des  Helikon, 
des  obersten  Thrones,  von  dem  die  Worte  entspringen,  die  dem 
Ohre  schön  ertönen  und  dem  Herzen  freundlich  lächeln,  welche 
die  Sprache  durchsichtig  machen  wie  einen  Edelstein,  die  wollen 
meine  bittende  Stimme  erhören. 

Ohne  Mühe  waren  classische  Kenntnisse  für  einen  Laien  we- 
nigstens in  Deutschland  nicht  zu  erlangen.  Es  ist  natürlich,  dass 
Gottfried,  der  seine  Bildung  abseits  von  der  allgemeinen  Heer- 
strafse  gelehrter  Studien,  der  Theologie,  erlangt  hat,  wie  Autodi- 
dakten pflegen,  ein  besonderes  Gewicht  auf  seinen  seltenen  Besitz 
legte,  und  anderseits  auch,  dass  ihm  ein  geschriebenes  Buch  noch 
mehr  imponierte  als  einem  Gelehrten  von  Fach.'  Ein  selbstge- 
fällig pedantischer  Tik  ist  nicht  zu  vorkennen,  ebenso  wie  eine 
unfreie  Achtung  vor  literarischen  Autoritäten.  Beist  wär^  tvan 
das!  hän  ich  gelesen^  sagt  er  mit  voller  Ueberzeugung,  449,  22. 
Er  verfolgte  allerdings  neben  den  auf  Tröstung  unglücklich 
Liebender  gerichteten  Absichten  auch  den  Plan,  die  wahre  be- 
glaubigte Geschichte  Tristans  zu  schreiben,  und  es  ist  eine 
lächerliche  Kleinigkeit,  in  welcher  er  sich  nach  eigener  Angabe 
von  seiner  Quelle  abzugehen  erlaubt  173,  40 :  die  Vorlage  sage 
zwar,  Tristan  und  Morold  hätten  im  Zweikampf  gestritten,  er  aber 
zeigt  allegorisch,  dass  auf  beiden  Seiten  vier  Kämpfer  waren. 
Das  Thatsächliche  ist  durchaus  gegeben,  kann  also  für  Gottfried 
weder  Lob  noch  Tadel  begründen. 

Doch  auch  Spuren  wirklich  wissenschaftlichen  Sinnes.  Die 
Methode,  deren  er  sich  bediente,  um  des  authentischen  Textes 
far  den  Tristanroman  habhaft  zu  werden,  ist  unverwerflich.  Er 
hatte  sich  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  eine  Historia  regum 
Britanniae  von  Thomas  auf  glaubwürdigen  Grundlagen,  Einzel- 
biographien britischer  Könige  beruhe.  Die  Chronik  des  Thomas 
nahm  er  also  zur  Richtschnur  für  seine  weiteren  Forschungen 
und  bemafs  den  Werth  jeder  lateinischen  oder  französischen 
Bearbeitung  des  Romans  nach  der  gröfseren  oder  geringeren 
Nähe,  in  welcher  diese  Darstellung  zu  der  entsprechenden  Partie 
im  Werke  des  Thomas  stand;  5,  26  ff.  Je  gröfser  aber  Gott- 
frieds Interesse  an  der  wahren  Sage  war,  desto  leichter  verfiel 
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er  in  den  Irrthum,  dieselbe  Theilnahme  auch  bei  seiueu  Lesern 
vorauszusetzen.  Im  allgemeinen  wollte  wol  jeder  Dichter  des 
Mittelalters,  dass  sein  Bericht  für  wahr  gelte.  Aber  Gottfried 
stellt  in  einzelnen  Puncten  seine  Erzählung  anderen  Formulie- 
rungen gegenüber.  Ob  die  Geschichte  von  Isoldens  Haar  und 
der  Schwalbe,  217,  7  ff.,  von  Melots  Astrologie,  358,  10  ff., 
durch  die  authentische  Quelle  beglaubigt  sei,  wird  niemand  zu 
wissen  verlangt  haben.  Dem  Dichter  schien  es  wichtig.  —  That- 
sachen,  die  für  das  psychologische  Interesse,  das  wir  an  den 
Hauptpersonen  des  Gedichtes  nehmen,  ganz  gleichgiltig  sind, 
werden  umständlich  sichergestellt.  Viele  meinen,  sagt  er  10,  4, 
Riwalin  sei  ein  Lohnoiser  gewesen,  König  des  Landes  Lohnois, 
Thomas  aber,  der  es  in  den  Landeschroniken  gelesen  hat,  ver- 
sichert uns,  dass  er  von  Parmenie  war  und  ein  besonderes  Land 
von  einem  bretonischen  Herzoge  zu  Lehen  trug.  —  Dann  der 
antiquarische  Kram  von  irischer  Urgeschichte,  149,  4  ff.  419, 
15  ff.;  —  wol  aus  der  Chronik. 

Kindisch  sogar  scheint  die  wohlgefällige  Ausführlichkeit, 
mit  welcher  Isolde  ihre  Buchstabenweisheit  und  ihren  Scharf- 
sinn durch  Versetzung  der  Silben  in  Tantris  —  Tristan  bekun- 
det 267,  4  ff.  und  schon  früher  254,  32  ff.  Aehnliche  Gelehr- 
samkeit auch  3()2,  3 1  ff.  und  die  Etymologie  des  Namen  Tristan . 
51,  31;  das  lamelr  und  la  meir  301,  32  ff.  ist  wohl  nicht  von 
ihm.  Gauiier  d'Arras  z.  B.  hat  das  ähnliche  Spiel  lantor  und 
la  mor,  Eracles  396,  4  ff. 

Auch  die  Formen,  unter  denen  Gottfried  Poesie  kennen 
lernt«,  waren  für  seinen  Geschmack  oft  bestimmender  als  wir 
gutheifsen  möchten.  —  Dass  nach  der  letzten  Entdeckung,  als 
Marke  die  Liebenden  im  Bette  gefnnden  hatte,  diese  sich  noch 
Zeit  zu  langen  Abschiedsreden  nehmen,  ist  unglaublich,  458^ 
24  —  461,  12;  müfsig  ist  auch  die  lange  arienhafte  Klage,  die 
Isoldens  Herz  dem  fortsegelnden  Freunde  nachruft  464,  17  ff. 
Beide  Stücke  sind  an  und  für  sich  wahre  Perlen  inniger  und 
leidenschaftlicher  Beredtsamkeit,  an  ihrer  Stelle  aber  mehr  aus 
literarischer  Tradition  denn  aus  der  Lage  der  Dinge  selbst 
entsprungen  *®).  —  Dann  die  Allegorie,  von  der  Gottfried  wahr- 
haft Misbrauch  macht.  Und  je  treffender  sie  ist,  desto  frostiger 
wirkt  sie.  Das  Waldleben  wird  geradezu  verdorben  durch  die 
allegorische  Miunengrotte  425,  9 :  man  verkennt  auch  nicht  die 
Selbstgefälligkeit  des  Gelehrten  im  Eingange  nunc  fol  imh  niht 
verdriezen  im  IM  la  daz  entsliezen  u.  s.  w. ;  ebenso  Tristans 
Gefährten  im  Kampf  mit  Morold,  nämlich  Gott,  Recht, '  williger 
Sinn,  173,  32;  gegen  das  Original,  vielleicht  veranlasst  durch 
die  Kleider  Tristans  bei  seiner  Schwertleite,  Muth,  Gut,  Ver- 


'*)  Die  Veranlassung  zn  IsoldenB  Klaffe  scheint  Gottfried   aus  einer 
späteren  passenderen  Stelle  Thomas  genommen  bu  haben. 
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eine  ganz  besondere  Originalität,   Energie  oder  Innigkeit  der 
Empfindung  in  dem  Manne  hervorzurufen. 

Von  Gottfried,  dem  Plebejer  und  gelehrten  Stadtbeamten, 
können  wir  erwarten,  dass  er  die  Liebe  von  einigen  neuen  Seiten 
betrachten,  vor  allem  mehr  gemüthlich  von  ihr  sich  würde  haben 
ergreifen  lassen,  als  ein  banaler  Junker,  dem  eine  Dame  zu  einer 
nothwendigen  unerlässlichen  Ausfüllung  seiner  ritterlichen  Exi- 
stenz gehörte,  wie  feine  Küche,  reiche  Kleider,  gute  Pferde  und 
ein  schönes  Helmzimier.  Ulrich  von  Lichtenstein  nennt  Alles 
das  zusammen  unter  seinen  Idealen,  im  Frauendienst  587,  1. 
Für  die  Ritter  war  die  Liebe,  mochte  sie  hie  und  da  ein  deut- 
sches Leben  auch  wirklich  tüchtig  durchwühlt  und  erschüttert 
haben,  doch  gröfstentheils  ein  durch  ex)nventionellen  Brauch 
gefordertes  Verhältnis. 

In  Deutschland  musste  es  im  XIII.  Jahrhundert  wirklich 
etwas  ausserordentliches  gewesen  sein,  'wenn  ein  bürgerlicher 
und  nicht  geistlicher  Dichter  seine  Liebe,  Wünsche  und  Hoff- 
nungen auf  eine  adelige  Dame  richtete.  Denn  die  aus  Reich- 
thum.  Ansehen  und  Bildung  entspringenden  feineren  moralischen 
Gefühle  waren  gerade  von  der  Geistlichkeit  auf  die  Ritter  über- 
gegangen und  es  sollte  noch  lange  dauern,  bis  der  deutsche 
Sürgerstand  diesen  Besitz  mit  dem  Adel  zu  theilen  begann. 
Denn  wenn  Thomasin,  V.  1589  ff.,  wie  oben  Andreas  einer  Frau 
im  allgemeinen  räth,  sich  in  der  Liebe  an  ir  genozen  zu  halten 
und  davon  nur  bei  besonderen  Verdiensten  des  Liebhabers  ab- 
zugehen, so  geht  das  kaum  auf  Bürgerliche.  —  Das  Singulare 
seiner  Lage  musste  die  Empfindungen  und  Fähigkeiten  Gott- 
frieds steigern. 

Und  in  der  That,  in  der  grofsen  zum  Theil  hochadeligen 
Gesellschaft  des  deutschen  Minnesängers  sehen  wir  kaum  einen, 
dessen  Seele  so  mit  allen  Poren  die  Eindrücke  ritterlicher  Liebe 
aufsaugt,  als  den  bürgerlichen  Gottfiried. 

Dass  die  Liebe  alle  guten  Eigenschaften  des  Menschen  ent- 
wickle ist  ein  Fundamentalsatz  der  mittelalterlichen  Liebesdoctrin. 
Im  Französischen  kennt  man  die  vielen  Novellen ,  welche  zeigen 
sollen,  was  die  Liebe  aus  dem  brutalsten,  einfältigsten  Gesellen 
machen  könne.  Und  wie  leicht  die  deutschen  Dichter  sich  in  un- 
glücklicher Liebe  mit  der  sittlichen  Vervollkommnung,  trösten, 
die  sie  dadurch  erlangen,  wissen  wir  aus  Hartmanu,  Walther  und 
vor  allen  aus  Reimar.  Und  auch  Gottfried  erwähnt  den  veredeln- 
den Einfluss  der  Frauenliebe,  392,  33 ;  auch  Isolde  glaubt ,  dass 
der  Truchsess  aus  Liebe  zu  ihr  vielleicht  noch  ein  tüchtiger  Mann 
geworden  wäre,  292,  25  ff.  —  Er  geht  aber  weiter,  er  erklärt  ge- 
radezu, liehe  iß  ein  alß  ßelec  dinc^  ein  alß  scelecUch  gerinc^  daz 
niemen  äne  ir  lere  noch  tngcnde  hat  noch  ere  6,  27  if.  Walther 
hat  etwas  ganz  Aehnliches  81,35  mid  enk>an  doch  nienuin  äne 
sie  der  gotes  hiilden  nUd  gewinnen  usw.  si  kam  in  valscl^z  Iherze 
nie  und  82,  9  minn  ist  ze  hitnel  so  gefüege^  dcus  ich  si  dar  geleiieß 
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hite.  Nun  ist  aber  der  Ausdruck  eine  übertriebene  Phrase ;  — 
den  froraraen  Priestern  z.  B.  kann  Walther  doch  nicht  Gottes 
Huld  absprechen.  —  Dass  Gottfrieds  Worte  aber  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  seinen  Principien  stehen  und  ganz  wörtlich  zu 
verstehen  sind,  werden  wir  später  sehen. 

Hören  wir  nun  aus  verschiedenen  hier  vereinten  Betrach- 
tungen, was  Gottfried  von  der  Liebe  denkt.  Seine  Ansicht  ist  un- 
gefilhr  die :  0  ihr  unglückseligen  Menschenkinder,  was  plagt  und 
grämt  ihr  euch  doch  ab  mit  all  den  elenden  unwürdigen  Sorgen 
eurer  bedürftigen  Menschlichkeit,  da  ihr  doch  alle  lieben  könntet 
und  dann  mit  Einem  Schlage  jeder  Noth  überhoben  wäret.  Feig- 
linge seid  ihr;  wegen  des  Irischen  Leides,  das  von  Liebe  unzer- 
trennlich, das  nur  ein  Zeichen  ihres  sittlichen  Werthes  ist,  weicht 
ihr  scheu  vor  eurem  Glücke  zurück.  Ich  weifs  allerdings,  dass 
viele  unter  euch  nach  Liebe  suchen;  aber  unter  diesen  wie  wenige 
gibt  es,  die  recht  zu  lieben  verstellen,  welche  nicht  die  Empfin- 
dung, die  ihnen  das  höchste  irdische  Glück  gewähren  könnte,  zer- 
stören durch  oberflächliche  Tändeleien  oder  schimpfliche  gekaufte 
Lüste,  und  so  die  Liebe  bis  auf  den  Namen  herabgewürdigt  haben. 
Die  Thoren!  nachdem  sie  so  die  Liebe  durch  Falschheit  oder 
Kauf  getödtet ,  müssen  sie  eben  ein  liebe-  und  glückloses  Leben 
bis  zu  ihrem  Tode  führen.  —  Man  sage  nicht:  Ja,  wer  eine 
Isolde  fönde !  Wer  nur  suchen  wollte,  filnde  Isolden ,  die  ihm  ein 
Leben  bereiteten,  dass  er  keinen  Tristan  zu  beneiden  hätte; 
3,  10  ff.  6,  38  ff.  306,  33  ff.  309  5  ff.  291,  22;  auch  Isolde, 
gegen  ihre  Neigung  verheirathet,  nennt  sich  verkauft,  327,  39  ff. 
454,  14  ff. 

Dabei  müssen  wir  uns  hüten ,  aus  dem  Mangel  einer  Schil- 
derung von  Tristans  eifersüchtigen  Schmerzen  einen  Schluss  auf 
die  Stärke  und  Aufrichtigkeit  Gottfriedischer  Liebesempfindung  zu 
machen.  Die  Eifersucht  auf  den  Ehegatten  existiert  noch  nicht 
in  der  deutschen  Literatur  des  XIII.  Jahrhunderts.  In  Frankreich 
hatte  sie  durch  Thomas'  Tristan  einen  starken,  leidenschaftlich 
beredten  Ausdruck  gefunden.  Recht  gelassen  spricht  Gottfried 
die  selbstquälerischen  Klagen  dieses  französischen  Tristan  nach, 
der  sich  das  widrige  Bild  seiner  Geliebten  in  den  Armen  des  Kö- 
nigs so  deutlich  und  grell  als  möglich  vor  die  Seele  ruft.  Wenn 
Gottfried  das  empfunden  hätte,  so  wäre  wol  in  der  Brautnacht- 
scene  ein  Ausdruck  dieser  Empfindungen  nicht  unterblieben.  Be- 
merkt doch  sogar  das  englische  Gedicht,  dass  Isolde  nach  ihrer 
Vermählung  oft  froh  sein  werde,  während  Tristan  leide  II,  56. 
Gottfried  erwähnt  nur  Isoldens  Widerwillen,  als  sie  Markes  Bett 
besteigt,  318,  2G.  —  Noch  unberechtigter  wäre  es  freilich  aus  der 
Beibehaltung  des  Philtrums  für  Gottfried  folgern  zu  wollen,  was 
der  Veldeker  und  Beruger  aus  Horheim  nach  Christians  von  Troies 
Vorgang  und  Muster  auf  Tristan  schliefsen  zu  können  geglaubt 
haben.  Sie  preisen  nämlich  ihre  eigene  Liebe  gegen  seine  unfreie, 
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durch  Zauber  erzwungene  ^^).  Gegen  gezauberte  Liebe  im  allge- 
meinen sprechen  auch  Hartmann  und  Thomasin. 

Vereinzelt  findet  sich  auch  sonst  die  Klage  über  falsche  oder 
conventioneile  Liebe,  bei  Hartmann  im  ersten  Büchlein  247  fl. 
272  flF.,  bei  Walther  81,  34  ff.  ir  nam  ist  kunt^  ß  felbe  iß  aber 
wilde;  102,  1  diu  minne  lät  fidi  nemien  da  dar  ß  doch  niemer 
koinen  wil:  ß  iß  den  toren  in  dem  mumle  sani  und  in  dem  lier- 
sen  wilde]  die  Auslassung  gegen  gekaufte  Minne  im  Wälschen 
Gast  1213  ff.  und  bei  Freidank  98,  11  ff. 

Dazu  eine  Menge  zum  Theil  feiner  Einzelbemerkungen: 
echte  Liebe  sei  unvergänglich,  460,  14;  etwas  Zorn  aus  Eifer- 
sucht sei  ganz  gut  für  die  Liebe,  327,  37  ff. ;  Zweifel  seien  zwar 
eine  Thorheit,  aber  immer  besser  als  eine  traurige  Gewissheit, 
346,  38  ff.  347,  29 ;  der  Zweifelnde  ruhe  nicht  bis  er  sein  Leid 
erfahren,  347,  35  ff.  (260,  23) ;  wie  bald  die  Frauen  merken  wer 
sie  liebe,  373, 16  ff. ;  dass  der  Mann  immer  weniger  lieber  als  die 
Frau,  484,  18  ff. ;  dass  es  schwerer  sei  sicli  einer  gegenwärtigen 
Liebe  zu  enthalten  als  einer  entfernten  zu  entbehren,  486,  9  ff. ; 
dass  Liebe  eins  in  den  Augen  des  andern  verschöne,  298,  24  ff., 
ja  bessere,  292,  33  ff.;  dass  eine  Neigung  am  besten  durch  eine 
andere  vertrieben  werde,  487,  32  ff',  (nach  Ovid ;  s.  0.) 

Gottfried  weist  der  Liebe  den  ersten  Platz  an  in  dem  Con- 
cert  der  Kräfte,  welche  eine  männliche  Existenz  bewegen.  Natür- 
lich wurde  dadurch  seine  Aufmerksamkeit  gesclrärft  für  alle  sinn- 
lichen und  geistigen  Eigenscliafteu  der  Menschen,  welche  Liebe 
wecken  oder  hemmen  können,  also  Schönlieit,  Anmuth,  Güte  und 
die  entgegengesetzten  Eigenschaften.  Hier  sollen  wir,  dass  auch 
Gottfried,  wie  die  meisten  andern  Dichter,  die  männliche  Schön- 
heit charakteristisch  zu  beschreiben  weifs,  die  weibliche  weniger. 
Die  elegante  Haltung  Kiwalins  zu  Pferde,  die  ünbeweglichkeit 
seines  Schildes,  seine  schönen  Beine  machen  grofsen  Eindruck  auf 
Blanscheflur,  19,  24  ff.  Ebenso  der  junge  Tristan:  die  rosigen 
Farben,  der  brennende  Mund,  die  am  Ende  gekrausten  Haare,  die 
weifsen  Hände ,  die  zierlichen  Beine  und  Füfse  —  dar  an  fln 
sclicene  almeißcc  schein,  85,  22^  s.  90,  27  —  dienen  sehr  gut 
den  Eindruck,  welchen  der  wohlerzogene,  weltgewandte  Junge  auf 
uns  macht,  zu  verstärken. 

Von  Isoldens  äufserer  Erscheinung  wird  nichts  berichtet,  das 
der  Phantasie  eine  besondere  Richtung  gebe;  es  ist  eben  die  aufser- 
ordentlich  schöne  blonde  Frau,  die  in  allem  jene  unbestimmbare 
Mittellinie  des  Geschmackes  zu  treffen  weifs,  in  der  Toilette,  dem 
Gang,  dem  Blicke,  274,  33;  275,  7  ff.  11.  16.  24;  276, 36 ;  277,  4. 
Auch  Blanscheflur  wird  vorzüglich  durch  den  Eindruck ,  den  sie 
auf  andre  macht ,  charakterisirt,  1 7,  36  ff.  —  Man  erinnert  sich 
dagegen  der  grellen  Schilderungen  verschiedener  weiblicher  Typen 
bei  Wolfram.   Und  auch  die  geistigen  Eigenschaften  Isoldens,  so 
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fein  sie  oft  gezeichnet  scheinen,  gehen  doch  mehr  auf  das  Ge- 
schlecht als  auf  ihre  Person.  Vor  allem  das  Unberechenbare  der 
Frau ,  ihre  Launen ,  ihre  unbegründeten  Seufzer ,  ihr  Widerwille 
gegen  Tadel,  Warnungen  oder  gar  directe  Befehle,  die  Nutzlosig- 
keit, ja  Schädlichkeit  der  htwte^  ihre  Fähigkeit  zu  allem  Bösen 
gerade  bei  den  besten  Anlagen ;  349,  31  ff.  376,  2  ff.  448,  25  ff. 
449,  12  ff.  450,  11  ff.  —  Dabei  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Hart- 
mann's  zweites  Büchlein  und  Freidank  tieferes  über  die  Frauen 
zu  sagen  wisse.  Die  Diatribe  gegen  huote  liest  man  schon  bei 
Veldeke  und  im  Eraklius;  s.  Mafsmann  S.  598  ff.  Isolden  selbst 
unterscheidet  Gottfried  beinahe  nur  durch  Bildung,  gelehrte 
Erziehung  und  Kunstfertigkeit ;  als  Sängerin  kennen  sie  übrigens 
auch  die  französisclien  und  englischen  Bearbeitungen,  von  denen 
übrigens  keine  Gottfried  für  die  erste  Fahrt  Tristans  nach  Irland 
vorgelegen  hat. 

Dagegen  Tristan  von  Anfang  bis  zu  Ende  das  durchgeführte 
Bild  des  sieghaft  gewandten,  des  höflichen,  herzgewinnenden,  der 
jeden  behandelt  wie  es  ihm  am  meisten  zusagt  89,  6  ff. ,  dem 
alles  gelingt  und  alles  sich  beugt,  ein  Sonntagskind,  dessen  Er- 
folge mit  übernatürlichen  Mitteln  errungen  scheinen,  210,  17. 

Die  Form,  in  welcher  Gottfried  Schönheit  und  Liebenswür- 
digkeit bei  beiden  Geschlechtem  sieht ,  die  von  der  Mode  nicht 
unabhängige  Eleganz  ist  auch  sonst  für  Anschauungsweise  und 
Darstellung  bestimmend.  Das  blofs  anständige,  wohlerzogene 
fühlt  er  lebhaft.  In  der  Welt  ist  es  nicht  schicklich ,  sich  allzu- 
lange bei  traurigen  Gegenständen  aufzuhalten.  So  bei  Blansche- 
flurs  Tode:  nunc  sol  ich  aber  noch  enwil  iuwer  oren  nild  bestvcßren 
mit  zerbämiecltchen  mceren  u.  s.  w.  48,  14  ff. ;  ebenso  als  Kiwalin 
in  der  Schlacht  gefallen  ist,  44,  14  ff.  dajs  ich  nü  vü  von  ungehabe 
und  von  irjänier  fagete  —  wa0  [ölte  daz?  Oder  112,  5  die  ver- 
blümte Bitte  um  Geld,  welche  Marke,  113,  6,  auch  recht  gut  ver- 
steht. Aber  Tristan  gerade  aus  um  Unterstützung  bitten  zu  lassen 
wäre  unschicklich  gewesen.  In  einem  französischen  Gedichte  bittet 
Tristan  sogar  Isolden,  ihm  seinen  bei  seinem  Wirth  versetzten 
Harnisch  auszulösen.  Es  scheint  freilich  kein  höfisches  Gedicht.  — 
Blanscheflur  klagt  Biwalin ,  dass  durch  ihre  Schwangerschaft  zwei 
Länder  beschimpft  seien,  von  diesem  Kummer  könne  nur  er  sie 
befreien ;  deutlicher  drückt  sie  ihre  Bitte,  sie  mit  sich  zu  nehmen 
und  zu  heirathen,  nicht  aus,  39,  24  ff.  —  Grell  tritt  hier  einmal 
der  Gegensatz  zu  Wolfram  hervor.  —  Technische  Apothekeraus- 
drücke verschmähte  die  gebildete  Gesellschaft  des  XIII.  Jahrhun- 
derts wol  wie  die  heutige;  Gottfried  verwahrt  sich  also,  200, 
21  ff.,  gegen  die  Zumuthung,  die  ärztliche  Behandlung,  welche 
Tristan  von  Isoldens  Mutter  erfuhr,  im  einzelnen  zu  schildern: 

ob  ich  iu  nü  vü  seite 

%md  lange  rede  vür  leite 

von  miner  vrouvoen  meistetschaft^ 

toie  wtMderliche  guote  kraft 

Z«lucbrlft  f.  d.  ö«t«rr.  Ojmn.  1868.  VII.  a.  VIII,  Htfl«  ^'^ 
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ir  arzenie  httte 

und  wies  ir  fiechen  tate^ 

wag  hülfe  ez  w\d  waz  fblde  dae  '^ 

in  edelen  oren  lütet  haz 

ein  foort  daz  schone  gezimt, 

danne  daz  man  uz  der  bühsefi  nimt. 

als  verre  als  ichz  bedenken  kan, 

fo  ßaH  ich  mich  bewarn  dar  an, 

daz  ich  iu  niemer  wori  ge/hge, 

daz  iuwem  ören  missehage 

und  iuwenn  herzen  widerste. 

ich  fpriche  ouch  deste  minner  i 

von  iegelicher  sache, 

e  ich  iu  daz  mare  mache 

unlidec  utide  unfenfte  hi 

mit  rede,  diu  niht  des  hoves  /t. 

wnb  miner  vrouwen  arzätlift 

wid  wnbe  ir  fischen  geni/t 

wü  ich  iu  kurdicJie  sagen. 

Das  ist  aufser  einer  wichtigen  Darlegung   seines  Kunst- 
princips  eine  deutliche  Anspielung  auf  Parzival  481,  6  —  4b4, 17, 
wo  die  vergeblichen  Versuche  geschildert  werden,  Anfortas' Wunde 
mit  den  wunderbarsten  Kecepten  zu  heilen ;  Wasser  von  den  Flüssen 
,  Geon,  Fison,  Eufrates,  Tigris,  der  Zweig  der  Virgilischen  Sibille, 
;  Pelikans  Blut,  vom  Thiere  Monicirus  das  Herz  und  der  Stein,  den 
i  es  unter  seinem  Home  trägt,  das  Kraut  Trachonte,  die  Salbe 
Nardas,  Theriak  und  A))dampfungen  von  lign  Aloe.  Die  Büchse, 
aus  welcher  man  nach  Gottfried  das  Wort  nicht  nehmen  soll, 
ist  die  Arzneibüchse,  s.  Parz.  517,  2;  Gawan  hat  ein  heilbrin- 
gendes Kraut  abgepflückt;  da  sagt  Orgeluse:  kan  der  gc feile  min 
areet  unde  rUer  ßn,  er  mac  peh  harte  tvol  hejagn,  gelernt  er 
bilhfen  reile  tragn  '®). 

Am  meisten  natürlich  muss  diese  Anständigkeit  Gottfrieds 
hervortreten,  wo  es  sich  um  geschlechtliche  Verhältnisse  han- 
delt. Ganz  zart  im  Ausdrucke  ist  die  Anspielung  auf  die  un- 
eheliche Geburt  Tristans  selbst  im  Munde  des  rauhen  Morgan 
137,  ii  ff.  wir  wlzzen  ahr  alle  tvol  —  wie  diu  vrimitfehuft  (zwi- 
schen Riwalin  und  Blanscheflm-)  emle  nam.  Im  englischen  Ge- 
dicht, dessen  französische  Vorlage  hier  auch  die  Gottfrieds 
gewesen  sein  kann,  nennt  er  Tristan  kurz  und  grob  einen 
Hurensohn.  —  In  dem  Gespräche  auf  dem  Schiffe  zwischen 
Brangänen  und  den  beiden  Liebenden  handelt  es  sicli  doch  nur 
um  Gelegenheit  zum  ungestörten  Liebesgenusse,  304,  7  ff. ;  aber 


■•)  An  die  TaschcnspicliThüchse ,  die  Gottfried  Wolfram  118,  31  zu- 
schreibt, ist  hier  nicht  zu  <lenken.  Jedenfalls  aber  gewinnen  wir 
eine  AnKpielnng  auf  das  neunte  Ruch  «ies  Parzival :  s.  Lachmann 
S.  XIX. 
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kein  unziemlicher  Ausdiiick.  Ulrich  von  Liechtenstein  bittet 
einmal  seine  Dame  in  Gegenwart  von  acht  Frauen  ihres  Gefol- 
ges und  ihrer  Freundin  rm  lät  in  iwcrn  hulden  flu  daz  ich  in 
hie  gelige  U ;  Frd.  3G2,  22.  Ja  die  Dame  selbst  und  ihre  Freundin 
äufsern  sich  ganz  offen  für  oder  gegen  diese  Begünstigung,  349, 
31.  352,  32.  Das  ist  doch  weit  mehr  als  wenn  in  lyrischen  Ge- 
dichten bi  ligende  minne  gewünscht  wird.  Und  wie  derb  drücken 
sich  *die  Wiusbekin'  und  ihre  Tochter  aus  13,  6.  14,  1.  —  Als 
Tristan  und  Isolde  endlich  zusammenkommen,  £in  langiu  rede 
von  minnen^  diu  fwcerd  Jwvefchen  ßnnen;  kurze  rede  von  giwteti 
minnen,  diu  guotet  guoten  ßnmn ;  dann  eine  Betrachtung  über 
die  Liebe ;  306,  29.  —  Ebenso  in  dem  höchst  bedenklichen  Ge- 
spräche, als  Brangäne  überredet  wird,  Isoldens  Stelle  in  der 
Brautnacht  einzunehmen,  die  vollständigste  Decenz,  304,  27  ff. 
Die  Allegorie  von  den  zwei  Hemden  übrigens  ist  nicht  Gott- 
frieds Eigen thum,  322,  11  ff.  —  Auch  sonst  wird  Beischlaf  nicht 
erwähnt,  wo  er  erwartet  wird  oder  andere  Darstellungen  ihn 
haben ;  359,  40  ff.  382,  8  ff. ;  die  erhaltenen  französischen  Dar- 
stellungen oder  ihre  Vertreter  haben  übrigens  Gottfried  hier 
nicht  vorgelegen.  —  Bei  dem  Gottesurtheil  begnügen  sich  die 
französischen  Bearbeiter  nicht  mit  dem  Schwüre,  dass  Isolde  an 
keines  niannes  amw  gelegen  sei  als  Markes  und  jenes  Pilgers, 
394,  32:  sie  muss  erklären  (/entre  nws  cuises  nentra  Jimnefors 
le  ladre  —  et  li  rois  Marc ;  der  ladre  hatte  sie  früher  janbe  de 
i  a,  jaiihe  de  la  über  einen  Sumpf  getragen ;  nach  einer  anderen 
Darstellung  fielen  sie  dabei  zur  Erde  und  Tristan  erinnert  sie 
vo$  quissetes  nie  auveri/ies,  e  mi  laiffai  cliair  dedenz. 

Die  Empfängnis  Tristans  musste  nothwendig  erzählt  wer- 
den. Es  geschieht  aber  mit  edelstem  Anstand.  Der  schwerver- 
wundete, halbtodte  Iliwalin  wird  durcli  die  Küsse  Blanscheflurs 
zum  Leben  erweckt  und  gewinnt  Kraft  sie  zu  umarmen:  da 
nach  so  ivas  vil  liurte  unlanc^  unz  daz  ir  beider  wille  ergu^nc  und 
daz  vil  pieze  wip  cnphiem  ein  kint  von  finefn  llbc;  35,  2  ff.  Die 
englische  Vorlage  ist  hier  übrigens  auch  sehr  kurz.  Das  Wider- 
spiel Gottfrieds  auch  in  diesen  Dingen  ist  Wolfram,  der,  wie 
Zeloten  pflegen,  mit  Vorliebe,  ja  mit  schmunzelnder  Behaglich- 
keit auf  dasjenige  ironische  und  selbst  lüsterne  Streiflichter 
wirft,  was  die  gebildete  Gesellschaft,  wie  alles,  was  zu  sehr 
an  irdische  Bedürftigkeit  erinnert;  ganz  verschweigt  oder  mit 
den  feinsten  Fähigkeiten  der  Seele  in  Beziehung  setzt. 

Was  dieser  Keuschheit  Gottfrieds  zu  widersprechen  scheint, 
die  muthwilligen  Aeufserungen  über  Brangänens  Stellvertretung, 
313,  29  diu  bete  was  ouch  feltscem,  326,  38  Tristan  vuorte 
ßrangcenen  hin  die  ^narter  liden  mid  die  not,  317,  2  ine  weiz 
nie  ir  der  aiievaiic  geuiel  der  felben  fache  ^  Isoldens  Befürch- 
tungen; sie  könne  am  Ende  ihre  Rolle  so  angenehm  finden^ 
dass  sie  auf  die  Verabredung  vergesse,  sind  anders  zu  nehmen. 
Es  ist  gutmüthiger  Witz  und  er  richtet  sich  gegen  eine  Nebeu- 
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person.  Was  folgt  318,  32,  in  (Marke)  dulde  unp  alswtp:  er 
vant  auch  die  (Isolden)  vil  fchiere  twi  guoter  muniere  ist  Spott 
Aber  Markes  leichtgläubige  Begehrlichkeit. 

Wir  haben  zwei  besonders  hervorstechende  Eigenschaften 
in  Gottfrieds  Persönlichkeit  gefunden :  seine  bürgerlich  gelehrte 
Sichtung  und  seine  tiefe  Empfönglichkeit  für  Liebe  und  Schön- 
heit. Es  wird  nun  zu  beobachten  sein,  wie  diese  Strömungen 
sich  gegenseitig  durchdringen ,  hemmend  oder  fördernd ,  und 
welches  Dritte  als  das  Kesultat  dieser  Mischung  hervorgeht. 

Doch  ist  die  Form ,  in  welcher  diese  zwei  Kräfte  sich  be- 
gep[nen,  weniger  mannigfach  als  man  denken  könnte:  wir  sehen 
beinahe  nur  den  gebildeten  Verstand  des  Dichters  seinem  auf 
Liebe  und  Schönheit  gegründeten  Lebensideal  Hilfe  leihen. 

Vor  allem  wird  die  durch  Vermeidung  aller  Gegensätze 
charakterisierte  Anmuth,  die  mäze,  über  das  Bereich  der  for- 
mellen Bildung  hinausgerückt.  Denn  etwas  ganz  Aehnliches  ist 
doch  die  moräliteit,  die  Wissenschaft,  welche  Tristan  die  junge 
Isolde  lehrte.  Gottfried  sagt  von  ihr,  dass  alle  Frauen  sie  lernen 
sollton;  denn  durch  sie  wüsste  man  Gott  und  der  Welt  zu  ge- 
fallen; aller  edlen  Herzen  Nahrung  ist  sie,  und  weder  Glück 
—  guot  —  noch  Ehre  gewinnt  man  ohne  dieselbe ;  202,  1 4  ff. 

Dann  geistreiche  Verhöhnung  derer,  die  auf  verkehrten 
Wegen  nach  Liebe  streben  —  und  zwar  ohne  gemüthlich  humo- 
ristische Theilnahme  — :  nicht  nur  der  Truchsess,  welcher  durch 
Lügen  sich  unverdientes  Liebesglück  erkaufen  will,  auch  der 
glaubensstarke,  vertrauensselige  Marke  werden  mit  Spott  und 
Verachtung  überschüttet;  307,  25  ff.  318,  32  ff  343,  18  ff.  349, 
30  ff.  445,  9  ff. 

Oder  —  Liebe  ist  nur  möglich  bei  ursprünglicher  unwill- 
kürlicher Empfindung.  Wo  aber  Gottfried  in  der  Meinung  seiner 
Zeitgenossen  oder  der  literarischen  Uebung  der  Dichter  eine 
gleichmäfsig  immer  wiederkehrende  Form  des  Empfindens  vor- 
findet, da  scheint  er  an  der  Echtheit  desselben  zu  zweifeln  und 
lässt  die  Personen  seiner  Dichtung  nicht  nur  sich  anders  beneh- 
men, sondern  erklärt  auch  ausdrücklich,  dass  sie  sich  von  der 
Regel  entfernten.  —  So  ist  es  eine  stehende  Plirase  mittelalter- 
licher Poesie,  dass  die  Schönheit  Einer  Frau  die  der  übrigen 
verdunkle.  Nicht  so  bei  Isolde;  durch  deren  Schönheit  verliert 
keine  andere  Frau;  im  Gegentheil,  das  ganze  Geschlecht  ist 
durch  sie  geehrt;  209,  20  ft'.  Weinen  und  Klagen  unglücklicher 
Frauen  sind  sonst  eine  Lieblingsschilderung  der  Dichter.  Blan- 
scheflur,  auch  der  Knabe  Tristan  vergiefsen  keine  Thräne.  Eine 
Art  Betäubung  oder  innerer  Versteinerung  schien  ihnen  ein 
natarwahrerer  Ausdruck  für  die  Wirkung  schwerster  Schicksals- 
schläge,  45,  6  ff.  108,  2Ü  ff.  4(54,  8  ff.  —  Höchst  bedeutend  er- 
scheint mir,  dass  er  sich  über  die  gesammte  Liebeslyrik  seiner 
Zeit  lastig  macht,  122^  lü  si  (die  Nachtigall  von  der  Vogel- 
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weide)  unde  ir  Jcompanie  die  müeeen  so  gesingen^  daz  si  sse 
vrömen  bringeth  ir  trüren  unde  ir  fenedez  klagen  (man  beachte 
den  stereotypen  Ausdruck):  und  daz  geschehe  6i  minen  tagen; 
d.  i.  ich  möchte  es  aber  noch  erleben. 

Wir  stehen  an  dem  Puncto,  von  welchem  eine  Gedanken- 
reihe beginnt,  die  man  Gottfrieds  Unsittlichkeit  zu  nennen 
pflegt.  —  Wenn  die  Liebe  ein  so  hohes  Gut  ist,  dass  —  wie 
Gottfried  sagt  —  Ehre  und  Tugend  ausschliefslich  durch  sie  er- 
reicht werden  können,  so  ist  es  natürlich,  dass  andere  Interessen 
und  Rechte  sich  ihr  unterzuordnen  haben.  Alles  was  zur  Liebe 
führt,  wird  des  hohen  Zweckes  wegen  gebilligt  oder  ohne  Be- 
merkung berichtet;  was  sich  ihr  widersetzt,  gehasst  oder  ver- 
spottet. . 

Die  Liebe  Tristans  und  Isoldens  ist  berechtigt.  Der  Schul- 
dige ist  Marke,  der  aus  thörichter,  blinder  Leidenschaft  Isoldens 
Liebe  zu  einem  andern  sieht,  aber  nicht  sehen  will.  Niemand 
betrügt  ihn  als  er  sich  selbst ;  445,  9  ff.  —  Alles  nun,  was  dieses 
von  Gottfried  gebilligte  Verhältnis  fördert,  die  Stellvertretung 
Brangänens  im  Brautbette,  die  vielen  Lügen  und  Listen,  um 
einer  Entdeckung  des  wahren  Verhalts  vorzubeugen,  müssen  so 
hingenommen  werden  als  nothwendige  irdische  Anhängsel  eines 
idealen  Zustandes.  Nur  einmal  verliert  Gottfried  die  kühl  fata- 
listische Bemerkung,  dass  Liebe  reine  Gemüther  zur  Falschheit 
zwinge;  313,  13.  314,  33.  —  Aber  nicht  nur  der  Gemahl  und 
König  muss  sich  der  Allgewalt  der  Liebe  beugen,  Gott  selbst 
kann  nicht  umhin  ihr  Becht  anzuerkennen.  Er  wird  im  Baum- 
garten angerufen,  um  den  Betrug  zu  verbergen,  368,  20  ff., 
369,  32,  und  vor  dem  Gottesgerichte  wendet  sich  Isolde  an  ihn 
und  baut  ihren  Plan  auf  gotes  hövesclieit^  —  Artigkeit,  Galan- 
terie würden  wir  sagen;  390,  38  ff.;  aufserdem  aber  sucht  sie 
durch  Opfergaben  auf  ihn  einzuwirken,  393,  9;  und  nicht  ohne 
Erfolg:  beim  Gottesurtheile  zeigt  sich  der  Herr  wintfchuffen 
als  ein  ärniel^  395,  19,  d.  i.  handlich  wie  ein  Handschuh,  den 
man  auf  beiden  Seiten  anziehen  kann ;  er  dient  eben  zu  allem, 
zum  Ernst  und  zum  Scherz,  zur  Wahrheit  wie  zur  Lüge.  — 
Wenn  dann  Isolde  das  glühende  Eisen  trägt  ohne  sich  zu  ver- 
brennen, so  macht  das  nach  den  citierten  Weiten  einen  ganz 
andern  Eindruck,  als  in  der  naiven  Darstellung  z.  B.  des  eng- 
lischen Gedichts,  nach  dessen  Vorlage  Gottfried  hier  jedoch  ni(£t 
gearbeitet  haben  kann.  Dort  wird  von  Gott  gar  keine  besondere 
Rücksichtnahme  gefordert:  es  war  ganz  natürlich,  dass  er,  wie 
ein  Richter,  der  nach  den  Gesetzen  Recht  zu  sprechen  hat,  den 
Wortlaut  des  listigen  Eides  bestätigte.  Bei  Gottfried  hingegen 
soll  das  Wunder,  dass  Isolde  mit  heilen  Händen  davonkommt, 
eigens  zur  Verherrlichung  der  Liebe  stattfinden ;  denn  Gott  bat 
die  Gefälligkeit,  nur  den  wörtlichen  Inhalt  des  Eides  zu  beachten. 

Dieser  ungemeine,  alles  andere  absorbierende  Werth,  der 
auf  die  Liebe  gelegt  wird^  verlangt  eine  Erklärung.    Es  wiurde 
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schon  gesagt,  dass  Gottfried  die  Liebe  als  alleinige  Quelle  der 
Tugend  und  Ehre  preist.  Aber  sie  vermag  mehr.  Um  in  un- 
serer Sprache  zu  reden:  sie  löst  die  Gegensätze  zwischen  Geist 
und  Sinnlichkeit  im  Menschen  auf,  —  er  nennt  es  ere  und  Up 
—  also  besser  zwischen  persönlichem  Glück,  da  er  gekaufte  Liebe 
verwirft,  und  der  Billigung  des  Besten.  Er  sagt  geradezu,  dass 
es  das  Wesen  der  Liebe  sei,  beiden  zu  genügen.  Jede  Einseitig- 
keit hiebei  wäre  tadelnswerth,  weil  sie  die  Erreichung  des  auf 
Erden  überhaupt  erreichbaren  höchsten  sittlichen  Zustandes,  der 
Liebe,  hinderte.  —  Wer  nur  seinem  Genüsse  nachjagte,  thäto 
freilich  Unrecht.  Tristan  wäre  zu  misbilligen,  wenn  er  Isolden 
z.  B.,  nachdem  er  ihre  Liebe  auf  der  Fahrt  für  sich  gewonnen, 

,  nun  etwa  entführt,  sie  nicht  seinem  Herrn  zugebracht  hätte, 
314,  33  flF.  Aber  wenn  man  liebt  und  geliebt  wird,  sich  aus 
irgend  welchen  Bedenken  des  Liebesgenusses  zu  enthalten,  ist, 
wie  Gottfried  mit  ernsten  Worten  sagt,  eine  Thorheit,  ein  Dieb- 
stahl am  eigenen  Glücke;  311,  25  ff.  —  Ebensowenig  darf  die 
Frau  aus  frivoler  Neugier  oder  aus  Widerwillen  gegen  die  huote 
der  ersten  besten  Neigung  sich  unbedacht  hingeben,  zu  ihrem 
Verderben  —  so  muss  man  451,  9-12  verstehen  — ;  aber  für  die 
tugendhafte  Coquette,  welche  die  Männer  nach  sich  lockt,  dann, 
wenn  diese  sie  beim  Worte  nehmen,  sich  hinter  Pflicht  und 
Ehre  verschanzt,  die  Thörin,  um  ein  freude-  und  liebeleeres 
Leben  zu  fuhren,  hat  er  nur  Worte  des  Hohns.  Wenn  sie  so 
wenig  sich  selbst  liebt,  wie  könne  sie  verlangen  von  andern 
geliebt  zu  werden,  452,  31  —  453,  16.  —  Gottftieds  Ideal  ist 
eine  Frau,  die  durch  weise  mdzc  ihr  Glück  mit  der  Achtung 
der  Besten  zu  vereinen  weifs,  weder  diesem  noch  jenem  seinen 

.  Anspruch  auf  Berücksichtigung  verkürzt;  451,  13  —  452,  30. 
Diese  Ehre  ist  etwas  sehr  wichtiges.  Selbst  in  ihrem  glück- 
lichen Waldleben  vennissen  sie  die  Liebenden,  424,  3.  4Ä,  24. 
Denn  allerdings  wird  die  feine  Gesellschaft  an  Markes  Hofe 
über  diesen  Scandal  den  Kopf  geschüttelt  haben :  aber  dasB  sie, 
jedes  an  seinem  ihm  von  der  Gesellschaft  angewiesenen  Platze, 
heimlich  den  König  betrogen,  war  in  der  Ordnung.  Die  Ehre 
ist  es  auch,  die  Isolden  zu  dem  Mordvei*such  an  Brangänen 
zwingt  319,  37.  Also  allerdings  ist  sie  nicht  mit  Gott  oder 
der  Tugend  identisch.  Allein  es  scheint  in  der  That,  als  ob 
Gottfried  über  der  Anerkennung  seiner  'Welt'  kein  höheres  Ge- 
setz bestimmend  oder  beängstigend  gekannt  habe.  Aber  wir 
würden  darum  doch  irren,  wenn  wir  das,  was  er  (re  nennt,  als 
etwas  blofs  Aeufserliches  fassten.  Seine  Welt,  auf  deren  Urtheil 
er  so  hohen  Werth  legt,  ist  in  der  That  nicht  die  gewöhnliche, 
ist  nicht  die  grofse  Masse;  vielmehr  eine  Auswahl  von  be- 
schränkter Zahl.  Es  sind,  wie  aus  dem  Anfang  des  Gedichts 
3,  5  ff.  sich  ergibt,  diejenigen ,  welche  zwar  auf  der  Höhe  ele- 
{^ten  Weltlebens  stehen,  dabei  aber  doch  sich  die  Fähigkeit 
tiefer  und  dauerhafter  Empfindung  bewahrt  haben ;  die  'Besten' 
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nannte  ich  sie  oben.  Der  Stricker  gibt  in  der  Frauenehre  (Haupt 
ZS.  7)  die  ganz  richtige  Definition  dieser  'Welt';  sie  werde  ge- 
bildet von  jenen,  welche  weder  die  Frommen  sind  noch  die 
Bösen  und  Ehrlosen,  V.  939  jff.  Mit  dieser  Welt  ist  Gottfried 
höchlichst  zufrieden,  ihr  Beifall  ihm  ein  sehr  wünschenswerthes 
Gut.  Ihr  gehört  er  an  und  widmet  ihr  seinen  Dienst  und  sein 
Gedicht.  Lii  dieser  Welt  haben  wir  deshalb  natürlich  auch  den 
Dietrich  des  Akrostichons  zu  suchen. 

Und  dass  diese  Auflösung  der  Gegensätze  zwischen  Itp 
und  (re,  das  darnach  aufgestellte  Frauenideal  und  damit  auch 
das  durch  sie  bedingte  höchste  Glück  far  den  Mann  dem  Dichter 
nicht  ein  blofses  Traumbild  gewesen  sei,  erfahren  wir  deutlich 
aus  dem  Schlüsse  der  Betra<;htuugen,  welche  uns  jetzt  beschäf- 
tigen, 454,  14  ff.     ^ 

Nun  findet  sich  bei  andern  deutschen  Dichtem  öfters  er- 
wähnt, dass  die  Liebe  Gott  und  der  Welt  wohlgefällig  mache. 
Der  Ausdruck  scheint  die  Gottfriedische  Formel  zu  überbieten ; 
aber  in  der  That  sagt  er  weit  weniger.  Es  ist  eine  Hyperbel 
und  geht  auf  die  durch  den  Liebesdienst,  der  ja  gewöhnlich  kein 
Verhältnis  ist,  oder  noch  nicht  ist,  in  dem  Liebenden  hervor- 
gebrachten moralischen  und  gesellschaftlichen  Vorzüge;  Hwt- 
manns  Erstes  Büchlein  1339  ff.,  Zweites  Büchlein  197  ff..  Der 
Winsbeke  9,  11.  51,  8  ff.;  Strickers  Frauenehre  (Haupts  ZS.  7) 
939  ff.  —  Diese  Lebenskunst  war  ein  allgemeines  sittliches 
Ideal  und  konnte  auch  aufser  der  Liebe  erreicht  werden ;  als  sol- 
ches nennt  es  Gottfried  möräliteit  202, 14.  25,  welche  Lehre  Isolde 
von  Tristan  als  Mädchen  bei  ihrer  Mutter,  also  ohne  Liebe,  lernt: 
sie  wird  charakterisiert:  ir  lere  hat  gemeine  mit  der  tverlde  und 
mit  got ,  ß  leret  uns  in  ir  geböte  got  und  der  iverlde  gevallen ; 
ohne  sie  habe  Niemand  guot  noeh  ere.  Auch  die  Freidank'schen 
Stellen  31,  18  -  25.  93,  22  ff.  gehen  nicht  auf  Liebesdienst  allein. 
Es  ist  was  man  sonst  7näze  nennt,  die  riclitige  Mittellinie,  die  in 
allen  Lebensverhältnissen  einzuhalten  ist  und  natürlich  einem  so 
heiklen  wie  der  Liebe  ganz  besonders  zugute  kommt.  Das  alte 
Gedicht  die  3Iäze,  Gennania  8  S.  97  ff.  sagt  von  ihr  auch  V.  115 
unz  ivir  die  maze  mngen  hän  so  kan  uns  nilit  miffegän  ee 
deheiner  flahte  dingen,  wir  mugcm  tvol  gewinnen  mit  eren  gotes 
liuhU:  daz  iß  ein  übergulde^'');  ganz  wie  Freidank  93,  22  ein 
man  fol  lop  und  ere  he  jagen  und  doeh  got  im  herzen  tragen. 
Die  3Iaze  fuhrt  dann  aus,  wie  eine  Frau  diese  Tugend  sowol 
ihrem  Manne  gegenüber  braucht  als  bei  verstohlener  Liebe.  Aber 
weder  in  der  Maze  noch  im  Freidank  sind  Lebensbedingungen 
vorausgesetzt,  in  denen  der  Beifall  der  Welt  oder  das  eigene 
Glück  dem  göttlichen  Sittengesetze  widerstreitet.  Es  liegt  wenig- 
stens in  den  citierten  Stellen  nicht  der  geringste  Anlass  an  einen 


'^  Ich  habe  die  sonderbare  Interponctioii  des  Herausgebers  Bartsch 
geändert. 
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Goüflict  ZU  denken  oder  anzunehmen  jene  Dichter  hätten  die  Ab- 
sicht gehabt,  in  gegebenen  Fällen  eine  nur  beschränkte  Beräck- 
sichtigung  der  gewöhnlichen  christlichen  Moral  zu  lehren.  Frei- 
lich mochte  die  Mehrzahl  so  gehandelt  haben.  —  Die  Gottfrie- 
dische Theorie  aber  entfernt  sich  allerdings  von  dem  gemeinen 
Sittengesetze.  Denn  über  die  mäjse  stellt  er  als  den  denkbar 
höchsten  sittlichen  Zustand  den  der  glücklichen,  geniefsenden 
Liebe.  Diese  ist  ein  so  hohes  Gut,  dass  sie  so  weit  mit  allen 
Kräften  ersbrebt  werden  muss ,  als  es  die  Schicklichkeitsbegriffe 
der  ritterlichen  Gesellschaft  gutheifsen.  Und  diese  lassen,  wie 
oben  bemerkt,  den  Betrug  ungestraft  und  verdammen  jeden  Auf- 
sehen erregenden  Schritt. 

Man  darf  nicht  sagen,  es  sei  das  gewöhnliche  Minnesänger- 
moral gewesen.  Was  die  von  Gottfried  gebotene  Sinnlichkeit  in 
der  Liebe  betrifft,  so  braucht  man  nicht  auf  die  ganz  ideale  Form 
des  Minnedienstes  zurückzugehen,  wie  sie  am  reinsten  im  Girart 
de  Boussillon  vertreten  ist;  als  eine  rein  geistige  Verbindung,  die 
auch  öfters  des  geistlichen  Segens  nicht  entbehrt  und  von  jedem 
Gedanken  an  Besitz  so  entfernt  ist,  dass  die  Frau  freiwillig  ihren 
Gatten  davon  in  Kenntnis  setzen  kann.  Auf  dieser  Höhe  hatte 
si(di  der  Minnedienst  wol  nicht  lange  halten  können  —  obwol 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  XHL  Jahrhunderts  es  üblich  war, 
Zerwürfnisse  unter  Liebenden,  ja  völligen  Bruch  des  Verhältnisses 
von  Ansprüchen  des  Mannes  auf  endliche  Erhörung  abzuleiten; 
s.  die  bei  Diez  über  die  Minnehöfe  gedruckten  Novellen,  —  aber 
auch  zu  Gottfrieds  Zeit  war  die  Theorie  der  französischen  Dichter 
verschieden.  Man  erkannte  allerdings  die  grofse  Bedeutung  an, 
welche  die  sinnliche  Vereinigung  für  die  Stärke  und  Dauerhaf- 
tigkeit eines  Liebesverhältnisses  habe  —  car  go  est  que  plus  alle 
en  anwr  atnant  e  amie  ^®)  —  aber  in  den  Jeux  partis  hat  immer 
der  Enthaltsame  die  schöne  Bolle.  Gottfried  pries  das ,  was  in 
der  Wirklichkeit  jedenfalls  das  gewöhnliche  war,  als  das  auch 
einzig  vernünftige. 

Indem  er  ferner  das  Moralgesetz  durch  ere  ersetzte  und 
der  glücklichen  Liebe  gegenüberstellte  und  beiden  gleich  gebie- 
terische Ansprüche  auf  Beachtung  lieh,  gelangte  er  zur  Aufstel- 
lung einer  nur  ihm  angehörigen  Vorschrift:  Auflösung  der  Ge- 
gensätze zwischen  Neigung  und  Pflicht  durch  Abschwächung  des 
letzteren  Begrifl^es  und  durch  möglichste  Vergröfserung  und 
Verstärkung  des  ersteren. 

Und  es  ist  mehr  als  eine  Vorschrift,  eine  Lebensregel :  es 
ist  ein  Princip,  dasjenige,  auf  welchem  seine  ideale  'Welt'  be- 
ruht. Ueber  dieselbe  geht  sein  Interesse,  das  etv/a  ein  religiöses 
sein  könnte,  nicht  hinaus.  Alle,  die  dieser  'Welt'  angehörten, 
mussten  Itp  und  ere  in  Harmonie  zu  bringen  verstanden  haben. 


•»)  Tristan,  ed.  Fr.  Michel,  III,  1,  539  und  in  späterer  Zeit  Brunetto 
Latini  Tresor,  ed.  ChabaUle  S.  319. 
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Wer  es  nicht  versteht,  ist  verächtlich  oder  lächerlich  wie  der 
Truchsess,  der  235,  14  zwischen  Itp  und  ere  wählen  muss.  — 
Ja  es  scheint  ihn  auf  diese  Formel  ein  irgendwie  in  seiner  gei- 
stigen Ausbildung  begründetes  Streben  nach  Auflösung  der 
Gegensätze  zwischen  Inhalt  und  Form  geführt  zu  haben;  Qe- 
bärde  und  Bedeutung,  Lust  der  Ohren  und  des  Henens,  ersonnen 
und  ausgeführt,  Schönheit  und  Weisheit  und  weise  Schönheit, 
aufsen  und  innen,  die  Hände  des  Leibes  und  des  Oeistes,  Wort 
und  Gedanken,  Gott  und  Welt,  das  sind  bei  Gottfried  unzäh- 
ligemal  wiederkehrende  Phrasen. 

Es  ist  —  nicht  die  Idee,  aber  die  Empfindung  der  Imma- 
nenz, die  sich  in  ihm  regt 


Dazu  ein  paar  Einzelheiten  zur  Biographie  und  Kritik 
Gottfrieds. 

Ich  habe  oben  ein  Verhältnis  Gottfrieds  zu  einer  vorneh- 
men Dame  vorausgesetzt :  seine  Liebe  wurde  auch  angenommen, 
sonst  hätte  er  nicht  sagen  können,  er  habe  auch  wie  Tristan 
im  Walde  sich  blofs  von  Liebe  genährt;  425,  6  ich  treib  euch 
eteswenne  ('vormals^  oder  ^öfters'  ?)  alsus  getane  lebeßie:  do  achtes 
mich  genuoc  dermite.  Doch  gelangte  er  —  das  sagt  er  mit  Be- 
stimmtheit —  nie  zum  Liebesgenusse,  den  er  doch  als  einen 
noth wendigen  Bestandtheil  eines  Liebesverhältnisses  ansieht; 
429,  38  idi  hin  ze  der  krißallen  —  dem  kristallenen  Bette  der 
Göttin  Minne  420,  2  if .  —  oitch  ander  ftutideji  gewetcn,  ich  hän 
den  reien  getreten  dicke  dar  und  ofte  do/ih,  ine  geruotüet  aber 
nie  dar  -an^  und  306,  33;  nachdem  die  arzäiinne  Minne  Isolde 
ihrem  Geliebten  zugeführt  hatte,  fährt  Gottfried  fort:  Swie 
lützel  ich  in  mUien  tagen  des  lieben  leides  Mn  gelragen ,  des 
schiften  herzefmerzen^  so  glaubt  er  doch,  dass  die  Liebenden  nun 
glücklich  waren.  Letztere  Stelle  spricht  zwar  nur  allgemein  von 
Liebeserfahrungen,  aber  die  Situation  scheint  ihr  eine  prägnan- 
tere Bedeutung  zu  geben.  —  Nun  hat  Gottfried  Tristan  jedenfalls 
nicht  im  Zustande  jungfräulicher  Reinheit  geschrieben  —  die 
leidenschaftlichen  wie  die  muthwilligen  Stellen  sprechen  da- 
gegen — :  so  wird  er  die  sinnliche  Seite  der  Liebe  wol  in  nie- 
derer, vielleicht  gekaufter  Minne,  die  er  erwähnt  und  verdammt, 
kennen  gelernt  haben. 

Was  Gottfrieds  aufgeklärte  Gesinnung  betrifft,  so  muss 
man  sich  einige  denkwürdige  Vorgänge  in  Strafsburg  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  gegenwärtig  halten.  —  1212,  also  kurz 
nach  Abfassung  des  Tristan,  wurden  in  Strafsburg  500  Ketzer, 
darunter  viele  vom  Adel,  einige  Priester,  dann  Weiber  und  Kin- 
der wegen  religiöser  Meinungen  zur  Verantwortung  gezogen. 
Viele  schwuren  ihre  üeberzeugung  ab,  80  aber  wurden  ver- 
brannt.   Es  waren  Mitglieder  einer  geheimen  Verbindung  mit 
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einem  Oberhaupte  in  Strafsburg,  einem  gewissen  Johannes,  und 
zwei  andern  in  Mailand  und  Böhmen.  Was  von  ihren  Lehren 
berichtet  wird,  weist  theils  auf  Waldenser,  theils  auch  auf  Brü- 
der und  Schwestern  vom  freien  Geiste,  eine  pantheistische  Secte. 
Letztere  allein  wurden  1216  von  Konrad  von  Marburg  verfolgt. 
Man  schrieb  ihnen  die  Lehre  zu,  dass  jede  Beschränkung  des 
Qeschlechtsgenusses  vom  üebel  sei:  unterhalb  des  Nabels  könen 
man  nicht  sündigen,  da  geschehe  Alles  mit  natürlicher  Noth- 
wendigkeit  ^•). 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Anschauungen,  welche 
von  so  vielen  Zeitgenossen  und  Mitbürgern  Gottfrieds  getheilt 
wurden,  zu  der  Rücksichtslosigkeit  beigetragen  haben,  mit  wel- 
cher er  für  die  Liebe  unter  allen  Umständen  auch  ihr  sinn- 
liches Becht  fordert. 

Jedenfalls  aber  konnte  seine  Achtung  vor  den  Gottesur- 
theilen  nicht  befestigt  werden,  wenn  er  in  einer  Stadt  lebte, 
deren  Bevölkerung,  als  man  die  Ketzer  der  Feuerprobe  unter- 
warf, sagte,  das  sei  ein  sehr  unsicheres  Rechtsmittel.  Da  nur 
ganz  Unschuldige  heil  davonkämen,  solche  aber  sehr  selten  seien, 
so  könne  niemand  die  Probe  bestehen,  auch  wenn  er  nicht 
gerade  gegen  den  Glauben  sich  vergangen  habe.  Der  Priester 
Johannes  aber,  das  Oberhaupt  der  Strafsburger  Sectierer,  warnte 
audi,  als  man  ihm  die  Eisen  anlegte,  man  möge  Gott  nicht 
versuchen  *"). 

Gottfried  soll  auch  ein  Minnelied  geschrieben  haben.  Die 
Pariser  und  Weingartner  Handschriften  bringen  dasselbe  Gedicht 
mit  der  Ueberschrift  'Gottfried  von  Strafsburg'. 

Bei  V.  d.  Hagen  in  den  Minnesängern  und  in  der  Ausgabe 
Gottfrieds  ist  dem  Gedichte  hie  und  da  nicht  sein  Recht  ge- 
worden, so  dass  eine  kritische  Bearbeitung  die  Mühe  lohnt. 

1.  Diu  zlt  ist  wunnedichy 
swenn  äbereUe  gegen  dem  meien 
cäsö  iounneclichen  strebt: 
80  hat  ze  vroiden  fich 
5       erd  xmde  luft,  dar  zuo  sich  zweien 
stcaz  get  fliuget  oder  fwebt. 
müez  ich  iemer  eine  fin, 
selb  ander  wurde  ich  niemei'  äne  st, 
diu  mir  an  dem  herzen  min 
10       ^ö  in  dem  munde    z' äüer  stunde    loonet  tidhe  bi. 


'•)  K.  Schmidt  in  lUgens  Zeitschrift  1840,  'Die  Secten  zu  Strafshurg 
im  Mittelalter*;  Röhrich  ebendaselbst,  *Die  Gottesfreude  and  die 
Ortlieber  am  Oberrhein'. 

**)  Guilliman  De  episcopis  argent.  p.  268.  9. 
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2.  WipUchiu  werdecheü, 
got  hat  vor  dller  creätiure 
dich  gemacliet  cUfe  wert, 
swes  muot  üf  minne  ireit, 

5       deme  ist  din  name  also  gehiure, 
daz  der  hezzers  nine  efigert, 
wart  ie  iht  Hebers  danne  wip, 
des  habe  ich  ungesamnet  minen  mtMt: 
toibes  name  und  wibes  lip 
10      sint  beide  reine,    doch  ir  eine    mir  unsanfte  tuot 

3.  Ich  unverdähter  man, 

war  tuon  ich  wort,  war  tuon  ich  finne, 
swenne  ich  bi  der  fchönen  bin, 
daz  ich  niht  reden  kan  ¥ 
5       so  gar  verstummet  mich  ir  minne, 
daz  ich  bin  gar  äne  fin. 
sioen  ich  sprechen  sot  ze  fwt, 
so  kan  ich  harte  deine  daz  mir  frume, 
so  wird  ich  blüc,  vor  schäme  rot 
10       d(ir  nach  besunder  kan  ich  wunder,  swenne  ich  von  ir  kume. 

4.  Waz  föl  min  umbe  sagen  ? 
mit  eitlem  worte  fiz  besliuzet: 
wan  si  fprichet  'ine  wü\ 

sold  ich  dar  utnbe  verzaget^  ? 
5       nein,  ich  enwü:  siven  WUe  verdriuzet, 
der  bejagete  niht  ze  vü. 
ich  wil  si  fwch  versuochefh  baz 
und  wü  mich  ir  ze  dienste  iemer  fparn, 
und  obe  si  mir  geblutet  daz, 
ze  Babylone    wocA  ir  löne    wolde  ich  gerne  varn. 

5.  Der  sumer  si  so  guöt, 

daz  er  die  schone  in  siner  wunne 
läze  wunneclicfien  leben, 
swaz  wol  den  ougen  tuot 
5       und  sid^  den  Hüten  lieben  kunne, 
daz  müez  ir  diu  faHde  geben; 
swaz  gruones  üf  von  erde  ge 
oder  touwes  obenan  nider  risen  m%ioz, 
loup  gras  bluomen  unde  cle, 
10       der  vögele  danen    gebe  den  schomen    minnefidtcJhen  gruoz, 

6.  Ir  rösevarwer  munt 

und  ir  wol  ßenden  lichten  ougen, 
da  bi  wol  geschaffen  Up, 
daz  machet  manger  fhimt, 
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5      dae  mir  dctz  herze  trüret  Umgen, 
daz  bedenke,  ein  schasnez  %Oip, 
fenfte  mir  daz  swcere  leben, 
unde  biut  mir  vU  schiere  dine  hant, 
äld  ich  muoz  in  den  sorgen  sweben, 
10      dar  an  gedenke,    niht  entwenke,    enistrikke  mir  daz  batU, 

1,  1  ist]  sint  C        2  swenne  A,  swanne  C        3  älse  C        ftrebet  G 
4  hat]  hebt  C         vröuden  C         5  erde  AC         6  fliget  A,  fluset  C. 

8.  Parz.  470,  17  swaz  toüdes  underm  lüfte  lebt,  ez  fliege  od  huffe,  unt 
daz  swebt  d.  i.  Vögel,  Säugethiere,  Fische.  —  stoebet  C  7  muz  A  C 
8  selbe  AC  wurde  Pfeiffer,  tounde  A,  wirde  C         9  min  Pfeiffer, 

2t^  A  C        10  so]  svz  A,  fueze  G       toont  mir  A,  wonet  mir  G       nahen  C. 

2,  1  wipliche  toerdekeit  C  2  alle  creatvre  A  4  swez  A, 
Pfeiffer  swer  ze  minnen  fteit  G;  das  absolute  tragen  mit  üf  erregt 
keinen  Anstofs;  vgl.  Kadmn  864,  2  des  swertes  ecke  üf  daz  liotibet 
truoc.  —       5  dem  G        oHse  G        gehvre  A        6  der]  er  G        nien  G 

7  ie  fehlt  G        Sich  fehlt  A        10  stoie  doch  G. 

3,  3  svoanne  G  schämen  G  5  t?er/luw^  A  mich  Pfeiffer 
nach  G,  mir  A  7  ^(;ann€  G  S  des  mich  G  9  6?ic</  G  von 
fchamen  G         10  »foartne  G. 

4,  1  so2]  hüft  G  ümbefagen  G  2  beslvzet  A  3  si  fprichet 
kurzlich  C  4t  sol  C  ümbe  G  5  lihte]  es  G  t>'dr^irff  A  6  be- 
jagite  A,  bejaget  G  7  nocÄ  fehlt  G  8  trü  fehlt  A  ^c  dienfte 
ir  A,  in  tr  dienest  G,  was  an  sich  auch  einen  guten  Sinn  gäbe;  vgl. 
Parz.  333,  20  swer  den  lip  gein  riterschefte  spar  9  si]  ir  gute  C 
gebvtet  A         10  wolt  G. 

5,  2  scficene  G  3  /«//e  G  irunnecZtcÄc  G  5  Zvftfn  A  6  mvz  A, 
muei«  G       scWc  A        7  gruenes  G        erden  G        8  oWnan  A,  oben  an  C 

10  vogel  G       r;re&  G        «TunneWtcÄen  G. 

6  fehlt  A  3  ein  wol  G         7  (2u  9en/!e  G. 

Ich  habe  mich  so  genau  als  möglich  an  den  Text  von  A 
angeschlossen,  der  die  deutlichsten  Zeichen  einer  unbefangenen 
Ueberlieferung  trägt.  Er  zeigt  die  selteneren  Formen  1,  6 
vliuget,  l,  10  nähe,  2,  4  auf  minne  treit^  4,  6  bejagite  und  seine 
Lesarten  sind  mitunter  durch  Metrum  und  Sinn  denen  der 
niederdeutsch  geförbten  Pariser  Handschrift  unbedingt  vorzu- 
ziehen, wie  2,  4.  4,  3,  wo  C  das  schlechte  Adverb  kurzlich  hat, 
4,  5.  5,  10.  Die  Versehen  in  A  sind  ganz  naiv:  1,  8  ivunde^ 
2,  4  swez,  3,  5  mir.  Doch  weist  A,  in  der  ersten  Strophe 
wenigstens,  durch  zwei  gemeinsame  starke  Fehler  in  Vers  9 
und  10  auf  dieselbe  Vorlage  mit  C. 

Bei  vdHagen  war  der  innere  Reim  in  der  zehnten  Zeile 
nicht  erkannt  worden;  die  sechste  Strophe  hat  die  beweisende 
Elision  entwenke,  etUstrikke;  s.  Bartsch:  Der  innere  Reim  in 
der  höfischen  Lyrik,  Pfeiffer's  Germania,  12,  148.  Die  Elision 
ist  beweisend,  da  in  unsrem  Liede  iambische  Verse  nur  mit 
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iambischen  durch  den  Beim  gebunden  werden,  mit  zwei  die 
Kegel  bestätigenden  Ausnahmen.  Vers  9  ist  in  der  ersten  und 
zweiten  Strophe  trochäisch,  in  der  dritten  und  vierten  iambisch, 
in  der  fünften  wieder  trochäisch,  in  der  sechsten  wieder  iam- 
bisch,  und  ebenso  Vera  7  in  der  ersten  und  dritten  Strophe  tro- 
ehäisch,  in  der  zweiten  und  vierten  iambisch,  in  der  fünften 
wieder  iambisch,  in  der  sechsten,  wenn  man  das  du,  der  Hand- 
schrift streicht,  wieder  trochäisch.  Diese  Abwechslung  sollte  wol 
den  dreitheiligen  Bau  der  Lieder  zum  Bewusstsein  bringen,  wie 
das  sonst  durch  die  Beime  geschieht;  s.  Wackernagel,  Altfranzö- 
sische Lieder  und  Leiche,  S.  224. 

Man  kann  natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  aus  der  Ma- 
nier epischer  Werke  auf  die  mögliche  oder  unmögliche  Form 
lyrischer  Oedichte  derselben  Verfasser  schliefsen.  Aber  das 
steht  fest,  dass  bei  einigen  deutschen  Dichtern  des  XIIL  Jahr- 
hunderts sich  grofse  Uebereinstimmung  zwischen  ihren  Bo- 
manen  und  den  ihnen  zugeschriebenen  Liedern  findet.  Hart- 
mann's,  Wolfram 's,  Konrad's  von  Würzburg  sonst  bekannte 
poetische  Eigenschaften  erscheinen  darin  gleichsam  verdichtet. 

Hier  könnte  man  das  nicht  sagen.  .Es  fehlt  sowol  Gott- 
fiied's  Subtilität  und  Gefühlswärme,  als  seine  dialektische  anti- 
thetische Form,  seine  Zweitheilungen  u.  dgl.  Auch  sind  die 
Gedanken  etwas  abspringend  und  von  Gottfriedischer  Ausführ- 
lichkeit entfernt  Der  üebergang  der  dritten  auf  die  vierte 
Strophe  ist  sonderbar.  Gerade  hatte  der  Dichter  seine  Schüch- 
ternheit verwünscht,  die  ihn  in  der  Nähe  der  Geliebten  ver- 
stummen lässt ;  darauf  fährt  er  fort:  Waz  sol  min  unibe  sagen? 
Gar  kein  verbindender  Gedanke  ist  auch  zwischen  der  zweiten 
imd  dritten  Strophe. 

Immerhin  könnte  es  eine  Jugendarbeit  Gottfried's  sein: 
andres  aber  ist  zwingender.  1,  1  umnmcltch  :  sich  ist  im  Tri- 
stan unerhört;  die  -lieh  reimen  nur  auf  unzweifelhaft  lange  i, 
also  rieh,  lieh,  estertch;  252,  11.  274,  35.  280,  29.  393,  21. 
396,  19.  397,  7.  442,  17.  441,  33  usw.  Wie  sehr  Gottfried 
auf  reinen  i-Beim  hielt,  zeigen  die  unmittelbar  sich  folgenden 
Beimpaare  mit  kurzem  und  langem  i ;  239,  21  in  :  hin,  in  :  iär- 
lin;  288,  13.  Brin  (tribus)  reimt  Gottfried  allerdings  auf  sin 
und  Sin;  116,  11.  222,  19.  Das  beweist  aber  nur,  d^s  er  zwei 
Formen  kannte  und  brauchte,  wie  van  und  von,  6,  19.  342,  31; 
iuahte  7nohie,  11,  15.  22,  39;  bede  beide  203,  15.  427,  27; 
tele  tele  479,  29.  479,  39;  tviße  weße  52,  33.  281,  15;  tfint 
vlent  134,  25.  140,  32;  leliein  ieimm  111,  31.  255,  39;  -ande 
-ante  90,  11.  93,  5;  ungerechnet  die  ganz  schwankenden  Eigen- 
namen. Lachmann  aber  scheint  mir  zu  weit  zu  gehen,  wenn 
er  in  einem  Briefe  von  .1820,  dessen  Mittheilung  ich  Scherer 
verdanke,  das  zweien  1,  5  statt  zweienty  dann  ^i  1,  8  für  sie 
(eam),  das  allein  Gottfried  im  Beim  braucht  auf  arzaite  306,  15, 
aU  Beispiele  für  Formwechsel  bei  demselben  Autor  anführt 
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An  demselben  Orte  schliefst  er  übrigens  seine  Betrachtungen 
mit  den  Worten:  'und  doch  wird  es  dabei  bleiben,  es  sind  (näm- 
lich das  Minnelied  und  die  zwei  geistlichen)  Gottfried*s  Lieder'. 

Wer  dadurch  bestimmt  dieses  Lied  für  Gottfried  retten 
wollte,  gewänne  dann  in  Strophe  4,  1  noch  einen  aus  Gottfried's 
Spracheigenthümlichkeit  geholten  Grund,  die  Lesart  A  vorzu- 
ziehen. Denn  das  prägnantere  hilft  wäre  bei  Gottfried  unmög- 
lich, der  nur  K^r^  einmal  vor  einer  Lingualis  sich  erlaubt,  139, 11. 

Mir  scheinen  die  angeführten  Abweichungen,  welche  unser 
Lied  von  Tristan  in  Sprache  und  Metrik  unterscheiden,  zu 
grofs,  um  etwa  durch  eine  allmähliche  Selbstkritik  und  Ge- 
schmacksläuterung des  Dichters  erklärt  werden  zu  können.  Eine 
derartige  Veränderung  der  poetischen  Ideale  eines  Dichters 
kann  doch  nur  dann  vor  sich  gehen,  wenn  er  in  eine  neue  Um- 
gebung versetzt  wird,  die  ihm  neue  Anschauungen  und  Erfah- 
rungen bietet;  so  haben  Heinrich  von  Freiberg  und  Wieland 
ihre  Richtungen  geradezu  in*s  Gegentheil  umgebogen.  Nun  sagt 
uns  aber  Gottfried,  dass  er  seit  seinem  elften  Jahre  der  Liebe 
gedient  habe.  Auch  starb  er  jung;  viel  mag  er  also  vor  dem 
Tristan  nicht  geschrieben  haben.  An  sich  ist  es  ja  möglich, 
dass  ein  talentvoller  Schriftsteller  erst  religiöse  Gedichte  in 
grober  alemannischer  Mundart  geschrieben  und  sich  später,  mit 
höfischem  Leben  und  höfischer  Literatur  bekannt  geworden,  zu 
den  neuen  Lebensidealen  auch  reinere  Kunstforraen  gewonnen 
habe.  Dialektische  Kohheiten  aber  findet  man  in  dem  Minneliede 
nicht.  Es  hat  nur  einige  Kürzungen  und  Archaismen,  die  wir 
im  Tristan  nicht  finden.  Trotzdem  aber  sind  es  weit  stärkere 
Dinge,  als  was  z.  B.  Hartmann  allmählich  von  der  Reinheit 
und  dem  Wohllaut  der  Sprache,  welchen  er  anstrebt,  abweichend 
empfindet  —  Dazu  Gottfried's  ironische  Bemerkung  über  Minne- 
gesang. 

Doch  noch  zwei  Gedichte  tragen  Gottfried's  Namen,  der 
Spruch  vom  gläsernen  Glücke  und  vom  Mein  und  Dein.  In  der 
Pariser  Handschrift  sind  sie  Ulrich  von  Liechtenstein  zugetheilt. 
Im  Frauendienst  fehlen  sie  und  Rudolph  von  Ems  erwähnt  den 
einen  Spruch  vom  gläsernen  Glücke  als  Gottfriedisch.  Des 
gleichen  Metrums  wegen  erstreckt  sich  dann,  wenn  kein  frap- 
panter Grund  dagegen  spricht,  diese  Autorität  auch  auf  den 
zweiten  Spruch. 

Ich  setze  beide  deshalb  gleich  in  einer  Gottfried  ange- 
messenen Gestalt  hieher. 

1,  1  Liut  unde  lant  diu  möhteii  mit  geniiden  /tu 

wan  zwei  vii  kleiniu  icartelin,  'min^  und^  'din\- 
diu  briuwent  micM  umnder  üf  der  erde, 
wie  ffdnt  fi  vrüeterid  Wide  wüetetid  über  al 
5      uni  tribent  cd  die  werlt 
umbe  aU  einen  bcd: 
ich  wane  ir  krieges  ierner  ende  werde. 
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diu  vertane  gite 

diu  wahfet  aüez  umbe  pich  da  her  fit  tJven  zxte 
10      wnd  irret  dliu  herze  und  eüiu  rtche. 
dweder  hont  noch  zunge, 

die  meinent  noch  enminnent  niht  wan  vcUsch  und  anderunge: 
ler  wnde  volge  liegent  offenliche. 

1  mohten  C        3  brmoent  C        5  tcelt  C        9  alles  C        11  dewc- 
der  C         12  minnent  C. 

2,  1  Gelükke  daz  get  wufiderliche  an  und  abe: 

man  findet  ez  vü  lihter  danne  mane  behabCy 
ez  watiket  da  man  ez  niht  wol  besorget, 
swen  ez  beswceren  unl,  dem  git  ez  e  der  zk 
5      unt  nimt  ouch  e  der  zit 
wider  swaz  ez  gegity 
ez  tumbet  den,  fuoem  ez  ze  vü  geborget: 
vröude  git  den  smerzen, 

e  daz  wir  äne  sw(Bre  fin  des  Itbes  unt  des  herzen, 
10      man  vindet  e... daz  glesin  gliikke, 
daz  hat  kranke  vefte: 

swenn  ez  under  diu  ougen  fpüt  wU  fchinet  aUer  beste, 
fö  bricJiet  ez  tnl  lihte  in  Heiniu  ftükke, 

1  unde  C         2  wayi  C         4  swenne  C         12  swannen  C. 

Der  zweite  Spruch  hat  etwas  sehr  Gottfriedisches,  die 
schwebende  Betonung  in  der  Mitte  des  Verses,  V.  11  und  er. 
Vgl.  Tristan  88,  2  hie  mite  kerten  die  jegere  hin,  192,  37  hie 
mite  kerten  die  boten  hin,  266,  36  hie  mite  giengen  die  v^rauwen 
hin,  281,  9  dar  nach  gruozten  ß  dr^,  293,  11  hie  mite  ßrichen 
die  kiele  hin,  346,  8  diu  zwei  wären  sin  meißiu  not,  380,  37 
hie  mite  giengen  ß  zwen^  hin,  404,  34  die  kraft  ßner  geniße, 
435,  1  hie  mite  lärens  ir  hunde  wider,  473,  20  alss  ouch  da 
vor  lueten  getan;  dann  316,  38  Tristan  fuorte  Brangcenen  Äin, 
333,  28  Gandhi  Juete  die  fcliamen  do,  oder  44,  9  mit  maneger 
kla^e  vuopien  ßn  do,  69,  10  vil  liebez  kint,  wannen  hißuo,  — 
344,  7  ist  auch  zu  lesen  durch  welclie  not  fprechet  ir  daz,  — 
da  fprecht  auch  bei  folgendem  Vocal  nicht  erlaubt  ist ;  292,  21 
würde  ich  aber  doch  des  rhetorischen  EiBFectes  halber  lesen  ich 
weiz  tooh  ß  W(eret  ir  vrö.  Denn  an  keiner  dieser  Stellen  ist 
dreisilbiger  und  auch  nicht  zweisilbiger  Auftact  anzunehmen, 
der  bei  Gottfried,  aufser  in  rhetorischer  Verwendung,  wie  z.  B. 
19,  9  und  matiec  dtider  schomiu  vrouwe  —  man  erinnert  sich, 
dass  Gottfried's  klingende  Verse  nie  vierhebig  sind,  —  221,  23 
ine  weiz  ives  ich  mich  verfehen  fd,  immer  Artikel  oder  Prono- 
men als  eines  der  zwei  einsilbigen  Wörter  erfordert;  das  zweite 
kann  ein  Hilfsverbum  —  ez  hcUt,  er  iß  —  oder  ein  anderes  Form- 
wort sein ;  ein  Hebung  und  Senkung  füllendes  Substantiv  kommt 
nie  als  Auftact  vor.    172,  28  steht  zwar  sd  kein  ßume  \^nder 
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litis  ergdn :  ich  glaube  aber  es  ist  zu  lesen  sei  kein  fuon  ünder 
uns  ergd'n  —  denn  sol  kein  fuone  undr  uns  ergdn  gienge  nicht, 
\ia  Gottfried  mider  nur  in  Hebung  vor  Vocal  synkopiert,  1 69,  35 
als  ob  ^  waren  undr  in  zwein  11,  37.  43,  17.  103,  38.  105,  14. 
114,  33.  154,  15.  161,  3.  163,  13.  214,  13.  222,  19.  359,  39. 
360,  23.  437,  22.  Die  ungrammatische  Betonung  der  von  mir 
vorgeschlagenen  Fassung  hat  bei  Gottfried  nichts  auffälliges: 
16,  19  daz  vülte  dd  berg  unde  tal^  19,  31  tvie  relUe  ßn  fchilt 
zollen  zUen,  49,  13  und  nerten  ir  liui  und  ir  lant^  60,  4  üf 
fprdnc  er  und  flnoni  under  in,  63,  36  und  gäben  im  brot  an 
die  hantj  74,  1  do  begunder  die  hüt  sc/*ewfen,*  90,  9  der  hdrpher 
und  lost  cdlez  dar,  168,  36  die  viieze  ßnewel,  diu  bein  fleld, 
209,  17  dem  liutert  ez  herz  unde  muot,  224,  16  do  wären  ß 
fich  unde  tro,  229,  11  dö  lag  er  den  tac  und  die  naht,  247,  32 
i>rowe,  ir  tuot  übel  wie  redet  ir  ß,  280,  32  ß  begxinden  im 
rüm  machest,  302,  2  der  meine  der  düht  in  ein  her,  315,  4 
und  Märke  ^n  tOtp  brcehte.  Man  wende  nicht  ein,  es  könne 
der  Ton  auf  den  ersten  drei  Silben  schweben  daz  vidte  da  berge 
unde  tal  und  darnach  das  .übrige.  Denn  auf  drei  Silben  im 
Versanfange  den  Ton  schweben  zu  lassen  gestattet  sich  Gott- 
fried ebenso  wenig  als  Hartmann;  Lachmann,  Lesarten  zu  Iwein 
309.  1, 1  kann  nicht  richtig  sein  Ged/elüe  man  ir  ze  werde  niht ; 
es  ist  entweder  umzustellen  gedcelUe  man  ze  werde  ir  nilU  oder 
nach  Analogie  einiger  anderer  apokopierter  Conjunctive  — 114, 7 
so  müez  mir  allez  daz  zergdn,  241  33  got  Ion  dir  lieber  Tantris, 
118,  8  so  helfe  got,  so  läz  wirz  stän  —  gedielU  zu  schreiben. 
In  2,  3  stvä  ere  mit  lobe  gebliiemet  ist  würde  ich  mit  MHW 
er  schreiben,  da  vielleicht  auch  trünn  angenommen  werden  muss; 
434,  15  und  vunden  eitie  trimn  da  stän.  Allerdings  kann  man 
hier  auch  umstellen  und  vunden  da  ein  (s.  288,  10  ein  triure  ein 
vröude  samet  gegeben)  tränne  ßän.  Bäthselhaft  ist  mir  11,  25: 
die  Handschriften  bis  auf  F,  wo  augenscheinlich  verlesen  ist, 
führen  auf  die  felben  besaz  liiwalin  (nämlich  Morgans  Burgen). 
Ich  wurde  in  der  That  besaz  für  wahrscheinlicher  halten  als 
die  feW  en.  So  sehr  durchdringt  das  iambische  Princip  Gott- 
fried*s  Verse:  eine  Analogie  bieten  die  oben  erwähnten  gero- 
tieret  u.  s.  w.  und  einige  Fälle  mit  ze:  71,  2  die  Jueten  z6  dem 
iftoZe,  134,  35  do  Tristan  ze  Britanje  kam,  191,  26  mid  wollen 
ze  Britanje,  314,  6  Ißt  fprach  ze  Brangamn  dö,  361,  33 
Brangaene  ze  Tristande,  467,21  hin  ze  Büales  ki)iden\  denn 
wer  wollte  hier  überall,  natürlich  fast  immer  gegen  die  Hand- 
schriften, zuo  lesen?  —  UMer  im  zweiten  Spruche  kann  dem- 
nach wol  als  möglich  und  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Freilich  wenn  man  von  der  Handschrift  abweichen  wollte,  wozu 
kein  Grund  ißt,  könnte  man  auch  lesen  swenn  ez  under  d'  ougen, 
8.  Tristan  13,  10  ouch  saget  d'  istorje  von  im  daz. 

Aber  nicht  nur  die  grammatische  und  metrische  Gestalt 
dieser  zwei  Gedichte  ist  in  Uebereinstimmung  mit  Gottfried's 
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Gewohnheiten,  auch  zu  seinem  Stil  kann  man  wenigstens  in 
dem  ersten  Spruche  Analogien  aufweisen,  liui  unde  laut,  hant 
noch  zunge^  valsch  und  anderunge^  nieinent  noch  enminnent, 
vrüetend  unde  wiktend,  im  zweiten  Gedichte  etwas  anders :  des 
Ubes  und  des  herzen.  Gottfried  hat  das  alles  im  höchsten 
Grade:  Sre  unde  lop^  hunst  unde  nähe  fehender  ßn,  der  u?erlde 
und  disem  lehene,  turnei  unde  ritterschaft  u.  s.  w. ;  öfters  mit 
gleichen  Compositionstheilen :  117,  25  durchverwet  und  durchs 
zieret^  119,  23  geliutert  und  gereinet,  308,  9  unguot  und  un- 
vruht  und  unart^  oder  durch  Beim  oder  Alliteration  gebunden : 
18,  14  die  werdeßen  und  die  heften^  25,  13  enüaden  und  be- 
laden, 35,  33  tp^ider  unde  nider,  297,  5.  28,  28  minne  unde 
man,  35,  29.  36,  37.  29,  33  meinen  unde  minnen,  269,  29. 
30,  36  leit  oder  lasier,  40,  16  heim  und  hinnen,  43,  31  ge- 
velld  und  geveigety  bis  zur  Wiederholung  desselben  Wortes, 
28,  8  er  teil  unde  tvil,  29,  4  äuge  und  ouge,  307,  16  daz 
^cunder  und  daz  wunder;  geschmacklos  sind:  303,  31  ameiren 
und  amüren,  303,  33  trahten  und  pansieren;  durch  den  Beim 
und  Vers  erzeugt:  30,  8  zehant  und  an  der  ßunde,  32,  19  der 
vil  und  wunder  an  ir  ist,  36,  20  mit  diseme  nksre  und  alze- 
hant,  200,  21  waz  hülfe  ez  utid  waz  fclde  daz.  Ich  habe  die 
synonymen  von  den  disjunctiven  Fällen  nicht  geschieden. 

Auch  Gottfried  geläufig  ist  das  1,  5  gebrauchte  Bild; 
27,  27  do  ich  ^nen  ritterlichen  prts  gehörte  %n  hallen  ufis  — 
umbe  tfiben;  286,  8  ß  triben  in  mit  fpotte  unibe  und  umbe 
als  einen  bat;   s.  Haupt  MSF  zu  130,  24;  zu  Engelh.  780. 

Das  gläserne  Glück  könnte  insofern  als  Gottfriäisch  an- 
zusehen sein,  als  er  423,  36  einen  gläsernen  Bing  als  Super- 
lativ der  Werthlosigkeit  braucht.  Beides  wie  der  ganze  Inhalt 
des  zweiten  Spruchs  fahrt  auf  lateinische  Poesie.  Die  ent- 
sprechenden Verse  aus  F.  Syrus  mit  der  vitrea  fortuna  sind 
schon  oft  aneef&hrt;  dazu  kommt  der  Hexameter  Anulus  ex 
vitro  tntreo  M>etu/r  amico;  Müllenhofif's  und  Scherer's  Denk- 
mäler XXVII,  2,  8  und  Müllenhoff  zu  der  Stelle. 

Die  vitrea  fortuna  hat  auch  da  Marner  in  dem  lateini- 
schen Lobgedichte  auf  einen  kärntnerischen  Priester,  und  Beinmar 
von  Zweter  wiederholt  die  meisten  Gedanken  und  drei  ganze 
Verse  aus  dem  zweiten  Gedichte  in  seinem  91.  Spruche.  Bei  alle- 
dem bleibt  der  gewichtigste  Grund  fär  die  Autorschaft  Gott- 
fried's  die  bestimmte  Ausdrucksweise  Budolph^s  von  Ems. 

Wenn  demnach  Gottfried  einst  der  Ehre  einer  kritischen 
Ausgabe  theilhaftig  werden  sollte,  so  wären  in  den  Text  nur 
der  Tristan  und  die  zwei  Sprüche  aufzunehmen,  der  Lobgesang, 
das  Lied  von  der  Armuth  und  das  Minnelied  unter  die  ^un- 
echten Stücke'  zu  setzen. 

Wien.  Bichard  HeinzeL    " 
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Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 
Heinrich  Ton  Melk,  herausgegeben  von  Richard  Heinz el. 

BerHn,  Weidttann,  1867.  Tm  und  154  8.   8.  —  1  Thlr. 

Die  beiden  altdentschen  Gedichte  des  XU  Jahrhunderts,  welche 
das  vorliegende  Bach  in  einer  nenen  Aasgabe  enthält,  erscheinen  nicht 
zam  ersten  Male  vor  dem  Pnblicam.  Die  Erinnerang  an  den  Tod  (rede 
van  des  tödee  ffehmgde)  hat  saerst  MaXkmann  1837  (Deatsche  Gedichte  des 
Xn.  Jahrh.  S.  343—357),  dann  1856  Diemer  im  3.  Theil  seiner  kleinen 
Beiträge  znr  älteren  deatschen  Sprache  and  Literatar  abdrocken  lassen. 
Das  zweite  Gedicht,  dessen  Titel  and  Anfang  in  der  einzigen  Handschrift 
fehlt,  edisrte  Hanpt  1836  (Altd.  BU.  I,  217-236)  anter  der  Ueb^schrift 
'  P&ffenlebto\  woför  der  gegenwärtige  Heraasgeber,  am  den  neadeatschen 
Sprichgebraaeh  zn  wahren^  'Pxiesterleben'  gesetzt  hat. 

,Das8  die  beiden  Gkdi^hte  einem  and  demselben  Verfasser  angehören, 
hat  man  bald  erkannt:  die  Erinnerang  wiid  im  Priesterleben  oitieri  Der 
Diehter  nennt  sich  (Erinn.  990)  Heinrich.  Er  neni^  sich  femar  (Erinn.  225) 
eiaeft  Laien.  Nichtsdestoweniger  spricht  er  Erinn.  1  ven  seinem  Votam 
reügionis  (nUnee  ffdouben  gelubde).  Er  war  also  Laie  and  doch  dorch 
ein  geistliches  Gelübde  gebonden.  Was  ist  das  fOr  ein  Anpbibinm?  Der 
Heraasgeber  gibt  die  einiMhe  Antwort:  ein  Laienbrader. 

Ans  sicheren  Andeatvngen  geht  hervor,  dass  Heinrith  von  Adri 
and  dass  er  ein  alter  Mann  war,  als  er  sein  erstes  Werk,  die  Erinnerang, 
v«rfusie.  Ana  weniger  sieheren  Andentangen  bat  der  Heravsgeber  ge- 
schlossen, dass  er  voa  seinem  Sohne  aas  dem  Haoae  gedrängt^  seines  Ver- 
mögens beraobt  and  von  den  tkbrigen  Verwandten  nieht  anterstfttzt, 
verbittert  sieh  in  das  Kloster  znrtcknog.  Per  Heiaasgeber  würde  seine 
Folgerangen  überzeagender  gemacht  haben,  wenn  er  die  ganze  Beibe  der 
Erwägangen^  die  ihn  offenbar  leiteten,  hätte  vorlegen  wollen. 

Im  AllgemeiDen  sind  nnr  iwei  Motive  denkbar,  die  einen  Kitter, 
der  das  adelige  Leiben  aac^  aBea  Seüen  hin  kennt,  der  nicht  aofhört 
sich  als  Adeliger  za  Milen  md  gewissen  Bitterpilichten  za  genügen,  — 
es  sind  nar  zwei  Motive  denkbar,  die  einen  solchen  in*8  £loster  treiben 
kflnaen:  ein  angewdhalidi  frommer  Sinn  and  bittere  Lebenserfahrangen. 
Den  enteren  gewahren  wir  an  nnaerm  Heinrich  nirgends,  er  ist  weit  ent- 
fsmt  von  inniger  Versenkang  in  Gott,  von  dnsunem  Gebet  and  mystl- 
seher  Meditation.  Seine  Seele  bleibt  den  praktischen  Lebensinteressen 
angewandt,  mit  refbrmierendem  Eifer,  mit  concentrierter  Leidenschaft:  er 
ist  ein  zürnender  Satiriker,  ein  Javenal  seiner  Zeit. 
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Bleibt  also  nur  das  zweite  MotiT.  Und  auf  diesee  weist  ans  nicht 
blo/is  die  negative  Erwägung  nachdrQckllch  hin,  sondern  es  wäre  schwer 
za  verkennen,  wenn  man  den  Geist  der  vorliegenden  Dichtungen  unbe- 
fangen auf  sich  wirken  lässt,  dass  jedes  Wort  darin  aus  einem  verbitten 
ten  Gemüthe  flieM.  Haben  wir  erst  das  erkannt^  so  sagen  wir  uns  leicht: 
ein  solcher  Dichter,  der  fast  alle  Lebensbesiehungen  seiner  Zeit  der  Kritik 
unterwirft,  wird  nicht  über  die  Besiehung  gerade  schweigen,  welche  fBa 
ihn  die  Quelle  eines  traurigen  Schicksal»  einschlolii,  es  müssen  vielmehr 
nach  dieser  Seite  seine  schärfsten  Ausbrüche  gewandt  sein. 

Tritt  man  so  vorbereitet^  an  unsen  Satiren  heran,  so  ergeben  sich 
Heinsers  Schlüsse  leicht  Sicherheit  ist  dabei  nicht,  aber  Wahrscheinlich- 
keit. Und  wer  darf  wol  in  histcmschen  Dingen  den  Grad  vmi  Sicherheit 
in  Anspruch  nehmen,  wie  ihn  die  meisten  Theile  der  Naturwissenschaft 
gewahren? 

Wir  suchen  zu  dem  Lebensbild  die  Orts-  und  Zeitbestimmung.  Am 
Schlüsse  der  Erinnerung  betet  Heinrich  für  den  Abt  Erchenfried.  Die  An- 
nahme bietet  sich  von  selbst,  dass  Heinrich  in  keinem  anderen  Kloster 
die  Gelübde  werde  abgelegt  haben,  als  in  demjenigen,  welchem  der  ge- 
nannte Erchenfried  vorstand. 

Nun  g^bt  es  einen  Erchenfried  von  Melk  1122^116S  und  einen 
Erchenfried  von  Göttweig  1090-1130.  Welchen  meint  Heinrich?  Laeh- 
mann  entschied  sich  für  den  owtcran  nach  der  verhältnismäftigen  Rein- 
heit von  Heinrich's  Heimen.  Diemer  wählt  den  sweiten,  weil  er  die  rieoH 
lieh  ginstigea  Berichte  über  den  Zustand  der  Salzburger  Dldoese  unter 
Konrad  L  (1106—1146)  auf  Konrad's  Naohlolger  und  auf  die  Passauer 
Didcese  ausdehnt:  er  schüefM  daraus,  dass  Heinrich*s  Polemik  geg«i 
schlechte  Priester  im  Laufe  des  XII.  Jahrh.  gegenstandslos  gewesen  wftMs 
den  vermeintlichen  Beziehungen  auf  Beiniieh  IV.  und  seine  Söhn»  misst 
Diemer  selbst  eine  blo/te  Möglichkeit  bei:  die  weiteren  Comlnnationen 
mag  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  loh  begnüge  mich,  Heinsers  für  mich 
überzeugende  Argumentation  su  pricisieren,  durch  welche  LacluBann^»  An- 
sicht bestätigt  wird. 

Erstens.  Heinrich  verficht  den  Satz,  dass  die  Giltigkeit  des  Mess* 
oplnra  von  den  persünliehen  Sigenschaftea  des  opfernden  Priesters,  lUls 
er  nv  die  Weihen  habe,  in  keiner  Weise  aUkänge.  Gerhech  von  Bei- 
ohersherg,  der  angeaehenste  Theelog  des  XII.  Jahrh.  in  der  Gegtnd, 
in  welche  wir  Heinrich  setzen  müssen,  liel^  in  einem  zwischen  114S  und 
1147  verfassten  Traetat  diesen  Satz  nisht  nnei«gesohränkt  gelten.  Hätte 
Heinrich  wenige  Jahre  darnach  gesohriehen,  so  ktonta  man  nkht  begisi» 
fen,  wie  er  auf  die  Meinung  des  berühmten  Naohban  nicht  die  geringst» 
Büdonoht  genommen  haben  soUte.  Heinrich  sohrieb  also  die  betrefendüi 
AeuAcrungen  früher  oder  beträchtlich  später  nieder  (S.  27). 

Zweitens.  Gerboch  hat  die  Anaicht,  welche  sein  erwähntsr  Tiactat 
ausspfach,  in  einem  späteren  und  vor  1166  geschriebenen  Werke,  dem 
Prologus  galeattts,  in  demselben  Sinnt  modifioieit,  wie  sie  Heinrich  vor- 
tragt, und  er  fbgt  seiner  Auseinandersetsung  die  Bemerkung  bei,  d«r 
Heilswirkungeu  des  Sacraraents  könne  man  auch  ohne  wirkliche  Commu- 
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nion  durch  das  bloX^  Verlangen  theilhaftig  werden.  Die  Bemerkung  steht 
durchaus  nicht  in  nothwendigem  Zusammenhange  mit  jener  Ansicht.  Wenn 
nun  wie  bei  Gerhoch  beide  Sätze  auch  bei  Heinrich  neben  einander  und 
in  unmittelbarer  Gesellschaft  auftreten:  so  muss  wol  hierin  Heinrich  von 
Gerhoch  abhängig  sein  (S.  28). 

Drittens.  Die  Priesterehe  ist  erst  auf  den  Concilien  von  Pisa 
nnd  im  Lateran  1134  und  1189  für  ungiltig,  fßr  keine  Ehe  erklärt  wor- 
den. Und  von  dieser  Voraussetzung  geht  Heinrich  aus  bei  seiner  Polemik 
gegen  unenthaltsame  Priester  (S.  28—33). 

Viertens.  Die  Entrüstung  Heinrichs  über  schlechte  Priester  gilt 
nach  HeinzePs  sehr  glaublicher  Vermuthung  zum  Theil  den  irregulären 
Canonikem.  Die  Befehdung  der  irregulären  Canoniker,  der  Wunsch,  sie 
alle  regulär  zu  machen,  ist  eine  der  Haupttendenzen  Gerhoch's  (S.  34—41). 

Fünftens.  Gerhoch^s  Beformideen  finden  unter  den  Päpsten  nur 
bei  Eugen  HL  rechten  Anklang,  Gerhoch  beklagt  Engende  Tod  (1153) 
schmerzlich,  *  besonders  da  diesem  Elias  kein  Elisäus  gefolgt  sei*.  Wir 
sind  nach  Allem,  was  vorausgegangen,  berechtigt,  wenn  Heinrich  Erinn. 
398  f.  klagt,  Bom  habe  seinen  'alten  Vater'  nicht  mehr,  ebenfalls  an 
Eugen  zu  denken  (S.  42). 

Hieraus  folgt,  dass  jener  Erchenfried  der  Melker  und  dass  Hein- 
rioh's  Erinnerung  zwischen  dem  Tode  Eugen*8  UI.  1153  und  dem  Tode 
Ei€henfried*8  1163  abgefasst  ist.  Ueber  das  Priesterleben  welTs  man  nur, 
dass  68  der  Erinnerung  nachfolgte.  Aus  der  handschriftlichen  üeberliefe- 
mng  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  es  nie  vollendet  wurde  (s.  unten), 
unter  den  verschiedenen  Heinrichen  des  Melker  Nekrologs  findet  sich 
keiner,  der  mehr  als  die  anderen  berechtigt  wäre,  für  den  unsrigen  ge- 
halten zu  werden. 

Die  angedeuteten  Erörterungen  des  vorliegenden  Buchs  gewähren 
nebenbei  eine  vollständige  Geschichte  der  Cölibat-  und  Abendmahlsfrage 
in  den  hundert  Jahren  vor  Heinrich^s  Gedichten.  Zugleich  gewinnt  Ger- 
hoch's  Persönlichkeit  weit  schärfere  Umrisse  als  in  den  bisherigen  Dar- 
stellungen. Es  wäre  gut,  wenn  uns  die  Persönlichkeit  Erchenfried^s 
gleichfalls  etwas  näher  treten  könnte.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  er 
Gerhoch*8  Bestrebungen  nicht  weniger  theilte  als  Heinrich.  Ja,  wer  wei/is, 
ob  hinter  den  rein  theologischen  Elementen  von  Heinrich's  Satiren  nicht 
haoptsächlich  Erchenfried  steht.  Eis  muss  kein  unbedeutender,  wenigstens 
in  dem,  was  er  vorstellte,  ein  ganzer  Mann  gewesen  sein.  Er  war  selbst 
Sehrütsteller:  eine  Lebensgesohichte  des  heil.  Koloman  hat  ihn  zum  Ver- 
fasser. Zwei  Wallfahrten  nach.  Jerusalem  werden  von  ihm  bezeugt  1152 
nnd  1163  (Ann.  Mellie.  Pertz  SS.  9,  504):  von  der  zweiten  kehrte  er 
nicht  zurück.  Wichtiger  aber  nnd  für  ihn  ehrenvoller  ist  ein  anderer 
Umstand. 

Erchenfried  trat  sein  Amt  1122  an.  Im  Jahre  1123  wurden  die 
Melker  Annalen  angelegt,  womit  die  österreichische  Annalistik  erst  be- 
ginnt. Sollen  diese  Jahrbücher  ohne  den  Einfluss  des  Abtes  in  Melk  ent- 
standen sein?  Wer  wird  das  annehmen  wollen  bei  dem  Zusammentreffen 
der  Daten?  Indes  ist  eins  zu  bedenken. 
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Honorins  von  Antun  benutzte  zu  seiner  Summa  totiue  de  omni- 
moda  historia  eine  gewisse  Quelle  in  derselben  Fassung,  die  uns  eine 
Göttweiger  Hds.  und  nur  diese  erhalten  hat.  Dazu  stimmt ,  dass  er  sein 
Büchelchen  De  Jibero  arbürio  (als  über  eine  quaestio  nuper  inter  nos 
orta,  wie  er  sich  in  der  Widmung  ausdrückt,  Ed.  Migne  S.  1229)  einem 
Propst  Gottschalk  widmet,  yermuthlich  dem  ersten  Abt  von  Heiligenkreuz 
(1136—1147).  Dazu  stimmt  femer  die  grofse  Anzahl  von  Hdss.  seiner 
Werke,  die  sich  in  österreichischen  Klöstern  erhalten  hat  Aus  jener  Summa 
ioHus  enthält  der  historische  Theil  von  Honorius*  üniversalencyklopädie 
Imago  mundi  einen  Auszug.  Die  erste  Ausgabe  dieses  Werkes  erwähnt 
noch  Heinrich  den  Y.,  und  11,  c.  93  wird  bei  Angabe  der  Methode  der 
Jahresberechnung  aus  Indictionen  das  Jahr  1122  gewählt  Wir  dürfen 
wol  annehmen,  dass  Honorins  in  diesem  Jahre  schrieb. 

Wenn  nun  die  Ann.  Mellic.  1123  begonnen  wurden,  so  liegt  es  nahe, 
die  Anregung  dazu  in  dem  soeben  erschienenen  Werke  des  Honorins  zu 
finden,  welches  seinem  älteren  und  ausführlicheren  Geschichtswerke  neue 
Leser  werben  mochte.  Hierdurch  wird  die  Einwirkung  Erchenfried*s,  wenn 
sie  überhaupt  stattfand,  jedenfalls  zu  secundärer  Bedeutung  herabgedrückt. 

Dieser  Honorins  ist  es,  dessen  Werken  unser  adeliger  Laicnbmdcr 
den  gröfsten  Theil  seiner  theologischen  Bildung  verdankte  (Heinzel  S.  20). 
Und  Honorius  war  in  den  Donangegenden  ein  berühmter  Schriftsteller, 
ehe  noch  Gerhoch  seine  schriftstellerische  Laufbahn  begonnen  hatte. 

Damm  sei  mir  gestattet,  das  Wenige,  was  ich  über  Honorins  weifis, 
hier  in  der  Kürze  vorzutragen. 

Honorius  schliefiBt  sein  Werk  über  die  Kirchenschrifteteller  (De 
Itminartbus  ecdesiae)  mit  einem  Capitel  (IV,  17)  über  sich  selbst,  welches 
lautet  (Migne  p.  232  ff.):  HanoriuSf  Äugustodwnensis  ecdesiae  pretibyter 
et  8cfu)la8ticu8 ,  non  spemenda  opwBcuia  ediäU:  (I.)  Elucidarium  in  tri- 
bus  JibeUis;  primum  de  Christo^  sectmdum  de  eodesia,  terHum  de  futura 
vüa  distinxit,  LibeUum  de  sancta  Maria  qui  Sigittum  aanctae  Mariae 
intüulatur:  unum  De  libero  arbitrio  qui  Inevitabüe  dicitur:  unum  JibeUum 
urmonum  qui  Specuium  ecdesiae  tMncupatur:  de  incontinenHa  sacerdo- 
tum  qui  Offendiculum  appeUatur;  (U.)  Summam  totius  de  amnimoda 
historia;  Gemmam  animae  de  divinis  officiis,  Sacramentarium  de  sacrU' 
mentis,  Neoeosmwn  de  primis  sex  diebtu,  Eucharistion  de  corpore  domini; 
Cognüioiiem  vitae  de  deo  et  aetema  vita;  Imaginem  mundi  de  disposiUone 
orbis;  Suminam  gloriam  de  Äpostolico  et  Äugusto;  Sccdam  codi  de  gror 
dibus  msionum,  (III.)  De  anima  et  de  deo  quaedam  de  Äugtistino  excerpta, 
sub  dialogo  exarata;  JSkcpositionem  totius  psdlterii  cum  camJticis  mWo 
modo;  Cantica  canticorwn  exposuit,  ita  ut  prius  exposUa  non  videamitur, 
Evangelia  quae  beatus  Gregorius  non  ea^ßosuü;  Clavem  physicae  de  na- 
turis  rerum;  Refectionem  mentium  de  festis  domini  et  sanctorum;  Pabu- 
lum  vitae  de  praecipuis  festis;  (IV.)  hunc  libdlum  De  luminaribus  eede- 
no«.  Sub  quinto  Henrico  floruit.  Quis  post  hunc  scripturus  sit,  posteritas 
videbit.  Zu  dem  Schiulissatze  vergl.  was  zwei  Hdss.  der  Imago  mundi  bei 
Konrad  III.  bieten  (Migne  p.  186):  Quis  post  hunc  regnum  adepturus  sU, 
posteritas  videbit. 
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Die  Eintheilung  des  SchriftenverzeichnisaeB  in  vier  Grappen  habe 
ich  hinzugefügt  Die  dritte  Gruppe,  deren  umfang  sich  nicht  genau  be- 
stimmen lässt,  kann  nicht  von  Honorius  herrühren:  non  spernenda  opu- 
9cula  durfte  er  seine  Werke  wol  nennen ;  aber  so  extravagante  Lobsprüche, 
wie  über  die  ErklSruqg  der  Psalmen  und  des  Hohenliedes  (das  letztere 
überdies  aus  II,  c.  17  entlehnt^  wo  es  von  Buffinus  heiüst:  Symbolwn  sie 
es^^09uü,  vt  in  eiue  esqxmtume  dlii  nee  expo^uiase  credantur),  hat  er  sich 
nicht  selbst  gemacht.  Ueberdies  ist  das  exposuü  ganz  gegen  die  sonst 
von  ihm  befolgte  Aufsählungsmethode.  Die  Aufzählungsmethode  ist  es 
auch,  welche  die  enrte  von  der  zweiten  Gruppe  scheidet:  in  der  ersten 
(mit  Ausnahme  allerdings  des  Eluddariums,  wobei  eine  Gesammtinhalts- 
angabe  schwer  gewesen  wäre)  die  Angabe  des  Inhalts  voraus  und  dann 
der  geistreich  pointierte  Titel,  den  Honorius  seinen  Werken  zu  geben 
liebte;  in  der  zweiten  umgekehrt  der  Titel  voraus  und  dann  erst  die  In- 
haltsangabe.  Dem  Honorius  die  zweite  Gruppe  abzusprechen,  hat  man 
swar  kein  Bechl  Aber  dass  er  in  Einem  Athem,  d.  h.  wenn  er  die  ganze 
Aufz&hlung  hinter  einander  hinschrieb,  einen  solchen  Wechsel  vorgenommen 
haben  aoUte,  ist  nicht  eben  wahrscheinlich.  Man  mag  es  überscharf 
finden,  dass  ich  Gewicht  hierauf  lege:  es  nicht  zu  bemerken,  wäre  über- 
stumpf.  Und  wichtig  wird  die  Sache  durch  andere  Betrachtungen. 

Zuerst  oonstatieren  wir,  dass  sich  Honorius  Priester  der  Kirche  zu 
Antun  und  Schulvorsteher  daselbst  nennt  Das  französische  Burgund  war 
also,  wo  nicht  seine  Heimat,  so  doch  die  Stätte  seiner  ersten  Wirksamkeit. 
Die  Stelle  p.  269  B:  Quod  autem  apud  no8  sunt  rhythmi  scilieet  cantus 
mnrU)  Sf/aabarum  numaro  QOmjposUi,  fidibue  dtharae  apU:  hoc  sunt  apud 
Hebraeos  pealnd  metro  vario  eompositi,  chardis  pscdterii  apti  —  kann 
freilich  wol  nicht  unbedingt  auf  romanische  Poesie  bezogen  werden. 

Femer:  Honorius  schrieb  sein  Eluddarium,  gebeten  von  seinen  Mit- 
schülern, ihnen  schwierige  Fragen  aufzulösen  (Migne  p.  1109  A),  Er  über- 
schickt es  ihnen  (quem  miat  ISbeüum  p.  496  D):  be&nd  sich  also,  da  er 
es  schrieb,  nicht  mehr  in  der  Schule  und  örtlich  von  ihr  getrennt  Jene 
Mitschüler,  die  ein  fircärum  conventua  sind,  nennen  ihn  hierauf  dankend 
ihren  Lehrer  und  bitten  um  die  Lösung  neuer  Zweifel,  worin  er  ihnen 
durch  das  Sigälum  bealae  Mariae  willfahrt  (p.  495  D),  Bald  verlangten 
jene,  unter  Berufung  auf  die  beiden  eben  geleisteten  Dienste,  einen  neuen 
und  schicken  einen  aus  ihrer  Mitte  ab,  um  ihm  eine  Frage  über  die 
Prädestination  vorzulegen  (p.  1197  B):  Honorius  beantwortet  sie  durch 
sein  Werkchen  Inevitabile. 

Dieselben  fratres  —  es  sind  dieselben:  denn  sie  erwähnen  viele 
ähnliche  Gefälligkeiten,  die  ihnen  Honorius  erwiesen  —  bitten  ihn  um  ein 
liturgisches  Compendium,  das  er  ihnen  unter  dem  Titel  Gemma  animae 
liefert  Aus  ihrer  Zuschrift  geht  hervor,  dass  das  Kloster  arm  war:  sie 
klagen  ibsr  viele  praktische  Geschäfte  und  über  Mangel  an  Büchern 
(p.  542).  Die  Antwort  des  Honorius  besagt,  dass  er  soeben  erst  die  ßuwima 
Mku  beendigt  habe. 

Die  Vorrede  des  letstgenannten  Werkes  beginnt  (p.  187):  Jn  vinm 
dcmim  ttana  canspexi  pharmoa  pio  opere  vdut  exaimn  apum  f€fver$, 
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quam  piurcB  vero  adhue  pigro  otio  Uurpere.  Für  die  kUterea  htuptBieh- 
lich,  ani  ihnen  den  Yorwand  so  nuben,  dass  de  keineft  hinlingliclMB 
Vorrath  von  Büchern  hatten,  sdireibt  er  das  Werk«  aki  ein  eomptndmm 
de  U4a  scriptura  eoüMmn,  Wir  wissen  aber  achea,  daas  er  ea  in  Dentsch- 
land  und  mit  apecieUer  ftückaächt  auf  deutaehe  Yerhiltniaie  al>gefiM8t  hat 
Wir  werden  daher  jene  wenig  achaeicheihafte  duurakteiiatik  anf  Hono- 
riiis*  deatacfae,  beaondera  öttexxeichiaehe  Standesgenosaen  heiidieD  mü^^. 

Wir  haben  also  die  chronok>gi8die  Fol^t  iBZuoMkritiai»  SigiümB 
Matriae,  inevUabüe  ^  nad  dann  Smmmm  Mm^t  Qtmma  anmmt  ge- 
funden. In  derselben  Qrdanng  sind  jene  drei  in  der  entan,  diew  twel  in 
der  aweiten  Gruppe  des  Honorios'sehen  Behriftenveneichmases  an^i^eAhrt 
Daraus  ergibt  sich,  daas  beide  Gruppen  die  diroBologiaehe  Reihe  einhaltoB. 

Hierdurch  wird  ann&ohat  dem  Spendern  etdeaiae  nnd  dem  O/fcK' 
diciduim  ihre  Stelle  am  finde  d9t  exatsn  Gruppe  avgewieaan.  Audii  xam 
8pee.  eeel.  haben  ihn  die  fir^trti  —  ioh  nehme  wieder  au;  die  Mitglieder 
des  Klosten»  in  wdcbem  er  seine  Sraiehnflg  eriftlteai  —  Miügefordert 
Und  ihre  Aufforderung  beginnt  (p.  81A):  (hm  pnmme  in  noriro  camtfiäin 
reMere»  —  er  war  also  von  Zeit  su  Zeit  in  ihnsr  Hitle  anwesend  —  M 
verlmm  fnOribm  fecimdiim  äMom  tibi  a  damrno  mipmUam  ffKerc$  -<- 
er  war  also  auch  d«r  Predigt  mich^. 

Spater  als  das  Spec.  eeci  entstand  das  Otendiookim»  welches  wiedisr 
angefunden  xu  haben  Dieimer^s  Verdienst  ist  JStne  StsUe,  die  er  anfUuit 
<K1.  Beitr.  4,  aO),  lehrt,  dass  auch  diese  Schrift  auf  Bsgehren  der  firairm 
geschrieben  ist,  welche  Auskunft  Yerlangten  über  die  jetat  allgeiaein  Ter» 
handelte  Frage,  ob  es  den  Priestern  erlaubt  sei,  nach  fimpteg  der  Weihen 
su  heiraten,  und  ob  es  Christen  nütilkh  odar  erlaubt  s«,  ihre  Messen 
su  hüren  und  sich  die  Sacramente  von  ihnen  spenden  su  lassen.  Dass 
nach  der  Fragestellung  das  Werkohen  in  die  Zeit  vor  den  Cpncilbeschlüs- 
sen,  welche  die  Priesterehe  für  ungiltig  erUirten,  fidlen  muss,  bedarf  keiner 
Bemerkung.  Eher  hat  man  davor  su  warnen,  dass  es  nicht  aUau  weit  hiu- 
aufgerückt  werde  gegen  den  Anfang  des  swölften  Jahrhunderts :  denn  die 
Streitfrage,  um  die  es  sich  handelt  braucht  nicht  eben  erst  erhoben  w(ff- 
den  su  sein,  besonders  da  die  Pxiesterehe  in  Frankreich  länger  dauerte 
ids  in  Deutschland. 

War  Uonorins  noch  Priester  und  Scholasticus  uk  Autun,  als  er  saine 
Gesohiohtswerke  in  Deutschland  schrieb? 

Die  Zuschrift  der  Brüder  vor  der  Gemma  ommoe  beseichnet  ihn 
ahi  solitofws.  Ebenso  wird  er  vor  der  Jm0§Q  (mumdi  and  sonst  genannt 
Ebenso  erscheint  in  den  Ann.  Palidenses  (Perts  SS.  16,  63)  unter  Auf- 
sahlnng  einiger  seiner  Werke  seiitarim  qmdam  nonmt  Uimcrmg,  Und 
wenn  eon  früherer  Heranegeher  (Migne  S.  1194)  bemerkt  Honorius  sei  v»d 
Einigen  schola^icm  U  #oKafiNS,  von  Andasen  tncHtfta,  manchmal  aaeh 
cmachofeta  genannt  worden:  so  werden  diese  Benennungen  ja  wol  auf 
handschriftliehe  Zeugnisse  zurückgehen. 

Da  die  €^€mma  cmmot  umnitteTbar  nach  der  8mma  iotifw  fällt, 
so  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  auich  die  Summa  schon  als  BoUtariu» 
yerfasst  habe.   Demnach  fiele  der  Beginn  seines  Einsiedlerthums  mit  dem 


570  B.  Hemeel,  Heinrich  von  Melk,  ang.  v.  W,  Scherer, 

Beginn  seines  Aufenthaltes  in  Deutschland  (falls  nicht  etwa  das  Offendi- 
enlnm  bestimmt  deutsche  Zustände  voraussetzt?)  und  zugleich  mit  dem 
Anfimg  der  zweiten  Gruppe  seiner  Schriften  zusammen? 

Für  diese  zweite  Gruppe  ist  die  Bezeichnung  presb.  et  schol.  Augu- 
stoä,  nicht  mehr  richtig,  obwol  sie  beibehalten  werden  konnte,  wie  Willi- 
ram, der  seine  Paraphrase  des  Hohenliedes  als  Abt  zu  Ebersberg  verfasste, 
in  einer  Hds.  dieses  Werkes  noch  monach'ua  Fuidenais,  scholastictM  Ba- 
hmbergensis  genannt  wird  (Leben  Williram's  S.  252. 256  f.).  Aber  auf  di  e 
Unterscheidung  der  beiden  Gruppen  wird  man  nun  doch  wol  Werth  legen 
and  vielleicht  auch  die  Annahme  einer  ersten  Ausgabe  des  Buches  De 
luminaribiM  ecd.  hinzufügen  dürfen,  welche  seine  Autuner  Epoche  abge- 
schlossen oder  seine  deutsche  Epoche  begonnen  hatte. 

Welche  Motive  ihn  nach  Deutschland  führten,  erhellt  nicht  *). 
Vielleicht  gibt  das  Offendiculum  darüber  Aufschluss,  durch  dessen  rasche 
Veröf^tlichung  uns  Herr  Begierungsrath  Diemer  daher  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichten  würde.  Honorius  behandelte  darin  eine  praktische  An- 
gelegenheit der  Zeit,  welche  die  Menschen  in  Parteien  zerriss.  Es  ist 
ebenso  denkbar,  dass  seine  Beantwortung  der  streitigen  Fragen  ihn  einer 
heimischen  Gegenpartei  verhasst  machte,  wie  dass  sie  ihn  bei  auswärtigen 
Parteigenossen  empfiahL  Weshalb  er  vollends  den  Stand  des  Einsiedlers 
erw&hlte,  können  wir  nicht  crrathen.  Nur  allzu  romantische  Vorstellungen 
mu88  man  damit  nicht  verbinden.  Odo  von  Gluny  soll  in  seiner  Zurück- 
geiogenheit  eine  Bibliothek  von  hundert  Bänden  besessen  haben.  Dann 
plötzlich  gibt  er  das  einsame  Leben  wieder  auf.  und  mit  Becht  bemerkt 
Haur^u  bei  diesem  Anlass  (Singularit^s  historiques  p.  147):  C^est  bien 
ä  tort  que  Ton  se  repr^sente  ces  pieuz  docteurs  du  moyen-äge  comme  des 
gens  tranquilles,  indolente,  acceptant  la  vie  comme  eile  leur  est  Offerte, 
et  r^sign^  ä  tracer  chaque  jour  le  mSme  sillon.  Ils  sont,  au  contraire, 
actifii,  ardents,  ne  sachant  rester  en  place,  et  formant  toujours  de  nouveaux 
desseins.  Dans  1*  ordre  religieuz  comme  dans  T  ordre  civil,  Tindividu  peut 
tout  ce  quMl  ose,  et  il  ose  beaucoup:  comme  il  sent  ä  peine  T entrein te 
du  lien  sociale,  il  n*a  pas  besoin,  pour  s'en  degager,  d'un  grand  effort 
Der  richtige  Einsiedler  des  früheren  Mittelalters  ist  dem  nordamerikani- 
schen Trapper  vielleicht  näh^r  vergleichbar  als  die  traditionelle  Figur 
mit  ehrwürdigem  Bart  und  mildem  melancholischem  Blick. 

Die  Lebensform,  die  Honorius  erwählte,  interessiert  uns  übrigens 
nicht  so  sehr  als  die  ziemlich  sichere  Beobachtung,  dass  er  bestimmte 
Aufgaben  fär  die  Bildung  der  Geistlichen  in  seinem  neuen  Wirkungskreise 
zu  lösen  hatte:  sei  es,  dass  eigener  innerer  Drang  oder  äu/serer  Auftrag 
ihn  dazu  veranlasste.  Dazu  war  es  sehr  passend,  mit  einer  kirchlichen 
Literaturgeschichte  (De  lumin.  eccl.)  sich  einzuführen  und  dabei  Rechen- 
schaft abzulegen  über  sein  bisheriges  literarisches  Wirken. 


^  *Le  choiz  d'nne  terre  ^trang^re  de  la  part  d*un  homme  qui  veut 
se  d^vouer  ä  la  vie  solitaire,  n^a  rien  qui  doive  nous  ötonner:  les 
ezemples  de  transmigrations  causäes  par  un  semblable  motif  sont 
trop  oommuns*  —  sagt  die  Hist  litt,  de  la  Fnmce  12,  166,  die  den 
allgemeinsten  Lebensumriss  des  Honorius  vollkommen  richtig  erkannte. 
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Dem  kleinen  heimatlichen  Kloster  hlieb  er  anch  in  der  Feme  treu 
zugewandt.  Wie  die  Gemma  ammtie  von  dort  her  yeranlasst  wurde,  sahen 
wir  schon,  unmittelbar  daran  schlofs  sich^  dem  Stoffe  nach  verwandt, 
das  Sacramentarium,  worin  die  kirchlichen  Riten  Yon  Seite  ihrer  'mysti- 
schen' Bedeutung  aufgefasst  werden.  Das  Werk  war  ohne  Zweifel  als 
Fortsetzung  der  Gemma  gedacht.  Im  nSchsten  Werk,  dem  Neoeosmoa 
(Migne  p.  253—265,  die  sog.  Praefaüo  und  das  Schlusscapitel  c  6  sind 
unecht,  wie  schon  Bemh.  Pez  entdeckte),  treffen  wir  wieder  die  aus- 
drückliche Bitte  der  Brüder  (postulat  coetus  vester  p.  253  B).  Dagegen 
wäre  kein  hinlänglicher  Grund  vorhanden^  den  frater  J7.,  dem  das  Eucha- 
risHcon  gewidmet  ist,  in  demselben  Kloster  zu  suchen  (unter  den  G5tt- 
weiger  Büchern  des  frater  Heinricus  befindet  sich  die  Arbeit)?  Ebenso 
enthält  die  folgende  Schrift  De  coffnüiant  verae  vttoe  keine  Hindeutung 
auf  das  französische  Kloster. 

Die  Imoffo  mundi  ist  aber  wieder  Yon  dort  aus  veranlasst,  von 
einem  gewissen  Christianus,  den  Honorius  in  der  Widmung  (p.  120)  für 
seinen  geistigen  Vater,  also  wol  für  seinen  einstigen  Lehrer  erklärt.  Die 
Worte  sind:  cum  non  sdum  laborem  meum,  sed  et  me  ip9um  tibi  debeam 
(praesertim  cum  me  non  mihi  «o7t,  sed  toH  mundo  genUum  inteUigam)  u.  s.  w. 
Ich  nehme  nach  dieser  Stelle  meine  früher  (Denkmäler  deutscher  Poesie 
und  Prosa  S.  373)  ausgesprochene  Yermuthnng  zurück,  womach  Honorius 
die  Schule  des  Anseimus  zu  Bec  besucht  hätte:  es  muss  yielmehr  der 
genannte  Christian  ein  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Schüler  des  Anael- 
mus  gewesen  sein,  falls  sich  überhaupt  bei  näherer  Untersuchung  die 
Abhängigkeit  bestätigt. 

Die  beiden  grollten  exegetischen  Werke  des  Honorius,  Erklärung 
ausgewählter  Psalmen  und  des  Hohenliedes,  sind  auf  Bitten  zweier  auf 
einander  folgender  Aebte,  Cuono  und  Simon  (Diemer,  Kl.  Beitr.  4,  40, 
Anm.  3)  verfasst.  In  der  Widmung  an  den  ersteren  (Migne  p.  270)  heiM 
es:  PaaUerium  gäUicum  autem,  non  romamum,  explamabmus,  quia  in 
nostria  ecdeeiis  ülud  psaüimus,  Muss  man  nicht  wieder  an  des  Heimats- 
kloster denken?  Das  Verhältnis  hat  sich  freilich  geändert.  Honorius  ver- 
kehrt nicht  mehr  mit  der  ganzen  Genossenschaft  der  Brüder,  sondern  sein 
alter  Lehrer  oder  der  Abt  wendet  sich  an  ihn,  wie  an  einen  berühmten 
Mann,  dem  man  einmal  nahe  gestanden  hat  und  den  man  immer  noch 
gelegentlich  um  eine  Gtefölligkeit  ersuchen  kann,  die  es  ehrenvoll  ist  zu 
erweisen.  —  Die  Namen  jener  beiden  Aebte  sind,  beiläufig  gesagt,  der 
einzige  Anhaltspunct,  um  das  Kloster  zu  bestimmen,  ans  welchem  Hono* 
rius  hervorgegangen.  Ich  habe  bis  jetzt  vergeblich  in  der  Gallia  christiana 
darnach  gesucht. 

In  der  Widmung  der  Jmago  mundi  an  Christianus  erklärt  Hono- 
rius seine  Arbeit  für  ebenso  mühsam  wie  gefährlich.  Mühsam  weil  er 
mit  anderen  Dingen  beschäftigt  sei;  gefährlich  wegen  der  Misgünstigen, 
die  Alles,  was  sie  nachzuahmen  ausser  Stande  seien,  doch  nicht  aufhören 
zu  verleumden,  die,  was  sie  mit  giftigem  Zahn  nicht  erreichen  können, 
doch  wie  der  haarige  Bock  nicht  ablassen  zu  zerreiXben,  die,  was  sie 
öffentlich  verunglimpfen,  doch  insgeheim  aufmerksam   lesen,   und  sich 
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aus  seinen  (des  Honorias)  Arbeiten  die  Weisheit  holen,  welche  sie,  wie 
Säue  die  Perlen,  mit  den  FfLf^n  zerstampfen. 

Aehnliche  Klagen  über  Neid,  Misgunst,  Yerkleinerang  begegnen 
schon  in  der  ChgniHo  verae  vUae  (6.  Augustini  Opp.  6, 169  Maur.).  Wenn 
«fih  solche  Aensserungen  auf  seine  unmittelbare  Umgebung  und  nicht  auf 
literarische  Befehdnng  beziehen  —  ersteres  ist  aber  alkin  wahrscheinlich 
—  so  hatte  HonoriuB  in  Oesterreich  zu  kämpfen  um  die  später  ihm  so 
reichlich  zugefallene  Anerkennung:  nnd  die  Aufgabe,  hier  Culturbringer 
zu  sein,  war  keine  domenlose. 

In  aiü8  oceupatuß  nennt  sich  Honorins  in  der  mehrerwähnten 
Widmung.  Womit  war  er  beschäftigt?  Die  Chronobgie  der  zweiten 
Gruppe  gibt  luis  Auskunft.  Nach  der  Imago  mundd  erschien  die  Summa 
ghria  (Migne  p.  1257  ff.).  i>as  ist  eine  wäthende  Parteischdft«  worin  der 
verwegenste  ültramontanismus  das  Wort  führt  Ideen  werden  laut^  die  Gre- 
gor Vn.  nur  den  Vertrautesten  gegenüber  äuHaerte.  Der  römische  Kaiser  soll 
vom  Papste  gewählt  werden  und  den  Ftrsten  nur  ein  Consensrecht  bleiben. 
Und  weil  mit  Recht  das  Priesterthum  das  Königthum  aufstellt,  so  aoU 
joach  dem  Becht  das  Königthum  dem  Priesterthum  unterthan  sein.  Wenn 
der  König  in  geistlichen  Dingen  der  Kirche  gehorcht,  soll  ihm  hinwiederum 
von  der  Geistlichkeit  in  weltlichen  Gehorsam  geleistet  werden.  Dass  gegen 
Simonie  und  gegen  die  Vei^gabung  kirchlicher  Aemter  durch  die  Könige 
declamieri  wird,  ist  aelbstverständiich. 

Difi  Schrift  maas  «twa  1123  erschienen  sein  und  zeigt,  wie  man  in 
nltramontanen  Kreisen  die  Beendigung  des  Investiturstreites  auffasste. 
Das  Wormser  Concordat  (1122)  war  nur  eine  schwache  Abschlagszahlung 
an  das  Papstthum:  ganz  utopische  Träume  wagten  sich  nunmehr  an's  Licht. 

Es  wird  doch  wol  ein  zusammenhangendes  ßild  des  Honorius  sein, 
was  sich  nach  und  nach  aus  diesen  etwas  zerklüfteten  Erörterungen 
erhebt. 

In  einem  kleinen  französischen  Kloster  durch  einen  gewissen  Chri- 
tftianus  aus  der  Schule  des  Anseimus  zu  Anfang  des  Xil.  Jahrh.  etwa  ge- 
bildet, wird  er  Priester  und  Schulvorsteher  zu  Autun.  Seine  ehemaligen 
Kitschüler,  die  Angehörigen  jenes  Klosters,  regen  ihn  zu  schriftstelleri- 
scher Thätigkeit  durch  vorgelegte  Fragen  an.  Das  Offendiculum,  auch 
die  Frucht  einer  solchen  Frage  und  in  die  praktischen  Gegensätze  der 
Zeit  eingreifend,  scheint  einen  Wendepunct  seines  Lebens  zu  bilden.  Er 
wird  Einsiedler  nnd  geht  nach  Deutschland  —  vertrieben  oder  berufen 
oder  auch  spontanen  Impulsen  folgend  ^  etwa  um  das  Jahr  1115.  Er 
führt  sich  durch  die  erste  Ausgabe  des  Buches  De  lumin.  eccl.  ein,  regt 
durch  historische  Werke  zunächst  die  Melker  zur  Nacheiferung  an  und 
schreibt  im  Interesse  der  Ultramontanen  die  Summa  gHoria  zur  Feier  des 
Wormser  Concordates. 

Nicht  lange  darnach,  noch  vor  112ö  (Ueinrich's  V.  Tod:  mb  quiiUo 
Henrioo  fhrmU)  hat  er  De  lumin.  eccl.  zum  zweiten  Mal  ediert.  Weitere 
Auigaben  scheint  er  aelbst  nicht  mehr  besorgt  zu  haben.  Von  der  Imago 
mundi  aber  erschienen  noch  vier,  die  letzte  1152.  Wenn  man  sie  ihm  alle 
selbst  zuschreiben  darf,  hat  er  so  lange  gelebt.   Von  seinen  persönlichen 
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Verhältnissen  wissen  wir  nnr,  dass  er  in  Heiligenkreoz  verkehrte  nnd  dass 
die  Beziehungen  sn  dem  Heimatskloster  yielleicht  sein  ganzes  Leben  dnrdi 
nicht  aufhörten.  Wer  der  Thomas  war,  dem  er  zwei  kleinere  Werkchra 
widmete  (p.  1177  Ä,  1341  D),  kann  ich  nicht  sagen. 

Honorins*  Tendenz  war  von  Anfang  an  eni^clopndisch.  'Des  Ans- 
zngs  Auszug  aus  noch  einmal  ziehen':  dies  edle  (Jesehftft  übt  er  zumeist. 
Und  wie  niedrig  er  dadurch  allein  schon  aof  der  geistigen  Stufenleiter  zu 
stehen  komme,  von  Wichtigkeit  und  Verdienst  sind  solche  Menschen  immer. 
Es  ist  ein  ganz  löblicher  Zweck,  den  Honorius  so  ofb  ausspricht,  dass  er 
f&r  die  schreibe,  die  nur  wenige  Bücher  zur  Hand  haben.  Und  diesen  hat 
er,  damit  aber  zugleich  der  Ausbreitung  der  Bildung,  nicht  geringe  Dienste 
erwiesen.  Sein  Jugendwerk,  das  Elncidaiium,  eine  Darstellung  alles  Wis- 
senswtrdigen  der  Zeittheologie,  hat  ungemeines  Ansehen  genossen  und 
wurde  dem  Anselm,  dem  LAsfrank,  ja  dem  heiL  Hieron jnns  zugeschrie- 
ben. Für  alle  Bedürfnisse  des  Clerikers  war  durch  Honorius  gesorgt 
Brauchte  er  eine  liturgische  Auskunft,  bei  Honorius  &nd  er  sie  in  knapp- 
ster Fassung;  hatte  er  eine  Predigt  zu  halten,  in  Honorius*  Speeulum 
eccL  war  ihm  Stoiff  und  Form  für  jede  denkbare  Gelegenheit  gegeben. 
Alle  Bildungsinteressen  waren  berücksichtigt,  historische  Auskunft  gab  die 
Summa  totius,  geographische,  astronomische  und  ebenfalls  historische  die 
Image  mundi;  die  Physik  war  besonders  noch  behandelt,  die  beliebtesten 
Bücher  der  Bibel  endlich  mit  Commentaren  versehen.  Daneben  noch  allerlei 
Tractatlein,  die  über  viel  erörterte  Fragen  Licht  verbreiteten,  geistreiches 
Gespräch  anregen  oder  Controversen  der  Conversation  zum  Abschluss  brin- 
gen konnten :  wie  sie  denn  meist  ans  solchen  Anlissen  entstanden  waren. 

Auf  Qmst,  macht  Honorius  überhaupt  offisuhar  Anspruch.  Charakte- 
ristich ist  besonders,  wie  er  einzelne  Bilder  durchführt,  ja  ganze  Werkch^ 
auf  derartige  Gedanken  baut.  Die  Eleganz  der  Form  wird  zuweilen  durch 
Beimprosa  erhöht. 

Von  der  'mystischen'  Bibelinterpretation  stecken  seine  Werke  voll ; 
sie  ist  ihm  so  geläufig,  dass  er  sie  auf  alle  erdenkliche  Verhältnisse  über- 
trägt In  der  Schrift  gegen  das  Königthum  ist  er  sogleich  mü  diesen 
Analogien  bei  der  Hand.  Abel  und  Kain,  Sem  und  Japhet  sollen  evidenti»- 
sime,  Isaak  und  Ismael,  Jacob  und  Esau  natürlich  nicht  minder  das  Prie- 
sterthum  und  Königthum  vorbilden.  Man  sieht,  was  für  eine  gefährliche 
Waffe  aus  dem  anscheinend  barmlosen  Spielzeug  geschmiedet  werden  konnte. 

Es  stimmt  dazu,  wenn  Honorius  andererseits  Poeten  und  Philosophen 
mit  seinem  Hasse  beehrt.  Quid  eonfefi  (mimae^  ruft  er  aus  (p.  M3),  pugna 
Hectoris  vd  dtiipuUxtio  FkAomB  wd  earnwna  Maroms  vel  nemae  Ntuomt, 
fui  nunc  €%im  canaimüüma  mäe  stndent  in  carcere  infermUü  Babylonia 
8ub  trud  in^^erio  Plutanis  ?  Dae  in  Blut  verwandelte  Wasser  der  ersten 
Plage  Aegyptens  ist  ihm  die  Weisheit  diescor  Welt;  die  Fische^  die  darin 
umkommen,  sind  die  Philosophen;  die  Kinder  der  Hebräer,  von  den  Aegyp- 
tem  im  Wasser  getödtet,  sind  die  Einfältigen  im  Glauben,  welche  sich 
▼on  dem  Irrwahn  heidnischer  Büdier  verführen  lieüBen;  die  Fröeohe,  die 
in  den  Sümpfen  quaken,  sind  die  Poeten,  welche  im  Schmutze  der  Ueppig- 
kdt  die  unsauberen  Xhaten  der  Verliluren  ausachnien  (p.  S67  U), 
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Wenn  ich  fClr  diese  abgeschmackten  Schmähungen  eine  persönliche 
Adresse  unter  den  Zeitgenossen  des  Honorius  sachen  soll,  so  wüsste  ich 
kanm  eine  passendere  als  die  des  Wilhelm  von  Gonches,  des  originellsten 
in  der  Schale  französischer  Platoniker,  die  mit  Abalard  rivalisierte :  vergl. 
Haur^u,  De  la  Philosophie  scolastiqae  I,  244— 251.  287—294;  Singularit^s 
historiques  et  litt^raires  p.  231—266,  besonders  p.  256  f.  Und  es  ist  eine 
eigenthfimliche  Ironie  des  Schicksals,  dass  sowol  die  Philosophia  mandi 
dieses  Autors,  als  auch  sein  Commentar  über  den  Timäus  unter  die  Werke 
des  Honorius  gerathen  sind,  ganz  so  prunkend  mit  Dichtercitaten ,  ganz 
so  elegant  in  der  Form,  ganz  so  kühn  in  Hypothesen,  wie  sie  aus  ihres 
Urhebers  Hand  hervorgiengen. 

Ich  finde  nicht,  dass  Honorius  auf  Abälard  und  die  Bewegungen, 
die  sich  an  dessen  Namen  knüpfen,  Bücksicht  genommen  hätte.  Schon  den 
Platonikem  gegenüber  fehlt  es  ihm  an  hinlänglicher  Energie  des  Geistes, 
um  sich  in  ihre  Schriften  zu  versenken  und  eine  Widerlegung  zu  versuchen. 
Aach  liegt  das  auDserhalb  seines  erwählten  Beru£s  des  Popularisierens : 
er  ist  und  fühlt  sich  nur  als  Vermittler  zwischen  der  traditionellen  Wis- 
senschaft der  Kirche  und  den  Unwissenden,  er  rühmt  sich  ausdrücklich 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  seines  Mangels  an  Originalität. 

Wie  anders  steht  Gerhoch  neben  ihm  da:  eine  gewaltige,  ringende, 
kämpfende  Natur:  kein  gewandter  Geist,  ein  harter  Kopf,  ein  arger  Zelot: 
aber  hochstrebend  und  in^s  Grofse  wirkend.  Während  in  den  persönlichen 
Beziehungen  des  Honorius  ein  obscures  Kloster  die  Hauptrolle  spielt,  sehen 
wir  Gerhoch  unmittelbar  mit  Päpsten  und  hohen  Kirchenfürsten  verkehren. 
Und  neben  aUe  wissenschaftlichen  GröXlsen  der  Zeit  pflanzt  er  sich  wie 
ein  Gleichstehender  hin.  Die  Schüler  Abälard's  und  Gilberts  de  la  Porree 
sind  die  Feinde,  gegen  die  er  hauptsächlich  streitet.  Hervorragendster 
Repräsentant  der  letzteren  Richtung  ist  in  seiner  Nähe  Otto  von  Freising. 

Diese  drei,  Honorius,  Gerhoch,  Otto,  verleihen  dem  wissenschaftlichen 
Leben  des  baierisch- österreichischen  Stammes  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  seine  eigenthümliche  Physiognomie.  Und  ich  wüsste  nicht, 
dass  ein  anderer  deutscher  Stamm  ihnen  irgend  ebenbürtige  Zeitgenossen 
entgegen  zu  stellen  hätte. 

Der  wissenschaftlichen  Bedeutung  entspricht  der  Reichthum  an  geist- 
licher und  historischer  Poesie,  der  sich  um  dieselbe  Zeit  in  denselben 
Gegenden  hervorthut. 

Und  wie  diese  Gelehrten,  gerade  ungefähr  von  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts an,  durch  eine  ebenso  originelle  und  grofsartige  Entfaltung  der 
weltlichen  Literatur  des  Adels  abgelöst  werden,  ist  bekannt. 

An  dem  Puncto,  wo  die  beiden  grofsen  Entwickelungen  sich  be- 
gegnen, steht  der  Melker  Laienbruder  Heinrich,  der  schon  durch  seinen 
Stand  nach  beiden  Richtungen  hinweist.  Allgemeinerer  Wohlstand,  Freude 
am  Luxus,  übermüthiger  Lebensgenuss,  zarteres  Verhältnis  zu  den  Frauen, 
feinere  Gesellschaftsformen  charakterisieren  die  neue  Zeit,  charakterisieren 
die  Kreise,  in  denen  die  sog.  Kümberg'schen  Lieder  entstanden,  in  denen 
nach  1170  Dietmar  von  Aist  gedichtet  haben  muss,  in  denen  später  die 
Nibelungenlieder  und  so  vieles  Andere  aus  dem  Gebiete  des  deutschen 
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Volksepos  Anklang,  Würdigung,  Pflege  £and,  in  denen  Beimar  von  Hagenau 
lohnenden  Beifall  nnd  an  Walther  Yon  der  Yogelweide  einen  grofsen 
Schüler  erwarb  a.s.w.  n.s.w.  Wer  könnte  Alles  aufzählen,  was  bis  gegen  die 
Mitte  des  Xin.  Jhs.  aas  dieser  weltfrendigen  Gesellschaft  herrorgieng. 

Und  das  erste  ausgeführte  Bild  dieser  Gresellschaft  liefert  uns  ein 
Mann,  der  durch  die  Geburt  ihr  angehörte,  den  frischesten  Theil  seines 
Lebens  vermuthlich  in  ihr  zubrachte  und  dann,  grollend  über  manche 
Unbill  der  Welt,  sich  in  ein  Kloster  zurückzog,  um  ausgerüstet  mit  den 
Waffen  der  ablaufenden  wissenschaftlichen  Epoche,  nach  poetischen  Vor^ 
bildem  der  geistlichen  Literatur,  in  ungeschlachten  Versen,  wie  sie 
deutsche  Cleriker  aufgebracht  hatten,  seinem  Ingrimm  Luft  zu  machen« 

Die  Stellung  auf  dem  Scheidepuncte  zweier  Zeiten,  die  realistische 
Abschilderung  thatsächlicher  Lebensverhältnisse  machen  die  Gedichte  Hein- 
rich^s  nicht  bloXls  zu  einem  wichtigen  Denkmal  der  Literaturgeschichte, 
sondern  auch  zu  einer  Quelle  der  Kirchengeschichte  und  dessen,  was  man 
Culturgeschichte  zu  nennen  pflegt  Darauf  beruht  die  grol^  Anziehungs- 
kraft, die  sie  ausüben.  Und  darauf  beruht  die  Berechtigung  einer  ihnen 
gewidmeten  Monographie. 

Was  nun  die  vorliegende  Lösung  dieser  Aufgabe  betrifft,  so  werden 
sich  gegen  die  geübte  Texteskritik  und  Interpretation  kaum  erhebliche 
Einwendungen  begründen  lassen:  wie  man  die  von  Heinzel  angenommene 
Interpolation  der  Erinnerung  (nach  Z.  884)  hat  bezweifeln  können,  ist 
mir  vollkommen  unbegreiflich.  Z.  884  muss  übrigens  swie  gelesen  werden. 

In  Herbeiziehung  der  lateinischen  geistlichen  Literatur  geht  die 
vorliegende  Schrift  weiter  als  man  bisher  für  nöthig  hielt  und  als  man 
sich  gemeiniglich  zumuthen  wird.  Diemer,  der  hier  den  Weg  gewiesen 
hat  und  zuerst  die  Bedeutung  des  Honorius  von  Autun  erkannte,  stellt 
den  Grundsatz  auf,  die  lateinische  Literatur  des  Mittelalters  solle  uns  in  . 
der  Regel  nur  zur  Erläuterung,  zum  sichreren  Verständnis  der  deutschen 
dienen.  Seine  eigene  Praxis  aber  verfolgt  weitere  Zwecke.  Und  im  All- 
gemeinen wird  man  überhaupt  dreierlei  Absichten  dabei  im  Auge  halten 
müssen:  erstens  den  Nachweis  lateinischer  Quellen,  aus  denen  deutsche 
Schriftsteller  direct  oder  indirect  schöpften;  zweitens  die  Frage,  wie  viel 
dem  betreffenden  Schriftsteller  an  Gedanken,  Wendungen,  formellen  und 
sachlichen  Gesichtspuncten  eigenthümlich,  was  an  ihm  original,  was  über- 
kommen sei;  drittens  endlich,  was  durch  die  beiden  ersten  Puncte  von 
selbst  gegeben  ist,  die  Erläuterung.  Wie  der  Herausgeber  der  ersten  For- 
derung gerecht  wird,  ist  zum  Theil  schon  erwähnt  In  der  ausgedehnten 
Berücksichtigung  der  zweiten  besteht  ein  methodischer  Fortschritt,  den 
wir  ihm  verdanken.  Ich  hätte  nur  gewünscht,  dass  in  dem  Abschnitt  der 
Vorrede  über  die  Beziehungen  zu  gleichseitiger  Literatur  die  einzelnen 
erwähnten  Werke  noch  etwas  näher  charakterisiert  worden  wären.  Für 
gewisse  literarische  Formen  hStten  wir  dadurch  nebenbei  einen  vollstän- 
digen Abriss  ihrer  Geschichte  bis  auf  Heinrich  gewonnen.  Zur  Vervoll- 
ständigung des  literarhistorischen  Bildes  hätte  auch  der  Nachweis  noch 
beigetragen,  wie  die  satirische  Biohtnng  der  österreichischen  Poesie  von 
Heinrich  bis  auf  den  sogen.  Seifried  Helbling  sich  fortsetzt. 
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Die  streng  festgehaltene  Frage  nach  der  Originalität  dee  Dichters 
hftngt  mit  einem  zweiten  methodischen  Fortschritt  zusammen,  der  gleich- 
fialls  dorch  das  vorliegende  Bnch  begründet  wird.  Dass  der  Stil  ein  Ab- 
bild des  Charakters  sei,  gibt  Jedermann  zn.  Aber  die  Aufgabe,  den  Cha- 
rakter eines  Dichters  ans  dem  Stil  zm  erschlie/ben,  haben  sich  nicht  Viele 
noch  gesetzt  Und  wo  es  Ja  geschehen  ist,  hat  man  die  Mittelglieder 
ftbersprangen,  man  hat  aUgemeine  Eindrücke  in  entsprechende  psycholo- 
gische Kategorien  umgesetzt  Heinzeis  Yersudi  unterscheidet  sich  durch 
sorgfältige  Verallgemeinefung  der  Beobachtungen,  durch  vollständige  In- 
duction.  Nur  wird,  um  die  letzte  Schärfe  des  Umrisses  zu  gewinnen,  zur 
Betrachtung  des  Besitzes  noch  die  Betrachtung  des  Kichtbesitzes  treten 
müssen:  die  Bigenschaften ,  die  ein  Mensch  hat,  erhalten  ihre  voUe  Be- 
leuchtung erst  durch  die  Eigenschaften,  die  ihm  fehlen. 

Ein  paar  Bemerkungen  über  Einzelheiten  m^en  sich  noch  an- 
sehlie/ton.  —  S.  104  zu  15  müssen  die  Beispiele  aus  dem  Specul.  eccL 
p.  21  und  p.  66  wegfallen.  —  S.  106  zu  57:  die  Stelle  aus  Fundgr.  1, 6i 
(=  Denkm.  Nr.  86,  3,  15  ff.)  gehört  einer  Predigt  Gregorys  des  GroAen 
an,  wie  ich  Denkm.  S.  508  nachgewiesen  habe.  —  S.  110,  die  Anm.  zu 
Er.  147  ist  schon,  wie  einige  sonstige  Versehen,  von  Andern  berichtigt 
worden.  —  S.  134  zu  970:  über  die  Ansichten  von  der  Lage  dea  Paradieses 
vergl.  Letronne  bei  Alexander  v.  Humboldt  Erit  Untersuchungen  über  die 
histor.  Entwicklung  der  geogr.  Kenntn.  von  der  neuen  Welt  Bd.  2  S.  87  f. 
(Ideler).  —  An  Druckfehlem  ist  leider  kein  Mangel,  S.  26  Z.  11  ist  zu 
lesen  'können  nicht  opfern*;  S.  42  liest  man  als  Grenzen  der  Abfassungs- 
seit  der  Erinnerung  1159-1163  statt  1153—1168.  —  Ueber  das  Maiu- 
script,  das  uns  Heinrichs  Werke  überliefert  und  das  von  dem  Herausgeber 
neu  verglichen  wurde,  hat  man  mit  Recht  nähere  Auskunft  vemisst. 
Hier  ist  sie. 

Die  Hds.  2696  der  Wiener  Hofbibliothek  stammt  nach  Herrn  von 
Karajan*s  freundlicher  Mittheilung  wahrscheinlich  aus  dem  Dorotheen- 
kloster  in  Wien.  Den  Inhalt  verzeichnet  Hoffmann  S.  23—81.  Die  Qua- 
temicmen  sind  gezählt  auf  der  Vorderseite  jedes  ersten  Blattes.  Vom 
11.  Quatemio  ist  die  zweite  Hälfte  ausgeschnitten  und  dadurch  der  Ser- 
vacius  (Haupt  Zeitschr.  5,  75—192)  um  seinen  Schluss  gebracht  Der  12. 
und  13.  Quatemio  fehlen,  auf  dem  14.  beginnt  die  Erinnemng,  ohne  Udber- 
Schrift,  welche  nach  der  Sitte  der  Hds.  auf  dem  letzten  Blatte  des  13.  Qnat. 
gestanden  haben  muss.  Vom  22.  Qsat  sind  nur  5  Blätter  vorhanden,  es 
fehlt  der  Schluss  der  Wamung  (Haupt  Zeitschr.  1,  438—537).  Darauf  folgt 
eine  Lage,  die  letste  der  Hds.,  von  5  Blättern,  die  mit  den  Buchstaben 
g  bis  )  bezeichnet  sind  und  das  enthalten,  was  uns  vom  Priesterlehen  go- 
bUeben  ist  Die  Bezeichnung  setzt  sechs  andere  den  unsrigen  vorausgehende 
Blätter  (a  bis  f)  voraus,  auf  denen  das  Priesterleben  begann.  Aul  dem 
letzten  Blatt  der  Lage  endigt  das  Priesterleben,  offenbar  ohne  seinen  Ab- 
sehluBs  zu  erreichen.  Aber  der  Schluss  fehlt  hier  nicht  durch  Verstümm- 
lung der  Hda,  es  müsste  entweder  die  Vorlage  verstümmelt  gewesen  sein 
oder  Heinrich  hat  das  Gedicht  nicht  vollendet:  ich  stimme  für  die  letztere 
Annahme,  denn  das  Erhaltene  endigt  mit  drei  Beimen,  also  mit  einem 
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jener  Abschnitte,  wie  sie  Heinrich  hei  der  Arheit  jra  machen  pflegte  (vgl 
Heinzel  S.  11  f.).  Es  folgt  noch  anf  derselben  Rückseite  des  letzten  Blattes 
ein  Titel:  dcuB  huoch  heizzet  daß  gemeine  leben.  Die  Hds.  war  mithin 
noch  umfangreicher,  sie  enthielt  nach  dem  Priesterleben  nach  ein  anderes 
Gedicht.  Ist  dies  aber  noch  dieselbe  Hds.,  welche  nns  die  ErinneniDg 
überliefert?  Für  nns  ist  es  freilich  Ein  Band.  Aber  g^hSrte  anch  ursprüng- 
lich die  letzte  Lage,  welche  dieser  Band  vmtfchlieilst^  zn  jenen  22  Qnater* 
nionen?  Die  letzte  Lage  ist  zwar  zweispaltig  geachrieben  wie  die  vorher- 
gehenden, und  ihre  Spalten  zfthlen  38  Zeilen  wie  die  vorhergehenden:  aber 
der  Zeilenabstand  ist  in  der  letzten  Lage  geringer,  die  Blattz&hlnng  mit 
Buchstaben  weicht  von  der  Bezifferung  der  Quatemionen  gfozHeh  ab,  und 
endlich  —  wie  ich  mich  durch  die  Buchstabenvergleiehung  überzeugt  habe 
--  die  letzte  Lage  rührt  von  einem  anderen  Schreiber  her,  wfthrend  alles 
Vorhergehende  eine  und  dieselbe  Hand  aufweist 

Wir  haben  also  hier  den  Best  einer  besonderen  Hds.  vor  uns,  welche, 
80  viel  wir  sehen,  Heinrichs  Priesterleben  und  ein  Gedicht  vom  'gemeinen 
Leben'  enthielt  Ist  dies  ein  verlornes  (Gedicht?  Oder  sollte  nicht  vielmehr 
die  Einleitung  zu  Heinrichs  Erinnerung  Z.  1 — 454,  der  er  selbst  Z.  450 
den  Sondertitel  von  dem  gemäinem  lebene  beilegt,  gemeint  sein?  Und  wie- 
der braucht  die  Einleitung  nicht  als  ein  besonderes  Gedicht  abgetrennt 
worden  zu  sein ,  sondern  f&lschlich  mag  man  diesen  Titel  auf  das  ganze 
Gedicht  angewandt  haben.  Somit  wäre  eine  verlorene  zweite  Hds.  der 
Erinnerung  wahrscheinlich  gemacht,  und  es  steht  frei  sich  vorzustellen, 
dass  auch  in  der  ersten  Hds.  auf  dem  13.  Quatemio  der  Erinnerung  das 
Priesterleben  vorausgieng.  Die  Sache  ist  im  Grunde  ziemlich  gleichgiltig. 
Aber  es  schadet  nicht,  dergleichen  Dinge  zu  beachten. 

Die  ganze  in  Bede  stehende  Hds.  des  XIV.  Jhdts.  ist  eine  der 
wichtigsten  Urkunden  für  die  Geschichte  der  österreichisch  -  baieriachen 
Poesie  im  XU.  und  XHI.  Jhdt.  Nur  die  Kathrinen  Marter  (herausgeg. 
von  J.  Lambel,  Pf.  Germ.  8,  129—186)  weist  mitteldeutsche  Spracheigen- 
heiten  auf.  Bei  allen  übrigen  führt  uns  die  Sprache  oder  sonstige  Anhalts- 
puncte  in's  österreichisch -baierische  Gebiet,  oder  wenigstens  zwingt  uns 
nichts,  uns  davon  zu  entfernen. 

Der  Inhalt  der  22  Quatemionen,  soweit  sie  erhalten,  zerfällt  in  drei 
Theile.  Der  erste  enthält  die  Kindheit  Jesu,  die  Urstende,  das  Jüdel.  Der 
zweite  enthalt  Legenden:  die  Kathrinen  Marter  und  den  ServaÜus.  Der 
dritte  Theil  enthält  die  Erinnerung,  das  Anegenge,  die  Vision  des  Tnug- 
dalus,  die  Warnung.  Erinnerung  und  Warnung  sind  satirische  Gedichte, 
der  Tnugdalus  ist  durch  sein  Thema  verwandt,  das  Anegenge  gehört  in- 
haltlich allerdings  in  einen  anderen  Zusammenhang.  Aber  Erinnerung, 
Anegenge,  Tnugdalus  sind  in  der  Mitte  des  XII.  Jhdts.  oder  bald  nachher 
entstanden,  alle  übrigen  Gedichte  sind  jünger  und  nur  der  Servatius  ge- 
hört noch  dem  XII.  Jhdt  an. 

Die  Handschrift  belegt  uns,  wie  dio  geistliehe  Poesie,  zum 
Theil  in  Händen  ritterlicher  Pfleger,  sich  neben  der  Blüte 
der  weltlichen  in  Oesterreich  erhielt  Zwei  Richtungen  wurden 
ununterbrochen  angebaut:  die  Satire  und  die  Erzählungskuiist,  beide  mit 
weltlichen  Gegenbildem. 


578  Ä  Hdnzel,  Heinrich  von  Melk,  ang.  v.  W.  Scherer, 

Zur  Geschichte  der  geistlichen  Epik  noch  eine  kurze  Betrachtung. 

Die  Bezeichnung  Änegenge  fdr  Gedichte,  welche  Sch5pfang,  Sün- 
denfall und  Erlösung  umfassen ,  mag  durch  die  Interpolation  des  Leiches 
Ezzo's  von  den  Wundem  Christi  (Denkm.  Nr.  31,  16;  vgl.  1,  34  f.;  Die- 
mers neue  Ausg.  II,  4.  IV,  2  f.)  aufgekommen  sein.  Wenn  einzeln  die 
Genesis  oder  andere  Theile  des  Pentateuchs  poetisch  hearheitet  wurden 
oder  irgend  ein  Dichter  aus  dem  Neuen  Testament  seinen  Stoff  entnahm: 
so  schien  der  Bamberger  Scholasticus  Ezzo  in  jenem  bedeutenden  Gedichte 
den  Kein  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  den  Mittelpunct  des  Christen- 
thnms  ergriffen  zu  haben. 

Dasselbe  Thema  behandelt  das  Änegenge  unserer  Hds.  Der  Dichter 
bezieht  den  Titel  (Hahn,  Gedichte  des  XII.  und  XIII.  Jhdts.  28,  9)  mit 
Recht  nur  auf  den  Theil,  der  wirklich  von  den  Anföngen  des  Menschen- 
geschlechtes handelte:  aber  der  Name  haftet  doch  auf  dem  ganzen  Gedicht 
In  keinem  altdeutschen  Gedicht  vielleicht  athmen  wir  so  sehr  die  Luft 
ein,  die  bei  Honorius  von  Autun  weht,  wie  in  diesem.  Dasselbe  Haschen 
nach  Geist,  dieselben  subtilen  Fragen.  Die  Gomposition  ist  lose,  der  Stil 
schon  ziemlich  ausgebildet,  die  Gelehrsamkeit  nicht  gering:  Augustinus, 
Gregorius  werden  citiert,  aus  Honorius  könnte  man  viele  Parallelstellen 
beibringen,  ob  er  etwa  der  wol  gelirte  phaffe  ist,  den  der  Dichter  16, 
7.  47  seinen  meister  nennt?  Man  könnte  die  Frage  einen  Augenblick  auf- 
werfen, aber  jeder  Besonnene  wird  sie  im  nächsten  Augenblick  fallen 
lassen,  wenn  er  bemerkt,  welche  Bolle  hier  die  Formel  'Macht,  Weisheit, 
Güte*  für  die  Trinität  spielt  und  wie  mittelst  derselben  die  Dreiheit  der 
göttlichen  Personen  beinahe  escamotiert  wird  und  nur  drei  Eigenschaften 
des  Einen  Gottes,  verschiedenen  andern  Eigenschaften  coordiniert,  bestehen 
bleiben:  die  Schwierigkeit,  den  Begriff  der  Person  deutsch  wiederzugeben, 
die  sich  schon  bei  Notker  (Denkm.  Nr.  78  A,  107.  B,  43)  geltend  machte, 
ist  hieran  wesentlich  mitschuldig.  Aber  es  liegen  auch  bestimmte  Philo- 
sopheme  französischer  Theologen  dabei  zu  Grunde.  Die  angeführte  Formel 
gebraucht  Abälard.  Es  scheint  aber,  dass  sie  Wilhelm  v.  Conches  Philos. 
mundi  I,  c.  5  ff.  (Honor.  Augustod.  Opp.  ed.  Migne  p.  44  f.)  aufgebracht 
hat.  Gegen  ihn  ebensowol  wie  gegen  Abälard  kann  die  Polemik  des  Wal- 
ther gerichtet  sein,  dessen  Tractat  de  trinüate  Pez  (Thes.  anecd.  2,  2, 
53—72)  herausgab  und  den  ich  Denkm.  S.  397  Anm.  mit  Gautier  de  Mor- 
tagne  identificierte:  ob  mit  Kecht,  kann  ich  im  Augenblicke  nicht  neu 
untersuchen.  Auf  Wilhelm  von  Conches  darf  man  vermuthlich  durch 
irgend  eine  gelehrte  Yermittelung  zurückführen,  was  das  Änegenge  über 
die  Trinität  vorbringt. 

Der  Verfasser  ist  aber  auch  mit  seinen  deutschen  Vorgängern  ver- 
traut. Der  Satz  14,  33  scheint  aus  Ezzo  2,  7  entlehnt.  Die  polemische 
Beziehung  15,  63  auf  die  Vorauer  'Bücher  Moses*  Diemer  7,  6  habe  ich 
schon  Denkm.  S.  397  Anm.  bemerkbar  gemacht.  Wenn  der  Dichter  10,  29 
sagt:  des  uns  kurgliche  ermatU  der  uns  disiu  wort  vor  sprach  —  meint 
er  damit  den  schon  erwähnten  meisier^ 

Nach  dem  eben  besprochenen  Änegenge  um  den  Ausgang  dos  XII. 
Jhdts.  hat  der  meister  Heinrieh  sein  Gedicht  gleiches  Namens  verfasst» 
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das  Konrad  von  FoXsesbrannen  citiert  und  yielleioht  ansrieht  Das  Thema 
moBS  darin  im  Allgemeinen  das  gleiche  gewesen  sein,  nnr  trat  yerrnnth- 
lieh  das  theologisch-philosophische  Element  gänzlich  zurück  and  überwog 
die  Erzählung. 

An  Meister  Heinrich  schloff  sich  im  ersten  Jahrzehend  des  XIII. 
Jhdts.  Konrad  von  Fufsesbrunnen  mit  seiner  Kindheit  Jesu.  Er  ahmt 
Hartman  von  Aue  nach,  wie  A.  Gombert  gezeigt  hat,  und  wirkte  auf 
alemanuische  und  mitteldeutsche  Poesie,  auf  Rudolf  Ton  Ems  und  auf 
den  Verfasser  des  Passionais  ein. 

Konrad  von  Heimesfurt  aus  Schwaben  hat,  nachdem  er  die  Himmel- 
fahrt Marie  gedichtet,  sich  an  Konrad  von  FufiBesbrunnen  gebildet  und 
vielleicht  in  Oesterreich  seine  Urstende  verfasst. 

Und  derselben.  Schule  scheint  das  Jüdel  anzugefadren :  vgl.  den 
Keim  133,  54  9ihst:  ist  mit  Kindh.  Jesu  75,  6  iit:  gihst. 

In  dem  ersten  Theil  unserer  Hds.  leigt  sich  also  vielleicht  chrono- 
logische Ordnung. 

Wien.  W.  Scherer. 


Aufgaben  zum  üebersetzen  in's  Lateinische  zur  Einübung  der 

Svntax.  Von  Leopold  Vielhaber.  Zweites  Heft  Verbale  Bection. 
VtT  die  vierte  Classe  der  Gymnasien.  Wien  1868.  Beck*s  Universi- 
tätsbuQhhandlung  (Alfred  Holder).  ^  86  kr.  ö.  W. 

Der  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorthellhaft  bekannte  Herr  Ver- 
hs8et  bietet  mit  dem  vorliegenden  Hefte  den  zweiten  Theil  seines  Uebungs- 
buches,  den  er  im  Vorwort  des  im  vorigen  Jahre  zu  Ostern  erschienenen 
ersten  Heftes,  enthaltend  die  Casuslehre  (siehe  des  Bef.  Anseige  im  V.  Heft 
der  G.  Z.  1867),  in  Aussicht  gestellt  hat 

Wie  im  ersten  Hefte  ist  auch  in  diesem  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  bei  jeder  grammatischen  Partie  zuerst  leichtere,  dann  schwerere 
Sätze,  endlich  am  Schlüsse  l&ngere  Stellen  zur  Behandlung  kommen. 
Während  aber  im  1.  Hefte  eine  beträchtliche  Partie  unter  sich  in  Zusam- 
menhang stehender  Abschnitte  —  die  Perserkriege  —  in  der  Weise  über 
das  ganze  Buch  vertheilt  ist,  dass  zu  dem  Uebungsmateriale  f&r  jeden 
Casus  mehrere  solche  fQr  die  jedesmalige  grammatische  Aufgabe  zurecht- 
gelegte Abschnitte  den  Schluss  bilden,  findet  sich  in  diesem  zweiten  Hefte 
ein  derartiger  gröftorer  Complez  zusammenhängender  Stücke  —  *  der  Krieg 
der  B5mer  mit  dem  König  Pcrseus  von  Macedonien  *  —  aus  fünf  Blättern 
bestehend  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  am  Ende  des  Buches.  Und  gewiss 
nicht  zum  Nachtheil  der  Sache,  wenn  mau  das  übrige  reichhaltige  Mate- 
riale,  von  welchem  wol  kaum  in  einem  Jahre  die  Hälfte  sich  absolvieren 
lässt,  und  die  spärliche  Stundenzahl  in  Betracht  zieht,  die  eine  genügende 
(Gewandtheit  im  Gebrauch  der  Tempora,  Modi  und  Coniunctionen  anders 
als  durch  Einübung  an  möglichst  kurzen  und  leichten  Sätzen  nicht  wol 
erreichbar  erscheinen  lässt. 

Dem  Uebungsstoff  liegen  wie  im  ersten  Theile  nur  Stellen  aus  pro- 
saischen Olassikern  zu  Grunde,  die  hie  und  da  von  dem  Hm.  Verf.  nur 
niäfsig  geändert  orscheiiieu,  und  zwar  vorzugsweise  aus  denjenigen  Pro- 
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saikern,  welche  im  Obergymnasiam  gelesen  werden.  Hat  damit  der  Hr. 
V0rf.  einerseits  den  einzig  richtigen  Weg  betreten,  nm  sn  sicherer  Lata- 
nitftt  anzuleiten,  so  liefert  er  anderseits  eine  Art  PropttdentUc  ftr  die  be- 
treffende Classikerlectüre,  welche  nicht  wenig  gefördert  wird  durch  die 
Beminisoenzen,  welche  der  Schiller  aus  seinem  üebongsbnche  mitbringt 

Auch  rttcksichtlioh  des  Inhaltes  befriedigt  die  Wahl  der  Sitze 
nnd  Stellen.  Nor  sind  hin  nnd  wieder  Stellen  geboten,  die  nur  im  Zn- 
sammenhange mit  dem  voranstehenden  verständUdi  sind  nnd  theilweise 
finden  sich  geschichtliche  Details,  die  dem  Schüler  bei  seinen  beschränk- 
ten historischen  Kenntnissen  dunkel  sein  müssen,  nnd,  wenn  nicht  unver- 
standenes übersetzt  werden  soll,  mehr  sachliche  Elrlänterungen  vom  Lehrer 
erheischen,  als  dies  der  mit  StundSen  so  kärglich  bedachte  grammatische 
Unterricht  vertragen  Unn.  VgL  15,  8.  40,  1.  77,  2.  94,  11.  120,  1. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffios  nach  seiner  grammatischen  Seite 
betrifft»  so  hafe  sich  der  Hr.  Verfasser  zwar  nicht  so  enge  an  die  Gramma- 
tiken der  Zumpt'schen  Richtung  angeschlossen  wie  bei  der  Casuslehre, 
aber  doch  enger  als  an  die  Grammatiken  von  Krüger,  WeiTsenbom,  Küh- 
ner etc.  Er  hat  über  diesen  Punct  jedenfalls  reiflich  nachgedacht  und 
tüchtige  Erfahrungen  in  der  Schule  sich  gesammelt:  er  geht  hierin  seinen 
eigenen  Weg.  Auch  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  durch  seine  Anordnung 
der  Gebrauch  des  Buches  neben  irgend  einer  unserer  gangbaren  Gramma- 
tiken Schwierigkeiten  bOte.  Das  Schema,  welches  sich  der  Hr.  Verfhsser 
aufgestellt  hat,  ist  folgendes: 

Adiectiva  —  Pronomina,  insbesonders  Pronomen  reflezivum  ~  Genus 
verbi  (reflex.  Passiv;  admirationi  sum;  differo,  appello;  das  Deutsche  las- 
sen; ooeptus  sum  u.  ähnl.)  —  Tempora  in  indicativischen  Haupt-  und 
Nebensätzen,  wobei  hauptsächlich  auf  Wiederholungssätze  mit  Antecedens 
und  Futura  geachtet  ist.  —  Coniugatio  periphrastica  activa  und  passiva. 

—  Abweichender  Gebrauch  des  Indicativ.  —  Coniunctiv  in  freien  Sätzen 
(potentialis,  adhortativus,  iussivus,  prohibitivus ,  optativus,  deliberativus, 
eoncessivus  mit  ziemlicher  Betonung  des  Unterschiedes  der  Gegenwart  nnd 
Vergangenheit).  —  Bedingungssätze:  a)  unabhängige,  b)  abhängige  (be- 
sonders unerfüllte  Bedingung).  —  Consecutio  teniporum  (mit  besonderer 
Betonung  der  Gleich-  oder  Vorzeitigkeit  zukünftiger  Handlungen).  —  Drei 
längere  Abschnitte  über  Tempora  und  Modi.  —  C!oniunctionen,  welche  dem 
deutschen  'dass*  entsprechen:  tit,  ne  i^äiiwaC)^  gvo,  noti  gtio,  ^wo  «imiim, 
gutfi»  (^ikoä,.  —  Temporalsätze :  postquam.  dum  guamdiu,  dum  quoad,  priuS" 
quam,  cum,  (wobei  auch  dummodo),  —  (^oncessivsätze :  quamqtumi,  liöet  etc. 

—  Vergleichungssätze,  besonders  die  sogenannten  unechten:  tamquam^ 
quati.  —  Causalsätze.  —  Gonjunctivische  Relativsätze;  verschränkte  und 
verkürzte.  —  Fragesätze,  besonders  abhängige.  —  (3onjunctiv  der  indirecten 
Darstellung  und  der  indirecten  Abhängigkeit  —  Gemischte  Beispiele  über 
die  Modi  in  Nebensätzen  (8  gröXIsere  Stücke).  —  Infinitivus.  —  Accusa- 
tivus  cum  Infinitive.  —  Nominativus  cum  Infinitive.  —  Oratio  obliqua 
(und  directa).  —  Accusativus  cum  infinitivo  und  ut,  —  Imperativus.  — 
Participia.  —  Gerundium  (Gerundiv am).  —  Participium  und  Gerundium. 

—  Supina.  —  Krieg  der  Römer  mit  dem  Könige  Perseus  von  Macedonien. 
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Referent  findet  diese  Eintheilong  des  Stoffes  recht  ansprechend, 
namentlich  f&r  ein  Uebungsbuch;  Anstoss  hat  er  nur  an  zwei  Poncten 
genommen :  1.  an  der  Einreibung  des  dummado  in  die  Temporalsätze,  das 
nach  des  Bef.  Ansicht,  wenn  man  es  schon  nicht  nach  dem  Vorgänge  von 
Schnitz  ohne  Einreihung  in  eine  bestimmte  Satzkategorie  einfach  unter 
den  Coignnctionen  mit  Conjunctiv  behandelt,  verständlicher  f&r  den  Sch&ler 
unter  den  Wunschsätzen  oder  selbst  Bedingungssätzen  (vgL  ei  modo)  unt^- 
zubringen  sein  dürfte.  2.  an  der  Einreihung  von  Sätzen  wie :  83.  6.  '  die 
kriegerische  Tüchtigkeit  der  Griechen  ist  nicht  mit  der  der  Römer  zu 
vergleichen/  in  die  Vergleichungssätze. 

Im  Anschlüsse  hieran  mag  ein  Pnnct  zur  Sprache  kommen,  in  wel« 
chem  sich  Re£  mit  dem  Hrn.  Verf.  in  Widerspruch  befindet;  es  ist  dies 
das  Schema  für  Bedingungssätze,  welches  dem  betreffiBuden  Uebungsstoff 
vorangestellt  ist.  Dasselbe  lautet:  *Die  Hauptformen  sind  A  die  Form  der 
Annahme:  Ind.  im  Vorder-  und  Nachsatz.  B  der  unerfüllten  Bedingung: 
Com.  Imperf.  oder  Plusqu.  im  Vorder-  und  Nachsatz.  C  Form  der  Sen- 
tenz: CouL  des  Willens  im  Vordersatz  (mei^  m),  im  Nachsatz  Ind.  Präs. 
oder  Fut  D  Potentiale  Form:  Coni.  potent  in  Vorder-  und  Nachsatz.  — 
Bianehe  Mischformen  besonders  aus  A  und  D.*  -^  Offenbar  ist  der  Hr.  Verl 
von  dem  Streben  geleitet,  die  lateinischen  Bedingungssätze  conform  den 
griechischen  zu  bebandeln.  Im  Griechischen  ist  allerdings  die  Annahme 
von  vier  Arten  der  Bedingungssätze  schon  durch  die  Verschiedenheit  der 
äufseren  Form  geboten.  Nicht  so  im  Lateinischen,  wo  nur  drei  Formen 
zu  Gebote  stehen :  si  dicis,  si  diceres,  si  dicas.  Der  griechische  Conjunctiv 
bei  kav  wird  im  Latein  theils  durch  den  Coniunct  potentiaUs  gegeben, 
so  regelmäüsig  in  Sentenzen:  Havt^  lari^v  ifip^iii^,  lar  fAn  xov  novov 
iftv'yjf  TK»  nisi  quia  laborem  fugiat,  theils  durch  den  Indicativ  (somit 
L  Fall),  80  namentlich  der  Coniunct.  Aor.  bei  iav,  wenn  Futurum  im 
Hauptsätze  steht:  viog  av  nov^ia^,  yn^f^s  ^f^^  tC^aUs,  8i  wvenis  labora" 
veria.  Em  äufserer  Anlass  wie  im  Griechischen  ist  somit  zur  Annahme 
von  vier  Bedinguqgsfällen  im  Latein  nicht  vorhanden,  und  eben  so  wenig 
spricht  ein  innerer  Grund  dafür.  Zwar  nimmt  dar  Hr.  Verf.  an,  der  dem 
griech.  Coniunct  bei  iav  entsprechende  lateinische  ConL  sei  ein  anderer 
als  deirjenige,  welcher  dem  Optativ  bei  ii  entspricht;  der  erstere  ist  ihm 
ein  Coniunotiv  des  Willens,  der  zweite  ein  Coniunct  potentialis.  Vergleicht 
man  jedoch  die  Beispiele,  welche  der  Hr.  Verf.  nach  C  behandelt  wissen 
will,  so  sind  sie  nichts  anderes  als  eine  Mischform  von  A  und  D,  eine 
Verbindung  des  Indicativs  und  potentialen  Conjunctivs;  in  den  Potent 
lassen  sich  ganz  ungezwungen  alle  Coniunctive  einreihen,  welche  nach 
dem  Hm.  Verf.  Coniunctive  des  Willens  sind.  Der  Begriff  des  Willens  ist 
nur  künstlich  hineingelegt,  was  manchmal  s(>gar  einen  schiefen  Sinn  geben 
kann.  So  8.  32:  'Wenn  man  das  Leben  gut  benützen  will,  kann  man  auch 
ein  kurzes  zu  einem  sehr  ruhmvollen  machen'  (C).  Si  vita  bene  utaris 
lag  wol  dem  Hrn.  Verf.  vor,  aber  dies  ist  einfach:  *für  den  Fall,  dass  du 
dein  Leben  gut  benützest'  und  nicht:  *für  den  Fall,  dass  du  es  gut 
benützen  willst;  denn  nicht  durch  den  Willen  sein  Leben  gut  zu  be- 
nützen, sondern  durch  die  wirkliche  gute  Benützung  ist  das  durch 
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den  Hauptsatz  ausgedrückte  bedingt  Handelt  es  sich  um  ein  ausdrück- 
liches Wollen,  so  steht  velis,  aber  da  liegt  das  Wollen  im  Zeitwort, 
nicht  im  Goniunctiv,  welcher  wieder  nur  ein  Potentialis  ist.  —  Nach 
Schema  C  soll  femer  behandelt  werden  33. 3:  Wenn  Philipp  unserer  Herr- 
schaft treu  ist,  wird  er  uns  alles  gewähren;  wenn  er  uns  im  Stiche 
Hesse,  st  nos  destituat,  werden  wir  in  Thracien  alles  unsicher  haben. 
Wodurch  unterscheidet  sich  der  zweite  Bedingungssatz  anders  von  dem 
seines  Q^ensatzes,  als  dadurch,  dass  der  angenommene  Fall  subjectiv 
als  möglich  hingestellt  wird,  während  im  ersten  Bedingungssätze  die 
Bedingung  schlechthin  objectiv  hingestellt,  über  ihre  Möglichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  keine  subjective  Ansicht  ge&uflBert  wird.  Auch  dürfte 
es  schwer  sein  zu  beweisen,  dass  in  unserem  Beispiele  ei  deeUtuctt  einem 
iäp  lyxaTttXintf  und  nicht  vielmehr  einem  st  iyxarttKnoi  entspricht.  — 
Anderseits  soll  wieder  der  Satz  82.  13:  Thilosophie  ist,  wenn  man  eine 
Birklärung  geben  will,  nichts  anders  als  das  Streben  nach  Weisheit*  nach 
dem  Schema  DA  (Mischform)  behandelt  werden:  ei  interpretari  velie.  Und 
gewiss  mit  Recht.  Aber  muss  es  der  Schüler  nicht  auffallend  finden,  dass 
gerade  da,  wo  das  deutsche  Wollen  durch  velle  nicht  ausge- 
drückt werden  darf,  ein  Goni.  des  Willens  angenommen  wer- 
den soll;  nndwiederum  der  blofseConi  des  Willens  da  nicht 
genügt,  wo  es  sich  um  wirkliches  Wollen  handelt,  dass  man 
somit  statt  des  angeblichen  Ck)ni.  des  Willens  ei  utare  nicht  ei  uti  vdie 
und  statt  ei  interpretari  vdie  nicht  mit  Ck>nJ.  des  Willens  ei  interpreterie 
setzen  dürfte.  Gibt  es  wol  etwas  einüacheres  als  sowol  in  utare  als  in 
velie  interpretari  einen  Goni.  potent,  zu  sehen  und  zu  erklären:  falls  du 
etwa  benützest,  falls  du  etwa  erklären  willst.  —  Die  dem  Schema  zu 
Grunde  liegende  Theorie  ist  somit  —  wenigstens  in  den  vom  Hrn.  Verf. 
angeführten  Beispielen  —  nicht  stichhältig;  aber  gesetzt,  sie  wäre  es,  so 
müsste  man  schon  um  ihrer  Subtilität  willen  Bedenken  tragen,  Knaben 
der  vierten  Glasse  damit  bekannt  zu  machen;  setzt  ja  doch  selbst  d^ 
Hr.  Verf.  die  hiefÜr  erforderliche  ünterscheidungsgabe  bei  denselben  nicht 
voraus,  indem  er  den  Mher  angeführten  und  ähnlichen  Sätzen  die  Buch- 
staben des  Schema  jedesmal  anzuschließen  für  nöthig  erachtet 

Anlangend  die  lateinische  Form  war  bei  der  sicheren  Grund- 
lage, die  der  Hr.  Verf.  seiner  Arbeit  gegeben,  bei  der  Vorsicht,  mit  wel- 
cher er  im  Modificieren  der  GiassikersteUen  vorgieng,  und  überhaupt  bei 
seinen  viel&ch  documentierten  gründlichen  Sprachkenntnissen  im  vor- 
hinein nicht  anzunehmen,  dass  sich  ein  Anlass  zu  Bemängelungen  bieten 
sollte.  Und  in  der  Tbat  kann  Bef.  für  die  nicht  wenigen  Partien,  welche 
er  selbst  übersetzte,  nur  anerkennend  hervorheben,  dass  der  Schüler  durch- 
weg Anleitung  zum  Schreiben  eines  correcten,  in  keiner  Weise  anzuzwei- 
felnden Latein  erhält  Die  Noten  sind  genau  und  treffen  das  Mafs  der 
Forderungen,  welche  man  an  unsere  Schüler  der  4.  Glasse  stellen  darf. 
Um  nur  etwas  auszusetzen,  vermisst  Bef.  die  betreffende  Note  zu  96.  8: 
*Als  der  Tribun  G.  Manlius  Mancinus  an  das  Volk  den  Antrag  stellte, 
wen  es  mit  der  Führung  des  Krieges  mit  Jugurtha  betrauen  wolle, 
nannte  es  mit  grof^er  Majorität  (frequens)  den  Marius.*  Da  für  nannte 
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die  Note  fehlt»  wird  der  Schüler  nominaTit  schreiben,  statt  des  wol  aus- 
schlierslich  richtigen  von  Sallust  an  dieser  Stelle  c.  73  gebrauchten  iussit 
—  Desgleichen  wird  der  Schüler  5,<II,  5:  Wenn  er  dem  römischen  Volke 
nicht  vorschreibe,  wie  es  sein  Rocht  gebrauchen  solle,  etc.  '  er'  sehwerlicli 
ohne  Anweisung  mit  ipse  geben. 

Die  deutsche  Uebersetzung  der  Classikerstellen  ist  im  ganzen  mit 
groJEser  Genauigkeit  angefertigt.  Ungenaues  oder  Unrichtiges  findet  sich 
höchst  selten.  S.  43.  Z.  17.  Leute  gleichen  Wesens  (amentiae).  51.  ^ 
Zu  Boden  geschlagen  durch  das  plötzliche  Unglück  (o^tofidiw).  55.  8. 
Die  Bomor  konnton  die  Suessionen  nicht  abhalten  mit  den  Beigen 
übereinzustimmen  und  gegen  die  Römer  sieh  zu  verschwören  (cot^ 
sentire),  'gemeinsame  Sache  zu  machen\  S.  47.  Es  kann  sein,  dass  man 
richtig  denkt,  und  doch  das,  was  man  denkt,  nicht  elegant  aussprechen 
kann:  deganter  was  mit  correct  oder  treffend  zu  geben  war.  —  52. 15. 
Man  muss  doch  wol  (Phrase  mit  pideo)  nicht  allen  (Gerüchten  Glauben 
schenken,  also  videtur . . .  fides  habenda  esse»  Aber  doch  wol  ist  halb- 
fragende Versicherungspartikel,  bei  welcher  man  zuversichtlich  den  Satz 
nicht  in  Abrede  gestellt  erwartet:  d^nov  Siinov^$v,  opinar,  anch  tien^pe. 
(Nägelsbach  Lat.  Stil.  S.  550.)  61.  14. suchte  sein  Vater  Fabius  Ma- 
ximus diese  Schmach  seines  Sohnes  abzuwencten,  und  bestimmte  deo 
Senat  am  meisten  dadurch,  dass  er  versprach,  ala  Legi^  bei  seinem  Solpi^ 
zum  Heer  zu  gehen:  Fäbitts  Maxmim  hone  igmommwfm  ßU  deprecofis 
senatum  maxime  eo  movt't,  quod  etc.  Ueberflüssig  war  die  Abweichung 
112,  5:  Timoleon  wollte^  dass  er  geliebt,  nicht  gefürchtet  werde;  Anm.: 
wollte  nicht  mala. 

Aber  in  dem  Streben,  getreu  zu  übersetzen,  übersieht  der  Hr.  Verl 
öfters  die  dem  Deutschen  schuldige  Rücksicht.  Es  hat  zwar  in  dieser  Ber 
Ziehung  das  zweite  Heft  einen  unbestreitbaren  Vortfaeil ,  vor  dem  evsten; 
gleichwol  finden  sich  auch  in  ihm  Stellen,  welche  theils  durch  schwerfiUr 
lige,  theils  durch  —  namentlich  in  Latinismen  sich  bewegende  —  un** 
deutsche  Form  Anstofs  erregen. 

Vgl  76.  9.*)  106.  U.  5.  Zwei  R^imenter  wurden  hineinziehen 
gelassen  (intromitto).  Warum  nicht  'hineingelassen'?  104.  Z.  10.  Dass 
jener  in  seinem  Commando  sich  nicht  so  benommen  (sum)  zu  haben  /scheine 
wie  seine  Ahnen  gewesen  seien.  —  Vgl  femer  20,  H;  66,  11;  43  Z,  21 
V.  u.;  43  Z.  15  V.  u.;  80  Z.  7  v.  u.;  87,  3;  95,  4.  Z.  4;  102,  21. 

34.  9.  welcher  ratet  55.  9.  eines  meinigen  Soldaten.  63.  1.  Z. 
nachdem  die  Nahrungsmittel  aus  Feldfrüchten  und  Fleisch  jeder  Art  auf- 
gezehrt waren,  statt:  Nahrungsmittel,  (nämlich)  Feldfrüchte  und  Fleisch 
jeder  Art,  was  im  Lat.  mit  Genit.  appos.  zu  geben  ist.  —  Vgl.  femer  15 
Z.  15;  17  Z.  14;  19  Z.  9  v.  u.;  24,  17;  73,  13;  82,  14.  Z.  2;  89,  27. 

Latinismen:  42.  Z.  18:  grosse  Truppen.  43.  12.  Z.  14  v.u.:  Dass 
sie  an  einem  festgesetzten  Tage  vor  Tagesanbruch  zusammenzukommen 
und  Christus  wie  einem  Gotte  gemeinsam  ein  Gebet  zu  spre« 


*)  Die  erste  Ziffer  bedeutet  die -Seite,   die  zweite  den  Satz,  wenn 
nicht  Z  (Zeile)  voransteht. 
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chen  gepflegt  nnd  sich  durch  einen  Eid  verpflichtet  hätten  etc.  —  Nach- 
dem dies  geschehen,  seien  sie  weggegangen.  Nebenbei  bemerkt,  gewinnt 
die  Stelle  nicht  an  Dentliehkeit,  wenn  der  Hr.  Verf.  Tom  Originale  (quod 
essent  soliti  stato  die  ernte  Imeem  eonvenire  carmenqite  Chriato  qwui 
Deo  dicere  secttm  invicem,  seque  naeramento . . .  ohstringere)  abweicht 
und  'gepflegt  nnd  Terpflichtet  hätten'  Yerbindet.  57.  7.  Der  An- 
fiuig  des  Sieges  beginnt  mit  den  Gehörten:  imtium  victariae  orüut  a  co- 
hortüm».  06.  7.  Dass  die  Aetoler  die  Gk«innnngen  derselben  zn  Antiochns 
abgekehrt  hätten  (a/nmoa  aoertere  ad  äliqnem). 

Ausserdem  wird  eine  Aendemng  in  der  2.  Auflage  bei  folgenden 
Stellen  angezeigt  sehi:  14,  Y,  1;  19  Z.  5  y.  u.;  21,  2;  21.  Z.  2;  49,  14; 
49,  15;  49,  16;  68,  9;  91,  8;  95,  2. 

An  ein  paar  anderen  Stellen,  wo  der  Hr.  Verf.  glaubte  vom  la- 
teinischen Ausdruck  abweichen  zu  sollen,  war  er  nicht  glücklich. 
So  8.  41.  n.  1.  Grofse  Hoffhung  lässt  mich  nicht  los  {teHet)^  dass 
das  zu  meinem  Vortheil  eintritt,  dass  ich  zum  Tode  geschickt  werde. 
„Wir  Menschenkinder  tragen  es  schwer,  wenn  einer  von  uns  umkommt 
oder  getSdtet  wird,  irährend  an  einem  einzigen  Orte  so  vieler  Städte 
todte  Beste  in  den  Staub  geworfen  da  liegen.  In  dem  Brief  des 
Sulpidus  an  Cicero  (Hb.  XII,  £p.  18)  heisst  es:  cmi»  uno  loco^tat  appi- 
dcrmn  oadavera  proieeta  iaceant.  85.  7.  Den  zu  Grunde  gerichteten 
Staat  wieder  auf  festen  Grund  stellen:  rem  pubUeam  afflictam  ata- 
hüiire,  178.  Schluss:  in  der  niedrigsten  Weise  lagen  alle  vor  dem 
Mmiscben  Volke  im  Staube  (hmmUüM  adulan). 

Auf  die  Nothwendigkeit,  schon  in  den  untersten  Classen  beim  Ueber- 
setzen  auf  eorrectes  Deutsch  zu  sehen,  hat  Verf.  schon  in  der  Anzeige  des 
1.  Heftes  hingewiesen.  Durch  eine  dem  deutschen  Sprachgebrauch  nicht 
Rechnung  tragende  Form  wird  nicht  einmal  der  Lateinunterricht 
selbst  gefordert:  nicht  die  Lee  tu  re  der  Schriftsteller,  deren  klares 
Verständnis  durch  eine  in  Latinismen  sich  bewegende  Form  nie  und  nim- 
mer vermittelt  wird;  nicht  das  Lateinschreiben,  in  sofern  der  Schäler 
zwar  den  Latinismus,  aber  nicht  den  correoten  deutschen  Ausdruck 
in  die  richtige  lateinische  Form  bringen  wird;  er  wird,  um  nur 
ein  kleines  Beispiel  anzuführen,  zwar  grosse  Truppen  mit  magnae 
eopiae,  aber  viele  Truppen  mit  multae  copiae  übersetzen.  —  Wie  Übel 
kommt  aber  ent  die  deutselie  Sprache  weg?  Wie  wenig  wird  dadurch 
die  Gewandtheit  und  Richtigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
derselben  gefördert?  Und  doch  laufen  Knaben  mit  deutscher  Muttersprache 
noch  weniger  Gte&hr,  dass  fehlerhaftes  sich  festsetze,  als  Knaben  mit 
fremdef  Muttersprache.  Ist  auf  Correctheit  des  deutschen  Ausdrucks  in 
allen  Unterrichtsfächern  zu  sehen,  so  gilt  dies  in  erster  Linie  von  dem 
philologischen;  darf  es  aber  da  angehen,  ein  Deutsch  zu  sprechen  und 
zu  schreiben,  welches  man  auHserhalb  desselben  nicht  leicht  zu  hören  oder 
zu  lesen  bekommt,  und  welches  statt  sprach  verbessernd  sprach  verderbend 
wirkt,  ist  es  da  wol,  zumal  bei  den  Sympathien,  welche  den  Naturwissen- 
schaften immer  mehr  und  mehr  sich  zuwenden,  zu  wundern,  wenn  das 
Häuflein   von  Freunden  des  altclassischen  Unterrichtes  mit  Bücksicht  auf 
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das  kärgliche  Erträgnis,  welches  eine  achtjährige  Pflege  desselben  für  die 
Handhabung  der  deutschen  Form  abwirft,  noch  mehr  sasammensehmilst? 

Die  Ausstattung  sowie  der  Druck  laawn  audi  bei  diesem  Hefbe  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Drui^fehler  hat  B^  wenige  gefunden.  10. 1&  rieften. 
14.  ö.  Ungestümm.  26.  13.  werden.  47.  8.  wagt  6a  12.  kehrte  er.  58.  9. 
bewirkt.  59. 18.  fehlt  die  Ziffer.  69. 15.  Gesandte.  71.  22.  um  den.  96.  &. 
dem.  97.  14.  sich.  98.  9.  rdmischen.  183.  einhohlen.  171.  20.  y.  o.  ab 
tion.  176.  Arcobarzanes.  —  In  Betreff  der  Orthographie  dürfte  manehem 
Lehrer  ein  gtöfterer  Anschluss  an  die  Bemühungen  der  »Mittelschule* 
hinsichtlich  dieses  Punctes  nicht  unerwünscht  sein. 

Die  in  betreff  des  deutsehen  Ausdrucks  gemachten  AussteUungen 
können  übrigens  den  Ref.  nicht  abhalten,  auch  dieses  mit  Gewissenhaf- 
tigkeit und  Sachkeuntnis  und  auf  Grund  tüchtiger  pttdagogisdier  Erfah- 
rungen gearbeitete  Buch  der  Tbeilnahme  seiner  philologischen  Fachgenoesen 
bestens  zu  empfehlen. 

Wien.  Karl8ohmidt 


Leitfaden  zar  allgemeinen  Geschichte  f&r  höhere  Bildui^san- 

stalten,  herausgeKeben  von  Dr.  Otto  Lange.  Dritte  Unterrichtsstufe. 
(Der  allgemeine  Geschichtsunterricht)  5.  Aufl.  Berlin  1866.  —  13  Sgr. 

Die  erste  und  zweite  Stufe  dieses  Lehrbuches  wurde  tod  an^^tt 
Seite  schon  im  J.  1855  in  diesen  Blättern  besprochen.  Sie  fand  keinen 
besondern  Anklang.  Auch  in  der  Torliegenden  dritten  Stufe  finden  wir 
nicht  dasjenige,  was  sie  au  bieten  verspricht  Sie  soll,  wie  der  Yerf.  ia 
seinem  Vorworte  bemerkt,  »den  gansen  geschichtlichen  Lehr-  und 
Lernstoff  umfassen*.  Und  wenn  wir  bedenken,  dass  der  Leitfiadea 
für  «höhere  Bildnngsanstalten"  berechnet  ist,  so  müssen  wir  voranssetsen, 
dass  doch  die  wichtigsten  Momente  in  der  Entwicklung  der  VOlker  und 
Staaten  hervorgehoben  sind.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  FalL  Wir 
finden  überall,  namentlich  in  der  Geschichte  des  Alterthums,  bedeutende 
Lücken.  So  weil^  der  Verf.  von  dem  alt-  und  neubabylonischen  Reiche 
nur  folgendes  su  erwähnen/):  „Die  Babylonier  sollen  durch  Nimrod  (2100) 
.«einem  gewaltigen  Jäger  vor  dem  Herrn***,  der  Babylon  erbaute  (!),  su 
einem  Reiche  vereint  worden  sein,  das  sich  im  Süden  bis  sum  persischen 
Meerbusen  erstreckte,  sonst  aber  unbestimmte  Grenxen  hatte.  Nachdem 
Babylon  von  Ninus  erobert,  von  Belesis  wieder  befireit  worden  war  (I),  bil- 
dete es  einen  Theil  der  neuassyrischen  Monarchie,  bis  die  Chaldäer,  ein 
kriegerisches  Bergvolk  (vielleicht  vom  Kaukasus  oder  Taurus  herstammend), 
unter  ihrem  Könige  Nabopolassar  (670)  es  eroberten  (I)  und  eine  aeubaby- 
lonische  Herrschaft  gründeten.  Nebukadnezar  (600),  Nabopolassar^i  Sohn, 
vergrollserte  dieselbe  durch  Eroberung  Aegyptens  und  durch  die  Zerstfirong 
Jerusalems  (babylonisches  Exil).  Er  legte  die  sogenannten  schwebenden 
Gärten  der  Semiramis  zu  Ehren  seiner  Gemahlin  in  Babylon  an.*  Soll 
dieser  höchst  lückenhafte  und  vielfach  unrichtige  Aussug  der  babylonischen 

')p.  4. 
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Geschichte  alles  sein,  was  „in  den  obernClassen  höherer  Schulen 
die  Schüler  oder  selbst  diejenigen,  denen  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  des  Gegenstandes  obliegt**,  auf  diesem  durch 
die  neuesten  Forschungen  so  bedeutend  erweiterten  Gebiete  wissen  sollen. 
Nicht  besser  steht  es  um  die  Geschichte  der  übrigen  Völker  des  orienta- 
lischen Alterthums.  In  der  assyrischen  Geschichte  spukt  noch  immer 
das  neu-assjrische  Reich,  bei  Aegypten  leitet  der  Verf.  die  Cultur  vom 
Priesterstaate  Meroö  her,  kennt  einen  Obeliskenbauer  (!)  Bamses,  während 
er  von  den  Pjramidenerbauem  blolb*  Cheops  nennt.  Bei  Phönikien  ver- 
missen wir  schmerzlich  ein  genaueres  Eingehen  in  dessen  Colonien.  Man 
könnte  vielleicht  einwenden,  dass  die  Geschichte  des  orientalischen  Alter- 
thums von  geringerer  Bedeutung  für  den  allgemeinen  Geschichtsunterricht 
seL  Gewiss  ist  dies  aber  bei  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
nicht  der  FalL  Aber  auch  in  dieser  finden  sich  Lücken  und  Ungenau  ig- 
keiten,  von  denen  nur  einige  hervorgehoben  werden  mögen,  in  der  Stamm- 
tafel Deukalions  (p.  10)  fehlt  Xuthos:  Kekrops  wird  ein  Aegypter  genannt; 
p.  12.  Theseus,  der  Nationalheros  der  Athener;  die  griechischen  Co- 
lonien sind  (p.  14)  mit  10  Zeilen  abgethan.  Li  der  Gesetzgebung  Lykurgs 
erscheinen  noch  die  nachweblich  aus  späterer  Zeit  stammendeu  Zahlen  der 
Ackerlose  der  Dorier  und  Perioiken.  Vergebens  suchen  wir  bei  den  Tyran- 
nen (p.  15)  die  Orthagoriden  zu  Sikyon;  der  neuen  Phyleneintheilung  ist 
bei  Sleisthenes  mit  keinem  Worte  gedacht.  Bei  den  Perserkriegen  ist  die 
Schlacht  bei  Artemision  ganz  übergangen  u.  dgl.  mehr.  Aehnliche  Mängel 
bietet  die  römische  Geschichte.  Der  Verf.  nimmt  schon  zur  Zeit  Numas 
drei  Stämme  im  römischen  Volke  an,  nennt  Tarquinius  unbedingt  einen 
Griechen,  bringt  den  Zug  des  Porsenna  mit  Tarquinius  in  Zusammenhang, 
übergeht  die  Rogationen  des  Canulejus  ganz  und  gar,  schreibt  den  Sieg 
des  Duilius  einer  Enterbrücke  zu,  weiTs  bei  der  Eroberung  Spaniens  durch 
die  Karthager  nur  von  Hasdrubal  und  Hannibal,  nichts  von  Hamilcar  zu 
berichten.  Li  der  Geschichte  Hannibals  gedenkt  er  noch  immer  der  Ver- 
weichlichung in  Capua  und  der  ihm  feindlichen  Partei  in  Karthago,  die 
es  zu  verhindern  wusste,  ihm  Verstärkungen  zuzuschicken.  Philipp  III. 
erscheint  als  Philipp  II,  und  der  Sieg  gegen  Antiochus  bei  den  Thermo- 
pylen  wird  der  Sieg  des  M.  Porcius  Cato  genannt.  Auch  in  dem  üeber- 
blicke  über  Literatur  und  Kunst  vermissen  wir  die  nothwendige  Voll- 
ständigkeit. So  ist  der  Eclogen  des  Vergilius  nicht  gedacht  und  von 
Ovidius  werden  blofSs  die  Metamorphosen  und  die  Liebesbriefe  (!)  erwähnt . 
Eigenthümlich  berührt  uns  (p.  48)  die  Bemerkung,  dass  im  Reiche  Attilas 
nthierische  Rohheit  mit  dem  höchsten  Glänze  der  griechisch-römischen 
Cultur  sich  vereinigte**.  Das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  sind  im  Ganzen 
besser  bedacht  als  das  Alterthum.  Doch  auch  hier  finden  sich  Lücken 
und  Ungenauigkeiten.  So  wird  von  Muhamed  berichtet,  dass  er  zu  Mekka 
den  Koran  vollendete  (I).  Aus  Chlodwigs  Geschichte  wird  nur  der  Ver- 
nichtung des  Römerreichs  und  des  Sieges  über  die  Alemannen  erwähnt 
Von  Karl  Martell  heillst  es,  dass  er  durch  den  Sieg  über  die  Araber  sich 
ein  solches  Verdienst  erwarb,  dass  die  Grofben  des  Reiches  den  letzten 
Merowinger  absetzten   und   den  Sohn  Kail  Martells,   Pipiu  den  Kleinen, 
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zum  Könige  erwählten.  Ungenau  ist  auch  die  Bemerkung  bei  Karl  dem 
Grofsen,  „die  östliche  Mark,  die  den  tatarischen  Avaren  gehörte,  wurde 
ebenfalls  dem  Frankenreiche  einverleibt**  Von  Ludwig  dem  Frommen 
wird  gar  nichts  erzählt  Die  Gedichte  Ossians  en(bheinen  neben  den  Sagen 
von  König  Arthur,  ohne  die  geringste  Bemerkung  über  deren  Uneohtheit 
Von  £duard  dem  Bekenner  wird  nur  angeführt,  «er  hob  die  Macht  des 
Landes".  Die  Ottonen  sind  mit  18  Zeilen  abgethan.  Von  Heinrich  III. 
wird  berichtet,  dass  er  willkürlich  die  Päpste  ein-  und  absetzte.  Gre- 
gor VII.  erscheint  schon  im  J.  1059  als  Papst.  Geisa  wird  in*s  Jahr  673 
gesetzt.  Albrecht  I.  wird  als  hart  bezeichnet  und  die  in  der  Teilsage 
bekannten  Namen  werden  als  historisch  angeführt  Die  Erwerbung  Tirols 
verlegt  der  Verf.  in*s  Jahr  1969  und  ähnliches.  In  der  neuen  Zeit  fehlt 
der  Waffenstillstand  zu  Nizza,  der  Friede  zu  Crespj  in  der  Geschichte 
Franz  I.  von  Frankreich.  In  der  (beschichte  Luthers  erscheint  noch  immer 
Cajetanus.  Eduard  der  VI.  wird  als  der  IV.  bezeichuet  Im  dreifbigjäh- 
rigen  Krieg  wird  von  Gustav  Adolph  mit  Bestimmtheit  behauptet,  dass  er 
nach  der  Kaiserkrone  strebte,  von  TiUj,  dass  er  Magdeburg  zerstörte, 
üeber  die  Veranlassung  zum  spanischen  Srbfolgekri^e  hören  wir  nur  die 
Thatsache,  dass  Karl  U.  den  Herzog  Philipp  von  Anjou,  einen  Enkel  Lud- 
wigs XIV.,  zum  Nachfolger  einsetzte.  Dagegen  ergriff  Leopold  die  Waffen. 
Mit  gröAierem  Glücke  und  mit  der  nothwendigen  Ausführlichkeit  sind  die 
Ereignisse  von  den  Jahren  1815—64  behandelt  (p.  Id4- 1&5).  —  Sollen 
wir  zum  Schlüsse  ein  Urtheil  über  dies  vorliegende  Lehrbuch  fällen,  so 
kann  dieses  nach  dem  vorangehenden  nur  dahin  ausfedlen/  dass  dasselbe 
dem  ihm  vorgezeichneten  Zwecke  keineswegs  entspricht,  und  dass  sein 
Werth  in  der  knappen  Form  und  der  daraus  hervorgehenden  Uebersicht- 
lichkeit  liegt  Nur  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  einerseits  die  Lücken- 
ausfüllen  würde,  wo  selbe  namentlich  für  einen  höheren  Unterricht  in  der 
<jeschichte  fühlbar  werden,  anderseits  sich  gröüserer  Genauigkeit  befleifisen 
möchte,  indem  viele  durch  die  Forschung  beseitig^  Annähmen  entfernt 
und  die  durch  das  ganze  Buch  hindurchgehenden  ungenauen  Zeitangaben 
corrigiert  oder  besser  präcisiert  würden. 

Hellas,  das  Land  und  Volk  der  alten  Oriechen.    Bearbeitet  f&r 

Freunde  des  classischen  Alterthums,  insbesondere  für  die  deutsche 
Jugend  von  Dr.  Wilh.  Wagner.  2.  Auflage.  Leipzig,  bei  Otto 
Spamer,  1867.  —  3  Thlr.,  in  engl.  Einband  4  Thlr. 

Vorliegendes  Werk  bildet  die  dritte  Serie  der  „neuen  Jugend-  und 
Hausbibliothek^,  durch  welche  gewiss  in  vorzüglicher  Weise  für  eine  ge- 
diegene und  belehrende  Leetüre  der  Jugend  gesorgt  wird.  Schon  der 
Umstand,  dass  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  Auflage  dieses  Werkes  nothwen- 
dig  erschien ,  zeigt  für  dessen  Zweckmäf^keit  In  der  That  lässt  sich 
über  die  Auswahl  des  Stoffes,  über  Darstellung  und  äuX^re  Ausstattung 
nur  lobenswerthes  sagen.  Und  wenn  einzelne  Momente  hervorgehoben 
werden,  die  dem  Bof.  der  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  so  soll  damit 
der  Werth  des  Werkes  nicht  beeinträchtigt,  sondern  nur  darauf  hinge- 
wiesen werden,  in  welcher  Beziehung  es  noch  einiger  VerfoUkommnung 
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Ahig  ist  Zanftchst  möchte  ich  einzelne  Thatsaohen  hervorheben,  die  ent- 
weder gtmi  hinweggelaasen  oder  doch  nicht  gebftkrend  berfickBichtigt 
worden  sind,  wie  es  die  ganze  Anlage  des  Werkes  erfordert  hätte.  So 
fehlt  im  1.  Bde.  p.  187  Kodros,  dessen  Erwähnang  mierUsslieh  ist;  p.  188 
wäre  ein  genaueres  Eingehen  in  die  Colonisation  nnd  die  Geschichte  der 
Colonien  wteschenswerth,  nmal  es  ja  bekannt  ist,  dass  im  8.  and  7.  Jh. 
das  griechische  Leben  sich  am  regsten  in  den  westliehen  und  tetUchen 
Colonialstaaten  entwickelte;  p.  156  wire  aaeh  der  Lohn  zu  erwähnen,  den 
Ajristomenes  dem  Madchen  sa  Theil  werden  liells,  das  ihn  befreite;  p.  15G 
ist  die  Entwicklung  Spartas  nach  dem  zweiten  messenischen  Kriege  allzu 
kurz  beha«dehf  der  Besiehnngen  zu  Pisa  ist  gar^nicht  gedacht  und  nur 
dar  Streit  mü  Argoa,  der  mit  den  Zweikampfe  der  800  endete,  harror- 
gehohen,  an  den  sich  ohne  Zeitangabe  die  Unterwerfimg  der  Laadschafl 
durch  Kleomenes  ansohliefst.  Hlednrch  wird  in  dem  Leser  die  falsche 
Vcfstellung  erweckt,  als  ob  diese  Ereignisse  sich  unmittelbar  an  den 
zweiten  mesaeniaehen  Xrieg  anschlftflBen.  Audi  ist  mit  keinem  Worte  der 
peloponnesisehen  Symmachie  gedadit,  die  sich  unter  der  FfthreraohafI 
l^^artas  bildete.  Ueberhaupt  mangelt  eine  zusammenhängende  Darstellung 
von  der  Entwicklung  der  Verftssung  in  den  griechischen  Staaten  nach 
der  dorischen  Wanderung,  darum  sieht  sich  der  Verf.  veranlasst,  die  ko- 
rinthische Tyraanis  (p.  169)  in  die  athenische  Geschichte  einzuleiten, 
darum  fehlt  «udi  Xleisthenes  von  Sikyon,  der  weder  bei  dem  athenisehen 
Kleisthenes  p.  173,  noch  beim  h.  Kriege  p.  fiOB  erwähnt  wird;  p.  172  ist 
Isagoias,  der  politischa  Gegner  des  Kleisthenes,  übergangen  und  wir  «r- 
lüiren  nichts  über  die  spartanische  Intervention  in  Atiien,  die  gewiss  be- 
sondere Beachtung  beansprucht;  p.  179  fehlt  bei  den  Ceremonien,  die  mit 
der  Geburt  des  Kindes  im  Zusammenhange  stehen,  der  Umstand,  dass  es 
vor  den  Fhratriarchen  gebradit  und  in  die  Phratrie  eingetragen  wurde  i 
p.  197  hätte  sowol  bei  Arehilochos  als  auch  bei  Alkaios  die  politische 
Stellung  Berücksichtigung  verdient,  und  es  wäre  so  die  Geschichte  von 
Paros  und  Lesbos  näher  beleuchtet  worden.  Unter  den  Philosophen  fehlt 
uns  p.  201  Anaximenes,  der  den  nothwendigen  Uebergang  zu  Herakleitoe 
bildet.  In  der  Darstellung  der  Schlacht  bei  Salamis  p.  248  wäre  die  Thä- 
tigkeit  des  Aristeides  in  dem  Kampfe  bei  Psyttaleia  zu  berücksichtigen 
gewesen.  Bei  der  Behandlung  der  Dramatiker  p.  839  wäre  der  von  Curtius 
treffend  hervorgehobene  Zusammenhang  der  Aischjleischen  Werke  mit  den 
Zeitereignissen  gewiss  von  Interesse  gewesen,  auch  erscheint  Sophokles 
dem  Aischjk)s  gegenüber  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  wenn  bVors  die 
Titel  seiner  Werke  angeführt  sind.  In  der  Entwicklung  der  fiedekunst 
p.  863  dürfen  wohl  die  Sophisten  nicht  fehlen.  Auch  im  zweiten  Bande 
fehlt  die  Gründung  von  Amphipolis  unter  Perdikkas  p.  118  und  überhaupt 
eine  Schilderung  der  charakterlosen  Politik  dieses  makedonischen  K^gs, 
die  uns  so  lebhafb  an  seinen  grolton  Nachfolger  Philipp  erinnert.  Namoit- 
lich  empfindlich  ist  aber  die  Hinweglassang  des  Archelaos  aus  der  make- 
donischen (beschichte,  eines  Königs,  der  Perdikkas  weit  an  Bedeutung 
überragt,  und  dem  auch  die  Ausschmückung  des  Königsptftlastes  zu  Pella, 
sowie  der  Verkehr  mit  Euripides  zuzuschreiben  ist,  nicht,  wie  der  Verf. 
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es  thnt,  dem  Perdikkas.  Haben  wir  bisher  Jene  Momeate  berrorgehoben, 
welche  vollständig  übergangen  oder  nicht  ausführlich  genug  besprochen 
worden  sind,  so  kOnnen  wir  nunmehr  auch  einselne  Stellen  anführen,  wo 
das  Ersählte  an  Unrichtigkeit  oder  doch  CJngenauigkeit 
leidet  Bei  der  Colonisation  p.  188  werden  Minjer  und  Aeolier  genannt» 
als  ob  das  coordinierte  Begriffe  wären;  p.  140  läset  der  Vert  den  Fheidon 
in  einer  Schlacht  gegen  Eleier,  Meesenier  und  Spartaner  umkommen,  wäh* 
rend  er  doch  durch  Meuchelmord  endeta  Ebendaselbit  werden  die  Spar- 
taner den  dorischen  Argiyem  gegenüber  ein  anderer  Stamm  genannt; 
p.  141  bringt  der  Yerf.  Lykurgos  mit  Thaletai  in  Verbindung,  der  jeden« 
falls  später  anzusetzen  ist;  p.  143  wird  die  Zahl  der  Oben  auf  80  ange- 
geben, während  doch  schon  O.  Müller  darauf  hinwies,  dass  die  Zahl  80 
in  der  alten  Bhetra  Lykurgs  auf  die  Zahl  der  Gereuten  su  beaiehen  ist. 
Darin  stimmt  der  Verf.  mit  Dunker  überdn,  dass  er  Gheilon  den  grOMen 
Theil  jener  Reformen  zuschreibt,  die  scmst  an  Lykurgs  Namen  gdmüpft 
sindy  auch  die  Verstärkung  der  Ephorengewalt  wird  diesem  Weisen  suge« 
scbriebeB.  Indes  so  möglich  auch  diese  Hypothese  Dunkers  ist,  so  wenig 
positive  Belege  lassen  sieh  für  dieselbe  anführen  und  dem  Bef.  sdieint  es, 
dass  man  überhaupt  gut  daran  thäta,  die  Entwiddung  der  Verfassung  in 
den  einzelnen  Staaten  nicht  an  einielne  Namen  su  knüpfen,  sondern  sie 
als  selbständig  aus  sich  selbst  hervorgshead  hinnst^en.  Die  Aufeahme 
der  Perioiken  unter  die  Dorier  p.  151  ist  ugSMUiy  es  soU  w<d  heiten 
der  Parthenier.  In  der  ältesten  athenischen  Oesdiiehte  p.  107  sind  wol 
die  Thetes  nicht  zu  erwähnen.  Bei  der  Gesehiehte  des  Sypsdos  p.  159 
erseheint  es,  als  ob  er  zu  Koiinth  geboren  wäre,  indes  sein  Geburtsort 
das  Gut  des  Vaters  Petra  war.  Der  Vater  heiM  übrigens  Eetion  nicht 
Amphion,  wie  der  Verf.  anführt  Auf  p.  164  scheint  es,  als  ob  die  Einfüh- 
rung des  Archontats  oder  doch  die  Zuweisung  des  Amtskseises  der  Arohonten 
erst  Selon  zukäme,  wähsend  sie  doch  viel  älter  ist.  Bei  des  Criminal* 
fällen,  die  in  die  Gompetenz  des  Basileus  gehMen,  wäre  das  ^viele"  näher 
zu  erklären  gewesen;  p.  196  ist  der  Sturz  Sapphos  vom  leukadischen  Fei« 
sen  als  überlieferte  Thatsache  angeführt,  die  einer  Erläuterung  bedurft 
hätte.  Von  Pythagoras  lesen  wir  p.  901  noch  immer  die  Behauptung« 
dass  er  »gyptische  Priester,  selbst  indische  Bvahmanen  kennen  gelrani 
habe.  Seine  Vorliebe  für  Kroton  erklärt  der  Verl  durch  die  grüÜBere  Sitt* 
lichkeit»  während  doch  Grote  zutreffsud  sie  mit  den  krotoniatisdien  Gym- 
nasien in  Zusammenhang  brachte;  p.  210  werden  die  Bauwerke  Indiens 
und  der  Vedas  älter  als  die  ägyptischen  Werke  und  Schriften  gesetzt; 
p.  262  wird  der  Vorschlag,  für  die  Aemter,  sowie  für  die  Heliasten  Sold 
zu  zahlen,  mit  Unrecht  dem  Aristeides  zugeschrieben.  Mit  Unrecht  wird 
auch  die  Feldhermkunst  des  Perikles  p.  210  verdächtigt  und  ihm  p.  271 
vorgeworfen,  dass  er  den  peloponneeiBehen  Krieg  heraufbeschworen  habe. 
Nach  den  Feldzügen  Simons  auf  Kypros  wird  der  Abschluss  eines  Frie* 
dens  apodiktisch  hingestellt,  p.  282.  Der  Verf.  folgt  darin  Grote  und 
K.  F.  Hermann,  wenn  er  aber  nicht  der  gegentheüigen  von  Mder,  Dahl* 
mann,  Krüger  und  0.  Müller  vertheidigten  Ansicht  erwähnt,  so  hätte  es 
dem  Bef.  zweckmäTbiger  geschienen,  dass  er  der  vermittelnden  Bichtung 
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▼on  Curtius  und  Eortüm  sich  angeschlossen  hatte,  die  wol  Friedensunter- 
haodlnngen,  aber  keinen  förmlichen  Friedensschlnss  annehmen.  —  Vom 
2.  Bande  wollen  wir  nar  einiger  Ungenauigkeiten  gedenken.  Dass  Züge 
ans  der  Regierung  des  Archelaos  dem  Perdikkas  zugeschrieben  werden, 
ward  schon  firfther  bemerkt.  Ungenau  ist,  wenn  der  Verf.  p.  117  Aischines 
und  Philokrates  den  König  Philipp  nach  Thessalien  begleiten  und  sie 
ruhig  es  mit  ansehen  lässt,  wie  er  in  die  Thermopylen  eindrang.  War  ja 
doch  auch  Demosthenes  bei  dem  Könige,  und  kehrte  die  G^esaiidtschaft  als* 
bald  von  Thessalien  nach  Athen  zurück,  ehe  noch  Phflipp  die  Thermo- 
pylen besetzte.  Unrichtig  ist  die  Hilfeleistung,  die  Athen  unter  Gharct 
und  Phokion  den  Perinthiem  hätte  zukommen  lassen  p.  117.  Im  Gegen* 
theile  ist  bekannt,  dass  Athen  den  Perinthiem  gar  keine  Hilfe  sandte, 
sondern  vielmehr  der  persische  Satrap  Arsites.  Chares  und  Phokion  wur- 
den den  Byzantinern  zugeschickt.  Der  Verf.  irrt  auch,  wenn  er  p.  153 
Phokion  als  einen  Parteigänger  dos  Demosthenes  hinstellt  Dieser  Feld- 
herr mit  seiner  Kirchthurmpolitik  unterrtützte  Eubulos  und  die  makedo- 
nische Partei  und  trat  vielikcb  Demosthenes  entgegen,  p.  157  wäre  statt 
«▼ieUeicht  der  Gesandte  Philipps*  Aischines,  der  athenische  Pylagore  zu 
oorrigieren.  Als  Demosthenes  nadi  Theben  hinkam,  den  Bund  mit  Athen 
herbeizuführen,  traf  er  dort,  nicht  wie  der  Verf.  p.  159  sagt,  als  makedo- 
nischen Gesandten  Python,  sondern  es  vertraten  den  König  Amyntas  und 
KlearchoB.  NiM;h  der  Schlacht  bei  Ghaironeia  erfolgte  die  vom  Verl  p^  1€S 
erwähnte  Büstnng  nicht  auf  Antrag  des  Demosthenes,  sondern  des  Hype- 
reides.  Anf  derselben  Seite  i^t  auch  unrichtig  die  Behauptung,  dass 
Sparta's  Macht  durch  König  Philipp  nicht  gebeugt  wurde;  denn  -Sparta 
musste  um  Frieden  bitten  und  ward  in  seinem  Länder  besitze  arg  beschränkt 
Auch  in  Zeitangaben  fehlt  die  wünschenswerthe  Genauigkeit  Darin 
stimmen  wir  wol  mit  dem  Verf.  überein,  dass  Pheidon  in  die  Zeit  des 
Lykurgos  fällt,  doch  hätte  er  genauer  die  Chronologie  dieses  altem  Ty- 
rannen bestimmen  sollen.  In  der  Zeitbestimmung  der  messenischen  Kri^^ 
folgt  der  ?erf.  Pausanias,  während  doch  schon  0.  Müller  dargethan  hat, 
dass  die  Zeit  von  89  J.  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  messenischen 
Kriege  zu  gering  ist  und  der  Anläng  des  zweiten  messenischen  Krieges 
um  648  fällt  Die  Einführung  von  9  Archonten  ist  p.  159  zu  allgemein 
uin  700  fixiert  Bei  Selon  lesen  wir  nur  die  Jahreszahl  594,  bei  Peisi- 
stratoB  fehlt  jede  Zeitbestimmung,  ebenso  bei  Kleisthenes  u.  s.  w.  Ueber-' 
haupt  erhellt  schon  aus  der  äufseren  Form,  welch*  untergeordnete  Stellung 
der  Verf.  der  Chronologie  zuweist  Die  Zahlen  sind  nicht  in  den  fort- 
laufenden Text  aufgenommen,  sondeirn  bloXlB  am  Bande  angemerkt  —  Es 
muss  auch  noch  hervorgehoben  werden,  wie  ängstlich  der  Verf.  die  Auf- 
nahme von  griechischen  Bezeichnungen  und  Namen  meidet  Statt  die 
athenischen  Phylen  als  Geleonten,  Hopleten,  Argadeis  und  Aigihoreis  anzu- 
führen, zieht  er  es  vor  p.  157  sie  nicht  zatreffcnd  mit  den  Kriegern, 
Hirten,  Handwerkern  und  Ackerbauern  zu  bezeichnen.  Bei  der  athenischen 
Verfassung  zur  Zeit  Solons  p.  164  vermissen  wir  die  Beule  und .  die 
Ekklesia,  p.  280  fehlt  der  Name  Oinophyta,  p.  185  der  bezeichnende  Aus- 
druck Leitargieu  u.  dgl.  ui.  —  Zum,  Schlüsse  noch  einige  Worte  .über  die 
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Abbildangen.  Sie  sollen  das  Veratandnis  fördern»  das  Gelesene  soll  sich 
mit  ihrer  Beihilfe  besser  dem  Gedächtnisse  dnpr&gen.  Wir  bedauern, 
dass  durch  die  vorhandenen  Abbildungen  nicht  überall  dieser  Anforderung 
Rechnung  getragen  wird.  Was  soll  beispielsweise  gleich  das  Titelbild  des 
zweiten  Bandes:  Der  Bau  des  Parthenon?  Soll  etwa  tter  Leser  sich  einen 
Begriff  machen  können,  wie  man  im  Alterthume  Baugerüste  oonstruierte. 
Aus  diesem  Bilde  erfahrt  er  es  nicht  Oder  soll  ihm  der  Parthenon  vor 
Augen  gefthrt  werden.  Er  kennt  ihn  schon  ans  dem  ersten  Bande  p.  266 
und  p.  313.  So  unglücklich,  weil  ohne  jede  Bedeutung,  sind  viele  Bilder 
gewählt.  Im  ersten  Bande  p.  116  Odjsseus  im  Strudel  der  Charybdis, 
p.  145  die  fünf  Ephoren,  die  in  dem  B^chauer  noch  den  Verdacht  erregen 
könnten,  als  habe  man  ans  dem  Alterthume  eine  solohe  Ephorengruppa 
abgebildet  erhalten;  p.  161  die  Versammlung  des  Aieiopagos,  bei  der 
nebenbei  der  Redner  sehr  unglücklieh  verzeichnet  ist;  p.  168  „Solon, 
Sjösos  und  Aesop**,  ein  Bild,  au  dem  uns  auch  die  römischen  Legionsadler 
am  Tische  störend  berühren ;  p.  907.  «der  heilige  Hain  Altis^,  statt  dessen 
ein  Grundriss  von  Olympia  weit  wünscbenswerther  wäre;  p.  291  ,4^e8tzug 
in  den  Panathenaeen**,  der  durch  die  Abbildung  des  Frieses  aus  dem  Par- 
thenon besser  ersetzt  wäre  und  viele  andere.  Dabei  ist  aber  auch  die 
Zahl  derjenigen  Abbildungen  nicht  gering,  die  uns  glücklich  gewählt  er- 
scheinen. So  namentlich  die,  welche  die  Schauplätze  berühmter  Begeben- 
heiten in  ihrer  heutigen  Gestalt  darstellen:  L  p.  14,  Iß,  185,  203,  227, 
232,  251  und  II.  106,  77,  18  n.  dgl.  Femer  solche,  die  nach  Antiken 
gefertigt  sind,  wie  L  p.  34,  43,  45,  46,  52,  60  u.  a.  Es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  noch  mehr  solcher  nach  Antiken  gefertigter  Zeichnungen 
vorhanden  wären  und  der  Ref.  erlaubt  sich  den  Verf.  aiüP  Weisers  Bilder- 
atlas hinzuweisen,  aus  dem.  so  manches  lu  benutzen  wäre.  Unsere  Aner- 
kennung können  wir  auch  jenen  Abbildungen  nicht  versagen,  die,  wie 
z.  B.  der  Sturz  des  Sisyphos  und  der  Alexandenug  L  p.  68  und  II. 
p.  192  f.,  nach  anerkannten  Meisterwerken  gezeichnet  sind« 

Trotz  der  eben  angeführten  hie  und  da  recht  fühlbaren  Mängel 
dürfen  wir  nicht  verkennen,  dass  das  vorliegende  Werk  wesentlich  dazu 
beitragen  kann,  dass  unsere  Jugend  Hellas  und  die  Hellenen  lieben  und 
schätzen  lernt,  und  darum  empfehlen  wir  ea  zur  Anschaffung  als  Främium 
und  für  die  JugendbibUoiheken. 

Historisches  Qaellenbuch  zur  alten  Geschichte.   1.  Abtheilung: 

Griechische  Geschichte.  Bearbeitet  von  Dr.  H e r b s t und  Dr.  A  Bau- 
meister. Leipzig  1866.  —  1  Thlr. 

In  der  Recension  der  2.  Abtheilung  dieses  Quellenbuches  wurde 
mit  vollem  Rechte  auf  Peters  Schrift  „Der  Geschichtsunterricht  auf  Gym* 
nasien**  hingewiesen.  In  der  Durchführung  der  daselbst  niedergelegten 
Grundsätze  sieht  Ref.  den  richtigen  Weg  zu  einer  glücklichen  Re- 
form  des  geschichtlichen  und  philologischen  Unterrichtes  angebahnt  und 
darum  kann  er  obgenannte  Abhandlung  nicht  genug  warm  Historikern 
und  naineutlich  Philologen,   die  zur  Thätigkeit  an   Gymnasien  berufen 
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Bind,  anempfehlen.  Hauptaächlich  ist  es  das  enite  Moment»  welches  Peter  ^ 
bei  seinem  Werke  berftdraiehtiget  wisseo  will,  das  wir  in's  Auge  fiftssen 
müssen,  nämlich:  «Der  Anschauung  ihr  Becht  sa  Tersohaffen,  d.  h.  daffbr 
in  soigen,  dass  zon&chst  Phantasie  und  Gemfith  des  Schülers  durch  das 
thatsäohliehe  möglichst  stark  ergriffen  werde,  was  —  ohne  dem  Talent 
des  mündlichen  Yortrags,  wenn  es  vorhanden,  Schranken  lu  setsen  — 
'  doch  hauptsächlich  durch  passend  gewählte  Leetüie  su  bewirken  sein 
wird.^  Diesem  Momente  trägt  das  Torliegende  Quellenbuch  fiechnnng  and 
gewiss  hat  Peters  Schriftehen  doi  Verfass«m  redlich  bei  Uirer  Thät^gke&t 
geholfen.  Auch  Fr.  Jakobs  MAttika^  war  ihnen  ein  beachtenswerther  Vor- 
läufer auf  der  neuoi  Bahn.  Doch  sowol  ?on  Peters  Vorschligen  als  auch 
Ton  Jakobs  Methode  weicht  das  Torliegende  Quellenbuch  weaentiüefa  ak 
Peter  will  auf  den  verschiedeiMn  Unterriehtsstufen  TerschiedenB  Sehrilt- 
steller  gelesen  haben  *).  So  sind  für  die  Tertia  haaptsäehlich  Plutaidi, 
für  die  Seconda  Herodot  und  Xenophon,  für  Prima  Thukydides  angerathen. 
Jakobs  gliedert  sein  Werk  nach  den  Schriftstellern  in  fünf  Gruppen: 
A.  Plutarchs  Lebensbeschreibungen,  B,  Xenophon,  C  Thukydides,  D.  Bedaer 
(unter  denen  Lysias,  Isokrates  und  Demosthmes  Torkommen),  K  Herodotus. 
Er  beschränkt  sich  auch  auf  die  (beschichte  Athens.  Dagegen  sollen  die 
gegebenen  „Quellenstücke  die  ganse  griechisch-römische  Geschichte  in  ihren 
Höbenpnncten  und  in  den  für  die  Schule  nöthigen  Gransea  begleitett.* 
Deshalb  „musste  die  Beihenfolge  die  chronologüche  sein.^  „Um  diese 
Stücke  indes  dem  Schüler  nicht  blofk  gewissermaüsen  als  geschichtlicheB 
Bohstoff  efMheinen  su  lassen,  sondern  um  ihm  immer  im  BewusstMin  ni 
halten,  dass  er  es  hier  meist  mit  literarischen  Kunstwerken  su  than  habe, 
erschien  es  xweckm&Adg,  Einleitungen,  knapp  auf  das  unmittelbar  noth« 
wendige  besohränkty  über  die  Autoren  Yorauszuschicken.^  Dies  dar  Plan 
und  die  Anlage  des  Werkes. 

Zum  eintelnen  übogehend,  sehen  wir  als  EinleituDg  ein  Stück 
ans  Aristoteles  Politik,  worin  die  hellenischen  Staatsformen  behandelt 
werden,  das  uns  bei  der  Versehiedenheit,  die  über  die  eimelnen  Formen 
und  Kamen  sehen  unter  den  Alten  herrschte,  nicht  passend  gewählt 
scheint,  was  der  Verf.  reeht  gut  bei  der  Erklärung  der  aristoi  Politik 
fühlt.  Passend  ist  dann  die  Biographie  Lykurgs  nach  Plutaich  angeOgt 
Merkwürdigerweise  ist  aber  gerade  jener  Theil  weggelassen,  der  sich  jnf 
die  politischen  Einrichtungen  bezieht,  in  dem  die  bekannte  Bhetra,  wol 
das  einzige  unzweifelhaft  lyknrgische,  vorkommt  Als  Folge  der  lykur- 
gischen  Verfassung  erscheinen  die  messenischen  Kriege.  Darum  schlieM 
sich  an  die  Biographie  des  Lykurgus  die  Erzählung  des  Pausaniaa  über 
diese  Kriege  an.  Dazwischen  sind  drei  Elegien  und  die  Probe  von  einem 
Marschliede  des  Tyrtaioe  eingeschoben,  was  lobend  anzuerkennen  ist  — 
In  der  Geschichte  Attikas  ist  zunächst  ein  Abschnitt  aus  Thukydides  an- 
geführt, der  Kylöns  Aufstand  behandelt  Wir  billigen  diese  Wahl  gegen- 
über Herodot  und  Plutarch.  Zweckmäfbig  reiht  sich  auch  die  Biographie 
Solons  nach  Plutarch  an.    Do^h  auch  hier  vermissen  wir  gerade  jene 
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Stellen,  die  tidh  auf  die  ttaatlidieii  Reformen  dieses  Aisjrmneten  besiehen, 
Tor  allem  cap.  17,  18,  19,  90  nnd  ^5.  Gerne  bitten  wir  manches  ans 
den  letxten  Gapileln  weggelassen,  das  sieh  anf  Peisktratos  besieht  und 
das  in  den  diesen  Tyrannen  behandelnden  Partien  wiederholt  erscheint 
Dass  die  bekannte  solonische  Elegie  rd  jr«^  r%  ui^ip^lmw  noXtniut  der 
Biographie  sich  ansehlieM,  verdient  anerkennend  hervorgehoben  tu  wer- 
den. —  Nnnmehr  folgen  Bmchstftcke  ans  Herodot,  dessen  Biographie  in 
Eftne  die  Hauptsache  hervorhebt  nnd  mit  einem  knnen  Inhalt  seines 
Werkes  schliefet.  Die  eisten  drei  Städte  behandeln  die  Zeit  vor  den 
Perserkriegen,  nnd  swar  1.  Peisistratos,  ^  die  Vertreibong  der  Peisistra- 
tiden  nnd  8.  Kleisthenes  nnd  seine  Beform,  wobei  wir  die  Atiswahl  nur 
biUigen  kOnnen.  Hieianf  werden  die  Penerioeiege  behandelt  Dass  hierbei 
Herodot  reichlich  ansgebentet  wird,  ist  begreiflieh.  Anch  haben  die  Verf. 
die  Hanptmomente  der  Perserkriege  gebfthrend  berlleksichtigety  nnd  swar 
1.  den  AnÜBtand  der  ionischen  Griedien,  2.  die  Schlacht  bei  Marathon, 
3.  die  Kämpfe  bei  Thermopylai,  4.  die  Schkcht  bei  Sakunis,  5.  die  Schlacht 
bei  Phitaiai,  7.  Schlacht  bei  Mykale.  Es  fragt  si<di  hier  JedönfhUs  nicht, 
ob  des  gebotenen  sn  viel  ist  Bh»  wftre  ein  an  wenig  ansnnehmen.  Uns 
schiene  gerathener,  die  anf  den  Anfttand  der  Jonier  besftglidien  Stttcke  sn 
verkftraea  nnd  mit  Peter  den  gansen  sweite«  persischen  Krieg  von 
VIL  8  bis  DL  104  mit  HinwegUusnng  der  Episoden  VIL  61—99;  165—167, 
169  170;  YUl.  104—106;  IX.  78—77,  98—95  anlknnehmen.  Daes  des 
Simonides  Fragment  anf  die  bei  Thermopjlai  gefidlenen  nnd  die  nach 
der  Schlacht  bei  Salamis  eingefügte  Seene  ans  des  Aischylos  Persern  eine 
willkooimene  Unterbreehnng  der  herodoteiselien  Bnfthlnig  bildet,  ist  s^lbst- 
verständlidL  In  Besag  auf  das  Sttkek  ans  Aischylos  hfttten  wir  nur  vi 
bemerken,  dass  der  Name  Atoesa  anssusehreibai  wftre,  dass  ferner  die 
Menge  von  Namen  von  802—880  eher  stlhrend  wirkt,  weshalb  sie  besser 
wegfielen,  so  dass  sich  an  801  gleich  888  anscWXto. 

Das  sweite  Heft  behandelt  die  Geschiohte  Griechwilands  nach  den 
Perserkriegen  bis  sur  Schlacht  von  Chaironeia  und  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitte Aleiander  den  Grolton.  Znaftehst  wird  Aristeides  in  einem  Ans- 
inge nach  Plntareh  geschildert,  wobei  wir  c  24  anr  mngem  vermissen, 
weil  darin  die  Begründung  der  athenisdien  Hegemonie  enfthlt  wird,  anf 
die  sich  der  Anftmg  des  c  25  besieht  Die  nunmehr  folgenden  swei  Ca- 
piteln  aus  der  Biographie  des  Themistokles  bilden  einen  passenden  Ueber- 
gang  SU  dem  Bruchstücke  aas  Thukydides,  in  dem  sunftchst  der  Mauerbau 
Athens  unter  Themistokles  Überliefort  wird«  Die  nivt^xcrm^xla  wird 
übergangen  und  die  Schicksale  des  Pausanias  nnd  Themistokles  aus  Thuk. 
I.  c.  128—185  ersählt  Uns  schiene  es  gerathener,  die  gedrängte  lieber* 
sieht  der  50  Jahre  swischen  dem  persisdien  und  dem  peloponnesischen 
Kriege  anzuführen  nnd  das  Ende  d#8  Pausanias  von  c.  128—185  weg- 
snlassea  Die  Biographien  des  Kimon  und  Perikles,  über*  deren  Auswahl 
wir  nichts  zu  bemerken  hätten,  führen  uns  lu  dem  peloponnesischen  Kriege. 
In  dem  ersten  hieher  besüglichen  Stücke  aus  Thukyd.  weiden  die  Streit- 
kräfte Athens  nnd  die  Maßregeln  snr  Vertheidigung  aus  II.  c  13—17 
besprochen.    Hierauf  wird  die  Pest  in  Athen  nach  Thuk.  II  47—54  ge- 
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schildert  Wir  hätten  statt  dessen  weit  lieber  die  Bestattung  der  im 
ersten  Kriegsjahre  gdfiillenen  Krieger  nnd  des  Perikles  Bede  ans  IL  c.  34 
bis  46  gelesen.  Das  Lebensende  des  Perikles  ist  zweckm&foig  ausgew&hlt. 
Der  4.  Abschnitt:  Entartung  der  Sitten  in  den  Parteikftmpfen  während 
des  Krieges,  könnte  wegen  seiner  Allgemeinheit  besser  wegfallen.  Die 
Gefangennehmung  der  Spartiaten  auf  Sphakteria  nach  Thuk.  lY.  26—41 
scheint  mir  auch  nicht  zweckmälsig  gewählt,  um  die  Folge  des  Todes  von 
Perikles  uns  lebhaft  zu  vergegenwärtigen.  Auch  des  Nikias  Biographie  aus 
Plut.  c  3.  4.  5.  6  ist  ziemlich  überflüssig,  weil  hier  bloft  sein  privates 
Leben  in^s  Auge  gefasst  erscheint.  Dagegen  ist  des  Alkibiades  Biographie 
sehr  am  Platze.  Merkwürdiger  Weise  sind  c  18  und  14  weggelassen,  die 
gerade  besonders  wichtige  Momente  im  Leben  des  Alkibiades,  seine  Ge- 
schicklichkeit bei  öffentlichen  Verhandlungen,  den  Ostrakismos  gegen  Hy- 
perbolos  und  des  Alkibiades  Stellung  zu  Nikias  zum  Gegenstande  haben. 
Um  diese  zwei  Capiteln  hätten  leicht  c.  1  und  c.  9  wegfallen  können. 
Was  Über  die  sidlische  Expedition  aus  Plut  Alk.  17  und  Nik.  13  ange- 
führt erscheint,  so*  wie  die  Verhandlungen  vor  der  Expedition  im  Thuk. 
VI.  c.  24—30  wäre,  wie  uns  dünkt,  zu  streichen;  dafür  etwas  mehr  aua 
Thukydides,  etwa  die  Belagerung  von  Syrakus  VII.  69—72  aufEunehmen. 
Aus  dem  letzten  Abschnitt  des  peloponnesischen  Krieges  haben  wir  im 
vorliegenden  Quellenbuche  fast  gar  nichts.  Von  der  plutarch.  Biographie 
Ljsander's  sind  a  13.  14  und  15  gerade  weggelassen,  die  die  Binliahme 
Athens  enthalten,  und  die  Bruchstücke  aus  Xenophon  fangen  mit  der  Herr- 
schaft der  Tyrannen  an.  uns  schiene  es  zweckmäßiger,  die  Schlacht  bei 
den  Arginusen  und  die  Hinrichtung  der  Feldherren  aus  I.  6.  32-35  vor 
die  Biographie  Lysander^s  zu  stellen,  zumal  in  der  Apologie  auf  diese  Be- 
gebenheit Bezug  genommen  wird.  Die  Aufnahme  von  der  Befreiung  Athens 
durch  Thrasybulus  Hell  IL  42—43,  von  der  Einnahme  der  Kadmeia  durdi 
Phöbidas  V.  2,  25—36,  von  der  Befreiung  Thebens  durch  Pelopidas,  kurz 
aller  aus  Xenophon  stammenden  Stücke  verdient  volle  Zustimmung.  Nicht 
leicht  bietet  ein  Schriftsteller  solch*  eine  Fülle  von  wichtigen  Thatsaehen, 
als  eben  Xenophon  in  dem  vorgeführten  Stücke.  Ueber  die  Zeit  von  der 
Schlacht  bei  Mantineia  bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia  sind  unsere  Haupt- 
quellen Plutarch  in  seinen  Biographien  des  Phokion  und  Demosthenes  und 
die  Redner.  Es  ist  etwas  mislich,  einzelne  Bruchstücke  aus  Beden  her- 
auszuwählen, auch  scheint  es  mir  überflüssig,  weil  ja  Demosthenes  in  aus- 
giebigerem MafBC  am  Gymnasium  gelesen  wird.  Ich  dächte  daher,  es  wäre 
das  Bruchstück  aus  der  Rede  vom  Kranze  ganz  wegzulassen  und  dafür  zu 
den  Biographien  des  Demosthenes  c  17,  18  hinzuzufügen  und  einzelnes 
aus  der  Biographie  des  Phokion  aufzunehmen.  Die  Auswahl  über  Alexan- 
der*8  Geschichte  erscheint  im  ganzen  zweckraäf^ig  getroffen.  Die  Schlacht 
am  Granikos,  die  bei  Issos  und  die  Belagerung  von  Tyros  sind  aus  Arria- 
nos.  Alexander*s  f^heres  Leben,  die  Schlacht  bei  Arbela,  der  Tod  des 
Kleitos  und  der  Kampf  gegen  Porös  aus  Plutarch  entlehnt. 

Nachdem  wir  den  Inhalt  besprochen  haben,  tritt  die  Frage  an  uns 
heran,  wie  dieser  Inhalt  zu  verwerthen  ist.  Die  Ansicht  der  Verf.  geht 
dahin:  „dass  die  natürliche  Stelle  der  alten  Geschichte  die  zweijährige 
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Secunda  (also  unsere  5.  und  6.  Classe)  sei,  dass  aber  auch  dann,  ja  dann 
gerade,  in  Prima  dieselbe  repetiert  und  besonders  in  den  culturgeschicht- 
lichen  Partien  erweitert  und  vertieft  werden  müsse. **  An  unseren  Gym- 
nasien wird  die  griechische  Geschichte  in  der  Quinta  gelehrt  Demnach 
wären  die  Hauptabschnitte  des  Torliegenden  Quellenbuches  in  dieser  Gasse 
SU  lesen.  Gewiss  werden  auch  die  Schüler  dieser  Classe  an  den  Biogra- 
phien Plutarch's  an  den  BruchstOcken  aus  Pausanias,  an  den  aus  Xeno- 
phon  entlehnten  Partien,  so  wie  an  Arrian's  Anabasis  keine  absonderlichen 
Schwierigkeiten  finden.  Die  6.  Classe  wird  dann  ergänzend  wirken,  indem 
neben  der  Schullectüre  aus  Herodot  jene  Bruchstücke  gelesen  werden,  die 
aus  diesem  Schriftsteller  im  Quellenbuche  au^nommen  sind.  Wenn  end- 
lich in  der  8.  Classe  die  Geschichte,  wie  es  höchst  zweckmaitig  erscheint, 
wiederholt  wird,  so  sollte  das  meiste  Gewicht  auf  die  Geschichte  des 
Alterthums  gelegt  und  hiebei  das  vorliegende  Quellenbuch  vollständig 
verwerthet  werden.  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  die  Schüler  dieser  Classe 
Plutarch,  Pausanias,  Herodot,  Xenophon,  Arrianus  lesen,  wäre  es  nicht 
schwer,  das  bisher  schon  gelesene  zu  wiederholen  und  die  metrischen 
Stücke,  so  wie  die  aus  Thukydides  entlehnten  Abschnitte  neu  hinzuzunehmen. 

In  Bezug  auf  die  bei  der  Leetüre  einzuschlagende  Methode  stimmt 
Ref.  der  Ansicht  der  Verf.  vollkommen  bei.  «Einzelne  Stücke  werden  in 
einzeln  auszusparenden  Geschichtsstnnden  seihet  cursorisch  zu  lesen  sein, 
mit  oder  ohne  Präparation,  je  nach  der  Classe  und  dem  Durchaehnitte- 
stande  der  Classe.  Anderes  ist  als  Privatlectüre  aufzugeben  und  wird  vom 
Lehrer  theils  ganz,  theils  stückweise  durchgenommen*. . . .  „Auch  liierpte 
einzelner  Partien  können  von  den  Schülern  gefertigt  und  dem  Lehrer  vor- 
gelegt werden."  „Anderes  endlich  kann  —  ein  nicht  genug  lu  empfeh- 
lender Weg  —  von  dem  Lehrer  privatissime  mit  strebsamen  fMwiÜigen 
rasch  gelehrt  werden.  Auch  die  lateinischen  Aufhätte  und  maanlgÜMhe 
Privatarbeiten  (worunter  wir  namentlich  deutsche  Anftttie  anführen  möch- 
ten) der  Schüler  können  sich  an  das  Quellenbnch  anlehnen  und  Nahrung 
daraus  ziehen.** 

Auf  diesem  Wege  könnte  es  gelingen,  die  einzelnen  Disciplinen  des 
Gymnasiums,  namentlich  Philologie  und  Geschichte  in  einen  innigen  Con- 
taet  zu  bringen  und  den  Unterricht  in  der  einen  und  in  der  andern  in- 
teressanter und  fruchtbringender  umzugestalten.  Es  kann  somit  Ref.  das 
Quellenbuch  allen  Schulmännern  aufs  wärmste  empfehlen. 

Wien.  Dr.  £.  H  a  n  n  a  k. 


1.  Hilfsbuch  f3r  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Ge- 
schichte (Pensum  der  Tertia.)  Von  Dr.  GottfHed  Eckerts,  Ober- 
lehrer am  k.  Friedrich  Wilh^s-Gymnasium  zu  Köln.  Im  Anschlusa 
an  das  Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  alter  Geschichte  (Pen- 
sum der  ()uarta)  von  OAu  Jäger,  Director  des  k.  Friedrich  Wil- 
helms-Gymnasiums zu  Köln.  Mainz,  C.  G.  Kunse*s  Nachfolger.  1868. 
8.    230  S.  —  16  Sgr. 

Obwol  es  keinen  Mangel  an  Hilfsbüchem  für  den  geschichtlichen 
Unterricht  gibt,  so  ist  doch  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  schaffenden 
Thätigkeit  der  Lehrer  noch  ein  weiter  Spielraum  gesichert    Die  meisten 
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der  vorhandenen  Lehrbflcher  bewegen  sich  nämlich  in  vielfach  ausgefah- 
renen Geleisen,  und  wenn  anch  für  die  höhere  Stufe  des  historischen  Un- 
terrichtes manches  brauchbare  Lehrmittel  vorhanden  ist,  so  ist  fQr  die 
■ledere  Stufe  noch  wenig  gesorgt.  Von  dem  Irrthume,  als  ob  ftlr  diese 
Stufe  ein  Auszug  aus  einem  Lehrbuche  fttr  obere  Classen  genügen  kdnne, 
ist  man  bald  surOckgekommen;  allein  die  seither  angestellten  Versuche 
haben  bisher  noch  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  gef&hrt  Mit  mehr 
Aussicht  auf  £rfolg^  dürfte  ein  Unternehmen  in  der  Schulliteratur  sich 
Bahn  brechen,  das  von  der  Yerlagshandlung  G.  G.  Kunze 's  Nachfolger  in 
Hains  begründet  ist  und  zu  geistigen  Urhebern  die  Schulm&nner  Dr.  Herbst, 
Dr.  Jäger,  Dr.  Eckertz  zählt*). 

Die  Beschaifenheit  des  Programms  so  wie  die  Proben  seiner  Dureh- 
fthrung  sind  geeignet,  diesen  Lehrbüchern,  wenn  mit  gleichem  Eifer  an  der 
Verbesserung  derselben  gearbeitet  werden  wird,  ein  günstiges  Prognostikon 
lu  stellen.  Bei  hatte  bereits  Gelegenheit,  bei  Besprechung  der  alten  Ge- 
schichte für  obere  Classen  (Ausgabe  für  Gymnasien)  auf  die  Vorzüge  und 
Mängel  dfieses  Lehrbuches  hinzuweisen;  das  vorliegende  Hilfsbuch  gibt 
Veranlassung  zu  folgenden  Bemerkungen. 

Der  Herr  Verfl  hat  im  engen  Anschlüsse  an  die  durch  den  preufsi- 
aehen  Lehrplan  vorgezeichnete  Aufgabe  „die  Anfangsgründe  der  deutschen 
Geadhichte"  in  diesem  Hilfsbuche,  das  für  die  Tertia  bestimmt  ist,  su- 
aammengefaast.  Sowohl  die  Auswahl  des  Stoffes,  als  auch  die  Diction  ent- 
sprieht  der  Stufe,  für  die  das  Lehrbuch  bestimmt  ist;  was  die  Anordnung 
des  Stoffes  betrifft,  so  ist  dieselbe  geeignet,  die  Uebersicht  und  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtem.  Die  beigegebenen  Bepetitionen  (am  Ende  jeder 
Periode)  beruhen  auf  einer  richtigen  methodischen  Anschauung;  kllein 
ihre  Anwendung  seheint  uns  minder  sweckmäfidg;  derlei  chronologisehe 
Uebersichten^  sollen  nicht  fertig  gedruckt  den  Schülern  in  die  Hand  gege- 
ben, sondern  von  ihnen  selbst  unter  Anleitung  der  Lehrer  schriftlich  ent- 
worfen werden. 

Einzelne  Beobachtungen,  wie  selbe  die  Leetüre  des  Buches  in  uns 
erweckte,  mügen  hier  noch  Raum  finden. 

Die  Einschränkung  des  historischen  Stoffes  in  der  mittlem  und 
neuem  Geschichte  für  die  Tertia  (zwei  Jahre)  auf  die  deutsche  Geschichte 
ist  eine  Frage  des  Systems,  die  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  mag; 
aUein  es  scheint  uns,  dass  der  Herr  Verf.  bei  Befolgung  der  Vorschrifk 
viel  zu  engherzig  war. 

Gewiss  liegt  es  in  dem  Plane,  dass  an  der  Hand  der  deutschen 
Geschichte  den  Schülern  ein  Bild  des  Mittelalters  in  seinen  Haupterschei- 
nungen geboten  werde,  und  da  meinen  wir  denn,  daas  auf  die  Kieuszüge 
doch  ein  Gewicht  zu  legen  sei.   Diese  Bedeutung  suchen  wir  in  dem  Bu<£e 

*)  Historisches  Hilfsbuch  für  die  oberen  Classen  von  Gymnasien  und 
Realschulen  von  Prof.  Dr.  Herbst 

1.  Theil:  Alte  Geschichte  in  zwei  Angaben. 

Ausgabe  für  Gymnasien  1866.   194  S. 
n         n   Realschulen  1866.   207  8. 

2.  Theil:  Mittelalter  1867.   lOS  a 

3.  Theil:  Neuere  Geschichte  1864.    181  S. 
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Teigeblkh.  Xkhu  Ut  bexdcluMiuldr  hi«f&r,  alt  di«  Wahnekimuig,  diM 
wibieBd  TOB  dem  Städtewesea^  den  geisUichtn  Oiden  das  adi^gsW  iiiii> 
getbeilt  wird,  der  Grftndimg  und  fiedeatong  der  BittarotdeB  keine  £r- 
wihnnng  gemacht  wird.  Offenbar  acheint  der  Heir  Tert  deaeen  gana  vw- 
geisen  in  haben;  denn  während  schon  S.  lOS  inr  Zeit  der  BefonnatioB 
der  Sati  in  lesen  ist:  „der  Groünneister  des  dentachen  Ordens  AlbMcht*  tio., 
wird  ent  &  141  bei  der  Uebereicht  der  pNnitochen  Qeachichte  eine 
nähere  Erklärnng  fftr  die  Nodi  von  &  108  beigeftkgt. 

S.  119  lesen  wir:  «Die  schweiaerische  Eidgenoaaenschaft  nnd  Hol* 
land  wurden  naa  auch  rechtlich  losgeUSat,  thatsichlich  waren  ak  ea 
schon.**  Die  Bemerkung  beifkglich  Hollands  Ueibt  für  die  Leaer  dea 
Baches  ganx  uDverständlich ;  denn  nirgends  findet  sich  eine  Andentnng 
ober  jene  Verhältnisse,  welche  die  Unabhängigkeit  Hollands  inr  Fotga 
hatten.  Diese  Lücke  kann  nnr  ihre  Erklärnng  haben  einerseits  in  der 
gewaltsamen  Einschränkung  eines  so  weltgeachichtlichen  Ereignisses  wie 
das  der  Reformation  auf  Deutschland  allein,  anderseits  in  dem  in  Mhan 
preisgeben  dessen,  was  lu  Deutschland  gehörte.  Die  letitere  Ursache  mag 
wol  auch  daran  Schuld  tragen,  dasa  der  Geschichte  jener  Öaterreichiachen 
Länder,  die  auch  lu  Deutschlaad  gehörten,  ein  so  spärlicher  Raum  ein- 
geräumt wird.  In  der  Notix  8.  160  ist  die  Angabe:  «Otto  der  GroAie  gab 
976  die  Markgrafschaft  Gestenreich  dem  Grafon  Leopold  dem  Bahenberg" 
ungenau.  Eben  so  ist  S.  111  die  Stelle  in  oonrigieren:  »Ferdinand  der  II. 
der  auf  seinen  Bruder  Mathias  folgte.*  Zur  Vermeidung  derlei  Versehen 
darfte  wof  eine  genealogische  Tabelle  der  Habsburger  wllnschenswerth 
sein,  gleichwie  die  Beigabe  einer  Genealogie  der  Babenberger  «Ich  als 
zweckmäüsig  erweisen  würde,  um  die  ?erwandtschaftlichen  und  politischen 
Beziehungen  der  letzteren  xu  den  Hohenstaufen  ersiohtlicher  m  machen. 

Nicht  minder  wird  es  erforderlich  sein,  bei  einer  neuen  Auflaga 
des  Buches  Stellen,  die  sich  auf  die  Charakteristik  der  hiatonachen  Per- 
sonen beliehen,  in  eine  der  Fassungskraft  der  Schüler  mehr  angemeas^e 
Form  au  verwandeln.  Z.  fi.  Sätie  wie:  »Er  (Heinrich  I.)  wuide  der  Wie- 
derhersteller des  Reiches,  das  er  durch  diplomaÜsohe  Künste  und  seine 
kriegerische  Tüchtigkeit  einig  maohte"  (S.  46);  »Friedrich  IL  hochgebil- 
det, geistreich,  aber  kalt  und  mit  satiriachem  Zuge**  (8.  6£f)  sind  dar  Aus- 
drncksweise  12-  bis  14 jähriger  Knaben  fkemd,  und  auch  ein  Urtheil,  wie 
z.  B.  S.  88  über  Maximilian  i.:  »Er  war  aber  unpraktisch,  das  Nächste 
und  Nöthigste  übersehend*',  steht  einem  Knaben  in  dem  Alter  und  mit 
dieser  historischen  Einsicht  nicht  lu. 

2.  Weltgeschichte  in  Biographien.  Heraui^egeben  von  Lehreim 

der  Realschule  zu  Annabarg  (Dr.  Moritz  Spiefs  und  Bruno  Beriet). 
In  drei  „concentrisch  sich  erweiternden"  Cursen.  Erster  Cursus,  für 
einen  einjährigen  Unterricht  in  einer  untern  Classe  berechnet.  Fünfte 
Auflage.  Hildburgbausen,  Ludwig  Mannet  Verlag.  1868.  gr.  8.  X  und 
348  IS.  —  32/,  Ngr.      . 

Nach  der  Verfasser  Plan  soll  der  Schüler  schon  in  der  untersten 
Classe,  wenn  auch  in  einem  nach  Form  und  Inhalt  möglichst  elementaren 
Cnrsus,  Biographien  aus  allen  Zeiträumen  kennen  lernen.    In' der  folgea- 
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den  sollen  dieselben  jedoch  anter  Einreihnng  von  eben  so  vielen  nenen 
Biographien  gedrängt  wiederholt  werden:  dies  alles  mit  tieferer  Anfbs- 
rang,  80  wie  zugleich  mit  umfassenderer  Einführung  in  den  jedesmaligen 
Zeitraum.  Auf  der  dritten  Stufe  endlich  erfolgt  wiederum  ein  successives 
Durchwandern  der  ganzen  G^eschichte  auf  Grund  der  beiden  früheren  Cune 
in  Verbindung  mit  steter  intensiver  Erweiterung  des  Lehrstoffes. 

Wie  man  sieht,  liegt  der  Arbeit  ein  Princip  zu  Grunde  das  vom 
didaktischen  Standpunct  aus  betrachtet  ganz  richtig  ist.  Mag  die  erste 
Stufe  des  historischen  Unterrichtes  zwei  oder  drei  Jahre  umfassen,  immer 
mtkssen  bei  der  Darstellung  der  historischen  Begebenheiten  die  Personen 
in  den  Vordergrund  treten,  da  die  jugendliche  Auffassung  des  Schülers 
zunftchst  durch  das  Interesse  an  den  handelnden  Personen  geleitet  wird. 
Allein  da  die  Aufgabe  des  historischen  Unterrichts  es  ist,  nicht  bloÜB 
Staunen  und  Bewunderung  für  die  historischen  Personen  zu  erwecken,  son- 
dern auch  das  Verständnis  für  die  historischen  Thatsachen  selbst  vorzu- 
bereiten, die  letztem  als  notbwendiges  Substrat  eine  Kenntnis  von  Land, 
Volk  und  Zeit  erheischen,  so  müssen  auch  diese  in  den  Bereich  des  Unter- 
richtes einbezogen  werden.  Hiebei  entsteht  nun  die  wichtige  Frage,  ob 
bei  einem  Vorgange,  der  gleich  im  ersten  und  einem  Jahre  ein  Durch- 
wandern der  Weltgeschichte  in  allen  drei  Zeiträumen  sich  zur  Aufgabe 
stellt,  auf  die  eben  bezeichneten  Momente  jenes  Gewicht  gelegt  werden 
k6nne,  wie  dies  ein  Verständnis  der  Sache  erfordert? 

Wir  können  uns  hiebei  mancher  Bedenken  nicht  entschlagen.  Zwar 
der  chronologische  Faden  kann  leicht  hergestellt  werden;  allein  es  dünkt 
uns,  dass  bei  dem  raschen  Wechsel  des  Schauplatzes,  bei  dem  Vorführen 
so  vieler  Völkerschaften  in  einem  einzigen  Jßbre  in  der  Kenntnis  der 
Geographie  und  Ethnographie  mehr  gefordert  wird,  als  die  Schüler  in 
dem  ersten  historischen  Cursus  zu  leisten  vermögen.  Diese  Erwägungen 
sind  es  zumeist,  die,  wie  mir  scheint,  die  sonst  übliche  Vertheilung  des 
historischen  Stoffes  rechtfertigen.  Dürften  nun  durch  die  vorgebrachten  Be- 
merkungen jene  Einwürfe,  die  von  den  HH.  Verfn.  dagegen  erhoben  werden, 
paralysiert  sein,  so  können  wir  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  ein  anderer 
von  den  HH.  Verfn.  geltend  gemachter  Grund  volle  Beachtung  verdient 
„Ein  dritter  unvermeidlicher  Uebelstand**,  bemerken  die  HH.  Verf.,  ^ist 
der,  dass  alle  die  Schiller,  die  ihrer  Verhältnisse  halber  auf  nicht  lange 
Zeit  eine  höhere  Anstalt  besuchen  —  und  ihre  Anzahl  ist  nicht  gering  — 
mit  einer  mitten  abgebrochenen  Geschichtskenntnis  abgehen.  Ihr  Wissen 
geht  bis  zum  Untergange  Westroms,  bis  zur  Reformation,  oder  es  (kngt 
bei  den  genannten  Puncten  erst  an,  das  übrige  ist  ihnen  unbekannt  ge- 
blieben. Und  doch  ist  es  wünschenswerth  und  Pflicht  der  Schule,  dass  auch 
früher  abgehende  Schüler  einen  einigermaßen  vollständigen  Ueberblick 
der  Geschichte  mit  in's  Leben  hinübemebmen.'* 

irren  wir  nicht,  so  scheint  dieser  Grund  der  entscheidende  für  die 
HH.  Verf.  gewesen  zu  sein,  und  in  Erwägung  dieses  Grundes  sind  die- 
selben nicht  bloOi  in  ihrem  Rechte,  sondern  verdienen  auch  Anerken« 
nung  für  die  Umsicht,  mit  der  sie  die  Interessen  ihrer  Anstalt  ~  und 
fügen  wir  bei,  so  vieler  Anstalten  —  wahren,  denn  in  ähnlichen  Verhält- 
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nissen  dürften  sich  wol  die  meisten  Bealachalen  befinden.  Was  die  Aus- 
fährong  der  vorgelegten  Aufgabe  betrifft,  so  moss  sunichst  beryorgehoben 
werden,  dass  dieses  Hilfismittel  kein  Lehrbuch,  sondern  ein  hiatorisches 
Lesebuch  ist  Das  Material  der  Biographien  ist  reichhaltig,  sweckmiCbig 
geordnet  und,  was  eine  besondere  Erwähnung  verdient,  alles,  was  cur 
Erklärung  des  Inhalts  aus  Geographie  und  Ethnog^phie  erforderlich  ist, 
ist  sorgfaltig  herausgehoben  und  in  Form  von  Anmerkungen  beigefügt 
Des  Lehrers  Aufgabe  wird  es  weniger  sein,  neuen  Stoff  zusuf&hren,  aU 
den  vorhandenen  zu  verwerthen.  Obgleich  nun  auch  die  hiedorch  vorge- 
seichnete  Methode  von  der  gewöhnlichen,  wo  auf  den  Vortrag  des  Lehrers 
das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  abweicht,  so  kann  und  wird  auch  diese 
Methode  das  erwünschte  Ziel  nicht  verfehlen,  wenn  jene  Vorsicht  hiebe! 
angewendet  wird,  die  bei  Bewältigung  eines  so  reichhaltigen  Stoffes  erfor- 
derlich ist  Als  Beispiel  von  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  roOge  die 
Biographie  Otto^s  I.  dienen,  in  der  folgende  Momente  hervorgehoben  sind: 

1.  Krönung  Otto*s  L  Die  Einheit  des  Reiches:  der  Sjunpf  mit  seinem 
Bruder  Heinrich.    Sämmtliche  Herzogthümer  bei  dem  Hause  Sachsen.  — 

2.  Siegreiche  Kämpfe  mit  den  Slaven  (Hermann  Billung  und  Gero),  Nor- 
mannen, Böhmen,  Ungarn.  Otto^s  Einfluss  in  Burgund  und  Frankreich. 
Italien :  Berengar  und  Adelhaid.  Erster  Bömerzug  Otto's  951.  Die  Empö- 
rung Ludolf  8  und  Kuurad*s  952—954.  —  3.  Die  Schlacht  auf  dem  Lech- 
felde  955.  Der  zweite  Römerzug  961—965.  Krönung  zu  Pavia.  Otto  römi- 
scher Kaiser  962.  Absetzung  des  Papstes  963.  Kämpfe  mit  den  Römern. 
—  4.  Die  slavischen  Marken.  Die  Verbreitung  des  Christenthums  bei 
Slaven,  Normannen,  Böhmen,  Polen  und  Ungarn.  Der  dritte  Römerzug 
966—972.  Das  Strafgericht  in  Rom.  Der  Kampf  in  Unteritalie».  Otto  11. 
vermählt  mit  Theophania.  Die  Reichsversammlung  zu  Quedlinburg  973. 
Tod  Otto's  I.  zu  Memleben  973. 

Diese  Uebersicht  des  Materials,  das  einen  Raum  von  sieben  engge- 
druckten Seiten  füllt  und  Zeugnis  von  der  sorgfältigen  und  gründlichen 
Arbeit  der  HH.  Verf.  gibt,  nöthigt  selbst  zur  Erwägung  der  Frage,  ob 
nicht  der  in  diesem  Buche  niedergelegte  Stoff  nach  Umfang  und  Be- 
schaffenheit für  den  ersten  und  einjährigen  Unterricht  in  einer  untern 
Classe  doch  zu  groDs  berechnet  sei? 

3.  Handbuch  für  den  biographischen  Oeschichtsnnterricht.  Von 

Dr.  Karl  Schwartz,  Oberschulrath  und  Gymnasialdirector  zu  Wies- 
baden. Erater  Theil :  Alte  Geschichte.  Nebst  einer  Zeittafel.  Siebente 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Ernst  Fleischer  (R.  Hent- 
schel).   1867.  8.   156  S.  —  20  Ngr. 

Wie  der  Titel  des  Buches  besagt,  ist  dasselbe  kein  Lehrbuch,  son- 
dern ein  Lesebuch,  das  nicht  blofs  die  Bestimmung  hat,  bei  dem  ersten 
Unterrichte  in  der  allgemeinen  Geschichte  zu  Grunde  gelegt  zu  werden, 
sondern  auch  dazu  dienen  soll,  bei  Schülern  der  mittleren  und  oberen 
Gymnasialclassen ,  in  welchen  nur  compendiärische  Hilfsmittel  für  den 
Geschichtsunterricht  eingeführt  zu  sein  pflegen,  die  Detailkenntnis  der 
wichtigsten  geschichtlichen  Begebenheiten  durch  fleiXsiges  Nachlesen  zu 
erneuern  und  zu  befestigen. 
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Unter  jenen  Büchern,  die  gleiche  Zwecke  yerfolgen,  geniefst  das 
▼orjiiegende,  wie  die  yielen  Auflagen  beweisen,  eine  weite  Verbreitung  und 
einen  g^ten  Ruf,  den  es  auch  ToUkommen  verdient  sowol  durch  die  ge- 
Bchidtte  Gruppierung  des  reichhaltigen  Stoffes,  als  auch  durch  die  ent- 
sprechende Üiction. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


1.  Deutsches  Lesebuch  für  die  erste  und  zweite  Classe  der  Gym- 
nasien und  verwandten  Anstalten  mit  sachlichen  und  sprachlichen  Er- 
klärungen. Herausgegeben  von  Alois  Neumann  und  .Otto  Gehlen. 
Wien,  Verlag  von  Ferd.  Meyer,  1868.  —  1  fl   öO  kr. 

2.  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Glossen  der  Gymnasien 

von  Dr.  Maurus  Pfannerer,  Professor  am  Pilsener  Gvmnasium.  2.  u. 
8.  Band.    Prag,  Bellmann's  Verlag,  1867  u.  1868.  —  72  kr. 

3.  Deutsches  Lehr-   und  Lesebuch  für  Ober  -  Gymnasien  von 

A.  Egeer,  Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in  Wien. 
Erster  Theil.  Wien,  1868.  Beck'sche  Üniversitäts-Buchhandlung  (Al- 
fred H51der).  —  1  fl.  20  kr. 

Wie  aUgemein  anerkannt,  hat  der  Unterricht  im  Deutschen  an  un- 
seren Mittelschulen  noch  immer  nicht  jene  feste  Gestaltung  gewonnen, 
deren  die  übrigen  Lehrgegenstande  seit  einer  Beihe  von  Jahren  bereits 
sich  erfreuen.  Um  so  gröfsere  Beachtung  verdient  die  Regsamkeit  und 
Bfthrigkeit,  die  nunmehr  gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  zu  entfalten  be- 
ginnt und  der  einschlägigen  Schulliteratur  einen  mehrfachen  Zuwachs  ge- 
bracht hat.  Wir  sehen  hier  ab  von  dem  Lesebuche  für  die  oberen  Classen 
der  Realschulen  von  A.  Thurnwald  (Wien,  1868^  und  dem  deutschen 
Lesebuche  für  die  Unterclassen  mittlerer  Lehranstalten  von  J.  A prent 
und  W.  Kukula  (Wien,  1868),  indem  wir  deren  Beurtbeilung  Mannern 
überlassen,  die  mit  den  Unterrichtsbedürfhissen  der  Anstalten,  für  welche 
zun&chst  diese  beiden  Bücher  bestimmt  sind,  vollkommen  vertraut  sein 
können;  die  oben  verzeichneten  Bücher  jedoch  wollen  wir  etwas  genauer 
prüfen  und  zusehen,  inwieweit  dieselben  den  Bedürfnissen  des  Gymnasial- 
unterrichtes entgegenkommen. 

1.  Das  Lesebuch  von  Neumann  und  Gehlen  ist,  wie  es  in  dem  Vor- 
worte heiligt,  entstanden  infolge  der  aus  der  ^Erfahrung  geschöpften  Ueber- 
leogung ,  dass  trots  der  grossen  Zahl  mitunter  trefflicher  deutscher  Lese- 
bücher, die  bisher  sowol  in  Gestenreich  wie  in  Deutschland  erschienen  sind, 
dennoch  keines  derselben  insbesondere  jenen  Ansprüchen  gerecht  wird,  welche 
durch  die  eigenthümlichen  sprachlichen  Verhältnisse  unserer  österreichi- 
schen Mittelschulen  an  ein  Lesebuch  gestellt  werden,  das  dem  Unterrichte 
im  Deutschen  an  denselben  zum  Grunde  gelegt  werden  soll.  Denn  an 
den  meisten  Mittelschulen  unseres  polyglotten  Staates  habe  das  deutsche 
Lesebuch  nicht  nur  ein  Bindeglied  zwischen  den  einzelnen  Unterrichte- 
gegenständen zu  bilden  und  diese  in  enge  Beziehung  zu  einander  lu 
brüigeü,  sondern,  und  das  insbesondere,  auch  einem  Schülerkreis  von  theils 
deutscher,  theils  iiichtdeutscher  Muttersprache  als  gemeinsame  GnmdUge 
für  Sprach-  und  Stflübungen  zu  dienen.** 
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Das  Bestreben,  anderen  eigenthümlicben  sprachlichen  Verhältnissen 
nach  allen  Seiten  hin  md^lichst  Rechnung  zu  tragen,  verdient  die  Yollste 
Anerkennung;  doch  scheint  uns  eine  Bücksichtsnahme  auf  Schfiler  nicht- 
deutscher Herkunft  bei  Anlage  eines  deutschen  Lesebuches  fOr  Gjmna^ 
sien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  schwer  ausfahrbar.  Zugegeben,  daias 
eine  solche  Rücksichtsnahme  thatsachlich  als  Tortheilhaft  sich  erwiese,  so 
inüsste  in  dem  Grade,  in  welchem  der  Yortheil  für  die  Schüler  nicht* 
deutscher  Nationalität  wachst,  für  die  deutschen  Schüler  ein  Nachtheü 
erwachsen,  eine  Maxime,  zu  der  wir  uns  im  allgemeinen  in  Oesterreich 
nie  und  nimmermehr  herbeilassen  dürfen.  £in  solches  Lesebuch  könnte 
also  im  günstigsten  Falle  immer  nur  für  einzelne  Gymnasien,  an  denen 
das  deutsche  Element  dem  nichtdeutschen  gegenüber  verschwindet,  em- 
pfohlen werden.  Eine  solche  Rücksichtsnahme  scheint  uns  aber  auch  gar 
nicht  noth wendig,  da  in  jedem  Leaebuche  für  die  unteren  Classen  auch 
leichtere  Stücke  für  die  schwächeren  Schüler  aufgenommen  sein  müssen, 
welche  nach  unserer  Erfahrung  auch  die  Schüler  nichtdentsoher  Zunge, 
falls  sie  die  für  den  Gymnasialunterricht  ndthige  Vorbildung  haben,  zu 
erfassen  und  davon  auch  zu  schwierigeren  Stücken  fortzusdureiten  im 
Stande  sind.  Und  so  sind  wir  auch  mit  der  Vereinigung  des  Lehrstoffes 
für  die  erste  und  zweite  Classe,  wie  das  vorliegende  Lehrbach  sie  bietet, 
nicht  einverstanden,  ja  eine  solche  Vereinigung  kann  unseres  Erachteiis 
selbst  nachtbeilig  werden.  Neugierig  und  wissbegierig  nämlich,  wie  die 
Jugend  ist,  wird  sie  schon  in  der  Prima,  ohne  noch  in  dem  Lehrstoffe 
dieser  Classe  ganz  heimisch  sich  gemacht  zu  haben,  auch  den  Lehrstoff 
der  folgenden  Classe  vorweg  durchlesen,  in  der  Secunda  aber  bei  abge- 
schwächtem Interesse  mit  geringerer  Theilnahme  dem  Unterrichte  folgen. 
Das  Interesse  für  den  Lehrstoff  gleichmä/^ig  wach  zu  erhalten  und  zu 
steigern,  war  wol  auch  ein  Grund  mit,  weshalb  hervorragende  Pädagogen, 
wie  z.  B.  Philipp  Wackeruagel,  ihre  Lesebücher  nach  Classen  einnphteten. 
Der  Vortheil,  der  bei  Vereinigung  des  Materials  für  zwei  Classen  etwa 
durch  wiederholende  und  vergleichende  Hinweise  auf  bereits  in  der  frühe- 
ren Classe  gelesenes  erzielt  wird,  lässt  sich  auch  wol  dadurch  sichern, 
dass  die  Schüler  das  bereits  durchgearbeitete  Buch  aufzubewahren  ange- 
halten werden.  Uebrigens  werden  die  in  der  Schule  gründlich  durch- 
gearbeiteten Lesestücke  bei  den  Schülern  so  fest  haften,  dass  jederzeit 
eine  leise  Erinnerung  genügt,  um  irgend  einen  Gegenstand  vollständig 
in*s  Gedächtnis  zurückzurufen.  Auch  die  Sondening  der  Lesestüoke  nach 
Prosa  und  Poesie  und  nach  inhaltlicher  Verwandtschaft  möchte  R^erent 
nicht  billigen.  Gerade  dieses  „blumenstraussähnliche  Durcheinander/  wie 
die  Herausgeber  es  nennen,  erscheint  uns  als  ein  nicht  gering  anzuschla- 
gender Vorzug  eines  deutschen  Lesebuches,  wofern  nur  die  einzelnen  Blü- 
ten und  Blumen  sorgfältig  und  —  jede  derselben  an  geeigneter  Stelle  — 
zu  einem  hsurmonischen  Ganzen  vereinigt  sind.  Freilidi  macht  dann  eine, 
derartige  Zusammenstellung  mehr  Mühe,  als  die  Anordnung  des  Stoffes 
nach  Prosa  und  Poesie  und  der  inhaltlichen  Verwandtschaft  der  einzelnen 
Stücke.  Auf  die  Erleichterung,  die  eine  solche  Scheidung  in  Bezug  auf 
„die  Auswahl  des  von  Stunde  zu  Stunde  erüurderliohen  Stoffes**  bieten 
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soll,  legen  wir  kein  Gewicht,  indem  wir  uns  fllr  überzeugt  halten,  dass 
jedem  Lehrer  auch  schon  nach  Beginn  der  ersten  Schulclasse,  sobald  er 
seine  Schüler  nur  etwas  genauer  kennen  gelernt  hat ,  für  die  Lectfire  des 
ganzen  Jahres  vorläufig  einen  Plan  sich  entwirft,  der  später  allerdings 
hie  und  da  einzelne  Modifi^tionen  erleiden  mag. 

Was  nun  den  Stoff  selbst  anbelangt,  so  bietet  die  Prosa  auf  372  Sei- 
ten 222  Lesestücke,  und  zwar  60  Erzählungen  und  Schwanke  (S.  1—82); 
27  Fabeln  und  Parabeln  (S.  89—106);  90  Märchen,  Sagen,  Mythen,  Le- 
genden (S.  10&— 174);  30  Lesestücke  „aus  dem  Thierleben«"  (S.  176—238) ; 
40  Beschreibungen  und  Schilderungen  (S.  239—303);  4  »Züge  aus  dem  Leben 
einiger  berühmter  Männer"  (S.  306  —  312);  18  Stücke  aus  der  Geschichte 
(S.  313—357);  13  Stücke  lehrhaften  Inhaltes  (S.  362—369).  —  Die  Poesie 
ist  auf  122  Seiten  mit  220  Nummern  vertreten,  und  zwar  34  Erzählungen, 
Balladen,  Schwanke  (S.  375-415);  47  Fabeln  und  Parabeln  (S.  418-443); 
15  Märehen,  Sagen,  Legenden  (S.  444  — 460);  44  Lieder  (S.  461—483); 
80  Nummern  der  Lehrdichtung  angehörig  (Lehrgedichte,  Räthsel,  Sprich- 
wörter, Denksprüche,  Epigramme  —  S.  484—494). 

Wenn  wir  ein  Urtheil  über  dieses  gewiss  reichliche  Materiale  ab- 
geben sollen,  so  eonstatieren  wir  mit  Vergnügen,  dass  die  gebotenen  Lese- 
stüeke  zum  Theile  mit  richtigem  Tacte  gewählt  sind  und  den  Anforde- 
rungen der  Schule  genügen  werden.  Recht  angesprochen  haben  uns  die 
einzelnen  Nummern  aus  dem  Thierleben.  Auch  die  Beschreibungen  und 
Schilderungen,  »Züge  aus  dem  Leben  einiget*  berühmter  Männer,"  die 
Stücke  aus  der  Geschichte  und  jene  lehrhaften  Inhaltes  befriedigen,  ebenso 
der  ganze  poetische  Theil  im  allgemeinen.  In  einigen  Partien  aber,  vor- 
zugsweise in  den  Erzählungen  und  Schwänken,  kommt  manches  vor,  das 
dem  sich  entwickelnden  Geiste  des  Schülers  zu  wenig  Nahrung  bietet. 
Es  scheint  da  zu  wenig  Bedacht  genommen  zu  sein ,  dass  der  Lesestoff, 
welcher  bestimmt  ist,  in  der  Schule  an  der  Hand  des  Lehrers  verarbeitet 
zu  werden,  wesentlich  sich  von  demjenigen  zu  unterscheiden  habe,  mit 
dem  das  Kind  auftorhalb  der  Schule  sich  beschäftigt.  Während  nämlich 
gewisse  Lehrstoffe  an  und  für  sich  für  das  Kind  recht  reizend  und  unter- 
haltend sein  mögen,  werden  sie  sich  für  die  Schullectüre  weniger  eigpien, 
indem  sie  weder  „den  geistigen  Gesichtskreis  des  Schülers  zu  erweitem, 
noch  veredelnd  auf  seine  Charakterbildung  zu  wirken,**  noch  irgend  zur 
Förderung  der  Unterrichtszwecke  beizutragen  vermögen.  Dahin  rechnen 
wir  S.  20:  „Wahrheit  ist  den  Leuten  unangenehm.**;  S.  71:  „Doctor 
Allwissend";  8.  78:  „Die  Schildbürger»;  S.  82:  „Aus  des  Freiherrn  von 
Münchhausen  wunderbaren  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Land,  dessen  Feld- 
zügen und  lustigen  Abenteuern'* ;  S.  415:  „Die  Histörchen.**  Aus  den  Mär- 
chen gehört  hieher  S.  116:  „daumesdick.**  Auch  „die  Brillenschlange*^ 
(S.  53),  ein  Stück,  in  welcher  die  Todesangst  eines  Mannes  mehr  als  eine 
ganze  Seite  hindurch  bis  in's  kleinste  Detail  geschildert  wird,  wird  auf 
das  jugendliche Gemüth  kaum  vortheilhaft  wirken.  Statt  der  Lesestücke: 
„Untreue  schlägt  den  eignen  Herrn**  (S.  4)  und  „der  deutsche  Jäger- 
bursche**  (S.  24),  die  ganz  obscuren  Scjiriftstellern  entlehnt  sind,  hätten 
wir  jene   beiden  Erzählungen   des  mastergiltigen  Hebel  vorgezogen,    die 
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denselben  Stoff,  docb  mit  mehr  Frische  und  Lebendigkeit  behandeln. 
Vgl.  J.  P.  Hebers  Werke  in  3  Bänden,  Karlsruhe  1853,  2.  fiand  S.  12 
,,der  kluge  Richter**  und  ebendaselbst  S.  121 :  „Fürchterlicher  Kampf  eines 
Menschen  mit  einem  Wolf.**  Ingleichen  hätte  statt  des  Lesestftckes  ,,die 
Nothglocke"  von  Kopisch  (S.  392)  besser  ,,das  blinde  Boss**  Ton  Langbein 
seinen  Platz  gefunden.  Einzelne  reimlose  metrische  Stücke,  die- mehr  ver- 
sificierte  Prosa  sind,  hätten  ohne  Nachtheil  fortfallen  können,  z.  B.  „Kö- 
nig  David**  (S.378);  „der  Schiffbruch**  (S.379);  ^die  Glasscherben**  (S.383); 
„Leander  und  Selin**  (S.  385).  Der  durch  den  Ausfall  solcher  Stücke  ge- 
wonnene Baum  hätte  zunächst  zu  biogpraphischen  Skizzen  aus  der  Ge- 
schichte verwendet  werden  können.  Denn  für  unsere  Zeit  und  für  unsere 
Verhältnisse  dürfte  es  sich  besonders  empfehlen,  der  Jugend  Beispiele  der 
Mannhaftigkeit,  der  Verlässlichkeit,  der  Aufopferung  und  Vaterlandsliebe 
vorzuführen. 

Auch  in  Bezug  auf  den  Stil  ist  nicht  durchaus  mustergiltiges  ge- 
boten. Es  finden  sich  Sprachformen,  Ausdrücke  und  Bedewendungen,  die 
dem  Schüler  nicht  als  Muster  zur  Nachahmung  hingestellt  werden  können. 
Wenn  schon  Aenderungen  an  den  ursprünglichen  Texten  vorgenommen 
wurden,  wie  das  im  Vorworte  bemerkt  und  auch  ganz  in  der  Ordnung 
ist,  so  hätte  man  auch  in  diesen  Fällen  vor  eigenmächtigen  Verbesserun- 
gen nicht  zurückzuschrecken  braucheh,  wodurch  zugleich  manche  Anmer* 
kung  überflüssig  geworden  wäre.  So  lesen  wir  S.  2  »trug**  statt  des  ent- 
schieden richtigeren  „fragte** ;  S.  37  „zerborsten**  für  „zerbarsten** ;  S.  114 
das  niederdeutsche  „jappen'*  =  keuchen;  S.  141  „Er  wusste  sich  recht  viel 
damit*  =  Er  that  sich  viel  darauf  zu  gute;^  S.  146  „(Harm  und  Be- 
kümmernis) übernahm  ihn**  =  „ergriff  ihn  überwältigend**;  8.  147  „(also 
wagte  er's)  auf  eine  Prügelei**  =  „auf  eine  Prügelei  hin;**  S.  175  „an- 
gebaute Höhle**  =  „wohnbar  gemachte  Höhle**  u.  a.  m.  An  Ungleich- 
mäfsigkeiten  in  der  Schreibweise,  wie  sie  in  einem  für  die  unterste  Classe 
des  Gymnasiums  bestimmten  Lesebuche  nicht  vorkommen  sollten,  fehlt  es 
nicht.  So  finden  wir  „einigermafisen**  (S.  49)  neben  „einiger  Mafsen** 
(S.  351);  „Brot**  (S.  126  und  öfter)  neben  ^Brod-  (131  und  186);  „herlich** 
(S.  175  und  öfter)  neben  „herrlichere**  (S.  167);  „allmählich**  (S.  240  und 
öfter)  neben  „allmählig**  (S.  242  und  öfter) ;  „Pizarro**  (S.226)  neben  „Piz- 
zaro** (S.  228);  „Punkt**  (S.  289  und  öfter)  neben  „pünctlich**  (S.  349  und 
sonst);  (Hinder)„ni8**  (S.  262  u.  öfter)  neben  (Zeug), niss**  (S.  261);  „Capell**- 
(meister  S.  262)  neben  (Grab)„kapellen**  (S.  288) ;  (Ab8chied6)„mal**  (S.  345) 
neben  (Abend)„mahl**  (S.  356  und  öfter)  u.  a.  m.  So  auch  lesen  wir  auf 
„der  Firste**  (S.  215)  neben  von  „dem  (Dach)flrste**  (S.  261)  u.  dgl.  Die 
Berichtigung  von  Unebenheiten,  die  von  den  Herausgebern  der  Schule  an- 
heimgegeben werden,  ist  also  immerbin  eine  bedeutende.  —  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  ganz  entsprechend.  Druckfehler  finden  sich  auAer  den  im 
Druckfehlerverzeichnisse  angegebenen  nur  wenige.  Aufgefallen  ist  uns 
S.  110  „lieben**  für  „liegen** ;  S.  141  „betrachte**  für  „betrachtete** ;  8.  148 
^schiroflpioh**  für  „schimpflich**.  S.  374  ist  der  Name  des  Dichters  „J.  Sturm** 
fortgefallen,  der  im  Inhaltsverzeichnisse  angesetzt  ist;  S.  401  steht  „Licht- 
wehr** statt  „Lichtwer.** 
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2.  Der  zweite  und  dritte  Band  des  deutschen  Lesebuches  von  Dr. 
M.  P  fanner  er  ist  im  Sinne  des  Organisations-Entwuifes  und  in  demselben 
Geiste,  wie  der  erste  Band  dieses  Lesebuches,  der  bereits  im  zweiten  Hefte 
des  XVIII.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  S.  139  f.  angezeigt  wurde,  abge- 
fJBisst.  £s  wechseln  wie  dort  prosaische  Stftcke  mit  poetischen  ab,  die  ein- 
zelnen Lesestücke  sind  fast  durchgehends  gut  gewählt  und  im  allgemeinen 
geeignet,  einerseits  auf  Geist  und  Gemüth,  Verstand  und  Phantasie  der 
Schüler  dieser  Unterrichtsstufe  erregend  und  befruchtend «.j^u  wirken,  an- 
dererseits den  Unterricht  in  den  übrigen  Lehrzweigen  zu  beleben  und 
zu  fördern. 

Sollen  wir  schliesslich  ein  Urtheil  abgeben  über  das  Verh&ltikis  der 
soeben  besprochenen  Bücher  den  bisher  im  Gebrauche  stehenden  Lesebüchern 
▼on  J.  Mozart  gegenüber,  so  können  wir  denselben  einen  Vorzug  in  allen 
Beziehungen  nicht  einräumen.  Was  uns  bei  dem  Lesebuche  Mozart^s  für*8 
Untergymnasium  stets  als  besonders  bedeutsam  erschien,  ist  der  einheitliche 
Charakter,  der  alle  Lesestücke  zu  einem  Ganzen  rerbindet  und  auf  Erzielnng 
einer  harmonischen,  allgemeinen  Bildung,  in  welcher  Denken  und  Fühlen, 
Phantasie  und  Verstand,  idealer  und  realer  Sinn  im  Gleichgewichte  stehen, 
gerichtet  ist.  Ein  zweites  ist  die  grofse  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Correct- 
heit  des  Stiles  mühsam  durch  Verbesserung  der  ursprünglichen  Texte,  wo 
diese  nicht  von  Mustern  des  Stiles  selbst  herrühren,  hergestellt  ist.  Dazu 
kömmt  weiter  die  gleichmäAsige  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Lehr- 
zweige, nm  diese  theils  von  Seite  der  freieren  und  ästhetischen  Leetüre  her 
zu  beleben,  theils  von  Seite  des  deutschen  Unterrichtes  ihr  nothwendiges 
Zusammenwirken  zu  unterstützen,  —  Vorzügen,  wie  sie  in  gleichem  Ma£K 
keines  der  bisher  in  Oestcrreich  erschienenen  ähnlichen  Bücher  in  sich 
vereinigt. 

3.  „Historische  und  ästhetische  Kenntnis  des  Bedeutendsten  aus 
der  Nationalliteratur ;  daraus  sich  entwickelnde  Charakteristik  der  Haupt- 
gattungen der  prosaischen  und  poetischen  Kunstformen **  setzt  der  §.  31 
des  Organisations-Entwurfes  (S.  28)  unter  anderm  als  das  Ziel  des  deut- 
schen Unterrichtes  am  Obergymnasium. 

Der  Verfasser  eines  Lehr-  und  Lesebuches,  das,  wie  das  vorliegende 
von  A.  Egg  er,  nichts  beansprucht,  als  den  Intentionen  des  Organisations- 
Entwurfes  in  vollem  Umfange  gerecht  zu  werden ,  wird  hauptsächlich  von 
zwei  Gesichtspuncten  geleitet  werden.  Neben  der  sorgfaltigsten  Auswahl 
der  Lesestücke,  die  der  Alters-  und  Bildungsstufe  der  Schüler  und  dem 
vorgesteckten  Ziele  gleichmässig  angepasst  sein  müssen,  wird  die  Anord- 
nung des  Stoffes  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  bieten.  Die  historische 
Kenntnis  der  Nationalliteratur  und  die  ästhetische  Erkenntnis  derselben 
bedingen  einen  verschiedenen  Ausgangspunct,  und  die  Aufgabe  des  Ver- 
fittssers  eines  deutschen  Lesebnches  für  Obergymnasien  bleibt  es,  den  Stoff 
derartig  zn  ordnen,  dass  beiden  Gesichtspuncten  Rechnung  getragen  und 
die  einheitliche  Entwicklung  der  Literat  Urkunde  und  die  ästhetische  Sy- 
stematik nicht  gestört  werde. 

Wir  begrülisen  es  als  einen  Fortschritt,  dass  A.  Egger  in  dem  Lehr* 
und  Lesebuchc  ftlr  die  fünfte  Classc  in  erster  Linie  vom  ästhetischen  Ge- 
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sichtspuncte  sich  leiten  liefs,  ohne  der  historischen  Entwicklung  gänzlich 
zu  yergessen.  Hat  der  Schüler  einmal  sichere  ästhetiscbe  Gedchtspuncte 
gewonnen,  so  ist  es  ihm  leicht,  den  später  gebotenen  Literaturstoff  unter 
selbe  einzureihen.  Nicht  minder  ist  das  Maf^,  das  der  VerfiaBser  bei  Er- 
örterung ästhetischer  Begriffe  eingehalten,  zu  billigen,  da  mit  richtigem 
Tacte  nur  das  geboten  wurde,  was  der  Fassungskraft  der  Schiller  der  fünften 
Classe  angemessen  und  nur  soviel,  aU  zur  Erreichung  des  Zweckes  noth- 
wendig  ist.  Doch  wftrde  das  Buch  an  Wert  kaum  verloren  haben,  wenn 
die  eingeschaltete  Theorie  ganz  weggeblieben  und  die  Erläuterung  des 
Lehrstoffes  getrost  dem  Lehrer  ganz  anheimgegeben  wäre.  Die  zur  Be- 
nützung vorliegenden  einschlägigen  Bücher  von  W.  Rieter  (Literatur- 
kunde, Freiburg  im  Br.  1866),  Fr.  Beck  (Lehrbuch  der  Popük,  München 
1868),  J.  Eehrein  (Anhang  zu  dessen  deutschem  Lesebuche,  obere  Lehrstufe, 
Leipzig  1863),  J.  Sauppe  (Die  Gattungen  der  deutschen  Dichtung,  Gera 
1863)  bieten  dem  Lehrer  ein  geeignetes  Maieriale  ft\r  jedes  Uaterrichts- 
bedürfhis. 

Üeber  die  Richtigkeit  mancher  Begriffe,  wie  sie  in  dem  in  Rede 
stehenden  Lehr-  und  Lesebuche  entwickelt  sind,  lieXise  sich  vielleicht 
streiten;  im  allgemeinen  sind  sie  jedoch  so  gefasst,  dass  sie  der  Klarheit 
auch  dort  nicht  entbehren,  wo  eine  schärfere  Begrenzung  gewünscht  wird. 
Nicht  recht  befreunden  können  wir  uns  mit  der  Einreihung  von  Goethe^s 
„Erlkönig**  und  „der  getreue  Eckart**  (S.  49  f.)  unter  die  Mythen.  Aller- 
dings gehört  der  Stoff  der  Götterlehre  der  germanischen  Vorzeit  an,  aber 
die  dramatische  Lebendigkeit  in  diesen  beiden  Stücken  ist  so  überraschend, 
dass  sie  neben  dem  nHochzeitslied**  (S.  187)  als  Muster  von  Balladen  hin- 
gestellt werden  können. 

Das  Hauptverdienst  Egger's  besteht  unstreitig  in  der  Auswahl  der 
Lesestücke,  und  in  dieser  Richtung  hat  sein  Buch  einen  unverkennba- 
ren Vorzug  vor  dem  Mozart*8chen  Lesebuche.  Während  bei  Mozart  die 
Messiade  als  einziges  Muster  für  das  Epos  mehr  als  den  vierten  Theil 
des  Lesebuches  einnimmt,  macht  Egger  den  Schüler  mit  dem  heroi- 
schen Volksepos  und  neben  Klopstock's  auch  mit  Wieland's  gröfster 
epischer  Leistung ,  mit  «Oberon**  bekannt.  Sämmtliche  Lesestücke ,  die 
irgend  eine  Gattung  der  epischen  Poesie  beleuchten  sollen,  sind  trefflich 
ausgewählt  und  einerseits  ganz  geeignet,  die  einzelnen  Begriffe  klar  zu 
machen,  andererseits  aber  auch  von  so  bedeutendem  poetischen  Werte, 
dass  sie  dem  Schüler  ein  Vorgefühl  verschaffen  von  der  Grösse  und  der 
Schönheit  des  Literaturschatzes  unserer  Nation.  Was  übrigens  das  Volks- 
epos anbelangt,  so  könnte  dieses  vielleicht  besser  bei  (^legenheit  der  mittel- 
hochdeutschen Leetüre  zur  Erörterung  kommen,  weil  Referent  Uebersetzun- 
gen  solcher  Stücke,  die  der  Schüler  später  ohnehin  als  Original  liest,  von 
einem  Lesebuche  für  Gymnasien  fernhalten  möchte. 

Dass  die  lyrische  Poesie  weniger  vertreten  ist,  darin  stimmen  Irir 
dem  Verfasser  bei,  nur  können  wir  ihm  nicht  beipflichten,  dass  von  Klop- 
Block*s  Oden  nur  drei,  und  zwar  weniger  bedeutungsrolle  aufgenommen 
sind.  Gerade  das  Jugendalter,  für  das  vorliegendes  Buch  berechnet  ist, 
ist  vielleicht  am  meisten  befähigt,  Oden  aus  n^ingolf  oder  „die  beiden 
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Mosen^  mit  Begeiäternng  anfzunehmeD ,  während  in  späteren  Jahrgangen 
bei  geweckterer  Verstandesthätigkeit  nnd  gröfserer  literaturhistorischer 
Kenntnis  das  Interesse  für  die  Leistungen  unseres  groDsten  Odendichters 
schwächer  wird. 

Was  endlich  die  Belege  aus  den  Dramen  anbelangt,  so  müssen  wir 
uns  dagegen  verwahren,  dass  unserer  Jugend  nur  Bruchstücke  der  grossen 
Tragöden  geboten  werden.  Wir  sind  überzeugt,  dass  Egger  das  Bruch- 
stück aus  der  Jungfrau  von  Orleans  (S.  287  ff.)  nur  deswegen  geboten 
hat,  weil  er  sein  Lesebuch  nicht  übermäflBig  anschwellen  wollte,  und 
Schiller's  Werke  ohnehin  so  häufig  verbreitet  sind,  dass  sie  in  die  Hände 
jedes  Schülers  gelangen  können.  Das  Uhland*sche  Fragment  „Eonradin* 
(S.  279  ff.)  hält  Referent  aus  demselben  Grunde  für  unpassend.  Dem 
wissbegierigen  Schüler  soll  und  muss  etwas  Ganzes  geboten  werden,  und 
wenn  ein  ganzes  und  grofsee  Drama  in  unserer  Literatur  vorhanden  ist  — 
und  wir  haben,  Gott  sei  Dank,  deren  genug,  —  so  ist  es  die  Pflicht  der 
Schule  selbes  zu  bieten  und  nicht  nach  weniger  gelungenen  Fragmenten 
sonst  groÜBer  Dichter  zu  greifen.  Wenn  wir  auf  etwas  von  weniger  Be- 
deutung hinweisen  dürfen,  so  bemerken  wir,  dass  bei  einer  späteren  Auf- 
lage bei  den  poetischen  wie  prosaischen  Stücken  die  Sieilenzahl  etwa  von 
fünf  zu  fünf  Zeilen  angesetzt  werden  könnte.  Auch  in  Bezug  auf  Ortho- 
graphie wird  dann  volle  Ebenmäfsigkeit  hinzustellen  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ganz  gut,  der  Preis  desselben  1  fl. 
30  kr.  Ost.  Währ,  angemessen. 

Troppau.  A.  Peter. 

Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  Ober-Gymnasien.  Von  Alois 

E  g  g  e  r ').  I.  Wien,  1868.  Beck'sche  Universitäts- Buchhandlung. 

Der  deutsche  Sprachunterricht  ist  im  Augenblicke  noch  immer  — 
wie  jeder,  der  auf  diesem  Gebiete  mit  vollem  Ernste  arbeitet,  zageben  und 
bestätigen  wird  —  das  Schmensenskind  unseres  Lehrsystems.  Der  Original- 
entwurf fdr  Gymnasien  steckt  diesem  Unterrichte  allerdings  ein  greifbares 
und  richtiges  Ziel,  was  aber  den  Weg  zu  diesem  Ziele  betrifft,  so  besteht 
er,  wenn  man  die  Wahrheit  sagen  will,  eigentlich  aus  lauter  Warnungen, 
wie  man  es  nicht  machen  solle.  Wie  man  es  aber  machen  solle,  das 
wird  dem  Tacte  des  einzelnen  überlassen;  —  und  so  kommt  es,  dass, 
während  der  Eine  seine  ganze  Persönlichkeit  einsetzt,  um  dem  Schul- 
mäfsigen  Leben  einzuhauchen  und  dabei  wünschenswerthe  Erfolge  erzielt, 
dem  Andern  trotz  redlichem  FleiTse  und  aufreibender  Anstrengung  jene 
Unbefangenheit  und  Frische  der  Methode  mangelt,  welche  allein  zu  freu- 
diger Thätigkeit  anzuregen  vermögen,  und  ein  halb  Dutzend  Anderer,  ge- 

')  Bei  der  grofsen  Wichtigkeit,  die  der  deutsche  Sprachunterricht  für 
die  österreichischen  Gymnasien  hat,  wird  es  wol  Bechtfertigung 
finden,  wenn  einem  Buche,  das  diesem  Unterrichte  in  den  oberen 
Classen  gewidmet  ist  und  das  zum  Theile  eine  neue  Richtung  ver- 
folgt, indem  es  als  Lehr-  und  Lesebuch  theoretisch  und  praxtisch 
zu  wirken  versucht,  in  diesen  Blättern  eine  ausführlichere  Bespre- 
chung u.  zw.  von  zwei  Seiten  zu  Theil  wird. 

Aum.  der  Bedaction. 
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wiss  ohne  es  zu  wollen,  der  Jagend  mit  dem  Deutschen  die  Hölle  der 
Langweile  hereiten. 

Viel  gibt  es  darum  auf  diesem  Boden  noch  zu  roden  und  zu  pflanzen« 
Noch  bis  zur  Stunde  herrscht  Unklarheit  darüber,  wie  in  jeder  ein- 
zelnen Classe  des  Gymnasiums  mit  dem  Deutschen  Torgegangen  werden 
soll,  d.  h.  welches  AusmaTs  von  Wissen  und  Können  fttr  jede  Lehrstufe 
als  Lehrziel  zu  fordern  und  wie  dieses  Lehrziel  am  siehersten  zu  erreichen 
sei.  —  Dies  ist  so  wahr,  dass  es  sogar  von  den  meisten  Schulen  mit  ganz 
oder  beinahe  ganz  deutschen  Schülern  gilt  Das  Uebel  wird  dadurch  nur 
noch  schlimmer,  dass  das  Deutsche  im  Ü6.  gewöhnlich  als  ein  wegen  der 
Correcturen  unangenehmes  und  gefürchtetes  Anhängsel  demjenigen  zuge- 
theilt  wird,  dem  noch  einige  Stunden  fehlen  und  der  es  gerade  auf  keine 
gute  Art  abschütteln  kann.  So  experimentieren  denn  an  mehr  als  einer 
Anstalt  nicht  nur  Philologen  und  Historiker,  sondern  auch  wol  Natnr- 
historiker  und  Physiker  —  und  mehr  als  einer  von  ihnen  mit  einer  tüch- 
tigen Dosis  Unlust  —  mit  dem  Deutschen ,  und  man  wäre  fast  versucht 
sich  zu  verwundern,  dass  es  mit  diesem  Unterrichtsfache  nicht  noch 
schlimmer  bestellt  ist,  als  sich  thatsächlich  herausstellt.  Das  OG.  macht, 
auch  wenn  geprüfte  Fachlehrer  den  Gegenstand  nicht  in  allen  vier  Jahr- 
gängen zu  übernehmen  im  Stande  sind,  in  manchen  Fällen  ^  zwar  nicht 
vollständig,  aber  doch  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder 
gut,  was  das  QG.  versäumt  oder  schlecht  gemacht  hat;  in  andern  Fällen 
geht  der  Schlendrian  weiter. 

Im  allgemeinen  fehlt  diesem  Unterrichte  jene  strenge  methodische 
Gliederung,  die  bestimmt  bezeichnet,  was  jeder  Altersstufe  noth  thut,  d.  h. 
was  Bedürfnis  der  Schule  auf  jeder  einzelnen  Lehrstufe  ist.  Auch  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  unsere  Volksschule,  trotz  mancher  unleugbarer 
Fortschritte,  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Gründen  das  nicht  leistet,  was 
sie  zu  einer  ausreichenden  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  leisten  sollte, 
und  dies  gilt  gewiss  von  keinem  Gegenstande  mehr,  als  gerade  vom  deut- 
schen Sprachfache.  Zu  diesen  Gründen  eines  minder  günstigen  Erfolges 
im  deutschen  Sprachunterrichte  kommt  aber  noch  ein  anderer  und  zwar 
nicht  der  unbedeutendste,  nämlich  die  Mangelhaftigkeit  der  an  unseren 
Gymnasien  hiefÜr  in  Gebrauch  stehenden  Lehrbücher.  Wir  sehen  hier 
von  den  Sprachlehren  und  den  Lesebüchern  für  das  UG.  ab,  obgleich  auch 
in  dieser  Beziehung  manches  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Aber  Lesebücher 
för  das  GG.,  die  zugleich  Lehrbücher  im  Sinne  des  Organisationsentwurfes 
wären,  um  das  klar  ausgesprochene  Ziel  des  deutschen  Sprachunterrichtes 
auf  dieser  Stufe  erreichen  zu  können:  „historische  und  sesthetische  Kennt- 
nis des  bedeutendsten  aus  der  Nationalliteratur  und  daraus  sich  ent- 
wickelnde Charakteristik  der  Hauptgattungen  der  prosaischen  und  poeti« 
sehen  Kunstformen"  —  solche  Bücher,  die  dazu  noch  unseren  spedellen 
Schulverhältnissen  Rechnung  trügen,  diese  vermisst  man  schmerzlich. 

Professor  Egger  liefert  nun  ein  solches  Lehr-  und  Lesebuch  im 
besten  Sinne  des  Wortes.  Der  Verfasser  documentiert  vollauf  jene  theo- 
retische und  praktische  Darstellung,   ohne  welche  ein  Schulbuch  für  den 
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deutschen  Sprachunterricht  nicht  geschrieben  werden  kann,  wenn  et  et 
anderes  als  ein  todtgebornes  Kind  sein  soll.  Schulmann  mit  ganier  & 
hat  der  Hr.  Verf.  voreist  gewissenhaft  sich  klar  zu  machen  gesucht,  wu 
OG.  im  Deutschen  zu  leisten  habe  (t,Das  Deutsche  bei  der  österreichiM 
Maturitätsprüfung/'  Z.  f.  ö.  G.  XVL  B.  8.  460);  erst  nach  kriti» 
Feststellung  der  mit  Besonnenheit  und  Schärfe  ausgesprochenen  Gmada 
ist  der  Hr.  Verf.  daran  gegangen,  ein  Lehrbuch  für  die  erste  Classe  oder 
die  beiden  ersten  Classen  des  OG.  zu  schreiben.  Wer  mit  den  Gn 
sätxen,  die  der  Hr.  Verf.  in  jener  Abhandlung  aussprach,  einverstanden  wi 
und  wer  soUte  es  nicht  gewesen  sein,  da  Egger  nur  aussprach,  wai 
einen  bereits  als  etwas  Unabweisliches  auch  thaten,  und  scharf  und 
dem  Ausdruck  gab,  was  andere  langst  im  Stillen  als  richtig  ftkhlten' 
wer  des  Hm.  Verf.  Forderungen  damals  zustimmte,  wird  dieses  Buch  all 
solches  begrü/^n,  das  seinen  eigenen  Wünschen  zu  entsprechen  sucht 
im  wesentlichen  wirklich  entspricht.  Denn  es  hat  die  bestimmte  Abd 
zu  einer  geordneten  Literaturkunde  heranzubilden,  ohne  welches  sy 
matische,  auf  ein  Compendium,  das  sich  in  den  Händen  der  8d 
befindet,  gestützte  Vorgehen  der  Lehrer  nur  Halbes  leisten  kann,  weV 
und  wie  schnell!  unwiederbringlich  wieder  verloren  geht.  Ein  Buch 
solcher  Einrichtung  wird  für  Lehrer  und  Schüler  im  vorhinein  einen  i 
tigen  Wegweiser  abgeben,  dem  Lehrer  das  Lehren  in  der  Schule» 
Schüler  eine  z  wockmäfsige  Leetüre  aufser  der  Schule  erleichtern. 
mit,  dass  ein  solches  Buch  dem  Schüler  eine  gute  Anregung  und  R 
tung  gibt,  hat  es  die  zwei  Fundamental-Forderungen  erfüllt,  auf  di 
doch  beim  Unterricht  und  der  Erziehung  zunächst  ankommt. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  in  seinem  theoretis« 
Theile  die  Grundzüge  der  deutschen  Metrik  und  Poetik,  und  es  i 
als  einer  der  besten  Vorzüge  dieses  Buches  bezeichnet  werden,  dasi  c 
beiden  Partien  sich  von  aller  Verstiegenheit  fem  hält,  sehr  mafsvoU 
durchaus  dem  Bedürfnisse  der  Schule  und  dem  geistigen  Standpuncte 
angehenden  Obergymnasiasten  entsprechend  vorgeht ,  sowol  was 
Auswahl  als  was  die  Behandlung  des  Stoffes  anbelangt.  Was  dem  IlL  I 
der  reiferen  Altersstufe,  vorbehalten  bleiben  muss,  ist  streng  ausgetc 
den;  aufgenommen  dagegen,  was  das  Verständnis  des  praktisc 
The  lies  der  Musterstücke  fmchtbar  macht  und  zu  jener  geistig  vertie 
und  zusammenfassenden  Wiederholung  einer  Theorie  der  Dichtung  v€ 
reitet,  welche  dem  Abschlüsse  der  <  gymnasial- Lehrzeit  angehört,  und  dj 
Materiale  ist  in  elementarer,  klarer,  bündiger,  natürlicherweise  gegel 
wobei  das  belebende,  ergänzende  Wort  des  Lehrers  keineswegs  an 
schlössen  werden  soll,  sondern  selbstverständlich  verlangt  wird. 

In  der  Metrik  stellt  sich  der  Hr.  Verf.  ganz  auf  den  Standponct 
Aceenttheorie,  und  wer  kein  eiclusiver  Philologe  ist,  sondern  ein  h 
Ohr  für  unsere  Dichter  hat,  für  unsere  Sprache  und  deren  moäkali 
Gesetze  -  (die  hochtonigen,  tieftonigen  und  unbetonten  [„tonlosen**]  L 
in  Wort,  Sats  und  Bede)  —  wer  endlich  unbefangen  die  Geschichte 
dctttachen  Sprache  erwägt:  der  wird  ihm  mit  voller  üeberseugung,  ni 
schadH  aller  Achtung  vor  einigen  neuen  Uebersotzem.  sustimmen.  Di 
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.  Festhalten  der  Accenttheorie  entfallt  tod  selbst  das  soimt  anvermeid- 

le  uid  g8w(ttinlich  sehr  Tiel  Zeit  raabende  Capitel  fiber  deutsche  Pro- 

lie.    Die  Beispiele,  so  sahireich  als  man  sie  nar  wünschen  kann  aad 

it  gediegenem  Geschmack  gewählt,  bekunden  schon  auf  den  ersten  Seiten 

e  nidit  gewöhnliche  Belesenheit  des  Verfassers,  welche  dem  oompetenten 

eortheiler  sogleich  die  Erkenntnis  aufdrängt,   dass  hier  nicht  aus  einer 

»mahl   bestehender  ächulb&cher  ein  neues  Lehrbach  mit  leichter  Mühe 

.usammengesetzt  wurde. 

Die  oben  ausgesprochene  Anerkennung  fiber  Wahl  und  Behandlung 
to  Lebrmatcriales  wird  der  kritische  Beurtheiler  für  das  ganze  Buch  in 
Aaspnich  nehmen  dürfen ;  dennoch  sollen  die  Vorzüge  des  Buches  den  Ref. 
lieht  abhalten,  seine  Ansicht  dort,  wo  er  nach  seiner  Erfahrung  anders 
Torgehen  würde,  freimüthig  auszusprechen;  möge  diese  Offenheit  dem 
Hrn.  Verf.  ein  Beweis  der  Achtung  vor  seinem  Streben  sein! 

la  dem  §.  12  „Grnndzüge  der  Poetik"  wäre  zu  Eingang  der 
üitersehied  zwischen  Volks-  und  Eunstpoesie  kurz  hervorzuheben.  Aller- 
dings nimmt  das  Buch  an  anderen  Stellen,  s.  B.  beim  Liede,  entspre- 
chende Büeksicht  darauf,  indes  ist  dieser  Unterschied  zu  wesentlich,  die 
YoUtspoesie  für  die  geistige  Entwicklang  des  Menschen  zu  wichtig  —  ist 
ji  nach  Hamann^s  schönem  Ausspruche  die  Poesie  die  Muttersprache  des 
arasehlichen  Geschlechtes  — ,  als  dass  der  Jüngling  nicht  schon  frühzeitig 
Mfmerksam  werden  sollte;  überdies  ist  der  Gegenstand  selbst  dem  Alter 
des  Quintaners,  welcher  bereits  schwierigeres  aus  der  Cnlturgeschichte 
fremder  und  untergegangener  Völker  lernt  und  mit  lebhafter  Wissbegierde 
lu&iimmt,  anziehend  und  fasslich. 

L  Die  epische  Dichtung  ist  im  allgemeinen  nach  Wahl  und 
8r«ppieniog  des  Materiales  gelungen  behandelt,  besonders  bilden  die  i^i- 
^iel«  Ar  Sage  nnd  Märehen  in  gebundener  und  ungebundener  Sprache 
dnen  der  Glanspnncte  des  Buches  auch  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  und 
MuBigCaltigkeit,  so  dass  es  darin  den  besten  Lehrmitteln  sich  an  die 
Seifte  stellen  lässt  Ein  gleiches  muss  bezüglich  der  Mythe  und  Le- 
gende ansgesproehen  werden;  Stoffe  und  Autoren  sind  glücklich  gewählt 
od  Aveh  hier  werden  manche  Lesestücke  gebracht,  die  man  selbst  in 
nenerea  Lesebüchern  noch  nicht  zu  finden  gewohnt  ist. 

Im  §.  16,  der  das  Epos  behandelt,  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Untenchied  zwischen  Volks-  und  Kunstepos  näher  beleuchtet  werde ,  was 
abermal  in  knapper  Form  zu  geschehen  hätte  und  wofür  der  Schüler  be- 
leits  guis  hübsche  Anknttpfungspuncte  besitzt,  (lim  der  leichteren  Ueber- 
siehtliehkeit  willen  wäre  es  zweckmäT^ig,  die  in  den  folgenden  räumlich 
getrvBnten  Abschnitten  behandelten  sechs  Arten  des  Epos  dem  Schüler  in 
diesem  Paragraphen  in  ihrer  Reihenfolge  aufzuzählen.  *)  Als  Musterstücke 

')  Eine  ähnliche  Bemerkung  rein  äufserlicher  Natur  ist  der  Wunsch, 
68  mögen  in  den  folgenden  Ausgaben  die  vier  Abschnitte  auf  S.  18, 
968^  871,  302  lum  Zwecke  des  leichteren  Nachschlagens  stärker 
Markiert  werden,  wie  auch  die  Schlagworte  (die  einzelnen  Arten  der 
DichtkuiBt)  in  jedem  Paraffraphen  von  §.  12  an  mit  fetten  Lettern 
ffedrnekt  und  im  Inhalt  die  Seitenzahlen  für  den  th<H)retiHchen 
Thftil  angpgphen  werden  könntc-n. 


010     A,  Egger,  Deataches  Lehr-  n.  Lesebuch,  ang.  y.  E,  Schwab. 

fOr  das  heroische  Epos  werden  zwei  Bnichstücke  ans  dem  Nibelungen- 
liede und  eines  aus  der  Gudrun  gebracht,  die  ersten  zwei  Stttdce  in  Sim- 
roek's  Uebersetzung,  das  andere  in  der  von  PlÖnnies.  Der  Hr.  Verf.  rechtfertigt 
sich  in  dem  Nachworte  darüber,  dass  er  diese  Stücke  in  einer  Uebersetiang 
aufgenommen.  Doch  könnte  nur  eine  ganz  widerhaarige  Pedanterie  oder 
ganz  ungegründete  Aengstlichkeit  diesen  Vorgang  tadeln,  indem  sie  darin 
eine  Gef&hrdung  für  den  neuhochdeutschen  Stil  der  Schüler  erblicken  wollte; 
erprobte  Schulbücher,  welche  in  Deutschland  im  Gebrauche  sind,  enthalten 
gleichfalls  solche  Uebersetzungen,  und  wer  ähnliches  jemals  in  der  Schule 
gelesen,  wird  bei  den  Schülern  allerdings  groilses  Interesse  an  dem  Stoff- 
lichen, aber  durchaus  keine  G^&hr  für  ihren  Stil  gefunden  haben.  Bei 
einer  todten  Sprache  mag  man  sich  leicht  in  Archaismen  und  befremdende 
Eigenthümlichkeiten  yerlieben,  doch  wird  das  Sprachgefühl  Instinctm&fiBig 
jeden  vor  ungelenken  und  willkürlichen  Nachahmungen  bewahren,  wenn 
ihm  auch  da  und  dort  eine  alte  Sprachform  in  die  Augen  sticht;  Überdies 
ist  der  Umfang  dieser  Lesestücke  gegenüber  dem  andern  Materiale  und 
mit  ihm  die  etwa  getraumte  Gefahr  verschwindend  klein.  Man  lasse  nur 
diese  Stücke  hinweg  und  man  raubt  der  Jugend  ein  Stück  desjenigen,  was 
ihr  einen  hohen  Gennss  bietet,  der  ihr  zugleich  manchen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Gewinn  abwirft 

Das  romantische  Epos  ist  durch  Stücke  aus  dem  Ofoeron  und 
der  „Bezauberten  Rose~  gut  vertreten.  Dem  Veranschaulichen  des  reli- 
giösen Epos  ist  durch  die  Aufnahme  des  ersten  Gesanges  der  Messiade 
völlig  Genüge  gethan  und  es  wäre  unstatthaft,  ein  Mehr  zu  verlangen 
oder  zu  bringen,  ja  es  gibt  gute  Lesebücher  und  zwar  solche,  die  einen 
ausgesprochen  christlichen  Boden  einnehmen,  welche  sich  begnügen,  Bruch- 
stücke von  dem  Umfange  einer  Seite  oder  zweier  Seiten  zu  bringen  (z.  B.  wie 
die  Gefangennehmung  Jesu),  was  allerdings  zu  wenig  genannt  werden  kann. 

Das  idyllische  Epos  ist  mit  dem  ersten  Gesänge  aus  „Bermann 
und  Dorothea**,  von  „Philemon  und  Baucis**  von  Voss  und  der  „Fisdier 
auf  Capri**  von  Platen  gut  bedacht  Wie  richtig  der  Hr.  Verf.  den  Stand- 
punct  des  Quintaners  im  Auge  behielt,  beweist  der  Umstand,  dass  er  der 
Versuchung  der  Schilderung  der  neuen  Zeit  aus  „Hermann  und  Dorothea* 
(in  dem  Gesänge  Clio,  das  Zeitalter)  gleichfalls  aufzunehmen,  aus  dem  Wege 
gegangen  ist;  psedagogische  Gründe  weisen  diese  meisterhafte  Darstellung 
ausBchliefslich  der  Octava  zu. 

Das  Thierepos  wird  selbstverständlich  durch  Reineke  Fuchs,  und 
zwar  durch  den  ersten  Gesang  illustriert,  hier  ist  kaum  eine  andere  Wahl 
zu  treffen;  das  komische  Epos  endlich  wird  kurz  erwähnt,  aber  nicht 
veranschaulicht,  was  von  psedagogischem  Standpuncte  sich  ganz  billigen 
lässt  Eine  Nothwendigkeit,  das  letztere  in  dem  Schulbuch  zu  belegen,  liegt 
gewiss  nicht  vor,  wenn  auch  in  der  Sache  selbst  nichts  bedenkliches  steckt 

Ueber  den  Roman  werden  die  Schüler  theoretisch  gut  orientiert. 
Dass  die  Novelle  durch  Goethe's  gleichnamige  Dichtung  vertreten  ist, 
die  für  Schüler  dieser  Altersstufe  einen  so  ausgesprochenen  Reiz  hat  und 
die  er  geradezu  kennen  lernen  soll,  da  er  so  vid  aus  ihr  lernen  kann,  wird 
jeden  Lehrer  erfreuen.    Solche  Muster  der  Prosa  gehören  in  eine  Samm- 
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lung,  die  dem  Schüler  ein  zu  Hause  oft  durchblättertes  Bilderbuch  bilden 
soll,  und  finden  sich  —  dem  durchschlagenden  Menschenverstände  sei  Dank !  — 
in  melireren  neuen  Lehrbüchern.  Ganz  dasselbe  gilt  von  dem  ersten  £ucho 
aus  „Wahrheit  und  Dichtung".  Das  gleichfalls  aufgenommene  Bruchstück 
„Dichtkunst  und  Dichter"  aus  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  wird  dem 
^hüler  das  ersetzen,  was  ihm  auf  dieser  Lehrstufe  das  Lehrbuch  noch 
nicht  bieten  kann,  eine  Erörterung  über  das  Wesen  der  Dichtung,  und  ist 
ihm  für  seine  Alterstufe  das,  was  den  Schülern  der  beiden  obersten  Classen 
die  berühmten  herrlichen  Stellen  aus  Faust  oder  dem  Sommernachtstraum. 
(Wodurch  bewegt  er  alle  Herzen  . . .  Des  Dichters  Aug'  im  schönen  Wahn- 
sinn rollend .  . .  Durch  alle  diese  Nachtgeschichten  . . .)  Die  „Haide"  end- 
lich aus  dem  „Haidedorfe'*  von  Stifter  ist  nicht  nur  in  einem  Buche  für 
österreichische  Schulen  ganz  am  Platze,  sondern  entzückt  die  Schüler  durch 
Form  und  Inhalt,  wie  ich  während  meiner  Lehrthütigkeit  in  Ungarn  erfuhr, 
wo  ich  die  Schüler  mit  diesem  Bruchstücke  bekannt  machte,  das,  neben- 
bei gesagt,  da  die  ungarischen  jungen  J^eute  ein  glänzendes  Gedächtnis 
besitzen,  aus  freien  Stücken  zum  Vortrag  memoriert  wurde. 

Mit  der  Aufnahme  dieser  Musterstücke  in  prosaischer  Form  hat  der 
Hr.  Verf.  bewiesen,  dass  er  sich  woi  bewusst  ist,  wie  man  bei  angehenden 
Obergymnasiasten  alle  Mittel  für  die  Bildung  des  Stiles  —  ich  meine  damit 
Autl'assung,  Darstellung  und  sprachlichen  Ausdruck  —  herbeischaffen  müsse, 
und  dass  an  deren  Spitze  die  Bekanntmachung  mit  einer  gröfsern  Anzahl 
clossischer  Frosamuster  steht.  Ein  Lehrbuch,  das  die  trefflichsten  poetischen 
Stücke  bringt  und  darüber  der  Prosa  nicht  gerecht  wird,  hat  seine  Auf- 
gabe zur  Hälfte  verfehlt.  Egger's  Buch  hat  die  Prosa  nicht  stiefmütter- 
lich bedactit  und  ist  darin  frei  von  jedem  Vorwurfe,  um  so  mehr,  da  es 
Sich  an  seine  nächste  Aufgabe,  die  Behandlung  der  Poetik  hielt.  Dennoch 
wäre  es  nicht  zu  viel  des  Guten,  —  falls  anders  das  Lehrbuch  dadurch 
nicht  vertheuert  würde,  —  wenn  in  der  nächsten  AuÜage  noch  ein  kiemer 
Anhang  für  Prosa  beigegeben  wird,  der  Schilderungen  vom  Schlage  eines 
Humboldt,  Pöppig,  Martms,  Kitter,  Sealstieid  u.  s.  w.  enthält,  denn  wenn 
auch  der  angehende  Oborgymnasiast  der  Besclireibung  entwachsen  sein  soll, 
so  ist  doch  die  künstlerisch  behandelte  Schilderung  gerade  für  ihn  sehr 
Iruchtbar;  aui'ser  der  geographischen  würde  die  cuiturgeschichtliche  und 
geschichtliche  Schilderung  die  Auswahl  —  ich  gestehe  es  — -  nicht  eben 
erleichtern,  sondern  erschweren,  aber  zweckniäfsig  bereichern.  Für  die  Octava 
käme  jedenfalls  das  meiste  in  Prosa,  wenn,  und  soweit  es  zunächst  der 
Stilbildung  gewidmet  sein  sollte,  etwas  spät.  Das  Erweitern  des  Lehr- 
buches dürfte  aber  schon  darum  möglich  sein,  weil  es  denn  doch,  so  oder 
so,  für  zwei  Jahrgänge  zur  Verwendung  dienen  wird. 

In  einem  Lehrbuche  für  angehende  Obergymnasiasten  wird,  was  den 
poetischen  Theil  betrifft,  die  Komanze  und  Ballade  den  hauptsächlich- 
sten Schwerpunct  bilden,  das  liegt  schon  in  dem  hohen  stofflichen  Interesse 
und  in  dem  Antheile,  welchen  die  Phantasie  an  diesen  ergreifenden  Bil- 
dern des  iicbens  nimmt.  Der  Hr.  Verf.  vermeidet  die  etwas  gemachten 
neueren  Unterscheidungen  zwischen  Komanze  und  Ballade,  gibt  aber  den 
Schülern  keinen  Anhaltspunct  zur  Unterscheidung  au.    ich  glaube  jedoch, 
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man  könne  auch  schon  diesen  Schülern  klar  machen,  dass  das  Mafsgebende 
in  der  Grenzbestimmung  beider  die  ßehandlungsform  ist  und  diese  lässt 
sich  im  Anschlüsse  an  Gcethe's  Auffassung  mit  wenig  Zeilen  geben.  Man 
kann  zwar  nicht  alles  Schöne  in  einem  Lesebuche  beisammen  verlangen, 
doch  so  viel  des  Schönen  die  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  getroffene  Auswahl 
bietet,  so  liefsen  sich  ohne  Vertheuerung  des  Buches  etwa  noch  folgende 
Dichtungen  aufnehmen:  Belsazar  von  Heine,  die  Rache,  Bertran  de  Born 
und  St.  Georg's  Ritter  von  Uhland,  das  Gewitter  von  Schwab,  etwas  von 
Chamisso,  des  Woiwoden  Tochter  von  Geibel  und  ähnliches  ^. 

Etwas  überraschend  ist,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Erzählung  nicht 
als  eine  besondere  Art  der  Dichtung  behandelt  und  darum  auch  mit  keinem 
Lesestücke  bedenkt.  Nun  kann  man  allerdings  die  sogenannte  poetische 
Schilderung  oder  das  beschreibende  Gedicht  als  unberechtigt  verwerfen, 
doch  lässt  sich  schwer  über  die  Erzählung  als  selbständige  Eunstform 
hinauskommen,  sobald  nur  die  Dichtungen  dieser  Art  sich  wirklich  zu 
Kunstwerken  erheben.  Die  schwäbische  Kunde  von  Uhland  und  der  Wilde 
von  Seume  dürften  als  aus  dem  UG.  bekannt  nur  citiert  werden,  Johan- 
nes Kant  von  Schwab  und  die  Werbung  von  Lenau  wären  beispielweise 
trefiniche  Muster.  Soll  die  Rhapsodie  als  besonderes  Mittelding  zwischen 
Romanze  und  Ballade  gelten,  so  bleibt  sie,  wie  dies  Egger  that,  der  ober- 
sten Lehrstufe  aufbehalten.  —  (Sollte  man  nach  einer  vorangeschickten 
kurzen  Charakteristik  die  letztgenannten  verwandten  epischen  Formen  in 
dem  praktischen  Theile  grundsätzlich  nicht  trennen  wollen,  so  liefse  sich 
vielleicht  eine  Gruppierung  nach  den  Gesichtspuncten  a)  Geschichte,  Sage 
Menschenleben,  b)  Naturlebcn  und  Volksglaube  vornehmen.) 

In  dem  ganzen  theoretischen  Theile  des  Buches  ist  es  einzig  die 
Erörterung  der  Fabel,  welche  entschieden  zu  knapp  gehalten  ist,  auch 
wäre  wol  der  Passus  zu  ändern,  dass  die  Parabel  „irgend  eine**  Lehre 
anschaulich  darstelle;  mit  wenig  Zeilen  liefse  sich  ferner  auf  den  wichti- 
gen Unterschied  T hiersage  und  Thierfabel  hinweisen.  Von  den  Bei- 
spielen könnten  in  der  zweiten  Auflage  „die  seltsamen  Menschen**  von 
Lichtwer  als  bekannt  wegbleiben,  dann  trotz  des  auf  S.  326  angegebenen 
Grundes  „der  Hund"  von  Geliert,  weil  die  Geschichte  vom  Phylax  jeden- 
falls im  Lesebuche  des  UG.  erscheint,  wohin  sie  gehört  und  wo  sie  ver- 
muthlich  sogar  memoriert  wurde;  dagegen  wären  beispielweise  die  schla- 
gend wirkenden  „Frösche"  von  Gcethe  und  einiges  von  Fröhlich  aufzuneh- 
men.   Die  Parabel  dürften  „Leben  und  Tod"  von  Rückert  und  Chamisso's 


*)  Ich  möchte  von  schönen  Belegen  möglichst  viel  in  den  I.  Bd.  ver- 
legt sehen,  denn  ich  bin  —  ohne  dem  Hrn.  Verf.  vorgreifen  zu 
wollen  —  der  Ansicht,  dass  der  III.  Bd.  möglichst  kurz  sein  und 
wenig  neue  poetische  Musterstücke  bringen,  sondern  meist  nur 
die  im  Laufe  des  Gymnasiums  vorgeführten  kurz  benennen  werde. 
Auch  im  andern  Deutschland  wird  in  prima  und  secunda  (unserer 
octava  und  septima)  häufig  kein  eigentliches  Lesebuch  mehr  ge- 
braucht, sondern  es  werden  zumeist  classische  Dramen  gelesen,  die 
seit  dem  Anfange  des  laufenden  Schuljahres  um  wenige  Neukreuzer 
zu  haben,  also  auch  dem  armen  Schüler  zugänglich  sind  und  auch 
bei  uns  in  Oesterreich  in  VII.  und  VIII.  die  Hauptlectüre  zu  bilden 
haben. 
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Kreuzschau,  die  Paramythie  Goethe's  „Nektartropfen **  würdig  repräsen- 
tieren helfen. 

So  viel  von  dem  Abschnitte  über  die  epische  Dichtung,  der  — 
mit  Einschluss  der  Musterstücke  in  Prosa  —  am  stärksten  vertreten  ist, 
mit  215  von  322  Seiten,  also  zwei  Drittheile  des  ganzen  Buches  bean- 
sprucht, während  die  lyrische  Dichtung  38  Seiten,  also  ein  Achtel  des 
Ganzen  einnimmt,  ein  Verhältnis,  das  man  für  die  betreffende  Lehrstufe 
nicht  unrichtig  nennen  kann.  — 

IL  Der  Abschnitt  über  das  Lied,  wie  die  Beispiele  dafür,  ver- 
dienen im  ganzen  billigende  Anerkennung.  Bei  der  Besprechung  des  Volks- 
liedes wären  wol  wenigstens  die  Anfänge  einiger  schönen,  allbekannten 
Lieder  zu  eitleren  und  einige  zu  Volksliedern  gewordene  Lieder  von  Kunst- 
dichtern aufzunehmen,  z.B.  der  gute  Kamerad;  eben  so  liefse  sich  „Deutsch- 
land's  Ehre"  von  Walther  v.  d.  V.  in  neuhochdeutscher  Uebersetzung  brin- 
gen, u.  z.  an  der  Spitze  der  Lieder.  Wenn  auch  vieles  von  Gojthe  für  den  ILl.  Bd. 
aufgehoben  bleiben  muss,  so  dürfte  doch  manches  gewählte  Lied  von  Clau- 
dius, Schenkendorf,  Müller,  Geibel  (Gute  Nacht),  Lenau,  Heine,  Rückert 
(Abendlied)  und  A.  Grün's  letzter  Dichter  noch  Aufnahme  finden,  obschon 
einzelne  der  Genannten  an  dieser  Stelle  vertreten  sind ;  einige  andere  Lieder, 
die  aus  dem  UG.  bekannt  sind,  liefsen  sich  kurz  eitleren.  Man  kann  dem 
Hrn.  Verf.  nur  zustimmen,  wenn  er  an  allen  passenden  Stellen  des  Buches 
bemüht  ist,  die  Jugend  noch  mit  Platen  bekannt  zu  machen,  den  sie  in 
der  Kegel  so  gut  wie  nicht  kennen  lernt,  doch  wird  nian  gerade  bei  dem 
Liede  mit  diesem  Dichter  einen  schweren  Stand  haben.  Der  Hr.  Verf.  hat 
von  Platen  drei  Lieder  gewählt,  denen  man,  wenn  auch  nicht  die  Einfach- 
heit, so  doch  jenen  leichten  Wurf  bestreiten  könnte,  der  das  Lied  vor  allen 
anderen  Dichtungen  charakterisieren  soll.  Der  Matrosenchor  von  P.  ge- 
mahnt stellenweise  beinahe  an  das  bedenkliche  Reimgeklingel.  Unter  den 
geistlichen  Liedern  könnte  das  Osterlied  von  Platen  auf  den  Schü- 
ler leicht  den  Eindruck  des  Gemachten  hervorbringen.  Geistliche  Lieder 
für  ein  Schulbuch  so  wählen,  dass  sie  im  gleichen  Grade  wie  die  welt- 
lichen gefallen  und  bilden,  ist  nicht  leicht;  es  ist  also  besser,  nur  wenige 
zu  wählen,  und  was  mehr  an  den  literar-historischen  Apparat  streift,  ich 
ineine  was  nicht  wirklich  heute  gesungen  oder  wenigstens  oft  gelesen  wird, 
für  die  Vill  zu  belassen.  So  werden  beispielweise  moderne,  also  unserer 
(jiefühlsweise  ganz  angepasste  Lieder,  wie  die  Capelle  oder  des  Schiffers 
Soimtagslied  von  Uhland,  das  Morgengebet  von  Eichendorff,  das  schöne 
Vaterunser  von  Mahlmann,  die  Abendfeier  in  Venedig  von  Geibel  den 
Schüler  viel  mehr  ansprechen  als  die  Ueberschwänglichkeiten  eines  Klop- 
stock,  welche  den  Schüler  kalt  lassen,  weil  er  sie  nicht  fasst.  —  Zu  den 
Kennzeichen  eines  vorzüglichen  Lesebuches  gehört,  dass  es  in  jeder  neuen 
Ausgabe  erhöhte  Vollkommenheit  anstrebt;  so  wenig  der  Abschnitt  über 
das  Lied  einer  tiefeingreifenden  Aenderung  bedarf,  da  er  auch  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  genug  für  Schulzwecke  bietet,  so  dürfte  er  vor  allen 
Partien  des  Buches  verhältnismäfsig  am  meisten  Veränderungen  erfahren 
und  bestanden  diese  zunächst  auch  nur  in  der  Aufnahme  einiger  Zusätze. 
Ein  solcher  würde  auch  das  heitere  Lied  berücksichtigen,  welches  gegen* 
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wärtig  ausgeblieben  ist;  dem  Schüler  dürfte  wenigstens  das  Wanderlied 
von  Eückert  und  die  tragische  Geschichte  von  Chamisso  aus  dem  ÜG. 
bekannt  sein. 

Eingehendes  über  die  für  den  Anfänger  schwierigen  Dichtungsfor- 
men Ode  und  Hymne  behält  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  dem  IIL  Bde.  vor. 
Dennoch  wäre  hier  unter  die  Musterstücke  die  schwungvolle,  ja  erhabene 
^Frühlingsfeier"  von  Klopstock  und  die  „Macht  des  Gesanges"  von  Schiller 
aufzunehmen,  zu  eitleren  Mohammed's  Gesang,  Gesang  der  Geister  über 
dem  Wasser,  das  Göttliche  von  Goethe,  in  Erinnerung  zu  bringen  die  Psalmen. 

Bei  der  Elegie  wäre  gleichfalls  etwas  mehr  zu  nennen,  z.  B.  Schil- 
ler's  Spaziergang,  zu  dessen  Leetüre  die  Schule  jetzt  schon  anregen  kann. 
Mit  gut  Überlegten  Citaten  kann  seit  der  Freigebung  unserer  Classiker 
an  die  Nation  ein  Lesebuch  für's  Obergymnasium  auch  freigebig  sein; 
Schiller's  Gedichte  z.  B.  (um  16  kr.  zu  haben)  dürfen  fortan  als  Eigen- 
thum  jedes  Schülers  vorausgesetzt  werden ;  gute  Citate  werden  somit  manches 
in  lebendige,  d.  h.  von  erhöhtem  Verständnis  beseelte  Erinnerung  bringen 
und  gleichzeitig  die  PrivatlectÜre  in  der  Weise  anregen,  dass  sie  zugleich 
wahrhaft  fruchtbar  auf  die  Jugend  wirkt. 

Der  Abschnitt  über  das  Epigramm  ist  kurz,  aber  schön.    Allzu- 
breit  darf  sich  die  Spruchweisheit  in  einem  Lesebuche  nicht  machen,  aber 
erinnert  werden  könnte  an  die  „Weisheit  auf  der  Gasse",  die  Spräche  der 
Volkspoesie;    femer   liersen   sich   einige    treffende   Muster   von   Lessing 
Herder,  Schiller  (Säemann,  Columbus)  noch  leicht  einschieben. 

Die  wichtigsten  der  südlichen  und  orientalischen  Formen 
sind  gut  vertreten,  mit  guter  Absicht  nur  das  wichtigste.  Der  Hr.  Verf. 
musste  sich  hier  entscheiden,  ob  er  das  Sonett  lieber  durch  wenige  Mei- 
ster veranschaulichen  wolle,  oder  mehreres  von  mehreren  bringen;  für 
beides  liegen  Gründe  vor.  Der  Hr.  Verf.  hat  sich  für  ersteres  entschieden 
und  konnte  dann  füglich  nur  auf  Rtickert  und  Platen  greifen.  Das  Gha- 
sel  aufzunehmen,  war  nicht  unbedingt  nothwendig;  doch  hätten  statt  der 
drei  aus  Platen  genommenen  Muster  andere  aus  Platen  oder  von  Rückert 
(z.  B.  das  sinnige  Gedicht  „Schmuck  der  Mutter")  gewählt  werden  können, 
welche  dem  Schüler  entweder  inhaltlich  näher  liegen,  oder  ihn  mehr  zu 
erwärmen  vermögen.  Glosse  und  Terzone  veranlassen  zu  keiner  Be- 
merkung, — 

m.  Kürzer  als  die  lyrische  ist  die  dramatische  Dichtung  be- 
handelt, da  die  Theorie  des  Drama's  fast  ganz  den  obersten  Lehrstufen 
zufallen  muss  und  die  Schüler  aus  mehr  als  einem  Grunde  sehr  bald  zur 
Leetüre  vollständiger  Dramen  übergehen,  wenn  sie  nur  eine  halbwegs 
richtige  Anregung  und  Anleitung  in  der  Schule  erhalten  haben.  Der  theo- 
retische Theil  ist  sehr  handlich  und  tactvoll  gearbeitet,  womit  genug 
gesagt  ist  Eine  kleine  Berichtigung  (Jürfte  nur  die  Bemerkung  Über  die 
Tragcßdie  finden,  dass  sie  mit  dem  Untergange  des  Helden  ende,  eine  Zu- 
gabe von  wenig  Zeilen  würde  zu  diesem  Zwecke  genügen.  Als  Beispiele 
werden  der  „Wanderer"  von  Goethe  (der  ausdrücklich  als  Gespräch  be- 
zeichnet oder  mit  einer  anderen  passenden  Bemerkung  versehen  werden 
könnte;,  Konradin  von  Uhland,  die  ersten  vier  Scenen  aus  der  Jungfrau 
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von  Orleans  und  die  .Christnacht"  von  Platen  gebracht  (welche  letztere 
.sich  vielleicht  durch  etwas  anderes  aus  neueren  Oratorien  ersetzen  liefse)- 
üic  Auswahl  ist  somit  ausreichend;  sollte  etwas  übriges  geschehen,  so 
liefse  sich  Uhland's  Herzog  Ernst  von  Schwaben  bei  Anfängern  und  in 
der  Schule  vortrefflich  verwenden.  — 

IV.  Jene  verschiedenen  Dichtungsarten,  die  zum  gröfseren 
Theile  aus  einer  Mischung  des  Schönen  mit  dem  Wahren  und  Guten  ent- 
standen, sich  in  das  Reich  der  Poesie  einschmuggelten  und  dennoch, 
zum  Verzweifeln  der  Aesthetiker,  unt^r  keine  Kunstform  recht  passen 
wollen,  sind  sehr  gut  behandelt.  Für  das  Räthsel  sind,  wie  billig, 
Schiller's  liebliche  Dichtungen  gewählt,  üeber  die  Allegorien  liefse 
sich  noch  Herder's  „Kind  der  Sorge"  aufnehmen.  Bei  den  gröfseren  Lehr- 
gedichten ist  durch  ein  Versehen  Ilaller's  Ursprung  des  üebels  (1724) 
nicht  aufgezählt.  Die  Parodie  und  Travestie  sind  nicht  durch  Bei- 
spiele illustriert,  was  niemand  för  einen  Schaden  halten  wird. 

Ueber  die  Anmerkungen  endlich,  mit  welchen  das  Buch  schliefst, 
lässt  sich  nur  sagen,  dass  sie  so  sind,  wie  Anmerkungen  sein  sollen :  spar- 
sam angebracht,  —  nur  wo  unerlässlich,  —  bündig,  treflfend  und  wo  möglich 
interessant.   Hier  dürfte  kaum  etwas  besonderes  zu  erinnern  sein. 

Eine  Bemerkung  aber  kann  nicht  unterdrückt  werden ,  nämlich  es 
möge  die  nächste  Auflage  einen  kurzen  Ueberblick  der  wichtigsten 
Figuren  und  Tropen  enthalten,  da  die  Behandlung  der  häufiger  vor- 
kommenden im  III.  Bd.  zu  spät  käme. 

Noch  eine  Frage  erlaube  ich  mir  an  den  Hrn.  Verf.:  ob  er  nicht 
im  III.  IM.  (ja,  ich  wäre  sogar  dafür  schon  in  der  nächsten  Auflage  des 
ersten  Bandes)  einiges  in  der  Volkssprache,  und  zwar  aus  unseren 
österreichischen  Landen,  als  Anhang  aufnehmen  möchte.  Die  Alpenländer 
mit  ihren  diabetischen  Schattierungen,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  mit 
ihren  Muntlarten,  Ungarn  und  Siebenbürgen  werden  eine  überraschende 
Fülle  jmetischer  Erzeugnisse  ergeben.  An  literarischen  iVeundeu,  die  dem 
Hrn.  Verf.  das  Materiale  liefern,  wird  es  nicht  fehlen  und  ich  trage  mich 
gleich  selbst  mit  Vergnügen  als  Handlanger  für  die  schwerer  erreichbaren 
Sprachgebiete  an. 

* 

Wägt  Ref.  zum  Schlüsse  die  einzelnen  genannten  Bemerkungen  ab, 
80  ergibt  sich,  dass  keine  derselben  den  Werth  des  besprochenen  Buches 
zu  schmälern  geeignet  ist.  Nirgend  hat  Ref.  nach  eingehender  Prüfung 
etwas  wesentliches  vprfchlt  oder  versäumt  gefunden.  Der  Hr.  Verf.  zeigt 
sich  seiner  Aufgabe  überall  klar  bewusst  und  beherrscht  den  Stoff  im 
theoretischen  und  praktischen  Theile  vollkommen.  Die  Poetik  fasst  im 
Sinne  des  0.  E.  jede  Dichtungsart  geschichtlich  auf,  sie  ist  wahrhaft  popu- 
lär und  doch  für  die  betreffende  Lehrstufe  gründlich  gehalten,  die  Mu- 
sterstücke  sind  das,  was  ihr  Name  besagt,  die  classische  Prosa  ist 
nicht  vernachlässigt,  culturgeschichtliche  Stoffe  und  Volksthümliches  sind 
gebührend  berücksichtigt;  überdies  alles  wird  die  Privatlectüre  durch 
dieses  belehrende  Buch  kräftig  und  verständig  angeregt;  kurz:  was  der 
Lehrer  im  Deutschen  mit  dem  bisherigen  Lebrbuche  nur  auf  Umwegen  und 
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mit  Zeitverlust  erreichen  konnte,  das  wird  er  mit  diesem  Buche  rasch, 
leicht  und  sicher  erreichen. 

Nach  dieser  rückhaltslosen  Anerkennung  von  Egger's  trefflichem 
Buche  schliefst  Ref.  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  es  möge  dasselbe,  nach 
Winken  tüchtiger  Fachgenossen  mit  jeder  neuen  Auflage  vervollkommnet, 
sich  möglichst  bald  in  den  Händen  aller  angehenden  Schüler  unserer  Ober- 
gymnasien finden! 

Grundzüge  einer  Geschichte  der  Volkskrankheiten  im  Mittelalter. 

Von  Dr.  Alexander  Ritt  mann.  Brunn,  bei  Karafiat,  1868.  —  1  fl.  60  kr. 

Dieses  so  eben  erschienene  selbständige  Büchlein  bildet  thatsächlich 
das  2.  Bändchen  der  in  diesen  Blättern*)  besprochenen  „Cultur -Krank- 
heiten der  Völker"  und  wird  von  dem  Verfasser  in  zwei  Abschnitte,  „ge- 
schichtliche Erwägungen"  und  „geschichtliche  Ergebnisse"  getheilt.  Von 
den  17  Capiteln  des  1.  Abschnittes  sind  7  überwiegend  medicinischen 
Inhaltes,  und  möge  darum  nur  die  Besprechung  des  culturgeschichtlichen 
Theiles  hier  ihren  Platz  finden. 

Nach  einer  kurzen  Skizze  der  Volksmediciu  bei  den  heidnischen 
Germanen  und  Slaven,  wobei  insbesondere  der  Heilkunst  der  deutschen 
Weiber,  bestehend  in  Kenntnis  einiger  Heilkräuter  und  Pflege  der  Kranken, 
gedacht  wird,  und  nach  einer  übersichtlichen  Würdigung  des  Einflusses, 
welchen  das  Christentum  als  Weltanschauung  auf  die  Wissenschaft  im 
allgemeinen  und  die  Medicin  insbesondere  genommen,  geht  der  Verfasser 
auf  die  Zeit  der  Völkerwanderung  über  und  entwickelt  die  Gesichtspuncte, 
welche  zu  der  schwierigen  Aufklärung  der  grofsen  Volkskrankheiten  jener 
trüben  Tage  beizutragen  vermögen.  Während  die  heidnische  Heilkunst 
der  alten  Weiber  und  die  neu  aufkommende  Heilkunst  der  Mönche  die 
einzigen  Zufluchtsmittel  des  Landvolkes  waren,  bildete  das  byzantinische 
Reich,  wo  Justinian  den  Aerzten  exemte  bürgerliche  Stellungen  einräumte, 
noch  immer  einen  Hort  des  medicinischen  Wissens.  Nach  der  ans  über- 
christlichem  Eifer  erfolgten  Auflösung  der  Academia  in  Athen  aber 
gründete  der  grofse  Chosroes  Nuschirvan  durch  die  berühmte  Arznei- 
schule  in  Susa  eine  befruchtende  Stätte  ärztlicher  Wissenschaft. 

In  knappen  aber  scharfen  Umrissen  wird  die  Heilkunst  der 
Mönche  des  europäischen  Mittelalters  gezeichnet,  als  deren  erste  Träger 
die  Benedictiner  auf  Jahrhunderte  im  Abeudlande  die  Vermittelung  des 
Christenthums  und  seiner  religiösen  Volksmedicin  übernahmen.  Wunder- 
lich mischten  sich  bei  diesen  Volksärzten  die  verschiedenartigsten  Ele- 
mente der  Wissenschaft  und  des  Aberglaubens:  die  alte  heidnische  Medicin 
und  die  christliche  Theologie,  der  orientalische  Wunderglaube  in  Form 
der  Alchymie  und  Astrologie  und  anderseits  die  althergebrachte  abend- 
ländische Frauenmedicin.  Trotz  seines  überall  hervortretenden  Freisinnes 
bricht  aber  der  Verfasser  nicht,  wie  es  meist  üblich  ist,  über  die  Mönchs- 
medicin  verächtlich  den  Stab,  sondern  bringt  für  den  bei  den  geringen 
Hilfsmitteln,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  anerkennenswerthen  Fleifis  und 
guten  Willen  der  mittelalterlichen  Aerzte  Belege;  er  macht  aufmerksam, 

*)  Z.  t  d.  ö.  G.,  Jhrg.  1868,  I.  Hft.,  S.  43  if. 
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dass  des  Rhabanus  Maurns  medicinische  Schriften  trotz  der  dogmati- 
schen Färbung  auf  tiefes  Studium  und  klare  Auffassung  deuten  und  dass 
es  stark  scheine,  als  ob  diese  Schriften  des  gelehrten  und  hochverdienten, 
Ton  seinem  misgünstigem  Abte  auf  emporende  Weise  gemallsregelten 
Mannes  unter  dem  Damoklesschwerte  einer  eigenthünilichen  Disciplinar- 
gewalt  geschrieben  seien.  I^g  nun  in  den  Händen  der  Mönche,  welchen 
der  Teufel  gewöhnlich  als  Ursache  der  Krankheit  galt  und  die  gewöhnlich 
das  Termeintlich  Uebematürliche  mit  üebematürlichem  bekämpften,  die 
Heilkunst  häufig  genug  im  argen,  so  wurde  gegen  das  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts durch  den  steigenden  Völkerverkehr,  die  ärztlichen  Schulen  der 
Alten,  der  Mönche,  der  Talmudisten,  der  Araber  und  durch  die  medicinische 
Schule  der  Frauen  das  Universitätsstudium  der  Heitkunst  mannigfach 
vorbereitet. 

Interessant  ist  der  Excurs  über  die  talmudische  Medicin  im 
Mittelalter.  Wie  der  Verfasser  überall  bemüht  ist,  der  Anschauung  jedes 
Zeitalters  gerecht  zu  werden ,  so  findet  er  auch  in  dem  gottestürchtigen 
Rabbi  den  würdigen  Genossen  des  frommen  Benedictin ers ;  auch  hier 
zeigt  er,  da  ja  Heilkunst  und  Religion  von  Einem  Baume  entspringen, 
hinter  den  „dogmatischen  Verzäunungen",  welche  dem  esraischen  Principe 
der  Juden  so  geläufig  waren,  manche  schöne  naturwissenschaftliche  Wahr- 
heit, namentlich  in  Bezug  auf  Diätetik  (welche  in  vielen  Beziehungen  die 
makrobio tischen  Schriften  unserer  Tage  übertrifft),  den  Gebrauch  der  Heil- 
quellen, die  Geburtshilfe  u.  a.  Die  allgemeine  Krankheitslehre  wurde 
von  dem  Rabbi  in  alttestamentarischer  Auffassung  in  Zusammenhang  mit 
der  Religion  gebracht,  und  die  Krankheit  als  Folge  und  Strafe  der  Sünde, 
jedes  Heilmittel  als  Folge  göttlicher  Sühne  dargestellt:  in  dem  beson- 
deren Theile  der  Kraukheitslehre  dagegen  wichen  die  Talmudisten  bei 
der  Auffassung  der  grofsen  Volkskrankheiten  von  der  Grundidee  dos  Mo- 
saismus  ab  und  näherten  sich  mehr  der  dogmatischen  Anschauung  des 
Mittelalters  und  der  herrschenden  Doctrin  der  Griechen,  Römer  und 
Araber.  Gerade  dieses  seltsame  Gemisch,  welches  die  talmudische  Me- 
dicin charakterisiert,  erklärt  jedoch,  wie  es  kam,  dass  den  jüdischen  Aerzten 
des  Mittelalters  bei  allen  Culturvölkern  in  Wahrheit  und  Irrthümern  eine 
leitende  Rolle  zufiel.  Die  grofse  Zahl  der  bympathetischen  Mittel  ist  nur 
als  ein  Beweis  mehr  für  die  geringe  naturwissenschaftliche  Ausbildung 
des  talmudischen  Zeitalters  anzusehen. 

Die  meisten  Aerzte  der  Araber  waren  Juden,  Christen  oder 
Renegaten,  nicht  nur  geduldet,  sondern  als  gelehrte,  verdiente  Männer 
hochgeachtet ;  sie  waren  zwar  nicht  durchwegs  Philosophen,  wol  aber  waren 
bei  den  Arabern  alle  Philosophen  zugleich  Aerzte,  die  sich  von  dorn  Studium 
der  menschlichen  Natur  zu  den  allgemeinen  Wahrheiten  und  zur  For- 
schung nach  dem  Grunde  aller  Dinge  erhoben.  Ganz  besonders  aber 
eigneten  sich  die  arabischen  Aerzte  aller  Confessionen  bekanntlich  dazu, 
die  Schätze  der  Alten  zu  sammeln,  zu  erfassen  und  selbständig  zu  beur- 
theilen. 

Wie  die  byzantinischen  Despoten  in  dem  glänzenden  Hyzanz  pracht- 
voll eingerichtete  Votiv-Krankenhäuser  aufführten,   in  welchen  sie  dem 
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verschmachtenden  Pöbel  eine  ruhige  Sterbestande  gewährten,  w  erhoben 
sich  im  arabischen  Weltreiche  reich  dotierte  Spitäler  durch  die  Grofsmath 
der  Chalifen  oder  durch  die  Mildthätigkeit  der  begüterten  Privaten.  Auch 
Europa  erhielt  unmittelbare  Anregung  von  den  Arabern.  Die  Apotheken 
kamen  nach  Spanien  durch  arabische  Aerzte,  welche  sich  mit  Genagthuung 
rühmten,  dass  ihre  Kunst  nicht  blos  da  sei,  um  Krankheiten  zu  heilen, 
sondern  um  sie  zu  verhüten.  Als  Belege  für  die  scharfe  Beobachtung  der 
Araber  bespricht  der  Verfasser  das  Buch  des  Rhazes  über  Blattern  und 
acute  Exantheme.  Der  Verfasser  weiset  in  Bezug  auf  Heilkunst  und 
Volkskrankheiten  bei  den  Arabern  auf  die  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien 
als  eine  noch  theilweise  unbenutzte  Fundgrube  hin,  für  welche  Hammer- 
Purgstairs  Literaturgeschichte  der  Araber  den  besten  Wegweiser  abgebe. 
Der  Kreislauf,  welchen  die  Medicin  im  Alterthum  durchlief,  indem  sie 
zuerst  die  priesterliche,  dann  die  philosophische  und  endlich  die 
naturwissenschaftliche  Schule  durchmachte,  wiederholte  sich  ganz 
genau  im  Mittelalter. 

Um  dem  zügellosen  Mönchswesen  der  Laienäbte  mit  Weibern  und 
Kindern,  mit  Kriegsmannen  und  Jagdhunden  Einhalt  zu  thun,  bestimmte 
zunächst  die  Reform  der  Benedictiner  von  Clugnj,  dass  sich  die  Bene- 
dictiner  aller  weltlichen  Dinge,  mithin  auch  der  Heilkuust,  ent- 
halten sollten.  Auch  den  anderen  Mönchen  wurde  nachmals  diese  Ent- 
schädigung für  ihr  beschauliches,  einförmiges  Leben  durch  Concilbeschlüsse 
entzogen.  Hiemit  war  die  erste  Periode  der  Geschichte  der  Medicin  im 
Abendlande  abgeschlossen. 

Mitten  in  diesen  Zeiten  des  priesterlichou  Verfalles  und  der  Städte- 
gründungen wütheten  die  Volkskrankheiten  an  allen  Puncten  Europa's  in 
einer  Höhe  und  Ausbreitung,  wie  sie  bei  dem  Klärungszustande  aller 
Culturvölker  im  Alterthume  zur  Zeit  des  Moses,  Solon,  der  Asklepiaden 
sich  zeigten  und  nur  durch  eine  gute  Volkserziehung  des  freien  Bürger- 
standes zurückgedämmt  werden  konnten.  Hier  ist  auch  der  Punct,  wo 
mit  dem  Verfalle  der  Priestermedicin  sich  die  Philosophen  der  Heil- 
kunst bemächtigten  und  in  ihren  Pflanzstätten,  der  gefeierten  Schule  zu 
Salerno  und  den  maurischen  Hochschulen  Spaniens  den  Grund  zu  unseren 
heutigen  medicinischen  Lehranstalten  legten.  Aus  dieser  Schule  giengen 
die  neuen  Scholastiker  hervor,  welche  sich  den  Namen  „Philosophus  et 
medicHS*^  beilegten.  Emancipiert  von  der  providentiellen  Heilkunst  des 
Mönchthums  und  des  Talmudismus  mussten  sich  diese  neuen  Aerzte  mit 
der  Cultur  der  classischen  Medicin  des  Alterthumes  vertraut  machen,  bevor 
die  Heilkunst  auf  Grundlage  der  anatomischen  Forschungen  möglich  war. 
Fünfhundert  Jahre  vergiengen  (1080—1580),  bis  die  Lehren  der  Araber 
und  der  Alten  nach  aristotelischen  Denkformen  umgearbeitet  als  bürger- 
liche Heilkunst  bei  den  neuen  Völkern  sich  heimisch  machten.  Die  Pesten, 
welche  nunmehr  ausbrachen,  fanden  den  Sinn  der  Völker  für  geistige 
Interessen  bereits  sehr  geweckt  und  bahnten  eine  Reformation  im  wissen- 
schaftlichen, staatlichen  und  religiösen  Leben  an,  welche  auf  den  gröfsten 
Theil  der  Menschheit  durch  allgemeine  Verbesserung  der  Culturverhältnisse 
sich  beziehen  musste.    Dies  gilt  besonders  von  dem  schwarzem  Todei 
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in  welchem  alle  Erankheitäformen  der  Noii:aden-,  Ackerbau-  und  Lager- 
pesten vereinigt  auftraten.  Dr.  Rittmaun  beleuchtet  diese  furchtbare 
Krankheit  aus  den  Aufzeichnungen  zweier  berühmter  Zeitgenossen  Guy- 
pou  Chauliac  und  Chalin,  Schüler  der  trefflichen  Schule  von  Mont- 
pellier, welche  die  Krankheit  sehr  klar  auffassten  gegenüber  der  da- 
mals weit  zurückstehenden  Schule  von  Paris. 

Dieser  philosophischen  Schule  folgt  endlich  die  naturwissen- 
schaftliche, deren  Fundament,  die  Anatomie,  den  Künstlern  früher 
bekannt  war,  als  den  Aerzten,  welche  von  Malern  und  Bildhauern  —  genau 
wie  im  Alterthum  —  zum  Studium  der  Anatomie  angeeifert  wurden;  denn 
den  Künstlern  waren  von  geistlichen  Mäcenaten  anatomische  Studien  an 
Leichen  weit  eher  gestattet,  als  den  Aerzten  (14.  und  15.  Jahrhundert). 

Sehr  anziehend  sind  die  Capitel  über  die  Bildungsanstalten 
der  Aerzte  und  das  über  Sanitätsanstalten  im  Mittelalter.  Aus  dem 
ersten  Capitel  machen  wir  nur  auf  die  Bildungsmomente  für  arabische 
Aerzte  (nach  V/üstenfeld's  Beschreibung)  als  culturgeschichtlich  bedeutend 
aufmerksam;  dann  auf  die  Besprechung  der  Akademien  in  Salemo  und 
Montpellier.  In  Salemo  entstanden  zuerst  die  Compendien  für  griechische 
und  römische  Medicin,  später  die  für  talmudische  und  arabische  Diätetik. 
Aus  dieser  Schule  flofs  die  Medicinal- Gesetzgebung  Roger's  von  Neapel 
(1140),  welche  200  Jahre  später  die  Grundlage  der  berühmten  Medicinal- 
Gesetzgebung  Kaiser  Fricdrich's  IL  bildete.  Auch  die  Frauen  nahmen, 
wie  an  der  Krankenpflege,  so  an  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  thä- 
tigen  Antheil.  (Die  Frauen  von  Salerno,  die  Physik  der  h.  Hildegard  von 
Bingen.)  Gering  war  auch  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhundertes 
die  Zahl  der  Aerzte,  der  gesetzlich  anerkannten  doctores  und  magistri, 
der  „Buchärzte,"  welche,  ob  seAjhaft  oder  wandernd,  ihrerseits  die  Erzieher 
der  zu  den  minderen  ärztlichen  Hilfsverrichtungen  verwendeten  Volks- 
ji'rzte,  der  „Bader",  wurden. 

Die  Sanitätsanstalten  entstanden  zunächst  als  Widmungen  reli- 
giösen Mitgefühles  für  Stammes-  oder  Glaubensgenossen  oder  für  die 
Menschheit  im  allgemeinen,  und  wie  die  religiöse  Diätetik  allmählich 
zur  ärztlichen  sich  umwandelte,  so  wurden  aus  den  Hospitäleni,  Gut- 
leut-,  Siechenhäusern  u.  s.  w.  nach  und  nach  Krankenhäuser.  Das  Ansehen 
und  der  Einfiuss  der  Aerzte  auf  die  Sanitätsanstalten  war  jedoch  im 
j^nttelalter  nur  ein  mittelbarer,  auf  die  Chirurgie  und  den  Stand  der 
Sanitäts-Gesetzgebnng  beschränkter,  und  wuchs  erst  mit  der  fortschreiten- 
den Bildung  der  Laien,  bei  denen  das  Bedürfnis  nach  der  belehrenden, 
schützenden  und  heilenden  Thätigkeit  des  Arztes  erwachte,  also  mit  dem 
wachsenden  Ansehen  der  Aerzte  und  dem  Abnehmen  der  Gewalt  des  Clerus. 

Es  begreift  sich  dies,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Bestimmung  der 
Hospitien,  Spitäler,  Fremdenhäuser  u.  s.  w.  nicht  nur  die  Aufnahme  der 
Reisenden  war,  sondern  auch  die  der  Armen  und  Kranken,  und  dass  erst 
allmählich  die  Absonderung  in  Herbergen  für  a)  gesunde  Reisende,  b)  Kranke, 
c)  schwache  Greise,  d)  kleine  ausgesetzte  Kinder  und  e)  Aussätzige  ein- 
trat. Der  ärztlichen  Aufsicht  unterstanden  ferner  die  öffentlichen  Frauen- 
häuser.    Die  Beispiele  werden  von  dem  Verfasser  mit  Vorliebe  und  sehr 
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zweckmäTsig  aus  den  österreichischen  Landen  gewählt  So  weit  der  erste 
Theil  des  Buches. 

Für  die  Culturgeschichte  enthält  der  allerdings  kürzere  zweite  Theil 
^Geschichtliche  Ergehnisse"  sehr  Werth volles.  Der  einer  solchen  Besprechung 
zugemessene  Baum  zwingt  aher  den  Beferenten  wider  Willen  zu  hlofsen  An- 
deutungen. Die  schrecklichen  Seuchen  des  Mittelalters  erhalten  durch  die 
ununterbrochene  Parallele  und  Gegenüberstellung  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse und  culturgeschichtlichen  Zustande  eine  mitunter  geradezu  über- 
raschende und  doch  sehr  natürliche  Beleuchtung.  Der  geschichtliche 
Nachweis,  wie  viele  der  edelsten  Blüten  des  Menschengeschlechtes  in  der 
Fülle  ihrer  Kraft  unter  den  erstickenden  Culturzufällen  jenes  Zeitalters 
frühzeitig  geknickt  wurden,  ist  dem  Geschichts-  wie  dem  Menschenfreunde 
gleich  anziehend.  Zahllose  Seuchen  suchten  ja  das  Menschengeschlecht 
seit  der  Völkerwanderung  heim.  Ueber  viele  derselben,  namentlich  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge,  liegt  massenhaftes  Material  vor,  aber  Aufzeichnungen 
ärztlicher  Augenzeugen  fehlen  ganz  und  die  Zahl  der  angeblich  Verstor- 
benen geht  geradezu  in*s  unmögliche.  Die  nachfolgenden  neuen  Aerzte 
gaben  überall  neue  Namen,  da  sie  irrthümlich  immer  nur  neue  und  uner- 
hörte Leiden  erblickten.  Aber  trotz  dieser  Schwierigkeiten  tritt  dennoch 
im  Mittelalter  «das  Verhältnis  der  Nomaden-,  Ackerbau-,  Lager-  und  Ver- 
kehrspest, so  wie  das  Verhältnis  der  Sexualkrankheiten  ganz  analog  den 
betreffenden  Verhältnissen  des  Alterthums,  nur  weit  klarer  zu  Tage. 

Eine  schätzbaie  Zugabe  bilden  endlich  die  Tabellen  zur  Geschichte 
der  Volkskrankheiten  im  Mittelalter  für  die  Perioden  der  Städtegründung, 
der  Kreuzzüge  und  der  Begründung  des  wissenschaftlichen  Strebens. 

Auch  dieser  zweite  Band  bildet  somit  eine  interessante  und  beleh- 
rende Leetüre,  deren  Werth  dadurch,  dass  es  dem  Verfasser  bei  der  Schwer- 
fälligkeit des  Materiales  nicht  überaU  gelingen  konnte,  leichten  Wurf,  künst- 
lerische Gruppierung  und  gerundete  Darstellung  zu  schaffen,  in  den  Augen 
eines  gerechten  Beurtlieilers  nicht  beeinträchtigt  wird.  Trotz  der  theilweise 
zahlreichen  Vorarbeiten  ist  die  Massenhaftigkeit  des  ungefügen  Stoffes  so 
grofs,  dass  schon  das  Streben  nach  Klarheit  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient, als  der  Verfasser  keineswegs  breitspurige,  ausgetretene  Wege  wan- 
delt, sondern  neue  Gesichtspuncte  zu  schaffen  bemüht  ist,  und  dem  gebil- 
deten Laien  die  einschlägigen  vielfach  in  speciellen  Forschungen  zerstreuten 
Resultate  der  medicinischen  Wissenschaft  von  einem  quellenkundigen,  kri- 
tisch sichtenden  Fachmanne  zugänglich  gemacht  werden. 

0  1  m  ü  t  z.  Krasmus  Schwab. 

Logarithmisch-trigonometrische  Tafeln  mit  sechs  Decimalstellen. 

Mit  besonderer  Rücksicht  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  C 
Bremiker.  Neue  verbesserte  Stereotyp- Ausgabe.  Erste  Lieferung. 
(Die  Logarithmen  der  Zahlen  von  1  — ICKXXK)  enthaltend.)  Berlin, 
Nicolafsche  Verlagsbuchhandlung  (A.  Effert  &  L.  Lindtner).  1868. 
186  S.   8.  -  12'/^  Sgr. 

Diese  Tafeln  bilden  eine  neue  und  zwar  definitive  Ausgabe  der 
rühmlichst  bekannten  „nova  tabula  Berolinensis ,  Berolini  1852*,  welche 
namentlich  bei  den  Astronomen  durch  ihre  Bequemlichkeit  grofton  An- 
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klang  gefunden  hatte.  Durch  zweckmäfsige  und  übersichtliche  Anordnung 
und  durch  die  Angabe  der  Proportionaltheile  ist  es  möglich  fast  alle 
logarithmischen  Rechnungen  unmittelbar  ohne  Nebenrechnung  durchzu- 
führen; ein  Vortheil,  der  nicht  nur  für  die  möglichste  Schnelligkeit,  son- 
dern auch  für  die  gröfxte  Sicherheit  der  Rechnung  von  bedeutendem  Ein- 
fluss  ist.  Referent  hat  sich  dieses  Urtheil  durch  mehrjährige  Benützung 
der  früheren  Ausgabe  dieser  Tafel  bei  seinen  astronomischen  Rechnungen 
gebildet.  Mit  der  Angabe  von  sechs  Stellen  reicht  man  selbst  bei  den 
genauesten  Rechnungen  vollständig  aus,  för  Schulen  ist  die  Genauigkeit 
eher  zu  weit  getrieben.  Diese  Tafel  erscheint  in  drei  Abtheilungen,  von 
denen  die  erste  die  Logarithmen  der  Zahlen,  die  zweite  die  Logarithmen 
der  trigonometrischen  Functionen,  die  dritte  verschiedene  Hülfstafeln, 
unter  andern  die  Additions-  und  Subtractions-Logarithmen  enthalten  wird. 
Diese  Trennung  ist  sehr  zweckmäfsig,  da  der  Anfänger  die  beiden  letzte- 
ren Theile  anfangs  nicht  benöthigt.  Aufser  den  Logarithmen  der  Zahlen 
enthält  die  erste  Abtheilung  auf  jeder  Seite  die  Verwandlung  der  Winkel 
in  Secunden  und  die  zur  Berechnung  der  trigonometrischen  Functionen 
kleiner  Winkel  nöthigen  S-  und  T- Zahlen.  Die  letzte  Seite  enthält  die 
Verwandlung  der  gemeinen  Logarithmen  in  natürliche  und  umgekehrt. 
Die  Ausstattung  ist  ganz  vorzüglich,  die  Ziffern  sind  sehr  bestimmt.  Der 
Preis  des  Buches  ist  ein  sehr  billiger,  wodurch  das  Werk  sich  grofse  Ver- 
breitung verschaffen  kann;  der  hohe  Preis  der  früheren  Ausgabe  war  ein 
Hindernis,  dass  diese  vortreffliche  Tafel  nicht  jene  Verbreitung  fand,  die 
sie  verdiente. 

Lehrbuch  der  Mathematik  für  höhere  Untemchtsanstalten  von 

Dr.  Paul  Wiecke.  I.  Thcil.  Planimetrie  und  ebene  Trigonometrie. 
Mit  einer  lithographirten  Figurentafel  und  150  in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitten.  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand.  1865. 
206  S.  8.  IL  Theil.  Arithmetik.  Leipzig  1866.  VIII  und  317  S.  8.  — 
1  Thlr.  6  Sgr. 

1.  Der  erste  Theil  des  vorliegenden  Werkes  enthält  die  Lehren  der 
ebenen  Geometrie  in  dem  Umfange,  wie  dieselbe  an  unseren  Mittelschulen 
gelehrt  zu  werden  pflegt.  Die  Darstellung  ist  streng  synthetisch,  die  Aus- 
wahl des  Stoffes  ganz  passend.  Inhalt:  Grundbegriffe,  Congruenz  und 
Gleichheit  der  Figuren,  eine  ausführliche  Darstellung  der  Aehnlichkeit, 
Berechnung  der  Figuren  und  Construction  der  algebraischen  Ausdrücke. 
Die  Trigonometrie  enthält  die  in  der  Anwendung  nöthigen  Formeln  in 
einer  sehr  übersichtlichen  Darstellung  mit  sehr  vielen  numerischen  üebungs- 
beispielen,  deren  Resultate  angegeben  sind.  Was  die  Brauchbarkeit  dieses 
Werkes  für  Mittelschulen  bedeutend  erhöhen  dürfte,  sind  die  vielen  An- 
hänge mit  einer  reichen  Auswahl  von  Uebungsbeispielen ,  wodurch  eine 
geometrische  Aufgabensammlung  erspart  wird,  ferner  die  verschiedenen 
kritischen  Bemerkungen  und  Vorerinnerungen  für  jeden  gröfseren  Abschnitt. 

2.  Der  zweite  Theil  dieses  Werkes  ist  nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Verf.  für  solche  bestimmt,  welche  Schüler  für  eine  technische  Laufbahn 
vorbereiten;  den  Inhalt  desselben  bilden  daher  nicht  nur  die  an  Mittel- 
schulen vorgetragenen  Sätze  der  allgemeinen  Arithmetik,  sondern  es  ent- 
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hält  einen  grofsen  Theil  der  Sätze  der  Analysis.  Mit  Hülfe  der  in  dietieia 
Werke  vorgetragenen  Theorien  ist  eine  strengere  Behandlung  der  mathe- 
matischen Physik  und  theoretischen  Mechanik,  als  es  sonst  gebräuchlich 
ist,  möglich.  Aber  auch  demjenigen,  der  sich  die  ersten  Kenntnisse  der 
allgemeinen  Arithmetik  verschaffen  will,  kann  dieses  Werk  bestens  em- 
pfohlen werden.  Die  ersten  vier  Capitel  und  der  Abschnitt  Ä  des  fünften 
Capitels  enthalten  mit  Ausschluss  der  Combinationslehre ,  welche  dem 
Werke  fehlt,  die  Lehren  der  allgemeinen  Arithmetik,  wie  sie  an  Mittel- 
schulen gelehrt  werden:  die  Lehre  der  ganzen  Zahlen,  der  Brüche,  der 
positiven  und  negativen  Zahlen,  der  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen, 
der  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen.  Der  fünfte  Abschnitt, 
Abtheilung  JB,  enthält  die  Functionenlehre  und  die  Entwicklung  der  Func- 
tionen in  Reihen,  Convergenz  der  Reihen,  binonische  und  Ezponential- 
Reihe,  Reihen  für  die  Logarithmen  und  trigonometrischen  Functionen. 
Ein  Anhang  dieses  Abschnittes  enthält  das  wichtigste  der  Differential- 
rechnung und  der  Anwendung  derselben  auf  die  Bestimmung  der  Maxima 
und  Minima  der  Functionen,  sowie  einiges  aus  der  Integralrechnung.  Das 
sechste  Capitel  enthält  die  Theorie  der  Gleichungen ,  und  zwar  sowol  die 
theoretischen  Sätze  über  höhere  Gleichungen,  als  auch  die  praktischen 
Auflösungsmethoden  von  Newton  und  Hörnen.  Die  Darstellung  ist  im 
ganzen  Werke  durchgehends  sehr  strenge,  die  Anordnung  der  einzelnen 
Partien  überall  gut  getroffen. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  reinen  und  angewandten 

Mechanik.  Von  Dr.  Paul  Wiecke.  Mit  46  eingedruckten  Holz- 
schnitten und  einer  lithographischen  Tafel.  Leipzig,  Verlag  von  Otto 
Wigand.    1865.    172  S.  8.  -  20  Ngr. 

Dieses  Werk,  welches  als  Vorbereitung  für  Techniker  dienen  soll, 
enthält,  wie  eine  kurze  Darstellung  des  Inhaltes  zeigen  wird,  die  wich- 
tigsten Sätze  der  Mechanik  in  einer  sehr  vollständigen  Weise.  Dabei  ist 
in  den  einzelnen  Abschnitten  überall  auf  die  neuesten  Forschungen  Rück- 
sicht genommen;  so  enthält  das  Werk  manches,  was  in  elementaren  Werken 
fehlt,  wie  eine  Darstellung  der  Kräftepaare,  eine  ausführliche  Theorie  der 
Festigkeit  u.  s.  w.  Inhalt:  Statik  und  Anwendung  derselben  auf  die  Lehre 
vom  Schwerpuncte ,  der  einfachen  Maschinen,  der  Elasticität  und  Festig- 
keit und  deren  Anwendung  auf  Bauconstructionen.  Dynamik,  und  zwar 
Bewegungslehre  im  allgemeinen  und  der  festen  Körper  im  besonderen.  Ein 
Anhang  enthält  die  Lehren  vom  Gleichgewicht  und  der  Bewegung  flüssi- 
ger Körper.  Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  dieses  Werkes  vor 
anderen  ähnlichen  Inhaltes  dürfte  die  aufserordentlich  klare  Darstellung 
der  Fundamentalbegriffe  bilden.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Bewegungs- 
lehre, wo  selbst  die  besseren  Handbücher  der  analytischen  Mechanik 
manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Aus  diesem  Grunde  kann  dieses  Werk 
zur  Vorbereitung  für  höhere  Mechanik  jedermann  empfohlen  werden. 

Graz.  J.  Frischauf. 
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H.  Kiepert,    Völker-  und  Sprachenkarte  von  Oesterreich  und 

den  ünterdonauländern  (Mafsstab  1  :  3,000.000).    Berlin ,  Reimer.  1867. 
-   12  Sgr. 

Das  reichhaltige  Material  für  die  Ethnographie  des  vielsprachigen 
Kaiserstaates,  welches  durch  die  Direction  der  administrativen  Statistik 
während  einer  Reihe  von  Jahren  zusammengestellt  wurde,  ist  in  Czörnig's 
ethnographischer  Karte  (der  gröfseren  in  vier  Blättern  und  der  reducier- 
ten)  sowie  dem  begleitenden  Texte  niedergelegt,  Arbeiten,  welchen  auch 
auTserhalb  Oesterreichs  verdiente  Anerkennung  nicht  gefehlt  hat.  Eine 
kartographische  Darstellung  dieser  Verhältnisse,  deren  Bedeutung  die  Ge- 
genwart so  auf'serordentlich  erhöht  hat,  in  handlicher,  auch  den  Schülern 
zugänglicher  Gestalt  existierte  bisher  noch  nicht,  *)  und  die  vorliegende 
Publication  Kieperts  kommt  in  der  That  einem  praktischen  Bedürfnisse 
auf  dankensweithe  Weise  entgegen.  Ihren  eigenthümlichen  Werth  sichert 
sich  dieselbe  durch  Ausdehnung  über  die  Nachbarländer,  namentlich  im 
Süden  und  Osten,  so  dass  Italien  bis  Rom,  die  Balkanhalbinsel  bis  Sku- 
tari,  Adrianopel  und  die  Donaumündungen,  das  russische  Reich  mit  Polen 
von  Odessa  und  Olwiopol  bis  Lublin  und  zur  Grenze  Posens  und  Theile 
Preussens,  Sachsens,  der  thüringischen  Fürstenthümer ,  Süddeutschlands 
und  der  Schweiz  noch  auf  der  Karte  mit  dem  entsprechenden  Colorit 
erscheinen.  Es  ist  ungemein  lehrreich,  abgesehen  von  der  deutschen 
und  italienischen  Nationalität,  deren  Ausdehnung  jenseits  der  Reichs- 
grenzen als  allgemein  bekannt  einer  solchen  Illustration  am  wenigsten 
bedarf,  die  Fortsetzung  des  polnischen  und  russischen  Stammes,  der  Wa- 
lachen,  deren  Verbreitungsbezirk  die  Karte  ganz  umfasst,  der  inner- 
halb Oesterreichs  nur  schwach  vertretenen  Bulgaren  und  Albanesen,  end- 
lich der  Serben  und  Kroaten,  und  dem  gegenüber  die  fast  vollständige 
Beschränkung  der  Cecho-Slaven ,  der  Slowenen  und  Magyaren  auf  das 
österreichische  Gebiet  veranschaulicht  zu  sehen.  Bei  der  Verkleinerung 
des  Mafsstabes  konnte  aus  der  Fülle  des  Stoffes,  welchen  die  Czömig'sche 
Karte  selbst  in  ihrer  reducierten  Gestalt  (1 : 1,584.000)  darbietet,  nur  das 
Wichtigere  ausgewählt  werden.  Ungern  vermissen  wir  die  deutschen  Spo- 
raden Südtirols,  auf  deren  verlassene  Lage  in  jüngster  Zeit  Steub  u.  A. 
neuerdings  und  nicht  ohne  praktischen  Erfolg  die  Aufmerksamkeit  hin- 
gelenkt haben,  wie  auch  die  sette  und  tredici  comuni,  obwol  die  deutsche 
Sprache  in  denselben  fast  erloschen  ist,  aus  historischem  Interesse  mit 
Nennung  des  Namens  bezeichnet  werden  konnten.  Die  grofse  Gruppe 
der  „Schönhengstler"  um  Zwittau,  Mährisch-Trübau,  Müglitz,  Landskron 
hängt  nicht  mit  dem  deutschen  Grenzgürtel  in  den  Sudeten  zusammen, 
dem  sie  allerdings  auf  zwei  Seiten  sehr  nahe  tritt.  Ebenso  sind  Brunn 
und  Olmütz  mit  einem  Theile  der  Nachbarorte  deutsche  Sprachinseln,  je- 
doch mit  slavischer  Beimischung.  Die  Umgebung  von  Schemnitz  ist  slo- 
wakisiert  und  von  hier  aus  dringt  das  slavische  Element  auch  in  die 
Stadt  selbst,  deren  Bürgerschaft  sich  einst  so  hartnäckig  gegen  die  Auf- 


*)  Das  12.  Blatt  in  Sprunner*s  historischem  Scbulatlas  für  Oesterreich 
ist  zu  dürftig  und  gewährt  kein  anschauliches  Bild. 
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nähme  von  „Wenden"  strauhto,  immer  mehr  ein.  Szigeth  in  der  Mar- 
maros  beherbergt  keine  deutsche  Bevölkerung.  Die  kroatischen  Gemein- 
den Niederösterreichs,  um  von  den  wenigen  mährischen  abzusehen,  hätten 
als  die  nördlichsten  Ausläufer  des  Verbreitungsrayons  ihres  Stammes  an- 

'  gefdhrt  werden  können.  Ebenso  sind  auch  die  am  weitesten  nach  Nor- 
den vorgeschobenen  Ansiedlungen  der  Serben  übergangen,  so  Szent-Endre, 
wo  die  serbische  Bevölkerung  zwar  in  auffallender  Weise  in  Abnahme  be- 
griffen ist,  aber  noch  eine  an  die  Geschichte  ihrer  Niederlassung  erinnernde 
unverhältnismäfsige  Zahl  von  Kirchen  besitzt  und  einen  griechisch-orien- 
talischen Bischof  in  ihrer  Mitte  hat.  Unter  den  Magyaren  sind  die  Eu- 
manen  und  Jazygier,  welche  allerdings  längst  keine  sprachliche  oder  na- 
tionale Besonderheit  mehr  darstellen,  in  Dalmatien  die  Albanesen  von 
Borgo  Erizzo  ungenannt  geblieben.  In  der  Dobrudscha  wünschten  wir 
die  Nogaier  von  den  Osmanen  gesondert  zu  sehen  und  vermissen  die 
kleine  arabische  Colonie,  nebst  der  bei  Kanna  auf  Kreta  die  einzige  un- 
seres Erdtheils.  Auch  das  jüngste  Element  in  der  bunten  Völkermischung 
der  europäischen  Türkei,  die  nach  der  vollständigen  Bezwingung  des 
Kaukasus  massenhaft  eingewanderten  Tscherkessen,  deren  neue  Wohnsitze 
sich  freilich  nur  zum  Theil  genau  fixieren  lassen  dürften,  hat  keine  Be- 
rücksichtigung erfahren.  —  Die  Ausführung  ist  gefällig,  doch  heben  sich 
die  für  Polen,  Ungarn  und  Bulgaren  gewählten  Nuancen  des  Gelb,  ebenso 
die  Schattierungen  des  Grün  für  die  Kuthcnen,  die  Slovenen  und  die  nach 
dem  Vorgang  der  CzÖrnig'schen  Karte  in  Eine  Gruppe  zusammengefassten 
Serben  und  Kroaten  zu  wenig  von  einander  ab ,  und  wenn  dieser  Uebel- 
stand  in  den  meisten  Fällen  dadurch  sehr  verringert  wird,  dass  die  be- 
züglichen Gebiete  nicht  zusammenstofsen  oder  sich  durch  Sprachinseln 
durchkreuzen,  so  gilt  dies  nicht  von  dem  Verhältnisse  der  Sloveuen  zu 
den  Kroaten  und  Serben:  namentlich  im  westlichen  Ungarn  vermag  sie 
das  Auge  nicht  auseinander  zu  halten.  Auch  wo  sich  das  slowakische 
und  ruthenische  Gebiet  berühren,  ist  die  Abgrenzung  undeutlich,  und  ein 
paar  slavische  SpraCheilande  Ungarns  sind  wol  nnr  durch  ein  bei  so 
homogenen  Farben  sich  leicht  einschleichendes  Verseheu  irrig  bezeichnet 
Ebenso  sind  die  Kätoromaucn  von  den  Italienern  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  Andeutung  des  italienischen  Elements  in  Dalmatien  und  dem  Quar- 
nero  durch  Unterstreichung  der  Städte-  und  Inselnamen  mit  einem  blassen 

>Blau  ist  gleichfalls  zu  wenig  kräftig,  und  das  Koth  mancher  deutschen 
Spnichinsel  wird  leicht  übersehen;  für  Teschcn,  Bielitz  und  Biala,  sowie 
die  Umgebung  der  letztgenannten  Städte,  Ist  es,  wenn  überhaupt  aufge- 
tragen, geradezu  unkenntlich.  Zudem  tritt  im  Verlaufe  der  Zeit  meist 
weiteres  Verblassen  der  Farbe  ein.  Die  Czömig'sche  Karte  hat,  nament- 
lich in  der  kleineren  Ausgabe,  nach  dieser  Seite  einen  entschiedenen  Vor- 
zug durch  ihr  intensives  Colorit,  welches  sich,  mindestens  in  den  uns 
vorliegenden  Exemplaren,  noch  heute  erhalten  hat,  und  die  scharfe  Mar> 
kierung  der  einzelnen  Nationalitäten.  Auch  die  Bezeichnung  der  Kron- 
lands- und  Keichsgrenzen  mit  rothen  Streifen  sagt  uns  mehr  zu,  als  die 
von  Kiepert  gewählte,  welche  übrigens  zwischen  den  beiden  Erzherxog- 
thümern,    zwischen  Mähren  und  Schlesien.    Galizien  und  der  Bukowina» 
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Krain  un4  dem  Eüstenlande,  endlich  der  Militargrenze  einerseits,  Croatien 
und  Ungarn  anderseits,  durch  eine  zu  schwache  und  theilweise  unvolU 
ständige  Pnnctierung  ersetzt  wird.  Um  ein  paar  Irrthümer  in  der  Schrei- 
bung der  Namen  zu  übergehen,  mögen  schlie/^lich  die  Aufserachtlassun^ 
der  zweimaligen  Unterbrechung  des  österreichischen  Territoriums  in  Dal- 
matien  durch  türkische  Gebietstheile  und  das  beim  Gebrauche  leicht  zu 
berichtigende  Versehen  in  der  Nummerierung  der  Breitengrade  auf  der 
linken  Seite  der  Karte  erwähnt  werden. 

Bei  einer  gewiss  in  nicht  femer  Zeit  nöthig  werdenden  zweiten 
Auflage  wird  sich  vielleicht  die  Gelegenheit  bieten,  die  hier  ausgesprochenen 
Bemerkungen  zu  berücksichtigen,  deren  unverholene  Mittheilung  dem  ver- 
ehrten Kartographen  als  Beweis  dienen  möge,  mit  welchem  Interesse  wir 
diese  seine  Publication  verfolgt  haben  und  wie  lebhaft  wir  wünschen,  sie 
der  Wissenschaft  und  der  Schule  möglichst  nutzbar  gemacht  zu  sehen. 

Wien.  H.  F. 

Literarische   Notizen. 

Friedrichsen  F.,  Elemeniarhuch  der  liebräisc/iefi  Sprache, 
Mainz,  Kunze's  Nachfolger,  1868.   8.   XII  u.  199  S.  -  18  Sgr. 

Gelbe  H.y  Hebräisclie  Grammatik,  für  den  Schulgebrauch  bear- 
beitet   Leipzig,  Hinrichs,  1868.   8.   VI  u.  154  S.  —  18  Sgr. 

Laberenz,  Grammatik  der  liebräischen  Sprache  des  alten  Testa- 
metUes.   Paderborn,  Schöningh,  1867.   8.    VI  u.  336  S.  —  28  Sgr. 

Vosen  C.  H.,  Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen 
Sprache  für  Gymnasien  und  für  das  Frivatstudium,  Zehnte,  verbesserte 
Auflage.   Freiburg  i.  B.,  Herder,  1868.    120  S.  —  10  Sgr. 

Denjenigen,  welche  das  Hebräische  auf  eine  schnelle  und  leichte  Weise 
sich  aneignen  und  bald  zur  Leetüre  althebräischer  Literaturstudien  über- 
gehen wollen,  wird  das  Vosen'sche  Büchlein  ganz  ^ute  Dienste  leisten. 
Dass  es  wirklich  für  diesen  Zweck  im  ganzen  brauchoar  ist,  dafür  bürgt 
die  nun  erschienene  zehnte  Auflage.  Freilich  wird  man,  nachdem  man  die 
ersten  Schwierigkeiten  überwunden,  das  Buch  weglegen  und  besonders, 
wenn  einem  ein  tieferer  Blick  in  die  Sprache  selbst  zum  Bedürfnis  ge- 
worden, in  anderen  Werken,  namentlich  bei  Olshausen,  sich  Raths  erholen 
müssen. 

Besser  und  gründlicher  ist  Gelbe's  Grammatik  gearbeitet,  eines 
Schülers  des  vor  kurzem  verstorbenen  Leipziger  Professors  Tuch. 

Sie  schliefst  sich  im  ganzen  an  Ewald's  bekanntes  Werk  an,  theilt 
.somit  sowol  dessen  Vorzüge  als  auch  dessen  Mängel.  Unter  die  letzteren 
müssen  wir  namentlich  das  Bestreben  rechnen,  die  hebräische  Sprache  aus 
sich  selbst  zu  erklären,  ohne  auf  die  verwandten  Idiome,  vor  allen  das 
Arabische,  zurückzugehen.  Nachdem  durch  mehrere  Arbeiten  auch  auf  dem 
Gebiete  der  semitischen  Sprachen  die  innerhalb  der  indogermanischen 
Sprachen  gewonnene  Methode  eingeführt  worden  ist,  scheint  es  uns  am 
Platze,  die  sicheren  Resultate  dieser  Richtung  auch  für  die  Schule  zu 
verwerthen  und  mit  dem  ganz  und  gar  unwissenschaftlichen  Rabbinismus 
vollends  zu  brechen.  Was  würde  man  sagen,  wenn  z.  B.  ein  classischer 
Philolog  die  durch  die  Sprachvergleichung  gewonnene  Methode  ignorieren 
und  in  grammatischen  Dingen  auf  die  Bücher  des  17.  und  18.  Jahrhun-»« 
derts  zurückgehen  wollte? 

Das  ungenügende  und  verkehrte  dieser  isolierenden  Richtung  tritt 
an  mehreren  Puncten  offen  zu  Tage.  So  bei  der  Betrachtung  des  ikhewä, 
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in  weichem  sowol  das  arabische  Stikün  als  auch  das  ans  volleFPn  Vocalen 
4urcli  Kürzung  entstandene  e  zuHainmengeworfen  vorliegen.  Was  soll  heut- 
zutage eine  Vorschlagsylbe,  von  welcher  der  Hr.  Verf.  auf  S.  12  spricht,  be- 
deuten? Ganz  falsch  ist  das  S.  15,  26  u.  s.  w.  vorgetragene,  wornach  yiqtÖl 
aus  yeqtol,  yä'möd  aus  ye^möd,  qätal,  gädol  aus  geUil,  gedol  entstanden 
sein  sollen.  Ein  solcher  Lautprocess  spricht  ja  allen  lautgeschichtlichen 
Erforschungen  Hohn!  Wie  will  man  das  arabische  yaqtulu  etc.  damit  in 
Einklang  bringen?  Die  Form  qäm  ist  nicht,  wie  S.  14  gelehrt  wird,  aus 
qawm  und  dieses  aus  qewam  entstanden,  sondern  aus  qaivam,  durch  Elision 
des  w,  wie  meth,  bösch  aus  matcith,  hawusch  deutlich  zeigen.  Der  Vocal 
des  P%  H  ist  in  der  zweiten  Silbe  nicht  c.  wie  wir  auf  S.  27  lesen,  son- 
dern a  (vgl.  arab.  qcUtala);  hätte  der  Verf.  dieses  eingesehen,  so  hätte  er 
nicht  nöthig  gehabt,  auf  S.  32  eine  Vertauschung  des  a  mit  e  zu  postu- 
lieren. Auf  S.  34  werden  die  Verba  mit  einem  Guttural  vollends  für 
schwache  erklärt! 

Beim  Pronomen  (S  24)  hätten  gleich  die  Suffixe  des  Verbums 
(S.  31,  32)  erwähnt  und  der  Zusammenhang  beider  beleuclitet  werden  sollen. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  dass  der  Schüler  erfahre,  attuii  sei  aus  an-ta  ent- 
standen und  in  ta  liege   die  Wurzel  des  Pronomens  zweiter  Person  vor. 

Nicht  ohne  Nutzen  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  über  die  Natur 
der  semitischen  Laute  sich  bei  einem  Physiologen  Raths  erholt  hätt«.  Er 
hätte  dann  eingesehen,  dass  mit  den  semitischen  Gutturalen  sich  nur 
ein  a  rein  aussprechen  lasse  und  dass  i  und  u,  namentlich  wenn  sie  lang 
sind,  eine  Beimischung  des  a  mit  sich  führen,  üeberhaupt  dürfte  es  gut 
sein,  dem  Schüler  zu  zeigen,  dass  die  semitischen  Gutturale  von  den  unse- 
ren bedeutend  abweichen  und  dass  beide  nur  den  Namen,  nach  altherge- 
brachter Weise,  mit  einander  gemein  haben. 

Dass  die  Buchstaben,  wenigstens  die  semitischen,  nicht  aus  Bildern 
entstanden  sind,  wie  der  Hr.  Verf.  auf  S.  2  lehrt,  dies  haben  Wuttke  und 
Levy  hinlänglich  bewiesen.  Die  doppelte  Aussprache  des  y,  auf  welche 
der  Verf.  S.  3  zu  sprechen  kommt,  findet  sich  in  den  arabischen  *  und  L 
Beim  Gamete  (S.  '<)  hätte  erwähnt  werden  können,  dass  die  Aussprache 
des  u  als  ö  schon  zur  Zeit  der  Masorethen  fixiert  war,  da  man  fast 
unmöglich  ü  und  Ö  durch  ein  Zeichen  hätte  ausdrücken  können.  Aus 
dieser  Confusion  erklären  sich  Formen  wie  rösch,  yomer,  deren  ö  gewiss 
ä  gilt. 

Das  Buch  von  Laberenz,  Domcapitular  in  Fulda,  entzieht  sich  eigent- 
lich jeder  strengeren  Beurtheilung,  da  es,  wenn  auch  die  Jahreszahl  1868 
auf  dem  Titelblatte  steht,  wegen  Ignorierung  aller  wissenschaftlichen  Fort- 
schritte unserei:  Zeit  in's  17.  oder  18.  Jahrhundert  gehört.  Wäre  es  anno 
1768  erschienen,  so  könnte  man  es  ein  brauchbares  Schulbuch  nennen. 
Heutzutage  jedoch,  wo  der  Jüngling  mit  der  Zeit  haushalten  muss,  da  es 
eine  Masse  nützlicher  Dinge  zu  lernen  gibt,  dürfen  wir  ihn  zum  Erlernen 
der  hebräischen  Sprache  nimmermehr  ein  Buch  in  die  Hand  geben,  worin 
er  in  der  beinaiie  20  Seiten  langen  Einleitung  mit  Sachen,  welche  dem 
Keligionsunterrichte  angehören,  behelligt  und  nebenbei  mit  ganz  veralte- 
tem Notizenkram  gespeist  wird.  Dei  Hr.  Verf.  schwört  auf  die  Masorethen 
und  will  von  den  „raüdernen  Sprachkünstlern"  nichts  wissen  (S.  44).  Zur 
Begründung  grammatischer  Dinge  muss  die  alte  Mythe  von  der  Verwir- 
rung in  Babel  herhalten.  Schade  nur,  dass  der  Verf.  sich  oft  selbst  wider- 
spricht! Auf  S.  34  und  45  wird  das  Scheim  mobile  gar  nicht  gezählt, 
auf  S.  47  dagegen  wird  es  für  den  kürzesten  Vocal  erklärt! 

Wenn  der  Hr.  Verf.  eine  zweite  Auflage  veranstaltet,  welche,  da  das 
Buch  in  den  katholischen  Lehranstalten  wol  Verbreitung  finden  wird,  ein- 
mal gewünscht  werden  dürfte,  möge  er  all'  jenen  unnützen  Kram,  welcher 
mit  sprachlichen  Dingen  nichts  zu  thun  hat,  hinauswerfen  und  wegen  ein- 
zuschlagender Methmle  in  Olslmusen's  Werke  sieh  umsehen.  Dann  dürfte 
das  Buch  einigermafsen  genügen  und  in  den  katholischen  Schulen  auch 
.Nntzen  stiften. 
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Das  Elementarbach  von  Friedrichsen ,  welches  bis  S.  29  Sätze  zur 
Einübung  der  Paradigmen  und  von  S.  30  an  Stücke  aus  dem  alten  Test-a- 
mente,  namentlich  Psalmen  bringt,  ist  durch  die  streng  grammatischen 
Hinweisungen  auf  Gesenius  und  Nägelsbach,  sowie  durch  das  beigegebeno 
Glossar  als  eine  recht  verdienstliche  Arbeit  zu  bezeichnen.  Dass  der  Hr.  Verf., 
obwol  Geistlicher,  alles  Dogmatische  ausgeschlossen  hat,  gereicht  seinem 
Buche  zum  Lobe.  In  Betreff  des  ersten  Theiles  desselben  sind  vrir  jedoch 
anderer  Ansicht.  Da  das  Hebräische  nicht  von  Knaben,  sondern  gewöhn- 
lich von  Jünglingen  erlernt  wird,  deren  Geist  an  den  beiden  classischen 
Sprachen  bereits  gebildet  ist^  so  halten  wir  es  nicht  für  nothwendig,  dem 
Lernenden  durch  Üebersetzen  loser  Sätze  die  Regeln  in  langen  Variationen 
vorzusingen.   Dies  erzeugt  Pedanten  und  Kleinigkeitskrämer. 

Wien.  F.  Müller. 

Geschichte  der  schweizerisdteii  Eidgenossenschaft  von  den  (Utesten 
Zeiten  bis  1666  von  Alexander  D  a  g  u  e  t.  Autorisirte  tentsche  Ausgabe 
nach  der  neubearbeiteten  sechsten  Auflage,  mit  Nachtrag.  Aarau,  Druck 
und  Verlag  von  H.  R.  Sauerländer,  1867.   8.   XI  u.  550  S.  —  2  Thlr. 

Das  ursprünglich  in  französischer  Sprache  geschriebene  Buch  hat 
beim  schweizerischen  Lesepublicum  eine  senr  beifällige  Aufnahme  gefun- 
den, wie  die  rasch  auf  einander  folgenden  Auflagen  zeigen. 

Das  Werk  ist  nicht  von  grofseni  Umfange;  es  gibt  aber  eine  ziem- 
lich vollständige  und  lebendige  Darstellung  der  Schicksale  Helvetiens  und 
unterscheidet  sich  gerade  dadurch  wesentlich  von  einem  trockenen  Lehr- 
buche. Dass  es  auch  die  Resultate  der  neuesten  Forschungen  über  ein- 
zelne Abschnitte  oder  über  einzelne  Puncte  der  schweizerischen  Geschichte 
berücksichtigt  und  die  darüber  publicierten  neuesten  literarischen  Erschei- 
nungen erwähnt,  gibt  dem  im  ganzen  populär  gehaltenen  Buche  auch  für 
den  Gelehrten  einen  Werth.  Freilich  sind  die  literarischen  Notizen  über 
die  in  der  Schweiz  selbst  erschienenen  geschichtlichen  Schriften  vollstän- 
diger und  genauer  als  die,  welche  über  die  in  Deutschland  veröffentlichten 
Bücher  und  Abhandlungen  vorkommen.  Als  ein  weiterer  Vorzug  des  Werkes 
muss  erwähnt  werden,  dass  nicht  allein  die  politische  Geschichte  und  das 
damit  in  der  engsten  Beziehung  stehende  Kirchenwesen  dargestellt  wird, 
sondern  auch  alles,  was  auf  Cultur,  Geistesbildung  und  Literatur  sich  be- 
zieht, mehr  oder  weniger  Berücksichtigung  und  Aufnahme  gefunden  hat. 
Der  Hr.  Verf.  machte  es  sich  zur  Aufgabe,  die  Geschichte  seines  Vaterlandes 
ohne  irgend  eine  vorgefasste  Meinung,  ohne  eine  leidenschaftliche  Partei- 
nahme zu  schreiben:  er  wollte  weder  zu  Gunsten  noch  zum  Nachtheil 
irgend  einer  politischen  oder  kirchlichen  Partei  die  Dinge  beschönigen 
oder  herabsetzen.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  er  seine  schwierige 
Aufgabe  im  ganzen  glücklich  gelöst  hat.  Bei  den  zahllosen  politischen 
Kämpfen  und  vielen  religiösen  Wirren,  womit  die  Geschichte  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft  angefüllt  ist,  war  eine  derartige  Objectivität, 
wie  sie  der  Hr.  Verf.  in  seiner  lebendigen  Darstellung  bewahrt  hat,  namentlich 
in  den  beiden  letzten  Abtheilungen,  nicht  eine  leichte  Sache,  um  so  mehr, 
als  eine  patriotische  Gesinnung,  welche  an  allen  vaterländischen  Schick- 
salen einen  warmen  Antheil  nimmt,  offen  an  den  Tag  tritt.  Nur  in  einer 
Beziehung  zeigt  sich  keine  volle  Unbefangenheit,  nämlich  in  dem  Abschnitt, 
worin  von  der  Entstehung  der  Schweizer  Eidgenossenschaft  gehandelt  wird. 
Hier  tritt  der  Verf.  für  die  traditionelle  Volksgeschichte  ein  gegen  die 
Resultate  der  kritischen  Geschichtsforschung  unserer  Tage.  Er  Konnte  es 
nicht  über  sich  gewinnen,  die  Sage  von  Wilhelm  Teil,  „dem  Vorfechter 
der  Schweizer  Freiheit",  als  historische  Ueberlieferung  fallen  zu  lassen. 

Der  werthvollste  Theil  des  Werkes  ist  das  dritte  Buch,  welches  von 
der  Reformation  bis  zur  helvetischen  Revolution  (von  S.  254—428)  han- 
delt. h\  diesem  Abschnitte  vorzüglich ,  wo  die  religiösen  und  politischen 
Kämpfe  darzustellen  waren,  worüber  grofsentheils  nur  parteiische  Berichte 
vorliegen,  hat  der  Hr.  Verf.  sich  bemüht,  die  Ereignisse  und  ihren  Zusam- 
menhang unparteiisch  und  doch  lebendig  zu  erzählen. 
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Im  letzten  Theil  —  über  die  neue  Schweiz  von  1798  —  1866 
(S.  428—550)  —  ist  nur  ein  übersichtlicher  Abriss  geliefert. 

Die  deutsche  Uebersetzung  ist  nicht  ganz  frei  von  Schweizer  Sprach- 
eigenthümlichkeiten,  wie  Verlurst,  Eidsgenossen  etc.  Sie  ist  unter  der  Auf- 
sicht des  Hm.  Verf.  von  G.  Hagnauer  gemacht  und  hat  vor  der  sechsten 
französischen  Auflage  den  Vorzug  voraus,  dass  sie  Berichtigungen  derselben 
gibt  und  die  Geschichte  bis  zum  Jahre  1866  f&hrt. 


Programme  österreichischer  Gymnasien  und 

Bealschulen. 

Kritische' Oeschichte  des  Perserkönigs  Cyrus,  mü  einer  besandem 
Würdiguna  der  verschiedenen  Nachrichten  über  seine  Abstammung  und 
seinen  Tod,  Von  Franz  Jos.  Kretschmeyer  (Programm  des  k.  L  Staats- 
gjmnasiums  in  Brunn  für's  Studienjahr  1867). 

Wer  den  Stand  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  kennt,  wird  schon 
im  vorhinein  mit  Mistrauen  auf  eine  Abhandlung  blicken,  die  diesen  Stoff 
zum  Gegenstände  hat.  Es  lassen  sich  in  der  Geschichte  des  Kyros  nipht 
leicht  Momente  auffinden,  die  nicht  schon  untersucht  und  erforscht  wor- 
den wären.  Auch  ist  es  schwer,  einen  neuen  Standpunct  zur  Geltune  ^a 
bringen,  von  dem  aus  man  Kyros  oder  die  Sagen  über  ihn  beleuchten 
wollte  oder  könnte.  Darum  müssen  wir  schon  die  Wahl  dieses  The- 
mas als  unglücklich  bezeichnen.  —  Folgen  wir  jedoch  dem  Hrn.  Verf. 
in  der  Behandlung  desselben.  Zunächst  begegnen  wir  einer  Einleitung, 
an  die  sich  die  Angabe  der  Quellen  und  Hilfsschriften  und  die  Eintheilung 
des  Stoffes  anschlieM.  Schon  in  der  Einleitung  müssen  uns  einzelne  Ver- 
stöfse  auffallen.  Der  Hr.  Verf.  scheint  sich  wonig  mit  ägyptischer  Ge- 
schichte befasst  zu  haben,  wenn  er  „die  durch  die  mühsamsten  Forschun- 
gen besonders  französischer  und  englischer  (nicht  etwa  auch  deutscher?) 
Gelehrter  erzielten  Resultate  der  ältesten  Geschichte  Aegyptens^  als  ^v^ 
gering"  bezeichnet,  „als  dass  durch  dieselben  Asien  iene  Bedeutung  ent- 
zogen wäre,  welche  jener  Welttheil  für  die  Geschichte  überhaupt  hat." 
„In  Asien",  sagt  er  ferner,  „wurden  jene  Keime  zu  den  staatlichen 
Entwicklungsperioden  (?)  der  Völker,  die  sich  dann  nach  Europa 
verpflanzten  und  dort  vollkommener  entwickelten,  zuerst  gelegt."  Das  ist 
eine  jener  landläufigen,  selbst  von  bedeutendem  Forschern  ausgesprochenen 
und  von  minder  bedeutenden  nachgebeteten  Phrasen,  über  deren  Inhalt 
man  selten  nachdenkt  und  die  man  im  ^uten  Glauben  hinschreibt  Und 
doch  ist  diese  Phrase  höchst  unrichtig.  Man  würde  in  Verlegenheit  kom- 
men, sollte  man  irgend  welche  bedeutendere  Momente  in  der  Entwicklung 
der  griechischen  Staaten  oder  des  entwickelten  Staatslebens  der  Römer 
aus  dem  Oriente  herleiten.  Es  blieben  nur  der  glänzende  Hofstaat,  das 
strenge  Hofceremoniell,  die  fufsfäUige  Verehrung  des  Herrschers ,  kurz  die 
Formen  des  Despotismus,  wie  sie  sich  bei  Alexander  und  Diocletian  zeig- 
ten, als  das,  wie  wir  hoffen,  traurige  und  in  Europa  nicht  „vollkommener 
entwickelte  Erbe  des  Orients."  Kyros  wird  mit  Unrecht  einer  der  ersten 
genannt,  die  eine  Weltmonarchie  errichteten.  Die  Hochebene  von  Iran 
wurde,  wie  der  Herr  Verf.  sagt,  um  1500  v.  Chr.  von  zahlreichen  Völker- 
stämmen bewohnt.  Um  diese  anzugeben,  citiert  er  die  Inschrift  des  Da- 
reios,  die  etwa  1000  Jahre  später  fallt.  Alle  daselbst  vorkommenden  Völ- 
ker zählt  er  zu  den  Ariern,  wiewol  doch  die  Assyrier  zu  den  Semiten  und 
viele  der  kleinem  Stämme  in  Turan  ihöglicherweise  zur  altaischen  Sprachen- 
familie zu  zählen  sind.  Ungenau  ist  es  auch,  wenn  er  die  Assyrier  zu 
den  Völkem  Irans  rechnet.  Mit  Unrecht  spricht  der  Herr  Verf.  von  einer 
^medischen  Weltherrschaft."  Wie  kann  man  von  einer  solchen  reden,  wenn 
noch  das  babylonische  Reich  den  gröf^ten  und  das  lydische  keinen  kleinen 
Theil    Vorder -Asiens   umfasst.    Unter  den    einheimischen   Quellen 
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citiert  der  Hr.  Verf.  blofs  die  Erlässe  persischer  Könige  in  den  Bftchem  Esra 
und  Nehenüa  und  die  späteren  Schriftsteller  Firdnsi  mit  dem  bedeutnng^s- 
Tollen  Zusatz  „aas  der  Periode  des  Chalifats**,  Mirkhond  nnd  Khondemir. 
Und  doch  sehen  wir  unter  den  angeführten  Hilfsschriften  Benfej:  „Die 
persischen  Keilinschriften  *",  ans  welchen  der  Hr.  Verf.  ersehen  konnte,  dass 
dies  wol  die  reichhaltigsten  einheimischen  Quellen  sind.  Bei  den  fremden 
Quellen,  die  der  Hr.  Verf.  nach  den  einheimischen  anftthrt,  wäre  es  am  Platze 
gewesen,  diejenigen  biographischen  Notizen  anzufügen,  die  derselbe  im 
Verlaufe  der  Abhandlung  p.  5  6  über  Herodot,  p.  7  a  über  Athenaeus, 
dessen  Werk  er  fälschlich  „eine  Geschichte**  nennt,  p.  8  2»  über  Xenophon, 
p.  9  a  über  Ktesias  und  9  5  über  Diodor  einstreut.  Bei  letzterem  über- 
rascht uns  die  naive  Erklärung  des  Titels  seines  Werkes  ßißho^rjxfi  lato- 
Qixrj,  den  der  Hr.  Verf.  daraus  ableitet,  dass  es  eine  Bibliothek  ersetzen 
sollte.  Auch  hat  der  Hr.  Verf.  die  Einleitung  Diodor's  in  sein  Werk 
nicht  gelesen,  sonst  würde  er  nicht  geschrieben  haben,  dass  dieser  Schrift- 
steller zur  Abfassung  seines  Werkes  einen  Zeitraum  von  30  Jahren  ver- 
wendet haben  solle;  da  dies  doch  Diodor  selbst  angibt.  Auch  scheint 
mir  hiebei  die  Bezeichnung,  dass  wir  von  den  Werken  nur  „dürftige  Frag- 
mente**  besitzen,  unrichtig.  Wir  haben  uns  deshalb  bei  der  Einleitung  und 
diesen  biographischen  Notizen  limger  aufgehalten,  weil  dieses  das  wenige 
selbständige  ist,  das  wir  in  der  Abhandlung  finden.  Im  übrigen  lehnte 
sich  der  Hr.  Verf.  vollständig  an  Max  Dunker  an.  Und  hierin  müssen 
wir  ihm  vollkommen  Recht  geben.  Minder  passend  erscheint  es  uns  jedoch, 
die  Worte  des  Schriftstellers  wörtlich  in  den  Text  aufzunehmen,  ohne  den- 
selben zu  citieren,  ja  einige  Citate  wörtlich  mit  Angabe  des  Namens  in 
die  Anmerkungen  zu  verweisen,  um  glauben  zu  machen,  dass  das  im  Texte 
gesagte  nicht  derselben  Quelle  entlehnt  ist.  Dass  unsere  Behauptung 
richtig,  unser  Urtheil  nicht  zu  hart  ist,  können  wir  aus  einer  Menge  von 
Stellen  beweisen.  Noch  leichter  zu  entschuldigen  ist  es,  wenn  der  Hr.  Verf. 
die  gedrängten  Auszüge,  die  Dunker  z.  B.  aus  Xenophon's  Kyroüflsdie 
p.  457  ')  oder  aus  Moses  von  Chorene  p.  751  wörtlich  in  seine  Abhandlung 
(ersteren  p.  8  6,  letzteren  p.  10  a)  aufnimmt.  Bedenklicher  ist  es  aber, 
wenn  er  ohne  An^be  der  Quelle  die  kritischen  Bemerkungen  fast  wörtlich 
aus  Dunker  entlennt.  Wir  glauben  durch  einzelne  Proben  die  Berechtigung 
unseres  Vorwurfes  darthun  zu  können. 


Der  Hr.  Verf. 
p.  6  a.   Harpagus  kam  jedenfalls 
dadurch  in  die  Erzählung  Herodots, 
dass  dieser  Mann  späterhin,  als  Cyrus 


Dunker. 
p.  455.  Der  Meder  Harpagos  kam 
wol  dadurch  in  die  Erzählung  Hero- 
dot*s,  dass  derselbe  späterhin,  als  Ky- 


sich  schon  zum  Gebieter  Mediens  ein-  i  ros  über  Medien  und  Persien  gebot, 


norgeschwun^en  hatte,  eine  vertraute 
Stellung  zu  ihm  einnahm,  wie  es  die 
Kriege  erweisen,  die  er  im  Namen  des 
Cyrus  unternimmt.  Immerhin  mag  er 
durch  einen  Akt  von  Despotismus 
gegen  Astyages  aufgebracht  worden 
sein  und  das  Beginnen  des  Cyrus  schon 
von  Anfang  an  unterstützt  haben, 
wahrscheinlich  mit  noch  andern  un- 
zufriedenen Medern,  deren  es  am  Hofe 
des  Astyages  wol  gegeben  haben  mag. 


eine  vertraute  Stellung  zu  ihm  ein- 
nahm; immerhin  mochte  er  gegen 
Astyages  durch  irgend  einen  Akt  von 
Despotismus,  durch  die  Tödtung  sei- 
nes Sohnes  aufgebracht  sein  und  des 
Kyros  Unternehmung  von  Anfang, 
vielleicht  in  Gemeinschaft  mit  an- 
dern unzufriedenen  Medern  begün- 
stigt haben. 


Oder  in  der  Kritik  der  Relation  des  Nik.  Damasc. 


Der  Hr.  Verf. 
p.  8  a.   Hier  liegen  historische 
Elemente  versteckt.    Wenn  auch  die 
Sage  zunächst  uns  das  unerhörte  Glück 


Dunker. 
p.  455.  (Herod.  verdient  den  Vor- 
zug vor  der  Relation  des  Nik.),  „welche 
keine  andere  Bedeutung  hat,  als  das 


*)  Ich  eitlere  nach  der  2.  Aufl.  v.  J.  1855. 
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iines  Meders  zeigen  will,  der  sich  von 
der  Stufe  eines  Ziegenhirten  und  Stu- 
benkehrers  zum  Herrscher  Asiens  em- 
porschwingt, so  wird  sie  dadurch  in 
das  wahre  Verhältnis  zurückgelenkt, 
dass  des  Kyros  Vater  Satrap  von  Per- 
sien wird  und  des  Kyros')  elterliches 
Haus  in  Pasargadae  gelegen  bezeich- 
net wird.  Ueber  den  wanren  Namen 
der  Mutter,  die  hier  Argoste  genannt 
ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden  etc. 


Aufsteigen  eines  Meders  von  der  Stufe 
des  Ziegenhirten  und  Stubenkebrers 
zur  Herrschaft  von  Asien  zu  zeigen." 
Nachdem  Dunker  dann  der  Ansicht 
Xenophon's  und  die  historische  Ueber- 
lieferung  behandelt  hat,  fährt  er  p.456 
fort:  „in  der  Relation  des  Nikolaus 
wird  dadurch  in  das  wahre  Verhält- 
nis zurückgelcnkt,  dass  des  Kyros  Va- 
ter Satrap  von  Persien  wird  und  des 
Kyros  elterliches  Haus  als  in  Pasar- 

Sae  befindlich  bezeichnet  wird.  Wie 
Kyros  Muttor  wirklich  hieXs,  ist 
nicht  bekannt,  ob  der  Name  Argosto 
in  der  Relation  des  Nikolaus  richtig 
ist,  steht  dahin. 

Ich  will  durch  eine  weitere  Vergleichung  die  Leser  nicht  weiter 
behelligen  und  mich  begnügen,  einige  Stellen,  die  besonders  auffallig 
sind,  im  allgemeinen  zu  bezeichnen.  So  die  Kritik  der  Xenophontischen 
Tradition  p.  9  a  cf.  D.  455,  des  Ktesias  p.  9  6  cf.  D.  p.  460;  die 
Feststellung  der  Zeit  der  persischen  Invasion  p.  10  b  cf.  D.  p.  460  A.  1. 
Hiebei  passierte  dem  Hm.  Verf.  ein  arger  Verstoss.  Er  schreibt  p.  11  a: 
„Aus  Herodot  und  andern,  so  wie  aus  den  persischen  Keilinschriften  steht 
fest,  dass  Darius  36  Jahre  regiert  habe."  Kr  hat  „persische  Keilinschrif- 
ten"  gelesen,  wo  „eine  ägyptische  Inschrift  der  Kosseirstrafse"  zu  lesen 
war.  Ferner  p.  13  a  cf.  D.  4  6  die  Sage  über  die  Unterwerfung  des  Lyder- 
reiches.  Ueber  die  Einnahme  von  Sard^s  übergeht  er  wie  auch  Dunker  die 
abweichende  Tradition  des  Polyaenos.  Die  Stellung  der  Griechen  zu  Kyros 
nach  der  Eroberung  des  lydischen  Reiches  p.  15  a  ist  aus  D.  p.  485  An- 
merk.  3  wörtlich  in  den  Text  aufgenommen.  Die  Erklärung  des  Rathes 
von  Krösus  über  die  Behandlung  der  Lyder  p.  15  6  =  D.  p.  491 ;  der  Zug 
des  Harpagus  gegen  Karer  und  Lykier  p.  17  a  =-  D.  p.  496,  und  um  auch 
aus  dem  letzten  Abschnitt  Belege  beizubringen,  so  ist  alles  p.  22  über  die 
Persönlichkeit  des  Helden  gesagte  wörtlich  aus  Dunker  p.  517  und  518 
abgeschrieben.  Und  was  zum  Schlüsse  über  die  Frauen  des  Kyros  berichtet 
wird,  ist  aus  den  diesbezüglichen  Notizen    Dunker's,  die  er  p.  471  und 


p.  522  Anm.  2  anführt,  zusammengesch weifst.  Die  Kritik  Herodot's  über 
des  Kyros  Tod  p.  23  6  =  D.  n.  523  und  524  und  selbst  der  Schluss  p.  25  b 
stimmt  wörtlich  mit  D.  p.  525,  nur  ist  die  Inschrift  des  Onesikritos  hin- 


weggelassen, die  um  so  bedeutsamer  ist,  als  die  zu  Murghab  in  einem 
Marmorblocke  eingehauenen  Worte  „Aham  Kurush  Hakamanishya"  wahr- 
scheinlich die  Quelle  der  von  Onesikritos  gegebenen  Aufschrift  sind.  Wenn 
auch  nach  dem  bisher  gesagten  der  gröfste  Theil  der  Abhandlung  nicht 
Eigenthum  des  Hrn.  Verf.'s  ist,  so  ist  doch  die  Anordnung  des  Stof- 
fes eine  selbständige.  Es  fragt  sich  nun,  ob  dieselbe  gegenüber  der 
Dunker'schen  den  Vorzug  verdient.  Der  Hr.  Verf.  hat  den  Stoff  in  sechs 
Abschnitte  gegliedert:  1.  Abstammung  des  Cyrus  und  dessen  Erhebung 
aum  Perserkönige.  2.  Kriegsthaten  des  Cyrus  vom  Sturze  Mediens  bis  sum 
Kriege  gegen  Arösus.  3.  Unterwerfung  des  Lyderreiches.  4.  Kriege  der 
Feldnerren  des  Cyrus  nach  dem  Sturze  Lydiens;  —  gleichzeitige  Unter- 
nehmungen des  Perserkönigs  im  Osten  von  Iran.  5.  Sturz  Babels,  Befreiung 
der  Juden.  6.  Des  Cyrus  innere  Einrichtungen.  7.  Des  Helden  Persönlich- 
keit —  die  Sagen  über  seinen  Tod.  Innerhalb  eines  jeden  dieser  Abschnitte 
ordnet  er  die  Thatsachen  nach  den  Schriftstellern,  so  zwar,  dass  er  Über 
die  Abstammung  des  Kyros  zuerst  die  Relation  Herodot's  mit  der  zuge- 
hörigen Kritik  anftihrt,  dann  die  Erzählung  Deinon's  bei  Athenaeos  mit 

')  Wir  sehen  hier,  wie  der  Hr.  Verf.  seiner  Qaelle  folgend  sogar  von 
seiner  allgemeinen  Orthographie  „Cyrus"  abweicht. 
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den  nothigcn  kritischen  Bemerkungen  anfügt,  woran  sich  die  Relationen 
des  Nikolaos  Damasc,  Xenophon,  Ktesias  und  Moses  v.  Chorene,  jedesmal 
mit  den  kritischen  Erläuterungen  versehen,  anschliefsen.  Wir  hätten  gegen 
diese  Methode  zweierlei  einzuwenden.  Zunächst  wäre  es,  falls  eine  solche 
Anordnung  beliebt  wird,  vor  allein  nöthig,  die  Schriftsteller  selbst  in  einer 
bestimmten,  unserer  Ansicht  nach  der  cnronologischen  Folge  anzuführen. 
Warum  müssen  Xenophon  und  namentlich  Ktesias  hinter  Deinen  und  Ni- 
kolaus Damascenos  zurücktreten  ?  Femer  ist  es  bei  dieser  Art  der  Anord- 
nung unvermeidlich,  dass  gewisse  Daten,  die  bei  den  einzelnen  Schrift- 
stellern in  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Gestalt  vorkommen,  wiederholt 
kritisiert  werden  müssen.  Darum  hätten  wir  den  Hm.  Verf.  gerathen, 
zuerst  die  Relationen  aller  Schriftsteller  voranzuschicken  und  erst  dann 
eine  Gesammtkritik  aller  eintreten  zu  lassen  oder  im  Anschlüsse  an  Dun- 
ker jede  einzelne  Thatsache  aus  der  Tradition  über  Kyros  gleich  nach  den 
verschiedenen  Relationen  kritisch  zu  untersuchen.  Darin  geben  wir  dem 
Hrn.  Verf.  aber  unsera  Beifall,  dass  er  im  Gegensatze  zu  Dunker  die 
Erwerbungen  im  äufsersten  Odten  Iran's  in  Kapissene  und  Dran^ana  nach 
der  Eroberung  Babylons  anführt  —  Schliefslich  können  wir  nicht  umhin, 
auf  eine  Anzahl  von  Verstofsen  hinzuweisen,  die  sehr  störend  sind  und 
wol  zum  gröfsfeen  Theile  dem  Setzer  zur  Last  fallen,  p.  4  Niebur;  p.  7 
Atheneus;  p.  11  Parzawa  statt  Parthwa;  p.  12  Corascarta  statt  Kurukarta; 
p.  15  Mikale;  p.  16  Pryene;  p.  17  Moarasmija  statt  Uwarasmija. 

Wien.  Dr.  E.  Hannak. 

Der  deutsdie  SprachunterricJU  in  den  obersten  Gymnasiäldassen 
von  Dr.  Erasmus  Schwab.  (Aus  dem  Programme  des  k.  k.  Gymnasiums 
in  Olmüz  besonders  abgedruckt) 

Nach  dem  vielen,  was  schon  über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
worden,  macht  diese  Abhandlung  immer  noch  einen  wohlthuenden  Ein- 
druck Sie  ist  nämlich  aus  der  lebendigen  Erfahrung  heraus  geschrieben 
und  es  ist  ein  gebildeter  Geist,  der  zu  uns  spricht  —  Der  Hr.  Verf.  hat, 
auch  das  für  sich,  dass  ihn  seine  Lehrthätigkeit  mit  Schülern  von  sieben 
verschiedenen  Nationalitäten  in  Berührung  brachte,  er  also  hinreichend 
Gelegenheit  hatte,  die  Stellung  des  Deutschen  auf  österreichischen  Lehr- 
anstalten zu  würdigen.  —  Der  Gegenstand  ist  in  drei  Abschnitten  behan- 
delt: A.  Die  Leetüre  und  was  damit  zusammenhängt.  B.  Der  Stil.  C.  Der 
mündliche  Ausdruck.  —  Zur  Leetüre  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  aufser  dem 
Lesebuche  gröfsere,  zunächst  dramatische  Dichtungen  und  will  mit  der- 
selben die  Grundzüge  einer  Literaturkundo  verbunden  wissen,  die  das 
wesentliche  aus  der  Metrik  und  Poetik  in  sich  schliefst.  Nur  warnt  er 
vor  einer  einseitig  trockenen  Behandlung  der  Schullectüre  und  fordert  für 
Literaturkunde  ein  passendes  Compendium.  So  sehr  er  das  vage  Aesthe- 
tisieren  ablehnt,  so  entschieden  spricht  er  sich  gegen  eine  blofs  gelegent- 
liche Behandlung  des  aesthetischen  und  literarhistorischen  Stoffes  aus,  die 
nach  seiner  Erfahrung  ziemlich  gleichbedeutend  ist  mit  verlorener  Mühe. 
Bezuglich  d»)r  Stili\bungen  gibt  der  Verf.  sehr  beacht^nswerthe  Winke 
über  die  Wahl  der  Themen,  die  Vertheilun<j  derselben  unter  die  Schüler 
und  über  die  Correctur.  Hier  legt  er  Gewicht  darauf,  dass  der  Lehrer 
die  Themen  nicht  den  landläufigen  Aufgabensammlungen  entnehme,  son- 
dern aus  dem  Unterrichtsbereiche  seiner  Lehranstalt,  dem  Gedankenkreise 
der  Schüler,  der  ji  nicht  überall  derselbe  sein  kann.  Auch  findet  er  es 
förderlich,  dass  nicht  immer  der  ganzen  Classe  nur  ein  Thema  als  Pflicht- 
arbeit auferlegt  werde,  sondern  manchmal  die  Wahl  zwischen  mehreren 
bleibe.  Was  über  die  Bildung  des  mündlichen  Ausdruckes  durch  Rede- 
übungen gesagt  worden  ist,  erhält  durch  die  erfreuliche  Entwicklung  un- 
seres öffentlichen  Lebens  eine  besondere  Bedeutung.  Die  Kunst  der  freien 
Rede  gewinnt  fortan  für  Gemeinde  und  Staat  einen  entscheidenden  Wertli 
und  muss  als  nothwendiger  Bestandtheil  der  allgemeinen  Bildung  gelten. 
Es  ist  darum  dringend  geboten,    dass  in  der  Schale  mehr  Gewicht  auf 
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den  freien  Vortrag  gelegt  werde,  als  es  hie  und  da  geschieht.  Wenn  man 
in  diesem  Abschnitte  eines  ungern  vermisst,  so  ist  es  die  Hinweisung  auf 
einen  arg  vernachlässigten  Theil  des  deutschen  Unterrichtes,  die  lautliche 
Reinheit  des  Sprechens.  Freilich  kämpft  hier  die  Schule  einen  vergebli- 
chen Kampf,  so  lange  unsere  gebildete  Gesellschaft  immer  noch  mehr 
Werth  auf  ein  reines  Französisch ,  als  auf  ein  reines  Deutsch  legt.  Aber 
die  Schule  soll  nicht  ermüden  gegen  eine  Unsitte  zu  wirken,  welche  uns 
gegenüber  anderen  deutschen  Stämmen  gerade  nicht  ehrt.  Ueber  manchen 
einzelnen  Punct  möchten  wir  mit  dem  Verf.  wol  rechten ,  aber  im  sninzen 
können  wir  die  Abhandlung  allen  Collegen  als  anregende  Leetüre,  beson- 
ders Anfängern  im  Lehramte  zu  reicher  Belehrung  empfehlen. 

A.  E. 

1.  Johann  Cuspinian  als  Staatsmann  und  Odehrter  von  Dr.  Karl 
Haselbach.  (Abhandlung  im  Programme  des  k.  k.  Josephstädter  Gym- 
nasiums zu  Wien  1867.) 

Vorliegende  Abhandlunfif  schildert  die  Wirksamkeit  des  an  der  Wiener 
Universität  zur  Zeit  K.  Max  I.  so  hervorragenden  Johann  Cuspinian.  Der 
Hr.  Verf.  hat  den  literarischen  Apparat  sorgsam  zurechtgelegt,  und  wol 
schwerlich  dürfte  es  eine  hier  einschlägige  Arbeit  von  Bedeutung  geben, 
wie  deren  in  den  Zeitschriften  so  viele  zerstreut  sind,  welche  unbenutzt 
geblieben  wäre.  Man  ersieht,  wie  Cuspinian  nicht  nur  als  Professor  und 
Ueschichtsschreiber  thätig  gewesen,  sondern  in  welch  hohem  Grade  er 
das  Vertrauen  Maximilians  besessen,  der  ihn  zu  den  wichtigsten  diplo- 
matischen Missionen  verwendete,  wie  denn  er  es  war,  der  meistentheils 
die  Verhandlungen  zu  der  so  wichtigen  Wechselheirat  zwischen  dem 
Habsbur^schen  und  dem  in  Ungarn  und  Böhmen  herrschenden  Ja^llo- 
nischen  Königshause  geleitet  hat.  Gleich  wol  kann  Ref.  nicht  umhin  zu 
bedauern,  daiss  nach  dem  vorliegenden  reichen  Materiale  der  Hr.  Verf. 
von  seinen  Forschungen  mehr  für  sich  behalten  zu  haben  scheint,  ja  die 
Abhandlung  macht  den  Eindruck,  als  sei  sie  die  Vorläuferin  eines  etwai- 
gen gröf^ren  Werkes,  das  durch  dieselbe  auch  keineswegs  überflüssig 
geworden  wäre.  So  hätte  sich  der  Hr.  Verf.  sicher  nur  den  Dank  des 
esers  erworben,  wenn  er  sich  etwas  eingehender  über  die  Werke  Cuspi- 
nian's  verbreitet  hätte.  Gelegenheit  war  hierzu  geboten,  denn  da  Cuspi- 
nian in  seinem  Werke:  „de  Caesaribus  atque  Imperateribus  Romanis**  auch 
den  Culturverhältnissen  der  verschiedenen  Zeiträume  Rechnung  getragen 
hat,  so  würde  eine  Darlegung  seiner  Auffassung  das  Bild  des  Mannes 
kräftiger  von  dem  Hintergrunde  abheben  und  seine  Wirksamkeit  im  Kreise 
der  Humanisten,  denen  er  angehörte,  hervortreten  lassen.  Mit  dem  Titel 
und  Inhaltsverzeichnisse  allein  ist  dem  Leser  wenig  gedient.  Von  einem 
anderen  Werke:  „Austria  cum  omnibus  ejusdem  Marchionibus ,  Ducibus, 
Archiducibus  ac  rebus  praeclare  ad  haec  usque  tempora  ab  iisdem  gestis** 
sind  nur  der  Titel  und  einige  Irrthümer,  welche  dasselbe  enthält,  ange- 
führt; dem  Hrn.  Verf.,  der  natürlich  dasselbe  durchgenommen  hat,  würde 
es  nicht  viel  mehr  Mühe  gekostet  haben,  wenn  er  uns  mit  einem  etwas 
eingehenderen  Berichte  bedacht  hätte.  Damit  soll  kein  Tadel  gegen  das 
vorliegende  Programm  ausgesprochen  sein,  sondern  nur  das  Bedauern,  dass 
der  Hr.  Verf.  etwas  zu  sparsam  gewesen.  Auffällig  ist,  dass  nirgend  des 
Familiennamens  Spiefshaimer  erwähnt  wird,  da  ja  bekanntlich  Cuspinian 
nach  der  damaligen  Mode  seinen  Namen  nur  lateinisiert  hat.  Wenn  ferner 
8.  3  gesagt  wird:  Oesterreich  war  unter  den  Babenbergern  der  classische 
Boden  unserer  Literatur  geworden,  der  Thätiekoit  Reinmar's,  NeitharVs 
und  Walter*s  von  der  Vogel  weide  gedacht  wird,    so  wäre  es  wol  passend 

fswesen,  den  Antheil  zu  erwähnen,  der  nach  des  jüngst  dahingeschiedenen 
ranz  Pfeiffer's  Forschungen  Oesterreich  am  Nibelungenliede  gebührt 
Die  Jahreszahl  1554  S.  16  statt  1454  ist  natürlich  nur  ein  Druckfehler; 
aber  dass  der  Vater  K.  Max  I.  regelmäfsig  Friederich  IV.  genannt  wird, 
ist  denn  doch  heut  zu  Tage  nicht  mehr  üblich.    Indes  veroient  die  Ar- 
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beit  allen  Dank  und  reiht  sich  gewiss  den  besseren  Publicationen  unserer 
Programmen-Literatur  in  würdiger  Weise  an. 

2.  üebersicht  der  Oeburts-  und  Todesfeste  bekannter ,  in  Kuwf* 
Literatur  und  Wissenschaft  hervorragender  Personen  vom  Mittelalter 
bis  zur  Gegenwart.  Nach  den  Tagen  des  Jahres  zusammengestellt  von 
Heinrich  Reitzenbeck,  k.  k.  rrofessor  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  in  Salzburg.  (Erster  Jahresbericht  der  k.  k.  Ober-Realschule 
zu  Salzburg  1867.) 

Die  genannte  Realschule  hat  im  J.  186Q/7  durch  Eröffnung  der 
letzten  Classe  ihre  Vervollständigung  erhalten  und  sollte  der  ^erste" 
Jahresbericht  dieses  für  Salzburg  gewiss  beachtenswerthe  Ereignis  feiern. 
Referent  geht  mit  Zögern  an  seine  Aufgabe,  denn  welche  persönlichen 
Gef&hle  er  auch  berechtigter  Weise  hegen  darf,  er  kann  nicht  anders,  als 
dieses  Angebinde  ein  unendlich  trauriges,  die  Arbeit  eine  gänzlich  ver- 
unglückte zu  nennen  und  zwar  in  Bezug  auf  Form  wie  Inhalt  Was  erstere 
anSelangt,  so  hätte  sich  ein  weniger  passender  Eintheilungsgrund  als 
nach  Geourts-  oder  Todes-Tagen  —  wolgeraerkt  nach  Tagen,  nicht  nach 
Jahren  —  kaum  finden  lassen.  Es  war  ja  doch  die  natürliche  Abthei- 
lung nach  den  drei  genannten  Zweigen  von  selbst  geboten,  und  wenn 
innerhalb  derselben  nach  den  Zeiträumen  vorgegangen  wird,  so  unterbleibt 
der  komische  Eindruck,  den  z.  £.  S.  43  bietet,  wo  Salvator  Rosa  und  Feil 
unter  dem  20.  Juni  sich  Gesellschaft  leisten,  oder  S.  49,  wo  Fischer  Cuno 
und  Götz  von  Berlichingen  neben  einander  auftreten,  und  so  in*s  unend- 
liche fort  Indes  ist  die  Form  im  Vergleich  mit  dem  Inhalt  noch  ge- 
lungen zu  nennen.  Ref.  zweifelt  nicht,  dass  der  Hr.  Verf.,  der  als  Autor 
tüchtiger  Jugendschriften  sich  bewährt  hat,  es  nicht  an  Zeit  und  Mühe 
hat  fehlen  lassen,  ^leichwol  ist  die  Realschule  zu  Salzburg  für  diese  Ar- 
beit zu  keinem  Danke  verpflichtet.  Schon  dass  tfir  das  ganze  Mittelalter, 
um  die  Berühmtheiten  in  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  zu  benen- 
nen, unter  den  nahezu  1600  Namen  keine  drei  Dutzend  aufzutreiben  waren, 
ist  bezeichnend  genug;  Ref.  kann  nicht  sagen,  welche  Personen  über- 
gangen worden  sind,  weil  er  sonst  eben  ein  ganzes  Werk  schreiben  müsste. 
Sind  Wolfram  von  Eschenbach  und  Walter  von  der  Vogelweide  vielleicht 
nur  ausgeblieben,  weil  ihr  Geburts-  oder  Sterbetag  nicht  bekannt  ist? 
Dann  war  es  überhaupt  ein  unglücklicher  Gedanke,  das  Mittelalter  einzu- 
beziehen  oder  die  Gruppierung  in  dieser  Weise  vorzunehmen.  Aber  selbst 
wenn  wir  auf  die  neueste  Zeit  gehgi,  kommen  fast  unglaubliche  Dinge 
vor.  Soll  Frau  Ida  Pfeiffer  etwa  Franz  Pfeiffer  vergessen  machen?  oder 
Bäuerle  den  Steub,  der  als  Sprachforscher  angeführt^  Stabeil  (ehemaliger 
Religionslehrer  und  Verfasser  eines  „Lebens  der  Heiligen'')  den  Roma- 
nisten Diez?  Diese  Fragen  liefsen  sich  in*s  endlose  forteetzen.  Dabei  ist 
von  dem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  dieser  Zweig  noch 
immerhin  am  besten  vertreten  worden.  Die  Rücksicht,  welche  den  Hm. 
Verf.  Freunde  und  im  Lande  Salzburg  mit  Achtung  genannte  Namen 
aufnehmen  llefs,  mag  für  diese  ein  schwer  empfundener  Freundschafts- 
dienst sein.  Der  salzburgische  Naturforscher  Zwanziger  ist  verewigt  — 
lebende  will  Ref.  natürlich  nicht  anfahren.  Der  Hr.  Verf.,  selbst  Chemi- 
ker, hat  Balling,  Redtenbacher,  Schrötter,  Regnault,  um  nur  ein  paar 
Namen  zu  nennen,  nicht  aufgenommen;  sie  sofleu  wahrscheinlich  durch 
Tromsdorf  und  Jacquin  ersetzt  werden.  Die  Jurisprudenz  und  Theologie 
ist  so  viel  wie  gar  nicht  vertreten;  man  staunt  aber  selbst  bei  der  Me- 
dicin,  wenn  man  Männer,  wie  Rokitansky,  Hyrtl,  Virchow  etc.  etc.  ver- 
gebens sucht,  man  soll  wahrscheinlich  durch  Haltmayer  Trost  finden ;  sowio 
für  Grunert  und  Schlömilch  durch  Scrivan.  —  Man  müsste  ein  Werk  schrei- 
ben, wollte  man  nur  die  ärgsten  Verstöfse  aufzeichnen.  Wir  schliefben  da- 
her mit  dem  Wunsche,  dass  die  Oberrealschule  in  Salzburg  mit  der  Pro- 
grammabhandlung des  folgenden  Jahres  einen  glücklicheren  Griff  mache. 

Wien.  Ludw.  Schmued. 


634  Literarische  Notizen. 

Wozu  Latein^  wozu  Griedhisch  ?  von  JoliannKrassnig.  (I.  Jah- 
resbericht des  städt.  Realgymnasiums  zu  Leoben  1867. 

Die  Wahl  des  Stoffes  muss  als  eine  gelungene  betrachtet  werden, 
denn  es  thut  noth,  gerade  dem  Publicum  des  Realgymnasiums  den  Be- 
weis zu  liefern,  dass  in  dem  Studium  der  classischen  Sprachen  ein  un- 
entbehrliches Bildungs-  und  Erziehungsmittel  c'eboten  wird.  Dies  wünscht 
der  Verf.  zu  zeigen  und  wenn  er  auch  bei  aem  oft  behandelten  Thema 
nichts  neues  vororingt,  so  entschädigt  dafür  doch  wieder  die  lebendige 
Begeisterung  für  den  Gegenstand,  schöne  und  klare  Darstellung  und  das 
Bestreben  allgemein  verständlich  zu  werden. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die  vollkommenste  Sprache  —  nach  seiner 
Ansicht  die  griechische  —  das  beste  Bildungsmittel  des  Verstandes  sei 
und  sucht  den  materiellen  Gehalt  der  griechischen  Literatur  und  deren 
Bedeutung  für  die  Belebung  und  Bildung  des  sympathetischen  und  ästhe- 
tischen Interesses  nachzuweisen.  Nach  G.  Curtius'  Vorgange  ersieht  er 
in  dem  Unterrichte  des  Griechischen  ein  geistiges  Turnen,  es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  er  den  eigentlichen  Nachweis  für  Curtius'  Satz:  die  grie- 
chische Grammatik  sei  ein  System  angewandter  Logik,  erst  im  nächsten 
Jahre  zu  liefern  verspricht.  Denn  gerade  dieses  mit  zwingender  Schärfe 
nachgewiesen,  müsste  auch  dem  blöaesten  Utilitätsmenschen  einen  Begriff 
des  durch  nichts  zu  ersetzenden  Nutzens  der  alten  Sprachen  geben,  und 
hätte  wol  überzeugender  gewirkt,  als  die  Betrachtung  der  griechischen 
Poesie  und  Prosa  im  ganzen ,  der  gegenüber  stets  auf  die  Uebersetzungs- 
hilfen  gewiesen  werden  wird.  In  dieser  üebersicht  der  hellenischen  Li- 
teratur wurden  die  philosophischen  und  historischen  Schriften  ziemlich 
sparsam  bedacht;  weiters  fällt  überhaupt  auf,  dass  von  der  Bedeutung 
der  lateinischen  Sprache  erst  in  den  letzten  Zeilen  die  Rede  ist.  Wenn 
man  auch  die  Originalität  der  griechischen  Literatur  billig  anerkennen 
und  stets  vorziehen  wird,  muss  es  doch  befremden,  dass.  abgesehen 
von  dem  Eigenthümlichen  der  römischen  Literatur,  das  durch  seinen 
Stoff  höchst  fruchtbar  wirkt  (z.  B.  Cäsar,  Sallust,  Tacitus,  Horaz  u.  A.), 
der  Nutzen  der  lateinischen  Syntax  für  die  Schärfung  des  Verstandes 
so  ganz  übergangen  ward.  —  Zu  weit  führt  den  Hrn.  Verf.  sein  Eifer, 
wenn  er  uns  Deutechen  beinahe  jede  wissenschaftliche  und  künstlerische 
Entwicklung  abspricht,  im  Falle  wir  nicht  das  Alterthum  kennen  ge- 
lernt hätten;  eine  nähere  Kenntnis  des  Mittelalters,  das  er  übertreibend 
einen  „nordisch  düsteren  Schlummer**  nennt,  wie  die  Betrachtung  des 
eigenartigen  indischen  und  segyptischen  Culturlebens  würden  ihm  Gegen- 
beweise geliefert  haben.  Wenn  der  Verf.  auch  das  Leben  der  Gegenwart 
ein  „tolles  Treiben,  dessen  aasschliefsliches  Ziel  fast  nur  schnöder  Erwerb 
oder  eitler  Glanz  ist,**  nennt,  so  muss  man  sich  gegen  diese  pessimistische 
Auffassung  entschieden  verwahren,  denn  es  lässt  sich  gar  wol  Begeisterung 
für  die  classischen  Sprachen  mit  unseren  modernen  Lebensansichten  und 
Zielen  vereinen. 

Wien.  Dr.  Adalb.  Horawitz. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personal notizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  8.  w.)  —  Se.  k.  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entfichlieftung  vom  26.  Juli  1.  J.  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
dem  Ministerialconcijpisten  Dr.  Hermenegild  Jireöek  den  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Ministenalsecretärs  und  dem  Titularministerialsecret&r  Johann 
Ambros  auch  den  Charakter  eines  Ministerialsecretars  taxfrei  Allergnä- 
digst  zu  verleihen  geruht. 

Hasner  m.  p. 

Se.  k.  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliefsung 
vom  30.  Juli  1.  J.  dem  Kechnangsrathe  im  Rechnungsdepartement  des 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  Ferdinand  Schallhofer,  den 
Titel  und  Rang  eines  Ministerialsecretars  AUergnädigst  taxfrei  verliehen. 

Der  ordentliche  Professor  an  der  Hauptschule  ^er  Unitarier  in  Klau- 
se nburg,  Aron  Buzogäny,  zum  Minist^rialsecretär  im  ungar.  Ministe- 
rium f&r  Cultus  und  Unterricht. 

Der  Gymnasialsupplent  zu  Böhmisch -Leippa,  Richard  Lampel, 
zum  wirklichen  Lehrer  am  UG.  zu  Freistadt;  der  Gymnasialprofessor 
zu  Cilli,  Joseph  Ginn  er,  zum  Professor  am  G.  zu  Marburg;  der  Sup- 
plent  am  G.  zu  Roveredo,  Constantin  So  ein,  und  die  Supplenten  am 
G.  zu  Trient,  Simone  Dellagiacoma  und  Valentino  Garbari,  zu 
wirklichen  Lehrern  an  den  genannten  Lehranstalten;  der  Gymnasial  Pro- 
fessor in  Czernowitz,  Theodor  Wolf,  zum  Director,  und  die  Gymnasial- 
Srofessoren  Josenh  Elsonsohn  in  Teschen,  Fidel  Maehr  in  Capo 
*  Istria,  Joseph  Maschka  in  Trient,  Ignaz  Prammer  in  Znaim,  Johann 
Schuler  in  Zengg;  die  Gymnasiallehrer  Joseph  Bayerl  und  Alois 
Öcherzel  in  Czemowitz  und  Franz  Raab  in  Roveredo.   dann  die  Gym- 


ichen  GR.  zu  Czernowitz,  Adalbert  Fäulhammer,  zu  Professoren  am 
Gymnasium  zu  Görz,  der  Gymuasialsupplent  zu  Budwcis,  Dr.  Joseph  Ku- 
bista.  und  die  Gvmnasialsupplenten  Dr.  Joseph  Wani aus  und  Friedrich 
Schubert  zu  wirklichen  Lehrern  am  G.  zu  Jiöin,  ferner  die  Gymnasial- 
professorcn  zu  Jiöin,  Joseph  Baudis  und  Franz  Kott,  die  Gymnasial- 
lehrer Franz  Velissky  zu  Königgrätz  und  Heinrich  Niederle  zu  Klattau 
i\i  Lehrern  extra  statum  am  Altstädter  G.  zu  Prag  und  der  Gymna- 
sialsupplent Johann  Vcsel^  zum  wirkliclicn  Lehrer  am  G.  zu  König- 
grätz. 


GS6  Personal-  und  Schnlnotizen. 

Der  Professor  an  der  OB.  in  Elbogen,  Hugo  Ritter  v.  P erger,  zum 
Professor  an  der  k.  k.  OR.  in  Laibach:  der  Hilfslehrer  au  der  k.  k.  deut- 
schen OR.  in  Prag,  Wenzel  Sobek,  zum  wirklichen  Lehrer  extra  statum 
an  der  dortigen  k.  k.  böhmischen  OR. 

Der  Supplent  der  k.  k.  selbständigen  UR.  zu  Zara,  Johann  Baldo, 
zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Anstalt. 


Der  Docent  der  Waarenkunde  am  k.  k.  Polytechnicum  zu  Wien, 
Julius  Wiesner,  zum  aurserordentlichen  Professor  dieses  Faches  an 
derselben  Lehranstalt,  femer  der  auXseror deutliche  Professor  am  polytech- 
nischen Institute  in  Wien,  Oberingenieur  Georg  Rebhann,  zum  Baurathe 
im  Ministerium  des  Innern. 

Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Wilhelm  S  c  h  e  r  e  r, 
zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur;  der  aufser- 
ordentliche  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  Dr.  Hermann  Karsten, 
zum  ordentlichen  Professor  der  Botanik;  der  ordentliche  Professor  der 
Staatswissenschaften  in  Tübingen,  Dr.  Albert  Schaff le,  zum  ordentlichen 
Professor  der  politischen  Oekonomie,  und  zwar  in  Anerkennung  seiner  her- 
vorragenden Verdienste  um  die  Wissenschaft,  unter  gleichzeitiger  Verlei- 
hung des  Titels  und  Randes  eines  Regierungsrathes ;  der  Professor  der 
orientalischen  Dialekte  und  der  höheren  Exegese  an  der  Wiener  Uni- 
versität, Dr.  Joseph  Vitvar,  zum  ordentlichen  öffentlichen  Professor  des 
Bibclstudiums  alten  Bundes  ebenda,  und  der  Professor  der  Dogroatik  an 
der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Joseph  Tosi,  zum  Professor  desselben  Lehr- 
faches an  der  Wiener  Universität. 


—  Der  Professor  am  Comm.  RG.  der  Leopoldstadt  in  Wien,  Dr. 
Richard  Heinzel,  zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur;  der  Professor  am  baltischen  Polytechnicum  in  Riga,  Dr. 
A.  Toepler,  zum  ordentlichen  Professor  der  allgemeinen  und  experimen- 
tellen Pnysik  an  der  Universität  in  Graz. 

Der  Privatdocent  an  der  Prag  er  Universität,  Dr.  Dominik  üll- 
mann,  zum  au fscrordentlichen  Professor  des  österreichischen  civilgericht- 
lichen  Verfahrens  und  des  Handels-  und  Wechsel  rech  tos;  der  Privatdocent 
am  polytechnischen  Institute  zu  Wien,  Dr.  Karl  Richter,  zum  aufser- 
ordentlichen  Professor  der  politischen  Oekonomie,  und  der  aurserordentliche 
Professor  der  Rechte  in  Giessen,  Dr.  Adolf  Merkel,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor des  Strafrechtes  und  der  Rechtsphilosophie  an  der  Prag  er  Universität. 

Der  Dr.  theol.  Priester  des  Benedictiner  -  Ordens,  Desiderius  Bita, 
zum  Professor  der  Fundamentaltheologie  an  der  Universität  zu  Pest. 

—  Die  Wahl  des  ViceadmiraU  Wilhelm  Ritters  v.  Tege tt hoff  zum 
inländischen  Ehrenmitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  ist  von  Sr.  k.  k.  Apost.  Majestät  Allergnädigst  genehmigt,  und  der 
Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Karl 
Sehe  nkl,  zum  wirklichen  Mitgliede  für  die  philosophisch-historische  Classe 
dieser  Akademie  von  Sr.  Majestät  Allergnädigst  ernannt,  ferner  sind  die 
von  der  genannten  Akademie  getroffenen  Wahlen  des  aufserordentlichen 
Professors  für  Orient.  Linguistik,  Dr.  Friedrich  Müller,  und  des  Privat- 
docenten  der  classischen  Philologie  an  der  Univeisität  zu  Wien,  Dr.  Theo- 
dor Gomperz,  zu  correspondierenden  inländischen  Mitgliedern  für  die 
philosophisch-historische  Classe,  dann  jene  des  Professors  der  Physiologie 
an  der  medicinisch- chirurgischen  Josephs- Akademie  in  Wien,  Dr.  Ewald 
Hering,  zum  corresnondierenden  inländischen  Mitgliede  für  die  mathe- 
matisch-natu  rwissenscnaftliche  Classe,  der  Professoren  Karl  Richard, 
Dr.  Lepsius   und  Leopold  Ranke   in  Berlin    zu  Ehrenmitgliedoni  im 


Personal-  und  Schalnotizen.  6S7 

Auslande  für  die  philosophisch -historische  Classe,  des  Professors  an  der 
^cole  polytechnique  and  am  College  de  France,  Joseph  Lionville,  zum 
Ehrenmitgliede  im  Aaslande  fnr  die  mathemaüsch-natarwissenschaftliche 
Classe,  endlich  des  königl.  preuTsischen  Generallieutenants  Dr.  Johann 
Jakob  Baeyer  zum  correspondierenden  Mitgliede  im  Auslande  für  die 
letztbezeichnete  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  AUergnft  * 
digst  genehmigt  worden. 

—  Den  beiden  Communal  Beal-Gymnasien  in  der  Leopoldstadt 
und  in  Mariahilf  wurde  der  Titel  „Coniniunal-Beal-ODer-Gym- 
nasium**  zuerkannt.  Feiner  wurden  Director  Pokorny  zum  Director  des 
Comm.-ROG.  in  Mariahilf  und  Heinrich  Koziol,  Joseph  Nahrhaft  und 
Wilhelm  Tomaschek  zu  Professoren  ernannt. 

—  Der  Probecandidat  der  Landstrafser  OR.,  Franz  Mayer,  zum 
Professor  der  Geographie,  Geschichte  und  deutschen  Sprache  am  Landes- 
RG.  zu  Ober-Hollabrunn  und  der  Gutsinspector  Wilhelm  Dilg  zum 
Lehrer  der  Landwirthschaftslehre  an  der  Ackerbauschule  zu  Grofsau. 


—  Das  Professoren -Collegium  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes 
zu  Wien  wählte  Professor  Honig  zum  Rector  im  nächsten  Studienjahr; 
femer  zu  Fachschuhorständen:  für  die  allgemeine  Abtheilui^  Prof.  Kolbe, 
fßr  die  Ingenieurschule  Prof.  Herr,  für  die  Bauschule  Prof.  Ferstel, 
für  die  Maschinenbauschule  Prof.  Jenny,  fftr  die  chemisch -technische 
Fachschule  Prof.  Pierre. 

—  Der  Architekt  und  Docent  am  polytechn.  Institute  zu  Wien, 
Joseph  Stork,  der  Maler  und  akad.  Rath  Ferdinand  Laufbergor,  der 
Maler  Friedrich  Sturm ,  der  Bildhauer  Otto  König  und  der  Maler  Michael 
Rieser  zu  Professoren  an  der  Kunstgewerbeschale  des  k.  k.  österreichi- 
schen Museums. 

—  Der  kais.  Rath  Albert  Camesina  in  Wien  und  der  Bibliothekar 
der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Könste,  Dr.  C.  v.  Lützow,  Professor 
am  Polytechnicum ,  zu  Correspondenten  des  L  k.  österr.  Museums  für 
Kunst  und  Industrie. 


—  Der  Gymnasialprofessor  in  Linz,  Dr.  Michael  Walz,  auf  Vor- 
schlag der  k.  k.  Centralconimission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale,  zum  Conservator  für  Oberösterreich,  und  der  Correspondent 
ebendieser  Centralcommission,  Georg  Petzolt,  zum  k.  k.  Ck>nservator  ftlr 
das  Herzogthum  Salzburg. 

—  Der  Ministerialsecretär  und  Privatdocent  Dr.  Jos.  R.  Lorenz 
zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 


—  Der  Professor  an  der  Universität  zu  Pest,  Dr.  Johann  Balassa, 
zum  Präsidenten,  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Eugen  Jendrassik, 
Dr.  Friedr.  Koränyi,  Dr.  Johann  Rupp,  Dr.  Karl  Thann  und  Dr.  Johann 
Wagner  zu  ordentlichen,  dann  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Coloman 
Balogh,  Dr.  Johann  Bokay,  Dr.  Ludw.  Aränyi  und  der  Dr.  Theodor 
Margö,  endlich  die  Privatdocenten  an  der  Universität  Dr.  Jos.  Flei- 
scher, Dr.  Gregor  Patruban  und  Dr.  Franz  Schwarzer  zu  aufber- 
ordentlichen  Mitgliedern  des  neuerrichteten  kön.  unsar.  Laudessanitätsrathes. 

—  Der  Grofspropst  in  Steinaman^er,  bischön.  Vicar,  Dr.  phil.  Ludwig 
Bisnicz,  Mitglied  der  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften,  zum  Titular- 
bischofe  von  Boson. 


038  Personal-  und  iScliulnotizen. 

Dem  Regierungsrathe  und  Professor  der  Rechte  an  der  Wiener 
Universität,  Dr.  Ignaz  Grafsl,  ist,  in  Anerkennung  seiner  vierzigjährigen 
treuen  und  vorzüglichen  Dienstleistung,  ferner  dem  Professor  der  Staatswis- 
senschaften  an  derselben  Hochschule,  Dr.  Lorenz  Stein,  dem  Professor  der 
deutschen  Reichs-  und  Rechtsgescliichte,  dann  des  kanonischen  Rechtes  an 
der  Prag  er  Universität,  Dr.  Johann  Friedrich  Schulte  und  dem  k.  k.  Rathe 
und  Conservator  der  ßaudenkmale  für  Wien,  Albert  Camesina,  in  Aller- 

fnädigster  Anerkennung  seiner  vieljährigen  Verdienste  um  die  vaterlän- 
ische  Geschichte,  der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Gl.  mit  Nachsicht 
der  Taxen;  dem  Professor  am  Polytechnicum  zu  Prag,  Karl  Wer  sin, 
und  dem  Professor  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien, 
Karl  Mayer,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens;  dem  Director  des 
kathol.  G.  zu  T eschen,  Dr.  Philipp  Gabriel,  das  goldene  Verdienstkreui 
mit  der  Krone;  dem  pens.  k.  k.  Lehrer  Jakob  Hof  mann  in  Korncu- 
burg,  in  Würdigung  seiner  vieljährigen  ausgezeichneten  Verwendung,  das 
ffoldene  Verdienstkreuz;  dem  mährischen  Landeshistoriographen  Dr.  Beda 
Dudik  der  taxfreie  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes;  dem  o.  ö.  Professor 
der  Staats  Wissenschaften  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Gustav  Franz 
Schreiner,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Cl.  den  Ordens- 
statuten gemäTs,  der  Ritt^rstand  des  österr.  Kaiserstaates;  dem  Hof-  und 
Ministerialsecretär  im  Ministerium  des  kais.  Hauses  und  des  Aeufsern, 
Heinrich  Alfred  Barb,  Professor  der  persischen  Sprache  und  Literatur  an  der 
Orient.  Akademie  und  am  polytechn.  Institute,  taxfrei  der  Titel 
und  Charakter  eines  Sectionsrathes  Allergnädigst  verliehen ;  femer  dem  Pro- 
fessor in  Spalato,  Dr.  Franz  Lanza  Ell.  v.  Casalunga,  aus  Anlass 
seiner  über  sein  Ansuchen  erfolgten  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhe- 
stand, der  Ausdruck  der  AUerhr'chsten  Zufriedenheit  wegen  seiner  vielfachen 
Verdienste  Allergnädigst  zu  erkennen  gegeben;  endlich  dem  k.  k.  Univer- 
sitätsprofessor in  Prag,  Dr.  Friedrich  Stein,  den  kön.  preursischen 
Kronen-Orden  3.  Cl.  und  das  Ritterkreuz  des  kön.  sächs.  Albrochts-Ordens, 
dem  Universitätsprofessor  zu  Graz,  Dr.  Karl  Peters,  den  kais.  ottoma- 
nischen Medschidje-Orden  3.  OL,  und  dem  Custos  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek,  Dr.  Heinr.  Schiel,  so  wie  dem  k.  k.  Hofgraveur  Franz  Jauner 
in  Wien  das  Ritterkreuz  des  kön.  portugies.  Christus -Ordens  annehmen 
und  tragen  zu  dürfen  Allergnädigst  gestattet  worden. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Olmütz,  theoL  Fa- 
cultät,  Professur  des  Bibclstudiums  a.  T.  und  der  semitischen  Sprachen; 
Jahresgehalt:  900  fl.,  eventuel  lOCK)  fl.  und  1100  fl.  ö.  W.;  Conoursprüfung 
zu  Wien,  Prag  und  Olmütz  am  22.  und  28.  October  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  V.  7.  Juli  l.  J.,  Nr.  1.59.  —  Semlin  (Grenz-CommunitätJ,  k.  k. 
UR.,  zwei  Lehrerstellen,  die  eine  für  Chemie,  Physik  und  Naturgescliichte, 
die  andere  für  Geschichte,  Geographie  und  serbische  Sprache;  Jaliresgehalt: 
523  fl.,  eventuel  630  fl.  ö.  W.,  nebst  Naturalwohnung  oder  Quartier- Aeqiii- 
valente;  Termin:  Ende  September  l.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  f).  Sci>t. 
L  J.,  Nr.  211.  —  Wien,  gomeiuderätiil.  Lehrerp^dagogiuni ,  LehrersU^lle 
für  Freihandzeichnen  und  Formenarbeiten;  Jahres<,'ehalt :  HKJ  fl.  ö.  W.  für 
wöchentlich  eine  Stunde;  Termin:  1.  October  1.  J.,  s.  Wr.  Ztg.  vom  13.  Sejit. 
1.  J.  Nr.  217  Hauptbl,  nicht  amtl.  Theil,  S.  785.  —  St.  Polten,  n.  ö.  Lau- 
des-COR.,  Professorsstelle  für  classische  Philologie;  Jahresgehalt:  8(X)  fl., 
eventuel  1000  fl.  ö.  W.,  mit  dem  Anspruch  auf  Decennalzu lagen  und  Pen- 
sion; Termin:  30.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Sept.  1.  J.,  Nr.  220. 


(Todesfälle).  —  Am  28.  Mai  l.  J.  zu  Magdeburg  Professor  Dr.  Karl 
Retslag,  Redacteur  der  dortigen  Zeitung. 

—  Am  8.  Juni  1.  J.  zu  Hannover  Dr.  med.  Krause,  geh.  Ober- 
medicinalrath,  durch  sein  Handbuch  über  Anatomie  von  Ruf.  früher  Leiter 
der  Chirurg.  Schule  alldort. 
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—  Am  12.  Juni  1.  J.  zu  Celle  der  dortige  Stadt-  und  Schlofsorga- 
nist  H.  W.  Stolze,  als  Componist  auch  in   weiteren  Kreisen  geschätzt. 

—  Am  15.  Juni  1.  J.  zu  London  N.  B.  Ward,  berühmter  englischer 
ßotaniker  und  Naturforscher. 

—  Am  19.  Juni  1.  J.  zu  Reichenau  bei  Wien  der  Inspector  der  Ge- 
neralinspection  für  österr.  Eisenbahnen,  Professor  Karl  Ludwig  v.  Meifs- 
ner,  vordem  auch  Professor,  in  noch  nicht  vollendetem  60.  Lebensjahre. 

—  Am  20.  Juni  1.  J.  zu  Stralsund  Friedr.  Furch  au  (geb.  ebend. 
1787),  RegieruDgs-  und  Schulrath  a.  D.,  als  Dichter  und  Schriftsteller 
bekannt. 

—  Am  21.  Juni  1.  J.  zu  Prag  der  k.  k.  Regierungsrath  und  emeri- 
tierte Professor  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Franz  Kurak,  im  67.  Le- 
bensjahre; zu  München  der  talentvolle  Thiermaler  Karl  Oswald  Rostoskv 
(geb.  zu  Leipzig),  im  59.  Lebensjahre;  zu  Gera  der  Schulrath  Dr.  theol. 
&  phil.  Christ.  GottL  Herzog,  durch  seine  Ausgabe  von  Ciesar's  gallischem 
Knege,  so  wie  durch  Programme  über  Tacitus,  Cicero  u-  a.  bekannt,  früher 
Director  des  dortigen  Gymnasiums,  und  im  Asyl  für  Gemüthskranke  zu 
Karlsfeld  Dr.  Julius  Seh  all  er,  Professor  an  der  philosophischen  Facultät 
zu  Halle. 

—  Am  22.  Juni  1.  J.  zu  Wien  der  Journalist  und  Schriftsteller  Job. 
Oheral  (geb.  1813  zu  Zolkowitz  in  Mähren),  durch  seine  Theilnahme  an 
Jurende's  „Pilger",  am  „Brünner  Anzeiger**,  an  der  Prager  Zeitschrift 
„Erinnerungen"  u.  m.  a.  vortheilhaft  bekannt,  und  zu  Bonn  Nik.  Christ. 
Hohe  (geb.  zu  Bayreuth  1798),  Hofmaler  des  Kronprinzen  von  Precrsen. 

—  In  der  Nacht  zum  24.  Juni  L  J.  Dr.  Jos.  Sauer,  Canonicus  und 
Rector  des  fürstbischöfi.  Wiener  Seminars  alldort,  auch  als  Fachschrift- 
steller bekannt. 

—  Am  24.  Juni  \.  J.  zu  Dresden  Hermann  Plüddemann,  be- 
kannter Historienmaler. 

—  Am  25.  Juni  1.  J.  zu  Livorno  Senator  Mateucci  (geb.  am 
30.  Juni  1811  zu  Florenz),  seiner  Zeit  Professor  der  Physik  an  der  Uni- 
versität zu  Pisa,  1862  ünterrichtsminister  u.  s.  w.,  und  zu  Düsseldorf  Fr. 
Sigmund  Lachenwitz  (geb.  zu  Reufs  1820),  bedeutender  Thiermaler. 

—  Am  26.  Juni  1.  J.  zu  Cannstadt  J.  N.  Zwerger,  Professor  der 
Bildhauerkunst,  Schüler  Dannecker's  und  Thorwaldsen's,  von  1820—1866 
am  StädeFschcn  Institute  in  Frankfurt  a.  M.  thätig. 

—  Am  26.  (V)  Juni  L  J.  zu  München  Job.  Jak,  Bräutigam  (geb. 
1790  in  einem  Flecken  im  Thüringer  Walde),  als  Porträt-  und  Porcellan- 
maler  bekannt,  Inspector  nnd  Obermaler  an  der  kön.  Porcellan-Manufactur. 

—  Am  30.  Juni  1.  J  zu  Innsbruck  Dr.  J.  G.  Würz,  k.  Rath,  Ritter 
des  Franz  Joseph -Ordens,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes  und  der 

froTsen  goldenen   Medaille  f^r  Kunst  und  Wissenschaft,  Docent  an  der 
ortigen  Universität  u.  s.  w.,  im  72.  Lebensjahre. 

—  Anfangs  Juni  \.  J.  zu  Warschau  Dr.  Lebrun,  russischer  Staats- 
rath,  Professor  der  Klinik  an  der  dortigen  Hochschule,  ausgezeichneter 
Arzt  und  Chirurg. 

—  Am  1.  Juli  1.  J.  zu  Florenz  der  vielgenannte  talentvolle  Bild- 
hauer Giovanni  Bastianini  (geb.  bei  Fiesole  1830). 

—  Am  3.  Juli  1.  J.  zu  Hanau  der  dortige  Pfarrer  und  Metropolitan 
Anton  Calaminus,  als  tüchtiger  Schulmann  und  Geschichtsforscher, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  seines  Heimatlandes  Hessen, 
bekannt. 

—  Am  6.  Juli  1.  J.  zu  Langeneringen  (Landgericht  Schwabntünchen) 
der  dortige  Lehrer  Gualbert  Wälder,  um  das  Volksschulwesen  hochver- 
dient, im  Alter  von  59  Jahren;  zu  Untertürkheim  Dr.  Karl  Ludw.  v.  Roth, 
Prälat  a.  D.,  früher  Rector  des  Stuttgarter  Gymnasiums,  78  Jahre  alt 
(vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  v.  18.  Juli  1.  J.,  Nr.  200,  S.  3044),  und  auf 
Jorsey  Samuel  Lover,  der  liebenswürdigste  und  bedeutendste  Dichter 
Irlands,  auch  als  Novellist  bekannt,  im  Alter  von  70  Jahren. 
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—  Am  7.  Juli  1.  J.  zu  Andreasberg  am  Harz  August  Howaldt 
(geb.  zu  Braunschwei^  am  28.  Sept.  1838),  begabter  Bildhauer. 

—  Am  10.  Juli  zu  Hütteluorf  nächst  Wien  der  pens.  Ministerial- 
rath  Dr.  Heinrich  Wilhelm  Pabst  (geb.  zu  Mauer  nächst  Lauterbach  im 
Grofsberzogthuni  Hessen  1798),  Bitter  mehrerer  Orden,  von  1850^1860 
Leiter  der  landwirthschaftl.  Anstalt  zu  Ungar. -Altenburg  (vgl.  Beil.  zu 
Nr.  197  der  A.  a.  Ztg.  v.  15.  Juli  L  JX  und  zu  St.  Germain  der  Nestor 
der  Pariser  Akademiker,  Viennet,  als  Dichter  und  Schriftsteller  geachtet, 
im  90.  Lebensjahre. 

—  Am  11.  Juli  L  J.  zu  Graz  Dr.  jur.  &  phil.  Wilhelm  Kose^ar- 
ten,  Professor  der  politischen  Wissenschaften  an  der  dortigen  Universität. 

—  Am  12.  Juli  L  J.  zu  Stuttgart  Mag.  v.  Klumpp,  Yicedirector 
a.  D.,  lange  Zeit  Professor  am  dortigen  Gymnasium,  Gründer  des  Tum- 
wesens  in  Württemberg  u.  s.  w.,  78  Jahre  alt. 

—  Am  15.  Juli  l.  J.  zu  Konen hagen  der  geh.  Regierun^srath  Dr.  Gust 
Friedr.  Waagen  (geb.  zu  Hamburg  am  11.  Febr.  1794),  Director  der  kön. 
Gemäldegalerie  zu  Berlin,  Professor  an  der  dortigen  Universität  u.  s.  w., 
als  Kunstkenner  und  Kunstkritiker  eine  Autorität.)  (Vgl.  Beil.  s.  A.  a. 
Ztg.  V.  18.  August  l.  J.,  Nr.  231.) 

—  Am  18.  Juli  1.  J.  zu  Washington  der  Maler  Emanuel  Leutze 
(geb.  am  24.  Mai  1816  zu  Gmünd  in  Württemberg),  einer  der  besten  Mei- 
ster aus  der  Düsseldorfer  Schule. 

—  Am  19.  Juli  1.  J.  in  Lippspringe  Max  Hefs,  talentvoller  junger 
Maler  und  zu  London  der  sehr  oeliebte  Lustspieldichter  Sterling  Coyne, 

65  Aahre  alt. 

—  Am  20.  Juli  1.  J.  zu  Lissa  (Grofshcrzogthum  Posen)  J.  F.  Kittl, 
von  1843—1866  Director  des  Prager  Conservatoiiums ,  als  Componist  be- 
kannt, im  59.  Lebensjahre,  und  zu  Goblenz  der  in  weiten  Kreisen  bekannte 
Verfasser  des  „Rheinischen  Antiquarius*'  Rentier  Christian  v.  Stramberg, 
im  83.  Lebensjahre. 

—  Am  21.  Juli  L  J.  zu  Brüssel  der  ausgezeichnete  Oekonomist 
£duard  Ducpetiaux,  ein  um  Gefängnis-  und  Armenvresen  hochverdienter 
Scliriftsteller ;  zu  Bologne  der  ausgezeichnete  Xvlograph  George  Housman 
Thomas  (geb.  zu  London  am  7.  December  1824),  durch  seine  Illustratio- 
nen für  die  „Illustrated  London  News"  und  „Uncle  Tom's  Cabin"  u.  m.  a., 
so  wie  auch  als  Maler  in  Oelfarben  bekannt,  und  zu  Königsberg  der  geh. 
Regierungsrath  Dr.  F.  W.  Schubert,  Professor  der  Geschichte  und  Sta- 
tistik an  der  dortigen  Hochschule  und  zu  Bremen  Prof.  Dr.  H.  Gräfe, 
Director  der  dortigen  Realschule.  (Vgl.  BeiL  zur  A.  a.  Ztg.  vom  3.  Sept. 
L  J.,  Nr.  247,  S.  3750.) 

—  Am  22.  Juli  1.  J.  zu  Prag  Sigmund  Koleäowsky,  Chorregent 
zu  St  Stephan  alldort,  Director  der  Sophien-Akademie,  (Komponist  und 
ausgezeichneter  Theoretiker  in  seinem  Fache,  51  Jahre  alt  und  in  Alt- 
wasser £duard  Trewendt,    wohlrenommierter  Buchhändler   in   Breslau. 

—  Am  25.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Theodor  Erx leben,  Professor  an 
der  Handels -Akademie  in  Wien,  54  Jahre  alt,  und  zu  Rom  Dr.  Sangui- 
netti,  Professor  der  Botanik  an  der  dortigen  Universität,   im  Alter  von 

66  Jahren. 

Am  28.  Juli  l.  J.  zu  Wien  der  Capellmeister  Ludwig  Morelly, 
als  Componist  auf  dem  Gebiete  der  geselligen  Musik,  namentlich  des  Wal- 
zers, bcKannt  und  beliebt,  56  Jahre  alt. 

—  Laut  Nachrichten  vom  28.  Juli  l.  J.  zu  Rom  Carlo  Sereni, 
Professor  der  Mathematik  an  der  dortigen  Universität. 

—  Am  29.  Juli  1.  J.  zu  Breslau  der  Director  der  dortigen  chirur- 

g'sch-augenärztlichen  Klinik  und  Polvklinik  an  der  Breslauer  Universität, 
r.  Theodor  Möddendorpf,  geh.  Medicinalrath  und  ordentL  Professor. 
— -  In  der  Nacht  zum  30.  Juli  1.  J.  zu  Marburg  (Hessen)  der  Consisto- 
rialrath  und  Professor  der  Theologie  an  der  dortigen  Hochschule,  Dr.  August 
Friedrich  Christiau  Vilmar  (geb.  am  21.  Nov.  1800  zu  Solz,  einem  nie- 
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derhessischen   Dorfe),   durch  seine  ^  Geschichte  der  deutschen  National- 
Literatur**  hekaunt.   (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  ?om  9.  August  1.  J.,  Nr.  222.) 

—  Am  30.  Juli  1.  J.  zu  Hamja  der  Terdienstvolle  ungarische  Dichter 
Michael  Tompa. 

—  In  der  ersten  Hälfte  Juli  L  J.  zu  München  im  Irrenhause  der 
rühmlichst  bekannte  Historienmaler  Anton  Mahlknecht,  und  zu  New* 
York  der  auf  literar.  und  theoloe.  Gebiete  vortheilhaft  bekannte  Gro£i- 
rabbiner  Baphael  (geb.  zu  StocUiolm),  im  70.  Lebensjahre. 

—  Ende  Juli  1.  J.  zu  Clachon  od  London  Cattermole,  ausge- 
zeichneter Pastellmaler,  85  Jahre  alt. 

—  Am  2.  August  L  J.  zu  Würzburg  Jos.  Anton  Both  (geb.  1807 
zu  Mitterberg  a.  M),  Gustos  bei  den  Kunstsammlungen  der  Julius  Maxi- 
milian-Universität,  als  Landscbaftsmaler,  auch  als  Dichter,  vortheilhaft 
bekannt. 

—  Am  3.  August  1.  J.  zu  Wien  der  fruchtbare  belletristische  Scbrift- 
steller  Ludwig  Edler  v.  Alvensleben  (geb.  in  PreoTsen),  durch  zahl- 
reiche Uebersetzungen  aus  der  franzosischen  Literatur,  wie  durch  eigene 
Romane  bekannt,  im  68.  Lebensjahre,  und  zu  Krakau  der  polnische  Histo- 
riograph  Ambrosius  Grabowski,  82  Jahre  alt 

—  Am  9.  August  1.  J.  zu  Alten  bürg  Professor  Jonathan  Finke, 
als  Maler  und  belletristischer  Schriftsteller  bekannt 

—  Am  13.  August  1.  J.  zu  Florenz  Professor  Pietro  Capei,  her- 
vorragender Kenner  der  römischen  Rechtsgeschichte  und  Alterthümer,  im 
Alter  von  72  Jahren. 

—  Am  15.  August  1.  J.  zu  Prag  der  1.  Scriptor  an  der  dortigen 
Universitätsbibliothek,  Dr.  Rudolf  Glaser,  ein  Schwager  des  Dichters 
Karl  E^on  Ebert,  als  Grunder  der  Zeitschrift  „Ost  und  West**,  so  wie 
durch  eigene  literarische  Leistungen  vortheilhaft  bekannt. 

—  Am  17.  August  L  J.  zu  Bern  der  russische  Memoiren  -  Schrift- 
steller Fürst  Dolgoruki. 

—  Am  18.  August  1.  J.  zu  Tübingen  Dr.  Franz  v.  Breit  (geb.  1817 
zu  Nieders  bei  Innsbruck),  Professor  an  der  medicinischen  Facultät  der 
dortigen  Hochschule. 

—  Am  25.  August  1.  J.  zu  Berlin  Charlotte  Birch -Pfeiffer 
(geb.  zu  Stuttgart  am  23.  Juni  1800),  als  Schauspielerin  und  dramatische 
Schriftstellerin  in  weitesten  Kreisen  bekannt  (Vgl  Beil.  zur  A.  a.  Ztg. 
vom  9.  Sept.  1.  J.,  Nr.  253,  S.  3838  f. ) 

—  Am  27.  August  1.  J.  zu  Frankfurt  a.  M  Schnyder  v.  War- 
tensee (geb.  zu  Luzem  am  18.  April  1786),  einer  der  bedeutendsten  Con- 
trapunctisten  der  Gegenwart,  auch  durch  gelungene  CJom^sitionen  bekannt. 

—  Am  29.  August  L  J.  zu  Berlin  Dr.  Christ  Birch,  Gemahl  der 
Dichterin  Birch-Pfeiffer,  als  Romanschriftsteller,  Verf.  einer  Dramatik  und 
Biograph  „Ludwig  Philipp's"  bekannt,  75  Jahre  alt,  und  auf  der  Villa 
Burkard  auf  dem  Saumberge  bei  Baden  Dr.  Christian  Friedrich  Schön- 
bein (geb.  zu  Mitzingen  bei  Urach  in  Württemberg,  am  18.  October  1799), 
Professor  zu  Basel,  der  Erfinder  der  Schießbaumwolle  und  einer  der  Ent- 
decker der  Spectral-Analyse  und  wichtiger  Chemikalien.  (Vgl.  Beil.  zur 
A.  a.  Ztg.  vom  11.  Sept  1.  J.,  Nr.  255,  S.  3872.) 

—  Anfangs  August  1.  J.  zu  Amiens  der  auch  in  Deutschland  be- 
kannte Forscher  über  die  Urgeschichte  der  Menschen,  Boucher  (Creve- 
coeur)  de  Perthes,  im  Alter  von  80  Jahren,  und  zu  Meldorf  Jakob  Mei- 
sen, Pastor  alldort,  mit  Pastor  Wolf  Verfasser  der  „Chronik  des  Landes 
Dithmarschen**,  69  Jahre  alt. 

—  Ende  August  1.  J.  zu  Pest  der  ungarische  Schriftsteller  Ernst 
Vertey  und  zu  Oesterbeck  bei  Amheim  der  biekannte  holländische  Dichter 
und  Romanschriftsteller  Jakob  v.  Lennep,  im  Alter  von  66  Jahren. 


042  Erklärung  vob  Jf'ranz  Hochegger, 


Erklärung. 

In  den  Vorreden  zu  den  statistischen  Tabellen  fQr  die  Jabre  1866 
und  1867  wurde  wiederholt  mit  Bedauern  die  Thatsache  erwähnt,  dass  die 
amtlichen  Jahresausweise  über  manche  österreichische  Gymnasien  und 
Realschulen  der  Redaction  dieser  Blätter  zum  Theiie  verspätet,  zum  Theile 
lückenhaft,  zum  Theile  gar  nicht  zukommen,  wodurch  selbstverständlich 
eine  rechtzeitige  und  vollständige  Publication  der  genannten  Tabellen 
beeinträchtigt  wird. 

Es  haben  sich  nun  einige  Directionen  von  Anstalten,  bei  denen  die 
erwähnte  Thatsache  zutraf,  an  den  unterzeichneten  mit  der  ausdrücklichen 
Erklärung  gewendet,  sie  hätten  die  vorgeschriebenen  Ausweise  rechtzeitig 
und  vollständig  an  die  betreffende  Landcsstelle  eingesendet,  sie  treffe  daher 
in  keiner  Weise  eine  Schuld  von  Verzögerung  oder  Versäumnis,  und  sie 
bäten  um  Veröffentlichung  dieser  ihrer  Erklärung.  Der  unterzeichnete  kann 
keinen  Anstand  nehmen,  diesem  Wunsche  der  löbl.  Directionen  sofort  nach- 
zukommen, da  er  die  vollgiltige  Gewähr  für  die  Wahrhaftigkeit  ihrer  Aus- 
sagen in  Händen  hat.  Nichts  desto  weniger  bleibt  die  Eingangs  erwähnte 
Thatsache  aufrecht  und  lässt  sich  durch  unwidersprechliche  amtliche  Be- 
lege erhärten.  —  Der  unterzeichnete  ist  weit  entfernt,  mit  dieser  Aussage 
irgendwie  eine  specielle  Beschuldigung  erheben  zu  wollen:  er  ist  ja,  wie 
schon  einmal  in  der  Vorrede  zu  den  statistischen  Tabellen  für  1866  erwähnt 
wurde,  gar  nicht  in  der  Lage,  die  näheren  Umstände  und  Ursachen  der 
mehrerwähnten  Thatsache  zu  bezeichnen.  Aber  erlauben  möchte  er  sich 
hiebei  im  Interesse  unserer  Mittelschulen  noch  elnn?al  den  dringenden 
Wunsch  zu  äussern,  dass  für  die  folgenden  Jahre  alle  und  jede  Verzöge- 
rung oder  Versäumnis  vermieden  und  so  die  Möglichkeit  geboten  weiden 
möge,  endlich  eine  vollständige  statistische  Uebersicht  über  die  österreichi- 
schen Mittelschulen  rechtzeitig  erscheinen  lassen  zu  können. 

Wien,  September.  Franz  Hochegger. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  sieben  literarische  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Scholiorum   in   Horatii   epistulas  loci   nonnulli 

tractantur   et  emendantur. 

CoDstat  inter  omnes  ea  demum  editione  commentariornm 
in  Q.  Horatium  Flaccum,  quam  ante  bos  quattuor  annos  cura- 
Vit  Ferdinandus  Hautbalius  (Berolini  suinptibus  lulii  Springen), 
certnm  textus  constituendi  positum  esse  fundamentum.  Is  enim 
primus  vetustissimos  et  optimos  Acronis  qui  dicitur  Codices 
contnlit  atque  multis  et  bonis  Porpbyrionis  libris  usus  huius 
quoque  scboliastae  textum  band  paucis  locis  emendatiorem  red- 
didit.  Attamen  cum  in  ea  re  et  summus  eins  labor  et  diligentia 
accuratissima  probanda  sint  atque  magni  facienda,  de  ratione, 
quam  adbibuit  in  bis  commentariis  recensendis,  longe  aliter 
est  iudicandum.  Primum  enim  nuUa  fere  in  boc  libro  extat 
pagina  in  qua  non  deteriorum  librorum  aut  editionum  scriptu- 
ras  uncis  inclusas  receptas  in  textum  invenias.  Quas  aut  plane 
neglegere  aut  si  quae  propter  locum  sanandum  vel  scripturam 
probandam  commemorandae  videbantur,  annotationibus  inserere 
satius  fuit.  Deinde  id  minime  probandum  est,  quod  band  raro 
codicum  optimorum  auctoritate  spreta  scripturas  librorum  dete- 
riorum praetulit.  Denique  band  leniter  reprebendendum ,  quod 
audacior  quam  prudentior  in  re  critica  factitanda  satis  multas 
coniecturas  aut  in  annotationibus  protulit  aut  in  textum  adeo 
recepit,  quae  vel  aperte  falsae  sunt  vel  etiam  perversae.  Sed 
ne  multus  sim  aliorumque,  qui  de  Hautbalii  opere  prudenter 
iudicaverunt  %  sententias  iterare  videar,  id  tantnm  addam  hunc 
libmm  mendis  typographicis  vere  scatere. 

Quam  ob  rem  band  paucis  locis  difficile  est  discemere, 
ntmm  errores  gravissimi  tjpotbetae  an  Hautbalii  ipsius  tri- 


*)  C£r.  Fleckeisenii  Annal.  phil.  1866,  p.  175  sqq.;  Ephem.  gynan.  Austr. 
1864,  p.  595  8qq.;  ,,Literftri8che8  Centralblatt*  1866,  no.  43. 

B«Uiohiifft  f.  «1.  (Vtierr.  Oymn.  1868.  IX.  Uoft.  43 
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buendi  sint  socordiae^).  Quae  cum  ita  sint,  is  profecto  rem 
actam  agere  non  videbitur,  qui  textum  denuo  ad  optimoram 
codicum  auctoritatem  exigere  permultaque  quibus  abundant  libri 
manu  scripti  menda  tollere  studeat.  Atque  haec  res  mihi  fidem 
facit  de  bis  quoque  paucis,  quae  pro  facultate  mea  confero  ad 
scholia  emendanda,  benigne  iudicaturos  esse  homines  doctissimos. 

I,  1,  9  Acr.  Ad  lemma  „ad  extremum  ridendus^  optimus 
Acronis  über  y  hoc  praebet  scholion:  „Valde  ridendus;  peccat 
enim  equus  suisque  ad  extremum  laboret^.  Vitium,  quod  est 
positum  in  voce  y,suisque^  tollere  voluit  Hauthalius  scribendo 
„ilibus  suis  qui  —  laborat**.  Sed  vocem  „ilibus"  penitus  exci- 
disse  minus  credibile  est ;  immo  levissima  mutatione  puto  scri- 
bendum  esse  ^si  usque^. 

I,  1,  86  Acr.  Hoc  scholion  apud  Hauthalium  sie  est 
constitutum:  „Id  est:  positus  apud  Baias,  si  delectatos  fberit 
alio  loco,  continuo  (mox)  iubet  ferramenta  transferri  ad  con- 
ponendum  praetorium^.  lam  vero  quid  sit  illud  „positus  apud 
Baias,  si  delectatus  fuerit  alio  loco^  non  intellego.  Nam  si  quis 
positus  est  apud  Baias,  id  est  ibi  moratur  vel  habitat^^,  certe 
alio  loco  delectari  non  potest.  Sed  non  id  unum  est  quod 
oifendit  in  hoc  scholio.  Possis  enim  propter  praecedens  ,,alio 
loco**  demonstrativum  „eo"  vel  „illuc"  in  apodosi  desiderare. 
Quam  ob  rem  loci  corruptelam  in  vocibus  „alio  loco  continuo** 
positam  esse  suspicor,  cum  veri  simile  sit  „loco**  per  ditto- 
yqaq>iav  ortum  esse  ex  „[a]lio  cofntinuoj**.  Scribenduln  igitur 
puto :  „positus  apud  Baias  si  delectatus  fuerit  (i.  e.  satis  de- 
lectatus sit,  delectari  desierit),  alio  continuo  iubet  ferramenta 
transferri  cett.** 

I,  2,  28  Acr.  Apud  Hauthalium  haec  leguntur:  „Pene- 
lope  meretrix  (matrona?  uxor  Ulixis?)  fuit,  quae  amatores  suos 
sua  pulchritudine  fecit  luxuriöses**.  Prorsus  supervacaneae  et 
futiles  sunt  coniecturae  „matrona,  uxor  Ulixis**.  Spectat  enim 
scholiasta  ad  fabulas,  quae  posteriori bus  temporibus  de  Pene- 
lopa  erant  divulgatae,  obscenitate  quadam  et  spurcitia  infectas. 
De  quibus  in  primis  vid.  Schol.  Theoer.  1,  123:   xov  Ilava  ol 


»)  Sic  ut  exemplum  proferam  Schol.  Acr.  ad  ep.  II,  3,  350  pro  „desi- 
net„  ^scribenaam  esse  patet  „destinet".  Quod  fugisse  Hauthaliam 
mireris.  Qua  re  libenter  id  typothetae  ignaviae  tribaeres,  niai 
enndera  errorero  et  in  texta  et  in  annotatione  conspicere  liceret. 

*)  De  hac  vi  ac  significatione  participii  „positus"  cfr.  Cic.  in  Verr.  V. 
64,  166:  et  si  tibi  ignoto  apud  ignotos,  apud  barbaros,  apud  bomi- 
nes  in  extremis  atque  ultimis  gentibus  positos,  nobile  et  illustre 
apud  omnes  nomen  civitatis  tuae  profuisset  cett.  Porpb.  ad  ep.  II. 
1,  5:  Laudata  virtute  Caesaris  laudat  etiam  felicitatem ,  quia  dicit 
huic  soli  contigisse,  ut  inter  bomines  etiam  nunc  posito  iam  divini 
honores  decemantur.  Acr.  ad  ep.  II,  3,  44:  üt  Vergilius  in  VIII  libro 
narrat,  in  Italia  iam  posito  Aenea,  quomodo  fabricatae  sint  naves, 
quibus  de  Ilio  navigavit. 
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l-iev  Xtyovaiv  v\ov  Ilrpf^XoTtrfi  nal  navrwv  tüv  fÄvrjavfjQwv^  xal 
dia  TovTo  leysa&ai  ytat  lläva^  Serv.  ad  Verg.  Aen.  11,  44:  De 
hoc  (Ulixe)  quoque  aliae  fabulae  narrantur.  Kam  cum  Ithacam 
post  errores  fuisset  reversus,  invenisse  Pana  refertur  in  pena- 
tibus  suis,  qui  dicitur  ex  Penelope  et  procis  omnibus  natus, 
sicut  ipsum  nomen  Pan  videtur  declarare,  quanquam  alii  hunc 
de  Mercurio,  qui  in  hircum  mutatus  cum  Penelope  concubuerat, 
natum  ferunt.  Sed  Ulixes  posteaquam  deformem  puerum  yidit, 
fugisse  dicitur  in  errores*).  —  Fabulam  de  Mercurio  et  Pene- 
lopa  lascivum  in  modum  tractavit  Luc.  dial.  deor.  22,  2. 

I,  7,  6  Acr.  Hauthalius  cod.  ^  secutus  scholion  ad  lemma 
„designatorem^  sie  constituit:  ,,Dis8ignatores  ^)  dicuntur,  qui 
ad  locum  Libitinae  funebria  praestanda  cundacuntur,  ut  defuncti 
cum  honore  e£ferantur.  Aliter:  Designatores  fnnerum  mancipes 
et  ordinatores  cett".  —  Non  „locum"  sed  „lucum"  scribendum 
esse  docent  Dion,  Hai.  IV,  15:  eig  di  rov  t^  !/iq>QodiTf]g  h 
aXoBi  yLad^iÖQVfiivov  {&TjGavQ6v),  ^  TtQoaayoQevovoi  uiißiTlvtp^^ 
Plut.  Quaest.  Rom.  23:  Jia  %i  rot  TtQog  rag  %aq>ag  nLnQaaxov' 
oiv  Iv  rq)  T€f.iiv€L  zq)  ^ißiTivr^  xrX.  ®).  Attamen  hoc  Tocabulo 
emendato  scholii  sensus  nondum  liquet,  cum  dici  non  possit 
„conducitur  aliquis  funebria  praestanda^.  Quam  ob  rem  mihi 
quidem  persuasum  est  pro  „conducuntur"  legendum  esse  „con- 
ducunt** ').  Cfr.  Cic.  de  div.  II ,  21 ,  47 :  et  redemptor ,  qui 
columnam  illam  de  Cotta  et  de  Torquato  conduxerat  faciendam ; 
Liv.  XXUI,  48:  conducerentque  praebenda  quae  ad  exercitum 
Hispaniensem  opus  essent  —  Solam  hanc  lectionem  esse  yeram 
etiam  ex  sequentibus  scholiastae  verbis  „designatores  ftmerum 
mancipes*^  apparet  Mancipes  enim  ii  vocantur^  qui  aliquam  rem 
praestandam  conducunt. 

I,  7,  45  Acr.  Ad  lemma  „yacuum"  tres  Codices  (yB(p) 
praebent  scholion  „non  populum^,  quod  temere  recepit  Hau- 
thalius.   Sine  dubio  legendum  est  „non  populosum^. 

I,  14,  16  (discedere  tristem)  Acr.  Scholion  ab  Hauthalio 
integrum  ex  cod.  y  sumptum  hoc  est:  „Qui  semper  in  rure 
habitare  cupio^.  Sed  cum  scholiasta  causam  proferat  cur  Bora* 
tius  tristis  rure  discedat,  non  ,,qui^  legendum  est,  sed  „quia^. 

I,  16,  6  Acr,  Ad  lemma  „adspiciat  Sol"  cod.  y  haec 
habet  verba:  „Ut  extreme  veniens  Sol  accipiat**.  Quae  emen- 
dari  posse  cum  iam  desperarem,  tandem  adiuvante  fortuna  verum 
inveni.  Vergilianum  enim  versum  respicit  scholiasta,  et  est  locus 
sie  restituendus :  „üt  (Verg.  Aen.  VII,  218):  Extreme  veniens 
Sol  aspiciebat  Olyrapo". 

*)  Cfr.  Preller.  Myth.  Graec.  I,  p.  4ß2  sq. 

*)  Notandum  libros  modo  „difisignatores**,  praebere,  modo  „designato- 
res**, ut  paulo  inferius. 

•)  Cfr.  Preller.  Myth.  Rom.  p.  387. 

^  Duae  postremae  literae  in  „eondiKcantiir*' .  per  Sirroy^ipiav  ex 
sequenti  „uf*  ortae  esse  videninr. 
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I,  I6y  73  Porph.  Legitur  apud  Hauthaliom  hoc  scholion: 
^Haec  praeludia  de  tragoedia  snnt  Bacchis,  in  qua  inducitur 
Liber  Pater  a  rege  Pentheo  ligari  iussus  ipse  solvere  se.  Qood 
»mile  sapienti  est,  quem  carceris  difficultates  et  mori  non 
metuentem  nuUa  vis  potest  in  Servitute  retlnere^.   Hoc  loco 

Srimum  ^Fater'^  delendom  est,  quod  nescio  quo  modo  in  scho- 
ion  irrepsit.  Non  enim  invenitur  in  libris  MB,  qm  habent: 
inducitur  liberare  ^epenthe  M.  inducitur  libera  rege  pentheo  JR. 
Tum  Terba  „li^an  iussus  ipse  solvere  se^  equidem  non  intel- 
lego;  neque  aptiora  sunt,  quae  praebent  libri.  Habent  enim  MB: 
iussus  ipse  solvere  quod  simili,  2:  iussus  ipse  solvet  simile, 
Q:  iussus  ipse  solveret  se.  Accedit  ut  posterior  scholii  pars 
»Quod  simile^  cett  cum  priore  non  apte  cohaereat.  Nihil  enim 
extat  in  verbis  antecedentibus ,  quod  simile  esse  sapienti  scho- 
liasta  recte  dicere  potuerit.  Quam  ob  rem  suspicor  in  cormpta 
codicum  scriptura  „ipse  solvere  (solyet  solyeret)^  latere  lemma 
scholii  sequentis,  quod  decurtatum  et  scribarum  neglegentia  ?el 
inscientia  cum  ipsis  scholii  verbis  coniunctum  esi  Itaque  totum 
locum  sie  restituo: 

V.  73  (Vir  —  Pentheu).  Haec  praeludia  de  tragoedia  sunt 
Baochis,  in  qua  inducitur  Liber  a  rege  Pentheo  ligari  iussus. 

V.  78  (Ipse  deus,  simulatque  volam,  me  solvet]®).  Quod 
simile  sapienti  est,  quem  carceris  difficultates  et  mori  non  me- 
tuentem nuUa  vis  potest  in  Servitute  retinere. 

I,  1 7,  27  Acr.  (alter).  Ut  Diogenes,  v.  30  (alter).  Ari- 
stippus.  —  In  his  duobus  scholiis  philosophorum  nomina  mirum 
in  modum  locum  commutayerunt.  Etenim  ut  ex  ipsius  Horatii 
verbis  vv.  27—30  apparet,  philosophus  v.  27  commemoratus 
Aristinpus  est,  de  quo  autem  y.  30  loquitur,  Diogenes. 

I,  18,  10  Acr.  Hauthalius  cod.  y  secutus  scripsit:  ,,Dicit 
ergo :  quia  sunt  quidam ,  qui . . .  Simulant  se  ad  nutum  oculo- 
rum  ipsius  divitis  timere  et  id  ipsum,  quod  dominus  loquitur, 
leyiter  adulando  sie  adfirmare,  ut  crederes  quendam  notarium 
ea,  q^uae  excepit,  ante  magistrum  legere^  cett.  Codex  Barcello- 
nensis  yero  habet  „quod  dominus  leviter  dicit  adolando  sie 
affirmare*'.  Et  recte  quidem;  nam  aut  sie  scribendum  aut  si 
scripturam  cod.  y  retineas,  post  „leviter^  interpungendum  esi 
Non  enim  sermo  est  de  leviter  adulando,  sed  de  domini  leviter 
dictis.  Cfr.  Acr.  ad  v.  12:  „Temere  prolata  suscipit  pro  mi- 
randis'^;  Porph.  ad  eundem  versum;  „Etiam  quod  leve  dictum 
est,  repetit  cett.^ 

I,  18,  61—62  (Partitur  —  duce)  Porph.  Legitur  apud 
Hauthalium:  „Ait'):  imaginem  pugnae  Actiacae,  quae  fuit  inter 
Augustum  et  Antonium^  tu,  Caesar,  facis**.  Cum  „Caesar*' 
duobus   commatibus   seposrtum   sit   ideoque  pro   exclamatione 


')  Lemma  etiam  qmii«  ad  iPerbnm  .moriar*  (▼.  79)  dilatari  potaat 
^  Qt  imag.  MB2G,  reU.  alt  imag. 
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accipi  possit,  sensus  vehementer  turbatur.  Nam  non  de  Caesars 
loquitur  scholiasta,  sed  de  LoUio  Actiacam  pugnam  imitante. 
Quam  sensus  perturbationem  ut  vitaret,  interpunctionem  omisit 
Paulyus.  Sed  quamquam  sublatis  interpungendi  signis  ad  sen- 
sum  nihil  requiritur,  tarnen  mihi  Codices  aliam  loci  constituendi 
viam  monstrare  videnkur.  Habent  enim  libri  MR  ,,te  caesa- 
rem  facis^.  Quam  ob  rem  scholion  ita  velim  constitutum :  „Ait: 
in  imagine  pugnae  Actiacae,  quae  fuit  inter  Augustum  et  An- 
tonium,  te  Caesarem  facis**  (seil,  tu,  LoUi).  Cfr.  Acronis  scho- 
lion ad  eundem  locum:  „Modo  exponit,  quo  modo  ludebat  ^^*): 
dum  ludis  quasi  pugnam,  quae  fuit  inter  Caesarem  et  Anto- 
nium,  te  Caesarem  focis,  frater  tuus  Antonium  se  facit,  quasi 
adversarius  tuus". 

II,  1  init.  Acr.  In  exordio  commentarii  Acroniani  ad 
hanc  epistulam  ex  codice  y  haec  adiecit  Hauthalius:  „Sensus: 
tanti  viri,  [in]  quos  consecratio  manebat,  invidiam  inter  suos 
passi  sunt ,  quanto  tu ,  maiores  cum  praesenti  tibi  largimar 
honores".  Quae  quomodo  sint  intellegenda,  non  video.  Nam  et 
verba  „quanto  tu"  omni  sensu  ac  relatione  carent,  et  compa* 
rativus  „maiores"  superfluus  est,  cum  viris  illis  quos  enumerat 
Horatius  non  minores  quam  Augusto,  sed  plane  nulli  habiti 
sint  faonores  divini,  dum  viverent.  Melior  existit  sensus,  si 
legitur  „quanto  tu  maior  es".  Nam  si  ita  scripsit  scholiasta, 
haec  fere  dicere  voluit:  Tu,  Auguste,  Romulum,  Liberum,  Casto- 
rem,  Herculem  virtute  super as ;  illi  enim  invidiam  in  vita  passi 
post  mortem  demum  consecrati  sunt,  tibi  iam  ante  mortem 
divini  honores  decernuntur.  Ac  similem  sensum  etiam  alia  et 
Acronis  et  Porphyrionis  scholia  exprimunt.  Cfr.  Acr.  ad  v.  5: 
„Laudata  virtute  Caesaris  dicit  ei  soll  contigisse,  ut  invidiam 
vivus  vinceret" ;  ad  v.  9 :  „Tu  solus  promeruisti  in  vita  templa 
et  divinos  honores  sine  invidia,  quod  nemo  imperatorum  habuit 
nisi  post  mortem".  Porph.  ad  ep.  U,  1  init. :  „Dicit  enim  Ho- 
ratius Augusto  soll  contigisse,  ut  invidiam  virtute  vivus  vin- 
ceret";  ad  v.  5:  „Laudaia  virtute  Caesaris  laudat  etiam  felici« 
tatem,  quia  dicit  huic  soll  contigisse,  ut  inter  homines  etiam 
nunc  posito  iam  divini  honores  decernantur,  quod  nulli  con- 
cessum  sit  horum,  quos  enumerat  cett."  Atl^men  his  ita  con- 
stitutis  nondum  sanatmn  est  scholion,  cum  enuntiatio  prior  „tanti 
viri  —  passi  sunt"  cum  posteriore  male  cohaereat.  Quam  ob 
rem  post  „sensus^  coniunctionem  „si"  excidisse  suspicatus  prae- 
positione  „in"  deleta  locum  ita  constituo:  „Sensus:  si  tanti  viri, 
quos  consecratio  manebat^  invidiam  inter  suos  passi  sunt,  quante 
tu  maior  es,  cum  praesenti  tibi  largimur  honores^. 

Ceterum  veri  simile  est  scholion  nostrum  ad  v.  15  per- 
tinere,  id  quod  etiam  verba  „praesenti  tibi  largimur  honores^, 
quae  eadem  in  versu  illo  extant,  docere  videntur.   Eo  vero  loco^ 


'*)  Hauthalius  post  „bidebat"  comroa  posnit;  male. 
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quo  posoit  Hauthalius,  minime  aptum  est.  Quae  enim  ante- 
ceduüt  Acronis  verba  sammarium  totins  epistulae  continent, 
nosfarom  autem  scholion  non  ulterius  spectat  quam  ad  v.  18. 
Quam  ob  rem  post  summarium  Ulud  dicere  non  potuit  scho- 
liasta:  „Sensns  cett.^;  nam  sensus  totins  epistulae  longe  alius  esi 

II,  1^  92  (publicus  usus)  Acr. :  „Utique  non,  quae  nunc 
vetera,  fuerunt  noTa.  Quae  si  ideo  displicuissent '  *)  tunc,  quia 
nova  fuerant,  non  servarentur  recepta  in  auctoritatem^.  Hoius 
scholii  prior  pars  mire  inepta  et  absurda  est,  cum,  quod  novum 
olim  fuit,  id  nunc  vetus  esse  negetur.  Tum  etiam  „utique^ 
hoc  loco  nuUam  omnino  habet  vim  atque  significationem.  Quam 
vocem  suspectam  ortam  esse  puto  ex  „ut^  (v.  93),  quod  in 
lemmate  post  „publicus  usus^  positum  cum  primo  scholii  voca- 
bulo  „que^  facile  potuit  copulari ;  ideoque  signo  interrogationis 
in  fine  posito  scribere  velim:  „Quae  non,  quae  nunc  vetera, 
fuerunt  nova?^  Quae  sententia  cum  ad  explicandos  Horatii 
versus  90—93  aptissima  est,  tum  bene  cohaeret  cum  sequenti- 
bus  scholii  yerbis;  quamquam  non  nego  vocabulum  „quae^  ter 
deinceps  positum  male  sonare. 

II,  1,  194  Acr.:  „Ordo  est  verborum:  Si  foret  Democri- 
tus  in  terris,  rideret  seu  conyerteret  ora  vulgi  panthera  con- 
fnsa  camelo  diversum  genus;  sive  converteret  ora  vulgi  albus 
elephans,  et  spectaret  ipse  Democritus  populum  adtentius  ipsis 
lu<Us,  id  est,  plus  quam  ipsos  ludos,  utpote  praebentem  sibi 
spectacula  plurima  mimo  aliquo^.  Pro  „plurima*'  necesse  est 
scribi  „plura^,  quia,  si  retineatur  superlativus,  nihil  extat  unde 
ablativus  „mimo  aliquo"  pendeat.  Ceterum  post  „genus'*  male 
Colon  posuit  Hauthalius.  Ita  enim  interpungendum  est:  „Si 
foret  Democritus  in  terris,  rideret  seu  converteret  ora  vulgi 
panthera  confusa  camelo  diversum  genus,  seu  converteret  ora 
vulgi  albus  elephans;  et  spectaret  cett.'* 

II,  1, 1  Porph.;  „Totus  hie  est  sensus:  Cum  tantis  rebus 
detinearis,  o  Caesar,  rempublicam  laude  regens  [administrando], 
tempora  tua,  quae  onmibus  conmodis  inpendenda  sunt,  longo 
sermone  morari,  iniquum  esset".  Hoc  scholion  valde  deprava- 
tum  in  optimis  libris  ita  legitur :  „Totus  hie  est  sensus :  Cum 
tantis  rebus  detinearis,  o  Caesar,  rem  publicam  laudares  tem- 
pora tua,  quae  omnibus  conmodis  inpendenda  sunt,  longo  ser- 
mone morari''.  Pro  „laudares''  Hauthalius  scripsit  „laude  regens" 
et  in  extrema  scholii  parte  pro  „iniquum  est^^  quod  habent 
editiones  afhQ^  posuit  „iniquum  esset".  Quae  emendatio  quam- 
quam Optimum  sensum  praebet,  tamen,  quia  verba  „iniquum 
est"  codicum  nostrorum  auctoritate  carent,  sufßcere  non  potesi 
Equidem  suspicor  pro  „laudares"  scribendum  esse  „fraudaret", 
eo  sensu  ut  rem  publicam  fraudare  idem  sit  quod  nostrum  das 


")  Pessime  Hauthalius  etiam  hoc  loco  comma  posuit 
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Staatswohl   beeinträchtigen.    Sic   constituto   scholio   infmitivos 
„morari"  subiectum  est 

II,  1,  199  Porph.:  „Magis,  inquit,  rideret  Democritus  [a 
vultu]  vultum  populi  vana  mirantis,  cum  oculos  ad  petasos 
scenicos  vertisset,  (et?)  pronuntiantis  comoediam  (ob?)  specta- 
tores,  quoram  nullus  adtendat,  ut  (aut)  aadiat^.  Scholion  sie 
constitutum  sensum  non  praebere  patet.  Quid  enim  significant 
petasi  scenici?  Utrum  pileos  actorum  an  tectum  scenae  pileo 
simile?  Quod  utrumque  absurdum  est  Deinde  intellegi  non 
potest,  quo  pertineat  participium  „pronuntiantis  (-es)^,  cum  neque 
cum  ,,petasos  scenicos^  neque  cum  ,,popuIi  vana  mirantis^  con- 
iungi  possit,  ut  fecisse  videtur  UauUialius.  Ceterum  optimorum 
librorum  scriptura  haec  est:  „Magis,  inquit,  rideret  Democritus 
a  vultu  (vultum  ^6r  in  margine)  populi  vana  mirantis  (cum 
om.  M2G)  oculos  ad  petasos  scenicos  vertisset,  pronuntiantis 

(pronimtiantes  6r,  pronuntiantes  2)  comoediam  spectatores  cett** 
Equidem  existimo  „petasos^  hoc  loco  absurdum  ortum  esse  ex 
poetas*'.  Nam  cum  Horatius  vv.  199 — 200  dicat  „scriptores 
autem  narrare  putaret  asello  fabellam  surdo^,  veri  simile  est 
scholiastam  ad  explicanda  verba  illa  scripsisse  „poetas  scenicos^, 
ut  declararet,  qui  essent  scriptores  illi  apud  Horatium.  Quod 
si  recipias,  etiam  perspicuum  fit,  „pronuntiantis^  pertinere  ad 
„poetas  scenicos  "^t  eodem  sensu,  quo  Horatius  dicere  potuit  ipsos 
scriptores  populo  fabulam  narrare.  Ceterum  ut  schoUon  penitus 
sanetur,  neglecto  „cum",  quod  tantum  cod.  A  praebere  videtur, 
post  „Democritus"  interponendum  puto  „si"  (cfr.  Porph.>'*ad 
V.  144 :  Democritus  namque  rideret,  si  stupere  vidisset  popslum) 
et  post  „comoediam"  malim  scribere  „ante",  quod  posfc*  sylla- 
bam  „am"  facile  excidere  potuit.  Itaque  totum  scbdiion  sie 
constitutum  velim:  ^Magis,  inquit,  rideret  Demacritua^*^si  a  vultu 
populi  vana  mirantis  oculos  ad  poetas  scenicos  vertisset  pro- 
nuntiantes comoediam  ante  spectatores,  quorum  ehIIus  adtendat 
ut  audiat". 

II,  2,  110  (cum  tabulis  animum)  Acr.:  An  quibus  scri- 
bere destinat,  qui  vitiosas  corrigit  mentes'^.'  £ffugit  Hautha- 
lium  hoc  loco  duo  scholia  in  unum  esse  j  eoniuncte.  Nam  ad 
lemma  ^cum  tabulis"  pertinent  verba  „in.  quibus  scribere  desti- 
nat";  iis  autem,  quae  sequuntur,  lemma  „animum  censoria^ 
praeponendum  est  Censor  enim  esf,  „qui  vitiosas  corrigit 
mentes".  ,.r 

II,  2,  111  Acr.:  . . .  „quoniam  ita  sunt  plerumque  verba 
coniuncta,  quae  prima  posueranius,  ut  etiam,  com  prava  sint, 
tamen  posita  nobis  videntur,  üc  per  hoc  quasi  invita  recedunt". 
In  verbis  „tamen  posita"  p#8t  »tarnen"  exddit  ,|bene".  Extat 
enim  illud  „bene"  apud  Porph.  ad  h.  1.,  qui  habet:  „Plerumque 
ita  sunt  verba,  quae.  prima  posuerimus,  ut,  etiam  cum  prava 
sint,  tamen  bene  nobis  posite  videantur".    Ceterum  in  scliolio 
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AcTOnis  necesse  est  scribi  „videantur**,  quippe  cum  id  yerbom 
pendeat  ex  „ut^. 

II,  2,  28—29  (sibi  et  hosti  iratus)  Porph.  Mirandum 
est  Hauthalium,  qui  habet  „Quia  potuit  perdere,  quasi  raptori 
(et?)  hosti  ?^,  non  intellexisse,  quo  modo  hoc  scholion  esset  resti- 
tuendum.  Quod  (j^uidem  facillime  fieri  potest  Cum  euim  cod.  R 
habeat  »quia  potuit  perdere  et  hosti  quasi  raptori"^,  manifestum 
est  in  ceteris  libris  duo  scholia  in  unum  coniuncta  et  ita  sensum 
turbatum  esse.  Quae  duo  scholia  sie  distinguenda  sunt :  „(sibi). 
Quia  potuit  perdere.   (hosti).   Quasi  raptori".    Cfr.  Acr.  ad  h.  1. 

II,  3,  53  Acr.  Ad  lemma  „parce  detorta"  haec  praebet  y: 
„Verecunde,  moderate,  abstinenter  oblata".  Verum  cum  verbum 
„offerre'^,  id  est  praebere,  dare,  ad  iilustrandam  vocem  „detorta* 
minime  sit  aptum,  eiigua  mutatione  scribendum  esse  yidetur 
„ablata^,  id  est  sumpta,  dempta  ex  Graeco.  Simili  modo  Poi^ 
phyrio  verbo  „tollere"  usus  est  in  scholio  ad  ep.  II,  3,  97: 
„Hoc  ex  Callimacho  sustulit". 

n,  3,  179  Acr.  Hoc  loco  Codices  praebent:  „Agitur  res 
in  scena  quando  ostenditur  Medea  fugiens  et  iratus  Orestes  *^), 
refertur  quando  docetur  Medea  filios  peremisse".  Pro  adiectivo 
„iratus",  quod  ad  „Orestes"  positnm  incongruum  est,  ut  Hau- 
thalius  etiam  interrogationis  signo  indicavit,  legendum  existimo 
„furiatus"  participium  ad  sensum  aptissimum,  quod,  ntpote 
scribis  minus  cognitum,  propter  literarum  similitudinem  facile 
cum  „iratus"  mutari  potuit. 

II,  3,  209  Acr.  Hoc  loco  y  habet:  „Ostendit  nimiam 
litem,  si  die  vina  sumebant,  quae  nocti  et  caenis  magis  con- 
venirent".  Cum  vox  „litem"  non  praebeat  sensum  probabilem, 
C.  Hermannus  proposuit  „luem"  vel  „morum  luem",  Hautha- 
lius  „libertatem".  Quorum  nullum  prorsus  placet.  Etenim 
„luem"  pro  sensu  huius  loci  grayius  est,  cetera  vero  remotiora 
sunt  a  literarum  ductibus.  Hauthalii  coniectura  etiam  ideo 
minus  bona  esse  yidetur,  quod  yix  credi  potest  „libertatem", 
yocem  usitatissimam  yel  ab  indoctissimo  scriba  mutatam  esse 
in  „litem".  Equidem  scripturam  „nimiam  moUitiem"  omnibus 
anteposuerim.  Nam  posito  et  concesso  ita  scripsisse  scholiastam, 
statim  apparet  prima  litera  m  neglecta  reliquam  yocabuli  par* 
tem  „oUitiem"  yel  „litiem"  yel  tale  quid  facillime  in  „litem" 
mutsuri  potuisse. 

II,  3,  225  Acr.:  „Omnia  enim,  quae  dicuntur  a  poetis, 
ita  debent  dici,  ut  conmendari  yideantur,  id  est  ut  libenter 
adspiciantur*^.   Intolerandum  esse  „adspiciantur"  docent  Verba, 

3uae  antecedunt:  „ac  per  hoc  yidentur  conmendare  (1.  conmen- 
ari),  quae  dicimus,  auribus  auditorum".   Itaque  C.  Hermannus 
proposuit  „audiantur'^,  quod  bonum  praebet  sensum,  sed  Ion« 

")  Male  Hauthalius  hoc  loco  interpunctionem  omisit  et  post  „refertur* 
comnia  posait. 


M.  Petschenig^  Scholiorum  in  üoratii  cpistulas  etc.  651 

gius  a  librorom  scriptura  remotum  est.  Qnam  ob  rem  malim 
„accipiantur^,  quod  propius  accedit  ad  corruptam  codicum 
lectionem. 

II,  3,  233  (paulum  pudibunda)  Acr.  Hauthalius  libros 
secutus  scholion  sie  constituit:  „Id  est,  non  satis  erubescens, 
videlicet  non  integrum  pudorem  neque  habentem  ^*)  aliena  a 
pudore".  In  quibus  verbis  frustra  sensum  quaesivi.  Facile  autem 
possunt  restitui,  si  verba  ^neque^  et  „habentem^  transponas  et 
pro  „habentem**  scribas  „habens",  ut  scholion  sit:  „Id  est,  non 
satis  erubescens,  videlicet  non  integrum  pudorem  habens,  neque 
aliena  a  pudore". 

II,  3,  349  Acr.  Leguntur  in  y  haec:  „Citharoedo  gravem 
interdum  cithara  reddit  acutum  sonum  scilicet".  Hanc  lectio- 
nem manifeste  mancam  Hauthalius  integram  recepit,  male 
suspicatus  inter  „reddit**  et  „acutum**  ponendum  esse  „id  est**. 
Hoc  enim  probate  sensus  magis  turbatur,  cum  gravis  sonus 
nullo  modo  idem  sit  qui  acutus.  Equidem  suspicor:  „Cütharoedo 
gravem  interdum  cithara  reddit  sonum,  acutum  si  elicit**!  Ctt. 
Cic.  de  nat.  deor.  II,  60,  150:  „Itaque  ...  ad  nervorum  eli- 
ciendos  sonos  ac  tibiarum  apta  manus  est  admotione  digitorum**. 
Sed  nescio  an  rectius  in  tres  partes  dispertiendum  sit  scholion, 
ita:  (poscentique).  Citharoedo.  (gravem).  Interdum  cithara 
reddit.   (acutum).   Sonum  scilicet. 

Michael  Petschenig. 


**)  Inverso  ordine  Paulyus  „habentem  neque**. 


Zur  Geschichte   der   Romanze   und   Ballade   in   der 

deutschen  Literatur. 

Die  deutsche  Poetik  hat  ihre  technisclien  Bezeictmungen 
fast  durchaus  der  Fremde  entlehnt.  Was  Hellas  und  Rom  nicht 
bot,  haben  moderne  Romanen  geliefert.  Nur  das  alte,  urdeutsche 
„Lied^  hat  bis  heute  seinen  Platz  unter  den  stolzen  Fremd- 
lingen behauptet.  Aber  auch  dieses  ist  in  seinem  Bereiche  be- 
scli^änkt  worden;  es  musste  ein  gut  Theil  an  die  Einwanderer 
,,Romanze  und  Ballade '^  abgeben.  —  Heute  sind  es  wenig  mehr 
als  hundert  Jahre,  seit  die  erste  deutsche  Romanze  gedruckt 
wurde,  und  schon  erfreuen  sich  die  beiden  einer  Popularität  bei 
Schriftstellern  und  Publicum,  wie  sie  kaum  einer  andern  der 
eingeführten  Bezeichnungen  zu  Theil  geworden. 

Diese  Lieblinge  der  deutschen  Literatur  bilden  aber  heute 
die  schwere  Noth  der  Kritik.  Sie  erfuhren  die  wunderlichsten 
Deutungen  und  selbst  der  kritische  Eifer  der  Romantiker  fand 
nicht  das  klar  bestimmende  Wort.  —  1839  zwar  verkündete  Ech- 
termayer in  den  „Halleschen  Jahrbüchern"  (Nr.  96)')  sein 
Evangelium  und  fand  viele  Anhänger,  die  sein  Wort  in  Lehr- 
büchern und  Literaturgeschichten  weiter  verbreiten.  Aber  noch 
1856  konmit  Theodor  Vi  scher  nach  strenger  Prüfung  zum 
negativen  Resultate  ^) ,  „dass  keine  zu  erschöpfender  Eintheilung 
ausreichende  Terminologie  bestehe".  Gegen  Willkür  und  Rath- 
losigkeit  der  Kritik  appelliert  man-  mit  Erfolg  nur  an  die  Ge- 
schichte. Folgende  literarhistorische  Skizze  will  darum  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Theorie  der  Romanze  und  Ballade  liefern, 
indem  sie  das  erste  Auftreten  dieser  Kunstformen  in  der  deut- 
schen Literatur  des  18.  Jahrhunderts  darstellt. 

Es  muss  hier  ganz  abgesehen  werden  von  der  Entstehung 
und  Ausbildung  dieser  Gattung  aufserhalb  der  deutschen  Gren- 
zen;^ auch  wird  hier  nicht  darauf  eingegangen,  ob  dieselbe  nicht 
schon  vor  dem  Eintreten  der  fremden  Namen  in  Deutschland 
vorhanden  war.  Ich  will  mich  nur  an  diese  Namen  halten  und 
untersuchen,  was  man  bis  zu  dem  berühmten  Balladenjahr  der 


')  In  der  Abhandlnng:  „Unsere  ßalladen-  and  Romanzenpoesie.' 
*)  Aesthetik,  IV,  361. 
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deutschen  Literatur  damit  bezeichnete.  Selbst  hierin  habe  ich 
auf  absolute  Vollständigkeit  Terzichten  müssen,  weil  die  rasche 
Verbreitung  dieser  Benennungen  das  Material  zu  stark  Termehrte 
und  die  ein&che  Form  auch  den  unberufensten  anlockte.  Nur 
an  den  Haupterscheinungen  sollen  hier  die  Wandlungen  klar 
gemacht  werden,  die  diese  Proteus  unter  den  Dichtungsarten 
durchgemacht  haben. 

Wir  haben  uns  gewöhnt,  Romanze  und  Ballade  wie  ein 
Zwillingspaar  stets  miteinander  auftreten  zu  sehen;  ursprüng- 
lich waren  sie  nicht  so  eng  verbunden,  sie  fanden  sich  erst 
allmählich. 

Die  Romanze  erscheint  früher  in  der  deutschen  Literatur 
als  die  Ballade.  Der  sie  einfahrt,  ist  nicht  ein  ritterlicher 
Heifssporn,  noch  ein  Volksliederforscher,  wie  man  Yermuthen 
sollte,  sondern  der  anakreontische  Vater  Gleim.  Er  hatte  wol 
nie  geträumt  von  dem  Cid  Campeador,  und  doch  liefe  er  1757  ein 
Büchlein  „Romanzen  und  romanzische  Lieder^')  erschei- 
nen, der  erste  in  Deutschland.  Diesen  neuen  Dichtungen  schiddi 
er  folgende  Worte  voraus :  „Ihr  Verfasser  fand  in  einem  uralten 
französischen  Lehrbuche  den  Namen  und  bald  nachher  in  einem 
französischen  Dichter,  im  Moncrif,  die  Sache.  Die  Erregung 
starker  Leidenschaften,  dachte  er,  ist  der  menschlichen  Gesell- 
schaft oft  schädlich.  Meine  Romanzen  sollen  sanfte  nur  erre- 
gen. So  entstanden  die  seinigen  und  waren  in  unserer  Sprache 
die  ersten".  In  einem  einleitenden  Gedichte  vergleicht  er  ferner 
die  Ode  einem  Adler,  die  Hymne  einer  guten  Nachtigall,  das 
Lied  einer  Lerche,  die  Elegie  einer  Turteltaube  und  Asls  Sinn- 
gedicht einer  Biene,  welche  sticht.   Darauf  fährt  er  fort: 

Was  denn  mag  die  Romanze  sein? 
Ein  Lowe,  welcher  Liebespein 

Im  düsiern  Walde  brüllt? 
Wie?  oder  nur  ein  Vögelein, 
Das  einer  Muse  Myrthenhain 

Mit  Herzensklag  erfüllt? 

Es  folgen  nun  siebzehn  erzählende  Gedichte  verschiedenen 
Um&nges ;  das  kürzeste  besteht  aus  zwei  Strophen,  das  längste 
ist  zu  drei  Gesängen  ausgedehnt.  Drei  sind  aus  dem  Spani- 
schen entlehnt,  die  übrigen  scheinen  Originale  zu  sein.  Den 
Inhalt  bildet  die  Liebe  in  aUen  Formen,  als  Lust  und  Leidf 
als  rasende  Eifersucht  und  stiller  Gram,  als  seelische  Schwär- 


*)  Gedruckt  in  Amsterdam.  —  J.  W.  L.  Gleim*B  sämmtliche  Werke. 
Erste  Originalansgabe  ans  des  Dichters  Handschriften  durch  W.  Körte. 
Halberstadt  1815.  HI.  Bd.  —  In  Gödeke's  Grnndriss  znr  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtnnff"  11,  580  finden  sich  auch  ,,Ro- 
manzen"  Berlin  und  Leipzig  17a6  und  ^Lieder,  Fabeln  und  Ro- 
manzen** (Yon  Gleim)  Berlin  1858  verzeichnet. 
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merei  und  sinnliches  Verlangen.  Vier  sind  in  einem  heitern 
Tone  abgehalten,  zu  tragischem  Ernste  erhebt  sich  keines.  Von 
mittelalterlicher  Scenerie  ist  keine  Spur.  Der  Dichter  scheidet 
Romanzen  und  romanzische  Lieder  im  Titel,  aber  nicht  im 
Buche.  Unter  letzteren  kann  er  nur  die  Gedichte  leichterer  Art 
und  kleinern  ümfanges  verstehen,  wie  das  „Vögelchen**  oder 
das  „Röslein".  Der  Rhythmus  ist  durchaus  jambisch,  es  wech- 
seln drei-  bis  achtzeilige  Strophen. 

Wieland  nennt  einmal  (in  einem  Briefe  von  1771)  den 
Ton  der  Gleim'schen  Romanzen  einen  kunstlosen,  von  der  blofsen 
Natur  eingegebenen  Nachtigallengesang  und  bezieht  dieses 
Urtheil  zunächst  auf  ^Alexis  und  Elise"  (die  Alexiade,  wie  er 
sie  nennt),  eine  Romanze,  die  auf  einen  Leser  unserer  Zeit  nur 
den  Eindruck  der  Plattheit  und  gezierter  Unnatur  machen  kann. 
Andern  fehlen  wirkliche  Naturtöne  allerdings  nicht,  aber  die 
echte  Weise  des  Volksliedes  blieb  dem  Halberstädter  Anakreon- 
tiker  stets  fremd.  Bezeichnend  für  den  Begriff,  den  der  Dichter 
vom  Volksthümlichen  hatte,  sind  die  langathmigen  Ueberschrif- 
ten  der  drei  ersten  Romanzen,  welche  an  die  als  Flugblätter 
gediTickten  Bänkelsängerreime  erinnern.  Wie  z.  B.  „Wunder- 
volle, doch  wahrhafte  Abenteuer"  u.  s.  w.,  „Traurige  und  be- 
trübte Folgen  der  schändlichen  Eifersucht,  wie  auch  heilsamer 
Unterricht"  u.  s.  w. 

So  erscheint  die  Romanze  in  Deutschland  als  moderne 
französische  Muse,  bald  sentimental,  bald  trivial,  doch  immer 
liebeglühend;  ebenso  ferne  von  der  „wundervollen  Märchenwelt" 
Tieck*s  als  von  Echtermayer's  „freier  sittlicher  Macht  des  Gei- 
stes" ;  romantisch  nur  durch  die  Leidenschaft  der  Liebe,  volks- 
thümlich  fast  nur  durch  die  Plattheit  der  Sprache. 

Und  doch  fand  die  neue  Form  Beifall  und  Nachahmung. 
Schon  1762  erschienen  in  Hamburg  und  Leipzig  „Romanzen 
mit  Melodien"  von  J.  Fr.  Löwen,  dem  nachmaligen  Schau- 
spieler und  Leiter  des  Hamburger  Theaters.  Es  waren  im  gan- 
zen sechs  gereimte  Erzählungen,  sämmtlich  voll  des  trivialsten 
Spasses,  der  banalsten  Satire.  Alle  tragen  die  langathmigen 
Titel  der  Bänkelsängerliteratur,  wie  die  ersten  drei  von  Gleim; 
einen  poetischen  Gedanken ,  einen  echten  Naturton  sucht  man 
in  ihnen  vergebens.  Als  poetische  Satire  interessant  und  für 
die  öffentliche  Meinung  der  siebenjährigen  Eriegszeit  bezeich- 
nend ist  nur  die  erste  Romanze:  „Der  in  dem  blutigen,  doch 
muthigen  Treflfen  bei  Rofsbach  den  5.  Nov.  1757  verwundete 
und  von  seiner  gnädigen  Frau  Mama  beweinte  Junker  Hans 
aus  Schwaben".  Trotz  ihres  niedrigen  Tones,  oder  vielleicht 
wegen  desselben,  fiamden  die  Löwen'schen  Romanzen  Beifall  und 
erlebten  in  zehn  Jahren  drei  Auflagen.  Der  ästhetische  Schul- 
meister des  vorigen  Jahrhunderts,  J.  G.  Sulzer,  versichert 
sogar,  dass  man  sie  als  mustergiltig  angesehen.    „Die  glück- 
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liehe  Ausfuhrung  der  Löwen'schen  Komanzen",  sagt  er*),  „gab 
im  g:anzen  bei  uns  den  Ton  an;  Bomanze  und  komisch  (Klar 
drollicht  schienen  lange  Zeit  unzertrennlich^. 

Der  bekannteste  unter  den  vielen  Nachahmern  Löwen's 
ist  Daniel  Schiebler,  dessen  „Bomanzen  mit  Liedern^  von 
1767—73  nicht  weniger  als  fünfmal  gedruckt  wurden.  "Wie 
Sulzer  bemerkt,  hat  Schiebler  in  den  meisten  mythologische 
Stoffe  travestiert,  aber  nirgends  die  komische  Wirkung  der  Lö- 
wen'schen  en*eicht. 

unbeachtet  von  den  Grofsen  und  Edeln  in  der  Literatur 
sank  also  die  deutsche  Bomanze  immer  tiefer,  und  das  Zeitalter 
Elopstock's  und  Lessing's  sah  in  ihr  wenig  mehr  als  eine  Pos- 
senreifserei. 

Erst  die  Sturm-  und  Drangperiode  bringt  eine  bedeutungs- 
volle Wendung  in  die  Geschichte  dieser  Dichtungsart.  Der  nach 
des  Lebens  Tiefen  strebende  Geist  der  siebziger  Jahre  führte 
zur  reinen,  grofsen  Volkspoesie,  lehrte  zwischen  pöbelhaftem 
und  volksthümlichem  Ton  unterscheiden  und  gab  letzterem  wie- 
der Ernst  und  Würde.  Der  alles  beherrschende  französische 
Geist,  der  die  Gleim'sche  Bomanze  geschaffen,  war  mittlerweile 
durch  Lessing  ausgetrieben  worden;  dafür  waren  Shakespeare 
und  Ossian  von  „Albions  Eüste^  herübergekommen  und  briti- 
scher Tiefsinn  beherrschte  die  Gemüther.  Zur  Bomanze  gesellt 
sich  nun  die  Ballade,  die  Tochter  Britanniens. 

Schon  1766  deutet  Baspe's  „Geschichte  aus  den  Bitter- 
zeiten** :  „Hermin  und  Gunilde"  einen  Umschwung  an.  Der 
Verfasser  nennt  sie  „eine  im  ernsthaften  Ton  von  ihm  zu- 
erst geschriebene  Mordgeschichte**  und  Boie  hielt  sie  für  die 
erste  deutsche  Bomanze. 

In  dem  Jahre  aber,  das  die  fünfte  Auflage  der  Schiebler*schen 
Bomanzen  brachte,  d.  i.  1773,  erschien  Herder*8  epochema- 
chende Abhandlung  „üeber  Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker**. 
Sie  enthält  das  Verdammungsurtheil  über  die  Bichtung,  die 
Löwen  eingeschlagen,  und  den  Fingerzeig  für  den  rechten  We^. 
„Auch  Sie  beklagens",  heifst  es  im  zwölften  Brief,  „dass  die 
Bomanze,  diese  ursprünglich  so  edle  und  feierliche  Dichtart, 
bei  uns  zu  nichts  als  zum  Niedrigkomischen  und  Abenteuer- 
lichen gebraucht  oder  vielmehr  gemisbraucht  wurde:  ich  beklage 
es  gewiss  mit.  Denn  wie  wahrer,  tiefer  und  dauernder  ist  das 
Vergnügen,  das  eine  sanfte  oder  rührende  Bomanze  des  alten 
Englands  oder  der  Proven9alen,  und  eine  neuere  deutsche,  voll 
niedrigen,  abgebrauchten,  pöbelhaften  Spottes  und  Wortwitzes, 
nachlässt.  Aber  nodi  sonderbarer  ist  es^  dass  fast  nur  in  dieser 
letzten  Gestalt  die  Bomanze  uns  bekannt  geworden  zu  sein 
scheint**.^ 


*)  Allgemeine  Theorie  der  aobdnen  KttoRte,  4.  ThL,  8.119.  (Leipzig 

1791} 
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Voll  frischer  Begeisterung  für  den  vermeintlichen  alten 
Barden  Ossian,  ausgerüstet  mit  tiefem  Verständnis  homerischer 
Urkraft,  erklärt  Herder  im  Verlaufe  seiner  Briefe  das  Wesen 
der  Volksdichtung  und  erkennt  in  ihr  den  allgewaltigen  „Geist 
der  Natur ^,  der  freilich  unähnlich  ist  jenem,  den  Wieland  in 
Gleim's  Romanzen  gefunden.  Eine  englische  Balladensammlong: 
Dodsley's  „Beliques  of  ancient  Poetry**,  bietet  ihm  den  Haapt- 
stoff  für  seine  Erörterungen.  Als  Beispiel  führt  er,  wahrlidi 
nicht  zufällig,  ein  „altes,  recht  schauderhaftes  schottisches  Lied^ 
an,  das  er  unmittelbar  aus  der  Ursprache  habe.  Es  ist  die  be- 
kannte Ballade  „Edward":  „Dein  Schwert,  wie  ist's  vom  Blut 
so  roth ! "  Damit  hatte  er  diese  Dichtungsart  auf  ihren  volks- 
thümlichen  Ursprung  zurückgeführt,  zugleich  aber  von  ihr  Ernst 
und  Würde  gefordert.  In  dieser  Abhandlung,  die  von  britischen 
Mustern  ausgeht,  begegnet  man  auch  zum  erstenmale  dem 
Worte  „Ballade"  neben  Romanze,  aber  ohne  dass  ein  deutlicher 
Unterschied  festgestellt  würde. 

Ein  Jahr  nach  Herder's  Briefen  über  Ossian  (1774)  brachte 
der  Göttinger  Musenalmanach  Bürger's  „Leonore"  und  mit  ihr 
die  erste  deutsche  Ballade  im  Geiste  der  Zeit  ^).  Dei;  Eindruck 
war  ein  mächtiger,  der  Erfolg  ein  durchgreifender.  Aus  dem 
Vögelein  war  in  der  That  ein  Löwe  geworden,  und  die  Welt 
ließ  sich  durch  starke  Leidenschaften  erschüttern,  die  der  Ana- 
kreontiker  für  die  Gesellschaft  nachträglich  gehalten  hatte. 
Doch  alle  Schauer  des  Todtenrittes  im  Mondenschein  waren 
nicht  im  Stande,  die  heitere  Romanze  zu  bannen,  und  der  Ver- 
fasser der  „Leonore"  dichtete  um  dieselbe  Zeit  seinen  „Raub- 
graf", welcher  mit  seinen  Gespenstern  und  seinem  spafshaften 
Tone  nicht  über  den  Löwen'schen  Satiren  steht.  In  demselben 
Jahre  (1774)  erschienen  auch  zwei  Bände  „Romanzen  der  Deut- 
schen", eine  Sammlung  von  Dichtungen  der  letzten  Zeit  seit 
Gleim.  Doch  hörte  diese  Dichtart  auf,  ausschliefslich  komisch  zu 
sein,  denn  die  erste  deutsche  „Romanze"  von  Graf  Friedrich 
Stollberg,  welche  das  unerschöpfliche  Thema  von  Liebe  und 
Eifersucht  in  tragischer  Weise  behandelt,  gehört  ebenfalls  die- 
sem Jahre  an  *)  und  seit  1775  bekommen  auch  die  Romanzen 
Gotter's  einen  ernsten  Ton.  1775  nennt  Graf  Christian 
Stollberg  seine  „Elise  von  Mansfeld"  ausdrücklich  eine  Bal- 
lade. Ob  er  einen  bestimmten  Gegensatz  zur  Romanze  seines 
Bruders  damit  bezeichnen  wollte,  geht  aus  dem  Inhalte  nicht 
hervor,  denn  ritterlicher  Kampf  um  das  Weib  ist  das  Thema 


*)  Die  Beeriffsbestimmung  war  damals  noch  so  unsicher,  dass  Bürger 
schwanken  konnte,  ob  er  Ballade  die  scherzhafte  oder  rührende 
Erzählung  nennen  sollte.  —  Und  noch  1774  konnte  Hölty  an  Voss 
schreiben:  „Mir  kommt  ein  Balladensänger  vor,  wie  ein  Harlequin**. 
(Koberstein  «Grundriss"  IL  629  ff.) 

•)  Gedichte  der  Brüder  Christian  und  Friedrich  Grafen  in  Stollberg. 
Frankfurt  und  liCipzig  1781. 
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beider,  nur  der  trochäische  und  jambische  Bhythmus  unterscheid 
den  hier  Romanze  und  Ballade.  Doch  haben  die  beiden  späteren 
Balladen  der  Brüder  auch  den  trochäischen  Bhythmus.  Im  Jahre 
1776  begegnet  die  erste  Sammlung  von  Gedichten  unter  dem 
Titel  „Balladen^;  es  sind  die  von  Maler  Müller  in  Mann- 
heim erschienenen.  Er  scheint  aber  die  neue  Bezeichnung  ohne 
andere  Absicht  gebraucht  zu  haben,  als  um  den  durchweg  ern- 
sten Ton  seiner  Dichtungen  anzudeuten. 

Der  Hauptvertreter  dieser  Gattung  fftr  die  Sturm-  und 
Drangperiode  blieb  jedoch  Bürger.  In  seinem  „Herzenserguss 
über  Volkspoesie ')"  nennt  er  Ballade  und  Eomanze  die  lyri- 
sche oder  episch-lyrische  Dichtart,  charakterisiert  sie  als  Volks- 
lied und  behauptet,  dieser  Art  gehörten  die  Lieder  vom  rasen- 
den Boland,  der  Feenkönigin,  Fingal  und  Temora,  die  Ilias  und 
Odyssee  an.  In  der  Originalausgabe  seiner  Gedichte  ^  fehlt  jede 
besondere  Bezeichnung,  weil  der  Charakter  der  Dichtungsart 
für  das  Gefühl  bereits  festgestellt  war.  A.  W.  Schlegel  scheidet 
zwanzig  Balladen  und  zwei  Bomanzen.  Die  letzteren:  „Die  Euh^ 
(1774)  und  „Das  Lied  von  der  Treue"  (1785)  erinnern  durch 
Ton  und  Inhalt  noch  am  meisten  an  Gleim  und  Löwen,  die 
eine  ist  sehr  einfach,  die  andere  hat  einen  satirischen  Zug. 
Doch  sind  ihnen  auch  einige  Balladen  verwandt,  wie  die  lustige 
Legende  „Frau  Schnips"  (1777)  und  der  Schwank  „Kaiser  und 
Abt"  (1784).  Es  ist  überhaupt  för  Bürger  charakteristisch, 
dass  bei  ihm  der  Ton  der  alten  Bomanze  durch  Herder's  ge- 
waltigen Einfluss  nie  völlig  verdrängt  werden  konnte.  Der 
Hauptfortschritt  seiner  Dichtungen  liegt  in  dem  bewussten  Fest- 
halten eines  natürlichen,  volksthümlichen  Vortrages  und  in  dem 
mafsgebenden  Einflüsse  englischer  Vorbilder.  Fünf  seiner 
Balladen  sind  direct  nach  britischen  Mustern  bearbeitet:  Die 
Entfahrung,  Graurock  und  Pilgerin,  Frau  Schnips,  Kaiser  und 
Abt,  das  Weib  von  Bath ,  und  Graf  Walther.  Spuren  romani- 
scher Einwirkung  fehlen.  Den  Hauptinhalt  bildet  auch  jetzt 
noch  die  Geschlechtsliebe,  vom  zarten  Erwachen  bis  zur  zer- 
störenden Leidenschaft,  vom  beglückenden  Genuss  bis  zur  töd- 
teuden  Qual.  Nur  sieben  Balladen  behandeln  andere  Themen. 
Vorherrschend  ist  die  Form  der  Erzählung,  die  manchmal  dra- 
matische Bewegung  erhält;  aber  fünf  sind  rein  lyrisch  gehal- 
ten, wie:  Trautel,  das  Ständchen,  Schön  Suschen,  Molly*s 
Werth,  und  das  Schwanenlied.  Bhythmus  und  Strophenbau  wech- 
seln so  mannigfaltig  nach  dem  Bedürfnis  des  Inhaltes,  dass 
daraus  kaum  ein  Charakteristiken  für  die  Gattung  zu  gewin- 
nen wäre. 

Neben  Bürger  ist  für  die  Sturm-  und  Drangperiode  noch 
Herder  zu  nennen,  dessen  „Stimmen  der  Völker  in  Lie- 


^  Bürger's  sämmtliche  Werke,  HL  Bd. 

*)  Erste  Originalausgabe  1778,  neueste  Göttingen  1860. 
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dem**  znr  gleichen  Zeit  mit  Bürger's  Gedichten  erschienen 
(1788)  und  den  Höhepnnct  der  poetischen  Bewegung  bezeidi- 
nen ,  aus  der  die  neue  Ballade  und  Romanze  hervorg^angen. 
Herder's  Sammlung  enthält  18  spanische  Bomanzen  und  14  bri- 
tische Balladen  neoen  den  verschiedenartigsten  Volksliedern  an- 
derer Nationen.  Hier  weist  der  feinfühlende  Kritiker  zum  ersten- 
male  auf  die  Bedeutung  der  spanischen  Vorbilder  hin  und 
erklärte,  die  spanischen  Romanzen  seien  die  simpelsten,  älte- 
sten und  überhaupt  der  Ursprung  aller  Romanzen.  Doch  fehlt 
auch  Moncrif,  das  Vorbild  Gleim's,  nicht,  dessen  Romanze 
,,Gräfin  Linda^  übersetzt  ist.  Die  britischen  Originale  sind 
Percy's  „Reliques  of  Anc.  Engl.  Poetry**  entnommen  und  erst 
durch  diese  Sammlung  znr  rechten  Geltung  gekommen.  Wenig- 
stens fallen  die  meisten  Bearbeitungen  englischer  Stoffe  durch 
Bürger  erst  nach  1778.  Einen  Vorläufer  hatte  die  Herder'sche 
Sammlung  in  Ursinus*  ,, Balladen  und  Lieder  altenglis(^er 
und  altschottischer  Dichtart^,  Berlin  1777,  und  einen  Nach- 
folger in  Bertuch's  „Magazin  der  spanischen  und  portugiesi- 
schen Literatur",  Weimar  1780.  —  In  Bodmer's  „Altengli- 
schen und  altschwäbischen  Balladen*^  (Zürch  1781)  beg^nen 
wir  der  ersten  Anwendung  des  neuen  Namens  auf  das  alte 
deutsche  Lied. 

Durch  die  üebertragungen  aus  dem  Spanischen  wie  ans 
dem  Englischen  kam  neuer  Stoff  und  theilweise  auch  neuer  Ton 
in  die  deutsche  Romanze  und  Ballade.  Die  Herrlichkeit  Ora- 
nadas  leuchteto  herüber,  christliche  Ritterlichkeit,  saracenischer 
Eampfesmuth  brachten  neue  Bewegung  in  das  Herz  des  deut- 
schen Lesers  und  die  feierlichen  Trochäen  schlössen  alle  Platt- 
heit und  Komik  aus.  Das  heitere  Element  blieb  auch  in  Her- 
der*s  „Stimmen"  unvertreten,  dafür  liefs  er  in  der  Ballade  alle 
Schauer  der  Elemente  und  Gespenster,  das  Entsetzliche  der 
ünthat  und  des  männermordenden  Kampfes  wirken.  Der  jam- 
bische Rhythmus  gibt  diesen  nordischen  Dichtungen  trotzdem 
etwas  weiches  und  schmiegsames. 

Eine  klare  Scheidung  der  Begriffe  hat  Herder  auch  hier 
nicht  angestrebt.  Er  nennt  die  spanischen  Lieder  zwar  durch- 
weg Romanzen,  die  englischen  aber  nicht  durchweg  Balla- 
den. „Der  eifersüchtige  König"  z.  B.  heifst  ihm  eine  schotti- 
sche Romanze  und  neben  der  „Chevvjagd'',  der  ältesten  engli- 
schen Ballade,  nennt  er  ein  verwanates  Gedicht  eine  Romanze. 
Als  festetehend  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen  nur  so  viel, 
dass  die  Romanze  spanisch -französischen  Ursprungs  ist,  die 
Ballade  aus  England  und  Schottland  stammt,  beide  aber  erzäh- 
lende Volkslieder  sind.  Sieht  man  die  Richtung,  welche 
Gleim  und  Löwen  eingeschlagen,  in  der  theilweise  noch  Bürger 
befangen  ist,  als  eine  Verirrung  an,  so  findet  man  in  der  Bal- 
lade und  Romanze  durchaus  einen  ernsten,  gehobenen  Ton, 
einen  würdigen  Stoff,  eine  schwungvolle  Sprache,  die  zum  Ge- 
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sänge  sich  eignet»  Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  ge« 
wohnlichen  poetischen  Erzählung  und  dem  einfachen  Schwanke. 
Ein  principieller  Gegensatz  zwischen  Bomanze  und  Ballade  wr 
in  dieser  Zeit  nicht  bekannt,  nur  der  Unterschied  der  Abstam" 
mung  blieb  klar ;  freilich  bedingte  dieser  wol  auch  einen  Unter- 
schied des  Tones  und  Charakters  im  allgemeinen,  den  der  süd-^ 
liehen  und  nordischen  Yolksnatur.  Docä  kann  sich  dies  nur 
auf  die  Uebertragungen  beziehen. 

Nach  den  siebziger  Jahren  trat  in  der  Entmckelung  die- 
ser Dichtungsart  ein  Stillstand  ein;  man  bewegte  sich  im  an- 
gegebenen Qeleise  oder  liefs  die  Liebliügsform  ganz  fallen.  Es 
folgte  das  Jahrzehend  der  grofsen  dramatis<men  Production 
Gosthe's  Und  Schiller's;  der  Buf  nach  Yolksthündichkeit  ver*- 
stummte  auf  einige  Zeit  und  mit  ihm  auch  die  Muse  der  Bal-> 
lade  und  Bomanze. 

Aber  Goethe  und  Schiller  Waren  es  eben,  die  diese 
Form  poetischer  Darstellung  wieder  in  Aufnahme  und  zur  das« 
sischen  Vollendung  bringen  sollten. 

Goethe  war  bereits  durch  die  Bewegung  der  Sturm*  und 
Drangperiode  fortgerissen  worden  und  schon  zwischen  1774  und 
1782  wuchsen  ihm  Balladen  ^aüs  dem  Herzen^.  „Der  König 
in  Thule**  ist  Bürger's  „Leonore"  im  Alter  gleich  und  leitet 
im  edleren  Sinne  noch  als  diese  den  Umschwung  in  der  Poesie 
ein.  „Das  Veilchen"  und  „Haideröslein"  (1775J  athmen  den 
reinsten  Geist  der  Volkspoesie;  letzteres  ist  ja  die  Bearbeitung 
eines  Yolksthümllchen  Originals»  Künstmäfsige  Vollendung  und 
volksmäfsige  Färbung  finden  sich  nirgends  so  glücklich  verbun- 
den, wie  im  „Fischer**  (1779)  und  „Etlköüig*  (1781).  Beide 
haben  echt  nationalen  Gehalt  und  übertreffen  mit  den  übrigen 
Go9the*schen  Balladen  adles,  was  die  siebziger  Jahre  in  dieser 
Dichtungsart  hervorgebracht  haben.  Der  „Sänger"  schliefst  (1782) 
die  erste  Periode  der  Goet^ie^sohen  Balladendichtung,  die  den 
entschiedenen  Typus  des  Volksliedes  an  sich  trägt.  Man  wird 
auch  hier  den  Einfluss  des  Herder^schen  Geistes  nicht  verken- 
nen; wissen  wir  doch,  wie  innig  der  persönliche  Verkehr  zwi- 
schen Goethe  und  Herder  in  Stmfsburg  war,  und  dass  ersterer 
zur  Volksliedersammlung  des  letztern  auch  seine  Beiträge  lieferte. 

Aus  dem  Stürmen  und  Drängen  dieser  Zeit  erhob  sieh 
Goethe  aber  bald  zu  jener  classischen  Buhe^  die  ihn  vor  allen 
heimischen  Dichtem  auszeichnet.  Auf  der  Höhe  seines  künst^ 
lerischen  Schaffens  wandte  er  sich  wieder  der  diemals  beliebtcnft 
Kunstform  zu  und  begründete  mit  Sohiller  1797  das  Ball  ad  eh- 
jahr  der  deutschen  Literatur. 

Nach  dem  Xenienkampfe  suchten  die  beiden  Freunde  Be- 
schäftigung für  sich  und  das  Publicum  in  der  poetischen  Er- 
zählung. Die  kleinen  epischen  Kunstwerke  dieses  Jahres  stehen 
ab«r  in  mancher  Beziehung  ab  von  den  verwandten  der  Her- 
der'schen  Periode.     Es   fehlt   ihnen   die  Volksthümlichkeit   in 

/.«'UHCiirift  i.U.  fiMierr.  tiyuin.  1868.  IX.  lieft.  44 


660      A  E^geTf  Znr  Oescbicbie  der  Bomanse  und  Ballade  etc. 

Bezug  auf  Inhalt  und  Form ;  sie  gehören  einer  anderen  Kunst- 
sphsere  an,  in  der  die  naive  Weltanschauung  zurücktritt  vor 
der  Allgewalt  der  Idee.  Die  Stoffe  sind  auch  in  der  B^el 
Culturkreisen  entnommen,  die  dem  Volke  ferne  stehen.  Indien, 
Aegypten,  Griechenland  und  das  romantische  Mittelalter  liefern 
die  Scenerie,  nur  der  Ideengehalt  ist  allgemein  menschlich  und 
greift  in  die  O^enwart  herüber.  Der  Form  fehlt  durchweg  der 
einfache,  singbare  Rhythmus,  die  volksthümliche  Sprache  der 
Bomanze  und  Ballade  der  siebziger  Jahre.  Schiller  wie  Goethe 
stehen  auf  demselben  Standpuncto.  Der  ^^Zauberlehrling*',  die 
Braut  von  Eorinth^,  „Gott  und  die  Bajadere^  haben  den  alten 
Balladenton  ebensowenig,  wie  der  „Taucher^,  die  „Kraniche^  oder 
der  „Bing des  Polykrates^.  Schillern  war  die  Ballade  der  sieb- 
ziger Ja&e  immer  fremd  geblieben  und  jetzt  war  seine  Natur 
ganz  darauf  gerichtet,  eigentliche  Eunstdichtungen  statt  Volks- 
Ueder  zu  schaffen.  Der  sentimentale  Charakter  seiner  Poesie 
offenbart  sich  auch  hier,  nicht  auf  die  naive  Erz&hlung  der 
Thatsache  legt  er  das  Hauptgewicht,  sondern  auf  die  Grundidee ; 
nicht  die  knappe  Form  des  Liedes  strebte  er  an,  sondern  die 
Pracht  der  Schilderungen  sollte  die  Phantasie  des  Lesers  fesseln. 
Unter  Schiller's  Hand  war  aus  der  Ballade  etwas  ganz  anderes 
geworden,  als  was  Herder  und  Bürger  meinten,  und  sein  Bei- 
spiel riss  auch  Goethe  mit  fort,  so  dass  er  dem  alten  Tone 
onfareu  wurde. 

Weder  Goethe  noch  Schiller  haben  mit  dem  Jahre  1797 
ihre  Balladendichtung  abgeschlossen.  Ersterer  kehrte  mit  dem 
„Hochzeitslied''  (1803),  dem  „getreuen  Eckart'',  dem  „Todtentanz" 
(1813)  u.  a.  wieder  zu  volksthümlichen ,  sagenlmften  Stoffen 
zurück  und  bedient  sich  wie  ehemals  eines  ein&cheren  Tones  in 
der  Darstellung^  wenn  er  auch  manchmal  das  Sprungweise  und 
Abgerissene  des  Volksliedes  zu  weit  treiben  mag,  wie  in  der 
„Ballade  vom  vertriebenen  und  rückkehrenden  Grafen".  Schil- 
ler dichtete  1798  den  „Kampf  mit  dem  Drachen"  und  die  „Bürg- 
schaft", 1801  „Hero  und  Leander",  1803  den  „Grafen  von  Habs- 
burg" und  1804  den  „Alpenjäger".  Seine  Darstellung  blieb  auf  der 
Höhe  des  Jahres  1797;  der  Dichter  hebt  selbst  rein  volksthümliche 
Stoffe  aus  der  Sphäre  der  naiven  Dichtung  heraus,  wie  im 
Alpenjäger  und  im  Grafen  von  Habsburg.  Schiller  und 
Goethe  haben  der  Ballade  und  Bomanze  1797  somit 
einen  ganz  neuen  Charakter  gegeben,  haben  den  Kreis 
dieser  Dichtungsart  erweitert.  Aus  dem  Yolksliede  der  Sturm- 
und Drangperi^e  wurde  eine  epische  Kunstdichtun^  voll  hoher 
Ideen,  die  Farbenpracht  der  Schilderung  trat  an  die  Stelle  des 
raschen  und  padLenden  Erzählertones.  Die  Kritik  verhielt  sich 
dieser  Fortbildung  derDichtun^rt  gegenüber  häufig  negierend, 
indem  sie,  zunächst  den  SchiUer'schen  Balladen,  diesen  Titel 
überhaupt  absprach'.  Man  darf  wol  sagen:  mit  Unrecht  Denn 
wer  wollte  dem  Genius  verwehren,  den  B^riff  einer  Dichtui^fs- 
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art  thatsächlich  zu  erweitem?  Die  echte  Kritik  geht  immer  von 
den  vorhandenen  Kunstwerken  aus  und  darf  heute  die  Defini- 
tion der  Bomanze  und  Ballade  auch  nicht  mehr  nach  Herder 
und  Bürger  construieren. 

Eine  klare  Scheidung  beider  Bezeichnungen  haben  aber 
auch  Schiller  und  GoBÜie  nicht  erzielt.  Goethe  nennt  die  mei* 
sten  seiner  erzählenden  Gedichte  Balladen,  obwol  er  sonst  auch 
das  Wort  Romanze  gebraucht  und  eine  nach  spanischem  Muster 
bearbeitet  hat.  Im  Musenalmanach  von  1797  heilst  die  ,,Braut 
von  Korinth^  eine  Bomanze,  und  in  den  Tag-  und  Jahresheften 
werden  der  „Todtentanz"^,  „der  getreue  Eckh^^,  „die  wandelnde 
Glocke^  als  Bomanzen  aufgef&hrt  Unter  die  Balladen  stellte 
er  aber  auch  das  rein  lyrische  Mignonlied.  Schiller  gibt  nur 
dem  „Kampf  mit  dem  Drachen^  den  Titel  Bomanze ,  alle  an- 
deren gelten  ihm  als  Balladen  und  Yischer  nennt  das  mit  Becht 
sonderbar.  Die  Kritik  hat  sich  wol  auch  herausgenommen,  den 
Schiller'schen  Dichtungen  gegen  des  Dichters  Intention  den 
Titel  Bomanzen  zu  octeovieren  und  den  Gegensatz  zu  G(Bthe*8 
Balladen  im  Wesen  beider  Heroen  tief  begründet  zu  finden. 
Liefse  man  diese  Methode  gelten,  so  müsste  man  die  deutsche 
Bomanze  überhaupt  seit  Schiller  datieren,  was  mit  der  Geschichte 
dieser  Dichtun^stui;  im  schreiendsten  Widerspruch  stände.  Aus 
dieser  ergibt  sich,  dass  Bomanze  und  Ballade  ursprünglich  nur 
nach  der  Abstammung  geschieden  wurden,  dass  aber  durch 
die  Einbürgerung  dieser  Namen  in  Deutschland  diese  Unter- 
scheidung verschwand  und  eine  andere  durch  die  mustergilti^e 
Production  nicht  festgestellt  wurde.  Nur  die  Anklänge  an  die 
spanische  Bitterlichkeit  im  „Kampfe  mit  dem  Drachen^  oder 
der  romantische  Stoff  mögen  Schiller  zur  unterscheidenden 
Bezeichnung  Anlass  gegeben  haben.  Die  strenge  Begriffsbe- 
stimmung Echtermaver^s  findet  daher  in  der  poetischen 
Production  des  18.  Jahrhunderts  durchaus  nicht  die  nötiiige 
Grundlage. 

Eine  ganz  besondere  Erscheinung  in  der  Geschichte  dieser 
DichtungBart  ist  noch  zu  erwähnen.  Ihrem  WesAi  nach  episch, 
nimmt  sie  immer  gerne  lyrische  Elemente  auf,  hie  und  da  aber 
erscheint  sie  sogar  in  dramatischer  Form.  Schon  Maler 
Müller  gab  1776  unter  dem  Titel  „Balladen''  einige  dramatische 
Scenen,  wie  „Amor  und  Taube**,  „Genofeva  im  Thurme**,  „Amors 
Schlafstunde**,  und  Goethe  verfiel  1797  auf  seine  „Gespräche  in 
Liedern**,  die  sogenannten  „Müllerromanzen**,  die  er  ebenfallfl 
unter  die  Balladen  stellte.  Schiller  ahmte  diese  Form  zwar 
nicht  nach,  aber  gestand  ihr  grofse  Vortheile  zu.  Den  Inhalt 
zu  den  dialogischen  Balladen  hat  Goethe  englischen,  französi- 
schen, spanischen  und  deutschen  Volksliedern  entlehnt,  und  die 
dramatische  Form  hat  den  volksthümlichen  Charakter  nicht  auf- 
gehoben. Denn  gerade  das  Volkslied  liebt  die  lebendige  Wech- 
selrede auch  in  der  Erzählung. 

44* 


B62       Ä,  EggeTy  Zur  Geschichte  der  Romanze  und  Ballade  etc. 

Wo  der  enge  Eahmen  des  einiselnen  Gedichtes  für  den 
umfangreichen  Stoff  nicht  ausreichte,  fögte  man  mehrere  zu 
einem  Cyclus  oder  Kranze,  und  «rhöhte  dadurch  die  Ver- 
wendbarkeit der  Dichtungsart.  Schon  Gleim  hat  1757  seine 
„Alexis  und  Elise"  in  drei  Gesänge  abgetheilt,  und  Gcethe  be- 
handelte in  den  vier  Balladen:  der  Edelknabe  und  die  Müllerin, 
der  Junggesell  und  der  Mühlbach,  der  Müllerin  Verrath,  und 
der  Müllerin  Reue  einen  „kleinen  Koman".  Herder's  „Cid**  end- 
lich gab  1805  das  Beispiel,  wie  sich  ein  ganzes  Heldenleben 
in  einer  Bomanzenreihe  darstellen  lasse.  Es  hat  nachher  zahl- 
reiche Nachahmung  gefunden. 

Die  Balladen-  und  Komanzendichtung  des  19.  Jahrhun- 
derts ist  fast  unübersehbar.  Sie  war  eine  Lieblingsform  der 
romantischen  Schule  und  blieb  es  für  die  schwäbischen  und 
österreichischen  Dichter.  Doch  bietet  sie  nach  Inhalt  und  Form 
nichts  wesentlich  neues;  sie  bewegt  sich  auf  Bahnen,  die  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  vorgezeichnet  waren.  Heine's  Welt- 
schmerzromanzen können  als  eine  eigenthümliche  Richtung  gel- 
ten. Aber  selbst  die  so  reiche  Production  hat  zu  einer  sichern 
Begriffsbestimmung  und  Scheidung  nicht  geführt  und  die  Theo- 
rie muss  sich  auf  allgemeine  Andeutungen  beschränken,  will 
sie  nicht  willkürlich  a  priori  construieren.  Eine  kritische  Ge- 
schichte der  deutschen  Bomanze  und  Ballade  übrigens,  die  allein 
entscheiden  könnte,  fehlt  uns  noch. 

Wien.  A.  E  g  g  e  r. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  herausgegeben  von  Dr.  Ernst 

Höpfner,  Oberlehrer  am  WiTheimsgymnasium  zu  Berlin,  und  Dr. 
Julius  Zacher,  Professor  an  der  Universität  zu  Halle.  I.  Bd.,  1.  Uft. 
Halle,  WaisenbausbucbbandlUng,  1868.    128  S.  8.  —  25  Sgr. 

Aufser  kleineren  Beiträgen  von  Wackemagel,  Weinbold,  Leo  Meyer 
enthält  das  vorliegende  Heft  gröfsere  Arbeiten  von  B.  Delbrück,  Konrad 
Maurer  und  Kuhn. 

B.  Delbrück  handelt  S.  1--21  von  der  deutschen  Lautverschiebung,, 
der  Aufsatz  liegt  dem  Leser  nicht  vollständig  vor,  erst  das  zweite  Heft 
soll  Fortsetzung  und  Schluss  bringen.  Der  Verf.  beabsichtigt  nicht 
'eine  befriedigende  Bi'klärung  der  gesammten  Erscheinung*,  wie  sie  der 
Unterzeichnete  kürzlich  versuchte,  sondern  es  kommt  ihm  auf  die  Schei« 
düng  des  Sicheren  vom  Unsicheren  an,  d.  h.  auf  eine  Sammlung  der  siche- 
ren Beispiele,  und  auch  für  diese  schränkt  er  sich  auf  die  erste  Verschie- 
bung, die  Verschiebung  vom  Arischen  zum  Germanischen  ein,  und  will 
nur  die  regelmäfsige  Verschiebung,  nicht  die  sogen.  Ausnahmen  der  Laut- 
verschiebung in  seiner  Darstellung  berücksichtigen.  Auch  die  von  Grafs- 
mann unzweifelhaft  erwiesenen  altarischen  'Tenues  aspiratae'  und  ihre 
Verschiebung  berührt  der  Verf.  nur  gelegentlich. 

Ich  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  alle  solche  Einschränkun- 
gen den  Werth  der  Zusammenstellung  ein  wenig  vermindern.  Vollstän- 
dige Vorlegung  des  gesicherten  Materials  musste  der  Verf.  in  erster 
Linie  erstreben.  Nur  das  vollständige  Material  kann  sich  wissenschaftlicb 
fruchtbar  erweisen  als  Ausgangspunct  für  fernere  Betrachtungen«  So  wie 
die  Aufgabe  jetzt  gefasst  ist,  erwartet  man  mindestens  Widerlegung  und 
Zurückweisung  der  nach  des  Verf.*8  Ansicht  unsicheren  oder  unbe* 
gründeten  Wortvergleichungen.  Insbesondere  da  man  dem  Verf.  gewiss 
Unrecht  thun  würde ,  wenn  man  ans  seinem  Schweigen  auf  MisbiUigung 
sohlöfse.  Denn  unmöglich  kann  er  Vergleichungen  wie  x^^^^  horttu  ffo/rds^ 
(wart  horon^  franqo  brika,  dftffi  umbi  misbilligen.  Sie  kdnnea  nur  Yet* 
gössen  sein.  Auch  andere  liemlich  bekannte  und  sohwerlich  anfechtbar» 
vermisst  man.  So  ahd.  gertta  (etwa  für  ghardhrtd)  xQk&ii  hordeum  (iiek 
Indogerm.  Wb.  S.  66).  So  ahd.  Idga  *HinterhalV,  gr.  Aoj^o^ :  gehört  aller* 
dings  zu  des  Verf,*s  Nr.  28,  ist  also  vielleicht  absichtlich  nicht  auf- 
geführt, doch  hat  sich  der  Verf.  sonst  nicht  auf  die  Verbalwurzeln  Imh 
schränkt  Umgekehrt  ist  unter  Nr.  93  das  Verbum  hrenutn,  fremere  auä* 
gelassen.  Goth.  manags,  altslov.  mnogü  nach  Schleicher  Beitr.  2,  171, 
fehlt  gleichfalls.  Aul^erdem  suche  ich  vergeblich  nach  hßikut  ma^cc^c^ 
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hibar  fiber  (die  weitere  Verwandtschaft  hei  Fick  S.  125);  ags.  blövan, 
Uöehnttf  lai  flos,  flarere;  hrüi^an  frui;  tUbandus  Uetfug;  JUmi  cere- 
hrrnn  u.  a.  Gleichungeiiy  welche  sAmmtlich  schon  J.  Grimm  aufgestellt  hat. 
Ich  füge  nur  noch  wenige  Bemerkungen  üher  Einzelheiten  hinzu, 
die  nichts  erschöpfen  sollen.  Zu  Nr.  9  goth.  gaimei,  ahd.  geran  u.  s.  w. 
ist  die  umhrische  Wurzel  her  'wollen'  offenhar  der  nächste  Verwandte. 
Zu  Nr.  21 :  dem  gr.  tpivym,  lai  fugio,  steht  das  ags.  bügan  der  Bedeutung 
nach  am  nftchsten.  Zu  Nr.  45:  goth.  daune  ist  ein  Femininum,  Stamm 
dauni;  dem  skr.  dh&md,  lat  fumus  entspricht  also  viel  genauer  das  mhd. 
Masc  totufi,  ahd.  mit  seltsamem  Schwanken  des  Anlautes  thaum,  doum^ 
taum  Graff  m,  141.  Zu  1965  hardusi  wenn  es  Ahsicht  ist,  dass  x^oroc 
nicht  angefllhrt  wird  (Tgl.  namentlich  xoQtt»  mit  dem  ^leichhedeutenden 
hochd.  hofto),  so  verstehe  ich  die  Ahsicht  nicht.  Nr.  160  hnd^tm  hat 
langes  4  nach  der  HI.  Sing,  hrykeüh.  —  S.  7  schlieM  sich  der  Hr.  Verl 
in  Bezug  auf  üb,  mtibifo,  kinnus  mit  Recht  der  Auffassung  Yon  Lottner 
Kuhn*s  Zeitschr.  XI,  177  an:  diese  Wörter  hatten  in  der  arischen  Ur- 
sprache gh,  hahen  aher  im  Westarischen  (Europäisch-Arischen)  die  Aspira- 
tion eingehüsst,  äe/r  Lautverschiehung  liegt  nicht  gh,  sondern  g  zu  Grunde. 
Darf  man  von  diesem  gegehenen  festen  Puncto  aus  nun  nidit  weiterhin 
nach  einem  von  der  Lautverschiehung  unahhängigen  und  ihr  vorausgehen- 
den Verlust  der  Aspiration  suchen?  Lottner  hat  schon  a.  a.  0.  das  goth. 
voArte  mit  Wurzel  vardh  auf  diese  Weise  vermittelt:  kann  nicht  ehenso 
goth.  triggvSf  ahd.  trmwi  mit  skr.  dhnwd  zusammenhängen?  Jedenflills 
dürfen  wir  die  Veigleichung  noch  nicht  so  bestimmt  zurückweisen,  wie 
Delbrück  S.  11  thut,  und  am  allerwenigsten  darf  man  sich  durch  das 
goth.  gg  täuschen  lassen  und  Wurzeln  mit  auslautenden  Gutturalen  her- 
beiziehen: s.  meine  Anzeige  von  Schadens  Paradigmen  in  dieser  Zeitschrift. 
Auch  das  scheinbar  fehlerhaft  verschobene  p  von  greipan  Nr.  116  erklärt 
sich  einfach,  wenn  wir  im  Schlussconsonanten  der  Wurzel  ghrabh  westari- 
ichen  Verlust  der  Aspiration  annehmen:  doch  vgl.  GraTsmann  Kuhn*8 
Zeitsohr.  XII,  106^  10.  Dieselbe  Erklärung  gilt  für  gaekopjan  gegenüber 
skr.  Mblh  Nr.  117,  wenn  wir  nicht  auch  hier  Grassmann  a.  a.  0.  107  f. 
folgen  wollen.  Erscheint  das  p  von  hüpom  (skr.  kaip  Nr.  140)  unverscho- 
ben,  so  könnte  darin  vor  der  Verschiebung  Erweichung  von  p  za  b  durch 
Einfluss  des  l  (vgl  mhd.  toMe^  solde  u,  ähnl.)  eingetreten  sein:  wodurch 
dann  gleichfalls  die  Begelmäfsigkeit  des  Gesetzes  gerettet  wird.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  vorangehendes  %  ein  Motiv  der  Störung  abzugeben  scheint : 
80  im  goth.  hveüs,  skr.  Qveta  Nr.  168;  ags.  viccm,  gr.  Jaixto;  ags.  vte 
(goth.  veiha  für  veike),  gr.  Joixog,  lat.  vicus,  —  Noch  ein  paar  andere 
Puncto  prindpieller  Natur  werden  gelegentlich  berührt,  welche  eingehen- 
dere Untersuchung  verdienten:  so  die  Frage  der  Diphthonge  nach  wegge- 
fallenen Consonanten:  aufber  triggw  vgL  noch  hagms,  brauen,  haubith 
Nr.  74.  95.  137 ;  man  kann  zu  definitiven  Lösungen  auch  hier  nur  gelan- 
gen, wenn  man  allen  germanischen  Sprachen  die  gehörige  Berücksichti- 
gong  schenkt  Was  hilft  es,  für  das  isolierte  goth.  bagwa  Parallelen  zu 
suchen?  Wenn  Delbrück,  um  bagma  von  Wurzel  bhu  zu  trennen,  anführt, 
die  Entwickelung  eines  g  aus  u  sei  im  Crothischen  nicht  nachgewiesen,  so 
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darf  ich  entgegnen,  dass  noch  weniger  die  Entwickelang  Yon  u  ans  g  (wie 
sie  im  ahd.  boum  gegenüher  hagme  vorliegen  müsste)  im  Ahd.  nachge- 
wiesen seL  —  Im  ahd.  bona  für  hauna  ans  Grdl  hhdNind  Nr.  81  scheint' 
tt  ans  bh  hervorgegangen,  also  zwischen  den  tönenden  Elementen  a  and  n 
eine  ähnliche  Erweichung  des  lahialen  Reihelantes  wie  in  ahd.  awar  flUr 
afar^  avar.  Auch  diese  Erscheinung  fordert  zu  umfänglicherer  Beobach- 
tung heraus.  Noch  mehr  gilt  das  von  dem  alten  Wechsel  zwischen  hh 
und  dh,  der  unter  Nr.  78  statuiert  wird.  Dieser  Lautwandel,  dessen  An- 
erkennung sehr  weittragende  Consequenzen  haben  würde,  fhhrt  uns  in  das 
dunkle  Gebiet  der  Lautgesetze  der  arischen  Ursprache:  und  ich  freue mich, 
dass  sich  der  Verf.  gelegentlich  nicht  schedt,  dasselbe  zu  betäreten.  — 

K.  Maurer*s  Artikel  über  die  norwegische  Auffassung  der  nordi- 
schen Literaturgeschichte  (8.  25—88)  habe  ich  dankbar  gelesen  und  reiche 
Belehrung  daraus  geschöpft  Wenn  nach  Goethe  und  Buckle  den  Schotten 
und  Deutschen  ein  vorwiegend  deductiver  Sinn  in  der  Wissenschaft  eigen- 
thümlich  ist,  so  darf  diese  Bemerkung  auch  auf  die  Norweger  ausgedehnt 
werden,  falls  anders  der  1864  verstorbene  Rudolf  Keyser  als  ein  echter 
Typus  seiner  Landsleute  gelten  kann.  Er  webt  aus  Halbwahrheiten  eine 
Theorie  über  die  Entwickelung  der  Literatur  überhaupt  und  hebt  mittelst 
dieser  Theorie  alle  früheren  Vorstellungen  über  die  nordische  Literatur- 
geschichte aus  den  Angeln,  die  Thatsachen  müssen  sich  beugen,  wichtige 
Zeugnisse  werden  hinweg  interpretiert,  die  wenigen  festen  und  historisch 
eesicherten  Puncto  verschwinden  unter  den  Wolken  der  Theorie :  das  Re- 
sultat ist,  dass  auf  sein  Vaterland  der  reichste  Glanz  altnordischer  Lite- 
raturblüte versammelt  wird,  hier  borgen  die  Culturgenossen  Wärme  und 
Licht.  Gegenüber  diesen  patriotischen  Ausschreitungen  einer  immerhin 
energischen  wissenschaftlichen  Phantasie  setzt  Maurer  durch  eine  nüch- 
terne Prüfung  und  Erwägung  des  historisch  Gegebenen  die  einfache  Wahr- 
heit in  ihr  Recht  ein  und  fordert  ftlr  die  Isländer  den  Ruhm  der  frucht- 
barsten literarischen  Thätigkeit  innerhalb  der  nordischen  Welt  zurück. — 

Ad.  Kuhn*s  Aufsatz  *Der  Schuss  dee  wilden  Jägers  auf  den  Son- 
nenhirsch' (S.  89—119)  hat  mich  nicht  überzeugen  können.  So  glänzende 
Resultate  die  vergleichende  Mythologie  geliefert  hat,  wo  sie  sicher  be- 
zeugte Mythen  der  europäischen  Arier  aus  dem  Veda  erläutern  konnte:  so 
leicht  geräth  sie  auf  Abwege,  wenn  sie  jene  Mythen  sich  erst  construieren 
muss  und  ihr  zur  Vergleidiung  nur  secundäre  indische  Quellen  zu  Gebote 
stehen.  Beides  ist  hier  der  Fall,  und  ich  halte  mich  für  verpflichtet,  im 
Interesse  .der  vergleichenden  Mythologie  selbst  auszusprechen,  dass  mir 
schwere  Bedenken  vorzuliegen  scheinen  gegen  die  Methode,  durch  welche 
Prof.  Kuhn  zur  Aufstellung  seines  germanischen  Mythus  vom  Schuss  dee 
wilden  Jägers  gelangt. 

Dass  der  wilde  Jäger  Wodan  sei,  ist  leicht  gesagt  und,  so  weit  es 
wahr  ist,  bald  bewiesen.  Ahetr  was  ist  bewiesen?  Etwa  dass  alles,  was 
vom  wilden  Jäger  erzählt  wird,  einst  von  Wodan  erzählt  wurde?  Dass  die 
mythologische  Wissenschaft  berechtigt  wäre,  alle  Wildeojägergeschichten 
für  Wodaasmythen  zu  nehmen?  Das  ist  entfernt  nicht  bewiesen.  Schon 
wenn  in  der  nordischen  Volkssage  Odin  *Kum  Theil  in  ganz  anderer  Ge- 
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historischen  Entwicklung.   Programm  des  k.  k.  Obergymnasiams   in 
Czemowitz  1867.    8.  1—34. 

Die  Absicht  des  Aufsatzes  ist  eine  vorzugsweise  praktische ;  er  will 
dazn  beitragen,  der  Unordnung  und  Verwirrung  auf  dem  Gebiete  der  Or- 
thographie im  Bom&nischen  ein  £nde  zu  machen  und  befürwortet  eine  durch 
Ein&chheit  sich  empfehlende  phonetische  Schreibung,  welche  der  Verein 
für  rumänische  Literatur  und  Cultur  in  der  Bukowina  in  Vorschlag  ge- 
bracht hat. 

So  weit  die  vorliegende  Abhandlung  dieses  Ziel  im  Aug^  hat»  können 
wir  sie  nur  loben ;  wir  finden  es  auch  sehr  dankenswerth,  dass  uns  die  Ge- 
schichte der  bisherigen  Versuche,  der  rom&nischcn  Sprache  zu  einer  festen 
Orthographie  zu  verhelfen,  in  einer  übersichtlichen  Skizze  vorgeführt  wird. 
Auch  theilen  wir  die  Ansichten  des  Verfassers  über  den  Grund  alles  Uebela 
in  der  Frage  vollkommen  und  würden  es  mit  Freuden  begrüfsen,  wenn  es 
gelänge,  die  verderbliche  Anarchie  zu  überwältigen.  Von  dem  Grade  dieser 
Anarchie  haben  wenige  der  westlichen  Leser   eine  genaue  Vorstellung. 

Bekanntlich  haben  die  Romanen  bis  in  das  gegenwärtige  Jahrhun- 
dert sich  der  cyrillischen  Schrift  bedient.  „Allein  da  sich  bei  Anwendung 
derselben  die  romanische  Sprache  in  dem  nämlichen  Gewände,  wie  die 
benachbarten  slavischen  Sprachen  der  Welt  präsentierte,  welcher  Umstand 
auch  Viele  veranlasste,  sie  für  eine  slavische  zu  halten,  und  da  hiedurch 
einerseits  die  romanischen  Culturträger  in  ihrem  Bewusstsein,  Nachfolger 
der  römischen  Colonisten  Trajans  zu  sein,  stark  verletzt  wurden,  ander- 
seits aber  die  mit  cyrillischer  Schrift  geschriebene  Sprache  sie  in  ihrem 
Streben  ,  zugleich  mit  der  nationalen  Bildung  auch  die  Entwicklung  der 
Sprache  zu  fördern,  in  hohem  Grade  beeinträchtigte,  so  nahmen  sie  sich 
vor,  dem  cyrillischen  Alphabete  das  lateinische  zu  substituieren.** 

Wir  haben  immer  geglaubt,  dass  die  Erwägung  einiger  wohlmeinender 
Patrioten,  wie  viel  rascher  und  erfolgreicher  die  Verbreitung  der  west- 
lichen Bildung  bei  den  Walachen  vor  sich  gehen  müsste,  wenn  sie  das 
Alphabet,  welches  beinahe  das  ganze  gebildete  Europa  gebraucht  und 
dem  augenscheinlich  die  Herrschaft  der  Welt  zu  Theil  werden  wird,  auch 
für  ihre  Sprache  anwendeten,  und  wie  viel  leichter  die  Erlernung  der  ro- 
manischen Sprache  dem  Westen  werden  würde,  sobald  das  Hemmnis  eines 
schwierigen ,  Viele  abschreckenden  Alphabeta  hinwegfiel ,  wir  haben  also 
immer  geglaubt,  dass  diese  Erwägung  es  gewesen,  welche  hauptsächlich 
veranlasst  habe,  dass  die  Romanen  dem  ihrer  Sprache  so  anpassenden 
<7rillischen  Alphabete  abgesagt  und  die  lateinische  Schrift  angenommen. 
Jetzt  versichert  uns  ein  Romane,  ein  romäniseher  Literat,  dass  dem  nicht 
so  sei.  Und  wir  müssen  ihm  wol  glauben,  da  er  augenscheinlich  aus  der 
Schule  schwatzt.  Also  weil  man  die  Romanen  nicht  für  Enkel  der  Colo- 
nisten Trajans  habe  halten  wollen,  hat  man  das  Grewand  der  slavischen 
Schrift  abgestreift  und  mit  Verachtung  bei  Seite  geworfen,  freilich  ein 
Grund,  den  völlig  zu  begreifen  man  wol  dazu  geboren  sein,  d.  h.  das 
Glück  haben  müsste,  von  einem  Bauern  des  trajanischen  Daciens  abzu- 
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stammen.  Mancher  naive  Niohtromäne,  wie  z.  B.  Referent,  möchte  meinen, 
dass  die  Abstammung  von  einem  slavischen  Bauern  eben  so  werthvoll  sei 
und  gerade  so  guten  Leumund  verdiene.  Doch  hissen  wir  Herrn  Sbiera 
und  Anderen  seinesgleichen  das  „volle  Bewusstsein  der  römischen  Abstam« 
mung^  und  sehen  weiter  wie  es  den  Bomftnen  mit  dem  lateinischen  Al- 
phabete ergangen.  Sogleich  stellte  sich  heraus,  »dass  es  nicht  so  viele 
Buchstaben  besitzt,  als  sich  Laute  in  der  romanischen  Sprache  finden, 
und  die  erste  Frage,  auf  welche  die  Neuerer  der  romanischen  Orthogpraphie 
stieflsen,  war,  wie  sie  jene  Laute  der  rom&nischen  Sprache,  für  welche  keine 
entsprechenden  Buchstaben  im  lateinischen  Alphabete  vorkommen,  in  dem 
neuen  Alphabete  veranschaulichen  sollten.  Sollte  aber  diese  Frage  auf  eine 
entsprechende  und  befriedigende  Weise  gelöst  werden,  so  hätten  die  Re- 
formatoren der  Orthographie  das  Prindp:  die  Schrift  müsse  ein  getreues 
Bild  der  Sprache  sein,  nicht  aus  den  Augen  verlieren  sollen.  Von  dur 
Orthographie  verlangt  man  nämlich,  dass  der  Leser  nur  das,  ?ras  er  hört, 
auch  sehen  solle  und  weiter  nichts.  Allein  die  Neuerer  der  romanischen 
Schreibweise  ttbersahen  dieses  leitende  Princip  in  ihrem  heiligen  Eifer,  die 
Sprache  so  bald  als  möglich  von  einem  Gewände  befreit  zu  sehen,  das  ihren 
römischen  Ursprung  in  den  Augen  der  Gelehrten  £uropa*B  verdunkelte  und 
in  ihrem  löblichen  Streben,  alle  jene  Hindemisse,  welche  der  nationalen 
Bildung  und  der  Entwicklung  der  Sprache  im  Wege  standen,  au  beseiti- 
gen, um  daher  ihren  Gegnern  den  lateinischen  Charakter  der  romanischen 
Sprache,  sowie  den  römischen  Ursprung  der  Romanen  desto  anschaulicher 
zu  machen**,  nahmen  sie  das  lateinische  Alphabet  ohne  systematische  Um- 
gestaltung an.  Es  waltete  das  reinste  Gutdünken.  «Auf  diese  Weise  ent- 
wickelte sich  in  der  Schreibung  der  romanischen  Sprache  mit  lateinischer 
Schrift  eine  so  gprosse  Confusion,  dass  fast  ein  jeder  Schriftsteller,  ja  sogar 
fast  ein  jedes  Buch^  (ja  wir  dürfen  unumwunden  sagen  jede  Zeitung)  «be- 
deutende  Divergenzen  in  Menge  aufzuweisen  hat." 

Bei  der  Aufzählung  und  Besprechung  der  vielen  Versuche,  welche 
eine  phonetische  Schreibung,  d.  L  also  eine  befriedigende  Transscription 
des  cyrillischen  Alphabets  anstrebten,  hätte  ein  Vorschlag  Erwähnung 
verdient;  welcher  auf  serhalb  der  romanischen  Literatur  gemacht  worden 
ist  Dieser  gieng  von  Richard  Lepsius  aus  in  der  Schrift:  Standard  Al- 
phabet for  redudng  unwritten  languages  and  foreign  graphic  Systems.  1.  Aufl. 
1866,  2.  Aufl.  1863.  Es  ist  keine  Hoffiiung,  dass  die  darin  (S.  164)  ge- 
machte Aufstellung  Anerkennung  und  Verbreitung  finden  wird;  doch  dürfte 
ihr  unter  den  rein  phonetischen  Schreibungen  die  Palme  zuzuerkennen 
sein.  Das  Streben  aller  besonnenen  romanischen  Stimmführer,  zu  denen 
wir  nach  dem  vorliegenden  auch  Herrn  Sbiera  zu  zählen  allen  Grund 
haben,  geht  dahin,  ein  Compromiss  zwischen  etymologischer  und  phone- 
tischer Schreibung  zu  stiften.  Man  ist  dabei,  indem  man  dem  phonetischen 
Momente  bei  weitem  das  Uebergewicht  verlieh,  den  Principien  der  italie- 
nischen Orthographie  so  nahe  gekommen,  als  es  die  so  verschiedenen  Laut- 
verhältnisse, insbesondere  des  Vocalismus,  nur  immer  gestatten.  Bei  dem 
geringen  Interesse,  das  dieser  Gegenstand  bei  der  gröXsten  Mehrzahl  der 
Leser  erwarten  darf,  versagen  wir  es  uns  in  die  Einzelnheiten  näher  ein- 
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zugehen').  Dagegen  gestatten  einige  der  Behauptungen  aber  die  Frage, 
wann  die  Romanen  in  ihrer  eigenen  Muttersprache  zu  schreiben  begonnen 
haben,  es  sohleohterdings  nicht,  dass  wir  mit  Stillschweigen  an  ihnen  vor- 
übergehen. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  die  Verbreiter  des  Christenthums  unter 
den  lateinisch  redenden  Bewohnern  des  römischen  Staates  sich  der  lingua 
rustica  hätten  bedienen  müssen,  um  vom  Volke  verstanden  zu  werden. 
Wir  halten  dies  jedoch  für  völlig  verkehrt.  Die  Differenz  zwischen  der 
Literatursprache  und  dem  Dialekte  des  Volkes  kann  eine  namhafte  sein 
und  dennoch  versteht  der  gemeine  Mann  einen  Vortrag  in  der  Schrift- 
sprache sehr  wohl.  Der  Unterschied  zwischen  dem  baierisch-österreichischen 
oder  dem  schwäbischen  Dialekte  und  der  Sprache  in  Amt  und  Kirche  ist 
gewiss  ansehnlich  und  dennoch  ist  es  nicht  noth wendig,  Predigten  oder 
Gerichts- Verhandlungen  im  Dialekte  vorzunehmen. 

So  war  auch  die  lateinische  Schriftsprache  trotz  aller  Spaltung  im 
Dialekte,  welche  Italien  aufwies,  trotz  aller  Verwilderung  und  der  Ueber- 
fluthung  mit  Barbariamen  in  den  romanisierten  Landschaften  dem  Volke 
ein  durchaus  klares  Medium  der  Verständigung.  Die  Verbreiter  des  Christen- 
thums im  Westen  haben  daher  auch  niemals  die  Alleinherrschaft  des  la^ 
teinischen  Culturidioms  angetastet  und  etwa  dafär  die  Herrschaft  der 
Dialekte  aufgerichtet;  sie  sind  mit  ihren  Aufzeichnungen  niemals  in  die 
niedere  Atmosphäre  rein  provinoieller  Sprechweise  hinabgestiegen.  Wol 
erfuhr  das  Latein  in  ihren  Schriften  eine  Umgestaltung,  aber  es  blieb 
Latein,  es  war  kein  Dialekt,  kein  Patois.  Die  grofse  Bibelübersetzung  der 
Vulgata  zeigt  am  besten,  welche  Art  von  Veränderung  das  Christenthum 
am  Latein  vornahm.  Es  näherte  die  Sprache  dem  schlichten  Ausdruck  des 
gemeinen  Mannes ;  es  nahm  ihr  die  KünstUchkeit  des  syntaktischen  Baues, 
die  feine  Grazie  und  den  rhythmischen  Wohllaut  ihrer  Perioden,  die  stu- 
dierte epigrammatische  Kürze,  es  riss  ihr  die  elegant  drapierte  Toga  ab 
und  lieh  ihr  den  plumpgeschnittenen  rauhen  Kittel,  aber  es  raubte  dem 
Latein  nichts  von  seinen  Rechten  und  Vorrechten ;  dieses  blieb  noch  Jahr- 
hunderte die  Literatursprache  der  romanischen  Menschheit. 

Hr.  Sbiera  findet  einen  Beleg  für  die  Wahrheit  seiner  Behauptung, 
dass  man  dem  römischen  Volke  die  christlichen  Lehren  in  seiner  lingna 
rustica  habe  vortragen  müssen,  um  es  für  das  Christenthum  lu  gewinnen^ 
in  der  Uebersetzung  von  Ulfilas.  Wir  gestehen,  dass  wir  eine  solche  Aensse* 
rang  für  ungemein  unpassend  halten.  Für  Gothen  musste  man  aller- 
dings die  griechische  Bibel  in  das  gothische  übersetzen,  lateinische  Pro- 
▼incialen  aber  verstanden  eine  lateinische  Uebersetzung  und  bedurften  keiner 
in  die  Mundart  ihres  Bezirkes. 

Welche  seltsamen  Vorstellungen  aber  Hr.  Sbiera  von  der  lingua 
rustica  besitzt,  mag  folgende  Stelle  (S.  7)  illustrieren :  „Die  damalige  lin- 

')  In  einer  Abhandlung,  die  uns  eben  zukam,  hat  Ur.  £mile  Picot 
denselben  Gegenstand  mit  eben  so  viel  Sorgfalt  als  Sachkenntnis 
zu  behandeln  unternommen:  La  Soci^te  litteraire  de  Bucarest  et 
Torthographe  de  la  langue  Roumaine.  Revue  de  linguistique,  Juillet 
p.  78-103. 
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gua  rustica,  die  rumänische  Sprache  (sie),  wich  von  der  lingua  latina  der 
Gelehrten  neben  anderen  formellen,  grammatikalischen  Differenzen  sogar 
in  Beziehung  auf  die  sprachlichen  Laute  oder  die  Aussprache  der  Wör- 
ter bedeutend  ab,  wie  dies  die  mislungenen  Versuche  einiger 
Grammatiker  nach  Augustus  und  besonders  jene  der  Kaiser 
Nero,  Trajan  und  Titus  (sie!!!)  einige  Zeichen  mehr  in  das  la* 
teinische  Alphabet  einsu  führen,  um  die  euphonische  Schreib- 
weise der  Wörter  tn  ermöglichen,  zeigen."  Es  wäre  zu  zeitrau- 
bend, hier  in  eine  Erörterung  einzugehen  und  dem  VerÜBisser  zu  zeigen, 
wie  viel  Unwissenheit  und  Misverstand  sich  in  diesen  wenigen  Zeilen  zu- 
sammendrängt. Wir  verweisen  ihn  der  Kürze  halber  auf  Corssen  >)  und 
empfehlen  ihm  eine  sorgfaltige  Leetüre  desselben,  wenn  es  ihm  etwa  in 
den  Sinn  kömmt,  noch  einmal  über  lateinische  Alpbabetneuenmgen  und 
über  lingua  rustica  zu  schreiben. 

Herr  Sbiera  ist  auch  der  Ansicht,  dass  einige  der  cyrillischen  Buch*- 
Stäben  aus  dem  koptischen  Alphabete  entlehnt  worden,  und  führt  als  solche 
namentlich  sechs  an:x{,M,tp,  k,  t,  c.  Eine  solche  Entlehnung  muss 
schlechterdings  geleugnet  werden  jRlr  H)  k,  t,  c,  Weil  die  drei  erst^  deh 
in  keinem  koptischen  Alphabete  vorfinden  ^  c  aber  ein  ganz  gewöhnliches 
griechisches  Zeichen  ist,  das  derjenige,  der  ein  griechisches  Alphabet  zur 
Grundlage  machte,  nicht  aus  dem  Koptischen  herzuholen  brauchte,  da  ja  dieses 
denselben  Buchstaben  ja  auch  nur  dem  Griechischen  entnahm.  Eher  könnte 
an  eine  Entlehnung  bei  xt  (2)  und  im  (§t)  gedacht  werden,  weil  die  kop- 
tischen Zeichen  des  Giangia  i^  und  Schei  n^  dem  cyrillischen  wenigstens 

der  Form  nach  nahe  stehen.   Doch  erscheint  uns  auch  hinsichtlich  dieser 
eine  Uebertragung  sehr  unbewiesen  und  fraglich. 

An  unüberlegten,  leichtfertigen,  vöUig  willkürlichen  Behauptungen 
und  Darstellungen  dürften  die  romanischen  Historiker  heute  reicher  sein 
als  die  irgend  einer  andern  Nation.  Das  Folgende  wird  dazu  einige  Be- 
lege liefern.  Blofs  als  Curiosum  verzeichnen  wir,  dass  Petrescul,  einer  der 
Geschichtschreiber,  die  anzuführen  Hr.  Sbiera  für  nöthig  erachtet,  schreibt, 
die  cyrillische  Schrift  sei  romanischen  Ursprungs,  Cyrillus  habe  mehrere 
kirchliche  Oden  in  romanischer  Sprache  gedichtet,  zugleich  mit  seinem 
Bruder  romanisch-bulgarische  Schulen  gegründet  und  Fürst  Rastislav  die 
Kinder  Mährens  die  romanische  und  bulgarische  Schrift  gründlich  er- 
lernen lassen.  So  seltsam  dies  auch  jeder  Unbefangene  finden  mag,  „der 
berühmte  romanische  Schriftsteller**  Johann  Eliade  schreibt  in  demselben 
Sinn :  die  Romanen  bedienten  sich  schon  seit  langer  Zeit  jenes  Alphabets, 
das  Methodius  und  Cyrillus  im  9.  Jahrhundert  bei  den  sla vischen  Stämmen 
dieser  (?)  Gegenden  eingeführt  haben.  Zur  Ehre  des  Hm.  Sbiera  sei  es 
gesagt,  dass  er  diese  Antoschediasmen  nicht  vollgläubig  annimmt,  sondern 
nur  als  Vermuthung  gelten  lässt.  Freilich  ist  auch  dies  nicht  genügend, 
denn  es  existiert  nicht  eine  einzige  Notiz,  auf  die  man  so  abenteuerliche 


*)  Ueb«;r  Aussprache,    Vocalismus  und  Betonung  der  latein.  Sprache. 
Bd.  1.  Leipzig  1858. 
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Vermnthnngen  stützen  könnte;  solche  AeiülBeniDgen  verdienen  den  Namen 
historischer  Fälschung. 

Sehen  wir  nun  aher,  welches  die  Ansicht  des  Hm.  Shieras  sdbst  ist 
Er  schreibt  (S.  7):  ^Brst  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  in 
welches  die  Grflndang  selhstständig^  rom&niwdier  Staaten  sowohl  im  anre- 
Uanischen  als  auch  im  trajanischen  Dacien  fallt^  erst  seitdem  die  Romanen 
eine  feste  and  sichere  (?)  Grundlage  zu  ihrer  Vertheidignng  und  Selbst- 
erhaltung  durch  die  Errichtung  eigener  Staaten  gewonnen  hatten,  erst  seit 
dieser  Zeit  haben  sich  auch  bei  den  Bom&nen  Spuren  literarischer  Bildung 
und  Givilisation  erhalten  können,  und  in  der  That  finden  wir,  dass 
zu  jenen  Zeiten  die  Liturgie  auch  in  romanischer  Sprache 
bereits  übersetzt  war."  Prüfen  wir  einmal  die  Gründe  dieser  Behaup- 
tung. Der  Hr.  Verf.  beruft  sich  als  auf  seine  Quelle  auf  die  Kircfaen- 
geschichte  von  Andreas  Saguna  (Istoria  bisericei  ortodocse  Sibicu  ISGO) 
tom  2,  p.  69.  Wir  sind  in  der  Lage  sie  nachmschlagen  und  lesen  darin 
(in  wörtlicher  Uebersetzung)  wie  folgt:  ,,ZumSchlus8  erwähnen  wir  noch, 
daas  wir  in  drai  Buche:  Sazayo  Emauskoe  Sveatoie  BlagOTestvoYanie,  ge- 
druckt zu  Prag,  p.  XVn,  Note  12  lesen,  dass  die  Romanen  im  12.  Jahr- 
hundert eine  in  das  Romanische  übersetzte  Liturgie  gehabt,  und  der 
Prager  Schriftsteller  leitet  dies  ab  aus  den  Worten  des  Papstes  Inno- 
cenz  IV.  (1248 — 1258),  welcher  geschrieben  habe:  dass  in  der  jüngsten 
Zeit  (in  vremile  cele  mai  proaspete),  nämlich  um  ein  halbes  Jahrhundert 
Arüher,  die  Romanen  Daciens  die  bis  dahin'  benützte  Liturgie  in  slavischer 
Sprache,  in  ihre  eigene  Sprache  übersetzt  hätten,  was  die  Mutter  (die 
Kirche)  von  Ck)n8tantinopel  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  habe  hingehen 
lassen.*  Es  ist  augenscheinlich  nothwendig,  um  der  Nachricht  auf  den 
Grund  zu  kommen,  auch  jenes  Prager  Buch  nachzusehen. 

Trotz  dem  Schleier  der  Anonoymität,  welchen  äaguna  dem  «Präger 
Schriftsteller*  (scriptoriul  diu  Praga)  gewiss  wider  seinen  Willen  umlegt, 
ist  dieser  leicht  zu  erkennen.  Es  ist  Wacslaw  Hanka.  (Sazavo-Emmauzs- 
koje  sTJatoje  Blagov^stvovanijc,  Prag  1846.)  Man  nehme  sich  nun  die  Mühe, 
nachfolgende  Stelle,  auf  welche  der  Hr.  Verf.  der  romanischen  Kirchen- 
geschichte sich  beruft,  zu  lesen:  Memorabile  sane  est  unicum  in  patriar- 
chatu  romano  Privilegium  liturgiae  vernaculae  Slavorum;  reliqui  omnino 
Omnibus  populis  catholicis  per  Europam,  Africam  et  Americam  nonnisi 
latine  sacra  fadentibus.  —  Quod  autum  titulo  privilegii  acceptam  Romae 
referunt  Slavi  suae  linguae  liturgiam ,  quam  olim  veteres  omnes  et  ipsi 
Latini  jure  communi  sibi  sumserant ,  in  causa  est  recentior  aetas ,  noni 
scilicet  seculi,  cai  insolita  jsm,  ne  dicam  illicita,  videbantur  quotidiana 
priorum.  Nam  etsi  recentissimis  quoque  temporibus  i.  e.  viz 
abhinc  sesquiseculo,  Daciae  Valachi  slavicam  graeci  ritus 
liturgiam  antea  apud  se  quoque  usitatam  sensim  in  verna- 
culam  suam  converterunt,  taeente  et  connivente  ut  videtur,  aut  vel 
ignorante  et  inconsulta  nolvrlruuovi  matre  constantinopolitana ,  habemus 
tarnen  diversum  et  longe  vetustius  ezemplam  Gothorum  u.  s.  w. 

Welche  Einsicht  gewinnen  wir  nun  aus  diesem  Citate?  1.  dass  Sa- 
guna  das  Latein  Hanka*8  nicht  verstand;  2.  dass  äaguna  eine  historische 
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Notiz  Hanka's  für  Worte  Innocenz  IV.  hielt,  Ton  dem  im  böhmischen 
Texte  zu  dieser  Note  gerade  die  Rede  ist ;  3.  dass  hierin  von  dem  12.  Jahr- 
hundert nicht  mit  einer  Silbe  gesprochen  wird.  Hanka  hebt  nur  hervor, 
dass  die  slayische  Liturgie  die  einsige  gewesen,  welche  der  päpstliche 
Stuhl  zugelassen  und  anerkannt  hat,  und  erwähnt  sodann  beiläufig,  dass 
in  neuerer  Zeit  mit  Connivenz  des  Patriarchen  von  Constantinopel  (?)  auch 
die  Walachen  die  bisherige  slavische  Liturgie  mit  der  romanischen  ver- 
tauschten; das  ungefähre  sesquiseculum  von  Hanka*s  Publication  des  ange- 
führten Werkes  (184)  zurückgerechnet,  stehen  wir  am  Ende  des  17.  oder 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts ;  4.  dass,  wenn  Hr.  Sbiera  mit  dem  nöthigen 
Mistrauen  in  die  Werke  der  romanischen  Greschichtschreiber  ausgestattet 
wäre  und  die  Mühe  der  Nachsuchungen  weniger  scheute,  er  die  Fabel  von 
einer  rumänischen  Liturgie  des  12.  Jahrhunderts  wieder  zu  beleben,  un- 
terlassen hätte. 

Wien,  Juli  1868.  Robert  Boesler. 


Serbien.    Historisch-geographische  Beisestadien  aus  den  Jahren 

1859—1868.    Mit  40  Illustrationen  im  Texte,  20  Tafeln  und  einer 
Karte  von  F.  Eanitz.  Leipzig,  Hermann  Fries,  1868.  —  1  Thlr.  15  Sgr. 

Dieses  reich  und  schön  ausgestattete  Werk  tritt  mit  dem  Ansprüche 
auf,  grundlegend  zu  sein  für  die  Kunde  eines  bedeutenden  Theils  der 
Hämushalbinsel ,  die  fort  und  fort  das  Interesse  des  Politikers  erregt;  es 
will  nicht  blofs  Erfahrungen  und  Erlebnisse,  Schilderungen  und  Skizzen 
geben,  sondern  ein  Gesammtbild,  aus-  und  durchgeführt  nach  jeder  Bich- 
tung.  „Während**,  so  sagt  der  VerfiEisser  (Vorwort  S.  VI)  «der  classische 
Boden  Griechenlands,  Dank  vielen  begeisterten  Philhellenen  und  Gelehrten, 
allseitig  erforscht  wurde,  £ehlt  es  an  einer  umfassenden  Schilderung  Serbiens 
und  seiner  Bewohner,  seiner  Geschichte  und  Denkmäler,  seines  Yolks- 
nnd  Städtelebens,  sowie  der  Entwicklung  seiner  socialen,  politischen,  kirch- 
lichen und  militärischen  Verhältnisse.*  So  werden  uns  auch  (S.  VII)  zahl- 
reiche neue  Beiträge  zur  Geschichte,  Archäologie  und  Ethnographie  der 
Serben,  Bulgaren,  Romanen  und  Macedo-Vlachen  versprochen. 

Hr.  Kanitz  besitzt  unleugbar  schriftstellerische  Begabung;  er  ver- 
werthet  sein  Talent  als  Zeichner  zur  Hervorbringung  guter  Landschafts- 
i^nd  Architekturbilder.  Keiner  seiner  Vorgänger  unter  den  Touristen  an 
der  unteren  Donau  hat  so  viele  Kreuz-  und  Querzüge  in  Serbien  gemacht 
und  ein  so  reiches  Material  von  Erlebnissen  gesammelt.  Die  allgemeinen 
Abschnitte  über  Staat  und  Gesellschaft  sind  sehr  brauchbare  und  will- 
kommene Zusammenstellungen  zerstreuten  Stoffes;  sie  würden  sich  lu 
Nachschlagungen  noch  mehr  eignen,  wenn  der  Verfasser  seine  Quellen  ge- 
nauer angeführt,  eigene  Beobachtung  und  Selbsterfahrenes  von  dem  Ueber- 
lieferten,  aus  Büchern  gesogenen, 'immer  strenge  gesondert  hätte.  Wir 
wollen  Hr.  Kanitz  daraus  auch  keinen  Vorwarf  machen,  dass  er  für  Serbien 
auf  das  lebhafUste  Partei  nimmt,  dass  er  in  jedem  Putsehe ,  ausgeführt 
von  einigen  Briganten  im  Solde  Busslands,  einen  ruhmreichen  Versuch 
zur  nationalen  Befreiung,  lur  Abeohüttelung  eines  der  Christen  unwür- 
^gen  Joches  erblickt,  dass  er  vom  Abendlande  erwartet,  es  solle  derar- 
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tigen  Aufruhr  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  fördern  und  unterhalten  und 
die  Türken  in  Europa  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten.  Solche  politische 
tJrtheile,  Hoffnungen  und  Wünsche  sind  verbreitet  genüge  um  auf  den 
Beifall  eines  ansehnlichen  Theils  der  Leser  z&hlen  zu  dürfen.  So  wenig 
wir  diese  Meinungen  theilen,  so  kann  es  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier 
auf  dem  Boden  einer  der  Politik  völlig  fremden  Zeitschrift  dagegen  zu 
polemisieren,  sehen  wir  doch  auch  sonst  noch  einen  weiten  Weg  vor  uns. 
Aber  gewiss  wird  der  Publicist  das  Werk  des  Hm.  Kanitz  mit  Interesse 
lesen,  wie  auch  der  Geograph  manche  Mittheilung  daraus  mit  Dank  ent- 
gegennehmen wird.  Freilich  wird  der  Letztere  auch  wieder  bedauern 
müssen,  dass  der  Verfasser  es  unterlassen  hat,  wissenschaftliche  Orts«  und 
Höhenbestimmungen  vorzunehmen,  wofür  die  approximativen  Scb&tzungen 
nur  einen  geringen  Ersatz  bieten  können.  Die  dem  Buche  beigegebene, 
sehr  nett  ausgeföhrte  Karte  reicht  für  die  Lecture  des  Buches  bei  weitem 
nicht  aus;  ja  sie  zeigt  sich  zuweilen  ärmer  als  das  Kärtchen,  welches  dem 
bekannten  Werkchen  von  Denton  angehängt  ist. 

In  der  Orthographie  der  serbischen  Namen  hat  sich  der  Verfuser 
bemüht  die  phonetische  Schreibung  der  Slaven  durchzuführen,  was  wir  nur 
billigen  können.  In  der  Sorgfalt,  die  er  darin  beweist«  zeigt  sich  ein 
merklicher  Fortschritt  gegen  die  ungleichen  und  nicht  selten  falschen 
Schreibungen  Elieperfs  und  Anderer,  welche  des  Serbischen  völlig  an> 
kundig  waren.  2u  tadeln  aber  scheint  es  uns,  Wenn  in  einem  zunächst 
für  deutsche  Leser  bestimmten  Buche  nichtserbische  Worte  demselben 
Transscribierungsprincipe  unterworfen  werden.  Sonst  bekannte  Worte  er- 
hielten dadurch  ein  den  Laien  sehr  befremdendes  Aussehen.  Der  Yerfiasser 
schreibt  Hadii  (neben  Hadji  an  anderen  Stollen),  Dzamie,  Mehandii,  Dium- 
rukdii  neben  Kiradschi  und  äbnlichen.  Sehr  dankenswerth  würde  es  ge- 
wesen sein,  wenn  der  Verfasser  die  geographischen  Namen  hätte  acoen- 
tuieren  wollen,  eine  Pflicht,  von  der  übrigens  unsere  meisten  Beisenden  und 
Geographen  nicht  einmal  eine  Ahnung  haben. 

Wenn  wir  sonach  der  umfangreichen  Arbeit  des  Hm.  Kanitz  trotz 
dem  oft  sehr  mangelhaften  und  schwerfalligen  Stil  im  Ganzen  unsera 
aufrichtigen  Beifall  schenken,  so  ändert  sich  dies  leider,  sobald  wir  den 
historischen  und  archäologischen  Theil  und  insbesondere  den  letzteren  in  das 
Auge  fassen.  Wir  sind  weit  davon  entfernt  zu  verlangen,  dass  ein  Tourist, 
und  einen  solchen  dürfen  wir  Hm.  Kanitz  im  besten  Sinne  nennen,  tiefe, 
aus  den  Quellen  geschöpfte  Kenntnisse  in  der  Geschichte  und  in  den  Alter- 
thümem  des  Landes  besitze,  welches  er  zu  seinem  Reiseziele  gemacht  hat. 
Hundert  andere  Touristen,  die  nach  West  oder  Ost  gingen,  haben  über 
nicht  mehr  gelehrten  Besitz  zu  verfügen,  als  Hr.  Kanitz;  aber  hundert 
andere  sind  so  bescheiden,  dies  nicht  verbergen  zu  wollen.  Hr.  Kanitz  ist 
es  leider  nicht;  er  meint  in  der  Thai,  dazu  berufen  zu  sein,  die  ethno- 
graphischen Räthsel  und  archfloologischen  Schwierigkeiten,  die  uns  an  der 
unteren  Donau  massenhaft  entgegentreten,  zu  lösen  und  zu  besiegen.  Er 
fühlt  diesen  Beraf  in  sich,  ohne  eine  Ahnung  von  dem  Umfange  der  Studien 
zu  besitzen,  die  er  hätte  machen  müssen,  um  ihm  gerecht  zu  werden.  So 
nimmt  er  überall  oinon  grofsen  Anlauf,  und  was  er  bietet,  ist  eitel  Sehein. 
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Die  Eitelkeit,  für  gelehrter  zu  gelten  als  er  ist,  verräth  sich  überhaupt 
oft,  nicht  selten  auf  eine  beinahe  komische  Weise;  so  wenn  er  bei  An- 
führung einer  Notiz  aus  der  Chronik  Einhard^s  die  Handschrift  der  Mün- 
chener Bibliothek  citiert,  als  ob  Einhard  nicht  in  so  vielen  zugänglichen 
und  bequemen  Ausgaben  vorläge. 

Auf  zwei  archseologische  Entdeckungen  insbesondere  scheint  Herr 
Kanitz  sich  ungemein  viel  zu  gute  zu  thun^  weil  er  sie  wiederholt  in 
Erinnerung  bringt  und  zum  Anlasse  nimmt,  um  gegen  echte  Gelehrte  zu 
polemisieren.  An  beiden  wollen  wir  aber  darthun,  dass  Hm.  Kanitz  bis 
jetzt  so  ziemlich  alles  fehlt,  um  auf  dem  Gebiete  der  Archseologie  und 
alten  Greschichte  ein  mafsgebendes  Urtheil  zu  fallen.  Bevor  ich  an  die 
Darlegung  der  erwähnten  Entdeckungen  gehe,  muss  ich  noch  bemerken, 
dass  der  Verfasser  es  unterliefs  zu  erwähnen,  dass  einzelne  Abschnitt2 
seines  Werkes  über  Serbien  schon  früher  gedruckt  erschienen.  So  sind 
die  „Beiträge  zur  Alterthumskunde  der  serbischen  Donau  von  Praovo  bis 
Belgrad^  (Mittheilungen  der  Centralcommission  zur  Erhaltung  der  Bau- 
denkmale, XII.  Jahrg.),  so  der  Aufsatz  „Zinzaren**  (Mittheilungen  der 
k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  YU.  Jahrg.)  u.  a.  m.  in  den  Text  des 
neuen  Buches  gröfstentheils  unverändert  aufgenommen  worden.  Ich  führe 
dies  hier  an,  weil  ich  auf  diese  älteren  Publicationen  zurückzugreifen  hie 
und  da  Veranlassung  haben  werde. 

Die  eine  Entdeckung  des  Hm.  Verf.'s  gilt  dem  Donauorte  Tal  lata. 
Wir  lesen  darüber  bei  ihm,  wie  folgt:  „Nicht  geringes  Dunkel  schwebt 
über  der  Bömerstation  Taliatis,  bei  welcher  die  Peutinger'sche  Tafel  den 
zweiten  Donauübergang  von  Singidunum  (Belgrad)  abwärts  verzeichnet. 
Mehrere  Historiker,  zuletzt  Prof.  Aschbach,  suchen  diese  durch  ihren  Fluss- 
übergang wichtige  Mansion  am  Beginne  des  Eazandefil^s  auf  dem  serbi- 
schen Ufer  bei  dem  kleinen  Orte  Golubac.  —  Mannert  gibt  hingegen  Ta- 
liatis bei  dem  serbischen  Dorfe  Tatalia  (!)  und  sucht  diesen  mit  den  Mar- 
sigli*schen  Castelbruinen  von  Starevare  und  Gradanitza  zu  identificieren. 
Die  bezügliche  Stelle  lautet:  „Nach  der  Peutinger'schen  Tafel  betmg  die 
Entfernung  von  Taliata  nach  Tierna  (Alt-Orsova)  20Millimetres.  Noch 
jetzt  hat  sich  im  richtigen  Abstände  der  Ort  Tatalia  (!)  erhalten;  man 
findet  ihn  aber  nur  auf  der  groflsen  Griselin^schen  Karte,  welche  bei  ihren 
übrigen  Vorzügen  den  Fehler  hat,  dass  der  durch  die  Grade  angegebene 
MaTsstab  alle  Entfernungen  gröilser  macht  als  sie  wirklich  sind.  Marsigli 
nennt  die  noch  vorhandenen  üeberbleibsel  der  Wälle  Starevare  und  Gra- 
danitza. ** 

Nach  Anführung  dieser  Meinungen  seiner  Vorgänger  lässt  sich 
Hr.  Kanitz  vernehmen:  „So  viele  Worte,  eben  so  viele  Irrthtimer.  Vor 
allem  gibt  es,  wie  schon  früher  bemerkt,  keinen  serbischen  Ort  Namens 
„Tatalia**.  Auch  hat  Griselini  keinen  solchen  angegeben,  sondern  mit 
diesem  Namen  das  wirklich  vorhandene  Felsriff  im  Grebcndefile  so  ziem- 
lich an  der  richtigen  Stelle  eingezeichnet.  Dies  hat  der  Historiker  Mannert 
In  seinem  Eifer  übersehen  und  der  Keisende  wurde  dafür  mit  Unrecht 
von  ihm  verantwortlich  gemacht,  dass  sein  Felsriff  Tatalia,  richtig  Tach- 
talia,  nicht  dort  liege,  wo  Marsigli  die  Ruinen  von  Starevare  und  Grada- 
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nitza  anführt  und  wo  Mannert  den  für  seine  Hypothese  erwünschten  fa- 
balosen  (fictiven)  Ort  „Tatalia**  gerne  gefunden  hätte.  Dieser  Ortsname 
ist  aber  auoh  ohne  alle  Kritik  in  viele  andere  Arbeiten,  überall  Yerwirrang 
hervorrufend,  übergegangen.  Natürlich  fallen  mit  seinem  Verschwinden 
auch  alle  an  ihn  geknüpften  Conjuncturen  in  nichts  zusammen.' 

Armer  Mannert!  welch'  unseliger  »Eifer''  hat  dich  fortgerissen?  In 
knappen  fünf  Zeilen  gerade  69  Fehler  zu  machen  ist  denn  doch  zu  arg. 
Wo  blieb  die  gewohnte  Gründlichkeit?  Bedachtest  du  nicht  das  unge- 
heure Unglück,  die  endlose  Verwirrung,  welche  durch  so  leichtfertiges  We- 
sen hereinbrechen  musste,  und  die  unglücklichen  „Conjuncturen'^  (Hr.  Kanitz 
schreibt  regelmässig  Conjuncturen  für  Conjecturen),  zu  welchen  du  gläu- 
bige Nachfolger  verführen  musstest?  Doch  genug  der  vorwurfsvollen  Apo- 
strophen, Mannert  ist  todt  und  kann  sich  nicht  mehr  vertheidigen ;  lebte 
er,  er  vermöchte  es  wohl,  wenn  er  es  übrigens  der  Mühe  werth  hielte.  Ich 
wende  mich  zu  den  Lebenden  und  bitte  Hm.  Kanitz,  dass  er  mir  erlaube, 
ihm  in  einigem  zu  widersprechen  und  dabei  Mannerts  Partei  zu  nehmen. 

Vorerst  also  soll  Griselini  Tatalia  nicht  für  einen  Ort  (Dorf,  Flecken), 
sondern  für  ein  Felsriff  gehalten,  Mannert  aber  die  Schuld  auf  sich  ge- 
laden haben,  ein  Felsenriff  im  Bette  der  Donau  für  ein  Dorf  in  Serbien  zu 
erklären. 

Auf  Griselini*s  Karte,  die  seinem  Werke  der  Geschichte  des  Temes- 
varer  Banats  beiliegt,  finden  sich  an  der  fraglichen  Strecke  der  Donau 
längs  des  serbischen  Ufers,  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  folgende 
Namen:  Poletin,  Tatalia,  Porez  I,  Ribniza.  Bei  keinem  derselben  sehen 
wir  den  für  die  Bezeichnung  von  Ortschaften  gebräuchlichen  Ring.  Wenn 
dieser  Mangel  eines  Ringes  dazu  dienen  soll,  um  Tatalia  als  ein  Riff  er- 
kennen zu  lassen,  so  müssten  derselben  Karte  Griselini's  zufolge  auch 
Poletin,  Porez  und  Ribniza  für  Riffe  angesehen  werden.  Alle  drei  aber 
sind  Ortschaften,  was  Hr.  Kanitz  nicht  leugnen  wird.  Wenn  also  Tatalia 
in  der  That  ein  Riff  ist ,  Griselini  aber  verzeichnete  es  auf  seiner  Karte 
gerade  so  wie  andere  wohlbekannte  unbestreitbare  Ortschaften,  darf  dann 
Mannert  ein  gerechter  Tadel  treffen?  Dieser  Forscher  wird  sich  mit  Recht 
auf  die  Karte  als  die  Quelle  seines  Irrthums  berufen,  weil  die  Karte  es 
war,  die  ihn  bei  Tatalia  ohne  nähere  Angabe  liefs. 

Es  ist  aber  auch  nicht  richtig,  dass  Griselini  selbst  Tatalia  für 
ein  Riff  und  nicht  für  ein  Dorf  hielt  und  Mannert  hat  Griselini  ganz  gut 
verstanden.  Dies  kommt  daher,  weil  Mannert  auch  das  zur  Karte  gehörige 
Werk  gelesen  hat;  ob  dies  Hr.  Kanitz  auch  gethan?  Wie  konnte  ihm 
sonst  folgende  Bemerkung,  Bd.  I.  S.  286,  entgehen :  „Ich  habe**,  schreibt 
Griselini,  „von  Ujpalanka  an,  wo  man  in  der  Nähe  die  Ruinen  des  in  der 
mittleren  Zeit  berühmten  Schlosses  Horom  hat,  nicht  ohne  Verwunderung 
hin  und  wieder  Wege  gesehen,  in  das  feste  Gestein  der  Felsen  einge- 
hauen, mit  denen  die  Ufer  des  Flusses  gegen  Servien  oder  dem  alten 
Mösien  zu,  von  Moldowa  und  Kolurobacz  bis  Taktalia  und  Poletin  besetzt 
sind.*'  Da  Moldowa,  Kolumbacz  (Golubac)  und  Poletin  (letzteres  auf  der 
gleichnamigen  Insel)  Orttichaften  sind,  so  kann  man  nicht  in  Zweifel  sein, 
dass  Griselini  auch  unter  Taktalia ,  wie  er  es  hier  nennt,  ein  Dorf  rer- 
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stand,  es  wäre  denn,  dass  man  ihn  der  gröfsten  Ungenauigkeit  im  Aus- 
druck zeihen  will.  Der  „fabulose"  oder  „Active*  Ort  Tatalia  ist  also  nicht 
auf  Rechnung  Mannert's,  des  Bücher-  und  Stubengelehrten,  sondern  Grise- 
lini*s  des  Reisenden  zu  setzen.  Es  erscheint  darum  auch  nichts  natür- 
licher, als  dass  man  einen  Ort,  den  man  im  Buche  wie  auf  der  Karte  eines 
Reisenden  fand,  für  bare  Wirklichkeit  nahm.  Darin  Mangel  an  Kritik  zu 
sehen,  ist  Hrn.  Kanitz  allerdings  freigestellt,  wir  aber  fönden  es  höchst 
ungerecht,  ihm  beizustimmen. 

Aber  das  Dorf  Tatalia  existiert  nicht  und  Hr.  Kanitz  hat  wenig- 
stens das  Verdienst,  diese  Erfindung,  sei  es  nun  Griselini's,  wie  wir  sagen, 
oder  Mannerts,  wie  Hr.  Kanitz  will,  aus  der  Geographie  hinweggeräumt 
zu  haben.  Doch  hiebei,  könnte  immer  noch  Jemand  einwenden,  gilt  es 
Zeugnis  gegen  Zeugnis.  Griselini  und  Hr.  Kanitz  sprechen  unter  gleichen 
Umständen.  Ein  jeder  machte  die  Donaufahrt  von  Belgrad  abwärts.  Gri* 
selini  fand  1776  ein  Dorf  Tatalia  vor,  Hr.  Kanitz,  der  etwa  achtzig  Jahre 
später  reist,  findet  es  nicht.  Könnte  ein  so  elendes  „Nest",  als  viele 
serbische  und  wallachisch  -  serbische  Dörfer  sind,  seither  nicht  auch  ver- 
schwunden sein?  Und  es  hätte  sogar  nichts  unwahrscheinliches,  dass  das 
Riff  noch  heute  den  Namen  nach  dem  verschwundenen  Dorfe  trüge  und 
das  Riff  von  Tachtalia  hieüSse,  wie  Dorf  und  Insel  Poreö  gemeinsamen 
Namen  haben.  —  Dagegen  müsste  nur  erinnert  werden,  dass  schon  in  des 
Grafen  A.  Marsigli  Danubius  (1726),  I.  tab.  40,  die  Klippenreihen  Tatalia 
minor  und  maior  erscheinen,  ohne  dass  daselbst  eines  Dorfes  Erwähnung 
gethan  wird. 

Also  Hr.  Kanitz  soll  Recht  haben,  Tatalia  als  Dorf  existierte  so 
wenig  vor  achtzig  Jahren  als  jetzt,  wo  keine  Karte  es  kennt  und  nennt. 
Was  folgt  daraus,  was  gewinnen  wir  damit?  Ein  Reisender  des  vorigen 
Jahrhunderts  hat  übereilt  von  einem  Dorfe  Tatalia  geredet  und  nachgerade 
zeigt  es  sich,  dass  es  zu  den  böhmischen  Dörfern,  oder  wenn  man  lieber 
will  zu  den  chäteaux  en  Espagne  gehöre.  Wir  geben  es  also  auf,  wir  sind, 
d.  h.  die  Serben,  um  ein  Dorf  ärmer.  Allein  Hr.  Kanitz  kommt  sich  sehr 
grofs  vor,  dass  er  diese  Entdeckung  gemacht  und  ruft  aus:  „Später  werden 
wir  sehen,  auf  welch'  fabulose  Art  dieser  Ort  entstanden  und  welch'  grosse 
Verwirrung  er  in  die  Combinationen  der  ihn  ohne  Kritik  acceptierendon 
Historiker  brachte.*  Der  versprochene  Nachweis  wird  aber  niemals  ge- 
liefert. Dass  zwei  Menschen  über  dieselbe  Sache  doch  so  durchaus  verschieden 
denken  können !  Ich  sehe  erstens  gar  nichts  „fabuloscs**  in  der  Entstehung 
des  Irrthums,  sondern  eine  ganz  gewöhnliche  Eilfertigkeit,  wie  sie  aufser. 
Griselini  noch  vielen  Reisenden,  z.  B.  Hm.  Kanitz,  passiren  kann  und  dann 
begreife  ich  vollends  nicht,  wo  die  Verwirrung  sein  soll,  die  der  Ort  Ta- 
talia hervorgerufen.  Wir  wissen,  dass  bei  Taliata  (Taliatis  ist  Ablativform 
eines  wahrscheinlich  üblicheren  Plurals  Taliatae)  ein  Uebergang  aus  Mösien 
nach  Dacien  stattfand.  So  wichtig  der  Platz  als  Station  war,  so  wird  er 
nur  bei  Ptolemaeus,  in  den  Itinerarien,  in  der  Notitia  dignit.  und  bei 
Procopius  kurz  erwähnt.  Wir  erfahren  auch,  dass  Taliata  von  dem  wich- 
tigen Viminacium  36  Mill.  entfernt  lag  zufolge  dem  Itin.  Anton.,  oder 
37  zufolge  der  Tab.  Peut    Taliata  lag  gewiss  an  der  Donau,  aber  es 
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scheint  jede  Spnr  von  dem  Orte  seit  lange  verBchwunden  zn  sein.  Die 
Bestimmung  der  Lage  ist  damit  sehr  schwer  geworden.  Eigentliche  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  jener  Strecke  fehlen  noch;  die  Xarten  selbst 
zeigten  bis  in  die  jüngste  Zeit  viele  Schwankungen.  Was  Wunder,  dass 
man  die  alte  Station  verschieden  ansetzte.  D'Anville*)  und  Aschbach 
legten  sie  in  die  Nähe  von  Golubac,  Mannert  an  einen  über  zwei  Meilen 
aufwärts  liegenden  Punct,  weil  er  meinte,  dort  liege  ein  Dorf  Tatalia  und 
dieser  Name  ihm  einen  Anklang  an  Taliata  zu  bieten  schien.  Welcher 
der  beiden  Ansätze  richtig  ist  oder  den  Vorzug  verdient,  lässt  sich  mit 
dem  bisherigen  Material  nicht  entscheiden.  Oder  hat  Hr.  Kanitz  hier 
ein  Licht  angezündet?  die  .grosse  Verwirrung^,  die  er  beklagt,  beseitigt? 
Hr.  Kanitz  begnügt  sich  damit,  die  sogenannten  „Fehler"  seiner  Vor- 
gänger zu  rügen ,  geringschätzig  von  Deigenigen  zu  denken ,  die  in  der 
Studierstube  arbeiten,  anstatt  vom  Deck  des  Dampfers  aus  die  alte  Geo- 
graphie aufzuhellen.  Hr.  Kanitz  sollte  nicht  vergessen,  dass  unter  den 
so  herablassend  behandelten  Stubengeographen  sich  auch  Männer  be- 
finden, wie  Karl  Bitter  und  D'Anville,  ^^der  hochverdiente  französische 
Akademiker'',  wie  der  Hr.  Verf.  mit  ebenso  viel  Beharrlichkeit  als  Unge- 
schmack  hinzuzufügen  selten  unterlässt. 

Ehe  wir  nun  von  Taliatae  und  Taktalia  Abschied  nehmen,  muss  ich 
Hm.  Kanitz  doch  noch  dringend  ersuchen,  er  möchte  in  dem  Falle,  als 
er  wieder  archseologische  Zurechtweisungen  zu  ertheilen  Lust  bekäme,  die 
Citatc  unverändert  geben,  damit  es  ihm  bei  freiwilliger  Ergänzung  üblicher 
und  bekannter  Abbreviaturen  nicht  wieder  begegne,  Verstörse  zu  machen, 
die  sein  Ansehen  als  Archsolog  ernstlich  zu  bedrohen  im  Stande  sind.  In 
dem  oberwähnten  ersten  Drucke  in  den  Mittheilungen  der  Centralcom- 
mission  finden  wir  die  bei  Mannert  schon  der  Baumcrspamis  wegen  tau- 
sendmal auftretendeAbbreviaturMill.  durch  Millimätres  ergänzt.  Hr.  Kanitz 
fand  es  also  denkbar  und  erschrack  nicht,  als  er  es  niederschrieb,  dass  die 
Entfernung  von  der  Insel  Taktalia  bis  nach  Altorsova  nur  20  Millim^tres 
betragen  könne.  Es  war  ihm  also  noch  im  Jahre  1867  unbekannt,  was 
dies  Mill.  bedeute,  und  ebenso,  dass  20  Millim^tres  die  Ausdehnung  der 

beigesetzten  Linie    ,  hingegen  Mill.  oder  M.  P.  =  Milia 

Passuum  den  Werth  von  %  einer  deutscheu  Meile  habe. 

Der  zweite  Punct,  den  wir  in  das  Auge  fassen,  ist  Viminacium. 
Die  Behauptung  des  Hrn.  Kanitz  geht  dahin,  dass  Viminacium  das  heutige 
Kostolac  und  Lederata  das  jetzige  Bama  in  Serbien  sei.  Die  erste  Be- 
hauptung wurde  aber,  so  viel  wir  wissen,  seit  sechzig  Jahren  von  keinem 
namhaften  Forscher  bestritten  und  darf  auf  Neuheit  nicht  den  geringsten 
Anspruch  erheben,  die  zweite  aber  ist  falsch,  mit  andern  Worten  das  Gute 


•)  S.  436  (Memoir.  de  TAcademie  des  Inscr.  XXVUl):  Templacement 

?[ui  paroit  celui  de  Taliatis,  au  sommet  d'un  graud  coude  que 
ait  le  Danube,  en  tournant  au  nord  presque  directement  pour  passer 
ä  Bussava.  Diese  Worte  hat  Aschbach  (Trajans  Donaubrücke  S.  11) 
unrichtig  aufgefasst,  obne  aber,  wie  Hr.  Kanitz  will,  ,,dem  um  die 
alte  Gooffraphie  hochverdienten  französischen  Akademiker  dabei 
welchen  Vorwurf  zu  machen**. 
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ibt  nicht  neu  und  das  Neue  nicht  gut.  Die  deutschen  Gelehrten,  insbesondere 
Aschbach,  werden  wieder  in  vornehmem  Tone  verwiesen,  dass  sie  auf  hun- 
dert Meilen  Entfernung  die  Topographie  der  unteren  Donau  fixieren  wollen, 
was  doch  billiger  Weise  gelehrten  Touristen  vorbehalten  bleiben  müsste. 
Nun  aber  haben  gerade  jene  Bücherweisen,  ohne  autoptische  Kenntnis 
des  Terrains,  die  Lage  Viminaciums  bei  Eostolac  richtig  erkannt,  und  sie 
darum  hart  anzulassen  dürfte  jedem  Unbefangenen  wieder  sehr  unbillig 
erscheincu.  Dass  man  aber  seine  Vorgänger  nicht  tadeln  darf,  wenn  sie 
Lederata  nicht  auf  das  rechte  Ufer  der  Donau  und  nach  Bama  legen,  wo 
Hr.  Kanitz  es  placieren  will,  werde  ich  in  Nachstehendem  zeigen. 

Die  Tab.  Pcuting.  ist  nicht  unfehlbar.  Wenn  Hr.  Kanitz  seine 
Studien  in  alter  Topographie  fortsetzt,  wird  auch  er  dies  in  Erfahrung 
bringen.  Setzt  also  die  Tab.  Peut.  Lederata  rechts  an,  und  Neuere,  wie 
etwa  Aschbach,  behaupten,  es  läge  links,  so  werden  sie  wohl  ihre  Gründe 
haben.  Auch  haben  sie  dieselben  dargelegt.  Doch  Hr.  Kanitz  findet  in 
denselben  nur  Widersprüche,  Unsicherheit,  Mangel  an  MäTsigung  und  viel 
apodiktisches  Absprechen.  Ihm  kann  es  seine  siegreiche  Argumentation 
nicht  stören,  dass  Aschbach  auf  Procopius  verweist,  der  Lederata  auf  das 
linke  Ufer  setzt.  Glaubte  der  Hr.  Verf.  Aschbach  nicht,  oder  entdeckte 
er  etwa,  dass  Procopius  griechisch  schrieb  und  verfuhr  nun  nach  dem 
Grundsatz:  graeca  sunt,  non  leguntur? 

Und  Procopius  setzt  in  der  That  Lederata  auf  das  linke  Ufer;  ich 
führe  die  Stelle  an,  um  nicht  auf  Treu  und  Glauben  Anspruch  erheben 
zu  müssen,  die  ein  Recensent  nie  findet,  den  Fall  ausgenommen,  wenn  er 
lobt:    Noßiav  Sk  xuTariixQv  iv  rj)  ttvrtniQnq  rini(^(p  nvgyog  ix  naXaiov 

AiSiQian  IxaXovv,  Also  Lederata  lag  Novae  gegenüber  auf  dem  Ufer  des  jen- 
seitigen, d.  L  nördlichen  Landes.  Aber  Procopius  könnte  gerade  hier  irren 
und  die  Tab.  Peut.  das  Richtige  sagen.  Um  jeden  Zweifel  zu  zerstreuen, 
dient  uns  ein  anderes  Zeugnis.  In  einem  Briefe  des  Kaisers  Justinian 
vom  J.  536  an  den  Erzbischof  von  Justiniana  prima  lesen  wir:  Cum  in 
praesenti  ita  nostra  respublica  aucta  est,  ut  utraque  ripa  Danubii  iam 
nostris  civitatibus  frequentetur ,  et  tarn  Viminacium,  quam  Recidua  et 
Litcrata,  quae  trans  Danubium  sunt,  nostrae  iterum  ditioni  sub- 
iectac  sint  . . .  Dürfen  wir  noch  einen  Augenblick  zögern ,  anzunehmen, 
dass  (las  Castell  Lederata  auf  dem  linken  Ufer  sich  erhob?  und  zwar  lag 
es  l)ei  Ujpalanka  zwischen  der  Karas-  und  Neramündung,  d.  h.  eben  da, 
wo  die  Gelehrten  mit  ihrem  „Scharfsinn  und  Witz**  es  mit  Recht  suchten. 
An  diesen  Proben  von  den  archieologischen  Verdiensten  des  Verf. 
könnten  wir  es  uns  genügen  lassen;  aber  wir  halten  es  für  nicht  über- 
flüssig, auch  an  einem  oder  dem  andern  Beispiel  zu  zeigen,  wie  Hr.  Kanitz 
seine  antiquarische  Gelehrsamkeit  ungern  ans  erster  Hand  bezieht.  Er 
schreibt  z.  B.  S.  345:  „Mitten  zwischen  Häusern,  nahe  am  Donauufer  (bei 
Prahovo)  fand  ich  jene  auf  Kaiser  Trajan  bezüglichen  Inschriftsteine,  welche 
ich  zuerst  in  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  verö£fentlichto 
und  Ackner  und  Müller  nach  mir  in  ihr  Inschriftwerk  aufnahmen  und  zu 
lesen  versuchten.    Prof.  Mommsen  will  die  beiden  Fragmente  als  zusam- 
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raengehörig  erkennen  und  gab  im  Berliner  „Corpus  romanorum*'  seine  be- 
zugliche Lesung/  Letzteres,  gewiss  für  Jedermann  sehr  befremdende 
Citat  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  ist  kein  Druckfehler;  es  findet 
sich  S.  345  und  389  und  gleicherweise  in  den  Aufsätzen  der  Centralcom- 
mission  a.  a.  0.  S.  3.  Glaubt  nun  irgend  Jemand,  dass  Hr.  Kanitz  das 
genannte  Werk  je  gesehen  hat?!  Beiläufig  bemerkt,  würde  Hr.  Kanitz 
die  erwähnten  zwei  Inschriften  in  dem  bisher  erschienenen  ersten  Bande 
(1863)  des  Corpus  vergeblich  suchen.  Und  ein  Corpus  romanorüm!  Von 
welchem  Barbaren  nimmt  Hr.  Kanitz  Rath,  wenn  er  zwei  lateinische  Wörter 
construieren  will?  Und  wie  vornehm  er  seines  Fundes  Erwähnung  zu 
thun  versteht!  Er  hätte  aber  fürwahr  gut  gethan,  nicht  ferner  an  die 
Umstände  zu  erinnern,  unter  welchen  er  der  Wissenschaft  diese  Bereiche- 
rung zu  Theil  werden  licfs.  In  dem  36.  Bande  der  {Sitzungsberichte  der 
k.  Akad.  der  Wiss.  sind  nämlich  unter  anderen  zwei  winzige  und  unbe- 
deutende Fragmente  römischer  Inschriften  von  Hm.  Kanitz  mitgetheilt 
worden ;  die  eine  lautet :  Ner.ianus  .  otes.  Hr.  Kanitz  nannte  dieses  Frag- 
ment: Nervatafel;  das  andere  grössere  enthält  die  Zeilenreste:  Caesar, 
fnervat.  gerp.  mtr.  tcos  U  pp.  und  führt  bei  ihm  den  Namen  Trajanstafel 
und  Hr.  Kanitz  spricht  von  diesen  offenbar  zusammengehörigen  Bruchstücken 
als  von  zwei  auf  die  „Kaiser  Trajan  und  Nerva**  bezüglichen  Steintafeln. 
Sollte  auch  dies  die  Lorbeeren  des  Archaeologcn  Kanitz  vermehrt  haben? 
Oder  darf  man  vielleicht  an  einen  Alterthumsforscher  an  der  Grenze  Da- 
cien's  nicht  den  Anspruch  erheben,  dass  er  den  Caesar  Nerva  Traianus 
kenne? 

Auf  S.  289  unterninmit  es  der  Verf.,  die  Stationen  der  grofsen 
Strafse  von  Constautinopel  nach  Singedunum  (Belgrad)  festzustellen  und 
indem  er  nach  seiner  Art  zuerst  an  den  Vorgängern  zupft,  bemerkt  er 
folgendes:  „Räthselhaft  ist  es  beispielsweise,  nach  welchen  Quellen  Boue 
(La  Turquie  d'Europe,  Band  11,  S.  389)  das  Rappiane  des  Itin.  Hier.,  in 
der  Peut.  T.  Graniviano  (eigentlich  Granirianis)  an  die  Stelle  von  Alek- 
sinitze  (Alexinac)  setzte.  Mannert,  dessen  grosses  Werk  „Geographie  der 
Griechen  und  Römer**  bis  heute  —  wenigstens  bezüglich  Mösiens  —  von 
keinem  neuen  Forscher,  auch  nicht  von  Forbiger  in  seinem  Handbuche 
der  alten  Geographie,  überholt  wurde,  nennt  nach  der  Peutinger'schen 
Tafel  als  Stationen  zwischen  Horreum  Margi  (Öupria)  und  Naissus  (Nis) 
die  Orte:  Praesidium  und  Praesidium  Pompei,  und  setzt  das  erste  an  die 
Stelle  von  Raschna  (Bazanj),  das  letztere  nordwestlich  von  Alexinzo 
(Alexinac).  Boue  setzt  aber  „Praesidium  Pompei*^  für  Razanj,  erwähnt 
Praesidium's  gar  nicht,  dafür  aber  ein  „Dasmis**  (?)  für  Paradin  und  Rap- 
piana  für  Alexinac.** 

Wer  die  Vorstellung  gehabt  hätte,  Hr.  Kanitz  kenne  von  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel,  die  er  so  oft  erwähnt,  mehr  als  jenes  kleine  Segment, 
welches  Aschbach  in  den  Text  seiner  Abhandlung  über  Trajan's  stei- 
nerne Donaubrücke  aufgenommen,  und  das  sich  in  Hm.  Kanitz's  Serbien 
copiert  findet,  der  würde  hier  seines  Irrthums  inne  werden.  Hr.  Kanitz 
kennt  die  Peutinger'sche  Tafel  lediglich  aus  Anführungen  Mannert's;  was 
dieser  etwa  übergeht ,  blieb  ihm  völlig  fremd.    Hätte  er  nämlich  die  Pen- 
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tingcr'sche  Tafel  selbst  gesehen,  so  blieb  Boue  der  Vorwurf  erspart,  warum 
er  e  i  n  „Dasmis^  anführe ;  nimmer  hätte  er  an  der  Existenz  desselben  ge- 
zweifelt, wenn  er  in  seiner  Tafel  gelesen  hätte:  Presidio  Pompei.  Dasmim. 
Presidio.  Zugleich  können  wir  ihm  bekannt  geben,  dass  auch  der  Cosmogr. 
Ravcnn.  (Pinder  et  Parthey  S.  192)  Dasmis  auflRihrt:  Pompegis.  Dasmiani. 
Orea  Margi.  Auch  hier  also  hat  Hr.  Kanitz  bewiesen,  dass  er  nicht  aus 
den  Quellen  schöpft;  und  das  ist  der  stereotype  Charakter  aller  historischen 
und  archseologischen  Belehrungen,  namentlich  aus  alter  Geschichte,  mit 
denen  er  so  freigebig  ist.  Wir  aber  brechen  unsere  Blumenlese  hier  ab 
und  fragen  Jedermann,  der  uns  bisher  gefolgt  ist,  ob  anzunehmen  sei,  dass 
„Forschungen**,  auf  so  oberflächliche  Weise  angestellt,  die  Losung  von 
archäologischen  Fragen  zu  fordern  vermögen. 

Bobert  Roesler. 


Literarische  Notizen. 

Poetik,  Die  Lehre  von  Formen  und  Gattungen  der  deutschen  Dicht- 
kunst. Entworfen  von  Dr.  Ernst  Kleinpaul.  Sechste,  sorgfaltig  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Barmen,  Langewiesche,  1868.  i  Lieferun- 
gen ä  7V;  Sgr. 

Eitileitunf/  in  die  deutsche  Dichtung.  Ein  Hilfsbuch  für  Freunde 
der  Poesie,  so  wie  insb.  für  Volksschullehrer  und  die  Oberclassen  höherer 
Schulanstalten.  Herausg.  von  W.  Dietlein,  Lehrer  an  der  höhern  Töch- 
terschule in  Quedlinburg.  Braunschweig,  Bruhn,  1868.  Geheftet  26  Sgr., 
cartonnirt  28  S^. 

Die  Toetik*  von  Kleinpaul,  deren  Herausgabo  seit  der  vierten  Auf- 
lage der  anonyme  Dichter  der  Torhofklänge'  besorgt,  hebt  sich  aus  der 
Keihc  der  jährlich  erscheinenden  Werke  aieser  Art  vortheilhaft  hervor. 
Das  Büchlein  hält  sich  fern  davon,  dem  Dichter  und  der  Dichtkunst  Vor- 
schriften geben  zu  wollen,  die  in  woifs  Gott  welchem  unfehlbaren  Gesetz- 
buche zu  unverbrüchlicher  Beobachtung  begründet  wären,  sondern  geht 
von  den  Mustern  der  Dichtung  selbst  aus,  um  deren  Regeln  und  allgemeine 
Eigenthümlichkciten  fest  zu  stellen.  Während  die  meisten  Anleitungen 
dieser  Art  den  Eindruck  von  poetischen  Receptierbüchem  machen,  nach 
deren  Schablonen  beliebige  Dichtungen  mit  einigem  Geschick  anzufertigen 
wären,  ist  dies  hier  ausnahmsweise  nicht  der  Fall,  üeberall  ist  wenig- 
stens das  Streben  ersichtlich,  mit  den  Thatsachen  der  Ausübung  und  mit 
den  ürtheilen  eines  gesunden  Geschmackes  in  Uebereinstimmung  zu  bleiben. 
Die  theoretisch  sesthetischen  Grundlagen,  welche  hiebei  eklektisch  benützt 
bind,  suchen  den  Gegensatz  philosophischer  Systeme  zu  vermeiden  und 
sich  an  der  Hand  der  Erfahrung  innerhalb  des  unbestritten  brauchbaren 
zu  halten.  Streng  wissenschauliche  Erörterungen  und  präcise  Schärfe 
darf  freilich  der  Lehrer  von  diesem  populären  Schriftchen  nicht  erwai'ten, 
dagegen  wird  ihm  hier  manche  ricntige  Maxime  in  einer  Fassung  be- 
gegnen, welche  einer  praktischen,  an  die  Leetüre  sich  anschlielsenden  Vor- 
bereitung aesthetischer  Einsichten  in  willkommener  Weise  entgegenkommen 
wird.  Ein  solcher  Gang  aber  ist  es  allein,  der  in  der  Mittelschule  auf 
diesem  Gebiete  rathsam  ist.  Wir  möchten  daher  die  vorliegende  Schrift 
keineswegs  zur  unmittelbaren  Einführung  in  die  Schule,  wol  aber  den 
Lehrern  des  Deutschen  empfehlen,  obwol  sie  auch  von  Schülern  der 
obern  Ciassen  immerhin  zu  weiterer  Orientierung  mit  Vortheil  gebraucht 
werden  könnte.  Das  beste  und  ausführlichste  in  diesem  Leitfaden  ist  die 
Verslehre.  Hier  stehen  die  Herren  Verfasser  auf  dem  Boden  einer  rich- 
tigen Auffassung  des  accentuierenden  Charakters  unserer  Sprache.  Die 
einschlägigen  Lehren  muss  man  als  Versuch  begrüfsen,   mit   Bücksicht 
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auf  genaue  Beobachtung  der  Tonstärke  der  Silben,  praktische  Gmndsätze 
einer  deutschen  Metrik,  welche  auch  in  der  Schule  gute  Dienste  leisten 
wird,  für  einen  weiteren  Leserkreis  zur  Darstellung  zu  bringen  (vgl.  übri- 
gens die  Anzeige  der  dritten  Auflage  d.  Werkes  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1857,  S.  414  f.). 

In  dem  zweiten  der  oben  genannten  Lehrbücher  ist  mit  der  Poetik 
eine  kurze  historische  Uebersicht  der  Geschichte  der  einzelnen  dichteri- 
schen Gattungen  in  der  deutschen  Literatur  verbunden.  Zugleich  sind 
einige  charakteristische  Musterstücke  eingefügt.  Das  Buch,  obwol  durchaus 
nicht  ohne  FleiTs  und  Sorgfalt  gearbeitet ,  unterscheidet  sich  kaum  von 
den  gewöhnlichen  und  zahhreichen  Erscheinungen  dieser  Axt,  welche  durch 
das  registennäTsige,  hausbacken  pedantische  und  formalistisch  dogmatische 
der  Auffassung  und  Darstellung  auf  jeder  Seite  die  Ueberzeu^^ung  wach 
zu  rufen  geeignet  sind,  um  wie  vieles  erspriefslicher  es  ist,  die  ZSeit  der 
Schüler  durch  verstandig  geleitete  Leetüre  als  durch  Vornahme  von  der- 
gleichen Handbüchern  und  historischen  Leitfäden  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Unsere  Mutterspraclie  in  ihren  Grundzügen.  Nach  den  neueren 
Ansichten  dargestellt  von  Dr.  Ferdinand  Hermes.  Sechste  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1868.  Guttentag.  (VIII  und  140  SJ—  12Sgr. 

Das  vorliegende  Büchlein,  den  Lehrstoff  in  mehreren  (jursen  be- 
handelnd, ist  bestimmt,  beim  elementaren  Unterrichte  in  der  deutschen 
Grammatik  von  den  vorbereitenden  bis  zu  den  höheren  Stufen  der  Mittel- 
schulen als  Leitfaden  zu  dienen.  Es  ist  mit  psedagogischem  Geschicke 
abgefasst.  Die  Regeln  und  Lehrsätze  werden  ^öfstentheils  analytisch  aus 
Beispielen  heraus  entwickelt  und  mit  dem  Streben  nach  unmittelbarer 
Evioenz  und  fasslicher  Kürze  vorgetragen.  Von  einer  Reihe  von  Aufgaben 
zur  praktischen  Einübung  sind  sie  begleitet.  Der  Hr.  Verf.  war  sichtlich 
bemüht,  überall  den  heutigen  Stand  der  Sprachforschung  seiner  Darstellung 
zu  gute  kommen  zu  lassen.  Doch  hat  ihn  dies  hie  und  da  zur  Aufnahme 
von  Lehren  verleitet,  für  welche  im  elementaren  Unterrichte  die  Grund- 
lagen des  Verständnisses  mangeln.  Dies  ist  z.  B.  fast  durchgängig  der 
Fall  hinsichtlich  dessen,  was  §.  42  —  45  zur  Lautlehre  vorgebracht  ist 
Kann  es  wol  mehr  als  den  leeren  Schein  des  Wissens  erzielen,  wenn 
hier  u  ai  die  'ursprünglichsten  Vocale'  genannt  werden ,  deren  ^äuPserste 
u  und  i  sich  der  Mitte  nähern'  (was  heifst  das?)  und  *zu  o  und  e  abge- 
schwächt werden*,  oder  wenn  vom  Gesetze  der  Lautverschiebung  in  einer 
abgerissenen  Notiz  weniger  Zeilen  gehandelt  ist.  Und  dies  für  Knaben, 
bei  denen  der  Lehrer  fortwährend  noch  mit  den  gewöhnlichsten  gramma- 
tischen Fehlem  im  Sprechen  und  Schreiben  zu  ringen  haben  wird.  Ueber- 
haupt  ist  der  Werth  des  vorliegenden  Leitfadens  minder  in  den  Lehren 
zu  suchen,  welche  theoretische  Einsicht  in  die  verschiedenen  gramma- 
tischen Kategorien  und  Verhältnisse  begründen  sollen,  als  vielmehr  in  den 
Regeln  und  deren  praktischer  Darstellung,  durch  welche  das  Büchlein  der 
Fehlerlosigkeit  des  Ausdrucks  zu  dienen  im  Stande  sein  wird.  Ist  dies 
doch  auf  den  unteren  Stufen  unbestreitbar  der  Hauptzweck  des  gramma- 
tischen Unterrichts  (vgl.  die  Abhandlung  'die  deutsche  Grammatik  im 
Untergyiiinasium*  in  dieser  Ztschr.  Jahrg.  1866,  S.  339  tF.).  Wir  sollten 
glauben,  dass  der  gegenwärtige  Leitfaden  gerade  seiner  Brauchbarkeit  nach 
(lieser  Seite  bin  jene  Verbreitung  verdankt,  welche  in  den  letzten  Jahren 
in  rascher  Folge  erneuerte  Auflagen  desselben  nothwendig  machte.  Und 
in  der  That,  verglichen  mit  mancher  in  unseren  Untergymnasien  einge- 
führten Granimatik,  so  auch  z.  B.  mit  jener  von  Bauer,  möchten  wir  dem 
vorliegenden  Leitfaden  gerade  um  seiner  praktischen  Verwendbarkeit 
willen  ohne  Bedenken  den  Vorzug  einräumen.  Man  vergleiche  nur  bei- 
spielsweise die  syntaktischen  Lehren  bei  Bauer  mit  den  einschl^igen  Par- 
tien dieses  Büchleins,  um  alsbald  den  Vorgang  mit  dem  letztern  als  nutz- 
bringender zu  erkennen. 
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Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Gultur- 

staaten  Eur  opa*s. 

VII.  Dio  Volksschulen  in  Württemberg  und  Baden. 
(Fortsetzung  von  1868,  Heft  VI.  S.  459  ff.) 

Auf  keinem  Gebiete  des  Schulwesens  sind  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten so  erhebliche  Beformbestrebungen  zu  Tage  getreten  als  auf  jenem 
der  Volksschule.  Insbesondere  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  ist  man 
unermüdlich  thätig,  den  Bedürfnissen  der  Neuzeit  nach  einer  erhöh- 
ten Volksschulbildung  Rechnung  zu  tragen.  Bei  dem  regen  Interesse, 
welches  bei  uns  in  Gestenreich  für  die  Fragen  der  Volksschule  in  den 
weitesten  Kreisen  erwacht  ist,  halten  wir  es  für  angezeigt,  die  auf  diesem 
Gebiete  eingeführten  Umgestaltungen  darzulegen,  da  auch  in  Bälde  un- 
sere gesetzgebenden  Factoren  in  die  Lage  kommen  werden,  sich  mit  die- 
sen Fragen  zu  beschäftigen.  Die  Kenntnisnahme  dessen,  was  in  den  fort- 
geschrittenen Culturstaaten  durch  gesetzliche  Normen  geleistet  worden  ist, 
dürfte  auf  die  Verhandlungen  im  Reichsrathe  forderlich  einwirken,  um 
einerseits  retrograden  Bestrebungen  entgegentreten  zu  können,  anderseits 
aber  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Tendenzen  die  Spitze  abzubrechen. 

Das  Jahr  1848,  welches  in  der  politischen  Geschichte  Deutschlands 
trotz  der  bald  darauf  eintretenden  Beaction  eine  so  hervorragende  Bolle 
spielt,  war  auch  für  die  Entwickelung  der  Volksschule  von  einschneiden- 
der Bedeutung.  Fast  in  allen  Gauen  Deutschlands  wurde  der  Buf  nach 
Beform  an  Haupt  und  Gliedern  von  Seiten  der  Lehrcrwclt  laut,  fast  überall 
forderte  man  durchgreifende  Beorganisation  der  Schulen,  eine  bessere^  wür- 
digere Stellung  für  die  Lehrer.  Ueberblickt  man  die  damals  aufgestell- 
ten Thesen,  welche  mit  ungemein  viel  Geist  und  tiefcindringendom 
Verständnis  in  Wort  und  Schrift  vertheidigt  wurden,  so  wird  man  sich 
der  Ueberzeugung  nicht  entschlagen  können,  dass  manche  utopische  Träu- 
merei beschnitten,  aber  vieles  zur  Beife  gebracht  wurde,  was  seiner  Zeit 
als  eine  weitgehende  Forderung  von  offenen  und  versteckten  Gegnern  des 
Fortschrittes  bezeichnet  worden  ist  Nicht  in  allen  deutschen  Staaten  hat 
der  Umgestaltungsprocosä  sich  bereits  vollzogen ,  aber  fast  Überall  wird 
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Hand  angelegt,  die  verrotteten  Zustände  zu  beseitigen,  und  binnen  kurzer 
Zeit  wird  die  deutsche  Volksschule  eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen  haben. 

Je  grösser  die  Anforderungen  waren  und  sind,  welche  an  die  neue 
Schule  gestellt  wurden,  um  so  inniger  war  man  davon  überzeugt ,  dass 
eine  Reorganisation  der  Volksschule  ohne  Hebung  und  Verbesserung  der 
Lehrerbildungsanstalten  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei.  Mit  richtigem 
Takte  haben  die  Lehrer  eine  zweckmäfsige  Umgestaltung  der  Lehrerbil- 
dungsanstalten gefordert  und  die  Regierungen  sind,  wenn  auch  anfangs 
mit  Widerstreben,  diesem  laut  genug  ausgesprochenen  Wunsche  allmäh- 
lich nachgekommen.  In  Württemberg  und  Baden,  in  fiaiern  und  Thürin- 
gen, in  Preufsen  und  Sachsen  sind  in  jüngster  Zeit  auf  diesem  Gebiete 
Veränderungen  eingetreten,  welche  in  vielfacher  Beziehung  der  Beachtung 
werth  sind,  und  wenn  auch  noch  nicht  aller  Orten  sämmtliche  Forderun- 
gen der  Theorie  und  Praxis  vollständig  erfüllt  worden  sind.  Schritte  nach 
vorwärts  sind  gemacht  und  es  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben,  ein- 
zelnes auszubauen  und  weiter  zu  führen.  — 

Die  gegenwärtige  Organisation  der  Volksschule  in  Württemberg 
beruht  auf  dem  Gesetze  vom  29.  Sept.  1836  und  den  gesetzlichen  Abän- 
derungen und  Zusätzen  vom  6.  Nov.  1858  und  25.  Mai  1865.  Der  Zweck  der 
Volksschule  ist  religiös-sittliche  Bildung  und  Unterweisung  der  Jugend  in 
den  für  das  bürgerliche  Leben  nöthigen  allgemeinen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten.  Die  wesentlichen  Unterrichtsgegenstände  sind  Religion  und 
Sittenlehre,  Lesen,  Schreiben,  deutsche  Sprache,  Rechnen  und  Singen. 
Eine  Verfügung  des  Ministeriums  vom  18.  Juni  1864  verordnet  nach  Ver- 
nehmung der  beiden  Oberschulbehördeu ,  dass  in  jeder  Volksschule  auch 
Unterricht  in  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte  und  Naturlehre 
zu  ertheilcn  sei,  und  zwar  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  durch 
Anschauung  und  auf  Grundlage  des  in  den  Lesübüchern  aufgenom- 
menen realistiscliun  Stoffes,  in  den  Oberclassen  selbständig,  jedoch  im 
Anschlüsse  an  das  Volksschullesebuch.  In  jenen  Stadtschulen,  in  welchen 
mindestens  26  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ertheilt  werden,  sind  zwei 
Stunden  wöchentlich  während  des  ganzen  Jahres  diesem  Unterrichte  zuzu- 
wenden, in  allen  übrigen  Schulen  im  Winterhalbjahr  2,  im  Sommerhalb- 
jahr 1  %  Wochenstunden.  Die  zu  einem  angemessenen  und  anschaulichen 
realistischen  Unterricht  nöthigen  Lehrmittel  sind  auf  Rechnung  des  Schul- 
fondes  zu  beschaffen;  für  die  Ortäschulbibliotheken  sind  gemeinfassliche 
realistische  Schriften  anzuschafien.  -—  In  jenen  gröfseren  Gemeinden,  in 
welchen  keine  Realschule  besteht,  aber  das  Bedürfnis  vorhanden  ist,  dass 
ein  Theil  der  Schüler  einen  über  die  Aufgabe  der  gewöhnlichen  Volks- 
schule hinausgehenden  Unterricht  erhalte,  wird  die  Errichtung  sogenannter 
Mittelschulen  dringend  empfohlen,  zu  deren  Unterhaltung  Staatsbeitrage 
in  Aussicht  gestellt  werden. 

Die  württembergischen  Volksschulen  sind  confessionelle  Lehr- 
anstalten. Die  schulpflichtigen  Kinder  haben  die  Schule  ihrer  Confession 
zu  besuchen,  wenn  sich  eine  solche  am  Orfce  befindet.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  haben  die  Eltern  die  Wahl,  ob  sie  ihre  Kinder  in  die  Volksschule 
ihres  Wohnortes  oder  in  eine  benachbarte  Schule  ihrer  Confession  schicken 
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wollen.  Nur  dann  entfällt  das  Wahlrecht  der  Eltern,  wenn  die  Confes- 
sionsschule  über  eine  Stande  vom  Wohnorte  entfernt  ist,  es  wäre  denn, 
dass  die  Eltern  nachweisen  könnten,  dass  ihre  Kinder  die  entferntere 
Schule  ohne  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit  sowol,  als  für  den  allgemeinen 
Schulzweck  besuchen  können. 

Die  Verbindlichkeit  zum  Besuch  der  Volksschule  erstreckt  sich 
auf  die  Kinder  aller  Staatsangehörigen,  soweit  dieselben  nicht  eine  höhere 
(lateinische  oder  Keal-)  Schule  besuchen,  oder  einen  den  Unterricht  der 
Volksschule  vertretenden  (Art.  24  und  25),  oder  einen  höheren,  sich  nicht 
auf  die  Unterrichtsgegenstände  der  Volksschule  beschränkenden  Privat- 
unterricht erhalten. 

Diese  Vorschrift  findet  auch  auf  die  im  Königreich  sich  aufhalten- 
den Kinder  von  Angehörigen  derjenigen  Staaten  Anwendung,  mit  welchen 
über  die  Beiziehung  der  gegenseitigen  Angehörigen  zum  Besuch  der  Volks- 
schulen eine  Uebereinkunft  besteht 

Die  Schulpflicht  beginnt  im  siebenten  (nach  dem  Gesetze  vom  J.  1836 
vom  sechsten)  und  endigt  im  vierzehnten  Lebensjahre;  doch  steht  es  den 
Eltern  frei,  ihre  Kinder,  wenn  sie  gehörig  entwickelt  sind,  schon  im 
sechsten  Jahre  zur  Schule  zu  schicken.  Auch  können  Schüler,  welche  bei 
der  Entlassungsprüfung  ganz  ungenügende  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
zeigen,  ein  bis  zwei  Jahre  länger  in  der  Schule  zurückgehalten  werden. 
Ein  früherer  Eintritt  in  die  Schule  begründet  keinen  Anspruch  auf  frü- 
here Entlassung ').  Die  aus  der  Volksschule  entlassenen  Kinder  sind  bis 
zum  18.  Jahre,  falls  sie  nicht  eine  höhere  Lehranstalt  besuchen,  zum 
Besuche  der  Sonntagsschule  verpflichtet;  in  jenen  Gemeinden,  welche  be- 
hufs der  Fortbildung  der  aus  der  Volksschule  austretenden  Winterabend- 
schulen errichten,  kann  die  männliche  sonntagsschulpflichtige  Jugend  zum 
Besuche  dieser  statt  der  Sonntagsschule  angehalten  werden.  Die  Eltern 
und  deren  Stellvertreter  (Vormünder,  Erzieher,  Lehr-  oder  Dienstherren) 
sind  für  die  Einhaltung  dieser  Bestimmungen  verantwortlich.  Sie  werden 
daher  wegen  der  Schulversäumnisse  der  Kinder,  nach  MaTsgabe  ihrer  Ver- 
schuldung, von  der  Ortsschulbehörde  mit  Geld-  und  nöthigenfalls  mit  Ge- 
fängnisstrafen belegt.  Dabei  wird  im  Falle  eines  beharrlichen  Ungehor- 
sams der  Schulbesuch  der  Kinder  durch  die  geeigneten  Polizeimafbregeln 
erwirkt.  Wird  ein  Kind  aus  iiolizeilichen  Gründen  für  längere  Zeit  vom 
Besuche  einer  Volksschule  ausgeschlossen,  so  liegt  den  Eltern  die  Fürsorge 
für  den  erforderlichen  Privatunterricht  ob,  vorbehaltlich  einer  etwaigen 
Unterstützung  hiefür  aus  den  betreflenden  örtlichen  Cassen. 

Jeder  Ort,  der  tür  sich  eine  Gemeinde  bildet,  muss  eine,  und  wenn 
es  das  Bedürfnis  erfordert,  mehrere  Volksschulen  errichten.  Auch  sollen 
in  der  Regel  in  solchen  Orten,  welche  nur  Theile  einer  Gemeinde  sind, 
Volksschulen  bestehen,  wenn  sich  daselbst  mindestens  30  Familien  vor- 
finden. Die  Vereinigung  eines  solchen  Ortes  mit  einem  benachbarten  zur 
Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Volksschule  wird  nur  dann  gestattet, 


')  Vgl.  Consistorialerlass  vom  17.. Januar  1858  und  Instruction  des 
katholischen  Kircheurathes  von  demselben  Tage. 
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wenn  die  Entfernung  nicht  über  eine  Stande  betragt.  Bei  einstündiger 
Entfernung  von  dem  Nachbarorte  kann  von  der  Oberschalbehörde  auch 
bei  15  Familien  die  Errichtung  einer  selbständigen  Schale  angeordnet 
werden.  In  Orten,  wo  Einwohner  verschiedener  Religionsbekenntnisse  an- 
sässig sind,  kann  die  Confession  der  Minderzahl  die  Errichtung  und  Er- 
haltung einer  eigenen  Volksschule  verlangen,  wenn  derselben  60  Fami- 
lien als  Bürger  oder  Beisitzer  der  Gemeinde  angehören  oder  als  Grund- 
besitzer und  Gewerbetreibende  an  der  ordentlichen  directen  Staatssteuer 
des  Ortes  mitbezahlen.  Der  Confession  der  Minderzahl  kann  die  Errich- 
tung einer  Schule,  deren  Bestand  durch  ein  bestimmtes  Einkommen  ge- 
sichert ist,  allein  oder  in  Verbindung  mit  benachbarten  Confessionsverwand- 
ten,  nicht  verweigert  werden.  Besitzt  ein  Ort  keine  Schule,  so  sind  die 
Einwohner  mit  benachbarten  Schulen  ihrer  Confession  in  Verbindung  zu 
setzen.  Ist  die  nächste  Schule  einer  Confession  über  eine  Stunde  entfernt, 
so  sind  sämmtliche  Einwohner  der  näher  gelegenen  Schule  der  andern 
Confession  zuzuweisen. 

Jede  Volksschule  und,  wo  mehrere  Lehrer  an  einer  Schule  angestellt 
sind,  jede  Abtheilung  derselben  erfordert  ein  besonderes,  seiner  Bestim- 
mung gemäfs  eingerichtetes  und  für  die  Zahl  der  Schulkinder  gehörig 
geräumiges  Zimmer.  Sämmtliche  Schulzimmer  müssen  mit  den  nöthigen 
Schulgeräthschaften  ausgerüstet  sein  und  geheizt  werden.  Das  zum  Heizen 
erforderliche  Holz  muss,  wo  nicht  ein  besonderes  Rechtsverhältnis  etwas 
anderes  bestimmt,  auf  Gemeindekosten  angeschafft,  geführt,  gesägt  und 
gespalten  werden.  Die  Besorgung  des  Einheizens  liegt,  wenn  der  Schul- 
lehrer im  Schulgebäude  selbst  wohnt,  diesem,  sonst  aber  der  Gemeinde 
auf  ihre  Kosten  ob.  Ausserdem  müssen  in  jeder  Volksschule  die  erfor- 
derlichen Lehrmittel  vorhanden  sein,  und  insbesondere  ist  auf  die  An- 
schaffung einer  angemessenen  Büchersammlung  Bedacht  zu  nehmen. 
Den  Kindern  armer  Eltern  sind  die  nöthigen  Schulbücher  unentgeltlich 
abzugeben. 

Die  Kosten  der  Volksschule  werden  in  der  Regel  aus  den  etwa  für 
Schulzwecke  bestehenden  Stiftungen ,  sodann  aus  besonderen  Einnahmen, 
endlich  aus  Gemeinderaitteln  bestritten  und  sind  nöthigenfalls  als  eine 
Gemeindelast,  ohne  Rücksicht  auf  das  Religionsbekenntnis  der  Beitragen- 
den, nach  dem  Stouerfufse  umzulegen.  In  aus  mehreren  Orten  zusammen- 
gesetzten Gemeinden  hat  jeder  Ort  die  Kosten  seiner  Ortsschule  oder 
seines  Antheils  an  einer  Bezirksschule  aufzubringen.  Im  letzten  Falle 
werden  die  Kosten  nach  der  Anzahl  der  im  Schul  verbände  stehenden 
Familien  vertheilt.  Die  Gemeinden  können  zur  Aufbringung  des  Schul- 
aufwandes ein  Schulgeld  erheben,  welches  höchstens  48  Kreuzer  in  Städten 
bis  zu  2000  E.,  in  Städten  von  2—6000  Seelen  1  Gulden,  in  Städten 
über  6000  E.  1  Gulden  24  Kreuzer  zu  betragen  hat.  Unbemittelte  Kinder 
sind  ganz  oder  theilweise  nach  dem  Ermessen  des  Kirchenconventes  zu 
befreien.  Kinder  des  Lehrers  sind  vom  Schulgelde  frei.  Den  Volksschulen 
fliefsen  femer  •  folgende  Einnahmen  zu :  ein  jährlicher  Beitrag  aus  den 
Örtlichen  Cassen,  welcher  wenigstens  6  Kreuzer  für  jedes  die  Alltags-  oder 
Sonntagsschulo  besuchende  Kind  beträgt;  der  Ertrag  des  Kirchenopfers 


Beer  n.  Hochegger,  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  etc.       687 

am  Confirmationstage  der  Kinder  evangelischer  Confession  und  am  Tage 
der  ersten  Commnnion  der  Kinder  katholischer  Confession,  wo  dieses  Kir- 
clienopfer  besteht;  die  Strafgelder  von  Schalversänmnissen ;  endlich  die 
etwaigen  Intercalarien  für  erledigte  Schulmeisterstellen.  Orten,  welche 
den  ihnen  obliegenden  Aufwand  für  die  Yolksschnle  nicht  aufzubringen 
im  Stande  sind,  werden  aus  der  Staatscasse  angemessene  Beiträge  bewilligt. 
£in  den  Unterricht  der  Volksschule  vertretender  Privatunterricht 
kann  nur  von  einem  von  der  Oberschulbehörde  für  befähigt  erklärten  und 
hiczu  ermächtigten  Lehrer  ertheilt  werden.  Kinder,  welche  einen  derarti- 
gen Privatunterricht  erhalten,  sind  den  periodischen  öffentlichen  Prüfun- 
gen in  der  Volksschule  regelmässig  beizuziehen.  Die  Privatunterrichts- 
anstalten, deren  Benützung  von  dem  Besuche  der  öffentlichen  Schulen 
befreien  soll,  dürfen  nur  mit  Genehmigung  der  Oberschulbehörde  errichtet 
werden  und  stehen  unter  der  Aufsicht  der  Schulbehörden.  Die  Entlassung 
der  Kinder  aus  derartigen  Anstalten  erfolgt  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  öffentlichen  Schulen. 

Die  Volksschule  besteht  in  den  meisten  Dörfern  und  Weilern 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  ungetheilte  einclassige  Volks- 
schule; femer  als  Halbtagsschule.  Die  mehrclassige  Schule  hat  in  grossen 
Dorfschaften  und  Städten  an  Boden  gewonnen.  Jede  Schülerzahl,  welche 
ihren  eigenen  Lehrer  hat,  bildet  eine  Glasse  der  Schule.  Sind  die  Schüler 
derselben  in  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  verschieden,  so  bilden  sich  in 
der  Classe  besondere  Abtheilungen.  Die  einclassige  Volksschule  theilt  sich 
gewöhnlich  in  vier  Abtheilungen,  und  zwar  Abth.  IV  die  Schüler  des 
ersten  Schuljahres  von  6—7,  beziehungsweise  von  7 — 8  Jahren;  Abth.IU 
die  Schüler  des  zweiten  und  dritten  Schujyahres;  Abth.  II  jene  des  vier- 
ten und  fünften  Jahres;  Abth.  I  die  Schüler  des  sechsten  und  siebenten, 
beziehungsweise  auch  achten  Schuljahres.  Die  Zahl  der  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden  ist  in  der  Regel  26.  Rechnet  man  die  Stunden  für 
den  rcgelmäfsigen  Gottesdienst  und  Religionsunterricht  durch  den  Geist- 
lichen ab,  so  bleiben  22  wöchentliche  Schulstunden  übrig,  so  dass  bei 
gleichmäfsiger  Vertheilung  auf  jede  der  vier  Abtheilungen  wöchentlich 
f)  /4  entfallen.  Das  Gesetz  vom  25.  Mai  1865  stellt  wol  die  Forderung  auf, 
dass  überall  in  ungetheilten  Schulen  die  Zahl  der  wöchentlichen  Schul- 
stunden 30  betragen  solle,  allein  diese  Bestimmung  scheint  nicht  Überali 
Beachtung  zu  finden. 

Das  Lehrziel  ist  im  allgemeinen  folgendes:  Aus  der  biblischen  Ge- 
schichte Bekanntschaft  mit  den  Thatsachen  der  göttlichen  Offenbarung 
und  der  Entwicklung  des  Reiches  (Lottes  in  der  Art,  dass  die  wichtigsten 
religiösen  und  sittlichen  Lehren,  welche  die  Geschichte  in  sich  schliefst, 
dem  Geiste  und  Gemüthe  eingeprägt  werden.  Die  Erzählungen  werden 
in  den  unteren  Classen  vom  Lehrer  einfach  und  verständlich  vorgetragen, 
die  göttlichen  Aussprüche,  welche  in  der  Bibel  vorkommen,  wörtlich  an- 
geführt, später  im  biblischen  Lesebuche  gelesen.  Es  soll  dahin  gestrebt 
werden,  dass  die  Schüler  theils  den  göttlichen  Heilsrath  im  grofsen  und 
seine  allmähliche  Ausführung  einsehen,  theils  die  Hauptfactoren  derselben 
in  dem  Charakter  der  bedeutendsten  Personen,  vor  allem  aber  das  Leben 
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Jesu  Christi  lebendig  erkennen.   Auf  der  obersten  Stufe  kommt  die  Bibel 
selbst  in  Gebrauch.  Diese  soll  den  Schülern  näher  bekannt  werden  sowol 
nach  ihrer  Eintheilung  und  Ordnung,  als  auch  nach  dem  Hauptinhalt 
einzelner  Bücher,  welche  nach  einer  zweckmäfsigen  Auswahl  zu  lesen  sind. 
Die  Jahreszahlen  für  bedeutende  Personen  und  Ereignisse  sind  genau  ein- 
zuprägen.  Memoriert  werden  Lieder  und  Sprüche,  damit  die  Kinder  „gött- 
liche Lehren  und  Gebote  in  ihr  Inneres  aufnehmen"  und  ihr  Gedächtnis 
durch  Uebung  gestärkt  werde.   Bei  der  Erklärung  des  Confirmandenbüch- 
leins  und  des  Katechismus  als  Memorierstoff  hat  der  Lehrer  zumeist  den 
Sinn  der  Worte  und  die  Beziehung  derselben  im  Satze  zu  einander,  so- 
wie der  Sätze  selbst  zu  einander  zu  erläutern,  während  die  Erklärung 
des  dogmatischen  und  moralischen   Inhalts   dem  Geistlichen   überlassen 
bleibt.  —  Beim  Leseunterricht  kommt  die  Schreiblesemethode  in  Anwen- 
dung.  Am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  ist  das  Lehrziel,  dass  die  Schüler 
Wörter  in  deutscher  Gurren tschrift  schreiben  und  leichte  Sätze  in  Schreib- 
und Druckschrift  lesen  können.  Das  Ziel  des  zweiten  und  dritten  Jahres  ist: 
sicheres  und  fertiges  lautrichtiges  Lesen  nicht  zu  schwieriger  deutscher 
Wörter  und  Sätze  in  deutscher  und  lateinischer  Schrift    Der  Lesestoff  soll 
den  Schülern  zum  Verständnis  gebracht  werden.    Auf  den  späteren  Stufen 
wird  auf  das  sinnrichtige  Lesen  hingearbeitet  mit  richtiger  Beachtung  der 
Satzzeichen  und  guter  Betonung.  —  Im  Rechtschreiben  wird  angestrebt, 
dass  die  Schüler  alle  schon  öfter  gelesenen  deutschen  Wörter  und  einge- 
bürgerten Fremdwörter  mit  der  vorschriftsmäfsigen  Silbentrennung  und 
unter  richtiger  Anwendung  der  Satzzeichen  zu  schreiben  im  Stande  sind. 
Die  Rechtschreibeübungen  schliessen  sich  in  vielen  Schulen  an  die  Sprach- 
übungen an  und  werden  der  Art  behandelt,  dass  jeder  nachzuschreibende 
Satz  zuvor  von  einzelnen  Schülern,  manchmal  auch  im  Chor  gesprochen 
wird ;  orthographisch  schwierige  Wörter  werden  buchstabiert,  auch  an  der 
Wandtafel  angeschrieben.   Im  Aufsatzschreiben  sollen  die  Schüler  dahin 
gebracht  werden,  dass  sie  die  durchgesprochenen  Lesestücke  oder  das  in 
anderen  Fächern  erlernte  richtig  niederzuschreiben  im  Stande  sind;  es  ist 
dahin  zu  wirken,  dass  sie  dieses  mit  möglichster  Selbständigkeit  sprach- 
richtig und  in  guter  Gedankenorduuug  thun.  —  Im  Rechnen:  Kenntnis  der 
Rechnungsarten  in  benannten  und  unbenannten  Zahlen,   Bruchrechnun- 
gen, wo  möglich  aucli  Decimalbrüche ;   Wahl  und  Behandlung  der  Auf- 
gaben mit  Rücksicht  auf  die  häuslichen,  landwirthschaft liehen  und  gewerb- 
lichen Verhältnisse  des  Lebens.  Kopf-  und  Zifferrechnen  sollen  gleichmäfsig 
geübt  werden.  —  Die  Pflege  des  realistischen  Unterrichtes  wurde  durch  eine 
Verfügung  des  Ministeriums  vom  18.  Juni  1864  neuerdings  eingeschärft 
Hiernach  ist  der  Unterricht  in  der  Geographie,  Geschichte,   Naturlehre 
und  Naturgeschichte  in  jeder  Volksschule  zu  ertheilen.    Der  Zeichnungs- 
unterricht soll  die  Schüler  mit  freier  Hand  und   mittelst  des  Lineals  so 
weit  bringen,   dass  sie  nach  dem  Eintritt  in  eine  Lehre,  wo  sich  Gele- 
genheit bietet,  an  dem  Unterricht  an  einer  gewerblichen  Fortbildungsschule 
sich  mit  Erfolg  betheiligen  können.  — 

Wir  reihen  hier  den  Lehrgang  der  Knaben-Mittelschule  zu  Dürr- 
menz-Mühlacker  an,  welche  zu  den  besseren  gehört.    Diese  beiden  durch 
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den  Enzüuss  von  einander  getrennten  Orte  bilden  eine  Gemeinde  von  un- 
gefähr 2500  Seelen.  Dürrmenz  besitzt  eine  Volksschule  mit  drei  Lehrern, 
Mühlacker  mit  einem  Lehrer,  welch  letzterer  in  Ahtheilungen  unterrichtet; 
die  Knabenschule  ist  beiden  Orten  gemeinschaftlich.  Die  Mittelschule 
zählt  in  zwei  Abtheilungen  20  Schüler  im  Alter  von  10 — 14  Jahren.  Der 
Stundenplan  ist  folgender:  Religion:  biblische  Geschichte  und  Bibelkunde, 
Memorieren,  zusammen  7  Stunden;  im  Lesebuch:  in  der  deutschen  Sprache, 
ein  Aufsatz  und  Dictirtsch reiben,  zusammen  4  St.,  Geschichte  und  Geo- 
graphie je  2  St.,  Naturkunde  1,  zusammen  9  Stunden;  endlich  im  Rech- 
nen 5,  in  der  Geometrie  2,  im  Zeichnen  3,  im  Schreiben  und  Gesang  je  1, 
zusammen  12  Stunden. 

Das  Lehrziel  ist  in  der  Religion:  a)  Biblische  Geschichte  des  alten 
und  neuen  Testaments  im  Zusammenhang,  mit  Hervorhebung  der  Jahreszah- 
len der  Haupt begebenheiten ;  Verbindung  der  Geographie  des  heiligen  Lan- 
des mit  der  biblischen  Geschichte,  b)  Kenntnis  des  Hauptinhalts  der  bibli- 
schen Bücher.  Die  betreffenden  Abschnitte  werden  hiebei  bald  frei  erzählt, 
dann  gelesen  und  von  den  Schülern  nacherzählt;  bald  zuerst  gelesen, 
dann  erklärt  und  schliefslich  von  den  Schülern  frei  nacherzählt,  c)  Me- 
morieren des  vorgeschriebenen  Stoffes  aus  dem  Spruchbuch,  Gesangbuch, 
Katechismus  und  Confirmandenbüchlein.  Dem  Auswendiglernen  geht 
allenthalben  eine  ausführliche  Erklärung  des  betreffenden  Stoffes,  sowie 
eine  Hinweisung  auf  die  verwandten  Abschnitte  in  den  genannten  Schrif- 
ten voraus.  —  Lesen.  Bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  haben  die  Schüler 
die  wünschenswerthe  Fertigkeit  im  Lesen  noch  keineswegs  erreicht;  sie 
wird  angestrebt  theils  durch  Vorlesen  einzelner  Stücke  von  Seiten  des 
Lehrers,  theils  und  hauptsächlich  durch  Erklären  alles  Gelesenen  und 
darauf  folgendes  wiederholtes  Lesen  Seitens  der  Schüler.  —  Schönschrei- 
ben: Deutsche  und  lateinische  Schrift.  Die  verwandten  Buchstaben  wer- 
den gruppenweise  an  der  Wandtafel  vorgeführt  und  nachgeschrieben;  in 
der  zweiten  halben  Stunde  kommt  je  eine  Carstair'sche  Uebung  vor,  welche 
die  Schüler  auf  ihrer  Tafel  nachmachen.  Jeder  Sonn-  und  Feiertag  bringt 
eine  Schönschrift.  —  Rechtschreiben.  Ziel :  fehlerfreies  Schreiben,  auch 
der  Fremdwörter,  und  selbständiges,  richtiges  Setzen  der  Interpunctions- 
zeichen.  Stoff  bieten  Abschnitte  aus  dem  Lesebuch,  aus  Lenz'  Technolo- 
gie, aus  Pleibers  Vaterlandskunde  etc.  Die  betreffenden  Abschnitte  werden 
gelesen,  die  schwierigen  Wörter  ausgehoben  und  der  Beachtung  empfohlen, 
und  dann  wird  dictiert  und  corrigiert.  Die  gewöhnlichsten  Fehler  werden 
allgemein  gerügt,  die  bezüglichen  Wörter  wiederholt  richtig  geschrie- 
ben etc.  —  Sprachlehre.  „Das  Nöthigste  aus  der  deutschen  Sprachlehre 
von  Riecke**,  welche  die  Schüler  in  der  Hand  haben,  dient  als  Grundlage 
für  den  grammatikalischen  Theil  des  Unterrichtes.  An  besonders  hiezu 
passenden  Lesebuchstücken  oder  einzelneu  Parthien  desselben  wird  der 
Inhalt  der  jeweilig  behandelten  §§.  veranschaulicht  und  praktisch  nach- 
gewiesen, und  hierauf  in  angemessenen  Nachbildungen  zur  Anwendung 
gebracht.  Am  Schlüsse  des  Semesters  werden  gröfsere  Lesestücke  in  ana- 
lytischer Weise  behandelt;  nach  Erklärung  derselben  im  allgemeinen  und 
im  besondem  werden  die  Hauptgedanken  ausgehoben  und  ihr  logischer 
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Zasammenhang  festgestellt  und  hierauf  in  bestimmt  bezeichneter  Form 
reprodaciert.  Die  Uebungen  im  schriftlichen  Gedankenvortrag  lehnen  sich 
anfangs  hauptsächlich  an  den  Sprachunterricht  an,  werden  aber  von  Stnfe 
zu  Stufe  selbständiger.  —  Rechnen,  a)  Kopfrechnen.  Nach  dem  auf  vier 
Jahre  angelegten  Plan  der  Schule  kommt  auf  das  erste  Jahr  das  Zerlegen 
der  Zahlen  nach  ihrer  decimalischen  Zusammensetzung  und  Anwendung 
dieser  Uebungen  in  den  vier  Species  mit  unbenannten  und  benannten 
Zahlen;  auf  das  zweite  Jahr  die  Bruchrechnung;  im  dritten  und  vierten 
Jahr  bildet  das  Kopfrechnen  durchbin  die  rechte  Hand  beim  Schriftlich- 
rechnen, und  besondere,  eigentliche  Eopfrechnungsübungen  kommen  nun 
monatlich  nur  noch  einmal  vor.  b)  Tafelrechnen.  Im  ersten  Jahr: 
Schlussrechnung.  Einfache  Aufgaben:  mit  einfachen,  gleichbenannten  Glie- 
dern; mit  zusammengesetzten,  ungleichbenannten,  und  mit  zusammenge- 
setzten, mehrfach  benannten  Gliedern.  Die  Aufgaben  geordnet :  vom  Ein- 
fachen aufs  Vielfache;  vom  Vielfeu^hen  aufs  Einfache,  und  von  einem 
Vielfachen  auf  ein  anderes  Vielfaches.  Zusammengesetzte  Aufgaben.  Ver- 
mischte Aufgaben.  Ferner  wird  die  Bechnung  mit  aliquoten  Theileu 
berücksichtigt.  Im  zweiten  Jahr:  die  Bruchlehre;  die  praktischen  Bech- 
nungsarten;  letztere  fällen  noch  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahres.  In 
die  zweite  EUllfte  des  dritten  Jahres  fallen  die  Decimalbrüche  und  deren 
Anwendung  auf  Flächen-  und  Eörperberechnung.  In  der  ersten  Hälfte 
des  vierten  Jahres  werden  die  Buchstabenrechnung  und  die  einfachen 
Gleichungen,  in  der  zweiten  Hälfte  die  Ausziehung  der  Quadrat-  und 
Cubikwurzeln  vorgenommen  und  schliefslich  die  praktischen  Rechnungen 
repetiert.  —  Geometrie.  Diesen  ünterrichtsgegenstand  einleitend  werden 
die  wichtigsten  geometrischen  Körper  (Cubus,  3-,  4-,  5-  und  6seitiges  Prisma, 
Cjlinder ;  3-,  4-,  5-  und  6seitige  Pyramide,  TetraMer  und  OctaSder  und  Kegel; 
das  Dodecaäder  und  IcosaSder  etc.)  aus  Pappe  gefertigt,  auf  dem  Weg  der 
sinnlichen  Anschauung  untersucht  nach  ihrer  Form,  ihren  Grenzflächen,  Kan- 
ten, Ecken,  Achsen  etc.,  ihren  Körper-,  Flächen-  und  Linienwinkeln.  Hieran 
knüpfen  sich  Untersuchungen  über  die  Producte  der  Bewegung  a)  des  Pnnc- 
tes;  b)  der  Linie;  c)  der  Fläche  etc.,  und  nun  erst,  nachdem  die  Schüler 
auf  diesem  Wege  schon  ziemlich  bekannt  geworden  sind  mit  dem  Ma- 
terial des  geometrischen  Unterrichtes,  nehmen  sie  das  Lehrbuch  von  Nagel 
zur  Hand.  —  Geographie.  Der  Unterricht  beginnt  mit  Abschnitten 
des  Lesebuchs,  mit  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Weltgebäudes;  hiebei 
werden  am  Globus  die  nöthigsten  Erklärungen  aus  der  mathematischen 
Geographie  gegeben  und  die  fünf  Erdtheile  auf  demselben  mit  den  sie 
umgebenden  Hauptmeeren  gezeigt.  Nach  den  nöthigen  Belehrungen  über 
die  Einrichtung  der  Landkarten  folgen  die  Umrisse  von  Europa;  hierauf 
specielle  Geographie  von  Württemberg,  verbunden  mit  der  vaterländischen 
Geschichte;  sodann  Geographie  von  Deutschland;  ferner  politische  (Geo- 
graphie von  Deutschland,  und  nun  erst  spcciellere  Geographie  von  Europa 
mit  angemessener  Erweiterung  und  Ergänzung.  Hierauf  folgt  Asien, 
Afrika,  Amerika  und  Australien;  schliefslich  der  Mond,  die  Fixsterne, 
Planeten  und  Comcten,  insgesammt  nach  dem  Lehrbuche.  Es  wird  hie- 
bei weniger  darauf  gesehen,  dass  die  Schüler  die  Eintheilung  der  Länder 
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in  Provinzen  und  Kreise  und  yiele  Städte  mit  ihren  Einwohnerzahlen  etc. 
sich  merken^  als  vielmehr  darauf,  dass  sie  ein  klares  Bild  von  der  Ober- 
fläcliengestaltung  eines  Landes,  seiner  klimatischen  und  Bodenbeschafifen- 
heit,  seinen  Erzeugnissen,  der  Beschäftigung  und  Lebensweise  der  Be- 
wohner etc.  erhalten.  —  Geschichte.  Den  betreffenden  Stoff  trägt  der 
Lehrer  bald  frei  vor,  bald  legt  er  das  Lesebuch  und  bald  die  Geschichte 
vom  Calwer  Verlagsverein  zu  Grunde.  In  letzterem  Falle  wird  der  be- 
treffende Abschnitt  gelesen,  erklärt  und  geographisch  und  geschichtlich 
ergänzt.  Die  Geschichte  Württembergs  wird  mit  der  Geographie  ver- 
bunden; die  deutsche  und  die  allgemeine  Geschichte  meist  an  der  Hand 
des  Lesebuchs  durchgenommen;  endlich  Erläuterung  und  Dlustration  der 
Zeittafel  des  Lesebuchs.  —  Naturkunde,  a)  Naturgeschichte:  im 
Sommer  Botanik,  und  zwar:  der  Organismus  der  Pflanzen  im  allgemei- 
nen und  die  Eintheilung  derselben  auf  Grundlage  des  Lesebuchs.  Ueber 
die  Verbreitung  der  Pflanzen;  die  Pflanzen  und  das  Licht;  von  grofsen 
Bäumen;  Laub-  und  Nadelhölzer;  zahme  und  wilde  Bäume,  ihr  Nutzen 
und  ihre  Verwendung:  Nutzholz^  Brennholz,  Rinde  als  Gerbstoff;  Harz, 
Pech,  Theer  etc.,  Kohle;  Farbstoffe;  Samen  zu  Oel,  e£sbaro  Früchte. 
Die  Getreidearten;  Hülsenfrüchte;  Getränke,  welche  aus  Getreide  be- 
reitet werden;  Küchengewächse,  Futterkräuter;  Handelspflanzen,  Gift* 
und  Arzneipflanzen,  Zierpflanzen,  h)  Naturlehre,  ebenfalls  im  Anschluss 
an  das  Lesebuch:  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper;  Erklärung 
der  wichtigsten  physikalischen  Instrumente  unter  Vorzeigung  derselben 
oder  durch  Zeichnung  etc.  —  Zeichnen.  Den  ersten  Anfängern  zeich- 
net der  Lehrer  an  der  Wandtafel  gerade  Linien  und  geradlinige  Figuren, 
später  krumme  Linien  und  krummlinige  Figuren  vor.  Die  Figur  wird 
zergliedert  und  nach  allen  Theilen  uad  Verhältnissen  betrachtet,  um 
das  Auge  in  Auslassung  der  Grössen-  und  Formverhältnisse  zu  üben. 
Hierauf  werden  die  Linien  und  Figuren  nachgezeichnet,  wobei  alle  Hilfs- 
mittel, wie  Lineal,  Zirkel,  Winkel  etc.  verboten  sind.  Die  Aufgaben^  sind 
stufenmäfsig  geordnet  (nach  Wolff  und  Herdtle).  Nunmehr  folgen  Umrisse 
von  Ornamenten.  Haben  die  Schüler  erst  einige  Fertigkeit  im  Freihand- 
zeichnen, so  tritt,  nachdem  die  nöthigsten  Uebungen  des  geometrischen 
Zeichnens  nach  Kitter  abgemacht  sind,  nun  auch  das  Linearzeichnen 
ein  und  wird  hiebei  die  Mustersammlung  von  Fischer  gebraucht.  — 

Der  Lehrerbildung  wurde  in  jüngster  Zeit  besondere  Aufmerk- 
samkeit von  Seiten  der  Begierung  zugewendet  und  die  Anforderungen  an 
dieselben  beträchtlich  erhöht.  Die  Vorbereitung  zum  Eintritte  in  die 
Lehrerseminarien  wird  in  der  Kegel  in  sogenannten  Präparandenanstalten, 
welche  jedoch  Privatanstalten  sind,  oder  bei  einem  zur  Heranbildung  von 
Schulpräparanden  ermächtigten  Lehrer  bewerkstelligt.  Behufs  Zulassung 
zur  Vorbereitung  für  den  Schulstand  wird  eine  Vorprüfung  (sog.  Schul- 
aspirantenprüfung) gefordert.  Die  Candidaten  müssen  das  14.  Lebensjahr 
zurückgelegt  haben  und  den  Nachweis  einer  festen  und  kräftigen  Gesund- 
heit liefern.  Ueber  die  Zulassung  zur  Prüfung  entscheidet  die  Oberschul- 
behörde,  welche  auch  mit  Genehmigung  des  Ministeriums  alljährlich  Zeit 
and  Ort  der  Prüfung  zu  bestimmen  und  die  Prüfungscommission  un4 
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deren  Vorstand  zn  bestellen  hat.  üeber  die  Prüfungsergebnisse  hat  letz- 
terer im  Einvernehmen  mit  den  Mitgliedern  der  Prfifangsoommission  an 
die  Oberschulbehorde  zu  berichten,  welche  über  die  Zahl  der  Geprüften 
zur  Vorbereitung  für  den  Schulstand,  sowie  darüber  entscheidet,  welchen 
zugelassenen  für  den  Fall  fortdauernden  Wohlverhaltens  und  guter  Fort- 
schritte Aussicht  auf  spätere  Einsetzung  in  den  Genuss  von  Staatsunter- 
stützungen gewährt  werden  kann.  Bei  der  Prüfung  werden  die  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  eines  tüchtigen  Schülers  einer  guten  Volksschule,  ins- 
besondere auch  Bekanntschaft  mit  dem  realistischen  Stofife  der  Lesebücher 
gefordert.  Ein  Anfang  im  Ciavierspiel  und  im  Zeichnen  nebst  der  For- 
menlehre gereicht  zur  Empfehlung  *).  Der  Präparandencurs  umfasst  zwei 
Jahre;  das  erste  Jahr  ist  als  Probezeit  zu  betrachten.  Jene,  welche  wah- 
rend desselben  sich  nicht  als  geeignet  für  den  Lehrerberuf  erweisen,  sind 
von  der  weitem  Verfolgung  der  Lehrerlaufbahn  zurückzuweisen.  Die  Auf- 
sicht über  diese  Zöglinge  führen  neben  den  I^hrem  die  Ortsschulinspecto- 
ren.  Der  Bezirksschulvorsteher  hat  halbjährlich  gründliche  Prüfungen 
halten  zu  lassen.  In  jenen  Orten,  wo  sich  Seminare  vorfinden,  haben  die 
Vorstände  derselben  die  Verpflichtungen  der  Orts-  und  Bezirksschulauf* 
seher  zu  erfüllen.  Talentvollen  Zöglingen  können  auch  Staatsunterstützun- 
gen verabfolgt  werden. 

In  einer  besondem  Instruction  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es 
sich  bei  diesen  Präparanden  nicht  darum  handle,  einen  bestimmten  Wis- 
sensstoff mitzutheilen,  sondern  vorzüglich  um  eine  harmonische  Ausbil- 
dung des  Geistes,  Gemüthes  und  Willens  der  Zöglinge  überhaupt,  insbe- 
sondere um  eine  zweckmässige  Entwicklung  ihrer  Anschauungs-  und 
Einbildungskraft,  ihres  Gedächtnisses  und  gesammten  Denkvermögens, 
vorzüglich  aber  um  die  für  den  Jugendbildner  so  nöthige  religiös-sittliche 
Gesinnungs-  und  Handlungsweise.  Bei  evangelischen  Präparanden  ist  die 
Ordnung  und  Eintheilung  der  heiligen  Schrift  nicht  blof^  gedächtnismäfsig, 
sondern  durch  nähere  Anschauung  und  Benützung  der  Bibel  einzuprägen; 
die  biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments,  deren  Bekannt- 
schaft schon  in  der  Volksschule  erzielt  würde,  ist  zu  wiederholen,  der 
religiöse  Memorierstoff  der  Volksschule  ist  durchzunehmen  und  die  zu 
einer  verständigen  Kenntnis  der  biblischen  Geschichte  unumgänglich 
nothwcndige  Geographie  von  Palästina  und  den  angrenzenden  Ländern 
mit  Bücksicht  auf  die  verschiedenen  Perioden,  in  Verbindung  mit  der 
Geschichte  vorzutragen  *).  Die  Uebungen  im  Deutschen  sind  in  der  Weise 
zu  betreiben,  dass  vor  allem  die  etwa  noch  vorhandenen  Übeln  Angewöh- 


*)  Ministerialverfdgung  vom  15.  Febr.  1866  und  13.  August  1866. 

')  Dem  Lehrer  sind  empfohlen:  L.  Volt  er:  „Das  heilige  Land**,  die 
biblische  Geographie  vom  Calwer  Verlagsverein ;  —  für  die  Gesammt- 
heit  der  Schüler:  die  Wandkarten  von  Palästina  von  Winke  1- 
mann-Völter,  von  Handtke,  die  Wandkarte  von  Kiepert,  und 
für  die  Hand  der  einzelnen  Zöglinge  eine  der  vielen  kleinen  Karten 
von  Palästina,  sowie  eine  Karte  der  Reisen  des  Apostels  Paulus, 
etwa  von  Eich  1er,  für  Bemitteltere  besonders  der  „Bibelatlas,  zehn 
Karten  zu  Bunsen's  Bibelwerk**  von  Henry  Lange,  Leipzig  1860. 
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nungen,  wie  unreine  und  undeutliche  Aussprache,  namentlich  der  Umlaute, 
Verschlucken  von  Lauten  und  Silben,  eintöniges,  singendes  und  schlep- 
pendes Lesen  consequent  beseitigt  und  die  Zöglinge  befähigt  werden, 
unter  Beobachtung  eines  einfachen  und  natürlichen  Lesetons,  mit  sinn- 
gemäfsem  und  richtigem  AusdrucV,  fliessend  und  wohlklingend  zu  lesen  % 
Unter  Weltkunde  wird  der  geschichtliche,  geographische  und  naturgeschicht- 
liche Lehrstoff  der  i^esebücher  verstanden.  Dieser  ist  sorgföltig  durchzu- 
nehmen. Es  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Kenntnisse  der  Zöglinge  weder 
zu  mager  und  skizzenhaft  seien,  noch  dass  ihr  Kopf  mit  zu  vielem  und 
darum  unverarbeitetem  Wissens-  oder  Gedächtnisstoff  überladen  werde*). 
Jeder  Zögling  soll  eine  gutgewählte,  reinliche  Pflanzcnsammlung  anlegen  •). 
Der  Cursus  in  den  Lehrerseminarien  dauerte  bis  zum  Beginn  des 
vorigen  Schuljahres  zwei  Jahre,  aber  durch  Verfügung  des  Ministeriums 
des  Kirchen-  und  Schulwesens  wurde  derselbe  auf  drei  Jahre  ausgedehnt. 
Demnach  hat  die  Bildungslaufbahn  der  Seminarzöglinge  in  den  Privat- 
seminarieu  und  bei  den  einzelnen  Lehrern  künftig  fünf  Jahre  zu  umfas- 
sen. Durch  die  Verlängerung  soll  nicht  eine  extensive  Vermehrung  des 
Wissensstoffes,  sondern  eine  intensive  Vertiefung  und  Verarbeitung  dessel- 
ben, gröfsere  Klarheit,  Sicherheit  und  Festigkeit  in  den  allgemeinen  und 
den  besonderen  Berufskenntnissen,  Vervollkommnung  in  der  Musik  und 
im  Zeichnen,  gründlichere  praktische  Einführung  in  das  Schulhalten 
erzielt  werden.  Mit  jedem  öffentlichen  Seminar  ist  eine  Uebungsschule  in 
Verbindung  zu  setzen.  Die  Zahl  der  in  jedem  Seminar  alljährlich  aufzu- 
nehmenden Zöglinge  soll  25  nicht  überschreiten.  Der  Unterricht  in  den 
Staatsanstalten  wird  unentgeltlich  ertheilt.   Für  die  Bestreitung  der  son- 


*)  Für  den  Unterricht  in  der  Sprachlehre  ist  vor  anderen  empfoh- 
len: Riecke,  ^Das  Nöthigste  aus  der  deutschen  Sprachlehre";  Otto 
Schulz:  ^Deutsche  Sprachlehre",  Berlin  bei  Nikolai;  Nonuig, 
„Deutsche  Sprachlehre." 

^)  Empfohlen  werden  als  Lehrbücher  für  die  Schüler  aus  der  Ge- 
schichte: Volte r:  „Württemberg,  sein  Land  und  seine  Geschichte"; 
Büchele:  „Geschichte  Württembergs",  Stuttgart,  bei  K.  Müller; 
oder  die  „Württembergische  Gcschicutc"  von  dem  Calwcr  Verlags- 
verein; —  für  den  Lehrer:  „Das  Königreich  Württemberg"  vom 
statistisch-topographischen  Bureau,  Stuttgart  1863;  „Die  Geschichte 
Württembergs**  von  Pf  äff  oder  Hartmann.  —  Aus  der  Geogra- 
phie: die  Lehrbücher  von  Lüben  und  Seydlitz.  —  Aus  der  Natur- 
lehre: der  Bopp-Spindler'ache  Anparat  mit  den  dazu  gehörigen 
Schriftchen;  Crüger:  „Die  Naturlelirc  für  den  Unterricht  in  Ele- 
mentarschulen." 

•)  Für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  Überhaupt  und  nament* 
lieh  in  der  Zoologie  wird  auf  Schuberfs  „Naturgeschichte  der 
drei  Reiche",  2.  Aufl.,  Calw  und  Stuttgart  1866,  aulinerksam  ge- 
macht. Als  ein  taugliches  Lehrbuch  weraen  in  Betreff  der  Pflanzen- 
kunde die  Schrift  von  Hermann  Wagner:  „Pflanzenkunde  für 
Schulen",  3.  Aufl.,  Bielefeld  1863;  l^üben:  „Anweisung  zu  einem 
methodischen  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde'',  sowie  die  natur- 
kundÜchen  Bilder  im  Lesebuch  von  G.  Clas,  Stuttgart,  als  zweck- 
dienlich bezeichnet.  Als  Veranschaulichungsmittel  für  den  Unter- 
richt in  der  Zoologie  werden  die  bei  Schreiber  in  Ei^lingen  erschie- 
neneä  Bilderwerke  empfohlen«  « 
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stigen  Bedfirfnisse  werden  Unterstützungen  verabfolgt.  Jeder  Zögling,  der 
nicht  drei  Jahre  lang  nach  dem  Austritte  aus  dem  Seminar  als  Schul- 
meister Dienste  leistet,  hat  den  Werth  der  genossenen  Unterstützungen 
zu  ersetzen. 

Die  PrSparanden,  welche  die  Aufnahme  in  ein  Staatsseminar  nach- 
suchen, müssen  wenigstens  im  Kalenderjahr  der  Aufnahme  das  16.  Lebens- 
jahr zurückgelegt  haben,  sich  über  eine  zweijährige  wohl  angewandte  Vor- 
bereitungszeit,  gute  Aufführung  und  über  physische  Tüchtigkeit  für 
den  Lehrerberuf  durch  eingehende  Zeugnisse  ausweisen,  eine  Concursprn- 
fung  in  den  Fächern  der  Religion,  der  deutschen  Sprache,  des  Rechnens, 
der  Weltkunde,  der  Musik,  des  Schönschreibens,  der  Formenlehre  und  des 
Zeichnens  ablegen. 

Die  Prüfung  soll  jedes  Jahr  in  dem  katholischen  Seminar  Gmünd 
und  abwechselnd  je  in  einem  der  evangelischen  Seminarien  ElÜslingen  und 
Nürtingen  vorgenommen  werden.  Bei  dieser  Prüfung  wird  verlangt:  in 
der  Religion:  von  den  Präparanden  der  evangelischen  Confession: 
Bekanntschaft  mit  der  Ordnung  und  Eintheilung  der  heiligen  Schriften, 
sowie  mit  dem  allgemeinen  Inhalt  der  geschichtlichen  Bücher;  Bekannt- 
schaft mit  der  biblischen  Geschichte  sowol  des  alten  als  des  neuen  Te- 
staments und  Fähigkeit,  einen  kürzeren  Abschnitt  aus  derselben  in  fireier 
Weise  gut  zu  erzählen;  Sicherheit  im  religiösen  Memorierstoff  der  Volks- 
schule, Fähigkeit,  ihn  mit  richtiger  und  angemessener  Betonung  vorzu- 
tragen, sowie  Verständnis  desselben.  —  Von  den  Präparanden  katholi- 
li scher  Confession  wird  gefordert,  dass  sie  den  Katechismus  vollsifindig 
inne  haben  und  über  das  Verständnis  des  Wort-  und  Sachinhalts  im 
einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  seien;  die  einzelnen  Stücke 
der  biblischen  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments  müssen  dem 
Gedächtnisse  so  eingeprägt  sein ,  dass  sie  dem  wesentlichen  Inhalte 
nach  frei  oder  in  der  Fassung  des  Lehrbuchs  wiedergegeben  werden  kön- 
nen. —  Femer  wird  von  den  Präparanden  beider  Confessionen  zum  Be- 
huf der  Veranschaulichung  der  biblischen  Geschichte  die  Kenntnis  der 
Geographie  von  Palästina  und  die  Vertrautheit  mit  der  Karte  dieses 
Landes  verlangt.  —  Aus  der  deutschen  Sprache  wird  gefordert:  fer- 
tiges, laut-  und  sinnrichtiges  Lesen  von  prosaischen  und  poetischen  Ab- 
schnitten des  Lesebuchs  in  deutscher  und  lateinischer  Schrift,  und  Fähig- 
keit den  Hauptinhalt  und  Gedankengang  des  gelesenen  mündlich  wieder- 
zugeben. Sechs  Gedichte  des  Lesebuchs  sollen  auswendig  gelernt  und  mit 
richtigem  Ausdruck  vorgetragen  werden;  Kenntnis  der  Lautlehre,  Wort- 
lehre, Wortbildungs-  und  Satzlehre,  wie  solche  an  der  Hand  einer  guten 
Grammatik  für  Volksschulen  erlangt  werden  kann,  nebst  der  Fähigkeit, 
übei^das  gelernte  an  einzelnen  Sätzen  des  Lesebuchs  Rechenschaft  zu 
geben,  auch  bekannte  Wörter  nach  Begriffsverwandtschaft  näher  zu  be- 
stimmen, richtige  Anwendung  der  vorgeschriebenen  Orthographie  in  Bezug 
auf  die  Schreibung  und  Trennung  der  Wörter  und  über  den  Gebrauch  der 
Satzzeichen,  Fähigkeit  über  einen  bekannten,  in  der  Regel  dem  Lesebuch 
sich  anschließenden  Stoff  einen  Aufsatz  von  mäflBigem  Umfang  in  guter 
Ordnung  und  in  sachlich  und  sprachlich  richtiger  Darstellung  aunaarbei« 
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ten;  —  im  Bechnen:  Kopfrechnen;  Aufgaben  mit  kleineren,  sowol 
unbenannten  als  benannten  Zahlen  aus  dem  ganzen  Umfang  der  Bruch- 
rechnung sollen  gelöst  werden,  wobei  auf  die  Bekanntschaft  mit  den 
Mafsen,  Gewichten  und  Münzen  des  Verkehrs  besondere  Bücksicht  genom- 
men wird.  Ebenso  sollen  auch  einfachere  Aufgaben  verschiedener  Art  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  im  Kopfe 
gelöst  werden  können;  Zifferrechnen:  schwierigere  Aufgaben  aus  den 
Bechnungen  mit  gemeinen  und  Decimalbrüchen ,  sowie  Aufgaben  mit  zu- 
sammengesetzten Verhältnissen  aus  der  Schlussrechnung  sollen  in  klarer 
Darstellung  gelöst  werden  können.  Dabei  wird  Fertigkeit  im  Zerlegen 
der  Zahlen  in  Factoren  und  im  Auffinden  des  gröfsten  gemeinschaftlichen 
Mafises  und  des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  verlangt;  —  aus 
der  Weltkunde:  Geschichte;  Vertrautheit  mit  dem  im  Lesebuch  be- 
findlichen geschichtlichen  Lehrstoffe  und  nähere  Bekanntschaft  mit  der 
württembergischen  Geschichte  in  ihrem  wesentlichen  Zusammenhange  mit 
der  deutschen  und  allgemeinen  Geschichte,  sowie  Kenntnis  der  hiebe! 
vorkommenden  wichtigsten  Jahreszahlen,  deren  specielle  Bezeichnung  dem- 
nächst durch  die  Veröffentlichung  besonderer  Zeittafeln  erfolgen  wird; 
Geographie:  genauere  Kenntnis  des  im  Lesebuch  niedergelegten  geo- 
graphischen Lehrstoffs  und  im  Anschluss  hieran  Bekanntschaft  mit  den 
allgemeinen  Verhältnissen  der  Erdoberfläche  und  der  Erdtheile,  insbeson- 
dere Europa*s,  —  sowie  mit  der  Geographie  von  Deutschland  und  insbe- 
sondere von  Württemberg  nach  physischen  und  politischen  Beziehungen; 
desgleichen  Kenntnis  der  mathematischen  Geographie  nach  MaDsgabe  des 
im  Lesebuch  gebotenen  Lehrstoffs;  nähere  Bekanntschaft  mit  den  Karten 
von  Württemberg  und  Deutschland;  Naturlehre:  Bekanntschaft  mit 
dem  im  Lesebuch  niedergelegten  physikalischen  Lehrstoff  und  Fähigkeit, 
denselben  mittelst  der  für  die  Volksschulen  vorgeschriebenen  Lehrmittel 
zu  erläutern;  Naturgeschichte:  anschauliche  Bekanntschaft  mit  den 
wichtigsten  Mineralien  vorzüglich  Württembergs  und  einer  Beihe  von  ein- 
heimischen Pflanzen,  an  welchen  der  Charakter  der  verschiedenen  Pflan- 
zenformen und  der  hauptsächlichsten  Pflanzenfamilien  sich  erkennen  lässt; 
Kenntnis  der  im  Lesebuch  beschriebenen  Thiere,  insbesondere  auch  nach 
ihren  Classenmerkmalen ;  —  in  der  Musik:  Kenntnis  der  Noten  (sowol 
als  Zeichen  für  die  Tonhöhe,  als  für  die  Zeitdauer),  der  Tactarten,  der 
Dur-  und  MoUtonleitem  und  ihrer  Verwandtschaft;  im  Singen:  Fähig- 
keit, ein  bekanntes  Kirchen-  oder  Schullied  auswendig,  ein  minder  be- 
kanntes leichteres  nach  Noten  melodisch  und  rhythmisch  richtig  vorzu- 
tragen; im  Clavierspiel:  Fähigkeit,  mit  richtiger  Haltung,  regel- 
rechtem Fingersätze  und  sicherem  Anschlag  die  Tonleitern,  eine  Anzahl 
zweckmäfsiger  Fingerübungen  und  einige  leichtere  Glavierstücke  aus  einer 
Vorschule  zu  spielen;  im  Violinspiel:  Fähigkeit,  mit  reinem  Ton 
und  richtiger  BogenfÜhrung  die  gebräuchlichsten  Tonleitern,  femer  ein 
einfaches  Kirchen-  oder  Schullied  zu  spielen;  im  Orgelspiel  (das  übri- 
gens, wie  bisher,  nur  bei  den  katholiichen  Präparanden  Prüfungsgegen- 
stand ist):  Fähigkeit,  ans  einer  Orgelschule  die  ersten  Uebungen  auf 
dem  Manual  mit  richtiger  Itngerordnong  und  regelrechtem  Ansehlag  zu 
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spielen;  —  im  Schönsclireibcn:  eine  regelmäfsige,  geläufige  und  sau- 
bere, den  Formen  des  Normalalphabets  sich  anschliefsende  Handschrift 
Die  Schönschriftproben  erstrecken  sich  auf  die  deutsche  Corrent-  und 
lateinische  (englische)  Cursivschrift  und  auf  die  Ziffern.  Die  Schdnschrift- 
hefte  sind  bei  der  Prüfung  vorzulegen.  Auch  i\ird  erwartet,  dass  sänunt- 
lich&  schriftliche  Arbeiten  leserlich  und  sauber  geschrieben  werden.  —  In 
der  Formenlehre:  Kenntnis  der  geometrischen  Grundbegriffei  sowie  der 
in  der  ebenen  Geometrie  vorkommenden  Figuren  und  darauf  bezüglichen 
Benennungen;  ferner  Fähigkeit,  elementare  Gonstructionen  mit  Cirkel, 
Lineal  und  WinkelmaTs  auszuführen;  —  im  Freihandzeichnen:  Fähig- 
keit, den  Umriss  von  Ornamenten,  die  auf  einfache  geometrische  Verhält- 
nisse basiert  sind,  correct  darzustellen.  — 

Die  Verwendung  von  Lehrerinnen  an  Volksschulen  wurde  durch 
Verfugung  dos  Ministeriums  vom  24.  August  1861  geregelt.  Sie  erfolgt 
über  Antrag  oder  Zustimmung  der  Gemeindebehörde  durch  die  betreffende 
Oberschulbehörde.  Jene  Lehrerinnen,  welche  an  Stelle  von  Unterlehrern 
verwendet  werden,  sind  ihren  Schulabtheilungeu  mit  eigener  Verantwort- 
lichkeit vorgesetzt;  diejenigen,  welche  blofs  Lehrgehilfen  vertreten,  stehen 
unter  Leitung  des  Schulmeisters.  Sie  haben  auch  den  nämlichen  Grehalt 
wie  die  ünterlehrer  oder  Gehilfen  zu  beanspruchen;  für  etwaige  Verwen- 
dung auTser  der  gesetzlichen  Lehrzeit,  z.  B.  in  weiblichen  Handarbeiten, 
sind  sie  besonders  zu  entlohnen.  Wenn  eine  Lehrerin  sich  verheiratet, 
erlöscht  ihre  Fähigkeit  zur  Verwendung  im  Volksschuldienste  von  selbst. 

Was  die  Prüfung  der  Lehramtscandidatinnen  anbelangt»  so  wird 
jene  der  evangelischen  Candidatinncn  unter  der  lioitung  einer  von  der 
evangelischen  Oberschulbchörde  abzusendenden  Commission  von  der  Prü- 
fungscomniission  für  evangelische  Volksschullehrer  abgenommen.  Die  Com- 
mission für  katholische  Lehramtscandidatinnen  besteht  aus  dem  vom 
katholischen  Kirchenrathe  abzuordivenden  Commissäi',  dem  Bector,  dem 
Hauptlchrer  und  den  Oberlehrern  des  Seminars  zu  Gmünd.  Obligatorische 
Prüfungsgegenstände  sind:  Religion,  deutsche  Sprachlehre,  Aufsatz,  Er- 
zieh ungs-  und  Unterrichtslehre,  Rechnen,  Gesang,  Recht-  und  Schön- 
schreiben und  Weltkunde,  worunter  auch  Geschichte  einbegriffen  ist 
Zeichnen  und  weibliche  Handarbeiten  sind  facultative  Prüfungsgegenstande. 
Die  Stufen  der  Befähigung  werden  durch  drei  Classen  (L,  II.  und  HL), 
von  welcher  jede  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen  (a  und  b)  zerfallt, 
bezeichnet.  Classe  I  und  U  befähigt  zur  Anstellung  an  oberen  Abthei- 
lungen der  Volksschule.  £ine  zweimalige  Wiederholung  der  Prüfung  ist 
nicht  gestattet.    Die  Anforderungen  sind: 

In  der  Religion  :  Kenntnis  des  wichtigsten  der  allgemeinen  Bibel- 
kunde; Bekanntschaft  mit  den  geschichtlichen  Büchern  des  alten  Testa- 
ments, soweit  sie  in  der  Volksschule  gelesen  werden,  sowie  mit  einigen 
Stücken  aus  den  Lesebüchern,  namentlich  den  Psalmen,  und  aus  den 
Propheten ;  vertrautere  Behau n tschaft  mit  den  vier  Evangelien,  der  Apostel- 
geschichte und  einigen  Briefen.  Sicherheit  in  dem  religiösen  Hemorier- 
stoffo  der  Volksschule.  Kenntnis  der  christlichen  Glaubens;*  und  Sitten- 
lehre nach  Anleitung  des  württombergischen  Katechismus  und  des  Spruch« 
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buchs.  Bekanntschaft  mit  den  im  Volksschullesebuch  enthaltenen  kirchen- 
geschichtlichen Abschnitten.  —  In  der  Sprachlehre  wird  die  Kenntnis 
der  Redetheile  und  ihrer  Eintheilang,  der  Wortbildung  und  Wortbiegung, 
der  Satzarten  und  ihrer  Bestandtheile,  sowie  der  Lehre  von  der  Ordnung 
und  Verbindung  der  Sätze,  der  Verwandlung  des  Satzausdruckes  und  der 
Satzglieder,  der  Rechtschreibung  und  Interpnnctionslehre  verlangt  Durch 
den  Aufsatz  wird  die  Fähigkeit  erforscht,  ein  angemessenes  Thema  in 
logischer  Ordnung  und  zusammenhängender  Entwicklung  und  mit  einiger 
Gewandtheit  in  der  Darstellung  schriftlich  zu  bearbeiten.  Die  Fertigkeit 
im  Rechtschreiben  wird  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  und  durch  ein 
besonderes  Dictat  erhoben.  —  Die  wesentlichen  Grundsätze  der  christ- 
lichen Erziehung  überhaupt  und  der  Schulzucht  insbesondere  und  ihrer 
Anwendung,  das  Unterrichtsverfahren  in  den  einzelnen  Fächern  der  Volks- 
schule und  auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Unterrichts  bilden  die  haupt- 
Bäehlichen  Gegenstände  der  Prüfung  in  der  Erzieh ungs-  und  Unter- 
richtslehre. Ueberdies  ist  durch  Lehrproben  Vertrautheit  mit  der  me- 
thodischen Behandlung  der  Unterrichtsfächer  darzuthun.  —  Im  Rechnen, 
sowol  Kopf-  als  Zifferrechnen,  wird  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
vier  Grundrechnungsarten  in  ganzen  und  gebrochenen,  unbenannten  und 
benannten  Zahlen,  mit  dem  Schlussverfahren  in  Anwendung  auf  die  Auf- 
gaben des  gewöhnlichen  Lebens,  z.B.  Zins-,  Theilungs-,  Miethungsrech- 
nung,  zudem  Sicherheit  und  Fertigkeit  in  schulgerechter  Darstellung  der 
Lösungen  gefordert.  —  Bei  der  Prüfung  im  Gesänge  wird  Kenntnis  der 
Noten  und  der  übrigen  Musikzeichen,  sowie  die  Fähigkeit  verlangt,  ein- 
fache Schullieder  und  die  in  dem  Synodalerlasse  vom  29.  Januar  1855  aus- 
gewählten Choralmelodien  melodisch  und  rhythmisch  richtig  nach  Noten 
zu  singen.  Auch  haben  die  Candidatinnen  nachzuweisen,  dass  sie  im  Stande 
sind,  ein  einfaches  Schul-  und  Kirchenlied  durch  Vorsingen  mit  den  Kin- 
dern einzuüben.  —  Die  Schönschrift  proben  sind  in  deutscher  Gurrent- 
und  lateinischer  Cursivschrift  zu  liefern.—  Die  Fächer  der  Weltkunde 
sind  Geographie,  (jeschichte  und  Naturkunde,  soweit  dieselben  in  der 
Fibel  und  im  Lesebuch  enthalten  sind.  Im  besonderen  wird  in  der  Geo- 
graphie Kenntnis  von  Deutschland  und  genauere  Bekanntschaft  mit  der 
Geographie  von  Württemberg,  Kenntnis  der  allgemeinen  Verhältnisse  der 
Erdoberfläche  und  der  Erdtheile,  insbesondere  Europa*s,  auch  der  Elemente 
der  mathematischen  Geographie  verlangt.  In  der  Geschichte  wird  eine 
genauere  Kenntnis  der  historischen  Abschnitte  des  Lesebuchs,  soweit 
sie  zu  einer  fruchtbaren  Behandlung  derselben  erforderlich  ist,  erwar- 
tet. In  der  Naturkunde  wird  Kenntnis  der  in  der  Fibel  und  im 
Lesebuch  näher  beschriebenen  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere,  sowie 
die  Fähigkeit,  die  darin  erwähnten  Naturerscheinungen  zu  erklären, 
verlangt. 

Die  Forderungen  aus  den  facultativen  Prüf\ing8gegenständen  sind: 
im  Zeichnen  wird  nur  Uebung  und  Fertigkeit  im  Freihandzeichnen, 
soweit  diese  zur  Ertheilung  des  Zeichnenunterrichts  auf  der  Elementar- 
stufe  erfordert  werden,  gewünscht  —  Die  Prüfung  in  den  weiblichen 
Handarbeiten  erstreckt  sich  auf  Stricken,  Nähen,  stopfen  und  Zu- 
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schneiden  wie  Herstellen  von  Leibweifszeug.   Die  Candidatinnen  1 
von  ihrer  Fertigkeit  Proben  abzulegen.  — 

Hinsichtlich  der  Fortbildung  der  Volksschullehrer  ha 
Gesetz  Tom  J.  1836  es  der  Oberschulbehörde  anheimgegeben,  dieselb 
allen  zweckdienlichen  Mitteln  zu  veranlassen.  Hieher  gehören :  die  Ai 
düng  von  auTserordentlichen  Lehrcursen  oder  eines  vollständigen  Unter 
über  allgemeine  Erziehangs-  und  Untcrrichtslehre  (Paedagogik  un 
daktik)  für  Schullehrer,  nach  dem  Bedürfnisse  einzelner  Schulaufe 
bezirke;  die  standige  Einrichtung  und  Unterhaltung  von  Schullehr« 
ferenzen;  von  Lesegesellschaften  für  SchuUebrer  und  Geistliche ;  die  2 
sung  einer  Anzahl  Lehrgehilfen  und  Unterlehrer  in  den  Schullehrerbild 
anstalten  des  Staates  zum  Behufe  einer  wenigstens  einjährigen  Wiederh 
des  Unterrichts;  Preisaufgaben  an  Schullohrer,  sowie  Verleihung  von  Pri 
an  jene  Lehrer,  die  sich  in  ihrer  Amtsführung  vor  anderen  auszeic 
Die  Reisekostenentschädigung  der  Schullehrer  hat  die  Gemeinde  v 
streiten,  den  sonstigen  Aufwand  für  die  Schullehrercurse  und  Confei 
trägt  die  Staatscasse.  Die  Beisekostenentschädigung  beträgt  für  die 
halbe  Stunde  der  Entfernung  vom  Wohnorte  10  kr.,  für  jede  w 
Viertelst  5  undekr. ;  jeder  ständige  Lehrer  erhält  überdies  eine  Tagg 
von  1  fl.,  unständige  Lehrer  bloXb  48  kr.  ^. 

Die  Anzahl  der  SchuUehrerconferenzen  betrug  bisher  jährlich 
Eine  Verfügung  vom  11.  Nov.  1865  bestimmte,  dass  in  der  Regel  al 
lieh  an  der  Stelle  einer  der  vorgeschriebenen  vier  jährlichen  Confei 
eine  Bezirksschulversammlung  (Hauptschulconferenz)  abzuhalten  ad 
derselben  haben  der  Bezirksschulinspector ,  die  sonstigen  Schulconfc 
vorstände,  sowie  sämmtliche  Lehrer  der  Volksschulen  des  Bezirkes  ] 
scheinen.  Einzuladen  sind  femer  der  Decan  und  die  übrigen  Geist 
der  betreffenden  Confession,  der  Oberamtmann,  der  Oberamtsarzt,  ei 
jene  Männer  des  Bezirkes,  bei  welchen  besonderes  Interesse  und  Ven 
nis  für  das  Volksschulwesen  vorausgesetzt  werden  darf.  Der  Bezirksi 
inspector  hat  nächst  der  Vorbereitung,  Ausschreibung  und  Einladni: 
zur  Verhandlung  bestimmten  Gegenstände  zu  bezeichnen  und  die 
Sammlung  zu  leiten.  Jedem  Mitgliede  ist  es  gestattet,  bestimmte  Tb 
zur  Erörterung  vorzuschlagen.  Die  Gegenstände,  der  Gang  der  Verl 
lungen  und  die  etwa  angenommenen  Vorschläge  sind  in  einem  Prot 
niederzulegen  und  an  die  vorgesetzte  Behörde  mit  der  gutachtl 
Aensserung  des  Bezirksschulaufsehers  einzusenden. — 

Die  Lehrer  an  den  Volksschulen  sind  entweder  Hauptlehror,  m 
unwiderruflich  angestellt  sind,  oder  Unterlchrer,  welche  einer  Schulal 
lung  mit  eigener  Verantwortlichkeit  vorgesetzt  sind,  oder  Lehrgel 
welche  unter  Leitung  und  Verantwortlichkeit  des  Schulmeisters  st 
Das  Gesetz  vom  J.  1858  gestattet  an  Mädchenschulen,  an  unteren 
benclassen  und  an  den  untersten  gemischten  Classen  die  Verwendani 
Lehrerinnen  an  Stelle  von  Unterlehrern  und  Lehrgehilfen.   Beiüglici 


^  VerftlgoDg  der  Ministerien  des  Innern  und  des  Kirchen-  und  8 
Wesens  vom  12/23.  Januar  1864. 
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BesetniBg  erledigter  Scholiehrerstelleii   mit  Haupt-   oder  ünterlehrern 
haben  die  Gresetse  vom  J.  1858  und  1865  einige  Modificationen  getroffen. 
lYach  den  gegenwartigen  Bestimmnngen  darf  an  einer  Volksschule,  an 
welcher  nur  eine  Lehrstelle  hesteht,  dieselbe  nur  mit  einem  Schulmeister 
besetst  werden.  Sind  zwei  Lehrstellen  yorhanden,  so  muss  in  allen  Fällen 
die  erste  und  bei  mehr  als  180  und  in  der  Regel  schon  bei  mehr  als 
150  Schülern  auch  die  zweite  Stelle  mit  einem  Schulmeister  besetzt  wer- 
den; an  Schulen  von  3 — 5  Lehrstellen  kann  eine  mit  einem  unständigen 
Lehrer  besetzt  werden,  an  solchen  mit  mehr  als  fünf  Lehrern  kann  je  bis 
XQ  weiteren  fftnf  Lehrern  noch  je  eine  weitere  Stelle  mit  einem  unstän- 
digen Lehrer  besetzt  werden.  Von  den  Lehrstellen  letztgenannter  Kate- 
gorie muss  wenigstens  die  Hälfte  mit  ünterlehrergehalten  dotiert  werden. 
Wis  die  Zahl  der  Lehrer  anbelangt,  so  sollen  bei  mehr  als  90  Schülern 
xvei,  bei  mehr  als  180  Schülern  drei,  bei  mehr  als  270  vier  Lehrer  u.  s.  w. 
in  demselben  Verhältnisse  angestellt  werden;  auf  eine  Lehrkraft  entfiallen 
deouitch  im  Durchschnitte  90  Schüler.  Wird  der  Unterricht  in  getrennten 
AMheilungen  und  Schulstunden  gegeben,  so  kann  die  auf  einen  Lehrer 
entfallende  Schülerzahl,  wo  nur  eine  Lehrstelle  vorhanden  ist,  auf  120, 
wo  iwei  oder  mehr  Lehrstellen  sind,  auf  130  steigen.  Jeder  Lehrer  ist 
neben  Haltung  der  Sonntagsschule  zu  30  Stunden  wöchentlich  verpflichtet; 
u  Schulen,  wo  ein  Abtheilungsunterricht  besteht,  kann  der  Lehrer  zu 
^  Stunden  verhalten  werden  '). 

*)  Das  Zahlenverhältnis  der  ständigen  Lehrstellen  zu  den  unständigen 
in  jeder  Gemeinde  ist  durch  eine  Instruction  vom  4.  Juli  1865 
geregelt  worden.  Wenn  an  der  Volksschule  einer  Gemeinde  nur 
eine  Lehrstelle  besteht,  so  ist  dieselbe  mit  einem  Schulmeister  zu 
besetzen. 
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Die  Anstellung  als  Volksschullehrer  ist  abhängig  von  dem  Ergeb- 
nisse der  Dienstprüfung  und  von  dem  Glaubensbekenntnisse  für  die  m 
besetzende  Stelle.  Bezüglich  der  Confession  der  Volksschallehrer  entscheidet 
bei  bereits  bestehenden  Schulen  das  Herkommen,  bei  neu  errichteten  die 
Confession  der  Mehrheit  der  Betheiligten.  Bei  jenen  Schulstellen,  vrofür 
Gemeinden,  Corporationen,  Standesherren  oder  Bittergutsbesiizer  das  Vor- 
schlagsrecht haben,  wovon  innerhalb  vier  Monaten  Gebrauch  gemacht 
werden  muss,  steht  der  Oberschulbehörde  das  Bestätigungsrecht,  bei  allen 
anderen  das  Ernennungsrecht  zu.  Die  Besetzung  der  Stellen  als  Unter- 
lehrer und  Lehrgehilfen  ist  von  der  Oborschulbehörde  abhängig. 

Was  die  Bezüge  anbelangt,  hat  jeder  Schulmeister  Anspruch  auf 
eine  Wohnung  oder  eine  den  Miethpreisen  angemessene  Entschädigung. 
Ist  unter  dem  Einkommen  der  Genuss  von  Dienstgütem  begriffen,  so  sind 
dem  Schulmeister  auch  die  zur  Vorrathshaltung  erforderiichen  Grelasse 
nnd  Bäume  zu  gewähren.  Wünscbenswerth  ist  die  Anweisung  eines  Haus- 
gartens. Der  Mindestgehalt  ist  auf  400  Ü.  festgesetzt.  In  Landschulge- 
meinden sind  die  Minimalgehalte  bei  Schulen  mit  zwei  Lehrstellen  für  den 
ersten  oder  einzigen  Schulmeister  425,  mit  drei  Lehrstellen  für  den  ersten 
Schulmeister  450,  für  den  zweiten  425,  mit  vier  Lehrstellen  für  den  ersten 
Schulmeister  475,  für  den  zweiten  450  fl.,  bei  fünfiind  mehr  Lehrstellen 
für  den  ersten  Schulmeister  500,  für  den  zweiten  450  fi.  In  Städten  mit 
nicht  mehr  als  2000  E.  soll  bei  drei  und  mehr  Lehrstellen  der  Gehalt  des 
ersten  Schulmeisters  mindestens  um  25  fl.  höher  stehen.  In  Städten  von 
mehr  als  2000->4000  E.  soll  der  Durchschnittsgehalt  einer  Schulmeister- 
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Eine  Ausnahme  von  der  Regel,  nach  welcher  bei  151—180  Schü- 
lern zwei  Schulmeister  anzustellen  sind,  kann  nur  bei  Gemeinden, 
welche  sich  in  ganz  bedrängten  ökonomischen  Verhält- 
nissen befinden,  zugelassen  werden.  Entsteht  die  Frage,  ob  der 
Stand  der  Schülerzahl  über  150  und  beziehungsweise  180  als  ein 
dauernder  anzusehen  sei,  so  ist  bei  der  zu  treffenden  Entscheidung 
theils  die  Zahl  der  im  Schulverbande  stehenden  Familien,  theils 
die  SchültTzahl  in  jedem  der  letzten  20  Jahre,  sowie  die  auf  den 
Grund  der  Kirchenbücher  zu  berechnende  muthmal^liche  Schüler- 
zahl jedes  der  nächsten  fünf  Jahre  zu  erheben.  Das  Gleiche  hat  bei 
Zweifeln  über  die  Nachhaltiffkeit  des  Standes  der  Schülerzahl  da 
zu  geschehen,  wo  die  Anstellung  eines  weitem  Lehrers  wegen  Er- 
höhung der  ii^hülerz^hl  in  Frage  kommt. 
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stelle  500  fl.,  iu  Orten  von  4000-6000  E.  550,  bei  mehr  als  6000  E. 
600  fl.  betragen.  Für  jede  ScbulmeisterBtelle  ist  ein  Theil  des  Gebaltes 
im  Werthe  von  50  fl.  in  Brodfrüchten  oder  Gütergenuss  zu  verabreichen. 
Statt  der  Früchte  dürfen  auch  die  laufenden  durchschnittlichen  Markt- 
preise gereicht  werden.  Der  Güterertrag  darf  nicht  höher  als  zu  3  %  des 
örtlichen  Kaufwerthes  der  Güter  angeschlagen  werden.  —  Die  Unterlehrer 
und  Lehrgehilfen  haben  Anspruch  auf  7'/^  Ctr.  Dinkel  oder  deren  lau- 
fenden durchschnittlichen  Marktpreis ,  auf  ein  heizbares  Zimmer  mit  dem 
unentbehrlichsten  Mobiliar  oder  eine  den  jeweiligen  Miethpreisen  ent- 
sprechende Entschädigung,  eine  halbe  Klafter  ßuchen-Scheiterholz  oder 
ein  Aequivalent  von  einer  andern  Holzgattung;  ferner  beziehen  die 
Unterlehrer  einen  Gehalt  von  240,  260  oder  280  fl.  je  nach  der  Seelenzahl 
der  Gemeinde;  die  Gehalte  der  Lehrgehilfen  sind  auf  160,  170  oder  180  fl. 
normiert.  Die  Beköstigung  der  Lehrgehilfen  durch  den  Schulmeister  bleibt 
freier  Vereinbarung  überlassen,  unter  besonderen  Umständen  kann  dieselbe 
von  der  Aufsichtsbehörde  angeordnet  werden.  Bei  Umzügen  werden  Unter- 
lehrer und  Gehilfen  aus  der  Staatscasse  angemessen  entschädigt. 

In  Orten,  wo  persönliche  Gemeindenutzungen  bestehen,  hat  jeder 
Schulmeister  einer  'Volksschule  Antheil  an  diesen  Nutzungen.  Der  Werth 
dieses  Antheiles  wird  denjenigen  Schulmeistern,  deren  Gehalt  sich  auf  den 
gesetzlichen  Betrag  beschränkt^  in  diesen  Gehalt  eingerechnet,  und  falls 
diese  Gemeiiidenutzungen  ganz  oder  theilweise  entfallen,  vergütet.  Auch 
sind  die  Schallehrer  von  persönlichen  Dienstleistungen,  welche  ihnen  als 
Gemeindegenossen  obliegen  würden,  befreit.  Ohne  Genehmigung  der  Ober- 
schulbehörde ist  ihnen  nicht  gestattet,  neben  ihrer  Schulstelle  noch  ein 
anderes  Amt  oder  ein  Gewerbe  zu  betreiben. 

Wenn  ein  Schulmeister  in  Folge  seines  Alters  oder  einer  Krankheit 
zwar  nicht  ganz  dienstunfähig,  aber  auch  nicht  mehr  so  vollkommen  dienst- 
fähig ist,  dass  ihm  die  Versehuiig  aller  mit  seinem  Amte  verbundenen 
Verrichtungen  ohne  Nachtheil  überlassen  werden  kann,  so  ist  die  Ober- 
schulbehörde befugt,  ihm  für  die  Dauer  seiner  geschwächten  Dienstfähig- 
keit  einen  Hilfslehrer  beizugeben.  Zu  dem  Gehalt  des  Hilfslehrers  hat 
der  Schullehrer  den  vierten  Theil  seines  Diensteinkommens,  sofern  der 
volle  Betrag  hievon  erforderlich  ist,  abzugeben.  Sollte  jedoch  dem  Schul- 
meister von  seinem  Einkommen  nach  Abzug  eines  Viertheils  nicht  der 
Betrag  des  Uuhegohalts  übrig  bleiben,  den  er  im  Falle  seiner  gänzlichen 
Dienstunfahigkeit  anzusprechen  hätte,  so  hat  derselbe  nur  den  Mehrbetrag 
seines  Einkommens  über  den  gesetzlichen  Ruhegehalt  zu  den  Kosten  des 
Hilfslehrers  beizutragen.  Soweit  der  Gehalt  des  Hilfslehrers  nicht  durch 
den  Beitrag  des  Schulmeisters  gedeckt  wird,  ist  derselbe  aus  der  Pen- 
sionscasse  der  Schullehrer  zu  verabreichen.  Einem  Schulmeister  steht  ein 
Anspruch  auf  Enthebung  von  seinem  Amte  mit  einem  Buhegehalt  nicht 
zu.  Dagegen  ist  die  Oberschulbehörde  befugt,  einen  Schulmeister,  der 
neun  volle  Jahre  als  solcher  diente  und  entweder  das  70.  Lebensjahr  zu- 
rückgelegt hat  oder  wegen  körperlicher  Gebrechen  ohne  sein  Verschulden 
dienstuntüchtig  geworden  ist,  oder  durch  Krankheit  länger  als  zwei  Jahre 
von  Versehung  seines  Amtes  völlig  abgehalten  wird^  gegen  Auweisong 
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des  hienacb  bestimmten,  aus  der  Pensionscasse  der  Schallehrer  abzurei- 
chenden  Ruhegehalts  seines  Amtes  gänzlich  zu  entheben.  Ein  wegen 
Krankheit  in  den  Ruhestand  gesetzter  Schnllehrer  ist  nach  ydUiger  Wie- 
derherstellung seiner  Gresundheit  wieder  anzustellen  und  ihm  gegen  Ein- 
ziehung seines  Buhegehaltes  wenigstens  sein  früherer  Gehalt  wieder  zu 
gewähren. 

Die  Grör^  des  Ruhegehalts  wird  durch  den  jährlichen  Durchschnitts- 
ertrag des  von  dem  Schullehrer  in  den  letzten  fttnf  Jahren  genossenen 
reinen  Dienstgehalts  und  durch  die  Zahl  der  von  dem  Schullehrer  seit 
ZurUcklegung  seines  25.  Lebensjahres  in  öffentlichen  Schulen  zugebrach- 
ten Dienstjahre  bestimmt.  In  dem  Dienstgeh^t  des  Schullehrers  werden 
der  Genuss  der  Dienstwohnung  oder  der  dafür  ausgesetzte  Hauszins  und 
persönliche  Gehaltszulagen  desselben  nicht  eingerechnet.  Bei  den  Dienst- 
jahren bleibt  die  Ton  einem  entlassen  gewesenen  Schullehrer  vor  seiner 
Entlassung  zurückgelegte  Dienstzeit  unberücksichtigt.  Nach  Vollendung 
des  neunten  Dienstjahres  und  bis  zum  Eintritt  in  das  elfte  besteht  der 
jährliche  Buhegehalt  bis  zum  Betrage  eines  Dienstgehaltes  von  200  fl. 
aus  öO  %  dieses  Betrags,  und  wenn  der  Dienstgehalt  diesen  Betrag  über- 
steigt, aus  20  Vo  dieses  weiteren  Betrags.  Mit  jedem  weiteren  Dienstjahre 
steigt  der  Ruhegehalt  um  1  %  des  Dienstgehaltes.  Der  Buhegehalt  darf 
jedoch  die  Summe  von  250  fl.  nicht  übersteigen.  So  lange  ein  in  Buhe- 
stand versetzter  Schulmeister  einen  mit  einem  Einkommen  verbundenen 
sonstigen  öffentlichen  Dienst  versieht,  wird  ihm  die  Hälfte 'des  Betrages 
dieses  Einkommens  an  dem  Ruhegehalt  in  Abzug  gebracht.  Den  bleiben- 
den Aufenthalt  im  Auslande  kann  ein  in  dem  Ruhestand  befindlicher 
Schullehrer  nur  mit  höherer  Genehmigung  nehmen.  Im  Falle  der  Erlüub- 
nis  kommen,  so  lange  der  Aufenthalt  im  Auslande  dauert,  10  Ve  an  dem 
Ruhegehalte  in  Abzug.  Eine  gerichtlich  erkannte  Strafe,  welche  den  Ver- 
lust der  Stelle  nach  sich  gezogen  hätte,  hat  auch  den  Verlust  des  Ruhe- 
gehalts zur  Folge. 

Zur  Unterstützung  der  von  den  Schulmeistern  an  den  Volksschulen 
hinterlassenen  Wittwen  und  Waisen  wurde  eine  allgemeine  Volksschullehrer- 
Wittwencasse  errichtet.  Mit  derselben  werden  die  Stiftungen  für  Zwecke 
einer  allgemeinen  Volksschullehrer- Wittwencasse  vereinigt,  soweit  nicht  in 
Beziehung  auf  Verwaltung  oder  Verwendung  der  Wille  des  Stifters  ent- 
gegen steht.  In  diese  Casse  hat  jeder  Schulmeister  bei  seiner  ersten  An- 
stellung als  solcher  von  dem  jährlichen  Dienstgehalt,  bei  Beförderungen 
und  bleibenden  Gehaltsaufbesserungen  aber  von  dem  Jahresbetrag  der 
erhaltenen  Einkonmiensverbesserung  den  vierten  Theil  in  vierteljährigen 
Raten,  und  alljährlich  von  seinem  Dienstgehalt  über  Abzug  der  freien 
Wohnung,  beziehungsweise  von  seinem  Ruhegehalte,  2  %  abzugeben.  Der 
Wittwencasse  wurden  die  den  Dienstcandidaten  der  Volksschulen  aufge- 
legten Prüfungssporteln  vom  1.  Juli  1836  an  überlassen.  AuTserdem  erhält 
die  Wittwencasse  ein  dem  Bedürfnisse  entsprechendes  Dotationscapital  aus 
der  Staatscasse. 

Aus  der  Wittwencasse  erhalten  die  Wittwen  der  Schulmeister  und 
die  ehelichen  leiblichen  Kinder  derselben,  und  zwar  diejenigen  männlichen 
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Geschlechts    bis   zum    zurückgelegten   18.  Jahre,    und  jene   weiblichen 
Geschlechts   bis   zum   zurückgelegten   IG.   Lebensjahre   Unterstützungen, 
welche  in  dem  Sterbenachgehalte  und  in  jährlichen  Pensionen  bestehen. 
Von  dem  Genüsse  dieser  Unterstützungen  sind  die  Wittwe,  die  ein  Schul- 
lehrer erst  in  seinem  Ruhestand  geheiratet  hatte,  und  die  mit  derselben 
erzeugten  Kinder,  sowie  die  Wittwe,  welche  durch  ein  Erkenntnis  der 
zuständigen  Behörde  beständig  von  Tisch  und  Bett  getrennt  war,  ausge- 
schlossen.  Wittwen  und  Waisen  von  Schulmeistern,  die  zur  Zeit  der  Ver- 
kündigung dieses  Gesetzes  nicht  mehr  an  Volksschulen  angestellt  waren, 
haben  auf  Sterbenachgehalt  und  Pensionen  keinen  Anspruch.   Die  Bewilli- 
gung von  Gratialien  an  dieselben  ist  jedoch  hiedurch  nicht  ausgeschlossen. 
Der  Sterbenachgehalt  besteht  neben  dem  Fortgenusse  der  Dienstwohnung, 
wo  eine  solche  vorhanden  ist,  in  dem  auf  die  nächsten  45  Tage  nach  dem 
Todestage  des  Schullehrers  zu  berechnenden  Theil  des  pensionsberechtigten 
Dienstgehaltes  oder  bei  einem  in  den  Buhestand  gesetzten  Schulmeister  des 
Buhegehaltes  desselben.    Wo  eine  Dienstwohnung  des  Lehrers  nicht  vor- 
handen ist,  hat  die  Gemeinde  statt  des  sonst  den  pensionsberechtigten  Hin- 
terbliebenen des  Verstorbenen  zu  gewährenden  Fortgenusses  der  Wohnung, 
in  den  nächsten  45  Tagen  nach  dem  Todestag  des  Schulmeisters  den  aus* 
gesetzten  Miethzins  fortzuentrichten.   Die  Pensionen,  welche  aus  der  Witt- 
wencasse  jährlich  abgereicht  werden,  sind  für  die  Hinterbliebenen  aller 
Lehrer  von  gleichem  Betrag,  und  es  macht  dabei  weder  die  Grofse  des 
Dienstgehaltes,  noch  die  Zahl  der  Dienstjahre,  noch  die  Zahl  der  Hinter- 
bliebenen eines  Lehrers  einen  Unterschied.    Mehrere  pensionsberechtigte 
Hinterbliebene  eines  Schulmeisters  erhalten  nur  eine  Pension.  An  dieser 
Pension  gebührt,  wenn  neben  einer  Wittwe  mehrere  pensionsberechtigte 
Kinder  aus  der  letzten  oder  einer  früheren  Ehe  des  Verstorbenen  vorhan- 
den sind,  die  eine  Hälfte  der  Wittwe,  von  der  andern  Hälfte  jedem  Kinde 
ein  KopftheiL   Ist  nur  ein  pensionsberechtigtes  Kind  vorhanden,  so  erhält 
dasselbe  ein  Drittheil  an  der  Pension  und  die  Wittwe  die  weiteren  zwei 
Drittheile.    Sind  nur  Kinder  und  keine  Wittwe  vorhanden,  so  wird  die 
Pension  nach  gleichen  Theilon  unter  dieselben  vertheilt.   So  oft  einer  der 
Theilnehmer  aus  dem  Mitgenusse  austritt,  findet  eine  neue  Vertheilung 
der  Pension  nach  den  vorstehenden  Bestimmungen  statt.   Zu  den  vorbe- 
nannten Pensionen  sind  die  Einnahmen  von  Pensionseinlagen  und  Pensions- 
beiträgen, von  den  Prüfungssporteln  der  Schullehrer  und  von  dem  Bein- 
ertrag des  zu  bildenden  Pensionsfonds,  jedoch  nach  Abzug  der  davon 
zunächst  zu  bestreitenden  Ausgaben  für  Sterbenachgehalte,  zu  verwenden. 
Die  hiebei  jährlich  für  die  Pensionen  sich  ergebende  Summe  und  die  Zahl 
der  Pensionsgenossen   (d.  h.  der  je  zu  einer  Pension  berechtigten  Hin- 
terbliebenen) bilden  die  Anhaltspuncte,  nach  welchen  die  OberauÜBichts- 
behörde  die  Grdf)»e  der  Jahrespensionen  von  Zeit  zu  Zeit  von  neuem  fest- 
setzt. Der  Ueberschuss,  der  sich  nach  vorstehender  Bestimmung  bis  zum 
Eintritt  der  höchsten  Zahl  der  Pensionsgeuossen  an  den  zu  Pensionen 
bestimmten  Einnahmen  jährlich  ergibt,  ist  nebst  der  der  Wittwencaase 
von  der  Staatscasse  zu  gewährenden  Dotation  zu  Bildung  eines  Pensions- 
fonds ab  Capital  anzulegen.   Der  Qennas  einer  Pension  beginnt  mit  dem 
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Tage  des  Ablanfes  des  Sterbenachgebaltes.  Er  erlischt,  anfser  dem  Fall 
des  Todes,  bei  der  Wittwe  mit  dem  Tage  ihrer  Wiederverheiratung;  bei 
den  Kindern  männlichen  Geschlechts  mit  dem  zurückgelegten  18.  and  bei 
den  Kindern  weiblichen  Geschlechts  mit  dem  zurückgelegen  16.  Lebens- 
jahre, oder  mit  der  unentgeltlichen  Aufnahme  in  eine  Erziehungsanstalt; 
endlich  bei  der  Wittwe  und  den  Kindern  infolge  einer  gerichtlichen  Ver- 
urtheilung  in  eine  Freiheitsstrafe  von  wenigstens  drei  Monaten.  — 

An  die  Volksschulen  schlief sen  sich  die  Sonntag^schulen  an, 
welche  hauptsächlich  diejenigen  Unterrichtsgegenstände  in's  Auge  fassen 
sollen,  die  für  das  bürgerliche  Leben  vorzugsweise  von  Nutzen  sind.  Diese 
liehranstalten  haben  in  der  neuesten  Zeit  eine  bedeutende  Umänderung 
erfahren.  Diese  Schulen  sind  theils  einfache  Sonntagsschulen,  theils  land- 
wirthschaftliche  oder  gewerbliche  Fortbildungsschulen. 

Die  landwirthschaftlichen  Fortbildungsschulen  und  die 
sonstigen  Einrichtungen  für  landwirthschaftliches  Fortbildungswesen  unter- 
standen bis  zum  J.  1865  dem  Minister  des  Innern,  seitdem  sind  sie  in 
das  Ressort  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens  übergegan- 
gen. Die  unmittelbare  Aufsicht  führt  die  Centralstelle  für  Landwirth- 
schaft.  Für  eine  bessere  landwirthschaftliche  Ausbildung  sind  nämlich 
bestimmt:  die  an  Stelle  der  Sonntagsschulen  errichteten  Winterabend- 
schulen, mit  welchen  ein  freiwilliger  landwirthachaftlicher  Unterricht  ver- 
bunden werden  kann ;  eigens  zu  diesem  Behufe  errichtete  freiwillige  land- 
wirthschaftliche Fortbildungsschulen;  rcgelmäfisige  Abendversammlungen 
Erwachsenerund  Lesevereine;  endlich  sind  hier  die  in  die  Landgemeinden 
entsendeten  landwirthschaftlichen  Wanderlehrer  zu  erwähnen.  Was  nun 
die  freiwilligen  landwirthschaftlichen  Fortbildungsschulen  anbelangt,  so 
sind  es  entweder  solche,  welche  von  sonntagsschulpflichtigen  Jünglingen 
im  Alter  von  14—18  Jahren  besucht  werden  können,  oder  Fortbildungs- 
schulen für  die  reifere,  nicht  mehr  schulpflichtige  Jugend.  Der  Unterricht 
wird  in  der  Regel  nur  in  den  Wintermonaten  ertheilt  und  umfasst  in  den 
Lehranstalten  für  die  sonntagsschulpflichtige  Jugend  von  14—18  Jahren 
hauptsächlich  die  für  das  bürgerliche  Leben  erforderlichen  Volksschul- 
föcher  und  die  Realien  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Landwirth- 
Schaft;  in  den  Schulen  für  die  reifere  Jugend  vorzugsweise  eigentliche 
landwirthschaftliche  Fächer,  wobei  hauptsächlich  die  Bedürfnisse  der  be- 
treffenden Orte  in*s  Auge  zu  fassen  sind. 

Der  Unterricht  ist  in  beiden  Kategorien  von  Schulen  in  durchaus 
praktischer  Richtung  zu  ertheilcn  und  wird  entweder  von  VolksschuUeh- 
rem  oder  Reallehrem  gegeben.  Für  den  landwirthschaftlichen  Fachunter- 
richt sind  Landwirthe  vom  Fach  oder  sonstige  landwirthschaftskundigc 
Männer,  insbesondere  aus  dem  Stande  der  Volksschullehrer  zu  bestellen. 
Um  die  nöthigen  Lehrkräfte  zu  gewinnen,  werden  besondere  landwirth- 
schaftliche Lehrcurse  für  die  Schullehrcr  in  Hohenheim  abgehalten;  auch 
werden  ähnliche  landwirthschaftliche  Curse  in  einzelnen  Bezirken  für  die 
Lehrer  derselben  organisiert.  Den  landwirthschaftlichen  Bezirksvereinen 
wurde  von  der  Regierung  die  Pflege  und  Förderung  des  landwirthschaft- 
lichen Fbrtbildungswesens  an*s  Herz  gelegt  und  denselben  ein  entsprechen- 
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der  Wirkungskreis  eingeräumt.  Sie  haben  bei  den  Winterabendschulen, 
mit  welclien  ein  landwirthschaftlicher  Unterricht  yerbonden  ist,  durch 
Delegirte  nähere  Kenntnis  zu  nehmen  und  eventuell  Anträge  zu  stellen, 
bei  den  freiwilligen  landwirthschaftlichen  Fortbildungsschulen  die  förm- 
liche Aufsicht  zu  führen,  und  zu  diesem  Behufe  werden  Del^rte  bestellt, 
welchen  unter  Mitwirkung  des  geistlichen  und  des  weltlichen  Ortsvor- 
stehers die  örtliche  Leitung  der  Schule  zukommt. 

Die  gegenwärtig  zahlreich  verbreiteten,  in  ihrer  Art  wahrhaft 
musterhaften  gewerblichen  Fortbildungsschulen  entwickelten  sich 
aus  den  Sonntagsschulen,  welche  letztere  namentlich  seit  der  Vermehrung 
und  Ausdehnung  der  Realschulen  eine  gröflsere  Anzahl  tüchtig  vorberei- 
teter Schüler  erhielten  und  daher  in  den  auf  Gewerbe  und  Handel  bezüg- 
lichen Fächern  mit  besserem  Erfolge  Unterricht  ertheilen  konnten,  als  ea 
früher  der  Fall  war.  Man  beschränkte  sich  bei  der  Unterrichtsertheilung 
nicht  blofs  auf  die  Sonntage,  auch  die  Wochentage  wurden  hiefür  in  An- 
spruch genommen.  Eine  bestimmte  Organisation  erhielten  diese  Fortbil- 
dungsschulen durch  Creierung  einer  Commission  für  die  Errichtung  und 
Leitung  der  gewerblichen  Fortbildungsschulen  und  der  Sonntagsgewerbe- 
schulen. Diese  dem  Ministerium  für  Kirchen-  und  Schulwesen  unmittel- 
bar untergeordnete  Commission  wurde  und  wird  aus  Mitgliedern  der  Cen- 
tralstelle  für  Handel  und  Gewerbe  und  des  Studienrathes  zusammen- 
gesetzt. Die  Commission  übt  auf  die  Gemeinden  durchaus  keinen  Zwang  aus, 
man  beschränkt  sich,  diese  Schulen  in  jenen  Orten  zu  empfehlen,  wo  die 
Gewerbe  stark  vertreten  sind  und  crtheilt  nöthigenfalls  unter  sehr  libera- 
len Bedingungen  einen  namhaften  Beitrag,  in  der  Regel  die  Hälfte  des 
ständigen  Aufwandes  aus  Staatsmitteln.  Wo  man  sich  zu  einer  Fortbil- 
dungsschule entschlofs,  trat  ein  Gewerbeschulrath  (auch  Ijocalgewerbeschul- 
commission  genannt)  zusammen,  der  die  nächste  Aufsicht  über  dieselbe 
behält.  „Derselbe  bildet  das  eigentliche  Directoiium  der  Fortbildungs- 
schule; er  verwaltet  sie  nach  Mafsgabe  des  höheren  Orts  geprüften  und 
genehmigten  Lehrplanes  und  der  aus  demselben  hervorgehenden  Ein- 
nahme- und  Ausgabe-Etats.  Der  Ortsbehorde  und  durch  diese  den  Ober- 
behftrden  gegenüber  vertritt  den  Schulrath  zunächst  der  Schulraths- 
vorstand,  welcher  alle  Vorlagen  an  dieselben  (Etat,  Rechenschaftsbericht 
und  Rechenschaftsablegung,  Anträge  in  Betreff  der  Aufwendung  aufser- 
ordentlicher  Mittel,  Besoldungen,  Anschaffungen,  Personalbestellungen  etc.) 
unterzeichnet,  und,  sofern  und  so  oft  es  gewünscht  wird,  vor  versammelten 
bürgerlichen  CoUegien  selbst  erscheint,  um  die  Vorlagen  des  Schulrathes  zu 
vertreten;  sein  Organ  der  Schule  gegenüber  ist  zunächst  der  Schul  vorstand 
(gewöhnlich  der  erste  Lehrer),  welcher  als  unbeschränkter  Referent,  jedoch 
ohne  Stimmrecht,  in  der  Regel  den  Schulrathssitzungen  anwohnt  und  bei 
allen  die  Schule  betreffenden  Verfügungen  nicht  übergangen  werden  kann. 
Der  Cassier  der  Schule  versieht  in  der  Regel  den  Secretärsdienst  beim 
Schulrathe,  sofern  der  Schulvorstand  nicht  vorzieht,  ihn  selbst  zu  be- 
sorgen. Für  die  zahlreichen  Functionen  des  Schul  Vorstandes,  sowie  für 
diejenigen  des  Secretärs  und  Cassiers  wird  Vergütung  geleistet.  Da  der 
Staat  und  die  Gemeinde  bei  den  Kosten  der  Gewerbeschule  meistens  gleich- 
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betheiligt  sind,  so  sind  auch  Staatsbehörde  und  Gemeinde  im  Gewerbe- 
schulrathe  so  viel  wie  möglich  äquivalent  zu  vertreten.  Dieses  geschieht 
dadurch,  dass  die  Gemeindebehörde  die  vier  oder  sechs  Mitglieder  des 
Schulrathes  (gewöhnlich  zwei  aus  dem  Gemeinde-  oder  Stiftangfsrath,  zwei 
aus  dem  Bürgerausschuss  und  zwei  aus  dem  Gewerbererein)  erwählt,  die 
königl.  Commission  dagegen  den  Vorstand  ernennt,  der  die  Referate  rer- 
theilt,  die  Berathungen  leitet  und  dessen  Stimme  bei  Stimmengleichheit 
den  Ausschlag  gibt  Diesen  Modus  der  Zusammensetzung  hat  man  allge- 
mein als  den  schicklichsten  erkannt  und  die  königl.  Commission  hat 
denselben  acceptiert,  weil  er  ihr  praktisch  erschien  und  weil  die  Praxis 
ihn  auch  als  richtig  erprobt  hat**  •). 

Die  Lehrer  und  der  Vorstand  der  Fortbildungsschule  werden  aut 
Antrag  des  Schulrathes  Ton  der  Commission  ernannt.  Letztere  bestellt 
auch  aus  den  Zeichnungslehrem  der  gröfseren  Schulen  Inspectoren,  welche 
von  dem  Stande  des  Zeichnungsunterrichtes  Einsicht  zu  nehmen  haben. 

Der  Besuch  der  Schulen  ist  vollständig  frei  gestellt  Anfangs  übte 
man  in  manchen  Städten  einen  Zwang  aus,  wodurch  die  Schulen  mit 
nachlässigen  und  trägen  Knaben  überfüllt  wurden,  gegenvrartig  g^t  als 
Grundsatz,  nur  fähige  und  fleifsige  Schüler  zuzulassen,  die  trägen  und 
untauglichen  einfach  abzuweisen.  Man  fordert  gegenwärtig  fast  -allgemein 
ein  Schulgeld,  was  in  Stuttgart  und  anderen  gröf^ren  Städten  von  jeher 
geschah.  Die  Schulen  sind  trotzdem  gefüllt  und  an  vielen  Parallelclassen 
erforderlich. 

Die  Lehrfächer  richten  sich  nach  dem  Bedürfiiisse  des  Ortes,  in 
fast  allen  wird  Zeichnen,  gewerblicher  Aufsatz  und  gewerbliches  Bechnen 
gelehrt  Das  Zeichnen  ist  je  nach  Bedürfnis  und  den  Vorkenntnissen  der 
Schüler  geometrisches,  gewerbliches  oder  Fach-  und  Freihandzeichnen. 
An  die  gewerblichen  Aufsätze  schlieM  sich  gewerbliche  und  kaufinänni- 
sehe  Buchführung  an.  In  einigen  Fortbildungsschulen  wird  auch  Orto- 
graphie  und  Kalligraphie  gelehrt.  Wo  die  Vorkenntnisse  der  Schüler  es 
ermöglichen,  wird  ebene  und  beschreibende  Geometrie,  Stereometrie,  Me- 
chanik, Chemie,  Physik  gelehrt;  in  gröijseren  Städten  auch  Französisch 
und  Englisch,  endlich  Gravieren  und  Modellieren  an  einigen  Orten,  wo  die 
vorhandenen  Gewerbe  einen  derartigen  Unterricht  rathsam  erscheinen  lassen. 

Das  ausführliche  Programm  der  Fortbildungsschulen  zu  Stuttgart 
und  Ulm  mag  das  Dargestellte  erläutern  und  einen  vollständig  klaren 
Einblick  in  die  Organisation  dieser  Kategorie  von  Schulen  gewähren. 

Die  gewerbliche  Fortbildungsschule  zu  Stuttgart  soll  den  AngehÖ- 
rigen  des  Gewerbestandes  die  Möglichkeit  gewähren,  in  den  für  ihren 
Beruf  nutzbringenden  Lehrgegenständen  einen  weitergehenden  Unterricht 
zu  nehmen,  als  er  an  der  Sonntagsgewerbeschule  ertheilt  werden  kann 
Dieser  Unterricht  ist  (mit  Ausnahme  der  Sonntagslectionen)  auf  die  Abend- 
stunden nach  dem  gewöhnlichen  Schluss  der  Werkstätten  gelegt  Der 
ordentliche  Lehrcurs  dauert  von  Mitte  October  bis  Ende  AprU  (mit  einer 
kurzen  Unterbrechung  um  Weihnachten).    Der  Unterricht  im  Zeichnen 
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und  Modellieren  aber  wird  bis  Mitte  August  fortgesetzt.  Die  Wahl  der 
einzelnen  Lehrfächer  steht  den  Eintretenden  frei,  sofern  die  etwa  nothi- 
gen  Vorbedingungen  Torhanden  sind  und  keine  Bedenken  wegen  Unzweck- 
mäXsigkeit  der  Auswahl  entstehen.  Ueber  diese  Puncto  hat  der  Eintre- 
tende den  Batb  des  Schukorstandes  einzuholen.  Für  Modellieren,  Zeichnen 
und  darstellende  Geometrie  bestehen  zweist&ndige  Lectionen,  f&r  alle 
übrigen  Fächer  andertthalbstündige  Lectionen. 

Die  Lehrgegenstande  sind :  Geschaftsaufsatze  (1  Stunde  wöchentlich), 
Rechnen  (2  St.),  Elementargeometrie  (2  St.),  darstellende  Geometrie  (2  St), 
Modellieren  (2  St.),  Omamentenzeichnen  (3  St),  Figurenzeichnen  (3  St), 
besonderer  Zeichnungsunterricht  för  Xylographen  und  Kupferstecher  (2  St.), 
geometrisches  Zeichnen  (1  St),  gewerbliches  Zeichnen  (3  St),  Maschinen- 
zeichnen (3  St.),  Maschinenlehre  (ISt),  Physik,  mit  den  Elementen  der 
Mechanik  (2  St),  gewerbliche  Chemie  und  chemische  Waarenkunde  (2  St), 
Buchführung  (1  St.),  französische  Sprache  (3  St.).  Sollte  sich  für  den  Un- 
terricht in  der  französischen  Sprache  eine  zu  unbedeutende  Zahl  von  Theil- 
nehmern  melden,  so  unterbleibt  derselbe.  Das  Schulgeld  beträgt  in  der 
Regel  bei  Vorausbezahlung  für  den  ganzen  Wintercurs  4  fl.,  bei  Zahlung 
in  zwei  Raten  (mit  dem  Eintritt  und  Mitte  Januars,  je  2  fl.  15  kr.)  4  fl.  30  kr., 
für  Physik  3  fl.,  für  Chemie  3  fl.,  für  Buchführung  1  fl.  30  kr.,  für  fran- 
zösische Sprache,  Abtheilung  a  3  fl.,  Abth.  6  2  fl.  Ein  solches  Honorar 
ist  mit  Beginn  des  Curses  ganz  Torauszuzahlen.  Zugleich  aber  ist  be- 
stimmt, dass  für  einen  Theilnehmer  der  Gesammtbetrag  des  Schul- 
geldes nicht  über  8  fl.  steigen  solL  Wenn  also  bei  Betheiligung 
an  mehreren  Lehrfächern  durch  Zusammenzählen  der  obengenannten  Schul- 
geldsbeträge sich  eine  höhere  Summe  ergeben  sollte,  so  wird  diese  auf 
8  fl.  ermäfsigt  Rückerstattung  an  eingezahltem  Schulgeld  bei  vor- 
zeitigem Austritt  oder  Ausschluss  findet  nicht  statt  Das  für  den 
Wintercurs  eingezahlte  Schulgeld  berechtigt  zugleich  zu  dem  über  den 
Sommer  fortgesetzten  Besuch  des  Unterrichtes  im  Zeichnen  und  Modellie- 
ren. Ein  Schüler,  welcher  in  den  Sommerunterricht  einzutreten  wünscht, 
ohne  zuTor  die  Fortbildungsschule  besucht  zu  haben,  liat  dafür  1  fl.  Schul- 
geld zu  entrichten.  Jeder  Schüler  der  Fortbildungsschule  ist  verpflichtet, 
die  von  ihm  gewählten  Fächer  pünctlich  und  möglichst  regelmäfsig  zu 
besuchen.  Lehrlinge  haben  bei  Versäumnissen  eine  schrift- 
liche, vom  Lehrherrn  oder  Vater  unterzeichnete  Entschul- 
digung nachzubringen.  Wenn  Warnungen  wegen  nachlässigen  Be- 
suchs oder  wegen  unordentlichen  Betragens  fruchtlos  bleiben,  erfolgt 
Ausschluss  aus  der  Schule.  Solchen  Schülern,  welche  sich  durch  Fleifs 
und  entsprechende  Fortschritte  empfohlen  haben,  wird  am  Schlüsse  des 
Curses  ein  schriftliches  Zeugnis  hierüber  ertheilt 

Die  Fortbildungsschule  zu  Ulm  ist  bestimmt  für  die  Angehörigen 
des  Handels-  und  Gewerbestandes,  welche  sich  bereits  im  Geschäfte  be- 
finden und  daher  nur  einen  kleinen  Theil  ihrer  Zeit  der  weiteren  geistigen 
Ausbildung  widmen  können.  Der  Unterricht  wird  in  den  Feierabendstun-^ 
den  nach  Schliefsung  der  meisten  Geschäfte  ertheilt  und  nur  für  einzelne 
Fächer  (die  sprachlichen)  auf  die  Morgenstunden  ausgedehnt  Der  Unter« 
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rieht  be^nnt  in  der  zweiten  Hälfte  des  October  nnd  schliefst  für  die 
meisten  Unterrichtsfächer  mit  dem  letzten  Tage  des  Monats  April;  nnr 
der  Unterricht  in  der  englischen  nnd  französischen  Sprache  wird  w&hrend 
des  ganzen  Jahres  ertheilt.  Die  Unterrichtsstunden  fOr  die  des  Abends 
ertheilten  Lehrfacher  fallen  auf  8~9V,  Uhr,  fflr  die  sprachlichen 
Fächer  während  des  Winters  (d.  h.  vom  Beginn  der  Schnle  bis  Ostern) 
Morgens  7—8  Uhr,  von  Ostern  an  von  6—7  Uhr.  Anf^erdem  sind  fÄr 
solche  Schüler,  welche  im  Winter  weniger  heschäfbigt  sind,  z.  B.  Zimmer- 
leute,  Steinhauer  etc.,  täglich  von  Morgens  bis  Abends  zwei  Zeichnangs- 
locale  geöffnet,  in  welchen  sie  sich  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  zweier 
Lehrer  im  Zeichnen  und  Modellieren  ausbilden  können.  An  den  Sonn- 
und  Feiertagen  findet  kein  Unterricht  statt.  Ebenso  wird  der  Unterricht 
eingestellt  vom  Thomastage  bis  zum  1.  Januar,  vom  Palmsonntage  Ins 
zum  Osterdienstage,  am  Donnerstag  Abend  der  Meflswoche  und  am  Fast- 
nachtdienstage. 

Die  Anstalt  steht  unter  einem  durch  den  Stiftungsrath  ans  Mit- 
gliedern des  Stiftungsrathes,  Bürgerausschusses,  Handels-  und  Oewerbe- 
standes  gewählten  Schulrathc,  dessen  Vorstand  von  der  Regierung  gewählt 
ist.  Die  unmittelbare  Leitung  der  Schule  besorgt  gegenwärtig  der  Rector 
der  Realschule,  Dr.  Nagel.  Jeder,  welcher  in  die  Schule  eintreten  will, 
hat  sich  bei  dem  ebengenannten  Vorstände  zu  melden  und  von  demselben 
eine  auf  den  Namen  lautende  Eintrittskarte  sich  geben  zu  lassen.  Der 
auf  dieser  Karte  bezeichnete  Betrag  des  Unterrichtsgeldes  ist  vor  Beginn 
der  Schule  bei  der  Stiftungsverwaltung  als  dem  Cassieramte  der  Schule 
vorauszubezahlen,  und  nur  die  als  Quittung  geltende  Unterschrift  des 
Cassiers  auf  dieser  Karte  berechtigt  zum  Besuche  des  Unterrichtes.  Dem 
Eintretenden  steht  es  frei,  aus  den  Fächern  jeder  Abtheilung  diejenigen 
zu  wählen,  welche  seinem  Bedürfnisse  entsprechen.  Dagegen  ist  es  Sache 
des  betreffenden  Lehrers,  wenn  ein  Fach  in  einen  niedem  und  hohem 
Curs  zerfallt  (z.  B.  beim  Rechnen),  zu  entscheiden,  welchen  Cnrs  der 
Schüler  zu  besuchen  habe.  Beim  Eintritte  in  jeden  Curs  verpflichtet  sich 
der  Schüler  zu  regclmäfsigem  Besuche  desselben  und  hat  die  Obliegen- 
heit, nicht  blofs  «jede  durch  unvermeidliche  Umstände  eintretende  Ver- 
säumnis, wo  möglich  zum  Voraus,  mit  Beglaubigung  durch  Eltern  oder 
Principale  zu  entschuldigen,  sondern  auch,  falls  er  ein  Unterrichtsfach 
ganz  aufzugeben  genöthigt  ist,  davon  beglaubigte  Anzeige  dem  Vor- 
stände der  Schule  und  dem  betreffenden  Lehrer  zu  machen.  Schüler, 
welche  die  Ordnung  der  Schule  stören  oder  nachtheiligen  Einflnss  auf 
ihre  Mitschüler  äufsem,  können  durch  den  Schulrath  aus  der  Schule 
entfernt  werden,  in  welchem  Falle  das  vorausbezahlte  Schulgeld  der 
Schulcasse  verfallen  ist.  Am  Schlüsse  des  Schulcurses  bekommen  die- 
jenigen Schüler,  welche  sich  während  des  ganzen  Curses  sowol  nach  Flei/ä 
als  nach  Betragen  tadellos  benommen  haben,  amtlich  beglaubigte  Be- 
lobungsurkunden, denen  für  solche,  welche  zum  zweiten-  oder  drittenmale 
solche  Urkunden  erhalten,  in  Büchern  bestehende  Preise  beigegeben  werden. 

Die  Schule  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen:  1.  die  Handelsschule, 
2.  die  Gewerbeschule. 
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Die  erstere  ist  zunächst  für  die  Angehörigen  des  Handelsstandes 
bestimmt,  es  können  jedoch  auch  andere  Personen  an  ihr  theilnehmen, 
welche  sich  kaufmännische  Kenntnisse  erwerben  wollen.  Die  Unterrichts- 
fächer dieser  Abtheilung  sind:  Kaufmännisches  Rechnen  in  zwei  Abthei- 
lungen, für  Anfänger  und  Vorgerücktere,  je  3  Stunden;  Comptoirwissen- 
schaften,  d.  h.  Buchführung,  Correspondenz  u.  s.  w.,  3  St;  französische 
Sprache  in  drei  Abtheilungen,  je  3  St.;  englische  Sprache  in  zwei  Abthei- 
lungen, je  3  Stunden.  Die  untere  Abtheilung  des  Englischen  ist  für  An- 
fänger bestimmt  und  erfordert  keine  Vorkenntnisse,  die  obere  setzt  die 
Kenntnisse  voraus,  welche  in  der  untern  erworben  werden  können.  Der 
Besuch  des  französischen  Unterrichts  setzt  aber  auch  in  der  untern  Ab- 
theilung Bekanntschaft  mit  den  Elementen  der  französischen  Grammatik 
voraus.  Ebenso  soll  dem  Besuche  der  Comptoirwissenschaften  in  der  Regel 
ein  wenigstens  einjähriger  praktischer  Curs  in  einem  Handelsgeschäfte 
vorausgehen;  —  englische  und  französische  Correspondenz,  2  St.;  deutsche 
Literatur,  1'/,  Stunden.  Das  Schulgeld  für  den  Eintritt  in  die  Handels- 
schule beträgt  ohne  Unterschied  der  Art  und  Zahl  der  gewählten  Fächer 
12  fl.  Jeder  Schüler  der  Handelsabtbeilung  ist  berechtigt,  beliebige  Fächer 
der  gewerblichen  Abtheilung  ohne  weitere  Bezahlung  zu  besuchen. 

Die  Gtowerbeabtheilung  zerfällt  in  einen  obem  und  untern  Qe- 
werbecurs. 

Die  Unterrichtsföcher  des  obem  Gewerbecurses  sind:  Gewerbliche 
Buchführung,  1 '/,  St ;  Geschäftsaufsätze,  1  %  St. ;  Physik,  3  St. ;  Chemie, 
3  St.;  beschreibende  Geometrie,  3  St.  Die  Unterrichtsfächer  des  untern 
Curses  sind:  Gewerbliches  Rechnen  in  Verbindung  mit  geometrischen 
Berechnungen  in  zwei  Abtheilungen,  für  Anfanger  und  Vorgerücktere,  je 
3  St.;  Geschäftoaufisätze  in  zwei  Abtheilungen,  ebenso,  je  1'/,  St;  geo- 
metrisches Zeichnen,  ly,  St.  AuTserdem  wird  für  beide  Curse  gemein- 
schaftlicher Zeichnungsunterricht  ertheilt  in:  Freihandzeichnen,  zwei  Abende 
von  8—9'/,  Uhr,  wobei  es  jedoch  den  Schülern  gestattet  ist,  bis  10  Uhr 
fortzuzcichnen;  Freihandzeichnen  mit  Modellieren,  ebenso,  zwei  Abende; 
Linearzeichnen,  ebenso,  3  Abende.  AuÜserdem  ist  an  den  Wochentagen 
auch  den  Tag  über  in  zwei  geheizten  Localen  (Gelegenheit  gegeben,  sich 
im  Zeichnen  und  Modellieren  zu  üben. 

Das  Unterrichtsgeld  für  den  obem  Gewerbecurs  beträgt  6  fl.,  für 
den  untem  4  fl.  Jeder  Schüler  des  obem  Gewerbecurses  hat  das  Recht, 
ohne  besondere  Bezahlung  auch  Unterrichtsfächer  des  untem  Curses  zu 
besuchen.  Jeder  Schüler  des  Gewerbecurses  ist  femer  berechtigt,  an  den 
Unterrichtsfächernder  französischen  und  englischen  Sprache,  sowie 
der  deutschenLiteratur,  welche  in  der  Handelsabtheilung  aufgeführt 
sind,  Theil  zu  nehmen,  hat  aber  für  jedes  der  beiden  ersten  Fächer  noch 
besonders  2  fl.,  für  das  Fach  der  deutschen  literatur  1  fl.  Schulgeld  zu 
bezahlen.  Ebenso  ist  es  gestattet,  ohne  in  eine  der  Schulabtheilungen 
eintreten  zu  müssen,  den  Unterricht  in  der  Physik  oder  Chemie,  so- 
wie der  deutschen  Literatur  besuchen  zu  dürfen,  und  zwar  für  jedes 
der  beiden  ersten  Fächer  gegen  Vorausbezahlung  von  je  3  fl.,  für  das 
dritte  Fach  für  2  fl.  Unterrichtsgeld.  -< 
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In  neuester  Zeit  hat  man  auch  den  weiblichen  Arbeitsschu- 
len eine  grofsere  Aufinerksamkeit  zuzuwenden  begonnen,  indem  durch 
Verfügungen  der  kdnigl.  Ministerien  des  Innern  imd  des  Eirdien-  and 
Schulwesens  Tom  16./20.  Januar  und  20.  Februar  1864  die  Aolsidit 
dieser  Lehranstalten  an  die  Oberschulbehörden  übergieng,  w&hrend  sie 
bisher  ?on  den  Armenoommissionen  ausgcttbt  worden  war.  Und  durch 
Erlasse  des  Consistoriuros  und  des  katholischen  Kirchenrathes  WBTdei 
den  Gemeinden  speciel  einige  Vorschriften  gegeben.  Wo  keine  Abend- 
schulen bestehen,  ist  auf  deren  Einrichtung  hinzuwirken.  Unbemittelten 
Gemeinden  werden  Staatsbeitrfige  ertheilt  Das  Aufkommen  und  GedeiheD 
der  Industrieschulen  hieng  bisher  hauptsächlich  von  dem  Mangel  an  tüdi- 
tigen,  für  den  Unterricht  befähigten  Lehrerinnen  ab.  Man  empfahl  des- 
halb den  Gemeinden,  die  nöthigen  Individuen  für  den  Dienst  der  Indu- 
strieschule bilden  zu  lassen.  Die  hiefür  erwachsenden  Kosten  können  ganz 
oder  theilweise  von  der  Staatscasse  übernommen  werden.  Dies  geschah 
entweder  durch  Industrielehrerinnen ,  welche  schon  bisher  an  öffentlichen 
oder  Privatarbeitsschulen  Proben  ihrer  Tüchtigkeit  abgelegt  hatten,  oder 
an  dem  Privatlehrerinnenseminar  des  Schulmeisters  Buhl ,  das  eine 
Staatsunterstützung  erhalt.  Es  beatanden  an  dieser  Lehranstalt  besondere 
Lehrcnrse  für  Arbeitslehrerinnen ,  und  zwar  ordentliche,  welche  die  Auf- 
gabe haben,  „Jungfrauen,  die  sich  zu  Arbeitslehrerinnen  bestimmen  wol- 
len, ausreichende  Gelegenheit  zur  intellectnellen  und  geschäftlichen  Vor- 
bildung für  diesen  Beruf  zu  geben**,  und  auflierordentliche  zur  Vervoll- 
kommnung bereits  angestellter  Lehrerinnen  in  Kenntnissen,  Fertigkeiten, 
insbesondere  in  der  Methode  eines  classenmäf^igen  Gesammtunterrichts 
in  Handarbeiten.  Die  Dauer  der  ordentlichen  Curse  wurde  auf  sechs  Mo- 
nate, jene  der  aufserordentlichen  auf  sechs  Wochen  bestimmt  Die  Lehr- 
gegenstände sind:  Erziehungs-  und  Unterrichtslehrc ,  Rechnen,  Anfsatz- 
lehre.  Schreiben,  Zeichnen  und  Formlehre,  Handarbeiten. 

Für  die  praktische  Ausbildung  ist  durch  eine  dreiclassige  Seminar- 
schule Sorge  getragen,  an  welcher  ein  geordneter  Classenunterricht  in  den 
Handarbeiten  in  streng  methodischer  Behandlung  zur  Anschauung  komnt. 
—  Die  Aufnahmsbedingungen  für  die  ordentlichen  Curse  sind:  körper- 
liche Gesundheit  und  das  angetretene  18.  und  noch  nicht  vollendete 
28.  Lebensjahr;  gute  geistige  Begabung  und  diejenigen  Eigenschaften 
des  Gemüthes  und  Charakters,  welche  von  einer  Lehrerin  gefordert  werden 
müssen,  jene  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  welche  eine  erfolgreiche  Tfaeil- 
nähme  an  dem  Unterrichte  erwarten  lassen.  Aspirantinnen  in  die  anXter- 
ordentlichen  Curse  dürfen  das  40.  Lebensjahr  nicht  überschritten  haben. 
Am  Schlüsse  eines  jeden  Curses  wird  eine  Hanptprüfnng  abgehalten;  auf 
Grund  derselben  erhalten  die  Candidatinnen  Befähigungszeugnisse  nach 
den  Abstufungen  sehr  gut,  gut,  ziemlich  gut  und  ausreichend.  Der  Staat 
übernimmt  die  Deckung  des  Aufwandes  für  Mobiliar,  Heizung,  Beleuch- 
tung und  für  Unterricht;  ordentliche  Hörerinnen  erhalten  auch  nach  Be- 
darf einen  Staatsbeitrag  von  72  fl.,  ausserordentliche  ein  Taggeld  von 
80  kr.  —  Diese  in  ihrer  Art  ganz  treffliche,  den  sdiweizerischen  Anstal- 
ten nachgebildete  Institution  ist  durch  den  bedauemswerthen  Tod  Buhl*t 
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in's  Stocken  gerathen;  es  ist  uns  nicht  bekannt,  welche  MaTsnahmen  die 
Regierung  ergreifen  wird,  die  Lücke  ansznflLllen.  — 

Ein  Fortschritt  ist  die  Einffihmng  von  Lehrerconyentenan  Volks- 
schulen. Wenn  in  einer  Schnlgemeinde  drei  oder  mehrere  Volksschullehrer 
angestellt  sind,  so  findet  unter  dem  Vorsitze  des  OrtsschuWorstehers  oder 
seines  Stellvertreters  ein  regelmäfsig  wiederkehrender  Zusammentritt  der- 
selben, und  zwar  mindestens  vierteljährlich,  zu  Berathung  über  die  Ange- 
legenheiten der  Volksschule  statt.  Der  Lehrerconvent  besteht  aus  sammt- 
lichen  ständigen  und  unständigen  Lehrern  der  Schule.  Die  FilialschuUdh- 
rcr  haben  den  Sitzungen  beizuwohnen,  wenn  Gegenstände  zur  Verhandlung 
kommen,  welche  diese  Schule  betreffen.  Die  den  Sitzungen  anwohnenden 
Lehrgehilfen  und  Hilfslehrer  haben  nur  eine  berathende  Stimme.  In  den 
Wirkungskreis  der  Lehreroonvente  gehören:  die  Entwerfang  des  gesamm- 
ten  Lehrplanes  der  Schule,  des  hinsichtlich  der  einzelnen  Lehrgegenstände 
darch  alle  Classen  zu  beobachtenden  Lehrganges  und  Lehnrerfahrens  und 
des  in  jeder  Classe  zu  erreichenden  Unterrichtszieles;  die  Auswahl  der 
Lehrmittel,  sowie  der  den  Lehrern  zu  ihrer  Vorbereitung  für  die  einzelnen 
Unterrichtsfacher  nöthigen  Hilfsmittel,  deren  Anschaffung  auf  Rechnung 
des  Schulfondes  zu  geschehen  hat;  die  Berathung  der  Grundsätze,  nach 
denen  die  Schalzucht  zu  handhaben  ist,  dann  von  Mafsregeln  und  Einrich- 
tungen, welche  die  Förderung  des  Unterrichtes  betreffen.  Die  Bestätigung 
der  gefassten  Beschlüsse  steht  dem  Ortsschulinspector  zu;  waltet  irgend 
ein  Anstand  ob,  so  hat  derselbe  unter  allen  Umständen  die  Entscheidung 
des  Bezirksschulinspectors  einzuholen  *®). 

Eine  weitere  Verfügung  des  Ministeriums  vom  11.  Sept.  1865  betrifft 
die  Aafstellung  von  Oberlehrern  an  Volksschulen,  „um  die  ört- 
liche Schulinspection  über  die  mehrere  Classen  umfassenden  Volksschulen 
in  angemessener  Weise  zu  ergänzen,  insbesondere  bei  gröfseren  Schul- 
complexen  eine  gröfsere  Einheitlichkeit  im  Lehrplan  und  eine  strengere 
Rcgelmäfsigkeit  im  Stufengange  des  Unterrichtes  zu  erzielen.**  Ein  Ober- 
lehrer ist  an  joder  Schule  mit  fünf  oder  mehr  zusammengehörenden  Clas- 
sen aus  der  Mitte  der  ständigen  Lehrer  gegen  entsprechende  Belohnung 
in  widerruflicher  Eigenschaft  von  der  Oberschulbehörde  zu  bestellen.  Dem 
Oberlehrer  liegt  ob:  die  Entwürfe  der  Lehrpläne  für  die  Berathungen  im 
Lehrerconvente  nach  Rücksprache  mit  den  Lehrern  und  im  Einvernehmen 
mit  dem  Ortsschulvorsteher  vorzubereiten,  dem  Unterrichte  von  Zeit  zu  Zeit, 
insbesondere  jenem  der  unständigen  Lehrer  beizuwohnen ,  an  den  periodi- 
schen Prüfungen  sämtatlicher  Schullehrer  Theil  zu  nehmen  und  bei  Fest- 
stellung der  Prüfungsergebnisse  sein  Urtheil  abzugeben;  auf  die  vorkom- 
menden Schulversäumnisse  sein  Augenmerk  zu  richten,  die  Ruhe  und  Rein- 
lichkeit im  Sehulhause  zu  überwachen,  für  Erhaltung  des  Schulinventars 
und  für  Verwaltung  der  gemeinschaftlichen  Schulbibliothek  Sorge  zu  tragen. 
Er  erhält  für  seine  Thätigkeit  eine  Remuneration  von  30  fl.  —  An  Schulen 
mit  weniger  als  fünf  Classen  und  mindestens  zwei  Schulmeistern  wird 


'")  Verfüffong  des  Ministeriums  de«  Kirchen-  und  Schulwesens  vom 
la  Juni  1864. 
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einer  der  standigen  Lehrer  tob  der  Oberschnlbehörde  mit  der  Ueberwaebong 
der  äufseren  Schulordnung  beauftragt 

Die  Volksschulen  in  jedem  Orte  stehen  zunächst  unter  der  Ao&icht 
des  Pfarrers  derjenigen  Confession,  welcher  der  Schulmeister  aogehdrt, 
und  der  übrigen  Mitglieder  des  Kirchenconvents.  Wo  mehrere  Gastliche 
einer  Confession  angestellt  sind,  wird  einer  derselben  Ton  der  Oberschnl- 
behörde  mit  der  örtlichen  Schuiaufeicht  beauftragt.  Wird  eine  Schule 
von  Kindern  einer  andern  Confession  als  derjenigen,  zu  welcher  sich  der 
Schulmeister  bekennt,  besucht,  so  steht  dem  Ortspfarrer  dieser  Gonfesdon 
die  Befugnis  zu,  von  der  Schule  in  Bezug  auf  die  Kinder  Einsicht  zu  neh- 
men und  seine  etwaigen  Bemerkungen  dem  KirchencouTent  mitza^ilen 
und  nöthigenfalls  an  die  höhere  Behörde  zu  bringen.  Der  Ortschulbe- 
hörde  gehören  neuerdings  auch  die  Schulmeister  und  einige  gew&hlte 
Mitglieder  der  Schulgemeinde  an.  Die  Zahl  der  Schulmeister  soll  drei 
nicht  übersteigen ;  sind  in  einer  Gemeinde  nicht  mehr  als  drei  Lehrer,  so 
sind  sie  sämmtlich,  sind  mehr  yorhanden,  so  sind  zunächst  jene,  welche 
mit  Aufsichtsbeftignissen  über  die  Schule  und  die  übrigen  Lehrer  betraut 
sind,  und  nach  ihnen  die  im  Dienste  ältesten  Schulmeister  Mitglieder 
der  Ortsschulbehörde.  Die  Zahl  der  gewählten  Mitglieder  der  Ortsschul- 
gemeinde  hat  jener  der  Schulmeister  gleichzukommen;  sie  werden  sammt 
den  Ersatzmännern  auf  drei  Jahre  gewählt. 

Der  Wirkungskreis  der  Ortsschulbehörde  wurde  durch  Verfügung 
des  Ministeriums  Tom  3.  Mai  18^  geregelt.  Sie  hat  demnach  die  Auf- 
sicht über  das  örtliche  Volksschulwesen,  zu  diesem  Behufs  für  die  Durch- 
führung und  Beobachtung  der  Gesetze  und  Verordnungen  zu  sorgen,  den 
regelroäfsigen  Besuch  der  Werktags-  und  Sonntagsschule  und  der  soge- 
nannten obligatorischen  Winterabcndschule  zu  überwachen,  etwaige  Dbpen- 
sation  vom  Schulbesuche  zu  ertheilen,  über  die  Entlassung  der  Kinder 
aus  dem  öffentlichen  Unterrichte  zu  erkennen,  hinsichtlich  der  Errichtung 
neuer  Schulstellen,  Wiederbesetzung  erledigter  Lehrstellen,  der  Einführung 
des  Abtheilungsunterrichtes,  der  Classeneintheilung  u.  dgL  m.  die  erfor- 
derlichen Einleitungen  zu  treffen.  In  ihrem  Geschäftskreis  gehört  die 
Sorge  fQr  das  Einkommen  der  Schulstellen,  die  Ausmittelung  von  Beloh- 
nungen für  besondere  Dienstleistungen  der  Lehrer;  die  gutachtliche  AeuJGse- 
rung  über  jeden  Plan  zur  Erbauung,  zum  Umbau  und  zur  Erweiterung 
eines  Schulhauses;  die  Sorge  für  zweckmäfsige  Einrichtung,  räumliche 
und  gesunde  Beschaffenheit  der  Schulränme  u.  dgl.  m.  Der  Ortsschulrath 
hat  auch  für  die  „sachlichen  Erfordernisse",  als  Schulgeräthe,  Beheizung, 
Lehrmittelsammlung,  Betheilung  der  armen  Kinder  mit  Schulbüchern 
Sorge  zu  tragen ;  ihm  liegt  die  Verwaltung  des  Schulfonds  ob,  er  bestimmt 
die  Befreiung  unbemittelter  Kinder  vom  Schulgelde.  Der  Zutritt  zu  den 
Volksschulen  steht  den  einzelnen  Mitgliedern  frei,  um  sich  von  dem 
Stande  der  Schule  zu  unterrichten,  jedoch  ohne  Befugnis,  Anordnungen  zu 
treffen,  was  nur  der  Ortsbehörde  in  ihrer  Gesammtheit,  sowie  innerhalb 
seiner  Zuständigkeit  dem  Schulinspector  zukommt.  Die  Ortsschulbehörde 
hat  dem  Lehrer  hinsichtlich  seiner  Amtsführung  jeden  thunliohen  Vorschub 
zu  leisten,  ihn  namentlich  gegenüber  unberufener  Einmischung  der  Eltern 
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zu  unterstützen ;  auch  hat  sie  dafür  zu  sorgen,  dass  dem  Lehrer  sein  Ein- 
koramen und  die  damit  verbundenen  Bezüge  rechtzeitig  und  unverkürzt 
verabreicht  werden ;  Streitigkeiten,  welche  sich  zwischen  dem  Lehrpersonal 
ergeben,  Klagen  von  Eltern  gegen  Lehrer  hat  sie  zu  erledigen;  sie  hat 
das  Recht,  den  Lehrern  Ermahnungen  und  Zurechtweisungen  zu  erthei- 
len;  wenn  es  sich  um  Bestrafung  eines  Lehrers  handelt,  so  ist  an  das 
Oberamt  zu  berichten. 

Das  innere  Volksschulwesen,  d.  h.  alles  den  Schulunterricht,  die 
Schulerziehung,  Schuldisciplin,  die  äuXlsere  Schulordnung,  den  Schulbesuch, 
die  Einhaltung  der  Schulzeit,  den  Lehr-  und  Stundenplan  betreffende,  hat 
der  Ortsschulinspector  zu  überwachen.  Zu  diesem  Behufe  ist  er  verpflichtet, 
sich  durch  regelmäfsige  Schulbesuche  von  dem  Stand  und  Fortgang  des 
Unterrichtes  und  von  dem  Verhalten  der  Schüler  in  steter  Kenntnis  zu 
erhalten.  Die  Entwerfung  des  Stunden-  und  des  Lehrplans  ist  zunächst 
Sache  des  Lehrers  und  an  Schulen  von  mindestens  drei  Lehrern  des  Leh- 
rerconvents;  die  Genehmigung  erfolgt  durch  den  Ortsschulinspector. 

Was  die  Leistungen  der  Volksschule  anbelangt,  so  bleibt  nach  den 
Berichten  der  Behörden  selbst  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  evangelische 
Oberschulbehörde  wenigstens  entrollt  in  einem  „Ausschreiben  an  die  Be- 
zirksschulinspectorate  vom  20.  Dec.  IBBG**  kein  erfreuliches  Bild  von  dem 
Stande  der  evangelischen  Schule,  und  die  katholische  dürfte  in  vielfacher 
Beziehung  hinter  jener  zurückstehen.  Das  Lesen  werde  wol  in  den  Ober- 
classen  bis  zur  Fertigkeit  eingeübt,  indes  gehöre  ein  sinnrichtiges ,  aus- 
drucksvolles und  wohlklingendes  Lesen  zu  den  Seltenheiten.  Das  Schön- 
schreiben betreffend,  werde  von  manchen  Seiten  darüber  geklagt,  dass  es 
mit  demselben  zurückgehe;  namentlich  beim  ersten  Unterrichte  fehle  es 
häufig  an  der  Entwickelung  der  Buchstaben,  wogegen  planlos  ein  blofses 
Abmalen  des  Vorgeschriebenen  getrieben  werde.  Das  Dictandoschreibeu  be- 
friedige durchschnittlich  keineswegs ;  am  schwächsten  sei  es  mit  dem  Auf- 
satze bestellt.  Es  verstehe  sich  wol  von  selbst,  dass  bei  Volksschulen 
noch  nicht  von  Production,  sondern  nur  von  Eeproduction  die  Bede  sein 
könne,  aber  selbst  das  schriftliche  Nacherzählen  einer  Geschichte  wolle  in 
manchen  Schulen  nicht  gelingen.  Die  Fortschritte  und  Mängel  in  diesem 
Fache  hängen  auf  das  engste  zusammen  mit  der  Behandlung  der  deut- 
schen Sprache,  die  in  manchen  Schulen  noch  im  Argen  liege.  Nicht  we- 
nige Lehrer  beschränken  sich  darauf,  ihren  Schülern  die  Kenntnisse  der 
grammatischen  Termini  beizubringen;  andere  ergehen  sich  zu  viel  und 
zu  lange  in  der  Satzlehre,  während  fortgesetzte  praktische  Uebung  im 
Nachbilden  und  Umbilden  von  Sätzen  des  Lehrbuches  als  das  geeignetste 
Mittel  erscheine,  die  Schüler  zu  gröfserer  Gewandtheit  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Ausdruck  heranzubilden.  Das  Memorieren  befriedige 
wol,  aber  das  Kecitieren  (Hersagen),  wobei  häufig  noch  der  Schulton  vor- 
herrsche und  es  an  dem  gehörigen  Verständnis  und  Ausdruck  fehle,  lasse 
manches  zu  wünschen  übrig.  Die  Kenntnis  der  biblischen  Geschichte  sei 
zwar  befriedigend,  nur  erscheine  der  Unterricht  zu  wenig  Geist  und  Ge- 
müth  anregend.  Das  Rechnen  gehöre  durchschnittlich  zu  den  bestge- 
pflegten Fächern.   Was  die  Realien  anbelange,  so  begnüge  man  sich  einst- 
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weilen  mit  der  Wahrnehmung,  dass  wenigstens  in  Tielen  Schulen  mit 
diesem  Unterrichte  der  Anfang  gemacht  worden  sei.  Es  müsse  auch  be- 
merkt werden,  dass  das  Denken  in  den  Volksschulen  zu  wenig  in  An- 
spruch genommen  und  geweckt  werde.  Die  Lehrer  werden  schlieMiob  drin- 
gend ermahnt,  sich  stets  fleifsig  auf  ihre  Lectionen  Torzubereiten  nod  tob 
der  Grebundenheit  an  die  Lehrbücher  während  des  Unterrichtes,  worunter 
die  Freiheit  und  Lebendigkeit  des  Unterrichtes  leide,  sich  zu  emancipieren. 

Welches  waren  nun  die  Wirkungen  des  Gesetzes  Tom  Jahre  1866 
und  1865?  Die  Zahl  der  unständigen  Lehrer  betrug  im  October  1860  946^ 
jene  der  Schulmeister  lödS;  demnach  ein  Verhältnis  Ton  100:59.  Im 
Verhältnis  zu  1855  eine  Besserung  um  30  %,  Die  Zahl  der  Schnlstelleii 
betrug  1855  1475,  1860  1649,  mithin  174  mehr.  Die  Zahl  der  katholi- 
schen Volksschulen  betrug  1860  791,  jene  der  jüdischen  41;  an  dieien 
Schulen  waren  bedienstet  839  Schullehrer  und  440  unständige  Lehrer, 
also  ein  Verhältnis  Ton  100 :  52.  Bei  den  Katholiken  waren  im  Vergleiche 
mit  1855  bloDs  8  neue  Lehrstellen  hinzugekommen,  dagegen  giengea  duroh 
weitere  Einführung  des  Abtheilungsunterrichtes  63  Lehrgehilfenstdlen  ein. 

Die  katholischen  Volksschulen  hatten 


im  J. 1860 
Stellen 

Minimai- 
Einkommen  fl. 

im  J.  1868 

(1.  Januar) 

Stellen 

Einkommen  und 
freie  Wohmuig 

543 

300 

558 

400-^^ 

178 

301-350 

225 

425-449 

71 

351    400 

47 

450-474 

46 

401-450 

14 

475-499 

15 

451    500 

42 

500—599 

10 

501-550 

20 

600—699 

3 

551-600 
über  600 

9 

700  u.  mehr. 

4 

915 

Die 

protestantischen  Volksschulen  hatten  am  1. . 

Juni  1868 

Stellen 
816 

Einkommen  und 
freie  Wohnung 

400-224 

533 

425-449 

155 

450-474 

51 

475-499 

123 

500-599 

94 

600-699 

34 

700  und  mehr. 

Katholische  Unterlehrerstellen  zählte  man  1868  83,  protestantische 
192,  katholische  Lehrgehilfenstellen  190,  protestantische  459.  Im  Ver-~ 
gleiche  mit  dem  Stande  Tom  3.  Mai  1865,  als  am  Tage  des  Elrscheinens 
des  Schulgesetzes  Tom  25.  Mal  1865,  hat  die  Anzahl  der  Schulmeister- 
stellen um  145  bei  den  Protestanten  und  um  18  bei  den  Katholiken  zu- 
genommen. Die  Zahl  der  Lehrgehilfenstellen  hat  bei  den  Protestanten 
um  26  zugenommen,  bei  den  Katholiken  um  2  abgenonusen. 
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Sehr  bedeutende  Fortschritte  hat  der  Schulbesnch  gemacht,  man 
kann  ihn  einen  allgemeinen  nennen.  Es  erscheinen  von  100  Einwohnern 
17—18  schulpflichtig  nnd  schnlbesuchend,  ein  ungemein  günstiges  Ergeb- 
nis. In  den  Jahren  1829—33  waren  unter  100  in  die  Strafanstalten  Ein- 
gelieferten 77  die  lesen  und  schreiben,  5  die  lesen  aber  nicht  schreiben, 
16  die  weder  lesen  noch  schreiben  konnten.  Dies  Verhältnis  hat  sich  der 
Art  gebessert,  dass  1859  von  100  Eingelieferten  99  lesen  und  schreiben 
und  1  weder  lesen  noch  schreiben  konnte.  Eine  gröDsere  Anzahl  der  schul- 
pflichtigen Knaben  sucht  ihre  Bildung  in  höheren  Schulen  als  den  Volks- 
schulen. Unter  etwa  96.000  Knaben  im  Alter  von  8—14  Jahren  besuchten 
8000  oder  fast  .9  %  Latein-  oder  Realschulen.  In  Stuttgart  besuchten 
60  %  der  schulpflichtigen  Knaben  höhere  Anstalten,  nur  40  %  die  ge- 
wöhnlichen Volksschulen.  Von  etwa  5000  fünfzehnjährigen  Knaben,  die  ^ 
jährlich  in  die  Crewerbe  eintreten ,  kommen  30  %  aus  Latein-  oder  Beal-  \ 
schulen,  70  %  aus  den  Volksschulen  ' ').  Die  im  Jahre  1865  vorhandenen 
Volksschulen,  2204  an  der  Zahl,  waren  im  J.  1865  von  230.757  Kindern 
besucht,  110.973  Knaben  und  119.784  Mädchen. 

Au  den  beiden  evangelischen  Staatsschullehrerseminarien  in  Efslin- 
gen  und  Nürtingen  waren  am  1.  Januar  1868  angestellt  2  Bectoren, 
2  wissenschaftliche  Hauptlehrer  (Professoren),  5  Oberlehrer,  4  Unterlehrer 
und  2  Lehrgehilfen,  wozu  an  den  mit  diesen  Seminarien  verbundenen 
zwei  Musterschulen  und  2  Taubstummenschulen  4  Oberlehrer,  2  Unter- 
lehrer und  3  Lehrgehilfen  kommen,  somit  im  Ganzen  13  ständige  und 
11  unständige,  zusammen  24  Lehrer.  An  dem  katholischen  Staatsschul- 
lehrerseminar zu  Gmünd  wirkten  1  Bector,  1  wissenschaftlicher  Haupt- 
lehrer (Professor),  2  Oberlehrer,  2  Unterlehrer,  1  Hilfslehrer.  Femer  gab 
es  noch  drei  evangelische  und  zwei  katholische  Privatschullehrersemina- 
rien,  jene  zu  Kirchheim^  Lichtenstein  und  Tempelhof,  diese  zu  Ludwigs- 
burg und  Gmünd.  Das  Institut  der  Privatseminare  wird  von  staatswegen 
gefördert  und  mit  einem  jährlichen  Staatsbeitrage  unterstützt.  Der  Etat 
der  Seminare  betrug  1865  38.034  fl.,  die  Besoldung  des  Bectors  1400  bis 
1600,  des  Professors  1000—1050,  der  Oberlehrer  800,  der  Hilfslehrer  225 
bis  300  fl.  —  In  der  Heranbildung  für  den  Volksschuldienst  waren  be- 
griffen Präparanden  236,  in  den  Staatsseminarien  164,  in  den  Privatsenü- 
narien  47  (worunter  10  Ausländer),  weibliche  Scbulamtszöglinge  64  (worun- 
ter 2  Ausländerinnen). 

Industrieschulen  bestanden  1868  in  ganz  oder  vorzugsweise  evan- 
gelischen Sehulgemeinden  949  mit  34.573  Mädchen,  darunter  118  mit 
180  Knaben;  in  ganz  oder  vorzugsweise  katholischen  Schulgemeinden  522 
mit  18.171  Mädchen,  worunter  22  mit  639  Knaben.  Gesammtzahl  aller 
Industrieschulen  1471  mit  52.744  Mädchen  und  1519  Knaben.  Die  Ge- 
sammtzahl der  Unterrichtsstunden  bei  den  evangelischen  Schulen  im 
Durchschnitte  203  St  und  pr.  Woche  4  St.,  bei  den  katholischen  auf  eine 
Schule  160,  pr.  Woche  demnach  3  St.  Die  Zahl  der  Lehrkräfte  im  Gan- 
zen 1809.  Gesammtaufwand  51.090  fl.,  Staatsbeitrag  hiezu  11.840  fl. 


■^  „Die  Eisenbahn**  im  7,  Hefte  von  Hartmann,  Volksacholen  1864. 


716       Beer  tl  Hochegger,  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  etc. 

Was  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen  anbelangt,  liegen  niu 
Daten  vom  J.  1865  vor.  Damals  gab  es  101  Anstalten  dieser  Art,  welche 
Ton  8100  Schülern  besucht  waren  (1863  blofs  95  mit  7979  Schüler),  der 
Jahresaufwand  belief  sich  auf  19.322  fl.  ~  Die  Baugewerksschole  in 
Stuttgart  mit  f^nf  Classen  in  je  zwei  Abtheilnngen  wurde  von  628  Scha- 
lem besucht,  wovon  561  auf  das  Wintersemester  und  67  auf  das  Sommer- 
semester entfallen.  Die  Zahl  der  an  dieser  Anstalt  wirkenden  Professoren 
betrug  26.  —  Landwirthschaftliche  Fortbildungsanstalten  zählt  man  5fi3 
mit  12.040  Theilnehmem. 

In  die  Kategorie  der  Volksschulen  gehören  auch  die  Staatswaisen- 
häuser  zu  Stuttgart  und  Weingarten,  die  Taubstummenanstalten  zq 
Gmünd,  EUslingen  und  Nürtingen,  die  Privattaabstnmmenanstalten  zv 
Winnenden,  Wilhelmsdorf,  Heiligenbronn,  die  Blindenanstalt  in  Stnttgiit 
und  das  Blindenasyl  zu  Gmünd. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wien.  Adolf  Beer. 


Fünfte  Abtheilung. 


jrordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(ErnenuungeD,  Versetznngon,  Beförderungen,  Auszeich- 
ngen  u.  s.  w.^  —  Professor  Karl  Greistorfer  am  k.  k.  G.  zu  Graz 
l  Professor  Ambros  Lifsner  am  k.  k.  G.  zu  Eger  zu  Professoren  ^extra 
tum"  und  der  Sorachmeister  Ralph  Lewis  zum  Lehrer  der  englischen 
ache  am  k.  k.  akademischen  G.  zu  Wien;  der  Professor  am  k.  k.  GG. 
Cilli,  Eonrad  Pasch,  der  Gymnasialsupplent  Dr.  ph.  Sigmund  Lutz 
l  der  Amanuensis  der  Wiener  Universitätsbibliothek,  Ludwig  Edlba- 
jr,  zu  Professoren  „extra  statum**  am  k.  k.  GG.  zu  Linz;  der  Weltprie- 
r  Dr.  Gioachimo  Segala,  über  Vorschlag  des  fürstbischöfl.  Trienter 
linariates,  zum  Katecheten  am  k.  k.  G.  zu  Trient;  der  supplierende 
igionslehrer  am  UG.  zu  Krainbur^,  Weltpriester  Thomas  Zupan, 
r  Vorschlag  des  fursterzbischöfl.  Ordinariates  zu  Laibach,  zum  wirk- 
ten Religionsichrer  an  derselben  Lehranstalt;  der  Supplent  am  k.  k.  G. 
Görz,  Franz  8  che  die,  zum  wirklichen  Lehrer  ebendort;  der  Lehrer 

UG.  zu  Poiega,  Anton  Mazek,  zum  Lehrer  am  GG.  in  Fiume;  der 
nnasialprofessor  zu  Zara,  Joseph  Cobenzl,  zum  wirklichen  Direotor; 

Gymnasialprofessor  zu  Zara  Franz  Gargurevich,  der  Gymnasial- 
Tessor  zu  Capodistria  Prosper  ßolla,  der  gewesene  Gymnasialprofessor 
Brescia  Dr.  Peter  Bonaldi  und  der  Rejalschulprofessor  zu  Spalato 
rquis  Bona  zu  wirklichen  Lehrern  und  der  Weltpriester  Stephan 
irla,  über  Vorschlaj?  des  betreffenden  bischöfl.  Ordinariates,  zum  Re- 
onslehrer  am  k.  k.  G.  zu  Ragusa;  der  Professor  am  deutschen  G.  zu 
inn  Franz  Hol  ab  und  der  Professor  an  der  GR.  zu  Olmütz  Joseph 
lolz,  zu  Professoren  am  k.  k.  slav.  G.  zu  Brunn;  der  Professor  „extra 
;um**  am  G.  zu  Troppau,  Dr.  ph.  Paul  Wallnöfer,  zum  Professor  am 
tschen  OG.  zu  Brunn  und  der  Professor  am  kath.  G.  zu  Teschen, 
il  Scheiner,  zum  Professor  am  OG.  zu  Iglau;  der  Supplent  Franz 
rschner  zum  wirklichen  Lehrer  „extra  statum"  am  G.  zu  Troppau 
.  der  Supplent  Karl  Schober  zum  wirklichen  Lehrer  am  kath.  OG. 
Teschen;  der  Lehrer  am  Karlstädter  UG.,  Julius  Sajatoviö,  zum 
rer  am  OG.  zu  A  gram;  die  Supplenteu  am  Agramer  OG.,  Dr.  Matthias 
nent  Uhlif  und  Armin  §rabec  zu  wirklichen  Lehrern  am  OG.  zu 
lek;  der  Director  des  Karlstädter  G.,  Joseph  Kostid,  zum  Direotor 

G.  in  Agram  und  der  bisherige  Supplent  des  UG.  zu  Poiega, 
;ph  Krizan,  zum  wirklichen  Lehrer  alldort. 

Der  provisorische  Professor  an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Maria* 
inn,  Julius  Koch,  zum  Professor  an  der  k.  k.  OR.  am  Schotten- 
1  in  Wien;  der  Director  der  Gomm.  UR.  tu  Iglau,  Fridolin  Krafser, 
1  Lehrer  an  der  OR.  in  Brunn;  der  Katechet  an  der  Haupt-  und  UR. 
[3zernowitz,  P.  Matthias  Kmoch,  über  Vorschlag  des  Lember^. 
kath.  erzbischöfl.  Ordinariates,  zum  wirkUchen  Beligionslehrer  für  4io 


718  Personal-  and  Schalnotizen. 

katholischen  Schüler  an  der  dortigen  OR. ;  der  Professor  am  Taborer  B6., 
Dr.  Anton  Tille,  zam  wirklichen  Director  and  die  Hilfslehrer  JohMtn 
Prnsiö  am  Pilsener,  £manael  Seifert  am  Jidiner  nnd  Karl  Doncha 
am  Königgrätzer  G.  zu  wirklichen  Lehrern  am  RU6.  zu  Wittingao; 
der  lelaaer  Gymnasialprofessor  Michael  Schenk  zam  Director  der  Hanpt- 
and  ÜR.,  so  wie  der  Lehrerbildungsanstalt  inKorneabarg;  der  Sapplent 
an  der  k.  k.  deutschen  OR.  zu  Prag,  Dr.  Ludwig  Scbleein^er,  zum 
wirklichen  Lehrer  ^extra  statum**  an  dieser  Lehranstalt  and  der  Xiehrer  an 
der  höheren  Mädchenschule  zu  Prag,  Karl  Stary,  zum  wirklichen  Lauer 
an  der  dortigen  k.  k.  böhmischen  OK. 


—  In  der  am  11.  Sentember  1.  J.  stattgefandenen  vertraiilicben 
Sitzung  des  Wiener  Gemeinoerathes ,  zu  Lehrern  am  Pndagogiam: 
für  Naturgeschichte  Karl  Hölzl,  für  Mathematik  and  georaeta'.  ZeichDea 
Raimund  Ueilsberg;~an  der  Gumpendorfer  BS.  Alex.  Hopf  zum  Reli- 
gionslehrer, an  der  Wiedner  OR.  Franz  Schramm  zum  Zeichnungsamd- 
stenten;  am  Mariahilfe r  RG.  Joseph  Grün  zum  Lehrer  der  französi- 
schen Sprache. 

—  Der  ordentliche  Professor  am  poMechn.  Landesinstitnte  in  Prag 
Dr.  Emil  Wink  1er  zum  ordentlichen  Pro^sor  für  Eisenbahnen  nnd  dem 
constructiven  Theil  des  Brückenbaues,  dann  der  Baarath  im  1l  k.  Mini- 
sterium des  Innern  und  auiüserordentl.  Professor  am  k.  k,  poljtechnischeB 
Institute  in  Wieji,  Georg  Reh  bann  zum  ordentlichen  Proleasor  für  Baa- 
mechanik  und  den  theoretischen  Theil  des  Brückenbaues;  femer  der  anAe^ 
ordentliche  Professor  des  Maschinenbaues  am  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tute zu  Wien,  Rudolf  Griemus  Ritter  y.  Grimburg,  zum  ordentlichen 
Professor  seines  Faches  am  Wiener  Polytechnicum. 


—  Der  auljierordentliche  Professor  der  Archieolone  an  der  Uniier- 
sität  zu  Halle  Dr.  Alexander  Conze  zum  ordentlichen  Professor  der  das- 
sischen  Archteologie  an  der  Hochschule  zu  Wien. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Münchner  Universität  Dr.  Karl  Theodor 
von  Ina roa-Stern egg  zum  aufserordentlicheu  Professor  der  politiadiea 
Wissenschaften  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facaltat  la 
Innsbruck. 

—  Der  ordentl.  Professor  der  Mathematik  an  der  Prager  UniTerütit 
Dr.  Karl  Hornstein  zum  Director  der  Prager  Sternwarte  nnd  ordentL 
Professor  der  theoretischen  und  praktischen  Astronomie  an  der  flochachak 
zu  Prag. 

—  Der  Realschallehrer  Joseph  Kn  appe  zum  Director  der  dentschen 
Lehrerbildungsschule  in  Prag  und  der  Lenrerbildner  Joseph  Walter  zum 
Director  der  dortigen  böhmischen  Lehrerbildungsschule. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Lemberger  Universität  Dr.  Ferdinand 
Zrodtowski  zum  aufscrordentlichen  Professor  des  österreichischen  Civil- 
rechtes  mit  polnischer  Vortragssprache. 

—  Der  k.  k.  ordentl.  önentl.  Professor  der  pathologischen  Anatomie 
an  der  Universität  zu  Krakau,  Dr.  Ludwig  Teichmann,  anter  gleich- 
zeitiger Enthebung  von  seinem  bisherigen  Lehramte,  zum  Professor  der 
descriptiven  Anatomie,  der  Assistent  bei  der  Lehrkanzel  der  patholo- 
gischen Anatomie  an  der  Wiener  Hochschule,  Dr.  Alfred  v.  Biesiadecki, 
zum  Professor  des  gleichnamigen  Lehrfaches,  und  der  aufserordentl.  Pro- 
fessor des  Strafrechtes  und  des  Strafprocesses  an  der  Universität  zu  Krakau, 
Dr.  Alexander  Ritter  von  Bojarski,  zum  ordentlichen  Professor  dieser 
Fächer  an  der  Krakauer  Hochschule. 

—  Der  Supplent  an  der  Rechtsakademie  zu  Agram,  Dr.  Emil  ?. 
Makanec,  zum  aufserordentlichen  Professor  des  römischen  Rechtes  und 
der  Adjunct  ebendort,  Dr.  Stephan  Spevec  zum  auDBerordentlichen  Pro- 
fessor an  dieser  Bechtsakademie. 
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—  Der  PriTatdocent  der  Philosophie  an  der  Prager  Hochschule  und 
Bibliothecar  der  kön.  böhin.  Gksellschafi  der  Wissenschaften,  Dr.  Wilhelm 
Kaulich,  zum  zweiten  Scriptor  und  Dr.  Albert  Kosmatsch  zum  Ama- 
nuensis  au  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Graz. 

—  Der  zweite  Scriptor  an  der  k.  k.  UniTersitätsbibliothek  in 
Prag,  Anton  Z eidler,  zum  ersten;  der  dritte  Scriptor,  Wenzel  Schulz, 
zum  zweiten;  der  Amanuensis  an  derselben  Anstalt,  Franz  Charipar, 
zum  dritten  Scriptor,  und  der  quiescierte  k.  k.  fiechnungsoftlcial  Hein- 
rich Pechtl  zum  Amanuensis  an  dieser  Bibliothek. 

—  Der  Unterbibliothecar  und  Professoradjunct  der  Bibliographie 
an  der  Hochschule  zu  Warschau,  Dr.  Karl  Estreicher,  zum  Universitäts- 
bibliothecar  in  Krakau. 

—  Der  Privatdoccnt  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Emannel 
Herrmann,  zum  aufserordentL  Professor  der  Nationid-Ot-konomie  an  der 
Neustädter  Militär- Akademie  mit  dem  den  Professoren  an  Hochschulen 
zukommenden  Dienstescharakter  der  7.  Diäten-Classe. 

—  Der  ordentliche  Professor  des  Handels-  und  Wechselrechtea  und 
des  civilgerichtlichen  Verfahrens,  Dr.  Karl  Habietinek,  zum  Mitgliede 
der  rechtshistorischen  Staatsprüfungscommission. 

—  Der  Correspondent  des  k.  k.  Museums  f&r  Kunst  und  In- 
dustrie Friedrich  Lippmann  zum  dritten  Custos  an  dieser  Anstalt. 

—  Der  Gymnasialprofessor  Anton  Peter  auf  Vorschlag  der  Cen- 
traloommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  zum 
k.  k.  Conservator  für  den  ehemaligen  Troppauer  Kreis. 

Auf  Grundlage  des  über  die  Organisation  der  akademischen  Behör- 
den unter  dem  27.  September  1849,  Bieichsgesetzblattes  Z.  401  erflossenen 
provisorischen  Gesetzes  und  der  Erläuterung  des  k.  k.  Ministeriums  vom 
26.  Juli  1862,  Z.  7768  sind  an  der  hiesigen  k.  k.  Universität  die  Wahlen 
der  akademischen  Würdenträger  für  das  Studienjahr  1868/69  vorge- 
nommen und  es  sind  hiebei  gewählt  worden:  a)  Bei  der  theologischen 
Facultät:  zum  Decan  des  Doctorencollegiums  der  Herr  Theol.  Dr.  Karl 
Krückl,  k.  k.  Hofcaplan^  supplierender  Professor  der  Moraltheologie  an 
der  Universität  u.  s.  w. ,  und  zum  Decan  des  k.  k.  Professorencollegiunis 
der  Herr  Theol.  Dr.  Vincenz  Seback,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor 
n.  s.  w.;  als  Prodecan  des  theologischen  Professorenoollegioros  ist  dessen 
letztjähriger  Decan  Herr  Theol.  Dr.  Franz  Laurin,  k.  k.  Universitäts 

Erofessor  u.  s.  w.  eingetreten;  h)  bei  der  rechts-  und  staatswissenschaft- 
chen  Facultät  wurden  erwählt:  zum  Decan  des  Doctorencollegiums  der 
Herr  U.  J.  Dr.  Karl  Wolfgang  Tremel,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  u.  s.  w. 
für  das  dritte  Jahr;  und  zum  Decan  des  k.  k.  ProfessorencoUegiams  der 
Herr  U.  J.  Dr.  Moriz  He^lsler,  L  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w. 
Das  Prodecanat  des  juridischen  Professorencollegiums  hat  dessen  letztjäh- 
riger Decan,  der  Herr  U.  J.  Dr.  Heinrich  Sie^el^  k.  k.  o.  Ö.  Universitäta- 
professor  u.s.  w.  übernommen;  c)  bei  der  medicinischen  Facultät  wird  als 
Decan  des  Doctorencollegiums  der  Herr  Phil,  und  Med.  Dr.  Johann  Ale- 
xander Lerch,  etc.,  am  7.  December  d.  J.  sein  drittes  Decanatsjahr  v^- 
lenden,  und  es  wird  sohin  als  Decan  des  Doctorencollegiums  der  Herr  Med. 
und  Chir.  Dr.  Johann  Chrastina  das  erste  Jahr  seines  Decanates  be- 

S'nnen.  Zum  Professorendccan  der  medicinischen  Facultät  ist  der  Herr 
ed.  Dr.  Emest  Brücke,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w.  er- 
wählt worden;  und  als  Prodecan  ist  der  letztgewesene  Decan  des  medici- 
nischen Professorencollegiums,  Herr  Med.  Dr.  Johann  Dlaubv,  k.  k.  o.  o. 
Universitätsprofessor  u.  s.  w.  eingetreten;  d)  bei  der  philosophiflchen  Fa- 
cultät wurden  erwählt:  Zum  Decan  des  Doctorencollegiums  der  Herr  Phil, 
und  U.  J.  Dr.  Johann  Baptist  Ritter  v.  Hoffinger,  beständiger  Notar 
der  pbilobophischen  Facnltät  m*  b.  w.,  nnd  zum  Decan  des  k.  L  Profeasaren- 
collegioms  dfir  Herr  PhiL  Dr.  Emannel  Hoffma  nn,  k.  k.  o.  5.  Univer- 
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sitatsprofessor  u.  s.  w.  Als  Prodecan  des  philosophischen  ProfeBsorencoIle- 

finins  ist  dessen  letztjähriger  Decan,  der  Herr  Phil.  Dr.  Ottokar  Loreni, 
.  k.  0.  ö.  üniyersitätsrorofessor  u.  s.  w.  eineetreten. 

Indem  nach  der  Reihenfolge  der  Facnltäten  der  Bector  Manificns  der 
Wiener  Hochschule  für  das  Studienjahr  1868/9  aus  der  medicinischen  FteaV 
tat  hervorzugehen  hatte,  wurden  für  diese  höchste  akademische  Wfirde  sowol 
Ton  dem  Doctoren-,  als  von  dem  Professorencollegium  der  genannten  Facultit 
die  Vorschläge  erstattet ,  und  der  akademische  Senat  hat  den  Herrn  MdL 
und  Chir.  Dr.  Karl  liudolf  Braun,  Magister  der  Geburtshilfe,  Ritter  des  her- 
zoglich sächsischen  emestinischen  Haus-Ordens  und  des  päpstlichen  Ordois 
Pius  des  IX.,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  der  theoretisch-praktischen  Ge- 
burtshilfe und  der  geburtshilflich-gynsekologischen  Klinik  ftlr  Aerzte,  Super- 
intendenten der  Freifrau  ?.  Wattmann'schen  Universitätsstiftung,  Ehrenmit- 
glied der  gynsekologischen  Gesellschaft  in  London  und  mehrerer  anderer 
ärztlichen  und  gelehrten  Gosellschafkzn  etc.,  einen  Mann,  der  sich  im 
Universitätslehramte  durch  seine  schriftstellerischen  Leistungen  nnd  in  der 
ärztlichen  Pnuds  sowol  um  den  Unterricht,  als  um  die  Wissenechafl  und 
die  leidende  Menschheit  die  wichtigsten  Verdienste  erworben  hat,  zan 
diesjährigen  Universitätsrector  erwählt.  Die  feierliche  Inauguration  des 
neugewählten  Universitätsrectors  hat  am  1.  d.  M.  in  dem  von  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  dazu  eingeräumten  Festsaale  des  YormaÜigeii 
Universitätsgebäudes  stattgefunden. 

Die  feierliche  Inauguration  des  für  das  Studienjahr  1868^  gewählten 
Rectors  am  k.  k.  Polvtechnicum  zu  Wien ,  Johann  H  0  n  i  g  ,  fand  am 
12.  October  1.  J.  um  12  Uhr  mittags,  in  Anwesenheit  Sr.  iäcellens  des 
Herrn  Handelsministers  Edlen  v.  Plcner,  des  Herrn  ünterrichtsministers 
R  V.  Hasner,  des  Sectionschefs  Prof.  Glaser,  so  wie  einergrolben  An- 
zahl von  Professoren  und  Hörern  statt.  (W.Z.) 

Dem  Chefredacteur  der  ^ Wiener  Zeitung**,  Hofsecretär  Emest  von 
Teschenberg,  ist,  in  Anerkennung  seiner  ausgezeichneten  Leistungen, 
der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  GL;  dem  ordentl.  ÖiTentl.  Professor  der 
descriptiven  Anatomie  an  der  Krakauer  Universität,  Dr.  Anton  Koza- 
bowsKi,  aus  Anlass  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  und 
dem  k.  k.  Hofcapellmeister  Johann  Herbeck,  in  Anerkennung  seiner 
ausgezeichneten  Verdienste  um  die  Musik,  das  Ritterkreuz  des  kais. 
österr.  Franz  Joseph  -  Ordens ;  dem  Professor  am  G.  zu  Trient,  Joseph 
Sicher,  anlässlicn  seiner  nachgesuchten  Versetzung  in  den  dauomdea 
Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  erspriefslichen  Wirksamkeit 
im  Lehramte,  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem  k.  k.  o.  5. 
Professor  der  Chirurg.  Klinik  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Theodor 
Billroth,  der  Titel  und  Charakter  eines  k.  k.  Hofrathes  mit  Nachsicht 
der  Taxen,  und  dem  ordentl.  Professor  an  der  Rechtsakademie  zu  Agram, 
Dr.  Anton  Molnar,  aus  Anlass  seiner  Versetzung  in  den  Ruhestand,  in 
Anerkennung  seines  vieljähri^en  und  eifrigen  Wirkens  im  Lehramte,  der 
Titel  eines  königl.  Rathes  mit  Nachsicht  der  Taxen  verliehen,  nnd  dem 
Director  des  k.  k.  Staatsarchivcs,  Hofrath  Alfred  Ritter  von  Arneth,  das 
Grossofficierskreuz  des  königl.  Italien.  St.  Mauritius-  und  Lazarus-Ordens, 
sowie  dem  Professor  am  polytechnischen  Institute  in  Wien,  Karl  Jenny, 
den  königl.  preufs.  Kronen  -  Orden  4.  Cl.  annehmen  und  tragen  zu  dürfen 
gestattet  worden. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Triest,  k.  k.  G.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache,  Lehrerstelle  extra  statum  für  classische 
Philologie  und  deutsche  Sprache;  Jahreseehalt:  945  fl.,  nebst  126  fl.  ö.  W. 
Quartiergeld  und  dem  eventuellen  Vorrückungsrechte  in  den  ordentlichen 
Status;  Termin:  15.  Nov.  1.  J.,  s.  AmtsbL  z,  Wr.  Ztg.  v.  24.  Sept.  L  J., 
Nr.  226.  —  Iglau,  k.  k.  G.,  Lehrerstelle  für  lateinische,  griechische  und 
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deutsche  Sprache,  mit  den  für  Gymnasien  2.  Cl.  syatemisierten  Bezügen; 
'lennin:  15.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  d.  Wr.  Ztg.  v.  27.  Sept.  l.  J.,  Nr.  229.  - 
Brunn,  k.  k.  deutsches  G.,  Lehrerstelle  für  Lateinisch  and  Griechisch  in 
Verbindung  mit  dentscher  Sprache,  mit  dem  für  Gymnasien  1.  Cl.  syste- 
misierten  Gehalte;  Termin:  20.  Nov.  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Octbr. 
1.  J.,  Nr.  243.  —  Wien,  Leopoldstadt  (k.  k.  anselbständige  UR.  bei 
St.  Johann^,  Lehrerstelle  mit  dem  Haujjtfache  Chemie;  Jahresgehalt :  630 fl. 
und  126  n.  ö.  W.  Quartiergeld ;  Termin :  Ende  October  l.  J. ,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  V.  18.  Octbr.  1.  J.,  Nr.  247.  —  Korne u bürg,  3.  Cl.  ÜR.,  Stelle 
eines  technischen  Lehrers,  Jahresgehalt  525  fl.  and  42  fl.  ö.  W.  Quartier- 
geld; Termin:  Ende  October  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Octbr.  l.  J., 
Nr.  247.  —  Schemnitz,  kön.  ung.  Berg-  and  Forstakademie,  Stelle  eines 
substituierten  Professors  der  Chemie;  Jahresbesoldung:  1500  fl.  and  150  fl. 
ö.  W.  Quartiergeld;  Termin:  10.  December  l.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
24.  Octbr.  1.  J.,  Nr.  252.  —  Graz,  steierm.  landschaftlich  -  technische 
Hochschule,  Assistentenstelle  für  darstellende  Geometrie  und  techn.  Zeich- 
nen, auf  zwei  Jahre;  jährl.  Gehalt  von  500  fl.  5.  W.;  Termin:  15  Nov. 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Octbr.  1.  J.,  Nr.  252. 

(Todesfälle.)  —  Am  24.  August  l.  J.  in  Dannenwalde  (Mecklen- 
burg-Strelitz)  Alezander  Freiherr  von  (Ungern-)  Sternberg  (geb.  zu 
Noistdann  bei  Reval  1806),  durch  geistreiche  Novellen  und  Erzählungen 
bekannt  und  seinerzeit  viel  gelesen,  und  zu  New-York  der  bekannte  Lexiko- 
graph Georg  Adler  (aus  Deutschland  gebürtig),  von  1846— l^H  Professor 
der  deutschen  Sprache  an  der  dortigen  Universität 

—  Am  27.  August  1.  J.  zu  Rom  Msgr.  Giambattista  Brancaleoni- 
Castellani,  Substitut  im  Secretariat  der  päpstl.  Breven,  durch  viele 
belletristische  Schriften  als  eleganter  und  gedankenreicher  Schriftsteller 
bekannt,  im  Alter  von  58  Jahren. 

-^  Mitte  August  1.  J.  zu  Monticelli  bei  Tivoli  Abbate  Don  Carlo 
Rusconi,  einer  der  ausgezeichnetsten  italienischen  Geologen,  durch  seine 
Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  valcanischcn  Flora  bekannt 

—  Ende  August  1.  J.  zu  Frankfurt  a.  M.  Dr.  philos.  Gustav  B  u  r- 
nitz,  Vorstand  des  statistischen  Amtes  alldort,  als  YerfaBser  geschätzter 
Werke  aus  seinem  Fache  bekannt. 

—  Am  3.  Sept  l.  J.  zu  Genua  Cav.  Canzio,  Professor  an  der  dor- 
tigen Akademie  der  schönen  Künste,  Schöpfer  des  Monumentes  für  Chri- 
stoph Colnmbus  auf  der  Piazza  delV  Acquaverde,  84  Jahre  alt 

^  Am  4.  Sept  1.  J.  auf  seinem  Sommersitze  zn  Wahren  bei  Leipzig 
der  Professor  der  Zoologie  an  der  dortigen  Universität  and  Director  des 
zoologischen  Museums,  Dr.  Eduard  Friedrich  Pöppip^  (geb.  zu  Leipzig 
am  26.  Nov.  1798),  darch  seine  vrissenschaftlichen  Reisen  nach  Südame- 
rica  (1826—1832),  so  wie  durch  zahlreiche  werth volle  Fachschriften  bekannt 
und  zu  Köthen  Wilhelm  Clägius,  früher  Musikdirector  am  Königstädter 
Theater  in  Berlin,  als  Liedercomponist  und  Uebersetzer  italienischer  Opern- 
texte bekannt 

—  Am  7.  Sept  l.  J.  zn  Linz  Se.  Hochw.  P.  Norbert  Mitter- 
mayer,  Ordenspriester  des  Benedictinerstiftes  zu  Kremsmünster,  geistl. 
Hath  und  Vorstand  der  k.  k.  Gymnasialbibliothek,  im  75.  Lebensjahre. 

—  Am  9.  Sept.  1.  J.  zu  Coburg  der  herzogl.  Schulrath  Dr.  Ernst 
Eberhard,  Director  der  dortigen  RiEdschule,  Obißrbibliothecar  und  Mit- 
glied der  k.  k.  Carolinisch -Leopoldinischen  Akademie  der  Naturwissen- 
schaften u.  8.  w.,  im  Alter  von  59  Jahren  und  zu  Born  der  Maler  Johann 
Martin  v.  Roh  den  (geb.  zu  Cassel),  der  Veteran  der  dortigen  deutschen 
Künstlerwelt,  im  Alter  von  91  Jahren. 

—  Am  22.  Se^t  l.  J.  in  Mödling  bei  Wien  der  pens.  k.  k.  General- 
maior  Ritter  v.  Greisinger,  eine  Celebrität  im  Fache  der  Mathematik 
und  zn  Bonn  ein  Mitglied  des  internationalen  Archaoologen- Vereines,  Dr 
William  Bell  ans  London,  ein  Kenner  nnd  Verehrer  deutscher  literatar' 


72t  Personal-  und  Schnlnoiisen. 

als  Erforscher  deutscher  Grundlage  in  den   Shakespeare'scheii   Dramai 
bekannt. 

—  Am  24.  Sept.  1.  J.  zu  Elberfeld  J.  A.  y.  Evkons  (geb.  cu  A^ 
mersfoort  in  Holland  am  28.  April  1823),  Organist  alldort,  als  Componist 
und  Musiker  in  weiteren  Erbsen  bekannt. 

—  In  der  Nacht  zum  26.  Sept.  1.  J.  zu  Leipzig  Dr.  Aug.  Frdr. 
Möbius  (geb.  zu  Pforta  am  17.  Nov.  1790),  ordentl.  Frofesaor  der  Me- 
chanik undT  Astronomie  an  der  Leipziger  Universität 

—  Am  28.  Sept.  l.  J.  im  Schlosse  Altmannsdorf  nächst  Hetsendorf 
bei  Wien  die  ausgezeichnete  Dante-Uebersetzerin  Josephine  Edle  v.  Hof- 
finger (geb.  zu  Wien  am  8.  Nov.  1820),  Verfasserin  des  jüngst  erschie- 
nenen Werkes:  „Kronen  aus  Italiens  Dichterwalde,  nebst  Zugabe  eigener 
Dichtungen.«   (Vgl.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Octbr.  1.  J.,  Nr.  239,  S.  108.) 

—  In  der  ersten  Hälfte  Sept.  1.  J.  zu  Danzig  Dr.  med.  v.  Duis- 
burg, Sanitätsrath  alldort,  als  Kunstfreund  und  Numismatiker  bekannt; 
zu  Basel  der  bekannte  Entomolo|^  Dr.  Ludwig  Imhof  und  zu  Pisa  Dr. 
Paolo  Mazzolo,  Professor  der  Literatur  und  der  verj^leichenden  Spraeh- 
künde  an  der  dortigen  Universität,  im  Alter  von  noch  nicht  ganz  &0  Jahren. 

—  Gegen  Ende  Sept  1.  J.  auf  der  Generalka  (bei  Prag)  der  aodi 
In  weiteren  Kreisen  bekannte  Landschaftsmaler  Piepenhagen  (geb.  n 
Berlin),  im  77.  Lebensjahre  und  zu  London  der  ehrw.  Dechant  von  St  Paul, 
Dr.  Henry  Harl  Milman  (geb.  zu  London  am  10.  Febr.  1791),  einer  von 
Englands  gründlichsten  Gelehrten  („History  of  the  Jews**,  „Hiatory  of 
Latin  Christianity*',  die  treffliche  Ausgabe  von  Gibbon's  Geschichtsweik 
in  8  Bänden  u.  m.  a.),  in  früherer  Zeit  auch  als  Poet  genannt  (Vgl.  A.  a 
Ztg.  V.  29.  Sept  ±  J.,  Nr.  273,  S.  4129.) 

—  Am  2.  October  1.  J.  zu  Rom  demente  Folchi,  Veteran  der 
r(hnischen  Architekten,  Professor  an  der  Sapienza,  Mitglied  &Bt  sämmt- 
lieber  wissenschaftlicher  Institute  Italiens,  88  Jahre  alt 

—  Am  5.  Octbr.  1.  J.  zu  Dresden  Karoline  v.  G Öhren  (recte  Kt- 
roline  v.  Zöllner),  als  Bomanschriftstellerin  bekannt,  74  Jahre  alt 

—  Am  6.  Octbr.  1.  J.  zu  Braunschweis  Heinrich  Brandes,  Land- 
schaftsmaler, Galerie-Inspector  des  herzogL  braunschweig.  Museums  und 
Professor  der  zeichnenden  Künste  am  Collegium  Carolinum, 

—  Laut  Meldung  vom  9.  Octbr.  1.  J.  aus  Paris  Leo  Kreuzer,  Musik- 
kritiker und  Oomponist. 

—  Am  11.  Octbr.  1.  J.  zu  Jena  der  Präsident  des  Oberappellationt- 
gerichtes.  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Fr.  Ort l off  (geb.  zu  Jena  am  10.  ()ctbr. 
1797),  vgl.  A.  a.  Ztg.  v.  19.  Octbr.  1.  J.,  Nr.  239,  8.  444&. 

Am  13.  Octbr.  L  J.  zu  Amsterdam  M.  des  Armorie  van  der 
Hoeven,  Professor  der  Rechte  am  dortigen  Athenäum  Illustre,  dnidi 
tiefe  juridische  und  philosophische  Kenntnisse  ausgezeichnet 

—  Am  18.  Octbr.  l.  J.  in  Prag  Joseph  John,  Senior  des  Profes- 
sorencollegiums  an  der  k.  k.  deutschen  OR.,  im  71.  Lebensjahre. 

—  Am  19.  Octbr.  1.  J.  zu  Braunschwei^  Professor  Robert  Grie* 
penkerl,  als  dramatischer  Dichter  („Robespierre^  „Die  Girondisten*, 
„Auf  der  Hohen  Rast**  u.  m.  a.)  bekannt. 

—  Am  22.  Octbr.  1.  J.  zu  Wien  Siard  Steiner,  seiner  Zeit  k.  k.  Pro- 
fessor der  Verrechnungsknnde  an  der  Universität  zu  Lemberg,  67  Jahre  alt 

Berichtigungen. 

Doppelheft  VII.  u.  VIIl,  S.  637,  Z.  10  v.  e.  soll  es  beiften:  „Ferner 
wurden  Director  Pokorny  zum  Dircctor,  dann  Heinrich  Koziol  und 
Joseph  Nahrhaft  zu  Professoren  am  Coram.-ROG.  in  der  Leopoldstadt 
und  Wilhelm  Tomaschek  zum  Professor  am  Comm.-ROG.  in  Mariahilf 
ernannt  —  S.  639,  Z.  6  v.  o.  fällt  vor  dem  Namen  „Karl  Ludwig  v.  Meifs- 
ner"  das  Wort  „Professor*  weg.  —  S.  641,  3.  Z.  v.  o.  statt  Harn  ja  L  " ' 

(Diesem  Hefte  sind  sechs  literarische  Beilagen  beigaben.) 


Erste  Abtheilung« 


Abhandlungen. 


Verg.  Aen.  III,  684—686. 

Die  bezeichneten  Verse  lanten  in  der  Mehrzahl  der  älte- 
ren und  neueren  Ausgaben: 

Contra  iussa  monent  Heleni,  ScyUam  atque  Charyhdin 
Inter,  tUramque  viam  leH  discrimine  parvo, 
Ni  teneant  curatu:  certum  est  dare  lintea  retro. 

Zu  diesen  Versen  finden  sich  in  den  Handschriften  des 
Sibbeck*schen  Apparates,  in  den  beiden  ersten  Wiener  Hand- 
schriften (d.  €)  '),  sowie  in  einem  Codex  des  Stiftes  Melk  aus 
dem  11.  Jahrh.  (g),  die  nachstehenden  wichtigeren  Varianten: 
684:  MONEnT,  n  m.  2.,  P;  MONENT  Fyl.  — 
SCYLLA  FPl.  —  CHABTBDIS  F  charMis  al  canpdi  hl 
CHARTBDI^Jlf  CHABTBDINP  charibdim  d  carybdimg; 
scyllamque  charyhdin  €  scyllamque  charyhdim  cod.  Sprot. 
scyllaeque  charyhdis  codd.  aliquot  Pier,  scyllae  atque  charyhdis 
Hottend.  IL  (Im  Cod.  Bohl  fehlen  die  Verse  A.  11,  73  —  III, 
684  ind.)  -  685:   L^ETI   (<>  mit  rother  Farbe  v.  2.  H.)  F 

teti  d,  loeti  g    LETI  (ET  auf  Basur)  R    LAETI  Mh    l^  £. 
—  686:  NI  FMyZahdeg  (dazu  in  deg  die  Glosse  'pro  m'), 

NIP   NE?  B     Nl  c      Ne   yl     NEC  (C  durchstridien)  P; 

CE  TUM  EST 

BDABE     (est  mit  rother  Farbe  wie  alle  Correcturen  der 
zweiten  Hand)  M, 


')  Ueber  diese  Handschrifteii  s.  meine  Abhandliin|[  *  Zur  Kenntnis  nnd 
Beartheilnng  einiger  Vergil-Handschriften :  lU.  Die  Wiener  Vergil- 
Handschriften'  im  XVI  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  8.  477  ff.  Ueber 
den  oben  aufgeführten  Codex  von  Melk,  sowie  über  eine  Anzahl 
Pariser  Handschriften  gedenke  ich  in  einem  weiteren  Artikel  Mit» 
theilungen  tu  machen. 
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Die  Erklänmg  des  Servias  zu  dieser  Stelle  lautet:  '^n^t- 
qui  ni  pro  ne  ponebant,  qua  partiada  plenus  est  Platäus; 
ni  mala,  ni  stuUa  sis.  Sensus  ergo  taiis  est:  timar  cogdHst  iä 
quocumqae  navigaremus  et  ventum  sequi  non  iudicittm:  non 
occurrebat  praeceptum  Heleni  vitare  Scyllam  et  Charyhdin. 
Quare  pla,cuity  ni  {ne  Serv.  Gass.)  cursus  teneant^  h,  e,  tMgan- 
tur  et  impleantur  (impdlantur?)  inier  utramque  viam  modico 
mortis  interstitio,  id  est  Scyllae  et  Charyhdis,  retro  dare  lintea^ 
quod  dum  cogitamus^  prosperior  nobis  flare  coepit  horeas.  [wm- 
nulli  ScyUam  aique  Charybdin  inter  distinguunt,  ut  sii  ordo: 
inter  ScyUam  et  Charybdin  uJtramque  viam  leti  discrimine  parvo 
ni  teneant  cursus,  certum  est  d,  l,  r.  alius  ordo  est:  contra 
iussa  rMment  Heleni ,  ne  inier  Scyllam  et  Charybdin  cursum 
teneant\    Zusatz  in  Cod.  Serv.  Bern.  172.] 

Am  Bande  von  g  findet  sich  folgende  Glosse:  *Ordo  est: 
ne  nostri  cursus  teneant  (darüber  l  pergant)  [inter]  scyllam 
atque  carybdim^  parvo  discrimine  loeti  existeide  inter  utramque 
viam  scyllae  et  caribdis.  i.  e,  quamlibet  e  duabus  viam  aty^pe- 
rent^  modicum  mortis  interstitium  esset,  quin  etiam  simäe  de 
utrisque  viis  periculum  incurrerent^. 

Diesen  Erklärungen,  die  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dass  Ni  in  y.  686  im  Sinne  von  ne  gebraucht  sei,  stimmen  in 
der  Hauptsache  diejenigen  Herausgeber  bei,  welche  den  Text 
in  der  oben  angegebenen  Weise  interpungieren :  von  den  neue- 
ren Herausgebern  insbesondere  Faldamus,  Haupt,  Ladewig.  Da 
jedoch  die  Form  ni  lÄr  ne  (nei)  bei  Vergil  sonst  unerhört  ist, 
so  wird  man  kaum  einer  Erklärung,  die  von  solcher  Voraos- 
Setzung  ausgeht,  beipflichten  können. 

Anderseits  ist  klar,  dass  wenn  man  Ni  in  seinem  ge- 
wöhnlichen Sinne  als  nisi  nimmt,  Construction  und  Erklftnug 
stocken.  Abgesehen  davon,  dass  in  dem  von  monent  abhängi- 
gen Accusativ- cum -Infinitiv -Satze  Scyllam  atque  Charybdin 
inf^  uiramque  viam  leti  discrimine  parvo  die  Auslassung  von 
esse  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist,  so  müsste  weiter  entweder 
uiramque  oder  ivder  beseitigt  werden,  um  construieren  zu  kön- 
nen -—  im  ersteren  Falle:  contra  iussa  mon&tvt  Heleni^  viam 
inter  Scyllam  atque  Charybdin  esse  parvo  discrimine  leH^  — 
im  anderen  Falle:  e.  i,  m.  IZ.,  Scyllam  atque  Qharybdin  esse 
utramque  viam  leti  d.  p.;  mit  Dübner^)  dagegen  zu  construie- 
ren: utramque  viam  inter  Scyllam  et  Charybdin  esse  parvo 
discrimine  leti  (a  leto  paullulum  modo  retnotam)  muss  als 
durchaus  unstatttiaft  erscheinen,  da  von  zwei  Wegen  zwi- 
schen Scylla  und  Charybdis  auf  keinen  Fall  die  Bede  sein  kann. 

Gegen  die  von  manchen  Seiten  vorgeschlagene  Verbindung: 
contra   iussa  monent  H,    Scyllam    a^ue   Charybdin^    Inter 


*)  P.  Vir^ii  M.  Carmina  omnia  perpetuo  eommentario  ad  modum 
Joannxs  Bond  explicuä  Fr.  Dubner,  Parisiis,  Didot  1856  EÜevir» 
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utramque  viam  leti  d.  jp.  ceU.  sträubt  sich  die  grammatische 
Raison,  da  sich  monere  in  der  Bedeutung  *  mahnen  an  — ^, 
^erinnern  an  — ',  nie  mit  dem  Accusativ  der  Sache  verbindet. 
Wollte  man  aber,  um  den  Forderungen  der  Grammatik  gerecht 
zu  werden,  mit  Markland  und  Hofman-Peerlkamp  aus  dem 
Rottendorph.  IL  den  Genetiv  Scyllae  atque  Charybdis  au&eh- 
men,  so  gäbe  dies  eine  Yerkehrung  des  in  v.  ö58  ff.  enthalte- 
nen Herganges,  wo  die  Charybdis  durch  ihr  schon  in  der  Ferne 
vernehmbares  Brausen  und  Zischen  die  Troer  an  die  Worte  des 
Helenus  gemahnt  hatte. 

Wie  man  sich  nun  aber  auch  mit  der  Gonstruction  des 
von  monent  abhängigen  Satzes  abfinden  mag,  auf  jeden  Fall 
muss  es  befremden,  die  Mahnung,  dass  der  Weg  zwischen 
Scylla  und  Charybdis  hart  am  Bande  des  Todes  hinf&hre,  von 
der  Bedingung  ^ni  teneant  cursus*  abhängig  gemacht  zu  sehen. 

Wenn  es  sonach  scheinen  könnte,  Sis  ob  die  Auffassung 
von  Ni  im  Sinne  von  ne  noch  am  ehesten  unsere  Stelle  lesbar 
mache,  so  bleiben  doch  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle 
noch  Unzukömmlichkeiten  übrig,  die  schwer  genug  in's  Gewicht 
fallen.  Vor  allem  befremdet  die  Subjectform  in  teneant.  Wäh- 
rend vorher  der  Erzähler  (Aeneas)  stets  in  der  ersten  Person 
des  Plural  gesprochen  hatte:  Nos  fugam  cderare  v.  666,  Ver* 
rimus  v.  668,  Cernimus  v.  677,  so  dass  natürlich  auch,  ¥rie 
Wagner,  Lectt.  Verg.  p.  16,  bemerkt,  bei  praecipites  maus 
acer  agü  v.  682  nur  an  nos  gedacht  werden  kann,  mischt 
sich  plötzlich  teneant  in  die  Erählung  und  zwingt  den  Leser, 
ohne  dass  der  Zusammenhang  darauf  führte,  sich  ein  Subject 
wie  sodi  zu  denken. 

Und  wie  steht  es  mit  dem  Pseudo-Nachsatze  ^certum  est 
dare  lintea  räro^?  Die  abrupte  Satzform  mag  hingehen;  auch 
das  unklare  certum  est  soll  unbeanstandet  bleiben ;  ebenso  auch 
das  bei  Yergil  sonst  nie  sich  findende  dare  lintea  statt  vela: 
dagegen  muss  man  sich  billig  wundern,  wie  die  durch  den 
eben  herrschenden  Wind  bedingte  Fahrt  nach  Norden  in  die 
Meerenge  zwischen  Scylla  und  Charybdis  als  retro  dare  lintea 
bezeichnet  werden  konnte,  da  doch  die  Troer  nach  ümschiflFung  der 
Südspitzeltaliens  links,  d.  i.  westwärts  steuernd  (s.v. 561  ff.) 
an  die  Cyclopenküste  gelangt  waren. 

Schliefslich  mag  noch  an  das  erinnert  werden,  was  in 
etwas  anderem  Sinne  bereits  Conrads  bemerkte^),  dass  auch 
das  Contra  an  der  Spitze  unserer  Stelle  in  der  Luft  schwebt, 
da  die  Mahnung  des  Helenus  doch  keines&lls  den  conträären 
Gegensatz  bildet  zu  der   im  vorausgehenden   ausgesprochenen 


*)  Qwiestt.  Virg.  (Treveris  1863)  p.  XX:  *  lUttd  minime  expedUum 
Video,  quo  iure  v,  684  *  contra*  dictum  sü,  quo  vocahulo  Troianos 
a  Cyclopum  liiore  non  quoq^wversus  in  (dtum  evectos  profuffisse, 
sed  retrorsum  vela  dedisse  aperte  signifioatur*. 

48* 


7t8  E.  Hoffmann,  Yerg,  Aen. 

Dass  Wagner  lieber  die  Verse  streichen,  als  sie  in  der 
überlieferten  Gestalt  für  Yergilianisch  hinnehmen  wollte,  be- 
greift sich.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  Wagner  die  Verse  entstanden  denkt,  wenig  plausibel 
ist,  können  sie  auch  nicht  ganz  fehlen,  wenn  die  Stelle  nicht 
Us^en  soll.  Das  '  Ecce  autem  Boreas  . . .  adest^  v.  687  weist 
mit  Noüi wendigkeit  darauf  hin,  dass  nach  der  Erwähnung  der 
venu  secwndi  in  y.  673  erst  noch  von  Gefahren  die  Bede  ge- 
wesen sein  muss,  welche  die  Troer  liefen,  wenn  sie  mit  dem 
eben  herrschenden  Winde  gesegelt  wären ;  diesen  drohenden  Ge- 
&hren  entrinnen  sie,  indem  zu  ihrem  Glücke  der  Wind  um- 
schlägt. Gruppe,  Minos  S.  29,  denkt  sich  freilich  die  Sache 
anders.  Für  ihn  fordert  es  der  natürliche  Zusammenhang,  y.  686 
ohne  weiteren  Einschub  an  v.  683  anzureihen.  Der  unverkenn- 
bare Gegensatz  liege  in  ventis  secundis  und  ecce  cmiem  Boreas. 
Die  Troer  'ziehen  alle  Segel  auf,  um  dem  Cyclopen  zu  ent- 
fliehen, da  aber  kommt  der  Boreas  und  bringt  sie  in  Gefiüir\ 
Der  Boreas  ist  also  nicht  der  rettende  Dens  ex  machina,  viel- 
mehr 'verschlägt  er  sie,  und  nun  gibt  Achämenes,  der  Ge- 
fährte des  ülixes,  welcher  mit  der  Gegend  bekannt  ist,  die 
Weisung,  man  müsse  umkehren'.  Wo  Gruppe  das  alles 
gelesen  hat,  wissen  wir  nicht;  in  unserem  Yergil -Texte  sicher 
nicht;  wir  brauchen  uns  daher  wol  auch  nicht  auf  eine  Wider- 
legung einzulassen. 

reerlkamp  proponierte :  Contra  iussa  monent  Hdeni  ScyU 
lae  (Uque  Charybdis:  Inter  utrumque  viam  leti  discrimine 
parvo.  Ni  teneam  cursus,  certum  est  dare  lintea  retro.  Axd 
das  unzukömmliche  der  Lesart  monent  Scyllae  atque  Charybdis 
wurde  bereits  vorher  hingewiesen.  Die  anstöüsige  Auslassung 
von  esse  in  dem  Accusativ-cum-Infinitiv-Satze  ist  nicht  beho- 
ben; die  Aenderung  utrumque  ist  mindestens  unnöthig,  der 
letzte  Vers  aber  in  seiner  neuen  Gestalt  Ni  teneam  cursus^ 
certum  est  cett,  mit  Verlaub  zu  sa^en  abgeschmackt. 

Bibbeck  suchte  unsere  Stelle  durch  Aufnahme  des  No- 
minativs Scylla  atque  Charybdis  aus  den  Vatic.  Frgg.  und  durch 
Umstellung  der  Verse  685  und  686  in  folgender  Art  zu  emen- 
dieren : 

contra  iusga  monent  Heleni,  Scylla  atque  Charybdis, 
ni  ieneant  cursw:  —  certum  est  dare  lintea  retro, 
inter  utramque  viam  Uti  discrimine  parvo. 

Wenn  man  zu  einem  so  kühnen  Mittel  greift,  wie  es  diese 
Versumstellung  ist,  so  müssten  damit  wenigstens  alle  üebel- 
stände  behoben  werden;  es  bleibt  aber  nicht  nur  iJs  Verbin- 
dung mit  dem  vorausgehenden  das  auffallende  contra  mit  seinem 
'nimis  obscurus  sensus',  wie  lUbbeck  selbst  einräumt  (Prolegg. 
p.  76),  es  bleibt  das  durch  seine  Subjectform  befiremdlidie 
teneanty  sondern  es  wachsen  eine  Anzahl  neuer  ünzukömmlich- 
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keiten  hinzu :  die  seltsame,  gleichsam  epexegetische  Zusammen- 
stellung von  Scylla  und  Charybdis  neben  iussa  als  Subject  des 
absoluten  manent;  die  Anwendung  von  ni,  wo  besser  id  stünde; 
weiter  die  Annahme,  dass  die  mit  retro  dare  lintea  gemeinte 
Fahrt  der  Flotte  in  einer  anderen  Richtung  als  in  der  durch  die 
venti  secundi  v.  683  bedingten,  in  die  sicilische  Meerenge  füh- 
renden zu  denken  sei  ^) ;  endlich  dass  mit  utraque  via  nicht 
Scylla  und  Charybdis,  sondern  die  beiden  den  Troern  sich  dar- 
bietenden Wege,  'tU  aut  prorsum  aut  retrorsum  vela  dent*  ge- 
meint seien,  wobei  sie  im  ersteren  Falle  in  die  Scylla  und 
Charybdis  gerathen  mussten^  im  anderen  Falle/ sin  adver  so  vento 
rcdibant  unde  venerant^  verendum  eraJt  ne  uUro  dtroque  navi- 
gare  coadi  ad  Cyclopum  litus  adpeUeretUur*.  Zwischen  diesen 
beiden  Wegen  soll  also  das  retro  dare  lintea  vor  sich  gehen; 
es  soll  gefährlich  sein ,  denn  'ab  utraque  parte  letum  minabor 
tur^  a  quo  tenui  discrimine  $eparabantur^  dum  inter  utramque 
viam  exiguo  maris  spatio  se  cofUinerent\  Stellen  wir  uns  nun 
auf  den  nautischen  Standpunct,  wie  Bibbeck  verlangt,  so  haben 
wir  es  bei  dem  retro  dare  lintea  zwischen  den  beiden  Rich- 
tungen ^prorstim^  (?)  nach  Norden  in  die  sicilische  Meerenge, 
und  Wetrorsum'  nach  Osten  zur  Sndspitze  Italiens  zurück, 
mit  einer  Fahrt  nach  NO.  oder  NNO.  zu  thun.  Diese  Richtung 
lässt  sich  bei  herrschendem  Südwinde  leicht  genug  einhalten; 
zu  furchten  ist  nur  bei  schlechter  Führung  des  Steuers,  dass 
der  Curs  zu  sehr  nördlich  gehalten  wird  und  das  Schiff  somit 
in  die  Scylla  und  Charybdis  geräth;  wo  bleibt  aber  die  andere 
Gefahr  ?  Soll  man,  wenn  man  bei  Südwind  mit  entsprechender 
Stellung  der  Segel  nach  NO.  hält,  fürchten  müssen,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung,  nach  W.  oder  SW.,  im  gegebenen 
Falle  also  an  die  Gyclopen-Eüste  unterhalb  des  Aetna,  zurück- 
geworfen zu  werden?  Und  wainm  überhaupt  einen  Mittelcurs 
zwischen  ^ prorsum^  und  ^rärorsum\  zwischen  N.  und  0.  ein- 
schlagen, wenn  die  Richtung  'räror$um\  nach  0.,  von  der  einzig 
drohenden  Gefahr  im  Norden  doch  noch  sicherer  entfernt  a£ 
die  Richtung  dazwischen? 


*)  Wenn  Bibbeck  die  Annahme  einer  beabsichtigten  Bückfahrt  gegen 
den  V^ind  mit  den  Worten  rechtfertigen  wiU:  'et  adoerso  quoque 
vento  velorum  quencUun  usum  esse  sciunt  natUicarum  rerum  non 
plane  imperiti\  so  ist  gegen  diese  Bemerkung  vom  nautischen  Stand- 
puncte  aus  gewiss  nichts  einzuwenden;  dass  aber  der  Dichter  sich 
nicht  auf  diesen  Standpunct  gestellt  hat,  zeigt  eben  die  Bestürzung 
und  Bathlosigkeit  der  Troer,  wo  es  sich  doch  zunächst  um  nichts 
weiter  handelt,  als  von  der  gefahrlichen  Küste  fort  auf  die  hohe 
See  zu  kommen.  Dazu  aber  wäre  —  vom  nautischen  Standpuncte 
aus  -^  jeder  andere  Wind,  mit  Ausnahme  eines  starken  Ostwindes, 
der  die  Schiffe  wieder  an  die  Küste  hätte  larüokwerfan  können, 
geeignet  gewesen. 
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Kürzlich  nun  hat  Hr.  E.  Benoist,  Professor  an  der 
Facult^  des  lettres  zu  Nancy  %  unsere  Stelle  zum  Qegenstande 
eines  Vortrages  in  der  Pariser  Acad^mie  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres  gemacht  '^  nnd  sich  für  den  nachstehenden  Teit 
entschieden : 

Contra  iussa  monent  Heleni  Scylla  aJtque  CharybdtM, 
Interutrasque  tnam  leti  discrimine  parvo. 
Ni  teneant  cursüs:  certum  est  dare  Untea  retro, 

Hr.  B.  combiniert  Bibbeck's  Nominative  Scylla  —  Cha- 
ryhdis  mit  Kappes*  Object  iiissa.  Die  Bemerkung  Hm.  B.*s, 
%  verbe  manere  auraü  id  pour  rigime  un  neidre  plurid, 
comme  plus  bas  y.  712:  cum  mülta  horrenda  fnoneret\  nöthigt 
uns  noch  einmal,  auf  die  Oonstruction  von  monere  zurückzu- 
kommen. Wir  können  unser  Befremden  nicht  unterdrücken, 
welche  Bechtfertigung  in  der  Hinweisung  auf  das  neutrale  Ge- 
schlecht des  iitssa  für  seine  Verbindung  als  Objects-Aocusativ 
mit  monere  liegen  soll.  Sollten  die  Worte  Hrn.  B.'s  etwa  an 
die  Bemerkung  anknüpfen,  mit  der  Bibbeck  Prolegg.  p.  75 
gerade  die  Heranziehung  des  multa  horrenda  monere  zur  Recht- 
fertigung von  iussa  monere  zurückwies:  ^nota  est  neutrius  ge^ 
neris  licentia^?  Ohne  Zweifel  meinte  Bibbeck  dabei  nur  Neu- 
tra der  Adjectiva  und  Pronomina;  dass  aber  diese  ohne  weiteres 


*)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
auf  die  von  Hm.  Benoist  in  Angriff  genommene  Vergil -Ausgabe 
aufmerksam  zu  machen,  von  der  bis  jetzt  der  erste  Band  vorliegt: 
Oeuvres  de  Virgüe.  Texte  latin  püblii  d' apres  les  travaux  Us  ]^tu 
recents  de  la  phüologie,  avec  un  commentaire  crüique  et  explioatif, 
une  introduction  et  une  notice  par  E.  Benoist  ^  ancien  äeve  ae 
VJ^ole  normale,  Docteur  ks  lettres.  L  Bucoliques  et  Giorgiques, 
Paris,  HacheUe  A  C-,  ISei,  LXXIX  und  293  8.  gr.  8.  —  Hr.  B. 
gehört  mit  zu  der  Zahl  jener  jüngeren  französischen  Gelehrten,  die 
ge^enwärtifi^  auf  verschiedenen  (febieten  bemüht  sind,  deutscher 
Wissenschaft  nicht  nur  in  ihren  Besultaten,  sondern  auch  in  ihrer 
Methode  Eingang  in  Frankreich  zu  verschaffen.  Gegenüber  der  ste- 
rilen ästhetisierenden  Richtung  der  Classiker- Erklärung  in  Frank- 
reich, die  bei  der  Naivetat  in  grammatischen  Dingen  nicht  selten 
strauchelt,  und  bei  der  Gleichgiltigkeit  in  Fragen  der  Textkritik 
oft  den  Boden  unter  den  Füfsen  verliert,  muss  die  Vergil -Ausgabe 
des  Hm.  B.,  die  neben  der  Rechtfertigung  des  gewählten  Textes 
bei  eingehender  Sach-  und  Sinnerklärung  in  gebührender  Weise  die 
fframmatische  Seite  berücksichtigt,  als  kein  geringer  Fortschritt 
bezeichnet  werden.  Eür.  B.  verwerthet  für  die  Erklärung  des  Dich- 
ters die  neueren  philologischen  Forschungen  in  Deutscnland,  mit 
denen  er  sich  in  anerkennenswerther  Weise  vertraut  zeigt;  und  da 
er  mit  dem  gelehrten  Rüstzeug  Tact  und  Geschmack  in  der  Inter- 
pretation verbindet  und  zugleicn  seine  Darstellung  überall  klar  und 
anziehend  zu  gestalten  weifb,  so  sind  wir  Überzeugt,  dass  es  seiner 
Ausgabe  auch  in  Deutschland  nicht  an  Freunden  fehlen  wird. 

^  "OhserwOswns  swr  les  vers  684,  685,686  du  IIP  livre  de  V^fnäde* 
par  M.  Benoist,  Extraä  du  B%aletin  de  VÄead,  des  In9cr.  et 
MeUeS'Lettres,  Paris,  Hachette  1868.   S, 
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Objecte  jeder  beliebigen  Art  von  Verben  werden  können,  ist 
keine  Licenz,  sondern  die  Gonsequenz  der  Verbindangsf&higkeit 
eines  jeden  Verbums  mit  seinem  immanenten  Objecte,  dem 
immanenten  Prodncte  der  Handlang.  Insofern  dieses  imma- 
nente Object  oder  Prodnct  nothwendig  mit  einem  specialisie- 
renden  Adjectiv  oder  Pronomen  versehen  sein  mnss,  so  tritt, 
eben  weil  das  immanente  Object  selbstverständlich  und  seine 
ausdruckliche  Nennung  überflüssig  ist,  die  mit  demselben  ver- 
bundene Eigenschaft  in  substantivischer  Form  als  Object,  und 
zwar  als  Product  der  Handlung  auf.  Daher  denn  dulce  ridere 
statt  dtdcem  risum  ridere,  acerba  gemere  statt  acerbos  gemüus 
gemere,  —  daher  transversa  —  torva  tueri  (V.  Ecl.  III,  8. 
A.  VI,  468),  transversa  —  acerba  fremere  (A.  V,  19.  XII,  398), 
torvum  clamare  (A.  VQ,  399),  duke  queri  (Ov.  Her.  15,  152. 
Am.  III ,  1 ,  4)  u.  dgl.  Von  dieser  Art  sind  denn  auch  jene 
neutralen  Objecte,  mit  denen  sich  monere  verbindet:  immer  ist 
das  substantivierte  Adjectiv  nur  Ersatz  f&r  das  nothwendige 
Product  des  monere ,  d.  i.  monüum^  nebst  adjectivischer  Be- 
stimmung. So  bedeutet  vera  monere  nicht  de  rebus  veris  mo- 
nere^ sondern  (vera  monüa  monere)  vera  monüa  edere;  und  so 
sind  zu  verstehen  meliora  monet  pugnantiaqtie  istis  Dives  opis 
natura  suae  Hör.  Sat.  I,  2,  73  f.,  multa  horrenda  monere 
V.  A.  ni,  712  (vgl.  tremenda  Carmentis  Nymphae  monita 
A.  VIII,  336)  u.  a.  m.  Für  das  immanente  Object  können 
bekanntlich  auch  sinnverwandte  Begriffe  eintreten,  Begriffe, 
welche  eigentlich  nur  den  Namen  des  immanenten  Objectes  oder 
des  Productes  der  Handlung,  die  Specialisierung  desselben  für 
den  gegebenen  Fall  bilden.  Somit  kann  für  monitum  als  Object 
des  monere  das  eintreten,  was  im  gegebenen  Falle  durch  das 
monere  zu  Stande  gebracht  wird,  das  gemahnte,  verkündete  u.  s.  w.; 
daher  historias  monere  (Hör.  Carm.  III,  7,  19),  anibages  prae- 
ceptaque  parva  monere  (Ov.  A.  A.  HI,  651),  iura  meliora  mo- 
nere ('bessere  Bechtssprüche  verkünden'  Stat.  Theb.  VIII,  28). 
In  der  Stelle  bei  Horaz  und  Ovid  haben  manche  Herausgeber 
gegen  die  Auctorität  der  besseren  Handschriften  und  zum  Nach- 
Üieile  des  Sinnes  movere  gesetzt.  Dagegen  kann  in  der  Stelle 
Aen.  Vn,  641  nur  cantus  movete^  wie  die  mafsgebenden 
Handschriften  bieten,  gelesen  werden,  da  monete  nur  dann  passen 
würde,  wenn  die  angerufenen  Musen  auch  den  Sane  vortragen 
sollten.  Wollte  man  nun  wie  in  der  Stelle  des  Ovid  praecepta 
monere  so  in  unserer  iussa  monere  verbinden,  so  hiefse  dies 
^Befehle  verkündigen \  d.  h.  Befehle  ertheilen,  Weisungen  geben, 
nicht  aber  ^an  Befehle  erinnern  \ 

Was  nun  weiter  Hm.  Benoist's  interutrasque  betrifft,  hin- 
sichtlich dessen  er  auf  Bücheier,  Orundriss  d.  lat.  Declin.  S.  32 
verweist,  wo  diese  Adverbialform  bei  Lucrez  auf  Grund  der  hand- 
schriftlichen üeberlieferung  an  sechs  Stellen  gegen  Lachmann  *8 
Correctnr  inierfäraque  in  Schutz  genommen  wird«  so  gilt  von 
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dieser  archaistischen  Form  ganz  dasselbe,  was  oben  über  ni 
statt  ne  bemerkt  wurde:  um  an  ihr  Vorkommen  bei  Vergil 
glauben  zu  können,  müsste  sie  durch  die  Handschriften  und 
nicht  blofs  an  einer  Stelle  geboten  werden;  durch  Coiyectur 
dagegen  ein  Hapaxlegomenon  einzutragen,  wird  schwerli<di  Billi- 
gung finden  können. 

Wie  sieht  es  aber  mit  Construction  und  Sinn?  Hr.  B. 
will  interutrasque  mit  Idi  discrimine  parva,  cursus  als  Geneti? 
mit  viam  verbinden  und  demnach  construieren :  ni  teneant  tnam 
cursus  leth  discrimine  parva  interutrasque.  Abgesehen  nun  dn- 
von,  dass  die  Wortstellung  bei  Vergil  auf  jede  andere  Verbin- 
dung eher  als  auf  die  von  Hrn.  B.  vorgeschlagene  führen  würde, 
muss  der  so  entstandene  Sinn  aus  denselben  Gründen  zurück- 
gewiesen werden,  die  vorher  die  Erklärung  von  Eappee  als 
durchaus  unhaltbar  erwiesen.  Hr.  B.  hat  leider  seiner  Con- 
struction keine  Uebersetzung  beigefügt,  so  dass  wir  nidit  wissen, 
ob  wir  genau  den  von  ihm  beabsichtigten  Sinn  treffen,  indem 
wir  übersetzen:  'Dagegen  mahnen  an  Helenus  Befehle  Scylla 
und  Charybdis,  wenn  sie  nicht  einhielten  den  Weg  der 
Fahrt  auf  der  schmalen  Schneide  des  Todes  inmit- 
ten: beschlossen  ist,  rückwärts  zu  segeln \  Diese  Erklärung 
unterscheidet  sich  von  der  Eappes^schen  nur  dadurch,  dass  hier 
noch  directer  dem  Helenus  eine  Weisung  in  den  Mund  gelegt 
wird,  die  mit  seinen  Worten  v.  410  ff.  429  ff.  im  offensten 
Widerspruche  stehen.  Aufserdem  wird  durch  Ebm.  B.'s  Aende- 
ruDgen  weder  der  Uebelstand  hinsichtlich  des  Subjectes  von 
teneant  behoben,  noch  wird  der  Nachsatz  'certum  est  dare  lintea 
retra   geflllliger. 

Ueberblickt  man  alle  diese  verschiedenen  Erklämngs-  und 
Emendationsversuche,  so  muss  man  sich  wundern,  dass  man 
den  Schaden  nicht  da  gesucht  hat,  wo  die  Interpretation  immer 
stocken  muss,  in  v.  686  mit  dem  befremdenden  teneant y  dem 
unklaren  certum  est,  und  dem  der  Sache  widersprechenden  dare 
*  lintea  retra,  und  wo  obenein  die  Ueberlieferung  im  Cod.  Me- 

CE  TUM  EST 

diceus  BDABE  LINTEA  RETBO  den  Verdacht  rege  macht,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  in  den  Text  gerathenen  Randglosse  zu 
thun  haben,  die  erst  nach  und  nach  dem  Metrum  angepasst 
wurde.  Streichen  wir  v.  686,  unbekümmert  zunächst  duimi, 
wie  er  etwa  entstanden  sein  könnte,  und  beseitigen  wir  die 
Interpunction  zu  Ende  von  v.  683,  so  gestalten  sich  die 
Verse  682 — 685  zu  einem  einheitlichen  Sa^e,  der  in  Bezog 
auf  Construction  und  Sinn  durchaus  befriedigt: 

Praecipites  metus  ctcer  agü  quocumgue  rudentia 
EoGcutere,  et  ventis  intendere  vela  secundis 
Contra  iussa  monent  Heleni  Scyüam  atque  Charyhdin 
Inier,  utratnque  viam  leti  discrinnine  parvo. 
Ecee  autem  Bcreas  cett. 
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Auf  diese  Weise  beseitigen  wir  das  anstöfsige,  welches 
Contra  als  Adverb  gefasst  für  diese  Stelle  haben  musste;  wir 
beseitigen  iussa  als  Subject  oder  Object  zu  monent  und  gewin- 
nen den  klaren  Sinn,  dass  die  Troer,  um  den  Cyclopen  zu  ent- 
fliehen, gegen  die  Weisungen  des  Helenus  mit  dem  günstigen 
Winde  zwischen  Scylla  und  Charybdis  hinein  zu  segeln  im 
Begriff  sind,  als  plötzlich  Nordwind  eintritt  und  der  Flotte 
nach  Süden  zu  segeln  gestattet.  Was  das  appositive  utramque 
viam  leti  discrimine  parvo  betriflft,  se  könnten  wir  zwar  nach 
Analogie  der  beiden  Stellen,  auf  welche  Bibbeck  verweist,  Idi 
ducrimina  parva  und  tenui  discrimine  leti  esse  stu>s  (Aen.  IX, 
143.  X.  511),  leti  mit  discrimine  parvo  verbinden  und  über- 
setzen: beides  ein  Weg  auf  schmaler  Schneide  des  Todes'; 
aber  es  können  jene  Stellen,  in  denen  discrimen  selbst  beide- 
mal in  ganz  verschiedenem  Sinne  gebraucht  ist,  keinen  irg:end- 
wie  zwingenden  Orund  abgeben,  <mss  nicht  ebenso  gut  leti  auf 
viam^  neben  dem  es  ja  doch  steht,  bezogen  werden  dürfte.  An 
unserer  Stelle  vollends,  wo  es  sich  um  die  sprüchwörtlich  gleich 
gefährlichen  Scylla  und  Charybdis  handelt,  ist  in  vorhinein  zu 
erwarten,  dass  sie  nicht  sowol  als  'W^e,  die  nicht  weitab  vom 
Tode  führen^  als  vielmehr  als  *Wege  des  Todes  von  we- 
nig Unterschied'  bezeichnet  werden,  da  es  ziemlich  gleich 
ist,  ob  man  in  die  Scylla  Wa  exsertantem  et  navis  in  saxa 
trahentem'  oder  in  die  Charybdis  geräth,  die  'imo  barathri  ter 
gurgite  vastos  sorbet  in  abruptum  fiudus  rwrsusque  mb  auras 
erigit  alternos  et  sidera  verberat  unda  (v.  421  flf.). 

Die  ganze  Verwirrung  unserer  Stelle  entstand  oflTenbar 
durch  falsche  Beziehung  des  intendere  auf  agit  statt  auf  mo- 
nent. Indem  man  so  nun  nach  secundis  am  Schlüsse  von  v.  683 
interpungierte,  zwang  die  unvollständige  Beschaffenheit  des  nun 
mit  adverbiellem  Contra  beginnenden  Satzes  sich  nach  einem 
abschliefsenden  Zusätze  umzusehen,  und  falls  dieser  nicht  in 
der  Gestalt  des  v.  686  willkürlich  erfunden  wurde,  so  fanden 
sich  möglicher  Weise  seine  Elemente  in  den  Glossen  am  Bande 
vor.  Schon  Conrads,  QusBstt.  Virg.  p.  XX,  hatte  das  certum 
est  dare  lintea  retro  für  eine  aus  VergiVs  Handexemplar  stam- 
mende Dittegp'aphie  zu  dem  ventis  intendere  veta  secundis  v.  683 
erklärt;  das  unbeholfene  certum  est  spricht  jedoch  nicht  eben 
f&r  eine  vom  Dichter  beabsichtigte  Aenderung  der  früheren 
Lesart,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  jene  Worte  nur 
eine  Interpretation  zu  verdis  intendere  veta  secundis  bezweck- 
ten, wie  sie  eben  der  vorliegende  Zusammenhang  zu  erfordern 
schien,  und  dass  sie  ursprünglich  etwa  ^certe:  retro  dare  lintea 
mögen  gelautet  haben.  In  gleicher  Weise  dürfte  auch  zu  dem 
fälschlich  als  neuer  Satz  betrachteten  Contra  iussa  monent 
Heleni  cett.  am  Bande  die  erklärende  Bemerkung  gestanden 
haben:  *ni  teneant  cursus'  oder  ' ni  teneant  cursum\  vielleicht 
auch  *ni  teneant  cursum  certum^.   Ndimen  wir  also  an,  dass 
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in  dem  Exemplare,  aus  welchem  die  Vorlagen  unserer  ältesten 
Handschriften  stammen,  geschrieben  stand: 

PRAECIPITES  METVS  ACER  AGIT  QVOCVMQ.  RVDENTI8 

CSRTK  RBIBO 

EXCVTEBE  ET  VENTIS INTENDERE  VELA  SECVND18      ^aäb  lihtba 
CONTRA  lUSSA  MONENT  HELENI SCYLLAM  ATQ.  CHARYBDIN 
INTER  VTRAMQ.  VIAM  LETI DISCRIMINE  PARVO.  ni  tenbant  cvrst [sj 

SO  ist  klar,  dass,  wenn  erst  das  m  teneant  cvrsv[s]  [cebtv] 
mit  y.  685  verbunden  und  in  den  Text  gezogen  worden  war, 
bald  auch  das  [certe]  retro  dare  lintea  zur  Ausfüllung  des 
uuTollständigen  Verses  herangezogen  und  dem  entsprechend 
emendiert  wurde.  Stand  in  dem  so  zunächst  gebildeten  Verse 
die  Singularform  ctirsum  (ni  teneant  cursum  certum  dare  lintea 
retro)^  so  begreift  sich,  dass  im  Interesse  der  Deutlichkeit,  um 
certum  von  cursum  abzutrennen,  letzteres  in  die  sonst  bei  tenert 
nicht  gebräuchliche  Pluralform  cursus  abgeändert  wurde.  Dass 
nachträglich  erst  die  Copula  est  nach  certum  eingefflgt  wurde, 
beweist  die  oben  mitgetheilte  Lesart  des  Cod.  Mediceus. 

Wien.  Emanuel  Hoff  mann« 


Zweite  Abtheilung* 


Literarische  Anzeigen. 
Ezzo*s  Scholasticus  in  Bamberg  Bede  von  dem  rehten  Ane^enge 

oder  Lied  yon  den  Wundern  Christi  ans  dem  J.  1065.  Aufgefunden 
nnd  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  yon  Dr. 
Joseph  D  i  e  m  e  r.  (A.  u.  d.  T.  Beiträge  sur  älteren  deutschen  Sprache 
und  Literatur  von  Dr.  J.  Diemer.  VI.  TheiL  Abdruck  a.  d.  Sitzungsber. 
der  kais.  Akademie.)  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1867. 
LXXn  und  64  S.  —  1  fl. 

Jedermann  wei£i,  dass  mit  Diemer*s  'Deutschen  Gedichten'  (1849) 
eine  neue  Epoche  in  unserer  Kenntnis  der  altdeutschen  Literatur  des  XI. 
und  XIL  Jhs.  beginnt.  Nicht  blofs  die  glückliche  Entdeckung  der  Yorauer 
Handschrift  war  Diemer's  Verdienst,  sondern  auch,  was  die  Ausbeutung 
und  Nutzbarmachung  jenes  unschätzbaren  Fundes  betrifft,  werden  wir 
seinen  Namen  stets  in  erster  Linie  dankbar  zu  nennen  haben.  Die  weit- 
greifenden Combinationen,  mit  denen  er  seine  erste  Publication  einleitete, 
haben  an  ihm  selbst  keinen  starren  Anhänger  gehabt.  Unermüdlich  eigene 
und  fremde  Ansichten  prüfend,  hat  er  fortdauernd  seine  Kenntnis  gemehrt, 
seinen  Blick  geschärft  und  aus  der  Flut  yon  Conjecturen,  die  sich  leicht 
über  ein  ganz  unbekanntes  und  an  festen  historischen  Daten  leeres 'Gebiet 
ergiefst,  manchen  schönen  und  dauernden  Gewinn  auf  das  Trockene  gebracht. 

Namentlich  hat  er  für  allseitige  Beleuchtung  der  geistlichen  Ge- 
dichte jener  Zeit  dadurch  erfolgreich  die  Bahn  gebrochen ,  dass  er  zuerst 
umfänglicher  die  patristi»che  und  die  mittelalterliche  Theologie  zur  Er- 
läuterung deutscher  Poesie  heranzog.  Als  MüUenhoff  in  der  Vorrede  su 
den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und  Prosa  S.  VII  die  Einwirkungen  fran- 
zösischer Theologie  auf  unsere  Literatur  des  XIL  Jhs.  kurz  charakteri- 
sierte, da  konnte  er  zum  grofsen  Theil  auf  Diemer*8  Forschungen  sich 
berufen.  Seitdem  hat  der  5.  Theil  von  Diemer^s  KL  Beitr.  nicht  nur  die 
theologischen  Quellen  des  Gedichtes  'Joseph  in  Aegypten'  ermittelt, 
sondern  auch  gelegentlich  8.  114  iL  das  vielbenutste  Elucidarium  des 
Honorius  7on  Autun  als  eine  Quelle  der  von  Wackemagel  herausgegebenen 
Basler  Predigten  aufgewiesen. 

Gerade  in  dieser  Beziehung  erfreut  uns  auch  die  vorliegende  Schrift 
durch  neue  schöne  Entdeckungen. 
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S.  LXV  lernen  wir,  dass  der  Verf.  der  Wiener  Genesis  (genauer 
der  Verf.  yon  *Scböpfang  und  Sündenfall'  in  diesem  merkwürdigen  Ge- 
dichte) den  Avitus  (f  523)  de  origine  mundi  benutzte. 

S.  XXII  und  liXIII  treffen  wir  neue  Quellennachweise  snr  Summa 
theologiae  (Denkm.  Nr.  34),  wovon  mir  der  eine  entgangen,  der  andere 
nicht  zugänglich  gewesen  war.  Ich  füge  noch  hinzn  Honorins  p.  960  B 
▼om  timor  servüis  und  fiUalis,  gleich  Summa  theoL  Str.  18. 

Die  Anmerkungen  bringen  eine  Anzahl  ähnlicher  Yeryollstftndignn- 
gen  des  Materials  zu  dem  Gedichte,  das  uns  hier  Diemer  in  einer  neuen 
Ausgabe  bietet,  zur  Cantilena  Ezzo's.  So  weit  die  angeflüirten  Stellen 
nicht  blofs  zur  Erläuterung  dienen,  sondern  mit  den  literarisehen  Voraus- 
setzungen des  Gedichtes  in  Zusammenhang  stehen  müssen,  sind  sie  sämmt- 
lich  aus  den  Werken  des  Honorius  yon  Antun  entnommen,  auf  dessen 
Bedeutung  ebenfalls  Diemer  zuerst  aufmerksam  machte,  und  zwar  gehö- 
ren sie  zum  grOf^ten  Theil  dem  Speculum  ecclesiae  des  Honorius  an, 
welches  MüUenhoff,  als  er  seine  Ausgabe  des  Ezzo-Liedes  (Denknu  Kr.  Si) 
mit  Anmerkungen  begleitete,  nicht  za  Gebote  stand. 

Dieses  Speculum  ecclesiae  ist  eingestandenermafiien  ein  Sammel- 
werk, bestimmt,  die  Predigtliteratur  älterer  Zeit  durch  eine  Art  Ton  An- 
thologie leichter  zugänglich  zu  machen,  wenn  auch  in  selbständiger  Ueber- 
arbeitung,  wie  schon  die  durchgeführte  Reimprosa  zeigt. 

Ich  möchte  daher  nicht  mit  Diemer  S.  XXI  annehmen,  dass  die 
Uebereinstimmungen  zwischen  dem  Spec.  eccl.  und  unserm  Liede  Ezzo's 
darauf  beruhen,  dass  Honorius  dasselbe  gekannt  und  benutzt  habe.  Es 
werden   vielmehr  Honorius   und  Ezzo   aus   denselben  Quellen   geschöpft 
haben,  und  diese  wird  man  yermuthlich  in  der  Predigtliteratur  des  XL  Jha. 
aufzusuchen  haben,  welche  —  wie  die  lateinischen  Predigtsammlungen  des 
Mittelalters  überhaupt  —  noch  gar  nicht  gehörig  durchforscht  ist   Es 
gibt  fast  keinen  hervorragenderen  Kirchenförsten  des  XI.  Jhs.,  dem  nicht 
von  seinen  Biographen   Virtuosität  der  Predigt  nachgesagt  würde.    Die 
Predigtsammlungen  standen  mit  der  zeitgenössischen  Praxis   gewiss  in 
naher  Berührung,  wir  müssen  zunächst  aus  ihnen  streben,  uns  ein  Bild 
jener  gerühmten  Kanzelberedsamkeit  zu  machen.   Unter  diesem  Gesichts- 
punct  ist  die  Frage  nach  den  Quellen,  deren  sich  Honorius  zum  Spec. 
eccl.  bediente,  sehr  wichtig  für  die  Geschichte  unseres  geistigen  und  ins- 
besondere religiösen  Lebens :  es  scheint,  dass  erst  die  Predigt  des  XL  Jh. 
und  das  damit  verbundene  BuTssacrament  (Denkm.  S.  513)  die  eigentliche 
sittliche  Reflexion  auf  sich  selbst  und  die  Reue  als  eine  innere  Arbeit 
des  Gedankens  in  die  deutschen  Menschen  hineingepflanzt  hat:  mit  dem 
XII.  Jh.  beginnen  die  poetischen  Sündenklagen,  wie  der  Amsteiner  Ma- 
rienleich  (Denkm.  Nr.  38,  vielleicht  von  der  Inclusa  Gräfin  Guda  c  1139, 
Böhmer  Fontes  UI,  332),  die  Vorau-Zwettler  Sündenklage  (Diem.  295—316), 
die  Millstädter  Sündenklage  (Earsjan  Sprachdenkm.  S.  45—70)  u.  a. 

Bedeutende  Predigtpraxis  auf  einem  stofflich  doch  ziemlich  be- 
schränkten Gebiete  setzt  eine  Reihe  von  Gedanken  voraus,  die  mehr  oder 
weniger  Gemeingut  Aller  sind,  die  davon  Gebrauch  machen  wollen.  Etwa 
wie  heute  Redner  aller  politischen  Parteien  über  gewisse  Schlagworte  fr» 
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yerfQgen  und  oft  nicht  unhin  können,  dieselben  zn  yerwenden.  Ich  zweifle 
nicht,  das6  Ezzo  im  wesentlichen  nichts  anderes  that,  als  die  effectvoU- 
sten  Schlagwörter,  Gedanken,  Bilder  und  Vergleiche,  welche  ihm  gleich- 
zeitige Predigt  über  das  Erlösongswerk  darbot,  in  dem  wohlgeordneten 
Gange  seiner  Strophen  zu  yerarbeiten.  — 

Diemer's  Einleitung  zerfällt  in  vier  Theile. 

Erstens  werden  S.  Y— XDL  alle  Beweise  ausführlich  vorgelegt, 
welche  uns  versichern,  dass  das  vorliegende  Gredicht  kein  anderes  ist,  als 
Ezzo's  Cantüena  de  nUraetdia  Christi,  von  welcher  der  Biograph  Altmann*8 
von  Passan  an  einer  bekannten  Stelle  erzahlt. 

Zweitens  nntersacht  Diemer  S. XIX— XXXVI,  aof  welches deatsche 
Gedicht  sich  wol  die  Einleitnngsstrophe  von  Ezzo*s  Cantüena  beziehen 
möchte.  In  dieser  Strophe  ist  meiner  Aaffassnng  nach  wörtlich  gesagt: 
'Der  gute  Bischof  Günther  von  Bamberg  hieXls  machen  ein  sehr  gutes 
Werk:  er  hieb  seine  Geistlichen  ein  gutes  Lied  machen.  Sie  ffthrten 
seinen  Befehl  aus  (eines  Uedes  si  hegunden),  da  sie  literarisch  gebildet 
waren  (want  si  diu  huoch  chunden),  Ezzo  schrieb  es,  Willo  erfand  die 
Melodie.  Und  als  er  die  Melodie  zu  Stande  gebracht  hatte,  da  beeilten 
sich  alle  in  den  Mönchsstand  zu  treten.  Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  möge 
Gott  ihrer  Seele  gn&dig  sein*. 

Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  hier  von  einem  Gedicht  die 
Bede  ist,  als  dessen  Verfasser  Ezzo,  als  dessen  Gompositeur  WiUo  genannt 
werden  soll.  Dies  sind  Gunther's  Geistliche,  die  sich  seinem  Auftrage 
unterzogen.  Und  die  Wirkung  ihres  Gedichtes  war  nach  dem  Bericht' 
erstatter  so  grofs,  dass  alle  die  es  hörten,  für  Gottes  Dienst  begeistert  in 
den  Mönchsstand  traten.  Da  wir  nun  wissen,  dass  das  Lied,  welches  durch 
die  Strophe  eingeleitet  wird,  von  Ezzo  ist,  so  werden  wir  ohne  Schwan- 
ken die  Nachricht  eben  darauf  beziehen.  Die  Strophe  ist  aber  metrisch 
ungefüge,  sie  ist  sehr  steif  und  ungeschickt  im  Ausdruck,  und  vor  allem : 
ein  zum  Gesang  der  Menge  bestimmter  Hymnus  kann  nicht  mit  einer 
literarhistorischen  Notiz  über  die  Entstehung  desselben  beginnen.  Man 
denke  sich  einen  Chor  der  Literaturgeschichte  singt!  Demnach  sind  wir 
berechtigt,  den  Eingang  von  dem  echten  Liede  Ezzo's  als  späteren  Zusatz 
abzutrennen. 

Die  eben  vorgetragenen  Betrachtungen  scheinen  mir  so  ein&ch,  so 
sehr  durch  die  Natur  der  Sache  gefordert,  dass  ich  mich  unmöglich  der 
von  Diemer  vorgetragenen  Meinung  anschlieflsen  kann,  so  eingehend  und 
gründlich  er  sie  auch  vertheidigt.  Die  Eingangsstrophe  soll  nicht  von 
Ezzo's  Cantüena  reden,  sondern  von  dem  Gedichte,  das  bei  Diemer  S.  91 
'Schöpfung*,  in  den  Denkm.  Nr.  34  'Summa  theologiae*  überschrieben  ist 
Es  sollen  ferner  alle  GeistUchen  von  Gunther's  Domcapitel  zusammen- 
gewirkt haben,  um  diese  Summa  theol.  zu  Stande  zu  bringen:  das  findet 
Diemer  in  den  Worten  er  lies  die  sine  phaphen  ein  ffuot  liet  machen: 
er  denkt  sich  den  Vorgang  'etwa  auf  ähnliche  Weise,  wie  heutzutage  von 
den  Deputirtenkapimem  eine  Adresse  an  den  Monarchen  zu  Stande  kommt* 
(S.  XXIV).  Ezzo,  einer  dieser  Gkistüchen,  sei  nur  der  Bedacteur  gewesen, 
habe  aber  doch  den  Hauptantheil  daran  gehabt  (obgleich  die  Summa  theol. 
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TOD  £zzo*8  Stil  weit  abweicht).  Mit  Nr.  19  der  Summa  theoL  (deren  Sim 
aus  dem  sonstigen  Zusammenhange  des  Gedichtes  durchaus  nicht  merkbar 
heranstritt)  soll  das  fiamberger  Domcapitel  sich  gegen  Guither*8  (yon 
Diemer  \Aota  Torausgesetzte)  Zumuthung  des  Uebertrittes  in  den  Mönchs- 
stand yerwahren.  In  der  Schlussnotiz  endlich  soll  £szo*8  Bericht  durch 
einen  späteren  Schreiber  yerstümmelt  sein,  der  dabei  ein  ganz  anderes 
Factum,  die  Gründung  des  fiamberger  CoUegiatstiftes  Sl  Gangolf  (1063), 
im  Auge  hatte  und  die  Domherren  nach  einer  ungenauen  (sonst  aber  nicht 
nachweisbaren)  Terminologie  als  Mönche  bezeichnet. 

Ich  glaube  nicht,  dass  Diemer's  Argumentation  sich  den  BeiM 
Unbefangener  erwerben,  noch  dass  er  selbst  auf  die  Dauer  daran  wird  fest- 
halten können.  — 

Der  dritte  TheU  der  Einleitung  (S.  XXXYI— LHI)  stelH  mit 
Tielem  FleiXSs  zusammen,  was  ftber  das  Leben  und  den  Charakter  Bischof 
Gunther*s,  £zzo*s  und  Willems  bekannt  ist.  Dabei  wird  auf  die  Möglichkeit 
hingewiesen,  dass  ein  Propst  Ezzo,  den  das  Melker  Todtenbnch  aidftüirti 
mit  jenem  Bamberger  Ezzo,  dem  Verf.  der  Cantilena,  eine  und  dieselbe  Per- 
son gewesen  sein  könnte.  Zu  den  fierichten  über  Gunther*8  Pilgerfiihrt 
kommen  jetzt  noch  die  Annales  Altahenses  p.  76 — 82. 

Viertens  endlich  erklart  sich  Diemer  S.  Uli — LXTI  über  die 
Grundsätze,  die  ihn  bei  yorliegendcr  neuer  Ausgabe  geleitet  und  fügt  dazu 
eine  warme  Charakteristik  und  eine  Inhaltsübersicht  des  Gedichtes.  Das 
Lob,  das  er  dem  Gegenstande  seiner  Sorgfalt  spendet^  ist  kaum  übertrieben. 
Wenigstens  kann  er  sich  auf  das  yollgiltigste  Zeugnis  dafür  berufen,  auf 
das  Urtheil  der  Zeit  selber,  in  welcher  es  entstand.  Ezzo*8  Cantilena 
ist  geradezu  das  berühmteste  und  literarhistorisch  wich* 
tigste  Erzeugnis  der  geistlichen  Poesie  des  XL  und  XIL  Jhdts. 
in  Deutschland.  Das  beweisen  die  für  uns  noch  erkennbaren  Nach- 
wirkungen (Müllenhoff,  Denkm.  S.  342;  Diemer  in  vorlieg.  Schrift  8.  XIX) 
zur  Genüge.  — 

Diemer*s  Einleitung  bringt  S.  XX  Anm.  eine  Notiz,  auf  die  ich 
nicht  unterlassen  will,  noch  besonders  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Es 
scheint  sich  daraus  nämlich  zu  ergeben,  dass  das  Fragment  der  *Bücher 
Moses',  das  schon  Mone  (Anzeiger  VIII,  431)  kannte  und  Pfei£fer*s  Germania 
VII,  230  ff.  später  veröffentlichte,  aus  dem  ehemaligen  Kloster  Garsten 
in  Oberösterreich  stammt.  Ich  lege  Werth  auf  diese  Notiz,  weil  es  wichtig 
ist  zu  wissen,  aus  welchen  Gegenden  die  grofse  Voraner  Sammelhandschrift 
ihre  hauptsächlichsten  Quellen  bezog.  Von  der  Sündenklage  finden  wir  in 
Zwettl  ein  Fragment.  Den  Tod  der  Frau  Ava  melden  die  Melker  Annalen. 
Ezzo^s  Cantilena,  Lambrecht's  Alexander  und  das  mitteldeutsche  Buch 
(Diem.  S.  91  —  123)  gehören  dem  aufserösterreichischen  Deutschland  an 
und  mögen  nach  Ocsterreich  gekommen  sein,  wie  der  Gleinker  Ente- 
crist  (Hoffmann's  Fundgr.  II ,  102  -  138).  Es  werden  also  Torzugsweiae 
ober-  und  niederösterreichische  Bibliotheken  gewesen  sein,  welche  dem 
Vorauer  Schreiber  sein  Material  lieferten.  Mit  kämtischen  Handschriften 
hat  er  nur  den  Joseph  in  Aegypten  und  das  himmlische  Jemsalem 
gemein.  — 
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Auf  die  Herstellung  des  Textes  hat  der  Heraasgeber  sichtlich 
grofse  Mühe  und  wiederholte  gewissenhafte  Ueberlegang  gewendet  um 
so  mehr  bedanre  ich  sowol  den  Principien  als  den  Resultaten  nur  zam 
geringen  Theile  beistimmen  sn  können. 

Eine  so  schlechte  üeberliefening,  wie  sie  Diemer  fftr  das  Ezzolied 
annimmt,  ist  fast  unerhört,  und  wäre  sie  in  der  That  so  schlecht,  so 
müssten  wir  ganzlich  darauf  yerzichten,  das  Echte  errathen  zu  wollen. 
Welche  Sicherheit  des  Yer&hrens  bleibt  uns,  wenn  wir  beliebig  aus  an- 
deren Qedichten  ganze  Yerspaare  entlehnen  und  hier  einfügen,  wie  Diemer 
aus  der  Summa  theol.  und  dem  Friedberger  Christ  thut? 

Ich  glaube,  d^ss  im  einzelnen  nicht  schwer  zu  zeigen  wäre,  wie 
in  den  allermeisten  ^Uen,  in  denen  Diemer  die  üeberlieferung  so  kühn 
yerlässt  oder  umgestaltet,  der  handschriftliche  Text  sich  sehr  wol  yer- 
theidigen  lässt.  Mag  auch  ein  modemer  Geschmack  hier  eine  übertriebene 
Lange,  dort  eine  übertriebene  Kürze  rügen;  dürfen  wir  denn  auf  blofbe, 
vielleicht  höchst  subjectiye  und  daher  höchst  anfechtbare  Geschmacksur- 
theile  hin  uns  selbst  die  feste  Basis  einer  yorsichtigen  Kritik  unter  den 
Füssen  wegziehen? 

Der  Schreiber  der  Vorauer  Handschrift  ist  ein  sehr  sorgsamer  Schrei- 
ber, so  sorgsam,  dass  weniges  durch  seine  Schuld  entstellt  und  verderbt 
sein  wird.  Wir  haben  es  meist  mit  den  Entstellungen  und  Verderbnissen 
seiner  Originale  zu  thun.  Daher  der  sehr  yerschiedene  Charakter  der 
üeberlieferung  bei  den  yerschiedenen  Gedichten.  Das  Werk  Ezzo*s  ist  ver- 
hältnismäfsig  gut  weggekommen.  Dies  lehrt  schon  der  äuXbere  Bestand 
an  Strophen  und  Verszeilen,  man  sehe  MüUenhofTs  Ausgabe  (Denkm.  Nr  31). 
Es  ist  nicht  ein  ganzer  Vers  ausgefallen,  nur  einmal  glitt  das  Auge  aus 
einer  Zeile  zu  den  gleichen  Worten  der  nächstfolgenden  über:  Müllenhoff 
1,  14  f.  (3,  11  f.  bei  Diemer). 

Die  Verunstaltung  des  Echten  durch  Zusätze  kann  hier  wie  überall 
nur  behauptet  werden,  so  weit  sich  ganz  entscheidende,  auf  Inhalt  oder 
Form  bezügliche  Merkmale  des  Unechten  auÜBtellen  lassen,  die  alles  Meinen 
und  yage  Vermuthen  ausschlie/lBen.  Die  Merkmale,  nach  denen  Müllen- 
hotr  S.  340  im  Anfang  des  Gedichtes  gröX^re  Partien,  in  der  Mitte  (11, 
13  f. ;  Diemer  16, 13  f.)  ein  Beimpaar  als  Interpolationen  ausschied,  kommen 
der  aufgestellten  Forderung  nach  und  ihre  Beweiskraft  scheint  mir  noch 
nicht  abgeschwächt. 

Diemer's  Aenderungen  machen  oift  den  Text  deutlicher  oder  glätter, 
selten  aber  kräftiger.    So  in  Str.  2  (5),  1  f.    Ueberliefert  ist: 

Goi,  du  geschuofe  aüeM  da»  ter  ist, 
äne  dih  tUst  nieweht. 

Das  Metrum  verlangt  schuofe,  der  Beim  verlangt  nieiaiht,  im  Übri- 
gen aber  ist  das  Verspaar  tadellos:  *Gott,  der  du  alles  erschufst,  ohne 
dich  ist  nichts,  ohne  dich  existiert  nichts*.  Vers  und  Sinn  geben  keinen 
Ansto/lB.  Darf  es  Ergänzung  und  Verbesserung  heirsen,  wenn  Diemer  — 
um  Üebereinstimroung  mit  Job.  1,  8  ei  eine  ipso  factum  est  nihil  herzu-, 
stellen  —  dne  dih  nieweht  getdn  ist  schreibt? 

Z«lt«oiirtft  f.  d.  öticrr  Oyom.  IfttS    X.llttfl.  49 
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Am  SchlaBB  derselben  Str.  bei£it  es: 

e'aüen  h'en  sctiofe  du  den  fnon, 
da  wessest  wöl  den  ^nen  wd. 

Wenn  wir  zwiscben  den  beiden  Zeilen  stricte  logische  Verfoindiuig  her* 
stellen  wollen,  so  werden  wir  etwa  umschreiben:  *da  erschnftt  den  Men- 
schen znr  Herrlichkeit,  obgleich  du  seinen  Fall  voranssahst'.  Diese  strictero 
Verbindung  will  Diemer  in  den  Text  bringen,  indem  er  iwie  wci  du  loe»- 
eest  einen  vai  setst 

Was  würde  wol  aus  unseren  Texten  altdeutscher  Lyrikor  werdea, 
wenn  wir  alle  Conjunctionen  hinein  arbeiten  wollten,  die  ra  strengir  Ver- 
knüpfung der  Gedanken  nöthig  wären? 

Doch  ich  will  mich  nicht  in  Widerlegungen  verlieren,  sondern  liete 
den  Gewinn  yerzeichnen,  der  meiner  Ansicht  nach  dem  Texte  dea  Ge- 
dichtes aus  gegenwärtiger  Edition  erwächst :  einige  sonstige  Bemerkungen 
zu  MüUenhofTs  Ausgabe  mögen  nebenbei  PUitz  finden. 

In  Str.  4  (10),  6  ist  überliefert:  (do  ireemen  die  etemen)  die  det 
vü  lueeel  liehles  heren,  so  ei  waren  uvante  voante  eiu  heeduxtewoie  dm 
nebelvinster  nahL  Dass  toante  fälschlich  zweimal  geschrieben  ist,  sieht 
Jeder.  Im  übrigen  streicht  Diemer  so  ei  toaren  ganz,  muss  dafür  aber 
eine  ganze  Zeile  hinzudichten,  um  die  Beimzahl  der  Strophe  voll  anma- 
chen. Es  scheint  klar,  dass  wären  das  Reimwort  auf  baren  ist,  wie  man 
unbedenklich  für  heren  setzen  darf:  ein  jüngerer  Schreiber  hat  den  Um- 
laut des  ä  durchzuführen  gesucht,  der  seiner  Vorlage  no<di  fi^lte,  und 
setzte  hier  im  Eifer  einen  Umlaut,  mithin  den  Conjuncti?,  wo  nur  der 
Indicativ  baren  berechtigt  war.  Demgemäfs  schreibt  Müllenho£f:  $d  st 
beschcUetoöi  wären  ,  wante  si  häte  öedaht  diu  neMvinetere  nähL  Da- 
gegen lässt  sich  äuTserlich  und  innerlich  manches  einwenden:  Tor  aOem 
daas  ein  und  derselbe  Gedanke  wiederholt  wird:  *6ie  leuditeten  wenig, 
da  sie  beschattet  waren.  Denn  es  hatte  sie  die  Nacht  bede<^t'.  Wie- 
derholt sich  nicht  die  MotiTirung?  Ich  glaube  wir  mUssen  daran  fes^ 
halten,  dass  das  Beimpaar: 

wante  si  hesehatewöta 
diu  nebelvinstere  nahtf 

abgesehen  von  den  kleinen,  hier  vorgenommenen  orthographischen  Aende- 
rongen,  welche  Vers  und  Reim  erfordert,  tadellos  überliefert  ist  So  han- 
delt es  sich  nur  um  Ergänzung  der  lückenhaften  Zeile:  so  ei  wären. 
Welches  ist  dafQr  der  angemessenste  Gedanke ?  Ich  meine:  *Da  erschienen 
die  Sterne,  die  wenig  Licht  gaben,  so  hell  sie  auch  waren:^denn  es 
beschattete  sie  die  stockfinstere  Nacht*.  Also  etwa:  swie  berhtel  oder  so 
berhtel  so  si  wären.  Nehmen  wir  den  letzteren  Vorschlag  an,  so  erklärt 
sich  durch  die  beiden  so  der  Febler  sehr  einfach. 

7  (13),  7  tr.  verstehe  ich  nur,  wenn  nicht  mit  Müllenhoff  und 
Diemer  nach  manchunne  interpungiert  wird:  do  irseein  uns  der  sunne 
über  qXU$  manckunne  in  fine  saeculorum:  'da  erschien  uns  derjenige 
der  m  fine  etteeuhrum  die  Senne  über  allem  Menschengeschlechte  sein. 
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das  ganze  Menschengeachlecht  als  Sonne  fiberstrahlen  wird\  Christus  ist 
8ol  iustitiae. 

12  (17),  1.  2.    Da  dv  nah  der  taufe  diu  gotheü  oucheih  sa.   Die 
Anfangsbachstaben  der  Strophen  sind  theils  gar  nicht,  theils  fehlerhaft 
eingesetzt,  daher  kann  unbedenklich  mit  Haupt  8a  für  Da  geschrieben, 
und  das  Verspaar  so  hergestellt  werden: 

Sd  duo  ndh  der  taufe 
diu  gatheit  sih  äugte. 

Nur  meine  ich,  ffthrt  aiuiih  sih  sa  vielmehr  auf  die  Schreibung  »ih  aucta. 
Ein  übergeschriebenes  süi  ist  auf  dieselbe  Weise  zwischen  die  zwei  getrennt 
geschriebenen  Silben  auc  ta  gerathen,  wie  sa  in  9,  8,  wo  die  Handschrift 
sider  sabi  gewährt  statt  ei  sa  der  bu  Die  Form  aucta,  der  wir  zu* 
nächst  toufa  als  Reimwort  beigesellen  werden,  ist  wichtig,  weil  sie  zeigt, 
wie  unbedenklich  wir  in  diesem  Gedichte  ältere  Sprachformen  herstellen 
dürfen,  wo  irgend  Beim  oder  Metrum  darauf  führen:  wie  oben  beechatewata 
statt  des  überlieferten  beschatewote ,  um  des  Beimes  auf  nahi  willen  ge- 
setzt wurde.  Wenn  Diemer  zu  1,  44  (4, 12)  Müilenhoffs  werchan  (:  haben) 
für  werchen  bedenklich  findet,  weil  es  keinen  Dat.  Plur.  auf  an  gebe,  90 
verweise  ich  auf  Graff  2,  961,  wo  zahlreiche  Belege  dafür  stehen. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Strophen  über  die  HöUenfahrt  hat, 
wie  mir  scheint,  Diemer  das  richtige  getroffen.  Die  überlieferte  Ordnung 
ist  1)  Dtw  der  unser  ewart  —  2)  2>r  noart  ein  teü  gesumterat  —  8)  Daa^ 
was  der  herre  der  da  chom  —  4)  Von  der  Juden  slahte  —  5)  Dizze  sa» 
geten  uns  e  — .  Dass  diese  Anordnung  unmöglich  die  ursprüngliche  sein 
kann,  hat  schon  Müllenhoff  gezeigt.  Str.  4  unterbricht  die  Aufzählung  der 
alttestamentlichen  Vorbilder,  die  in  3  beginnt  und  in  5  fortgesetzt  wird. 
Müllenhoff  liefs  aber  nur  3  und  4  ihre  Stellen  tauschen,  während  Diemer 
mit  Becht  2  und  3  zwischen  4  und  5  einfügt,  wodurch  dann  gleichfalls, 
wie  bei  Müllenhoff,  3  und  5  neben  einander  zu  stehen  kommen,  übrigens 
aber  die  Erzählung  der  Höllenfahrt  dadurch  angemessener  verläuft,  dasa 
nun  2  auf  4  folgt,  d.  h.  Müllenhoff's  Str.  17  auf  seine  Str.  18.  In  Str.  15 
und  16  (Diem.  20  und  21)  war  nämlich  von  der  Kreuzigung  und  von  den 
Vorgängen  dabei,  dem  Zerreissen  des  Vorhangs,  dem  Wandeln  der  Tod- 
tcn  usw.  die  Bede.  Daran  schliefst  sich  unmittelbar  die  Höllenfahrt, 
Str.  18  (22)  bis :  *er  nahm  dem  Teufel  alle  seine  GefäTse,  deren  er  so  viele 
hier  besafs*.  Hierauf  fahrt  Str.  17  (23^  fort:  Er  (so  lese  ich  mit  Diemer 
für  Dr) 

Er  wart  ein  teü  gesunteröt 
ein  Uicel  von  den  engelon: 
ze  zcicliene  an  dem  samztage  usw. 

'Er  wurde  zum  Thcil  (mit  seiner  Seele)  für  einige  Zeit  (so  lange  die  Höl- 
lenfahrt dauerte)  von  den  Engeln  getrennt:  zum  Zeichen  (seiner  Abwesen- 
heit) ruhte  den  Samstag  über  das  Fleisch  im  Grabe,  und  erst  am  dritten 
Tage  (ohne  die  Höllenfahrt  wäre  er  schon  am  zweiten  Tage,  am  Samstag 
auferstanden  und  bei  den  Engeln  gewesen)  erstand  er  aus  dem  Grabe  und 
fuhr  unsterblich  von  hinnen*.  —  An  dem  Anfange  von  Str.  18  (22)  ist  nichts 

49* 


742   J.  Diemer,  Ezzo*b  Rede  ▼.  d.  rehten  Anegenge,  ang.  v.  TT.  Scherer, 

zu  ändern:  Von  der  Juden  sUxhte  scheint  eine  Anspielong  auf  die  misTer- 
standene  Stelle  Apocal.  5,  6  ecce  wcü  leo  de  trxbu  Judo, 

21  (26),  1.  2.  Duo  got  mü  Aner  gewait  aluoch  in  egyptiece  lanL 
Das  in  halte  ich  nicht  mit  Müllenhoff  für  unrichtig.  Wie  man  mit  seinen 
Sporen  in  ein  Pferd  schlägt  (Mhd.  Wh.  II,  2,  367*,  15),  so  kann  man 
mit  seiner  Gewalt  in  ein  Land  schlagen.  Bedenklicher  ist  mir  das  schwache 
Adjectiv  egyptisce  ohne  vorangehenden  bestimmten  Artikel:  doch  wird 
sich  auch  dies  nach  Gramm.  IV.  575  rechtfertigen  lassen. 

22  (27),  3  hat  Diemer  unzweifelhaft  Recht,  das  überlieferte  eeate, 
das  Müllenhoff  in  8C(ide  änderte,  beizubehalten.  Die  yon  Diemer  S.  58  fl 
angeführten  Parallelstellen,  namentlich  umbram  fugat  veritas,  sind  ent- 
scheidend. —  Auch  die  Schreibung  dd  der  mite  25  (30),  11  scheint  mir 
richtiger  als  dd  dermite.  Und  26  (31),  2  wird  man  dcui  du  war  verlietMe 
wohl  anerkennen  müssen. 

In  metrischer  Beziehung  bietet  Ezzo's  Cantilena  manches  Interes- 
sante. Ich  will  nur  eins  herrorheben.  Die  Handschrift  yermeidet  in 
mehreren  Fällen  den  Hiatus  durch  Apokope,  wo  dadurch  eine  Senkung 
ausfällt.  So  5,  5  duo  Urt  vmsih  Enoch;  5,  9  duß  Urt  tmeih  Abraham; 
14,  7  dae  lirt  uns  der  gotes  eun.  Daraus,  dass  an  der  dritten  Stelle  Ezzo 
uns  und  nicht  unsih  sagt,  lernen  wir,  dass  in  den  beiden  ersten  ünsih  zu 
betonen  ist,  nicht  unsih  wie  bei  OtMed  und  wie  noch  in  der  Summa  theo- 
logiae.  Femer  19,  4  so  löst  uns  der  heüant;  24,  6  der  wert  uns  dag  selbe 
lant;  12,  6  von  dem  bluote  nert  er  ein  wtb;  13,  8  die  löst  er  dem  stttm- 
men.  Es  wird  daher  auch  10,  9  mit  opphere  löst  in  diu  maget^  statt 
des  überlieferten  loste  zu  lesen  sein.  Und  zwar  yermuthlich  wegen  des 
schwachanlautenden  in,  löst  in  diu  mdget,  wie  vorher  niri  er  hin 
und  löst  er  dem  wegen  des  schwachanlautenden  er.  Die  Beschwerung  des 
Artikels  gibt  keinen  Anstoss:  vergl.  2,  9  noh  hme  vörhte  den  t&t;  7,  4 
do  irscÜn  uns  allen  däz  hül;  (in  23,  7  die  wige  ünte  Idnt  ist  die  wol 
Demonstrativum;)  8,  1  D%u>  wart  gehöm  ein  chint;  21,  5  er  h^CM  sUihen 
hn  Idmh, 

Die  bisherigen  Fälle  der  Apokope  beschränkten  sich  auf  schwache 
Perfecta.  Aber  25,  7  treffen  wir  ebenso  eine  Declinationsform:  j& 
trüogen  dln  istk.  Beschwerung  eines  Possessivpronomens  ist  aber  weit 
stärker,  als  Beschwerung  eines  Substantivs.  Folglich  wird  auch  18,  10  der 
Mevüorte  im  sin  geröube  äl  der  Hiatus  durch  die  Apokope  geroub  wegzu- 
schaffen sein.  Ebenso  wenig  ist  dann  aber  werlte  aüe  7,  1  zu  dulden, 
wo  man  durch  werelte  oder  werolte^  und  erde  an  26,  5,  wo  man  durch 
erden  abhelfen  kann. 

Die  übrigen  Fälle  von  Hiatus  in  Ezzo^s  Lied  sind  1)  prunno  ist 
23, 10;  —  2)  «i  in  10,  8;  duo  ime  18,  9;  swa  er  21,  12;  eUiu  ist  27,  3; 
diu  ist  28,  6  (dazu  Synäresis  im  Auftacte  wie  6,  1;  16,  10;  17,  6;  19, 
12  usw.',  vergL  16,  3);  —  8)  11,  S  ie  dne;  14,  10  driu  unte;  26,  1  d« 
«ns;  27,  2  du  unser.  Darüber  wollen  ?rir  indes  nicht  eher  nrtheilen, 
als  bis  wir  mit  Otfrieds  Metrik  im  Reinen  sind.  Ohnehin  muss  dann  die 
Untersuchung  mit  grosserer  Genauigkeit  wieder  aui^nomm»  werden,  i^ 
ich  jetzt  für  nöthig  hielt 
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Ich  will  schlieÜBlich  auf  die  metrisch  merkwürdig  genauen  Schrei- 
bungen des  Mannscripts,  wie  3,  3.  8  UefeUea;  21, 12  nin  (d.  i  nien)  gescah; 
25,  12  manchun  aUez;  26,  4  swen  du  wurdest  aufmerksam  machen,  welche 
unser  Vertrauen  zu  jenen  Apokopen  noch  beträehtlich  erhöhen  müssen.  — 

Wenn  ich  diesmal  Diemer's  vorliegende  Schrifk  und  kürzlich  Heinzers 
Heinrich  von  Melk  zum  Gegenstande  eingehenderer  Besprechungen  machte, 
so  ist  das  gro/kentheils  auch  deshalb  geschehen,  um  die  geistliche,  der 
altdeutschen  Blüteepoche  vorausgehende  Literatur  ein  wenig  der  Beachtung 
des  wissenschaftlichen  Publicums  zu  empfehlen.  Wie  reichen  Stoff  zu 
schönen  fruchtbaren  Untersuchungen  birgt  nur  die  einzige  Vorauer  Hand- 
schrift noch  in  sich,  welche  Diemer*s  Ausgabe  mit  urkundlicher  Treue 
wiedergibt.  Und  wie  lehrreich  wird  sie  durch  die  Millstädter  Handschrift 
ergänzt,  die  wir  durch  Karajan's  und  Diemer's  Bemühungen  besitzen.  Amf 
die  bequemste  Weise  —  denn  das  gesammte  Material  ist  leicht  herbei- 
geschafft —  können  sich  Specialarbeiten  um  die  endliche  Auf  heUung  einer 
an  wichtigen  Vorbereitungen  reichen  Epoche  sehr  wesentliche  Verdienste 
erwerben.  Unter  allen  Facbgenossen  hat  keinen  die  Liebe  zu  der  Poesie 
jener  Uebergangszeit  so  mächtig  ergriffen  und  keinen  der  Drang,  darüber 
Licht  zu  verbreiteu,  so  ausschlie/lBlich  beherrscht,  wie  Diemer.  Es  wäre 
der  schönste  Lohn  seiner  Bemühungen,  wenn  dieselben  nicht  blofs  Würdi- 
gung und  Anerkennung,  sondern  auch  Nacheiferung  und  Fortsetzung 
fänden. 

Wien.  W.  Sehe  rar. 


Landeskunde  von  Vorarlberg.  Von  Dr.  Joseph  Bitter  von  Berg- 
mann, Ritter  der  eisernen  Krone  UL  Cl.,  kais.  Bath,  Director  &i 
k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  und  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung 
u.  8.  w.  Mit  einer  Karte.  8.  VIU  u.  128  S.  Innsbruck  und  Feld- 
kirch, Wagnerische  Univ.-Buchhdlg.,  1868.    Preis:  1  fl.  20  kr.  ö.  W. 

Achtzehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  der  unvergessliche  Fnmi  Einer, 
damals  Ministerialrath  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  die 
Nothwendigkeit  erkannte,  für  die  Mittelschule  in  Oesterreich  ein  bis  dahin 
fehlendes  Organ  in*8  Leben  zu  rufen.  Ref.  wurde  von  demselben,  seinem 
alten  Schulfreunde,  gleichsam  als  Bindeglied  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  mit  der  Abfassung  eines  Programmes  betraut,  das,  beif&llig 
aufgenommen,  von  dem  zunächst  beigezogenen  Begründer  des  neuen  Or- 
ganisations-Entwurfes, dem  energischen,  fiichkundigen  und  stilgewandten 
Prof.  Herm.  Bonitz,  umgeschmolzen,  zur  Basis  für  unsere  Zeitschrifb 
diente,  an  deren  Redaction  auch  der  seither  jubilierte  Ministerialrath  im 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Jos.  Mozart  bis  zum  J.  1868 
und  für  kurze  Zeit  Schulrath  Adalb.  Stifter  theilnahmen.  Da  das  ganze 
Unternehmen  im  wahren  Sinne  des  Wortes  erschaffen,  d.  h.  aus  nichts 
hervorgerufen  werden  musste,  lag  es  der  Redaction  zuvörderst  ob,  die 
einer  Bearbeitung  bedürftigen  Gebiete  abzugrenzen  und  für  jedes  derselben 
sowol  im  engeren,  als  im  weiteren  Vaterlande  taugliche  Kri^  zu  werben. 
Zu  diesen  Gebieten  gehörte  vor  allem  das  geographisch- statistische,  vor- 
zugsweise hinsichtlich  unserer  Heimat  Oesterreioh.    Als  passender  An- 
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haltspuDCt  hiefür  erschien  Ref.  das  damals,  im  Auftrage  der  Begiemng, 
von  dem  bekannton,  fimchtbaren  Fachschriftsteller  Dr.  Adolf  Seh  midi 
(gest.  als  Professor  der  (Geographie,  Geschichte  und  Statistik  am  Ofener 
Josephs-Polytechmeum,  am  20.  November  1863)  yerfiisste:  „Lehrhnchder 
Geographie  fftr  Gymnasien^,  das,  ungeachtet  zahlreicher  Mängel, 
dennoch  in  mannigfacher  Beziehung,  namentlich  in  oro-,  hydio-  und 
ethnographischer  Hinsicht,  als  eben  so  brauchbar  wie  anregend  aich  be- 
währte. Zur  Berichtigung  und  Vervollständigung,  nicht  sowol  dieses 
Büchleins,  als  vielmehr  des  Lehrstoffes,  den  ein  Einzelner  zu  beherrschen 
kaum  im  Stande  war,  geeignete  Kräfte  von  verschiedenen  Seiten  des  Vater- 
landes herbeizuziehen,  war  die  Absicht  des  Ref.,  als  er  im  8.  Hefte  des 
1.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  (1S60)  S.  175  tf.  vertrauensvoll  die  Bitte 
aussprach:  „Einzelne,  eben  so  sehr  für  die  Schule,  als  für  ihr  eigenes 
spedelles  Vaterland  sich  interessierende  Männer  möchten  den  nöthigen 
Vorrath  rein,  fehlerlos  und  mit  jener  Gewissenhaftigkeit  gesichtet  liefern, 
die  deijenige,  dem  es  um  die  Läuterung  eines  wissenschaftlichen  Gebietes 
von  unten  auf  zu  thun  ist,  selbst  sich  zur  Pflicht  machen  wird.** 

Der  erste  unter  diesen  Männern  war  mein  damaliger  College  J.  Berg- 
mann, gegenwärtig  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinets  und 
der  k.  k.  Ambrasersammlung,  der  wahrhaft  „treue  Sohn  seines  theuem 
Vaterlandes",  der  auf  18  Seiten  eine  topographisch-historische  Skizze  von 
Vorarlberg  lieferte,  die,  obwol  ein  kleines  Land  betreffend,  durch  Verläss- 
lichkeit  und  musterhafte  (Genauigkeit  der  enthaltenen  Daten  zum  wahren 
Mafsstabe  dessen  dienen  konnte,  was  die  Redaction  damals  beabsichtigte 
und  wünschte.  Die  beifällige  Aufnahme,  welche  diese  Skizze  sowol  bei 
den  Landsleuten  des  Hrn.  Verf/s,  als  bei  allen  Gleichstrebenden  fand,  gab 
demselben  Anlass,  bei  dem  ersten,  fast  unserer  Zeitschrift  zu  Liebe  hin- 
geworfenen, Croquis  nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  durch  ununterbrochene 
Verbindung  mit  gleich  patriotisch  gesinnten  Männern  in  seinem  Heimat- 
lande, durch  wohlbenutzte  Ferienreisen,  durch  golegenheitliche  Erhebungen 
bei  Strei&ügen  in  verwandte  Gebiete  der  ursprünglich  so  kursgefassten 
Monographie  diejenige  Ausdehnung  und  Vollständigkeit  zu  g^ben,  welche 
dieselbe  zu  dem  fast  zehnmal  gröfseren  Umfange  erweiterte,  in  dem  sie 
uns  nun  als  «Landeskunde  von  Vorarlberg^  vorliegt.  Nur  wer  selbst 
solche  oder  ähnliche  Arbeiten  in  Angriff  genommen  oder  die  Thätigkeit  An- 
derer in  diesem  Bereiche  belauscht  hat,  weifB  zu  ermessen,  wie  mühsam  und 
umständlich  oft  das  Verfahren  ist,  um  die  unscheinbarsten  Daten  richtig 
EU  stellen  und  für  die  Zuverlässigkeit  des  Gebotenen  einstehen  zu  können. 
In  dieser  Besiehung  kann  nicht  nur  die  vorliegende  Arbeit,  sondern  jeder 
Aufsatz  aus  Bergmannes  Feder  als  mustergiltig  bezeichnet  werden. 

Die  »Landeskunde  von  Vorarlberg*  zerfallt  in  8  Abthei- 
lungen. Die  1.  derselben  (S.  1  —  26)  enthält  „Allgemeines*',  nämlich, 
nebst  der  physischen  Geographie  des  Landes,  verlässliche  Mittheilungen 
über  Flächenraum»  Seelenzahl,  Schulen,  Handel  und  Industrie  u.  s.  w., 
mit  genauer  Angabe  der  Ortsnamen,  bei  deren  Richtigstellung  nach  ur- 
kundlichen Quellen  der  Hr.  Verf.  seine  tiefe  Geschichtskenntnis  und  seine 
Gewissenhaftigkeit  bei  Sichtung  und  Benützung  der  minutiösesten  Daten, 
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selbst  in  fiezng  aaf  die  abgelegenen,  weniger  besachien  Berggegenden,  in 
nicbt  genug  anzuerkennender  Weise  dargethan  hat.  Auch  sein  eigenes 
Wappen  verdankt  das  Land  einem  Entwürfe  Bergmann*«,  das,  ron  Sr.  k.  k. 
ap.  Majestät  ddo.  Brück  a.  d.  Leitha  am  8.  Augvst  1868,  ag.  genehmigt 
und  nach  dem  ganzen  Wortlaute  des  zu  Wien  am  20,  August  1864  darftber 
ausgefertigten  Diplomes  im  Vorarlberger  Volkskalender  für  das  Jahr  1866 
roitgetheilt,  hier  auf  S.  25  im  verjüngten  MaXtotabe  mit  kürzer  gefasster 
Beschreibung  wiedergegeben  ist  Zur  veranschaulichenden  Erklftrung  des 
geographischen  Theiles  ist  am  (Schlüsse  des  Büchleins  eine  äuXIserst  genau 
und  nett  gearbeitete,  von  dem  Beamten  im  k.  k.  Central-Bureau  der  ad- 
ministrativen Statistik,  Anton  Doleial,  auf  Grundlage  der  Terrain- 
zeichnung  von  der  Hand  des  k.  k.  pens.  Artillerie-Majors  Ignaz  Cybulz 
ausgeführte  Karte  beigefügt.  Die  in  Wienerfufis  berechneten  Udhenmafse 
(die,  nebenbei  bemerkt.  Manchen,  welche  Schiller's  Worte:  ,Es  wächst 
der  Mensch  mit  seinen  gröfisem  Zwecken*  mit:  „Es  wächst  der  Mensch 
mit  seinen  hohem  Betgen''  parodieren,  zu  niedrig  angesetzt  erscheinen) 
beruhen  auf  den  verlässlichen  Notizen  des  k.  k.  Obersten  £.  Bitters  von 
Pechmann. 

In  der  2.  Abtheilung  „Topographie  nach  den  6  Amtsbe- 
z^irken'  (S.  27—86)  suchte  der  Hr.  Verf.  in  den  neugebildeten  Landge- 
richts-, dann  Amtsbezirken  (1.  Bregenz,  2.  Bregenzerwald,  3.  Dombim, 
4.  Feldkirch,  5.  Sonnenberg  und  6.  Schruns  im  Thale  Montavon)  die  alten 
Bestandtheile  derselben  zu  gruppieren  und  zwar  besonders  die  Amtsbezirke 
2,  4  und  5,  weil  unter  den  Grafen  von  Montfort  und  Sonnenberg  vielfache 
Zersplitterungen  stattfanden.  Eingeflochten  in  diese,  mit  seltener  Klarheit 
durchgeführte  topographische  Auseinandersetzung  sind  auch  Erörterun- 
gen über  Denkmäler  der  Vorzeit,  wie  Über  römische  Inschriften,  Übgr 
Epona  u.  s.  w.  und  insbesondere  viele  sprachliche  Notizen,  welche,  so 
leicht  nebenhin  sie  eingestreut  sind,  dennoch  dem  Sprach-,  wie  dem  Ge- 
schichtsforscher dankenswerthe  Winke  geben. 

Inder  3.  Abtheilung,  die  dch  Über  „die  Dynasten -Geschlechter 
in  Vorarlberg"  (S.  87—115),  mit  tiefem  Eingehen  in  die  Genealogie 
der  Grafen  von  Bregenz,  Montfort  und  Werdenberg  und  der  Edlen  von 
Ems  (seit  1560  Reichsgrafen  von  und  zu  Hohenems,  deren  letzter  weib* 
lieber  SpröAling,  Baronin  Emestine  von  Langet,  am  21.  Februar  1868 
starb),  in  gewissenhaftester  Genauigkeit  verbreitet,  zeigt  sich  die  innige 
Vertrautheit  des  Hm.  Verf.*8  mit  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  bis  in 
die  kleinsten  Details  auf  eine  Weise,  die  seine  Angaben  nach  jeder  Richtung 
hin  als  unanfechtbar  erscheinen  lässt.  Den  Schluss  macht  eine  chrono- 
logische Nachweisung  der  Erworbung  der  Vorarlberg*schen  Herrschaften 
von  Seite  Oetterreichs  und  eine  Darlegung  der  allerneuesten  Organisation 
der  politischen  Verwaltungs-  und  Justizbehörden  in  Vorarlberg. 

Die  beigefügte  Uebersicht  der  „Literatur  über  Vorarlberg" 
zeigt  uns  den  Hm.  Verf.  mit  seinen  zahlreichen  Monographien  von  Nr.  20 
an  bis  Nr.  59,  womnter  seine  in  weitesten  Kreisen  bekannt  g^ewordene 
Untersuchung:  „(Jeher  die  freien  Walliser  oder  Walser  in  Grau, 
bünden  und  Vorarlberg''  (Nr.  36)  zuvörderst  hervorzuheben  ist,  nicht 
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nur  als  treuesten,   sondern   anoh  als  literarisch  thäügsten  Sohn  seines 
schönen  Yaterlandes. 

Wenn  die,  über  geschichtliche  Personen  an  einzelnen  Orten  einge- 
flochtenen kurzen  Notizen  in  dem  kleinen,  kaum  46  Quadratmeilen  um- 
fassenden, Ton  nicht  mehr  als  110.605  Einwohnern  beyölkerten  Uadchen 
mehr  als  100  berühmt  oder  wenigstens  vortheilhaft  bekannt  gewordene 
Namen  nachweisen,  so  kann  man  demselben  nur  Glück  wünschen  zu  so 
ehrenvollen  Beprftsentanten  heimischer  Intelligenz,  zu  deren  achtonga- 
werthesten  wir  mit  Vergnügen  den  unter  uns  lebenden  und  wirkenden 
Hrn.  Verf.  des  angezeigten  Werkes  zählen. 

Wien.  J.  G.  Seidl. 


Geschichte  der  deutschen  Eaiserzeit  von  Wilhelm  von  Giese- 

b recht.  IIL  Band.  Braunschweig,  Schwetschke,  1868.    XXIX  und 
1228  S. 

Es  sind  jetzt  genau  vierzehn  Jahre  seit  dem  ersten  Erscheinen  der 
ersten  Abtheilung  des  L  Bandes  des  Giesebrecht*8chen  Werkes  verflossen, 
und  vrir  erinnern  uns  noch  deutlich,  wie  man  sich  damals  der  freudigen 
Hoffiiung  hingab,  in  wenigen  Jahren  ein  allseitig  befriedigendes,  zusam- 
menfassendes Hauptwerk  von  mäfsigero  umfange  über  die  interessanteste 
und  beliebteste  Periode  der  deutschen  Yorzeit  zu  besitzen.  Diese  Hoffnung, 
obwol  sie  durch  den  Buchhandlungsprospect  einigermaflien  herbeigeführt 
wurde,  war  nun  weder  ganz  berechtigt,  noch  auch  sachlich  begründet, 
denn  so  viel  auch  gerade  in  dieser  Periode  der  älteren  deutschen  Ge- 
schichte an  Vorarbeiten  sich  darbot,  so  wenig  konnte  von  einer  allseitigen 
und  gleichroäfsigen  Erforschung  die  Bede  sein,  und  von  einem  SchrifV- 
steller  von  dem  Gewicht  und  der  Gewissenhaftigkeit  Giesebrecht's  konnte 
mit  nichten  erwartet  werden,  dass  er  es  sich  ersparen  oder  versagen  könnte, 
nicht  überall  durch  eigene  Untersuchung  nachzuhelfen  und  das  fehlende 
durch  eigene,  erneuerte  Erforschung  der  fraglichen  Puncto  zu  erganzen. 
Diese  so  mit  jedem  Schritte  wachsende  Aufgabe  konnte  aber  nur  langsam 
gelöst  werden  und  wir  gehören  daher  nicht  zu  jenen,  die,  wie  die  Vor^ 
rede  andeutet,  den  langsamen  Fortgang  des  Werkes  übel  vermerkten.  Nur 
der  Umstand,  dass  man  sich  heutzutage  viel  zu  sehr  gewöhnt  hat,  histo- 
rische Bücher  wie  Haber  und  Gerste  im  Frühjahr  wachsen  zu  sehen,  und 
einen  Ehrenpunct  der  Schriftsteller  darin  zu  erblicken,  möglichst  rasch 
ihre  Bände  aufeinanderfolgen  zu  lassen,  vermag  die  Ungeduld  zu  erklären, 
mit  welcher  der  doch  stetige  Fortgang  des  Werkes  begleitet  wird.  Leibnitz 
ist  blofs  mit  einem  Bande  seiner  Eaisergeschichte  zu  Ende  gekommen» 
und  auch  der  ist  erst  150  Jahre  nach  seinem  Tode  erschienen.  Dass  unser 
verehrter  Verfasser  sein  Lebenswerk  in  keiner  Weise  überstürzen  mag, 
wird  bewirken,  dass  es  von  um  so  längerer  Dauer  des  Gebraudis  und  der 
Brauchbarkeit  sein  wird.  Auch  ist  nur  so  möglich,  auf  der  breiten  Grund* 
läge,  die  nun  einmal  das  Werk  hat,  einen  in  allen  Theilen  gleichmäfeigea 
Bau  aufzufahren. 
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Der  vollendete  dritte  Band  behandelt  die  Regierungen  der  Kaiser 
Heinrich's  des  IV.  und  V.  viel  ausführlicher,  als  alle  monographischen  Vor- 
gänger, die  der  Verfasser  auf  diesem  Gebiete  hatte.  Insbesondere  ist  darin 
auch  der  letzte  Bearbeiter  der  Greschichte  Heinrich's  des  IV.,  Hartwig  Floto, 
übertroffen.  Aber  auch  in  Bezug  auf  die  üebersichtlichkeit  und  geeignete 
Gruppierung  des  überreichen  Stoffes  hat  das  Giesebrecht'sche  Buch  groXIse 
Vorzüge.  Die  sorgfaltige  Beachtung  des  Aufkommens  der  groijsen  Parteien 
in  Italien,  wie  der  Pataria  in  Mailand  und  der  strengen  Papisten  in  Rom, 
das  Bündnis  der  letzteren  mit  den  nationalen  Regungen  Italiens,  die  Ent- 
wicklung der  normannischen  Macht  im  Süden  der  Halbinsel  neben  der 
überwiegenden  Ausdehnung  des  papstlichen  Einflusses  in  Toscana»  in  allen 
diesen  Dingen  macht  das  Giesebrecht'sche  Buch  viel  genauere  Mitthei- 
lungen, als  seine  Vorgänger,  welche  selten  den  italienischen  Ereignissen 
eine  gleich  liebevolle  Aufmerksamkeit  zu  schenken  pflegten,  während  doch 
gerade  der  grofse  Conflict  des  Kaiserthums  ganz  und  g^r  aus  der  Ver- 
bindung der  italienischen  und  deutschen  Angelegenheiten  hervorgeht. 
Floto  hat  die  Erschütterung  des  Kaiserthums  fast  ausschlieDslich  aus  dem 
Verhalten  der  deutschen  Fürsten,  aus  der  UnbotmäXIsigkeit  der  weltlichen 
und  geistlichen  Dynasten  herleiten  wollen,  und  die  Schnld  der  Niederlage 
des  Kaiserthums  durchaus  den  föderalistischen  Tendenzen  jener  Grossen 
des  Reiches  beigemessen,  welche  das  Kaiserthnm  zu  einer  bloDs  vollziehen- 
den Behörde  ihrer  Beschlüsse  zu  machen  strebten,  wie  sich  dies  in  der 
Capitulation  des  ehrgeizigen  Rudolphs  von  Schwaben  am  deutlichsten  kund 
g^b.  So  ausschliefslich  sieht  er  darin  das  persönliche  Werk  der  Fürsten- 
gewalt, dass  er  nicht  einmal  den  Stammesunterschieden  bei  dem  Kampfe 
der  Franken  und  Sachsen  irgend  einen  Antheil  an  der  Entwicklung  der 
Dinge  zuschreiben  will  und  heftig  gegen  jene  polemisiert,  welche  in  den 
Kämpfen  dieses  Heinrich's  schon  mancherlei  Gegensätze  zwischen  Nord- 
deutschland und  Süddeutschland  entdecken  wollten. 

Als  ein  so  wichtiges  Moment  aber  auch  die  angedeutete  innere  Frage 
der  deutschen  Politik  erscheint,  so  lag  in  der  fast  ausschlieXIslichen  Her- 
vorhebung desselben  und  in  dem  Bestreben  Floto's,  alles  Unglück  des  Reichs 
auf  die  «deutschen  Rebellen**  zurückzufikhren ,  eine  gewisse  Einseitigkeit, 
und  es  ist  nicht  einmal  ganz  sicher,  ob  Absetzung  eines  Königs  durch 
die  Fürsten  nach  dem  damaligen  Rechte  als  Rebellion  zu  bezeichnen  war. 
Dem  gegenüber  nun  ist  kein  Zweifel,  dass  Giesebrecht  die  Verhältnisse 
allseitiger  erwogen  und  den  gro/sen  Conflict  richtiger  aus  der  allgemeinen 
kirchlichen  und  politischen  Lage  zu  erklären  vermochte.  Dass  hiebei  der 
Widerspruch,  der  in  der  eigenthümlichen  Verbindung  zwischen  Italien  und 
Deutschland  mhte,  stärker  hervortreten  musste,  lag  schon  in  der  Natur 
der  Sache.  Denn  neben  dem  eigentlichen  Kirchenstreit  lag  in  Deutschland 
wie  in  Italien  die  Frage  der  nationalen  und  politischen  Einheit  in  der- 
selben Ausbildung  vor,  in  welcher  sie  alle  folgenden  Jahrhunderte  der 
Geschichte  wesentlich  erfüllt  Denn  in  Deutschluid  lassen  die  fürstenbünd- 
lerischen  Bestrebungen  gegenüber  dem  auf  Erblichkeit  und  Cdntralisation 
gerichteten  Kaiserthnm  in  der  That  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  und  unterscheiden  sieh  nicht  wesentlich  von  dem,  was 
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im  18.  oder  16.  Jahrhundert  staatsrechtlich  vor  sich  geht  und  in  Italien 
erhohen  sich  nicht  allein  die  Bischöfe  gegen  den  Papst,  welche  sich  im 
Nicolaitismus  hesser  gefallen,  sondern  auch  die,  welche  schon  dem  gm 
klar  hervortretenden  gnelfischen  Gedanken  einer  strengeren  ZnaamiBen- 
üassnng  der  Halbinsel  nnter  der  Vormondschaft  des  Papttes  sich  wider- 
setzen. Das  eigenthümlichste  war,  dass  die  Partei  in  Bom,  welche  Ton 
Phantasien  erfüllt  sein  mochte,  die  der  Constantinisehen  Schenkung  ent- 
sprachen, f&r  Italien  gerade  dasjenige  anstrebte,  was  sie  in  DentadüaDd 
zu  zerstören  suchte,  die  gröflsere  Einheit  der  Nation.  Indessen  darf  man 
hiebe!  nicht  verkennen,  dass  die  Ziele  der  angedeuteten  Art  weder  bei  den 
einen  noch  bei  den  andern  bis  zur  vollen  Höhe  des  SelbstbewusstBeins  ge- 
langt waren  und  dass  die  politischen  Motive  der  Dinge  überhaupt  mit  ge- 
ringerer Sch&rfe  ausgesprochen  wurden,  als  die  kirchlichen;  weshalb  denn 
auch  der  Kirchenstreit  dieser  traurigen  Jahre  zu  allen  Zeiten  mehr  in  die 
Augen  gefallen  ist,  und  der  Inhalt  dieses  Zeitraumes  in  den  Uteien  Bflcben 
so  ^emlich  auf  die  Frage  der  Belehnung  mit  Stab  und  Bing  eingesohrinkt 
blieb.  Wer  nun  solchem  Irrthum  gegenüber  heute  das  GiesebreehtVlie 
Buch  zur  Hand  nimmt ,  muss  sich  wie  in  einer  völlig  andern  Welt  finden 
und  bald  begreifen,  wie  man  von  den  bewegenden  und  eigentlich  wirken- 
den Kräften  der  (beschichte  doch  erst  jetzt  eine  d&mmemde  Ahnnng  n 
erhalten  anfängt.  Ein  Getriebe  politischer  Umstände  und  Beziehnngen 
wird  sich  ihm  hier  darstellen,  von  welchem  manche  immer  voraus- 
setzen, dass  solches  nur  eine  Besonderheit  Mettemich*scher  and  Bis- 
marck*scher  2^iten  sei,  in  der  schlichten  Welt  des  romantischen  Ifit- 
telalters  aber  unbekannt  gewesen  und  hoffentlich  bald  wieder  mit  Gottes 
und  der  Demokraten  oder  Friedensapostel  Hilfe  in  der  Welt  unbekannt 
sein  wird. 

Dass  die  so  vervollkommte  Eeimtnis  des  Mittelalters  unsere  heu- 
tigen Geschichtschreiber  in  der  Beurtheilung  der  Persönlichkeiten  weit 
milder  und  versöhnlicher  gemacht  hat,  als  dies  früher  der  Fall  war,  ist 
erklärlich  und  dem  Charakter  der  Giesebrecht*schen  Darst^lnng  guix 
besonders  entsprechend.  Seit  man  die  verschiedenen  Parteistandpuncte 
unserer  Berichterstatter  für  diese  Zeit  bis  in  die  ZeUe  des  Heisfelder 
Mönchs  verfolgen  gelernt  hat,  ist  eine  so  unwürdige  Darstellung  des 
Kaisers  Heinrich  IV.,  wie  sie  eine  Zeit  lang  ÜEtöt  Stil  war,  heute  wissen- 
schaftlich unmöglich.  Giesebrecht  beurtheilt  ihn  im  ganzen  nicht  weniger 
liebevoll  als  Floto,  aber  ruhiger  und  mit  Hinweglassung  von  allem  fristen 
Pathos,  was  gewiss  sehr  entsprechend  war.  Giesebrecht  leg^  viel  Gewicht 
auf  die  Entwickelung  des  Charakters  des  Kaisers  in  den  verschiedenen 
Epochen  seines  bewegten  Lebens  und  hat  damit  einer  einfacheren,  mensch- 
licheren, allerdings  weniger  glänzenden,  aber  gewiss  richtigeren  Ansdbauung 
wieder  Bahn  gemacht  Er  erklärt  uns  die  Fehler  der  Jugend  eines  in 
schlechtesten  Händen  befindlichen  jungen  Fürsten  und  er  weiA  das  In- 
teresse an  dem  Manne  mit  jedem  Moment  zu  steigern,  von  dem  Augen- 
blicke der  grofsen  Verschwörung  und  des  wolberechnet  geschleuderten 
Banustrahls  bis  zu  dem  lebendig  geschilderten  Kampfe  um  Rom  iwischen 
Gregor  VII.,  dem  Kaiser  und  seinem  Gkgenpapst. 
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Aber  auch  nach  dem  Tode  Gregorys  Vil.  wei/lB  Giesebrechi  das  in 
den  meisten  Darstellangen  dieser  Zeit  nun  erkaltende  Interesse  wach  zu 
erhalten,  ja  einzelne  Capitel,  wie  die  Schilderung  Urban*s  IL  in  seinem 
Siege  über  das  Kaiserthom,  die  erste  Kreuzfahrt  und  der  Zustand  des 
Reiches  um  das  Ende  des  Jahrhunderts  gehören  zu  den  besten  Partien 
der  Kaisergeschichte. 

Weit  ungilnstiger  als  für  die  Zeit  Heinrich*s  IV.  stand  es  mit  den 
Vorarbeiten  für  Heinrich  V.,  dessen  Geschichte  Giesebrecht  gleichsam  erst 
zu  schaffen  hatte,  denn  der  treffliche  Stenzel  ist  gerade  hier  kaum  mehr 
brauchbar  und  das  Buch  von  Gervais  ist  es  kaum  jemals  gewesen.  Wir 
glauben  übrigens  die  Stellung  Giesebrecht's  zu  der  umfassenden  Literatur, 
die  ihm  vorangegangen  ist,  nicht  besser  bezeichnen  zu  können,  als  durch 
das,  was  er  selbst  über  die  Controverse  in  Betreff  Greg^r*8  VIL  sagt:  „Man 
wird  als  das  Resultat  dieser  literarischen  Bewegung  anerkennen  müssen, 
dass  Voigt*8  Ansicht  von  Gregor  als  Kirchenreformator  nicht  erschüttert 
ist,  dass  sich  aber  immer  bestimmter  herausgestellt  hat,  wie  Gregorys  Re- 
form nicht  allein  auf  die  I<Veiheit  der  Kirche,  sondern  zugleich  auf  die 
Herrschaft  der  Kirche  über  den  Staat  gerichtet  war.  Damit  ist  die  hi- 
storische Frage  auf  ein  Gebiet  gerathen,  auf  dem  der  alte  Ebder  in  unseren 
Tagen  aufs  Neue  helTs  entbrannt  ist,  so  dass  ein  Friedensschluss  zwischen 
den  sich  entgegenstehenden  Parteien  nicht  sobald  zu  erwarten  sein  dürfte, 
und  nicht  so  sehr  religiöse  üeberzeugung  als  politische  Anschauungen 
sind  es,  welche  momentan  hier  die  Parteien  verbinden.  In  allen  neueren 
Werken,  welche  in  der  Tendenz  den  Einfluss  der  Kirche  auf  das  staatliche 
Leben  zu  verstärken  stehen,  kommt  man  mit  unverkennbarer  Vorliebe 
auf  die  Rechtfertigung  Gregorys  zurück  und  Gfrörer,  der  sich  schon  früher 
als  einen  beredten  Vertheidiger  Gregorianischer  Principien  gezeigt  hatte, 
folgte  dem  Wunsche  vieler  seiner  G^nnungsgenossen,  als  er  seine  Studien 
endlich  ganz  der  Geschichte  Hildebrand's  zuwandte.*  Wenn  uns  nun  aber 
etwas  bei  diesem  milden  und  objectiven  Urtheil  auffällt,  so  ist  es  die 
Zurückhaltung,  mit  der  Giesebrecht  hierauf  über  das  Werk  Gfrörer*8  selbst, 
im  allgemeinen  an  dieser  Stelle  und  im  einzelnen  in  vielen  Anmerkungen 
handelt,  wo  Giesebrecht  so  sehr  in  Bescheidenheit  macht,  dass  es  heisst: 
9 Aber  die  Unbefangenheit  der  Forschung,  die  ich  in  seinen  anderen  Bü- 
chern zu  vermissen  glaubte,  habe  ich  auch  im  Gregor  nicht  gefunden, 
bescheide  mich  jedoch  g^m,  dass  ich,  von  der  eigenen  Ansicht  ein- 
genommen, mich  leicht  hierin  täuschen  kann.**  Wie  unbescheiden 
muss  nun  nach  solchen  Worten  wol  ein  Becensent  erscheine,  der  die 
7  Bände  von  Gft'örer*s  Gregorius  und  den  auch  nicht  schwachen  Band  von 
Giesebrecht's  Kaisergeschichte  in  seinen  eigenen  Händen  abwägen  und  sagen 
soll,  wo  die  Wahrheit  zu  finden  ist 

Was  den  äufserlichen  Stand  der  gelehrten  Forschung  betrifft,  so 
spricht  er  nun  glücklicherweise  sehr  zu  Gunsten  des  letzteren  Werkes, 
denn  nicht  nur  hat  Giesebrecht  selbst,  wie  kaum  jemand  anderer,  die 
genauesten  Studien  über  und  in  den  Briefen  Gregors  VII.  gemacht,  sondern 
sie  sind  auch  jetzt  in  der  trefflichen  Ausgabe  Jaffe*s  zu  handlicher  Ein- 
sicht für  Jedermann,  der  zwischen  Qttotei  und  Giesebrecht  sich  entscheiden 
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will,  vorhanden.  Durch  Stumpfs  Reichskanzler  sind  die  Böhmer'schen 
Kegesten  der  Mnkischen  Kaiser  um  mehr  als  ein  Drittel  vermehrt  Der 
Codex  Udalrici,  als  die  wichtigste  Briefsammlung  f&r  die  Zeit  Heinrichs  I?. 
und  V.,  ist  von  Giesehrecht  mit  hesonderer  Sorgfalt  in  neuerliche  hand- 
schriftliche Erforschung  gezogen  und  sind  viele  Stücke  nen  oder  wesent- 
lich verbessert  daraus  im  Anhange  mitgetheilt  worden. 

Auch  Quellenschriftsteller  sind  hier  mehrfEich  in  ihrer  echten  Ge- 
stalt zum  ersten  Mal  benützt;  vor  allem  die  Altaicher  Annalen,  die  ein 
glücklicher  Fund  in  der  Abschrift  Aventin*s,  durch  einen  Nachkommen 
Oefelo^s  in  die  Hand  Giesebrechfs  gespielt  hat.  Nehen  den  Kachrichten, 
welche  Giesehrecht  schon  vor  Jahresfrist  in  der  schönen  akademischen 
Bede:  „üeber  einige  ältere  Darstellungen  der  deutschen  Eaiserzeit*  ge- 
gehen  bat,  finden  wir  jetzt  in  den  Anmerkungen  zu  diesem  Bande  die 
ausführlichsten  Mittheilungen  über  diese  alten  Beichsannalen  ersten  Ränget. 
Ton  gleicher  Wichtigkeit  ist  eine  andere  Entdeckung,  welche  Giesehrecht 
selbst  im  Jahre  1865  gemacht  hat  und  deren  Früchte  in  der  Gkschichte 
des  merkwürdigen  Bischofs  Otto  von  Bamherg  und  demnächst  in  der  Ge- 
schichte Heinrich^s  V.  hervortreten.  Denn  Giesehrecht  henntzte  nun  die 
Biographie  Otto^s  von  Bamherg  von  dem  Scholasticus  Herbord  in  rhrer 
echten  Gestalt,  während  man  bisher  dieselbe,  ebenso  wie  die  Ebbo%  mnx 
in  Ueherarbeitungen  gekannt  hat. 

Endlich  hat  Giesehrecht  in  der  Darstellung  der  Quellen,  die  jedem 
A^  Bande  beigegeben  zu  sein  pflegt,  einige  interessante  und  neue  Bemer- 

kungen gemacht,  wovon  das  wichtigste  hier  noch  erwähnt  werden  mag. 
Dahin  gehört  die  bestimmter  als  bisher  ausgesprochene  Ansicht  von  dem 
y  Zusammenhang  der  Kölner  und  Paderbomer  Annalen  und  vor  allem  die 

Untersuchung  über  den  Verfasser  der  vita  Henrici  IV. ,  an  dessen  Auffin- 
dung bekanntlich  schon  so  viel  Scharfsinn,  und  wie  Giesehrecht  nun  zeigt 
bisher  vergebens,  aufgewendet  worden  ist.  Denn  es  hat  in  der  That  man- 
ches für  sich,  den  Verfasser  dieses  „Lebens"  in  Ostfranken  zn  suchen,  wie 
schon  Druffel  bemerkt  hat,  und  nun  schlicXlst  sich  hieran  die  Ajisicht 
Giesebrecht^s ,  dass  es  Bischof  Erlung  von  Würzburg  sei  (sedit  enim  tnnc 
in  urbe  Wirziburgensi  sp.  9) ,  wie  mit  Noth wendigkeit  an.  Sehr  daskens- 
werth  ist  auch  die  Zusammenstellung  der  Streitschriften  staatsrechtlicheB 
und  kirchenrechtlichen  Inhalts,  welche  in  dieser  Epoche  von  den  übrigen 
rein  historischen  Quellen  kaum  zu  trennen  sind  und  die  sich  in  mannig- 
faltiger Weise  durch  die  historische  Literatur  der  damaligen  Italiener  hin- 
durchziehen.  Hiebei  ist  zu  bemerken ,  dass  Giesehrecht  auf  Bonizo  ein 
gröfseres  Gewicht  legt  und  seine  Wahrheitsliebe  höher  anschlägt,  ab 
Jaffe  zuletzt  gethan  hat. 

Wir  müssen  uns  indessen  in  der  Anführung  der  zahllosen  Einzeln- 
heiten  mäfsigen,  in  denen  wesentlich  neues  gebracht,  oder  das  bekannte 
schärfer  und  besser  zusammengefasst  ist;  es  ist  ja  gerade  dies  die  Haupi- 
stärke  der  vorliegenden  Arbeit,  dass  sich  die  Forschung  überall  von  einer 
bis  in*s  einzelnste  gehenden  Genauigkeit  und  Sauberkeit  erweist.  Nach 
Gewohnheit  guter  kritischer  Anzeigen  sollton  wir  zum  Schlüsse  zwar  nodi 
einige  Mücken  aufweisen,  die  wir  in  diesem  dicken  Buche  gefiangea  haben, 
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aber  indem  wir  das  offene  Geständnis  ablegen,  dass  wir  solche  nur  ge- 
fanden, wenn  uns  der  Bleistift  nicht  zur  Hand,  und  wenn  es  der  Fall  war, 
gerade  die  Mücken  und  Dmckfehler  fehlten,  so  nehmen  wir  nun  von  dieser 
Geschichte  der  Salier  mit  dem  Wünsche  Abschied,  dass  ihr  Verfasser  sich 
trotz  dem  und  aUedem  doch  rechten  Math  and  Rfistigkeit  für  den  fol- 
genden Sonnenschein  der  Staaferzeit  bewahre. 


Quales  se  praebuerint  principes  stirpis  WeUinicae  Buddlfo  A 
Adolf 0  reaibus,  DissertaHo  histarica,  «.  Theobald.  Fischer.  —  (81  S. 
n.  Stammbaum.) 

Diese  sehr  fleifbig  gearbeitete  Dissertation  behandelt  etliche  Glieder 
jener  Kette  fortlaufender  Erbstreitigkeiten  in  den  thüringisch-meissnischen 
Ländern,  welche  mit  Heinrich  Baspe*8  Tod  (1247)  beginnen,  durch  des 
Wettiners  Heinrich  Kampf  und  Erwerbungen  sich  vorläufig  beruhigen, 
um  dann  über  Dietrichs  von  Landsberg  (f  1285),  Heinr.  des  Erlauchten 
(t  1288),  Friedrichs  Tute  (f  1291)  Hinterlassenschaft  von  neuem  loszu- 
brechen. Aas  ihrer  landschaftlichen  Abgeschlossenheit  werden  diese  Kämpfe, 
die  sich  mit  den  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Landgrafen  Albert  und  seinen 
Söhnen  verknoten,  durch  das  Einschreiten  der  deutschen  Könige  dann  zur 
Höhe  von  Beichsangelegenheiten  emporgehoben.  Als  solche  kommen  sie 
erst  durch  den  Landgrafen  Friedrich  und  den  Beichsvicar  und  Sohn  Königs 
Heinrich  YU.,  Johann,  zum  Austrag. 

Allerdings  hat  es  bis  jetzt  an  Arbeiten  über  diese  höchst  verwickel- 
ten, theilweise  fraglichen  und  räthselhaften  Dinge  nicht  gefehlt;  ich  ver- 
weise auf  die  betreffenden  Forschungen  Ficker*s,  Kopp*s,  Wegele*s,  Grün- 
hagen*s,  Lorenz*,  Michelsen's,  von  dem  einige  Dutzend  kleinerer  und  grös- 
serer AbhancUungen  über  thüringische  Geschichten  existieren.  Aber  der 
Mangel  einer  erschöpfenden  Monographie  blieb  trotz  alledem  sehr  fUhlbar. 
Th.  Fischer  sucht  nun  diese  Lücke  unserer  Geschichtsliteratur  auszu- 
füllen und  verspricht  auch  die  Fortsetzung  seiner  die  Zeiten  der  Könige 
Rudolf  und  Adolf  umspannenden  Darstellung. 

Der  Verf.  hat,  so  viel  ich  sehe,  das  vorhandene  Material  vollständig 
benutzt;  nur  passiert  es  ihm  -«  und  ich  halte  dies  für  einen  methodischen 
Fehler  —  dass  er  nicht  selten  jeden  Lappen  verwenden  will  und  hiebei,  um 
ein  recht  mannigfaltiges  Detail  zu  gewinnen,  verschiedene  Nachrichten  in 
einander  flickt.  Der  Virtuos  dieser  Kunststopperei  ist  bekanntlich  Kopp;  viel- 
leicht hat  sein  böses  Beispiel  unsem  Hm.  Fischer  verführt  Mit  Recht  stellt 
er  unter  den  Quellen  das  Chron.  Sampetr.  und  die  Ann.  Veterocell.  in  die 
erste  Reihe;  letzteren  hat  er  auch  in  einem  Additamentum  eine  Art  Ret- 
tung zu  Theil  werden  lassen.  Ich  will  nicht  jene  Puncto  hervorheben, 
zu  deren  Aufheilung  der  Verf.  wesentliches  beigetragen;  im  Gegentheile 
möchte  ich  auf  einiges  hinweisen,  wo  der  Forschung  noch  Spielraum  ge- 
boten ist  Der  Krieg  von  1281  ff.  i.  B.  ist  in  seiner  Gknesis  und  seinem 
Verlaufe  noch  vielfach  räthselhaft  Das  scheint  mir  sicher  und  wirft  ein 
Licht  auf  die  Ereignisse,  dass  Dietrich,  der  jüngste  Sohn  des  liindgrafen 
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Albert,  karx  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten')  sieb  „lantfpraTins  jnnioi* 
nennt  und  fortan  aneh  so  genannt  wird ,  nachdem  er  früher  nur  ala  Herr 
des  Pleissner  Landes  figorirt  hat;  dass  femer  Friedrich  vom  Kri^Bschaii* 
platz  znrftcktritt,  seitdem  er  als  „oomes  palatinus"  erscheint  (April  1281). 
Tiefdnnkle  Nacht  bleibt  über  die  Schicksale  Heinrichs,  Alberts  iltesten 
Sohnes,  gebreitet  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der  Verf.  gelege&tlieh  die 
Titulaturen  dieser  Männer  ans  den  Urkunden  tabellarisch  zosaionienatellen 
könnte. 

Die  bedeutendste  Partie  der  in  unserer  Schrifb  behandelten  Ereig- 
nisse ist  zweifellos  jene,  die  vom  Tode  Friedrichs  Tute  bis  zoni  Abzugs 
K.  Adolfs  reicht  Da  bietet  sich  eine  Reihe  der  interessantesteit  Fragen 
dar,  z.  B.  rücksichtlich  des  Vertrages  von  Triptis,  den  Fi<^r  ans  den 
Besten  des  BeichsarehiTs  von  Pisa  hervorgezogen  hat  Bef.  kum  keiner 
der  bisher  versachten  Interpretationen  ganz  beistimmen.  Man  niniiiit  ge- 
wöhnlich an,  Dietrich  habe  durch  diesen  Vertrag  mit  seinem  Vater  sönem 
älteren  Bruder  Friedrich  die  Erbfolge  in  den  thüringischen  Lindem  ent- 
zogen. Nun  ist  aber  übersehen  worden,  dass  Dietrich  schon  sdt  1S80  als 
nlantgravius  junior**  erscheint,  Friedrich  dagegen  nur  als  „comes  Palatinos'; 
dass  Dietrich  in  jener  Urkunde  von  „hinfort  nicht  enterben*  redet,  also 
doch  wol  ein  Erbrecht  haben  musste;  dass  der  Satz:  „Wer  och  daz  das 
got**  etc.,  keineswegs  sagen  will,  Friedrich  habe  nicht  im  „Fürstenthune" 
zu  folgen,  was  ja  selbstverständlich  war,  sondern  auch  nicht  im  Eigen- 
gute Alberts,  welches  ihm  Dietrich  förmlich  abkauft  Femer  iat  zu  be- 
denken, dass  der  Grundsatz  der  Theilnng  in  den  Fürstenhäusern  jener 
Zeit  der  herrschende  ist  und  zwar  in  diesem  Falle  mit  Begünstigung  der 
Landherren  und  Landschaften  *).  Nachdem  also  Friedrich  Markgraf  von 
Meissen  und  Osterland  geworden,  musste  schon  dadurch  seinem  Bruder  die 
Erbfolge  in  Thüringen  zustehen.  Beide  Ländergruppen  haben  die  Tendoiz 
auseinander  zu  fallen  fortwährend  bewahrt;  einzig  und  allein  in  den  Fällen 
wo  das  Wettin*sche  Haus  nur  durch  ein  Glied  vertreten  war,  aeben  wir 
sie  vereinigt.  Wenn  wir  übrigens  den  Stammbaum  dieser  Fürstenfamilie 
überblicken,  so  beobachten  wir  wiederholt,  dass  in  dem  Hauptlande  und 
der  Haupttitulatur  der  jüngere  Sohn  dem  Vater  folgt,  der  ältere  hin- 
gegen mit  dem  Nebenlande  abgefunden  wird  und  zwar  vor  des  Vaters  Tod. 
Auf  Heinrich  den  Erlauchten ,  Markgraf  von  Meissen ,  folgte  daselbst  der 
Sohn  seines  jüngeren  Sohnes,  nachdem  der  ältere  Albert  noch  bei  Leb- 
zeiten Heinrichs  mit  dem  eben  erworbenen  Thüringen  ausgestattet  worden 
war.  Analogien  bieten  die  Theilungen  unter  Alberts,  unter  Friedrich  des 
Strengen  Söhne.  Das  thatsächliche  Erbrecht  Dietrichs  in  Thüringen  scheint 
hiermit  ausreichend  dargethan.  Er  hat  es  also  nicht  seinem  Bruder  ent- 
zogen, wie  man  gerne   interpretiert.    Das  allein  war  zweifelhaft  —  und 


')  23.  Dec,  1280. 

^')  Frid.  a  civitatibus,  magnatibus  et  coraitibus  terrae  Misn.  et  Orient 
accersitus  in  dom.  suum  raarch.  (Ann.  Vet);  moritur  Fridr.  Tute 
cui  successit  in  principatu  fil.  natrui  etc.  (Sampetr.  301)  faventi- 
bus  ministris  folgt  Fnedr.  in  Meissen  (Mon..  Fürstenf.  ap.  Böh- 
mer I.  19). 
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man  sah  es  auch  vor  —  ob  Friedrich  ohne  weiteres  den  Kaufvertrag  und 
die  Gremeinschaftlichkeit  der  Begierong  Alherts  and  Dietrichs  anerkennen 
werde.  Eben  in  diesen  Puncten  liegt  die  hauptsächlichste  Bedeutung  des 
Vertrages  von  Triptis,  die  Genesis  jenes  Yerh&ngnisvoUen  Uebereinkom- 
mens  zwischen  Albert  und  König  Adolf. 

Es  ist  fast  komisch,  wie  sich  der  Verf.  bemüht,  das  Vorgehen  des 
Königs  vom  Standpuncte  der  Beichsgesetze  aus  zu  rechtfertigen.  Mit 
diesen  papiemen  WaflTen  hatte  sich  Adolf  nie  in  den  Kampf  gewagt.  Solche 
standen  ihm  wol  gegen  das  halbe  Beich  zu  (Gebote.  BeeUere  Motive  viel- 
mehr —  der  vortheilhafte  Kauf,  seine  eben  gilnstige  Lage,  die  wirren  Zu- 
stande Thüringens  und  Meissens,  der  fromme  Wunsch  einer  Hausmacht 
und  freieren,  von  den  Gerhards  und  Gonsorten  unabhängigeren  Stellung 
tL  dgL  —  vermochten  den  Nassauer,  in  den  Krieg  und  gerade  in  diesen  zu 
ziehen.  Wenn  man  nur  einmal  ablieÜM,  historische  Voigänge  in  recht» 
liehe  Deductionen  aufzulösen.  Darauf  haben  ja  unsere  wirklichen  Histo- 
riker schon  oftmals  hingewiesen. 

Ich  will  nur  noch  einige  kleinere  Bemerkungen  hinzufügen.  So 
scheint  es  mir  dem  Zwecke  einer  Monographie,  wie  der  vorliegenden,  nicht 
zu  entsprechen,  wenn  wesentliche  Dinge  unerwähnt  bleiben.  So  weiA  der 
Verf  nichts  von  den  Verbindungen  des  Landgrafen  Albert  mit  Ottokar  von 
Böhmen,  worüber  Lorenz:  Deutsche  Geschichte  im  13.  u.  14  Jhdt.  II.  213  ff. 
handelt  —  ein  Buch,  das  er  wahrscheinlich  noch  nicht  gekannt  hat  und 
ihm  manchen  Wink  gegeben  haben  würde.  Zu  p.  14  AnmerL  5  wäre  noch 
Chron.  p.  Dresd.  (Mencken  HL  347)  beizufügen.  Zu  p.  (>5Anmerk.  1  ist 
zu  erwähnen,  dass  das  Chron.  Osterhov.  bis  1300  und  spedell  die  be- 
zeichnete Stelle  gänzlich  aus  Eberh.  Altah.  genommen  ist. 


Leitfoden  für  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte,  der  Bau- 
kunst, Bildnerei,  Malerei  und  Musik.  Mit  86  Illustrationen.  Stutt- 
gart, Ebner  und  Seubert   1868.  XTV  u.  212  S.  8.  —  3  Thlr.  10  Sgr. 

lieber  die  Nothwendigkeit,  im  Lehrplan  unserer  mittleren  und  hö- 
heren Bildungsanstalten  audi  der  Kunst  ihre  Stelle  anzuweisen,  ist  man 
seit  längerer  Zeit  im  Klaren.  Weniger  über  die  Art,  wie  dies  geschehen 
solL  Noch  bis  vor  kurzem  erscholl  von  allen  Seiten  der  Hilferuf  nach 
Zeichenunterricht.  Dabei  übersah  man,  dass  es  sich  auf  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Schulen,  nämlich  auf  den  gelehrten  und  höheren  Bil- 
dungsanstalten, eben  um  Bildung,  nicht  aber  um  Aneignung  irgend 
einer  Fertigkeit  handelt.  Wer  die  letztere  sich  erringen,  wer  Zeichner 
und  Künstler  werden  will,  für  den  sind  unsere  Zeichenschulen,  Kunstge- 
werbe- und  Kunstschulen  da.  Gelehrte  Schulen  dagegen  können  den  Sinn 
für  das  Schöne  und  das  Verständnis  der  Kunst  nur  auf  dem  allgemeinen 
Bildungswege  des  Geistes,  nämlich  durch  Erkenntnis,  vor  Allem  durch 
historische  Erkenntnis  wecken  und  fördern.  Sie  bedürfen  also  zur  Aus- 
füllung der  Lücke,  um  die  es  sieh  handelt,  nicht  des  Zeichenunterrichts, 
sondern  des  Unterrichts  in  der  Kunstgeschichte. 
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Diese  Wahrheit,  von  knostwissenBchaftlicher  Seite  wiederholt  mm* 
gesprochen^  scheint  in  nenester  Zeit  anch  in  den  Kreisen  dar  pnikti8cheii 
Schalmänner  mehr  und  mehr  Boden  in  finden.  Man  könnte  sieh  daHlber 
wandern,  dass  dies  so  spät  geschieht.  Denn  im  Qrande  genommen  liahen 
wir  es  hier  ja  doch  nor  mit  einer  ein&chen  Anwendung  des  QrandsatMs^ 
dass  nicht  fachliche,^  sondern  allgemeine  formale  Bildung  die  Aufgabe  der 
gelehrten  Schalen  ist,  auf  den  neuen  Lehrstoff  su  thun«  Aber  die  Yer^ 
spätung  erklart  sich  aus  der  verspäteten  Entwicklung  der  kunsthiatoiuelien 
Disciplin  selbst,  welche  bekanntlich,  nachdem  sie  von  Winckelmaim  ftr  die 
antike  Welt  in  der  Qrundlage  festgestellt  war,  erst  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts im  vollen  Sinne  zu  einer  Wissenschaft  geworden  ist  Fllkssig  Ar 
den  allgemeinen  Bedarf  wurde  der  Stoff  dieser  jungen  Wissenschaft  sogar 
erst  im  Laufe  der  letzten  Decennien.  Die  Männer,  diö  an  dieser  Flftssig- 
machung  in  Deutschland  als  Vorkämpfer  mitgearbeitet  haben«  leben  nodi 
unter  uns,  zum  groDsen  Theil  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre.  Einer  der  ver- 
dienstvollsten  von  ihnen,  Wilhelm  Lübke  in  Stuttgsrt,  führt  das  uns 
vorliegende  Büchlein  durch  eine  trefflich  geschriebene  Torrede  ein  und  in 
der  Anordnung,  im  ganzen  Zuschnitt  und  Geist  dieses  „I^itfadens*  flndei 
wir  auch  vorzugsweise  die  durch  Lübke*s  Arbeiten  und  die  Werke  Kugler*8 
und  Schnaase*8,  auf  denen  Jener  fortbaute,  verbreiteten  Ansdiauungea 
wieder.  Selbstverständlich  ist  der  Stoff,  mit  jenen  grdflieren  Werken  ver- 
glichen, hier  ein  sehr  comprimierter.  Doch  wo  die  Auswahl  des  Gebotenen 
eine  so  geschmackvolle,  die  Hilfsmittel,  aus  denen  geschöpft  wurde,  so 
gute  sind,  können  wir  uns  damit  nur  zufrieden  erklären.  Der  Yeti  — 
er  hält  sich  in  bescheidener  Anonymität  —  war  um  so  mehr  zur  Kttrse 
gedrängt,  als  er  ausser  den  bildenden  Künsten  auch  die  Musik  in  seinen 
engen  Rahmen  mit  hineinzunehmen  versuchte.  Schon  Eugler  trug  sich, 
wenn  wir  nicht  irren,  mit  einem  ähnlichen  Gedanken.  Ausgeführt  wurde 
derselbe  aber  bisher  noch  nicht,  wenigstens  nicht  vom  speciel  kunstge- 
schichtlichen Standpuncte.  Der  „Leitfaden*'  bietet  also  insofern  auch  etwas 
Neues  dar.  Ob  der  Verf.  bei  einer  zu  hoffenden  zweiten  Auflage  nicht 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  auch  die  Literatur,  natürlich  in  erster 
Linie  die  poetische,  in  die  Darstellung  verflechten  sollte,  geben  wir  zu 
bedenken.  Wir  sind  zwar  mit  Literaturgeschichten  aller  Art  gesegnet 
Aber  dem  heutigen  Stande  der  Bildung  entspricht  die  Lostrennung  einer 
bestimmten  Kunstgattung  aus  dem  Gesammtleben  des  Geistes  nun  einmal 
nicht  mehr.  Und  speciell  die  Behandlang  der  Musikgeschichte  würde  durch 
das  Hereinziehen  der  poetischen  Literatur  beträchtlich  an  Leben  und  Ter- 
ständnis  gewonnen  haben. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  einiger  Eiuzelnheiten,  welche  bei 
nochmaliger  Bearbeitung  des  Büchleins  zu  verbessern  wären,  so  wollen 
wir  das  Augenmerk  des  Verf.'s  zunächst  auf  die  kurzen  ästhetischen 
Einleitungen  gerichtet  haben,  welche  der  historischen  Darstellung  einer 
jeden  Kunst  vorausgehen.  Sie  sind  ungemein  dürftig  ausgefallen,  beson- 
ders die  zur  Baukunst  und  Musik.  Eine  glückliche  Verwerthang  der  besten 
ästhetischen  und  technischen  Hilfsbücher  könnte  hier  manches  bessern.  — 
Im  historischen  Theil  vermissen  wir  bei  den  Indern  die  bestimmte  Cha- 
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rakteristik  ikrer  Gebaudegattongen ;  ohne  eine  solche  muss  dieses  an  und 
für  sich  so  chaotische  Konstgebiet  auf  den  Leser  einen  verwirrenden  Ein- 
druck machen.  Dass  die  von  Indien  abhängigen  Länder,  wie  Pegu,  Nepal 
u.  8.  w.,  nur  einfach  aufgezählt  sind,  mag  hingehen.  China  dagegen  musste 
mit  ein  paar  Worten  charakterisiert  werden,  sei  es  auch  nur,  um  falsche 
Vorstellungen  über  die  oft  überschätite  Kunst  der  Chinesen  abzuwehren. 
Bei  Aegjpten  vermissen  wir  eine  kune  EEinweisung  auf  die  verschiedenen 
Säulenformen.  Die  Unterscheidung  zwischen  „Cultustempel*  und  „Fest- 
tempel"  bei  den  Griechen  war  als  moderne  Thesis  wohl  zu  erwähnen,  nicht 
aber  als  historische  Thatsache.  Wenn  es  S.  18  heilet,  vom  Erechtheion 
seien  nur  «einzelne  Bruchstücke*  erhalten,  so  ist  das  doch  zu  viel  gesagt. 
In  der  Beschreibung  der  altchristlichen  Basilika  leidet  namentlich  der 
Passus  über  den  Altar  (S.  25)  an  verschiedenen  Unklarheiten.  Als  beson- 
ders gelungen  heben  wir  die  Schilderung  des  gothischen  Baustiles  hervor. 
—  Aus  der  Geschichte  der  Plastik  sei  nur  weniges  angemerkt:  die  aegyp* 
tischen  Koilanaglyphen  sind  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  nicht  scharf  genug 
charakterisiert;  von  den  ältesten  griechischen  „Apollo'-Figuren  wäre  zu- 
erst die  Münchener  Statue  von  Tenea  und  iu  zweiter  Linie  der  sehr  viel 
rohere  und  weniger  gut  erhaltene  « Apollo*  von  Thera  zu  nennen  gewesen; 
die  moderne  Plastik  ist  verglichen  mit  der  Architektur  sehr  eingehend 
behandelt,  selbst  dem  künstlerischen  Wirken  der  Prinzessin  Maria  von 
Württemberg  wird  ein  Denkmal  gesetzt;  als  unberechtigt  müssen  wir 
die  Zusammenstellung  des  Canova*schen  „Perseus*  mit  dessen  allerdings 
misglückten  „Fechtern"  bezeichnen;  die  Perseus-Figur  ist  bei  all*  ihrer 
pathetischen  Gefühlsweise  doch  eine  der  glänzendsten  Lebtungen  moderner 
Kunst.  —  Die  mittelalterliche  Glasmalerei  gothischen  Stils  wäre  mit  eini- 
gen Hauptbeispielen  (Bourges,  Köln,  Kdnigsfelden)  zu  belegen  gewesen. 
Unter  den  Meistom  der  venetianischen  Schule  haben  wir  u.  A.  Vittore 
Carpaccio  ungern  vermisst ;  unter  den  niederländischen  Genremalem  Metsü, 
Pieter  de  Hooch  und  Jan  van  der  Meer;  endlich  unter  den  Wiederer- 
weckern  der  Malerei  in  unserem  Jahrhundert  den  alten  J.  Ant  Koch,  den 
Bahnbrecher  der  idealen  Landschafts-  und  Historienmalerei.  Dass  Bona- 
ventura Genelli  (S.  166)  nur  als  Zeichner  gewürdigt  wird,  entspricht  dem 
Thatbestande  nicht.  Sein  „Raub  der  Europa",  den  der  Verf.  als  Zeich- 
nung erwähnt,  ist  bekanntlich  eines  der  schönsten,  auch  in  coloristischer 
Beziehung  mit  Recht  bewunderten,  Oelgemälde  des  Meisters. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  eine  würdige,  im  Textdruck  so- 
gar schöne.  Wenn  der  Lehrende  oder  Lernende  im  Stande  ist^  seine  An- 
schauungen etwa  durch  Herbeiziehung  der  „Denkmäler  der  Kunst",  sei  et 
auch  nur  in  der  Lübke^schen  Volksausgabe  jenes  bekannten  Bilderatlas, 
zu  bereichem,  so  wird  gewiss  der  Gebrauch  des  „Leitfadens"  von  noch 
günstigerem  Erfolge  begleitet  sein.  Diesen  wünschen  wir  von  Herzen  und 
wollen  damit  den  kleinen  Führer  durch  die  Kunstgeschichte  bestens  em- 
pfohlen haben. 

Wien.  C.  v.  L. 


\f 
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Der  deutsche  Aufsatz  in  der  ersten  Gymnasialciasse  (Prima). 

Ein  Handbuch  ftir  Lehrer  und  Schüler,  enthaltend  Theorie  und  Ma- 
terialien. Zasammengestellt  aus  den  Erträgen  und  ErftihmngeB  des 
Unterrichts  von  Dr.  Ernst  Laas,  Oberlehrer  am  Friedrichs-GTnuu^ 
sium  zu  Berlin.   Berlin,  Weidmann  1868.  —  1  Thlr. 

Für  die  verschiedenen  Gegenstände ,  deren  Pflege  auf  der  oheratea 
Stufe  des  Qjmnasiums  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  der  Regel  zugewiesen 
ist,  für  die  Einföhrung  in  die  Werke  unserer  Classiker,  für  die  Elemente 
deutscher  Literaturgeschichte,  für  die  Hauptlehren  der  Poetik,  fikr  die  phi- 
losophische Propädeutik  und  die  Unterweisung  im  deutschen  AafiBaiM, 
findet  der  Hr.  Verf.  in  der  letzteren  *die  Stelle,  wo  diese  Terschiedenen 
Thätigkeiten  in  das  Gesammtleben  der  Schule  eingreifen,  den  Zwecken  dea 
Organismus  dienstbar*  gemacht  werden  können.  In  dieser  Richtung  gibfc 
das  vorliegende  Buch  eingehend  und  gründlich  eine  Art  System  für  die 
Anleitung  zum  deutschen  Aufsatze  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  und 
sucht  dasselbe  jn  einer  reichen  Fülle  mehr  oder  weniger  ausgearbeiteter 
Aufgaben  durchzuführen.  Der  Hr.  Yerf  stellt  sich  in  seiner  Methode  auf 
Seite  Deinhardts  und  Hieckes,  deren  Schüler  er  mit  Freude  sich  möchte 
nennen  lassen,  und  tritt  den  einschlägigen  Ausführungen  R.  v.  Räumers, 
welche  in  dieser  Zeitschrift  wiederholte  Unterstützung  fanden,  principieU 
und  im  Einzelnen  entgegen.  Es  ist  der  Gegensatz  einer  mehr  theoretisie- 
renden  und  synthetischen  zu  einer  mehr  praktischen  und  analytischen  Un* 
terrichtsmethode,  welcher  auch  hier  sich  geltend  macht. 

Aufs  bestimmteste  tritt  dieser  Gegensatz  zu  Tage  bei  Vommhme 
der  poetischen  Scbullectüre  und  in  dem  Umfange  und  der  Behandlung  det- 
jenigen,  was  von  Lehren  der  Stilistik  und  Poetik  in  den  Kreis  des  Unter- 
richts gezogen  werden  soll.  Zunächst  die  poetische  SchuUectüre  betreffend, 
so  spricht  nichts  deutlicher  den  ganzen  Standpunct  des  Hm.  YwVs  ans, 
als  wenn  er  gelegentlich  sagt  (Anm.  18,  S.  13),  der  Schüler  *ia%  unflhig, 
den  Genuas  durch  blofses  Lesen  sich  zu  verschaffen,  welchen  der  £i^ 
wachsene,  für  den  die  Gedichte  geschrieben  sind,  unmittelbar  danwt 
zieht.  Er  kann  zu  diesem  Standpunct  überhaupt  nur  kommen,  wenn  er 
mit  dem  durch  Analyse  und  Erklärung  vermittelten  Genuas  be- 
ginnt; ihm  können  sich  die  reichen  Kammern  der  Poesie  nur  durch  Lehre 
und  Studium  erschliefsen'.  Es  scheint  hierin  das  Zugeständnis  zu  liegen, 
daas  es  sich  doch  vor  allem  um  die  ästhetische  Wirkung,  um  den  G^nw 
der  Dichtung  handelt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  wird  sich  die  erklärende 
Analyse  darauf  beschränken  können ,  wenigstens  vorerst  überall  nnr  jene 
Hindemisse  des  Verständnisses  zu  beseitigen,  welche  der  unmittelbnieB 
Wirkung  im  Wege  stehen.  Gegen  eine  solche  Erklärung  wird  Kionand 
einen  gegründeten  Einwurf  erheben.  Dies  ist  jedoch  nicht  die  Art  der. 
Hm.  Verf.^8.  Stets  soll  seine  Analyse  die  Einsicht  in  den  Inhalt  «nd  in 
das  Aesthetische  des  Baues  einer  Dichtung  fördern  und  erst  auf  dem  Weg« 
der  Reflexion  allmählich  der  wahre  Genuss  sich  einstellen.  Ei  tritt  dahMT 
entschieden  auf  Seite  Hieckes ,  dessen  Behandlungsart  von  Uhl%nd*8  Ro- 
manzen und  Balladen  in  der  Schule,  dessen  Analyse  insbesondere  von 
'Klein  Roland*  Raumer  bekanntlich  aufs  schärfste  getadelt  hat    Der  Hr. 
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Verf.  las  das  zuletzt  genannte  Gedicht  in  Quarta,  und  behauptet,  *da88 
auf  andere  Weise  auch  nicht  annähernd  den  Schülern  der  Gehalt 
des  Gedichtes  in  Kopf  und  Herz  gekommen  wäre*  und  ferner  *e8  f6r* 
dert  hier  wie  immer  die  Analyse  —  die  Erkenntnis'.  Wir  möchten 
jedoch  dem  gegenüber  auf  die  Erfahrung  hinweisen,  dass  das  fragliche 
höchst  einfache  Gedicht  auch  auf  einer  jüngeren  Altersstufe  ohne  weit- 
läufige Erklärung  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Es  handelt  sich  eben 
darum,  für  jede  Altersstufe  jene  Dichtungen  zu  wählen,  welche  ohne  lang- 
athmige  Entwickelung,  ohne  beständiges  Dazwischentreten  der  Reflexion 
ihres  ästhetischen  Erfolges  sicher  sind.  Man  darf  nur  nicht  glauben,  dass 
dieser  Erfolg  nicht  vorhanden  ist,  wenn  das  Bewusstsein  seiner  verbor- 
genen Grundlagen  nicht  besonders  erzielt  wurde.  Vom  Genuas  zur  ästhe- 
tischen Einsicht  vorzuschreiten,  nicht  umgekehrt  von  der  Einsicht  zum 
Genüsse,  dies  ist  der  richtige  der  Natur  der  Dichtung  und  der  Natur  der 
Jugend  entsprechende  Weg.  Wir  halten  durchweg  an  den  Grundsätzen 
fest,  die  wir  in  einer  eingehenden  Abhandlung  'über  die  deutsche  poeti- 
sche Schullectüre*  (Jahrg.  1865  dieser  Ztschr.,  S.  59  ff.)  auseinandersetzten. 
Es  heifst  das  Wesen  des  Gemüths,  namentlich  der  Jugend,  gänzlich  ver- 
kennen, wenn  man  zum  Gefühle  lediglich  durch  den  Yerstacnd,  oder  bei 
Gefühlen  immer  zugleich  über  diese  Gefühle  sprechen  zu  müssen  glaubt. 
Seien  die  Eindrücke  des  Mustergiltigen  in  der  Dichtung  bei  dem  Schüler 
anfänglich  noch  so  verhüllt  und  unbestimmt,  diese  Eindrücke  summieren 
sich  und  die  fortwährende  Wirkung  des  Vortrefflichen  bringt  Interesse 
und  Geschmack,  und  damit  die  Grundlagen  jedes  selbständigen  ästheti- 
schen Urtbeils  zu  wege.  Erst  wenn  auf  diese  Weise  das  Gefühl  hinreichend 
für  das  bewasste  Urtheil  vorbereitet  ist,  wenn  so  das  erste  dem  letzteren 
auf  halbem  Wege  entgegenkommt,  wird  der  Lehrer  mit  Erfolg,  immer  aber 
mit  Vorsicht,  theoretisch  ästhetischen  Bemerkungen  Baum  geben.  Doch 
dabei  bleibt  unserer  Ansicht  gemäXii  Genuss  und  Wirkung  dar  gelesenen 
Stücke  für  die  Mittelschule  der  Hauptzwtck ;  ebensowenig  ist  es  ihre  Auf- 
gabe, Aesthetiker  und  Kritiker  als  Dichter  beianzubilden.  .Wie  sehr  dem 
gegenüber  der  Hr.  Verf.  den  Schwerpunct  der  poetischen  Scfaullectüre  in 
dAs  Verstehen  und  Begreifen  der  einzdnea  Stücke  nach  deren  Inhalt  und 
kunstmäCsiger  Form  verlegt,  geht  aus  der  Wahl  und  Bespceohang  seiner 
Aufgaben  hervor,  welche  an  Dichtungen  angeknüpft  sind.  Da  handelt  es 
sich  nicht  sowol  um  das  passende  oder  unpassende  einer  einzelnen  Auf- 
gabe, so  des  Themas:  'ist  die  Scene  mit  Monl^omery  (in  Sdiiller's  Jung* 
frau)  überflüssig?'  eine  Auigabe,  die  Bsumeor  entschieden  verwirft,  der 
Hr.  Verf.  jedoch  vertheidigt  (Anm.  18).  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um 
die  ganze  Bichtung,  weiche  eine  Leetüre  einhalten  muss,  aus  welcher  im- 
mer und  immer  wieder  dergleichen  Themen  sich  ergeben.  Man  lese  b,6. 
die  Besprechung,  welche  der  Hr.  Veif.  Lessing*s  und  Schiller^s  Dramen  «u 
Theil  werden  läset  und  die  dann  gesdhlossenen  Vorschläge  su  schriftlicher 
Ausarbeitung  und  man  wird  erkennen,  dass  hier  eine  Leettie  worausgesetst 
wird,  welche  auf  Schritt  und  Tritt  von  BeflexioaeB  «nd  Kritik  begleitet, 
ja  gestdrt  ist.-  Die  Jugend  ist  die  Zeit  der  unbeAmgensten  Aufnahme, 
des  reflezionslosen  Genusses  diehieorisoh  wiritsamer  Werke.    Vermag  auch 
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diese  Thatsache  nicht  die  ganze  Methode  der  Schnllectüre  ansschliefsend 
zu  bestimmen,  so  mnss  sie  doch  den  völlig  entgegengesetzten  Weg,  der 
nur  durch  Reflexion,  *darch  Lehre  and  Stadiam'  den  Gennss  erzielen  will, 
ab  geradezu  sachwidrig  erscheinen  lassen.  Die  Meisterwerke  unserer  Dich- 
tung, heilst  es,  sind  für  Erwachsene  geschrieben.  Unstreitig  sind  dadurch 
einige  dieser  Werke  vom  Jugendunterrichte  unbedingt  ausgeschlossen. 
Folgert  man  indes  aus  diesem  Grundsatze  nicht  zu  viel,  d.  h.  dass  unsere 
classischen  Dichtungen  überhaupt  in  die  Schule  nicht  gehören,  und  wer 
wollte  dem  beistimmen,  so  kann  man  nur  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass 
sie  in  einer  Weise  zu  lesen  sind,  welche  vor  allem  durch  die  Natur  jugend- 
licher Entwickelung  bestimmt  ist. 

Auch  den  zweiten  Punct,  die  Aufnahme  stilistischer  und  ftstbetischer 
Theorien  anlangend,  scheint  uns  die  Methode  des  Buches  über  das  prak- 
tische Ziel  des  Unterrichtes  hinauszuführen.  Zwar  ist  der  Hr.  Verf.  weit 
<lavon  entfernt,  eine  systematische  Stilistik  und  Poetik  als  selbstftndige 
Doctrin  den  Schülern  geben  zu  wollen,  er  schlieXlst  vielmehr  mit  Beeht 
einschlägige  Lehren  überall  an  die  sorgfaltige  vorausgehende  und  nachfol- 
gende Besprechung  der  Aufgaben,  sowie  an  die  Leetüre  insbesondere  ge- 
haltreicher ästhetischer  Fragmente  von  vorwiegend  empirischem  Charakter 
an.  Aber  auch  hier  machen  sich  überall  die  theoretisierenden  Ausgangs- 
und Zielpuncte  des  Hm.  Yerf.^s  geltend.  Da  ist  es  z.  B.  charakteristisch, 
wenn  in  der  Lehre  von  den  'Vorbereitungen  zur  Abfassung  dßs  deutschen 
Aufsatzes.  Inventio*  in  erster  Reihe  der  synthetische  Weg  vom  Allgemeinen, 
vom  Begriffe  herab  zum  Einzelnen  und  Concreten  auseinandergesetzt  und 
empfohlen  wird.  Nur  in  zweiter  Linie  und  nur  wie  nebenbei  wird  auch 
auf  die  Möglichkeit  des  umgekehrten  Verfahrens,  der  inductiven  Methode, 
welche  vom  Concreten  zum  abstract  Allgemeinen  fortschreitet,  hingewiesen. 
Und  damit  stimmt  zumeist  die  Wahl  und  Besprechung  der  vom  Hm.  Verf. 
beispielsweise  aufgenommenen  Themen  überein.  Da  handelt  es  sich  um 
Aufgaben  wie  die  folgenden:  'Was  sind  Vomrtheile?*  *Was  ist  Ifitleid?^ 
'Was  ist  dumm?*  'Was  ist  lächerlich  (komisch)?*  'Was  ist  Liebenswürdig- 
keit?* u.  s.  w.  Man  sieht,  es  ist  dem  Hm.  Verf.  hauptsächlich  und  von 
vom  herein  um  den  Begriff,  um  die  Definition,  um  das  logische  Wesen 
eines  Gegenstandes  zu  thun.  Deshalb  spielt  auch  in  der  Besprechung  der 
Aufgaben  die  Kategorientafel  eine  bedeutende  Rolle.  In  dieser  Beziehung 
bekennt  der  Hr.  Verf.  besonders  der  Schrift  von  R  Agricola  'de  inven- 
tione  dialectica'  und  seinen  sieben  'loci,  qui  sunt  in  substantia*  verpflichtet 
zu  sein  (vgl.  §.  41).  Unter  diesen  'loci*  stehen  aber  'die  Definition*  und 
'die  Gattung*  allem  anderen  voran.  Dem  gegenüber  möchten  wir  daran 
festhalten ,  dass  auch  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  die  Wahl, 
Besprediung  und  Behandlung  der  schriftlichen  Aufgaben  von  dem  induc- 
tiven, dem  analytischen  Verfahren  Regel  und  Richtung  emp&ngen  solL 
Der  Begriff,  wo  er  sich  aus  der  Fülle  des  Einzelnen,  aus  der  Zusammen- 
fsssung  der  gewonnenen  Merkmale,  aus  der  Verallgemeinerung  des  Beson- 
deren ergibt,  steht  dabei  am  Ende,  nicht  am  Beginne  der  E^twiekelung. 
In  dieser  Rücksicht  müssen  wir  den  'Dispositionen  und  MateriaIi«B  zu 
deutschen  Aufsätzen  über  Themata  för  die  beiden  ersten  (obersten)  dasten 
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höherer  LehraDstalten*  von  Cholevias,  sowie  dessen  ganzem  Verfahren 
in  den  meisten  Stücken  den  Vorzog  geben  (vgl.  die  Besprechung  dieses 
Baches  im  Jahrg.  1863  dieser  Ztschrft  S.  213  ff.). 

Wie  sehr  der  Hr.  Verf.  femer  geneigt  ist,  durch  allgemeine  Ge~ 
sichtspuncte,  durch  begriffliche  Entwickelung  sein  Verfahren  in  der  Schule 
bestimmen  zu  lassen,  zeigt  seine  Behandlung  ästhetischer  Fragmente  und 
deren  Benützung  bei  Leetüre  und  Aufsätzen.  Eine  eingehende  begriffliche 
Darstellung  der  Hauptlehren  von  Aristoteles*  Poetik,  von  Lessing*s  Dra- 
maturgie und  Laocoon  wird  in  den  Kreis  des  Unterrichts  gezogen,  die 
Lectüre  im  einzelnen  darnach  geleitet  und  geprüft  und  eine  Fülle  ans 
solchem  Gange  sich  ergebender  Aufsätze  empfohlen.  Da  begegnen  uns 
z.  B.  die  nachstehenden  Aufgaben:  'Sind  Gcethe^s  Iphigenie  und  Taaao 
keine  Dramen?  Was  sind  sie  sonst?*  'Stellt  Gcethe  in  seinem  GK^tz  yon 
Berlichingen  eine  in  sich  vollendete  Handlung  (jx^a,  Slij,  rtU^a)  dar?* 
*An  welchen  Grenzen  der  Malerei  nimmt  die  dramatische  Dichtung  Theil?* 
u.  dgl.  Aber  weniger  die  Art  solcher  Themen  scheint  uns  bedenklich,  als 
vielmehr  das  ganze  Verfahren,  aus  welchem  sie  hervorgehen.  Auf  keiner 
Stufe  des  Gymnasiums,  auch  auf  der  obersten  nicht,  darf  die  poetische 
Lectüre  als  bloXlses  Mittel  betrachtet  werden,  um  ästhetische  Kenntnisse 
beizubringen  und  zu  illustrieren.  Wir  fürchten  sehr,  dass  des  Hm.  Verf.*s 
weitgehende  Aufnahme  und  Benützung  ästhetischer  Theorien  von  den  Nach- 
theilen keineswegs  frei  bleiben  wird,  welche  aus  der  Verkehrtheit  ent- 
springen, die  Jugend  zur  Kritik  berafen  zu  wollen,  ehe  sie  Zeit  hatte,  in 
Vorstellung  und  Gefühl  den  genügenden  Stoff  für  die  Beurtheilung  auf- 
zunehmen. 

Wien.  Karl  Tomaschek. 


Griechische  Sprachlehre  für  Gymnasien  von  Dr.  H.  A.  Schnor- 
busch,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  und  Dr.  F.  J.  Seh  er  er, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Rheine.  —  H  Theil:  Syntax,  nebst 
Anhang  über  den  Homerischen  Pialect  und  Vers.  Paderborn,  F.  Schö- 
ningh,  1868.   S.  221—416.  —  12  Sgr. 

Die  griechische  Formenlehre  derselben  Verfasser  wurde  in  dieser 
Zeitschrift  1867,  S.  261  ff.  angezeigt  und  im^ganzen  ab  zweckm&ftig  aner- 
kannt. Ref.  ist  in  der  angenehmen  Lage,  dasselbe  von  der  Syntax  in 
noch  höherem  Grade  zu  behaupten.  Für  die  Bedürfnisse  des  GymmuBiums 
berechnet,  wird  sie  dieselben  gewiss  befriedigen,  da  sie  ausführlicher  ist, 
als  die  von  Curtius,  welche  ja  für  diese  Stufe  vollkommen  ausreicht.  Wie 
in  der  Formenlehre  ist  auch  hier  das  Allgemeine  und  Wichtigere  zur  leich- 
teren Uebersicht  und  sichereren  Auswahl  für  den  ersten  Unterricht  durch 
grö/beren  Druck  gekennzeichnet  Grammatische  Allgemeinheiten,  welche 
aus  der  deutschen  und  lateinischen  Grammatik  bekannt  sind,  sind  über- 
gangen, oder  wo  die  Anführung  zur  Anknüpfung  nöthig  war,  ganz  kurz 
ausgesprochen.  In  der  Anordnung  des  Ganzen,  in  der  Behandlung  der 
einzelnen  Theile  und  in  der  Terminologie  schlieM  sich  auch  die  Syntax, 
soweit  es  thunlich  war,  der  lateinischen  Grammatik  von  Ferd.  Schulz  an. 
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Diese  B&cksicht  auf  die  dem  Schüleir  schon  bekannte  Grammatik  wird 
dazu  beitragen,  ihn  auch  mit  der  nenen  bald  vertraut  in  machen  and  wird 
die  Uebersicht  über  den  Lehrstoff  erleichtem ;  die  Beziehung  auf  den  achon 
geläufigen  lateinischen  Sprachgebrauch  bietet  oft  ein  treffliches  Mittel  f%r 
die  Erreichung  von  Kürze  und  Klarheit.  So  wird  der  Schüler  i.  B.  dm 
Gebrauch  des  Genitivs  im  Griechischen  leichter  Überblicken,  wenn  er  ihm 
unter  denselben  Kategorien  vorgeführt  wird,  wie  in  der  lateinischen  Gram- 
matik, als  in  Abtheilungen,  die  sich  aus  einem  anderen  Eintheilungsgmnde 
ergeben.  Kürze  und  Klarheit  wird  erzielt  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Indi- 
oativ,  indem  angegeben  wird:  1.  wo  er  übereinstimmend  mit  dem  latei- 
nischen,  doch  abweichend  vom  deutschen ;  2.  wo  er  abweichend  vom  latei- 
niBchen  und  deutschen  gebraucht  wird.  Die  Regeln  sind  kurz  und  fait 
durchweg  leicht  fasslich.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  Streben 
nach  Kürze  und  wissenschaftlicher  Ausdrucksweise  eine  solche  Fassung  der 
Begel  bewirkte,  dass  diese  für  den  Anfänger  zu  schwierig  sein  dürfte,  wird 
die  Erklärung  des  Lehrers  vorausgesetzt.  Dahin  gehören  Regeln,  wie  fol- 
gende. §.  468  A.  Zur  Angabe  des  Fortbestandes  einer  vollendeten 
Handlung  in  der  Gegenwart  war  auch  die  Umschreibung  des  Part.  Perf. 
und  tifii  gewöhnlich.  Vgl.  Kr.  &3,  3,  1.  Ebenso  §.  471,  Anm.  1.  Zur 
Angabe  des  Fortbestehens  einer  in  der  Vergangenheit  vollendeten 
Handlung  u.  s.  w.  §.  547.  ^Das  Part,  conjunctum  wird  gebraucht,  wenn 
das  Subject  des  betreffenden  Nebensatzes  auch  im  Hauptsatze  vorkommt 
Das  Subject  des  Nebensatzes  fallt  dann  aus  und  das  in*s  Participium  var^ 
wandelte  verbum  finitum  desselben  schliefst  sich  dem  Casus  an,  den  das 
ausgefallene  Subject  im  Hauptsatze  haf,  würde  durch  den  Zusatz 
„des  Nebensatzes**  nach  dem  Ausdrucke  „das  ausgefallene  Subject"  deut- 
licher werden,  oder  durch  die  Fassung:  „schliefst  sich  im  Casus  dem  Worte 
des  Hauptsatzes  an,  welches  auf  das  Subject  des  Nebensatzes  hinweist 
§.  530  c.  „Die  prädicative  Bestimmung  des  (nicht  ausgedrückten  Subjectes 
des)  L:iflnitiv8,  die  sich  auf  einen  Genitiv  oder  Dativ  im  Hauptsatze  be- 
zieht, tritt  meist  auch  in  diesen  Casus.*   Vgl.  Kr.  55,  2.  4  und  5. 

Die  Beispiele,  aus  den  auch  bei  uns  für  die  SchuUectüre  bestimm- 
ten Classikern,  dann  aus  Thukydides,  Isokrates,  Euripides  entnommen,  sind 
ziemlich  zahlreich  und  mit  gleicher  Rücksicht  auf  das  grammatische  Be- 
dürfois,  wie  auf  die  sittliche  Bildung  gewählt.  Wenn  gleichwol  manche 
unbedeutende  historische  Notizen  sich  darunter  finden,  so  erklärt  sich  das 
aus  der  Schwierigkeit,  jedesmal  eine  hinreichende  Menge  von  Beispielen 
lu  finden,  welche  beiden  Bedürfnissen  entsprechen,  besonders  wenn  man 
nidit  zu  oft  in  der  Wahl  mit  Krüger  und  anderen  Vorgängern  zusammen- 
treffen will.  Den  Beispielen  ist  die  üebersetzung  nicht  beigefügt  £s  ist 
wahr,  die  üebersetzung  der  Beispiele  fördert  die  Bequemlichkeit  naancher 
Schüler  und  beeinträchtigt  den  mündlichen  Unterricht;  auch  würde  der 
Umfang  dieser  Syntax  bedeutend  gröfser  geworden  sein,  wenn  all«  Bei- 
spiele wären  übersetzt  worden.  Aber  gleichwol  haben  bewährte  Schul- 
männer die  Beispiele  ihrer  Grammatik  ganz  oder  zum  Theile  übersetzt^ 
namentlich  Capellmann,  Curtius,  Bellermann.  Sine  SchulgnunmaAik  ist 
ja  kein  Uebersetzungsbuch,  das  genaue  Verständnis  der  Beispide  ist  durch* 
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aus  nöthig,  dieses  aber,  besonders  auf  die  Beispiele  in  Bezug  auf  Homer 
und  Herodot,  von  einem  Schüler,  der  erst  zwei  Jahre  das  Griechische  ge- 
lernt hatf  ohne  Beihilfe  des  Lehrers  im  allgemeinen  nicht  zu  erwarten. 
Und  doch  braucht  der  Schüler,  besonders  bei  der  Präparation,  bisweilen 
eine  Regel,  bevor  sie  ihm  im  griechischen  Unterrichte  erklärt  würde.  £& 
ist  daher  wünschenswerth,  dass  wenigstens  ein  Beispiel,  der  Hauptreprä- 
sentant der  Regel,  übersetzt  sei. 

Zum  Einzelnen  übergehend,  haben  wir  nur  wenig  zi  bemerken. 
§.  432  ist  die  Unterscheidung  des  genit.  generis ,  des  genit.  materiae  und 
des  genit.  quantitatis  zu  loben;  aber  a/nu^ai  noXXuiv  /^ij^areur  und 
ä/ntt^at  airov  gehören  streng  genommen  zu  keiner  dieser  Kategorien,  son- 
dern sind  Genitive  des  Inhaltes.  Er.  47.  6.  4.  —  §.  460  wird  vom  Mediuin 
gesagt,  es  drücke  eine  gewisse  Beziehung  der  Thätigkeit  auf  das  handelnde 
Subject  aus,  und  zwar  meist  eine  unmittelbar  oder  mittelbar  reflexive. 
Aber  im  Zusätze  zu  1.  heifst  es  richtig:  das  reflexive  Medium  ist  selten. 
Demnach  ist  in  der  Hauptregel  „meist"  zu  streichen.  —  §.  468.  Die  Lehre 
vom  gnomischen  Perfect  ist  überflüssig.  In  dem  Beiapiele  r^  ^Iv  eira^ia 
amCitv  Joxeij  rj  ^h  dra^ia  nokXovg  rjäri  dnok(oXex€v  ist  nicht  einzusehen, 
wie  80  das  Perfect  es  ist,  das  einen  aUgemeinen  G^anken  ausdrücke. 
Im  Gegentheile,  während  der  erslere  Satz  eine  allgemeine,  d.  1.  auf  jede 
Zeit  sich  beziehende  Behauptung  enthält,  wird  im  zweiten  Satze  die  All- 
gemeinheit durch  i&xt  Zusatz  7f olXoi'g  tj^ri  beschränkt. 

Der  Anhang  enthält  das  Wicbtigste  aus  dem  homerischeii  Dialecte. 
§.  1.  5  sagt:  Seltener  ist  die  Elision  dee  i  von  or».  Allein  sie  kommt  gar 
nicht  vor.  Siehe  La  Roche  Gymn.  Ztsoh.  1867,  B.  546.  —  §.  1.  10  b.  Um 
Position  zu  bewirken,  wird  zuweilen  ein  unorganischer  Laut  eingesetzt, 
und  zwar  ß  in  fi^/ußltoxay  afxß^Tog,  (pd^taifißgorog.  Aber  das  kommt  auch 
in  Prosa  vor,  z.  B.  afißQoaiu,  ^iarifißgCa^  yctfjtßqoq»  —  f^i  9.  2  b.  Mehrere 
adj.  composita  auf  oq  bilden  ein  besonderes  Femininum.  Als  Beispiel  wird 
unter  anderen  «fot^txrijri;  angeftlhrt,  das  besser  getrennt  dovgl  irrfjri;  ge- 
schrieben wird.  J.  La  Roche  Od.  praef.  S.  IV.  —  §.  12.  b.  sagt:  Im  Per- 
fect wird  die  Endung  4fi€va^  und  ifxiv  ohne  den  Binde vocal  gebraucht, 
nachdem  der  Tempuscbarakter  »  ausgefallen  ist.  Z.  B.  ßißd-fzev  statt 
ßißrixivai  u.  6.  w.  Das  ist  eine  unrichtige  Erklärung  dieser  Form,  die  ja 
nicht  aus  dem  Perfect  L,  sondern  nach  der  2.  (bindevocalloiett)  CoigugBp 
tion  entstanden  ist. 

Aufser  diesen  wenigen  Puncten  ist  Ref.  mit  der  Syntax  ganz  «Ib* 
▼erstanden  und  empfiehlt  sie  der  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  des  Orischl* 
sehsn,  in  der  Ueberseugung,  dass  nß  keiaer  ohiis  Befriedigong  Isssn  wii^ 

Wien.  A.  Flsisohmann. 


i***" 


Dritte  Abtheilung* 

Zur  Didaktik  und  Piedagogik« 

Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cultur- 

staaten  Europa's. 

Das  VolksschtilweBen  Badens. 
(Fortsetnmg  von  1868,  Heft  IX.  S.  683  ff.) 

Vor  dem  Jahre  1834  bestand  im  Grofsheriogthnme  Baden  keine 
einheitliche  gemeinsame  Schnlgesetsgebong,  die  Begierangsth&tigkeit  be- 
schrankte sich  im  wesentlichen  darauf,  jene  Einrichtungen,  welche  in  den 
beiden  Markgrafschaften  Baden-Baden  und  Baden-Dnrlaoh  bestanden,  auf 
die  anderen  neu  erworbenen  Landestheile  auszudehnen.  Diese  Einriohtungen 
beruhten  in  Baden-Durlach  ebenfalls  nicht  auf  einer  sogenannten  „Schul- 
ordnung" —  die  übliche  Bezeichnung  damaliger  Tage  f&r  derartige  Insti- 
tutionen — ,  sondern  die  innere  Organisation  der  Schule  war  durch  eine 
Anzahl  landesherrlicher  Verfügungen  festgestellt  worden.  Man  beschrankte 
sich  zunächst  darauf,  die  Schulpflichtigkeit  der  Kinder  vom  sechsten  bis  zum 
dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahre  auszusprechen,  gegen  säumige  Eltern 
oder  Vormünder  Strafen  anzudrohen  und  einzelne  Ma/lsnahmen  über  die 
Schulaufsichi,  wobei  natürlich  die  Geistlichkeit  nicht  fehlen  durfte,  zn 
normieren.  So  gut  man  es  verstand,  sorgte  man  für  die  Heranbildung  der 
Lehramtscandidaten  und  schritt  sogar  an  die  Errichtung  eines  Lehrersemi- 
nars, welches  mit  einem  Gymnasium  zu  Karlsruhe  in  Verbindung  gebracht 
wurde.  Ein  im  Jahre  1765  entworfener  „SchuLschematismus"  bezeichnet 
als  Zweck  der  „teutschen  Schule",  „dass  die  Kinder  lesen,  schreiben,  rech- 
nen und  vornehmlich  soviel  von  der  christlichen  Lehre  erkennen  lernen, 
als  nöthig  ist,  wann  sie  sollen  zum  heil.  Abendmahl  zugelassen  werden.* 
Nicht  bloDs  das  zeitliche,  auch  das  ewige  Wohl  sollte  ja  die  Schule  f&rden 
helfen.  Die  Lehrerbesoldungen  waren  natürlich  verhältnismäOrig  gering, 
indes  war  man  früh  darauf  bedacht,  die  Stellung  der  Jugendbildner  thun- 
lichst  zu  verbessern.  An  Schulhäusem  war  groXiser  Mangel;  zur  Erbauung 
der  nothwendigen  Gehäuse  wurden  zweimal  im  Jahre  KirchencoUecten 
gestattet. 

Die  „allgemeine  Schulordnung  für  die  katholischen  Schulen  der 
Hochfürstlichen  Markgriflichen  badischen  Lande"  erschien  kurz  vor  dem 
Tode  des  Markgrafen  August  Georg  im  Jahre  1770.    Sie  ergeht  sich  siem- 
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lieh  ausführlich  über  Schulpflicht,  Lehr-  und  Stundenplan,  Unterrichtswege 
(•methode)  und  Schulzucht.  Für  alle  Kinder  ohne  Unterschied  des  Geschlech- 
tes wurde  die  Schulpflichtigkeit  vom  sechsten  bis  dreizehnten  Jahre 
festgesetzt,  mit  Geldstrafen  oder  Strafarbeiten  die  Eltern  belegt,  welche 
ihre  Verpflichtung,  die  Kinder  zur  Schule  zu  schicken,  nicht  erfüllten. 
Dort,  wo  sich  Schulmeister  befänden,  sollte  im  Winter  und  im  Sommer 
Schule  gehalten  werden;  allein  Bestimmungen,  wo  Schulen  errichtet 
werden  sollten,  fehlen.  Vom  Schulmeister  wurde  gerade  nicht  viel  gefor- 
dert. Er  sollte  zwar  womöglich  einige  lateinische  Schulen  absolviert  haben, 
allein,  davon  abgesehen,  dass  er  von  christlichen  Eltern  ehelich  geboren, 
wenigstens  20  Jahre  alt  sein  musste,  verlangte  man  bloXls,  dass  er  „in  dem 
Lesen,  schön  und  richtig  Schreiben  vollkommen  er&hren,  anbei  von  der 
Rechenkunst  die  fünf  sogenannten  Spedes  und  wenigstens  einige  leichtere 
Kegeln  gehörig  wissen,  den  Choral  verstehen,  auch  an  Ort  und  End,  wo 
es  erforderlich  ist,  die  Orgel  schlagen  könne.** 

Das  Jahr  1803  brachte  der  Markgrafisohaft  einen  L&nderzuwachs  und 
die  Erhebung  zum  Churfürstenthum.  Dreizehn  Edicte  setzten  die  Orga- 
nisation des  gesammten,  113  QM.  umfassenden  Ländergebietes  fest.  ,Die 
Organisation  der  gemeinen  und  wissenschaftlichen  Lehranstalten"  wurde 
im  dreizehnten  Edicte  normiert.  Es  sind  theilweise  alte  Bestimmungen, 
welche  hier  Aufnahme  fanden,  theils  aber  entschiedene  Weiterbildungen. 
Der  Unterschied  zwischen  Land*  und  Stadtschulen  ist  ein  bedeutsamer. 
Dort  sollen  Lesen  und  Schreiben  der  deutschen  Sprache,  Religion,  Singen, 
biblische  Geschichte,  Materialien  des  Religionsunterrichtes  gelehrt  werden, 
in  den  kleineren  Landstädten  auch  „geometrische  Zeichnung"  und  „archi- 
tektonische Handzeiohnung" ;  in  gröl^ren  Städten  kommen  Geographie, 
allgemeine  und  deutsche  Geschichte,  Zeichnen,  französische  Sprache  und 
technologischer  Unterricht  hinzu.  Diese  Lehranstalten  bezeichnete  man 
mit  dem  Namen  Unterrichtsschulen;  neben  denselben  sollten  noch  in  jedem 
Orte  sogenannte  „Vollendungsschulen"  bestehen,  und  zwar  die  Christen- 
lehre, die  Industrieschule,  die  Sonntags-  und  die  Realschule. 

Der  Lehrerbildung,  welche  eine  Zeit  lang  total  damiederlag,  als 
das  Seminar  zu  Karlsruhe  im  Jahre  1805  eingegangen  war,  wurde  seit 
1823  von  der  Regierung  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Das  Se- 
minar wurde  wieder  eröffnet,  entsprechend  erweitert  und  die  Bestimmung 
getroffen,  „dass  jeder  Protestant,  der  sich  dem  Schulstande  widmen  will,  seine 
letzte  Bildung  in  einem  Schullehrerseminarium  erhalten  müsse."  Für  die 
Katholiken  wurde  zu  Rastatt  ein  Schulpräparandeninstitut  errichtet  (1809). 

Eine  neue  Aera  beginnt  für  das  deutsche  Schulwesen  durch  die  lan- 
desherrliche Verordnung  vom  15.  Mai  1834  über  Errichtung  von  Volks- 
schulen und  deren  Aufsichtsbehörden,  ferner  durch  das  Gesetz  vom  28.  August 
1885  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Volksschullehrer  und  die  Deckung 
des  Schulaufwandes.  Die  in  den  nächsten  Decennien  eintretenden  Verän- 
derungen betrafen  bloXs  die  Schulaufsicht  und  die  Verbesserung  der  Leh- 
rergebalte.  Erst  in  dem  gegenwärtigen  Jahnehnt  brachen  sich  einschnei- 
d«nde  ümgettaliungen  Bahn,  welche  im  Gesetze  vom  8.  März  1868  ihren 
Abschloss  fanden. 


704       Beer  u.  Hochegger^  Die  Fortschritte  des  Sohulwesens  etc. 

^Die  nächste  änX^re  Veranlassung  zu  einer  neuen  gesetzlichen  R»> 
geling  des  Volksschulwesens**,  heifst  es  in  den  Motiven  rar  Begiemag»- 
▼erläge,  9iliegt  in  der  Veränderung,  welche  das  Verhältnis  der  Kirche  sna 
Staate  durch  die  Oesetigebung  Tom  Jahre  lb60  erfahren  hat."  Staat  und 
Kirche  giengen  in  Baden,  wie  auch  anderswo,  bezftglich  der  Beaufsiehtignng 
der  Schule  Hand  in  Hand  mit  einander.  Wol  g^lt  von  jeher  als  Grund- 
satz, dass  die  Leitung  des  öffentlichen  Schulwesens  Sache  des  Staatat  au, 
allein  factisch  führten  die  kirchlichen  Behörden  die  Au&icht.  Nicht  bloH 
die  protestantische,  auch  die  katholische  Geistlichkeit  war  in  stetem  Eia- 
▼emehmen  mit  der  Regierung  und  von  Conflicten  oder  Differenxen  zwi- 
schen staatlicher  und  kirchlicher  Gewalt  ist  nirgends  eine  Spur.  Mit  des 
Beginn  der  fjOcr  Jahre  änderten  sich  die  Verhältnisse.  Der  oberrheinisebs 
Episeopat  wähnte  einen  günstigen  Moment  ergreifen  zu  müssen,  seine 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  erweitem.  In  einer  Denkschrift 
vom  18.  Juni  1853  forderten  die  Bischöfe  für  den  Episeopat:  ausschlieü* 
liehe  Leitung  des  Keligionsunterrichts  und  das  Recht,  die  Zahl  der  Un* 
terrichtsstunden  für  diesen  Lehrgegenstand  zu  bestimmen.  So  weit  warea 
die  Forderungen  nicht  exorbitant.  Abei;  man  gieng  weiter.  Man  Terlangts 
auch  eine  directe  Ueberwachung  des  proflsinen  Unterrichts  au  deo  Volks« 
schulen  durch  die  Bischöfe,  so  dass  diesen  das  Recht  zustehen  aoUta, 
religiös  entartete  Lehrer  uuszuschliefsen,  die  einzuführenden  Sohnlbücher 
zu  genehmigen;  fSorner  die  Befugnis  zur  Visitation  der  Schulen  durch 
selbständige  Commissäre,  Aufhebung  der  paritätischen  Schulen  und  Er- 
richtung kirchlicher  Schulen  aus  eigenen  Mitteln.  Die  Bewegung,  welche 
in  Folge  dieser  Forderungen  in  den  badischen  Landen  immer  gröfsere  Di- 
mensionen annahm,  lebt  noch  in  aller  Gedächtnis.  Die  Reaction  stand  ia 
höchster  Blüte,  die  freisinnige  Partei  fürchtete  Conoessionen  von  Seitea 
der  Regierung,  welche  damals  in  Baden  ebenso  als  anderswo  einer  rück- 
läufigen Bewegung  günstig  gesinnt  war. 

Die  badische  Regierung  knüpfte  Verhandlungen  mit  Rom  an.  Mas 
glaubte  auf  diese  Weise  viel  eher  einen  befriedigenden  Abschlass  herbei- 
zuführen, als  durch  Vereinbarung  mit  dem  hartnäckigen  Episeopat.  Die 
Curie  gewährte  ein  Concordat,  welches  am  28.  Juni  1859  abgeschlosssa, 
am  5.  Dec.  desselben  Jahres  durch  landesherrliche  Verordnung  verkündigt 
wurde.  Für  das  Unterrichts wcsen  sind  die  Artikel  VII,  XVIil  und  XIX 
der  Convention  von  Belang.  Der  Erzbischof  erhielt  ein  Mitfrirknngsrecht 
bei  der  Ernennung  des  Vorstehers  der  Oberschul behörde  für  die  katholi- 
sehen  Schulen,  femer  „sollte  er  gemäTs  der  ihm  eigenen  Hirtenpflioht  dis 
religiöse  Unterweisung  und  Erziehung  der  katholischen  Jugend  in  allen 
öffentlichen  und  Privatschulen  leiten  und  überwachen;  er  wird  auch  dit 
Katechismen  und  Religionsbücher,  nach  denen  der  Unterricht  zu  ertheiiei 
ist,  bestimmen.**  Man  sieht,  die  grol^herzogliohe  Regierung  machte  mur 
mäfiige  ConcAssionen,  der  Papst  zeigte  sich  entgegenkommender  als  im 
Episeopat 

Ein  Sturm  erhob  sieh  in  der  zweiten  Kammer  gegen  die  ¥««!■• 
baruig.  Mit  grofter  Majorität  gieng  der  Beschlnss  darch,  dass  die  ohne 
Vorbehalt  der  ständischen  Zustimmung  abgeschlossene  Convention  IIU  da 
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Land  keine  Rechtskraft  habe.  Der  Regent  gab  dem  laut  gewordenen 
Wunsche  seines  Landes  nach  nnd  machte  Frieden  mit  seinem  Volke.  Der 
Vollzug  der  Convention  unterblieb,  eine  landesherrliche  Verordnung  Tom 
9.  October  1860  sprach  es  aus,  dass  die  üebereinkunft  eine  rechtsverbind- 
liche Kraft  nicht  besitze.  Ein  Gesetz  Yon  demselben  Tage  regelte  die 
rechtliche  Stellung  der  Kirchen  und  der  kirchlichen  Vereine  im  Staate. 

Dieses  Gesetz  bildet  den  Ausgangspunct  der  gegenwärtigen  Schul- 
gesetzgebung Badens.  Es  gewährleistet  der  yereinigten  e?angelisch-pro« 
testantischen  und  der  römisch-katholischen  Kirche  das  Recht  Öffentlicher 
Corporationen ,  überlässt  ihnen  die  freie  und  selbständige  Ordnung  und 
Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten.  Allein  es  bestimmt  auch,  dass  keine 
Kirche  aus  ihrer  Verfassung  Befugnisse  herleiten  könne,  welche  mit  der 
Hoheit  des  Staates  oder  mit  den  Staatsgesetzen  im  Widerspruche  stehen; 
es  enthält  bezüglich  des  Schulwesens  folgende  inhaltsschwere  Bestimmun- 
gen: „Das  öffentliche  Unterrichtswesen  wird  Yom  Staate  ge- 
leitet; alle  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  stehen 
unter  der  Aufsicht  der  Staatsregieruug;  den  Religionsun- 
terricht überwachen  und  besorgen  die  Kirchen  für  ihre  An- 
gehörigen, jedoch  unbeschadet  der  einheitlichen  Leitung 
der  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten.*^ 

Man  schritt  auf  Grundlage  dieses  Gesetzes  zu  einer  Neugestaltung 
der  Oberschulbehörde  und  der  unteren  und  mittleren  Schulaufsicht. 

Die  Oberschulbehörde  war  vor  dem  Jahre  1843  für  sämmtliche  pro- 
testantische Schulen  die  protestantische,  für  die  katholischen  die  katho- 
lische Ministerialsection ,  für  die  israelitischen  Schulen  der  israelitische 
Oberrath.  Durch  Verordnung  vom  5.  Januar  1843  erhielten  jene  beiden 
Sectionen  unter  dem  Namen  evangelischer  Oberkirchenrath  und  katho- 
lischer Oberkirclienrath  eine  selbständige  Stellung  als  Mittelbehörden, 
welche  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Ministeriums  des  Innern  die 
oberste  Leitung  über  das  Volksschulwesen  ihrer  Confession  führten.  Neben 
diesen  oonfessionellen  Behörden  bestand  eine  Corporation,  Oberschulcon- 
ferenz  benannt,  welche  die  das  Volksschulwesen  betreffenden  allgemeinen 
Verordnungen  zu  entwerfen,  zu  berathen  und  dem  Ministerium  zur 
Genehmigung  vorzulegen  hatte;  ihr  unterstanden  auch  die  Lehrerbil- 
dungsanstalten, die  confessionell  gemischten  Schulen,  sie  ertheilte  die 
Genehmigung  zur  Errichtung  neuer  Lehranstalten,  Durch  landesherrliche 
Verordnung  vom  12.  Augast  1862  erhielt  dieser  Organismus  eine  neue 
Gestalt.  Zur  Beaufsichtigung  des  Schul-  und  Unterrichtswesens  wurde 
eine  Centralmittelsohulbehörde  unter  dem  Namen  Obersohulrath 
errichtet.  Derselbe  erhielt  nicht  blofs  die  Befugnisse  und  Obliegenheiten 
der  oben  genannten  Behörden,  eondem  auch  jene  des  Oberstudienrathee, 
dem  das  gesaromte  Mittelschulwesen  unterstand,  und  dee  Oberrftths  der 
Israeliten.  Dem  Obersohulrath  steht  demnach  über  sämmtliche  Lehrui- 
stalten  des  Landes,  Universitäten  und  technische  Hoch  schule  tuegenom- 
men,  eine  Ingerenz  su.  Die  obersten  kirohliohen  Behörden  des  Landes 
können  Vertreter  bezeichnen,  welche  der  Oberfohalrath  den  Berathongen 
inileheD  wird,  so  oft  es  sich  nm  Fragen  dee  religiöeen  Untemchti  und 
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dessen  Verbindung  mit  dem  Lebrplan  handelt.  Ftkr  die  ErOrtemng  wich- 
tiger allgemeiner  Fragen  im  ünterrichtswesen,  insbesondere  bei  der  Yor- 
bereitung  Yon  G^etzen  nnd  Verordnungen,  wird  der  Obersehulrftth  dsi 
Gutachten  Ton  Beiräthen  aus  der  Zahl  der  Lehrer  des  Landes  hOrea; 
auch  ist  er  befugt,  andere  Lehryerst&ndige  beizuziehen.  Die  Mitglieder 
des  Oberschulrathes  sind  standige  und  auÜBerordentliche.  Letztere  sind 
im  besondern  heranzuziehen:  zur  Berathung  organisatorischer  Fragen  am 
dem  (Gebiete  des  Mittelschulwesens,  bei  erheblichen  Aendernngen  dei 
Lehrplanes  für  Mittelschulen,  zur  Visitation  diesor  Lehranstalten,  zu 
Erörterung  über  den  allgemeinen  Zustand  der  Mittelschulen,  wenn  toldie 
geboten  erscheinen.  Jedenfalls  soll  ein  Zusammentritt  der  aoflserordeBi- 
lichen  Mitglieder  mit  dem  Collegium  alle  drei  Monate  einmal  stattfinde!. 
Es  sind  zumeist  Männer  des  Lehrfaches,  welche  in  den  Oberseholzath 
berufen  werden.  Auch  an  der  Spitze  desselben  stand,  freilich  nur  ftlr  eine 
kurze  Zeit,  ein  herrorragender  Mann  der  Wissenschaft,  der  jetzige  Pro- 
fessor der  Nationalökonomie  zu  Heidelberg,  Knies.  Nach  seinem  Rücktritts 
hat  man  einen  Administratiybeamten  mit  der  Leitung  der  Behörde  be- 
traut, welche  sich  schon  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestandes  grote 
Verdienste  um  das  Schulwesen  erworben  hat,  indem  die  Liitiatiye  zu  einer 
ganzen  Reihe  von  Reformen  von  dieser  Körperschaft  ausgegangen  ist 

Die  Aenderung,  welche  durch  die  Verordnung  vom  Jahre  18G0  und 
durch  diis  Gesetz  vom  Jahre  1862  eintrat,  war  eine  belangreiche,  weit- 
gehende. Die  beiden  confessionell  geschiedenen  Oberkirchenräthe,  welchen 
früher  die  Leitung  des  Schulwesens  übertragen  war,  bestanden  aus  Oeist- 
lichen,  die  auch  die  pädagogische  Seite  der  Schule  vom  kürchlichea 
Standpuncte  auffassten  und  leiteten.  Dass  dabei  nicht  immer  die  Liter- 
essen der  Schule  rein  und  objectiy  aufgefasst  und  gewahrt  werden  konn- 
ten, yersteht  sich  von  selbst.  Ein  Geistlicher  kann  naturgemälii  tob 
seinem  sonstigen  Ideenkreis  nicht  abstrahieren,  besonders  wenn  es  sieh 
um  eine  Frage  bandelt,  welche  nach  der  Ansicht  vieler  im  innigen  Zu- 
sammenhange mit  der  Religion  steht  oder  stehen  muss.  Selbst  den  wohl- 
gemeintesten Reformen  fehlte  der  kirchliche  Beigeschmack  nicht;  der 
Mann,  welcher  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden  hatte,  war  ja  zonichst 
ein  Geistlicher  und  dann  erst  Schulmann.  Die  Schule  stand  demnach  in 
zweiter,  die  Kirche  in  erster  Linie.  Weiter  war  es  ein  Schritt  yon  groftor 
Tragweite,  dass  der  neuen  Schulbehörde  nicht  bloflB  die  Volksschulen, 
sondern  auch  die  mittleren  Lehranstalten  zur  Leitung  und  Beanfrichti- 
gung  anheimfielen.  Nur  auf  diese  Weise  kann  ein  wünschenswerthes  Inein- 
andergreifen der  verschiedenen  Schulinteressen  Platz  finden,  wenn  in  einer 
und  derselben  Behörde  die  Vertreter  der  Schulkategorien  sich  vorfinden 
nnd  eine  allseitige  Beleuchtung  einer  Frage  ist  dadurch  weit  eher  möglieh. 

Zwei  Jahre  später,  nach  dem  Inslebentreten  des  Oberschulrathes, 
wurden  die  Aufsichtsbehörden  der  Volksschule  gesetzlich  geregelt.  Nach 
der  Organisation  von  1834/85  gab  es  an  jeder  Schule  einen  OrtsschuKn- 
spector,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  die  genaue  Beobachtung  aller  auf  den 
Lehrplan  und  die  Schulordnung  bezüglichen  Vorschriften  zu  überwachen 
und  die  ganze  Dienstführung  der  Schullehrer,  sowie  einen,  ibrem  BeraÜB 
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entsprechenden  Lebenswandel  zu  beaufsichtigen.  Ortsschulinspector  einer 
jeden  confessionell  ungemischten  Schule  war  der  Pfarrer,  fAr  gemischte 
Schulen  wurde  derselbe  von  der  Ortsschulbehörde  ernannt  Ferner  be- 
stand ein  SchulYorstand ,  in  welchem  der  Ortsschulinspector  den  Vorsits 
führte.  In  jedem  Bezirke  ernannte  die  Ortsschulbehörde  einen  Bezirks- 
schul visitator  auf  sechs  Jahre  för  sftmmtliche  in  einem  Ortsbezirk  be- 
findliche Schulen  eines  Confessionstheiles  aus  den  im  Bezirke  angestell- 
ten Geistlichen  des  betreffenden  Bekenntnisses.  Man  bemerkt  leicht, 
welch  überwiegender  Einfluss  der  Geistlichkeit  über  die  Schule  eingeräumt 
war.  Der  Bezirksschul visitator  besuchte  die  Schulen,  hielt  die  Lehrer- 
conferenzen  ab,  betheiligte  sich  an  den  Prüfungen  der  Schulaspiranten, 
erstattete  über  Lehrer  und  anderweitige,  die  Schule  betreffende  Angele- 
genheiten Bericht.  Das  im  Jahre  1864  von  den  Kammern  votierte  Gesetz, 
welches  mit  geringfügigen  Aenderungen  auch  in  das  neue  Gesetz  des 
Jahres  1868  aufgenommen  worden  ist,  macht  einen  Unterschied  zwi- 
schen confessionellen  Schulen  und  gemischten  Schulen.  Bei 
jenen  besteht  der  Ortsschulrath  aus  dem  Pfarrer  der  betreffenden  Con- 
fession  und  wo  deren  mehrere  sind,  aus  dem  von  der  Eirchenbehörde  zum 
Eintritt  bezeichneten  Pfarrer;  femer  aus  dem  Bürgermeister  oder  einem 
von  dem  Gemeinderath  aus  seiner  Mitte  zu  bezeichnenden  Stellvertreter; 
dem  ersten  Schallehrer  einer  jeden  unter  dem  betreffenden  Ortsschulrath 
stehenden  Volksschule;  endlich  aus  drei,  vier  oder  fünf  gewählten  Mit- 
gliedern. Der  Oberschulrath  für  eine  gemischte  Schule  besteht  aus  den 
Ortspfarrem,  je  einem  für  die  Ck>nfe8sion,  dem  Bürgermeister  oder  dem 
Stellvertreter  desselben,  den  Schullehrern,  je  einem  für  eine  betheiligte 
Confession,  aus  zwei  bis  sechs  durch  die  Ortseinwohner  der  Schulgemeinde 
in  der  Weise  gewählten  Mitgliedern,  das«  jede  betheiligte  Confession  ver- 
treten ist  Der  Pfarrer  ist  zum  Eintritt  berechtigt,  die  übrigen  Mit- 
glieder dazu  verpflichtet.  Die  Wahlen  finden  alle  sechs  Jahre  statt.  Die 
Verweigerung  der  Annahme  wird  mit  (Geldstrafen  belegt 

Der  Vorsitzende  wird  von  den  Landgemeinden  aus  der  Mitte  des 
Ortsschulrathes  durch  die  Oberschulbehörde  gewählt;  in  Städten  aber^ 
welche  mehr  als  8000  Einwohner  zählen,  hat  die  Begierung  blofs  das 
Bestätigungsrecht  des  Vorsitzenden.  Der  Ortsschulrath  hat  im  allgemeinen 
jene  Obliegenheiten  und  Befugpiisse,  welche  nach  der  landesherrlichen  Ver- 
ordnung vom  15.  Mai  1834  dem  Ortsschulinspector  und  dem  Schulvor- 
stande, sowie  ferner  alle  jene  Verpflichtungen  und  Befugnisse,  welche 
früher  hinsichtlich  der  Verwaltung  des  Schulvermögens  den  Stiftungs- 
vorständen  und  Kirchengemeinderäthen,  sowie  den  Synagogenräthen  zu- 
standen. Der  Ortsschulrath  überwacht  und  besorgt  den  Vollzug  der  das 
Volksschulwesen  betreffenden  Gesetze  und  Verordnungen  und  die  Verfü- 
gungen der  vorgesetzten  Behörden,  insbesondere  die  genaue  Beobachtung 
der  auf  den  Lehrplan  und  die  Schulordnung  bezüglichen  Vorschriften. 
Er  hat  den  Lehrer  in  der  Handhabung  der  Schulzucht  zu  nntersttttien 
und  durch  seinen  Vorsitzenden  oder  ein  anderes  Mitglied  die  vorgeschrie- 
benen Prüfungen  der  Schule  in  Gegenwart  womöglich  sämmtlidier  Mit« 
glieder  vornehmen  zu  lassen.   Derselbe  hat  die  DienstlÜhrung  und  den 
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sittlichen  Wandel  der  Lehrer  za  üherwachen,  gegen  kleinere  Dienst-  ibI 
Ordnungswidrigkeiten  mit  Ermahnungen  und  Verwarnung^  einunckm- 
ten  oder  hei  gröberen  Dienstnachlässigkeiten  dem  Ereisschulrathe  Asieig« 
zu  erstatten.  Der  Ortsschulrath  sorgt  für  die  Anschaffung  der  Schul- 
gerathschaften  und  Lehrmittel,  fOr  Unterhaltung  und  Reinigung  d« 
Schalgebäude,  für  den  richtigen  Bezug  des  Diensteinkommens  der  Lfbni, 
überwacht  den  Schulbesuch  der  schulpflichtigen  Kinder,  erledigt  die  ctn 
zwischen  den  Lehrern  entstandenen  Streitigkeiten,  Tennittelt  die  geg«- 
seitigen  Klagen  zwischen  Lehrern  und  anderen  Einwohnern.  Er  ist  be- 
rechtigt, Verbesserungsvorschläge  aller  Art  über  die  inneren  und  iafkent 
Verhältnisse  der  Ortsschulen  zu  machen;  er  yerwaltet  das  örtliche  Sehvl- 
yermögen.  Wo  rerschiedene  Orte  zu  einer  Schnlgemeinde  gehören  und  ftr 
den  einen  oder  den  andern  derselben  eine  besondere  Schulstiftnng  besttht, 
wird  ein  besonderer  Verwaltungsrath  gebildet  aus  dem  Pfarrer,  dem  Hufl- 
lehrer  des  Schulortes,  dem  weltlichen  Gemeindebeamten  and  drei  duck 
Wahl  zu  bestimmenden  Angehörigen  des  berechtigten  Ortes,  und  wenn  m 
sich  um  einen  confessionollen  Ort  handelt,  der  berechtigten  OonfessioD. 

Der  Ortsschulrath  versammelt  sich  in  der  Regel  jeden  Monat  eis- 
mal;  au/lserdem  so  oft,  als  es  die  Erledigung  dringender  Geschäfte  ver- 
langt; der  Vorsitzende  beruft  die  Mitglieder  zur  Versammlung,  er  ksu 
jedoch  die  Abhaltung  einer  Sitzung  nicht  verweigern,  wenn  wenigiteii 
die  Hälfte  der  Mitglieder  sie  verlangt  Zur  Beschlussfiahigkeit  bt  die 
Anwesenheit  mindestens  der  Hälfte  der  Mitglieder  nothwendig.  Stimmea- 
mehrheit  entscheidet,  bei  Stimmengleichheit  gibt  der  Vorsiisende  des 
Ausschlag.  Die  Minorität  kann  verlangen,  dass  ihre  abweicbende  Ansicht 
ebenfalls  in  das  SitzungsprotocoU  eingetragen  und  bei  Anträgen  na  die 
höheren  Stellen  mit  vorgelegt  werde.  Minder  wichtige  oder  dringende 
Angelegenheiten  oder  überhaupt  solche  Geschäfte,  welche  nicht  Oeget* 
stand  einer  Berathung  zu  sein  brauchen,  besorgt  der  Voraitzend«  alleii, 
setzt  aber  den  Ortsschulrath  bei  der  nächsten  Sitzung  hiervon  in  Kenntnki 

Die  mittlere  Aufsicht  über  die  örtlichen  VolksschnleD*  sowie  über 
die  Privatschulen  zu  führen  fallt  den  Kreisschalrätben  aabeiiD; 
diese  treten  in  die  bisher  den  Bezirksschulvisitatoren  obgel^genen  Functio- 
nen. Ihre  allgemeine  Aufgabe  ist  es,  die  Volksschulen  ihres  Krettes  üch 
den  zu  Gebote  stehenden  Kräften  und  Mitteln  in  fikdem  und  h  hebti 
und  dahin  zb  wirken,  dass  sie  dasjenige  leisten,  was  gesetslich  gdordfli 
wird.  Sie  haben  wahrgenommene  Misstände,  welche  sie  nicht  ta  beseiti* 
gen  vermögen,  zur  Kenntnis  der  Obenchulbehörde  zn  bringen.  MüideftSBi 
alle  zwei  Jahre  werden  die  Kreisschulräthe  m  einer  mindlicban  Ooalinai 
von  dar  Oberschulbehörde  lusammeuberufen. 

Der  Kreissohulrath  hat  die  sämmtliehen  öffenthcfaen  VaUtMchnlen 
seines  Kreises  alle  zwei  Jahre  einer  gründlichen  Visitation  sn  oatanieheB. 
und  zwar  derart,  dass  in  jedem  Schuljahre  dnrchachnifetltcli  die  Hilfie  6m 
Schulen  geprüft  wird.  Hierbei  hat  er  hanptnLohlick  s<iin  Angeamerk  i« 
richten:  ob  das  im  Lehrplane  genau  vorgaschxiafaaae  Ziel  aErekhi  imrdsa 
ist,  ob  sich  der  Lehrer  eines  zwaokmäMgan  und  geistig  aarefandan  Ua- 
terrichtMi  bafleÜUgt,  in  welcher  Waise  dasselba  dU  SehalaMht  haadhaH 
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^bcrlMLiipt  ob  die  Schale  ihrer  Aufgabe  in  Bezug  auf  Unterricht  und  £r- 
läehnng  entspricht  Mit  der  Prüfung  der  gewöhnlichen  Volksschule  ist 
in  jedem  Orte  auch  die  der  Arbeits-  und  Fortbildungsschulen  zu  verbin- 
den. Am  Schlüsse  einer  jeden  Prüfung  gibt  der  Ereisschulrath  dem  Lehrer 
Kenntnis  yon  seinen  hei  der  Prüfung  gemachten  Beobachtungen,  ertheilt 
ihm  in  Betreff  etwa  wahrgenommener  Misstände  die  erforderlichen  Be- 
Uhnuigen  und  nimmt  seine  etwaigen  Wünsche  und  Beschwerden  entgegen. 
Hierauf  findet  eine  Sitzung  des  Orlsschulrathes  statt,  welcher  sämmt- 
Ikhe  Lehrer  der  Schule  anwohnen.  Qregenst&nde  der  Besprechung  sind 
die  Ergebnisse  der  Prüfung,  soweit  sie  sich  zur  Verhandlung  eignen :  die 
Schulordnung,  und  zwar  über  Eintheilung  der  Schüler  in  Classen,  Auf- 
nahme, AuÜBteigen,  Entlassung  derselben,  Einhaltung  der  täglichen 
Unterrichtszeit,  Eintheilung  der  Ferien,  Gebrauch  der  Lehrbücher,  An- 
schaffung der  nöthigen  Lehrmittel  und  Schulgeräthe  u.  dgl.  m.  Femer 
sind  die  Ökonomischen  Verhältnisse  der  Schule  zur  Sprache  zu  bringen. 
Uebtr  die  Vornahme  der  Visitation  hat  der  Kreisschulrath  genaue  Auf- 
leicluraBg  zu  ffthren.  — 

Die  neuen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Aufsichtsbehörden 
der  Volksschule  unterscheiden  sich  ebenfalls  in  Tortheilhafter  Weise  tou  der 
bisherigen  Einrichtung.  Die  Ortsschulinspeotion  entfiel  und  die  Spaltung 
der  Ortsschulpflege  in  einen  Ortsschulvorstand  und  eine  Ortsschulinspection 
hörte  damit  auf.  Es  zeigt  von  vieler  Besonnenheit,  dass  Regierung  und 
Landtag  sich  bestimmt  fühlten,  der  Kirche  eine  entsprechende  Vertretung 
im  Ortsschulrathe  zu  vindicieren.  Man  wird  bei  aller  Freisinnigkeit  doch 
mir  wünschen  können,  wenn  der  Greistliche  seine  Mitwirkung  an  der  Um- 
gsttaltang  des  Schulwesens  nicht  versagt.  Nur  auf  diese  Weise  werden  die 
Befürchtungen  jener  verscheucht,  welche  so  vielfach  in  der  Neuordnung 
der  Sehulf  eine  grofse  Gefahr  für  das  heranwachsende  Geschlecht  erblicken. 
Und  wenn  auch  der  eine  derartige  Ansichten  verlacht,  der  andere  sich 
darüber  hinwegsetzt^  sie  sind  einmal  vorhanden  und  jede  Schulgesetzgebung 
mit  dieser  Thatsache  rechnen  müssen.  Die  Bezirksschulpflege  in 
bisherigen  Form  genügte  nicht  Das  Geschäft  war  ein  unentgelt- 
liebes  nnd  et  gibt  nicht  viele  Leute,  die  sich  damit  als  einer  blol^n  Neben- 
beschiftigttng  befassen  können.  Nur  der  (Geistliche  fand  doch  noch  Mu/te 
genug,  diesem  Amte  obzuliegen,  und  es  war  eine  nothwendige  Folge  der 
Gepflogenheit,  gerade  einen  Mann  der  Kirche  mit  der  Visitation  der 
Sobnlen  vx  betrauen,  dass  die  confessionelle  Scheidung  bei  der  Beaufsich- 
tigang  der  Lehranstalten  festgehalten  wurde.  Dies  auch  fernerhin  zu  thun, 
lag  kein  Grund  mehr  vor,  nachdem  .der  Kirehe  auisehlieAlich  die  Obsorge 
und  Oeberwaehnng  des  Beligionsunterriehte  übertragen  war  und  der  Staat 
skdi  jedes  Ekiflusses  hierauf  begab.  Und  auch  darin  liegt  ein  Fortschritt, 
da»  die  Btiirksschnlpflege  nicht  als  Anhingsei  einer  andern  Beschäfti- 
gung ausgeübt  werden  muss,  sondern  zur  eigentlichen  Berufsaufgrabe  eines 
Mannea  gemacht  wird.  Man  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen:  die 
Schnle  erfordert  einen  ganzen  Mann  und  nimmt  die  volle  Straft  desselben 
in  Antpraeh,  wann  tbatsächlicb  eraprieMiches  geleistet  werden  soll.  Und 
man  konnte  doch  von  dem  Geistliehen  nicht  verlangen ,  dass  er  sainen 
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Hauptberuf  vemaclil&ssigen  und  einer  Nebenaofgabe,  welche  allerdhigB 
ehrenvoll  war,  aber  in  materieller  Beziehung  nichts  abwarf,  «eine  Zeit 
und  seine  Mühe  zuwenden  sollte. 

So  sehr  die  neuen  Institutionen  Yom  Standpuncte  der  Schule  will* 
kommen  geheüSsen  werden  mussten,  und  wenn  auch  jeder  nüchterne,  unbe* 
fangene  Beurtheiler  bereitwillig  zuzugestehen  genöthigt  war,  dass  sie  kein 
vitales  Princip  der  Kirche  gefährden  oder  beeinträchtigen,  so  war  denooeh 
Ton  vornherein  vorauszusehen,  dass  die  Geistlichkeit  mit  den  neuen  Ein- 
richtungen sich  nicht  befreunden  würde.  Zwar  die  protestantische  Geist- 
lichkeit nahm  das  unabänderliche  an,  aber  der  katholische  Clems  war 
desto  ungefügiger.  Die  katholische  Kirchenbehörde  verbot  geradezu  den 
Eintritt  in  den  Ortsschulrath  und  die  oberen  staatlichen  Schulbehörden; 
die  Geistlichkeit  sollte  mit  den  staatlichen  Schulbehörden  in  keinem  ge- 
schäftlichen Verkehr  bezüglich  des  Schulwesens  stehen  dürfen.  Man  blieb 
dabei  nicht  stehen.  Eine  Agitation,  einzig  in  ihrer  Art,  wurde  in  Scena 
gesetzt,  um  die  Wahlen  in  den  Ortsschulrath  zu  verhindern,  was  auch  in 
einzelnen  Orten  gelang.  Die  Begierung  musste  zu  einem  Nothbehelfe 
greifen,  und  durch  Erlass  des  Ministeriums  des  Innern  vom  7.  Dec  1864 
von  den  Aemtem  eine  Anzahl  von  Mitgliedern  für  den  Ortsschulrath  auf 
ein  Jahr  benennen  lassen.  Dieses  energische  Vorgehen  der  Begierung 
ist  anerkennenswerth  und  blieb  auch  nicht  ohne  Besultat,  indem  schon 
nach  einem  Jahre,  und  hier  und  da  noch  vor  Ablauf  dieser  Frist,  die  Re- 
nitenz vieler  Gemeinden  gebrochen  ward  und  giltige  Wahlen  zu  Stande 
kamen. 

Und  die  Geistlichkeit?  Sie  hält  sich  zur  Stunde  noch  von  den 
Schulbehörden  fem;  wie  uns  scheint,  nicht  zum  Vortheile  der  von  ihr 
vertretenen  Sache.  Man  überzeugte  sich  eben,  dass  die  Mitwirkung  der 
geistlichen  Functionäre  keine  absolut  nothwendige  sei  und  die  weltlichen 
Mitglieder  des  Orti;schulrathe8  legten  um  so  energischer  Hand  an's  Werk. 
So  gering  man  auch  die  pädagogische  Bildung  der  GeiBtlichkeit  anschla- 
gen mag,  sie  ist  eine  gröflBere  als  jene  der  meisten  Mitglieder  der  Schul- 
gemeinde,  welche  bisher  keine  Gelegenheit  hatten,  sich  den  Interessen 
der  Schule  hinzugeben.  Und  eine  beträchtliche  Einflussnahme  auf  die 
ganze  Gebahrung  des  Schulwesens  muss  dem  GeiBtlichen  als  Mitglied  des 
Ortsschulrathes  zufallen.  Hierauf  hat  der  Clerus  verzichtet  Alles  oder 
nichts  scheint  seine  Parole  zu  sein.  Wir  glauben  nicht,  dass  er  alles 
erreicht,  und  beharrt  er  in  seiner  Widerhaarigkeit,  so  dürfte  er  sieh  auf 
die  Länge  der  Zeit  mit  dem  Nichts  begnügen  müssen.  Dies  Prognosti- 
kon  kann  ihm  auch  in  anderen  Ländern  gestellt  werden,  wo  er  sich  be- 
harrlich dem  Zeitgeiste  widersetzt  und  eine  Ungefügigkeit  sonder  gleichen 
wahrhaft  reformatorischen  Bestrebungen  gegenüber  an  den  Tag  legt  Das 
kirchliche  Element  wird  dadurch  nach  einer  Seite  wenig  gewinnen,  nach 
der  andern  aber  viel  Verlust  erleiden.  Und  die  Schuld  trifft  nicht  den 
Staat,  der  bis  zur  Stunde  seine  Bereitwilligkeit  zeigt,  mit  der  Kirche  in 
ein  wenigstens  einigermafsen  annehmbares  Verhältnis  zu  treten.  Die  pro- 
testantische Geistlichkeit  ist  hiebei  weit  klüger,  sie  hält  das  gebotene  fest 
und  sucht  durch  Tüchtigkeit  und  richtiges  Verständnis  der  Sachlage  jenen 
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Einfluss  auf  das  Schulwesen  zu  erringen  und  su  bewahren,  welcher  ihr 
durch  das  Gesetz  noch  immer  gewahrt  ist.  — 

Mit  der  Activierung  der  neuen  Organisation  war  nur  die  eine  Seite 
der  Aufgabe,  eine  Beform  des  Schulwesens  an  Haupt  und  Gliedern  anzu- 
bahnen, gelöst.  Der  gesammte  Elementarunterricht  musste  in  entsprechen- 
der Weise  umgeformt  werden.  Der  erste  Director  des  Oberschulrathes, 
der  bekannte  Nationalökonom  Knies,  hat  in  einer  bemerkenswerthen  Arbeit 
jene  Mängel  hervorgehoben,  welche  an  dem  badischen  Schulwesen  hafte- 
ten, und  auch  die  anzustrebenden  Maüsnahmen  Yorgeschlagen.  Schon  im 
Jahre  1864  wurde  ein  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Elementarunter- 
richt in  Aussicht  gestellt  Die  erste  Vorlage  wurde  im  April  1866  ge- 
macht Dieselbe  kam  jedoch  in  Folge  der  durch  die  politischen  Ereignisse 
eingetretenen  Vertagung  der  Kammern  nicht  zur  Berathung.  Im  August 
1867  erfolgte  eine  zweite  theilweise  modificierte  Vorlage,  welche  in  den 
Monaten  December  und  Januar  Gegenstand  der  Verhandlung  bildete.  Das 
neue  Gesetz  erhielt  am  8.  März  die  Sanction. 

Die  Regierung  hat  mit  anerkennenswerther  Offenheit  die  Gründe 
dargelegt,  welche  eine  neue  gesetzliche  Regelung  des  Volksschulwesens 
nothwendig  machten.  In  erster  Linie  steht  jene  oben  erwähnte  Verände- 
rung, welche  das  Verhältnis  der  Kirche  zum  Staat  durch  die  Gesetzgebung 
des  Jahres  1860  erfahren  hat.  Allein  es  fehlte  auch  nicht  an  inneren 
Gründen.  „Das  ausführliche  Gesetz  vom  28.  August  1835  und  seine  ver- 
schiedenen Nachträge  beschäftigten  sich  wesentlich  nur  mit  den  Rechts- 
Verhältnissen  der  Lehrer  und  der  Deckung  des  Schulaufwandes;  die  Ver- 
hältnisse der  Schule  selbst  wurden  darin  nur  gelegentlich  berührt,  sofern 
der  Hauptgegenstand  des  Gesetzes  einen  Anlass  oder  eine  Nöthigung  dazu 
bot**  So  läge  die  eigentliche  gesetzliche  Basis  für  die  Ordnung  der  Volks- 
schulen in  dem  XIll.  Organisationsedicte  vom  13.  Mai  1803  und  in  der 
landesherrlichen  Verordnung  vom  15.  Mai  1834;  also  in  Verordnungen, 
welche  einer  Revision  dringend  benöthigten.  Es  sei  wünschenswerth,  dasa 
manches  gesetzlich  geregelt  werde,  was  bisher  als  Vollzugsverordnung  zu 
dem  älteren  Organisationsedicte  gefasst  oder  in  verschiedenen  Ministerial- 
verordnungen  aufgenommen  sei.  Lassen  sich  auch  Schulordnung,  Lehr- 
plan, Bildungsgang  der  Lehrer  nicht  im  einzelnen  durch  Gesetze  regu- 
lieren; so  weit  directe  allgemeine  Normen  überhaupt  aufgestellt  werden 
können,  gehören  sie  in  Verordnungen  oder  in  dem  einzelnen  Falle  noch 
mehr  sich  anschmiegende  Instructionen;  gleichwol  sei  es  zweckmäßig, 
wenigstens  die  leitenden  Grundsätze  principiel  zu  fixieren  und  im  Ge- 
setze für  die  erforderlichen  Anordnungen  eine  Basis  zu  schaffen.  Auch 
den  steigenden  Ansprüchen  an  die  Volksbildung  müsse  man  gerecht  zu 
werden  suchen  und  der  Staat  könne  mit  seinen  Mitteln  durch  zweckmäfliige 
Einrichtungen,  durch  Heranziehung  und  Ermuthigung  geeigneter  Kräfte^ 
durch  Wegräumen  äuXserer  Hindemisse  mächtig  zu  der  hohen  Aufgabe 
beitragen,  und  dies  zu  thun,  sei  ernste  Pflicht  der  Regierung,  zumiü  in 
einer  Zeit,  in  welcher  das  öffentliche  wie  das  private  Leben  immer  bedeu- 
tendere Anforderungen  an  den  Einzelnen  stelle.  —  Dies  die  Motive,  welche 
die  Regierung  bewogen,  für  eine  Neugestaltung  des  Schulwesens  eine  neue 
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gesetzliche  Basis  lu  schaffen  und  jene  Fortschritte  ansahahneiiy  weldie 
die  Bedürfnisse  der  Zeit  mächtig  erheischen. 

Die  Commissionsherichte  der  ersten  Ton  heiden  Kammern  sind  raü 
groAem  Geschicke  und  richtigem  Verständnisse  aller  einschlägigen  Fraget 
gearbeitet.  Die  Vorlage  der  Regierung  erlitt  mancherlei  AendemngeiL 
Da  es  ein  besonderes  Interesse  gewährt,  die  Vorschläge  der  B^erang  mit 
der  endgiltig  adoptierten  Fassung  zu  vergleichen,  so  wollen  wir  bei  näherer 
Darstellung  auf  die  AbänderungsYorschläge  der  Kammer  und  die  Motivie- 
rung derselben  Bücksicht  nehmen. 

Die  Regierung  gieng  von  der  Ansicht  aus,  daas  die  Eltern  verpflichtet 
sind,  mindestens  für  den  Elementarunterricht  ihrer  Kinder  in  soigen. 
Die  Wahl,  in  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  habe,  sollte  den  Eltern 
freigestellt  bleiben  und  diese  nur  subsidiär  angehalten  sein,  die  Kinder 
in  die  Schule  zu  schicken,  insofern  nicht  in  anderer  Weise  für  einen  ge- 
nügenden Unterricht  derselben  gesorgt  wird.  Der  Entwurf  sah  von  vor- 
hergehender Dispensation  ab  und  liefb  die  bisher  festgehaltenen  Beschrän- 
kungen fallen.  Nach  den  Bestimmungen  der  Verordnung  vom  15.  Mai 
1834  waren  nur  jene  Kinder,  welche  zum  Zwecke  einer  höheren  Ausbil- 
dung eine  höhere  öffentliche  oder  Privatbildungsanstalt  besuchen,  von  dem 
Besuche  der  Volksschule  befreit,  die  anderen  bedurften  hierza  einer  Be- 
willigung des  Bezirksschulvisitators.  Die  Privatlehrer  mussten  sich  über 
die  zur  Ertheilung  dieses  Unterrichts  nöthigen  Kenntnisse  und  sonstigen 
Eigenschaften  ausweisen.  Die  Commission  glaubte  an  der  Strenge  der 
bisherigen  Normen  über  den  Schulzwang  festhalten  zu  müssen.  Sie  argu- 
mentierte, dass  das  individuelle  Recht  der  Familien  in  Beziehung  auf  den 
Unterricht  ihrer  Kinder  durch  die  höheren  Interessen  des  Staates  und  der 
(Gemeinden  beschränkt  sei.  Es  sei  mit  diesen  unvereinbar,  dem  Ein- 
zelnen völlige  Freiheit  der  Wahl  zu  gestatten,  wie  und  von  wem  er  seine 
Kinder,  die  ja  nicht  bloß)  für  ihn,  sondern  für  sich  selbst  und  für  die 
bürgerliche  Gesellschaft  gebildet  werden  sollen,  unterrichten  lassen  wolle. 
Sie  sah  darin  keinen  ernstlichen  Grund  zu  Besorgnis,  dass  dieser  Zwang 
mehr  als  jede  andere  zu  Gunsten  der  Gesammtheit  eintretende  Beadirän- 
kung  der  individuellen  Freiheit  unerträglich  werden  könne,  sie  war  viel- 
mehr der  festen  Ueberzeugung,  dass  in  einem  constitutionellen  Staats- 
wesen jene  Beschränkung  gerade  nur  zum  Schutze  echter  Freiheit,  zur 
Erhaltung  der  Cultur  und  zur  Förderung  der  weiteren  Entwickelung  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  ausschlagen  könne.  Dieser  etwas  sangen 
Fassung  trat  die  Commission  der  ersten  Kammer  entgegen,  indem  sie 
einem  Unterschied  machte  zwischen  Unterrichtszwang  und  Schulswang, 
jenen  als  eine  echt  germanische  Einrichtung  aufrecht  erhalten  wollte^ 
aber  diesen  nur  dann  für  anwendbar  erklärte,  wenn  dem  ersteren  nicht 
genügt  werden  kann  oder  will.  Innerhalb  der  Familie  darf  jeder  Unter- 
richt ertheilen,  wenn  das  Familienoberhaupt  oder  dessen  Stellvertreter 
hierzu  die  Erlaubnis  gewährt,  und  so  lange  nicht  unsittliche  oder  gemein- 
schädliche  Zwecke  hierbei  verfolgt  werden,  habe  der  Staat  sich  jeder  Ein- 
mischung zu  enthalten.  Die  Oberaufsicht  des  Staates  über  den  Privat- 
unterricht innerhalb  der  Familie  sei  nur  insoweit  zuiulassen,  dass  die 
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einschlägig^e  Behörde  herechtigt  sei,  in  zweifelhaften  Fällen  sich  zu  üher- 
zeugen,  dass  das  betreffende  Kind,  welches  Priyatanterricht  erhält,  auch 
in  den  vorgeschriebenen  Unterrichtsgegenständen  die  nöthige  Fertigkeit 
erlange.  Der  Unterschied  zwischen  der  Auffassung  der  beiden  Kammern 
lag  nur  darin,  dass  aus  der  Formulierung  der  zweiten  Kammer  eine  streu* 
gere  Ueberwachung  des  häuslichen  Unterrichts,  insbesondere  bezüglich 
des  Nachweises  der  Befähigung  Seitens  des  Privatlehrers  gefiisst  werden 
konnte. 

Der  erste  Paragraph  wurde  endlieh  in  folgender  Fassung  angenom- 
men: Eltern  oder  deren  Stellvertreter  sind  verpflichtet,  für  den  Elemen- 
tarunterricht der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Kinder  zu  sorgen  und  zu 
diesem  Zwecke  dieselben  während  des  schulpflichtigen  Alters  die  Volks- 
schule besuchen  zu  lassen.  An  die  Stelle  des  Besuches  der  Volksschule 
kann  der  einer  höheren  öffentlichen  Bildungsanstalt  oder  einer  andern  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  entsprechenden  Lehranstalt  treten.  Kinder, 
welche  Privatunterricht  genieÜBcn,  werden  durch  die  Schulbehörden  vom 
Besuch  der  Volksschule  entbunden,  wenn  nachgewiesen  wird,  dass  sie 
mindestens  den  in  der  Volksschule  vorgeschriebenen  Unterricht  erhalten. 
Auch  bleibt  den  Schulbehörden  vorbehalten,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kinder 
zu  prüfen,  und  eine  etwa  wichtige  Ergänzung  des  Unterrichts  oder,  sofern 
nicht  in  anderer  Weise  geholfen  werden  kann,  die  Aufnahme  derselben  in 
die  Volksschule  anzuordnen.  Nach  dem  Vorgangs  des  gothaischen  Schul- 
gesetzes wurde  auch  die  Bestimmung  hinzugefügt,  dass  diese  Normen 
durch  Staatsverträge  auch  auf  Ausländer  für  anwendbar  erklärt  werden 
können.  Das  schulpflichtige  Alter  dauert  vom  sechsten  bis  zum  vierzehn- 
ten Lebensjahre.  Schwächlichen,  in  ihrer  Entwickelung  zurückgebliebenen 
Kindern  kann  hinsichtlich  des  Anfangstermins  ihrer  Schulpflicht  Nachsicht 
ertheilt  werden.  Mädchen  müssen  am  Schlüsse  des  Schu^ahres  auf  Ver- 
langen ihrer  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  entlassen  werden,  wenn  sie 
bis  zum  nächstfolgenden  1.  Nov.  ihr  vierzehntes  Lebensjahr  voUenden 
werden.  Auch  kräftig  entwickelten  Knaben  kann  aus  erheblichen  Gründen 
eine  frühere  Entlassung  aus  der  Schule  gewährt  werden,  wenn  sie  die 
Unterrichtsgegenstände  der  Volksschule  vollständig  inne  haben.  Dagegen 
können  jene  Knaben,  welche  bis  zur  Zeit  der  regelmäX^igen  Schulentlas- 
sung die  wichtigsten  Unterrichtsgegenstände  der  Volksschule  aus  UnfleiflB 
sich  noch  nicht  angeeignet  haben,  ein  weiteres  Jahr  zurückbehalten  wer- 
den. Wegen  ungerechtfertigter  Schulversäumnis  eines  Kindes  ist  gegen 
die  Eltern  desselben  oder  deren  Stellvertreter  eine  für  OrtsschulzwedLO  zu 
verwendende  Oeldstrafe  von  3—15  Kreuzern  je  für  einen  Tag  auf  Antrag 
des  Vorsitzenden  des  Ortsschulrathes  durch  den  Bürgermeister  auszusprechen. 
Bleiben  diese  Strafen  fruchtlos,  so  tritt  Gefängnis  bis  zu  drei  Tag^  oder 
Geldstrafe  von  3—10  Gulden  ein. 

Die  Bestimmung,  dass  entwickelten  Knaben,  welche  die  Unterriohts- 
gegenstände  der  Volksschule  vollkommen  inne  haben,  aus  erheblichen 
Gründen  die  Entlassung  bewilligt  werden  köune,  rief  manchen  Widexnpruch 
hervor.  Die  Majorität  der  Gommission  der  zweiteii  Kammer  beantragte» 
diesen  Absatz  vollständig  zu  streiehen,  da  bei  den  heutigen  Anfordemn- 
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gen  eines  h5hereii  Grades  der  Elementarbildung  jede  Abkürzung  der  nor- 
malen Dauer  der  Schulpflichtigkeit  der  Knaben,  bei  welchen  nicht  wie  bei 
M&dchen  wegen  früherer  körperlicher  Entwickelung  besondere  Büeksicbten 
einzutreten  hätten,  nur  von  Nachtheil  sein  würde.   Die  Minderheit  da- 
gegen wies  auf  die  Erfahrung  hin,  dass  in  sehr  rielen  Fällen  nicht  Eigen- 
nutz der  Eltern,  sondern  vielmehr  die  kümmerlichen  Verhältnisse  es  erfor- 
dern, dass  die  Kinder  bei  Zeiten  die  Lasten  der  Familie  erleichtem.   Der 
gezwungene  Aufenthalt  in  der  Schule  werde  bitter  empfunden  und  unter 
solchen  Verhaltnissen  wenig  Vortheil  bringen.    Die  Minderheit  machte 
daher  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Vorschriften   den  Vermittlungs- 
Torschlag,  den  Passus  des  Begierungsentwurfes  in  folgender  Weise  in 
modificieren:  auch  kräftig  entwickelten   Knaben,   welche  erst  bis   zum 
nächstfolgenden  1.  Juli  ihr  rierzehntes  Lebensjahr  erreichen,   die  Unter- 
richtsgegenstände der  Volksschule  aber  Tollständig  inne  haben,  kann  ans 
erheblichen  Gründen  die  Entlassung  bewilligt  werden. 

Die  Volksschule  ist  eine  Communalanstalt  und  die  (Gemeinde  hat 
deshalb  die  Verpflichtung,  für  den  Bestand  einer  Schule  zu  sorgen.  In 
jeder  politischen  Gemeinde  soll  für  den  Elementarunterricht  wenigstens 
eine  Volksschule  bestehen.  Aus  erheblichen  Gründen  kann  jedoch  die 
Oberschulbehörde  gestatten,  dass  für  mehrere  Gemeinden  oder  für  Abthei- 
lungen einer  (Gemeinde  zusammen  mit  einer  andern  ganzen  Gemeinde 
oder  Theilen  derselben  eine  Volksschule  gemeinsam  erhalten  werde.  Die 
Oberschulbehörde  hat  auch  auf  Antrag  des  einen  oder  des  andern  Theiles 
über  die  Trennung  zu  beschlieDsen;  über  die  vermögensrechtliche  Frage 
entscheidet  die  hiefÜr  zuständige  Behörde.  Die  Staats  Verwaltungsbehörde 
hat  das  Bocht  zu  verfügen,  dass  in  einer  Gemeinde  mehrere  Schulen 
errichtet  werden,  wenn  dies  ein  dringendes  Bedürfnis  ist. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wendete  hauptsächlich  die  Com- 
mission  der  zweiten  Kammer  dem  Verhältnisse  der  Volksschule  zu  den 
Beligionsgemeinschaften  zu.  Diese  Frage  gehört  zu  den  schwierigsten  der 
Schulgesetzgebung  und  ihre  Lösung  war  fast  aller  Orten  nur  nach  gewal- 
tigen Kämpfen  oder  durch  Compromisse  möglich.  Selbst  in  Holland  bil- 
dete in  neuester  Zeit  die  Confeesionalität  der  Schule  den  Angel punct 
parlamentarischer  Debatten.  j,Der  Schulunterricht**,  heilet  es  in  dem  Com- 
missionsberichte  der  zweiten  Kammer  ganz  richtig,  „soll  einheitlich  und 
harmonisch  auf  alle  edlen  Kräfte  der  Kinder,  auf  Verstand  und  Gemüth 
zugleich  einwirken,  gleichwie  seine  Seele  eins  ist  und  nicht  in  trennbare 
Bestandtheile  zerfällt.  So  lange  Staat  und  Kirche  gemeinschaftlich  die 
Leitung  der  Schulen  führten  und  in  den  wesentlichsten  dieselben  be- 
treffenden Angelegenheiten  Hand  in  Hand  giengen,  war  eine  Diiüerens 
der  Ansichten  entweder  nicht  vorhanden,  oder  Concessionen  konnten  von 
dem  einen  Theile  leicht  gemacht  werden,  wenn  nur  principiell  eine  Ueber- 
einstimmung  vorher  stattfand.  Beherrschung  und  Schulung  der  Geister 
war  die  Parole  hier  und  dort.  Aliein  ein  Bruch  trat  ein,  der  Staat  streifte 
die  mittelalterlichen  Ideen  ab  und  eine  Trennung  zwischen  Staat  und 
Kirche  war  die  Folge.  Die  Auseinandersetzung  zwischen  den  beiden  Gewal- 
ten erfolgte,  jede  erlangte  ihre  eigenthümliche  SeA>8tändigkeii  Der  Staat 
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gab  sich  zufrieden,  nicht  so  die  Kirche.  Ihre  Parole  war  nie  eine  freie  Kirche 
in  einem  freien  Staate,  sondern  die  Beherrschung  des  Staates  durch  die 
Kirche.  Ein  harmonisches  Einverständnis  in  Sachen  der  Schule  konnte 
unter  diesen  Verhältnissen  nicht  prognostidert  werden.  Was  konnte  oder 
musste  geschehen?  Eine  einfache  Lösung  der  Streitfrage  ist  lediglich 
dadurch  möglich,  dass  man  auf  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  mit 
der  Kirche  Verzicht  leistet,  den  Beligionsunterricht  ihr  überlässt  und  die 
Ordnung  und  Lösung  der  anderen  Aufgaben  dem  Staate  Yorbehali" 

Diese  consequente  Anschauungsweise  wurde  Yon  der  Gesetzgebung 
nicht  festgehalten.  Die  Cummission  äufserte  sich  hierüber  folgender 
Weise:  „Sie  hält  die  Nachtheile  einer  solchen  Trennung,  welche,  hinge- 
sehen auf  die  Einheit  der  zu  erziehenden  Individuen  und  des  Unterrichts- 
zweckes, stets  eine  unnatürliche  MaTsregel  sein  würde,  für  überwiegend; 
sie  will  den  bestehenden  und  mit  der  Volksmeinung  verwachsenen  Ver- 
hältnissen, denen  jene  MaTsregel  fremd  entgegentreten  würde,  billige  Rech- 
nung tragen;  sie  möchte  unterschieden  wissen  zwischen  parteisüchtigen, 
eigennützigen  und  verblendeten  Bestrebungen  einerseits  und  dem  wahren 
Verdienste  der  Kirchen  um  die  höchsten  Güter  des  Volkes  anderseits;  sie 
will  darum  die  Hoffnung  auf  ein  versöhnliches  Entgegenkommen  zur  fried- 
lichen Austragung  der  beiderseitigen  Interessen  von  Kirche  und  Staat  da» 
wo  diese  Interessen  bei  unbefangener  Betrachtung  auf  Eins  hinauslaufen, 
nicht  aufgeben,  und  glaubt,  dass  die  schwere  Aufgabe  die  Möglichkeit 
einer  Lösung  zulasse,  bei  welcher  den  Rechten  des  Staates  und  den  ge- 
rechten Ansprüchen  ihrer  Organe  schlielblich  nichts  vergeben  seL**  Sie 
fügte  femer  hinzu,  dass  die  Volksschulen  bislang  den  confessionellen  Cha- 
rakter bewahrten,  dass  die  Bevölkerung  treu  an  den  Gonfessionen  hielt; 
sie  fürchtete  durch  eine  „unconfessionelle  Behandlung**  eine  Beunruhigung 
der  Gewissen,  Nichtbefriedigung  der  Gemüther. 

Der  Commissionsbericht  unterscheidet  dreierlei  Gattungen  von  Schu- 
len, die  confessionelle  Volksschule,  die  sogenannte  Communalschule  und 
die  gemischte  Schule.    Hören  wir  den  Bericht: 

„Das  Charakteristische  der  confessionellen  Schule  besteht  darin,  dass 
an  ihr  nur  Lehrer  ihrer  Confession  angestellt  sind,  dass  wenigstens  der 
Regel  nach  und  im  grofsen  Ganzen  nur  die  Kinder  dieser  Confession  sie 
zu  besuchen  haben,  dass  der  confessionelle  Religionsunterricht  einen  obli- 
gatorischen Unterrichtsgegenstand  bildet  und  von  den  Geistlichen  der  Gon- 
fessionen theils  selbst  gegeben,  theils  unmittelbar  beaufsichtigt  wird,  end- 
lich dass  die  Localschulaufsichts-Behörde  vorherrschend  aus  Mitgliedern 
der  gleichen  Confession  besteht.** 

„Wenn  in  Gemeinden,  in  welchen  nur  eine  oonfessionelle  Schule  be* 
steht,  auch  die  Kinder  anderer  Gonfessionen  dieselbe  zu  besuchen  haben, 
so  ist  dies  eine  Ausnahme,  welche  thatsächlich  nur  in  geringem  Umfange 
auftritt  und  an  dem  Wesen  der  Sache  um  so  weniger  ändert,  als  solche 
Schüler  anderer  Gonfessionen  ihren  eigenen  Religionsunterricht  durch 
Diener  ihrer  Kirche  gesondert  erhalten.  Den  äufsersten  Gegensatz  dieser 
confessionellen  Schule  bildet  diejenige  Art  der  sogenannten  Communal- 
schule, welche  hinsichtlich  ihrer  Bevölkerung,  ihres  Lehr-  und  Aufnchts* 
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Personals  die  confessionellen  Unterschiede  ignoriert  und  sich  «osscliliei^ 
lieh  auf  die  weltliehen  Unterrichtsgegenst&nde  beschränkt,  während  es 
ganz  der  Kirche  überlassen  ist,  den  Religionsnnterricht  aofterbalb  der 
Schule  SU  ertheilen  und  zu  diesem  alsdann  staatlich  nicht  obligatorisdi 
erklärten  Gegenstand  ihre  Glieder  mit  ihren  Mitteln  heranzuziehen.  Du 
gleiche  gilt  von  deijenigen  Art  der  Gommunalschule,  welche  sich  zwv 
nicht  blofs  mit  den  rein  weltlichen  Fächern,  sondern  aueh  mit  der  BeU- 
gionslehre  befasst,  diese  aber  durch  ihre  eigenen  Lehrer  nicht  conftssio- 
nel,  sondern  generei,  also  in  der  Weise  behandelt,  dass  ihren  Zöglingen 
die  den  verschiedenen  Bekenntnissen  gemeinsamen  Grundwahrheiten  und 
die  für  alle  giltigen  Sittenlehren  gegeben  werden.  Derartige  Communal- 
schulen  stehen  nach  der  Ansicht  des  Ausschussberichtes,  wie  sehr  sie  eine 
philosophische  Betrachtungsweise  auch  befriedigen  mögen,  unsem  realen 
Zuständen  zu  ferne.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  G^ensätzen  der  con- 
fessionellen Schulen  und  der  Communalschulen  stehen  die  sogenannten 
genüschtra  Schulen,  das  sind  diejenigen,  in  welchen  principiel  Lehrer  und 
Schüler  aller  Bekenntnisse  Anstellung  und  Aufhahme  finden,  deren  Auf- 
sichtsbehörde ebenfalls  aus  Mitgliedern  der  verschiedenen  Gonfessionen  be- 
steht, welche  aber  den  Beligionsunterricht  für  die  Schüler  jeden  Bekennt- 
nisses getrennt  und  durch  die  betreffenden  Kirchen-  und  Beligionagemein- 
schafken  oder  mit  deren  Zustimmung  durch  ihre  der  betreffenden  Gonfes- 
sion  ang^hörigen  eigenen  Lehrer  ertheilen  lässt.  Dieses  Sjstem  schlieM 
sich  am  natürlichsten  an  den  Grundsatz  an,  dass  die  Schule  eine  An- 
stalt der  politischen  Gemeinde  sei;  es  gewährt  nicht  nur  den  Gemeinden 
und  dem  Staate  eine  l)eträchtliche  financielle  Erleichterung,  sondern  es 
empfiehlt  sich  auch  ganz  besonders  aus  dem  höheren  Grunde  für  den  pa- 
ritätischen Staat,  weil  es  schon  in  der  Schule,  dieser  Vorbereitung  fÜr*B 
bürgerliche  Leben,  die  nachwachsenden  Staatsangehörigen  aller  Bekennt- 
nisse einander  nähert,  zur  Verträglichkeit  und  gegenseitigen  Achtung  ihrer 
leligiöeen  üeberzeugungen  stimmt,  aus  dem  steten  Verkehre  der  arg- 
losen Jugend  dauernde  Freundschaft  fllr*s  Mannesalter  erwachsen  lässt 
und  in  der  täglichen  gemeinsamen  Arbeit  för  ein  gleiches  Ziel  die  bedeut- 
samste Vorübung  zum  dereinstigen  gemeinsamen  Wirken  im  Gemeinwesen 
darbietet* 

Ifon  entschied  sich  den  Vorschlag  der  Regierung  zu  adoptieren, 
in  der  Regel  an  dem  Systeme  der  confessionellen  Schule  festzuhalten  und 
nur  die  Möglichkeit  einer  Umbildung  derselben  in  eine  gemischte  Schule 
lu  eröffhen  und  die  Entscheidung  hierüber  den  Nächstbetheiligten  zu 
Überlassen.  Die  Nothwendigkeit  drängte  zu  diesem  abritte.  Seit  dem 
Jahre  lSd5  trat  in  manchen  Orten,  welche  damals  eine  überwiegend 
katholische  oder  protestantische  Bevölkerung  besagen,  eine  grötere  con- 
fessionelle  Mischung  ein  und  es  musste  daher  hierauf  bei  der  Ordnung 
der  Schulverhältnisse  Rücksicht  genommen  werden.  Das  Gesetz  bestimmt 
deshalb,  dass  die  zur  Zeit  bestehenden  confessionellen  Schulen  als  solche 
erhalten  bleiben,  fAgt  aber  in  den  Paragraphen  8  und  9  hinzu:  Wenn  in 
einer  Gemeinde  mehrere  confessionelle  Volksschulen  bestehen  und  die  eine 
derselben  in  drei  aufeinander  folgenden  Jahren  ununterbrochen  weniger 
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als  25  Kinder  ihrer  Coofession  hat,  so  ist  die  politische  (Gemeinde  und 
die  Staatscasse  nicht  weiter  yerpflichtet,  kraft  öffentlichen  Rechts  Beiträge 
für  den  Lehrergehalt  oder  die  sonstigen  Bedürfnisse  dieser  Schale  zu  lei- 
sten. Die  Schule  wird  jedoch  auf  Antrag  der  hetreffenden  Gonfessions- 
gemeinde  aufrecht  erhalten,  wenn  nachgewiesen  wird,  dass  die  dazu  erfor- 
derlichen Mittel  nachhaltig  werden  angebracht  werden.  Andernfalls  kann 
dieselbe  mit  einer  benachbarten  Schule  der  gleichen  Confession  vereinigt 
werden,  und  ist  auch  dies  nicht  ausführbar,  so  geht  sie  ein.  Das  Vermögen 
der  eingegangenen  Schule  wird  bis  zu  ihrer  Wiederherstellung  besonders 
verwaltet,  und  die  Erträgnisse  desselben  sind  zur  Bestreitung  des  beson- 
dem  Aufwandes  dieser  Confessionsgemeinde  für  ihren  Religionsunterricht 
und  zur  Leistung  eines  Beitrages  für  die  andere  in  der  Gemeinde  befind- 
liche Schule  zu  verwenden. 

Wie  aber,  wenn  in  einzelnen  Orten  eine  Confession,  welche  bisher 
keine  eigene  Schule  hatte,  allmählich  herangewachsen  ist  und  eine  eigene 
Schule  wünscht?  Hier  sind  zwei  Fälle  möglich,  einmal  die  bestehende 
Schule  einer  Confession  wird  aufrecht  erhalten,  oder  dieselbe  wird  mit 
Zustimmung  der  betheiligten  confessionellen  Schulgemeinde  in  eine  ge- 
mischte Schule  verwandelt  Tritt  letzteres  ein,  so  kann  ges^zlich  die 
Errichtung  einer  neuen  confessionellen  Schule  nicht  verlangt  werden. 
Wird  aber  die  Umwandlung  nicht  beschlossen,  so  kann  in  Orten,  in 
welchen  für  einen  Confessionstheil  eine  eigene  Volksschule  besteht,  jeder 
andere  Confessionstheil  eine  besondere  Volksschule  mit  den  gesetzlichen 
Beitragen  der  politischen  Gemeinde  und  des  Staates  fordern,  wenn  er  in 
drei  aufeinander  folgenden  Jahren  fünfzig  oder  wenigstens  ebensoviel 
schulpflichtige  Kinder  zählt,  als  der  andere  Confessionstheil,  für  den  be- 
reits eine  Schule  besteht.  Bei  der  Zählung  der  Schulkinder  werden  die- 
jenigen nicht  mitgerechnet,  welche  in  der  angegebenen  Zeit  höhere  Unter- 
lichtsanstalten  besuchten  ($.  9). 

Nebst  diesen  beiden  Modalitäten  hat  das  Gesetz  aber  noch  einen 
dritten  Ausweg  zur  Schlichtung  der  Frage  über  die  Confessionalität  der 
Schule  offen  gelassen.  Es  gestattet  nämlich,  dass  wenn  ein  Confessions- 
theil, welcher  die  Errichtung  einer  selbständigen  Schule  zu  fordern  be- 
rechtigt ist,  sich  mit  der  Anstellung  eines  Lehrers  seiner  Confession  an 
der  Schule  einer  andern  Confession  begnügt,  eine  derartige  Vereinbarung. 
In  einem  solchen  Falle  dürfen  jedoch  die  confessionellen  Schalfonds  der 
bereits  bestehenden  Schule  nicht  für  den  Grehalt  des  neuen  Lehrers  ver- 
wendet werden.  Die  Entscheidung,  an  welcher  von  mehreren  bestehenden 
Schalen  diese  Einrichtung  zu  treffen  sei,  steht,  vorbehaltlich  des  Recnrses 
an  die  Staatsbehörde,  dem  Gemeinderath  und  dem  kleinen  Anssehoas  m. 
Ist  eine  solche  Vereinbarung  getroffen  wotden,  so  bleibt  sie  vorläufig  zehn 
Jahre  in  Kraft  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  kann  von  einem  Con- 
fessionstheil die  Errichtung  einer  selbständigen  Schule  oder  die  etwaige 
Umwandlung  in  eine  gemischte  Schule  gefordert  werden. 

Bezüglich  der  Umwandlang  bestehender  confessioneller  Schulen  in 
gemischte  und  umgekehrt  normiert  das  Gesetz  in  den  Paragraphen  10 
und  11:  Mehrere  uich  Coiifessionen  getrennte  Schulen  eines. Ortes  werden 
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auf  den  Antrag  des  Gemeinderathes  oder  eines  der  betreffenden  Ortsschol- 
räthe  in  eine  oder  mehrere,  den  verschiedenen  Gonfessionen  gemeüuchaft- 
liche  (gemischte)  Volksschulen  vereinigt,  wenn  jede  der  hetheiligten  oon- 
fessionellen  Schulgemeinden  dies  beschlieÜBt  Die  Wiederaoflösung  der 
vereinigten  Schulen  in  confessionelle  getrennte  Volksschulen  kann  auf 
Antrag  des  Ortsschulrathes  in  derselben  Weise  wie  die  Vereinigung  be- 
schlossen werden,  jedoch  nicht  vor  Ablauf  von  zehn  Jahren,  seit  die  Ver« 
einigung  stattgefunden  hat.  Die  Beschlussfassung  in  oner  Confessions- 
gemeinde  erfolgt  in  allen  Fällen  durch  die  einfache  Mehrheit  der  Abstim- 
menden. Stimmberechtigt  sind  die  bei  der  Wahl  des  Ortsschalrathei 
stimmberechtigten  Ortseinwohner.  Das  confessionelle  Vermögen  wird  un- 
geachtet der  Vereinigung  der  Schule  getrennt  verwaltet.  Die  Erträgnisse 
werden  für  die  gemischte  Schule  verwendet. 

Endlich  verfügt  das  Gesetz,  dass  bei  mit  staatsrechtlichen  Beitift- 
gen  der  Gemeinde  oder  des  Staates  neu  gegründeten  Volksschulen  durch 
Beschluss  der  politischen  Gemeinde  bestimmt  wird,  ob  dieselben  oonfes- 
sionel  oder  gemischt  sein  sollen.  Der  Beschluss  kann  vor  Ablauf  von 
zehn  Jahren  nicht  geändert  werden. 

Was  die  Volksschulen  der  Israeliten  anbelangt,  so  unterstanden  die- 
selben im  wesentlichen  denselben  Bestimmungen,  wie  jene  der  christlichen 
Genossenschaften,  nur  bei  Fixierung  der  Classen,  in  welche  israelitische 
Volksschulen  gehören,  waren  die  Behörden  an  allgemeine  Vorschriften 
nicht  gebunden ;  es  konnte  also  eine  solche  in  einer  Ortschaft  von  mehr  als 
8000  Einwohnern  statt  in  die  4.  Classe,  in  eine  andere  gesetzt  werden.  Fer- 
ner war  der  Aufwand  für  israelitische  Volksschulen,  wenn  die  eigenen  Fonds 
hierfür  nicht  ausreichten,  von  den  israelitischen  Gemeinden  zu  tragen.  Wenn 
eine  einzelne  Gemeinde  zur  Erhaltung  der  Schule  unvermögend  war,  so 
konnte  der  nothwendige  Betrag  durch  Umlagen  auf  die  Gesammtheit  der 
Israeliten  aufgebracht  werden ;  in  einzelnen  Fällen  erhielten  sie  auch  einen 
Beitrag  aus  der  Staatscosse.  Der  von  der  Begierung  vorgelegte  Entwurf 
proponierte  im  §.  10  folgende  Fassung:  Die  israelitischen  Volksschulen, 
welche  zur  Zeit  bestehen ,  bleiben  als  Volksschulen  erhalten ,  wenn  die 
israelitische  Gemeinde  die  erforderlichen  Mittel,  soweit  dieselben  nach 
diesem  Gesetze  von  ihr  aufzubringen  sind ,  nachhaltig  aufzubringen  im 
Stande  und  bereit  ist.  Für  diese  Schulen  sollen  auch  in  Zukunft  die  durch 
diese  Gesetze  geordneten  Beiträge  des  Staates  und  der  Gemeinden  nur 
dann  in  Anspruch  genommen  werden,  wenn  sie  bisher  auch  schon  zu 
solchen  berechtigt  waren  und  nur  insolange,  als  nicht  die  Zahl  der  die 
Schule  besuchenden  Kinder  in  drei  ununterbrochen  aufeinanderfolgenden 
Jahren  weniger  als  20  beträgt.  Wenn  eine  israelitische  Gemeinde  die  zur 
Erhaltung  einer  Schule  nothwendigen  Mittel  nicht  aufbringen  kann  oder 
will,  so  soll  die  Schule  insolange  erhalten  bleiben,  bis  die  Hauptlehrer* 
stelle  erledigt  wird.  In  Orten,  wo  eine  israelitische  Schule  nicht  besteht» 
sollen  die  Israeliten  die  Errichtung  einer  solchen  mit  den  gesetalichen 
Beiträgen  des  Staates  und  der^ Gemeinde  verlangen  können,  wenn  de  in 
drei  auf  einanderfolgenden  Jahren  mindestens  80  schulpflichtige  Kinder 
zählen  und  im  Stande  oder  bereit  sind,  die  für  die  Schule  voigesohriebe- 
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nen  Leistungen  nachhaltig  zn  gewähren.  Die  Ck>mmi88ion  der  zweiten 
Kammer  erklärte  sich  principiell  gegen  die  Beibehaltung  dieser  yerschie- 
denen  Behandlung  der  Israeliten  Yon  jener  der  christlichen  Confession, 
nachdem  sie  schon  durch  das  Gesetz  Tom  4.  October  1862  die  Binder- 
nisse,  welche  der  bürgerlichen  Gleichstellung  der  Israeliten  im  Wege  stan- 
den, hinweggeräumt  hatte.  Man  proponierte  deshalb  die  Streichung  des  Ar- 
tikels, was  auch  angenommen  wurde.  Zur  näheren  Erläuterung  mag  dienen, 
dass  sich  nach  den  statistischen  Ausweisen  des  Jahres  1864  45  israelitische 
Volksschulen  in  Baden  befanden,  von  denen  jedoch  nur  sehr  wenige  stark 
frequentiert  sind ;  12  hatten  mehr  als  50  Schulkinder,  dagegen  eine  50,  und 
32  weniger  als  50  Schulkinder;  unter  den  letzteren  befanden  sich  13  mit 
weniger  als  25  Schulkindern. 

Die  Unterrichtsgegenstände  der  Volksschule,  welcher  die  Auf- 
gabe zugewiesen  ist,  die  Kinder  zu  verständigen,  religiös-sittlichen  Menschen 
und  dereinst  tüchtigen  Mitgliedern  des  Gemeinwesens  heranzubilden,  sind: 
Beligion,  Lesen  und  Schreiben,  deutsche  Sprache,  Rechnen,  Gesang,  Zeich- 
nen, das  Wissens  würdigste  aus  der  Geometrie,  der  Erdkunde ,  der  Natur- 
geschichte und  Naturlehre  und  aus  der  Geschichte.  Hierzu  kommen  Lei- 
besübungen für  Knaben  und  weibliche  Arbeiten  für  Mädchen.  Die  Motive 
zu  dem  Regierungsentwurfe  bemerken  zu  dieser  Bestimmung  ganz  richtig, 
„dass  im  Laufe  eines  Menschenalters  die  Ausbreitung  reicherer  Kenntnisse 
unter  den  ausgedehntesten  Kreisen  und  das  Bedürfnis  eines  erweiterten 
Wissens  selbst  für  die  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  mit  einer 
beispiellosen  Energie  und  Geschwindigkeit  gewachsen  ist.  Deshalb  sei  es 
nothwendig,  den  Wissensstoff  der  Volksschule  zu  erweitem,  in  den  realisti- 
schen LehrHU^hern  solle  nicht  blofs,  wie  dies  bisher  der  Fall  war,  zufällig 
und  bei  gelegentlicher  Nutzanwendung  Einzelnes  aus  jenen  Wissenszweigen 
zusammenhanglos  mitgetheilt,  sondern  jeder  derselben  selbständig  behan- 
delt werden,  aber  allerdings  in  dem  bescheidenen,  den  Kräften  und  den 
Zielen  der  Volksschule  entsprechenden  Mafse."  Die  speciellen  Vorschriften 
über  das  Mafs  des  in  den  einzelnen  Lehrfächern  zu  Leistenden  sind  natür- 
lich, wie  dies  nicht  anders  sein  kann,  im  Verordnungswege  zu  regeln.  Die 
Details  können  durch  die  Gesetzgebung  nicht  festgesetzt  werden.  Nur 
bei  uns  in  Oesterreich  ist  in  den  Landtagen  die  sonderbare  Forderung 
aufgetaucht,  auch  Lehrpläne  den  gesetzgebenden  Körperschaften  vorzu- 
legen. —  Für  den  Religionsunterricht  werden  für  jede  getrennt  unterrich- 
tete Abtheilung  der  Schüler  wöchentlich  drei  Stunden  aufgenommen.  Der- 
selbe wird  durch  die  betreffenden  Kirchen  und  Religionsgemeinschaften 
besorgt  und  überwacht  und  die  Religionslehrer  werden  bei  Ertheilung 
desselben  durch  den  hierzu  befähigt  erklärten  Schullehrer  unterstützt. 
Die  Vertheilung  der  Religionsstunden  zwischen  dem  Geistlichen  und  dem 
Lehrer  geschieht  im  Einverständnis  der  beiderseitigen  Behörden.  Die  Ent- 
werfung des  Lehrplanes  für  den  Religionsunterricht  ist  Sache  der  oberen 
geistlichen  Behörden,  nur  haben  sich  diese  bei  ihren  Verfügungen,  welche 
auf  Mittheilung  von  den  oberen  Schulbehörden  an  die  Lehrer  zur  Dar- 
nachaehtung  verkündigt  werden,  an  die  bestehende  Schulordnung  zu  halten. 
Die  Verkündnng  kann  nicht  versagt  werden,  wenn  die  Verfügungen  nichts 
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mit  den  allgemeinen  Schulordnungen  unvereinbares  enthalten.  Die  Geist- 
lichen sind  als  Beligionslehrer  in  den  Volksschulen  an  die  Schulordnung 
gebunden.  Den  staatlichen  sowol  als  den  geistlichen  Behörden  bleibt 
vorbehalten,  die  £rtheilung  des  Religionsunterrichtes  durch  den  Schullehrer 
abzustellen.  ~  Zur  Thisilnahme  an  dem  Unterricht  in  weiblichen  Arbeiten 
sind  die  Mädchen  der  drei  letzten  Jahrgänge  verpflichtet.  Mit  Bücksicht 
auf  örtliche  Verhältnisse  kann  durch  den  Ortsschulrath  beschlossen  wer- 
den, dass  dieser  Unterricht  während  des  Sommerhalbjahres  ausgesetzt 
werde.  In  diesem  Falle  erstreckt  sich  die  regelmäflBige  Verpflichtung  zum 
Besuche  desselben  auf  die  vier  letzten  Jahrgänge.  Der  Ortsschulrath  kann 
von  der  Verpflichtung  des  Besuches  weiblicher  Arbeitsschulen  dispensieren, 
wenn  er  die  Ueberzeugung  erlangt,  dass  die  Kinder  anderweitig  in  den- 
selben Fertigkeiten  genügend  unterrichtet  werden. 

Zur  Heranbildung  der  erforderlichen  Lehrkräfte  für  die  Volksschule 
bestehen  staatliche  Lehrer-Bildungsanstalten.  Eine  obligatorische 
Verpflichtung  zum  Besuche  derselben  ist  nicht  vorhanden.  Es  steht  den 
Schulaspiranten  frei  ihre  Ausbildung  in  der  Seminarschule  oder  anderwärts 
zu  suchen  und  im  ersteren  Falle  in  das  mit  dem  Semimir  verbundene  Con- 
vict  einzutreten  oder  nicht.  Bisher  war  die  Vorbereitungszeit  für  den  Leh- 
rerbenif  in  den  staatlichen  Seminarien  zwei  Jahre,  gegenwärtig  beträgt  die 
Unterrichtsdauer  drei  Jahre.  Aus  diesem  Grunde  musste  der  Lehrplan  für 
die  Seminarien  einer  Revision  unterzogen  werden.  Dies  geschah  durch 
die  Verordnung  des  Oberschulrathes  vpm  7.  April  1868.  Hiernach  hat  der 
Unterricht  in  den  Lehrerbildungs- Anstalten  den  Zweck,  die  Zöglinge  in 
den  während  des  Vorbereitungs-Unterrichtes  erworbenen  Kenntnissen  zu 
befestigen  und  stufenweise  weiter  zu  führen,  sie  mit  den  Grundsätzen  der 
Unterrichts-  und  Erziehungslehre  vertraut  zu  machen  und  in  der  richtigen 
Behandlung  der  einzelnen  Lehrfacher  der  Volksschule  theoretisch  und 
praktisch  zu  unterweisen.  Die  Lehrer  sind  demnach  angewiesen  auf  eine 
strenge,  systematische  und  methodische  Behandlung  des  Unterrichtstoifes, 
auf  Einfachheit,  Klarheit  und  Anschaulichkeit  des  Vortrages  Bedacht  zu 
nehmen,  die  Zöglinge  in  schriftlichen  und  mündlichen  Darstellungen  an 
Genauigkeit  und  Deutlichkeit  des  Ausdruckes,  an  eine  logische  Gedanken- 
folge und  bei  schriftlichen  Arbeiten  auch  an  äufserliche  Sorgfalt  und 
Ordnung  zu  gewöhnen.  Dem  Unterrichte  sind  Lehrbücher  zu  Grunde  zu 
legen.  Besonders  ist  aber  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  nicht  etwa  eine 
Ueberbürdung  mit  Wissensstoffen  die  Gründlichkeit  des  Wissens  beein- 
trächtige. Die  Zöglinge  sind  ferner  behufs  ihrer  künftigen  Fortbildung 
mit  den  hiefÜr  am  meisten  dienlichen  Lehrmitteln  bekannt  zu  machen. 
Die  praktische  Berufsbildung  wird  an  den  Uebungsschulen  der  Seminarien 
erstrebt,  welche  in  jeder  Hinsicht  als  Vorbild  einer  wohlgeordneten  Volks- 
schule dienen  sollen.  Die  Lehrgegenständo  sind  in  folgender  Weise  auf 
drei  Jahrgänge  der  Lehrerseminairien  vertheilt: 
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Curs: 

I.  IL  IIL 

Religion 8  3  2 

Deatsche  Sprache 7  6  5 

Arithmetik 3  3  3 

Geometrie 2  2  2 

Geographie 2  2  2 

Geschichte 2  2  2 

Naturgeschichte 2  2  2 

Natarlehre 2  2  2 

Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  —  —  4 

Gesang 2  2  2 

Clavier-  und  Orgelspiel   ....  5  5  5 

Violine 2  2  2 

Zeichnen 3  3  2 

Kalligraphie 2  2  ~ 

Zusammen    37    36    35  Stunden. 

Femer  werden  für  jede  Ahtheilung  wöchentlich  fwei  Stunden  auf 
den  Turnunterricht  verwendet. 

Was  die  Yertheilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einseinen  Jahrgange 
anhelangt,  so  wird  der  Unterrichtsplan  HLr  Beligionslehre  und  fftr  die 
Unterweisung  zur  Unterrichtsertheilung  in  derselben  durch  die  oberste 
Kirchenbehörde  festgestellt.  In  den  übrigen  Lehrgegenstanden  ist  fol- 
gender Unterrichtsplan  maflsgebend.  Von  der  deutschen  Sprache  entföUt 
auf  den  ersten  Curs  die  Wort-  und  Satzlehre,  die  Orthographie  und 
Interpunction.  Eine  Fortsetzung  der  Wort-  und  Satzlehre,  sowie  die 
Wortbildung  bilden  den  Lehrstoff  des  zweiten  Gurses.  Auf  den  letzten 
Jahrgang  entfällt  die  Behandlung  besonders  wichtiger  Wortfamilien  nach 
deren  Bedeutung  in  ihren  Stämmen,  Ableitungen,  Zusammensetzungen 
und  deren  Synonymen.  Die  Lecture  beschränkt  sich  in  den  ersten  beiden 
Jahren  auf  das  Lesebuch;  im  letzten  sollen  gute  Stücke  aus  deutschen 
Klassikern  durchgenommen  und  erklart  werden,  um  die  Kenntnis  von  den 
Hauptgattungen  des  prosaischen  und  poetischen  Stiles  zu  Termitteln; 
hieran  knüpft  sich  eine  kurze  Uebersicht  der  Entwickelung  der  deutschen 
Literatur,  insbesondere  seit  Klopstock.  Schriftliche  Uebungen,  welche  sich 
im  dritten  Jahre,  begleitet  von  einer  Stillehre,  zur  Fertigung  gröfiBerer  Auf- 
sätze steigern,  finden  in  allen  drei  Cursen  statt;  in  dem  letzten  wird  auch 
eine  Anleitung  zur  Ertheilung  des  deutschen  Sprachunterrichtes  in  der  Yolks- 
sohule  gegeben.  Die  schriftlichen  Aufsätze  sollen  weniger  in  Nachbildun- 
gen, als  in  selbstständigen  Darstellungen  bestehen.  Die  Seminaristen  sollen 
mit  den  yerschiedenen  Gattungen  Ton  Aufsätzen  bekannt  gemacht  werden, 
und  die  Themata  werden  theils  aus  dem  eigenen  Gedankenkreise  der 
Schüler,  theils  aus  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  entnommen. 
Dem  Lehrer  des  Deutschen  ist  überdies  die  wichtige  Au^be  zugewie- 
sen, auf  ein  deutliches,  richtiges,  genaues  und  flieHsendes  Sprechen  hin- 
Buwirkea. 
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Der  arithmetisch -geometrische  Unterricht  ua»^i8st  im  ersten  Jahre: 
die  zehntheilige  Zahlenordnung,  die  Grundrechnungsarten  in  ganzen  und 
gebrochenen,  in  reinen  und  angewandten  Zahlen;  Kenntnisse  des  Malk-, 
Gewicht-  und  Munzwesens  Badens  und  der  benachbarten  Lander ;  den  Zwei- 
satz mit  seiner  Anwendung  auf  verschiedene  Rechnungsarten  und  den 
Kettensatz,  die  Lehrsätze  über  Winkel,  Linien  und  Flächen,  soweit  sich 
dieselben  nicht  auf  die  Proportionalität  stützen.  Im  zweiten  Jahrgange  wird 
zunächst  der  vorangegangene  Unterricht  wiederholt  und  erweitert,  sodann 
zu  den  Grundrechnungsarten  mit  entgegengesetzten  Gröfsen  und  Buch- 
stabenausdrücken  übergegangen;  hierauf  folgen  die  Potenz*  und  Wurzel- 
lehre,  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  die  Lehre 
von  den  Proportionen  mit  Anwendungen,  die  Lehrsätze  über  die  Aehn- 
lichkeit  der  Figuren  und  die  wichtigsten  Lehrsätze  der  Kreislehre.  Im 
dritten  Jahrgange  endlich  werden  abgehandelt  die  Gleichungen  des  ersten 
Grades  mit  mehreren  Unbekannten  und  jene  des  zweiten  Grades  mit  einer 
Unbekannten,  die  arithmetische  Progression  erster  Ordnnng  und  geome- 
trische Progressionen,  die  Logarithmen  mit  Anwendung  auf  Zinseszins- 
und  Bentenrechnung,  endlich  die  Lehrsätze  aus  der  Stereometrie,  insbe- 
sondere jene,  welche  die  Berechnung  der  Körper  begründen.  Die  Schüler 
werden  zugleich  mit  der  Methodik  des  arithmetischen  und  geometrischeD 
Unterrichts  in  der  Volksschule  bekannt  gemacht,  womit  fortwährend 
Uebungen  in  der  Unterrichtsertheilung  Hand  in  Hand  gehen. 

Der  Lehrstoff  aus  der  Geographie  ist  folgender maOBen  v^rtheilt: 
Im  ersten  Jahrgange  das  Leichtf assliche  aus  der  allgemeinen  Geographie, 
die  übersichtliche  Kenntnis  der  Pianigloben,  genauere  Kenntnis  von  Deutsch- 
land, insbesondere  von  Baden;  im  zweiten  Jahrgange  Europa,  Asien  und 
Africa;  im  dritten  Jahrgange  America  und  Australien,  mathematische, 
physische  und  politische  Geographie,  Kenntnis  des  Sonnensystems,  Chro- 
nologie und  Anleitung  zur  Ertheilung  des  geographischen  Unterrichtes  in 
der  Volksschule.  Die  Zöglinge  sind  im  Kartenzeichnen  soweit  zu  üben, 
dass  sie  eine  Karte  der  Umgegend  eines  Schulortes  im  vergröfserten  Ma(^ 
Stabe  mit  allen  geographischen  Verhältnissen  zeichnen  können. 

Der  geschichtliche  Lehrstoff  umfasst  im  ersten  Jahre  die  alte  Ge- 
schichte, wobei  vorzugsweise  die  Griechen  und  Römer  zu  behandeln  sind. 
Im  zweiten  und  dritten  Jahre  wird  deutsche  Geschichte  gelehrt,  wobei 
jedoch  auch  auf  das  Wichtigste  aus  der  Geschidite  der  übrigen  Länder 
hinzuweisen  und  speciel  die  badische  Geschichte  zu  berücksichtigen  ist. 
Die  Darstellung  soll  sich  nicht  auf  die  Aufzählung  von  Thatsachen  be- 
schränken, sondern  die  innere  Entwicklung  der  Völker  ins  Auge  fassen. 
Zugleich  wird  dem  Schüler  eine  Anleitung  zur  Ertheilung  des  geschicht- 
lichen Unterrichtes  an  erweiterten  und  einfachen  Volksschulen  gegeben. 

Der  naturgeschichtliche  Unterricht  ist  folgendermafsen  veri^eilt :  Im 
ersten  Curse  Pflanzen-  undThierkunde  und  zwar  blofis  der  beschreibende  Theil. 
Hierauf  folgen  systematische  Eintheilung  der  Pflanzen  und  Thiere  und  eine 
genauere  Behandlung  der  Wirbelthiere.  Die  Auswahl  soll  sidi  nach  dem 
häufigen  Vorkommen  und  nach  dem  besonderen  Nutzen  oder  Schaden  der 
Objecte  richten  und  bei  der  Beschreibung  soll  auf  ihre  Bedeutung  in 
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technologischer  and  landwirthschaftlicher  Beziehung  anfmerksam  gemacht 
werden.  Im  dritten  Jahrgange  wird  Mineralogie  und  Geognosie  gelehrt, 
im  Sommer  Uehnngen  im  hestimmen  von  Pflanzen  nnd  Insecten  vorge- 
nommen und  die  Zöglinge  angeleitet,  kleine  Sammlungen  anzulegen, 
welche  Insecten,  Skelette  Ton  Köpfen  und  Füiten  von  Wirhelthieren, 
Pflanzen  und  Holzarten,  Mineralien  und  Qehirgsarten ,  Versteinerungen 
und  Bodenarten  zu  umfassen  haben.  Der  Unterricht  in  der  Naturlehre 
beschränkt  sich  auf  die  einfachsten,  leichtfasslichsten  Theile  derselben  mit 
Einschluss  der  Anfeftigsgründe  der  Chemie.  —  In  der  Erziehungs-  und  ünter- 
richtslehre  werden  zuerst  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Körper-  und 
Seelenlehre,  soweit  sie  der  Erziehungs-  und  ünterrichtslehre  zur  Grund- 
lage dienen,  vorgetragen  und  sodann  auf  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Erziehung,  des  Unterrichts  selbst  fkbergegangen  und  hierbei  auf  hervor- 
ragende Unterrichts-  und  Erziehungssysteme  hingewiesen.  Die  Schüler  sind 
mit  der  Entwickelung  der  deutschen  Volksschule  überhaupt  und  ihrer  Auf- 
gabe in  der  Gegenwart  bekannt  zu  machen;  femer  ist  eine  Kenntnis  der 
badischen  Schulordnung  zu  vermitteln.  Der  Zeichenunterricht  umfasst  so- 
wol  die  Elemente  des  Freihandzeichnens,  als  auch  des  geometrischen 
Zeichnens.  Die  Landwirthschaft  wird  nicht  als  selbständiger  Gegenstand 
behandelt,  sondern  blofb  in  dem  Unterrichte  bei  der  Naturgeschichte  und 
Naturlehre  auf  dieselbe  stets  Bezug  genommen,  femer  in  den  bei  den  Se- 
minarien  befindlichen  Gärten  praktische  Unterweisung  in  der  Zucht  und 
Pflege  der  Obstbäume,  in  dem  Gemüsebau  und  der  Anpflanzung  anderer 
landwirthschaftlicher  Gewächse  gegeben. 

Das  an  der  Volksschule  in  Verwendung  stehende  Lehrpersonal 
gliedert  sich  in  Schalgehilfen  und  Hauptlehrer.  Die  ersten  können  ver- 
wendet werden  als  Unterlehrer  auf  einer  ständigen,  aber  nicht  f&r  einen 
Hauptlehrer  bestimmten  Schulstelle,  als  Schalverwalter  auf  einer  zeit- 
weilig erledigten  Hauptlehrerstelle  oder  als  Hillslehrer  zur  Unterstützung 
eines  Hauptlehrers  auf  dessen  Schulstelle.  Alle  diese  Dienste  sind  wider- 
ruflich. Die  Befähigung  für  den  Dienst  eines  Schulgehilfen  wird  auf 
Grand  einer  vorher  bestandenen  Prüfung  erlangt.  Bei  dieser  Prüfung  sind 
die  betreffenden  Kirchen  und  Religionsgemeinschaften  durch  Beauftragte 
vertreten,  welche  die  Candidaten  hinsichtlich  ihrer  Befähigung  zur  Er- 
theilung  des  Religionsunterrichtes  prüfen ;  diese  entscheiden  ausschlieftlich 
darüber  und  der  Beschluss  wird  den  Candidaten  durch  Vermittlung  der 
Oberschulbehörde  eröffhet.  Um  die  Befähigung  zu  Hauptschallehrerstellen 
zu  erlangen,  müssen  die  Volksschulcandidaten  eine  zweite,  vorzugsweise 
für  den  Nachweis  der  praktischen  Ausbildung  bestimmte  Prüfung,  „die 
Dienstprüfung**,  bestehen. 

Bezüglich  der  „Zahl  und  Art  der  Lehrer*^  bestimmt  das  Gesetz, 
dass  an  joder  Volksschule  so  viele  Lehrer  anzustellen  sind,  dass  auf  einen 
dauernd  nicht  mehr  als  hundert  Schulkinder  kommen.  Aus  sehr  erheb- 
lichen Gründen  kann  durch  die  Oberschulbehörde  einem  Lehrer  auf  unbe- 
stimmte Zeit  auch  eine  gröfl^re,  jedoch  nie  180  übersteigende  Zahl  von 
Schülern  überlassen  werden.  Der  Fortschritt  gegen  die  frühere  Norm  be- 
steht darin,  dass  nach  den  bisherigen  Bestimmungen  einem  Lehrer  auch  even- 
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tnel  150  Kinder  zugewiesen  werden  konnten,  eine  jeden&Us  su  grölte 
Zahl.  Allein  aach  die  nunmehr  festgesetzte  Ziffer  scheint  ims  ixi  hoch 
gegriffen.  Der  Regierongsentworf  hatte  120—160  Kinder  vorgeachlagen 
nnd  die  von  der  zweiten  Kammer  vorgeschlagenen  und  auch  aogoiom- 
menen  Bestimmungen  sind  jedenfalls  kleine  Verhesserongen.  Allein  noch 
immer  wird  es  eine  schwierige  An^be  f&r  den  Lehrer  bleiben,  der  Unter- 
richtsaufgabe  gerecht  zu  werden,  da  seine  Kräfte  sich  auf  zu  Tiele  Kinder 
zersplittern  müssen. 

Sind  an  einer  Schale  zwei  oder  drei  Lehrer  erforderlich,  so  iat  einer 
derselben  nur  als  Unterlehrer  anzostellen.  Beträgt  die  Anzahl  der  Schul- 
kinder bei  der  Erledigung  der  Hauptlehrerstelle  dauernd  200,  so  ist  dis 
Errichtung  einer  zweiten  Hauptlehrerstelle  anzuordnen.  Bei  vier  oder  mehr 
Lehrern  werden  nur  zwei  als  Unterlehrer  und  die  übrigen  als  Hanptlehrer 
angestellt.  Bei  Schulen,  welche  eine  gröXlsere  Anzahl  von  Lehrern  erfoi^ 
derlich  machen ,  kann  die  Obersohulbehörde  zum  Zwecke  einer  vollkom- 
meneren Vertheilung  der  Schüler  in  Classen  und  zur  Vermehrung  der  Un- 
terrichtszeit für  dieselben  eine  gr5XlMre  Anzahl  von  Unterlehrem  statt 
eines  oder  mehrerer  Hauptlehrer  anstellen,  jedoch  darf  die  Zahl  derselben 
die  der  Hauptlehrer  an  der  Schule  nicht  übersteigen. 

Nach  den  bisherigen  Bestimmungen  erfolgte  die  Besetzung  erledigter 
Schulstellen  durch  die  Oberschulbehörde,  nur  dem  Patrone  war  eventuell 
das  Präsentationsrecht  vorbehalten.  Das  neue  Gesetz  hält  im  wesentUchai 
an  diesem  Modus  fest  und  die  Besetzung  einer  erledigten  Hauptlehroi^, 
stelle,  die  Versetzung,  Zuruhesctzung  und  Entlassung  der  Hauptlehnü^ 
ebenso  die  Beigebung  eines  Hilfslehrers  erfolgt  durch  die  Oberschul- 
behörde. Nur  sofern  und  insolange  hinsichtlich  einer  Schulstelle  einem 
Dritten  das  Patronatsrecht  zusteht,  hat  die  Oberschulbehörde  die  Präsoi- 
tation  zu  genehmigen  oder  nach  Umständen  zu  verwerfen.  Die  fiegiemng 
beabsichtigte  eine  Neuerung  einzuführen,  indem  sie  den  Oemeinden  bei 
der  Besetzung  der  Hauptlehrerstellen  ein  Mitwirkungsrecht  einräumen 
wollte.  Sie  wurde  hierzu  durch  die  Erwägung  bestimmt,  dass  die  Qe- 
meinde  den  grölÜBten  Theil  des  Schalaufwandes  zu  tragen  hat,  dass  mit 
einer  Ausdehnung  der  Rechte  der  Gemeinde  an  der  Schule  aach  ihr  In- 
teresse und  ihre  Liebe  für  dieselbe  wachsen  werde.  Die  Commission,  irohiiiffl' 
die  Berathang  des  Schalgesetzentwurfes  zugewiesen  war,  lehnte  die  Pro- 
position ab  und  die  Kammern  traten  bei.  Die  Gründe  sind  in  jeder  Be- 
ziehung beachtenswerth  und  wir  stimmen  denselben  vollständig  beL  «Es 
lässt  sich  bei  näherer  Betrachtung**,  heiflst  es  in  dem  Motivenberichtab 
„nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Einräumung  eines  unbeschränkten  Wahl- 
rechtes an  die  Gemeinden  mit  grofsen  Nacbtheilen  für  das  Interesse  des 
Lehrerstandes  im  ganzen  und  für  das  Interesse  des  Dienstes  verbunden 
sein  werde.  Nur  dem  Einzelnen  ist  es,  und  auch  ihm  oft  nur  vorüber- 
gehend, von  Vortheil,  wenn  er  aaf  solchen  Wegen  immer  vor  den  Mit- 
bewerbern, seien  sie  ihm  auch  au  Alter  und  Berufstüchtigkeit  überlegen, 
die  Gunst  der  Gemeinde  erhascht  Für  den  ganzen  Stand  aber  ist  es  ent- 
schieden von  Vortheil,  wenn  bei  Beförderungen  der  wirklich  höheren 
Tüchtigkeit  und  dem  auf  längere  Leistungen  gegründeten  Verdienst  dar 
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Vorzug  eingeräumt  wird.  Die  OberBcholbehGrde  ist  aber  weit  mehr  als 
die  einzelne  Gemeinde  in  der  Lage,  dies  in  überscbanen  und  zu  würdi- 
gen." Auch  über  das  Schnlpatrenat  sprach  sich  die  Gommission  aus 
und  erklf&rte  die  Beseitigung  desselben  als  wünschenswerth.  Die  Regierung 
wurde  aufgeford^,  einen  hieraaf  bezüglichen  Gesetzentwurf  vorzulegen. 

Bezüglich  der  Art  und  Weise  der  Besetzung  bestimmt  das  Gesetz: 
Erledigte  Lehrerstellen  werden  zur  Bewerbung  öffentlich  ausgeschrieben. 
Von  den  aufgetretenen  Beweri»em  werden  durch  die  Oberschulbehörde 
diejenigen,  welche  unter  Berücksichtigung  ihrer  Ansprüche  und  der  Be* 
dürfnisse  der  Gemeinde  für  die  erledigte  Stelle  überhaupt  in  Betracht 
kommen  können,  dem  Ortsschulrath  bezeichnet,  um  diesem  Gelegenheit 
zu  geben,  seine  etwaigen  Bedenken  gegen  die  Besetzung  der  Stelle  mit 
dem  einen  oder  andern  Bewerber  zu  ftuflsem.  Der  Diensttousch  unter  Leh- 
rern ist  gestattet,  nur  ist  die  Genehmigung  der  Oberschulbehörde  nach 
Einvernehmen  der  betreffenden  Ortsschulr&the  erforderlich.  Die  Versetzung 
eines  Hauptlehrers  im  Interesse  des  Dienstes  kann  nur  nach  vorheriger 
Vernehmung  des  Ortsschulral^es  deijenigen  Stelle,  auf  welche  der  Lehrer 
versetzt  werden  soll  und  gegen  seinen  Willen  nur  dann  stattfinden,  wenn 
er  dabei  an  seinem  festen  Einkommen  nicht  verkürzt  wird,  und  nachdem 
auch  der  Ortsschulrath  der  Stelle,  von  welcher  er  entfernt  werden  soll, 
sowie  der  Schulpatron  darüber  vernommen  worden  ist.  Erfolgt  die  Ver- 
setzung gegen  den  Willen  und  nicht  zugleich  in  Folge  eines  Verschul- 
dens des  Lehrers,  so  erhält  er  eine  nach  den  betreffenden  Verordnungen 
lu  bemessende  Zugskostenvergütung. 

Vor  der  Zurücklegung  des  fünften  Dienstjahres,  von  der  Anstellung 
als  Hauptlehrer  an  gerechnet,  ist  die  Entlassung  eines  Hauptlehrers  ohne 
Ruhegehalt  nicht  beschränkt.  Auch  nach  zurückgelegtem  fl&nften  Dienst- 
jahre kann  ein  Hauptlehrer  entlassen  werden,  wenn  er  wegen  eines  die 
öffentliche  Achtung  ihm  entziehenden  Vergehens  verurtheilt  oder  wenn  er 
eine  Freiheiteetrafe  von  drei  Monaten  oder  mehr  zu  überstehen  hatte, 
wenn  er  durch  eine  unsittliche  Handlung  vor  den  Kindern  oder  öffentlich 
Aergemis  gab  oder  die  Kinder  zu  einer  solchen  verleitete  oder  zu  ver- 
leiten suchte,  wenn  er  die  Schulkinder  mishandelte,  sowio  auch  wegen 
Vernachlässigung  seiner  Dienstpflicht,  wegen  Ungehorsams  gegen  seine 
Vorgesetzten,  wegen  eines  seines  Standes  unwürdigen  Betragens  oder 
wegen  unordentlichen  Lebenswandels  überhaupt;  im  letsteren  Falle  kann 
die  Entlassung  eines  schon  über  fünf  Jahre  angestellten  Hauptlehrers  erst 
auf  einen  vorhergegangenen  Besserungsversuch  erfolgen. 

Ist  ein  Hauptlehrer  wegen  vorgerückten  Alters  oder  Kränklichkeit 
nicht  mehr  im  Stande,  seinem  Dienste  nachzukommen,  so  kann  ihm  zur 
völligen  oder  theilweisen  Uebemahme  des  Dienstes  ein  Hilfslehrer  beigegeben 
werden.  Erfolgt  die  Beigebung  wegen  Krankheit,  so  hat  der  allgemeine 
Pensions-  und  Hilfsfond  den  Aufwand  zu  tragen.  Dauert  die  Aushilfe 
länger  oder  ist  sie  aus  einem  andern  Grunde  als  wegen  Krankheit  des 
Lehrers  nöthig,  so  hat  der  Lehrer  den  Aufwand  insoweit  zu  tragra,  dass 
derselbe  von  seinem  ganzen  Diensteinkommen  nicht  mehr  verliert,  als  er 
im  Falle  der  Znmhesetzung  verlieren  würde. 
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Ein  wesentliches  Verdienst  hat  sich  das  neue  Gtosets  dmoh  Ver- 
hessernng  des  Einkommens  der  Lehrer  erworben.  Die  Lehrerbeiüge 
bestehen  ans  drei  Bestandtheiien ,  n&mlich  dem  festen  Gehalte,  dem 
Lehrgeld  und  freier  Wohnung.  Der  feste  Gehalt  war  durch  das  Gesets 
▼om  Jahre  1835  in  der  Weise  geregelt  worden,  dass  sämmtliohe  Sdlml- 
stellen  in  vier  Classen  zerfielen.  Li  die  erste  Glasse  gehörten  Orte  tos 
nicht  mehr  als  500  Einwohnern,  der  Gehalt  der  Lehrer  betrag  140  fl.; 
Orte  von  500—1500  rangierten  in  die  zweite  Glasse,  der  Gehalt  der  Lehrer 
machte  175  fl.  ans;  Landgemeinden  über  1500  Seelen  und  Stftdte  rva 
1501—3000  Seelen  hatten  dem  Lehrer  mindestens  250  fl.  zu  sahlMi;  der 
Gehalt  der  Lehrer  endlich  in  den  zur  vierten  Glasse  gehörigen  Stftdtea 
von  mehr  als  3000  E.  war  auf  350  fl.  festgesetzt  Der  Gehalt  der  erstes 
Lehrer  erhöhte  sich  an  Volksschulen  mit  drei  Hauptlehrem  um  40  fl.; 
bei  vier  oder  mehr  Hauptlehrem  erhielt  der  erste  60  fl.,  der  zweite  40  fl. 
mehr,  als  die  classenmäflsige 'Abstufung  betrug.  Die  Lehrer  der  ersten 
beiden  Glassen  erhielten  durch  das  Gesetz  vom  6.  M&rz  1845  eine  kleine 
Aufbesserung,  und  zwar  jene  der  ersten  Glasse  auf  175,  die  der  zweiten 
auf  200  fl.  Die  Scheidung  in  vier  Glassen  wurde  durch  das  G^esets  vom 
3.  Mai  1858  aufgehoben,  indem  die  Stellen  der  beiden  ersten  Classen  zu 
einer  Glasse  vereinigt  und  der  Minimalgehalt  gleichmäfsig  auf  200  fest- 
gesetzt wurde.  Hierdurch  gewannen  natürlich  nur  die  Lehrer  der  ersten 
Glasse.  Ferner  sollten  Zulagen  in  gewissen  Fällen  eintreten,  jedoch  nur 
bis  zum  Betrage  von  100  fl.  und  bis  zu  einem  Gesammteinkommen  von 
500  fl.,  einschliefslich  des  Wohnungsanschlages  und  des  Schulgeldes.  Letz- 
teres wurde  bei  Schulen  von  mehreren  Lehrern  nur  unter  die  Hauptiehrer 
vertheilt  und  von  der  Gemeindevertretung  eingesammelt.  Es  betrug  nach 
dem  Gesetze  vom  Jahre  1835  30  Kreuzer  bis  2  Gulden  jahrlich  für  jedes 
Kind ;  in  den  gröfseren  Städten  höchstens  4  fl.  Das  Minimum  des  Schul- 
geldes wurde  durch  Gesetz  vom  6.  März  1845  auf  48  kr.  erhöht.  Auf  eine 
freie  Wohnung  im  Schulgebäude  oder  in  einem  andern  Hause  hatte  nur 
der  erste  Lehrer  Anspruch,  die  anderen  Lehrer  mussten  sich  eventuel 
mit  einer  Miethentschädigung  begnügen,  welche  von  40—100  fl.  aofstieg, 
je  nach  der  Glasse,  in  welche  die  Schulstelle  gehörte. 

Der  Begierungsentwurf  beleuchtet  in  eingehender  Weise  die  un- 
genügende Besoldung  der  Lehrer,  trotzdem  der  wirkliche  Werth  ihres 
Einkommens,  soweit  es  in  Naturalien  von  Gütemutzungen  bestand,  be- 
trächtlich höher  war  als  der  gesetzliche  Anschlag.  Allein  die  Mieth- 
zinsentschädigung  blieb  fast  ausnahmslos  unter  dem  wirklich  zu  zahlen- 
den Miethzins  zurück.  Die  Einnahme  an  Schulgeld  machte  bei  einigen 
Lehrern  einige  Gulden  aas,  betrug  bei  nahezu  300  Stellen  nicht  50  fl^ 
bei  über  400  Stellen  nicht  75  fl.  und  stieg  nur  bei  verhältnismäßig 
wenigen  auf  200—300  fl.  Im  ganzen  war  die  ökonomische  Lage  fol- 
gende: Mehrere  hundert  Lehrer  hatten  eine  Gesammteinnahme  von  nur 
etwa  250  fl.,  das  Einkommen  einer  grofsen  Anzahl  bewegte  sich  zwi- 
schen 300 — 400  fl.;  durch  Alterszulagen  und  Aufrücken  in  eine  höhere 
Glasse,  am  stärksten  durch  grofse  Antheile  au  dem  auf  die  Unterl^urer 
fallenden  Schulgelde  konnten  diese  Einnahmen  um  200  fl.  und  mehr 
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steigen.    Die  höchsten  BezQge  berechneten  sich,  einige  AusnahmsfUle 
abgesehen,  auf  700  fl. 

Das  Einkommen  des  Schnlgehilfen  wurde  im  Jahre  1838  von  45  fl. 
auf  52  fl.  erhöht;  femer  erhielt  er  freie  Wohnung  nebst  Wäsche,  Licht 
und  Heizung  beim  Hauptlehrer,  wofür  dieser  eine  Vergütung  von  120, 
135,  150  oder  200  fl.  erhielt.  Diese  Summe  wurde  an  den  SchulgehUfen 
selbst  ausgezahlt,  wenn  dieser  sich  mit  Bewilligung  der  vorgesetzten  Schul- 
behörde anderwärts  Verpflegung  verschaffte.  Aufserdem  erhielt  er  in  ein- 
zelnen Fällen  eine  Quote  am  Schulgelde,  welche  in  wenigen  besonders 
günstigen  Füllen  70—80  fl.  betrug.  Ende  1865  gab  es  neben  1938  Haupt- 
lehrem  641  ünterlehrer,  und  die  durchschnittliche  Zeit,  welche  ein  Lehrer 
in  diesem  Vorbereitungsdienst  zubringt,  beträgt  10—12  Jahre! 

Das  neue  Gesetz  vom  8.  März  1868  kehrte  zu  dem  Vierclassensystem 
des  Jahres  1835  zurück  und  erhöhte  in  namhafter  Weise,  über  die  Vor- 
schläge der  Regierung  hinausgehend,  die  festen  Gehalte  der  Lehrer.  Es 
erhalten  die  Stellen  erster  Classe  350  fl.,  zweiter  Classe  375,  dritter  Classe 
400  fl.  und  endlich  vierter  Classe  ^50.  Aufserdem  wurden  folgende  Ge- 
haltszuschläge normiert:  bei  zwei  Hauptlehrem  erhält  der  erste  50,  bei 
dreien  der  erste  100,  der  zweite  50,  bei  vieren  oder  mehr  der  erste  200, 
der  zweite  100,  der  dritte  50  fl.  —  Das  Schulgeld  soll  ganz  unter  die 
betreffenden  Lehrer  zu  gleichen  Theilen  repartiert  werden,  nur  hat  jeder 
Hauptlchrer  fünfmal  so  viel  als  ein  ünterlehrer  zu  erhalten,  jedoch  wird 
den  Lehrern  bei  Schulstellen  erster  Classe  mindestens  50  fl.,  bei  den 
anderen  drei  Classen  75  fl.  garantiert  Bezüglich  der  Miethzinsentschädi- 
gung  wurde  bestimmt,  dass  dieselbe  in  Orten  der  beiden  ersten  Classen 
mit  50,  in  Orten  zweiter  Classe  mit  75,  in  solchen  der  dritten  Classe 
mit  125  und  in  Gemeinden  mit  mehr  als  10.000  Einwohnern  mit  200  fl. 
bezahlt  werde.  Wichtig  ist  aber  der  Zusatz  (der  §.  52):  Für  Orte,  in 
welchen  die  Miethspreise  zufolge  dauernder  Verhältnisse  eine  die  genann- 
ten Ansätze  beträchtlich  übersteigende  Höhe  erreicht  haben,  kann  die 
Miethsentschädigung  durch  die  Staatsverwaltungsbehörde  nach  Verneh- 
mung der  Gemeindebehörden  auf  einen,  den  herrschenden  Miethspreisen 
entsprechenden  höheren  Betrag  festgesetzt  werden.  Die  Alterszulagen 
werden  jenen  Hauptlehrem  ausgezahlt,  welche  fünf  Jahre  auf  derselben 
Schulstelle  verblieben  sind,  nachdem  sie  schon  früher  fünf  Jahre  als 
Hauptlehrer  gedient  haben  und  hinsichtlich  ihres  sittlichen  Verhaltens» 
sowie  ihrer  Leistungen  unbeanstandet  sind,  und  zwar  erhalten  sie  für  die 
Dauer  ihres  Verbleibens  an  eben  dieser  Stelle  eine  ständige  Personal- 
zulage von  20  fl.  Nach  Zurücklegung  von  je  weiteren  fünf  Dienstjahren 
auf  derselben  Stelle  soll  unter  der  gleichen  Voraussetzung  und  in  der 
nämlichen  Weise  eine  Erhöhung  von  je  20  fl.  eintreten,  jedoch  nur  bis 
zum  Betrage  im  ganzen  von  120  fl.  auf  Stellen  der  ersten  und  von  100  fl. 
auf  Stellen  der  andern  Classen.  Die  Bewilligung  einer  Personalzulage  oder 
die  Erhöhung  derselben  findet  nur  statt,  wenn  und  insoweit  als  das  Ein- 
kommen des  Lehrers  aus  dem  festen  Gehalt  und  dem  Schulgeld,  bezie- 
hungsweise den  seitherigen  Personalzulagen  650  iL  beträgt.  Besonders 
verdienten  oder  besonders  zu  berücksichtigenden  Hauptlehrem  oder  Schul- 
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gebilfen  könuen  dnrch  die  Ortsschulbehorde  einmalige  oder  ständige  Be- 
rn unerationen  aas  den  hierza  verfügbaren  Mitteln  bewilligt  werden.  Die 
Verpflichtung  des  Hauptlehrers ,  den  Unterlehrer  gegen  eine  gesetzlich 
festgestellte  Vergütung  in  Verpflegung  zu  nehmen,  ist  beseitigt. 

Die  Schulgebilfen  erhalten  als  Unterlehrer  und  als  Hilfslehrer, 
auTser  einer  mit  dem  erforderlichen  Schreinwerk  eingerichteten  heiabaren 
Stube,  einen  Gkhalt  von  mindestens  265  auf  Stellen  der  beiden  ersten 
und  von  290  fl.  auf  jenen  der  dritten  und  vierten  Classe,  von  315  fl.  in 
Städten  von  mehr  als  6000  £.  Als  Schulverwalter  beziehen  sie  w&hrend 
des  Gnadenquartals  Grehalt  und  Wohnung  eines  Unterlehrers  auf  Kosten 
der  Witwe  oder  der  Waisen  des  verstorbenen  üauptlehrers ,  nach  Ablauf 
des  Gnadenquartals  sogleich  die  Wohnung,  beziehungsweise  die  Woh- 
nungsentschädigung desselben  und  den  um  50  fl«  erhöhten  Gehalt  der 
Unterlehrer  aus  dem  Einkommen  der  erledigten  Schulstelle;  auch  erhaltei 
die  Unterlehrer  einen  Antheil  an  dem  Schulgelde. 

Jeder  Lehrer  ist  bis  zu  32  Lehrstunden  wöchentlich  verpflichtet 
die  Zeit  oder  die  Stunden  für  Leibesübungen  der  Schüler  nicht  inbegriffen; 
femer  kann  er  zu  noch  vier  weiteren  Stunden  verhalten  werden«  hat  jedoch 
das  Recht,  hierfür  eine  Vergütung  von  12  fl.  in  Schulorten  erster  Classe, 
von  15  fl.  in  Schulorten  zweiter  Classe  und  von  18  und  24  fl.  in  jenen 
dritter  oder  vierter  Classe  zu  beanspruchen.  Jeder  Volksschullehrer  ist 
fbmer  verpflichtet,  im  Falle  der  Erkrankung  eines  Lehrers  nach  Kräften 
für  denselben  einzutreten.  Zur  Uebernahme  standiger  Nebengeschäfte  be- 
darf der  Lehrer  der  Erlaubnis  der  vorgesetzten  Behörde.  Ein  grof^r  Fort- 
schritt trat  durch  dio  Bestimmung  ein,  dass  die  bisherige  gesetzliche  Ver- 
bindung der  niederen  Kirchendieuste,  insbesondere  des  Mefisner-,  GlÖckner- 
und  Organistendienstes,  sowie  des  Vorsängerdienstes  mit  dem  Schuldienste 
aufhörte.  Jedoch  kann  der  Lehrer  durch  die  Oberschulbehörde  angehal- 
ten werden,  den  Organisten-,  beziehungsweise  Vorsängerdienst  gegen  eine 
angemessene  Vergütung  zu  besorgen,  wenn  dieselbe  ihm  übertragen  wird; 
andere  kirchliche  Dienste  können  die  Lehrer  in  Zukunft  nicht  überneh- 
men. Diese  Bestimmung  beruht  auf  eine  Rücksichtsnahme  für  die  Kirchen, 
denen  häufig  in  den  Landgemeinden  keine  andere  für  den  Organistendienst 
befähigte  Person  zur  Verfügung  steht. 

Hauptlehrer,  welche  nach  zurückgelegtem  fünften  Dienstjahre  zur 
Ruhe  gesetzt  werden,  empfangen  einen  Ruhegehalt.  Dieser  beträgt,  wenn 
die  Pensionierung  vor  zurückgelegtem  10.  Dienstjahre  erfolgt,  40y,  des  fest- 
gesetzten Gehaltes,  wobei  der  gesetzliche  Wohnungsanschlag  mit  einge- 
rechnet wird.  Für  jedes  weitere  Diensjahr  steigt  der  Ruhegehalt  um  wei- 
tere 2%,  so  dass  der  Lehrer  nach  40  Dienst  jähren  seinen  vollen  Gehalt 
bezieht.  Bei  der  Anrechnung  der  Dienst  jähre  wird  ihnen  der  Schulgehilfen- 
dienst vom  zurückgelegten  25.  Lebensjahre  an  mit  eingerechnet;  doch  ist  es 
gestattet,  Lehrern,  welche,  bevor  sie  fünf  Jahre  als  Hauptlehrer  angestellt 
waren,  ohne  ihr  Verschulden  dienstuntauglich  wurden,  einen  Ruhegehalt 
bis  SU  40*'«  zu  verwilligen.  Auch  kann  solchen  Lehrern,  welche,  nachdem 
sie  fünf  Jahre  Hauptlehrer  waren,  im  Strafwege  entlassen  werden  mussten, 
ein  widerruflicher  Nothdurftsgehalt  bewilligt  werden.  Zur  Bestreitung  des 
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Aufwandes  für  derartige  Buhegehalte  wird  ein  allgemeiner  Schullehrer- 
Pcnsions-  und  Hilfsfond  gebildet.  •  In  diesen  Fond  feilen  die  für  diesen 
Zweck  etwa  schon  vorhandenen,  ans  der  Staatscasse  dotierten,  bisher  aber 
nach  Confessionen  getrennten  Fonds;  die  s&mmtlicheti  ßezüge  erledigter 
Hanptschullehrerstellen  einschliefblich  des  Schulgeldes,  soweit  die  Ein- 
künfte nicht  für  provisorische  Dienstverwaltung  benöthigt  werden,  und  end- 
lich ein  besonderer  Znschuss  aus  der  Staatscassa,  welcher  alljährliefa  im 
Finanzgesetze  festgesetzt  wird. 

Die  Witwe  eines  Hauptlehrers  bezieht  den  (behalt  desselben  für 
das  erste  auf  den  Todestag  folgende  Vierteljahr  als  Gnadenquartal,  hat 
jodoch  während  dieser  Zeit  den  Aufwand  für  den  Sohulverwalter  zn  be- 
streiten. Ist  eine  Witwe  nicht  Burückgeblieben,  wohl  aber  Kinder,  so  er- 
halten diese,  falls  die  Knaben  nicht  das  18.  und  die  Mädchen  das  16.  Lebens- 
jahr überschritten  haben,  das  Gnadenquartal  unter  denselben  Bedingun- 
gen. Ebenso  beziehen  auch  Witwen  und  Waisen  eines  pensionirten  Lehrers 
das  Gnadenquartal  aus  dem  Buhegehalte  des  verstorbenen  Lehrers ;  femer 
bezieht  die  Witwe  von  dem  auf  den  Todestag  des  Lehrers  folgenden  Tage 
an,  80  lange  sie  nicht  wieder  heiratet,  einen  Witwengehalt  und  20  Vo  des- 
selben als  Erzieh uDgsbeitrag  för  jedes  zurückgebliebene  Kind  bis  zur  oben 
bezeichneten  Alterigrenze  der  Kinder.  Ist  eine  Witwe  nicht  vorhanden, 
so  beziehen  die  Kinder  je  30  %  des  Witwengehaltes.  Die  Grösse  ^es  Wit- 
wengehaltes, sowie  die  Eniehungsbeiträge  werden  für  alle  Schulstellen 
gleichmäfsig  bestimmt  und  zwar  derart,  dass  dieselben  durch  die  Einnah- 
men des  Witwen-  und  Waisenfonds  nachhaltig  gedeckt  sind  und  sich  dabei 
noch  ein  Ueberschuss  zu  einer  angemessenen  allmählichen  Erhöhung  ergibt. 
Jene  Lehrer,  welche  nach  vollendetem  zehnten  Dienstjahre  als  Hauptlehrer 
aus  dem  Schuldienste  treten  oder  entlassen  werden,  können  Mitglieder  der 
Witwen-  und  Waisenfondscassa  bleiben,  wenn  sie  nioht  in  ein  anderes 
Dienstverhältnis  getreten  sind.  Zur  Bestreitung  der  Auslagen  f&r  die 
Witwen  und  Waisen  wird  ein  Fond  errichtet.  Jeder  liehrer,  verheiratet 
oder  nicht,  zahlt  von  jedem  Gulden  seines  festen  Einkommens  und  des 
Anschlages  der  Dienstwohnung  jährlich  1%  kr.  Beitrag;  höher  aber  als 
mit  650  fl.  soll  kein  Lehrer  beigezogen  werden.  Femer  zahlt  jeder  Haupt- 
lehrer im  f^iufe  des  ersten  Jahres  seiner  Anstellung  in  vierteljährigen 
Baten  9  kr.  vom  Gulden  als  Anfnahrastaxe.  Dieselbe  Taxe  ist  von  jeder 
Aufbesserung  des  Dionsteinkommens  zu  entrichten ;  auch  die  in  den  Buhe- 
stand  gesetzten  Lehrer  haben  den  jährlichen  Beitrag  von  1'/,  kr.  aus  ihrem 
Buhegehalto  zu  bezahlen.  Ferner  erhält  die  Witwen-  und  Waisencasse  noch 
einen  Staatszuschuss  von  jähriich  lö.UOOfl.,  endlich  bestimmt  das  Gesetz, 
dass  aus  bebonderon  Gründen  den  Witwen  auAier  dem  Witwengehalte 
Unterstützungen  bewilligt  werden  können,  zu  welchem  Behufe  jährlich 
5000  fl.  angesetst  sind. 

Der  Aufwand  für  die  Volksschulen  wird  in  der  Begel  durch 
vorhandene  Dotationen  bestritten;  hierzu  gehören  etwaige  Erträgnisse  der 
Sohulpfründe,  Liegenschaften  und  Almendnutzungen,  die  Erträgnisse  der  für 
Unterhaltung  der  Schullehrer  bestimmten  Ortsfonde,  endlich  jene  Leistungen,' 
zn  welchen  andere  verpflichtet  sind.  Zu  diesen  Dotationen  gehören  auch  jene 
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Staatsbeiträge,  welche  ?or  dem  29.  Aagnst  1818  und  bis  mm  28.  August 
1835  ohne  ausdr&ckliche  Beschränkung  auf  eine  bestimmte  Zeit  geleistet 
worden  sind.  Hat  ein  Ortsfond  nebst  der  Unterhaltung  des  Schullehren 
noch  andere  Zwecke,  so  werden  die  Ertragnisse  auf  Grundlage  des  Volks- 
schulgesetses  vom  28.  August  1835  (§.  15)  yertheilt,  wenn  nicht  eine  Ver- 
mehrung  derselben  eine  Erhöhung  des  Beitrages  zum  Lehrergehalte  ge* 
stattet  oder  ihre  Verminderung  eine  Herabsetzung  nöthig  macht  Wenn 
durch  sonstige  Zuflüsse  die  für  die  gesetzlichen  Lehrergehaite  nothwoidi- 
gen  Mittel  nicht  gedeckt  sind,  so  ist  die  Gemeinde  yerpflichtet,  den  Rest- 
betrag unter  gewissen  Beschrankungen  zu  beschaffen.  Sie  kann  nicht  yer- 
halten  werden  zur  Deckung  der  Lehrergehalte  eine  Umlage  Ton  mehr  ab 
8  kr.  auf  100  fl.  Steuercapital  zu  erheben.  Ist  das  Umlagsbedürfiiis  dn«r 
Gemeinde  für  ihre  fibrigen  Ausgaben  auCser  dem  Lehrergehalte  so  gnh^ 
dass  nach  dem  Qemeindekataster  eine  Umlage  von  10  bis  30  kr.  auf  100  fl. 
Steuercapital  erfordert  wird,  so  mindert  sich  im  gewissen  VerhUtniMS  der 
höchste  Beitrag,  welchen  die  Gemeinde  f^  Lehrergehalte  zu  leisten  hat, 
auf  eine  Umlage  von  7 — 1  Kreuzer  herab.  Betragen  die  sonstigen  Aus« 
lagen  mehr  als  30  kr.,  so  ist  die  Gemeinde  von  jedem  Beitrage  freL  Diese 
Norm  findet  jedoch  auf  Städte  mit  mehr  als  6000  Einwohner  keine  An- 
wendung. Wird  eine  Schule  von  mehreren  Gemeinden  erhalten,  so  wird 
der  Betrag  nach  Verhältnis  der  Bevölkerung  vertheilt.  Was  dureh  Fonds 
und  Dotationen  und  durch  die  gesetzlichen  Beiträge  der  Gemeinden  an 
den  gesetzlichen  Gehalten  der  Lehrer  nicht  gedeckt  sind,  fällt  auf  die* 
Staatscasse. 

Es  steht  den  Gemeinden  frei,  au(^er  den  nothwendigen  Volksschulen 
oder  statt  derselben  erweiterte  Volksschulen  zu  errichten,  in  welchen 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrern  als  die  gesetzlich  nothwendigen  angestellt, 
die  Unterrichtszeit  verlängert  oder  über  das  schulpflichtige  Alter  hinaus 
ausgedehnt  und  auch  der  Unterricht,  theils  durch  Erweiterung  des  vor- 
geschriebenen Lehrplanes ,  theils  durch  Hinzufügung  neuer  Unterrichts- 
gegenstände  ertheilt  wird.  Wo  neben  einer  erweiterten  Volksschule  auch 
eine  einfache  besteht,  ist  der  Besuch  der  ersteren  nicht  obligatorisch.  Die 
Bestimmung,  ob  eine  erweiterte  Schule  als  confessionelle  oder  als  gemischte 
Schule  behandelt  werden  soll,  hat  die  politische  Gemeinde  zu  treffen;  der 
Beschluss  der  Gemeinde  kann  vor  Ablauf  von  zehn  Jahren  nicht  abgeän« 
dert  werden. 

Die  Errichtung  von  Privat- Lehr-  und  Erziehungsanstalten 
ist  unter  folgenden  Bedingungen  gestattet:  die  sittliche  Würdigkeit  des  Un- 
ternehmers, des  Vorstehers  und  der  sämmtlichen  Lehrer  muss  unbeanstandet 
sein ;  Vorsteher  und  Lehrer  haben  sieb  über  ihre  Befähigung  auszuweisen ; 
der  Lehrplan  muss  derart  beschaffen  sein,  dass  er  mindestens  die  Zwecke 
der  Volksschule  sicherstellt  und  darf  nichts  den  guten  Sitten  zuwider- 
laufendes oder  den  Staat  gefährdendes  enthalten;  auch  müssen  die  Ein- 
richtungen derart  sein,  dass  für  die  Gesundheit  der  Kinder  keine  Nach- 
tkeile zu  befürchten  sind.  Unter  diesen  Voraussetzungen  können  auch 
Frauen  Lehr-  und  Erziehuugs  -  Anstalten  errichten ,  jedoch  dieselben  als 
Vorsteherinnen  nur  dann  leiten,  wenn  sie  ausschlief^lich  für  Mädchen  be- 
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stimmt  sind.  Jeder  Wechsel  in  dem  Vorsteher-  oder  Lehrerpersonale, 
Aenderung^n  im  Lehrplane  oder  eine  Veränderung  des  Locales  sind  den 
Schulbehörden  vor  der  Ausführung  anzuzeigen.  Diese  haben  von  Zeit  zu 
Zeit  Visitationen  und  Prüfungen  vorzunehmen.  Die  Schliefbung  einer 
Privat-Lehr-  und  Erziehungsanstalt  kann  durch  die  Staatsbehörde  verfttgt 
werden,  wenn  dieselbe  errichtet  wurde,  ohne  dass  die  gesetzlichen  Erfor- 
dernisse vorhanden  wären.  Corporationen  und  Stiftungen  können  Lehr* 
und  Erziehungs- Anstalten  nur  mit  Genehmigung  des  Staates  errichten; 
Kirchen,  Corporationen  und  Stiftungen  ist  jedoch  die  Errichtung  einer 
Lehr-  und  Erziehungs-Anstalt  nur  auf  Grund  eines  besonderen  Gesetzes 
gestattet 

Nach  §.  20  der  landesherrlichen  Verordnung  vom  15.  Mai  1834  ist 
auf  Grund  der  Bestimmungen  des  13.  Organisations-EIdictes  vom  13.  Mai 
1803  vorgeschrieben ,  dass  an  allen  Orten  während  des  Winterhalbjahrs 
Fortbildungsschulen  zu  halten  sind,  welche  diejenigen  Knaben,  die 
weder  eine  höhere  Bildungsanstalt,  noch  eine  gewerbliche  Schule  besuchen, 
noch  auch  einen  genügenden  Privatunterricht  erhalten,  während  der  ersten 
zwei  Jahre  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Elementarschule  zu  besuchen  haben. 
Die  Fortbildungsschulen  sollen  wöchentlich  ein-  oder  zweimal  jeweilig  zwei 
Stunden  halten.  Eine  besondere  Vergütung  wurde  einem  Lehrer  nicht  ver- 
abfolgt und  der  Lehrplan  wurde  dahin  fe^esetzt,  dass  die  Knaben  im 
allgemeinen  in  denjenigen  weltlichen  Gegenständen,  welche  sie  in  der 
Elementarschule  gelernt  haben,  insbesondere  im  Schreiben  mit  Fertigung 
eigener  Aufsätze  und  im  Rechnen  geübt  und  weiter  ausgebildet  und  dass 
namentlich  die  Nebenfächer  besonders  bedacht  werden  sollen,  das  heifist: 
die  gemeinnützigen  Kenntnisse  aus  der  Naturlehre,  Erdkunde,  (beschichte 
Geometrie  und  Landwirthschaft. 

Die  zweite  Kammer  war  bei  der  Berathung  des  Schulgesetzes  für 
die  Aufnahme  eines  darauf  bezüglichen  Artikels,  welcher  die  Gemdnden 
verpflichten  sollte,  bei  den  Volksschulen  die  Einrichtung  zu  treffen,  dass 
den  schulentlassenen  jungen  Leuten  noch  zur  Befestigung  und  Vervollstän- 
digung ihrer  Schulkenntnisse,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  deren  Anwen- 
dung im  Berufsleben,  wöchentlich  ein  mehrstündiger  Unterricht  geboten 
werde;  das  nähere  hierüber  sollte  nach  den  Örtlichen  Bedürfnissen  und 
nach  Vernehmung  der  Gemeindebehörde,  so  wie  des  Qrtsschulrathes,  durch 
die  oberen  Schulbehörden  bestimmt  werden;  die  Verpflichtung  der  Ge- 
meinde sollte  nur  dann  hinwegfallen,  wenn  die  Zahl  der  zum  Besuche  der 
Fortbildungsschulen  angemeldeten  unter  fftnf  herabgesunken  sei.  Die 
Kammer  gieng  hierbei  von  der  Ansicht  aus,  dass  wenn  auch  die  Angaben 
erfahrener  Schulmänner,  dass  diese  Fortbildungsschulen  bisher  wenig  Elr- 
folg  gehabt  haben,  richtig  seien,  der  Grund  des  MiXserfolges  nur  in  der 
verfehlten  Behandlungsweise  und  in  äusseren  Umständen  gesucht  werden 
müsse;  allein  ganz  aufhören  sollten  diese  Fortbildungsschulen  nicht.  Dieser 
|.  flel  jedoch  bei  weiterer  Berathung. 

An  die  Volksschulen  schlief sen  sich  die  Gewerbeschulen  an, 
welche  bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  auf  Grundlage  der  Verord- 
nung vom  15.  Mai  1834  basirt  waren  und  gegenwärtig  durch  Verordnung 
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Vom  16.  Juli  1868  einer  theilweisen  Umgestaltung  entgegengehen.  Die 
Gewerbeschule  hat  den  Zweck,  jungen  Leuten  ,  die  sich  einem  Gewerbe 
widmen,  welches  keine  höhere  technische  und  wissenschaftliche  Bildung 
erfordert,  di^enigen  Kenntnisse  und  graphischen  Fertigkeiten  beizubrin- 
gen, welche  zum  vollätändigen  Betriebe  eines  Gewerbes  nothwendig  sind. 
Der  Unterricht  umfasst  in  der  Regel  Handzeichnen  geometrischer  Figuren 
und  Körper  und  Omamentzeichnen,  Arithmetik  und  algebraische  Grund- 
begriffe, Geometrie  mit  Einschluss  des  geometrischen  Zeichnens  und  der 
Projectionslehre,  Fachzeichnen,  industrielle  Wirthschaftslehre  und  Anlei» 
tung  zur  einfachen  Buchhaltung. 

Mit  dem  Unterrichte  sind  Uebungen  der  Schüler  in  schriftlichen 
Aufsätzen  und  im  mündlichen  Ausdrucke  zu  verbinden.  An  jenen  Schulen, 
wo  das  Bedürfnis  hierzu  vorhanden  ist  und  soweit  die  gegebenen  Mittel 
reichen,  umfasst  der  Unterricht  ferner  Naturkunde,  einfache  Erklärung  der 
wichtigsten  Erscheinungen  und  die  für  einzelne  Gewerbe  oder  auch  f&r 
die  Landwirthschaft  nützlichen  Kenntnisse  aus  der  Naturgeschichte  und 
der  technischen  Chemie;  Mechanik  angewendet  auf  Gewerbe  mit  Beschrei- 
bung und  Berechnung  einzelner  Maschinen,  Uebungen  im  Modellieren. 

Die  Gewerbeschule  nimmt  als  ordentliche  Schüler  jene  auf,  welche 
das  14.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben  und  jene  Vorkenntnisse  besitzen, 
die  in  einer  allgemeinen  Volksschule  erlernt  werden  können.  Für  solche 
Jünglinge,  welchen  es  an  den  erforderlichen  Vorkenntnissen  fehlt,  kann, 
wo  das  Bedürfnis  hiezu  vorhanden  ist,  eine  besondere  Vorbereitungsclaaae 
eingerichtet  werden,  deren  Schüler  aber  sofort  am  Unterrichte  im  Frei- 
handzeichnen theilnehmen.  Der  Aufgenommene  ist  zum  ordnungsmäfsigen 
Besuche  der  Unterrichtsstunden  verpflichtet  und  Schulvcrsäumnisse  werden 
bestraft;  ergibt  sich  aber,  dass  der  Arbeitgeber  den  Schüler  an  dem  Be- 
suche der  Gewerbeschule  verhindert,  so  ist  dessen  Bestrafung  bei  dem  Be- 
zirksamte  zu  beantragen.  Jede  Classe  einer  Gewerbeschule  hat,  das  Zeich- 
nen eingeschlossen,  das  Modellieren  aber  nicht  einbegriffen,  wöchentlich 
wenigstens  sechs  Stunden  Unterricht,  wovon  zwei  auf  den  Sonntag  fallen. 
Diese  müssen  jedoch  derart  angesetzt  werden,  dass  der  Schüler  am  Be« 
suche  des!  öffentlichen  Grottesdienstes  nicht  verhindert  werde.  Für  "Bauhand- 
werker  soll  jedenfalls  vom  1.  November  bis  1.  März  täglich  ein  1  V,stüodiger 
Unterricht  stattfinden  und  wo  thunlich  soll  die  Einrichtung  getroffen  wor- 
den, dass  auch  äufserhalb  der  Unterrichtsstunden  das  Gewerbeschullocale  zur 
Benützung  für  Zeichnen  und  Modellieren  geöffnet  sei.  Die  Gewerbeschulen 
haben  in  der  Regel  einen  dreijährigen  Curs,  in  jenen  Orten,  wo  die  Durch- 
führung des  Lehrplanes  mangelnder  Mittel  wegen  nicht  möglich  ist,  einen 
blofä  zweijährigen.  An  jeder  Gewerbeschule  sollen  alljährlich  am  Schlüsse 
des  Wintersemesters  öffentliche  Prüfungen  stattfinden,  wobei  sämmtliche 
ordentliche  Schüler  zu  erscheinen  verpflichtet  sind. 

Der  Unterricht  wird  in  der  Regel  durch  Lehrer  ertheilt,  welche 
hierfür  die  nöthige  Ausbildung  erlangt  und  in  den  in  der  Gewerbeschule 
zu  lehrenden  Gegenständen  eine  Prüfung  abgelegt  haben.  Wo  das  Bedürf- 
nis es  erforderlich  macht,  können  auch  Lehrer  einer  Volksschule  oder  einer 
höheren   Bürgerschule    oder   auch    Gewerbetreibende    und    Künstler    för 
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einzelne  Fächer  als  Nebenlehrer  beigezogen  werden.  Die  Ernennung  der 
Lehrer  an  den  Gewerbeschulen  geschieht  durch  den  Obei*schulrath,  welcher 
an  jenen  Orten,  wo  der  Staatsbeitrag  weniger  als  die  Hälfte  der  Gehalte 
beträgt,  die  Gemeindebehörde  und  den  Gewerbeschulrath  des  Ortes  hören 
und  deren  Wunsch  nach  Thunlichkeit  berücksichtigen  soll.  Als  Haupt- 
Ichrer  dürfen  nur  jene  angestellt  werden,  welche  nach  bestandener  Prü- 
fung sich  mindestens  drei  Jahre  lang  im  Ertheilen  von  Unterrieht  als 
Gewerbeschullehrer  geübt  haben.  Die  Praktikanten  technischer  Fächer  kön- 
nen ohne  weitere  Prüfung  als  GewerbehauptschuUehrer  angestellt  werden. 

Das  Schulgeld  beträgt  höchstens  20  kr.  für  den  Monat;  der  wirk- 
liche ßetrag  wird  auf  den  Vorschlag  des  Gewerbeschulrathes  und  des 
Genieinderathes  der  Stadt  von  dem  Oberschulrathe  bestimmt.  Minder  be- 
mittelte Schüler  können  theilweise  oder  ganz  von  der  Entrichtung  des 
Schulgeldes  befreit  werden.  Ganz  arme  Schüler  sollen  durch  unentgelt- 
liche Verabreichung  der  Zeichenmateriale  und  der  eingeführten  Lehrbücher 
auf  Kosten  der  hierzu  geeigneten  Local-  und  Bezirksfonds  und,  so  weit 
es  daran  mangelt,  aus  dem  Ertrage  des  Schulgeldes  unterstützt  werden. 
Die  Kosten  der  Gründung  und  des  Unterhaltes  der  Gewerbeschulen  werden 
voll  der  Gemeinde  bestritten,  so  weit  anderweitige  ZuÜüsse  nicht  vor- 
handen sind  oder  die  besonderen  Dotationen  der  Staatscasse  und  der 
Ertrag  des  Schulgeldes  nicht  zureichen.  Diejenigen  Städte,  wo  die  Errich- 
tung von  Gewerbeschulen  als  dringendes  Bedürfnis  erkannt  wird,  sollen 
entweder  dauernde  oder  vorübergehende  Zuflüsse  aus  den  für  diesen  Un- 
terrichtszweck bestimmten  Fonds  der  Staatscasse  erhalten,  aber  derartige 
Gemeinden,  welche  mit  einem  Staatszuschusse  betheilt  werden,  haben 
mindestens  für  das  Local,  für  die  innere  Einrichtung  der  Schule,  für 
Schulbedttrf nisse ,  für  den  Unterhalt,  die  Beinigung,  Beleuchtung  und 
Heizung  des  Locales  selbst  zu  sorgen. 

Die  Gewerbeschule  eines  jeden  Ortes  steht  unter  der  Aufsicht  eines 
besonderen  Gewerbeschulrathes.  Dieser  wird  gebildet  aus  dem  Bürger- 
Incister  als  Vorsitzenden,  dem  ersten  I'farrer  und  in  gemischten  Orten 
dem  ersten  Geistlichen  jeder  Confession,  aus  mindestens  drei  von  dem 
Öemeinderathe  zu  bestimmenden  Gewerbsmännern  oder  anderen  im  Ge- 
Wefbswesen  oder  im  Unterrichtswesen  bewanderten  und  durch  ihren  r/egen 
fiifer  für  die  Sache  ausgezeichneten  Einwohnern.  An  Orten,  wo  sich 
technische  Beatnte  befinden ,  aus  mindestens  einem  solchen  Beamten, 
welcher  auf  dön  Vorschlag  des  Gemeinderathes  von  dem  Oberschulrath 
nach  vothergegang«nem  Benehmen  mit  der  vorgesetzten  Dienstbehörde 
bestimmt  wird;  aus  dem  fiauptlehrer,  oder  wo  deren  mehrere  angestellt 
sind,  dem  ersten  Hauptlehrer  der  Schule.  Letzterer  ist  zu  den  Sitzungen 
nicht  einzuladen,  wenn  ihn  persönlich  betreffende  Gegenstände  zu  ver- 
Imndeln  sind.  Der  Gewerbeschulrath  empfängt  die  Anzeigen  der  Lehrer 
über  den  Zugang  und  Abgang  der  Schüler  und  über  Schulversäumnisse. 
Er  entscheidet  über  die  Ausweisung  solcher  jungen  Leute  aus  der  Schule, 
welche  sich  unsittliches  oder  ordnungswidrigeis  Betragen  oder  zahlreiche 
VeiBäuninisse  zu  Schulden  kommen  lassen.  Der  Gewerbeschulrath  veran- 
tuföt  die  bctreffend'on  Behörden  zur  Bestrafung  der  Schüler  und  Arbeit- 
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geber  wegen  angerechtfertigter  Schnlversftnmnisse,  beziebangsweise  spricht 
er  gegen  erstere  die  geordneten  Strafen  aas.  Der  Gewerbeschnlrath  be- 
stimmt im  Einverständnis  mit  dem  Gemeinderathe  die  Unterrichtsieit; 
er  beratb  mit  den  Lehrern  die  Vertbeilang  der  Unterrichtszeit  anf  die 
einzelnen  Gegenstände,  sowie  den  LehrpUm,  and  legt  beide  dem  Ober- 
scbolrathe  zar  Genehmigang  vor;  er  entscheidet  über  die  G^nche  am 
fiefreiang  von  Schalgeld;  er  ernennt  einen  oder  zwei  Schalinspectoren 
ans  seiner  Mitte,  welche  die  Lehrstanden  wenigstens  einmal  wöchentlich 
besachen,  am  von  dem  Fortgange  des  Unterrichts  Kenntnis  za  nehmen; 
er  berathschlagt  Hber  zweckdienliche  Verbesserangen  anter  Zaziehang  der 
betreffenden  Lehrer;  er  beschliellst  über  die  Anschaffung  der  Schnlbedürf* 
nisse  innerhalb  der  Grenzen  des  Voranschläge^  and  decretiert  die  be- 
treffenden Rechnangen  auf  die  Gkwerbeschalcasse  anter  Beisetzang  der 
Babrik  des  Voranschlags;  er  erstattet  jährlich  nach  der  Öffentlichen  Prü- 
fung einen  Haaptberioht  über  den  Zustand  der  Schale  an  den  Oberschal- 
rath  unter  Vorlage  der  Schülerlisten,  der  Prüfungsarbeiten  und  einer 
bis  dreier  Zeichnungen  von  jedem  Schüler,  welch  letztere  nach  den 
Schülerlisten  geordnet  sein  müssen.  Wo  mehrere  Lehrer  an  einer  Ge- 
werbeschule angestellt  sind,  führt  deijenige,  welcher  Mitglied  des  Ge- 
werbeschulrathes  ist,  die  nächste  Aufsicht  über  Einhaltung  der  Schulord- 
nung, des  Stundenplanes  und  der  Diaciplin;  er  übermittelt  die  Versäum- 
nislisten an  den  Gkwerbeschulrath. 

Die  obere  Aufsicht  und  Leitung  der  Gewerbeschulen  steht  dem 
Oberschulrath  zu.  Zur  Befugnis  des  Oberschulraths  gehört  die  Vollzie- 
hung der  auf  die  Gewerbeschulen  bezüglichen  Gesetze  und  Verordnungen, 
tiie  Ertheilung  der  hierzu  nöthigen  Instructionen  und  Verfügungen,  die 
Berathung  und  Entwerfung  neuer  allgemeiner,  auf  diese  Schulen  bezüg- 
licher Verordnungen;  die  Genehmigung  der  Schulgeldtarife,  der  Lehr- 
und  Stundenpläne,  sowie  der  einzuführenden  Hilfsmittel  des  Unterrichtes; 
die  Prüfung  der  Voranschläge  der  Schulen;  der  Oberschulrath  nimmt  Kennt- 
nis von  den  Hauptjahresberichten  der  Grewerbeschulräthe  und  ordnet  von  Zeit 
zu  Zeit  außerordentliche  Visitationen  von  Gewerbeschulen  an ;  er  bestimmt 
die  Prüfung  der  Gewerbeschulcandidaten  und  recipiert  dieselben ;  er  führt 
die  Dienstpolizei  über  die  GewerbeschuUehrer  und  entscheidet,  so  weit 
nicht  die  Staatsdienereigenschaft  in  Frage  kommt,  über  deren  Anstellung, 
Besserstellung,  Versetzung  und  Entlassung.  So  weit  hierbei  auTser  den 
den  Schulen  bewilligten  ständigen  Staatsbeiträgen  noch  weitere  Staats- 
mittel in  Anspruch  genommen  werden,  stellt  er  die  erforderlichen  An- 
träge bei  dem  Ministerium  des  Linem.  Der  Oberschulrath  kann  bei  dem 
Ministerium  des  Innern  veranlassen,  dass  der  Vorstand  des  betreffenden 
Bezirksamtes  oder  ein  anderer  Beamter  als  Regierungscommissär  bestellt 
werde,  um  den  Berathungen  des  Gewerbeschulrathes  entweder  regelmäf^ 
oder  von  Zeit  zu  Zeit  beizuwohnen.  — 

Wir  besitzen  über  das  Elementarschulwesen  Badens  Erhebungen, 
welche  in  den  lahren  1862  und  1863  angestellt  worden  sind;  hiemach 
ergibt  sich,  dass  bei  einer  Gesammtbevölkerung  von  1,369.291  Seelen, 
welche  zusammen  273.880  Familien  ausmachen  und  1583  politische  €to- 
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meinden  bilden,  eine  Volksschule  im  Durchschnitte  auf  751  Einwohner 
oder  auf  150  Familien  entfällt;  es  existiert  keine  Gemeinde,  die  nicht 
eine  Schule  besalto,  in  einer  gröl^eren  Anzahl  von  Gemeinden  gibt  es 
deren  mehrere.  Die  G^ammtzahl  der  Kinder,  welche  die  Volksschulen 
besuchen,  beträgt  195.823,  das  ist  etwas  Über  '/^  der  Gesammtbevölkerung. 
Im  Durchschnitte  entfallen  auf  eine  Familie  0*7,  auf  eine  Gemeinde  123.7, 
auf  eine  Schule  107*4  Schulkinder.  Von  den  Schulen  entfallen  auf  die 
Katholiken  1239  mit  einer  Gesammtschüleranzahl  von  128.079,  im  Durch- 
schnitte eine  Schule  mit  103  *  3  Schulkindern  auf  723  Seelen.  Auf  die 
Protestanten  entfallen  536  Schalen  mit  einer  Gesammtschüleranzahl  von 
65.762  Seelen  oder  im  Durchschnitte  eine  Schule  mit  122*7  Schulkindern 
auf  836  Seelen.  Auf  die  Israeliten  47  Schulen  mit  einer  Gesammtschüler- 
zahl  von  1982  Seelen,  also  im  Durchschnitte  eine  Schule  mit  42*2  Schul- 
kindern auf  513  Seelen. 

Die  Anzahl  der  Lehrer  betrug  2615  an  s&mmtlichen  Volksschulen, 
und  zwar  1986  Hauptlehrer,  629  Unterlehrer;  hiervon  waren  1752  katho- 
lisch, 811  protestantisch,  52  israelitisch.  Der  Gesammtaufwand  für  die 
Gehalte  betrug  574,748  fl.,  wovon  273,717  fl.  auf  Beitrag  der  politischen 
Gemeinde  57,584  fl.  auf  Beitrag  des  Staates  beruhen;  der  Best  floXä  aas 
Erträgnissen  von  Schulpfründen,  Meflsner-  und  Glöcknerpfründen  und  der- 
gleichen mehr.  Das  Schulgeld,  welches  durchschnittlich  mit  1  fl.  12  kr« 
anzunehmen  ist,  ergab  im  Jahre  1862  und  1863  239.776  fl. 

Wien.  Adolf  Beer. 


Vierte  Abtheilung, 


Miscellen. 


Zu  den  Supplices  des  Aeschylus. 

(V.  136  und  V.  754  ed.  Dind.) 

In  det  AbhftndlaDg  über  die  Sapplices  und  Perser  von  Weil  etc.  Ut 
hti  Besprechung  von  v.  Id6  ed.  Dind.  IS.  238,  Z.  37  dieser  Zeltftohi.  dmoh 
ein  Versehen  nvoaTaiv  statt  nvoutiat^v  stehen  geblieben.  Der  Mediceas 
liest  nämlich  avunvotaTa  und  es  ist  die  dorische  Form,  welche  sich  anch 
Pind.  Ol.  ill,  31  findet,  festzuhalten. 

V.  754. 

ii  aol  T€  xal  &eotaiv  ix^^QoiaTo. 

Vergebens  sucht  Paley  das  sinnlose  (fo£  zu  rechtfertigten,  indem  er 
Hom.  11.  ^,  41  citiert:  axirUog,  et(^€  d^eoiai  (fCkog  roaaoväi  y^vo&to, 
Saaov  i/no(j  sowie  Soph.  Philoct.  390:  6  cT'  'Ar^eidag  arvytuv  ifioi 
&'  ofioCtag  xai  »toig  iTrj  ifCkog.  Beide  Stellen  finden  aber  hier  durchaus 
keine  Anwendung.  Dass  nun  aot  unhaltbar  sei,  erkannte  Markscheffel, 
der  et  xol  ti  conjiciert;  indessen  ist  diese  Emendation  matt  und  unbe- 
holfen. Gehen  wir  daher  auf  den  Zusammenhang  näher  ein,  um  das  Rich- 
tige zu  finden.  Die  Jungfrauen  fürchten  sich,  allein  zu  bleiben.  Das 
Weib  allein  ist  nichts,  so  begründen  sie  ihre  dem  Vater  gegenüber  aus- 
gesprochene Bitte,  sie  nicht  zu  verlassen ;  ihm  fehlt  Kraft  und  Muth,  ovx 
IviOt'  "Agrig,  Die  Söhne  des  Aegyptus  aber,  die  bösgesinnten,  die  da  voll 
sind  tückischen  Truges,  kümmern  sich  nicht  um  den  Götteraltar.  Darauf 
antwortet  der  Vater:  „Das  möchte  uns  gar  sehr  nützlich  sein,  wenn  sie 
dir  zugleich  und  den  Göttern  verhasst  würden."  Was  für  Nutzen  nun  der 
Umstand  dem  Danaus  und  seinen  Töchtern  bringt,  dass  die  Aegyptiaden 
den  letzteren  verhasst  werden,  ist  gar  nicht  einzusehen.  Dieses  war  ja 
auch  schon  im  höchsten  Grade  der  h  all.  Hier  kommt  es  für  Danaus  viel- 
mehr darauf  an,  zu  begründen,  in  wiefern  er  und  die  Jungfrauen  davon 
Vortheil  haben,  wenn  jene  den  Götteraltar  verletzen.  Nun  befanden  sich 
auf  der  xotvoßoifiCa  die  Bildnisse  des  Zeus,  Apollo,  Helios,  Poseidon  und 
Hermes,  welche,  nach  dem  Gebete  v.  209  ff.  zu  urtheilen,  in  folgender 
Ordnung  standen: 

2^us 
Poseidon  Helios 

Hermes  Apollo 

Dass  sich  ausserdem  noch  Götterbilder  auf  dem  Altare  befanden, 
beweist  v.  222 :  ndvxoiv  J^  ttvaxjtav  xiovS%  xoivoßtafAlav  aiß€a&\ 
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Vermuthlicli  befanden  sich  hierunter  Hera,  Aphrodite  und  Artemis, 
wie  sich  aus  der  Parodos  und  dem  Schlussgesange  schliersen  lässt  Auf 
4einen  Fall  aber  fehlte  Hera,  die  Schutzgöttin  von  Argos.  Deshalb  ver* 
muthe  ich,  dass  der  Dichter  an  unserer  Stelle  schrieb: 

xaXcjg  av   TjfLilv  ^i^fLKf'iQOi  TavT\    cj  T^xva, 
it  d-eoig  rc  xal  d-ealaiv  i;(d-atgo/aTo. 

Glogau.  Joh.  Ober  dick. 


Botanische  Abhandlungen  in  österreichischen 

Schulprogrammen« 

Die  botanische  Zeitung,  redigiert  von  Hugo  von  Mohl.  enthält  in 
ihrem  26.  Jahrgänge  (1868)  Nr.  25—29  in  mehreren  Artikeln  eine  aus- 
führliche Besprechung  sämmtlicher  in  den  Programmen  der  Österreichi- 
schen Mittelschulen  von  1852—1867  erschienenen  botanischen  Abhandlun- 
gen durch  Ludw.  Freiherrn  ven  HeuÜer,  und  zum  Schlüsse  dieser  Be- 
sprechung eine  interessante  statistische  Zusammenstellung,  welche  geeignet 
ist,  auf  die  Unterrichtszustände  in  Oesterreich  während  der  letzten  zwei 
Decennien  überhaupt  ein  bedeutsames  Streiflicht  zu  werfen.  £s  heifst 
nämlich  daselbst  S.  479:  „Die  erwähnten  botanischen  Abhandlungen  ver- 
theilen  sich  auf  46  Programme.  Von  diesen  46  Programmen  sind  erschie- 
nen 2  im  J.  1852,  4  im  J.  1854,  5  im  J.  1855,  4  im  J.  1856,  4  im  J.  1857, 
6  im  J.  1858,  6  im  J.  1859,  2  im  J.  1860,  1  im  J.  1861,  1  im  J.  1862,  3  im 
J.  1863,  1  im  J.  1864,  2  im  J.  1865,  1  im  J.  1866,  2  im  J.  1867,  also  in  den 
ersten  8  Jahren  33  in  fast  stetig  steigender  Progression  der  einzelnen  Jahre, 
in  den  letzten  8  Jahren  13  mit  Neigung  zur  Abnahme,  von  diesen  kein 
einzifi^es  mehr  in  Ungarn,  nur  mehr  eines  in  Böhmen.  Diese  auffallende 
Abnanme  hat  ohne  Zweifel  ihren  Hauptgrund  in  der  Aenderunff  der  poli- 
tischen Verhältnisse;  denn  mit  dem  Falle  des  germanisierenden  Regie- 
rungssYstemes  im  J.  1860  hörten  nach  und  nach  viele  Mittelschulen  auf 
deutsch  zu  sein.  Die  deutschen  Lehrer  wurden  entfernt  und  damit  hörte 
auch  die  Hauptquelle  botanischer  Abhandlungen  auf.  In  den  erwähnten 
46  Programmen,  wovon  34  Gymnasien,  12  Kealschulen  betreffen,  beflnden 
sich,  weil  4  Abhandlungen  erst  im  nächsten  Jahre  abschlössen,  42  Ab- 
handlungen, von  denen  3z  der  Pflanzengeo^raphie  und  Floristik,  10  anderen 
Disciplinen  der  Botanik,  nämlich  3  der  Morphologie,  4  der  Biologie  mit 
Einscnluss  der  Phänologie,  1  der  Systematik  angehören.  Von  den  31  pflan- 
zengeographischen und  floristischen  Abhandlungen  behandeln  20  nur  Pha- 
nerogamen,  hingegen  blofs  4  nur  Eryptogamen.  Die  übrigen  8  behandeln 
aufser  Phanerogamen  auch  Krvptogamen,  jedoch  selten  und  n  ur  sehr  bei- 
läufig. Die  erwähnten  32  Abnandlungen  vertheilen  sich  auf  die  Länder- 
fruppen  so,  dass  7  die  Alpenländer,  4  die  Karstländer,  9  die  Sudetenlän- 
er,  12  die  Karpatenländer  betreffen.  Böhmen,  Ungarn,  Siebenbürgen  ^ehen 
je  5  an,  Mähren  3,  Tirol,  Italien,  Bukowina  je  2,  Oberösterreich,  Nieder- 
österreich, Steiermark,  Kärnthcn,  Krain,  Croatien,  Schlesien  je  1.  Unter 
sämmtUchen  42  Abhandlungen  sind  38  in  deutscher  Sprache,  2  in  italie- 
nischer, 1  in  böhmischer,  1  in  ungarischer  Sprache  geschrieben.  Sie  haben 
35  verschiedene  Verfasser,  von  denen  31  deutsch,  2  italienisch,  1  böhmisch, 
1  ungarisch  geschrieben  haben.  Unter  den  31  Verfassern  der  deutschen 
Abhandlungen  tragen  nicht  weniger  als  13  slavische  Namen ;  es  ist  aber 
kein  einziger  ungarischer,  kein  italienischer  darunter,  was  in  Beziehung 
auf  den  Einfluss  des  deutschen  Elementes  auf  die  anderen  Volksstänime 
nicht  ohne  Bedeutune  ist.  So  spiegelt  sich  das  grotse  Oesterreich  in  dem 
kleinen  Tropfen  ab,  der  hier  zur  Betrachtung  gewählt  wurde,  so  bunt  und 
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mannigfaltig,  so  anziehend  und  lehrreich,  wie  es  selber  ist*  Eine  Yer- 
gleichone  der  Pronammabhandlun^n  in  anderen  Fächern  würde  wahr- 
scheinlicn  zu  gleichen,  allerdings  nicht  sehr  erfreulichen  Wahrnehmungen 
führen. 


Berichtigung. 

Meine  kürzlich  hier  geäufserten  Vermnthnngen  in  Betreff  zweier 
,iDistichen  auf  Paris^  (Gymn.  Zeitschr.  XIX,  S.  418)  waren  ebenso  un- 
richtig, wie  die  Conjecturen  Wiese ler*s,  an  deren  Stelle  sie  treten  soll- 
ten. Das  Irrlicht,  das  uns  den  rechten  Weg  Yormissen  liells.  war  eine 
unvollständige  und  ungenaue  Abschrift  jener  vier  Verse,  die  oereits  Tor 
23  Jahren  nach  einer  correcten  Ck>pie  des  Obersten  Leake  von  Welcker 
veröffentlicht  und  völlig  in*s  Beine  gebracht  waren  (Bhein.  Mus.  N.  F.  in, 
274).  Der  Sprechende  ist  Priamos ,  nicht  Paris ,  daher  es  denn  auch  mit 
den  Worten  yi^gaog  iv(pQaStiji,  die  mir  und  anderen  soviel  unnützes  Kopf- 
brechen verursachten,  seine  volle  Bichtigkeit  hat.  Die  Aufklarung  aes 
Irrthums  verdanke  ich  der  freundschaftlichen  Güte  August  Naucks. 

Th.  Gomperz. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schnlnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  8.  w.)  —  Der  supplierende  Religionslehrer  am  kathol.  Gk  zu 
Teschen,  Valentin  Schebesta,  nach  dem  Vorschlage  des  fürsterz- 
blschöfl.  Ordinariates,  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  Lehranstalt. 


Der  Katechet  an  der  k.  k.  Hauptnormalschule  in  Zara,  Dr.  Anton 
Pe trieb,  über  Vorschlag  des  erzbischöfl.  Ordinariates  in  Zara,  zum  wirk- 
lichen Religionslehrer  an  der  dortigen  UR. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Hochschule,  Dr.  Eduard  Robert 
Roesler,  zum  Amanuensis  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
in  Wien. 

—  Der  Amanuensis  an  der  k.  k.  üniyersitätsbibliothek  in  Inns- 
bruck, Anton  Hof  er,  zum  zweiten  Scriptor,  und  Dr.  Ludwig  ?on  HOr* 
mann  zum  Amanuensis  an  dieser  Anstalt. 


—  Der  Scrintor  an  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Joseph  Weil,  zum 
auf^rordentlichen  Professor  an  der  Kriegsschule  mit  dem  den  Profes- 
soren an  Hochschulen  zukommenden  Dienstcharakter  der  7.  Distenclasse. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  E.  Roesler, 
zum  Docenten  der  Cultur-  und  Weltgeschichte  an  der  Akademie  der 
bildenden  Künste. 

—  Der  Chemiker  und  Vorstand  der  polytechnisch-chemischen  Lehr- 
anstalt an  der  Krakauer  Universität,  Dr.  Alezander  Stopczanski, 
zum  auTserordentlichen  Professor. 


Dem  an  der  k.  k.  orientalischen  Akademie  als  Professor  für  die 
dvileerichtlichen  Fächer  angestellten  Hof-  und  Gerichtsadvocaten  Dr. 
Friedrich  Edlen  von  Huze  ist,  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Lei- 
stungen in  dem  gedachten  Lehramte;  dem  Kanzleidirector  des  Oberst- 
kämmereramtes. Kegierungsrathe  Dr.  August  Schilling  (seiner  Zeit  auch 
als  belletristiscner  Schriftsteller  bekannt),  in  Anerkennung  seiner  viel- 
jährigen guten  Dienste,  und  dem  Professor  an  der  k.  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  München,  zugleich  Mitglied  der  k.  k.  Akademie  in 
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Wien,  Maler  Theodor  Horschelt,  in  Allerhöchster  Anerkennung  seiner 
hervorragenden  Thätigkeit  als  Juror  der  Kunstabtheilung  bei  der  jüngsten 
Pariser  Ausstellung,  sowie  dem  Architekten  Friedrich  Stäche  und  dem 
Vorstande  der  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  Wiens,  Maler  Joseph 
Selleny,  der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Gl.  taxfrei;  dem  Architekten 
August  Weber  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  ferner  dem 
emcrit.  Professor  Dr.  Franz  Xaver  Hlubek  als  Ritter  des  Ordens  der 
eisernen  Krone  3.  GL,  den  Ordensstatuten  gemäfs,  der  Ritterstand  des 
österr.  Kaiserstaates;  dem  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Gabi- 
netes,  kaiserl.  Bathe  Joseph  Ritter  von  Bergmann,  der  Titel  und  Gha- 
rakter  eines  Regier ungsrathes;  dem  ersten  Gustos  Dr.  Eduard  Freiherm 
von  Sacken  der  Titel  eines  Vicedirectors  und  dem  Amanuensis  Ernst 
Ritter  v.  Bergmann  der  Titel  eines  Gustos;  endlich  dem  ordentlichen 
öffentl.  Professor  für  die  pojiti^cken  Wissenachaftep ,  daän  für  das  Han- 
dels- und  Wechselrecht  an  der  Universität  zu  Pest,  Dr.  Augustin  Kar- 
vassy,  in  Anerkennung  seiner  im  Lehrfache  erworbenen  besonderen  Ver- 
dienste, der  Titel  eines  königl.  Rathes  AUergnädi^t  verliehen;  dann  dem 
Sectionsrath  und  Director  der  geologischen  Reichsanstalt,  Franz  Bitter 
von  Hauer,  das  Ritterkreuz  des  königl.  sächs.  Albrech tordens  annehmen 
und  tragen  su  dürfen  Allergnädi^t  gestattet  worden. 

—  Dem  Gonsistorifllrath  und  Professor  der  Theologe,  Franz 
Hupka,  die  mit  dem  Papaer  Erzdecanate  verbundene  Domherrenstelle 
am  Komomer  Gapitel. 

—  Die  vom  akademischen  Bathe  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien  vorgenommene  Wahl  ihres  Mitgliedes,  des  Architekten  August 
Schwendewein,  zum  akademischen  Rathe  ist  AUerh.  Ortes  bestätigt 
worden. 

—  Der  k.  k.  Professor  Geyling  zum  Verwaltungsrathe  des  Mu- 
seum Francisco-Garolinum  zu  Lin;. 

—  Der  Professor  der  Ghemie  am  polytechnischen  Inatitute 
in  Wien,  Dr.  Anton  Schrötter  Ritter  vonRistelli,  zum  Hauptmüni- 
amtsdirector  unter  Allergn,  taxfreier  Verleihung  des  Titels  und  Gharak- 
ters  eines  Ministerialrathes. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Graz,  k.  k.  Univer- 
sität, Lehrkanzel  der  Dogmatik;  Jahresgehalt:  1000  iL,  eventael  1200  fl. 
und  1400  fl.  ö.  W.;  Concursprüfung :  am  4,  u.  5.  Februar  1869  in  Wien, 
Graz  und  Prag;  Einreichungstermin:  2.  Febr.  1869,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
V.  1.  Nov.  1.  J.,  Nr.  259;  —  technische  Hochschule  am  landschaftl.  Joan- 
neum,  Professur  der  mechanischen  Technologie  und  populären  Maschinen- 
lehre; Jahresgehalt:  1600  fl  eventuel  1800  fl.  und  2000  fl.  ö.  W.,  nebst 
Pensionsfähigkeit ;  Termin:  30.  November  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  d.  W.  Ztg.  y. 

5.  Nov.  1.  J.,  Nr.  262.  —  T arnopol,  k.  k.  OG.,  Directorsstelle ;  Jahres- 
gehalt: 1260  fl.  ö.  W.,  mit  Anspruch  auf  Decennalzulagen  und  Antheil 
am  Schulgelde;  Termin:  Ende  December  1.  J.,  s.  Amtsbl.  d.  Wr,  Ztg.  y. 

6.  Nov.  1.  J.,  Nr.  263.  —  Cilli,  k.  k.  OG.,  Lehrerstelle  für  die  lateini- 
sche, griechische  und  deutsche  Sprache;  Jahresgehalt:  840  fl.,  eventuel 
945  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Deccnnalzulagen ;  Termin:  15.  December 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Nov.  1.  J.,  Nr.  267.  —  Drohobyca, 
städt.  RG.,  Directorsstelle;  Jahresgehalt:  1155  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch 
auf  Decennalzulagen  und  Antheil  am  Schulgelddrittolbetrage;  Termin: 
Ende  December  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  Nov.  1.  J.,  Nr.  269.  — 
Lemberg,  k.  k.  OR.,  zwei  Lehrerstellen,  die  eine  für  Ghemie,  die  andere 
für  darstellende  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen  als  Hauptfach; 
Jahresgehalt:  735  fl.,  eventuel  8£)  fl.  Ö.  W.  mit  dem  Anspruch  auf  De- 
cennalzulagen; Termin:  Ende  December  1.  J.,  s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v. 
13.  Nov.  L  J.,  Nr.  269.  —  Triest,  k.  k.  Akademie  für  Nautik  und  Handel 
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(mit  italienischer  Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  Physik  nnd  Natur- 
geschichte; Jahresgehalt:  1200  iL,  eventuel  1400  fl.  und  1600  fl.  und 
Quartiergeld  von  126  fl.  ö.  W.;  Termin:  20.  Deoemher  1.  J.,  s.  Amtshl. 
z.  Wr.  Ztg.  V.  17.  Nov.  1.  J.,  Nr.  272.  —  Klagenfurt,  k.  k.  G.,  zwei 
Supplentenstellen  mit  überwiegender  Verwendung  im  philologischen  Lehr- 
fache; Termin:  25.  November  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztff.  v.  18.  Nov. 
1.  J.,  Nr.  273.  —  Korneuburg,  ÜR.,  Lehrerstelle  des  S.  Jahrganges; 
Jahresgehalt:  700  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  lOperc.  Pecennalzulagen; 
Termin:  30.  Decembei  L  J.,  s.  AmtsbL  d.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Nov.  1.  J.,  Nr.  274. 


(Todesfälle,)  —  Am  4.  October  L  J.  in  England  Robert  Tri- 

?>hook,  bekannter  ßibliophile  und  Buchhändler,  von  Schriftstellern  viel- 
ach  consultiert,  86  Jahre  alt. 

—  Am  12.  Octbr.  L  J.  zu  Wien  Otto  Julius  Benno -Körnig 
(zu  Neisse  in  preufs.  Schlesien  gebürtig),  Tonkünstler  und  Componist, 
49  Jahre  alt. 

—  Am  18.  Octbr.  1.  J.  zu  Stockholm  Bernhard  v.  Beskow  (geb. 
ebendort  am  19.  Anril  1796),  der  Nestor  der  schwedischen  Dichter,  nament- 
lich durch  seine  dramatischen  Dichtungen  bekannt. 

—  Am  19.  Octbr.  1.  J.  zu  York  Mr.  Thomas  Cooke,  zubenannt 
der  englische  Fraunhofer,  als  Mathematiker  und  Optiker  bekannt  (vgl. 
Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  30.  Octbr.  1.  J.,  Nr.  304,  S.  4614).  und  zu  Venedig 
Teresa  Albarelli-Vordoni,  ihrer  zeit  eine  gefeierte  italienische  Dichterin, 
im  Alter  von  mehr  als  80  Jahren. 

—  Am  22.  Octbr.  L  J.  zu  Laibach  der  k.  k.  Bibliothekar  M.  Ka- 
ste Hz,  bekannt  als  Herausgeber  slovenischer  Oedichtesamm Innren  und 
üebersetzer  Goethe'scher  Dramen  in's  Slovenische,  im  78.  Lebensjahre. 

—  Am  23.  October  1.  J.  zu  Bonn  Friedrich  Christian  v.  Riese 
(geb.  am  6.  Decbr.  1790  zu  Cösfeld),  Professor  der  Mathematik  an  der 
dortigen  Hochschule. 

—  Am  24.  Octbr.  1.  J.  zu  Erlangen  Dr.  Adalbert  Schnitzlein, 
Professor  der  Botanik  an  der  dortigen  Universität,  durch  geschätzte 
Schriften,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  dcscriptiven  Botanik,  bekannt, 
im  55.  Lebensjahre. 

Am  25.  Octbr.  1.  J.  zu  Berlin  Eduard  Hildebrandt  (geb.  zu 
Danzig  am  9.  Sept.  1817),  ausgezeichneter  Landschaftsmaler  (vgl.  „Die 
Presse"  vom  13.  Nov.  1.  J.,  Nr.  313),  und  ebendort  Geh.  Rath  Dr.  med. 
üriesinger,  Professor  an  der  dortigen  Polyklinik. 

—  Am  27.  Octbr.  1.  J.  zu  Dresden  Professor  Karl  Gustav  Köhler 
(geb.  1803),  seit  1850  Rector  an  der  dortigen  Annen-Realschule,  und  zu 
Stockholm  Karl  Abraham  Manko  11  (geb.  zu  Christiansfeld  in  Nord- 
schleswig 1803),  verdienstvoller  Musiker  und  Schriftsteller. 

—  Am  28.  Octbr.  1.  J.  zu  Wien  Ferdinand  Arthur  Ritter  v.  F ried- 
lau d,  k.  k.  Truchsess,  Curator  des  k.  k.  Museums  für  Kunst  und  Indu- 
strie, dessen  eifriger  Förderer  er  war,  im  58.  Lebenyahre,  und  zu  Wein- 
haus nächst  Wien  Joseph  Fladung,  pens.  k.  k.  hofkriegsräthlicher  Pro- 
tocollsdirections-Adjunct,  als  eifriger  Dilettant  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
auch  durch  eine  „Edelsteinkunde",  eine  „Physik**,  eine  „Aesthetik  für  Da- 
men** u.  m.  a.  bekannt,  im  94.  Lebensjahre. 

—  Am  31.  Octbr.  1.  J.  zu  Salzburg  der  Senior  der  dortigen  theolog. 
Facultät,  P.  Amand  Guschl,  Jubilarpriester,  Conventual  des  Stiftes 
Lambach,  f.  e.  geistlicher  Rath,  emcrit.  k.  k.  Professor,  im  79.  Lebens- 
jahre; zu  Ofen  der  Rechtsgelehrte  Johann  v.  Gombar  im  71.  Lebens- 
jahre; zu  Königsberg  Dr.  theol.  Job.  Karl  Co  sack,  Pfarrer  und  ordentl. 
Professor  der  Theologie  alldort,  und  zu  Montmorency  Germain  Delavigne, 
der  Bruder  des  berühmten  Dichters  Casimir  D.,  auch  als  dramatischer 
Dichter  bekannt,  im  79.  Lebensjahre. 
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—  In  der  ersten  Hälfte  des  Octbr.  1.  J.  zn  Bristol  der  dnrcli  seine 
Analysen  bekannte  Chemiker  Dr.  Herapath,  Bohn  des  berühmtsn  Chemi- 
kers gleichen  Namens,  46  Jahre  alt. 

—  Ende  October  L  J.  zn  Graz  Karl  Freiherr  y.  Brann,  Verfasser 
des  Textes  zn  Konr.  Kreutzer^s  Oper:  „Das  Nachtlager  von  Qranada* 
n.  m.  a.,  in  hohem  Alter;  zn  Berlin  Karl  Emü  Dnncker,  Geschichts- 
nnd  Porträtmaler,  nnd  lant  Nachrichten  ans  London  der  englische  Knpfer- 
stechcr  Henry  le  Kenz,  Schüler  des  berühmten  Bahire,  81  Jahre  üi, 

—  Am  2.  November  1.  J.  zu  Stockholm  Karl  Henrik  Bohemans, 
Professor  alldort,  ausgezeichneter  Entomologe  71  Jahre  alt,  und  zn  Nürn- 
berg Michael  Rom  ig,  Bector  der  dortigen  polytechnischen  Schule,  früher 
Professor  der  Mathematik  zu  A^burg,  im  Alter  von  61  Jahren. 

—  Am  4.  Nov.  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Moriz  Hörn  es  (gjeb.  zn  Wien 
am  14.  Juli  1815),  Director  des  k.  k.  mineralogischen  Hofcaoinetes,  wirk! 
Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  hoher  Orden  Bitter,  als 
Mensch  nnd  Gelehrter  allgemein  geachtet. 

—  Am  6.  Nov.  1.  JT  zu  Stockholm  Clemens  üllgren,  Professor 
am  dortigen  technologischen  Institute,  als  Chemiker  bekannt. 

—  Am  7.  Nov.  1.  J.  zu  Rom  der  Professor  der  dogmatischen  Theo- 
logie u.  s.  w.  Dr.  Filippo  Cossa. 

—  Am  8.  Nov.  1.  J.  zu  Berlin  Hofrath  Dr.  Friedrich  FOrster, 
Directorialassistent  der  kön.  Museen,  Th.  Kömer*s  Kampfgenosse  in  der 
Lützow^schen  Freischaar,  als  Dichter,  Geschichtschreiber  und  Mitheraus- 
geber der  Hegerschen  Werke  bekannt,  im  78.  Lebensjahre. 

—  Am  9.  Nov.  zu  Teplitz  Franz  Olbricht,  als  Oekonom,  Ar- 
chfldolo^  und  Präsident  des  Teplitzer  Thierschntzvereins  bekannt,  im  84.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  13.  Nov.  1.  J.  zu  Admont  Se.  Hochw.  Karlmann  Hieb  er, 
Prälat  des  Benedictinerstiftes  Admont  in  äteiermark,  seiner  Zeit  PrefBSsor 
am  k.  k.  Gymnasium  zu  Graz,  nnd  zu  Weimar  Bonaventura  Genelli 
(geb.  1801  oder  1803  zu  Berlin),  vordem  Professor  zu  Weimar,  einer  da 
hervorragendsten  Vertreter  der  bildenden  Kunst  (vrf.  Beil.  z.  A.  a.  Zfepf.  vom 
19.  Nov.  1.  J.,  Nr.  324,  S.  4925)  und  zu  Passy  nächst  Paris  Gioachinio  An- 
tonio Bossini  (geb.  zu  Pesaro  am  29.  Febr.  1792),  der  berühmte  Opem- 
compositeur. 


(Diesem  Iloftc  sind  drei  literarische  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Zu  L.  Apuleius  de  deo  Socratis. 

Nach  den  Fragmenten  aus  den  Reden  und  Vorträgen  des 
Apuleius,  die  uns  unter  dem  gemeinschaftlichen  Titel  Florida 
überliefert  sind,  folgt  in  den  Ausgaben  das  Buch  de  deo  So- 
cratis, welches  derselben  Art  schriftstellerischer  Thätigkeit  an- 
gehört wie  jene  Fragmente.  Es  ist  nämlich  ein  Vortrag  über 
das  Daemonium  des  Socrates,  und  wenn  man  die  Worte  p.  154 
Aesculapius  uhique  mit  Florid.  IV,  Nr.  18  gegen  Ende  ver- 
gleicht, so  wird  man  nicht  mit  Unrecht  für  wahrscheinlich 
halten,  dass  derselbe  zu  Carthago  gehalten  worden  sei. 

Dem  Vortrage,  selbst,  welcher  p.  115  mit  den  Worten: 
PlcUo  omnem  naturam  rerum,  quod  ems  ad  animdlia  prae- 
cipua  petiineat^  trifariam  divisit  beginnt,  gehen  zwei  kleinere 
Abschnitte  voran  (p.  103-111  und  p.  111—113),  deren  Ver- 
hältnis zum  eigentlichen  Vortrage  picht  ganz  klar  ist.  In  den 
Handschriften  werden  diese  als  Prolog  bezeichnet  und  mit  dem 
Buche  de  deo  Socratis  verbunden.  Ersteres,  nämlich  dass  sie 
ein  Prolog  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  geht  aus  dem 
Inhalte  derselben  klar  hervor;  ob  sie  aber  auch  als  Prolog  für 
den  nachfolgenden  Vortrag  gedient  haben,  oder  sonst  Bruch- 
stücke sind,  wie  die  verwandten  Fragmente  der  Florida,  von 
deren  Ende  sie  nur  zufällig  losgetrennt  und  als  Prolog  mit 
dem  folgenden  Buche  de  deo  Socratis  verbunden  worden  seien, 
darüber  sind  die  Ansichten  getheilt.  Lipsius,  Wowerius,  Elmen- 
horst,  Floridus  u.  a.  erklären  sich  dahin,  dass  diese  beiden 
Stücke  zum  Buche  de  deo  Socratis  in  keiner  Beziehung  stehen 
und  nur  vom  Schlüsse  der  Florida  an  den  Anfang  des  in  den 
ältesten  Handschriften  folgenden  Buches  de  deo  Socratis  ge- 
kommen seien.  Pithoeus  und  Mercerus  stimmen  damit  in  Be- 
treff des  ersten  Fragmentes  überein ;  das  zweite  aber  ziehen  sie 

Zeiuehrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1868.  XI.  lieft.  53 
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als  Prolog  zu  de  deo  Socratis.  Auch  Bosscha  erklärt  sich  mit 
der  Ansicht  des  Mercerus  einverstanden,  verbindet  aber  in  seiner 
Ausgabe  dennoch  beide  Stücke  als  Nr.  23  und  24  mit  den 

Floridis :  verum  puto,  sagt  er,  dod.  Merceri  sententiam 

interim  tarnen  tos  sequor^  qui  statuunt,  diversum  hoc  esse 
fragmentum  quoque  ex  alia  oratione^  et  Floridis  idcirco  ad- 
nectunt.  Hildebrand  hingegen  hält  sich  wieder  an  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung,  und  indem  er  die  formale  Zusam- 
mengehörigkeit und  Verwandtschaft  der  Florida  mit  dem  Buche 
de  deo  Socratis  constatiert,  bezeichnet  er  die  beiden  fraglichen 
Stücke  als  Prolog  zu  dem  Vortrage  über  das  Dämonium  des 
Socrates.  G.  Krüger  hat  in  seine  Ausgabe  der  Florida  diese 
beiden  Stücke  nicht  aufgenommen. 

Gehen  wir  näher  auf  die  Frage  ein,  so  ist  der  Inhalt  des 
ersten  Stückes  folgender:  „Aufgefordert  einmal  aus  dem  8t^- 
reife  zu  sprechen,  will  ich  auch  das  versuchen,  bitte  aber  um 
die  Nachsicht,  die  man  unvorbereiteten  Vorträgen  entgegenzu- 
bringen pflegt.  Denn  es  ist  ein  grofser  Unterschied,  eine  wohl 
überdachte,  bis  in's  Einzelne  sorgiUltig  ausgearbeitete  Bede  zu 
halten  und  ohne  jede  Vorbereitung  auf  eine  ganz  uner¥rartete 
Aufforderung  hin  zu  sprechen.  In  jener  Beziehung  habe  ich 
mir  schon  einen  bedeutenden  Buf  erworben;  wenn  ich  midi 
daher  auch  herbeilasse,  aus  dem  Stegreife  zu  sprechen,  so  setze 
ich  mich  der  Gefahr  aus,  dass  es  mir  geht  wie  jenem  Baben, 
der,  damit  er  zum  Lobe  seiner  schönen  Gestalt  auch  die  Aner- 
kennung einer  schönen  Stimme  sich  erwerbe,  zu  krächzen  an- 
fing und  so  die  Beute,  die  er  im  Schnabel  trug,  dem  betrüge- 
rischen Fuchse  herabfallen  liefs."  Hierin  liegt  zwar  nichts,  was 
direct  und  ausschliefslich  auf  den  Vortrag  de  deo  Socratis  Bezug 
hätte,  aber  es  findet  sich  auch  nichts,  was  nicht  sds  Einleitung 
dazu  gesagt  werden  könnte;  denn  da  de  deo  Soor.  p.  145  hinc 
est  üla  Homerica  Minerva,  quas  mediis  codUms  Graium  cohi^ 
hendo  Achüli  intervenit;  versum  graecum  si  paulisper  operior 
mini,  latine  enuntiabo,  aique  adeo  hie  sü  impraesentiarum ;  Mi- 
nerva igitur,  ut  dixi,  Achilli  moderando  iussu  lunonis  advenit, 

Soli  perspicua  est,  oHicrum  nemo  tuetur; 

mit  den  Worten  si  paulisper  operiamini  offenbar  der  Schein 
erweckt  werden  soll,  als  spräche  der  Bedner  aus  dem  Stegreife, 
so  wird  jene  Einleitung  dazu  ganz  passend  und  angemessen 
erscheinen. 

Das  zweite  Stück  umfasst  nur  wenige  Zeilen:  aus  dem 
Winken  der  Zuhörer  erkenne  er  den  Wunsch,  dass  das  Uebrige 
in  lateinischer  Sprache  vorgetragen  werden  möge.  Dies  habe  er 
schon  gleich  am  Anfange,  als  die  Einen  lateinischen,  die  Andern 
griechischen  Vortr^  verlangten,  um  jeder  Partei  zu  will&hren, 
versprochen  und  werde  daher  jetzt,  da  er  so  ziemlich  in  der 
Hitte  der  Untersuchung  angelangt  sei,  in  lateinischer  Sprache 
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fortfahren.  Auch  in  diesen  Worten  wird  man  vergebens  eine 
bestimmtere  Hinweisung  auf  das  Buch  de  deo  Socratis  suchen; 
vielmehr  erwächst  uns  daraus  ein  gewichtiges  Bedenken  gegen 
die  Verbindung  dieses  Stuckes  mit  der  vorliegenden  Schrift. 
Offenbar  nämlich  ist  dies  ein  Bruchstuck  aus  der  Mitte  irgend 
eines  Vortrages,  und  zwar  eines  Vortrages,  der,  wie  es  bei 
Apuleius  öfters  der  Fall  gewesen  sein  mochte  (s.  noch  z.  B. 
Florid.  IV,  Nr.  18  gegen  Ende),  theils  in  griechischer,  theils  in 
lateinischer  Sprache  gehalten  wurde.  Der  griechische  Theil  gieng 
dem  lateinischen  voran,  und  unsere  Stelle  bildete  den  Ueber- 
gang.  Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  beide  fraglichen  Stöcke 
zum  Vortrage  de  deo  Socratis  gehören,  so  mfisste  sich  die  Sache 
nothwendig  so  gestalten:  mit  dem  ersten  Stöcke  p.  103 — 111 
als  dem  Prolog  habe  der  Vortrag  in  lateinischer  Sprache  be- 
gonnen, hiorauf  folgte  auf  Verlangen  eines  Theiles  der  Zuhörer 
der  erste  Theil  der  Untersuchung  in  griechischer  Sprache,  der 
uns  nicht  überliefert  ist;  auf  diesen  das  uns  erhaltene  zweite 
Stück  p.  111  —  113  als  üebergang  oder  Einleitung  zum  zweiten, 
lateinischen  Theil,  den  eben  das  Buch  de  deo  Socratis  bildete. 
So  fAnde  der  etwas  auflTallende  Wechsel  der  Sprache  in  deii^ 
Worten  p.  113  nam  et  in  principio  vobis  diver sa  tendentibus 
üa  memini  ptdliceri^  ut  neatra  pars  vestrtim,  nee  qai  graeee  nee 
qiii  IcUine  petebatis,  dictionis  huiiis  expertes  abiretis  seine  Er- 
klärung. Dass  gerade  der  griechische  Theil  verloren  gegangen 
sei,  dürfte  uns  auch  nicht  Wunder  nehmen,  da  ja  von  den  vielen 
griechischen  Schriften  des  Apuleius  (Augustinus  de  civ.  dei 
VIII,  12  m  utrwjue  autem  lingua,  id  est  et  Grraeea  et  Latina^ 
Apuleliis  Afcr  exstitit  Platoniciis  nobilis)  nichts  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Allein  aus  den  Worten  p.  111  tä  cetera  latinae 
nwteriae  persequamur  (oder  wie  Mercerus  wol  richtiger  schreibt 
td  cetera  materiae  latine  persequamur)  und  insbesondere  aus 
p.  113  nam  et  quaestionis  huitAS  fernie  media  tenemus  geht 
klar  hervor,  dass  der  g^ecbische  und  lateinische  Theil  des  Vor- 
trages nicht  verschiedene  Untersuchungen  zum  Gegenstande 
hatten,  sondern  eine  und  dieselbe,  so  dass  die  erste  Hälfte  in 
griechischer,  die  zweite  in  lateinischer  Sprache  behandelt  wurde. 
Da  nun  in  dem  Buche  de  deo  Socratis  die  Untersuchung  von 
Anfang  an  geführt  ist  (Plato  omnem  naiuram  rerum,  quod 
eius  ad  animalia  praeoipua  pertineat,  trifariam  divisU  etc.)^ 
was  mag  da  wol  der  Inhalt  des  ersten  griechischen  Theiles 
gewesen  sein?  Mercerus  glaubt  zwar:  videtur  Apuleius  in 
oratione  Grraeea  propomisse  quaestionem,  quid  et  quäle  esset 
Socratis  daetnonium  et  varias  de  eo  veterum  opiniones  recen^ 
suisse,  quarum  alii  oiptv  ^coO,  quidam  (fiavfß  vivog  aXo&rfliv 
aut  Xoyov  vorjaiv  atd  nkriyrjv  Trjg  ifwxrß,  nannulli  etiam  xJif]^ 
doya  aui  TzraQ/nov,  alii  aliud  quid  fuisse  dieerent,  ut  vid^ 
est  apud  PUäurchum  in  libro  eiusdem  tituli:  quae  omnia  fuse, 
ut  sckty  exposäa  et  deducta  in  ea  Oraeca  aratiofie^  aaditis 
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argnfnentorufny  sententiarum  et  exeniplorum  luminüms;  dehide 
in  Latina  decisianem  eius  quaestionis  aggressus  »imüibus  pigmet^ 
tis  illustravit;  allein  trotz  alle  dem  wäre  denn  doch  wol  kaum 
zu  begreifen,  dass  in  dem  zweiten  lateinischen  Theile  keine 
bestimmte  Zurückweisung  auf  den  ersten,  kein  Ankämpfen  gegen 
die  etwa  im  ersten  Theile  dargelegten  Ansichten  Anderer  sich 
fände,  und  dass  dem  Leser  des  Buches  de  deo  Socratis  nirgends 
das  Gefühl  der  Unvollständigkeit  dieser  Schrift  entstände.  Nur  ; 
eine  Stelle  könnte  in  dieser  Hinsicht  auf  den  ersten  Blick  eini- 
ges Bedenken  erregen  und  ist  auch  von  Mercerus  zur  Unter- 
stützung seiner  Ansicht  herbeigezogen  worden,  nämlich  p.  löO 
mide  nonnulli  arbitrantur,  ut  tarn  diu  (so  und  nicht  prius  hat 
die  von  Lindenbrogius  verglichene  Florentiner  Handschrift) 
dictum  est^  evöalfiovag  dici  heatos^  guorum  daenion  hanus  id 
est  animus  virtute  perfeäus  est.  Doch  liegt  darin  keine  be- 
stimmte Zurückweisung  auf  einen  früheren  Theil  desselben  Vor- 
trages ;  denn  einmal  würde  in  diesem  Falle  wol  schwerlich  iam 
diu  stehen  und  zweitens  ist  es  gar  nicht  nothwendig,  als  Sub- 
ject  zu  dictum  est  den  Bedner  selbst  anzunehmen,  vielmehr 
wird  dasselbe  ein  allgemeines  sein,  „wie  schon  längst  behauptet 
worden  ist."  Auch  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  id  po- 
tius  praestiterit  latine  dissertare  darf  man  in  IcUine  noch  keinen 
Gegensatz  zu  einem  vorhergegangenen  griechischen  Theile  er- 
blicken wollen,  sondern  bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sidi, 
dass  damit  Apuleius  nur  andeuten  wollte,  er  werde  die  Ansich- 
ten der  Platoniker  in  lateinischer  Sprache  darlegen  (s.  insbe- 
sondere im  folgenden  die  Worte  eum^  d.  i.  daifiova^  nostra 
lingua  poteris  genium  vocare). 

Findet  sich  nun  in  der  Untersuchung  über  das  Dämonium 
des  Socrates  selbst  kein  sicherer  Anhaltspunct,  von  dem  aus 
man  auf  einen  verloren  gegangenen  Theil  schliefsen  könnte,  so 
erhält  die  Ansicht,  dass  das  vorliegende  Buch,  abgesehen  etwa 
von  einer  Einleitung,  die  ihm  vorangegangen  sein  kann,  voll- 
ständig sei,  eine  bedeutende  Stütze  in  Augustinus  de  civ.  dei. 
Denn  wenn  wir  auch  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen, 
dass  Aug.  in  dem  genannten  Werke  1.  VHI,  c.  14  sagt  Apu- 
leius tarnen  Platonicus  Madaurensis  de  liac  re  sola  unum 
scripsit  librum  cuiu^  esse  titidum  voluit  „de  deo  Socratis^,  ubi 
disserit  et  exponit,  ex  quo  genere  numinum  Socrates  liabebat 
adiunctum  et  ami^itia  quadam  cmwiliatum  und  von  einem 
griechischen  Theile  oder  dessen  Inhalt  keine  Erwähnung  thut, 
so  ist  doch  der  Umstand  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung, dass  Ang.,  während  er  doch  im  VIII.  und  IX.  Buche 
de  civ.  dei  die  Dämonenlehre  der  Platoniker  mit  fast  ausschliefs- 
licher  Beziehung  auf  die  vorliegende  Schrift  des  Apuleius  zum 
Gegenstande  einer  eingehenden  Widerlegung  macht  und  daher 
viele  Stellen  derselben  theils  wörtlich  anführt,  theils  dem  In- 
halte nach  berührt,  dennoch  auf  nichts  hinweist,  was  nicht 
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auch  in  dem  uns  überlieferten  Buche  de  deo  Socratis  vorhanden 
wäre  *).  Er  wird  daher  schwerlich  noch  etwas  anderes  vor  sich 
gehabt  haben. 

Sind  wir  nun  so  zur  üeberzeugung  gelangt,  dass  wir 
einen  verloren  gegangenen  ersten  Theil  nicht  annehmen  dürfen, 
so  kann  natürfich  auch  von  einer  Verbindung  des  fraglichen 
zweiten  Fragmentes  mit  dem  Buche  de  deo  Socratis  nicht  mehr 
die  Rede  sein.  Das  erste  Fragment  hingegen  könnte  wol  seinem 
Inhalte  nach  ganz  gut  einen  Prolog  dazu  bilden;  allein  da  die 
üeberlieferung  zwischen  dem  ersten  Fragmente  und  dem  Buche 
de  deo  Socratis  das  zweite  Fragment  einschiebt,  so  ist  wol  auch 
für  die  Verbindung  des  ersten  Fragmentes  mit  de  deo  Socratis 
nicht  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  als  für  irgend 
ein  anderes  passendes  Stück  der  Florida,  denen  unsere  beiden 
Bruchstücke  anzureihen  sind.  Das  zufällige  Zusammentreffen, 
dass  in  dem  ersten  Bruchstücke  ein  Vortrag  aus  dem  Stegreife  an- 
gekündigt wird,  wie  wir  einen  in  der  Schrift  de  deo  Socratis 
haben,  darf  uns  nicht  irre  machen,  da  ja  dergleichen  Vorträge 
bei  unserem  Sophisten  gewiss  keine  Seltenheit  waren  (vgl.  Apol. 
p.  547).  Ja  gerade  dieser  Zufall  kann  eben  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  dass  man  diese  beiden  Fragmente  von  den  Flo- 
ridis  abtrennte  und  mit  dem  vorliegenden  Buche  verband,  eine 
Verbindung,  die  gewiss  sehr  weit  hinaufreicht,  denn  das  zeigt 
schon  die  handschriftliche  üeberlieferung  und  eine  Stelle  des 
lo.  Sarisberiensis  ep.  172  tU  ait  Apuleitis  in  libris  de  deo  Sa- 
cratis^  landein  celeritatis  simtd  et  diligenticte  nemo  assequitur 
(vgl.  unser  erstes  Fragment  p.  108  nee  est  quicqimm  omnium 
quod  haheat  et  laudem  diligentiae,  simul  d  gratiam  eeieritcUis), 

Noch  haben  wir  zweier  Stellen  zu  erwähnen ;  die  erste  ist 
Servius  zu  Aen.  III,  63  in  qua  etiam  sententia  videtur  esse 
Apideim  de  daemonio  Socratis:  Manes,  inquit,  animae  dicun- 


*)  Nur  wenn  er  VlII,  14  sagt:  quapropier  non  est  mirumy  inquiunt, 
8%  etiam  luäarum  ohscenüaiibus  et  poetarum  figmenHa  deleetantur^ 
qtMndo  quidem  humanis  capiuntur  adfectibus^  a  quibus  dii  lange 
absufU  et  mo^  omnibus  aUeni  sunt,  so  wird  man  über  die  luäo' 
rum  obscenitates  bei  Ap.  nichts  finden.  Daraus  darf  man  aber  nicht 
sogleich  schliefsen,  dass  diese  Stelle  bei  Ap.  ausgefallen  sei,  son- 
dern Aug.  fand  diese  obscenitates  bei  anderen  Platonikem  gerecht- 
fertig  und  führte  diese  Ansicht  neben  den  Ansichten  des  Ap.  auf, 
da  sie  denselben  vollkommen  consequent  sei.  Scheint  dies  schon 
die  Wiederholung  des  inquiunt  anzudeuten ,  so  lässt  der  Schluas 
des  genannten  Capitels  denique  lecto  iUo  libro  (d.  i.  de  deo  Socr.) 
prorsus  nemo  miratur,  eos  etiam  scaenicam  turpitudinem  in  rebus 
aivinis  habere  voluisse,  et  cum  deos  seputofi  velinty  deorum  cri- 
minibus  oblectari  potuisse ,  et  quidqwia  in  eofrum  sacris  obscena 
soUemnitate  seu  turpi  crudelüate  vel  ridetur  vel  horretur,  eorum 
adfectibus  convetiire  keinen  Zweifel  mehr  übrig,  dass  dem  so  sei. 
Darnach  ist  auch  die  Stolle  VIII,  18  non  est  quod  iste  (d.  i.  Apu- 
leius) poeticu  figtnenta  et  theairica  ludibria  iustificare  conetar  auf- 
zulassen. 
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tur  mdioris  merüi^  quae  in  corpore  nostro  genvi  dicuntur,  cor- 
pori  renuntiantes  Lemures;  cum  domos  incursianibus  infedor 
renty  Larvas  appellabantur^  contra  si  asqui  et  favenies  essetU, 
Lares  familiäres.  Was  hier  Servius  anfährt,  findet  sich  nun 
zwar  mit  diesen  Worten  nirgends  in  unserer  Schrift  und  man 
könnte  daher  versucht  sein,  eine  Lücke  in  derselben  anumeh* 
men ;  allein  p.  150  ff.  stimmt  dem  Inhalte  nach  mit  dem  Gitate 
des  Seryius  so  überein,  dass  man  unmöglich  annehmen  kann, 
Servius  habe  eine  andere  Stelle  im  Sinne  gehabt,  als  die  eben 
bezeichnete. 

AehnUch  verhält  es  sich  auch  mit  Isidor  Orig.  VIII,  c.  11, 

L281  Apuleius  autem  aü  eos  xor'  otwicpnaaiv  dici  ManeS^ 
est  mites  ac  modestos^  cum  sint  terribiles  ac  immunes  ^  ui 
Parcas^  ut  Eumenidas,  Auch  dies  findet  sich  nirgends  im 
Buche  de  deo  Socratis,  selbst  nicht  dem  Sinne  nach :  nee  mirvm, 
sagt  Colvius^  scriptum  enim  hoc  integrum  ad  nos  non  perveniL 
Doch  hat  schon  Hildebrand  dagegen  richtig  bemerkt,  dass  man 
kein  Recht  habe,  diese  Stelle  gerade  auf  die  Schrift  de  deo  So- 
cratis  zu  beziehen.  Wie  leicht  kann  sie  nicht  irgend  einem 
anderen  von  den  vielen  verlorenen  Werken  des  Apuleius  en^ 
nommen  sein! 

Nachdem  nun  nach  Möglichkeit  dargethan  ist,  dass  die 
beiden  Fragmente  zum  Buche  de  deo  Socratis  in  keiner  Bezie- 
hung stehen^  gehen  wir  über  zur  Kritik  einzelner  Stellen.  Frei- 
lich stofsen  wir  da  auf  ein  etwas  unsicheres  Feld;  denn  die 
besten  Handschriften  des  Apuleius  Laur.  LXVIII,  2  u.  XXVIHl,  2 
enthalten  diese  Schrift  nicht  mehr,  und  von  den  übrigen  FIo* 
rentiner  Handschriften  ist  zwar  eine  von  Lindenbrogius  ver- 
glichen worden,  aber  wenn  dieselbe  auch  ohne  Zweifel  unter 
den  bisher  verglichenen  Handschriften  die  beste  ist,  so  sind 
doch  die  Gollationen  des  Lindenbrogius  wie  bekannt  höchst 
unzuverlässig.  Eines  jedoch  geht  bei  der  Durchsuchung  des 
reichen,  bei  Hildebrand  zusammengetragenen  Materiales  hervor, 
dass  wie  in  den  Metamorphosen,  der  Apologie  und  den  Ploridis 
sämmtliche  Codices  auf  einen  schon  ziemlich  verderbten  Ürcodex 
zurückführen.  Darauf  weisen  schon  die  gemeinsamen  Lücken; 
so  lesen  wir  p.  150  nam  quodam  significatu  et  animus  huma- 
nus  etiam  nunc  in  corpore  Situs  dalfxmv  nuncupatur:  ^diine 
hunc  ardorem  menti  adxommodant?*  igitur  et  bona  cupido  animi 
bonus  deus  est.  Wie  immer  man  es  mit  dem  aus  Yergil  Aen. 
IX,  184  citierten  Verse,  der  aber  dort  dine  hunc  ardorem  men- 
tibus  addunt  heifst,  halten  mag  (entweder  ist  nämlich  die  Ueber- 
lieferung  schlecht,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  dünkt,  Ap. 
hat  ungenau  und  blofs  dem  Sinne  nach  citiert  wie  den  Vers 
aus  Plautus  p.  145),  jedenfalls  ist  der  bei  Vergil  folgende  Vers: 
Euryale,  an  sua  cuique  deus  fit  dira  cupi^  in  sämmtlichen 
Handschriften  des  Ap.  ausgefallen;  denn  dass  er  vorzugsweise 
von  Ap.  gemeint  und  daher  auch  ohne  Zweifel  beigesetzt  wor- 
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den  sei,  zeigen  die  Worte:  igitur  et  bona  cupido  animi  bonus 
deu^  est.  Daher  ist  er  denn  auch  in  allen  Ausgaben,  auTser 
der  Hildebrand'schen,  mit  Recht  wieder  eingesetzt  worden.  — 
p.  146  ist,  wie  wir  sehen  werden,  die  Lücke  sämmtlicher  Codicjes 
nach  dem  Citate  des  Aug.  auszufQllen.  —  p.  162  fehlt  in  allen 
Handschriften  adhoriatum.  —  p.  137  vermissen  wir  durchgehends 
zwischen  terrarum  und  flammarum  das  unbedingt  nothwendige 
aquarutn  oder  undarum;  denn  wenn  auch  der  Cod.  Harlem. 
terrae,  aquae  flammarumque  bietet,  so  ist  dies,  wie  schon  Hil- 
debrand bemerkt,  gewiss  nur  Conjectur.  Dasselbe  ist  der  Fall 
p.  133  mit  terricolas  oder  homines.  —  Vgl.  noch  unten  unsere 
Bemerkung  zu  p.  122.  —  Zudem  haben  die  Handschriften  an 
entschieden  verderbten  Stellen,  wie  man  sich  auf  den  ersten 
Blick  überzeugen  kann,  eine  auffallende  üebereinstimmung  (man 
vergleiche  z.  B.  die  üeberlieferung  der  Verse  des  Lucretius  p.  143). 
Ist  daher  auch  für  eine  neue  Ausgabe  dieser  Schrift  eine  sorg- 
fältige Sichtung  und  CoUation  oer  Florentiner  Handschriften 
durchaus  nothwendig,  so  hoffen  wir  doch  unterdessen  zur  Wie- 
derherstellung einiger  Stellen  etwas  beitragen  zu  können. 

Gleich  der  Anfang  des  ersten  Fragmentes  p.  104  ist  ver- 
derbt: Qui  nie  voluistis  dicere  ex  tempore  accipUe  rudimentum 
post  experimentum,  quippe  prout  mea  opinio  est^  hono  periculo 
periculum  faciam,  postquam  re  pröbata  meditata  sum  diduruB 
incogitata;  rieque  enhn  metuo  ne  in  frivolis  displiceam,  qui  in 
graviaribus  placuL  So  die  handschriftliche  üeberlieferung,  die 
man  zu  erklären  versucht  hat,  indem  man  re  pröbata  meditata 
als  Abi.  absol.  nahm.  Allein  was  soll  periculum  faciam^  post- 
quam sum  dicturus?  Ohne  Zweifel  ist  dicturus  incogitata  zu 
periculum  faciam  zu  ziehen;  für  sum  aber  muss,  wie  schon 
Lipsius  in  seiner  Hdschr.  gefunden  haben  will,  sunt  stehen,  und 
meditata  ist  Neutrum,  als  welches  es  auch  dem  incogitaia  am 
besten  gegenübersteht,  wie  gleich  darauf  das  frivolis  dem  gra- 
vioribus;  für  re  hingegen  ist  mire  zu  schreiben,  dessen  erste 
Silbe  durch  das  vorhergehende  Wort  leicht  ausfallen  konnte. 
Die  Stelle  heifst  also:  üno  periculo  periculum  fa^ciam^  post- 
quam mire  pröbata  meditata  siewf,  dicturus  incogiiata.  Zu  mire 
pröbata  vgl.  Metam.  VIII,  28,  p.  584  mire  contra  plagarum 
dolores  praesumptione  munitus;  IV,  20,  p.  281  Thrasyieonem 
mire  canibus  rejnignaniem ;  s.  noch  VIII,  24,  p.  571. 

p.  105  illa  enim  quae  scripta  legimus  etiam  tacentibus 
Vobis  talia  erunt,  qualia  illaJta  sunt:  hnec  vero  quae  imprae- 
sentiarum  et  quasi  vobis  compartienda  sunt  talia  erunt  y  qualia 
DOS  illa  favendo  feceritis.  quanto  enim  exinde  orationi  modifi" 
cabor^  tanto  a  vobis  in  malus  tolletur.  vos  animadverto  libenter 
audire,  proinde  in  vestra  manu  situm  est^  vela  nostra  sinuare 
ä  iam  remittere.  Dem  Zusammenhange  nach  kann  hier  orationi 
modificari  nichts  anderes  heifsen  als  „in  der  Rede  sich  (ängst- 
lich) zurückhalten"   (vgl.  Metam.  XI,  21,  p.  798),  d^egen  in 
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maius  töllere  (orationeni)  „erheben,  ermuihigeu",  so  dass  dieser 
Satz,  wie  schon  enim  andeutet,  als  Erklärung  zum  Vorausge- 
henden hinzutritt.  Wodurch  aber  die  Zuhörer  seinen  Vorte^ 
ermutbigen  sollen,  d.  h.  worin  jenes  favendo  bestehe,  das  liegt 
wahrscheinlich  in  dem  folgenden  Satze  vos  aninuidverto  libenier 
audire^  der  ohnehin  ohne  alle  Verbindung  eingeschoben,  den 
folgenden  Satz  (proinde  etc)  in  unleidlicher  Weise  vom  Vor- 
ausgehenden trennt.  Es  ist  aaher  wol  zu  schreiben  quanto  efiim 
exinde  orationi  modificabor,  tanto  a  vobis  in  maiiAS  tdletur^  si  vos 
animadverto  libenter  audire.  proinde  etc.  Wie  oft  in  den  Hdschr. 
des  Ap.  8%  ausgefallen  sei ,  habe  ich  schon  in  dieser  Zeitschrift 
in  der  Becension  der  Erüger'schen  Ausgabe  der  Apologie  gezeigt 

p.  107  quippe  qui  strudar  orationis  huius  egomet  nan  e 
meo  monte  lapidem  directim  cciesum  afferam^  probe  omnifariam 
complanatam^  laevUer  ex  optimis  oris  ad  unguem  coaequatum: 
sed  cuique  operi  accommodem,  vd  inaeqtuilitate  aspera,  vd  lae- 
vitale  hibrica,  vd  angtdis  eminula,  vel  rotunditiUe  vdubüia, 
»ine  regidae  corredione^  d  mensurcie  parilUate^  d  perpefidiculi 
soiertia.  Der  Schriftsteller  verdeicht  die  Rede  aus  dem  Steg- 
reife mit  einer  rohen,  aus  unbehauenen  und  ungefügten  Steinen 
aufgeführten  Mauer.  Das  handschriftliche  ex  optimis  oris  ist 
sinnlos  und  die  vorgeschlagenen  Besserungsversuche  („extimis 
oris^  Salmasius,  „ca;  extremis  oris^  Floridus,  „extremis  oder 
ex  omnibtis  oris^  Wowerius,  „od  extremas  oras*^  edd.  vulg.) 
entsprechen  wol  dem  Sinne  und  der  Ueberlieferung  weniger,  als 
die  Aenderung  exaptandis  oris.  Exaptare  gebraucht  meines 
Wissens  nur  noch  eben  unser  Autor  Metam.  XI,  27,  p.  812 
VMgno  deo  Coronas  exaptat. 

p.  109  in  der  Erzählung  vom  Raben  und  dem  Fuchse  ist 
in  den  Worten  eo  quoque  tarnen  vidpiSy  qui  alipedem  nequibat^ 
dolum  iecit  vor  nequihat  wahrscheinlich  sequi  ausgefallen,  von 
dem  der  Schreiber  leicht  auf  nequibat  abirren  konnte;  auch 
wird  für  qui  wol  quia  zu  setzen  sein. 

Wir  konmien  nun  zum  Buche  de  deo  Socratis  selbst,  zu 
dessen  Kritik  und  Erklärung  Augustinus  im  VIII.  und  IX.  Buche 
de  civitate  dei  eine  wichtige,  noch  nicht  genugsam  ausgebeutete 
Quelle  ist.  Gleich  was  den  Titel  betrifft,  könnte  uns  die  oben 
angeführte  Stelle  des  Servius  zur  Aen.  III,  63  irre  machen, 
wenn  derselbe  nicht  unzweifelhaft  festgestellt  wäre  durch  Aug. 
de  civ.  dei  VIII,  14,  wo  erklärt  wird,  warum  wol  Ap.  das  Buch 
de  deo  Socratis  betitelt  habe  und  nicht  de  daemone  Socratis,  was 
doch  nach  seiner  Darstellung  das  allein  Richtige  gewesen  wäre. 

Das  Buch  beginnt  nach  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung p.  115  Plaio  omnem  naturam  rerumy  qiiod  eius  ad  ani- 
media  praecipue  pertineat^  trifariam  divisit^  censuüque  esse 
deos  summos  summum,  medium  d  infimum.  Die  verschiedenen 
Emendationsversuche  an  deos  summos  etc.  durchzugehen,  wäre 
zu  weitläufig;  es  genügt  zu  bemerken,  dass  Hildebrand,  mit 
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keinem  zufrieden,  die  Stelle  als  eine  höchst  verwickelte  aufge- 
geben hat.  Was  hier  unter  animalia  zu  verstehen  sei,  wird  aus 
dem  folgenden  klar:  es  gilt  nicht  allen  lebenden  Wesen,  son- 
dern nur  den  vernünftigen,  nämlich  den  Göttern,  Dämonen, 
Menschen.  Diese  Dreitheilung  ist  die  Grundidee  des  ganzen 
Buches;  von  dem  Dasein  der  Götter  (p.  116—125)  und  Men- 
schen (p.  125 — 127):  hahetis  interim  bina  animalia  deos 
(ü)  hominibus  plurimum  differentes  etc.  (p.  127)  wird  geschlossen 
auf  das  Vorhandensein  eines  dritten  animal^  das  vermittelnd 
und  verbindend  zwischen  beide  tritt,  der  Dämonen  (p.  132  ff.). 
So  sicher  diese  schon  von  Mercerus  gegebene  Erklärung  von 
animalia  ist,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  hier  im  Anfange  der 
Untersuchung  animalia  allein  nicht  die  vernünftigen  lebenden 
Wesen  bezeichnen  könne.  Es  ist  daher  entweder  rationalia 
neben  animalia  ausgefallen,  oder  es  muss,  was  mir  mit  Rück- 
sicht auf  p.  125  praecipuum  animal  homines  summ  viel  wahr- 
scheinlicher ist,  mit  Mercerus  animalia  praecipua  geschrieben 
werden.  Bestätigend  hiefür  und  wichtig  far  das  folgende  ist 
die  Stelle,  mit  der  Aug.  de  civ.  dei  VIII,  14  wol  mit  Bezug 
auf  unsere  Stelle  —  denn  wenige  Zeilen  darauf  heifst  es:  haec 
si  Ua  sunt,  quae  licet  apud  alios  quoque  reperiantur,  Ajndeius 
tamen  Platonicm  Madaurensis  de  hoc  re  sola  unum  scripsit 
librum  etc.  —  seine  Widerlegung  der  Dämonenlehre  der  Pla- 
toniker  beginnt:  Omnium^  inquiunt,  animalium^  in  qtiibus  est 
anima  raticynalis,  tripertita  divisio  est^  in  deos^  homines^  dae- 
mones.  I^ii  excelsissimum  locum  tenefU,  homines  infimimi^  dae- 
nwnes  medium.  Daraus  erhellt,  dass  in  summum,  medium  et 
infimum  nicht,  wie  man  bisher,  durch  deos  verführt,  allgemein 
annahm,  von  einer  Dreitheilung  der  Götter  die  Bede  sein  kann, 
denn  einmal  ist  diese  fär  die  ganze  folgende  Untersuchung  von 
gar  keinem  Belange,  und  dann  werden  die  Götter  gleich  in  den 
nächsten  Zeilen  anders  zusammengefasst  mit  quos  partim  visu 
usurpamus^  alios  intelledu  vestigamus;  sondern  es  ist  die  tri- 
pertita divisio  anifnalium  in  deos,  homines^  daemone^^  von  der 
Aug.  spricht.  Der  Singular  ist  coUectiv  wie  in  der  schon  er- 
wähnten Stelle  praecipuum  animal  Jwmines  sumus.  Das  hand- 
schriftliche deos  summos  aber  ist,  wie  es  bei  unserem  Schrift- 
steller nicht  selten  vorkommt,  nichts  als  eine  Glosse  zu  summum, 
vielleicht  in  Erinnerung  an  de  dogm.  PI.  I,  11,  p.  205  tertium 
(genus)  habent,  quos  medioximos  Romani  veteres  appetlant, 
quod  et  sni  ralione  sed  et  loc4)  et  potestate  diis  summis  sunt 
minores,  hominum  nalura  profedo  maiores.  Die  Stelle  lautet 
also:  Plalo  omnem  naluram  rerum,  quod  eius  ad  animalia 
praecipua  pertineat,  trifariam  divisit  censuitque  esse  summum^ 
medium  et  infimum. 

p.  117  heifst  es  vom  Monde  seu  comiculata  seu  dividua 
seu  protumida  seu  plena  sit,  varia  ignium  face,  quanto  longius 
facessat  a  sole,  tanto  longius  ccllustrata,  pari  incremento  iti^ker 
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ris  et  luminis  mensis  suis  audibus  ac  dehinc  paribus  dispen^ 
diis  aestimans.  Hier  ist  nicht  von  der  Dauer  des  Mondscheines 
die  Rede,  sondern  von  dessen  Wachsen  und  Abnehmen,  d.  h. 
von  der  Stärke  und  Schwäche  seines  Lichtes;  daher  muss  es 
für  tanto  longius  eoHustrata  heifsen  tanto  largius  collustraia, 

p.  118  ntraque  Jiarum  vera  sententia  est  —  tutm  hoc 
postea  videro  —  tarnen  neque  de  luna  neqne  de  sole  quisquam 
GraecxiS  auf  harharus  facile  coniaverit  deos  esse.  Ap.  lässt  es 
hier  noch  dahingestellt  sein,  ob  die  Ansicht  der  Chaldaeer  oder 
der  Griechen  über  die  Mondphasen  die  richtige  sei,  da  ja  ab- 
gesehen davon  an  der  Göttlichkeit  desselben  weder  ein  Grieche 
noch  ein  Barbar  zweifeln  werde.  Für  tdraque  ist  daher  utra- 
cunque  zu  schreiben. 

p.  122  teterum  profana  ph'dosophiae  turba  imperitorum, 
vana  sanetitttdinis^  priva  verein  ratlonis,  inaps  religlonis,  impos 
veritatis^  scrupulosissimo  ctdtu,  insolentissimo  spretu  deos  ne- 
gligit,  pars  in  superstitione,  pars  in  contemptu  titnida  vd  tn- 
mula.  Dass  die  Worte  scrupulosissimo  cultu,  insdentissimo 
spretu  deos  negligit  lückenhaft  seien,  geht  deutlich  aus  dem 
Gegensatze:  scrupulosissifno  cultu  und  insolentissimo  spretu 
hervor,  so  wie  aus  dem  appositionellen  Beisatze  pars  in  super- 
stitione^  pars  in  contemptu  timida  vel  tumida;  denn  während  in 
contemptu  tumida  dem  insolentissimo  spretu  negligit  entspricht, 
fehlt  bei  scrupvlosi^sinw  culiu,  das  dem  in  superstitione  timida 
entsprechen  sollte,  das  dem  timida  entsprechende  Verbum,  da 
sich  doch  negligit  nur  mit  insolentissimo  spretu  verbinden  kann. 
Vollständig  mag  daher  der  Satz  ungeföhr  gelautet  haben  scru- 
pulosissimo cultu  vel  insolentissimo  spretu  deos  colii  aui  nexfli- 
git:  pars  in  superstitione,  pars  in  conti^mptu  timida  vel  tamida, 

p.  127.  Nachdem  Ap.  von  zwei  Arten  vernünftiger  Wesen, 
den  Göttern  und  Menschen^  gesprochen  hat,  die  in  ungeheurer 
Entfernung  von  einander  jeder  Verbindung  unter  sich  entbeh- 
ren, da  die  Götter  in  ihrer  ewigen  Glückseligkeit  jede  unmit- 
telbare Berührung  mit  der  Körperwelt  als  Befleckung  meiden, 
so  geht  er  über  zum  Beweise  über  das  Dasein  vermittelnder 
Wesen,  da  in  der  Natur  diese  Klufk  zwischen  Göttern  und 
Menschen  doch  nicht  unausgefullt  bleiben  könne:  quid  i^itur, 
nullone  con^iexu  natura  se  tnnxity  sed  in  divinam  et  humanam 
partem  campse  et  interruptam  ac  veluti  debilem  passa  est? 
So  die  handschriftliche  üeberlieferung.  Die  verschiedenen  Con- 
jecturen  wie  die  des  Oudendorp  sectam  se  oder  die  Hildebrand'g 
cretam  (fftr  discretam)  se  werden  wol  kaum  Beifall  finden.  Ent- 
sprechender würde  des  Mercerus  cassam  se  sein  (vgl.  p.  138  cur 
hoc  solum  quntuor  eleme^itum  aeris  cassum  ab  omnibus  natura 
paterctur),  allein  dies  passt  weniger  in  die  Verbindung  mit  in 
divinam  et  hmnanam  partem  und  mit  interruptam  ac  t^luti 
debilem.  Mit  letzterem  hingegen  verbindet  sich  besonders  häufig 
mancus:  Liv.  VII,  13  utte  mancorum  ac  debilium  ducem  ttirfi- 
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cares  esse;  Cic.  pro  Mil.  9,  25  mancam  ac  debüem  praeturam 
suam  ftäuram;  vgl.  noch  Plaut  merc.  3,  4,  45;  Cic.  pro  Rabir. 
7,  21.  Die  Natur  werde  sich  nicht  nach  der  göttlichen  und 
menschlichen  Seite  hin  verstümmelt,  unterbrochen  und  gleich- 
sam gelähmt  gelassen  haben,  gibt  einen  passenden  Gedanken, 
und  durch  den  Abfall  der  ersten  Silbe  (s.  oben  unsere  Bemer- 
kung zu  p.  104  und  weiter  unten  zu  p.  165)  kann  aus  nkm- 
cam  se  leicht  campse  entstanden  sein. 

p  128.  Nullte  dem  miscetur  hominüms  hat  es  geheilsen, 
und  nun  fährt  der  Schriftsteller  fort:  quod  quidem  mirari 
super  diis  immortcüibus  nequaquam  congruerU;  cum  alioqnin 
et  inter  homines,  qui  fortunae  munere  opidentia  ekUus  et  usque 
ad  regni  nutäbilem  suggestum  et  pendtdum  tribunal  evectus 
est,  raro  aditus  et  lange  remotis  (irbitris  in  quibusdam  digni- 
tatis  suue  penetralibus  degens.  Es  ist  merkwürdig,  wie  viel  an 
dieser  einfachen  Stelle  herumconjiciert  worden  ist:  odt^wr  ( Vulc), 
adUus  det  (Oudend.),  aditus  sit  (Hild.),  während  doch  das  einzig 
Bichtige:  raro  aditu  sit  (für  aditus  et)  so  nahe  liegt;  vgl.  Liv. 
in,  36  inde  inpoientibus  instrudi  consüiiSy  quae  secreto  ab 
alüs  coquebant^  iam  haud  dissimulando  superbiam,  rari  aditus, 
colloquentibus  diffidle^,  ad  Idus  Maias  rem  perduxere. 

So  eben  ßLllt  mir  eine  Stelle  aus  den  Metam.  bei,  die  den 
Erklärern  ebenfalls  viele  vergebene  Mühe  machte  und  die  eben 
80  leicht  nur  durch  eine  richtige  Abtheilung  der  Buchstaben 
hergestellt  werden  kann.  Es  ist  Metam.  III,  22,  p.  217.  Fotis 
hatte  dem  Wunsche  des  Lucius  nachgegeben  und  ihn  heimlich 
zur  Thür  ihrer  Herrin,  der  Zauberin  Pamphile,  geführt,  wo  der- 
selbe durch  eine  Spalte  zusehen  konnte,  wie  jene  gerade  mittelst 
einer  Salbe  und  Zaubersprüchen  sich  in  einen  ühu  verwandelte. 
Lucius  bekam  Lust,  auch  selbst  die  Kunst  zu  versuchen,  und 
drang  mit  Bitten  in  seine  Fotis,  sie  möchte  ihm  von  der  Salbe 
geben,  damit  er  „als  geflügelter  Cupido  vor  seiner  Venus"  stehen 
könne.  Am,  inquii  (d.  i.  Fotis)^  vidpinari<i,  amasio,  meqtie  sponte 
asciam  cruribus  meis  illidere  compellis?  skiner  me  mx  a  lu^- 
pulis  conservo  Thessalis;  hunc  alitem  factum  ubi  quaeram? 
videbo  quatido?  Anstatt  die  Menge  der  mit  siciner  me  ver- 
suchten Conjecturen  anzuführen,  will  ich  gleich  den  Fehler  be- 
richtigen: über  me  ist  nämlich  die  Virgula  weggefallen  und 
dann  schlecht  abgetheilt  worden ;  es  ist  nämlich  sie  inermem  zu 
lesen.  Was  inermis  hier  bedeute,  erhellt  aus  dem  Gegensatze 
hunc  alitem  factum.   Und  nun  wieder  zurück  zu  de  deo  Socratis. 

Gleich  in  den  folgenden  Worten  quid  igitur  —  orator 
öbiecerit  aliqui  —  post  istam  coelestem  quidem  sed  paene 
inhumanam  tuam  sententiam  faciam  ist  mit  orator  nichts  an- 
zufangen, und  wenn  wir  die  Wortfolge  im  nächsten  Caput  p.  132 
Non  usque  adeo  —  responderü  enim  Plato  pro  sententia  sua 
mea  voce  —  etc.  vergleichen,  so  liegt  die  Vermuthung,  dass  wvr 
in  iMToiar  nichts  als  ein  Glossem  zu  suchen  haben,  wol  näher 
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als  die  Conjectur  des  Gronovius:  oro  te.  —  Auch  p.  131  möchte 
ich  mit  Oud.  schreiben  tUrumque  idoneum  non  est  quod  ouiiures 
und  das  handschriftliche  prapter  vor  quod  für  eine  Olosse  halten 
(s.  Metam.  II,  27,  p.  158  adiurans  cuncta  numina)^  so  wie 
auch  p.  138  quippe  qni  avis  ntdla  earum  ultra  Olympi  ver- 
ticem  sublitnalur  das  Wort  ams  eine  müfsige  Erklärung  ist^ 
durch  welche  noch  überdies  quiu  in  qui  verderbt  wurde. 

Wie  durch  Glossen  der  Text  des  Ap.  vielfach  verderbt  ist, 
80  auch  nicht  selten  durch  Dittographie.  Eine  solche  haben  wir 
gleich  p.  131  quis  pro  te  detis  fiaefn  dicet?  antd  se  ferocissimo 
Mezentio  dextra  et  tdum?  in  se^  entstanden  aus  dem  folgenden 
fe;  p.  140  imo  enim  si  sedido  advertds^  ipsae  quoqtie  aves  per 
terrestre  animal^  non  aerium  rectius  perhibeantur  in  per^  ent- 
standen aus  der  folgenden  Silbe  ter,  und  p.  159  enimvero  ctm 
ab  Aulide  desedibus  et  obsessis  etc.  in  ab, 

p.  133  per  hos  eosdem  (d.  i.  daemones)  ut  Plato  in  Sffnh 
posio  autitmcU^  cuncta  denuntiaia  et  niagorum  varia  tniracula 
omnesque  praesagiorum  species  regwUur.  eorum  quippe  de  nur 
mero  praediti  curant  singtdi  eorum  ^  proinde  ut  est  eorum 
cuique  tributa  provincia,  vel  sonmiis  conformandis  vel  extis 
fissiculandis  vel  praepetibus  gubernafidis  etc.  Dass  praeditus 
hier  wie  p.  155  qui  ncins  praeditus  fuit  und  de  dogm.  PI.  p.  257 
sapientibus  magistratibus  sotie  quadam  ei  negoiio  praeditis  das- 
selbe sei  wie  praefectus,  praepositus^  darin  stimmen  die  Erklärer 
überein.  Der  Dativ,  den  Hudebrand  dabei  ungerne  vermisst, 
ist  offenbar  in  vel  somniis  conformandis  etc.^  das  ja  sowol  za 
praediti  als  zu  curant  gehört.  Das  Verderbnis  liegt  gewiss  in 
einem  der  drei  eorum.  Während  man  aber  gerade  auf  £e  beiden 
letzteren  den  Verdacht  warf,  halte  ich  das  erste,  welches  auf 
den  ersten  Blick  als  das  unverfänglichste  erscheint,  für  unrichtig 
und  setze  dafür  deorum.  Natürlich  muss  dann  auch  für  (fe 
nuniero^  woran  schon  Hildebr.  Anstofs  genommen  hat,  de  nu- 
tnine  geschrieben  werden,  und  so  erhalten  wir  den  ganz  treffen- 
den Gedanken :  deorum  quippe  de  numine  pra>edUi  curant  sin- 
guli  eoruMy  proinde  ut  est  eorum  cuique  trtbtda  proviticia,  vd 
somniis  conformandis  etc.,  der  noch  unterstützt  wird  durch  den 
unmittelbar  folgenden  Satz:  quas  cuncta  coelestitim  volunt4ite 
et  numine  et  au>ctoritate,  3ed  daemonum  öbsequio  aique  opera 
et  ministerio  fieri  arbitrandum  est. 

Uorum  enim  munus  et  opera  a/tipie  cura  est^  heifst  es 
weiter,  ut  Hannibali  sofnnia  orbitalem  oculi  comminitentur  (nach 
Oud.),  Flaminio  extispi<^ia  periciüum  cladis  praedicent,  Attio 

Na\>io   auguria   miracidum  cotis  addicant quae 

omnitty  ut  dixi,  median  quaepiam  potestaies  inter  Jiomities  ac 
deos  obeunt.  iieque  enim  pro  maiestate  deum  coeledium  fuerit^ 
ui  eorum  quisqnam  vel  Hannibali  somnium  pimfot  vel  Fla- 
minio  Iwstiwn  conrogct  vel  Attio  Navio  fiavem  velifiret  vel  Si- 
byllae  fatiloquia  versificet  etc.    Für  das  verderbte  navem  veli" 
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ficei  hat  Lindenbr.  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  avem  reli^ 
firet  hergestellt:  denn  dass  hier  nicht  vom  Zerschneiden   des 
Schleifsteines  selbst,  wie  Hildebrand  u.  a.  wollen,  die  Rede  sein 
kann,  sondern  vielmehr  von  dem  Vogelzeichen,  durch  welches 
dem  A.  Navius  die  Möglichkeit  jenes  Wanders  angezeigt  wurde 
(Liv.  l,  36  ex  eo  ira  regi  mata^  ehiderk^que  ariemy  fit  femnt^ 
^age  <ium\  inquit,  ^dirine  tu,  inaugnra,  fieri^ie  passUy  quod 
nunc  ego  mente  conrijno/  cum  ille  in  augurio  rem  exper^ 
tus  profedo  fiduram  dixisset^  *atqui  hoc  anitno  agitavtj  inquit^ 
'te  novacida  cotefn  discissurum*  ctc.)^   erhellt  sowol  aus  dem 
Vorhergehenden:  Atiio  Xavio  auguria  miraculum  coiis  addicant^ 
wo  doch  gesagt  wird,  dass  der  Dämon  das  Augurium  des  Wun- 
ders, nicht  das  Wander  selbst  veranlasst  habe,  als  auch  aus  der 
nächsten  Umgebung:   pd  Hannibaii  somnium  pingat  etc.^   wo 
durchaus  von  Vorzeichen  gesprochen  wird  und  nicht  von  dem, 
was  durch  diese  Vorzeichen  angedeutet  wurde.    Der  Ausdruck 
aveni  relifimre  wird  für  Ap.  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  es  Florid. 
p.  8  heifsen  kann  velificatas  aids,  quo  libuit,  ctdvertens,  welche 
Stelle  überhaupt  für  dies  bei  unserem  Autor  so  beliebte  Bild 
(s.  noch  de  deo  Socr.  p.  140;   Metam.  V,  25,  p.  31)5  und  VI, 
15,  p.  410)  sehr  bezeichnend  ist.  —  Aber  auch  das  vorausge- 
hende vel  Flaminio  hostiam  conroget  ist  offenbar  verderbt.   Die 
Sache  erzählt  Livius  XXI,  63  paucos  post  dies  magistratum 
iniü  (d.  i.  Flaminius),   imnwlantiqtie  ei  vltulus  iam  ictus  e 
manibus  Sficrificantium  se^  cum  proripuisset ,  mulios  circum^ 
stantcs  cruore  respersü.   Von  Oudendorp's  Conjecturen  obroget 
oder  obroget  hat  zwar  Hild.  die  letztere  aufgenommen,  jedoch 
mit  der  Bemerkung  cU  nihilo  minus  singidaris  est  dictio^  cui 
fortasse  aliud  quid  mbstituendum  est.  Auch  muss  neben  pingat, 
velificety  versificä  ein  Wort  gewählt  werden,  das  ein  tliätigeres 
Eingreifen  des  Dämon  bezeichnet.  Dies  bestand  nun  darin,  dass 
dem  vom  Opferbeile  schon  getroffenen  Rinde  die  Kraft  verliehen 
wurde,  sich  noch  aufzuraffen  und  den  Händen  des  Opfernden  zu 
entreifsen.   Conröboret  wird  daher  dem  Gedanken  und  der  Ueber- 
lieferung  am  besten  entsprechen. 

p.  145  ac  ne  cäeros  longius  persequar^  ex  hoc  ferme  dcte- 
monum  numero  poetae  solent  haudquaquam  procul  a  vcritate 
osores  et  mnatores  quorundam  hominum  deos  fingere  et  vere 
illos  secundum  adversari  et  affligere.  Hier  haben  wir  wieder 
einen  deutlichen  Beweis,  wie  alle  unsere  Handschr.  aus  einer 
und  derselben,  schon  verderbten  Quelle  stammen;  denn  fingere 
et  vere  illos  secundum  adversari  et  affligere  mit  der  geringen, 
einem  Correctionsversuche  ähnlichen  Aenderung  secundum  tllos 
für  illos  secundum  ist  die  einstimmige  Ueberlieferung  der  Codd. 
Bei  Augustinus,  der  de  civ.  dei  IX,  3  diese  ganze  Stefle  und  das 
folgende  bis  exulant  wörtlich  citiert,  lauten  die  in  den  Hdschr. 
des  Ap.  verderbten  Worte:  fingere \  hos  prosperare  et  evehere, 
illos  contra  adversari  et  adfligere.    Wir  glauben  nicht,  dass  hier 
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dem  Aug.  zu  mistrauen  sei,  da  er  die  Worte  des  Ap.  direct 
anfuhrt  und  im  Qbrigen  genau  mit  unseren  Handschriften  über- 
einstimmt*). Uos  prosperare  (s.  p.  Iö6  bofia  prosperare)  kann 
leicht  ausgefallen'  sein,  wie  denn  durch  Lücken  einzelner  Worte 
die  Godd.  des  Ap.  vielfach  entstellt  sind.  Secundum  aber  ist, 
wie  schon  Mercerus  bemerkt  hat,  ans  der  Abkürzung  von  eonira 
und  dem  vorhergehenden  $  entstanden ;  in  dem  handschrifUichen 
et  vere  liegt  et  evehere. 

p.  147  quapropter  debet  deus  nullam  perpeti  vd  opis  vd 
amoris  temporalem  perfundianem  ist  opis  nichts  als  ein  Schreib« 
fehler  für  odii;  s.  Aug.  in  der  Widerlegung  dieser  Stelle  IX,  7 
tU  possent  amores  et  odia pro  aliis  adversus  alios  exerccre. 

p.  148  daeniones  sunt  genere  anhnalia^  ifigenio  raiiona- 
bilia,  animo  passiva,  corpore  aeria^  tefnpore  dderna.  Ex  his 
quinqiie  quae  commemoravi  tria  a  principio  eadem  quae  ndbis- 
cum^  quatium  proptium,  postremum  commufie  cum  diis  immoT' 
talibus  haient.  Auch  diese  Stelle  citiert  Aug<,  wenn  auch  nur 
in  indirecter  und  daher  etwas  freierer  Weise  de  civ.  dei  VIII,  16 
daemones  esse  genere  aninudia^  animo  passiva,  mente  ratuh 
nalia^  corpore  aeria^  tempore  aeterna ;  Jiorum  vero  quinque  tria 
priora  Ulis  esse  quae  nobis,  quatium  proprium^  quintum  eos 
cum  diis  habere  commune.  Offenbar  sucht  er  die  Worte  des 
Ap.  noch  etwas  deutlicher  zu  machen  und  ergänzt  daher  unter 
anderem  Ulis  esse.  Diese  Ergänzung  mag  Ap.  wol  den  Lesern 
überlassen  und  daher  geschrieben  haben  ex  his  quinque  quae 
commetnoravi  tri^i  a  prificipio  eadem  quae  nobis,  quartum  etc., 
indem  das  folgende  quartum  leicht  zu  dem  Fehler  nobiscum 
Yemnlassung  geben  konnte. 


*)  Nur  im  folgenden  hat  er  wahrscheinlich  des  leichteren  Verstikid- 
nisses  halber  per  omnes  cogüationum  (ustus  för  ad  omnes  cofUo' 
tionum  aestus  geschrieben.  —  Ebenso  genau  sind  die  übrigen  Citate 
aus  der  vorliegenden  Schrift,  wenn  sie  in  directer  Form  ange- 
führt werden.  So  de  civ.  dei  IX,  7;  IX,  8;  IX,  12  (denn  wenn  es 
hier  bei  Aug.  heifbt  ctirn  et  habitaeuHa  summa  ab  infimis  tatUa 
intercapedo  faatigii  dispescat,  so  wird  et,  wofür  Hild.  nach  den 
meisten  Hdschr.  ea  schreibt,  gewiss  und  wahrscheinlich  auch  das 
in  denselben  Hdschr.  des  Ap.  fehlende  ab  richtig  sein);  XII,  10; 
nur  IX,  16  heifst  es  bei  Aug.  nullus  deus  miscetur  homini,  wfth- 
rend  die  Handschr.  des  Ap.  hominibwt  bieten,  und  ebendort  etwas 
später  scheint  autem  vor  sapientäms  viris  von  Aug.  eingeschoben 
zu  sein ;  ob  aber  an  derselben  Stelle  in  cum  se  vigore  onünt,  quan^ 
tum  licuit  a  corpore  removerurU  (die  Codd.  des  Ap.  moveruni)  den 
Hdschr.  des  Aug  oder  des  Ap.  mehr  zu  trauen  sei,  ist  besonders 
bei  vorhergehendem  corpore  schwer  zu  entscheiden.  —  Mehr  Be- 
hutsamkeit in  der  Benutzung  erfordern  freilich  Stellen,  wo  die 
Worte  des  Ap.  entweder  nur  indirect,  wie  z,  B.  VIU,  16  oder,  wie 
es  meistens  geschieht,  gar  blofs  dem  Sinne  nach  angeführt  werden. 
Bei  directen  Citate n  hingegen  werden  wir  gewiss  sicherer  gehen, 
die  Verderbnisse  in  den  Hdschr.  des  Ap.  nach  Aug.  zu  Terbessem, 
wie  wir  es  oben  gethan  haben,  als  sich  auf  eigene  Conjectoren  ra 
Yerlassen. 
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p.  151  cum  (d.  i.  dcu/nova)  nostra  lingua,  ut  ego  inter- 
pretOTj  haud  sciam  an  bono  certe  quidem  nieo  perictilo,  poteris 
Genium  vocare,  quod  is  (2ettö,  qui  est  animus  suus  cuiqtie^  quanp- 
quam  sU  immorialis,  tarnen  qtwdam  modo  cum  homine  gigni- 
tur,  ut  eae  preces  qutbus  Genium  et  genua  precantur  coniunctw- 
neni  fwstram  nexumque  videantur  mihi  obtestariy  corpus  atque 
animum  duobus  nominibus  comprehendenteSy  qiwrum  communio 
et  copidatio  sumiis.  Die  haudschriftliclie  üeberlieferung  Genium 
et  genua  hat  vielfaches  Bedenken  erregt,  und  seitdem  Mercerus : 
Genium  et  Genitam  conjicierte,  indem  er  die  Geburtsgöttin  Ge- 
nita Mana  meinte,  die,  wie  es  zu  geschehen  pflegte,  als  weib* 
liches  Gegentheil  zugleich  mit  dem  Zeugungsgotte  Genius  an- 

ferufen  worden  sei,  begnügte  man  sich  damit,  nur  dass  Hild. 
ie  Form  Geniam  vorzieht.  Es  ist  auffallend,  dass  sich  an  dem 
oflFenen  Widerspruche  dieser  Conjectur  mit  dem  folgenden  con- 
imvctionem  nostram  tiexufnque  etc,  niemand  gestofsen  bat.  Denn 
die  Worte  corpus  atque  animum  duobus  nominibus  comprehen- 
dentes  zeigen  doch  unverkennbar,  dass  oben  neben  Genium 
nicht  der  Name  einer  anderen  Gottheit  gestanden  sein  kann, 
sondern  nur  ein  Wort,  das  unsern  Körper  oder  einen  Theil 
desselben  bezeichnet.  Dies  führt  uns  auf  die  Gewohnheit  der 
Alten,  bei  Bitten,  Schwüren  und  Beschwörungen  mit  dem  Ge- 
nius noch  ein  bezeichnendes  Glied  des  Körpers,  wie  die  Rechte, 
die  Augen  u.  dgl.  zu  verbinden;  so  Hör.  ep.  I,  7,  94  quod  te 
per  Genium  dextramque  deosque  penates  obsecro:  TibulK  IV,  5,  8 
perque  tuos  oculos  per  Geniumque  rogo;  vgl.  noch  III,  6,  47 
(s.  Preller  röm.  Mythol.  S.  567  f.).  Wendete  man  sich  an 
aas  Mitleid  und  die  Erbarmung  jemandes,  so  nannte  man  wol 
nebst  dem  Genius  seine  Kniee,  denn  genua  dicit  misericordiae 
cansecraia  esse  ut  aures  ^nemoriae,  Genio  frontem  heifst  es  bei 
Serv.  zu  Verg.  Ecl.  VI,  3.   Solche  Verbindungen  wie  Genium  et 

fenua  mögen  besonders  in  der  Kaiserzeit,  wo  die  Genien  der 
mperatoren  Gegenstand  der  öffentlichen  Verehrung  wurden 
(Preller  S.  571  f.),  häufig  gewesen  sein ;  auch  mag  der  Gleich- 
klang nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  dass  Ap.  gerade 
genua  mit  Genium  verband.  Bedenklich  ist  nur  noch  die  Ver- 
bindung genua  precantur  und  lässt  sich,  trotzdem  es  bei  Plin. 
bist.  nat.  XI,  45  (103)  genua  ut  aras  adorant  heifst,  wol  nur  als 
Zeugma  erklären,  wenn  man  nicht  jper  vor  Genium  einsetzen  will, 
p.  153  quippe  tantum  cos  deos  appellant,  qui  ex  eodem 
numero  iuste  ac  prudenier  curriculo  vitae  gubemaio  pro  numine 
postea  hominibus  praediti  fanis  et  ceremofiiis  vulgo  advertuntur 
ut  in  Boeotia  Amphiaraus  etc.  Zum  Ausdruck  Ihotninibus 
pra^düi  vergleiche  man  gleich  im  folgenden  p.  155  qui  nobis 
praeditm  fuit^  und  was  wir  oben  zu  p.  133  bemerkt  haben. 
Advertuntur  ist  sinnlos,  und  Hildebrand*s  admoventur  macht 
die  Sache  nicht  besser.  Dagegen  wird  advenerantur  in  den 
Zusammenhang  passen.    Als  Activum  gebraucht  dies  Wort  Ap. 
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nochmals  in  unserem  Buche  p.  131  quippe  lutec  sola  advenerat 
und  das  Simplex  Metam.  XI,  2,  p.  754  praeclaris  nunc  vene- 
raris  deltibris  Ephesi;  aufserdem  Metam.  IV,  11,  p.  263;  Asclep. 
c.  25,  p.  309  (s.  noch  Plaut.  Truc.  II,  5,  23;  Bacch.  2,  1,  4). 
p.  165  verum  enimvero  tit  Ista  sunt,  certe  quid  ominum 
arioli  vocem  audiunt,  saepennmero  auribus  suis  usurpaiam^  de 
qua  nihil  cunctentur,  de  qua  sciunt  ex  ore  hmnano  profedam. 
at  enim  Socrates  non  vocem  sibi,  sed  vocem  quampiam  dixii 
öblatam,  quo  additatnerUo  profedo  intelligas  non  usitatam  vocem 
nee  humanam  signifirari.  So  die  Florentiner  Handschr.  nach 
der  CoUation  des  Lindenbrogius.  Der  Sinn  der  etwas  verwickel- 
ten Stelle  scheint  der  zu ^ sein:  die  Leute,  die  auf  Wahrsager 
horchen  und  ihren  Worten  vertrauen,  wissen  doch,  dass  nur  ein 
Mensch  gesprochen  habe;  die  Stimme  aber,  die  Sokrates  hörte, 
war  keine  so  gewöhnliche  Menschenstimme,  sondern  die  Stimme 
des  Dsemon  in  seinem  Inneren.  Für  quid  omnium  wird  daher 
wol  ohne  Zweifel  mit  Scaliger  qui  hominum  zu  schreiben  sein. 
Im  Uebrigen  aber  gibt  die  üeberlieferung  bis  de  qua  nihil 
cunctentur  keinen  Anlass  zu  Bedenken  und  insbesondere  darf 
an  dem  letztern  als  einer  echt  apuleianischen  Äusdrucksweise 
(s.  p.  119  neque  de  luna  neque  de  sole  quisquam  Graecus  aui 
barhams  facile  contaverit  deos  esse)  nicht  gerüttelt  werden :  es 
ist  Consecutivsatz  zu  saepenumero  auribus  suis  usurpatam^ 
indem  das  öftere  Erproben  der  Kunst  des  AVahrsagers  das  feste 
Vertrauen  zur  Folge  hat.  Dagegen  ist  de  qua  sciunt  ex  ort 
humano  profectam  offenbar  verderbt,  und  ich  vermuthe,  dass 
dafür  de  lingua  sciunt  et  ore  humano  profedam  zu  schreiben 
sei.    Wenigstens  entspräche  dann  dem  de  lingua  d  ore  humam 

ginz  treffend  im  folgenden  non  usUatam  vocem  nee  humanam. 
en  Fehler,  dass  in  unseren  Hdschr.  die  erste  Silbe  eines  Wortes 
abgefallen  ist,  haben  wir  schon  zweimal,  nämlich  zu  p.  104 
und  127  bemerkt. 

p.  166  ita  ut  Socrates  eam  (vocem),  quam  sibi  ac  divinitus 
ediiam  tempestive  accidebcU,  Ac  steht  hier  in  der  Bedeutung  von 
d  quidem  wie  Metam.  X,  14,  p.  704  qnotidk  ac  partes  dedio- 
res  surripere;  ctccidehat  aber,  wofür  gewöhnlich  aidxU,  von  Hild. 
aber  das  unpassende  accredehat  gesetzt  wurde,  wird  wol  am 
angeniessensten  in  asciscebat  geändert  werden. 

p.  169  qiwd  quidem  ratio  vivemli  arnnibus  aeque  necessaria 
est^  non  ratio  pingendi  nee  nUio  psallendi,  qua^s  quiv^is  bonus  vir 
si^ie  ulla  animi  vituperatione,  sine  turpitudine,  si}ie  Idboris  con- 
tempserit.  So  die  Florentiner  Handschrift.  Dass  die  Leseart 
schlechterer  Codd.  labe  für  lalx)ris  nichts  als  eine  Emendation  sei, 
unterliegt  wol  keinem  Zweifel :  aber  sie  ist  auch  gewiss  richtig. 
Nur  möchte  ich,  um  der  Florentiner  Hdschr.  näher  zu  kommen, 
labe  ofnnis  schreiben,  welches  njich  der  gewöhnlichen  Abkürzung 
labe  ois  leicht  in  laboris  entstellt  werden  konnte. 

Troppau.  AI.  Goldbacher. 
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Anfser  c.  1,  39  und  2,  29  hat  wol  keine  Partie  dieser 
Schrift  so  sehr  gelitten,  als  die  Anfangscapitel  des  ersten  Buches. 
Es  wird  deshalb  ein  Versuch,  dieselben  einer  erneuten  Durch- 
sicht zu  unterwerfen,  kein  ganz  nutzloser  sein,  selbst  wenn  nicht 
alle  Besultate,  zu  welchen  ich  gelangt  bin,  Billigung  finden. 
Wenn  ich  mehrfach  auf  eine  Besprechung  einzelner  Stellen, 
welche  in  einer  ßecension  der  zweiten  Kraner'schen  Auflage 
Z.  f.  d.  ö.  G.  1861,  S.  474  flF.  enthalten  ist,  zurückkomme,  so 
kömmt  dies  daher,  weil  auch  jetzt  noch,  nachdem  Fr.  Hofmann 
die  dritte  Auflage  Eraner*s  in  eingehender  Weise  besorgt  hat, 
ich  von  der  Bichtigkeit  der  von  Eraner  und  Hofmann  gemach- 
ten Aufstellungen  mich  nicht  überzeugen  kann,  in  Bezug  auf 
eine  selbst  zu  einer  anderen  Ansicht  gekommen  bin.  Gleich 
die  ersten  Worte  haben  zu  mehrfachen  Bedenken  und  zu  Athe- 
tesen  Anlass  gegeben. 

1,  1 — 3*)  Litterisa.  Fabio  C.  Caesaris  consulibus  red- 
ditis  aegre  ab  Ms  impdratum  est  sumtna  tribunorum  jdebis 


*)  Der  Kürze  wefi^en  bediene  ich  mich  im  folgenden  zur  Bezeichnung 
der  Handschriften  der  Bachstaben,  meist  im  Anschluss  an  Heller 
Philol.  XVn,  S.  494. 

Die  für  das  beUum  civüe  und  die  folgenden  Commentare  wich- 
tigsten Handschriften  sind  die  sogenannten  Interpolati,  und  zwar 
genören  zu  der  famüia  parisina :  Parisinus  11=  a;  Leidensis  I 
=  h;  SccUigeranus  =  c;  Vindobonensis  I  =  f  {TL  Seal,  V  bei 
Dübner);  zu  der  famila  hauniensis  Vaticanus  3324  —  r  (Z7  Dübn. 
u.  Frie.  h  Heller) ;  Biccardianus  ^  r  (F  Dübn.)  Hauniensis  1=  e 
(H  Dübn.  Frig).  Cuiacianus  =  d.  Die  zu  diesen  gehörigen  Andinus 
=  i  und  Oxaniensis  =  k  sind  nur  im  heü.  gfM.  bekannt  —  Nur 
das  heU,  gaü,  enthalten  die  Integri  {La^iunosi  Dettlefsen,  Heller): 
Faris,  I  =  B  {P  Fr.  Dübn.) ;  Vaticanus  3864  =  Ä  (so  auch  Fr. 
Dübn.;  JW Heller);  Vossianus  J=  C(FFr.  Dübn.);  Egtnondanus zs 
D;  Vratislauiemis  I  =  E;  Bangarsianus  J  =  -4  fso  auch  Frig.,  B 
Dübn.) ;  Moysiacensis  =  M  (so  Frig.,  Dübn.,  0.  Holler.)  Von  der 
dritten  Classe  der  sogenannten  Mixti  oder  Deteriores  werden  er- 
wähnt: Gottorpiensis  =  TI  (G  Frig.);  BongarsiantiS  11=  K;  Pe- 
tauianus=  N;  Dresdensis  1=0  0  Dübn.);  Vindobon.  II.  =  P; 
Vossian  II=:(t;  Louaniensis  =  ß ;  Dresdens,  II ^  e  (J  Dübn.); 
lieidens,  II  =  rj;  Doruüiantis  »  l;  Palatinus  =  /a;  Brantianus 
=  I;  Noruicensis  ==  o;  Carrariensis  =  n;  Begius  =  q;  Bongarsia' 
nus  111=  a.  Die  24eichcn  für  die  Deteriores  sind  nach  ihrem  Vernältnii 
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contentione,  ui  in  senatu  recitarentur  *),  ut  uero  ex  litteris  ad 
senoitum  referretur^  impetrari  non  potuit  referunt  consules  de 
re  publica  in  ciuitate.  L.  Lentulus  consul  senatui  reigue 
pvblicae  se  non  defuturum  pollicetur,  si  audacter  ac  ^)  fortiter 
sententiam  dicere  tielint;  sin  Caesarem  respiciant  aique  eius 
gratiam  sequantur,  ut  superioribus  fecerint  temporibus^  se  sibi 
consilium  capturum  neque  senaius  a%Lctoritati  Memperaturum: 
habere  se  qu^oque  ad  Caesaris  gratiam  atque  amicitiam 
receptum. 

Lange  Zeit  hat  man  es  als  ganz  unzweifelhaft  angesehen, 
dass  vor  litteris  u.  s.  w.  etwas  fehle  (s.  nach  den  älteren  Vossius). 
Die  neueren  Herausgeber  haben  sich,  aufser  E.  Hoffnaann  und 
Dübner,  dafür  erkläit,  dass  nichts  fehle,  sondern  alles,  was  noth- 
wendig  berührt  sein  musste,  mit  dem  Schlüsse  des  b.  g.  VIII 
ausgefallen  sei.    Für  diese  Ansicht  spricht  scheinbar  der  Um- 
stand, dass  Hirtius  auch  nach  8,  54,  welches  Capitel  einen  na- 
turgemäfsen  Abschluss  gebildet  haben  würde,  falls  sämmtliche 
Vorfälle  und  Verhandlungen,  welche  dem  Bürgerkriege  unmittel- 
bar vorangiengen,  so  weit  ihre  Mittheilung  überhaupt  zum  Ver- 
ständnis nothwendi^  oder  vom  Parteistandpuncte  aus  räthlidi 
war,  in  dem  Exordium  des  b.  c.  enthalten  gewesen  wären,  in 
dem  c.  55  auf  die  unmittelbar  dem  Bürgerkriege  vorangegan- 
genen Ereignisse  eingegangen  ist.    Dennoch  kann  ich  mich  von 
der  Richtigkeit  derselben  nicbt  überzeugen.  Wenn  freilich  b.  g. 
VIII  schon  vorgelegen  hätte,  als  der  Anfang  des  6.  c.  ge- 
schrieben wurde,  dann  hätte  ein  solcher  an  das  vorhergehende 
ohne  alle  Vermittelung  anknüpfender  Anfang  ebenso  wenig  etwas 
auffälliges,  als  z.  B.  die  immerhin  noch  leichteren  Anfangsworte 
des  6.  al,  bello  Alexandrino  confkUo  nach  den  Schlussworten  des 
b.  c.  III.   Jetzt  aber,  da  durch  die  epistola  ad  Balbum  §.  2, 
wenn  auch  die  Stelle  sonst  geschädigt  ist,  und  durch  Suet.  Jul.  56 
sicher  steht,  dass  das  VIII.  Buch  auf  Bitten  des  Baibus,  nicht 
etwa  schon  zu  Lebzeiten  und  im  Auftrage  Cäsars,  sondern  erst 
nach  Cäsars  Tod  angefertigt  worden,  da  ferner  die  Sprache  des 
g.   VIII  deutlich  zeigt,  dass  nicht  daran  zu  denken  ist,  dass 
demselben  etwa  ein  von  Hirtius  nur  vervollständigter,  von  Cäsar 


im  b,  g.  aufgestellt  und  passen  eigentlich  für  daa  b.  c.  nicht;  bei 
den  Interpolati  ist  der  Umstand  störend,  dass  mehrere  erst  später 
bekannt  wurden,  als  eine  Reibe  Zeichen  schon  durch  Nipperdey  und 
Heller  eingebürgert  waren.  Es  wären  abcf  zu  einer  Gruppe  zu  ver- 
einen, ebenso  vred;  eine  mehr  selbständige  Stellung  haben  ik. 

')  So  hat  der  Stammvater  unserer  Handschriiten  gehabt.  Allerlei  Ab- 
weichungen sind  ohne  Bedeutung. 

•)  abVieOl  P  haben  atU.  Dieses  Wort  und  foriüer  fehlt  r. .  Unogekebrt 
sollte  endlich  g.  7,  80,  5  neque  rede  ac  turpüer  factum  celari 
poterat  statt  ac  nach  ve  (fam,  haun.)  und  H  aui  geschrieben  wer- 
den, zumal  man  doch  in  der  Einsetzung  des  in  den  Integri  fehlen- 
den factum  und  poterat  den  Interpolati  folgen  muss.  Die  von 
Schneider  beigebrachten  Stellen  beweisen  nichts. 


Xu  Vidkaber,  GMt.  beO.  eUu  I  I-IL  SU 

h€9Tä}!reader,  besond^s  die  politischen  Verliiltnisde  bdianddn* 
der  Entwurf^)  zu  Gmade  li^,  ist  es  gau  angbLablicfa,  dass 
Cäsar  ein  selbständiges  Buch  mit  d^  U^erreidiung  eines^  wenn 
aadi  den  Zeitgenossen  noch  so  belcannten  Briefes  begonnen  habe, 
ohne  auch  nnr  mit  einer  Silbe  den  Inhalt  desselbc^  eu  enräh- 
Dea,  TgL  CSiooonins  Bern.  Das  ist  am  so  nnglaublicher^  da  er 
mit  geradem  anfialligem  Bestreben  alle  s^e  Au^leidisverhand* 
langen  erzählt,  vgL  das  c  8 — 11  über  L.  G&sar  and  Boscius, 
24  üb^  N.  Magnus,  22  über  seine  Bede  an  Lentolas  Spinther 
erzählte,  and  die  Antwort  aof  die  Bede  des  Afranios  85  and  3^  19l 
Femer  wird  9,  3  cum  Utt^ras  ad  senaUim  miserü^  ut  omnes  ab 
txercitxbus  discederent,  ne  ü  qniitm  impetrauisse  aaf  den  Inhalt 
dieses  Briefes  Bezug  genommen,  was  doch  nicht  wol  geschehen 
konnte,  wenn  über  den  Inhalt  desselben  an  der  Stelle,  wo  seine 
Ceberreidiang  erwähnt  wird,  gar  nichts  gesagt  war.  Ferner 
scheint  mir  die  Art,  wie  Cassius  Dio  sein^  Stoff  Tertheilt  hat, 
Beachtung  zu  T^ienen.  Die  initia  belli  duäis  sind  bei  ihm 
im  40.  Buch  dargestellt  bis  zur  Ankunft  Curios  bei  Cäsar.  Das 
41.  eröffnet  eben  unser  Brief,  dessen  Inhalt  er  des  näheren  be- 
zeichnet Diese  auffl^ige  Vertheilung,  während  es  doch  nahe 
lag  mit  dem  Consulat  des  Pompejus  abzaschlie&en  und  wie 
Liuius  109  mit  den  causae  ciuilium  armornm  ei  inüia  das  neue 
Buch  zu  binnen,  scheint  darauf  zu  weisen,  dass  er  hierin  Cäsar 
(und  Hirtius)  gefolgt  ist  Mehr  jedoch  als  der  Inhalt  des  Briefes 
wird,  zumal  wenn  die  Yermuthung  über  Dio  nicht  unrichtig  ist, 
nicht  am  Anfange  des  k  c.  verloren  gegangen  sein.  Denn  dass 
bei  Hirtius,  wie  schon  erwähnt  ist,  nach  c  54,  welches  den 
naturgemäfsen  Absdüuss  würde  gebildet  haben,  noch  c.  55  folgt, 
zeigt,  dass  er  die  Ereignisse  des  Jahres  50  vollständig  habe 
erzählen  wollen,  was  ^tätigt  wird  durch  die  Worte  8,  48, 10 
und  11,  besonders  ne  quis  tarnen  igtiorei^  quibus  in  locis  Caesar 
txercitusque  eo  tempore  fuissent  %  pauca  esse  scrihcnda  coniun* 

?endaque  huic  commentario  statui.    Dann  aber  bleibt  für  das 
.  e.  eSen  nur  der  Brief,  der  übrigens  nach  Cäsarianischer  Weise 
keinen  grolsen  Baum  wird  eingenommen  haben.  Ebenso  ist  kaum 

*)  An  sich  liefsen  die  mehr  ans  anderen  Gründen  viel  besprochenem 
Worte  Suetons  'qui  etiam  Gaüici  beUi  aouissimum  imperfec^ 
tumque  librum  suppletterit  wol  eine  solche  Deutung  zu.  Und  auch 
£p.  ad  Balb.  §.  2  Caesaris  nostri  eommentarios  rerum  atsfarnm 
Galliae  non  cohaerentibus  superioribus  atque  insequeutiSHS  eiu$ 
scriptis  coiiiexui  nouissitnumque  mperfectum  ab  rebus  gestis 
AUxandfiae  confeci  könnte  mit  Beibehaltung  der  von  mir  Z.  f.  d.  Ö.  0. 
1867,  S.  618  för  eine  Interpolation  erklärt<»n  Worte  Gi^niae  und 
eiu$  scriptia  so  erklärt  werden.  Doch  trägt  die  8pnu^he  auch  der 
letasteren  Capitel,  .auf  die  es  hier  vor  allem  ankoramon  würde,  so 
entschieden  das  von  der  Cäsarianischen  verschiedene  Gepräge,  dass 
eine  solche  Auffassung  unzulässig  erscheint,  und  es  oei  der  an 
der  angeführten  Stelle  gegebenen  sein  Verbleiben  hat. 

')  Hier  ist  vielleicht  eine  liücke,  da  in  den  folgenden  Capiteln  doch 
noch  anderes  und  zwar  bedeutenderes  steht. 
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anzunehmen,  dass  Alles,  was  möglicher  Weise  im  8.  Buche  könnte 
gestanden  haben,  der  wirkliche  Abfall  des  Labienus  (nach  8,  52, 
2),  das  Gerücht,  Cäsar  sei  im  Anmarsch,  wofür  eine  Andeutung 

fefunden  werden  könnte  in  der  genauen  Angabe  über  die  mm 
talien  verlegte  Legion  (8,  54,  0),  die  Installierung  des  Pom- 
pejus  als  Feldherm  der  Bepublik  durch  den  Consul  des  Jahres  50 
Marcellus  und  die  für  49  designierten  Gonsuln,  ferner  das  viel- 
fach bezeugte  Angebot  Gäsars,  sich  mit  Gallia  cisalpina  und 
zwei  Legionen  oder  Illyricum  und  einer  Legion  bis  zu  seinm: 
Wahl  zum  Consul  zufrieden  zu  geben,  wirklich  in  demselben 
gewesen  sei.  Die  Schlussworte  des  c.  55  hoc  facto  quamquam 
nullt  erat  dubium,  quidnam  contra  Caesarem  parardur,  tarnen 
Caesar  omnia  patienda  esse  statuit  qiM>ad  sSn  spes  aliqua 
rdinqueretur  iure  potius  disc^otandi  quam  belli  gerundi^  con- 
tendit . . .  führen  fast  mit  Gewissheit  darauf,  dass  sein  erwähntes 
Anerbieten  (Suet  JuL  29  fin.)  noch  von  Hirtius  mitgetheilt  ge- 
wesen sei,  das  auch  bei  Appian  2,  32  als  unmittelbar  dem  Bride 
an  den  Senat  vorangehend  erscheint,  und  zu  wichtig  in  der  Beihe 
der  Cäsarianischen  Concessionen  ist,  als  dass  es  hätte  von  Hir- 
tius übergangen  werden  können.  Die  Form  mochte  etwa  so  sein: 
contendit  igüur  ab  aduersariis.  ut^)  dimissis  octo  legionüus 
transalpinaque  Gallia  duae  sibi  legiones  et  cisalpina  prouincia 
uel  diam  una  legio  cum  Illyrico  concederdur^  quoad  consul 
fierd,  Ne  hoc  quidem  impdratum  est  aduersantc  maxime  L,  Len- 
tuio'^  consule  designato^  iamque  res  ad  bellum  spectare  uide- 
batur.  Die  anderen  drei  Dinge  waren  zu  unbedeutend,  —  da  ja 
doch  die  verfassungswidrige  üebergabe  des  Commandos  an  Pom- 
pejus  durch  die  folgenden  Ereignisse  keine  Bedeutung  gewann  — 
um  in  einer  kurzen  Darstellung  zwischen  der  Enteiehung  der 
zwei  Legionen  und  Cäsars  Anbieten  eine  Stelle  zu  finden,  zu- 
mal sie  mit  Hirtius  Zweck,  Cäsars  Friedensliebe  zu  zeigen,  nur 
in  fernerem  Zusammenhang  stünden.  Wir  kommen  somit  auf 
eine  nur  kleine  Lücke  am  Ende  des  b.  g,  VIII  und  eine  nicht 
gröfsere  am  Anfang  des  b.  c.  L  Und  da  trifft  es  sich  sehr  be- 
merkenswerth,  dass  ganz  unabhängig  von  inneren  Gründen  wir 
durch  genaue  Beachtung  der  Lücke  und  der  Nachtra^^ung  eines 
Theiles  der  fehlenden  Worte  am  Ende  des  6.  g.  VIIL  auf  einen 
verfügbaren  Baum,  der  ungefihr  14  Zeilen  Nipperdey'schen  Tex- 
tes entspricht,  kommen.  Da  meines  Wissens  die  vielleicht  auch 
sonst  nicht  unwichtige  Beobachtung,  insofern  sie  nämlich  zur 
Construction  der  far  Integri  und  Interpolati  gemeinsamen  Hand- 
Schrift  ein  vielleicht  nicht  ganz  unwichtiges  Glied  liefert,  noch 
nirgends  gemacht  oder  doch  nicht  veröffentlicht  ist,  will  ich  hier 
etwas  ausführlicher  darauf  eingehen. 


•)  Suet.  l.  c. 

T  Plut.  Pomp.  59. 
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Alle  Handschriften  Cftsars  haben  h.  g.  VIII  Yerstümmelt. 
Sie  schlielsen  55,  2  beüi  gerundi  coniendiL  Da  BBCMvr') 
aueh  hier  den  Juli%i$  Cdsus  ConstatUinus  nennen,  so  war  zur 
Zeit,  als  dieser  Bedactor,  oder  was  er  sonst  gewesen  sein  mag, 
das  b.g.  las,  das  VIIL  Buch  bereits  ohne  Scmlnss.  Ist  daraus, 
dass  Julius  Celsus  am  Ende  von  g.  IL  Yor  dem  Flauius  Li- 
cerius  Firminus  Lupicinus  genannt  wird,  der  Schloss  erlaubt, 
dass  er  eher  vor  als  nach  diesem  gelebt  hat,  so  kömmt  man, 
da  man  den  Flaau^s  nidit  ohne  Wahrscheinlidikeit  in  den  An- 
£ang  des  sechsten  Jahrhunderts  setzt,  s.  Nipperdey  S.  38,  darauf^ 
dass  diese  Verstunmielung  der  Handsdirift,  auf  welche  unsere 
sämmtlichen  bekannten  zurückgehen,  verh&ltnism&fsig  früh  ein- 
getreten ist  Wie  sie  vor  sich  gegangen,  darüber  dürfte  jetzt, 
nachdem  durch  Frigell  genauere  Mittheilungen  gemacht  worden 
sind,  wders  zu  urtiieilen  sein,  als  es  Detüe&en  PhiloL  XVII, 
S.  653  gethan  hat*).  —  Die  Cod.  Interpolati  und  ein  Theil 
der  Deteriores  Jadr.  Borbon.  Nnl^a  Cod.  Faemi  und  wol  noch 
andere  —  s.  Heller,  PhiloL  X Vn,  S.  495  —  schreiben  von  8, 
50,  4  legcUionis  esset.  Exceptas  esi  in  der  richtigen  Ordnung 
bis  an*s  Ende.  Ebenso  if  £,  die  zu  Ä  in  naher  ^Ziehung  st^ 
hen,  und  ebenso  hatte  auch  A^  nur  dass  in  diesem  von  8, 52, 1 
summa  w  bis  zu  Ende  das  ursprüngliche  Blatt  verloren  ge- 
gangen und  erst  von  sehr  später  Hand  ein  neues  eingesetzt 
worden,  wie  es  auch  c.  39,  2  ad  resistendum  —  43,  3  nasiri  ge- 
schehen ist  In  RBCD  (E)  HP  Barber.  und  noch  andern  — 
s.  Heller  a.  a.  0.  S.  494  —  folgt  auf  52,  4  legationis  esset  un- 
mittelbar quo  maiores  53,  2  mit  Auslassung  des  dazwisdien 
liegenden  Exceptus  est  —  admondnintur.  Na(£  der  Subscripüon 
des  8.  Buches  '*)  aber  ist  in  diesen  Handschriften  von  der  aus- 
gelassenen Partie  ein  Stück  nachgetn^en,  nämlich  von  JExcep- 
tus   est  —  plebis  cum  Cae.  (52,  4)  * ').    üebersprungen   sind 


«)  9r  nennen  ihn  ancb  am  Ende  des  7.  Bncbes.  e  nirgends.  A  hatte 
ihn  wol  in  dem  ursprünglichen  Blatte  anch  nier .  da  er  unter  den 
früheren  Büchern  nirgendiB  fehlt.  Oh  c  blo/b  am  Ende  des  2.  Baches 
ihn  nannte  (mit  dem  Plauius  Licerius),  ist,  da  Ondendorp  überhaupt 
nur  an  jener  Stelle  dieser  Suhscription  Erwähnung  thut,  nicht  aus- 
gemacht. Für  die  Nipperdey *sche  Ansicht,  dass  die  Namen  der  Re- 
dactoren  in  diese  Interpolati  und  den  And.  —  Ox.  erst  aus  einem  In- 
teger gekommen,  könnte  sprechen,  dass  ähnliches  im  Borbonian.  Frig. 
gesehenen  ist,  der  am  Anfang  des  b,  g.  1  hat:  JuXins  Celms  Con^ 
8tafUinu8  uir  da,  etnendauit, 

*)  Dettlefsen  rechnete  deshalb  auf  einer  falschen  Grundlage,  weil  er 
nach  Nipperdev  glaubte,  in  B  seien  die  Worte  Bkcctptus  est  —  ple- 
Ins  cum  (kie  (o,  51,  1  —  8,  52,  4)  nicht  nachgetragen,  während  jetzt 
durch  Frigell  das  Gegentheil  bekannt  ist 

**)  P  hat  keine,  sondern  einen  leeren  Raum  von  3'/,  Zeilen. 

'')  Doch  scheint  bei  Frigell  ein  neuer  Irrthum  Platz  gegriffen  zu  haben. 
Er  ^ibt  an,  dass  dieser  Nachtraj^  so  an  den  Scmuss  angefügt  sei: 
hellt  ^erundi.  contendit.  JUJLJUS  CELSUS  u.  s.  w.  con- 
tendtt.    Exceptus  est.   Dieses  zweite  contendU  steht  wol  in  den 
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36  Zeilen  des  Nipperdey*sehen  Textes,  nachgetragen  sind  21 V21 
es  fehlen  also  147«  Zeilen.    Die  Partie  von  qtio  maiores  — 
eantendit  enthält  23  Zeilen.    Dieses  Zahlenverhältnis   enthUt 
sehr  auffälliges.    Wäre  blols  die  erste  Handschriftenreihe  Yor- 
handen,  so  wäre  folgmder  Schluss  sicher.    Enthielt  eine  Seite 
der  Handschrift,  in  der  die  Störung  eintrat,  die  36  Zeilen,  so 
sind  die  nachgetragenen  21 V,  und  die  zu  früh  geschriebenen 
23  offenbar  auf  einem  Folio  gestanden ^^).    Die   nicht 
nachgetragenen  14V<2  Zeilen,  die  mit  den  21V,  aufFoLr 
hätten  stehen  sollen,  sind  unleserlich  gewesen  oder  weg- 
geschnitten worden,  und  dasselbe  Schicksal  hat  auf 
t;  das  betroffen,  was  von  contendit  ab  bis  zum  An- 
fang des  b.  c.  fehlt;  also  den  Schluss  des  b,  g,  SubscriptioBf 
von  g.  VIII  und  Titel  von  6.  c.  /,  den  Anfang  des  b,  e.    Die 
Verwirrung  aber  trat  so  ein :  Das  Blatt  war  durch  einen  Zu&ll 
herausgefiallen  und  in  diesem  Zustande  erlitt  es  die  Besdiädi- 
gun^  am  unteren  Band,  oder  wenn  Fol.  v  schon  früher  unle^ 
serlich  war,  so  wurde  nunmehr  auch  die  entsprechende  Partie 
von  Fol.  r  unleserlich  oder  geradezu  diese  Partie  weggeschnit- 
ten.   Später  wurde  dasselbe  wieder  an  seinen  Platz  gelegt,  aber 
verkehrt ,  so  dass  auf  Fol.  v  legationis  esset  nicht  Fol.  r  JEsp- 
eeptus  esi^  sondern  Fol.  v  quo  maiores  folgte.   Hatten  somit  die 
23  Zeilen  zählenden  Worte  auf  dem  Baume  von  21 V«  Zeilen 
auf  FoL  r  Platz  gefunden,  so  kommt  unter  Beachtung  des  in 
Anm.  12  gesagten  im  Durchschnitt  ein  Baum  von  14  Zeilen 
heraus,  auf  dem  der  Schluss  des  b.  g.  und  der  Anfang  des  b,  c. 
stand.  —  So  würde  die  Sache  stehen,  wenn  alle  Handschriften 
diese  gestörte  Ordnung  hätten.    Wie  nun  aber  mit  den  Inter- 
polati und  dem  Bindeglied  zwischen  ihnen  und  der  9,n  JRBO 
sich  lehnenden  Gruppe  A  und  seiner  Sippe?    Das  Zusammen- 
treffen in  den  Baumverhältnissen,  besonders  zwischen  quo  mar 
iares  bis  zum  Schlüsse  mit  den  in  der  Gruppe  von  JBjBC  nach- 
getragenen Zeilen  ist  zu  auffällig,  als  dass  bei  dem  Umstände, 
dass  sämmtliche  Handschriften  mit  con^iu2i^  abbrechen,  man  nicht 
gerade  in  der  Stammhandschrift  sowol  die  Quelle  der  Verstüm- 
melung am  Ende,  als  die  Störung  der  Ordnung  in  der  darge- 


Handschriften  nicht.  Ueber  B  ist  es  ans  dem,  was  Dettlefsen  a.  a.  0. 
S.  651  sa^,  zn  schliefsen.  In  P  fängt  mit  Esrceptits  est  ein  anch 
ftufiserlich  als  selbständig  bezeichneter  Absatz  an ;  übrigens  fehlt  in 
ihm  auch  das  erste  contendit  (wie  in  Mave).  Der  Schreiber  des 
Colbertin.  hat  nach  leaationis  esset  blos  quo  maiores  —  constüiUssefU 
nnd  dann  wieder  nach  einer  anderen  Handschrift  Ton  Exceptus  est 
an  bis  an*s  Endo  des  h.g.  geschrieben. 
")  Das  Verhältnis  von  21 '/,  zu  23  Zeilen  erklärt  sich  leicht.  An  sich 
konnte  bei  etwas  engerer  Schrift,  bei  Anwendung  von  etwas  mehr 
Abbreviaturen  leicht  ly,  Zeilen  mehr  auf  den  gleichen  Raum  ge- 
bracht werden ;  femer  brauchten  blofs  die  Zeilen  auf  Fol.  v  zwischen 
denen  von  Fol.  r  —  die  erste  über  der  ersten  von  Fol.  r  —  zn  stehen, 
damit  eine  Zeile  mehr  bis  zur  AbschnittsteUe  untergebracht  war. 
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menstre  imperium  sibi  eriperet^  cuim  absentis  ratiofiem  habere 
proximis  camitiis  populiAS  üississet  *^.  tarnen  etiam  hanc  iaetu- 
ram  honoris  pcUi  sese  paraium^^)  exercüumque  dimissurum^ 
si  ceteri  quoque  imperaJtores  ab  exercUüms  discederent '').  Quci 
nisi  fiatf  sese  et  populum  Bomanum  ab  impotenti  dominoiticne 
paucorum  in  libertatem  esse  uindicaturum^^.  his  litteris  kal. 
Jan.  in  curia  consulibus  reddüis  aegre  ab  his  impetratum 
est  u.  s.  w.  Hiemit  habe  ich  bereits  angegeben,  was  nach  meiner 
Meinung  an  Stelle  des  unverständlichen  a  Fabio  C.^^)  zu 
setzen  sein  dürfte ;  für  ein  blolses  Qlossem  kann  ich  nämlich  die 
Worte  nur  schwer  halten,  da  ich  keinen  vernünftigen  Grund  zur 
absichtlichen  Einschiebung  sehe,  für  eine  unabsichtliche  aber 
aus  8,  54,  4  C.  Fabium  cum  totidem  legionSms  in  Haeduas 
deducü  sich  keinerlei  Anlass  denken  lässt.  Kai.  Jan.^  aus  wel- 
chem a  Fabio  entstanden  ist,  einzusetzen,  räth  der  umstand, 
dass  5,  4  genau  das  Datum  der  Abfassung  des  Senatusconsults 
angegeben  ist  und  überhaupt  die  vovfirjvla  tov  evovg  über- 
all  so  betont  wird,  in  curia  (oder  ähnliches)  möchte  ich  des- 
h{Qb  zusetzen,  weil  die  sonstigen  Berichte  betonen,  Curio  habe 
aus  Furcht  vor  einer  Unterschlagung  den  Brief  erst  im  Senate 
selbst  abgegeben  ^^),  s.  Dio  a.  a.  0.  Doch  l^e  ich  hierauf  we- 
niger Gewicht,  zumal  zur  Angabe  der  Locsdität  das  folgende 
ut  in  senatu  recitarentur  vollkommen  ausreicht. 

Ebenso  wenig  wie  für  a  Fabio  G.  sehe  ich  für  in  ciuitaU 
im  Folgenden  einen  Ai^ss  zu  einer  absichtlichen  oder  unab- 
sichtlichen Einschiebung.  Darum  vermuthe  ich,  dass  es  der 
Best  eines  zerstörten  Salzes  ist.  Wenn  M.  Marcellus  2,  2  sagt, 
non  oportere  ante  de  ea  re  ad  senatum  referri,  so  scheint 
dieses  ein  Beweis,  das  nicht  blofs  referunt  consules  de  re  pur 
blica  gestanden,  sondern  zugleich  ein  positiver  Antrag  enthalten 
war,  über  den  die  Abstimmung  der  Senatoren  erfolgen  sollte  **). 

n  1, 9, 2. 

••)  1,  9,  2.    1,  32,  4. 

«»)  1,  22,  5. 

'^  Wenn  Dübner  Hoffmann*s  ab  eo  annimmt,  aber  auch  C.  Caeaaria 
behält,  so  ist  abgesehen  von  der  nncäsarianischcn  WortsteUung  nicht 
zu  glauben,  dass  Cäsar,  der  von  sich  sonst  stets  ohne  Praenomen 
spricht,  hier  sollte  dasselbe  [gesetzt  haben,  wo  doch  die  Nennung 
des  Namens  nach  Dübner's  Annahme  schon  vorausgegangen  war. 

")  Freilich  liegt  ein  anderer  einfacherer  Grund  näher.  Curio  kam  am 
31.  December  nach  Rom.  Wem  sollte  er  den  Brief  geben?  Den 
Consuln  des  Jahres  50,  welche  ihn  doch  keinesfalls  mehr  zur  Ver- 
handlung hätten  bringen  können?  Er  wartete  also  mit  der  üeber- 
fabe  bis  zum  1.  Jänner,  und  führte  sie  des  nöthigen  Aufsehens  hai- 
er erst  in  voller  Senatssitzung  auf.  Eine  Unterschlagung,  während 
der  Ueberbrin^er  Curio  selbst  im  Senate  seinen  Sitz  einnahm  und 
M.  Antonius  Volkstribun  war  (vgl  Plut.  Ant.  5),  wäre  das  unge- 
schickteste Manöver  gewesen. 

*')  Vgl.  Liv.  22,  11,  1  ita  rebus  diuinis  peractis  tum  de  beUo  reque  (de) 
publica  dictator  retulity  quibus  quotque  legionibus  victori 
hosti  obuiam  eundtim  esse  patres  censerent  s.  auch  24,11,1. 
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Aus  den  Worten  des  M.  Calidius  2,  3  ne  qua  essd  armorum 
causa  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  in  der  gestellten  Anfrage 
g9gen  Cäsar  der  Vorwurf,  dass  er  den  Krieg  wolle,  erhoben  war. 
Demnach  glaube  ich,  dass  der  Satz  ursprünglich  etwa  so  ge- 
lautet hal^:  referuiiü  ropistdes  de  re  publica,  queinadmodum 
meium  amwrum  e  ciuHate  toUendum  censerent,  vgl.  1,  8,  5  und 
für  die  Construction  die  in  der  Anmerkung  angefahrte  Stelle 
aus  Liuius.  Der  Vorschlag  von  Woelffel,  Progr.  Nürnberg  1865: 
de  rejmblica  ui  tentata  zerstört  das  formelhafte  der  Wendung 
referre  de  reptiUica.  Das  ui  tentare  femer  stand  bevor,  war 
aber  nicht  bereits  eingetreten. 

In  den  Worten  habere  se  quoq9ie  ad  Caesaris  gratiam 
aique  amicitiam  recejfium  tilgen  die  Herausgeber  jetzt  nach 
Mommsen's  Vorschlag  Caesaris,  während  Heller  Philol.  XVIII, 
S.  513  vorschlug  habere  se  quoque  ad  Caesaris  gratiam  atque 
amiciiiam  respectum.  Die,  welche  Mommsen  folgen,  ergänzen 
zu  gratiam  aique  amicitiam  im  Gedanken  Pompei.  Das  scheint 
mir  unrichtig.  Lentulus  steht  so  entschieden  auf  der  Partei  des 
Senates  (und  damit  wenigstens  vorläufig  des  Pompejus),  ist  so 
sehr  der  eigentliche  Wortführer  der  zum  Kriege  drängenden 
Fraction,  dstös  von  einem  sich  hinter  P.  zurückziehen  doch  nicht 
die  Bede  sein  kann.  Dazu  beachte  man  die  wahre  Herzens- 
meinung der  echten  Aristokratie  jener  Zeit,  welche  den  Pom- 
pejus  zwar  benützen  will,  aber  sehr  weit  entfernt  ist,  sich  ihm 
hinzugeben.  Anderseits  kann  ich  auch  Helleres  Vorschlag  nicht 
billigen.  L.  Lentulus  ist  der  Wortföhrer  der  Fraction,  welche 
um  jeden  Preis  losschlagen  will ;  er  war  im  vorigen  Jahre  unter 
denen,  welche  mit  Umgehung  der  Verfassungsformen  dem  Pom- 
pejus  das  Schwert  gegen  Cäsar  in  die  Hände  gaben:  und  der 
Mann  soll  von  einer  Bücksicht  auf  gutes  Einvernehmen  und 
Freundschaft  mit  Cäsar  sprechen?  Doch  ich  finde  überhaupt 
keinen  Grund,  an  der  Ueberlieferung  zu  rütteln.  Cäsar  hat 
durch  Baibus  wiederholt  Versuche  gemacht,  den  tief  verschul- 
deten Mann  zu  kaufen  —  s.  die  Nachweise  bei  Drumann  II, 
S.  öoO/l  —  die,  wie  es  nach  Vellei.  2,  51  scheint,  nur  an  der 
Gröfse  der  Summe  gescheitert  sind.  Mochte  auch  das  nähere 
Verhältnis,  in  dem  die  Balbi  zur  Familie  desselben  standen, 
den  Versuch  brünstigen,  so  ist  doch  von  Cäsar  vorauszusetzen, 
dass  er  denselben  gar  nicht  würde  gemacht  haben,  wenn  er  nidit 
den  Charakter  des  Lentulus  gekannt  hätte.  Das  macht  es  aber 
ganz  wahrscheinlich,  dass  Cäsar  ihm  hier,  wie  er  den  Gegnern  b<> 
gerne  ganz  gemeine  Motive  unterschiebt  —  man  vgl.  düH  4,  i 
über  eben  denselben  Lentulus,  Scipio  und  Cato  gesagte  —  n* 
radezu  den  Willen  unterschiebt,  wenn  der  Senat  nicht  den  Krtr 
beschliefse,  der  allein  ihn  von  seinen  Schulden  retten  kauL.  m< 
an  Cäsar  ebenso  zu  verkaufen,  wie  es  C.  Curio  getlmu.  ü» 
er  ihn  diesen  Willen  hier  aussprechen  lässt,  ist  nicht  \-  •_ 
passend,  als  Kraner  es  darstellt    Mit  Cäsar  schlielälicji  z .  ». 
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eben ,  war  die  Senatsmajorität  entschlossen ,  nur  schob  sie  die 
Entscheidung  immer  hinaus ;  wenn  nun  einer  der  energischesten 
Führer,  der  als  höchster  Beamter  über  die  Mittel  des  Staates 
verfugte  oder  wenn  schon  nichts  anderes  sie  vollständig  lahm 
legen  konnte,  durchblicken  liefs,  wenn  nicht  endlich  der  ent- 
scheidende Beschluss  gefasst  werde,  sich  dem  Cäsar  in  die  Arme 
zu  werfen :  so  lag  in  dieser  Drohung  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
des Moment,  welches  zur  Energie  drängte.  Hatte  schon  der 
Tribun  Curio  der  Partei  so  sehr  geschadet,  was  war  erst  von 
einem  Consul  in  diesem  Augenblick  zu  furchten,  wenn  er  auf 
Cäsars  Seite  stand. 

Das  zweite  Capitel  enthält  keine  bedeutenderen  Schwierig- 
keiten. Nur  §.  1  hat  zu  einer  Aenderung  Anlass  gegeben.  Haee 
Scipionis  oraiio,  qtwd  sencUus  in  urbe  Iiabebatur  l^ompeitssque 
aderat,  ex  ipsius  ore  Pampei  müti  uidebatur.  Kraner,  Hof- 
mann und  Dübner  haben  die  Vermuthung  des  Victorias,  dass 
statt  aderat  zu  schreiben  sei  aheraty  aufgenommen.  Ich  musd 
auch  jetzt  noch  an  der  Ueberlieferung  festhalten,  Dass  Pom- 
pejus  in  der  Senatssitzung,  welche  in  der  Stadt  gehalten  wurde, 
nicht  Theil  nehmen  konnte,  da  er  Statthalter  von  Spanien  war, 
wusste  jeder  Zeitgenosse  <  flr  welche  doch  das  h.  ö.  berechnet 
war.  Es  wäre  für  diese  Pompeiusqt4e  aberat  neben  gtiorf  «e- 
natus  in  urbe  habebatur  ganz  überflüssig  gewesen.  Ebenso  abei^ 
musste  jeder  Zeitgenosse,  welcher  das  fc.  c.  las,  das  aderat  rich- 
tig als  ad  urhein  esse  verstehen,  s.  Vossius.  Dagegen  ist  €^>erai 
entschieden  unrichtig,  sobald  man  auf  das  folgende  ex  ipsius 
ore  Pampei  achtet.  Denn  dass  die  Rede  des  Scipio  unmittel- 
bar aus  Pompejus  Munde  zu  kommen  schien,  kann  man  wol 
sagen  nach  einem  Satz,  welcher  angibt,  dass  dieser  in  nächster 
Nähe  war,  nicht  aber  nach  einem,  der  nur  sein  Nichtdasein  be- 
zeichnet. Was  Fr.  Hofmann:  de  origine  belli  ciuüis  S.  113, 
Änm.  5  sagt,' ^t^riim  ad  wrbem  esset  Pompeius  an  longius  aih 
esset y  ad  rem  nihil  omnino  intererat\  wäre  nur  richtig,  wenn 
ipsius  nicht  da  stünde.  Was  endlich  ebendaselbst  steht  y^hne 
a^ccedit^  quod  %ta  duo  nienibra  sentewtiae  causalis  prorsus 
aequalia  essent,  ea  igitur  quae  per  paHiculam  que  nonrede 
coniungerentnr^^,  ist  ebenso  wenig  richtig,  als  wenn  in  gerade 
entgegengesetzter  Weise  Baumstark  das  que  rechtfertigen  zu 
müssen  glaubt,  weil  ^.senatus  in  urbe  habebatur  und  Pompeius 
aderat  zwei  an  und  für  sich  ganz  verschiedene  und  sogar  ent« 
gegengesetzte  Dinge**  seien.  Es  ist  mit  que  auch  hier  mehr 
anhangsweise  und  nachträglich  ein  zweites,  das  mit  dem  ersten 
zusammen  eine  bestimmte  Wirkung  erzielt,  angefügt,  vgl.  g.  1, 
33,  2.  Mit  Ciaccon.,  Hotomann  und  Muret  ad  urbean  erat  (schlech- 
tere Codd.  scheinen  auerat  zu  haben)  zu  schreiben,  ist  nicht 
nöthig.  8.  Oudendorp. 

3,  3.  Multi  undique  ex  ^keteribus  Pompei  exercitibus  euo- 
eantur,  multi  ex  duabus  legianibus,  quae  swit  traditae  a  Cae- 
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mre^  arcessuntur.  campletur  urhs  et  ius  camüium  tr.  pl.  euo- 
eat  centurio.    Diese  Ueberliefenmg")  ist  in  ihrem  letzten 
Theile  jedenfalls  richtig  von  Oudendorp  verbessert  zn  centur- 
rionibus  euocatis.    Aus  et  eius  hatte  Nipperdey  gemacht 
militibus,  Linker,  Z.  f.  Ph.  u.  Psed.  LXXXI,  S.  399  schlägt  urbs 
dit*M5,  Heller  ca^npus  Martius  comitium  vor,  E.  Hoffmann 
streicht  ius  (so  anch  Fr.  Hofmann)  ^).   Ich  halte  auch  nach 
den  neueren  Vorschlägen  die  Nipperdey'sche  Herstellung  för  die 
richtige.    Die  Vielen,  welche  aus  den  zwei  Legionen  herbei- 
gezogen werden,  sind  wol  nicht  lauter  Chargen  gewesen.    Dass 
die  verlässlichsten  Leute,  die  Centurionen  und  die  Evocaten,  auf 
das  Comitium  (und  das  Forum)  beordert  worden,  um  jede  Action 
der  Tribunen,  besonders  des  M.  Antonius,  unmöglich  zu  machen,  ^ 
und  diejenigen  von  den  Senatoren,  welche  Cäsar  befreundet  waren 
oder  schwankten  ^*),  einzuschüchtern,  ist  ganz  natürlich.    Wenn 
etwas  bedenklich  ist,  so  sind  es  die  tribuni,  welche  Ouden- 
dorp einfuhrt  (tribunis  centurionibus  euocatis)^  da  deren  Zahl 
wol  kaum  so  grofs  gewesen  ist,  dass  das  Prädicat  compleri  recht 
passt.  Indessen  wird  diese  Oudendorp*sche  Conjectur  anderseits 
durch  die  Form  der  Rede  wahrscheinlich  gemacht.    Die  folgen- 
den Worte  lauten:   Omnes  amici  consulum,  necessarii  Pmnpei 
atgue  eorum,  qui  ueteres  mimicitias  cum  Caesare  gerebant^ 
in  senatum  coguntur;  quorum  uocibus  et  concursu  terrentur  in- 
firmioreSf  dubii  confirmantur,  plerisque  uero  libere  decernendi 
patestas  eripitur.   An  sich  ist  eorum  erklärbar,  besonders  wenn 
man  an  den  Anhang  Cato*s  denkt.    Doch  würden,  wenn  man 
die  Worte  genau  nimmt,  die,  welche  selbst  ueteres  inimicitias  cum 
Caesare  gerebant^  selbst  nicht  eingeladen  sein;  auch  mochten 
unter  diesen  manche  sein,  welche  keinen  nennenswerthen  An- 
hang hatten.   Deshalb  wird  wol  eorum  in  ii  zu  ändern  sein. 
Fehlerhafte  Assimilation  im  Casus  ist  ein  bekannter  Fehler  der 
Handschriften,  der,  wenn  auch  seltener  als  in  den  Integri  des 
b.  g.  doch  auch  in  der  interpolierten  Familie  vorkommt,  s.  Fri- 
geU  in.  1,  S.  49  und  gleich  4,  4,  wo  Caesari  an  ipse  zu  Caesar 
assimiliert  ist^*), 

4,  2.  Lentülus  aeris  alieni  magnitudine  et  spe  exercitus 
et  prouinciarum  et  regum  appdlandorum  largüionibus  mouetur 
sequß  aiterum  fore  Sutlam  inter  siios  gloriatur^  ad  quem  summa 

")  Die  Jüngeren  Handschriften  haben  allerlei  eorrigiert:  so  OPi  ad 
ius  comitium  tribunos  plebis  centurio  euoeat  xl  s.  w. 

**)  Von  Vorschlägen,  wie  urbs,  circus  ßaminius,  comüium,  oder 
gar:  completur  uberius  comüiumf  tribuni  plebis  in  curia 
uiolantur,  darf  man  billiger  Weise  absehen;  ebenso  von  den  Buch- 
Btabencorrectnren  et  iussu  consulum  nnd  eius  iussu  müitum,  an 
welchen  letzteren  die  Stellung  von  müitum  falsch  ist. 

'^)  Die  3,  4  ff.  geschilderte  Senatssi tznng  wnrde,  wie  der  Gegensatz 

6,  1  zeigt,  in  der  Stadt  gehalten. 
.  *•)  Auch  in  P.,  über  e  schweigt  Elberling;  doch  wird  dieser  Cod.  wol 
mit  vr  Caesari  haben. 
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imperii  redeat.  Der  Belativsatz  od  quetn  —  redeai  nöthi^ 
im  vorhergehenden  alterum  zu  betonen  =  er  werde  der  zweite 
S.,  nicht  ein  zweiter  S.  sein.  Dann  aber  kann  Sullam  nidit 
richtig  sein.  L.  Cornelins  Lentulus  Grus  ist  zwar  ein  Gornelier, 
aber  kein  Sulla.  Ferner  war  in  den  sibyllinischen  Büchern 
dreien  Corneliern  die  Herrschaft  über  Rom  verheifsen •'), 
nicht  aber  zweien  oder  dreien  Sulla,  auf  welche  Verheifsung 
Lentulus,  wie  die  Aehnlichkeit  der  Worte  an  unserer  und  der 
Ciceronischen  Stelle  zeigt,  Bezug  nimmt.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  Sullam  eine  Randglosse  war,  welche  das  echte  Corndium 
verdrängt  hat.  Allerdings  rechnet  unser  Lentulus  anders  als 
der  Frator  des  Jahres  63  Lentulus  Sura.  Indessen  erklärt  sich 
das  wol  so,  dass  er  ominis  causa  den  Cinna  nicht  mitzählt 

4,  3.  Scipionem  eadem  spes  prouinciae  atque  exercituum 
impdlit,  quos  se  pro  necessitudine  partüurum  cum  Pompeio  at'^ 
hüroitur^  simtU  itidiciorum  metus^  adulatio  atque  osten- 
tatio  sui  et  potentium^  qui  in  republica  iudiciisque  tum 
plurimum  polldxint.  Eraner  —  Hofmann  folgen  in  der  Erklä- 
rung von  adulatio  —  potcntium  im  wesentlichen  Held  und  fassen 
die  zwei  Qenitive  als  zu  jedem  der  zwei  Substantive  im  objec- 
tiven  Verhältnis  gehörig.  „SelbstgeföUigkeit  und  Einbildung  auf 
seine  Person,  der  er  grofses  Gewicht  beilegte,  und  die  Sucht, 
sich  zu  zeigen;  femer  die  Schmeichelei  gegen  die  Mächtigen, 
die  Cäsars  Feinde  waren,  und  das  Streben,  die  Verbindung  und 
Freundschaft  mit  ihnen  zur  Schau  zu  tragen.^^  Diese  Erklärung 
geht  nicht  an.  An  adulatio  sui  hat  Herzog  wol  mit  Recht  An- 
stofs  genommen,  da  sie  immer  gegen  andere  gerichtet  sei.  Femer 
ist  nicht  abzusehen ,  wie  die  adulalio  potentium  :=  des  Scipio 
Prahlen  mit  der  Freundschaft  der  Mächtigen,  für  ihn  bestim- 
mend sein  soll  und  wie  sein  Prahlen  damit  ihm  etwas  helfen 
soll,  wenn  er  mit  den  Gerichten  in  Conflict  käme.  Endlich  wer 
sind  bei  dieser  Auffassung  denn  die  potentes  aufser  Pompejus? 
Ich  kann  auch  jetzt  nur  m  der  früher  vorgeschlagenen  Umstel- 
lung ostentatio  sui  atque  adulatio  potentium  eine 
befriedigende  Gestaltung  des  Textes  finden.  Adulalio  potentium 
ist  subjectiver  Genitiv,  die  in  Gerichten  und  im  Rathhaus  ein- 
flussreichen Leute  schmeicheln  dem  Schwiegervater  des  Pom- 
pejus. üeber  zweite  und  dritte  Glieder  einer  Aufzählung,  welche 
wieder  durch  alqtie  eingetheilt  sind,  s.  Tischer  zu  Cic.  Tusc  5, 
14,  41  *®).  Die  drei  Glieder  sind  aber  hier:  Habsucht,  Furcht, 
Eitelkeit;  vgl,  auch  Nipperdey  68  ff. 


'^  SaU.  J.  47,  2.  Cic.  Cat.  3,  3,  9 :  se  esse  iUum  tertium  Corneliumf 
ad  quem  regnum  huius  urhis  at^ue  imperium  peruenire  esset  necesse; 
Cinnam  ante  se  et  Sullam  fuxsse. 

*■)  Vielleicht  ist  dieselbe  Satzform  herzustellen  9,  5,  wo  zu  schreiben 
sein  dürfte:  libera  {sint)  cotnitia  atque  omnis  res  publica  senatui 
populofue  Romano  permittatur;  vgl.  Liu.  3,  64,  5  ut  liberas  trUnu 
in  suffragium  mitteret. 
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5,  1.  Nee  docendi  Caesaris  propinquis  eitts  spalium  dcUur 
nee  tribunis  plebis  sui  periculi  depreccmdi  neque  etimn  extrenii 
iuris  intereessione  retinendi^  quod  L.  Stdla  reliquerat,  scd 
de  $ua  scdute  septimo  die  cogitare  coguntur^  quod  Uli  turbu- 
lefUisrimi  mpertofibus  temporibus  trihmi  octo  denique  men- 
ses  uariarum  actionum  respicere  ac  tifnere  consuerant.  So 
ist  die  feste  üeberlieferung ,  nur  dass  f  octauo  denique  mense 
und  einzelne  jüngere  suarum  statt  uariarum  haben.  Dübner*s 
Angabe  fiber  f  ist  nicht  genau.  Die  Fehler  und  Schwächen, 
an  welchen  die  gewöhnliche  Erklärung  von  neque  —  retinendi 
leidet,  hat  Fr.  Hofmann  bei  Eraner  sehr  gut  nachgewiesen.  Be- 
sonders wichtig  ist,  dass  der  Zusammenhang  gar  nicht  auf  das 
Intercessionsrecht ,  sondern  auf  die  ün verletzlichkeit  der 
Tribunen  f&hrt.  Jedoch  ist  die  Art,  wie  er  intereessione  zu 
halten  sucht  und  extremum  ius  erklärt,  nicht  zu  billigen. 
Er  sagt  nämlich;  „es  wurde  den  Tribunen  nicht  gestattet,  ihr 
heiligstesBecht,  dieünverletzlichkeit,durch  Intercession 
zu  behaupten,  eine  Befugnis,  die  ihnen  doch  selbst  Sulla  gelassen 
hatte  y  obwol  er  ihr  Intercessionsrecht  vielfach  beschränkte.^' 
Wir  sind  zwar  über  die  Sullanische  Bestriction  des  Tribunates 
nicht  so  unterrichtet,  um  auf  jede  Frage  bestimmte  Antwort 
geben  zu  können  (s.  Lange,  Böm.  Altert.  I,  S.  610  ff.)i  doch 
ist  klar,  dass  Sulla  auch  die  Unverletzlichkeit  der  Tribunen  nur 
innerhalb  des  Kreises  der  von  ihm  gelassenen  Befugnisse  zu- 

festanden  habe.  Wenn  nämlich  ein  Tnbun,  überhaupt  die  Bück- 
ehr vom  Sullanischen  Säbelregiment  zu  normalen  Zuständen 
vorausgesetzt,  den  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Intercessionsrecht  ge- 
zogenen Kreis  überschritt,  musste  es  möglich  sein,  ihn^  auch 
wenn  er  sich  hinter  seiner  ünverletzlichkeit  decken  wollte,  zu- 
rückzuweisen. Dass  es  factisch  geschehen,  zeigt  der  Umstand, 
dass  das  Tribunat  bis  zur  Bestitution  durch  Pompejus  und 
Crassus  aus  sich  so  gut  wie  nichts  vermag.  Wie  also  vorläufig 
noch  es  mit  intereessione  stehen  mag,  in  dem  Umfang  gespro- 
chen, wie  es  Cäsar  thut,  steckt  wol  eine  Erschleichung  dahinter. 
Eigenthümlich  ist  die  Ansicht,  dass  die  Tribunen  ihre  Unver- 
letzlichkeit durch  Intercession  behauptet  haben,  aber  wol  un- 
richtig. Die  Unverletzlichkeit  beruht,  wenn  man  die  Entstehung 
des  Tnbunats  in's  Auge  fasst,  nicht  darauf,  dass  sie  mittelst  der 
Intercession  gegen  jede  Verletzung  protestieren  konnten,  sondern 
auf  dem][zwischen  den  Ständen  abgeschlossenen  foedus,  wie  denn 
gegen  Verletzer  derselben,  wie  Conolan  und  Cäso  Quinctius,  nicht 
vom  Intercessionsrecht  Gebrauch  gemacht,  sondern  nach  völker- 
rechtlichen Grundsätzen  ihre  Auslieferung  gefordert  wird.  Selbst 
wenn  ein  Tribun  gegen  eine  Verletzung  nicht  Einsprache  erho- 
ben hätte,  war  sie  dennoch  eine  Verletzung  des  Völkerrechts 
und  darum  ein  Frevel.  Der  Anlass  für  Cäsar,  überhaupt  davon 
zu  reden,  liegt  darin,  dass  Lentulus  und  Marcellus  die  Tribunen 
aus  der  Cune  verwiesen,  firj  ti  xal  dri^aQxovvreg  ofdwg  7ra- 
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^oiev  aTOTtdTeQov  App.  2,  33  Cass.  Dio  41,  3.  In  dießem  Falle 
hätte  das  Intercessionsrecht,  das  man  ja  bereits  unbeachtet  ge- 
lassen hatte,  den  Tribunen  keinen  Schutz  gewährt ;  dieser  hätte 
nur  in  der  durch  die  lex  sacrosancta  verbürgten  Unverletzlich- 
keit liegen  können.  Dieser  Auffassung  entspricht  es  auch,  wenn 
Antonius  die  Curie  verlässt  agag  ßageiag  TÖig  zovTUfv  ahtoig 
i7taq(!)f.ievog.  Ich  halte  demnach  intercessione  für  ein  aus  7,  2 
heremgekommenes  Glossem,  was  schon  Manutius  und  Hotomanus 
gewollt  hatten.  Extremum  ius  heifst  die  ünverletzlichkeit  nicht 
als  der  Tribunen  heiligstes,  sondern  als  ihr  äufserstes  und  letztes 
Becht^^),  das  sie  auch  dann  noch  schützen  soll,  wenn  man  sich 
um  ihre  Einsprache  nicht  kümmert.  QtM>d  ist  einfaches  Belativ 
zu  extremum  ius,  das  bedeutendste  Wort  im  Relativsatz  ist 
L.  Sulla,  das  auch  durch  etiam  oder  tarnen  (7,  3)  als  solches 
bezeichnet  sein  könnte. 

Eine  ganze  Beihe  von  Schwierigkeiten  knüpft  sich  an  die 
Worte  septimo  die  und  gwod  —  consuerant.    Zum   ersten  be- 
merken Kraner  und  Hofmann  y^septimo  die  nach  Beginn   der 
Verhandlungen."    Dagegen  zeigt  der  Belativsatz  quod  Uli  tur- 
hdentissimi  superioribus  temporibus  tribuni  plebis  VIII  deni* 
que  menses  uariarum  actionum  timere  consuerant  unwiderleglich^ 
dass   der  Verfasser   dieser   Notiz   an   den   siebenten   Tag 
ihrer  Amtsthätigkeit  gedacht,  also  sie  ihr  Amt  am 
1.  Jänner  hat  beginnen  lassen.    Ferner  wäre  es  doch  wol 
sehr  gleichgiltig,  ob  am  2.  oder  am  7.  Tag  einer  Verhandlung 
ihre  Sicherheit  gefährdet  war;  wie  es  ebenso  wenig  Unterschied 
in   der  Sache   macht,   ob   ihre  ünverletzlichkeit  am   7.   oder 
27.  Tage  oder  im  8.  Monate  ihrer  Amtswirksamkeit  nicht  re- 
spectiert  wird.    Ferner  sind  die  in  Vergleich  gesetzten  Dinge 
nicht  gleichartig.    Bei  sed  —  coyuntur  ist  an  persönliche  Ge- 
föhrdung  der  Tribunen  während  ihres  Amtes  zu  denken,  wäh- 
rend qtiod  —  consuerant  sich  nur  auf  Anklagen  nach  dem  Tri- 
bunat  beziehen  kann,  da  das  Schicksal  etwa  der  Gracchen  oder 
des  Saturninus  (7,  5)  unmöglich  als  Begel  {consuerant)  hinge- 
stellt werden  konnte.    Septimo  die  ist  somit  unecht.    Worauf 
bezieht   sich  im  folgenden  das  Belativ  quod?    Doch  wol   auf 
de  sua  solide  cogitare.  Dazu  passt  aber  respicere  und  timere 
nicht.    Für  einen  halbwegs  erträglichen  Stillsten  —  geschweige 
denn  für  Cäsar  —  war  quam  das  einzig  mögliche,  wodurch  zu- 
gleich timere  überhaupt  erst  einen  Sinn  würde  bekommen  haben. 
Aber  die  wichtigsten  Bedenken  liegen  im  ganzen.    Durfte  Cäsar 
gemäfs  der  Parteistellung,  welche  er  immer  inne  gehabt,  ent- 
sprechend der  Fahne,  welche  er  auch  jetzt  als  Aushängschild 
vorhält  (7,  5)  von  turhulenti  tribuni  schreiben?    Durfte  er 
einem  Gracchus  böses  Gewissen  und  gemeine  Furcht,  wie  er  den 
Folgen  seiner  Handlungen  ausweichen  könne,  unterschieben?  er, 

'^  §.  3  od  ülud  extremum  atque  ultimum  senatus  consuUHm, 
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der  Urheber  der  Klage  gegen  C.  Babirius  und  des  Ackergesetzes 
des  Bollos,  der  im  späteren  (7,  5),  wo  es  ihm  darauf  ankommt, 
sein  Vorgehen  als  legal  gegenüber  dem  um  den  äufseren  Sehein 
weniger  bekümmerten  der  Gracchen  darzustellen,  doch  einen 
äulserat  vorsichtigen  und  zweideutigen  Ausdruck  gebraucht  (atque 
haec  superioris  aetatis  exempla  expiata  Saturnini  atque 
CfTdcchorum  casibus  docet).  Endlich,  man  mag  aus  odo  de- 
nique  menses  machen,  was  man  will^®),  der  Ausdruck  bleibt 
immer  ungehörig.  Die  bevorzugteste  Aenderung  ist  jetzt  wol 
die  von  Mommsen  toto  deniqtie  emenso  spatio  suarum  adionum, 
woran  auTser  bereits  erwähntem  die  Stellung  des  suarum  unpas- 
send ist.  Dasselbe  und  dass  überhaupt  jede  Zeitbestimmung, 
welche  nicht  die  volle  Amtszeit  bezeichnet,  ungehörig  ist,  ist 
gegen  K  Hoffmann's:  ultimo  deniqxie  mense  suarum  actionum 
zusagen.  B.e\\Ax'%  perada  denique  messe  nefariarum  actio- 
num  (Philol.  XVIIL,  S.  514)  ninmit  keine  Rücksicht  darauf, 
ob  Cäsar  nach  seiner  Parteistellung  so  sprechen  durfte.  Hätte 
endlich  Cäsar  nicht  lieber  turbulentissimi  superiorum  t em- 
por um  tribtmi  plebis  gesagt?  Ich  halte  demnach  auch  quod  — 
eonsuerant  far  ein  Glossem.  Zuerst  war  septimo  die  einge- 
schoben worden  aus  §.  4,  und  da  dieses  einen  Gegensatz  zu  ver- 
langen schien,  der  Belativsatz  zugesetzt. 

Das  folgende,  §.  3,  heifst:  Decurriiur  ad  illud  extremum 
atque  ultimum  senatus  consultum,  quo  nisi  paetie  in  ipso  urbis 
incendio  atque  in  desperatione  omnium  salutis  lato- 
rum  audacia  numquamante  descensum  est^^):  dent  operam 
consules,  praetores,  tribuni  plebis^  quique  pro  consulibus  sint 
ad  urbem,  ne  quid  res  publica  detrimmti  capiai.  pro  consulibus 
ist  richtig  hergestellt  statt  des  überlieferten  consules^^)^  sint 
wol  richtig  von  Nipperdey  eingesetzt,  während  es  in  der  fam. 
parisina  fehlt,  in  der  nauniensis  sunt  steht.  Aus  latorum 
audacia  ist  sehr  verschiedenes  gemacht  worden.  Fr.  Hofmann 
schreibt  patrum  audacia.  Ohne  wie  Heller  darauf  ein  Gewicht 
zu  legen,  dass  dieses  die  einzige  Stelle  wäre,  ^.n  der  Cäsar  das 
Wort  pcUres  anwendete  —  er  hatte  eben  wenig  Anlass  dazu  — 
scheint  mir  die  Aenderung  deshalb  unpassend,  weil  sie  Cäsar 
da,  wo  er  das  Verfahren  des  Senates  als  gerechtfertigt  be-^ 
zeichnet,  einen  tadelnden  Ausdruck  in  den  Mund  legt.    Nipper- 


^*)  Ich  hatte  einmal  an  post  duodenos  menses  gedacht.  Es  wäre  eine 
nicht  unwahrscheinliche  Annahme,  dat^s  ein  Schreiber  duodenos  nach 
Analoge  von  duodeuiginti ,  duodeuiceni,  das  anch  JI  de  XX  ge- 
schrie  Den  wurde,  verstanden  und  anfangs  II  de  X,  dann  VIII 
geschrieben  worden  sei.  Ciacconius  XI  oder  XII;  Dübner  duo' 
aecimo  deni^ue  mense  suarum  actionum.  Woeiffel  a.  a.  0,  schlägt 
theilweise  Nipperdey  folgend  vor:  spcUio  denique  emenso  annuarum 
actionum. 

•')  discessum  est  Codd.,  s.  Kipp. 

")  Fdi  omnes. 
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dey*s  paucarum  passt  aus  demselben  Qrunde  und  auch  deshalb 
nicht,  weil  sich  Cäsar,  aufser  in  der  eben  geschilderten  Not- 
lage, auch  wenn  eine  grofse  Majorität  f&r  Ansnahmszustände 
gewesen  wäre,  doch  nicht  würde  damit  einverstanden  erklärt 
haben.  Man  denke  an  sein  Verhalten  im  Jahre  63.  Heller's 
Vorschlag  a.  a.  0.  togatorum  audada  hielte  ich  im  c  7  fOr 
passend,  hier  scheint  ein  Gegensatz  zu  Eriegesbedrängnis  nicht 
passend,  da  Cäsar  jede  Wendung  vermeiden  muss,  die  ihn  jetzt 
schon  als  gewaffneten  Feind  Koms  hinstellen  könnte.  Auch  hat 
togatorum  ein  für  Cäsar  wol  doch  zu  starkes  rhetorisches  Ge- 
präge. Wol  nicht  Cäsarianisch  ist  die  VS^endung,  welche  WoellFel 
a.  a.  0.  vorschlägt:  in  desperata  omnium  salutis  ratio n um 
audada^  sowol  was  das  Wort  rationum  als  auda^^ia  ohne  Ge- 
net.  angeht.  Das  richtige  hat  wol,  was  latorum  betrifft,  Kodi 
gesehen,  der  unter  Billigung  Kraner*s  und  Dübner's  vorschlug: 
atque  in  desperatione  omnium  salutis  ülata  sceleratorum 
audada^  dagegen  halte  ich  illaia  für  unnöthig.  Ich  glaube  bei 
meinem  früheren  Vorschlag;  nisipaene  in  urHs  incendio  aique 
desperata  omnium  salute  sceleratorum  auda^ia  hleihen 
zu  müssen^  nur  dass  ich  in  vor  desp.^  das  in  f  fehlt,  ganz 
streiche,  während  ich  es  früher  in  iam  verwandeln  wollte,  paene 
gehört  zu  beiden  Gliedern.  Der  Anfang  des  Verderbnisses  war 
die  Aenderung  von  salute  scel'atorum  zu  salutis  latorum^  worauf 
die  Verwandlung  von  desperata  zu  desperatione  und  die  Ein- 
schiebung  von  in  folgte.  Die  scelerati  sind  nicht  die  Senatoren, 
wie  Heller  a.  a.  0.  die  Koch 'sehe  Conjectur  versteht,  sondern 
sind  Leute,  welche  einen  Umsturz  auf  dem  Wege  der  ungesetz- 
lichen Revolution  wollen ;  man  vgl.  Cäsar 's  ßcSe  bei  Sali.  Cat 
bl,  1  ne  plus  apud  uos  ualea^t  Publi  Lentuli  et  ceterorum 
scelus  quam  uostra  dignüas. 

Das  folgende  lautet  §.  4  Haec  senai,us  consulta  perscri^ 
luntur  ante  diem  VII^^)  Id,  Jan,  itaque  V primis  die- 
bus,  quibiis  senatum  haberi  potuit,  qua  ex  die  consuUUum  iniit 
LentuluSj  biduo  excepto  comitiali,  et  ds  imperio  Caesaris 
et  de  amplissimis  uiris^  tribunis  plebiSj  grauissime  acerbissime' 
que  decernitur.  Die  Schwierigkeit  der  Stelle  liegt  darin,  dass 
bis  zum  7.  Jänner  eigentlich  nur  4  Senatstage  wai-en,  da  aufser 
dem  biduum  comitiale  3.  und  4.  auch  der  7.  ein  Comitialtag 
war.  Ohne  auf  Fr.  Hofmann's  Darstellung  der  lex  Pupia  (im 
XII.  Abschnitt  seiner  Schrift  de  origine  belli  ciuilis  S.  129  ff".) 
einzugehen'*),  scheinen  mir  die  Worte  Cäsar's  noch  eine  na- 
türlichere Erklärung  zuzulassen.  Hoffmann  nimmt  nämlich  an, 
dass   am  7.,  obgleich  es  ein  Comitialtag  war,   doch  wie  oft 


**)  VIII  0^  Ptttjn.  Die  folgende  Erörterung  setzt  voraus,  dass  V  echt, 
nicht  wie  1,  18,  4  mit  tribtis  in  den  Cod.  der  /inn.  haun,  gesche- 
hen, erst  später  zugesetzt  worden  ist. 

>')  Lange,  ßöm.  Altert  II.  S,  342. 
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(s.  Lange  a.  a.  0.)  Senatssitzung  gehalten  wurde.   Aber  von 
einer  Senatssitzung  am  7.  sagt  Cäsar  nichts.    Senat  gehalten 
wurde  am  1.  und  2.    Das  Besultat  ist  die  Forderung  an  Cäsar, 
sein  Heer  bis  zu  einem  bestimmten  Tag  zu  entlassen,  widrigen- 
falls er  für  einen  Beichsfeind  erklärt  würde  2,  7.    An  den  Co- 
mitialtagen  3.  und  4.  Jänner  wurden  die  3,  2  ff.  beschriebenen 
SicherheitsmaTsregeln  getroffen,  am  5.  und  6.  war  wieder  Senats- 
sitzung.   Fasse  ich  den  Satz  haec  senatus  consulta  —  Jan.  in 
seinem  Zusammenhang  richtig  auf,  so  führt  der  umstand,  dass 
nicht  der  Tag  datiert  ist,  an  dem  der  Beschluss,  der  alle  Ge- 
walt in  den  Händen  der  Magistrate  concentrierte,  gefasst  wurde, 
sondern  das  schriftliche  Abfassen  desselben  getrennt  von  der 
Fassung  der  Zeit  nach  bestimmt  ist,  ja  überhaupt,  dass  das 
perscribere  ausdrücklich  genannt  wird,  darauf,  dass  die  Fassung 
des  Beschlusses  und  die  Redigierung  desselben  nicht  am  selben 
Tage  stattfanden.    Es  war  am  7.  nicht  mehr  Senatssitzung,  son- 
dern es  wurde  blofe  der  am  6.  gefesste  Beschluss  niedergeschrie- 
ben'*).    Da  dieses  den  Abschluss  der  Verhandlungen  bildete, 
80  konnte  von  5  Tagen  geredet  werden,  obgleich  am  5.  keine 
Sitzung  war,  und  konnte  auch  der  Ausdruck  decernitur  noch 
angewendet  werden ;  da  anderseits  keine  Sitzung  dazu  nothwen- 
dig  war,  sondern  nur  eine  nicht  zahlreiche  Commission  zusam- 
menkam, so  ist  es  nicht  unrichtig,  wenn  blofs  von  2  Comitial- 
tagen  gesprochen  wird.   Zu  dieser  Auffassung  würde  es  stimmen, 
wenn  bei  Cassius  Dio  41,  3  der  Consul  Lentulus  die  Tribunen 
vor  der  Abstimmung  die  Curie  verlassen  heifst,  und  diese  nach 
Appian  2,   33  rayu  noUtp  nqog  Kaiaaga  vvxrog  avTixa 
XaO-ovreg  ixioqow  hc   ox^ftocrog  (iiad-üfTov,  was  von  der  Nacht 
vom  6.  auf  den  7.,  nicht  wie  Kraner  —  Hofmann  wollen,  vom 
7.  auf  den  8.  zu  verstehen  wäre.    Cäsar's  Bericht,   der   ihre 
Flucht  — profugiunt  s  tat  im  ex  urbe  tribuni  plefns  —  erst  nach 
der  Abfassung  des  Senatsbeschlusses  erzählt,  würde  wol  nicht 
im  Wege  stehen,  da  er,  ohne  den  Zusammenhang  zu  unter- 
brechen, nicht  wol  früher  sie  erwähnen  konnte.    Nicht  so  ganz 
hätte  der  Vorschlag  von  J.  Fr.  Gronov  und  Lipsius  ignoriert 
werden  sollen,  statt  excepto  zu  schreiben  exempto.  Wie  excepto 
biduo  coniiiiali  zu  construieren  ist,  hat  blofs  Herzog  Sorgen  ge- 
macht   Er  will  die  Worte  mit    V  primü   diebus   verbinden. 
Das  gienge  wol  nur  an,  wenn  man  dem  Abi.  absoL  causalen 
Sinn  beilegt  =  weil  zwei  Tage  als  Comitialtage  (von  den  vollen 
sieben)  ausfielen;  ob  aber  gegenüber  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung *mit  Ausnahme,  ausgenommen',  man  dazu  berechtig  ist? 
Die  Rede  würde  nur  gewinnen,  wenn  die  Worte  gar  nicht  da 
stünden. 


*')  So  ist  es  wol  auch  mit  den  Senatsbeschlüssen  vom  3.  Decoraber  63 
geschehen.  Cic.  Cat.  3,  6,  13  vgl.  Paulj  Realencycl.  VI  1,  2.  1052. 

Z«lUchrlft  f.  U.  »iterr.  Oymn.  1S68.  XI.  HeHr.  55 
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Für  das  c.  6.  ist  es  wichtig,  wie  Cäsax  sich  der  lex  Pom- 
peia  de  prouinciis  vom  Jahre  52,  nach  welcher  erst  f&nf  Jahre 
nach  Bekleidung  des  Gonsulats  und  der  Prätur  Provinzen  ver- 
waltet werden  sollten,  gegenüber  stellt.  Die  entscheidende  Stelle 
ist  1,  85  9  in  se  iura  magistratuum  eommiäari^  ne  ex prae- 
iura  et  constdcUu,  ut  semper*^)^  sed  per  paticos  prdbaii  ä 
dedi  in  promnci<is  mittatUur.  Er  sieht  sie  also  als  gegen  sich 
gerichtet  an,  und  zwar  wol  aus  zwei  Gründen.  Einmal  weil 
dem  Senat  eine  gröfsere  Willkür  in  der  Vertheilung  eingerftumt 
war,  zweitens  wol  auch  deshalb,  weil  nach  diesem  Gesetz  der 
Senat  nicht  genöthigt  war,  einen  Statthalter  so  lange  in  der 
Provinz  zu  l^lassen,  bis  der  ein  Amt  verwaltende  Nachfolger 
ihn  ablösen  konnte,  wie  nach  der  lex  Cornelia  vorgeschriebeai 
war,  sondern  für  jeden  Moment  verfügbare  Leute  hatte.  Die 
Verfügungen  nun,  welche  auf  Grund  dieses  Gesetzes  getroffen 
wurden,  todelt  er,  während  er  scheinbar  nur  referiert,  jede  ein- 
zeln. Zuerst  dass  überhaupt  danach  vorgegangen  wurde,  §.5 
Prouinciae  privatis  deoernmUur  duae  consulares,  rdiquae 
praetoriaey  wo,  wenn  nicht  dieser  Grund  wäre,  man  an  prnuUis 
Anstols  nehmen  müsste,  da  es  sich  zuerst  nur  um  die  Fest- 
setzung, welche  Provinzen  consularische,  welche  prätorische  sein 
sollen,  noch  nicht  um  die  Person  der  Statthalter  handelt,  vgl 
Liv.  45, 16  u.  a.  Es  werden  dann  die  Personen  genannt,  welche 
Provinzen  erhielten.  Scipioni  obuenit  Syria^  L,  Domüio  QaUia. 
Philippus  et  Cotta^'^  priuato  consilio  praetereuntur^  neyM 
earum  sortes  deiciuntur.  in  reliquas prouincias  praeiorii  mU^ 
tuntur.  Die  Nebenbemerkung  Philipptis  —  praetereuntur  ist  des 
priuato  consüio  wegen  eingeschoben,  um  zu  zeigen,  dass  die  lex 
Pompeia  allen  WiUkürlichkeiten  Thür  und  Thor  geöffnet  habe. 
Die  Fortsetzung  der  Stelle  lautet:  Neque  expedanty  quod  su' 
periorihus  annis  acciderat,  ut  de  eorum  imperio  adpo^ 
pulum  feratur,  päluda/tique  uotis  nuncupatis  exeunt.  conBuleSy 
quod  ante  id  tempus  accidit  numquam,  ex  urbe  prcffuHs-' 
cuntur  lictoresque  habent  in  urbe  et  Capitolio  prv- 
uati  contra  omnia  uetustatis  exempla,  Nipperdey  hat 
quod  superioribus  annis  acciderat  und  quod  ante  id  t&mpus 
a^ccidü  numquam  in  Klammern  gesetzt.  Statt  des  letzteren 
schlägt  Heller  theilweise  mit  Eindscher  zusammentreffend  vor, 
consules^  quod  —  numquam,  dam  ex  urbe  proficiscuntur^  was 


*')  ut  semper  sit  vre  oder  ut  semper  ß,  ohne  sed  haben  die  Handsehr. 
Ob.:  iU  semper  factum  sU,  sea? 

'^  Diese  schon  von  Elberling  gebilligte  handschriftliche  Leseart  Ter- 
theidi^  Fr.  Hofmann  entschieden  mit  Recht  gegen  die  Ansstellitn- 
gen  Wipperdey's,  ebenso  im  folgenden  in  —  mütuntttr,  in  welchen 
Worten  praetorU  von  Pighins  statt  praetotes  hergestellt  ist.  Ebenso 
ist  er  in  §.  1  mit  Recht  zva  handschriftlichen  Lesung  legionm  ha- 
here  sese  paratas  X,  was  N,  in  Villi  geändert  hat,  aurtk^gekehrt 
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Dübner  aufgenommen  hat^.  Wäre  so  etwas  vorgekommen, 
wozu  man  sich  jedoch  keinen  Grund  denken  kann,  so  würde 
Cicero  wol  nicht  mit  blofsem  discessus  oder  fuga  von  dem  W^- 
gang  der  Consuln  reden,  üebrigens  wäre  der  Beisatz  auch  dann 
nicht  richtig,  vgl.  das  Liuius  41,  10,  5  über  den  Consul  C.  Clau- 
dius berichtete.  Ho&nann  hält  guod  —  numquam  f&r  eine  Inter- 
polation, die  ersten  Worte  quod  superiariSus  annis  acciderat 
dagegen  für  echt,  indem  er  Nipperdey's  Einwand,  dass  bei  einer 
so  feststehenden  Einrichtung,  wie  der  Einholung  der  lex  curiata 
de  imperio,  kaum  von  einem  blofsen  accidere  geredet  werden 
kOnne,  dadurch  beseitigt ,  dass  seit  der  lex  Pompeia  ein  unter- 
schied gegen  früher  Platz  gegriffen.  Jetzt  nänüich  hatten  die 
Statthaltar  ihr  imperium  nicht  mehr  von  dem  Amte  her,  son- 
dern es  musste  ihnen  eigens  für  die  Statthalterschaft  übertragen 
werden.  Da  Cäsar  Aielex  Pompeia  nicht  anerkannt,  sondern 
nur  als  factisch  bestehende  Einrichtung  betrachtet,  passt  acci^ 
derat  recht  gut.  Hierin  hat  er  wol  Becht.  Jedoch  scheint  mir 
die  Stelle  noch  nicht  in  Ordnung.  Der  Satz  liäaresque  häbent 
%n  urbe  et  Capitolio  prituäi  contra  omnia  ueti^statü  exefnpla  *•) 
schliefst  sich  auf  keine  Weise  an  constdes  —  ex  urbe  proficis- 
euntur  an,  da  zwischen  den  beiden  keinerlei  Verbindung  be- 
steht Femer  wäre  es  doch  eine  sonderbare  Weise  des  Erzäh- 
lens, wenn  man  sagte :  Die  Consulare  und  Prätorier  gehen  aus 
der  Stadt.  Die  Consuln  verlassen  die  Stadt.  Die  Consulare  und 
Pr&toricT  haben  in  der  Stadt  Lictoren.  Es  ist  wol  eine  Um- 
stellung vorzundimen.  Der  Satz  lidoresque  —  exempla  ist  nadi 
exeufd  vollkommen  an  seinem  Platze,  denn  der  getadelte  Um- 
stand, dass  die  priuati  —  das  sind  sie  aber,  wenn  sie  kein  im- 
perium  sich  haben  geben  lassen,  nicht  blofs  nach  Cäsar*s  Auf- 
fieuMung  •—  Lictoren  in  Stadt  und  Capitol  haben,  trat  gerade 
beim  Auszug  aus  der  Stadt  ein.  Das  doppelte  que  steht  ebenso 
6,  23,  9.  Auch  die  sonstige  Darstellung  gewinnt  durch  diese 
Umstcillung.  Nachdem  die  Besorgung  der  Provinzen  und  die 
dabei  vorgekommenen  Unregelmäfsigkeiten  dargelegt  sind,  folgen 
die  Eriegsvorbereitungen  m  Italien.  Es  gehört  also  Consules 
ex  urbe  proficiscuntur  zum  folgenden  iota  I^lia  diledtis  habentur 
u.  s.  w.  Es  erklärt  sich  aber  auch  leicht,  wie,  nachdem  der 
Satz  an  eine  falsche  Stelle  unter  lauter  solche  Vorfälle  gerathen 
war,  welche  Cäsar  tadelt,  ein  Schreiber  im  Geiste  Cäsars  zu 
handeln  glaubte,  indem  er  die  Büge  einschaltete :  quod  ante  id 
lempus  aecidit  numquam. 

Im  7.  Capitel  sind  an  drei  Stellen  Glosseme  ausgeschieden 
worden.    Gtenz  sicher  ist  §.  5.    Quotienscumque  $it  decretum, 


*^  Ein  Vorschlag  lautet:  quod  superhia  omiHbua  animis  accedehtU. 
")  Das  hat  auch  Kindscher  gemerkt,  wenn  er,  freilich  höchst  unglttck- 

lieh,  voiti^lftgt:  relicta  remanent  in  itrbt  et  capite  lialiae 

priuati  contra  omnia  vetu^iUis  exempla, 
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darent  operam  magistratas . , .  factum  in  perniciosis  legibus^  in 
ui  tribuniciu,  in  secessione  populi , . .  cUque.huec  superioris  iietatis 
exempla  expiata  Satumini  cäque  Gracchorum  casibus  docd; 
quarum  rerum  illo  tempore  nihil  factum,  ne  cogitatum  guidem 
[nulla  lex  promulgata^  non  cum  populo  agi  coep- 
tum,  nulla  secessio  facta]  schon  durch  die  sprachliche 
Form  £Js  Glossem  angekündigt.  Zum  mindesten  mussten  die 
Erklärer,  welche,  wie  Herzog  und  Held,  einen  üebergang  in  die 
directe  Rede  annehmen,  diese  von  qtuirum  an  beginnen  lassen 
(so  Möbius),  und  illo  tempore  zu  hoc  t.  verwandeln ,  was 
Glandorp  schon  gewollt  hatte,  üebrigens  hat  Nipperdey  den  des 
Interpolators  der  Cäsarianischen  Handschriften  kaum  würdigen 
Zusatz  *^)  richtig  beurtheilt,  und  wird  derselbe  wol  kaum  je  mehr 
einen  Vertheidiger  finden. 

Anders  steht  es  mit  §.  2  u.  3.  Nouum  in  re  publica  inr 
iroductum  exemplum  queritur^  ut  tribunicia  intercessio  armis 
notaretur  atque  opprimeretur ^  quae  superioribus  annis 
armis  esset  restituta.  Suilam  nudata  omnibus  rebus  tri» 
bunicia  potestate  tarnen  intercessionem  liberam  reliquissCj  Pom- 
peium,  qui  amissa  restituisse  uideatur,  dona  etiam  quae 
ante  habuerint^^)^  ademisse.  Nipperdey,  Eraner  und  Dübner 
streichen  quae  superioribus  annis  armis  esset  restituta;  E.  Hoff- 
mann schreibt  quae  s.  a.  ex  armis  esset  restittäa.  Dass  so  nicht 
gelesen  werden  dürfe,  zeigt  wol  der  Hauptsatz  nouum  in  re- 
publica  introductum  exemplum  queriiur.  Bevor  das  Tribunat 
von  den  durch  den  General  Sulla  aufgezwungenen  Beschrän- 
kungen der  Intercession  befreit  worden  war,  war  diese  ja  doch 
armis  oppressa  gewesen,  also  der  jetzige  Vorgang  kein  'neuer* 
mehr.  Heller  a.  a.  0.  S,  516  will  vor  opprimeretur  den  Aus- 
fall von  potestas  annehmen  und  statt  armis  lesen  ab  ipsis.  Das 
letztere  müsste  wol  ab  ipso  lauten.  Denn  unter  den  Gegnern 
Cäsafs  waren  viele,  welche  mit  der  Restitution  des  Tribunats 
durch  Pompejus  nichts  weniger  als  einverstanden  gewesen  waren. 
Aber  auch  die  Einschiebun^  von  potestas  halte  ich  durchaus 
nicht  für  „wol  begründet  und  unzweifelhaft".  Das  Intercessions- 
recht  war  der  wichtigste  Theil  der  tribunicia  potestas;  wenn 
die  ganze  pot.  tr,  durch  Waffengewalt  unterdrückt  ist,  kann 
nicht  von  der  Intercession  gesagt  werden,  dass  sie  durch  die- 
selbe bedroht  werde.  Einer  Erklärung  aber,  dass  nach  der 
Species  das  Genus  falge,  steht  atque  entgegen,  wofür  que  er- 
wartet würde  (g.  2, 12,  3  u.  5.).    Ferner  ist  der  Zusammenhang 


*^)  Was  alle  Interpolati  haben,  ist  in  der  Regel  zwar  willkürlich,  aber 
nicht  ohne  Geschick  und  eine  gewisse  Sprachkenntnis  gemacht. 
Freilich  hat  dann  die  Interpolation  noch  nicht  geruht  und  schon 
die  fam.  hauu,,  besonders  6  und  die  mythischen  And.  und  Oxon. 
haben  viel  gelitten. 

^')  So  die  beste  Ueberlieferung;  früher  schrieb  man  mit  0^  N  ßi 
habtierü. 
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sOy  dass  Cäsar  die  gegen  ihn  gerichteten  Mafsnahmen  seiner 
Gegner  anführt  omnium  teniporum  iniurias  inimicorum  in  se 
cammemorat.  Als  solche  nennt  er  namentlich,  dass  es  ihnen 
gelungen,  den  Fompejus  von  ihm  abzuziehen,  dass  sie  die  Inter- 
cession  der  Tribunen  nicht  beachtet,  dass  gegen  ihn  Pompejus 
als  Beichsfeldherr  aufgestellt  worden.  Auf  ihn  hat  zunächst  in 
diesem  Zusammenhang  nur  die  Verletzung  der  Intercession  Be- 
zug**), nur  diese  wird  er  demnach  hier  erwähnt  haben.  Auch 
Fr.  Hofinann*s  Gedanke,  allenfalls  zu  schreiben  armis  esset  op- 
pasita  setzt,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  eine  wol  nicht  zu- 
lässige Metonpode  von  arma  voraus,  „als  Schutzwehr  gegen 
rohe  Gewalt  eingesetzte^  Dazu  führt  superioribus  annis  auf  eine 
nicht  zu  ferne  Zeit  (vgl.  6,  6),  keinesfalls,  wie  Hofmann  zu 
meinen  scheint,  auf  die  Zeit  des  Decemvirates  oder  gar  der  ersten 
Einsetzung  des  Tribunates.  Für  zulässig  könnte  ich  aufser 
allenfalls  dem  von  Hotomanus  vorgeschlagenen  sine  anni^  nur 
einen  derartigen  Gedanken  halten,  dass  das  Tribunat  als  Schutz- 
wehr gegen  die  Wiederkehr  eines  Sullanischen  Säbelregiments 
wieder  hergestellt  worden  sei,  finde  aber  keinen  von  der  Ueber- 
lieferung  nicht  zu  weit  abliegenden  Ausdruck  hiefar.  Doch  ist 
wahrscheinlich  auch  hier  wie  §.  ö,  6  u.  7  die  Antithese  unge- 
rechtfertigt eingesetzt.  Wenigstens  schliefsen  ohne  den  Belativ- 
satz  die  Gedanken  sehr  gut  aneinander.  Sicherlich  kann  man 
nicht  blofs  armis  weglassen,  wie  ürsinus  u.  a.  gewollt  haben, 
da  dann  der  Belativsatz  eine  ganz  zwecklose  Nebenbestimmnng 
würde. 

Im  weiteren  streicht  Nipperdey  dona  äiam,  quae  ante 
habuerint;  £.  Hoffmann  behält  die  Worte  und  erklärt  dona  als 
rhetorischen  Plural  für  das  eine  den  Tribunen  noch  belassene 
Intercessionsrecht.  Aber  so  durfte,  um  von  dem  Plural  ganz  ab- 
zusehen, doch  Cäsar,  der  eine  Bechts  Verletzung  in  der  Misach- 
tung  der  Intercession  sieht,  die  nicht  einmal  Sulla  zu  begehen 
gewa^,  am  allerwenigsten  sprechen.  Dasselbe  ist  gegen  den 
Yorsdilag  Hellers  bona  (so  schon  Victorius  und  jetzt  Dübner) 
oder  cammoda,  auf  den  er  übrigens  selbst  nicht  viel  Gewicht 
legt,  zu  sagen  **).  Fr.  Hofmann  schreibt  qui  amissa  restituisse 
uidecUur  dono^  etiam  qwie  ante  habuerint,  ademisse,  Dass  er 
den  blofsen  Relativsatz  mit  Giacconius,  Eianer  (und  zweifelnd 
Heller)  als  Object  zu  ademit  nimmt,  ist  gewiss  richtig.  So  ist 
erst  der  volle  Gegensatz  zu  qui  amissa  restituisse  uideatur 
hergestellt,  dono  will  er  rechtfertigen  mit  Berufung  auf  älicui 
aliquid  dono  emere^  aliquid  dono  aceipere^  und  erklärt  so,  dass 
Pompejus  mit  der  Wiederherstellung  des  Tribunates  dem  Volke 
habe  ein  Geschenk  machen  wollen.    Die  zwei  angeführten  Ver- 


^')  Die  Dio  41,  4  aafgefQhrte  Scene  fallt  erst  nach  Gäsars  Ankunft  in 

Ariminnm. 
**)  Woelffel  a.  a.  0.  honorem  etiami  tmem  €Mte  habuerint. 
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binduiigen  und  dano  liabere^  welche  dem  dono  dare  nahe  genug 
liegen,  beweisen  wol  nichts  ffir  dono  restUuere.  Ferner  würde 
CsSar  wol  restituisse  an  die  ausgezeichnete  Stelle  gesetzt  haben. 
Endlich  paast  auch  dono  in  Cäsar*s  Mnnde  nicht,  welcher  höch- 
stens sagen  kann,  dass  Pompejus  dem  Volke  sein  vorenthaltenes 
Becht  zurückgegeben  habe,  gleichsam  (uelut)  zum  Oesehenke. 
Am  meisten  gewänne  die  Stelle  durch  Entfernung  des  Wortes 
dona,  nur  sehe  ich  den  Grund  der  Einschiebung  nicht  Man- 
cherlei, was  mir  in  den  Sinn  bekommen  war,  wie  qui  amissa 
restihi^isse  uideaiur  uelut i  aonum  oder  doni  nomine  (vgL 
praedae  nomine  7,  89,  5.  8, 4,  1),  genügt  mir  selbst  nicht 

§.  7.  Conclamant  legionis  Xlilquae  aderat  mHites  (hanc 
enim  initio  tumultus  euocauerat;  reliquae  nondum 
uenerant)^^)  sese  paraios  esse  imperatoris  sui  iribunorumque 
plebis  iniurias  defendere.  So  weit  ich  sehe,  hat  an  diesen 
Worten  Niemand  Anstols  genommen ,  und  doch  sehe  ich  nidit 
ab,  wie  man  sie  mit  dem  8, 1  unmittelbar  folgenden  vereinige 
kann:  CognUa  milüum  uoluntaie  Ariminum  cum  ea  Ugwne 
proßciscitur  ibique  tribunos  pldns,  qui  ad  eum  confugerant, 
conuenü;  reliquas  legiones  ex  nibernis  euocat  et  se 
subsequi  iussü.  Piese  lagen  nach  8,  54,  4  zur  ffilfte  in  Bel- 
gien, zur  Hälfte  im  Häduerlande.  Wie  konnte  dann  Cäsar  un- 
mittelbar vorher  sagen,  dass  die  acht  Leonen  noch  nicht  da 
waren,  wenn  er  ihnen  noch  gar  nicht  den  Befehl  zum  Aufbruch 
gegeben?  Der  Satz  reliquae  nondum  uenerani  ist  eine  erklä- 
rende Glosse.  Mit  diesen  Worten  fällt  aber  wol  auch  der  Satz 
hanc  enim  inüio  tunmltus  euocauerat,  der  nach  quae  aderat 
unnöthig  ist.  Es  ist  in  diesem  ersteren  der  Gebrauch  von  txir 
multus  auffällig,  welches  Wort  Cäsar  von  sich  nicht  anwenden 
durfte.  Wann  ist  ferner  das  initium  tumultus?  Als  er  sein 
Ultimatum  nach  Bom  schickte?  und  wie  ist  das  euocare  ge- 
meint? Aus  dem  transalpinischen  Gallien,  wie  es  Monis  ver- 
steht, wol  nicht,  denn  die  13.  Legion  war  an  Stelle  der  15^ 
die  unter  den  zwei  nach  Italien  geschickten  war,  als  Besatzung 
nach  Oberitalien  verlegt  worden  8,  54,  3.  Dass  es  für  Cäaaj^ 
nidbt  passend  sei  zu  sagen,  dass  dieses  allerdings  auch  in  Aus- 
sicht auf  den  Bürgerkrieg  geschehen  sei,  das  hat  sogar  Hirtias 
a.  a.  0.  gefühlt;  um  so  weniger  durfte  C.  es  sagen.  Soll  euo- 
care auf  die  Zusammenziehung  in  Bavenna  zu  beziehen  sein, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kömer  ihre  Truppen  nicht  gerne 
in  gar  zu  kleine  TheUe  zersplitterten,  die  Legion  war  wahrschein- 
lich, seit  sie  in  Oberitalien  war,  auf  einem  oder  zwei  Plätzen 
vereinigt. 


**)  So  Nipperdey  und  Kraner  -  Hofmann  aus  ahd  NP,  die  früheren 
coimemcrant,  was  auch  E.  Hoffmann  ans  f  aufgenommen  bat.  Nach 
DQhner's  und  EHberling^s  Schweifen  haben  vre  ebenfalls  oonii«n#- 
ratUf  weshalb  es  Dübner  wieder  hergestellt  hat. 
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11,  2.  Erat  iniqtM  condicio  posttdare^  ut  Caesar  Arimino 
&ccederet  atque  in  prauinciam  reuerUretur,  ipsum  et  pnmindM 
et  Ugiones  tenere;  exercitum  Gaesaris  uelle  dimitti,  ddedus  ha^ 
here;  poiliceri  se  in  prouinciam  Hurum,  neque  ante  quem  diem 
itunis  Sit,  definire,  utj  si  peracto  cons.  Gaesaris  cons. 
praefectus  esset,  nnUa  tarnen  wendadi  rdiffiane  öbatricttts 
uideretur.  So  haben  abfr,  profectus  esset  dN:  si  peracto  cons. 
Gaesaris  non  praefectus  esset  gibt  Dübner  als  Leseart  von  ve 
an,  während  Elberling  von  e  angibt:  si  peracto  cons,  Caes.  cons. 
profectus  esset,  so  dass  wol  ein  Irrthum  Dübner's,  dem  keine 
neue  Gollation  von  e  zur  Verfägang  gewesen  zu  sein  scheint, 
anzunehmen  ist  Wie  e  Elb.  ai^  hat  P  jedoch  mit  pacto  statt 
peracto  und  Caesar  statt  Caesaris,  wie  auch  a;  si  pera>cto  Ca^ 
saris  constdatu  Pompeius  profectus  esset  0, ,  während  0  corr. 
profectus  non  esset  schreibt^  wie  auch  andere  jüngere  haben. 
Da  wahrscheinlich  auch  in  Dübner's  Angabe  über  v  ein  Fehler 
steckt,  so  scheint  noth  erst  Correctur  jüngerer  Handschriften  und 
praefectus  esset  das  ursprüngliche  zu  sein.  Das  praefectus 
{pfectus)  scheint  so  entstaudeu  zu  sein,  dass  ein  verderbtes  Wort 
das  echte  pro  (j>)  verdrängte,  etwa  ipse  (ipe).  Die  feststehende 
Gtonitivendung  Gaesaris  ist  vielleicht  ebenfalls  fiest  eines  un- 
verständlich gewordenen  Wortes  etwa  stetisset*^),  pacto  in  P  ist, 
wenn  auch  nicht  Ueberlieferung,  so  doch  ein  das  richtige  tref- 
fender Schreibfehler  (pacto,  pacto).  cons.  wurde  zugesetzt,  nach- 
dem schon  pa^to  zu  peracto  geworden  war,  gerade  die  doppelte 
Setzung  macht  es  als  Eindringling  verdächtig.  Kurz,  ich  glaube 
nunmehr  folgende  Veränderung  wagen  zu  dürfen,  welche  dem 
Orundtjpus  dieses  aus  Antithesen  bestehenden  Capitels,  logischer 
Subordmation  bei  grammatischer  Coordination  sich  einfügt:  t^, 
si  pacto  Caesar  stetisset,  ipse  non  profectus  esset, 
nulla  tarnen  mendadi  religione  obstrictus  uideretur.  mendacii 
religione  obstrictus  heifst  „durch  kein  religiöses  Bedenken  vor 
der  Lüge  gehalten  sein*^  Die  Wendung  pacto  stare  belegen 
die  Lexica  aus  Liuius ;  vgl.  auch  C^.  6,  13^  6  si  qui  out  pri- 
uaius  ou^  populus  eorum  decreto  non  stetit.  G^gen  diesen  mehr 
Bcheinbar  als  wirklich  sich  weit  von  der  üeberlieferung  entfer- 
nenden Vorschlag  sind,  wie  mir  scheint,  die  Einwendungen, 
welche  man  gegen  die  bisherigen  Versudie  erheben  lassen,  nicht 
mtreffend.  Die  widitigsten  derselben  sind:  Hoff  mann  —  Bu- 
dissinus  nennt  ihn  Eraner  —  schlägt  vor  peractis  comitiis,  wo- 
gegen dasselbe  gilt,  was  Heller  a.  a.  0.  S.  517  ^gen  die  ge- 
wöhnliche Schreibung  perado  consulatu  Caesar is,  die  auch 
Dübner  aufgenommen,  anführt,  dass  es  Cäsar  wenig  beirrt  haben 
würde,  wenn  Pompejus  nach  seiner  Wahl  zum  Consul  noch  in 
Born  geblieben  wäre.    Wenn  Fr.  Hofmann  versucht  die  Leseart 


**)  Undscher:  si  paeto  contfuiUo  non  profectus  esset,  woran  mir  cotir 
udtere  pactum  fAr  Cftsar  nicht  gluablich  iit 
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der  Vulgata  und  Nipperdey's,  die  sich  nur  durch  die  Wortstellung 
unterscheiden  si  peracto  consukUu  Caesaris  fion  profectus  esset 
80  zu  halten,  dass  Cäsar  statt  zu  sagen:  „Wenn  Cäsar  auch 
während  meiner  Bewerbung  in  Rom  bleibt^S  im  Aerger  sich  so 
ausdrücke:  „wenn  er  sogar  nach  (^  „bis  zur  Beendigung 
meines  Consulates'^  ist  eine  ungerechtfertigte  Hineintragung) 
Beendigung  meines  Consulates  von  Rom  nicht  weg  ist'^,  so  ist"" 
die  Hyperbel,  wie  Dübner  es  beschönigend  nennt,  hier,  wo  Er- 
wägungen rechtlicher  Art  in  aller  Schärfe  gegenüber,  gestellt 
werden,  gewiss  unrichtig.  Heller  schlug  vor  protrado  consulatu, 
woran  das  Verb,  protraho  =  *hinausscMeben  für  die  Cäsariani- 
sche  Zeit  anstöfsig  ist.  Ferner  wäre  nicht  sowol  das  Bleiben 
des  Pompejus  in  Bom  an  sich  das  gefährliche,  sondern  das 
Durchfallen  bei  den  Wahlen,  das  auch  hätte  eintreten  können, 
wenn  Pompejus  nach  Spanien  gegangen  wäre.  £.  Hoffmann 
schreibt  si  peracto  postutaiu  Ca&sa/r  profectus  esset ,  woran  so- 
wol das  so  seltene  posttdatu  kaum  glaublich  ist,  während  sonst 
Cäsar  eine  grosse  Menge  von  Worten  für  den  auszudrückenden 
Betriff  zur  Verfügung  stehen,  als  auch  die  Beziehung  des  Par- 
ticips  unklar  ist.  Sollte  der  Abi.  absol.  sich  auf  das  Subject 
Caesar  beziehen,  so  entsteht  das  Part.  perf.  bist.  =:  in  der  VoU- 
fthrung^^),  und  ist  die  Antithese  des  nuila  tarnen  mendacii 
religione  obstrictus  uideretur  nicht  streng  genug,  zumal  für  unser 
Capitel.  Von  Cäsar  und  Pompejus  lässt  sich  der  Singular  nicht 
verstehen  und  von  Pompejus,  welcher  eben  den  Vertrag  nicht 
ausfahrt,  würde  überhaupt  'ein  ErfQUthaben'  nicht  ausgesagt 
werden  können*^). 

Wien.  L.  Vielhaber. 


<*)  Die  Bedeutung,  welche  peraaere  an  der  citierten  Stelle  Liv.  3,  47,  4, 
wozu  Weissenborn  weiteres  bietet,  hat,  =  yortragen,  passt  an  un- 
serer Stelle  nicht. 

*^  Per  Aufsatz  war  geschrieben,  bevor  ich  Dübner^s  Ausgabe  kannte. 
Indessen  da  an  den  behandelten  Stellen  Dübner  keine  neuen  Lese- 
arten  von  Wichtigkeit  und  auch  keine  eigenen  Conjecturen  geboten, 
konnte  ich  von  einer  Umarbeitung  absehen.  Mehr  bedauere  ich  es, 
dass  die  vierte  Auflage  von  Kraner's  Ausgabe  des  beU.  ciuile  mir 
erst  (durch  die  Güte  des  Herausgebers  Fr.  Hofmann)  zukam,  als  dor 
Aufsatz  schon  im  Satze  war.  Es  sind  also  alle  Beziehungen  auf 
Kraner  von  der  dritten  Auflage  zu  verstehen.  Indessen  finden  die 
ziemlich  zahlreichen  Aenderungen  Hofmann's  meist  dadurch  ihre 
Behandlung,  dass  er  meist  schon  gemachte  Vorschläge  aufgenommen 
hat.  Gegen  die  Wortanderung  5, 3  (senatorum  audacia  statt  des  frühe- 
ren patrutn  aitdacia)  gilt  das  oben  gesagte  eben  so  gut,  wie  ^^n 
die  frühere  Textesgestaltung;  1,  3  behält  jetzt  auch  H.  Caesaris,  in- 
dessen betont  meine  Erklärung  einen  von  ihm  nicht  beachteten  Punct ; 
1,  2  kann  ich  Hofmann's  referunt  constäes  de  repMica  infinite 
nicht  billigen,  da  an  der  angeführten  SteUe  des  Gellius  (14,  7,  9) 
infinite  eine  Erklärung  des  Varro,  nicht  ein  üblicher  technischer 
Ausdruck  sein  mnss,  wie  die  Worte  aut  de  singtäis  rehns  finite 
zeigen.  1,  1  ist  litteris  a  C.  Caesare  constUibus  reddüis  statt  {.  Cae- 
saris c.  f.  ohne  Einfluss  auf  die  Frage,  um  welche  es  sich  handelt 
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Zu  den  bedeutendsten  griechischen  Oeschichtschreibern  aus 
der  langen  Periode  des  Sinkens  und  Verfalls  der  Literatur  ge- 
hört unzweifelhaft  Priscos  aus  Panium  in  Thracien,  den  seine 
Gesandtschaft  zum  Hunnenkönige  Attila  populärer  gemacht  hat^ 
als  seine  nur  in  zertrümmertem  Zustande  uns  erhaltenen  Werke. 
Die  Zahl  der  Bruchstücke  von  diesen  ist  erst  jüngst  durch 
C.  Wescher  um  zwei  vermehrt  worden  *).  Davon  berührt  das  eine» 
das  uns  nun  beschäftigen  soll,  die  Belagerung  und  Einnahme 
von  Naissos  durch  die  Hunnen,  ein  Ereignis,  das  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr  441  gesetzt  wird.  Der  Anfang 
dieses  durch  den  Beiz  lebendiger  Darstellung  anziehenden  Frag- 
mentes bietet  eine  Schwierigkeit  dar,  an  welche  weder  der  ver- 
diente Herausgeber  noch  H.  Th.  Mommsen,  der  die  Veröffent- 
lichung mit  einigen  gelehrten  Anmerkungen  begleitete,  gedacht 
haben. 

Der  Text  beginnt  mit  den  Worten :  'ETtoXioqxovv  oi  2xv&ai 
rijv  Naiaaov  nohg  di  avTrj  tüv  'IXXvqiwv  int  J(xvovß(f 
yiei^uvfj  ntna^fp.  unbedenklich  fibersetzte  der  Herausgeber: 
c'est  une  ville  des  lllyriens,  situ^e  sur  le  Danube.  Und  er 
wirft  die  Frage  nicht  auf:  lag  denn  Naissos  an  der  Donau? 
Oder  was  dasselbe  ist,  er  besann  sich  nicht  dass  Naissos  nicht 
an  der  Donau  gelegen  war.   Und  wenige  Stadtnamen  auf  der 

Siechischen  Halbinsel  haben  sich  treuer  fortgepflanzt  fds  eben 
aissos.  In  der  byzantinischen  Zeit  begegnet  neben  Naioooq 
auch  Niöog^  das  im  Munde  der  Slaven  und  Türken  zu  NU  (Nisch, 
Nissa)  wurde.  An  der  örtlichen  Identität  des  modernen  Nisch 
und  des  antiken  Naissos  hat  bisher  auch  noch  Niemand  mit 
Grund  gezweifelt.  Nisch  liegt  aber  gar  weit  von  der  Donau  ab ; 
wo  dieser  Fluss  der  Stadt  am  nächsten  kömmt,  ist  die  Distanz 
in  der  Luftlinie  noch  gegen  fünfzig  geographische  Meilen. 

Also  die  Worte  des  Priscosfragments  ini  Javovßa  xBifiivr} 
Tiova^ifi  enthalten  eine  grobe  Unrichtigkeit.  Wem  fällt  sie  zur 
Last?  Haben  wir  es  mit  einem  Irrthum  des  Priscos  zu  thun, 


*)  Fragmente  inedits  de  rhistorien  grec  Priscoä  relatifs  au  si^ge  de 
Noviodnnum  et  a  la  prise  de  Naissos,  recaeiUis  et  pablies  par 
C.  Wescher.  Revue  Arch^log.  Ao&t  18iS8,  p.  86-94. 


844       B.  Boeder,  Zur  B^stimmang  der  Lage  des  alten  Nainoa. 

oder  ist  der  Text  an  dieser  Stelle  verderbt?  Die  VorsteUung, 
dass  Priscos  an  dem  Irrthum  Schold  trage,  mnss  sogleich  Ma 
gelassen  werden.  Es  genügt  sich  zu  erinnern,  dass  deiselbe 
Mann  auf  der  Gesandtsehaftsreise,  die  er  448  an  das  Hoflag« 
Attila*s  machte,  durch  Naissos  hindurchkam.  Er  sah  es  in  seina 
Buinen  und  beklagt  seine  Zerstörung.  Ich  setze  die  fflr  uns 
belangreichen  Worte  aus  dem  Gesandtschaftsberidhte  des  Prisooe 
hieher  (S.  171):  acpixo/i€Koi  6i  i^  Nalaaov  eqmiov  fUr  ^jfOfi» 
ay^QWTtiov  Tr^v  Tcokiv^  log  r.TO  rtov  nrolefufop  avctrQaTt&firw  — 
fUTLQOV  di  avw  xov  /rnraunv  ir  xa&oQto  Tuxraküaayreg  —  f^ 
inavQWv  ^rgog  L4yiv&eoy  tuv  iv  ^iXXv^oig  ra//icrr€ciy  ^yavfi&fw 
aquxofis&a  nv  tvoq^  ovva  r^  Ncüacnv  — .  dia9uxT9Qtv0onfvei 
de  xcd  OTto  rdiv  oqUov  rrjg  Na'ioaov  Ttpf  noodcnß  7toi^(fipL€P» 
im  TOP  ^'lOTQOv  /rora/ior,  i'g  vi  x^oqlop  iaßaiXofuy  avyi]fswi^ 
wx^Ttag  ii  xai  eltyfnovg  xal  n^ayta/ag  ftoUyag  Sxop.  NoÄ 
bestimmter  als  hier,  wo  er  die  landschaftUehen  Bindrficke  einar 
mehrtägigen  Beise  von  Naissos  bis  zur  Donau  schildert,  ftufseit 
sich  Priscos  über  die  Entfernung  der  beiden  Puncte  an  folgen- 
der Stelle  (S.  147):  Attila  war  mit  der  bisherigen  Donawrenxe 
nicht  zufrieden  und  schob  seine  Grenzen  bis  tief  nach  Moesiea 
hinein  vor:  tuxt  tijy  ayo^av  Ttjy  iy  ^iXlüQiOig  uij  ttqog  %rj  ox^fj 
Tov  ^loTQov  Tcota^ov  yiv^o&aiy  äcnt^  nuu  nahxiy  oAi'  h 
Naiaatp,  rjy  o^ioy^  wg  iii  avTOv  dwci^aiOttv,  Ttjg  Snv^w  x« 
PwfAaiwv  iri^ero  yrjgy  myve  ijfiSQioy  odov  ev^ünnp  ceyÖQi  tei 
^'Igtqov  anix^vcay  Ttova^ov, 

Da  also  Niemand  besser  als  Priscos  wusste,  wo  Naissos 
lag  und  wie  weit  es  von  da  bis  zur  Donau  ist,  so  dass  ein 
geübter  Fufsgänger  fünf  Tage  bis  dahin  brauchte,  müssen  wir 
wol  den  Text  einer  Verderbnis  anklagen.  Es  böte  sich  nun  zu- 
nächst folgender  Ausweg.  Man  dürfte  vermuthen,  dass  die  drei 
ersten  Zeilen  des  Textes  einen  Eingang  enthalten,  aus  der 
Feder  desjenigen,  der  den  Abschnitt  über  die  Belagerung  von 
Naissos  in  die  Sammlung  der  Poliorcetik  —  denn  in  dieser  ist 
uns  ja  das  Stück  erhalten  —  aufgenommen  hat  Der  Fehler 
käme  also  auf  Bechnung  des  geographisch  unwissenden  Bedao- 
tors  und  Compilators. 

Dagegen  würde  ich  nur  folgendes  geltend  machen.  Die 
Byzantiner  gebrauchen  für  die  Donau  zumeist  den  gemeinschaft- 
lichen Namen  ^'loxqog.  Hätte  der  Compilator  aber  auch  die 
lateinische  Benennung  vorgezogen,  würde  er  wol  die  Form 
Javovßag  gebrauchen?  Diese  sollte  das  Befremden  des  gelelu>- 
ton  Herausgebers  erweckt  haben.  Denn  die  bei  griechischen 
Schriftstellern  begegnenden  Formen  von  Danuvius  sind :  Jayov' 
ßiog  rStrab.,  Diodor),  Jayovßog  (Strab.),  Javovßig  (Procop., 
Steph.),  Javovaig  (Steph.).  Javovßag  kann  ich  nicht  finden.  Die 
Byzantiner  wenden  es  nicht  an. 

Aber  wenn  nicht  alles  trügt,  so  steckt  in  dem  Javovßif 
des  Textes  der  Name  des  Flusses  ^   welcher  die  Mauern  von 
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Naissos  bespülte.  Diese  Yermuthung  kann  freilich  nicht  zur 
Gewissheit  erhoben  werden,  weil  uns  dieser  Name  nirgends  auf- 
behalten worden.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  im  Gesandtschafts- 
berichte des  Priscos  von  ihm  die  Bede  ist  {^uhqov  de  äv(o  tov 
it(na^ov)^  scheint  er  ausgefallen  zu  sein.  Ueuteutage  fuhrt  er 
die  Benennung  NiSava  (Nissava,  türk.  Niäova),  welche  die  Slaven 
nach  dem  Namen  der  Stadt  gebildet  haben.  In  der  Nähe  von 
Pirot  entspringend,  fliefst  er  westnordwestlich  zur  Vereinigung 
mit  der  bulgarischen  oder  östlichen  Morava,  dem  Margus  der 
Alten.  Auf  seinem  Wege  durcheilt  er  die  heutige  Stadt  Nisch, 
80  zwar,  dass  die  eigentliche  Stadt  auf  dem  linken,  die  Festung 
auf  dem  rechten  Ufer  liegen. 

Aus  dem  in  Bede  stehenden  Bruchstücke  des  Priscos  ge- 
winnen wir  nun  den  Aufschluss,  dass  das  alte  und  neue  Naissoa 
sich  nur  zum  Theile  decken,  ünserm  Fragment  zufolge  bespülte 
der  Fluss  die  alte  Stadt  Naissos  im  fünften  Jahrhundert  zur 
Zeit  Theodosius'  n.  und  Attila's,  an  der  Südseite;  es  lag  also 
Naissos  auf  dem  rechten  Flussufer  oder  dort,  wo  die  jetzige 
Festung  steht.  Ihrer  Wichtigkeit  wegen  eitlere  ich  die  Stelle: 
Ttiv  de  dno  xm>  aoTstog  ov  d^aQQovvrcjv  ina^iivai  TtQog  ^ctxr]y^ 
%ov  noTot^iov  Ügtb  Q^diav  elvai  nXij&Bi  zrpf  öiaßaaiv  iyecpv^ 
ftoaav  xaxa  to  fiearjfißQivov  juigog^  xa^*  o  xal  Trjy 
Ttokiv  nagaggel.  Da  die  Einwohner  sicn  nicht  getrauten,  aus 
der  Stadt  zum  Kampfe  hervor  zu  kommen,  so  schilpen  die 
Feinde,  um  einen  leichtern  Uebergang  für  ihre  Truppen  zu 
gewinnen,  eine  Brücke  auf  der  Südseite,  wo  der  Fluss  (Herr 
Wescher  übersetzt  noch  einmal  le  Danube)  vorüberfliefst. 

Herr  F.  Kanitz  hat  auf  seiner  letzten  Beise  in  Bulgarien  ^ 
die  Stätte  des  alten  Naissos  auf  dem  linken  Ufer  der  Nisava, 
fernab  vom  jetzigen  Nisch  bei  Kurvingrad  und  Gradiste,  ge- 
sucht. Bei  Banja  in  südöstlicher  Bichtung  gelang  es  ihm  wol, 
die  Fundamente  eines  merkwürdigen  Baues  zu  entdecken,  aber 
wir  zweifeln  sehr,  dass  hiemit  der  Boden  der  alten  Stadt  be- 
rührt worden  sei.  Wir  würden  vielmehr  jedem  Forscher,  der  in 
Zukunft  Naissos  zu  untersuchen  gedenkt,  empfehlen,  dass  er^ 
gestützt  auf  den  Fingerzeig  des  Priscos,  sein  ganzes  Augenmerk 
auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses  Nisava,  also  auf  den  Platz,  den 
jetzt  die  Festung  bedeckt,  und  ihre  nördlichen  Umgebungen 
richte.   Dort  lag,  wie  wir  vermuthen  müssen,  das  alte  Naissos. 

Ob  aber  die  archseolo^ische  Ausbeute  noch  grofs  sein  kann? 
Die  Stadt,  welche  Gonstantin,  um  den  Ort  seiner  Geburt  zu  ehren, 
reich  ausgeschmückt  hat,  ist  zerstört;  die  Hunnen  haben  sie 
verwüstet.  Aber  auch  die  Trümmer  haben  sich  nicht  in  einem 
der  archseologischen  Forschung  günstigen  Zustande  erhalten 
können.    Naissos  erstand  durch  Justinian  wieder ;  mit  den  Stei- 


')  Reise  in  Süd-Serbien  und  Nord-Bulgarien,  S.  5—- 13. 
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neD  der  alten  Stadt  wurde  ohne  Zweifel  die  neue  Stadt  auf- 
gebaut. Naissos  oder  Naissopolis,  wie  es  jetzt  einige  Zeit  lang 
niefs,  wurde  wieder  ansehnlich  und  heilst  die  Hauptstadt  der 
dacischen  Länder  (Joann.  Cinnamus  S.  69).  Manuel  Comnenus 
liefs  sie  zum  Schutze  ^egen  die  häufigen  Bedrohungen  der  Un- 
garn mit  neuen  Befestigungen  versehen  (Nicei  Chon.  S.  178). 
Dennoch  nahm  König  Bela  III.  im  Jahre  1183  die  Stadt  ein 
und  zerstörte  einen  Theil  derselben;  die  Kreuzfahrer  unter 
Friedrich  I.,  welche  sechs  Jahre  später  Bulgarien  durchzogen, 
fanden  sie  in  Trümmern').  Seit  1375  ist  der  Ort  im  Besitze 
der  Osmanen.  Vielfacher  Umbau  ist  seither  vorgenommen  worden; 
auch  Oesterreich  hat  einmal  dabei  mitgewirkt.  Je  öfter  die  alten 
Bausteine  zur  Verwendung  gelangten,  desto  geringere  Hoffnung 
darf  man  hegen ,  unzertrünmierte  Inschriften  auf  denselben  zu 
finden.  Jetzt  müsste  man  aber  vor  allem,  wozu  doch  nicht  die 
geringste  Aussicht  vorhanden  ist,  die  gegenwärtige  "Festung 
abbrechen,  ihre  Mauern  umstürzen,  ihre  Fundamente  abgraben 
können ;  in  dem  Baumaterial,  aus  welchem  diese  errichtet  wurden, 
liegen  die  Reste  der  römischen  Stadt.  Denn  es  ist  in  Nisch  nicht 
anders  als  im  übrigen  Bulgarien.  So  haben  die  französischen 
Archseologen  Emest  Desjardins,  Quillaume  Lejean  u.  a.  ihre 
besten  Besultate,  ihre  reichsten  Inschriftfunde  bei  Zerstörung 
alter  Forts  und  Wälle  an  der  Donau  gewonnen. 

Wien.  Bobert  Roesler. 


.')  Ansbert!  exped.  S.  29. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 
Der  Heiland  und  seine  Quellen.   Von  Dr.  Ernst  W indisch. 

Leipzig,  Vogel,  1868.    3  Bll.  u.  118  S.   S\  —  24  Sgr. 

Eine  treffliche,  flelfsig  und  besonnen  durchgeführte  Untersuchung, 
welche  schöne  Resultate  ergeben  hat  und  nur,  was  den  Vortrag  anlangt, 
hie  and  da  gröf^ere  Knappheit  und  Kürze  zu  wünschen  Übrig  lasst. 

Durch  Matth.  Flacius  Dlyricus  und  französische  Gelehrte  des  XVI.  Jhs. 
ist  uns  aus  zwei  (Windisch  S.  11)  bis  jetzt  nicht  wieder  an's  Licht  ge- 
kommenen Manuscripten  ein  Schriftstück  erhalten,  das  schon  J.  G.  Eckhart 
auf  den  Heljand  bezog  und  das  in  der  That  vollkommen  auf  den  Heljand 
passen  würde,  wenn  diesem  eine  ähnliche  Bearbeitung  des  alten  Testa- 
ments vorhergienge.  Damit  beschäftigt  sich  der  erste  Theil  der  yorliegen- 
den  Arbeit  S.  6—24,  dessen  Ausführungen  mich  jedoch  nicht  Überzeugen 
konnten. 

Das  fragliche  Denkmal,  S.  114—116  abgedmckt,  besteht  aus  zwei 
Stücken  mit  den  Ueberschriften  Praefatio  in  librum  cmtiquum  Ungua 
Saxonica  conscriptwn  und  Versus  de  poeta  et  interprete  huius  eodicis. 
Die  Praefatio  schliefist  mit  der  Bemerkung,  es  seien  den  einzelnen  Fitten 
(Liedern,  Abschnitten),  in  welche  der  Verfasser  sein  Werk  eintheilte,  iuxta 
q%iod  reOio  huius  operis  postulamt,  capitüla  annotata:  das  heifst,  wie  ich 
es  verstehe,  'der  BeschaffeDheit,  dem  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  ge- 
mäib,  ueberschriften  beigesetzt.*  Die  Worte  Praefatio  usw.  scheinen  auf 
besondere,  von  dem  Werke  selbst  abgelöste  üeberlieferung  zu  deuten. 
Dass  aber  die  Vorrede  abgefasst  wurde,  um  dem  Werke  unmittelbar 
vorherzugehen,  und  dasä  ihr  Verfasser  eben  dieses  Werk  mit  Capitelüber- 
schriften  versah,  also  von  dem  Inhalt  desselben  wirkliche  Kenntnis  besessen 
haben  rouss,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Nicht  minder  unzweifelhaft,  dass 
die  Verse,  die  allerdings  ursprünglich  selbständig  existiert  haben  mögen, 
doch  thatsächlich  mit  dem  Hauptwerke  sich  in  Einem  (}odex  vereinigt 
fanden. 

Was  hiergegen  Dr.  Windisch  S.  23  vorbringt,  ist  die  unglücklichste 
Partie  seiner  Schrift.  Wenn  die  Vorrede  das  Gedicht,  dem  sie  gilt,  als 
tarn  luciäe  tamqm  eleganter  ausgeführt  rühmt,  ut  auä^ntibus  ac  int  eh 
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ligentibus  non  mimmam  m  decoris  dulcedinem  praestet:  so  bemerkt 
dazu  Dr.  Windisch,  es  scheine  fast,  als  ob  der  Verfasser  selbst  zu  denen 
gehört  hätte,  welche  die  Dichtung  nicht  verstanden,   und  wenn  es  die 
Vorrede  als  eine  Wirkung  des  Gedichtes  hinstellt,  dass  nun  der  gesamm- 
ten  Ludwig  dem  Frommen  untergebenen  deutsch  redenden  Bevölkerung 
die  heiL  Schrift  zugänglich  sei:   so  erblickt  Dr.  Windisch  darin  einen 
Widerspruch  mit  dem  sächsischen  Dialect  des  Heljand.    In  beiden  Fällen 
ist  seine  Auffassung  überscharf:  man  könnte  es  dem  Verfasser  der  Prae- 
fatio  doch  wol  nachsehen,  wenn  er  die  eingreifende  Bedeutung  des  von 
ihm  bevorworteten  Gedichtes  überschätzte.   Aber  sollte  in  seiner  Aeu£se- 
rung  wirklich  eine  so  starke  Üebertreibung  liegen?   Er  erzählt,  Ludwig 
der  Fromme  habe  einem  nicht  unberühmten  sächsischen  Dichter  den  Auf- 
■^trag  gegeben,  das  alte  und  neue  Testament  in's  Deutsche  poetisch  zu  über- 
tragen: in  Germanicaifi  Unguamj  sagt  der  Verfasser,  und  weist  darauf 
später  mit  iuxta  idioma  iüins  (seil*  Oermcmicae)  linguae  zurück,  wie  er 
früher  von  dem  cufnctus  populm  theiuLisca  loquens  lingua  gesprochen  hat. 
Ganz  abgesehen  vom  Heljand  und  von  der  Blchtigkeit  der  sonstigen  An- 
gaben :  kann  ein  gebildeter  Zeitgenosse  sich  über  das  thateächliche  Ver- 
hältnis der  deutschen  Dialecte  im  Lrthum  befinden?  kann  er  etwas  ge- 
radezu ungereimtes  behaupten?  kann  er  einen  sächsischen  Dichter  *dentech' 
dichten  hissen,  wenn  er  sächsisch  imd  deutsch  für  erheblich  verschiedene 
Sprachen  hält  ?  und  konnte  er  sich  so  ausdrücken,  wie  er  sich  ausdrückte, 
wenn  er  sagen  wollte:  der  sächsische  Dichter  habe  in  einer  deutschen 
Mundart,  welche  nicht  seine  eigene  war,  ein  langes  Gedicht  abgefasst? 
Im  f&nften  Jahrhundert  wanderten  noch  deuteche  Lieder  von  den  Nibe- 
lungen nach  Soandinavien :  kaum  vier  Jahrhunderte  später  sollen  sich  die 
Deutechen  nicht  mehr  unter  einander  verstanden  haben?   Ist  denn  der 
Unterschied  so  gar  grofs  zwischen  dem  Fränkisch  des  Isidor  oder  Tatian 
imd  dem  Sächsisch  des  Heliand?    Und  vollends  die  hessische  Mundart 
des  Hildebrandsliedes,  welcher  Sachse  sollte  sie  nicht  verstanden  haben? 
Was  lag  daran,  ob  einem  Baiem  oder  Alemannen  hier  und  dort  ein  Wort 
dunkel  blieb.    Die  Bibelübersetzung  Luther's  verbreitete  sich  auch  über 
ganz  Süddeutechland,  obwol  man  in  Basel  z.  B.  manches  einzelne  Wort 
nicht  verstand  und  alemannisch  glossierte.    Zudem:  gelesen  wurde  der 
Heljand  nicht  von  dem  Volke,  sondern  höchstens  ihm  vorgelesen.    Der 
Vorleser  wird  es  aber  so  gut  oder  noch  etwas  besser  verstMiden  haben, 
die  sächsischen  Laute  in  fränkische,  alemannische  und  baierische  ümxu* 
setzen,  wie  das  im  Eingang  des  Wessobrunner  Gebetes  geschehen   ist 
Kurz,  aus  dem  Stammesuuterschied  darf  man  in  dieser  Angelegenheit 
nicht  zu  rasch  weitgehende  Schlüsse  ziehen. 

Hiermit  erledigt  sich  zugleich  ein  anderer  Punct.  Dr.  Windisoh 
argumentiert:  der  Vorredner  ist  kein  Sachse;  es  ist  daher  denkbar,  dass 
er  der  Sprache  des  Heljand  nicht  mächtig;,  sich  über  den  Inhalt  des 
Heljand  getäuscht  habe;  mithin  können  wir  seine  Vorrede  sehr  wohl  auf 
den  Heljand  beziehen  und  die  Angabe  über  den  Umfang  des  Gedichtes, 
womach  es  das  alte  und  neue  Testament  umüsasen  müsste,  flUr  «inni 
Irrthum  erklären. 
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Idi  erwidere:  der  Vorredner  hat  das  Qediclit  in  Hindea;  er  yer- 
siebt  es  mit  Capitelüberschriften;  an  einen  radicalen  unterschied  zwischen 
dent  sächsischen  nnd  anderen  dentschen  Dialecten  ist  nicht  sn  denken; 
folglidi  kann  der  Vorredner  sich  in  Betreff  des  Inhalts  nicht  geirrt  haben. 
Eine  Frage  fOr  sich  bleibt  allerdings,  ob  die  Prae&tio  nicht  sn  Tiel 
behauptet,  wenn  sie  meint,  alle  Deutschredendei  hatten  nun  die  Kenntnis 
der  heiL  Schrift  empfangen  (dkfinae  leetionis  notümem  acc^perit).  Und 
iamü  hängt  lonftchst  die  weitere  Frage  zusammen,  ob  Otfiried  den  Heljand 
kannte  oder  nicht  Wir  sind  keineswegs  zu  einer  entschiedenen  Vemei- 
nimg  berechtigt  Es  finden  sich  anffallende  gelegentliche  Uebereinstim- 
mnngen  im  Ansdmck  (Windisch  S.  52.  63.  71).  Wenn  Otfiried  sieh  geina 
als  den  Anfang  einer  geistlichen  Poesie  in  deutscher  Sprache  hinstellen 
mfidite,  so  verleugnet  er  —  der  nachweislich  das  Muspilli,  einen  Bitt-  ^ 
geaang  an  einen  Heiligen  (Müllenhoff  Denkm.  S.  276)  und  das  Lied  von  • 
Christvs  und  der  Samahterin  (Denkm.  S.  281 1)  benutzte  —  seine  eigene 
bessere  Kenntnis.  Wenn  er  denjenigen,  die  seine  Arbeit  anregten,  die 
Klage  in  den  Mund  legt,  mos  . . .  divinormm  verborum  splendorem  dtaris* 
stMMflN  proferre  propria  lingua  . . .  pigrescere:  so  wählt  er  mit  pigre$eer^ 
einen  Torsichtigen  Ausdruck.  Zwar  will  ich  nicht  behaupten,  dass  ihm 
die  strenge  Bedeutung  *  träge  werden*  hier  zukomme  (welche  freilich  in 
einer  Hinsicht  recht  gut  passen  wdrde:  zwischen  dem  Heljand  und  Otfried 
liegen  etwa  40  Jahre:  der  Heliand  hatte  also  keine  unmittelbare  Nach- 
folge gefunden);  aber  auch  'trage  sein'  rouss  nicht  als  Euphemismus  fOr 
die  Abwesenheit  aller  Tbätigkeit,  sondern  kann  buchstäblich  aufgefasst 
werden. 

Nach  diesem  allen  steht  mir  fest:  wir  haben  die  Vorrede  zu  einer 
deutschen  poetischen  Bearbeitung  des  alten  und  neuen  Te- 
stamentes vor  uns. 

Wir  besitzen  fQr  diese  noch  ein  zweites  Zeugnis  in  den  sehe« 
erwähnten  Ferme  de  poeia  usw.  Doch  müssen  wir  auch  dieses  erst  gegen 
Dr.  Windisch  sicher  stellen. 

Ss  ist  eine  wichtige  Erkenntnis  Zamcke's  (Leips.  Berichte  1865, 
8.  lOi— 112),  dass  die  Praefatio  Interpolationen  erfahren  hat,  nach  welchen 
nicht  ein  kundiger  Dichter  durch  Ludwig  den  Frommen,  sondern  ein  des 
Diditens  ganz  Unkundiger  durch  ein  göttliches  Traumgesicht  zu  dem 
Werke  aufgefordert  worden  wäre.  Den  Umfang  der  Interpolation  hat 
Zamcke,  wie  mir  scheint,  yollkommen  richtig  bestimmt  (Windisch  geht 
8.  90.  28  gewiss  zu  weit),  nur  möchte  ich  den  letzten  Satz  ftkr  echt  halten. 
Die  Sage  erzählt  Beda  ron  dem  angelsächsischen  Dichter  Caedmon.  Ob 
damit  unsere  Erzählung  in  irgend  einem  Zusammenhange  steht,  *weilb 
ich  nicht  zu  entscheiden',  sagt  Lachmann  Ueber  das  Hildebrandslied  (1833) 
8.  127.  Entschiedener  erklärt  Sir  Francis  Palgraye  in  der  Arehaeologia 
Briteimioa  24  (1882)  S.  341  mit  Bezug  auf  diese  Uebereinstimmung  die 
Geschichte  fikr  ons  o/*  iho8e  taiei  fioating  upon  ihe  hreaih  of  iradUum 
tmd  locMnd  from  time  to  time  in  diifferent  coutUries  and  m  differeni 
«fss.  Und  Hr.  £.  Götzinger  (Ueber  die  Dichtungen  des  Angelsachsen 
Caedmon  nnd  deren  Verfasser,  Göttingen  1860,  S.  9)  vergUch  ganz  richtig 
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die  Sage  von  Hesiod,  den  aach  die  Musen  auf  der  Weide  zur  Dichton^^ 
anleiten. 

Indessen  könnte  hier  doch  ein  anmittelbarerer  Zosaramenhang  obwal« 
ten.   Die  Versus  de  poeta  enthalten  die  gleiche  Sage.   Wenn  sie  uns  ai 
einem  anderen  Orte  selbständig  oder  etwa  unter  den  Gediditen  Alcuin's 
begegneten,  so  würden  wir  sie  vielleicht  unbedenklich  für  eine  gekürztem 
Versificierung  der  Erzählung  Beda*s  ansehen.  Wie  wenn  sie  auch  nichtflv- 
anderes  wären?  Wenn  irgend  ein  Besitzer  der  Handschrift  des  sächsischeik. 
Gedichtes  sie  erst  darauf  bezogen  und  in  dieselbe  eingetragen  hätte,  w<^ 
sie  dann  zur  Interpolation  der  Vorrede  Anlass  gaben?  Ebenso  gut  aber 
kann  ein  begeisterter  Verehrer  des  sächsischen  Gedichtes,  der  Beda*8  Be- 
richt von  Caedmon  kannte,  die  Verse  nach  dieser  Analogie  auf  den  säch- 
sischen Poeten  gedichtet  haben :  keineswegs  in  Unkenntnis  des  wirklichen 
Sachverhaltes,  sondern  nur  dar&ber  hinwegsehend:  die  religiösen  Vorstel- 
lungen sind  ein  Capital,  das  die  alte  Poesie  nach  Bedürfnis  frei  zur  Mj- 
thenbildung  verwerthet.   Das  schlagendste  Beispiel  hierfür  gewährt  das 
Ludwigslied,  wie  schon  Wackemagel  (Die  epische  Poesie,  Schweiz.  Mu- 
seum 1,  350)  hervorhob.     Die   Einwirkung  des  neuen  Mythus  auf  die 
Praefatio  machte  sich  gerade  wie  bei  der  ersten  Annahme.    Dass  diese 
zweite  Vermuthung  die  höhere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  wird 
sich  gleich  zeigen. 

Die  Versus  de  poeta  schlieJÜsen: 

Coeperat  (seil,  vates)  a  prima  nascenüs  ori^ine  mundi 
Quinque  rdabentis  percwrrens  tempora  secli, 
Venu  ad  adnenJtum  Christi,  qui  sanguine  mundttm 
Faucibus  eripuit  tetri  miseratus  Averni. 

*In  den  letzten  Versen  ist  nicht  gemeint',  sagt  Lachmann  a.  a.  0., 
*der  Dichter  habe  das  Werk  nur  bis  an  die  Geburt  Christi  geführt . . . 
Die  Erwähnung  der  fünf  Weltalter  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
unser  Heljand  ein  Theil  jenes  grofsen  Werkes  gewesen  ist,  denn  auch  im 
Heljand  fangt  die  Erzählung  an:  Ein  Weltalter  stand  noch  bevor,  fünf 
waren  vergangen.*  Diese  Erklärung  Lachmann's  scheint  mir  noch  nicht 
erschüttert.  Mit  einem  lateinischen  Dichter  deutscher  Nation  darf  man 
es  wirklich  nicht  zu  genau  nehmen  und  seine  Worte  auf  die  Goidwage 
legen.  *  Nachdem  er  fünf  Weltalter  durchmessen,  gelangte  er  zur  Ankunft 
Christi'  —  und  handelte  nun  von  Christus:  das  ist  für  unseren 
Dichter  eine  ganz  selbstverständliche  Ergänzung,  die  er  auch  wol  durch 
den  letzten  Relativsatz  genügend  angedeutet  glaubte:  er  hat  die  Vor- 
stellung des  ganzen  Gegenstandes  im  Leser  erweckt.  Was  wäre  das  auch 
für  ein  Gedicht,  das  mit  der  Geburt  Jesu  schlöibe:  die  Hauptsache  würde 
fehlen.  Wir  sind  daher  vollkommen  berechtigt,  mit  Lachmann  als  näch- 
stes Hilfsmittel  der  Interpretation  die  Worte  der  Praefatio  herbeizuziehen: 
ad  finem  totiiut  veteris  ac  tiovi  testamenti .  . .  perduxU,  Auch  an  diesen 
Worten  soll  sich  nach  Windisch  S.  23  f.  des  Vorredners  Unkenntnis  be- 
währen :  *  wir  müssten  dann  gar  einen  dritten  Theil  annehmen,  in  welchem 
die  Apostelgeschichte  und  die  Lehren  der  Apostel  behandelt  worden  wären.* 
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Fiele  uns  eine  solche  Anaahme  denn  so  schwer?  Sie  ist  aber  nicht  ein- 
mal noth wendig:  qnioeque  exceÜentiora  summatim  deeerpens,  so  charakte- 
risiert die  Präfatio  die  Arbeit  des  Dichters:  er  Linn  sieh  im  N.  T.  auf 
die  ETangelien  beschrinkt  haben. 

Außerdem  soll  nach  Windisch  S.  15  f.  der  Sehloss  der  Versiis  de 
oeta  nur  anf  dem  Eingang  des  Heljand  benihen,  den  der  Verfasser  mis- 
Yerstandlich  fnr  eine  Inhaltsangabe  nahm.  Der  Verfisser.  der  sich  za 
einem  Lobgedicht  anf  den  sachsischen  Poeten  begeisterte,  hat  also  Ton  dem 
ganzen  Werke,  das  er  preist,  nichts  als  die  ersten  fnnfzig  Verse,  und 
selbst  diese  angenau  und  schlecht  gelesen?  Das  glaube  ich  nicht 

Ich  bleibe  demnach  dabei:  die  Versns  de  poeta  beziehen  sich  aof 
dasselbe  Gedicht  wie  die  Praefatio  (ob  diese  Beziehong  erst  hineingelegt 
wnrde  oder  ron  Tomherein  darin  war,  wie  ich  lieber  annehme,  Ut  hier 
gleichgiltig) ,  sie  sind  nnabbängig  daron  entstanden,  wir  besitzen  daher 
in  ihnen  ein  zweites  selbständiges  Zeugnis  dafür,  dass  auch 
das  alte  Testament  in  dem  deutschen  Gedichte  Ter  treten  war. 
Wie  nun?  Warum  so  Tiele  Zweifel  gegen  Nachrichten,  die  für 
eine  einfache  Ansicht  der  Dinge  so  ganz  klar  sich  darzubieten  scheinen? 
Wurde  wol  jemals  einer  dieser  Zweifel  sich  geregt  haben,  wenn  uns  ein 
altsaehsisches  Gedicht  oder  auch  nur  ein  Fragment,  das  mit  der  Welt- 
schcpfung  begönne,  erhalten  wäre?  Aber  ist  ein  solches  nicht  yielleicht 
anf  uns  gekommen? 

Ich  kann  die  Frage  jetzt  nicht  erschöpfend  behandeln  und  weder 
ein  bestimmtes  Ja  noch  ein  bestimmtes  Nein  darauf  antworten.  Ich  will 
nur  kurz  erwähnen,  was  mich  veranlasst,  sie  aufzuwerfen. 

Das  Wessobrunner  Gebet  beginnt,  wie  Müllenhoff  nachwies,  mit 
dem  allitterierenden  Fragment  einer  Schilderung  der  Weltschöpfung  (De 
carmine  Wessofontano  p.  7  f.  Denkm.  S.  245).  Und  dieses  Fragment  zeigt 
im  Anfang  offenbare  Sparen  sächsischer  Entstehung.  Und  voraus  gehen 
ihm  die  Worte  De  poetcL  Ebenso  m&ssen  wir  annehmen,  dass  an  jene 
VetBUB  de  poeta  usw.  sich  unmittelbar  der  Anfang  des  gro/ten  deut- 
schen Gedichtes  schlo/s:  der  ezcerpierende  Verfasser  des  Wessobrunner 
Gebetes  hätte  sonderbar  genug,  aber  doch  nicht  unerklärlich,  nur  so  viel 
von  dem  lateinischen  Theil  des  ihm  vorliegenden  Codex,  d.  h.  nur  das 
Stichwort  der  Rubrik,  in  sein  Machwerk  herftbergenommen.  — 

Der  zweite  und  Haupttheil  gegenwärtiger  Schrift  beschäftigt  sich 
mit  den  Quellen  des  Heljand.  Schmeller*s  Hinweis  auf  den  Tatian 
als  Hauptquelle  und  auf  andere  gelegentlich  herbeigezogene  Quellen  für 
einzelne  Partien  hat  sich  bestätigt.  Die  Art  der  Benutzung  des  Tatian 
wird  umfänglich  dargelegt,  als  sonstige  Quellen  erweisen  sich  die  Com- 
mentare  des  Hraban  Maurus  zum  Matthäus,  des  Beda  zum  Lucas,  des 
Alcnin  zum  Johannes.  Aus  der  Benutzung  des  Hraban  ergibt  sich  das 
Decennium  825 — 835  als  ungefähre  Zeit  der  Abfassung.  Ich  wusste  nicht, 
wie  die  bezüglichen  Erörterungen  sorgfältiger  und  umsichtiger  hätten 
angestellt  werden  können.  Höchstens  durfte  noch  der  deutsche  Tatian 
daraof  angesehen  werden,  ob  er  nicht  dem  Dichter  vorlag  (vgl.  S.  42  f.). 
der  yielleicht  aus  Fulda  sein  gelehrtes  Material  bezog:  in  Fulda  studiert« 

Z«luehriftr.d.  h%Utt.  0)ino.  18C8.  Xl.Ucd.  56 


852  E.  Windisch.  Der  Hcliand  u.  seine  Quellen,  ang.  v.  W.  Scherer, 

Otfricd,  der  sich  derselben  Evangeliencommentare  als  Hauptquellen  be- 
dient. Dass  der  Dichter  selbst  Latein  konnte ,  steht  doch  kaum  fest, 
obgleich  sich  das  Gegentheil  natürlich  nicht  behaupten  lässt  und  die 
Kenntnis  des  Lateinischen  den  deutschen  Edlen  der  karlingischen  Zeit 
ungefähr  in  dem  Umfange  zuzutrauen  ist  wie  bis  auf  die  neueste  Zeit 
den  ungarischen  (vgl.  Leben  Williram's,  Sitzungsber.  53,  222).  Unmittel- 
bare Benutzung  der  Bibel  (S.  39.  42)  ist  schwer  zu  constatieren ,  wenn 
man  damit  Aufschlagen  des  Buches  meint.  Wie  viel  liefert  schon  der 
christliche  Unterricht! 

Zum  Schluss  darf  ich  wol  meiner  Verwunderung  Ausdruck  geben 
über  die  Enthaltsamkeit,  mit  der  der  Verfasser  auf  eine  völlige  Aus- 
nützung seiner  Resultate  verzichtet.  Und  ich  gestehe  offen,  dass  ich 
solche  Enthaltsamkeit  jedem  verarge,  der  sie  nicht  nöthig  hat.  Zu 
welchem  Zwecke  stellen  wir  sorgfältige  Quellonuntersuchungen  an  ?  Doch 
nicht  blofs  um  dem  sichreren  Verständnis  eines  Literaturdenkmals  zu  dienen? 
Jedes  Schriftdenkmal  schliefst  ein  literarhistorisches  Problem  ein.  Wir 
fragen  nach  den  bestimmenden  Mächten  seiner  Entstehung:  nach  dem 
äufseren  Anlass  nicht  blofs,  sondern  nach  dem  inneren  Process  in  der 
Seele  des  Autors.  Und  für  alle  Erklärung  geistiger  Erscheinungen  ist 
Untersuchung  der  Quellen,  aus  der  sie  geflossen,  d.  h.  Analyse  ihrer  Fac- 
toren,  der  Anfang  des  Weges,  der  an's  Ziel  führt.  Wollen  wir  aber  stets 
bescheiden  in  Mitten  des  Weges  stehen  bleiben  und  das  Ziel  nur  von 
Ferne  betrachten? 

Hr.  Dr.  Windisch  beweist  durch  vortreffliche  Winke  hie  und  da, 
dass  er  sehr  wohl  vermocht  hätte,  auf  Grundlage  seiner  Untersuchungen 
ein  zusammengefasstes  Bild  von  der  Persönlichkeit  des  Dichters,  von 
seiner  künstlerischen  und  sittlichen  Individualität  zu  gestalten :  wobei  er 
immerhin  das  Moment  der  formellen  Ausführung  vorläufig  vernachlässi- 
gen und  demjenigen  überlassen  mochte,  der  den  Stil  des  Heljands  im 
Zusammenhange  mit  dem  altepischen  Stile  der  Germanen  überhaupt  be- 
trachten wollte.  Eine  weitere  Gruppe  hieher  gehöriger  Untersuchungen 
ist  ferner  durcli  Vilmar's  deutsche  Alterthüraer  im  Heljand  ziemlich  erle- 
digt. Von  dem  Erforscher  der  theologischen  Quellen  durften  wir  Auskunft 
darüber  erwarten,  wie  des  Dichters  Persönlichkeit  im  Verhältnis  zu  diesen 
Quellen  sich  bethätige. 

Seine  eigene  sehr  schöne  Bemerkung  über  die  Gruppierung  des 
Stoffes  (S.  45)  hätte  Hrn.  Dr.  Windisch  überzeugen  können,  dass  es  keine 
*unnöthige  Verschwendung  von  Zeit  und  Mühe*  (S.  31)  gewesen  wäre, 
bei  den  aus  dem  Tatian  weggelassenen  Stücken  nach  der  Ursache  zu  fragen. 
Ich  erlaube  mir,  ihn  femer  noch  auf  S.  19  Anm.  (über  die  Behandlung 
der  Juden  und  Heiden  im  Heljand),  S.  27  Anm.  2  (dass  der  Dichter  die 
starke  Selbstverleugnung  des  si  quis  te  percusserit  in  dextram  fnaxiüam 
tuam^  i^raebe  Uli  et  älteram  seinen  Sachsen  nicht  zumuthen  konnte), 
S.  73  (dass  der  Dichter  die  Heldenjünger  mit  aller  Entschiedenheit  gegen 
den  Vorwurf  der  Feigheit  vertheidige,  weil  er  feige  Dienstmannen  seineu 
Sachsen  nicht  hätte  vorführen  dürfen),  S.  86  Anm.  usw.  als  auf  Beobach- 
tungen hinzuweisen,  welche  Zusammenstellung,  Bindung,  Yervollstandi- 
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gnng.  Ansfahrung  verdient  hätten.  Für  die  Tendenz  des  Dichters  sind 
vielleicht  die  S.  68  L  und  S.  74  ff.  bes]»rochenen  Stollen  die  wichtigsten: 
'Ihr  wäret  Bliude.  ruft  er  den  Menschen  zu.  bis  ClirLstos  euch  das  Licht 
brachte:  nun  sollt  ihr  ihm  nachfolgen,  und  nicht  auf  ench  und  enre  Kiift, 
sondern  auf  Gott  vertrauen.*  Die  Wichtigkeit  des  BoXSssacraments  tritt 
in  der  Stelle  über  Petri  Beue  (S.  74)  ebenso  hervor,  wie  in  dem  'durch 
das  ganze  Gedicht  hindurchgehenden  subjectiven  Zug:  immer  wird  das 
Gute  und  die  Belohnung  desselben  im  Jenseits  mit  den  glänzendsten 
Farben  ausgemalt ,  das  Böse  dagegen  und  seine  Strafe  in  der  Hölle  mit 
allen  Schrecken  geschildert'  (S.  12;. 

Wien.  W.  Scherer. 


Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  (Gotisch,  Althochdeutsch, 

Mittelhochdeutsch ,  Neuhochdeutsch)  für  Vorlesungen  von  Oskar 
Schade.  Zweite  Auflage.  Halle,  Waisenhausbuchhandlung,  1868. 
IV  und  100  S.  —  12  Sgr. 

Wie  voriges  Jahr  Müllenhoff*s  'Paradigmata  zur  deutschen  Gram- 
matik' (Berlin,  Hertz,  1867),  so  sind  nun  auch  Schadens  Paradigmen  in 
neuer  Auflage  erschienen.  Wir  bogruf sen  darin  ein  erfreuliches  Symptom 
des  Aufschwungs,  den  der  altdeutsche  Universitätsunterricht  in  den  letzten 
Jahren  genommen  hat.  Wollte  ich  mich  mit  dem  vorliegenden  Werkchen 
im  einzelnen  durchweg  auseiuandersetzen,  so  müsste  ich  allzu  vieles  ledig- 
lich aus  meinem  Buche  'Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache'  (Berlin, 
Duncker,  1868;  wiederholen.  Hoffentlich  wird  des  Hm.  Verf.^s  'Anhang  zu 
den  Paradigmen  zweiter  Auflage'  Anlass  zu  friyhtbaren  Discussionen  über 
streitige  Puncte  geben.  Einstweilen  nur  wenige  Bemerkungen.  Gegen 
die  Grundformen  der  vocalischcn  Substantivdeclination  S.  6  liefse  sich 
viel  einwenden:  das  Genitivsuffix  des  Plurals  erscheint  bald  als  m,  bald 
als  an;  der  Genitiv  Singularis  der  a- Stamme  lautete  nicht  dagais,  vaur^ 
daiSf  sondern  dagasja,  vaurdwsja^  wie  H.  £bel  längst  nachwies;  der  Acc 
Sing,  von  gÜHi"  ist  als  gibdn,  der  Nom.  Acc.  Sing,  von  vaürda"  als  fxxMr- 
cia»  anzusetzen:  daran  hat,  so  viel  ich  weiTs,  bis  jetzt  niemand  gezwei- 
felt, und  der  Verf.  selbst  gibt  S.  76  dem  'Verbalsubstantiv'  (Infinitiv)» 
das  er  doch  wol  für  ein  Neutrum  hält,  die  Grundform  (riNfto-^na-N.  — 
Der  Ansatz  des  Noni.  Acc.  Plur.  als  faiiiJH  ist  sicher  falsch.  Von  vorn- 
herein hat  man  nur  zwischen  faihva  und  faihiva  oder  faihava  die  Wahl. 
Für  die  zweite  Alternative  spricht,  dass  in  der  Regel  alle  vocalisch  an- 
lautenden Casussuftixe  Gunierung  des  gunalabigen  Stammauslautes  im 
GermaniBchen  verlangen.  Aufserdem  das  Althochdeutsche:  die  Formen 
iHiju  (von  Schade  S.  11  aus  mir  unbekannten  Gründen  in  Klammem  ge- 
setzt) und  filio  sind  bei  Graff  3,  428  ff.  belegt:  fiho  (feho,  fieo)  nur  bei 
Notker,  was  den  Ansatz  eines  alten  fihö  für  fihau  für  /i/uira  wenigstens 
nach  dem  Stande  unserer  jetzigen  Kenntnis  bedenklich  macht:  jenes  fihju 
aber  iat  ein  unzweifelhafter  Beleg  für  ursprüngliches  fthivii.  Wenn  das 
von  Schade  angesetzte  fUiu  überliefert  wäre  (aber  fihu,  greges  in  Sg.  !Ü3 
kaon  Sing,  seinj,  so  müsste  es  für  orspr.  fihü  aus  Grundf.  fihnw  ange- 
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sehen  werden.  —  Weshalb  Schade  den  goth.  Dat.  Plur.  faihjum  S.  5  und 
S.  11  statuiert,  während  er  doch  8.  6  ganz  richtig  die  Qrundf.  faihums 
(eigentlich  faihumis)  ansetzt,  verstehe  ich  nicht. —  Aus  den  S.  6  aufge- 
stellten ursprünglichen  Gen.  Plur.  halgijem^  anstijem  würde  man  nimmer- 
mehr die  goth.  Formen  bälge,  anste  begreifen:   diese  gehen  vielmehr  auf 
halgajdm,  anstajäm  mit  Ausfall  des  j  zwischen  den  gleichen  und  dann  con- 
trahierten  Vocalen  zurück.    Aehnlich  wie  der  Dativ  balga  sieb  aus  der 
Grundf.  hcHgaji  durch  Ausfall  des  j  ergab:  aus  halgai  wurde  hcdga  nach 
dem  vocalischen  Auslautgesetz  wie  cb^a  aus  dagaii  der  den  Masculinis 
der  a-Declination  gleiche  Nom.  Dat.  Acc.  Sing,  zog  dann  auch  den  Genitiv 
in  diese  Analogie  hinüber.    So  muss  man  wenigstens  nach  dem  Ahd.  an- 
nehmen:  das  goth.  halgis  könnte   auch  direct  auf  hcägijis  oder  halgijas 
beruhen.    Ueberhaupt  kann  es  nicht  als  gerechtfertigt  gelten ,  wenn  bei 
Aufstellung  der  Urformen  einseitig  nur  das  Goth.  berücksichtigt  wird. 
Wodurch  ist  denn  S.  7  der  ahd.  Gen.  Plur.  kepö  begründet?  —  Die  un- 
mögliche schwache  u-Declination  S.  12  und  S.  14  ist  schon  von  Anderen 
gerügt.  —  Der  Genitiv  Sin^'.  von  menötJis  lautet  nach  üppström  (Pfeiffer's 
Germ.  XI,  95  unten)  in  der  Handschrift  nicht  menöÜiSf  sondern  mhiöthis: 
nnd  das  hatte  doch  schon  Heyne  Ulfilas  S.  228  für  die  goth.  Grammatik 
verwcrthet.    Desgleichen  lässt  S.  72  der  Verf.  üppström's  Collation  unbe- 
rücksichtigt, wenn  er  in  der  III.  Sing.  Conj.  Praes.  noch  die  Endung  -aith 
neben  -ai  erwähnt.  —  Warum  ist  im  Gen.  Sing.  Masc.  Neutr.  der  goth. 
AdjecUva  S.  30.  32  vüthjis  (dieses  sogar  als  ob  es  belegt  wäre),   vöthjiSf 
hrainjis,  hardjis  angenommen?    Es  war  doch  natürlicher  die  Begel  durch- 
zuführen /  wenn   man    nicht   das   Bekenntnis   des   Nichtwissens   vorzog: 
Holtzmann  Germ.  8,  260.  —  Auch  die  Grundfonnen  der  Conjugation  S.  76 
geben  zu  Bedenken  Anlass:  'I.  Dual,  rtnn-a-v(a)«':  daraus  wäre  ja  rtit- 
naus  geworden,  was  nach  goth.  Lautgesetz   keine  weitere  Veränderung 
erfahren  hätte.    Man  muss  nothwendig  rinnavasi  voraussetzen,  was  durch 
das  voealische  Auslautsgesetz  rinfiavctö,  durch  Ausfall  des  v  zwischen  den 
Vocalen  und  Contraction  der  beiden  a  zur  Länge  rinnäs,  goth.  rinnos 
ergab.    Ueber  den  Ausfall  des  v  vgl.  Zur  Gesch.  S.  251  f.  und  Leo  Meyer 
Flexion  der  Adjectiva  im  Deutschen  (Berlin  1863)  S.  44.  —  Die  vds  und 
mos  der  I.  Dual,  und  Plur.  Conjunctivi  sind  wunderlich ;  wie  denn  nicht 
minder  die  Moduscharaktere  des  Conjunctivi  sich  seltsam  bunt  hier  prä- 
sentieren.   Die  III.  Plur.  Ind.  Praet.  runnutidi  statt  runnund  beruht  wol 
auf  einem  Druckfehler.  —  Was  die  Tabellen  zur  Lautlehre  betrifft,  so 
will  ich  nur  Einen  Punct  hervorheben.    Es  ist  in  der  Rubrik  der  Nasale 
(S.  2)  der  gutturale  Nasal  vergessen,  der  im  Gothischen  in  der  Regel 
durch  g  ausgedrückt  wird.   Aufberdem  aber  müsste  meines  ErachtenB  in 
der  Rubrik  der  Spiranten  neben  dem  Goth.  v  auch  noch  ggv  angesetzt 
werden.    Diese  Buchstabenverbindung   drückt   zum  Theil   allerdings   die 
Lautfolge  "tigv  aus,  z.  B.  in  aggvuSj  ahd.  CHgi^  und  insofern  gehört  sie 
dem  gutturalen  Nasal  an.   Durchweg  jedoch  kann  man  sie  nicht  so  auf- 
fassen, obgleich  das  bisher  unbedenklich  geschehen  ist,  vgl.  insbesondere 
J.  Grimm  Kl.  Schriften  III,  126.    Goth.  iriggvs  ist  zunächst  mit  altn. 
tryggr  zu  vergleichen,  und  wenn  daneben  ahd.  triuwi  steht,  so  fUlt  dadurch 
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Liebt  auf  goth.  blitjgvan  neben  abd.  hliuwan  und  auf  gotb.  glaggvus  neben 
ags.  gledv,  abd.  gläo.  Diese  Wörter  (vielleicbt  aucb  hag^ns  fiir  haggvins, 
abd.  boum)  reiben  sieb  dadurcb  den  zablreicben  Fällen  verscbicdener 
Spracben  an,  in  denen  dem  to  eine  Gutturalis  vorgescblagen  wird :  in  abd. 
hmgan  für  hntgvan  neben  gotb.  hueivan  baben  wir  den  Vordcblag  auf 
Seite  des  Abd.  Das  langobardiscbc  Guodan  für  Wodan  ist  bekannt,  nicbt 
minder  romaniscb  Gtiülaunie,  Gautier  u.  a.  für  anlautend  gcrmaniscb  Wi 
vgl.  scbon  Grimm  Gramm.  I,  139  Anm.  (2.  Ausg.),  dann  Gesch.  d.  d.  Spr. 
S.  295  f.  691  f.  Aus  den  anderen  german.  Dialccten  erwähne  ich  nur 
faröiscbe  Formen  wie  »nugva,  irügva,  hugva  u.  äbnl.  neben  altnord.  snua, 
trAa,  bUta  (Heyne  Kurze  Laut-  und  Flexionslebre  S.  141).  Eine  merkwür- 
dige auswärtige  Analogie  gewährt  eine  altbakthscbe  Mundart,  in  der  man 
hregvaty  hvögva  für  brvat,  hvaoa  findet  (Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  S.  348). 
üeber  das  welsche  gü  Grimm  Gesch.  290.  Das  goth.  ggv  für  v  vergleicht 
sieb  zunächst  dem  goth.  ddj  für  j  in  iädja^  daädjan,  vaddjuSf  tvaddje, 
welchem  altnordisch  gleichfalls  gg  entspricht.  Eine  doppelte  Geltung  des 
ggv  anzunehmen,  wird  sich  niemand  bedenken,  der  mit  Grimm  dem  ai 
und  au  eine  doppelte  Geltung  zuschreibt,  die  nur  wie  in  unserem  Falle 
durcb  Herbeiziehung  der  übrigen  germanischen  Sprachen  für  jedes  ein- 
zelne Wort  s^icherzustellen  ist.  Für  die  Nasalicrung,  di-.^  nach  der  gang- 
baren Meinung  in  den  genannten  Wörtern  eingetreten  wäre,  wüsste  ich 
absolut  keine  Erklärung. 

Wien.  W.  Scherer. 


Kellner,  Camillo.  Kurze  Elementargrammatik  der  Sanskrit- 
Sprache.  Mit  vergleichender  Berücksichtigung  des  Griechischen  und  La- 
teinischen. Leipz^,  Brockhaus,  1868.  8".  XVI  u.  211  S.  — ITblr.  lONgr. 

Niemand,  welchem  der  grofse  Einfiuss  bekannt  ist,  den  das  Sanskrit 
auf  die  Begründung  und  Entwickelung  einer  wissenschaftlichen  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  und  hier  zunächst  des  Griechischen  und 
Latein  geübt  bat,  wird  leugnen,  dass  eine  Bekanntschaft  mit  demselben 
für  jeden  Philologen  von  grofsem  Nutzen  ist.  Es  fehlte  bis  jetzt  an  einem 
kurzen  Handbucbe,  welches  in  klarer  Uebersichtlicbkeit  mit  Beseitigung 
alles  nur  den  ludianisten  interessierenden  Materials  das  grammatische 
Gebäude  darbietet.  Ein  solches  Hundbuch  konnte  einerseits  als  Vorschule 
zum  Studium  der  hervorragendsten  Leistungen  der  sprachwissenschaft- 
lichen Literatur  dienen,  anderseits  jenen,  welchem  mündlicher  Unterricht 
nicbt  zu  Gebote  steht,  in  die  Elemente  des  Sanskrit-Studiums  einführen. 

Der  Verf.  des  vo|'liegenden  Buches  hat  es  unternommen,  ein  solches 
Handbuch  zu  entwerfen,  und  wir  müssen  ihn  loben,  dass  er  sich  an  die 
Ausführung  eines  von  mehreren  sprachwissenschaftlichen  Autoritäten  aus- 
gesprochenen Gedankens  gemacht  hat.  Ob  er  jedoch  in  der  Aus^fübrung 
seines  Planes  überall  das  Richtige  getroffen,  dies  ist  eine  andere  Frage, 
die  wir,  so  gern  wir  es  tliäten,  keineswegs  bejahen  können. 

Für's  erste  glauben  wir,  dass  vieles  Specielle  in  die  Grammatik 
aufgenommen  wurde,  was  zum  ersten  Vcrstündniss  der  Sprache  nicht  uu- 
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umgäDglich  nothwendig  ist  Dahin  gehören  die  anregelmäfisige  Declination, 
die  anomalen  Verba  a.  ähnl.  Solche  Dinge  sacht  man  sich  lieber  später 
in  einer  ausführlicheren  Grammatik  auf»  wo  man  sie  viel  vollständiger 
beisammen  findet.  Für^s  zweite  vermissen  wir  in  der  ganzen  Arbeit  eine 
strengere  Systematik,  sowie  eine  ausführlichere  Entwickelung  nnd  Be- 
gründung allgemeiner,  gerade  den  Sprachforscher  interessierender  Frinci- 
pien.  —  Das  ganze  macht  den  Eindruck  eines  für  angehende  Indianisten 
geschriebenen  Compendiums,  was  es  den  Intentionen  des  Hrn.  Vcrf/s  zu- 
folge doch  nicht  sein  soll. 

Alle  diese  Dinge  scheinen  ihre  Erklärung  darin  zu  finden,  dass 
der  Verf.  ein  sprachwissenschaftlicher  Anfänger  ist  und  in  der  indischen 
Philologie  theilweise  schwankende,  nicht  genug  ausreichende  Kenntnisse 
besitzt.  Dies  zeigt  sich  sowol  in  der  Stilisierung  einzelner  Sätze,  als  auch 
in  einigen  etwas  oberflächlichen  Behauptungen. 

Z.  B.  die  Endung  us  steht  für  an  (S.  17);  Nhud  (sie)  bildet  den 
Fraesensstamm  hhoda  (sie).  Der  Optativ  müsste  nach  Anfügung  der 
Optativendung  -yam:  hliodayam  (sie)  lauten;  daraus  durch  S^taltung: 
bJhoda-iyam  (sie)  und  contrahiert  bhodeyam  (sie)  ich  möchte  erkennen  (S.  19). 
tnäriU  (sie)  Wind  väti  er  weht;  märud  väti  (sie)  der  Wind  weht  (S.  27), 
abhoditayam  (sie)  ich  that  wissen  (S.  34)  ablhodayain  (sie)  und  ahJiodhayam  (sie) 
auf  S.  35.  d/tarmabhrit  (dfuirma  Tugend  bhrit  üben)  fromm  (S.  43)  und 
in  den  Verbesserungen  bhrit  =  bhar!  Vom  Suffix  väins  haben  die  mitt- 
leren Casus  vat  (mit  Ausfall  des  Nasals  und  Uebergang  des  8  in  ^0 
nnd  drei  Zeilen  darauf  liest  man:  die  ursprüngliche  Form  des  Suffixes 
vänis  ist  va)U  (S.  48).  Ablat.  auf  t  endigend  mit  vorausgehender  Länge 
(S.  60).  Instrumental  ais  für  äbhis  (S.  61).  Unter  dem  Capitcl  Pronomen 
(S.  73)  liest  man:  die  Endung  des  Neutrum  Singul.  ist  t^  der  Nom.  plur. 
masc.  der  o-Stämme  vermehrt  den  Stamm  durch  i  und  wirft  die  Endung 
ab,  also  ye^^ya^y  —  as.  Dat.  Abi.  Loc.  Sing.  Masc.  Ncutr.  der  a-Stämmo 
erweitern  den  Stamm  durch  stn  (a).  Die  Femin.  nebst  dem  Gcnit.  sing, 
erweitern  ihn  durch  sy  (a)  S.  73  und  weiter  S.  77.  ctsau  ist  aus  adas 
entstanden,  indem  s  abgefallen  ist  und  Ersatzdehuung  hinterlassen  hat; 
(2  ist  in  s  übergegangen  (!).  Als  Hilfsstämme  treten  ein  amu^  amu,  am\  (!). 
Das  Moduszeichen  des  Conjunctivs  ist  ä  (S.  89  und  92).  Der  Optativ  hat 
auf  S.  92  das  Zeichen  yä  oder  l  und  auf  S.  90  das  Moduszeichen  i,  vor 
vocalisch  anlautenden  Endungen  y. 

Die  Liste  dieser  Irrthümer  Hesse  sich  durch  eine  lleihc  weiterer 
bedeutend  vergröfsem;  wir  beschränken  uns  vor  der  Hand  auf  diese,  um 
zu  zeigen,  dass  es  nicht  so  leicht  ist,  ein  Handbuch  irgend  einer  Sprache 
zu  schreiben,  als  man  glaubt.  Handbücher  sollen  nicht  von  Anfängern, 
sondern  von  Meistern  des  Faches  geschrieben  werden.  Vor  allem  aber 
Süllen  sie  von  Druckfehlern  frei  sein.  —  Obschon  der  Verf.  am  Ende  des 
Buches  eine  Reibe  von  Verbesserungen  angibt,  lassen  sich  eine  Masse  siun- 
störender  Druckfehler  (in  den  indischen  Beispielen)  nachweisen. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  das  Sanskrit  als  solches  nie  eine  lebende 
Sprache  war  und  auch  keine  sein  konnte,  dass  die  Autochthoncn  des 
Ganathales  nicht  negerartig  sind,  dass  die  heil.  Schriften  der  Buddhisten 
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nicht  durchgchends  im  Päli  abgcfasst  sind  und  wir  die  Kenntnis  der 
prakritischen  Volksidiome  nicht  einzig  nnd  allein  den  dramatischen  Schrift- 
stellern verdanken.  Dass  das  Mägadhi  unter  die  neuindischen  Dialecte 
gehört,  ist  dem  Ref.  ganz  neu.  — 

Geradezu  verkehrt  und  verworren  ist  die  S.  187  flf.  gegebene  Dar- 
stellung der  indischen  Schrift;  wie  alles  soll  auch  die  Schrift  gerade  so 
dargestellt  wer^n,  wie  sie  sich  geschichtlich  entwickelt  hat. 

Vielleicht  entschlierst  sich  der  Hr.  Verf.  bald  zu  einer  zweiten  Aus- 
gabe. Wir  rathen  ihm  dann,  die  vorhandenen  reichlichen  Hilfsmittel 
besser  zu  benützen,  vor  allem  andern  sich  Westergaard's  Grammatik, 
welche  seinem  Sanskrit-Lesebuche  beigegeben  ist,  zum  Muster  zu  nehmen. 

Wien.  Friedrich  Müller. 


Ed.  Olawsky,   Professor,   Die  Vorstellungen  im  Geiste   des 

Menschen.    Berlin,  P.  Dümmler,  1868.   gr.  8°.  136S.  —  20  Sgr. 

Die  Beschreibung  einzelner  Seelcnzustande  ist  schwierig,  denn  der 
Zustand  entzieht  sich  der  Selbstbeobachtung,  während  er  beobachtet  wird 
und  die  Zusände  Anderer  können  nur  vermittelst  der  eigenen  verstanden 
werden;  und  selbst  wenn  diese  Schwierigkeiten  zum  Thcil  überwunden 
werden,  bleibt  die  Beschreibung  ungenau,  denn  die  Beschaffenheiten, 
welche  man  von  den  Zuständen  angibt,  werden  durch  allgemeine  Begriffe 
fixiert,  und  sie  geben  kein  Bild,  sondern  nur  die  Umrisse  jenes  Zustandes. 
Das  ist  misslich  für  das  Beginnen  einer  empirischen  Psychologie,  beson- 
ders wenn  dieselbe  gleichzeitig  beabsichtigt,  didaktische  Zwecke  zu  errei- 
chen und  die  Aufmerksamkeit  der  in  den  obersten  Classen  der  Gymnasien 
befindlichen  Schüler  auf  Selbstbeobachtung  und  innere  Wahrnehmung  zu 
lenken.  Zur  Vermeidung  jener  Schwierigkeiten  und  Ungenauigkeiten  kann 
wol  die  Methodologie  den  Kathschlag  geben:  man  entschlage  sich  des 
Gedankens,  die  beobachteten  Zustande  genau  verzeichnen  zu  wollen,  man 
lasse  sich  nicht  durch  die  Wirkungen  der  Induction  und  Analogie  irre 
fuhren,  deren  Anwendung  anderwärts  grofse  Resultate  herbeigeführt,  son- 
dern deduciere  von  festen  Principien  aus  die  gesammten  inneren  Zustände, 
und  werfe  bei  der  Construction  die  Blicke  seitwärts  auf  die  wirklichen 
Ereignisse.  Sind  jedoch  diese  Seitenblicke  auf  die  Erfahrung  nur  beiläu- 
fige, so  ist  das  Verzeichnis  nicht  sicher  vor  Rückständen,  Lücken  und 
Resten,  und  ist  die  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  von  Thatsachen  gering, 
so  fehlt  ein  Mittel,  weklies  Selbsttäuschungen  corrigiere.  Man  sieht  sich 
darum  genöthigt,  das  Gewicht  der  Erfuhrungsthatsachen  nicht  zu  unter- 
schätzen und  der  empirischen  Betrachtung  ein  eigenes  Feld  zu  lassen. 
Warum  sollten  auch  nicht  die  Analysen  der  empirischen  Betrachtung, 
zumal  da,  wo  eine  gesunde  Grundansicht  herrscht  oder  Fernlialtuug  scho- 
lastischer Vorurtheile,  erspriefslich  sein  können?  Sind  ja  Verstand,  Ver- 
nunft, Gedächtnis  und  andere  allgemeine  Begriffe  durch  den  Sprachgebrauch 
jedem  geläutig  und  basiert  ja  Menschenkenntnis  und  Kenntnis  der  Natio- 
nen auf  empirisch  aufgenouunoncn  allgemeinen  Begriffen.  Die  empirische 
Psychologie  bleibt  also  sicherlich  kein  müfsiges  Unternehmen.    Welchen 
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meinen  Bewusstseins  geschildert  und  im  letzten  oder  fünften  Abschnitte 
^über  die  erklärenden  Grundansichten  vom  geistigen  Leben*'  gehandelt 
und  darin  nach  einer  Darlegung  und  Kritik  der  gemeinen  und  philoso- 
phischen Auffassung  die  „Dynamik  der  Vorstellungen"  als  das  eigentliche 
Erklärungsprincip  der  psychischen  Phänomene  aufgestellt.    Drobisch  hält 
den  Unterschied  zwischen  dem  durch  empirische  Beobachtung  und  dem 
durch  Speculation  Gewonnenen  streng  fest  und  auch  seine  Methode  der 
Darstellung  schliefst  sich  im  ganzen  genommen  an  die  Methode  der  For- 
schung an.    Indem  nun  Hr.  Ol.  in  Icichtfasslicher  und  populärer  Darstel- 
lung in  den  ersten  drei  Abschnitten  die  psychischen  Erscheinungen  scliil- 
dert,  wie  sie  auf  Grundlage  und  mit  Zuhilfenahme  der  Erfahrung  und 
Beobachtung  geschildert  werden  können  und  auf  diese  Weise  dem  empiri- 
schen Charakter  der  Psychologie  treu  bleibt,  indem  er  ferner  erst  im 
letzten  Abschnitte,  nachdem  die  Orientierung  in  den  psychischen  That- 
Sachen  als  gesichert  angesehen  werden  kann,  zur  Betrachtung  der  Seele 
als  einer  „Einheit  des  ganzen  geistigen  Lebens**  übergeht,  aber  auch  dann 
diese  Dinge  mehr  vergleichsweise   als  wirklich   entwickelnd  in  Betracht 
zieht,  die  Erklärung  also  mehr  von  der  Ferne  zeigt,  als  dass  er  sie  wirk- 
lich liefert,  —  hat  Hr.  Ol.  im  allgemeinen  denselben  Gang  verfolgt,  den 
Drobisch  eingeschlagen  hat.    Auf  diese  Weise  erfährt  jeuer  oben  ausge- 
sprochene   Grundsatz   Berücksichtigung,    die   für   eine    Schulpsychologie 
angepasste  Methode   erliält  auch  in  der  Darstellung  eine  passende  Auf- 
einanderfolge und  die  Schüler  werden  nicht,  wenn  sie  Worte  von  psycho- 
logisch-theoretischen Dingen  (z.  B.  von  der  Einfachheit  der  Seele)  auswendig 
zu  lernen  haben,  zu  einer  nutzlosen,  weil  erfolglosen  Beschäftigung  ge- 
wiesen. Hr.  Ol.,  welchen  der  Vorgang  Drobisclfs  leitete,  kam  durch  dieses 
Verfahren  auch  einer  Vorschrift  jenes  preufsischen  Ministerialcrlasscs  vom 
13.  Decembor  1862  entgegen,  welcher  eine  „so  viel  wie  möglich  auf  heu- 
ristischem Wege  vermittelte   psychologische  Belehrung**  verlaugt  (Wiese, 
I.  S.  94).    Diesem  Verfahren,  welches  Hr.  Ol.  im  allgemeinen  einhält,  ist 
er  jedoch  im  einzelnen  nicht  immer  treu  geblieben.   Ref.  hält  es  zwar  für 
erspriefslich,  wenn  Hr.  Ol.  in  der  Einleitung  (S.  1 — 16)  auf  die  dem  all- 
gemeinen Sprachgebrauche  augehörigen  Ausdrücke   für  die  eigentlichen 
Seelcnthätigkeiten  in  eingehender  Weise  aufmerksam  macht,  —  nur  das 
wiederholte  Hereinziehen  des  Sprachgebrauchs  und  sprachvergleichendor 
Notizen  weiterhin,  z.  B.  S.  26,  4i^  114  schadet,  weil  es  von  der  Sache 
abführt,  —  aber  wenn  an  die  sprachgebräuchlichen  Ausdrücke  sofort  eine 
„Kritik  der  Volksansicht**   (S.  13  f.)  angeknüpft  wird,  so  steht  das  mit 
der  eingeschlagenen  Methode  nicht  mehr  im  Einklänge.    Soll  denn  die 
„empirische*  Psychologie  so  schnell  ihren  Charakter  verleugnen?  Drobisch 
bcliandelte  eine  solche  Kritik  am  Ende,  wo  es  sich  darum  handelte,  Er- 
klärungsversuche anzudeuten;  Hr.  Ol.  tadelt  es  schon  Eingangs,  dass  man 
die  Geistesvermögen  sich  als  wirksame  Kräfte  gedacht  und  ihr  Vorhan- 
densein (Dasein,  Existenz)  im  Geiste  vorausgesetzt.    Glaubt  denn  Hr.  Ol. 
im  Ernst,  die  Primaner  werden  von  dem  Nichtvorhandensein  zu  überzeugen 
sein?  Es  müäste  denn  sein,  dass  der  Begrifif  des  Sein  im  strengsten  Sinuc 
zuvor  gclasst  worden  wäre !  Warum  giong  er  aber  dann  nicht  einen  Schritt 
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weiter  und  nahm  auch  dahin  einschlägige  Erläuterungen  mit  auf?  Ebenso 
wenig  ist  es  zu  billigen,  wenn  Hr.  Ol.  durch  die  ganze  Schrift  hindurch 
mit  fortgesetztem  Eifer  gegen  die  sog.  Seelenvermögcn  zu  Felde  zieht, 
als  wären  dieselben  wahre  Gottseibeiuns  für  das  psychologische  Verständ- 
nis; ja  er  geht  bis  zu  dem  Ausspruche:  „der  Anhänger  Herbart's  wird 
jedenfalls  mit  dem  gäng  und  gäben  Sprachgebrauch  seine  liebe  Noth  haben 
und  die  hergebrachten  Namen  trotz  dem  gröfsten  Zwange,  den  er  sich 
auferlegte,  nicht  immer  ganz  vermeiden  können**  (S.  6).  So  arg  ist  es 
mit  den  Seelenvermögcn  denn  doch  nicht  und  Herbart  selbst  war  in  diesem 
Puncto  nicht  so  herbartianisch  als  Hr.  Ol.  Aus  dem  guten  Grunde,  dass 
man  dem  Sprachgebrauch  nicht  Gewalt  anthun  und  den  Lehijünger  aus 
den  gewohnten  Yurstellungskreisen  nicht  allsogleich  hcrausreifsen  könne, 
nahm  er  die  Seelenvermögen  in  sein  „Lehrbuch  der  Psychologie"  auf, 
gewährte  ihnen  aber  in  seiner  „Psychologie  als  Wissenschaft"  keine  Stelle, 
d.  h.  er  liefs  sie  in  dem  Unterricht,  aber  nicht  in  der  Wissenschaft  zu. 
Der  Vorwurf  Drobisch's,  dass  Herbart  „das  mit  scharfem  Interdict  Ver- 
bannte in  die  Wissenschaft  wieder  einlasse"  (S.  32),  ist  also  ebenso  grund- 
los wie  der  Eifer  des  Hrn.  Ol.  unpsedagogisch.  Die  Neigung  des  Hrn.  Ol. 
für  erklärende  Tendenzen  dieser  Art  konnte  übrigens  schon  in  Drobisch*» 
empirischer  Psychologie  Nahrung  finden.  Drobisch  behauptet  einerseits 
(S.  19),  die  Anwendung  der  naturwissenschaftlichen  Methode  auf  Psycho- 
logie sei  schwierig,  denn  im  geistigen  Leben  sei  alles  im  ewigen  Flusse 
und  Fluge  begriffen,  selten  sei  einer  Vorstellungsgruppe  Zeit  genug  ge- 
geben, um  in  aller  individuellen  Schärfe  und  Deutlichkeit  aus  der  Masse 
anderer  hervorzutreten  j  —  und  anderseits  (S.  31)  verlangt  er,  der  Inhalt 
des  Bewusstscins  solle  scharf  und  treu  und  in  seinem  natürlichen  Zu- 
sammenhange aufgefasst  werden.  Wie  soll  das  möglich  sein,  wenn  es 
nicht  möglich  ist?  Es  lag  also  für  Hrn.  Ol.  nahe,  nach  einem  Auswege  zu 
suchen. 

Bei  dem  engen  Anschlüsse  in  den  einzelnen  psychologischen  Lehren 
an  die  Ansichten  Drobisch's  und  bei  der  unverkennbaren,  wenn  auch  nicht 
ausgesprochenen  Absicht,  die  Psychologie  selbst  nicht  erweitern  zu  wollen, 
kann  sich  Ref  damit  begnügen,  auf  einige  Puncte  hinzuweisen,  in  welchen 
Hr.  Ol.  Drobisch  nicht  hätte  folgen  sollen.  Wenn  zwar  Hr.  Ol.  sagt 
(S.  49),  die  Kraft  sich  zu  verbinden  und  gegenseitig  wieder  hervorzurufen, 
liege  schon  in  dem  eigensten  Wesen  der  Vorstellungen,  was  so  viel  hcil'sen 
kann  als,  die  Vorstellungen  seien  an  sich  Kräfte,  so  findet  sich  bei  Dro- 
bisch §.  112  das  Gegentheil,  aber  es  scheint  jene  Angabe  nur  auf  einer 
ungenauen  Formulierung  zu  beruhen,  denn  S.  56  sagt  Hr.  Ol.  selbst,  dass 
die  Vorstellungen  bei  ihrem  Streben  und  Widerstreben  sich  als  Kräfte 
kundgeben.  S.  22  (Drobisch  S.  39)  werden  die  Vorstellungen  „geistige 
Bilder  von  abwesenden  Gegenständen  und  Ereignissen"  genannt;  es  wird 
somit  eine  actio  in  distans  statuiert.  Drobisch  hatte  wenigstens  hinzu- 
gesetzt: „im  engsten  Sinne  des  Wortes."  Hr.  OL,  dies  übersehend,  kommt 
dann  S.  75  zu  dem  Aussprudle,  das  Kind  entbehre  bei  seiner  Geburt  aller 
und  jeder  Vorstellungen.  S.  23  (Drobisch  S.  41)  wird  die  Empfindung 
definiert  als  eine  „Vorstellung  nicht  vom  Gegenstaude,  sondern  von  seinen 
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Eigenschaften"  und  die  Anschauung  als  „Gcsammtbild  aller  Empfindungen 
susammen.''  Besser  wäre  es  gewesen,  statt  Eigenschaften  Bestandtheile 
zu  sagen,  denn  die  Töne  eines  Accords  können  doch  nicht  als  seine  Eigen- 
schaften angesehen  werden.    Ebenso  wenig  wird  die  Bestimoiung  der  An- 
schauung durch  das  angegebene  Merkmal  erschöpft;  eine  Melodie  z.  B. 
ist  doch  nicht  eine  bloXse  Summe  von  Tönen.    S.  83  (Drobisch  S.  43)  wird 
der  äuXlserc  Gef&hlssinn,  welcher  das  feste,  flüssige,  luftförmige,  warme 
empfindet,  „Elementarsinn**  genannt    Drobisch  fügt  hinzu  (S.  45):  diese 
Benennung  lasse  noch  in  der  Beziehung  eine  richtige  Auslegung  zu,  aU 
das  Gefühl  in  der  That  die  einfachste  und  insofern  elementarste  Weise 
der  äuXiseren  Wahrnehmung  zu  betrachten  sei,  gegen  •welche  die  Wahr- 
nehmungen aller  übrigen  Sinne  als  zusammengesetzte  Arten  des  Fühlens 
erscheinen.   Hiedurch  gewinnt  es  nun  vollends  den  Anschein,  als  ob  der 
Elementarsinn  ein  Gefühl  für  Materialität,  Impenetrabilität ,  Widerstand 
überhaupt  bezeichne,  nicht  die  näheren  Bestimmungen  des  Materiellen. 
Der  Gesichtssinn  erhält  S.  36  (Drobisch  S.  50)  den  Namen  „Raumsinn''; 
und  doch  sagt  Drobisch  selbst  von  dem  Tastsinn  S.  48,  es  sei  demselben 
eigenthümlich,  dass  er  die  räumlich  begrenzte  Beschafifenheit  des  Mate- 
riellen, und  zwar  vollständiger  erkenne  als  das  Gesicht,  das  immer  nur 
auf  Flächen  Wahrnehmungen  beschränkt  sei.    S.  45  heifst  es,  die  Summe 
der  geistigen  Bilder,  die  jeweilig  in  uns  sind,  habe  Herbart  „Bewusstsein" 
genannt  Herbart  selbst  definiert  deutlicher  das  Bewusstsein^^als  die  „Ge- 
sammtheit   alles   gleichzeitigen   wirklichen   VorstcUcns**    (Lehrbuch   der 
Psychologie  §.  16).    Aber  auch  diese  Definition  ist  nicht  genau  zutreffend. 
Denn  da  alle  Vorstellungen  in  der  Seele  verharren ,  so  sind  auch  diejeni- 
gen Vorstellungen  „wirklich"  in  der  Seele,  deren  wir  uns  nicht  bewusst 
sind,  jedoch  bewusst  werden,  wenn  sie  auf  den  Ruf  der  Reproduction  in 
das  Bewusstsein  zurückkehren,  aber  wirksam  sind  sie  nicht. 

Schlierslich  mag  dem  Ref.  noch  eine  Bemerkung  über  eine  Seite 
der  Schrift  gestattet  sein,  welche  Hr.  Ol.  die  „Rücksichtsnahme  auf  das 
Leben"  nennt  Exempla  trahunt,  vollends  dem  Alter  und  Gedankenkreiso 
angemessene  Analysen  werden  immer  ein  gutes  Mittel  für  das  Verständnis 
bleiben.  Aber  wo  diese  Beispiele  bei  dem  geringen  Umfange  der  Schrift 
einen  verhältnisraäfsig  nicht  unbedeutenden  Theil  einnehmen,  wo  die 
fragmentarische  Behandlung  der  psychologischen  Materien  zw&r  auf  Rech- 
nung der  Beschränkungen  der  preufsischcn  Vorschriften  geschrieben  werden 
kann,  hingegen  das  gänzliche  Uebergehen  der  Reihen  und  ihrer  Bedeu- 
tung (Drobisch  §.  36  f.)  und  statt  deren  nach  Erwähnung  der  Association 
und  Reproduction  (S.  43  f.)  die  Aufnahme  der  obligaten  Bekämpfung  der 
Seelenvermögen  dem  Verfasser  zur  Last  gelegt  werden  muss,  da  lässt  sich 
wol  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  der  Verfasser  überhaupt,  um  diese  Seite 
hervorzuheben,  an  die  Abfassung  seiner  Schrift  gegangen  sei?  Ref.  kann 
Hm.  Ol.  zugestehen,  dass  es  besser  ist,  den  Gedankenkreis  der  Schüler 
vermittelst  psychologischer  Kenntnisse  auf  das  Leben  aufmerksam  zu 
machen,  als  durch  überhäufte  gelehrte  Notizen  in  eine  Welt  von  Büchern 
einzuführen;  er  kann  sagen,  dass  Hr.  Ol.  nicht  nur  einen  Wcrth  auf 
Menschenkenntnis  logt  und  vielfache  Beobachtungen  gemacht  hat«  sou- 
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dem  auch  gar  manche  für  ein  Schulbuch  passende  und  treffende  Fälle 
beigebracht  hat;  ja  er  kann  endlich  nicht  verschweigen,  dass  Hr.  Ol.  der 
Vermengnng  des  Abnormen  mit  dem  Seltenen,  welche  sich  bei  Drobisch 
(S.  12)  findet,  indem  er  die  psychischen  Erscheinungen  am  Genie  und  am 
Tugendhaften  ebenso  von  einer  „allgemeinen"  Psychologie  ausgeschlossen 
wissen  will,  wie  die  Erscheinungen  am  Wahnsinnigen  und  Taubstummen, 
bei  der  Auswahl  seiner  Beispiele  glücklich  entgangen  ist.    Aber  es  fragt 
sich,  was  denn  unter  „Leben"  gemeint  sei.    „Der  Psychologie  Endzweck, 
heifst  es  S.  5,  kann  kein  anderer  sein  als:  dem  Leben  selbst,  d.  h.  den 
Praktikern  zu  dienen  und  zu  nützen."    Da  kann  es  nun  schon  ungewiss 
bleiben,  ob  Hm;  Ol.  für  seine  Erläuterungsbeispiele  der  Gedankenkreis 
der  Primaner  (laut  Vorrede  8.  III)  vorgeschwebt  oder  ob  er  sich  bemüht 
habe,  Männern  seinesgleichen  gleichsam  ad  oculos  zu  demonstrieren,  dass 
der  Unterricht  in  empirischer  Psychologie  in  Schulen  wünschenswerth 
nnd  erspriefslich  sei.    Ein  sehr  bedenklicher  Dualismus !  In  der  That  sind 
viele  Beispiele  von  der  Art,  dass  man  glauben  sollte,  Hr.  Ol.  befinde  sich 
unter  Männern,  nicht  Primanern.  Es  ist  nicht  nur  von  „Pfandbriefen  und 
Prioritäts-Actien"  (S.  86)  und  von  „Stoclqobbern  der  Börse"  (S,  97)  die 
Rede,  sondern  auch  von  der  ^Liebe  eines  Mannes  zu  einem  Mädchen" 
(S.  57),  von  „Liebe  zu  Weib  und  Kind"  (8.  85),  von  der  „schönen  Sün- 
derin als  büHsende  Magdalena"  (S.  93;  vgl.  noch  S.  76,  82,  119).    Der 
Abschnitt  „das  Strafgesetz  und  das  Gewissen  des  Einzelnen'*  (8. 120—124) 
ist  überdies  der  schwächste  Theil  der  ganzen  Schrift.    Nicht  nur,  dass 
durch  den  (übrigens  falschen)  Satz,  die  Strafe  sei  lediglich  als  Besse- 
mngsmittel  aufzufassen,  eine  Frage  berührt  wird,   die  gar  nicht  in  die 
Psychologie  gehört,  es  wird  auch  der  Gmndsatz  vom  psychologischen  Stand- 
puncte  bekämpft,  dass  Unkenntnis  des  Rechts  nicht  entschuldige.   Als  ob 
der  Schuldige  die  Kenntnis  dessen,  dass  der  Diebstahl  ein  Verbrechen  ist, 
nicht  auch  aus  anderen  Quellen  (Sitte,  Religion,  gesellschaftliche  Ehren- 
puncte)  schöpfen  könnte  als  aus  dem  Strafgesetz. 

Indessen  wenn  trotz  alledem  Ref.  der  Schrift  des  Hm.  Ol.  wünscht, 
es  möge  dieser  psychologisch  -  proptedeutische  Versuch  an  Gymnasien  als 
Handbuch  verwendet  werden,  so  geschieht  das  theils  im  Hinblicke  auf 
das  „Compendiura  der  Psychologie  und  Logik"  (Leipzig,  1868,  65  8.)  von 
Wentzke,  welcher  entsprechend,  wie  er  versichert,  den  preufsischen  Vor- 
schriften, auf  19  Seiten  mit  der  Psychologie  fertig  zu  werden  versteht, 
theils  in  dem  Gedanken,  dass  in  den  Augen  der  Schüler  aus  einem  Hand- 
buche gewöhnlich  erst  das  wird,  was  der  Lehrer  daraus  macht.  Ref. 
wünscht  ferner,  die  Schrift  möge  an  die  Adresse,  an  welche  sie  zum  Theil 
gerichtet  ist,  nämlich  an  preufsische  Schulmänner  und  Schulräthe,  wirk- 
lich gelangen.  Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfte  es  nicht  uninteres- 
sant gewesen  sein,  zu  vernehmen,  dass  es  in  Preufsen  auf  dem  Crebiete 
der  Propsedcutik  sich  zu  rühren  scheint. 

Wien.  Theodor  Vogt 
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Latiuskä  cvicebnä  kniha  pro  2.  gymnasialni  tfidu.  (Lateinisches 

Uobungsbuch  f.  d.  2.  Gyinnasialclasse.)   Von  J.  Riss,  k.  k.  Professor 
am  Gymuasium  zu  Jifin.    Prag,  Kober,  1Ö68.    275  S.  —  1  fi.-  12  kr. 

Vorliegendes  Uebungsbuch  zerfällt  in  drei  Abthcilangen,  von  denen 
die  erste  Sätze  zur  Wiederholung  und  weiteren  Einübung  der  Formen« 
lehre,  die  zweite  Sätze  zur  Einübung  einiger  wichtigen  syntaktischen 
Kegeln,  die  dritte  kleine  Lesestücke  enthält.  Am  Ende  findet  sich  du 
lateinische  und  das  böhmische  Wörterverzeichnis. 

Was  die  erste  Abtheilung  bctriHt,  so  hat  der  Verf.  in  der  Auf- 
nahme des  Anomalen  das  richtige  Mafs  eingehalten,  indem  er  davon  nickt 
mehr  aufnahm,  als  etwa  in  der  kleinen  Grammatik  von  Ferd.  Schultz  ent- 
halten ist.  In  der  Aufnahme  griechischer  Formen  ist  eine  noch  grofsere 
Beschränkung  wünschenswerth.  Die  in  der  Prosa  seltene  Accnsativform 
DeloHf  Wiodon,  die  für  den  des  Griechischen  unkundigen  seltsamen  Voca- 
tive  TheseUj  Orpheu^  Atla,  den  Genitiv  Sapphtis  kann  der  Schüler  der 
2.  Glosse  noch  entbehren  und  wird  sie  längst  aus  dem  Griechischen  kennen, 
bevor  er  sie  für  die  lateinische  Leetüre  brauchen  wird.  Am  Ende  dieser 
Abtheilung  gibt  der  Verf.  Beispiele  über  die  Präpositionen  und  Conjunctio- 
nen  mit  Ausnahme  von  ut  fie  quo  quominus  quin  quod,  für  welche  der 
ücbungsstoflf  in  der  2.  Abth.  folgt.  Der  Verf.  widmet  jenen  Conjanctionen 
13  Seiton.  Ohne  die  Wichtigkeit  derselben  zu  leugnen,  kann  man  es 
doch  nicht  billigen,  dass  ihnen  der  Verf.  so  viel  Zeit  widmen  will 
Die  grammatische  Aufgabe  für  die  2.  Classc  ist  grofs;  es  ist  daher  zu 
besorgen,  dass  bei  diesem  Vorgange  die  Zeit  für  andere  schwierigere 
Partien  fehlen  wird.  Da  ferner  die  meisten  derjenigen  Conjunctionen, 
welche  auf  die  Wahl  des  Tempus  und  Modus  keinen  Einfluss  haben,  oder 
welche  wie  die  entsprechenden  bi>huüschen  coustruiert  werden,  schon  in 
den  Beispielen  zur  Einübung  des  Nomens  und  Verbums  zur  Anwendung 
gekommen  sind,  so  hätte  es  genügt,  die  Beispiele  über  die  seltener  Tor- 
gekommenen  oder  in  der  Construction  von  den  entsprechenden  böhmischen 
abweichenden  zusammenzustellen. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  der  Einübung  der  wichtigsten  syntak- 
tischen Regeln  gewidmet  ist,  entliält  Beispiele  über  den  doppelton  Nom^ 
den  doppelten  Acc.,  den  Acc.  zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung  in  Zeit  und 
Baum,  den  Dat.  der  Person  mit  esse,  den  gen.  quaL,  part.,  obj.,  den  all. 
qualit.  und  temporis,  über  die  Conj.  ut  ne  quo  quominus  quin  quod,  über 
den  Conj.  in  consocutiv-,  final-  und  causal relativen  Sätzen,  über  den  nom. 
cum  inf.  (der  acc.  c.  inf.  kam  schon  im  1.  Tbl.  vor),  über  das  Gerundium 
und  Gcruudivum,  zahlreiche  Jk'ispiele  ül)er  die  Participien  und  den  abL 
absol.  Das  ist  in  der  That  alles,  was  für  das  Verständnis  dos  Com.  Xe]K)5 
oder  eines  anderen  leichteren  Schriftstellers,  zu  dessen  Ijectüre  der  Schüler 
der  2.  Cl.  heranreifen  soll,  wenigstens  nach  änfseren  Merkmalen  zu  kennen 
nothwendig  ist.  Schinnagrs  in  der  Anlage  treffliches  Uebungsbach  für  IL 
lehrt  zwar  die  Casuslehre  in  bedeutend  gröf^rer  Ausdehnung*);  allein 


*)  Es  enthält  aufserdem  den  Acc.  bei  pigei  pudet  decet  etc,  bei  celare 
docerc  posccre  rogare,  den  Dat.  bei  medcor  pairociwor  ctc,  bd 
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in  manchen  dieser  Fälle  stimmt*  die  böhmische  Syntax  mit  der  lateini- 
schen überein,  für  diejenigen  Fälle  aber,  in  welchen  die  Uebereinstim- 
mnng  nicht  stattfindet,  ist  zu  beherzigen,  was  der  0.  E.  (S.  107)  vor- 
schreibt: i^Diesem  Lernen  (der  Hauptformen  der  Verba)  ist  ein  gröfserer 
Werth  für  die  Kenntnis  der  Sprache  selbst  dadurch  zu  geben,  dass  zu 
jedem  Verbum  nicht  nur  die  scharf  ausgedrückte  Bedeutung,  sondern  auch 
ein  oder  ein  paar  passende,  im  Sprach  gebrauche  wirklich  vorkommende 
Objecte  gelernt  werden,  wodurch  die  Construction  eingeprägt  wird."  Solche 
Objecte  finden  sich  auch  in  diesem  Buche  in  hinreichender  Menge;  aber 
zur  sichereren  Einprägung  wäre  es  erspriefslich  gewesen,  bei  jedem  der- 
selben auf  die  entsprechenden  Paragraphe  der  im  Gebrauche  stehenden 
Grammatik  hinzuweisen,  wie  es  z.  B,  in  SchenkPs  griechischem  Elemen- 
tarbuch geschieht.  Doch  in  dieser  Hinsicht  kann  der  Lehrer  das  Buch 
leicht  ergänzen. 

Der  Uebungsstoff  der  zwei  ersten  Abtheilungen  besteht  aus  einzelnen 
Sätzen,  von  denen  die  lateinischen  gröfstentheils  aus  den  Classikern  ent- 
nommen, zum  Theil  aber  auch,  wie  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  angibt, 
aus  Bonnell  und  Broeder  entlehnt  sind.  Obwol  man  aufserdem  manchem 
aus  den  gewöhnlichen  Grammatiken  bekannten  Satze  begegnet,  wie  z.  B. 
§.  85,  wo  unter  13  Sätzen  vier,  oder  §.  86,  wo  drei  Sätze  vorkommen,  die 
sich  auch  in  der  Grammatik  von  Schultz  finden,  so  ist  doch  anzuerkennen, 
dass  der  Verf.  den  gröXstcn  Theil  aus  den  Quellen  selbst  entnommen  hat. 
Ebenso  sind  die  böhmisclien  Beispiele  theils  aus  den  besten  älteren  Schrift- 
stellern entnommen,  theils  durch  üebersetzung  aus  dem  Lateinischen, 
besonders  aus  Bonnell,  theils  durch  Nachbildungen  der  lateinischen  Sätze 
dieses  Buches  gewonnen,  einige  auch  aus  Zikmund's  Syntax  entlehnt 
worden.  Die  Beispiele  sind  gehaltvoll  und  dabei  der  Fassungskraft  dieser 
Altersstufe  angemessen.  Nur  wenige  übersteigen  die  grammatische  Vor- 
bildung dieser  Stufe,  wie  §.  3.  assentatio  non  modo  amicOy  sed  ne  libero 
quidetn  digna  est,  §.  38.  Sokrates  fikaval,  . .  on  ie  pije  a  ji,  aby  iil, 
§.  42.  parvum  parva  decent.  Chceme-li  Macedoiiauy .  .  oceniti,  musime 
{oportet)  vyznati.  Pfätelstvi  maji  {oportet)  b]f'ti  nesmrtedlnä.  Ne  v§ecko 
v§em  se  hodi  {decet).  Na  moudre  lidi  neslu§i  {dedecet)  mälomyslneti. 
In  diesen  Fällen  sollte  der  Verf.  wenigstens  so,  wie  er  es  in  anderen  Fällen 
dieser  Art  gethan  hat,  dem  Schüler  durch  die  Angabe  der  Construction  im 
Wörterverzeichnis  oder  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  zu  Hilfe 
kommen.  —  Unter  den  böhmischen  Beispielen,  welche  den  lateinischen 
nachgebildet  sind,  sind  folgende  als  unzweckmäfsig  zu  bezeichnen :  §.  36. 
(über  ire)  sprost^  lid  v  ftimö  volal  slavne  okolojdouci  feöniky  a  basniky 
jraenem  ist  wörtliche  üebersetzung  des  lateinischen  Satzes  in  demselben 
Paragraphe   mit   dem   hier   ganz   unwesentlichen   Zusätze  eines  zweiten 

den  verbis  comp,  mit  ad  ante  con  etc.,  bei  adspergo  circumdo 
dono  etc.,  den  Genit.  bei  den  substantivierten  Neutris  von  Adj.  und 
Pron.,  bei  den  adj.  relat,  bei  den  verbis  acatimandi,  bei  adtnonere 
meminisse  etc.,  bei  den  verbis  accusandi,  bei  refert  und  interest; 
den  Abi.  des  Grundes,  limitationis,  modi,  der  Trennung,  bei  opu8 
est,  bei  tUor  fruor  etc.,  bei  dignus  fretus,  bei  private  spoliare,  den 
Abi.  des  Mafses. 
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Objectes.  §.  38.  (fio)  co  ä»to  vidame,  tomu  se  nediviine,  byt  bychomi 
neved^li,  prod  se  to  atavä  vgl  mit  quod  qttis  crehro  videtf  non  mtVatur, 
etiamsi,  cur  fial,  nesoit  —  Co  nechoete  aby  se  yäm  stalo,  neöi&te  jinym 
▼gl.  mit  quod  tsM  fieri  non  ow,  alten  ne  feceris.  §  51.  (sterfio)  Appins 
Claudias  . .  vydläidil  takä  silnici  z  &ima  do  Capuy  vgl.  mit  Ä,  C  censor 
viam  Äppiam  stravü,  §.  88.  {i^t^^d)  prod  se  radnjete ,  ie  jste  od  takov^ch 
lidi  chvaleDi  etc.  In  allen  diesen  Sätzen  sind  gerade  diejenigen  Theile, 
welche  variiert  werden  sollten,  unverändert  geblieben. 

In  sprachlicher  Besiehung  sind  die  Beispiele  fast  durchgehends 
rein.  Nur  §.  11.  Non  teüus  eadem  parü  omnia,  vUtbus  iüa  Convenit, 
haec  öleiSf  hac  hene  farra  virent,  §.  36.  ire  quaerit,  §.  49.  quot  aktsses 
jam  detnersae  sunt  mari  enthalten  Ausdrucksweisen,  welche  der  Dichter- 
sprache oder  nicht  nachzuahmenden  Schriftstellern  gehören.  §.  69  a.  £. 
y  nenävisti  mij  pochlebniky  jako  pokläda^^e  wird  für  pokladaö  (ohne 
Zweifel  eine  Uebertragung  des  spätlat.  impostor  =  fraudator)  ddator  an- 
gegeben. Ueberdies  ist  poklädad  in  dieser  Bedeutung  veraltet,  wie  §.  94 
bolestime  {ddlemus),  obgleich  beide  bei  Commenius  vorkommen.  Hier  ist 
noch  eine  Erzählung  aus  dem  Anhange  (S.  152)  zu  erwähnen,  die  offenbar 
verstümmelt  ist.  Jemand  erzählt:  SaUavi  Rhodi  tarn  strenufi,  ut  nemo 
ex  ea  urhe  me  ctequaret,  quamvis  muUi  opercan  da/rent.  Nun  hei/lst  es 
weiter:  Tum  ei  ex  Corona  quidam  acdamavit:  Quid  festes  ^  amiee,  ad' 
ducis  etc.  Aber  der  Erzähler  hatte  sich  in  dieser  Erzählung  auf  keine 
Zeugen  berufen.  Ahders  in  der  äsop.  Fabel:  iv  ^k  rj  'PoStp  hfaox€  n^- 
^tlfia  fiifytt,  oTiiQ  ov^€lg  av  twv  ttvS-Qtontav  ^vvtUTo,  nrj^rjatUf  xal  fia^ 
zvQag  ifpaaxiv  ^/€ty  %U  tovzo. 

Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  zerfällt  der  Uebungsstoff  in  so 
viele  Paragraphe,  als  Unterabtheilungen  des  entsprechenden  grammatischen 
Stoffes  angenommen  werden.  Am  Ende  jedes  Abschnittes  werden  gemischte 
Beispiele  zur  Wiederholung  gegeben.  Statt  dieser  wären  Lesestficke,  zu 
demselben  Zwecke  bearbeitet,  viel  zweckmäTsiger.  Denn  es  ist  gewiss 
wUnschenswerth ,  dass  der  Schüler  in  den  ersten  zwei  Jahren  nicht  blofs 
Formen,  sondern  auch  einen  gewissen  Inhalt  lerne,  dass  er  sich  schon 
frühzeitig  daran  gewöhne,  neben  der  Form  auch  auf  den  Inhalt,  den 
Sinn  und  Zusammenhang  der  Wörter  und  Sätze  zu  achten.  Von  diesen 
einzelnen  Sätzen  aber,  mögen  sie  noch  so  gehaltvoll  sein,  bleibt,  wie  es 
natürlich  ist  und  die  Erfahrung  bestätigt,  nichts  haften,  während  Erzäh- 
lungen, Fabeln  u.  dgl.  oft  für  das  ganze  Leben  bleiben.  Daher  kommen 
in  anerkannt  guten  Uebungsbüchem ,  wie  in  denen  von  Bonneil,  Schin- 
nagl,  Ostermann,  solche  Lesestücke  nicnt  blofs  im  Anhange,  zu  dem  man 
nicht  immer  kommt,  sondern  auch  am  Ende  der  einzelnen  Abschnitte  vor. 
Auch  der  Verf.  denkt  so  und  räth  daher,  zur  Belebung  des  Unterrichtes 
abwechselnd  mit  den  einzelnen  Sätzen  einige  von  den  Erzählungen  und 
Fabeln  des  Anhanges  zu  lesen.  Allein  dagegen  lässt  sich  einwenden,  daA 
diese  Lesestücke  nur  im  allgemeinen  zur  Wiederholung  und  Verwerthung 
des  früher  gelernten,  und  nicht  zur  Wiederholung  des  unmittelbar  vorher 
absolvierten  Abschnittes  dienen,  somit  nicht  zur  Erreichung  des  nächsten 
Zweckes  beitragen. 
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Die  dritte  Abtheilang  (der  Anhang)  enthält  anDser  den  erw&hnten 
Enählangen  and  Fabeln  einen  kurzen  Abriss  der  römischen  Mythologie 
in  sehr  einfacher  Sprache,  endlich  zur  üebersctzung  in's  Latein  einen 
ALriss  der  ältesten  römischen  Geschichte,  die  Mitte  haltend  zwischen  den 
Bearbeitungen  von  Süpfle  und  Schinnagl. 

Das  lateinische  und  das  böhmische  Wörterverzeichnis  nehmen  zu- 
sammen mehr  als  das  Drittel  des  Buches  ein  (S.  174—275).  Das  ist  zn 
Tiel.  Nach  meiner  Ansicht  könnte  es  um  ein  gutes  Drittel  kürzer  sein, 
wenn  man  alles  auslie&e,  was  man  auslassen  könnte  und  sollte,  nämlich 
ira  lateinischen  Theil  alles,  was  aus  der  Grammatik  und  aus  dem  vorigen 
Uebnngsbuche ,  und  in  dem  böhmischen  dasselbe  und  was  aus  dem  latei- 
nischen Theil  bekannt  sein  muss.  Dafür  spricht  nicht  nur  der  Kosten- 
pnnct;  sondern  auch  der  pedagogische  Grund,  dafs  solche  ausführliche 
Wörterverzeichnisse,  besonders  der  Muttersprache,  zur  Faulheit  im  Voca- 
bellemen,  zur  Gedankenlosigkeit  und  Oberflächlichkeit  bei  der  Uebersetzung 
verleiten.  Aber  freilich  unsere  meisten  Uebungsbücher  sind  mit  möglichst 
▼ollständigen  Wörterverzeichnissen  versehen. 

Der  Druck  ist  correct.  Auflser  den  wenigen  von  dem  Verf.  verzeich- 
neten Fehlem  fand  ich:  S.  56,  Z.  15  v.  u.  prednimi;  S.  147,  Z.  14  rekl; 
S.  152,  Z.  9  V.  u.  fehlt  nach  Tum  der  Beistrich;  S.  140,  Z.  7  v.  u.  wird 
die  Abkürzung  eoss.  gebraucht  und  erklärt,  aber  gleich  auf  der  folgenden 
Seite  Z.  14  nicht  angewendet 

Im  ganzen  ist  also  das  Buch  wegen  seines  reichen,  in  sachlicher 
nnd  sprachlicher  Hinsicht  guten  und  reinen  Uebungsstoffes,  wegen  der 
richtigen  Anordnung  und  Methode  zum  Schulgebrauche  recht  wohl  geeignet 

Wien.  A.  Fleischmann. 


XJebungsbuch  der  griechischen  Sprachelemente.    Bearbeitet  von 

J.  Quossek,  Oberlehrer  am  Gynmasium  zu  Neuls.  Erster  Theil: 
Für  Quarta.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  Ferd.  Schönincrh, 
1868.    141  S.  —  10  Sgr. 

Dieses  üebungsbuch,  für  die  erste  Stufe  des  griechischen  Unter- 
richtes bestimmt,  gibt  vor  jeder  Beispielgruppe  Vocabeln  der  jedesmal 
einzuübenden  Bedetheile,  nach  der  Betonung  geordnet,  z.  B.  vor  den  Bei- 
spielen über  die  Substantive  der  1.  Decl.  auf  -»j:  I.  Paroxytona,  2.  Oiy- 
tona,  mit  kurzer  Angabe  der  Regeln  für  die  Betonung  des  Nominativs; 
ein  Verfahren,  das  zur  Aneignung  der  richtigen  Betonung  sehr  geeignet 
ist.  Die  Beispiele  zur  Einübung  des  Verbs  sind  folgenderweise  eingetheilt: 
Activum.  §.  16.  Praes.  und  Iniperf.  Verba  pura  non  contracta.  —  Verba 
muta  1.  TT,  ß,  (f,  7TT.  2.  X,  ;',  /,  TT.  3.  r,  J,  ^,  C.  §.  17.  Fut.  Ao.  Pf. 
und  Ppf.  mit  eben  denselben  Unterabtheilungen.  §.  18.  Ao.  und  Pf.  iL  — 
Pass.  g.  19.  Pr.  und  Impf,  in  vier  Unterabtheilungen  wie  im  Act.  §.20. 
Fut.Ao.Pf.undPpf.Fut.Ill  und  Adj.  vcrb.  §.  21.  Fut.  II  Ao.  II.  §.22. 
Med.,  §.  23.  Verba  coutr.  Act.,  §.  24.  Pr.  und  Impf,  §.  25.  Fut.  Ao.  Pf. 
und  Ppf.  -  Pass.  §.  26.  Pr.  und  Inij.f  §.  27.  Fut.  Af».  Pf.,  Ppf.  und  Adj. 
Terb.  §.  28.  Liquida.  §.  20.  Act.  §.  30.  Paaa.  §.  31.  Depon.  Da  also 
die  Haupteintheilung  auf  dem  Untersehiede  der  Tempusstämme  beruht, 
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obgleich  nicht  jeder  Tempnsstamm  f&r  sich,  sondern  je  zwei  oder  drei 
Tempnsgmppen  eingeübt  und  die  Verba  liquida  besonders  behandelt  wer« 
den,  so  ist  dieses  Uebnngsbnch  anch  für  jene  Schalen  verwendbar,  in 
welchen  der  Unterricht  anf  Grundlage  der  Grammatik  von  Gurtina  er- 
theilt  wird. 

Der  Uebersetzongsstoff  ist  den  Kräften  der  Schüler  angemessen, 
die  deutschen  Sätze  nehmen  Bücksicht  auf  den  Sprachstoff  der  vorher- 
gehenden griechischen  Satze.  Der  Gebrauch  der  Tempora  und  die  erforder- 
lichen syntaktischen  Regeln  sind  in  Anmerkungen  beigefügt  Das  Buch 
kann  dsJier  zur  Einführung  empfohlen  werden  und  dürfte  manchem  unserer 
Gymnasien  willkommen  sein,  wo  nach  dem  langjährigen  Gebrauche  des 
Uebungsbuches  von  SchenU  Uebersetzuagen  desselben  von  einer  Genera- 
tion derselben  Glaase  auf  die  nachfolgende  übergehen. 

Doch  sind  einige,  wenn  auch  unwesentliche  Verbesserungen  wün- 
Bchenswerth:  1.  Unter  den  Yocabeln  vor  den  Beispielen  befinden  sich  auch 
solche,  welche  in  den  Beispielen  selbst  nicht  zur  Verwendung  kommen; 
dagegen  kommen  in  den  Beispielen  Wörter  vor,  welche  unter  den  Yoca- 
beln nicht  enthalten  sind  und  im  Wörterverzeichnis  aufgesucht  werden 
müssen.  So  kommen  bei  der  3.  DecL  über  70  Substantive  unter  den  zu 
memorierenden  Vocabeln  vor,  von  welchen  in  den  Beispielen  über  diese 
Declination  kein  Gebrauch  gemacht  wird;  dagegen  fehlen  dort  etwa  20. 
Aehnlich  verhält  es  sich  bei  dem  Verbum.  —  2.  Für  den  Schüler  ist  es 
vortheilhafter,  für  die  beiden  ersten  Jahre  nur  ein  Uebungsbuch  zu  haben. 
Das  vorliegende  Uebungsbuch  z.  B.  enthält  74  Seiten  Uebungsstofi,  dazu 
ein  Wörterverzeichnis  von  71  Seiten,  also  beinahe  von  dem  Umfange  des 
Uebungsstoffes.  Das  Uebungsbuch  für  den  folgenden  Jahrgang  wird  wie- 
der ein  Wörterverzeichnis  enthalten  müssen  und  gewiss  viele  oder  die 
meisten  Wörter  des  1.  Theiles  wiederbringen.  Alle  diese  könnten  aber 
erspart  werden,  wenn  für  beide  Jahrgänge  nur  ein  Buch  existierte.  — 
8.  Es  kommen  in  diesem  Buche  Formen  von  nicht  wenigen  sog.  Verbis 
anomalis  vor,  welche  zwar  in  den  Anmerkungen  erklärt  sind  und  von  dem 
Schüler  begriffen  werden  können,  aber  auf  dieser  Stufe  durchaus  nicht 
nöthig  sind.  Solche  Sätze  wären  also  durch  andere  zu  ersetzen.  —  Endlich 

4.  finden  sich  einige  Sätze,  die  so  wie  sie  da  stehen,  falsch Jsind.    Z.  B. 

5.  55,  26.  und  28.   Die  Construction  S.  54,  13.  cu;  —  iaovrai  bedarf  einer 
Anmerkung. 

Wien.  ^^^^ A.  Fleischmann. 

Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  unteren  Classen  der  Mittel- 
schulen, als  Behelf  einer  rationellen  mathematischen  Vorbildung,  ver- 
fosst  von  Philipp  Pauschitz,  Professor  am  k.  k,  Gymnasium  in 
Görz.  Erster  Theil.  Wien,  Beck'sche  üniversitätsbuchhandlung  (Alfred 
Holder),  1868.  —  50  kr. 

Ungeheuer  ist  die  Flut  von  Lehrbüchern,  welche  alljährlich  unter 
dem  angezeigten  Titel  erscheinen;  bei  einer  näheren  Vergleichung  der- 
selben findet  man,  dass  sich  dieselben  höchstens  durch  die  Verschieden- 
heit der  Uebungsbeispielc  von  einander  unterscheiden.  Es  war  daher  eine 
höchst  angenehme  Ueberraschung,  die  sich  dem  Ref.  darbot,  als  ihm  das 
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vorliegende  Buch  za  Gtesicht  kam,  in  welchem  gant  abweichend  von  dem 
groXton  Tro£s  der  gewöhnlichen  Lehrbücher  die  Lehren  der  Arltbmeiik 
in  einer  den  Anforderungen  eines  wissenschaftlichen  Unterriehtcs  genü- 
genden Form  abgehandelt  werden. 

Die  gewohnlichen  Lehrbücher  der  Arithmetik  glauben  ihren  Zweck 
rollkommen  zu  erreichen,  wenn  die  Uogcln  der  Arithmetik  anfgeiitellt 
nnd  dieselben  in  manchen  Fällen  etwas  durch  üobungsbeispiole  erlAutorl 
werden.  Eline  Darstellung  dos  Unterschiedes  von  benannten  und  unbe» 
nannten  Zahlen  findet  man  gewöhnlich  nicht,  ja  die  Darstellung  UUsi  oft 
vermuthen,  dass  die  Herren  Verfasser  derselben  über  diesen  Unterschied 
seihst  noch  nicht  in's  klare  gekommen  sind. 

Im  ersten  Abschnitte  des  vorliegenden  Buches  wird  die  orapirisoho 
Entstehung  der  Begrifife  von  Gröfson,  Mafseinheiten  und  unbenannton 
Zahlen  in  einer  für  Anfänger  höchst  verständlichen  Weise  erläutert,  das 
arabische  Zahlensystem  dargestellt  und  die  Begrüfe  der  vier  einfachsten 
Rechenoperationen  entwickelt.  Bef.  hält  diesen  Abschnitt  dos  Buclien 
wegen  der  Klarheit  der  Darstellung  bei  Berücksichtigung  der  geringen 
Hilfsmittel  für  einen  doch  so  schwierigen  Gegenstand  für  höchst  gelun- 
gen. Die  zwei  folgenden  Abschnitte  handeln  von  den  vier  itfjchnungs- 
operatiouen;  es  werden  in  höchst  anschaulicher  Weise  die  B^jgeln  d«r* 
selben  entwickelt,  es  wird  an  Beispielen  deutlich  uachgewieM;n,  da«s  unser 
gewöhnliches  Rechnen  nur  eine  abgekürzte  Form  des  streng  wiwMjnscboft- 
liehen  Verfahrens  ist.  Mit  grofser  Sorgfalt  ist  in  jedem  Falle  nachge- 
wiesen, doss  dos  eigentliche  Rechnen  nur  mit  unb4;naiintf,'n  Zahlen  g<»M;hiohi 
nnd  eine  die  Benennung  des  Resultates  davon  ganz  getrennt^;  ArMi  sei; 
ein  Umstand,  welcher  viel  zu  wenig  lierückNichti;(t  wird  und  dessen  Ver- 
nachlässigung namentlich  bei  der  Behon/llung  von  li^/beren  Partien  sieb 
furchtbar  rächt.  i;*;f.  will  nur  auf  die  Hchwi^,'rigkeit  hinmt^imn ,  die 
manchem  Schüler  der  H/x;hiM;hule  der  Auü^lruck  eiiM»  WinkeU  in  (krwi' 
mofii  xmd  Theiku  des  Halbmefisers  nio^ht.  IU:L  «rwortet  U4m  l/nrcli« 
fÜhren  des  Unterrichtee  noch  der  angegf;beD<:fi  X/rtb'/J/;  di«  l^st^  Kr« 
folge,  er  wünscht  daher  diebem  Büchlein  nud  *Ut  lnjfffJiXlUU  \aXA  ^eneM* 
nenden  Fort^etzuLg  die  weitaiU;  Verbreit rkog. 

Graz.  i.  Ffikftbaot 
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aber  dabei  sehr  verdienstvollen  Arbeit  unterzogen,  eine  Darstellung  der 
verschiedenen  Lösungen  sammt  Kritik  derselben  zu  geben,  zu  welcher  ihm 
seine  frühere  Thätigkeit  als  k.  k.  Baubeamter  bei  der  Ausübung  der 
erwähnten  Aufgabe  hinreichend  Veranlassung  bot  Es  finden  sich  in  dieser 
Schrift  alle  directen  Lösungen  von  Bohnenberger,  Bessel,  Grunert  u.  a., 
so  wie  die  für  den  Praktiker  ungleich  wichtigeren  indirecten  Methoden 
vollständig  auseinander  gesetzt.  Auch  durch  manche  eigene  Arbeiten 
zeichnet  sich  die  vorliegende  Schrift  aus;  so  findet  man  unter  anderen 
einen  neuen  analytischen  Beweis  des  -berühmten  Lehmann*schen  Satzes, 
eine  vollständige  Untersuchung  über  die  Genauigkeit  der  praktischen 
Lösung,  eine  Untersuchung,  welche  bis  jetzt  in  keinem  Werke  erschöpfend 
durchgeführt  ist   Das  Werk  ist  vortrefflich  ausgestattet 

Graz.  J.  Frischaufl 


Specialkarte  von  Deutschland  und  den  benachbarten  Gebieten 

von  Ludwig  Bavenstein.  Hildbui^hausen ,  bibliographisches  In- 
stitut, 1868.  Zwölf  Blätter  und  ein  Ansatzblatt,  gr.  Fol.  in  vier 
Lieferungen.  —  4  Thlr. 

Nachdem  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S.  726)  Kiepert*s 
Wandkarte  von  Deutschland  besprochen  wurde,  erscheint  es  passend,  auch 
diese  neue  Karte  von  Deutschland  anzuzeigen,  um  so  mehr,  als  der  Autor 
den  Rahmen  derselben  auch  über  die  österreichisch-deutschen  Länder  aus- 
gedehnt hat  Die  Karte  hat  wol  einen  etwas  kleineren  Maftetab  als  die 
Kiepert'sche  (bsb'bb»  gegen  ^jj^,««  bei  Kiepert),  enthält  aber,  weil  sie 
auf  den  Effect  als  Wandkarte  nicht  berechnet  ist  gleichviel  Details  und 
steht  ihrer  Vorgängerin  in  verständiger  und  consequenter  Durchführung 
nicht  nach.  Trotz  der  Bearbeitung  durch  mehrere  Stecher  zeigt  sie  eine 
genügende  Harmonie  der  Blätter  unter  sich  und  es  ist  überhaupt  nichts 
verabsäumt  worden,  ihren  Lihalt  entsprechend  correct,  ihr  AeuHseres  würdig 
und  geiallig  herzustellen.  Ihr  Umfang  reicht,  wenn  man  die  beiden  An- 
stösse  mit  berücksichtigt,  von  der  Grenze  Jütlands  und  von  Memel  im 
Norden  bis  zur  Pomündung  im  Süden,  von  Amsterdam  und  Genf  im 
Westen  bis  Warscbau  und  Szegedin  im  Osten,  und  sind  auch  die  an 
Deutschland  grenzenden  Länder  gleichmälbig  mit  diesem  bearbeitet.  Die 
Ausschreitung  über  dem  Rahmen  macht  zwar  keinen  gefölligen  Eindruck, 
sie  gibt  sogar  der  Vermuthung  Raum,  dass  die  Idee  und  die  ersten  Vor- 
arbeiten zur  Karte  noch  in  die  Zeit  des  deutschen  Bundes  fielen,  jedoch 
erinnert  keine  Grenzspur  mehr  an  die  Zustände  der  älteren  staatlichen 
Periode.  Der  Stich  des  Terrains  rührt  von  einer  Hand  her  (H.  Dietrich) 
und  ist  nicht  ohne  Verdienst  in  Beziehung  auf  Verhältnis  und  Charakter; 
das  Terrain  macht  aber  in  der  blassen  Färbung  keine  besondere  Wirkung, 
was  anderseits  der  Leserlichkeit  sehr  zu  statten  kömmt.  Es  ist  nicht 
leicht,  neben  dem  localen  Typus  das  allgemeine  Verhältnis  stricte  zu  be- 
wahren, und  gar  manche  Künstler  in  diesem  Fache,  welche  vortrefflich 
den  Pinsel  zu  führen  wissen,  scheitern  bei  Uebersetzuug  des  getuschten 
Terrains  in  Schraffen,  indem  ihre  Arbeit  häufig  zu  monoton  ausfällt  und 
über  dem  Bestreben,  möglichst  den  örtlichen  Charakter  hervorzuheben. 
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der  Ausdruck  des  ganzen  leidet.  Höhenangaben  fehlen,  vielleicht  weil  sie 
vieler  Lücken  wegen  nicht  gleichförmig  über  den  ganzen  Bereich  der 
Karte  durchgeführt  werden  konnten,  vielleicht  weil  eine  Umrechnung  auf 
ein  gemeinschaftliches  Mafs  (Meter?)  zu  viel  Zeit  erfordert  hätte,  viel- 
leicht auch,  weil  stellenweise  der  Platz  dazu  mangelte.  Mag  was  immer 
die  Ursache  gewesen  sein,  gewiss  bleibt,  dass  sie  nie  unwillkommen  ge- 
wesen wären. 

Hr.  Kavenstein  beabsichtigte  die  politische  Eintheilung  bis  zu  den 
letzten  Instanzen  durchzuführen,  es  scheint  aber,  dass  ihm  das  Mate- 
riale  zur  vollständigen  Durcliführung  nicht  zu  Gebote  stand,  sonst 
würde  er  wahrscheinlich  bei  mehreren  Staaten  weiter  gegangen  sein,  als 
es  geschehen  ist.  Die  Ausfuhrung  der  Untertheilungen  findet  wol  ver- 
möge des  kleinen  Mafsstabes  endlich  eine  Grenze,  allein  in  wenigen  Län- 
dern wird  das  Areale  der  untersten  Kategorie  so  klein,  dass  man  von  der 
Aufnahme  der  Begrenzung  abstehen  muss.  So  z.  B.  hätten  Pfeiffer^s 
Provinzkarten  von  Baiern  dem  Autor  ein  gutes  Materiale  geboten,  die 
Kintheilung  über  den  ersten  Bang  auszudehnen.  Dass  Bavenstein  die 
neue  Eintheilung  der  österreichischen  Kronläuder  in  der  ersten  Ausgabe 
noch  nicht  gebracht  hat,  erklärt  sich  durch  die  erst  während  der  Heraus- 
gabe der  eisten  Lieferungen  kundgemachten  letzten  (?)  politischen  Reor- 
ganisationen. Hoffentlich  werden  sie  in  der  nächsten  Ausgabe  nachgetra- 
gen erscheinen,  wenn  nicht  etwa  ein  gerechtes  MiXbtrauen  in  den  längeren 
Bestand  dieser  jüngsten  Schöpfungen  den  Kartographen  von  der  Aufnahme 
abhält. 

Die  Städte  sind  nach  der  Bevölkerungszahl  beschrieben,  und  zwar 
nach  den  Classen  von  3500,  10.000,  25.000  und  100.000  Einwohnern. 
Märkte  und  Dörfer  erfreuen  sich  dieser  Auszeichnung  nur  dann,  wenn  sie 
mehr  als  3500  £.  zählen,  was  dahin  führt,  dass  ein  Markt  oder  ein  Dorf 
mit  mehreren  tausend  Einwohnern  weniger  in*8  Auge  fällt  als  ein  Städt- 
chen mit  mehreren  hundert  Bewohnern.  Eine  ausnahmslose  Unterordnung 
aller  Orte  unter  das  Schema  der  Schriftclassen  ist  jedenfalls  vorzuziehen, 
vorausgesetzt,  dass  die  Daten  dazu  überall  vorhanden  sind.  Es  darf  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  der  Bearbeiter  der  Karte  so  wie  viele  andere  von 
den  Bevölkerungsausweisen  in  den  Tafeln  der  österr.  statistischen  Cen- 
tralcommission  sich  hat  verführen  lassen,  die  Bevölkerung  der  politischen 
Gemeinden  in  Croatien  und  Slavonien  für  die  Ortsbevölkerung  zu 
nehmen  und  er  daher  dortorts  von  Lapidarschrift  und  Grofsrotunda  einen 
viel  zu  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  hat  Die  Bemerkungen  auf  S.  277 
im  Jahrgange  1867  dieser  Zeitschrift  enthalten  darüber  eingehende  Auf- 
klärungen. Die  Auswahl  der  Orte  ist  im  ganzen  sehr  zufriedenstellend; 
man  erkennt  in  der  Leistung  die  von  tüchtigem  geographischen  Wissen 
zeugende  Benützung  der  bestehenden  gpröfBeren  topographischen  Karten, 
auch  ist  Ueberfülle  vermieden,  jene  Regionen  ausgenommen,  wo  eine 
dichte  Bevölkerung  in  gröfsere  Ortschaften  zusanunengedrängt  ist,  die 
nicht  übergangen  werden  können.  Auslassungen  findet  man  höchst  selten, 
eine  der  bedeutendsten  ist  Sechshaus  nächst  Wien,  das  als  Sitz  einer 
Bezirkshauptmannschaft  gesucht  werden  dürfte  und  überdies,  mit  Rudolphs- 
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hdm  einen  Hänseroomplex  bildend,  40.000  E.  zählt.  Die  Orts  zeichen 
hat  Hr.  Ravenstein  üblicher  Weise  je  nach  dem  Range  der  Städte  verän- 
dert, in  Gröfse  und  Form,  es  wäre  aber  bei  einer  geringen  Modification 
derselben  möglich  gewesen,  durch  Gombination  von  Zeichen  und  Schhfb- 
gattungen  einer  viel  ausgedehnteren  Scala  der  Yolkszahl  genügen  zu 
können.  Nimmt  man  z.  B.  zwei  nach  der  Gröfse  verschiedene  (Gattungen 
von  Cursiv,  von  liegender  und  stehender  Rotunda,  von  liegender  und 
stehender  Lapidarschrift ,  von  liegender  und  stehender  Plockschrift,  so 
ergeben  sich  bei  Anwendung  desselben  Zeichens  für  zwei  verschie- 
dene Schriftarten  ohne  Anstand  mehr  als  20  Classen,  so  dass  man  im 
Stande  wäre,  zwischen  die  gewöhnlichen  Classen  von  500, 1000,  2000  E.  etc. 
noch  Zwischenclassen  von  350,  750,  1500  E.  etc.  einzuschieben.  —  Hr.  Ra- 
venstein  hat  auch  Kirchdörfer  unterschieden,  was  nicht  mlTsbilligt  werden 
kann,  wenngleich  diese  Unterscheidung  bisher  nur  bei  vollständigen  topo- 
graphischen Karten  eingeführt  war.  Es  fehlen  nicht  die  Rücksichten  auf 
Angabe  einzelner  wichtiger  Weiler,  Capellen,  Wasserfälle,  Hotels  u.  s,  f. 
Selbst  „wichtige  Schlachtorte"  erscheinen  in  der  Zeichenerklärung  und 
„ältere  Dorfstellen**;  auf  der  Karte  jedoch  in  seltenerer  Anwendung,  als 
der  Historiker  es  vielleicht  wünschen  möchte.  Selbst  sehr  bekannte  Schlacht- 
orte sind  unbezeichnet  geblieben,  z.  B.  Marengo,  Eggmühl,  Stockach  u.  v.  a. 
aus  älterer  und  neuerer  Zeit.  Unter  den  älteren  Dorfstellen  vermisst  man 
Groldau^  Plürs.  Die  Angabe  der  Leuchtfeuer  an  der  Küste,  der  Häfen  ist 
eine  dankenswerthe  Bereicherung  der  Karte. 

Viele  Aufmerksamkeit  ist  dem  Strassennetze  zugewendet,  selbst- 
verständlich beschränkt  das  kleine  MaTä  die  Ausführung  auf  die  gebauten 
Strassen.  Bei  dem  steten  jährlichen  Zuwachse  neuer  Objecto  und  ihrem 
häufig  verspäteten  Erscheinen  auf  topographischen  Karten  ist  der  Karto- 
graph gewöhnlich  in  dieser  Partie  im  Rückstande,  nicht  minder  gilt 
dies  auch  von  den  Eisenbahnen,  deren  Tracen  mitunter  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit richtig  zu  erlangen  sind.  Die  vorschnelle  Aufnahme  projectier- 
ter  Linien  straft  sich  nicht  selten  darch  Herausschleifen,  damit  die  wirk- 
liche Trace  die  Stelle  einnehme.  Mit  verschiedener  Bezeichnung  erscheinen 
Locomotiv-Eisenbahnen  im  Betriebe  und  im  Bau,  Bahnen  nur  zum  Gru- 
benbetriebe und  Pferdebahnen,  eine  sehr  zweckmäfsigc  Scheidung,  die  auf 
den  meisten  Karten  (selbst  reinen  Eisenbahnkarten)  unterlassen  wird. 
Weniger  glücklich  ist  das  Zeichen  für  schiffbare  Canäle  gewählt,  weil  es 
unter  ungünstigen  Umständen  mifisvcrstandcn  werden  kann,  auch  erscheint 
es  zuweilen  nicht  angewendet,  z.  B.  beim  Franzenscanale  zwischen  Thci& 
und  Donau.  Reichhaltig  ist  der  hydrographische  Theil  der  Karte  bedacht 
und  selten  fehlen  die  Namen  selbst  kleiner  Flüsschen.  Das  Zurücktreten 
des  Ncusiedlersees  hat  Hr.  Ravonstein  durch  Sumpfz^ichen  angedeutet, 
immerhin  genügend  für  die  variable  Erscheinung  je  nach  dem  Nieder- 
schlage zu-  und  abnehmender  Wassertümpel  und  Streifen.  Besondere 
volksübliche  Namen  von  Gegenden  erscheinen  in  groLscr  Zahl  und  fehlen 
nur  in  jenen  Ländern,  deren  topographische  Karten  die  Aufhalime  solcher 
Localbenennungen  verschmäht  haben. 

Die  Correcthcit  in  Schreibung  der  Eigennamen  ist  lobenswerth, 
nur  selten  gewahrt  man  einen  Verstols  des  Stechers,  der  dem  Corrcctor 
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entgangen  ist,  wovon  Karten  desto  weniger  sich  völlig  frei  erhalten  kön- 
nen, je  voller  sie  beschrieben  sind.  Der  sorgfaltigsten  Durchsicht  gelingt 
es  nicht,  jedes  feine  Härchen  zu  entdecken,  jedes  u  das  für  n  passierte, 
jedes  Tüpfelchen,  jeden  Accent!  Weniger  günstig  dürfte  die  Schreibweise 
der  slavischen  Namen  beurtheilt  werden,  bei  welchen  mit  Beibehaltung 
einiger  Circumflexe  die  Schreibung  nach  deutscher  Orthographie  ausgeführt 
wurde.  Hat  man  die  ungarischen,  polnischen,  holländischen  Namen  un- 
verändert gelassen,  warum  nidit  auch  die  öechischen,  deren  Schreibweise 
auch  für  die  südslavischen  Länder  gilt,  in  welchen  wir  auf  der  Karte 
noch  dem  (nicht  erklärten)  zh  {=  c)  begegnen.  —  Die  nicht  grof^  Anzahl 
von  Abkürzungen  häufig  vorkommender  Endsilben  hätte  unbeschadet  noch 
nm  einige  vermehrt  werden  können,  z.  B.  kch  für  Kirchen,  sg  für  -schlag. 
Dass  K.  bei  Bergen  zugleich  für  Kopf,  Kogel,  Kofel  gilt,  ist  weniger  zu 
billigen,  da  nicht  von  jedem  Gobraucher  die  Kenntnis  vorausgesetzt  wer- 
den kann,  welcher  von  diesen  üblichen  Localausdrücken  in  einem  gegebe- 
nen Falle  der  Bergspitzc  zuki  mme. 

Die  Karte  ist  auf  das  Zusammensetzen  zu  einem  Wandtableau  be- 
rechnet, aber  der  separate  Gebrauch  der  einzelnen  Blätter  bequem  gemacht 
durch  die  Supplierung  der  auf  Nachbarsectionen  fallenden  Theilo  von 
Länder-,  Gcbirgs-,  Gegendnamen  am  Gradrande.  Ein  gut  gewähltes  Colorit 
trägt  zur  Deutlichkeit  viel  bei,  überhaupt  ist  bis  auf  Druck  und  Papier 
hinab  die  Gleichförmigkeit  aller  Theile  eingehalten.  Der  Preis  von  '/,  Thlr. 
für  ein  Blatt  ist  sehr  billig,  nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  n«ch 
mehr  in  Betracht  des  Werthes  dessen,  was  man  dafür  erhält. 

Wien.  Aüton  Steinhauser. 
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Bealschulen. 

(Fortsetzung  von  1868,  Doppelheft  VII  n.  VUI,  S.  628  fL) 

3.  Antheü  der  Städte  Krems  und  Stein  an  den  politischen  Ereia- 
niesen  der  Jahre  1S95—1452,  Mit  vorzugsweiser  Benützung^ der  im  Stadt- 
archive zu  Krems  aufbewahrten  Urkunden  dargestellt  von  F.  X.  Eberle. 
(Abhandlung  im  Jahresberichte  der  niederösterr.  Landesoberrealschule  in 
Krems,  1866.) 

Mit  grofser  Befriedigung  kann  Befl  an  den  Bericht  über  die  vor- 
liegende Arbeit  gehen.  Hr.  Prof.  Eberle,  der  sich  dem  .Vernehmen  nach 
das  Verdienst  erworben,  das  etwas  verwirrte  städtische  Archiv  von  Krems  in 
gute  Ordnung  gebracht  zu  haben,  hat  die  sich  ergebende  Ausbeute  in 
gelungener  Weise  verwerthet.  Mit  richtiger  Anschauung  erörtert  der 
Hr.  Verf.  zuerst  die  allgemeinen,  bekanntlicn  durch  die  Ländertheilun^en, 
den  Bruderzwist  der  habsburgischcn  Herzoge,  später  durch  die  Hussiten- 
kriege so  verwirrten  Verhältnisse,  schildert  den  Antheil,  den  das  Streben 
der  Zünfte ,  den  crbgesesseuen  Patriciern  gleichgestellt  zu  werden ,  und 
jenes  der  Ritterschaft,  die  Rechte  des  hohen  Adels  zu  erlangen,  an  diesen 
ihreignissen  trug,  und  weist  dann  den  Städten  Krems  und  Stein  den  ge- 
bührenden Platz  in  dem  Gesammtbilde  an.  Dadurch  wird  vermieden,  dass 
nicht  aus  Vorliebe  für  den  Gegenstimd  die  Harmonie  der  Zeichnung  ge- 
stört werde  und  ge wisser mafsen  eine  einzelne  Partie  aufdringlich  aus 
dem  Rahmen  springe,  ein  Fehler,  der  bei  Monographien  nur  allzu  leicht 
sich  einstellt.  Wir  sehen  mit  Vergnügen  der  angekündigten  Fortsetzung 
«ntgegen. 
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4.  Die  Katneike.  Eine  FamiliengeHchicbte  von  Jalias  Lippert 
(Abhandlung  im  Programme  der  Comm.-Ober-Bealschnle  in  Leitmeritz. 
1867.) 

Eine  Darstellung,  wie  die  vorliegende,  kann  die  vaterländische  Ge- 
schichtschreibung mit  Anerkennung  begrüfsen.  Nach  Schilderuns^  des 
allgemeinen  Zuges  der  Zeit  wird  mit  Geschick  ein  einzelner  Fall  vor- 
geführt nnd  darin  entwickelt,  wie  eben  das  allgemeine  im  besonderen 
wiederkehrt  und  sich  ausprägt.  Ausgehend  von  dent  unzweifelhaft  histori- 
schen Bedürfnisse,  welches  £n  engen  Verkehr  Böhmens  mit  Deutschland 
und  hieraus  den  Einfluss  des  letzteren  auf  jenes  bedingte,  wird  in  der 
(jcschichte  der  Erhebung  einer  einzelnen  Familie  der  Prooess  dargestellt, 
wie  er  sich  von  selbst  vollzog,  und  zugleich  dadurch  der  historischen  Wahr- 
heit besser  gedient,  als  dies  durch  Palackj's  parteiische  Darstellungen  ge- 
schieht Der  Hr.  Verf.  betont,  dass  Unfreie  sich  bei  den  Czechen  seit  den 
ältesten  Zeiten  erkennen  lassen,  keineswegs,  wie  Palacky  behauptet,  dieser 
Zustand  erst  durch  die  Deutschen  den  Suiven  bekannt  wurde;  ingleichen 
weist  er  den  wohlthätigen  Einfluss  nach,  den  der  deutsche  Feu£ilisn)us 
und  das  Bürgerthum  gegenüber  dem  orientalisch-patriarchalischen  Wesen 
sur  Beendung  eines  geordneten  Staat slebens  geübt  habe.  In  den 
Geschicken  der  Familie  spiegelt  sich  im  kleinen  die  Entwickelung  Böh- 
mens wieder,  namentlich  deren  Hauptmomente:  der  Hussitismus  und  die 
Gegenreformation ,  durch  welch  letztere  die  Familie  ihr  gesammtes  Bositz- 
thum  verlor  und  auswanderte.    Die  Quellen  scheinen  gut  benützt  und 

flaubt  Ref.  vorliegende  Arbeit  zu  den  tüchtigeren  unserer  historischen 
'rogrammen-Literatur  zählen  zu  dürfen. 

5.  Der  Streit  der  Häuser  Habibti/rg,  Luxemburg  und  Wittehbach 
von  Wilhelm  Schmidt  (Programm  des  k.  ung.  Staatsgymnasiums  in 
Hermannstadt  für  das  Schuljahr  1866/67.) 

Gewohnt  tüchtigen  literarischen  Leistungen  au  begegnen ,  wie 
sie  die  deutschen  Lehranstalten  Siebenbürgens  bisher  in  der  Begel 
lieferten ,  hoffte  Referent  in  der  vorliegenden  Arbeit  einen  neuen  Be- 
weis dieser  geistigen  Thätigkeit  zu  finden.  An  gutem  Willen  fehlte 
es  dem  Herrn  Verfasser  sicher  nicht,  aber  er  ist  nicht  im  Stande,  das 
beroitliegende  Material  zu  einem  klaren,  lichtvollen  Bilde  zu  verarbeiten. 
Dass  neuere  Forschungen  benützt  sind,  ersieht  man  unter  anderem  aus 
dem  Umstände,  dass  das  Märchen  betreffis  Schweppermann*s  gar  nicht 
erwähnt  ist:  es  war  aber  nicht  wohlgethan,  den  literarischen  Apparat 
ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Der  Raum,  welchen  die  Anfüh- 
rung der  benützten  Hilfswerke  forderte,  wäre  gewiss  noch  zur  Verfügung 
gesunden.  Indes  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  Mailäth,  Palacky,  der 
mitunter  wörtlich  ausgeschrieben  ist,  u.  a.  fieifsig  benützt  sind.  Im 
ganzen  zeigt  sich  kein  tieferes  Eindringen,  kein  Erfassen  höherer  Mo- 
mente. Kann  man  den  Streit  zwischen  £.  Ludwig  dem  Baiern  und  Papst 
Johann  XXII.  darstellen^  ohne  die  Stellung  der  Minoriten  darzulegen, 
die  in  offenem  Kampfe  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  die  kräftigste  geistige 
Stütze  des  Kaisers  waren?  Neugierig  wäre  Ref.  zu  erfahren,  woher  denn 
der  Hr.  Verf.  seinen  K.  Wenzel  von  Böhmen  bezogen,  den  er  zwischen 
Rudolph  I.,  Sohn  Albrecht*s  von  Oesterreich,  und  den  Kärntner-Herzog 
Heinrich  setzt?  Da  ersterer  am  4.  Juli  1307  starb,  letzterer  am  15.  August 
desselben  Jahres  auf  dem  echt  nationalen  Landtag  zu  Prag  gewählt 
wurde,  so  bleibt  auch  thatsächlich  kein  Zeitraum  für  einen  fönig,  von 
dem  bisher  keine  Quelle,  kein  Geschichtswerk  etwas  gewusst  hat  Auch 
sonst  fehlt  es  nicht  an  kleinen  Unrichtigkeiten.  Wenn  auch  Palacky  nur 
von  einer  Tochter  K.  Ludwig's  weifs,  so  brauchte  der  Hr.  Verf.  nicht 
den  gleichen  Fehler  zu  machen ;  doch  das  ist  die  Folge  des  Abschreibens. 
Mit  dem  Grundsatze  des  Vertuschens  und  Verhimmeins,  hoffen  ¥rir,  ist 
in  der  östcrr.  (jcschichtschreibung  ein  für  allemal  gebrochen.  Daher  ist 
es  zu  tadeln,  dass  bei  dem  Kampfe  des  Jahres  1328  des  H.  Ott«)  des  Froh- 
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liehen  gar  nicht  gedacht  ist,  dessen  niedriger  Eigennutz  den  Bfirgerkrieg 
verursacht  und  die  Könige  von  Böhmen  und  Ungarn  zur  Verwüstung 
Oestcrreichs  herangelockt  nat.  Doch  genug.  Bei  der  Fortsetzung  erwartet 
Ref.  weni^tens,  dass  die  ineinander  geschachtelten  Sätze,  deren  consequent 
falsche,  ia  sinnstörende  Interpunction  die  Geduld  des  Lesers  ermüdet, 
nicht  mehr  zu  finden  sein  werden. 

6.  Mciximüian's  I.  Beziehungen  zu  den  Niederlanden  und  Franko 
reich  bis  zum  Jahre  1486  von  Franz  Buhy.  (Dritter  Jahresbericht  der 
selbständigen  Comm.-Unterrealschule  zu  Iglau  fQr  das  Schuljahr  1866/67.) 

Eine  fleiXsi^e  Arbeit,  die  sich,  wie  man  aus  vielen  Puncten  ersieht, 
auf  die  Quellen  selbst  stützt  und  dieselben  in  anerkennenswürdiger  Weise 
vcrwerthet  hat.  Bef.  bedauert  nur,  dass  mit  dem  Jahre  1486  so  plötzlich 
und  unvermittelt  abgebrochen  wird:  fast  wird  der  Eindruck  erzeugt,  als 
ob  das  nahende  Ende  des  Schuljahres  die  Arbeit  nicht  mehr  zu  Ende 
kommen  liefs.  In  diesem  Falle  steht  wol  eine  Fortsetzung  zu  erwarten  ; 
dann  möge  der  Hr.  Verf.  die  Gewogenheit  haben,  seine  Qaellen  zu  be- 
nennen und  anderweitig  auf  die  Correctur  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
verwenden.  Nicht  jeder  Leser  weifs  augenblicklich,  dass  die  Schlacht  bei 
Nancy  am  5.  Jänner  und  nicht  am  5.  Juni,  wie  angegeben  ist,  stattge- 
funden hat.  Da  nun  ganz  richtig  des  weiteren  dareele^  wird,  wie  Maria 
von  Burgund  nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  Karl  des  Kühnen,  die  Hei- 
ratsaneelegenheit  mit  Maximilian  wieder  aufgenommen  hat.  so  ist  es  sinn- 
störcnd  zu  lesen,  dass  die  Vermählung  durch  Proouration  am  26.  Mai 
stattgefunden  habe.  Einigermafsen  verwundert  war  Ref.,  dass  der  Hr.  Verf. 
bei 'dem  genauen  Eingehen  in's  Detail  weder  erwähnt,  dass  Maria  trotz 
aller  Bitten  und  Thränen  ihre  Rathgeber  die  Herren  Hugonet  und  Im- 
bercourt,  die  ohne  Wissen  der  Bürgerschaft  mit  Ludwig  XL  unterhan- 
delt hatten,  nicht  von  dem  Henkerbeile  retten  konnte,  noch  des  Vertrages 
gedenkt,  den  Karl  der  Kühne,  erbittert  über  IL  Friedrichs  beleidigende 
Abreise  von  Trier,  mit  Frankreich  schlofs,  womach  Maria  den  Dauphfli 
Karl  heiraten  sollte.  Uebrigens  wird  dadurch  der  tüchtigen  Leistung, 
die  von  eindringlichen  Studien  und  verständiger  Benützung  der  Quellen 
Zeugnis  ablegt,  wenig  Eintrag  gethan. 

7.  Stüicho  und  aehie  Zeit  von  M.  Prager.  (Sechster  Jahresbericht 
der  Wiener  Comm.-Oberrealschule  im  IX.  Gemeindebezirke  für  das  Schul- 
jahr 1866/67.) 

Der  Hr.  Verf.  hat  hier  eine  durchaus  tüchtige,  auf  selbständiger 
Benützung  und  Verarbeitung  der  Quellen  beruhende  Arbeit  geliefert  und 
von  anderen  hierüber  handelnden  Werken  leider  nur  Gibbon  und  Asch- 
bach herbei^ezo|^en.  Es  scheint  ihm  entgangen  zu  sein,  dass  Dr.  Rosen- 
stein in  Berlin  im  dritten  Bande,  I.  Heft,  der  „Forschungen  zur  deut- 
schen Geschichte**  über  genau  dieselbe  Zeit  unter  dem  Titel:  Alarich  und 
Stilicho,  eine  äufserst  gründliche  und  treffliche  kritische  Abhandlung  ge- 
liefert hat;  wenigstens  kommt  in  der  vorliegenden  Arbeit,  in  welcher  daa 
Quellenmaterial  ausgebreitet  vor  den  Augen  des  Lesers  liegt,  nircfends  nur 
eine  leise  Andeutung  vor,  dass  die  Arbeit  Rosenstein^s  Hrn.  Prager  be- 
kannt gewesen  wäre,  so  wenig,  wie  die  diesbezügliche  Schrift  Pallmann^s. 
In  den  wesentlichen  Ergebnissen  der  Untersuchungen  stimmen  beide 
Schriften  zusammen:  aber  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Arbeit 
Bosenstein^s  betreffs  streng  kritischer  Untersuchung  und  Scheidung  der 
Quellen  den  Vorzug  beanspruchen  darf,  gleichwie  sie,  indem  die  gleich- 
zeitige Gesetzgebung  in  Verbindung  mit  den  geschichtlichen,  höchst  wich- 
tigen Ereignissen  gebracht  ist,  ein  reicheres  Quellenmaterial  liefert,  als 
die  vorliegende  Programmerbeit  aufweist  Dagegen  zeigt  letztere  eine 
klarere  und  präcisere  Darstellung;  auch  der  Umstand,  dass  Rosenstein  den 
Gildonischen  Aufstand  gar  nicht  erwähnt,  den  Prof.  Prager  in  gelungener 
Weise  schildert,  ist  ein  Vorzug  des  vorliegenden  Progranuus. 
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8.  Das  Lebensschkkscd  des  Prinzen  Don  Carlos  und  dessen  Std- 
hmg  in  der  Geschichte  von  Jobaun  Meixner.  (Zweiter  Jahresbericht 
der  n.  ö.  Landes  -  Oberrealschale  in  Wiener-Neustadt,  Yeröfifentlicht  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  1867.) 

Um  ein  Thema  wie  das  vorliegende  ^ndlich  zu  behandeln,  ist 
denn  doch  erforderlich,  dass  der  Verfasser  mcht  bloXä  die  Quellen,  son- 
dern auch  die  wichtigsten  Abhandlungen  kenne,  welche  den  gleichen 
Stoflf  bearbeitet  haben.  Dies  ist  hier  nicht  der  Fall.  Der  Hr.  Verf.  gibt 
selbst  die  Hilfisschriften  an,  welche  er  benützt.  Da  war  es  nicht  erlaubt, 
das  Werk  Gachard*s  zu  übersehen,  sowie  die  Abhandlung  Maurenbrecher*s 
(XI.  Band  von  SybeVs  Historischer  Zeitschrift).  Ref.  braucht  wol  nicht 
erst  zu  sagen,  dass  durch  die  vorliegende  Arbeit  kein  neues  Licht  auf  die 
Verhältnisse  geworfen  wird.  Der  Hr.  Verf.  hat  nur  die  Vermuthung, 
dass  die  beabsichtigte  Flucht  des  Prinzen  Don  Carlos  die  Verhaftung 
herbeiführte,  während  nach  den  benannten  zwei  Schriften  darüber  kein 
Zweifel  sein  kann.  Dass  dagegen  langsam  wirkendes  Gift  den  Tod  be- 
schleunigt habe,  ist  nirgends  erwiesen.  Maurenbrecher  sagt  gewissenhaft: 
„Was  in  der  That  hinter  den  stark  vergitterten  Fenstern,  in  den  öden, 
kahlen  Räumen  des  Schlosses  vorgegangen,  wer  will  behaupten,  etwas 
davon  erfahren  zu  haben?**  In  der  That,  bei  dem  körperlichen  und  gei- 
stigen Zustande  des  Prinzen  bedurfte  es  keines  Giftes:  die  Haft,  mit 
äuFserster  Strenge  gehandhabt,  und  das  Schwinden  jeder  Hoffnung  auf 
Befreiung  musste  wie  ein  Gift  auf  den  ohnehin  geschwächten  Körper 
wirken.  —  Warum  der  Hr..  Verf.  beständig  Philipp's  II.  Gemahlin  Isa- 
bella von  Valois  nennt,  st^att,  wie  dies  alle  Welt  thut,  Elisabeth,  konnte 
der  Ref.  sich  nicht  enträthscln. 

9.  Hat  Tüly  absichtlich  Magdeburg  zerstört  und  kann  geschichtlich 
nachgewiesen  werden,  dass  er  an  der  Zerstörung  dieser  Stadt  seine 
Freude  aehabt?  Von  Prof.  Ambros  Anton  Heller.  (Siebzehnter  Jahres- 
bericht des  k.  k.  Obergymnasiums  zu  Melk,  1867.) 

Eine  ebenso  gediegene  als  klare  Abhandlung.  Das  Märchen  über 
die  Absicht  Tilly's,  Magdeburg  zu  zerstören,  ist  wol  längst  widerleg! 
Klar  und  überzeugend  ist  der  im  Detail  geführte  Nachweis,  dass  die 
Tüly  zugeschriebenen  Worte:  „Kommt  in  einer  Stunde  wieder**,  eine 
schwedische  Tendenzlüge  sind.  Nur  meint  Ref.  es  wäre  Pflicht  gewesen 
zu  erwähnen,  dass  dies  schon  Mailäth  ausgesprochen,  wenn  er  auch  den 
Nachweis  nicnt  so  schlagend  geführt,  wie  der  Hr.  Verf.  Sehr  zu  bedauern 
ist,  dass  dem  Hm.  Verf.  zwei  einschlägige  wichtige  Schriften  unbekannt 
blieben :  „Studien  über  die  Belagerung  und  Zerstörung  Magdeburgs  1631** 
von  Dr.  G.  Droysen  in  Berlin  (Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  III.  Bd. 
3.  Hft.)  und  „Die  Zerstörung  Magdeburgs**  von  Rudolph  üsinger  (SybeFs 
Historische  Zeitschrift,  1865,  2.  Hft);  durch  Rücksichtnahme  auf  diese 
beiden  Schriften  hätte  die  Arbeit  erst  den  eigentlichen  Werth  gewonnen. 
Wäre  der  Hr.  Verf.  mit  derselben  Gründlichkeit  und  Klarheit  ,  die  er  in 
der  ganzen  Behandlung  der  Streitfrage  an  den  Tag  legt,  namentlich  der 
Droysen'schen  Untersuchung  zu  Leibe  gegangen,  so  würde  er  die  Geschichts- 
freunde zu  gröüserem  Dank  verpflichtet  haben.  Droysen  fasst  das  Resultat 
seiner  höchst  eingehenden  und  gewiss  werthvoUen  Untersuchung  in  die 
Worte  zusammen:  „Man  kann  nicht  sagen:  von  Tilly,  von  Falkenberg, 
von  den  Magdeburgern  ist  die  Stadt  dem  Feuer  geopfert  worden.  Aber 
angesteckt  ist  sie  auf  Pappenheim's  Befehl."  Nach  seinen  eigenen  genauen 
Erörterungen  kann  er  aber  gewissenhaft  nur  sagen :  „Angesteckt  sind  auf 
Pappenheim's  Befehl  nur  ein  paar  Häuser.**  Mehreres  zu  sagen  ist  er 
nicnt  berechtigt,  weil  er  es  nicht  bewiesen  hat.  Diese  paar  Häuser,  nur 
angezündet,  um  die  Bürger  vom  Kampfe  wegzulocken  und  zum  Löschen 
zu  bringen,  brannten  eine  Stunde  hell  wie  ein  Licht;  wenn  durch  sie  und 
von  ihnen  aus  der  Brand  ein  allgemeiner  geworden  wäre,  dann  hätte 
Droysen  obige  Worte  zu  gebrauchen  ein  Recht;  da  er  dies  nicht  nach- 
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foist,  so  klingen  sie  etwas  jesuitisch.  Mit  Recht  verwirft  Usinger  nicht 
cne  Zeugnisse,  wie  Droyscn  thut,  nach  welchen  an  mehreren  Orten  zu- 
gleich Feuer  entstanden,  das  sich  durch  den  Sturm  verbreitete,  noch 
eugnet  er  die  Möglichkeit,  dass  in  den  Häusern  befindliche  Pulvervor- 
ätne  Einfluss  geübt  haben.  Bef.  fuhrt  diese  Bemerkungen  nur  an,  um 
len  Hm.  Verf.  zu  überzeugen,  dass  die  Niclitbenützung  der  genannten 
:wei  Schriften  seiner  sonst  durchweg  tüchtigen  Arbeit  Eintrag  gethan. 
Die  über  Tilly  cursicrenden  Märchen  wiederholt  kein  anständiger  Histo- 
iker  mehr:  wenn  Journale  hie  und  da  noch  den  „blutigen  Tilly"  zu  ihren 
Swecken  ausnützen,  so  kümmert  sich  die  Wissenschaft  um  solches  Trei- 
)en  nicht. 

10.  Kaspar  Brusch.  Von  Dr.  Ludwig  Schlesinger.  (Sechstes  Pro- 
gramm der  k.  k.  deutschen  Oberrealschule  in  Prag,  1^7.) 

Ref.  will  es  dem  Hm.  Verf.  aufs  Wort  glauben,  „dass  die  Arbeit 
)ine  schwierige  war,  da  es  eben  an  allen  Vorarbeiten  fehlte**  und  „die 
Mühe  des  weiten  Weges  nicht  immer,  wie  zu  hoffen  war,  mit  entsprechen- 
1er  Ausbeute  belohnt  war.**  Wer  je  mit  derartigen  Monographien  sidb. 
Iwschäftigt,  weif 8,  welche  Geduld  und  Ausdauer  erforderlich  ist  und  wie 
man  oft  nach  langem  Graben  statt  eines  Edelsteines  einen  werthlosen 
Klicsel  findet.  Der  Hr.  Verf.  hat  ein  recht  gutes  Bild  geliefert  und  be- 
weist in  der  Einleitung,  dass  er  vollkommen  die  Zeit  kennt,  aus  deren 
llännem  er  einen  einzelnen,  Kaspar  Bmsch,  herausgreift  und  dessen 
Wirken  in  der  Mitte  seiner  Zeitgenossen  in  gelungener  Weise  schildert. 
Dergleichen  Personen  wären ,  nach  des  Ref.  Meinung ,  die  eigentlichen 
Gegenstände  solcher  Programmarbeiten,  nicht  die  Schilderung  von  Zeit- 
penoden, welche  eigentlichen  Geschichtswerken  zusteht.  Ref.  bedauert 
nur,  dass  bei  der  Kürze  dsr  Abhandlung  (28  Octavseiten)  der  Hr.  Verf. 
dicht  mehr  charakteristische  Proben  aus  den  Werken  des  Bmsch  gezogen, 
liält  indes  die  Arbeit  für  eine  recht  dankenswerthe. 

Wien.  Ludwig  Schmned. 

WeltgeschicfUliche  Ideen  von  W.  Zacharias  BesseL  (Programm 
ies  k.  k.  Obergymnasiums  zu  Brüx,  1868.) 

Unter  diesem  etwas  pompösen  und  zweideutigen  Titel  wird  eine 
Reihe  geschichtsphilosophiscuer  Diatriben  über  die  geistige  und  sittliche 
Bildung,  die  Idee  der  Freiheit,  der  Einheit  und  Einigung  gegeben.  Man 
nuss  es  bedauern,  dass  der  so  eifrige  und  vortheiluaft  bekannte  Herr 
Verfasser  hier  so  oft  auf  den  falschen  Weg  gekommen  und  häufig  zu 
ninz  schiefen  Auffassungen  gelangt  ist.  Dahin  gehört  jedesfalls  das  ab- 
iällige  Urtheil,  das  er  über  die  neuere  deutsche  Gcschichtschreibung  fällt. 
Ranke,  Gervinus,  Mommsen  u.  s.  w.  mögen  sich  dafür  bedanken; 
man  glaubt  in  Wahrheit  Herrn  Onno  Klopp  zu  hören.  Ebenso  verkennt 
der  Hr.  Verf.  die  gewaltige  Bedeutung  des  römischen  Volkes,  das  er  — 
hierin  mit  Palacky's  neuester  Schrift  übereinstimmend  —  als  ein  Räu- 
bervolk hinstellt.  Nach  seiner  Betrachtung  wären  Alexander  der  Grofise, 
Däsar,  Perikles  nur  Räuberhauptleute  und  Betrüger  gewesen.  Diese  und 
Ihnliche  Urtheile  entstammen  jener  völligen  Verwechselung  der  privaten 
ond  politischen  Moral,  wie  sie  sich  durch  die  ganze  Abhandlung  hinzieht 
and  aie  mehr  ehrwürdig  als  geistreich  genannt  werden  muss.  Ueberhaupt 
erscheint  es  unstatthaft,  in  einem  Gymnasial progrumme  gegen  i)olitisciio 
Parteien  oder  Nationen  loszuziehen.  Es  wäre  wol  besser  gewesen,  statt 
lieser  Unzukömmlichkeiten  mehr  Achtsamkeit  auf  historische  Angaben  und 
len  Stil  zu  verwenden.  Denn  Behauptungen  wie  die  (S.  7),  dass  Angel- 
sachsen (!)  und  Russen  derselben  Familie  angehören,  sind  mindestens 
»benso  auffallend,  als  Ausdrücke  wie:  ^sich  bewegt  habend"  (7),  „gcme  ind* 
liehe**  (0),  „die  Belange  des  deutschen  Volkes  sicherzustellen.**  Abge- 
sehen von  dem  hier  bemerkten  enthält  die  Arbeit  gerade  für  denkende 
Schüler  der  oberen  Classen  viel  anregendes. 


878  Literarische  Notizen. 

Die  EeformcUion  und  Oegenreformation  in  Elagenfurt  von  Prof. 
Norbert  Le binger.  IL  Gegenreformation,  (Programm  des  k.  k.  Gym- 
nasinms  zn  Klagenfurt,  1868.) 

Anch  über  diese  Fortsetzang  des  voijährigen  Programms  lässt  sich 
sagen,  dass  die  Kenntnis  des  durch  ilin  behandelten  Gegenstandes  wesent- 
lich gefördert  wurde.  Es  ist  eine  noch  eingehendere  und  reichlichere 
(56  Seiten)  Betrachtung  der  Gegenreformation  in  Klaeenfurt.  Der  Hr.  Verf. 
benützte  als  Quellen  die  Landtags-  und  Rathsprotokolle ,  das  Archiy  des 
Stiftes  St.  Paul,  den  liber  memorialis  der  Klagenfurtcr  Stadtpfarre ,|die 
Beimchronik  von  Cheppitz,  die  Jesuitenchronik  des  CoUegiums  von  Kla> 
genfurt,  Probst  Jacob  s  von  Stainz  Gegenbericht,  Hanauer's  Relation;  von 
Silfsschriften  namentlich  Czerwenka  jDie  Khevenhüller**  und  leider  auch 
etwas  zu  vertrauensvoll  Hurter's  Geschichte  Ferdinand'»  U,  Die  erreichten 
Kcsultate  sind  sehr  beachtenswerth ;  in  kurzem  ergibt  sich,  dass  bereits 
unter  der  Regierung  Erzherzog  Karl's  der  Keim  zur  Gegenreformation  in 
der  unklaren  Haltung  dieses  Hegenten  gegeben  war,  dass  unter  der  Vor- 
mundschaft eine  Mafsigung  der  antireformatorischen  Bewegung  sich  zeigte, 
diese  aber  mit  aller  Kücksichtslosigkeit  bei  dem  Erscheinen  des  mündig 
gewordenen  Regenten  Ferdinand  (des  nachmaligen  Kaisers  Ferdinand  II.) 
anbrach,  der  direct  von  der  orthodoxen  Universität  Ingolstadt  zur  Ver- 
waltung seiner  Lander  gekommen  war.  Heftig,  ungerecht  und  grausam 
beginnt  nun,  vorzüglich  durch  Bischof  Stobaur  von  Palmaburga  angeregt, 
die  Offensive  gegen  den  Protestantismus,  der  namentlich  in  Oberkärnthen 
allgemein  verbreitet  war.  Aber  auch  der  Protestantismus  wehrte  sich  und 
wich  erst  der  brutalen  Gewalt,  freilich  noch  zu  früh,  denn  trotzdem  ihm 
Streitkräfte  und  Hilfsmittel  zu  Gebote  standen,  ergaben  sich  seine  Be- 
kenner  nach  grofsen  Anläufen  zum  Widerstand  doch  bald,  obwol  sie 
sahen,  dass  es  auf  die  Vernichtung  ihres  Glaubens  abgesehen  war,  den 
strengen  Befehlen.  So  wird  das  Land  wenigstens  äufserUch  katholisch 
gemacht;  am  längsten  hielt  sich  Klagenfurt,  die  stark  befestigte,  volk- 
reiche Stadt  Im  Anfange  erfolgte  .daselbst  kein  einziger  üebertritt  zum 
Katholicismus ,  sondern  nur  Auswanderung  der  getreuesten  Bekenner  des 
Protestantismus.  Der  letztere  aber  fiel,  da  seine  Anhänger  nicht  die 
nöthige  Energie  entwickelten;  matt,  ohne  Zusammenhang  waren  ihre 
Mafsregeln  und  so  wurde  alles  durch  die  kräftige  Reaction  gehemmt  und 
erdrückt.  Ein  Nachspiel  dazu  bildet  die  culturfeindliche  Unterdrückung 
der  wandernden  Buchhändler  und  die  Verbrennung  der  „ketzerischen** 
Bücher  —  in  dem  einzigen  Schladming  wurden  3000  derselben  vernichtet  — 
und  die  Propaganda  des  sich  eindrängenden  Jesuitenordens,  Inter^sant, 
wie  derselbe  sein  Werk  vollzieht  1  Er  macht  sich  vor  allem  au  die  Kran- 
ken, Sterbenden  und  Schwachen,  an  die  im  Wochenbette  befindlichen 
Frauen  und  gewinnt  dadurch  rasch  Proselyten.  Endlich  ward  auch  der 
am  längsten  am  Protestantismus  haltende  Adel  entweder  katholisch  ge- 
macht  oder  aber  zur  Massenauswanderung  gezwungen.  Von  1563—1603 
hatte  in  Klagenfurt  die  evangelische  Lehre  geblüht,  vierzig  Jahre  brauchte 
man,  um  sie  zu  verdrängen.  — 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gibt  Hr.  Lebinger  den  Bericht 
eines  Secretärs  der  Gegenreformation,  der  recht  gut  in  die  Stimmungen 
der  herrschenden  Kreise  einführt;  die  Niederreifs ung  der  protestantischen 
Kirchen  erscheint  dem  Schreiber  als  eine  „heilsame  Verrichtung  und  ewig 
lobwürdigen  Gedächtnisses  wcrth."  — 

So  weit  der  Inhalt  der  Abhandlung,  die  ihres  Fleiffees,  Stoffreich- 
thums  und  namentlich  der  grofsen  Aufrichtigkeit  und  fast  stets  eingehal- 
tenen Objectivität  wegen  alles  Lob  verdient.  Dagegen  wäre  im  Interesse 
der  Schrift  eine  etwas  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Stil  zu  wünschen ; 
Ausdrücke  wie  „verar restieren**,  „beschwären**,  „eingerathnes  Vorgehen" 
erinnern  doch  gar  zu  sehr  an  den  Kanzleistil  verwichener  Culturperioden. 

Wien.  Dr.  Adalbert  Horawitz. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 
de^ia  in  der  Bedeutung  von  atQatia. 

Zu  AcschyL  Pers.  v.  918.  ötotoT,  ßaatJuv,  argaTiäg  dya&rjg  x,  r,  L 
bemerkt  <)er  schol.  A.  c  x^Q^^  tdtav  xov  S^g^^v  oävQouevov  a>rial  ngog 
tttfrov,  <f'€Vf  d  ßaaiXiv  rrjs  uya&^g  ^e^uig  xal  r^g  fiByaXrig  riurig  rrjg  rotg 
IJiQaatg  v€fifi9^efarig  x,  r.  X,  Verwundert  fragt  Panw:  Quid  ie^mg  cid 
aT(}itTucg?  In  der  That  ist  der  Gebrauch  von  JeSid,  welches  hier  die 
Paraphrase  von  atfmrttt  ist,  höchst  eigenthümlich.  Deshalb  könnte  man 
vermuthen,  dass  das  Wort  verdorben  sei,  wenn  sich  nicht  noch  eine  andere 
Stelle  fände,  wodurch  dasselbe  geschützt  würde.  Beim  Anonjrmus  (rd 
fAsrd  Jlf»tva)  sagt  nämlich  der  durch  die  Gicht  an  Händen  und  Füfsen 
gelahmte  Bufin  zu  dem  scherzenden  Kaiser  Valerian:  Ovdk  el  hvxov 
vyiijg  av  nXiov  rijg  viortiTog  fAOv  tl  nore  </$•  avrov  notrjaai '  dXld  rn 
aj  ie^uc  xeXeiotv  xal  ^utrvnoh  ndvra  xttrtog&ow  xal  ydg  av  aurdg^  ai 
ßaatXev,  ov  rtfi  atofiarC  aov  ia^vatv  nouig,  dXXd  rotg  OTQUTHOTaig  aov 
xeXsvfov.  (Vgl.  MüUer,  igt.  bist.  Graec.  min.  IV,  195.)  Aus  dem  Zusam- 
menhange und  namentlich  aus  dem  gegenüberstehenden  roig  aT^ajuaraiQ 
aov  xeXivotv  ergibt  sich  nun  mit  Evidenz,  dass  de^ia  hier  die  Bedeutung 
von  tfTQieTiq  hat,  wie  ich  anfanglich  corrigieren  wollte,  ehe  ich  das  Scho- 
iion  zu  Aesch.  Pers.  v.  918  berücksichtist  hatte.  Wir  müssen  demnach 
annehmen,  dass  Jt^ui  in  byzantinischer  Zeit  eerade  wie  j^c/^i  die  Bedeu- 
tung von  manm  „Mannschaft,  Kriegsheer"  gehabt  habe. 

Glogau.  Job.  Oberdick. 

Winter's  Influenzmaschinen. 

Bekanntlich  beruhen  die  ^rofsen  Vorzüge  und  die  ausgebreitete 
Anwendung  des  Ruhmkorffscnen  Inductions -Apparates  darauf,  dasa 
derselbe  Elektricität  in  grofser  Menc^e  und  von  bedeutender  Spannung 
liefert  und  sich  hiedurch  einerseits  den  galvanischen  Ketten,  anderseits 
der  Beibungselektrisiermaschine  an  die  Seite  stellt.  In  neuerer  Zeit  sind 
durch  Holtz  (in  Berlin)  und  Prof.  Toepler  (vordem  in  Riga,  gegen- 
wärtig an  der  Universität  in  Graz)  die  sogenannten  .Influenzmaschi- 
nen** construiert  worden,  welche  bezüglich  ihrer  Wiiksamkeit  ähnliches 
wie  der  Ruhmkorff- Apparat  leisten,  ohne  jedoch  zu  ihrer  Instandsetzunff 
irgend  einer  hydroelektrischen  Kette  oder  Batterie  zu  benöthigen.  Bei 
dem  grofsen  Interesse,  welches  derlei  Maschinen  nicht  blofs  dem  Physiker, 
sondern  auch  dem  Arzte  darbieten,  dürfte  die  Nachricht  nicht  unwill- 
kommen sein,  dass  der  rühmlichst  bekannte  Elektriker  Karl  Winter 
in  Wien  derlei  zweckmäTsig  modificierte  Influenzmaschinen  in  jeder  ge- 
wünschten Dimension  und  von  einer  auTserordentlichen  Leistunesfähiffkeit 
erzeugt.  Um  nur  einiges  zu  erwähnen,  wurden  mittelst  einer  derlei  Win- 
tcr'schen  Maschine  mit  24zölliger  Scheibe  trotz  ungünstiger  Luftbeschaffen- 
heit fast  ununterbrochen  durch  eine  halbe  Stunde  9  Zoll  lange  Funken 
hervorgerufen,  eine  5  Linien  dicke  Spiegelglasschcibe  mit  Leichtigkeit 
durchbohrt  und  ein  dünner,  10  Zoll  langer  Stahldraht  nach  9— 10  Kur- 
belumdrehungen zum  schmelzen  gebracht.  Dies  sind  sicherlich  Leistun- 
Ken,  die  den  aus  dem  Atelier  unseres  Landsmannes  hervorgegangenen 
Maschinen  in  den  weitesten  Kreisen  die  gebührende  Anerkennung  ver- 
schaffen werden  und  es  verdienen,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Fachge- 
nossen  auf  sie  gelenkt  werde. 

Wien.  Dr.  Pick. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schalnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Aaszeicli*> 
nun  gen  u.  s.  w.).  —  Der  Weltoriester  Franz  Müllner  zum  Religions- 
lehrer  an  der  Landcs-OR.  in  Krems  und  der  Lehrer  an  der  Ofi.  am 
Bauernmarkt  in  Wien,  Ignaz  Pölzl,  zum  Professor  f&r  deutsche  Sprache, 
Geschichte  und  Geographie  an  der  Landes-OB.  in  Wiener-Neustadt 


—  Der  aufserordentliche  Professor  der  allgemeinen  und  pharmaceu- 
tischen  Chemie  an  der  Universität  in  Lemberg,  Dr.  Eduard  Linnc- 
mann,  zum  ordentlichon  Professor  dieses  Faches,  und  der  auTseror deut- 
liche Professor  an  eben  dieser  Universität,  Dr.  Heinrich  Brunner,  zum 
ordentlichen  Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  und 
des  deutschen  Privatrechtes  an  der  genannten  Hochschule;  femer  der 
Goncipist  der  Finanzprocuratur  zu  Krakau,  Dr.  Maximilian  Bitter  von 
Zatorski,  zum  aufserordentlichen  Professor  des  österr.  allgemeinen  Pri- 
Tatrechtes  an  der  dortigen  Universität. 


—  Der  erste  Gustos  am  k.  k.  mineralogischen  Gabinet  in 
Wien,  Dr.  Gustav  Tschermack,  zum  Director  dieser  Hofanstalt 


—  Der  Katechet  am  k.  k.  Staats-G.  zu  Triest,  Ferdinand  Stan- 
dachcr,  zum  Ehrendomherm  des  bischöfl.  Domcapitels  in  Triest. 

Dem  Director  der  kön.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  München, 
Wilhelm  von  Kaulbach,  ist  das  Comthurkreuz ,  dann  dem  Professor  an 
der  grofsherzogl.  Kunstschule  zu  Karlsruhe,  Hans  Gude,  dem  Professor  an 
der  kön.  Akademie  der  Künste  zu  Düsseldorf,  Ludwig  Knaus,  dem  Maler 
Benjamin  V  a  u  t  i  e  r  daselbst  und  dem  Professor  an  der  kön.  Akademie  in 
Dresden,  Ludwig  Richter,  femer  dem  griechisch-katholischen  Welt- 
nriester  und  Professor  der  Pastoral thcologie  an  der  Universität  zu  Lem- 
berg, Dr.  Franz  Köstek,  dem  Privatgclehrten  Dr.  Hermann  Moy- 
nert,  in  Anerkennung  seiner  literarischen  Verdienste  um  die  Geschichte 
Oesterreichs ,  dann  dem  Schriftsteller  und  Mitbegründer  des  Schiller- 
Vereines,  Dr.  Leopold  Kompert,  in  Anerkennung  seiner  literarischen 
und    humanitären    Verdienste,    das   Ritterkreuz   des  Franz    Joseph -Cr- 
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dens;  dem  Oberpedell  der  Prager  Universität,  Anton  Goth,  in  Aner- 
kennung seiner  yieljährigen ,  treuen  und  eifrigen  Dienstleistung,  das 
goldene  Verdienstkreuz  Allergnädigst  verliehen;  dem  au&erordentUchen 
Jnrofessor  an  der  k.  k.  Josephs -Akademie,  Dr.  Joseph  Podrazky,  in 
Anerkennung  seiner  während  der  letzten  zwei  Schuljahre  in  dieser  An- 
stalt geleisteten  besonderen  und  vorzüglichen  Dienste,  der  Ausdruck  der 
Allerhöchsten  Zufriedenheit  bekannt  gegeben;  dem  Professor  der  allge- 
meinen €reschichte  au  der  Wiener  Universität,  Dr.  Joseph  Asch- 
bach, in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  das  Lehr- 
amt und  die  Wissenschaft,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter  eines 
Begierungsrathes ,  dem  Universitätsprofessor  Dr.  Alexander  Konek,  in 
Anerkennung  seiner  im  Lehrfache  erworbenen  Verdienste,  taxfrei  der 
Titel  eines  königlichen  Käthes  und  dem  Gymnasialdirector  Johann  Pii^t- 
kowski,  anlässlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand^  in 
Anerkennung  seiner  vieljährigen  una  erspriefslichen  Dienstleistung  im 
Lehramte,  der  Titel  eines  L  k.  Schulrathes  Allergnädigst  ertheilt  worden. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Teschen,  L  k.  Haupt» 
und  ÜB.,  eine  technische  Lehrer-  und  eine  grammatische  Adjunctensteile 
(provisorisch);  Jahresgehalt:  für  erstere  400  fl.,  fOr  letztere  300  fl.  ö.  W.; 
Termin:  30.  December  1.  J.,  s.  Amtsbl.  d.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Dec.  1.  J.,  Nr.  289, 
—  Görz,  k.  k.  OG.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für 
lateinische  und  griechische  Philologie;  Jahresgenalt:  945  fl.,  eventuel 
lOöO  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Becenualzulagen.  Termin:  Ende  De- 
cember L  J.,  s.  Ambtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Dec  1.  J.,  Nr.  291. 


(Todesfälle.)  —  Am  26.  September  L  J.  zu  Mulkutto  in  Abes- 
sinien  der  Maler  E.  Zander,  als  Krieesminister  des  Königs  Theodor, 
während  der  letzten  Ereignisse  alldort,  oft  genannt. 

—  Am  5.  November  1.  J.  zu  New -York  Eduard  Remack  (aus 
Posen  gebürtig),  Redacteur  der  dortigen  «Abendzeitung**,  als  Feuilletonist, 
Musikkritiker  und  Schriftsteller  um  das  deutsche  Element  in  den  vereinig- 
ten Staaten  vielfach  verdient. 

—  Am  6.  Nov.  1.  J.  zu  Athen  Panagiotis  Soutzos,  Bruder  des 
gefeierten  Nationaldichters  Alexander  S.,  e&nfalls  einer  der  besten  neu- 
griechischen Dichter,  auch  auswärts  als  Verf.  des  „Messias",  dos  „Wan- 
derer" u.  m.  a.  bekannt,  70  Jahre  alt,  in  den  dürftigsten  Umständen. 

—  Am  11.  Nov.  1.  J.  zu  Tübingen  Med.  Dr.  W.  v.  Rapp,  Univer- 
sitätsprofessor a.  D.,  75  Jahre  alt. 

—  Am  12.  Nov.  1.  J.  zu  Stein  Nik.  Jenko,  gewesener  Gjnmasial- 
professor  am  G.  zu  Neustadtl  (Krain). 

—  Am  16.  Nov.  1.  J.  zu  Brunn  Joseph  Ritter  v.  Cibulka,  k.  k. 
jub.  mährisch-schlesischer  Obcrlandcsgerichtsrath,  Ritter  der  eisernen  Krone 
3.  GL,  auch  als  Schriftsteller,  namentlich  auf  dem  Felde  der  Städtegeschichte 
bekannt,  im  86.  Lebensjahre. 

—  Am  18.  Nov.  1.  J.  in  Wien  Karl  Müller  (geb.  zu  Wien  am 
22.  Juli  1814),  Director  der  Galerien  Sr.  kais.  Hoheit  des  Erzherzogs 
Albrecht,  auch  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  il- 
chsBologie  vortheilhaft  bekannt. 

—  Am  20.  Nov.  1.  J.  zu  Prag  Med.  Dr.  Joseph  Quadrat,  a.  o. 
Professor  an  der  medicinischen  Facultät  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  21.  Nov.  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Andreas  Zelinka  (geb.  1802 
zu  Wischau  in  Mähren),  Bürgermeister  der  Reichs-,  Hauut-  und  Residenz- 
stadt Wien,  Ritter  des  Franz  Joseph-Ordens,  des  Ordens  der  eisernen  Krone 
3.  Cl.  u.  m.  a.,  Landmarschall -Stellvertreter  des  niederösterr.  Landtages, 
Mitglied  des  Herrenhauses  u.  s.  w.,  und  zu  Prag  Karl  Storch ,  Rechnun^- 
rath  beim  Landesausschusse,  als  böhmischer  Schriftsteller  bekannt,  im 
57.  Lebensjahre. 
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—  Am  23.  Nov.  L  J.  zu  Connier  bei  Paris  der  dramatiBcha  Schrift- 
steller F^licien  Mallefille,  durch  seine  nSceptiqnes"  in  weiteren  Kreisen 
bekannt,  im  55.  Lebenqahre. 

—  Am  25.  Nov.  L  J.  zu  Wien  Friedrich  Schnirch  (geb.  zu  Ffttek 
an  der  £ger  in  Böhmen  1791),  als  Erbauer  der  ersten  Eisenbahn-Ketten* 
brücke  bekannt,  und  zu  Leipzig  Dr.  Franz  Brendel,  Professor  der  Ge- 
schichte und  Philosophie  der  Musik  am  dortigen  Conservatorium ,  durch 
seine  Werke  über  Musik  bekannt,  in  noch  nicht  vollendetem  57.  Lebensjahre. 

—  Am.  27.  Nov.  1.  J.  zu  Kalksburg  nächst  Wien  Se.  Hochvrürden 
P.  Staffier  aus  der  Gesellschaft  Jesu,  seiner  Zeit  Prediger  an  der  Uni- 
versitätskirche, im  41.  Lebensjahre. 

—  Am  29.  Nov.  L  J.  zu  Angerville  Antoine  Pierre  Berryer  (geb. 
zu  Paris  am  4.  Jänner  1790),  Mitglied  der  Akademie,  durch  seine  Bered- 
samkeit auf  juridischem  und  parlamentarischem  Gebiete  ausgezeichnet, 
der  „gröÜBte  Tribun*'  Frankreichs  genannt. 

—  Am  30.  Nov.  1.  J.  zu  Bisamberg  nächst  Wien  Adalbert  Stelz- 
müller (^eb.  zu  Neutitschein  in  Mähren  1837^,  talentvoller,  vielverspre- 
chender Dichter,  auch  Lieder-Coroponist,  eben  in  dem  Momente,  lüs  ihm 
von  Seite  der  Renerung  ein  Stipendium  zugedacht  war. 

—  In  der  Nacht  zum  6.  December  l.  J.  zu  Prag  der  nens.  Professor 
des  dortigen  k.  k.  Kleinseitner  Gymnasiums,  Andreas  Kral,  im  68.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  6.  Dec.  L  J.  zu  Jena  Dr.  August  Schleicher  (geb.  zn 
Meiningen  am  19.  Februar  1821),  grof^herzogl.-herzogl.  sächsischer  Hof- 
rath,  Honorar-Professor  an  der  Universität  zu  Jena,  vordem  Professor  der 
classischen  Philologie  an  der  Prager  Hochschule,  auswärt  corresp.  Mitglied 
der  kais.  österr.  Akademie  der  Wissenschaften,  ausgezeichneter  Philolog, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Sprachforschung,  seiner- 
zeit ein  thätiger  Mitarbeiter  un  unserer  Zeitschrift  (Vgl  A.  a.  Ztg.  vom 
14.  Dec.  1.  J.,  Nr.  349,  S.  5323  f.) 

—  Am  8.  Dec.  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Fabian  Ulrich,  o.  ö.  Professor 
der  Geburtshilfe  an  der  k.  k.  Hebammen-Lehranstalt  zu  Linz,  im  Alter 
von  67  Jahren. 

—  Am  9.  Dec.  1.  J.  zu  Pest  Dr.  Johann  v.  Balassa  (geb.  zu 
Sz.  Lörincz  im  Tolnaer  Comitat  Ungarns),  o.  Ö.  Professor  der  Pathologio 
und  spccicUen  Therapie  für  Chirurgen  u.  s.  w.  an  der  medicinischen  Fa- 
cultät  der  Pester  Universität,  im  Alter  von  55  Jahren. 

Anfangs  Dec.  1.  J.  za  Paris  der  bekannte  Mathematiker  Vincent, 
Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften. 


Berichtigung. 

Heft  IX,  S.  715,  Anm.  11  soll  es  heifsen  statt  „Die  Eisenbahn* 
Dr.  £isenlohr  im  7.  Hefte  u.  s.  w. 


(Diosein  IL'ftc  ist  eine  literarische  Beilage  beigegeben.) 


